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. Sten Verlag „Bücherei und Bildungspflege“ 
ART in Kommiffion bei Otto Harraffowitz Leipzig 


WE 


Die Seitſchrift „Bücherei und Sildungspflege“ ericheint im Jahre 1927 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 24 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 9.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Mommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Volks- 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Dertriebsftelle der „Bücherei und Bildungs» 
pflege“, Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9056. 
Verband pommerſcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einſchließlich freier Zuſendung. 

Der Sitz der Schriſtleitung iſt die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 37). Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: J. Verband deutſcher Volks- 
bibliothefare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Dolfsbibliothefare. 3. Der- 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗bolſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 


Inhalt dieſes heftes: 
Braun, Die belehrende Literatur in der Dolktsbücherei . Fr 
Schuſter, Neuere Arbeiten zur Literaturgeſchichte. . . : 2 2 220.208 


Steenberg, Ein paar kleine, aber wichtige Buchfragen . - . . .... 16 
Schäfer, »olkstümliches Büchereiweſen auf der Geloli . . ... is 
Reimbach, Ein wiſſenſchaftliches Grundſchema für Volksbüchereien . . 23 
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Aus dem Inhalt der nächſten Hefte: 


Barth, Volksorganiſches Denken. 

Biedermann, Dom Theateripielen. V. 

Horſtmann, Sammelbeſprechung Ompteda. 

Kock, Die erzieheriſche und bildende Bedeutung der Lebensbeſchreibungen. 
Schuſter, Neuere Arbeiten zur Literaturgeſchichte. II. 

Beſprechendes Fachſchriftenverzeichnis: Okkultismus. 


Abonnementserneuerung. Das J. Heft des neuen Jahrganges geht allen. 
Beziehern zum VDorzugspreiſe, ſoweit ſie nicht ausdrücklich Abbeſtellungen vorge⸗ 
nommen haben, unverlangt zu. Wir bitten, ſpäte eſtens zugleich nach Empfang den 
Jahresbezugspreis von AN 5, — einzuzahlen auf Poſtſcheckkonto Stettin 9036. 
(Verband pommerſcher Büchereien), damit bei der Derjendung des 2. Heftes keine 
Verzögerung eintritt. Da die Zeitichrift wirtſchaftlich auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, 
kann das zweite Beft ausnahmslos nur nach Bezahlung des Jahresbezugspreiſes 
zugeſtellt werden. — Eine HFahlkarte liegt jedem Befte bei. 

Abonnenten, welche die Seitſchrift zum vollen Bezugspreis durch den Buch— 
handel oder direkt vom Mommiſſionsverlag bezogen haben, werden gebeten, ihre 
Beſtellung auf den neuen Jahrgang rechtzeitig zu erneuern. 


In dieſem Heft liegt ein proſpekt der kritiſchen Monatsſchrift „Die ſchön 
Literatur“ aus dem Verlage Ed. Avenarius in Leipzig, den wir der Beachtun 
unſerer Leſer empfehlen. a 
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Die belehrende Literatur in der Voiksbücherel. 


Don Dr. Wilhelm Braun, Stettin. 


Daß das „Belehrende Schrifttum“ in den volkstümlichen Büchereien 
im allgemeinen eine geringere Rolle ſpielt als die Schöne Citeratur, iſt eine 
Tatſache, die jedem Eingeweihten bekannt iſt. Wenn man ſtatiſtiſche An⸗ 
gaben über Bücherbeftand und Ausleihe des belehrenden Schrifttums einer 
vergleichenden Betrachtung unterzieht, kommt man deshalb auch nicht zu 
überrajchenden Ergebniſſen. Immerhin mag es von Intereſſe fein, das 
auch noch zahlenmäßig nachgewieſen zu ſehen, was man bereits zu wiſſen 
glaubt. Die einzige Grundlage für ſolchen Nachweis bietet (wenigſtens 
für Geſamtdeutſchland) das Jahrbuch der deutſchen Volksbüchereien für 
1926, das allerdings auch erſt die Ergebniſſe des Betriebsjahres 1923/24 
darlegt. Bei Benutzung dieſer einzigen allgemein zugänglichen Quelle muß 
man ſich naturgemäß bewußt bleiben, daß das deutſche volkstümliche 
Bũchereiweſen die für jede Statiſtik unerläßliche Vorausſetzung der ein⸗ 
heitlichen Organiſations- und Betriebsverhältniſſe ſehr vermiſſen läßt. 
Immerhin dürften die dort mitgeteilten Zahlen einen nicht ganz wertloſen 
erſten Überblick bieten. 


290 Büchereien geben ſowohl die Anzahl der vorhandenen Bände 
als auch die Anzahl der im Jahre 1923/24 verliehenen Bände an. — 
Bis zu 100% belehrende Literatur haben im Beſtand 12 Büchereien, in 
der Jahresausleihe 74 Büchereien; I-20 % belehrende Literatur haben 
im Beſtand 30, in der Jahresausleihe 81 Büchereien. Don da an kehrt 
ſich das Verhältnis von Beſtand und Ausleihe an belehrender Literatur 
bald um: 21— 500% belehrende Literatur haben im Beſtand 60, in der 
Ausleihe 69 Büchereien; 31—400% belehrende £iteratur haben im Be- 
ſtand 66, in der Ausleihe 28 Büchereien; 41-50% belehrende Literatur 
haben im Beſtand 45, in der Ausleihe 18 Büchereien; 51— 7000 belehrende 
Titeratur haben im Beſtand 46, in der Ausleihe 5 Büchereien; über 700% 
belehrende Literatur haben im Beſtand 26, in der Ausleihe 15 Büchereien. 


Überraſchend iſt bei dieſen Fahlen vielleicht, daß der Anteil der be⸗ 
lehrenden Literatur am Beſtand und an der Ausleihe recht verſchieden hoch 
iſt. Für die Büchereiverwaltung wichtig ſcheint mir zu ſein (immer aber 
unter der dem gegebenen ſtatiſtiſchen Material gegenüber gebotenen Vor⸗ 
ſicht), daß nicht nur die Ausleiheziffern der belehrenden Literatur hinter 
denen der Schönen Literatur in der Geſamtausgabe zurückbleiben, ſondern 
daß auch die vorhandenen Beſtände der belehrenden Literatur tatſächlich 
weniger benutzt werden als die der Schönen Literatur. Jedenfalls bleibt 
bei weitaus den meiſten Büchereien der Anteil der belehrenden Literatur 
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an der Ausleihe zurück hinter dem Anteil am Beſtand. Und bei verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Büchereien ſtimmt der Anteil der belehrenden Literatur 
am Beſtand mit dem Anteil an der Ausleihe überein; in ganz wenigen 
Fällen wird auch die belehrende Literatur verhältnismäßig ſtärker benutzt 
als die Schöne Literatur. 


Beidemal liegt dann zumeiſt ein gewiſſer Abnahmezwang für be⸗ 
lehrende Citeratur vor, inſofern als grundfäglich nur ein Band Schöne 
Citeratur ausgeliehen wird, dem Lefer aber geftattet iſt, daneben gleich⸗ 
zeitig einen Band (oder gar mehr) der belehrenden Citeratur zu entleihen. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß infolge dieſer Maßnahme die Ausleihe⸗ 
zahl für die belehrende Citeratur das wirkliche Intereſſe der Ceſerſchaft 
an dieſem Schrifttum nicht getreu wiedergibt. 

Die Sahlen, die den obigen Ausführungen zu Grunde liegen, be⸗ 
ziehen ſich nun auf Büchereien in Orten von mehr als 10 000 Ein- 
wohnern. Wie die Verhältniſſe in kleineren Orten liegen, läßt jich noch 
weniger überjehen, als das für die größeren Orte bei dem zwar nicht un⸗ 
bedenklichen, aber immerhin allgemein zugänglichen Material des Jahr⸗ 
buchs möglich iſt. Wenn wir zum Dergleich den gedruckt vorliegenden 
Bericht über das Grenzbüchereiweſen der Nordmark für 1924/25 heran- 
ziehen, ſo iſt feſtzuſtellen, daß hier in den weſentlich ländlichen Büchereien 
die belehrende Citeratur 150% der Geſamtausleihe ausmacht. (Die Zahl 
der vorhandenen Beſtände der belehrenden Literatur ift in dem Bericht 
nicht nachgewieſen, ſo daß unerſichtlich bleibt, ob auch hier die Benutzung 
der belehrenden Titeratur hinter der Benutzung der Schönen Literatur bei 
Surückführung auf die gleiche Beſtandshöhe zurückbleibt. Es ſei noch 
ausdrüdlich hervorgehoben, daß bei der ſtraffen, einheitlichen Organiſation 
und bei der bodenſtändigen Arbeit der Nordmarkbüchereien die ſtatiſtiſchen 
Angaben einen ungleich höheren Wert beſitzen als die Angaben des Jahr⸗ 
buchs. Es fällt hier vor allem die Fehlerquelle fort, die ſicherlich bei 
kleinen Büchereien anderer Bezirke, und ſicherlich auch bei vielen der in 
das Jahrbuch aufgenommenen Büchereien eine verhängnisvolle Rolle 
ſpielt: hier werden nicht wie vielfach anderwärts in älteren Kleinbüchereien 
wenig geeignete oder veraltete Beftände an belehrender Literatur mitge- 
ſchleppt, die erfahrungsgemäß oft ſehr ſchwer zu beſeitigen ſind. 

Aber auch bei den einzelnen Büchereien der Nordmark iſt der Anteil 
der belehrenden Literatur an der Ausleihe recht verſchieden; er bewegt 
ſich zwiſchen 5,5 und 510%. Bei der gleichmäßigen Ausgeſtaltung der Nord⸗ 
markbüchereien können dieſe Unterſchiede nicht am Bücherbeſtand, ſondern 
nur an der Zuſammenſetzung der Leſer und vielleicht auch an der Einſtel⸗ 
lung der einzelnen Büchereileiter liegen. 


Bei einem anderen Nachweis der Nordmarkbüchereien “), der ſich 
auf 50 ländliche Büchereien bezieht, erreicht die belehrende Literatur 
12,40% der Gejamtausleihe, während ihr Beſtand etwa ein Drittel des 
Ge ſamtbeſtandes ausmacht. Das bedeutet, daß die Schöne Citeratur etwa 
3½ mal ſo oft umgeſetzt wird als die belehrende Literatur. 


) B. u. B. Ig. 5 S. 8. 
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Für die Verhältniſſe zum mindeften der ländlichen Büchereien dürfen 
wir (ſoweit ein Vergleich mit den ſtatiſtiſchen Ergebniſſen anderer Bezirke 
überhaupt möglich ift) in einer wohl berechtigten Derallgemeinerung ſagen, 
daß rein geldlich betrachtet die Einftellung belehrender Literatur verhält. 
nismäßig wenig einträglich ift, zumal gewiſſe Kategorien dieſes Schrift- 
tums doch beſonders jdmell veralten. 


Ob, wann und wieweit in dem Intereſſe der Eefer an Büchern be⸗ 
lehrenden Inhalts jemals ein Wandel eintreten wird, iſt recht ſchwer zu 
ſagen; wir wollen es vermeiden, irgendwelche Mutmaßungen darüber zu 
äußern. — Gewagt iſt es auch zu behaupten, daß der mehr verſtandes⸗ 
mäßig eingeſtellte Menſch beſonders häufig nach belehrender Eiteratur 
verlange; er wird nur dem belehrenden Buch ebenſo wie jedem anderen 
gegenüber eine beſondere Stellung einnehmen, inſofern ſeine geiſtige An⸗ 
eignung desſelben eine andere ſein wird. Ganz gewiß jedoch wird es 
überall Ceſer geben, denen neben der Schönen Literatur auch die be⸗ 
lehrende £iteratur etwas zu bedeuten hat, und auch folche, denen fie gar 
mehr bedeutet. Und daß die Bücherei auch dieſen Ceſern unbedingt zu 
dienen verpflichtet iſt, wird ebenſo gewiß ſein wie die Tatſache, daß die 
kleine Bücherei in weitem Ausmaße dem nicht gerecht wird. Der Leſer 
wird dann andere Wege ſuchen und finden, die ihn vermeintlich zum 
Siel führen; dabei wird der unberatene Einzelne auf irgend welchen 
Wegen allzu oft zu einem umfangreichen, zuſammenhangsloſen Tatſachen⸗ 
wiſſen gelangen, das er nicht zu verdauen vermag, und das ſo ein geſtalt⸗ 
loſes Konglomerat bleibt. Die Volksſchule, aus der doch ſchließlich die 
weit überwiegende Mehrzahl aller Volksbüchereibenutzer hervorgeht, ver⸗ 
mag von ſich aus nicht den jungen Menſchen, den ſie im Beginn der Ent⸗ 
wicklungs jahre entläßt, in feiner ſeeliſch⸗geiſtigen Entwicklung fo weit zu 
fördern, daß er ganz ſelbſtändig die für ihn geeigneten Bücher finden 
kann. Andernfalls brauchten wir ja überhaupt keine Volksbücherei. Das 
höchtte, was von der Volksſchule für Bücherei und CTeſer überhaupt zu er- 
warten iſt, wird nur dies ſein können, daß ſie den jungen Menſchen bis 
zu einem gewiſſen Grade aufnahmefähig und vor allem aufnahmewillig 
macht; Pflicht der Bücherei bleibt es dann, ihm auch über die Jugend 
hinaus zu einer ihm gemäßen Eigenentwicklung nachfühlend behilflich 
zu ſein. 


Hierbei wird es eine der vornehmſten Aufgaben der Bücherei ſein, 
dem Kejer ein möglichft in fich geſchloſſenes Bild von der Welt im Großen 
wie im Kleinen zu vermitteln. Mit Recht pflegt man im Hinblick auf dieſe 
Aufgabe der Schönen Literatur eine beſonders hohe Bedeutung beizu⸗ 
meſſen, weil von ihr eine unmittelbare, durch Miterleben fremden Schick⸗ 
ſals und fremder Umwelt hervorgerufene Einwirkung auf den Leſer aus⸗ 
geht. Es iſt jedoch feſtzuſtellen, daß ſchließlich bei weitem nicht alle für das 
Werden eines geſchloſſenen Weltbildes und eines umfaſſenden Weltgefühl⸗ 
wichtigen Geſchehniſſe und Tatſachen durch die Schöne Literatur vermittelt 
werden können; erinnert ſei nur an das Begreifen von Naturgeſetzen oder 
Naturvorgängen, man denke etwa an die für die Bildung eines Welt- 
gefühls unendlich bedeutſame moderne Atomtheorie (etwa noch in Paral⸗ 
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lele geſetzt zur Aſtronomie); oder was kann beiſpielsweiſe ein nur durch 
die belehrende Eiteratur zu erlangender objektiver Einblick in biologische 
Vorgänge, die der modernen ZAajjentheorie und Raſſenhygiene zugrunde 
liegen, für die Entwicklung einer Perjönlichfeit bedeuten, nicht zuletzt auch 
als Gegenwirkung gegen graſſierende Germanomanie und parteipolitiſche 
Falſchmünzerei. 

Wenn auch nicht von der umfänglichen Benutzung belehrender Kite- 
ratur auf eine beſonders glückliche Entwicklung eines Leſers geſchloſſen 
werden kann, fo ſei doch ausdrücklichſt gegen einſeitige Aberſchätzung der 
Schönen Citeratur Einſpruch erhoben. Wir haben kein Recht dazu, einem 
Lefer gegenüber, der etwa nur belehrende Literatur verlangt, ohne weiteres 
voreingenommen zu ſein, indem wir annehmen, ſeine Entwicklung ſei ein⸗ 
ſeitig und laſſe den Gleichklang vermiſſen; wir können ja gar nicht wiſſen, 
ob er das, was andere in der Schönen Literatur finden, nicht fern vom 
Buch in ganz anderem Erleben hat; das Buch iſt ja nicht die einzige 
Quelle, die dem ſeeliſch⸗geiſtigen Haushalt des Menſchen Nahrung zu⸗ 
führt, ſie braucht auch nicht die ſtärkſte Quelle zu ſein. 

Eine beſondere Bedeutung kommt der belehrenden Literatur inſofern 
zu, als fie bei manchem Ceſer recht gut als therapeutifches Mittel zu ver⸗ 
wenden iſt. Es iſt durchaus nicht ſo ſelten, daß übermäßige und einſeitige 
Lektüre, insbeſondere gewiſſer Romanliteratur, zu einer beängftigend ein⸗ 
ſeitigen Derforgung des geiſtig⸗ſeeliſchen Haushalts führt. Ein Aberwachs⸗ 
tum des Gefühlslebens, eine übermäßige Anreicherung der Phantafietätig- 
keit kann zu Kebensfremdheit und Cebensuntüchtigkeit führen. Hier kann 
es geboten fein, den Leſer zu belehrenden Büchern hinzuführen, die eine 
ganz andere Anſpannung verlangen und einen Ausgleich herbeizuführen 
vermögen. Es ſei bei dieſer Gelegenheit nur daran erinnert, daß es ſo 
manchem Büchereileiter einmal nach reichlicher berufsmäßiger Lektüre von 
Romanen wie ein erquickendes Bad nach Schwüle und Sonnenbrand vor⸗ 
kommt, wenn er an ein wiſſenſchaftliches Buch geringeren oder höheren 
Grades gerät. 

Bei der poſitiven Einftellung des Eejers zum belehrenden Buch find 
Verſchiedenheiten zu beobachten, deren wir uns bewußt fein müſſen, um 
den Bücherbeſtand vom Leſer aus aufbauen zu können. Die Stellung zum 
belehrenden Buch kann uneingeſchränkt zweckhaft fein; jo mag 3. B. ein 
Handwerker oder ein Kaufmann ein Buch ſuchen, das ihm eine weitere 
Ausbildung ſeines beruflichen Wiſſens und Hönnens ermöglicht. So mag 
jemand für irgend eine einträgliche Beſchäftigung in ſeiner Freizeit ein 
Buch benötigen; 3. B. kann dem Kleingärtner feine Tätigkeit auf feinem 
Gartenſtück lediglich des Ertrages wegen von Intereſſe ſein, ſie braucht 
ihm nicht die geringſte Spannung oder Entſpannung, nicht die geringſte 
Freude zu verſchaffen, braucht ihm nicht der geringſte Anlaß zu ſein, ſein 
Verhältnis zur Natur inniger zu geſtalten. 

Auf der andern Seite kann der Leſer lediglich bildungswillig ohne 
irgendwelche zweckhafte Einſtellung an ein gegebenes Buch herantreten, 
das ihm wiederum beruflich fern⸗ oder naheftehen mag, ausſchließlich ge 
trieben von dem Streben, ſein Weltbild zu vertiefen und zu klären, oder 
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auch von dem Streben, einen Ausgleich zu ſeiner beruflichen Arbeit zu 
finden. Mit dieſen Andeutungen ſind ſelbſtverſtändlich die Möglichkeiten 
der Einftellung längft nicht erſchöpft. 


Daß die VDolksbücherei jedes bildungswillige Streben fördern und 
die dazu erforderlichen Bücher bereitſtellen muß, bedarf keiner beſonderen 
Betonung, wenn anders ihre Arbeit als volksbildneriſche gelten ſoll. An⸗ 
ders iſt es mit der Frage nach Bereitſtellung von ausſchließlich berufs- 
mäßig benötigter Citeratur. Es wäre zu wünſchen, daß unſere Volks⸗ 
büchereien in Stadt und Land einmal fo vorzüglich organiſiert und mit 
ſo reichen Mitteln ausgeſtattet ſein möchten, daß es ihnen möglich iſt, alle 
auch rein berufsmäßig erforderliche Citeratur ihren Lejern zu bieten. Wir 
werden auch wohl einmal zu einem ſolchen Suſtand kommen, heute aber 
ſind wir davon noch ſehr weit entfernt. Unſere Mittel, ſelbſt in den großen 
Städten, reichen längſt nicht ſo weit, wenn auch hier und da in dieſer Rich⸗ 
tung ſchon Anſätze zu ſehen ſind. Ganz gewiß unmöglich iſt das aber in 
auch noch ſo beſcheidenem Umfang für die Büchereien unſerer kleinen 
Städte und Dörfer; aus eigener Kraft werden dieſe ſchwerlich jemals zu 
einem ſolchen Entwicklungsſtand gelangen; nur ein ganz erheblich fort⸗ 
geſchrittenes Sentralbüchereiweſen wäre dieſer Aufgabe gewachſen. Wir 
müffen es den Berufs⸗ und Erwerbstätigen einftweilen leider meiſt noch 
überlaſſen, die für ihre beſondere Vorbildung erforderliche Literatur ſelbſt 
zu beſchaffen. Aber auch wenn es uns in einem ſpäten Stadium unſerer 
Bücher eientwicklung einmal möglich ſein wird, weitgehend ſogar für die 
allerſpeziellſten beruflichen Wünſche unſerer Ceſer zu ſorgen (das amerika⸗ 
niſche Büchereiweſen iſt ein Beiſpiel für die Möglichkeit zur Ausführung) 
dann wäre dieſe an ſich recht wertvolle Büchervermittlung bei weitem nicht 
der kulturell wichtigſte Teil unſerer Arbeit. Vornehmſte Aufgabe wird 
immer bleiben: Förderung des einzelnen bildungswilligen Menſchen in 
ſeiner geiſtig⸗ſeeliſchen Entwicklung und in ſeiner Einordnung in die Ge⸗ 
bundenheit durch Geſellſchaft, Volk, Staat und Menſchheit, ſowie Förde⸗ 
rung des Einzelnen in der Erfaſſung des Weltſinns. Nie dagegen kann es 
die weſentlichſte Aufgabe fein, zu lediglich zweckhaft beſtimmter Beherr- 
ſchung der Umwelt zu verhelfen. 


Umſo mehr muß uns jetzt, wo wir noch nicht einmal über Mittel 
verfügen, um den bildungspfleglich wichtigſten Wünſchen unſerer Leſer weit 
genug nachzugehen, der eigentliche Bildungsgedanke weit vor der Abſicht 
zweckhafter beruflicher Förderung ſtehen. Das hindert jedoch nicht, daß 
wir gelegentlich durch Einſtellung eines geeigneten Buches erkennen laſſen, 
wie nützlich die Arbeit der Bücherei, wenn ſie erſt einmal über hinreichend 
Mittel verfügt, auch jedem Berufs- und Erwerbstätigen fein kann. Durch 
dieſes Verfahren wird der eine oder andere beruflich⸗zweckhaft beſtimmte 
Menſch überhaupt erſt einmal für die Bücherei gewonnen werden; viel⸗ 
leicht bleibt er ihr auch weiterhin treu und kann von ſeiner einſeitigen 
Haltung gegenüber Welt und Menſch durch die Arbeit der Bücherei geheilt 
werden. Nicht unbeachtlich dürfte überdies die Tatſache ſein, daß die 
Gebefreudigkeit manches Stadtvaters oder Gemeindevertreters dadurch er⸗ 
höht wird, daß er in der Bücherei auch etwas „Nützliches“ vorhanden weiß. 
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Es wurde bereits angedeutet, daß der Aufbau des Bücherbeftandes 
vom £efer aus geſchehen müſſe. Der Teſer, nicht das Buch iſt der Aus⸗ 
gangspunkt aller Büchereiarbeit, ſein Intereſſenkreis, ſein Verhältnis zum 
Buch, feine Fähigkeit zum Teſen find maßgebend für Art und Höhenlage 
der anzuſchaffenden Bücher. Hier erhebt ſich die Frage, ob die Bücherei 
dabei in erſter Cinie auszugehen habe von der Umwelt des Teſers, von 
ſeinem aus dem Berufsleben, der ſozialen Stellung, der wirtſchaftlichen 
Derhältniffe uſw. hervorgehenden Beſtrebungen, in dem Sinne, daß nur 
Bücher einzuftellen ſeien, die in unmittelbarer Beziehung zu all dieſen 
Dingen und Verhältniſſen ſtehen, daß auf dieſem Wege eine feſte Bindung 
der Teſerſchaft an dieſe Umwelt eine Entwicklung des Weltbildes für dieſe 
Menſchen ganz innerhalb ihres Tebenskreiſes bewußt anzuſtreben ſei. — 
Der Gedanke hat zunächſt viel Beſtechendes; liegt ihm doch der weitere 
Gedanke zugrunde, man könne fo im Lande hin und her einzelne, von ein⸗ 
ander durch die geſamte Einſtellung zum Leben unterſchiedene Tebens⸗ 
ordnungen zum klaren Bewußtſein bringen und feſt in ſich begründen, und 
man könne dann in Widerftreit und Ausgleich mit anderen alle Cebens⸗ 
ordnungen miteinander verknüpfen und werde ſo zu einer bewußten und 
ſinnvollen Ordnung von Geſellſchaft, Staat und Volk kommen. Bei nähe- 
rem Suſehen jedoch iſt es praktiſch unmöglich, dieſen Gedanken zum allein- 
herrfchenden zu machen. Er ſcheint (abgefehen natürlich von klaſſen⸗ 
mäßig begrenzten Großſtadtbüchereien) noch am eheſten brauchbar zu 
fein in rein ländlichen Verhältniſſen, wo faſt völlige Gleichheit der Umwelt 
durch Natur und Beruf gegeben iſt. Es iſt zum mindeſten möglich, daß 
der ländliche Ceſer hier und da dafür zu gewinnen ift, aus feiner Um⸗ 
welt und aus ſeinem naturverbundenen Beruf heraus ſich mit Nilfe ge⸗ 
eigneter Literatur ein geſchloſſenes Weltbild allmählich zu erarbeiten. Aber 
dem ſteht doch die Frage bedenklich entgegen, ob es bei dem heutigen 
Entwicklungsſtand der Leſefähigkeit erfolg verſprechend iſt, dieſen Weg 
zu beſchreiten. Immerhin dürfen wir erwarten, daß durch ein planmãßig 
in dieſem Sinne entwickeltes Vortragsweſen in Verbindung mit der Bücherei 
recht viel zu erreichen ift, dergeſtalt, daß durch die Vorträge und Aus- 
ſprachen Anregung gegeben wird, ſich auf dem Weg über das Buch mit 
der kulturellen Seite des Bauerntums, Dorfgeſchichte, Sitte und Brauch, 
Bauernhaus, Flurnamen, Verhältnis zum Gutsherrn und zur Stadt zu 
beſchäftigen, oder mit der naturhaften Umwelt (Entſtehung des Ader- 
bodens, Pflanzenwachstum, Tierbeobachtung, Wind und wetter uſw.). 
Mag ſolch ein Verſuch noch ſo gut gelingen, immer und überall werden 
Menſchen vorhanden fein, die dieſen Weg nicht mitgehen wollen, Men⸗ 
ſchen, die vielleicht dem Reiz des Gegenſatzes unterliegen und ſich mit 
jolchen Dingen bejchäftigen, die ihren eigenen Cebensbedingungen und ihrer 
nächſten Umwelt völlig fern liegen. Und wer hätte ein Recht, ſich dann 
nicht um ſie zu bekümmern, nur weil ſie aus ihren Lebens verhältniſſen 
binausftreben? 

Es geht jo nicht an, den an ſich gefunden Gedanken der boden- 
ſtändigen Bildungspflege zu überſpannen und ihn für den alleinſelig⸗ 
machenden auszugeben; beſteht zudem doch die Gefahr, daß die Abſonde⸗ 
rung einzelner Stände und Berufsklaſſen in bedenklichem Ausmaß gefördert 
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wird, daß dadurch ein Berufs-, Standes- und Klaſſenphariſäertum kulti⸗ 
viert wird, wie es im Hinblick auf die geſamte Volks⸗ und Schickſals⸗ 
gemeinſchaft unerträglich iſt. Beiſpielsweiſe kann niemand ein Intereſſe 
daran haben, daß auf dieſem Wege etwa der in vielen Teilen Nord⸗ 
deutſchlands unnatürlich ſtarke Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land noch 
mehr vertieft wird. Aber nur die Überfpannung des Gedankens iſt abzu⸗ 
lehnen. Im übrigen muß ſelbſtverſtändlich beim Aufbau der Bücherei 
wie bei der täglichen Ausleihetaktik in ſinnvoller Weiſe angeknüpft werden 
an Umwelt, Beruf und ſeeliſche Haltung der Leer; aber über die mehr 
oder weniger engen Grenzen irgend einer ſolchen ſeeliſchen Haltung oder 
irgend einer ſolchen Lebensordnung geht das Streben der Büchereien hin⸗ 
aus und mündet ein in das große menſchliche Sichbemühen überhaupt. 


Wie für die Ausleihe im allgemeinen iſt natürlich auch für die Be⸗ 
nutzung der belehrenden Literatur im beſonderen von ganz überragender 
Bedeutung die Stellung des Büchereileiters. Wer ſich dafür einſetzt, dem 
wird es bei der Ausgabe gelingen, auch dem unbedingten Romanleſer hin 
und wieder ein belehrendes Buch zuzuführen, und nicht nur eins, das 
lediglich in der Statiſtik mitzählt, ſondern auch eins, das von ihm geleſen 
wird und ihm forderlich iſt. Mag man da nun ausgehen von der Der- 
wandtheit des Stoffes, etwa von Freytags „Ahnen“ auf die „Bilder aus 
der deutſchen Vergangenheit“ kommen, oder vom exotiſchen Roman auf eine 
Reiſebeſchreibung ), mag man ein Tagesereignis oder ein perjönliches Er⸗ 
lebnis als Anlaß benutzen, oder mag man auf den Reiz des Gegenſatzes 
ſpekulieren, — es bietet ſich hier täglich und ſtündlich eine unbegrenzte 
Möglichkeit, an den Lefer Bücher belehrenden Inhalts heranzubringen, 
die ihm etwas zu bedeuten haben. Die Beſtimmung in der Benutzungs- 
ordnung, daß jeder Ceſer nur einen Band aus der Schönen Literatur erhält, 
daneben aber auf Wunſch noch einen zweiten (oder gar mehr) aus der 
belehrenden Literatur, trägt ſicherlich dazu bei, daß oftmals ein Buch be⸗ 
lehrenden Inhalts hinausgeht, das ungeleſen oder doch ohne jeden Ge⸗ 
winn geleſen zurückkommt. Trotzdem iſt dieſe Beſtimmung nicht zu ver⸗ 
achten; bringt ſie es doch erfahrungsgemäß zuwege, daß mancher Leſer 
durch fie überhaupt erſt zum CTeſen von belehrender Citeratur veranlaßt und 
dauernd für ſie gewonnen wird. Ebenſo kann regelmäßige Auslage von 
geeigneten Büchern werbend für die Benutzung der belehrenden Literatur 
wirken; der Anreiz, den das nur flüchtige Durchſehen eines Buches ſelbſt 
auszuüben vermag, iſt immer noch erheblich größer, als ihn das noch jo 
raffiniert angelegte beſprechende Bücherverzeichnis auszuüben vermag“). 
Freilich kann nicht jedes Buch ſo angeboten werden, aber es genügen 
dazu ja auch Bücher, die wirklich für jeden brauchbar und zugänglich ſind. 

Von hoher praktiſcher Bedeutung wäre es, noch Winke für die An⸗ 
ſchaffung und ausleihepraktiſche Auswertung von einzelnen Gruppen be⸗ 
lehrender Bücher folgen zu laſſen. Da jedoch beabſichtigt iſt, in abſeh⸗ 

) Das verſucht z. B. das Stettiner beſprechende Bücherverzeichnis „Ferne 
Länder”. 

) Die Sreihandbücherei ift durchaus nicht grundſätzlich abzulehnen, 
ſondern nur in dieſer oder jener Ausgeftaltung! 
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barer Seit im Rahmen der Beratungsſtelle für das volkstümliche Bücherei⸗ 
weſen in Pommern eine Auswahl belehrender Literatur für die kleine 
Bücherei herauszugeben, welche Hinweiſe zur engeren Wahl für die ein⸗ 
zelnen Wiſſensgebiete enthalten wird, ſo kann hier füglich davon abge⸗ 
jehen werden; zudem werden in Kürze von anderer Seite in dieſen Blättern 
einzelne Gebiete der belehrenden Literatur in ihrer Bedeutung für die 
Volksbücherei beſonders betrachtet werden. 


neuere Arbeiten zur Literaturgeſchichte. 


Eine Sammelbeſprechung von Dr. Wilhelm Schuſter, Berlin. 


1. 
Die Betrachtungsarten der Literaturgefchichte. 


Vor nunmehr zwei Jahren hielt unſer verſtorbener Kollege Dr. Hans⸗ 
Joachim Homann in Stettin auf einem Tehrgang der Beratungsſtelle 
der Provinz Pommern einen Vortrag über die literariſchen Hilfsmittel des 
Büchereileiters, der in knapper Form, fußend auf einem ausgebreiteten 
Wiſſen und der den Freunden bekannten geradezu ſtupenden Beleſenheit, 
eine fo lichtvolle Überjicht des literaturgeſchichtlichen und des vorhandenen 
dahin zielenden ſozialpädagogiſchen Schrifttums gab, daß ſich am Schluſſe 
alle Anweſenden in der Bitte vereinten, den Vortrag in dieſer Seitſchrift 
baldigſt der Allgemeinheit der Fachgenoſſen zugänglich zu machen. Schon 
damals wehrte ſich der allzu gewiſſenhafte und rührend beſcheidene Mann, 
was er an Hand weniger Notizen aus dem unerſchöpflichen Born feines 
Wiſſens entwickelt hatte, ſchriftlich der Gffentlichkeit vorzulegen. Es be⸗ 
dürfe dazu noch einer großen und eindringenden Arbeit, die er ſo bald zu 
bewältigen ſich nicht zutraute, zumal er ja mit beruflichen Arbeiten man⸗ 
nigfaltiger Art überlaſtet war. Nun er uns für immer verloren iſt, werden 
wir auf die Erfüllung dieſer ſo notwendigen und dringenden Aufgabe wohl 
längere Seit warten müſſen. Als dem Verfaſſer der Wunſch ausgeſprochen 
wurde, an dieſer Stelle in das Erbe des Verſchiedenen einzutreten, glaubte 
er zwar dem Andenken des Toten dieſen Dienſt ſchuldig zu fein, fühlte 
aber andererſeits ſein eigenes Unvermögen dazu ſo lebhaft, daß er für 
abſehbare Seit einen Abſchluß ſolcher Arbeit nicht zuſagen zu können 
glaubte. Um die bitter empfundene Tücke einigermaßen zu ſchließen und 
zugleich als Vorarbeit zu einer umfaſſenden kritiſchen Überſicht des Mate⸗ 
rials vom Standpunkte des Volksbibliothekars übernahm er dann zunächſt 
das vorliegende Referat. Es geht aus von den eingelaufenen Beſpre⸗ 
chungsſtücken, ergänzt dieſe aber nach Möglichkeit aus eigenem Beſitz, ohne 
natürlich irgendwie Dollftändigkeit anzuſtreben. Deshalb iſt auch auf Alteres 
zurückgegriffen, ohne Kückſicht darauf, ob die betreffenden Bücher ſchon 
einmal außerhalb eines größeren Suſammenhanges in dieſen Blättern eine 
Würdigung erfahren haben oder nicht. Ich wäre den Fachgenoſſen dank⸗ 
bar, wenn ſie mir für den hoffentlich bald folgenden zweiten Teil der 
Sammelbeſprechung etwaige Wünſche nach Aufnahme dieſes oder jenes 
im Umkreiſe der Aufgabe etwa für beſonders wichtig gehaltenen Werkes 
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bekannt geben würden. Ich werde ſolche Wünſche nach Möglichkeit zu 
erfüllen ſuchen. 

Sunächſt muß ich einiges Grundſätzliche vorausſchicken, um die Ein⸗ 
ſicht in die Grundlagen für die im Folgenden abgegebenen Werturteile zu 
erleichtern. Sämtliche Darſtellungen zur £iteraturgefchichte und ſozial⸗ 
pädagogiſchen Einführungen unterſcheiden ſich zunächſt darin voneinander, 
ob ſie in ihrer Betrachtung und danach in ihrem Werturteil von dem 
Ideengehalt, der Stoffwahl oder der Form ausgehen. Selbſt⸗ 
verſtändlich kommt eines für ſich allein nicht vor, da ſich ja im Dichtwerk 
ſelbſt alle drei Faktoren durchdringen. Unter den zur Seit in der modernen 
Citeraturwiſſenſchaft herrſchenden Strömungen entftehen aus dieſen drei 
Möglichkeiten durch verſchiedene Kombination fünf Typen der Be⸗ 
trachtungsweiſe, wie fie Julius Peterſen“), der Berliner 
Siteraturhiftorifer, in ſeinem Buche „Die Weſensbeſtimmung der deutſchen 
Romantik“ aufweift:**) 

1. Die ſtammeskundliche Richtung: landſchaftliche Grup- 
pierung der deutſchen Dichter unter Berückſichtigung aller genealogiſchen, 
provinzialen und volkskundlichen Forſchung. Das Hauptwerk dieſer Rich⸗ 
tung, die von der berühmten Prager Rektoratsrede Aug uſt Sauers 
ausgeht, iſt die „Citeraturgeſchichte der deutſchen Stämme 
und CTandſchaften“ von Joſef Nadler, bisher in drei Bänden 
vorliegend. Dieſe Richtung muß die großen geiſtigen Bewegungen zu 
Gunſten ihrer lokal bedingten beſonderen Färbungen zurücktreten laſſen. 
Die lokalen Färbungen prägen ſich ferner zum guten Teile im Stofflichen 
(Stoffwahl) aus, welches deshalb eingehend berüdlichtigt wird. Für uns 
iſt dieſe Richtung von großer Bedeutung, obwohl ſie als Prinzip einer 
Geſamtdarſtellung notwendig einſeitig und unzureichend ſein muß. Da 
Joſef Nadler Katholik iſt und dieſe Einſtellung ſich mit politiſchen Forde- 
rungen und der hiſtoriſch bedingten Geiſtigkeit des deutſchen Katholizis⸗ 
mus deckt, hat ſie hier beſonders ſtarken Widerhall gefunden. 


Die allgemeine Stoffwahl, die Wahl des Stoffgebietes iſt eng mit 
dem Weltanſchaulichen verknüpft. Gehe ich aber vom lokal⸗ oder ſtammes⸗ 
geſchichtlich Bedingten aus, ſo tritt notwendig der Suſammenhang mit der 
großen allgemeinen SGeiſtesbewegung der Seit zurück. Die Wertung 
des Weltanſchaulichen findet ihren Maßſtab dann auch leicht nicht inner⸗ 
halb der zeitgeſchichtlichen Bewegung, ſondern ſucht ihn außerhalb 
ihrer in irgend einem Abſoluten, das jeweilig zu beſtimmen iſt (vgl. unter 
7. „Die weltanſchaulich gebundene Citeraturgeſchichtsſchreibung“). 

2. Die ideengeſchichtliche Forſchung. Dieſe Richtung 
geht von den großen zeitbewegenden Ideen aus und begreift das Dicht⸗ 
werk als ihren Ausdruck. Ihre Gefahren liegen in zwei Punkten. Einnial 
wird die beſondere Schattierung im einzelnen Dichtwerk leicht vernachläſſigt 


— — 


*) Julius Peterſen: Die Weſensbeſtimmung der deutſchen Romantik. 
Eine Einführung in die moderne Literaturwiſſenſchaft. Leipzig: Quelle & Meyer 
1926. 203 S. 

* Im Einzelnen weiche ich von Peterſen nach Maßgabe unjerer bejonderen 
Bedärfnifje ab. 


10 Neuere Arbeiten zur Literaturgeſchichte 


und die Wertung erfolgt zu ſehr danach, wie weit es Ausdruck der der⸗ 
zeitigen Ideenbewegung iſt. Die Citeraturgeſchichte wird danach ein- 
ſeitig in retroſpektiver Richtung geſehen, es treten diejenigen Werke als 
vorwiegend bedeutſam heraus, welche die Entwicklung vorwärts treiben, 
obwohl ſolche künſtleriſch oft minderwertig fein können (vgl. die Brüder 
Bart, Henckell uſw.). Jedes Kunſtwerk will zunächſt einmal für ſich ſelbſt 
gewertet fein. So verfällt dieſe Betrachtungsweiſe leicht einem Hifto- 
riſchen Relativismus. Der zweite Punkt iſt der, daß die ein⸗ 
zelne Dichterperſönlichkeit dabei leicht zu kurz kommt. Schiller hat etwa 
am Sturm und Drang wie am Klaſſizismus Anteil, Goethe dazu noch 
an der Romantik, beide aber verſchmelzen alle dieſe Strömungen zu einem 
einzigartigen Ganzen, dem nur von dem Geheimnis der 
Perſönlichkeit aus beizukommen iſt. 


Diefe Art der Citeraturbetrachtung verbindet ſich ferner oft mit 
einem gewiſſen äußerlich formaläfthetifchen Prinzip. Das ſtoffliche Element 
tritt beſonders in KRückſicht auf geſtalthafte Fülle zurück. Das Weltanſchau⸗ 
liche erſcheint relativiert, heute oft unter Wiederaufnahme romantiſcher Ge⸗ 
danken als eine Reihe polarer Gegenſätzlichkeiten begriffen. Man hat 
darin (von katholiſcher Seite) den Standpunkt des Kiteratentums der Groß 
ſtadt geſehen, und damit, mit in dieſen Dingen gewohnter Treffjicherheit, 
wenigſtens die Auswüchſe richtig getroffen. 


In gewiſſer Weiſe leiden unter den hier ſkizzierten Mängeln die 
unten zu beſprechenden Arbeiten von Hans Naumann und Wolf⸗ 
gang Stammler. Als hervorragende Monographien dieſer Betrach⸗ 
ningsart ſind Rudolf Unger, Hamann und die Aufklärung, 
2 Bde, Jena 191ʃ, 2. Aufl. Halle 1025, und F. A. Korff, Geiſt der 
Goethezeit. I. Sturm und Drang. Leipzig 1925, zu nennen. 


ö Für den Volksbibliothekar iſt dieſe Betrachtungsweiſe natürlich uns 
entbehrlich, da ſie ihm die Kenntnis und den Überblick des Verlaufes der 
Entwicklung verſchafft. Von hier aus wird er am leichteſten Derbindungs- 
linien zur allgemeinen Geiſtesbewegung finden, als deren für ihn wich⸗ 
tigſte organiſche Teilfunktion er die Citeraturgeſchichte zu begreifen lernen 
muß. Nach welcher Hinſicht er dieſe Richtung zu ergänzen hat, beſonders 
um das gerade für fein fozial, geographiſch und weltanſchaulich in be⸗ 
ſtimmter Weiſe bedingtes Arbeitsgebiet Wichtige herauszufinden, iſt wohl 
genugſam angedeutet. Vor allem aber darf er nicht vergeſſen, daß er 
den Maßſtab ſeiner Wertung über die ideengeſchichtlich bedingte Seit⸗ 
bewegung hinaus tief im ESwig⸗Menſchlichen zu verankern hat, 
das wieder — für jeden nach ſeiner Weiſe — unmittelbarer Ausdruck des 
Höchſten, des Göttlichen iſt. 

5. Die ſtilkundliche Forſchung. Dieſe neuere Richtung 
iſt beſonders durch die kunſtgeſchichtlichen Arbeiten Wölfflins („KHunſt⸗ 
geſchichte ohne Normen“), Worrin gers und Karl Schefflers 
gefördert worden. Sie ſteht natürlich in enger Beziehung zur ſoeben be- 
handelten, indem der Seitſtil als Ausdruck der Seitſeele oder des Seit— 
geiſtes begriffen wird. Sie neigt daher ebenfalls zur überſcharfen Heraus⸗ 
arbeitung und Betonung antithetiſcher Begriffsformulierungen und polarer 
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Gegenfäglichfeiten und läßt das individuelle Leben hinter der Konftruftion 
von Typen verſchwinden. Entgegenzuſetzen iſt ihr weiterhin, daß der ein⸗ 
zelne Dichter im Verlaufe ſeiner Entwicklung ebenſo wie der Einfluß ver⸗ 
ſchiedener Geiſtes bewegungen den verſchiedener Stilgebungen durchlaufen 
kann (bei ſtarker Wahrung eines geſchloſſenen persönlichen „Stils“), und 
daß innerhalb einer Stilform die Ausdrucksmöglichkeiten faſt unbegrenzte 
ſein können. Ein vorzügliches Beiſpiel dieſer Art (wie das ſchon der Titel 
ausdrückt) iſt Fritz Strich, „Deutſche Klaſſik und Romantik 
oder Vollendung und Unendlichkeit“, 1922, 2. Aufl. 1024. — 
Das Weltanfchauliche wie das Stoffliche und Candſchaftliche werden meiſt 
ungenügend berückſichtigt werden. 

Obwohl nun dieſe Auffaſſungsweiſe in der Form, in der ſie bei den 
Citerarhiſtorikern vertreten zu fein pflegt, zu ſtarken Einſeitigkeiten ver⸗ 
führen muß, erachte ich ihr Studium für den Volksbibliothekar als ſehr 
wichtig. Es zeichnet unſere Auffaſſung vom Dolksbüchereiweſen vor allen 
anderen Richtungen aus (und dieſen Punkt finde ich in den oft ſo frucht⸗ 
loſen Debatten viel zu wenig hervorgehoben), daß wir die Volksbücherei⸗ 
arbeit überall dort, wo ſich dies örtlich irgend ermöglichen läßt, durch 
Angliederung von Dorlejeftunden und Volkshochſchulen derart zu unterbauen 
ſuchen, daß der Volksbibliothekar zugleich Dozent der Volkshochſchule iſt 
(möglichſt ihr Ceiter) und ſelbſt Vorleſeſtunden abhält. Ich ſcheue mich 
nicht, es hier offen auszuſprechen, daß ein Volksbibliothekar, dem dieſe 
Schulung fehlt (die der Unterricht junger Anwärter des eigenen Berufes, 
wie ihn jeder Kollege zeitweilig betreibt, nur in ſehr unzureichender Weiſe 
zu erſetzen im Stande iſt), über gewiſſe, für uns ausſchlaggebende Fragen 
überhaupt nicht mit zureichender Sachkunde zu urteilen fähig ift*). Der 
einfacher Gebildete vermag von ſich aus in den meiſten Fällen (und wie 
oft iſt es nicht noch bei ſogenannten „Gebildeten“ der Fall, die Abitur und 
ſogar Studium hinter ſich haben!) fich überhaupt nicht in die Eigenart 
dichteriſcher Formſprache hineinzuleben. Er faßt neben dem Stofflichen 
nur das vom Gedanklichen auf, was unmittelbar ausgeſprochen iſt, 
d. h. was ebenſo etwa in einem Geſpräch über dieſen Gedankengang hätte 
geſagt werden können. Darüber hinaus geht es dann zur Erfaſſung der 
Schönheit einzelner Situationen, einzelner Candſchaftsbilder und einzelner 
Feinheiten der pſychologiſchen Beobachtung und der Eebendigfeit der Cha⸗ 
raktere im Ganzen. Es iſt ſchon eine ziemlich hohe Stufe, die allem dieſen 
Beachtung zu ſchenken weiß. Auch der Rhythmus und die Muſik der 
Sprache finden hier oft ſchon ihre Würdigung. Aber irgend eine Ein⸗ 
ſicht, weshalb der Künſtler dieſe und jene Mittel wählt, weshalb hier diefes 
dieſes Landichaftsbild (das oft überſchlagen wird) und dieſe Situation fteht, 
und daß der Dichter damit noch etwas mehr ſagen will, als den vulgären 
Sinn, wie die Teile ſich gegenſeitig ergänzen, auswiegen und bedingen, 
endlich der tiefere Sinn der ganzen Dichtung: das alles geht meiſt hoff⸗ 
nungslos verloren. Ich habe erſt kürzlich ein Experiment mit dem allent⸗ 


) Woher es denn kommt, daß in den Polemiken die jeweiligen Kontra⸗ 
benten oft an einander vorbeireden, ohne einander zu verftehen, und daß dieſe 
Mißverſtändniſſe dann weiterhin zu grotesken Fehlſchlüſſen verleiten. 
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halben verſchlungenen „Sauberberg“ gemacht, indem ich alle irgend er⸗ 
reichbaren Ceſer ausführlich darüber aushorchte. Ich bin dabei von beſſer 
Gebildeten ſogar auf manche Feinheit im Einzelnen aufmerkſam gemacht 
worden, die mir entgangen war, aber an dem Sinn, an der Symbolik des 
Ganzen, an der durchgehenden Hintergründigkeit, die zumal bei den ſkur⸗ 
rilen Szenen jo deutlich wird, waren fie alle ohne Ausnahme ahnungslos 
vorübergegangen “), trotzdem Thomas Mann in der Einleitung ausdrücklich 
darauf hinweiſt. Dabei hatte das Werk auf die meiſten der Befragten 
lebhaften Eindruck gemacht. 


Man ſoll mir nun nicht damit kommen, daß der empfängliche Leſer 
vieles von alledem rein gefühlsmäßig aufnehme, es ihm aber nicht bis 
ins Bewußtſein dringe, und er es deshalb nicht von ſich geben könne. 
Das iſt nur zu einem ſo kleinen Bruchteil richtig, daß es an unſerer 
grundſätzlichen Stellungnahme nichts ändern kann. Wer es nur einmal 
in der Volkshochſchule erlebt hat, wie den richtig Geführten die Binde 
von den Augen fällt, wenn ſie die Formenſprache des Dichters zu verſtehen 
beginnen, wie eine neue ungeahnte Welt ſich vor ihnen auftut, und die 
Augen in der Entdeckerfreude glühen, der weiß, daß es anders iſt. 
Ich habe das an Studienräten wie an ganz einfachen Arbeitern erlebt. 


Deshalb muß der Bibliothekar erſt ſelbſt einmal dieſe dichteriſche 
Formenſprache zu verſtehen lernen (und er lernt darin nie aus!), ehe er 
andere führen will. Er muß vor allem auch ganz genau wiſſen, wo bei 
feinen Ceſern der Widerſtand ſitzt. Deshalb gehört für den jungen An⸗ 
wärter zunächſt das Hören, dann das Mitarbeiten in Volkshochſchule und 
Dorlefeftunde ebenſo zur Ausbildung, wie das Signieren. 


Alles, was in der Dichtung überhaupt enthalten iſt an Werten, 
findet in der Form feinen Ausdruck, fei es in reiner, vollendeter Aus⸗ 
prägung, ſei es in gequälter Abſichtlichkeit, in unfertiger Bruchſtückhaftig⸗ 
keit, in chaotiſcher Wirrnis, in fingerfertiger Modetechnik oder epigonen⸗ 
hafter Nachahmung. Es iſt kein anderer Weg ins Herz des Kunſtwerkes 
als durch das Derftändnis der Form, gerade wenn und weil man tiefer 
ſchauen will. Alle hier wirklich aufſchlußreichen Hilfsmittel verlangen 
deshalb unſere eingehendſte Aufmerkſamkeit“ “). 

4. Die ſoziologiſche Betrachtungsweiſe. Die Bedingt⸗ 
heit des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens durch wirtſchaftliche und ſoziale 
Derhältniffe in großem Rahmen aufzuweiſen, hat als erſter Karl 
Camprecht in feinem bekannten Geſchichtswerke verſucht. Nachdem ſelbſt 
die Sozialdemokratie als konſequenteſte Verfechterin der zu Grunde lie⸗ 
genden Theſe erhebliche Abſtriche an dem alten Dogma vorgenommen hat, 
brauchen wir uns mit der Widerlegung des Prinzips in ſeiner Ausſchließ⸗ 
lichkeit, das natürlich eine weitgehende Berückſichtigung des Stofflichen 
neben dem Weltanſchaulichen erforderlich macht, nicht mehr zu befaſſen. 
Für die Citeraturgeſchichte ift es jo auch niemals in Anwendung gekommen. 
Vielleicht gerade deshalb bleibt nach dieſer Richtung für ſie aber auch 


8) keider trifft dies auch auf manche der mir zu Geſicht gekommenen 
Kritiken zu. 


**) Einzelne Werke hierzu bei der folgenden Aberjicht. 
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noch ſehr viel zu tun. Für den Volksbibliothekar ſind alle Aufſchlüſſe nach 
dieſer Richtung ſehr wertvoll, lehren ſie ihn doch einerſeits verſtehen, wes⸗ 
halb eine gewiſſe geiſtige Einſtellung zu beſtimmten Seiten eine ſtarke 
ſuggeſtive Kraft auf die Maſſe ausübt, und lernt er dadurch hellhöriger 
für dieſe Dinge werden. Andererſeits darf er hoffen, von dieſer Seite 
her in feinem Beſtreben gefördert zu werden, die Pſychologie der ein⸗ 
zelnen ſozialen Schichten ſchärfer herauszuarbeiten. Für das Letztere aller⸗ 
dings wird er noch nach anderer Seite um Hilfe ausſehen und ein gut 
Teil der Arbeit zuletzt ſelber leiſten müſſen. Darüber werde ich an dieſer 
Stelle ein ander Mal ausführlicher ſprechen, möchte aber nicht unterlaſſen, 
darauf hinzuweiſen, daß hier trotz mancher Verſuche noch gänzlich un⸗ 
erforſchte Tiefen vor uns liegen, welche die bisherigen Theorien zwar 
oft ſehr ſelbſtſicher, in Wahrheit aber völlig unzureichend zu überbrücken 
ſuchen, während wir uns in der Praxis mühſam taſtend einen Weg 
bahnen“). 

5. Die Betrachtung nach Generationen. Dieſe Art 
ſcheint zunächſt mehr ein formales Einteilungsprinzip zu fein, doch iſt Dies 
nicht ganz richtig. Die Herausarbeitung des ſich auf die Gemeinſamkeit 
der Erlebniſſe gründenden geiſtesgeſchichtlichen Generationsbegriffes (dieſer 
ſteht felbftverftändlich allein in Frage) hat natürlich vieles mit der ideen- 
geſchichtlichen Betrachtungsweiſe gemeinſam. Er führt jedoch über einige 
der Mängel, die er mit dieſer teilt, zu weiteren Gewaltſamkeiten. Die 
Generationen ſind zu eng ineinander verflochten, die Bedingungen, unter 
denen einzelne Mitglieder der gleichen Generation ſchaffen, zu verſchieden, 
als daß ein reines, unverzerrtes Bild herauskommen könnte. Die Vorzüge 
liegen darin, daß jede neu aufkommende Generation Gelegenheit zu einem 
Querfchnitt durch die derzeitige geiſtesgeſchichtliche, politiſche und ſoziale 
Situation gibt. Die für uns wegen ihres ſtofflichen Reichtums, beſonders 
für die Literaturgeſchichte des letzten Viertels des 19. Jahrhunderts und 
des beginnenden 20. Jahrhunderts, und wegen ihres oft treffenden Ur⸗ 
teils wertvolle Titeraturgeſchichte von Friedrich Kummer iſt nach 
ſolchen Generationen aufgebaut. 

Hinzuzufügen wären dieſer Aufzählung der Betrachtungsweiſen bei 
Julius Peterſen noch: 

6. Die politiſche Citeraturgeſchichtsſchreibung. Da 
für den Volksbibliothekar die für den Wiſſenſchaftler immer noch inter⸗ 
eſſante ältere Citeraturgeſchichte von Gervinus nicht mehr in Betracht 
kommt, ſoll hier nur erwähnt werden, daß Friedrich v. d. Teven in 
ſeiner „Deutſchen Dichtung in neuer Seit“, die wir weiter 
unten ausführlicher behandeln werden, ſein Urteil öfter durch ſein konſer⸗ 
vatives Empfinden beſchränkt zeigt und Mangel am nationalen Gefühl 
feſtſtellen zu müſſen glaubt, wo dies oft gewiß nicht der Fall iſt, und der 


*) Kiteraturgefchichtliche Werke, welche ausſchließlich oder doch vorwiegend 
von dieſem Standpunkte ausgehen, ſind mir bisher nicht zu Geſicht gekommen. 
Nur eine größere oder geringere Berückſichtigung findet ſich, die jedesmal im Ein⸗ 
zelnen hervorgehoben werden wird. — Die ſozialiſtiſche Citeraturgeſchichtsſchreibung 
rechne ich zur politiſchen. Darüber unten weiteres. 
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Zorn und die leidenſchaftliche Anklage gerade enttäuſchter Ciebe entſpringen 
(daß eine deut ſche Literaturgeſchichte immer in gutem Sinne national 
empfinden muß, wenn ſie ihrem Gegenſtand gerecht werden will, iſt ſelbſt⸗ 
verftändlich). Durchweg verzerrt durch ſeine einſeitige, ſtark nach links gerichtete 
individualiſtiſche und rationaliſtiſche Einſtellung iſt das Bild, welches der geiſt⸗ 
reiche Däne Georg Brandes in feinen immer noch viel geleſenen und 
leſenswerten „Hau ptſtrö mungen der Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ entwirft (3 Bde, 3. Aufl. Berlin: Erich Reiß 1924), welche 
die Jahre von der franzöſiſchen Revolution bis zur Revolution von 1848 
umfaſſen. Hierher gehört auch die ſozialiſtiſche Citeraturgeſchichtsſchreibung, 
welche Eingliederung ſpäter bei Beſprechung des Buches von Anna 
Siemſen, Literariſche Streifzüge durch die Entwid- 
lung der europäiſchen Geſellſchaft näher begründet werden 
wird. Endlich müſſen wir anfügen 

7. Die weltanſchaulich gebundene Literatur- 
geſchichtsſchreibung. In Frage kommt hier faſt ausſchließlich die 
katholiſche Weltanſchauung. Ihre Berechtigung innerhalb des katholiſchen 
Weltanſchauungskreiſes follte gerade von volksbibliothekariſcher Seite nicht 
beſtritten werden. Viele theoretiſche Fragen, die dem nicht katholiſchen 
Volksbildungspfleger Kopfzerbrechen machen, finden von ihr aus eine in 
ihrem Sinne unanfechtbare Löfung, für zahlreiche praktiſche Fragen der 
Volksbildung iſt eine in langer Tradition erworbene Übung zur Hand. Die 
gegenſeitige Befruchtung könnte eine viel regere ſein. Der Nichtkatholik 
wird vor allem in den katholiſchen Schriften eine oft tiefdringende Durch⸗ 
leuchtung der weltanſchaulichen Untergründe der Dichtwerke finden, die 
gerade deshalb fo wertvoll ift, weil ſie von feſten und bekannten Voraus 
ſetzungen ausgeht, während in zahlreichen anderen Fällen die Ausgangs⸗ 
punkte für die Werturteile und die Auffaſſung des Literaturgeſchichts⸗ 
ſchreibers vom Leſer erſt mühſam ermittelt werden müſſen, und er oft 
überhaupt nicht zu ſicheren Ergebniſſen gelangt. Aus denſelben Gründen 
iſt die katholiſche Kritik für jeden Volksbibliothekar von großer Bedeutung, 
um ſo mehr, als in dem letzten Jahrzehnt die Auffaſſung und Würdigung 
des geiſtigen Ringens und Schaffens der Gegenſeite in Vergangenheit und 
Gegenwart ſeitens der katholiſchen Kritik viel freier und unbefangener 
geworden iſt (hierüber gelegentlich einer Beſprechung des neuen Kataloges 
des Borromäusvereins Weiteres). Die „Bücherwelt“, die Seitſchrift 
des Borromäuspereins, wie der bei Herder in Freiburg erſcheinende „Ci⸗ 
terariſche handweiſer“ ſollten deshalb überall aufmerkſam ver⸗ 
folgt werden; in den Kejeballen muß wenigſtens das vortreffliche „Ho ch⸗ 
land“ ausliegen. Denn wenn wir es uns zur Pflicht machen, unfere Leſer 
in die geiſtige Bewegung der Gegenwart einzuführen, werden wir ihnen 
eine der mächtigften Strömungen nicht unterſchlagen dürfen, ohne deren 
Derftändnis zudem unſere eigene Vergangenheit als Volk ein dunkles 
KRätſel bleiben muß. 

Der hauptſächlichſte Fehler der größeren literaturgeſchichtlichen Werke 
von katholiſcher Seite iſt ein ſchon dem Raum nach größeres Hervortreten 
der aus katholiſcher Weltanſchauung heraus ſchaffenden Schriftſteller, als 
dies im Rahmen der Geſamtentwicklung der Dichtung zu rechtfertigen iſt. 
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Dazu wird auch in der künſtleriſchen Bewertung dieſer Schriftfteller in den 
Ge ſamtdarſtellungen oft zu hoch gegriffen, während die literarifche Kritik 
in den genannten Seitſchriften demgegenüber im allgemeinen heute ein 
gefchärftes äfthetifches Gewiſſen erkennen läßt. Die berührten Mängel 
zeigen ſich beſonders in der großen Geſchichte der Weltliteratur von 
Alexander Baumgartner, die in Wahrheit mehr eine Geſchichte 
der katholiſchen Weltliteratur im Rahmen der geſamten Weltliteratur dar⸗ 
ſtellt. Wer ſich aber etwa über Dante, Tope de Vega, Calderon u. a. 
unterrichten will, wird hier reichſte Belehrung ſchöpfen. Neben dieſer 
Geſchichte der Weltliteratur iſt für die deutſche Literaturgeſchichte von 
katholiſcher Seite immer noch W. Cin de mann, Geſchichte der 
deutſchen Literatur)), das wichtigſte Werk. 

Abſchlie ßend iſt über dieſe Richtung zu ſagen, daß, wie der katholiſche 
Volksbibliothekar ſich nicht auf die Darſtellungen feiner Richtung be⸗ 
ſchränken wird, das Gleiche umgekehrt vom nichtkatholiſchen gefordert wer⸗ 
den muß, wenn anders er ſich ein abgerundetes Bild der Entwicklung 
erwerben will. 

Um zum Schluſſe noch kurz auf das Buch von Julius Peterſen 
zurückzukommen, das dieſen Ausführungen zu einem guten Teil zu Grunde 
gelegt wurde, ſo iſt zu ſagen, daß es eine vorzügliche Einführung in die 
hauptſächlichſten derzeitigen Richtungen der Literaturgeſchichtsſchreibung 
gibt, daß es zwar zu feinem vollen Verſtändniſſe einige Kenntnijje der 
neueren wiſſenſchaftlichen Citeratur vorausſetzt, unbeſchadet deſſen aber auch 
ſchon von dem weniger Beleſenen in ſeinen wichtigſten Teilen wird ver⸗ 
ſtanden werden können, und ſo die Orientierung unter den verſchiedenen 
Arbeiten dem Anfänger weſentlich erleichtern kann. 

Eine nach jeder Richtung hin befriedigende CLiteraturgeſchichte gibt 
es nicht, vor allem aber nicht für unſere beſonderen Swecke. Ihnen trägt 
bisher einzig das von unſerem verſtorbenen Kollegen neu bearbeitete Buch 
„Mielke⸗ Homann, Der deutfhe Roman des 19. und 
20. Jahrhunderts”, 6. Aufl., Dresden: Carl Reißner 1920, in 
ſeinem 6. Teil, der die neuere Entwicklung behandelt und von Homann 
zum größten Teile völlig neu geſchrieben iſt, in weiterem Ausmaße Rech 
nung. Auch darf man nickt vergeſſen, daß in der Einſeitigkeit der charak⸗ 
teriſierten Richtungen oft ihre Stärke liegt, indem ſie gerade hierdurch zu 
neuen, überraſchenden Aufſchlüſſen gelangen. Deshalb wird wohl die 
von Peterſen am Schluſſe feines Buches als Aufgabe zukünftiger Literatur- 
geſchichtsſchreibung erhobene Forderung einer Syntheje aller dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſen ein unerfüllbarer Wunſch bleiben, wie es unmöglich iſt, 
eine vollrunde Plaſtik allſeitig auf der Fläche des Papiers zur Abbildung 
zu bringen. 

(Sortfegung folgt.) 

*) In neuer Bearbeitung von Eitlinger. 2 Bde. Freiburg, Herder 1915. — 


Für die neuere Zeit dazu Wilhelm Koſch, Geſchichte der deutſchen 
Dichtung 1815 — 1918, München, Parcus, die unten näher beſprochen wird. 
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Ein paar kleine, aber wichtige Buchtragen. 
Don Prof. A. S. Steenberg, Charlottenlund (Dänemark). 
Aberſetzt von Dr. Viktor A. Schmitz (Helſingör). 


Es gibt in der deutſchen Buchwelt einen Reichtum an Überſetzungen 
aus vielen Sprachen, auch aus der däniſchen, den wir Dänen bewundern. 
Ich könnte mir daher denken, daß folgende Fragen in Deutſchland Intereſſe 
finden würden. Da die eine der beiden Angelegenheiten, die ich hier vor⸗ 
bringe, ſoviel ich weiß, noch keine allgemein anerkannte Cöſung in Deutſch⸗ 
land gefunden hat, werden deutſche Bibliothekare vielleicht gern eine kurze 
Darſtellung darüber leſen. 

Ich bin häufiger in die Cage gekommen, den urſprünglichen Titel 
(den in der Urſprache) eines überſetzten Buches anwenden zu müſſen. 
Dieſer iſt oft in der däniſchen Überjegung nicht wörtlich wiedergegeben 
und daher ſchwierig zu finden. Ein paar deutſche Beiſpiele mögen das 
zeigen. „Die zweite Frau“ von der Marlitt iſt überſetzt unter dem Titel 
„Baroneſſe Mainau“. Der Überſetzer gibt das letzte Wort des Buches: 
„Meine zweite Frau“ in Sperrdruck; daraus iſt nicht leicht zu ſchließen, 
daß dieſe Worte den urſprünglichen Titel vertreten. Oder Sudermanns 
„Frau Sorge“ iſt unter Titeln überſetzt, die auf Deutſch heißen würden: 
„Die graue Dame“, „Der Heidenhof“, „An der Schattenſeite“, vielleicht, 
weil ſich nicht leicht ein vollſtändig entſprechendes däniſches Wort für 
„Frau Sorge“ finden ließ. Andere Beiſpiele könnte ich bei däniſchen Aber⸗ 
ſetzungen aus engliſchen und franzöſiſchen Büchern nennen. 

Ich ſchrieb in „Den danske Boghandlertidende“: „Es ſcheint mir, 
daß es ſowohl für Buchhändler wie für Bibliothekare, natürlich auch für 
denkende Leſer, von Intereſſe iſt, ohne Schwierigkeit über den urſprüng⸗ 
lichen Titel eines überſetzten Buches Befcheid zu erhalten... Für Dolls 
bibliothekare würde das eine Hilfe fein, den Katalog erläuternder zu ge⸗ 
ſtalten, wenn ſie den urſprünglichen Titel mitanführen könnten; auf jeden 
Fall iſt ſeine Kenntnis notwendig, wenn man, da jetzt Belletriſtik in der 
Originalſprache mehr und mehr in den Volksbüchereien angeſchafft wird, 
durch ein Zeichen im Katalog darauf hinweiſen will, daß die Bücherei 
ſowohl das Griginal als auch die Überjegung hat.“) 

Ich habe mit däniſchen Verlegern darüber verhandelt, und dieſe 
haben mir verſprochen, den Griginaltitel auf dem Titelblatt anzuführen, 
etwa auf der Rückſeite, wenn er nicht im Vorwort genannt wird. So etwas 
läßt ſich wohl leichter in einem kleinen Cand ordnen, aber das Bedürfnis 
nach einer Regelung iſt im großen Land das gleiche. 

Die zweite Angelegenheit, die ich beſprechen will, hat noch größere 
Bedeutung für Büchereien. Es kommt mehr und mehr zum Bewußtſein, 
wie wichtig es iſt, daß der Katalog über die Bücher Aufſchluß gibt und 
zwar über den Buchtitel hinaus, wenn ſie für den Leſer von Bedeutung 


*) Bekanntlich iſt durch den 8 222 der „Inſtruktionen für die alphabe⸗ 
tiſchen Kataloge der Preußiſchen Bibliotheken“ dieſe Angelegenheit für die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken Preußens ſo geordnet, daß Jeder von uns, der nach 
dieſer Weiſung zu arbeiten verſucht, weiß, wie mühſam es iſt, ſich dazu die 
nötigen bibliographiichen Unterlagen zu verſchaffen. Die Hrsg. 
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ſind. So gibt man bei Büchern der belehrenden Literatur das Jahr des 
Druckes an, da es oft bedeutungsvoll iſt zu wiſſen, wie neu die Kenntniſſe 
find, die fie vermitteln. Ganz anders ift es mit der Schönen Fiteratur. Das 
Jahr, das im allgemeinen hier die größte Bedeutung hat, iſt das Jahr 
der erſten Ausgabe des Buches, da dies oft von der Entwicklungsgeſchichte 
des Verfaſſers etwas erzählt. So wie das Jahr des Druckes hier in Däne⸗ 
mark in den Katalogen angeführt wird, — ob es in Deutſchland ebenſo 
iſt, weiß ich nicht — klärt es nur darüber auf, in welchem Jahre die 
oft rein zufällige Ausgabe, welche die Bücherei hat, gedruckt iſt. Dieſe 
bibliographiſche Erklärung kann in einem ſeltenen Fall für den Ceſer Inter⸗ 
eſſe haben, daß ſie für die Bücherei Bedeutung hat, um anzuzeigen, 
welches Buch es ift, das die Bücherei beſitzt, geht meiſt den Lejer nichts 
an; im allgemeinen wird die Sahl nur die Auffaſſung des Leſers von der 
Entwicklung in der Produktion des Verfaſſers verwirren. Er ſieht dieſe 
im Katalog — was aus anderen Gründen richtig iſt — alphabetiſch nach 
Titeln geordnet, und neben dieſen Titeln ſieht er einige verwirrende 
Sahlen. Dieſe Jahreszahlen ſollten daher lieber wegbleiben, wenn ſie 
nicht vermehrt werden durch den Hinweis darauf, wann die Bücher zum 
erſten Mal erſchienen. Eine derartige Erläuterung findet ſich in der Regel 
nicht in unſeren Katalogen. Im „Katalog der Sönderjydske Candsbibliotek 
i Aabenraa“ (Apenrade), an deſſen Herſtellung der augenblickliche Ober⸗ 
bibliothekar an der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen, Carl S. Peter⸗ 
ſen, beteiligt war, iſt auf dem Gebiete der Schönen Literatur das Druck⸗ 
jahr der Erſtausgabe neben dem Druckjahr der vorhandenen Ausgabe ver⸗ 
merkt. Daß dies letztere mitangegeben wurde, geſchah bibliographiſcher 
Swecke und vielleicht eines alten Brauches wegen. Hier hat es, katalog 
mäßig betrachtet, nichts zu bedeuten; es muß vorkommen in Zugangs- 
liſten und, da es für die Ausleihe dieſes beſtimmten Buches von Bedeu⸗ 
tung iſt, auch auf der Buchkarte, ſofern es nicht eine ſehr leichte Der- 
bindung zwiſchen Buchkarte und Sugangsliſten gibt. 

Wenn das urſprüngliche Druckjahr nicht angeführt wird, liegt das 
ſicherlich zum großen Teil daran, daß es der Bibliothekar nicht kennt, und 
daß es oft beſchwerlich iſt, es zu erfahren. Aber es find ja nicht nur die 
Bibliothekare, die an dieſer Jahreszahl intereſſiert find; fie hat auch für 
den Buchhandel Bedeutung. Ich habe mich deshalb in dieſer Angelegen⸗ 
beit an die däniſchen Verleger gewandt. Es wäre ganz natürlich, wenn 
der Verleger bei belletriſtiſchen Büchern das Druckjahr der erſten Ausgabe 
mitteilte. In Büchern aus den U. S. A. wird man darüber durch Lopy- 
riglu⸗Noten unterrichtet. In engliſchen Büchern habe ich dieſe Jahreszahl 
auf der Rückſeſte des Titelblattes vermerkt geſehen, bisweilen der Reklame 
halber mit Hinzufügung der Größe dieſer und ſpäterer Ausgaben. Ich 
bat die Verleger, aus bibliographiſchem Intereſſe das Druckjahr der erſten 
Ausgabe auf dem Titelblatt, zum Beiſpiel auf der KNückſeite, anzugeben; 
ein Teil von ihnen verſprach es. 

Wie weit man mit der Töſung dieſer zwei Buchfragen in Deutſch⸗ 
land gekommen iſt, weiß ich nicht. Wird es allgemein üblich, daß die Ver⸗ 
leger den Originaltitel eines überſetzten Buches und das Druckjahr der 
Erſtausgabe eines belletriſtiſchen Buches angeben, würde das den Biblio; 
thekaren dazu helfen, ihre Büchereien vielen ihrer Leſer nützlicher zu machen. 
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Voikstämliches Bächereiweſen ank der Geſolei. 
von M. Schäfer, Elberfeld. 


Bei einer Ausſtellung, die der Geſundung des deutſchen Volkes die⸗ 
nen wollte, durfte neben der körperlichen Ertüchtigung, neben den Be⸗ 
ſtrebungen zur Hebung der Volkswohlfahrt die Pflege des inneren, inner- 
lichen Menſchen auf keinen Fall unberückſichtigt bleiben. Darum war es 
eine Selbſtverſtändlichkeit, daß eine Einrichtung von überragend ſozialer 
Bedeutung, wie fie die Volksbücherei darftellt, zur Geltung gebracht wurde; 
und es iſt der ſtaatlichen Beratungsſtelle Düffeldorf nur zum Derdienfte an⸗ 
zurechnen, daß ſie ſich der großen Mühe unterzogen und keine Koſten ge⸗ 
ſcheut hat, eine ſehenswerte und eindrucksvolle Schau unſerer Bücherei- 
arbeit zu ſchaffen, welche denn auch ihre äußere Anerkennung in der Ver⸗ 
leihung der goldenen Medaille gefunden hat. 


Wenn man freilich an dem Rieſenpalaſt des Deutſchen Brauerbundes 
vorüberging und ſich mühſam nach dem Ausſtellungsraum für Bücherei⸗ 
weſen zurecht gefragt hatte, um dann den für beide Gebiete zur Verfügung 
geſtellten Raum zu vergleichen, wurde es mit einem Schlage klar, daß die 
Bedeutung der Volksbücherei in der deutſchen Gffentlichkeit noch längſt nicht 
erkannt iſt. Düſſeldorf, das doch ſonſt auf dem Gebiet des Bildungsweſens 
nicht rückſtändig iſt, hätte feiner Ausſtellungsbücherei ſchon einen würdi⸗ 
geren oder zum mindeſten leichter auffindbaren Platz anweiſen dürfen. 

Dennoch war der Beſuch dieſer Abteilung der faſt zu großen Aus 
ſtellung auf das Gewinnkonto zu ſetzen, und wenn man den Bevölkerungs- 
kreiſen, die die Bücherei benutzen, auch nur ein wenig Beſinnlichkeit und 
Urteilskraft zutraut, ſo war hier Gelegenheit genug, auch den Behörden 
und den Nichtfachleuten ein Licht aufzuſtecken, daß mit dem Einordnen und 
Ausleihen der Bücher die Arbeit des Bibliothekars nicht erſchöpft ft, daß 
vielmehr hinter der Bücherausleihe eine unſichtbare und infolgedeſſen auch 
unausſtellbare vielſeitige Arbeit geleiftet wird. Ceſerpſychologie, Vorberei- 
tung für den Ausleihedienft uſw. ad oculos zu demonſtrieren, war nicht 
ſo notwendig wie das Werben um das Vertrauen des Beſuchers, der die 
ſorgliche Mühe um das rechte, fördernde Buch an der Hand der mannig⸗ 
fachen Hülfen, wie fie die verſchiedenen Kataloge, Eiteraturführer, Schau⸗ 
käſten, Bilder und Tabellen bieten, ermeſſen und achten lernen ſollte und 
lernen konnte, auf daß er das unbehagliche und für das Gedeihen des 
Volksbüchereigedankens vergiftende Gefühl, Verſuchsobjekt pädagogifcher 
Experimente zu ſein, verlor, während dem Fachmann eindringlich in Er⸗ 
innerung gebracht wurde, ſeine beneidenswerte Aufgabe nur zum Nutzen 
des Beſuchers aufzufaſſen und zu erkennen, daß alle Erziehung bloß das 
eine Siel haben kann, ſich und den Mitmenſchen bis zu dem Punkte zu 
führen, wo drangvoll und befreiend die Selbſterziehung einſetzt. Die Aus- 
lage beſonders lehrreicher Leſerhefte und Wunſchzettel vermochte darum 
dem beſinnlichen Beſucher die geheimen Fäden, die ſich vom Bücherei- 
benutzer zum Bibliothekar und umgekehrt ſpinnen, zu veranſchaulichen und 
ihn davon zu überzeugen, daß er in der Statiſtik einer Bücherei nicht eine 
bloße Siffer bedeute, daß er vielmehr ſelbſt Statiſtik leſen lernen und 
ſie mittelbar fördern müſſe. So wird in ihm der Wunſch erregt, die ver⸗ 
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ſchiedenen Kataloge richtig handhaben zu lernen. Die Düſſeldorfer Ausftel- 
lung machte klar, daß ein Katalog in der Hand von Bibliothekar und 
Lefer etwas Ahnliches fein muß, wie das Leſebuch für Cehrer und Schüler:: 
nicht ein mehr oder minder verächtliches Schulbuch, ſondern ein Antrieb 
und ſtarker Reiz für den Ceſer, über das Fragmentariſche hinaus das ganze 
vollkommene Dichtwerk kennen zu lernen, während die Aufgabe des Biblio⸗ 
thefars ſinnfällig wurde, die ſtummen Kartothefen zu tönenden Inſtru⸗ 
menten zu machen. 

Das Nähere über die verſchiedenen Kataloge und den Präſenz⸗ 
apparat findet ſich in der Winkerſchen Schrift „Die volkstümliche Bücherei 
auf der großen Ausftellung Düſſeldorf 1926“ und darf als bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Wenn man in Einzelheiten auch anderer Meinung ſein 
kann, ſo blieb der Geſamteindruck des Bedeutſamen dennoch unzerſtörbar 
beſtehen. 

Sur Vollſtändigkeit fehlt m. E. ein Schlagwortkatalog und damit die 
Möglichkeit, ſich über feine Verwendbarkeit in der Volksbücherei klar zu 
werden. Selbſtverſtändlich iſt dem ſyſtematiſchen Katalog in der Düſſel⸗ 
dorfer Ausführlichkeit in bezug auf die Führung des Leſers der Vorzug 
zu geben. Es kann ſich aber ereignen, daß es dem Beſucher darauf an⸗ 
kommt, ſich raſch über das eine oder das andere Gebiet informieren zu 
können, und da erhebt ſich eben die Frage, ob nicht — wenigſtens für 
die Handbücherei des Leſeſaals mit ihren Nachſchlage⸗ und allgemeinen 
Orientierungswerken — ein Schlagwortkatalog ein ſchnellerer Diener zu 
ſein vermag. 

Über die ZSweckdienlichkeit des Kartothekmaterials im DJ N- Format, 
wie fie in der bekannten Zujammenftellung „Die Materialien der volks⸗ 
tũmlichen Bücherei“ klargelegt iſt, ein Wort zu verlieren, dürfte ſich er⸗ 
übrigen. Unbedingt wird dem neuen Format überall da das Wort zu 
reden ſein, wo es ſich um Neueinrichtung einer Bücherei handelt. Für 
ſchon beſtehende, ältere Büchereien dürften allerdings noch einige beacht⸗ 
liche Schwierigkeiten beſtehen, ſich auf das neue Format umzuſtellen, da 
damit ein nicht geringer Aufwand von Seit und Geld erforderlich wird, 
für den es nicht immer ganz leicht fallen möchte, die unter haltende Be⸗ 
hörde von ſeiner unbedingten Notwendigkeit zu überzeugen. Immerhin 
war die Ausſtellungsbücherei auch in dieſer Hinſicht eine Verlockung, die 
zuftändige Büchereikommiſſion mit Einſchluß des Dezernenten an Ort und 
Stelle zu führen, um ihnen zu zeigen, daß Beamtenzahl und Suſchuß zu 
der geforderten Leiftung der Bücherei in einem innigeren Verhältnis ſteht, 
als das in einer kurzen Kommiſſionsſitzung klar werden kann. Wie denn 
überhaupt die Ausſtellungsbücherei ein beredtes Zeugnis dafür abzulegen 
imſtande war, daß nicht nur zum Kriegführen Geld und Geld und noch 
einmal Geld gehört, und daß es ſich bei den Bemühungen um die Er» 
höhung des Etats nicht um eine Forderung, wie fie zu tauſenden heut⸗ 
zutage in der Welt umherſchwirren, handelt, ſondern daß hinter jeder 
Forderung ein feſtgefügter Arbeitswille ſteht, mit dem anvertrauten Pfunde 
Wucher zu treiben, zu einem Erfolge, der zwar im Augenblick nicht zu 
berechnen iſt, der aber in der Sukunft beſſere Früchte tragen wird als die 
Erteilung von hundert anderen gewinnbringenden Konzeſſionen. 
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Die Sahl der im Leſeſaal der Ausſtellungsbücherei ausliegenden 
Seitſchriften und, aushängenden Seitungen ging aus leicht erflärlichen 
Gründen über den allgemeinen Zuſchnitt der Bücherei „auf eine nieder⸗ 
rheiniſche Stadt von etwa 50000 Einwohnern“ weit hinaus. Sehr inter- 
eſſant und aufſchlußreich waren die bildhaften Darſtellungen des Anteil⸗ 
der verſchiedenen Bevölkerungsſchichten an der belehrenden Literatur. 


Vor der Ausleihe und dem Leſeſaal war ein „Werberaum“ der 
Bücherei eingerichtet. Bier waren in einzelnen Proben das Buch des 
Mittelſtändlers, das des Arbeiters, des Akademikers, des Jugendlichen, 
der Hausfrau und der erwerbstätigen Frau neben einer Reihe von 
Büchern, die „man in der volkstümlichen Bücherei vergeblich ſuchen“ 
follte, ausgelegt, für den beſinnlichen Betrachter wieder ein wohlverftänd- 
licher Hinweis auf die unausſtellbare Fürſorgetätigkeit des Büchereiperſo⸗ 
nals. Ohne den Anſchein einer angeſtrebten Geſchmacksdiktatur zu er⸗ 
wecken doch ein Anlaß, wieder einmal zu bedenken, daß mit einer Defi⸗ 
nition des Wortes und Begriffes Kitfch die Grenzen der Buchauswahl 
trotz aller Bemühung bis heute fließend geblieben ſind und wohl auch 
immer bleiben werden, wie es denn auch zu denken gibt, daß von dieſen 
beanſtandeten Büchern eine Anzahl mit der Seit aus der Ausſtellung ver⸗ 
ſckywunden iſt. Erwähnenswert iſt auch die Tafel der Neuerwerbungen, die 
die Bremer Bücherei erfunden und ausgeſtellt hatte, auf der, etwa wie 
bei einem Taſchenſchachſpiel die einzelnen Figuren, die fertig geſchriebenen 
Katalogzettel der neuen Bücher eingeſteckt und ausgewechſelt werden kön⸗ 
nen“). Auf einem weiteren Tiſch waren die Mittel zur Buchpflege wie 
Tintentod, Benzin uſw. ausgeſtellt, recht eine Anregung, den Erfindergeiſt 
anzuſpornen, um noch mehr der Buchbefchädigung und »verunſtaltung ent⸗ 
gegentreten zu können, um auch endlich einmal einen Schritt auf dem Wege 
der Desinfektion weiter zu kommen. Daneben fand man eine kleine Bud’ 
bindereiausftellung, in der der Bucheinband der Dolfsbücherei von der 
Heftlade bis zur Signaturprägung vorgewieſen wurde. Bibliographiſche 
Hilfsmittel und Fachzeitſchriften fehlten natürlich nicht. „Bücherei und 
Bildungspflege“ war würdig vertreten. Der bibliothekariſche Beruf war 
durch große Tafeln mit der Entwicklung der Berufsausbildung und der 
Beſchreibung des mittleren Dienſtes, ſowie durch Veröffentlichungen der 
Vereinigung bibliothekariſch arbeitender Frauen und der Bibliothekskurſe 
der Berliner Stadtbibliothek dargetan. Die allbekannte Schundkampf⸗Ecke 
brachte das übliche Anſchauungs⸗ und Abſchreckungsmaterial, über deſſen 
Wert man immer noch recht geteilter Meinung fein kann. Der Borromäus⸗ 
verein hatte mit ſeinem Bücherverzeichnis, mit Büchern und Seitſchriften 
eine beſonders ſorgſame Auswahl getroffen. Und dann hingen und lagen 
wandherum die Materialien, Bilder, Druckſachen, Bücherverzeichniſſe, Sta⸗ 
tiſtiken, nicht zuletzt auch die Seugniſſe der wichtigen Suſammenarbeit der 
Bücherei mit dem öffentlichen Vortragsweſen von Bergiſch⸗Gladbach bis 
Hamburg, von Bremen und CTübeck bis Kaijerswerth, Werk⸗, Volks-, 
Einheits- und Wanderbüchereien in bunter Reihenfolge, recht ein Zeugnis 


8) Ahnliche Tafeln find auch anderwärts ſeit längerer Zeit in Gebrauch. 
Die Hrsg. 
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mannigfachen und doch letzten Endes in feinem tiefſten Grunde fo einheit 
lichen bildungs pfleglichen Strebens in allen Teilen Deutſchlands, ſodaß 
man Einzelheiten, wie 3. B. die Bilder von beneidenswert neuen Bücherei⸗ 
gebäuden, gar nicht alle hervorheben kann und mag, und nur der Hoff⸗ 
nungs freude und der Gewißheit Ausdruck geben muß, daß in Deutſchland 
von einer Derjandung und Derfumpfung des Büchereiweſens nicht mehr 
geſprochen werden darf, ohne dem allſeitigen Aufwärts ⸗ und Dorwärts- 
ſtreben und ⸗ſchreiten der deutſchen Bücherei und des deutſchen Biblio⸗ 
thekars Unrecht zuzufügen. Die Wege mögen verſchieden fein; es gibt 
nur ein einziges Ziel: das deutſche Volk. 

Ganz beſonders verdiente auch das däniſche und ſchwediſche Material 
der Ausſtellung beachtet und ſtudiert zu werden. Es war ein wirkſamer 
Anſchauungsunterricht zu den berichtenden Artikeln, die wir aus „Bücherei 
und Bildungspflege“ kennen. Wenn man die Beſtandſtatiſtiken der Volks⸗ 
und Schulbüchereien Schwedens aus den Jahren 1915 bis 1925 fah, nach 
denen der ſtaatliche Zuſchuß von 62 985 auf nahezu 200 000 Kronen ge- 
ſtiegen iſt, wenn man in verſchiedenen Farben dargeſtellt fand, daß im 
Jahre 1015 von den Städten ſchwediſcher Provinzen zum großen Teil 
50%, in beachtlich vielen Fällen 100% über Büchereien verfügten, fo er⸗ 
kennt man daraus unſchwer, daß wir in Deutſchland die Ausgeſtaltung 
des Bůchereiweſens nicht gepachtet haben, und daß wir in bezug auf den 
Staatszuſchuß bei beſſeren Seiten im allgemeinen mehr als bisher zu er⸗ 
warten haben und auch erwarten müſſen. Beneidenswert iſt auch der Um⸗ 
ſtand, daß in Schweden und Dänemark auch die kleinſte Ausleiheftelle über 
einen eigenen Raum zur Ausleihe verfügt. Über die Dezimalklaſſenteilung 
unterrichtete die Brofjchüre des ſtaatlichen Bibliothekskomitees Dänemarks 
und ſelbſtverſtändlich waren auch die Handbücher des „Allgemeinen Schwe- 
diſchen Büchereivereins“ (ſiehe J. Cangfeld d. J., B. u. B. Ig. 5, 5) 
ausgeſtellt, unter denen der Stockholmer Grundkatalog mit ſeiner Fülle be⸗ 
ſprochener Bücher naturgemäß am meiſten auffiel. An Hand dieſer kleinen 
Sonderausftellung war es möglich, einen Überblick zu erhalten und, durch 
ſie angeregt, den Wunſch nach näherem Studium, aber auch nach 
Gedankenaustauſch und Suſammenarbeit mit den nordiſchen Nachbar⸗ 
kollegen mitzunehmen. Hier ſind Bauſteine genug vorhanden, die richtig 
geſchichtet, die Brücken zu werden vermögen, die auch von drüben ge⸗ 
wünfcht werden (A. Sch. Steenberg, B. u. B. Ig .6, J). 

Ja — und Leipzig? — In der Unterabteilung „Der bibliothe- 
kariſche Beruf“ lagen tatſächlich die Berichte der deutſchen Bibliothekar⸗ 
ſchule zu Leipzig. Aber anſtatt die Ausſtellung ein wenig reichlicher zu 
beſchicken, wie es einer Stelle, die ſich zentral nennt, gemäß geweſen 
wäre, mußte wieder einmal ein Sirkular „an die Verwaltung der deutſchen 
Städte und Gemeinden“ in die Welt geſetzt werden. Man könnte darüber 
hinweggehen, weil die beigefügten „Richtlinien für die kommunale Bü⸗ 
chereipolitiłk“ nichts Neues bringen. Es gehört aber doch hierher, weil der 
letzte Abſchnitt des Sendſchreibens die Gemeinden darauf „aufmerkſam“ 
macht, daß ſich die Zentralftelle an der Geſolei nicht beteiligt hat. „Durch 
Ausſtellungen“, ſchreibt Ceipzig, „ein wirkliches Bild gerade von dem 
Bůchereiweſen zu geben (deſſen wichtigſte Vorgänge, Maßnahmen, Ent⸗ 
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ſcheidungen ſich unſichtbar vollziehen), iſt nahezu unmöglich. Außerdem 
ftehen die Vertreter der modernen Büchereibewegung faſt ohne Ausnahme 
auf dem Standpunkt, daß die Büchereiſache nicht ein Untergebiet der 
Wohlfahrtspflege iſt, ſondern ein Hauptgebiet der öffentlichen Bildungs⸗ 
arbeit. Durch zu enge Verbindung mit der Wohlfahrtspflege kommen 
notwendigerweiſe Geſichtspunkte in die Büchereibewegung, die der ſach⸗ 
gemäßen Durchführung des Bũchereigedankens abträglich find. In dieſen 
Bemerkungen ſoll keineswegs eine Kritik der bedeutſamen Düſſeldorfer 
Ausſtellung enthalten ſein, ſondern nur eine Begründung, warum das ein⸗ 
zige deutſche zentrale Inſtitut für das Volksbüchereiweſen trotz dringender 
und wiederholter Aufforderung an der Geſolei nicht teilgenommen hat.“ — 
Wenn man neben den erſten Satz dieſer Ausführungen die Winkerſche 
Behauptung ſetzt: „Das Weſen volksbibliothekariſcher Arbeit ruht letzten 
Endes in ihrer volkspädagogiſchen Aufgabe, die immer wieder ins Meta⸗ 
phyſiſche reicht und nicht ſinnfällig zur Darſtellung gebracht werden kann“ 
— ſo kann man ſich der Übereinſtimmung zwiſchen Sachſen und Rheinland 
durchaus freuen, wenn es ſich hier ja auch — ich gebrauche einen Aus 
druck Dr. Winkers — um eine „Binſenweisheit“ handelt, die aber anno 
1914 trotzdem oder vielleicht noch nicht hinderte, daß das Volksbũcherei⸗ 
weſen unter der Leitung Ceipzigs auf der Bugra vertreten war. Und was 
nun die Wohlfahrtspflege anbelangt und die Unterſcheidung von Unter⸗ 
und Hauptgebiet, ſo iſt es wiederum erfreulich, daß die Vertreter der 
modernen Büchereibewegung nicht nur „faſt“, ſondern allem Anſchein nach 
ganz ohne Ausnahme eines Herzens und einer Seele ſind. Daß aber 
Büchereiarbeit ein Hauptgebiet ſozialer Anſtrengungen und Unternehmungen 
iſt, daß vielleicht erſt das, was Bildungspflege für uns alle erſtrebt, 
wahrhafte innere Freiheit und echte ſtille Freude, ſozialiſiert werden müſſen, 
ehe wir an andere ſoziale Aufgaben mit Erfolg herantreten können, — 
das nicht erwähnt zu haben, dürfte in dem Leipziger Sendſchreiben eine 
bedauerliche Unterlaſſung darſtellen, zumal fie nicht nur den engeren Fach 
genoſſen, ſondern auch allen denen, welche Büchereiarbeit mit den Fach 
leuten zuſammen fördern möchten und unterſtützen ſollen, aufgefallen ſein 
wird. Volkstümliches Büchereiweſen mußte auf der Geſolei vertreten fein, 
und man wird das in Leipzig auch empfunden haben, weil man ſonſt im 
Intereſſe des Büchereiweſens auf alle Fälle eine Kritik hätte üben müſſen, 
wenn anders nicht der Eindruck hervorgerufen werden ſollte, daß die 
Sentralftelle hier ſozuſagen zentrifugal gehandelt hat und nun in den Ver⸗ 
dacht kommt, fie habe nichts Anderes und nichts Beſſeres auszuſtellen ge⸗ 
habt als das, was in Düſſeldorf nun ohne fie ausgeſtellt iſt. Über den 
wahren Grund der Teilnahmloſigkeit könnte man ja allerhand Dermutungen 
aufſtellen, zumal wenn man erfährt, daß Ceipzig anfänglich durchaus nicht 
abgeneigt geweſen iſt, ſich an der Ausſtellung zu beteiligen, wenn auch 
mit fo weitgehenden Anſprüchen an Kaum, daß den von Feipzig unab- 
hängigen Büchereien die nötige Entfaltungsmöglichkeit nicht gegeben wor⸗ 
den wäre. Es genügt einftweilen, feſtzuſtellen: Leipzig war auf der Geſolei 
nicht ſo vertreten, wie das „einzige deutſche zentrale Inſtitut für das 
Volksbüchereiweſen“ bei feinem ſonſt üblichen Aufwand, in der Öffent- 
lichkeit von ſich reden zu machen, es von ſich ſelbſt verlangen mußte. Und 
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zum anderen: Es ift auch ohne feine Mitwirkung etwas zuflande gekommen, 
das ſich ruhig und ſicher ſehen laſſen konnte, obwohl es nicht den Anſpruch 
machte, „irgendwie Normatives zu geben“ und obwohl es nicht dazu 
dienen ſollte, jeder von dem Leipziger Dogma abweichenden Arbeitsauf- 
faſſung das Daſeinsrecht öffentlich und amtlich abzuſprechen, und zwar 
mit einer Überheblichkeit, die zu dem Anſpruch, zur Volksgemeinſchaft zu 
führen, in ſeltſamem Widerſpruch ſteht. 


Ein wiffenſcbaftliches Grundſchema Tür Uolksbücbereien. 
Don Prof. Dr. Hans Heimbach, Chennitz. 


Als zweites Beiheft zur „Bücherei und Bildungspflege“ iſt ein „Wiſſen⸗ 
ſchaftliches Grundſchema für Volksbüchereien“ erſchienen. Der Derfaffer if 
Dr. Max Wieſer, der Leiter der Stadtbücherei Spandau. Grundſchema!l Man 
darf mit dieſem Worte ſo entſchiedenen Klanges nicht die Anſicht verbinden, daß 
das Gebände der Wiſſenſchaft als ein wohlgefügtes und wohlgekröntes Ganze un⸗ 
erſchũtterlich in ſich ſelbſt ruhe, jo wichtig auch dieſe Anſicht in der Geſchichte der 
Philoſophie und in den Geiſteswiſſenſchaften geweſen iſt. Zu halten iſt dieſe Anſicht 
nicht. Es gibt eben nur einzelne Gebiete begründeter Zuſammenhänge von Tat- 
ſachen und darauf beruhenden Folgerungen, das ſind eben die Wiſſenſchaften. Aber 
ihre Abgrenzung und ihren Inhalt verdanken dieſe Wiſſenſchaften ausſchließlich 
den praktiſchen oder ſeeliſchen Bedürfniſſen der Menſchheit. Und da dieſe Bedürf⸗ 
niſſe in wechſelnder Gruppierung zuſammentreten, ſo wechſelt auch Inhalt und 
Abgrenzung der Wiſſenſchaftsgebiete, und es gibt eine Geburt und einen Tod von 
einzelnen Wiſſenſchaften. 

Daher mißglückten von je alle Derjuche, ein Syſtem der Wiſſenſchaften 
aufzuſtellen mit dem Anſpruch denknotwendiger Geltung. Auch die Trennung in 
Naturwiſſenſchaften und Geiſteswiſſenſchaften oder ähnliche Gruppen läßt ſich 
wegen der fließenden Grenzen nicht durchführen. Man denke z. B. an die Grenz⸗ 
linie zwiſchen experimenteller und geiſteswiſſenſchaftlicher Pſychologie oder daran, 
daß neuerdings auch die Berechtigung der CLiteraturwiſſenſchaft als einer ſelbſtän⸗ 
digen Wiſſenſchaft beſtritten worden iſt. 

Gibt es nun keine abſoluten Syſteme der Wiſſenſchaften, jo gibt es doch 
herkömmliche, die in verſchiedener Form ihren Einzug in die Bibliothekswiſſen⸗ 
ſchaften gehalten haben, wo ſie felbftverftändlich ſofort eine eigenartige Tönung er- 
halten, wie ſie ſich zum Beiſpiel in der herausgehobenen Bewertung des Schrift⸗, 
Buch⸗ und Büchereimefens bekundet. Der Bibliothekar muß eben das Recht haben, 
ein ſolches Syſtem der Wiſſenſchaften zu Grunde zu legen, das ſeinen beſonderen 
Intereſſen entſpricht. Und ſelbſtverſtändlich wird dabei der Volksbibliothekar an⸗ 
dere Wege gehen müſſen wie der wiſſenſchaftliche Bibliothekar, wie Wieſer ſehr 
richtig hervorhebt. 

Wieſer beantwortet nun auch die ſich aufdrängende Frage, welche Geſichts⸗ 
punkte für einen Dolfsbibliothefar bei der Aufſtellung feines Grundſchemas und 
mancher anderen Arbeit leitend ſeien. Er ſagt: „Die Volksbibliothekare arbeiten 
weit weniger mit der Togik als mit dem Inſtinkt.“ Nun iſt es gewiß eine ſchöne 
Sache um das Schöpferiſche, um das rational nicht mehr zu Erfaſſende im Men⸗ 
ſchen. Heine große Derftandesleiftung kommt ohne die Mitwirkung einer gewiſſen 
Intuition zuſtande. Aber, hinterher muß alles jeine Rechtfertigung vor dem Der- 
ſtande finden, und wir müſſen daher auch klar ſagen können, was die Arbeit des 
Volksbibliothekars im eigentlichen Sinne regelt. ö 

Solche Regelung kann nur in einer methodiſchen Anpaſſung an den Leſer 
beſtehen, nicht an den Einzelleſer, ſondern an einen Leſertypus, einen beſtimmten 
Cejertypus unter den verſchiedenen Eejertypen, welche die Dolfsbücherei zu ver⸗ 
jorgen hat. Über die Beſtimmung dieſes Leſertypus herricht leidliche Übereinſtim⸗ 
mung unter den Dolksbibliothekaren. Man denkt nicht in erſter Cinie an die bei 
weitem häufigſte Erſcheinungsform des Lejers, an den rein Unterhaltungsbedürf⸗ 
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tigen, ohne Bildungs willen, vielfach auch ohne Bildungs fahigkeit. Man denkt 
auch nicht an Hochgebildete, die der Arbeit des Volksbibliothekars nicht mehr zu⸗ 
gänglich find, und die in der Volksbücherei keine Bildungsanſtalt ſehen, ſondern 
nur eine Möglichkeit, ihren Bedarf an Büchern billig zu decken. Sondern man 
denkt bei der Nonſtruktion des Teſertypus, dem ſich die Arbeit der Volksbibliotke⸗ 
kare hauptſächlich anpaſſen ſoll, an Ceute, die meiſt zwar nur einfache oder wenig 
gehobene Schulbildung haben, daneben aber einen klaren, oft recht ſtarken Bil- 
dungswillen und eine entſprechende Bildungs fähigkeit. 


Don dieſer zwar nicht fo großen, aber ſehr deutlich erkennbaren Gruppe 
von Teſern muß der Dolfsbibliothefar zweierlei wiſſen. Einmal ihre typiſche Ein⸗ 
ſtellung zu den Seitproblemen und anderſeits einen kennzeichnenden pſychologiſchen 
Zug, und das iſt das ſtarke überwiegen des Denkens in Bildern der Anſchauung 
gegenüber dem Denken in Begriffen. Daraus ergeben ſich nun zwei leitende 
Kegeln für die Darbietung der Bücherſchätze in den Katalogen der Dolfsbiblio- 
theken. Die erſte Regel heißt: knüpfe an die vorhandenen Grundeinſtellungen 
deiner Teſer an. Die zweite Regel heißt: was in der Anſchauung dieſes Teſer⸗ 
typus feſt verbunden iſt, das mußt du als Volksbibliothekar möglichſt beieinander 
laffen, ſonſt öffneſt du keinen Zugang, ſondern du errichteſt Schranken. 

In dieſem einfühlenden Forſchen in der Seele des Leſers dürfte das in⸗ 
begriffen ſein, was Wieſer meint, wenn er ſagt, daß die Volksbibliothekare mehr 
mit dem Inſtinkte als mit dem Derftande arbeiteten, und ſeine praktiſche Einftel- 
lung beftätigt dieſe Vermutung. Wieſer führt allerdings noch einen anderen Ceit⸗ 
gedanken an, der die beiondere Arbeit des Dolksbibliothekars regele: „Aus 
ſöhnung aller Teile des Volkes auf dem Boden des Buches als Kulturträger.“ 
Dieſer Satz leuchtet nun freilich in das Herz des Dolfsbüchereiweiens hinein, aber 
er iſt zu allgemein, um von ihm für die hier zu betrachtende Arbeit beſondere 
Förderung zu erhalten, zumal dieſer Satz die Exiſtenz eines allgemein anerkannten 
Bildungsideales vorausſetzt, wie Wieſer ja ſelbſt betont. 

Aber darnach ſind die Seiten nicht. Weder formal, noch ſtofflich, weder 
ethiſch, noch weltanſchaulich, noch religiös läßt unfere gärende Seit es zu, daß die 
Menſchen ſich auf ein allgemeines Bildungsideal vereinigen. Dieſes bleibt viel⸗ 
mehr unjere Sehnſucht, iſt unſere ſichere, wenn auch nicht jo bald erfüllbare Hoff ⸗ 
nung. Inzwiſchen können wir Dolfsbibliothelare weiter nichts tun, als dieſem uns 
ſelbſt unbekannten Ideale den Weg zu bereiten, einmal durch unermüdliches Suchen 
des Gediegenen, des Charaktervollen, des Echten, und Vermeiden von Kitſch und 
geſchwätziger Oberflächlichkeit, ferner aber durch getreuliches Einfühlen in das 
wirkliche geiſtige Teben in feiner ganzen Ausdrucksbreite und durch beſonders 
eindringliches Verweilen an den Stellen, wo der Gärungsprozeß im lebhafteſten 
Gange iſt, ohne aber Partei zu nehmen, ohne zu bevormunden. 

Wie fteht es da mit Wieſer d Nun es iſt der nicht genung zu rühmende Vor⸗ 
zug ſeines Grundſchemas, daß er in weiteſtgeſpanntem Rahmen mit liebevollem 
Eingehen auf alle Bejonderheiten und in vornehmer Objektivität einen Belamt- 
plan entwickelt hat, der gewiß von allen freudig begrüßt werden wird, die auf 
das Erſcheinen eines ſolchen ausgearbeiteten Planes ſchon längſt gewartet haben. 
Kein Volksbibliothekar wird es leſen können, ohne ſich nicht hier und da zu fragen: 
biſt du auch auf dieſem Gebiete beſchlagen, findet ſich hier in deiner Bücherei nicht 
eine empfindliche Tücke d Und welche Annehmlichkeit, beim Anfertigen von Ab- 
teilungskatalogen oder von Sonderverzeichniſſen für einen beſonders abzugrenzenden 
Sweck gleich alles beiſammen zu haben mit Nachbargebieten, Derweifungen und 
eingehender Gliederung! Und gar der Anfänger. Ihm wird dieſes Grundſchema 
helfen, um die Einteilungsüberſicht zu begründen und zu feſtigen, ohne die er nicht 
arbeiten kann. Ganz beſonders ſei noch auf das Schlagwörterverzeichnis hin⸗ 
gewieſen, das eine müheloje Handhabung ermöglicht und darüber hinaus Anbalt=- 
punkte zu anderweitigen Syntheſen bietet. 

So ſtimmen wir dem Ganzen freudig zu und finden auch im einzelnen vor⸗ 
wiegend die glückliche Hand des Praktikers und den Mut des ſelbſtändigen 
Denkers. Wieſer verwahrt ſich ſelbſt dagegen, daß er etwa einen dogmatiſch zu 

ierenden Codex habe liefern wollen, deshalb ſoll im Folgenden, wo wir unſere 
abweichende Meinung äußern wollen, von allen Einzelheiten, auch kleinen Un⸗ 
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deutlichleiten abgeſehen werden, und es joll nur das auffällig Abweichende be⸗ 
trachtet werden. 

Unter den Hauptabteilungen iſt die Stellung der Mathematik zwiſchen Muſik 
und Pädagogik etwas eigenwillig. Die Berufung auf Kant nützt nichts. Auf Kant 
können ſich auch die Vertreter der herkömmlichen Anordnung berufen (Mathematik 
vor den Naturwiſſenſchaften). Zudem hat Kant das Moment der Anſchauung in 
der Mathematik vernachläſſigt. 

Bei manchen Hauptgruppen, 3. B. bei Religion, Philoſophie, Kunſt zeigen 
gerade die einleitenden das Allgemeine enthaltenden Abſchnitte eine derartig reiche 
Gliederung, daß die Schärfe der Abgrenzung bedroht wird. Hier wird man zu⸗ 
ſammenziehen müſſen. 

Eine Hauptgruppe fällt durch ihren Umfang und entſprechend reichen In⸗ 
halt beſonders auf; es iſt die fünfte Hauptgruppe mit der Überfchrift Cebens⸗ 
beſchreibungen. Auf jie werden wir ſchon im erläuternden Text zur vierten Haupt- 
gruppe, Cebensbeſchreibungen, vorbereitet. Denn hier heißt es: „Der ſchwächſte 
Punkt im Gebiet „Deutſche Literaturkunde“ bleibt die Gruppe 7 (einzelne deutſche 
Dichter), weil bei ihr die Überſchneidung von Biographien und Literaturkunde in 
größtem Ausmaße hervortritt.“ Ein Beiſpiel mag die Größe dieſer Aberſchnei⸗ 
dung klar machen. Goethe beanſprucht in der Hauptgruppe Fiteraturfunde ein; 
ſchlie lich des Titels „zu Goethes Werken“ nur ſieben Seilen. In der Lebens- 
beſchreibung dagegen ſind Goethe 29 Seilen gewidmet. Wieſer will die Grenze 
zwiſchen Citeraturkunde und Cebensbeſchreibung jo ziehen, daß ein Werk gelehrten 
Charakters, eine Unterſuchung, der Literaturfunde zugewieſen wird, ein ſolches 
aber, welches „die Perſönlichkeit und ihr Werk lebendig machen will“, der Cebens⸗ 
beſchreibung. Einerſeits iſt nun klar, daß hier keine deutlichen Gegenſätze ein⸗ 
ander gegenübergeſtellt ſind, und anderſeits iſt doch längſt auch die Praxis im 
Gange, daß man aus den Lebensbeichreibungen radikal die Dichter, Künſtler, 
Muſiker, Philoſophen, Pädagogen, Kirchenmänner und geſchichtlichen Perſönlich⸗ 
keiten entfernt und ſie den Fachgebieten ihres Tebenskreiſes zuweiſt. Hilfsver⸗ 
zeichniſſe ſtellen dann die notwendige Einheit wieder her. Jede andere Praxis 
führt zu Überschneidungen und Unüberfichtlichfeiten, auch die von Wieſer ausdrück⸗ 
lich verworfene Handhabung, nach der ſolche Bücher der Citeraturkunde zugewieſen 
werden, die mehr das Werk betreffen, und ſolche der Lebensbefchreibung, die ſich 
mehr mit der Perſon befaſſen. 

Ich bemerke nun noch, daß für dieſe Hauptgruppe Tebensbeſchreibung 
nicht nur die Titeraturkunde in ſolcher Weiſe ausgefiſcht worden iſt, ſondern auch 
die Gefchichte, Kunſtgeſchichte, Religion, Philofophie uſw. So hat Bismarck acht 
Seilen in der Biographie, aber nur vier in der Geſchichte, und Jeſus hat ſechs 
Seilen in der Biographie und nur drei Seilen in der Religionswiſſenſchaft. 

Dieſe auffallende Bevorzugung der Hauptgruppe Tebensbeſchreibungen hat 
aber einen rein zufälligen Grund. Wieſer hat nämlich den gebildeten Kejern der 
Spandauer Bücherei und auch uns Bibliothekaren ein ſchönes Geſchenk gemacht 
in ſeinem Werke „Menſch und Welt. Ein Führer durch das Gebiet der Cebens⸗ 
beſchreibungen“. Hier werden nicht nur die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der 
Perſönlichkeitskunde, der Biographik vor uns ausgebreitet und weiter die Selbſt⸗ 
biographien nach ihrer beſonderen Tönung durch Alter, Geſchlecht, Schickſal, 
Willensrichtung und vor allem geſchichtlichem Milieu und piychologifcher Eigenart 
einzeln genannt, ſondern es wird dann noch ein reiches biographiſches Material 
nach Berufsrubriken, wie Dichter und Schriftſteller, Staatsmänner, Politiker und 
Regenten, Bildende Künſtler, Muſiker, Schauſpieler uſw. mit den einzelnen Titeln 
angeführt. Und nicht nur bei einzelnen Biographien, ſondern auch zwiſchenhinein 
nimmt der Derfailer oft einleitend oder begleitend das Wort, um wertend oder 
charakteriſierend Bücher, Menſchen und Seiten zu verlebendigen. Ein Perfonen- 
und ein Derfajlerverzeichnis ergänzen die Aufzählung. Ein ſchönes Buch, das frei⸗ 
lich nicht als ein Druck verzeichnis einer Dolfsbücherei gewertet werden darf. Nur 
ein hochſtehender Leier wird ſich in dieſem mit gelehrten Rubriken arbeitenden 
Buche raſch heimiſch fühlen. Auch kann man ſich ſchwer vorſtellen, obwohl Wieſer 
an dieſer Möglichkeit feſthält, wie auf dieſe Weiſe der ganze Beſtand einer ſchon 
größeren Volksbücherei reſtlos aufgeteilt werden könnte, ohne daß man mit weit- 
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gehenden Überſchneidungen, Unüberſichtlichkeit des Ganzen und Verkümmerungen 
manches Einzelgebietes rechnen müßte. . 

Kurz, von dieſem an ſich wertvollen Werk hat ſich Wieſer nicht losreißen 
können bei Entwurf ſeines Grundſchemas. Ich möchte im Gegenſatz zu ihm emp⸗ 
fehlen, das Gebiet der Cebensbeſchreibungen enger zu faſſen und ſchlichter, aber 
lebensnäher zu erläutern. Der wiſſenſchaftliche Ballaſt muß auf ein Mindeſtmaß 
zurückgeführt und alle angeführten Werke müſſen Biographien oder in Roman⸗ 
form eingekleidete biographiſche Darſtellungen ſein. Ein Ceſer, der Dantes Teben 
kennen will, darf nicht auf die Göttliche Komödie verwieſen werden, und wer 
die Cebensumſtände des Meiſter Eckhart wiſſen will, dem ſoll man nicht ſeine 
Schriften und Predigten geben, wie dies in „Menſch und Welt“ Seite 30 unter 
den Selbitbiographien angeordnet iſt, obwohl eine Darftellung von Edharts Leben 
und Lehre Seite 169 geboten wird und Dante auf Seite 104 —106 eine ein⸗ 
gehende Darſtellung erfährt, die für Gebildete und für Bibliothekare ſehr wertvoll 
iſt. Aber für Volksbüchereien ift das wirkliche Dantewerk noch nicht geſchrieben 
worden. Wer beim Dantejubiläum auf dem Gebiet der freien Volksbildung einige 
praktiſche Erfahrungen machen durfte, der weiß davon zu reden. 

Keine der anderen Abteilungen bietet mehr Veranlaſſung zu jo umfang⸗ 
reicher Ausſprache. Wieſer läßt ſich mit Glück von unſerem erſten methodiſchen 
Grundſatz leiten, an die vorhandenen Grundeinſtellungen feiner £efer anzuknüpfen, 
indem er z. B. ſchon bei den einführenden und allgemeinen Rubriken zu den 
Abteilungen Religion, Philoſophie, Erziehung, Künſte den Krifencharafter dieſer 
Gebiete hervorhebt. Ob freilich Kierkegaard und Barth jo herauszuſtellen wären, 
wo man an einen volkstümlichen Teſer denkt, das bezweifle ich. Für dieſen Teſer 
liegt der religidje Riß erſtens zwiſchen Wiſſen und Glauben und zweitens zwiſchen 
Materialismus und Idealismus. In dieſer Beziehung aber hat der reife Kierke⸗ 
gaard keine Anfechtungen gehabt. Er kämpft vielmehr für die Anerkennung der 
ungeheuren Diſtanz zwiſchen Gott und uns und gegen einen Heils mechanismus, 
der das Sünderbewußtſein einſchläfert. Kierfegaard ift meiner Anſicht nach nur 
mit feinen geiſtvollen Predigten für die Volksbücherei brauchbar, alles andere 
wird, obwohl er ja jetzt die große Mode iſt, und obwohl Schriften wie „Ent⸗ 
weder — Oder“ und die „Stadien“ ſich ſcheinbar leicht leſen, nur ſcheinverſtanden 
werden. 

Auch jenem anderen methodiſchen Grundſatz folgt der Derfaffer, indem er 
das in der Anſchauung feiner Teſer feſt Verbundene nicht fo leicht der logiſchen 
Anordnung zu Tiebe trennt. Er hätte da vielleicht noch einige Konzeffionen mehr 
machen können, jo 3. B. bei der deutſchen Kunſt, die auf die Abſchnitte I, IV, 
VI—X der Hauptgruppe Kunſt verteilt iſt, oder in der Technik, wo Telephonie, 
CTelegraphie und Radiotechnik weit getrennt von Elektrotechnik behandelt werden. 
Technik des Handels ſcheint mir auch kein glücklicher Erſatz für das verſchliſſene 
Wort Handelswiſſenſchaften zu fein. | 

Doch dies ſind Nebenſächlichkeiten. Wünſchen wir dem Buche rafche Der- 
breitung und Erſchöpfung feiner Auflage, damit es durch Wechſelwirkung zwiſchen 
Lejerwelt und Derfafjer zu immer größerer Anpaſſung an die Bedürfniffe der 


Dolfsbüchereien gelangt, wozu es eine ſolide Grundlage und die beften Ausſichten 
beſitzt. 


Der Effener Katalog. 
Don Dr. Karl Fuß, Eſſen. 


Den folgenden Aufſatz dürfen wir unſeren Ceſern mitteilen als eine 
authentiſche Einführung in die methodiſchen Abſichten des Eſſener Kataloges. 
Wir erwarten, daß fie mannigfache Anregung geben werde zur weiteren Er⸗ 
örterung der hierbei berührten Fragen, und vermuten, daß fie durch eine 
kritiſche Stellungnahme zur Buchauswahl wie zur Gliederung des Beſtandes, 
gegen die doch mancherlei Einwendungen erhoben werden mũſſen, demnächſt 

von anderer Seite ergänzt wird. Die Herausgeber. 
Die Stadtbücherei Eſſen (Leitung: Dr. E. Sulz) legt ein von Stadtbiblio⸗ 
mekar Leopold Handel bearbeitetes [yftematijches Bücher verzeich⸗ 
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nis der Schönen Citeratur vor. Es iſt, ſieht man von grobſchlächtigeren 
Anſätzen von buchhändleriſcher Seite ab, der erſte Verſuch dieſer Art, die fogen. 
„Schöne Literatur“ organiſch nach Stoff und Problemgruppen geordnet vorzu⸗ 
führen, und darf daher auf weiteſte Beachtung in Fach⸗ und Caienkreiſen rechnen. 
Daß die früher übliche mechaniſch⸗alphabetiſche Gliederung — d. h. von „Gliede⸗ 
rung“ kann man in dieſem Fall eigentlich nicht ſprechen — vom bildungspfleglichen 
Standpunkt aus zu verwerfen iſt: dieſer Satz iſt wohl ſchon Gemeingut aller Volks- 
bibliothekare, und es fehlt ja auch nicht an mancherlei Derjuchen, dem alten Übel- 
ſtand abzuhelfen. Aber es kam dabei faſt immer darauf hinaus, daß irgendwelche 
Muſterliſten geſchaffen wurden, ſei es für beſtimmte Stoffgebiete, ſei es nach 
beſtimmten ſoziologiſchen Geſichtspunkten. Daß aber Muſterliſten nicht allzuviel 
Wert haben, dürfte auch längſt anerkannt ſein — es gibt nun einmal keine äſtheti⸗ 
ſchen Normalmaßſtäbe —, und zudem find ſolche Ciſten ſelbſtverſtändlich auch immer 
ſtark durch örtliche Verhältniſſe bedingt. Man denke nur z. B. an den ganz be⸗ 
ſonderen Wert, den die Volksbücherei auf die Pflege der Heimatliteratur legen 
muß, von der aus ja am eheſten die Hebel zu wirklicher Volksbildung anzuſetzen 
ſind, ſodaß natürlicherweiſe Muſterliſten aus verſchiedenen Candſchaften die ſtärkſten 
Abweichungen voneinander aufweiſen müſſen. Der Sſſener Katalog 
gebt vom gegebenen Buchbeſtand aus und ſyſtematiſiert ihn. Den 
durchaus wertvollen Gedanken anderer Verſuche, beſtimmte Volksgruppen und 
Cebenskreiſe auf die ihnen gemäßen Bücher hinzuweiſen, gibt er dabei durchaus 
nicht auf, denn er nimmt meiſt innerhalb der Stoff⸗ und Problemgruppen noch 
eine feinere, äfthetijche Gliederung vor, wodurch ſich die ſchwerer zugäng- 
lichen Werke von harmloſerem Mittelgut herausheben. 

Will man die in dem Katalog ſteckende jahrelange entſagungs volle Arbeit 
richtig würdigen, fo unterſcheidet man wohl von vornherein am beſten ſeine Be⸗ 
deutung für den Bibliothekar einerjeits, für den Ceſer andererjeits. N 


Natürlich kann man von jedem „Mann hinter der Theke“ verlangen, daß 
er gedächtnis mäßig die wichtigſten Werke beſtimmter Stoff ⸗ und Problem⸗ 
gruppen kennt. Eine völlige Beherrſchung iſt ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen. Ihm 
wird dieſes Eſſener Verzeichnis von beſonderem Werte jein als Gedächtnis ⸗ 
ſt ü tz e; denn wenn es ſich auch um den gegebenen Beſtand einer beſtimmten 
Bücherei handelt, fo enthalt dieſer ſelbſtverſtändlich alle irgendwie wertvollen 
Bücher des älteren und neueren, deutſchen und ausländiſchen Schrifttums. Daß 
es für den Bibliothekar änßerſt wünſchenswert iſt, dieſe ſyſtematiſch geordnet 
vorzufinden, bedarf wohl keines weiteren Beweiſes. 

Wie iſt nun dieſe Einteilung vorgenommen d Ich ſetze die Hauptabteilungen 
hierher: Fremdes Cand und Polk; Ciergeſchichten; Jagdgeſchichten; Sporterzäh- 
lungen; Reiſe⸗, See- und Hafengeſchichten; Abenteuergeſchichten; Phantaſtiſch⸗ 
okkultiſtiſche Erzählungen; Kriminelle Stoffe; Geſchichtliche Erzählungen; Bio- 
graphiſche Romane; Bildungs ⸗ und Erziehungsromane; Seelenleben körperlich und 
ſeeliſch Kranker; Der männliche Charakter; Der weibliche Charakter; Der Kinder 
charakter; Freundſchaft, Liebe, Ehe; Familie, Kleinftadt, Bürgertum; Humoriſtiſche 
Erzählungen; Satiren, Parodien und Grotesken; Heimat- und Bauernerzählungen; 
Standes ⸗ und Berufsromane; Soziale Romane; Weltanſchauungsromane; Er⸗ 
zählungen in künſtleriſcher Form; Novellen; Poeſie und Proſa vermiſcht; Ge⸗ 
dichte; Balladen; Epen; Dramen; Klaſſiker, geſammelte und ausgewählte Werke; 
Fremdſprachliche Werke. 

Dieſe Überficht im großen zeigt ſchon, daß neben den üblichen Gruppen, die 
ſich ſozuſagen von ſelbſt ergeben (die 1. Hälfte), ein pſychologiſches Prinzip 
als Einteilungsnorm auftritt. Problembetonung verdrängt Stoff- 
betonung: das iſt als ein Hauptmerkmal des Eſſener Katalogs anzufehen, zu- 
mal natürlich die einzelnen Werke in den verſchiedenſten Kategorien auftauchen. 
Ein Beiſpiel: Gagerns in jeder Beziehung großer Roman „Die Wundmale“ iſt 
in die Stoffgruppe „Standesromane“, Unterabteilung „Prieſterromane“ einge⸗ 
gliedert, außerdem aber auch in die Problemgruppe „Der männliche Charakter“, 
Unterabteilung „Der Idealiſt“, ſpeziell „Der fittlichereligiöfe Idealist / (von diejen 
Unterabteilungen wird ſpäter die Nede fein). Gagerns „Nacktes Leben” findet 
ſich in „Iremdem Land und Volk“, in den „Abenteuergeſchichten“ (Unterabteilung 
Afrika“) und in den „Sozialen Romanen” (‚Kultur und Seitkritik“). Man muß 
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ſich das allerdings zuſammenſuchen, da das angehängte, durch andere Farbe Ber- 
vorgehobene Derfaflerverzeidmis auf jedes Werk eines Autors nur einmal verweift. 

Bier erhebt fich natürlich die Frage, in wieweit es überhaupt möglich iſt, 
einen Roman in beſtimmte Gruppen einzubeziehen, beſſer: ob es überhaupt 
möglich iſt, ihn überall unterzubringen, wo er hingehört. In einem einiger ⸗ 
maßen groß angelegten und durchgeführten Werke ſtecken ja begreiflicherweiſe 
ſo viele Probleme, daß man es mitunter in zwanzig und mehr Abteilungen ein- 
fügen könnte. Eine ſolche „Überorganiſation“ müßte fchlieglich in Spielerei aus- 
arten. Der Eſſener Katalog vermeidet dieſe Gefahr: er nimmt nur eines Buches 
weſentliche und hervorſtechende Merkmale als Einteilungs- 
prinzipien. Um auf obiges Beiſpiel zurückzukommen: man könnte GBagerns 
„Wundmale“ auch noch eingruppieren in „Heimaterzählungen“ (Öfterreich), in 
irgend eine Unterabteilung des „Weiblichen Charakters“, in „Freundſchaft, Ciebe, 
She“ u. v. a. Der Katalog wäre auf einen unerträglichen Umfang angeſchwollen, 
wäre jedes mögliche Einteilungsprinzip fanatiſch in feinen letzten Konſequenzen 
verfolgt worden. Es muß betont und anerkannt werden, daß in dieſer Beziehung 
mit Maß und Takt vorgegangen wurde. Daß es dabei nicht immer ganz ohne 
Willkür abgehen konnte, liegt auf der Hand. 

Um es auf eine Formel zu bringen: es geſchah hier mit der 
Schönen fiteratur, was im allgemeinen mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen zu geſchehen pflegt, wenn fie für den Sach 
katalog verzettelt wird. Wie dort Sach⸗, Stich⸗ und Schlagworte aus- 
geworfen werden, fo auch hier. Und wie es unmöglich iſt, für die Sachkatalog⸗ 
Bearbeitung mehr als allgemeine Regeln aufzuſtellen, ſo iſt es auch in dieſem 
Fall. Ein gewiſſer Inſtinkt für das Weſentliche muß die Entſcheidung treffen, 
welchen Gruppen ein Werk zweckmäßig eingegliedert wird. Um wieder ein Bei⸗ 
ſpiel zu nennen: es iſt ganz in der Ordnung, wenn Iſolde Kurz’ „Deſpot“ nur in 
den Künſtlerromanen auftaucht, nicht aber auch, was man vermuten könnte, bei 
den Geſchichtlichen Erzählungen, Abteilung „Krieg von 1870“. Denn in dem 
Roman geht es nur um eine Frage der Piychologie des Künſtlers, wobei der zeit⸗ 
geſchichtliche Hintergrund nur als Anſtoß der Handlung verwertet wird. Im 
ubrigen bemerkt man mit Genugtuung, daß offenbar bewußt Bücher, auf die aus 
künſtleriſchen oder erziehlichen Gründen beſonderer Wert gelegt wird, in viel 
mehr Abteilungen auftauchen als etwa Durchſchnittsgut. So finde ich bei flüch⸗ 
tiger Durchſicht Schaffners wundervolles Buch „Johannes“ in folgenden Ab⸗ 
teilungen: „Heimaterzählungen“ (Schweiz), „Soziale Romane“ (Das Waiſenkind), 
„Der männliche Charakter“ (Entwicklungsromane) und „KNindercharakter“. Frank 
hieß großartiges Epos aus Baltenland ſteht unter „Heimaterzählungen“ (Bal- 
tikum), „Freundſchaft, Tiebe, Ehe“ (Geſchwiſterliebe und Erotik) und „Hof, Adel, 
Geſellſchaft“. 

Soviel über die allgemeinen Einteilungsprinzipien. Was nun die ſpezielle 
Teilung in Untergruppen betrifft, ſo haben einfachere Stoffgebiete, vor allem die 
mehr mit Handlung als Problematik belaſteten, keine genauere Gliederung mehr 
erfahren, alſo: Tiere, Jagd-, Reiſe⸗, Abenteuergeſchichten, Humoriſtiſche Erzäh⸗ 
lungen. Und wenn Abteilungen wie: Sporterzählungen, Fremdes Land und Dolf, 
Heimat- und Bauerngeſchichten, Kriminelle Stoffe, Geſchichtliche Erzählungen, — 
wenn ſolche Abteilungen anſcheinend noch in Untergruppen zerfchlagen wurden, ſo 
iſt dieſe Gliederung rein äußerlich: „Fremdes Land und Volk“ wurde naturgemäß 
auf die einzelnen Länder aufgeteilt, Sporterzählungen auf die einzelnen Sport- 
arten, die hiſtoriſchen Erzählungen wurden chronologiſch zerlegt uſw. 

Anders aber — und hierin iſt die eigentliche Neuerung, das Bedeutſame 
des Kataloges zu ſuchen — verhält es ſich mit den großen Problemgruppen. 
Hier hat eine bis ins einzelne gehende pſychologiſch⸗ſyſtematiſche Gliederung ſtatt⸗ 
gefunden. Und hier liegt auch das Problematiſche des Katalogs. 

Derhältnismäßig einfach iſt die Sachlage bei den Abteilungen „Bildungs⸗ 
und Erziehungsromane“, „Seelenleben körperlich und ſeeliſch Kranker“, „Familie, 
Kleinſtadt, Bürgertum“, „Standes⸗ und Berufsromane“. Unter Bildungs 
romanen ſind hier Werke verſtanden, die das Ringen junger Menſchen um 
den Sinn des Lebens geftalten. An dieſer Stelle erſcheinen die klaſſiſchen Romane 
wie Hellers „Grüner Heinrich“, Goethes „Wilhelm Meiſter“, Kolbenhevers 
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„Nontſalvaſch“, Schaeffers „Helianth“. Die Erziehungsromane rücken das 
pädagogiihe Element 95 den Vordergrund mit ihren ewigen Konſtellationen von 
Eltern und Kind (3. B. Heſſes „Roßhalde“ oder Peſtalozzis „Cienhart und Ger⸗ 
trud“), Mutter und Kind (3. B. Schaffners „Das Wunderbare“), Vater und Kind 
(3. B. Nabls „Odhof“), Großeltern und Enkelkind (3. B. Nerös „Stine Menſchen⸗ 
kind“), Erzieher (Schule) und Kind (3. B. Strauß' „Freund Hein“) mit den 
Sonderabteilungen „Reformerziehung und Jugendbewegung“ und „Fürſtenerzie⸗ 
hung“. — Das jind gleichfalls natürliche Gegebenheiten, die hier als Gliede⸗ 
rungsnormen in Betracht kommen. 

Auch die vielleicht etwas bunt zuſammengelegte Abteilung „Familie, 
Kleinſtadt, Bürgertum“ zerlegte ſich in die natürlichen drei Gruppen des 
Geſamttitels (3. B. Cangewieſches „Wolffs“, Weigands „Frankenthaler“, Manns 
Buddenbrooks“). 

Bei der Abteilung „Standes- und Berufs romane“ ſind im 
allgemeinen die einzelnen Berufe als Stichworte der Unterabteilungen gewählt (ich 
gebe einige charakteriſtiſche Beiſpiele): Beamter und Juriſt (Bulcke: „Der Kampf 
des Tandrichters Krummacher“); Buchhändler (Duncker: „Das Baus Duncker“); 
Diplomaten-⸗ und Politiſche Romane (Rosner: „Der König‘); Gelehrte, Philo- 
ſophen und Pädagogen (Freytag: „Die verlorene Handſchrift“ ); Gutsbeſitzer 
(Trotiche: „Söhne der Scholle“); Hof, Adel und Geſellſchaft (Gmpteda: „Deut⸗ 
ſcher Adel“); Ingenieure, Techniker, Erfinder (Stegemann: „Bantiger“); der 
Kaufmann (Freytag: „Soll und Haben“); Künſtler (Jj. Kurz: „Der Deſpot“ 
(mit vielen Untergruppen); Cehrer (Stehr: „Drei Nächte“); Der Paſtor (Polenz: 
„Der Pfarrer von Breitendorf“); Soldatenſtand (Viebig: „Rheinlandstöchter“); 
und ſchließlich Student (Netzle: „Fräulein Mozart“). — Sahlreiche Verweiſungen 
innerhalb dieſer Abteilung führen an verwandte Gruppen heran, beſonders wird 
oft auf die biographiſchen Romane hingewieſen, in denen einzelne hiſtoriſche Der- 
treter eines Berufs geſtaltet ſind. „Arbeiter, Bauer und Handwerker“ werden 
nicht hier, ſondern bei den „Sozialen Romanen“ behandelt, innerhalb derer natur⸗ 
gemäß auch viele der hier aufgeführten Werke wieder auftauchen. 

Mit der Abteilung „Seelenleben körperlich und ſeeliſch 
Kranker“ betreten wir dann bereits ein Gebiet, das vom vorwiegend Stoff⸗ 
lichen ins Problematiſche vorſtößt. Nach den Gruppen „Körperliche Leiden‘ (all- 
gemein, Krüppel, Blinde) und „Sanatoriumsromane“ erſcheint eine unter dem 
Titel „Pſychiſche Grenzzuſtände“ (gegliedert in: allgemein, Vererbung und Verfall, 
Nauſchgifte, Schwachſinn, Gedächtnistrübung, Bewußtſeinsſpaltung, Hyſterie, das 
Mannweib), der ſich endlich noch die Gruppe „Geiſteskrankheit“ anſchließt. 

Hier wird ſchon erſichtlich die beſondere Vorliebe des Katalog ⸗Bearbeiters 
für ganz ſubtile Spezifizierung, die dann in den umfangreichen Bauptabteilungen 
„Der männliche Charakter“, „Der weibliche CTharakteu“ 
und „Freundſchaft, Ciebe, She“ mitunter Orgien zu feiern ſcheint. 

Wenden wir uns nun dieſen Gruppen zu, dem eigentlichen Kern des Katalogs. 


Ich ſetze ſie in ihrer vollen Gliederung hierher: 


Der männliche Der weibliche Freundſchaft, 
Charakter Charakter Liebe, Ehe 
A. Verſchiedene männliche A. Derjchiedene weibliche Die Rolle der Eiferfucht 
Charaktere Charaktere 1. Geſchwiſterliches Ver⸗ 
1. mehrere 1. 5 hältnis 
2. zwei a) Allgemein 
B. Einzelne männliche B. 2 Einzelne weibliche b) Bruder und Bruder 
Charaktere Charaktere c) Bruder und Schwe⸗ 
1. Entwicklungsromane 1. Entwicklungsromane ſter (Geſchwiſterliebe 
2. Der Jüngling 2. Die ätheriſche, lebens- und Erotik) 
3. Der Träumer, der untüchtige Frau d) Schweſter u. Schweſter 
Phantaſt 3. Die Naturverbundene 2. Freundesverhältnis 
4. DerSiviliſationsmüde, 4. Die Leidgeprüfte a) Freunde 
Naturverbundene 5. Die Betrogene b) Freundinnen 
5. Der Leidgeprüfte 6. Die Unverſtandene, |3. Verhältnis zwiſchen 


Pechvogel) Enttäuſchte Mann und Frau 
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Der männliche 


6. 
75 
8. 


Charakter 


Der Betrogene 
Der Gutherzige 
Der Idealiſt 
a) Der ſittliche und re⸗ 
ligiöje Idealiſt. 
Der ſittliche Idealiſt 
Der ſittlich⸗religiöſe 
Idealiſt 
Derreligiöfe Idealiſt 
b) Der ſoziale Idealiſt 
er willensſtarke, tat⸗ 
kräftige Mann 


. Der Starrkopf 
. Der 


„Stürmer und 
Dränger“, der Über- 
menſch 


Der Herrenmenſch 
. Der € 
. Der Streber 

.Der Habgierige 
Der Hochitapler, Der- 


goiſt 


brecher 


. Der Abentenerluftige, 


der Dagabund 


Der Mann von 40 


zen 

er Witwer 

Der Aufſchneider, 
Bluffer 


Der Schalk 


. Der Junggeſelle und 


Sonderling 


. Der Genießer 


a) Der grobe Ge⸗ 
nießer 

b) Der feine Ge⸗ 
nießer (Aſthet und 
Snob) 

Der ſchwãchliche 

Charakter 


Der haltloſe Cha- 


rakter 


Der Eſſener Katalog 


Der weiblide 
Charakter 


5 Die Unverſtandene 
b) Die Enttäufchte 
7. Die reife Frau 
8. Der ſtarke Frauen- 
charakter 
9. Die reſolute, zielbe⸗ 
wußte Frau 
10. Die Stief⸗ und 
Schwiegermutter 
a) Die Stiefmutter 
b) Die Schwieger⸗ 
mutter 
1. Der ſchwache, paſſive 
Frauencharakter 
12. Die anſchmiegſame, 
hingebende Frau 
13. Mutterſchaft und 
Mutterſehnſucht 
14. Die aufopfernde, ver⸗ 
zeihende Frau 
15. Die Idealiſtin 
a) Die ſittliche und 
religiöfe Idealiſtin 
b) Die ſoziale Idea⸗ 
liſtin 


16. Der jungfräuliche Typ 

17. Die Vereinſamte, die 
Witwe 
a) Die Dereinſamte 
b) Die Witwe 

18. Die angefochtene 


Frau 
10. Die moraliſch geſun⸗ 
kene Frau 
. Reinheit im Schmutz 
21. Die Dame 
Die oberflächliche, ge⸗ 
nußſüchtige Frau; da⸗ 
Weibchen 
23. Die kalte, berechnende 
Natur 
24. Die ſeltſame, dämo⸗ 
niſche Frau 
25. Die Schuldbeladene 


Freundſchaft, 
Cie be, Ehe 


a) Grundfragen der 
Liebe und Ehe 
Derichiedene Arten 

von CTiebe 
Macht und Fluch 
des Eros 
Gegenſatz und Kampf 
der Geſchlechter 
Kampf um freiere 
Geſchlechtlichkeit 
„Das Derhältnis” 
Sonſtige Liebes- und 
Eheprobleme 
b) Allerhand Tiebes· und 
Ehegeſchichten 
e) Gegenüberſtellung 
zweier und mehrerer 
Paare 
d) Jugendliebe 
e) Harmoniſches Der- 
hältnis 
f) Kameradichaftsehe 
Pl Wahlverwandtſchaft 
h) Teidenſchaftsliebe 
i) Das Kind im Mit⸗ 
telpunkt 
j) Kinderlofe Ehe 
k) Su Anfang und nach 
außen glückliche Ehe 
1) Offiziers ⸗ und 
Künſtlerehe 
m) Weſens⸗ und Cha- 
raftergegenfäße 
n) Polygame Deranla- 
gung des Mannes 
o) Mann wiſchen zwei 


Frauen 

p) Frau zwiſchen zwei 
Männern 

q) Geld- und Derior- 
gungsehe 

9 Altersunterſchied 

8) Nationale und 
Raſſengegenſätze 

t) Weltanichauungs- 
gegenjäße 


u) Standesunterſchied 

v) Vorleben vor der Ehe 

Räumliche und zeit- 

liche Trennung 

x) Schickſalsſchläge 
(Krankheit uſw.) 

y) Einflüſſe der Außen- 
welt 

2) Verkannte und un⸗ 
eingeftandene Tiebe. 
— Verzicht N 
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Swiſchen dieſe Abteilungen eingeſchoben iſt noch die Gruppe „Der 
Kindercharakter“ mit den vier einfachen Untergruppen: Der Säugling. — 
Das kleine Kind; Knaben und Mädchen. — Der Knabe (einſchl. Pubertäts- 
romane). — Das Mädchen. 

Sunächſt einmal wird man ſchon bei flüchtigem Überblick die hier rein 
äußerlich geleiſtete Arbeit, den Fleiß anerkennen müſſen, mit dem CTauſende von 
Büchern in ein ſo ausführlich ſpezialiſiertes Schema eingeordnet wurden. Unwill⸗ 
kürlich aber auch erhebt ſich die Frage: cui bono? Iſt hier nicht fo etwas wie 
Aberorganiſation d Iſt nicht manche Gruppe geſucht d Wirken nicht viele dieſer 
Titel etwas aufreizend d Sollte nicht das Problemgebiet dieſer drei Abteilungen 
— man könnte fie doch letzten Endes unter der Überſchrift „Erotik“ zuſammen⸗ 
faſſen — behutſamer behandelt werdend Mußten gerade dieſe Dinge fo gründ- 
lich, ſo ausführlich, ſo — liebevoll angefaßt ſein d 

Alle dieſe Fragen beſtehen zu Recht, ſolange man das Schema nur als 
ſolches anfieht. Anders aber wird das Urteil lauten, vertieft man ſich in die Art 
und Weiſe, wie dieſes „aufreizende“ Schema praktiſch ausgenutzt wurde. Dann 
merkt man auf einmal die bewußte Abſicht, durch lockende Über ⸗ 
ſchriften zu guten Büchern zu führen. Man hat es wohl heutzutage 
in volksbildneriſchen Kreiſen verlernt, ſich ſolcher Finten zu ſchämen — man ge⸗ 
ſteht etwa auch einem guten Buch einen grellen, „aufreizenden“ Umſchlag zu, um 
die Werbekraft für gewiſſe Ceſerkreiſe zu ſtärken. Mit einer vielleicht mehr „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Gliederung wäre beſtimmt weniger erreicht worden, was Führung zum 
guten Buch betrifft. Dieſe eminent praktiſche Bedeutung des Katalogs ſei hier nach⸗ 
drücklich betont, um Bedenken der oben erwähnten Art zu zerſtreuen. Kein „akademi⸗ 
ſches ! Schema nach allen Fineſſen moderner Pfychologie ſollte gegeben werden, ſon⸗ 
dern ein auf die praktiſchen Belange zugeſchnittenes, die Ceſerſchaft gewinnendes 
Bücherverzeichnis, wobei die örtlichen Bedingungen zu berückſichtigen ſind (viel 
Induſtriearbeiter als Leſer). Wenn man alſo einwenden möchte, nun würden 
ſich wahrſcheinlich die Büchereibeſucher mit Gier auf fo „vielverſprechende“ Ab- 
teilungen wie „Polygame Veranlagung des Mannes“ oder „Die hingebende Frau“ 
oder „Vorleben vor der Ehe“ ſtürzen, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß der 
Katalogbearbeiter wohl gerade damit gerechnet hat! Und dementſprechend vor⸗ 
gegangen iſt: fo findet man denn 3. B. unter der „polygamen Veranlagung“ 
Werke von Ginzkey, Schlaf, Töns, Cint — alſo Bücher von Qualität, die „hin- 
gebende Frau“ umfaßt die meiſten Novellen von Storm, Namen ferner wie 
Polenz, Schaeffer, Bang, Böhlau, Schaffner. Der auf das Schwiegermutter ⸗Thema 
verſeſſene Ceſer gerät an eine Köſtlichkeit wie Coſters „Hochzeitsreiſe“, der Pikan⸗ 
terien Witternde, der ſich den „jungfräulichen Typ“ zu Gemüte führen will, findet 
hier Edelgut von Heyſe, Wildenbruch, Daudenthey, Ludwigs „Heitherethei“, Ulitz, 
Bebbels „Anna“ (man beachte, wie geſchickt hier auch Klaſſiker eingeſchmuggelt 
werden l), Binding, Gotthelfs „Elſi“, Fontane, Keyſerling, Kellers „Sinngedicht“. 
Und wo nicht überragende Werke in ſolchen Abteilungen, an deren weiten Ver⸗ 
breitung dem Bibliothekar gelegen ſein muß, da iſt mindeſtens ſolides Mittelgut, 
das die Volksbücherei nun einmal nicht entbehren kann. Ich ſehe aus Raum⸗ 
gründen davon ab, weitere Beiſpiele ähnlicher Art zu geben — wer nicht nur 
das Hnochengerüſt des Schemas betrachtet, ſondern aufmerkſam verfolgt, in 
welchem Sinne es Teben gewinnt, der wird mit der Anerkennung nicht geizen, 
daß hier nicht nur eine neuartige und fleißige, ſondern auch volksbildneriſch wert⸗ 
volle Arbeit geleiſtet wurde. 


Dieſe ins Einzelne gehende Gliederung kommt alſo dem jedem Biblio⸗ 
thekar hinlänglich bekannten Wunſche der LCeſerſchaft entgegen, beſtimmte Bücher 
einer beſtimmten Gattung ſelbſt auszuwählen. Leſer, die ſich vertrauens⸗ 
voll an den Ausleihenden um Rat wenden, ſind ja bekanntlich nicht allzuhäufig, 
allezeit und in allen Kreiſen rege iſt ja das Mißtrauen, bevormundet zu werden. 
Dieſer Sachlage eben trägt der Eſſener Katalog Rechnung. Iſt dem Leſer die 
Möglichkeit gegeben, ſeiner Stimmung oder Anlage entſprechend ſelbſt ein Buch 
mit genau umgrenztem oder doch wenigſtens angedeutetem Stoffgebiet auszuwählen, 
jo wird er die Bücherei lieber aufſuchen. Selbſtverſtändlich muß es trotzdem Auf 
gabe der Ausleihenden bleiben, unaufdringlich Rat zu erteilen, offenſichtliche Miß⸗ 
griffe zu korrigieren, erzieheriſch tätig zu ſein. Niemals kann und will der Katalog 


32 Der Eſſener Katalog 


ſozuſagen den Bibliothekar erſetzen, aber auf alle Fälle wird er dieſem ein wert⸗ 
volles Hilfsmittel in der Beratung jein, ein Anknüpfungspunkt oft und ein Binde⸗ 
glied, wenn es gilt, ſich als erzieheriſche und ſeelſorgerliche Perſönlichkeit durch⸗ 
zufegen. Durch die Art der Anlage des Katalogs wird der Leſer geführt, beein- 
flußt, ohne ſich deſſen recht bewußt zu werden, läuft er ſozuſagen den Intereſſen 
und Abſichten des Bibliothekars in die Arme. Denn immer und immer wieder 
Paßt er ja, wie mehrfach betont, auf Werke, deren äſthetiſcher oder ſittlicher Ge⸗ 
alt fie über den Durchſchnitt hinaushebt. Und wenn hier, den lokalen Verhält⸗ 
niſſen entſprechend, hauptſächlich auf den einfachen, „ungebildeten“ Leſer angeſpielt 
wurde, jo wird doch auch der geiſtig Anſpruchsvollere gerne ein Verzeichnis zu 
ſeiner Orientierung benutzen, das ihm ein gut Stück der Weltliteratur in einer 
bisher nicht gekannten ſyſtematiſchen Gliederung geordnet erſchließt. 


Eine beſondere Bedeutung des Katalogs liegt ferner darin, daß innerhalb 
der ſyſtematiſch geordneten Abteilungen auch nicht noch eine äfthetijche Gliede⸗ 
rung vorgenommen wurde, dergeſtalt, daß die Reihenfolge der Werke eine wer⸗ 
tende Stufung andeutet: „leichtere“, anſpruchsloſere Bücher; Mittelgut; literariſch 
wertvolle und eine gewiſſe Schulung und Bildung vorausjegende Werke. Bei 
Gruppen, wo eine gröbere Gliederung in einfache, mittlere und „ſchwere“ Werke 
angängig war, iſt dann innerhalb dieſer drei Gruppen alphabetiſch geordnet; in 
der Mehrzahl der Fälle iſt hiervon abgeſehen und eine rein äſthetiſche Gliederung 
durchgeführt, dergeſtalt, daß unabhängig vom Alphabet mit den harmloſeſten 
Werken begonnen, mit den gewichtigſten aufgehört wird. Auf dieſe äſthetiſche 
Einteilung wird im Vorwort hingewieſen, im Text ſelbſt bezeichnen nur unauf- 
fällige Trennungsſtriche die Übergänge, was vom leſerpſychologiſchen Standpunkt 
aus zu begrüßen iſt, denn bekanntlich wählt auch der geiſtig harmloſeſte Ceſer 
nicht gern ein Buch aus einer Gruppe, die etwa mit der Überſchrift „Für einfache 
Ceſer“ verziert iſt! 

Bei ausgeſprochenen Stoffabteilungen (3. B. „Fremdes Land und Volk“, 
„Abenteuergeſchichten“, „Kriminelle Stoffe“) wurde auf ſchärfere Trennungsftriche 
— 5 verzichtet: teils erfolgte alphabetiſche Ordnung, teils gröbere 

tufun 

Rein alphabetiſche Einteilung wurde nur in ganz wenigen Abteilungen an- 
gewandt, wo es ſich aus der Natur der Sache ergab („Gedichte“, „Epen“, 
„ Dramen“, „Klaſſiker“, „Fremdsprachliche Werke“), doch iſt auch hier das mecha⸗ 
niſche Einteilungsprinzip nach Möglichkeit gemildert: bei den „Gedichten“ da⸗ 
durch, daß bei den gruppenweiſe geordneten Anthologien die Namen der hierher 
gehörigen Einzelverfaſſer angehängt wurden; bei den „Epen und Dramen“ wurde 
noch eine beſondere, ziemlich umfangreiche, den Benutzer ſehr zu Dank verpflich⸗ 
tende Abteilung: „Epen und Dramen nach Stoffgruppen geordnet“ geſchaffen, wo 
dieſe unter beſonderen Schlagworten zuſammengefaßt werden. Ein ſolches 
Verzeichnis exiſtierte bisher wohl kaum irgendwo. 

Nur nach Schlagworten geordnet iſt auch die Abteilung „Biographiſche No⸗ 
mane“, wo dieſes Prinzip ja durch die Natur der Sache geboten iſt. Ferner geht 
dem ganzen Katalog ein durch grüne Farbe abſtechendes „Schlagwort ver⸗ 
zeichnis“ voraus, das für die raſche Orientierung beſonders wertvoll iſt: wenn 
man etwa Bücher aus einem beſtimmten Stoffkreis ſich zuſammenſuchen will, ohne 
den ganzen Katalog daraufhin durchblättern zu wollen. Am Schluſſe des Bandes 
befindet ſich dann das ſchon erwähnte „Verfaſſer verzeichnis“ mit An- 
gabe des Orts, wo ihre Bücher gefunden werden können. Es iſt an und für ſich 
ſchade, daß hier auf jedes Werk eines Autors nur einmal verwieſen wird und 
zwar auf die Stelle, wo möglichſt viele ſeiner Werke beiſammen ſtehen. 
geſchah dies wohl ans Baumgründen: bei vollſtändigen Verweiſungen hätten die 
einzelnen Werke alle für ſich angeführt werden müſſen, was im Grunde auf einen 
Sonderkatalog nach dem veralteten alphabetiſchen Syſtem herausgekommen wäre. 


Der neue Eſſener Katalog hat nicht den Ehrgeiz, ein Muſter für andere 
Büchereien zu ſein. Er geht — das ſei hier nochmals betont, um Irrtümern vor- 
zubeugen — von praktiſchen Erwägungen aus und berückſichtigt ſtark die lokalen 
Bedürfniſſe einer großen Induſtrieſtadt. Die neue Syitematijierung will nicht in 
den alten Fehler der Muſterliſten verfallen, nur mit dem Aufputz eines neuen Ein- 
teilungsprinzips. Er iſt aus praktiſcher Volk büchereiarbeit erwachſen und will 
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keine rein wiſſenſchaftliche Arbeit darſtellen. Daß er ſich hinwiederum in der 
Praxis bewähre, iſt zu hoffen (und hat ſich übrigens in der kurzen Seit ſeiner 
Exiſtenz bereits erwieſen) und auch dringend zu wünſchen angeſichts der imponte⸗ 
renden Arbeit, die auf ihn verwandt wurde und die wohl jeder Fachmann aner⸗ 
kennen wird, auch wenn er Einzelheiten anders angreifen würde. Es gibt kein 
Schema für ſolche Arbeiten, fie müſſen in der Praxis volksbildneriſchen Wirken; 
ihre Feuerprobe beſtehen. Die Leitung der Eſſener Stadtbücherei legt beſonderen 
Wert darauf, den Katalog fortlaufend zu verbeſſern, ihn zu einem immer wirf- 
ſameren Inſtrument volksbibliothekariſcher Arbeit zu machen, und iſt für An⸗ 
regungen und Vorſchläge jeder Art aus den Kreiſen der 
Kollegenſchaft ſehr dankbar. Bei der Überfülle des verarbeiteten 
Materials ſind Irrtümer und Schiefheiten unvermeidlich — möge jeder Eefer 
dazu beitragen, durch entſprechende Hinweiſe zu vollkommenerer Ausgeftaltung 
künftiger Auflagen beizutragen. Es iſt dies im Intereſſe unſeres Berufsideals, 
denn unter den mannigfachen Derjuchen von bibliothekariſcher Seite, durch neue, 
yſychologiſch untermauerte Methoden dem eigentlichen Sinn und Ziel volksbildne⸗ 
riſcher Arbeit näherzukommen, ſtellt das Eſſener ſyſtematiſche Bücherverzeichnis 
einen der ſtärkſten und vielverſprechendſten dar. N 


Die Not des dentſchen Uolksbüchereiweſens ). 


Don Stadtoberbibliothekar Dr. Max Wieſer, Spandau. 


Anläßlich der Beratung des Geſetzes zur Bekämpfung der Schmutz⸗ und 
Schundliteratur im Reichstag hat der Herr Keichsminiſter des Innern eine groß⸗ 
zügige Kulturaktion angekündigt, bei der auch die Bibliotheken (gemeint ſind wohl 
auch die Dolfsbüchereien) berückſichtigt werden ſollen. In der Debatte über das 
Geſetz ſind dann die Jugendbüchereien in Verbindung mit der poſitiven Arbeit an 
der Bekämpfung von Schmutz und Schund erwähnt worden. ft den Volksbüche⸗ 
teien mit dieſer bloßen Erwähnung an ſolcher Stelle und in dieſem Kultur- 
zuſammenhange ſchon ein moraliſcher Dienſt erwieſen, der ihr meines Wiſſens bis⸗ 
her ſo gut wie verſagt blieb, ſo würde es noch mehr zu begrüßen ſein, wenn die 
geplante Kulturaktion auch für die Volksbüchereien in einer Weiſe Wirklichkeit 
würde, die ihrer Not tatkräftig abhülfe. 

Auch heute noch, nach Erfindung von Film und Rundfunk, gibt es kein 
beſſeres Mittel für den Suſammenhalt der Kulturträgerfchicht in einem Volke als 
das Buch, als die Pflege des Buches in der Volksbücherei, die ſich wohl durch 
den Dollbejig des guten Buches, nicht aber durch die Agitation des Buchhandels 
erſetzen läßt. Wenn in der letzten Generation der Durchbruch der Bevölkerungs⸗ 
unterſchicht in die Kulturträgerſchicht trotz des großteiligen Scheiterns der Volks- 
hochſchulbewegung gelungen iſt, fo iſt das vor allem den Dolfsbüchereien zu ver⸗ 
danken, worunter hier im weiteſten Sinne auch Arbeiter-, Partei⸗ und Werk⸗ 
büchereien verſtanden ſeien. Woher ſollten ſich ſonſt früher Allgemeinbildung ver⸗ 
ſchaffen die Männer im Alter von 18—40 Jahren, die ſich heute bis in die 
Spitzen des öffentlichen und kulturellen Lebens als Außenſeiter emporgearbeitet 
haben? Sie konnten ſich doch alle dazu nötigen Bücher nicht ſelbſt kaufen d Dieſe 
Kulturleiſtungen haben im weſentlichen die damals noch nicht einmal voll ent⸗ 
wickelten Volksbüchereien ſtill vollbracht und zwar ohne durch Film und Rundfunk 
sivilijatorifch und mechaniſch entlaſtet zu ſein, wie es heute der Fall iſt. 

Gerade die ziviliſatoriſche Überlegenheit von Film und Kundfunk hat er- 
kennen laſſen, daß das Buch auf vielen Gebieten kulturell unerſetzlich 
iſt, ſelbſt wenn der Rundfunk in Sukunft mehr bildungspfleglich ausgenützt wird, 
was nur zu wünſchen iſt (Deutſche Welle !). Das Problem der Kultur überhaupt 
in unſerer Seit iſt mit dem Schickſal des Buches verknüpft. Es zeigt ſich immer 
deutlicher: Je tiefer das Buch als Maſſenangelegenheit unter den Kitſch ſinkt, 


*) Da vermutlich viele Büchereileiter den Wunſch haben werden, daß dieſer 
Artikel zur Klärung der öffentlichen Meinung auch in der Tokalpreſſe nachgedruckt 
wird, laſſen wir eine Anzahl Sonderabzüge herſtellen, von denen wir Ffojtenlos 
Exemplare abgeben. Der Verlag der B. u. B. 
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den etwa Film und Rundfunk heute bieten, je mehr es Schmutz und Schund wird 
(um als ſolcher vielleicht erſt der Struktur einer neuen Wirtſchaft zu weichen, die 
nicht mehr erlaubt, um der wirtſchaftlichen Exiſtenz Weniger willen Seelen zu ver⸗ 
derben), umſo wertvoller wird auch das Buch als Kulturfaktor und nimmt die 
Qualitätsarbeit von Verlegern und Volksbüchereien an Bedeutung zu. 

Betrachtet man an Hand des in dieſem Jahre erſtmals erſcheinenden 
„Jahrbuches der deutſchen Volksbüchereien“ (herausgegeben 
vom Verband deutſcher Volksbibliothekare) den Stand des Volksbüchereiweſens in 
ganz Deutſchland, ſo gewinnt man den Eindruck, daß der gegenwärtige Suſtand 
der Volksbüchereien weder in qualitativer noch in quantitativer Hinſicht dieſer 
neuen Hulturfunktion des Buches gerecht werden kann, zumal die Perſonal⸗ 
und Statmittel gänzlich unzulänglich zur Erfüllung dieſer 
Aufgabe ſind. Dabei beziehen ſich die een Angaben noch auf das gün⸗ 
ſtige Stabiliſierungsjahr 1923/24. 

Es gibt demnach in Deutſchland nur 356 kommunale Volks- 
büchereien in Städten von 10000 Einwohnern an. Dieje find 
zum Teil noch halb privat geleitet. Berückſichtigt man die nicht beantworteten 
und mangelhaft, mit zahlreichen Fehlanzeigen beantworteten Fragebogen an die 
Städte, ſo käme man auf die Sahl von 550. Dazu geſellen ſich freilich in den 
großen Städten noch 201 Sweigſtellen. Die Anzahl der Jugendbüchereien beträgt 
144 und die der Leſeſäle und Teſezimmer 205. In dieſen Zahlen find die Werk⸗ 
büchereien, die Arbeiter⸗ und Parteibüchereien, ſowie die katholiſchen Volksbüche⸗ 
reien des Borromäus-Dereins nicht inbegriffen. Mit Ausnahme der Werk⸗, Ar⸗ 
beiter⸗, Parteibüchereien würden ſich die angegebenen Sahlen nicht weſentlich er⸗ 
höhen, falls man von den ganz kleinen Volks- und Dorfbüchereien von 50 bis 
500 Bänden abſieht. So groß an ſich dieſe Sahl ſein mag, die Geſamtbändezahl 
der Volksbüchereibücher in Deutſchland würde ſich dadurch kaum um das Doppelte 
vermehren. Das beweiſt das ausgedehnte und weitverzweigte Netz der kleinen 
Dolfsbüchereien des Borromäus-Dereins, der mit einer Dereinsjahl von 4400 
neueſten Datums nicht mehr als 453 000 £efer und 2,3 Millionen Bände aufweiſt. 

Die Bändezahl der 356 kommunalen Dolfsbüchereien Deutſchlands be⸗ 
trägt nämlich insgeſamt 4,9 Millionen. Würde man die in ſchlechtem Suſtand 
befindlichen oder veralteten Bücher, die aus Mangel an Mitteln im Bücherbeſtande 
bleiben mußten, abrechnen, jo käme man auf eine Sahl von höchſtens 3 Millionen 
Bänden. Die Sahl der aktiven Ceſer an den deutſchen Dolfsbüchereien betrug im 
Jahre 1,1 Million. Die Sahl der im Jahre ausgeliehenen Bände 15,4 Millionen. 
Sum Vergleich ziehe man die Sahl der gegenwärtig in Deutſchland vorhandenen 
Schund⸗ und Schmutzhefte heran, die auf Grund vorſichtiger Schätzung nach An- 
gabe der Staatlichen Zentrale für Schund- und Schmutzbekämpfung in Düſſeldorf 
beinahe das zweihundertfache davon, alſo 3 Milliarden, beträgt. 


Das Perſonal an den kommunalen deutſchen Büchereien beſteht aus nur 
855 haupt» oder nebenamtlich tätigen Dolfsbibliothefaren. Dazu kommen an 
techniichen Hilfen 910 Kräfte, die ſich zuſammenſetzen aus Büroperſonal, Schreib- 
hilfen, Büchermädchen, Buchbinder, Hauswart, Garderobenfrauen, Reinmache⸗ 
frauen (an kleineren Büchereien muß das heute der Volksbibliothekar noch alles 
in einer Perſon beſorgen ſo wie früher der Schulmeiſter nebenbei Schuſter und 
Landwirt war!). Auf jeden Kopf des bibliothekariſch mehr oder minder vorgebil- 
deten Perſonals kommen jährlich rund 18 000 Beratungen. Die enormen, vom 
Publikum immer unterſchätzten Bibliotheks⸗Innenarbeiten (Bücherverwaltung, 
Bücherneu verarbeitung, Statiſtik, Katalogbearbeitung, Bücherbeſprechungen, Vor- 
leſeſtunden u. dgl.) erfordern das drei⸗ bis vierfache der Arbeitszeit für die Aus⸗ 
leihe. Oft kommt es aus Perſonalknappheit gar nicht zu dieſen für den Beſtand und 
die bildungspflegliche Ausnutzung der Büchereien unbedingt notwendigen Arbeiten. 

Denn ein Kulturland wie Deutſchland wendet für ſämtliche kommu- 
nalen Dolksbüchereien jährlich die beſchämende Summe von | Mil- 
lion AN für Bücher (nebenbei für Zeitichriften die in keinem Derhältnis 
dazu ſtehende Summe von 709 300 AN), 360 000 M für Buchein bände 
und 2 Millionen M für Perional auf. Das Durchichnittsgehalt des 
bibliothekariſch vorgebildeten Perſonals (zu dem ſelten in einem Menſchen ver— 
einigte Eigenihaften wie umfaſſende literariſche Bildung, Weltumgang, Lebens- 
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reife, Menſchenkenntnis erforderlich find und fein ſollten !) beträgt meiner Schätzung 
nach höchſtens 150 AM monatlich. Insgeſamt geben die Städte Deutſchlands für 
die Volksbüchereien etwa ſo viel Geld aus wie eine einzige Stadt von 100 000 
Einwohnern für ihre Schulen (3—4 Millionen) oder den fünften bis ſechſten 
Teil von dem, was der Staat an Penjionsgehältern allein für 1200 Generäle und 
Admiräle, nämlich 20 Millionen, ausgibt. Während England, Amerika und ein- 
zelne nordiſche Eänder nach unſerem Gelde etwa 50 Pfg. bis I AM auf den Kopf 
der Bevölkerung für die Volksbüchereien offiziell ausgeben, bringt Deutſchland 
dafür pro Kopf nur 5 Pfg. jährlich auf. 

Dieſe Sahlen dürften genügen, um zu beweiſen, wie gänzlich unzu⸗ 
länglich die Mittel zur Erfüllung der ſo wichtigen Auf⸗ 
gabe ſind: die Kulturträgerſchicht in der rechten bildungs⸗ 
pfleglichen Weiſe durch das Buch zu erhalten. 

Sur Abhilfe dieſes Abelſtandes müßte ein Geſetz eingebracht werden, das 
von ſeiten des Staates (unter Wahrnehmung jeiner finanziellen Hoheit) jeder Kom⸗ 
mune (je nach Einwohnerzahl und kulturpolitiſcher Sonderheit) die Einrichtung 
eines beſtimmten Größentvps von Dolfsbücherei mit reichlich volksbibliothekariſch 
geſchultem Perſonal zur Pflicht macht. Für die Ausbildung und Einſtellung des 
Perſonals hätten die Grundſätze zu gelten, die der Verband deutſcher Volksbiblio— 
thefare in halbwegs anerkannter Weiſe aufgeſtellt hat. Die Einzelheiten der 
bibliothekariſchen Durchführung lägen den Provinzialberatungsſtellen für das 
Dolksbüchereiweſen ob, die entſprechend dieſer Aufgabe ganz anders als bisher 
mit Geldmitteln und Perſonal bedacht werden müßten. 

Sollte Deutſchland zu einem ſo großzügigen Ausbau des Volksbücherei⸗ 
weſens wie England oder Dänemark fortſchreiten, ſo wäre dafür die zwanzigfache 
Summe der bisher für dieſe wichtigen Swecke aufgebrachten Gelder eine lächer- 
lich geringe Summe im Vergleich zu den Ausgaben, die in oft einſeitiger Weiſe 
und unter Verkennung der energiſchen Mitarbeit an der Neubildung der Kultur- 
trägerſchicht ſtattfinden. Ein derartiges Geſetz, das nur den Rahmen zur Ent⸗ 
faltung ſolcher Geiſtes⸗ und Seelenkräfte ſchafft, wäre eine Kulturtat und würde 
hundertfältig Frucht bei der Kulturträgerſchicht bringen. 


Der Nenban der Lübecker Bibliothek. 


Das neue Heim der Lübecker Stadtbibliothek, der erſte Bibliotheksneubau 
in Deutſchland nach dem Weltkriege, wurde am 26. September v. Js. feierlich der 
Benutzung übergeben. Die geſetzgebenden Körperſchaften, viele wiſſenſchaftliche 
und bildungspflegliche Geſellſchaften, Candes⸗, Stadt⸗ und Univerſitätsbibliotheken, 
der Börſenverein der Deutſchen Buchhändler und ſeine Untergruppen ſowie die 
Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft Hatten zu dem Feſtakte Vertreter ent⸗ 
ſandt. Geh.⸗Rat Dr. Siegismund überreichte im Namen des Börſenvereins eine 
künſtleriſch ausgeſtattete, von warmer Anerkennung getragene Glückwunſchadreſſe. 
Die Geſellſchaft von Freunden der Stadtbibliothek ſtiftete zwei von Erwin Boſſanyj 
geſchaffene Frescogemälde, die, das Geiſtesleben und die Gemeinſchaft verſinnbild⸗ 
lichend, die Stirnwände des ſchönen Eejejaals ſchmücken. In feiner Feſtrede gab 
Bibliotheksdirektor Dr. Willy Pieth eine Überjicht über den gegenwärtigen Stand 
des Kübeder Bibliotheksweſens, deſſen Reform nunmehr zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß gebracht iſt, und zeigte einige wichtige neue Aufgaben, die ihrer Töſung 
noch harren. Beſonders unterftrih er dabei die Verbundenheit der Bibliotheken, 
die noch weiter verſtärkt werden müſſe, das Suſammenarbeiten zwiſchen den Biblio⸗ 
thefen und den Unterrichtsanitalten aller Gattungen im Intereſſe der Wiſſenſchaft, 
der Berufsarbeit und der Volksbildung und die kräftigere Förderung des deut⸗ 
ſchen Volksbüchereiweſens. 

Form und Einrichtung des Cübecker Bibliotheksneubaus ſind von Forde— 
rungen der Sweckmäßigkeit beſtimmt. Dieſen Charakter drückt ſchon die Back- 
ſteinfaſſade mit ihrer in Pfeilern aufgelöſten Fenſterwand aus. Sweckmäßig und 
gediegen in Material und Formen iſt das Innere, über das der Bibliotheksrat 
an der Lübeder Bibliothek Dr. Schneider in den Cübecker Daterftädtiichen Blättern 
folgendes kurz mitteilte: 
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Nach Eintritt durch den linken der ſymmetriſchen Eingänge gelangt man 
vom Erdgeſchoß mit der Wohnung des Hausmeiſters, der allgemeinen Kleider- 
ablage und der Hausbuchbinderei über eine geſchmackvolle Treppe zum erſten 
Stockwerk. Geradeaus liegt der 128 Quadratmeter große Leſeſaal, ein in jeder 
Beziehung muſtergültig⸗ zweckmäßiger und doch dabei behaglich⸗künſtleriſcher Raum. 
Wohltuend wirkt vor allem die dunkle Bekleidung aus Eichenholz von der großen 
Regalwand zur Linken für die Handbibliothek mit dem darüber aufgebauten. 
Balkon an, über den erhöhten Arbeitsplatz des Aufſichtsbeamten, zur gleichfalls 
Holzumkleideten Fenſterwand bis zur öſtlichen Stirnwand mit der Seitſchriftenaus⸗ 
lage. Überall tritt klar der Gedanke des Baumeiſters hervor, von den horizone 
talen Bücherreihen der Handbibliothek ausgehend, im ganzen Saale die Horizon⸗ 
tale das Raumbild beſtimmen zu laſſen. So zeigt ſie ſich in den Profilen der 
geſamten Umkleidung, wie in der Kämpferteilung der Fenſter, bis zur Bemalung 
der Decke und in den kaſtenartigen Beleuchtungskörpern. Dann ruht das Auge 
gefeſſelt auf den wundervollen Malereien an den beiden Stirnwänden. Sie find 
das Werk eines in Kübel wohnenden Künftlers Erwin Bojjanyj, der hier in 
zarten Farben nach Art der alten Buchmalereien ſymboliſche al fresco gemalt hat. 
An bequemen Arbeitsplätzen ſind im Saale zunächſt 35 voraelehen, deren Sahl 
aber jederzeit vergrößert werden kann. Die neben dem Leſeſaal herführende 
eichengetäfelte CTeih⸗ und Beratungsſtelle, das Simmer des Vorſtands des Be⸗ 
nutzungsdienſtes, noch im erſten Obergeſchoß gelegen, ſowie die im zweiten Ober⸗ 
geſchoß befindlichen Verwaltungsräume, die Kanzlei, das Sentralbüro mit der 
Werbeſtelle, der Kataloajaal und das Simmer für die wiſſenſchaftlichen Beamten, 
das Direktorzimmer und ſchließlich der Ausſtellungsraum mit dem ſchönen Blick 
auf die nahe Katharinenkirche, mögen in dieſem Suſammenhang noch genannt fein. 
Außer den Verwaltungsräumen iſt ein viergeſchoſſiges neues Büchermagazin erbaut 
mit allen Einrichtungsgegenſtänden moderner Bibliotheksgebäude. Dieſes neue 
Magazin iſt mit ſämtlichen Magazinräumen des Altbaues verbunden. — Über den 
Grundſtock und die räumliche Entwicklung der Bibliothek ſchreibt ihr Leiter und 
Organiſator Dr. Pieth im Feſtbuch der Stadtbibliothek: Die Bibliothek der Freien 
und Hanſeſtadt Cübeck geht als „Öffentliche Bibliothek“ bis auf das Jahr 1016 
zurück. Ihre älteſten Bände ſtammen aus dem im Jahre 1225 gegründeten 
TCübecker St. Katharinenkloſter des Franziskanerordens, deſſen Bücherſammlung in 
die Öffentliche Bibliothek (Stadtbibliothek) überführt wurde, ſowie aus den Bücher- 
ſammlungen der vier ſtädtiſchen Hauptkirchen, der Cateinſchule (Natharineum) 
und dem Rathauſe. Die erſte Sammlung umfaßte rund 1100 Bände, darunter 
219 Handſchriften. Als Bibliothekslokal wurde vom Hate im Jahre 1617 das noch 
heute einen Teil der Sammlung beberbergende Obergeſchoß des Oſtflügels des 
1351 bis 1556 neuerbauten Kloſters beſtimmt. Im Frühjahr 1620 wurde die 
Bücherſammlung in den reichgeſchnitzten Wandregalen, die die Jahreszahl 1619 
tragen, aufgeſtellt; zwei Jahre ſpäter wurde ſie durch Fertigſtellung des erſten 
Katalogs weiter erſchloſſen. Die erſte räumliche Erweiterung fand im Jahre 1759, 
die nächſte im Jahre 1829 ſtatt; ſie erſtreckten ſich auf weitere Räume des ehe⸗ 
maligen Klofters. Erweiterungsbauten wurden in den Jahren 1834, 1875 — 76 
und 1892/95 vorgenommen. Die jetzt der Benutzung übergebenen Bauten, die in 
den Jahren 1925/26 durchgeführt wurden, kommen faſt einem völligen Neubau 
der Bibliothek gleich. Für die Verwaltung und öffentliche Benutzung der Samm— 
lung wurde ein neues ſtattliches Haus errichtet; ein zugleich aufgeführtes, zunächſt 
vierſtöckiges modernes Büchermagazin, das ſpäter um weitere drei bis vier Ge— 
ſchoſſe aufgeſtockt werden foll, ſchließt ſich an das Derwaltunasgebäude und an den 
älteren Bibliotheksbau an. Die von Friedrich Bruns kürzlich im erſten Teile des 
vierten Bandes der „Bau- und Kunſtdenkmäler der Freien und Hanſeſtadt Lübeck“ 
liebevoll beſchriebenen, kultur- und baugeſchichtlich gleich bemerkenswerten älteſten 
Bücherjäle, die heute die älteren Bücherbeſtände bewahren, find der Bibliothek 
ſomit erhalten geblieben; fie wurden in den Jahren 1920 —26 mit neuzeitlichen 
licht⸗ und wärmetechniſchen Anlagen verſehen und im Jahre 1922 zum Teil mit 
SpezialeBüchergejtellen der Firma Panzer A.-G. ausgeſtattet. 

Der Geſamtbeſtand der Stadtbibliothek und der ihr angegliederten 
Volksbüchereien (Öffentlihe Bücher- und Leſehalle und Candeswanderbücherei) 
umfaßte im März 1920 rund 193 000 Buchbinder⸗Bände (einjchlieglich 130 Hand: 


Aus der Beratungspraxis. 37 


ichriften und 1000 Wiegendrucke), 50 350 kleine Schriften, Diſſertationen und 
Programmabhandlungen, 7000 Notenwerke und 1100 Karten und Pläne. Davon 
entfallen auf die Doltsbüchereien insgeſamt rund 26 000 Buchbinderbände. 


Aus der Beratungspraxis. 


Merkblatt fur die Bliderbuechabtellung der Pommerfchen 
Laudeswanderbücherel.“ 


Die Pommerſche Eandeswanderbücherei ſtellt in ihrer Sonderabteilung 
„Bilderbuch“ für Ausſtellungs⸗ und Informationszwecke einige Sammlungen von 
Bilderbüchern zur Verfügung. Jede einzelne Sammlung, die fortlaufend ver- 
größert werden ſoll, umfaßt einſtweilen rund 50 Bilderbücher. Bei der Auswahl 
iſt darauf Wert gelegt worden, 
daß möglichit zahlreiche Typen künſtleriſch und bildungspfleglich wertvoller 

Bilderbücher vorgelegt werden, 

daß jede Sammlung Bilderbücher der verſchiedenſten Preislagen enthält, 
daß jede Sammlung möglichſt für alle Altersſtufen gute Beiſpiele bietet, an⸗ 
fangend mit dem einfachſten Anſchauungsbilderbuch für die Kleinſten, endend 
mit einzelnen reich illuſtrierten Märchen. 

. daß von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, kein Bilderbuch ſich in meb- 
reren Sammlungen wiederholt, ſodaß im Bedarfsfalle auch mehrere Samnı- 
lungen zuſammengelegt werden können. 

Die Aufgabe der Sonderabteilung „Bilderbuch“ iſt, Eltern und anderen £r- 
ziehern einen Überblick über das künſtleriſch wertvolle und bildungspfleglich be- 
deutſame Bilderbuch zu geben und ſo aus der Flut der z. T. recht minderwertigen 
Bilderbücher das Empfehlenswerte herauszuheben. 

Die entleihende Bücherei (oder, wo eine Bücherei fehlt, die ſonſtige ent⸗ 
leibende Stelle) hat dafür zu ſorgen, daß die ihr leihweiſe überlaſſene Sammlung 
der Gffentlichkeit in Form einer Ausſtellung zugänglich gemacht wird. Es iſt dar⸗ 
auf zu achten, daß die Ausſtellung möglichſt auch an einem Sonntage geöffnet iſt. 
Für die Ankündigung der Ausſtellung in der Ortspreſſe kann auf Wunſch eine 
Werbenotiz zur Verfügung geſtellt werden. 

Bei der Ausſtellung ſelbſt iſt darauf zu achten, daß alle überſandten 
Bilderbücher leicht überſehbar und zugänglich ausgelegt werden und daß hin⸗ 
reichende Aufſicht vorhanden iſt; Kindern unter 14 Jahren wird der Zutritt nur 
in Begleitung Erwachſener zu geſtatten ſein. Keinesfalls dürfen die Bilderbücher 
verliehen werden. 

Die Leihgebühr für jede Sammlung beträgt (bei portofreier Aberjendung) 
5.— Mk. Etwaige Mehreinnahmen verbleiben der die Ausſtellung veranſtaltenden 
Stelle, ſofern ſie für die örtliche Volksbücherei verwendet werden. Es iſt nicht 
zu empfehlen, mehr als 10 Pfg. Eintrittsgebühr für Erwachſene und 5 Pfg. für 
Kinder zu nehmen. 

Jede Sendung iſt gleich beim Eingang auf Vollſtändigkeit und Unverſehrt⸗ 
beit zu prüfen. Der Empfang iſt der TWB umgehend zu beftätigen. 

Nach Bcendigung der Ausſtellung, ſpäteſtens zu dem im Begleitſchreiben 
angegebenen Termin, ſind die Bücher zurückzuſenden; für ordnungsmäßige Der- 
packung iſt Sorge zu tragen. Für Verluſt oder Beſchädigungen, die während der 
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*) Wir geben das obige Merkblatt wieder, weil wir hoffen, dadurch auch 
andere Beratungsſtellen zur Schaffung einer Bilderbuchabteilung mit Wander⸗ 
beftänden anregen zu können. Sie werden dann gewiß dieſelbe Erfahrung machen 
wie wir, daß eifrig von dieſen Beſtänden Gebrauch gemacht wird. Wir haben, 
ſobald die nötigen Mittel zu erlangen waren, dieſe Abteilung bei unſerer Candes⸗ 
wanderbücherei eingerichtet auf Grund der guten Erfahrungen, die wir bei den 
jeit 1015 jährlich ſtattfindenden Bilderbuchausſtellungen der Stettiner Stadtbücherei 
gemacht haben. Wir find der Meinung, daß eine ſolche Anſchauungshilfe für die 
Einwohner von Provinzſtädten noch viel wichtiger und nützlicher iſt als für die 
Großſtädter. Die Beratungsſtelle für das Volksbũchereiweſen 

2 der Provinz Pommern. 
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Ausftellung oder infolge mangelhafter Verpackung bei der Kückſendung eintreten, 
iſt die entleihende Stelle haftbar. 

In der Seit vor Weihnachten beſteht in beſonders vielen Orten das Be⸗ 
dürfnis, die Bilderbücher der Allgemeinheit zugänglich zu machen; es läßt ſich dann 
nicht vermeiden, die Sendungen von einem Ort unmittelbar an einen anderen zu 
leiten. In dieſen Fällen hat die entleihende Stelle für rechtzeitige und ordnungs⸗ 
mäßige Weiterleitung zu ſorgen; zugleich mit der Weiterleitung der Sendung iſt 
ſowohl der WB als auch dem Deranftalter der nächſten Ausſtellung von der 
erfolgten Abſendung ſchriftlich Mitteilung zu machen. . 

Jeder Sammlung liegt ein Derzeichnis der Bücher mit Preisangaben bei. 
Sofern am Ort eine Buchhandlung nicht vorhanden iſt, können Beſtellungen auf 
einzelne Bücher geſammelt und der CW zugeſandt werden, zwecks Weiterleitung 
an eine geeignete Stettiner Buchhandlung. — Eine Gewähr für die Richtigkeit 
der Preisangaben kann angeſichts der Preisſchwankungen auf dem Büchermarkt 
nicht übernommen werden. 

Wird die Überſendung einer Bilderbuchſammlung lediglich zu Studien- 
zwecken beantragt, ſo kann von dem Erfordernis der öffentlichen Ausſtellung ab⸗ 
geſehen werden; jedoch bedarf dies ſtets einer beſonderen Vereinbarung. 


Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Riara Diebig. 


Die Eifellandſchaft, die in faft allen Büchern der Dichterin eine Rolle 
ſpielt, iſt die Heimat Klara Viebigs. Von der Candſchaftsſchilderung nimmt ihr 
Schaffen ſeinen Ausgang, ohne ſich in ihr zu erſchöpfen; immer wieder kehrt 
die Dichterin in ihren Romanen und Novellen zu dem Heimatboden zurück, 
als ſuchte ſie bei ihm neue Kräfte zum Ausgleich gegen die entnervende Gewalt 
der Großſtadt Berlin. Nicht die Candſchaft allein ſpielt bei ihr die beherrſchende 
Kolle, vielmehr zeigt fie die Menſchen, die in der Eifel heimiſch find, als feft- 
verwachſen mit dem heimatlichen Boden. Unter dem Swange der Heimat, deren 
herben, faft dämoniſchen Reiz die Viebig in beredten Worten zu ſchildern weiß, 
ſind die Kinder der Eifel ſo geworden, wie ſie ſind; durch die Menſchen dieſer 
Gegend ſchimmert immer der Hintergrund, vor dem ihr Leben ſich abſpielt. 

Früh erlebt die Dichterin auch die Candſchaft der Oſtmark, die Heimat ihrer 
Eltern. Den Gegenſatz zwiſchen Oſten und Weſten des Reiches, den Kulturgegen⸗ 
ſatz zwiſchen Deutſchtum und Polentum hat ſie eindrucksvoll dargeſtellt. 

Mit der Liebe des Landkindes weiß fie ſich in den ſpröden Reiz der Tand⸗ 
ſchaft zu vertiefen. Mit gleicher Ciebe hängt ſie an der mütterlichen Erde über⸗ 
haupt, ſo daß dieſe ihre zum Inbegriff und Symbol alles Naturhaften wird. 

So eng verwachſen iſt die Dichterin mit dem ländlichen Heimatboden, daß 
ſie ſelbſt in der Schilderung der Großſtadt Berlin, wo fie fpäter heimiſch wird, 
die Verbundenheit des Großſtädters mit ſeiner Heimat darzuſtellen weiß; und 
doch ſcheint gerade dieſe Stadt am allerwenigſten geeignet, Heimatgefühle im 
Menſchen zu erwecken. Andrerſeits aber wird ihr das Berliner Großſtadtmilieu 
auch wieder zum Anlaß, um von hier aus die Heimatloſigkeit des durch Beruf 
oder ſonſtige Schickſale nach Berlin verſchlagenen ländlichen Menſchen zu zeichnen. 
Die ergreifendſten Töne findet ſie, wenn ſie das Heimweh des in die Großſtadt 
verpflanzten Landfindes nach der die Heimat ſymboliſierenden „Handvoll Erde“ 
ſchildert. Eng verbunden damit iſt die Darſtellung vom Elend des Proletariats 
in Berlin wie in den abgelegenen Eifeldörfern und im weiten Poſenerland, die 
in ihren Büchern immer wiederkehrt. Nicht aber iſt es der Dichterin darum zu 
tun, das Leid und die Not der unterſten Schichten zu verklären; ſie will viel⸗ 
mehr dem Teſer ein Bild zeigen, das mit photographiſcher Treue ohne alle Re⸗ 
touche die Cage des Proletariats wiedergibt. Deshalb hat man ſie mit dem 
Namen einer Naturaliſtin belegt. Sie läßt die Schickſale der Menſchen felbf 
ſprechen, ohne ſich in Klagen und Jammern zu verlieren über alle Not und alles 
Elend, das ſie geſehen. In der Darſtellung der Schickſale der Erniedrigten und 
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Beleidigten jcheut fie vor nichts zurück; weder die härtefte äußere Not noch die 
quälende innere Bedrängnis des Proletariers bleibt ihr fern. Hunger und Der- 
brechen, Niedrigkeit und Gemeinheit, Krankheit und Derfall ſchildert fie mit den 
ſtärkſten Tönen, die ihr zur Verfügung ſtehen. 

Weniger gut als dieſe Milieuſchilderungen gelingt ihr die Darſtellung ſee⸗ 
liſcher Entwicklung: hier iſt manches brüchig, vieles konſtruiert. In der Schil⸗ 
derung der oberen Geſellſchaftsſchichten vergreift ſie ſich leicht in den Mitteln, 
ſo daß Szenen entftehen, die bis an die äußerſte Grenze des Erträglichen gehen. 
Die einzige Ausnahme macht die Schilderung des Seelenlebens der mütterlichen 
Frau aller Stände und Schichten, der ehelichen wie der unehelichen Mutter, in 
deren Seelenleben fie ſich mit geradezu beiſpielloſer Kiebe vertieft Hat. So ge⸗ 
lingen der Dichterin im allgemeinen überhaupt die Frauen beſſer als die Männer, 
in deren Darſtellung ſie die Kraftnaturen meiſt zu robuſt, die ſchwächeren oft zu 
verkrüppelt zeichnet. 

Über den Männern und Frauen ihrer Romane — ſeien es Kraftprotzen 
oder Weichlinge — ſteht faſt ausnahmslos als Beherrſcherin die katholiſche Kirche, 
deren Weihrauchduft durch faſt alle Bücher der Viebig weht. Ohne Tendenz 
ſchildert fie die Macht, die die Kirche auf ihre gläubigen Anhänger ausübt, und 
den Swang, unter dem der Gläubige ſteht, wenn er die Kraft ſeines Gebetes auf 
die Probe ſtellt. Die erfchütternde Schilderung der Springprozeſſion zu Echternach 
gelingt ihr ebenſo gut wie die Glaubhaftmachung der myſtiſchen Hingabe einer 
gläubigen Katholifin an das Gebet, durch das ſie Gottes Beiſtand herabflebt, 
um ihren ungeliebten Gatten aus dem Wege zu ſchaffen. 

Eine gewiſſe Sentimentalität, die ſtark an Kührſeligkeit grenzt, liegt der 
Dichterin nicht fern. So ſtarke Töne ſie für die Not und das Elend der Unter⸗ 
drückten findet — gelegentlich gerät auch ſie in eine gewiſſe Tränenſeligkeit, die 
beſonders häufig in den Geſellſchaftsromanen zum Durchbruch kommt. In ihren 
beſten Büchern finden ſich derartige Szenen, die übrigens gerade — neben der 
auße rordentlichen Anſchaulichkeit und der ſpannenden Schreibweiſe der Dichterin — 
die großen Publikumserfolge ihrer Bücher erklären. 

Für die Auswertung ihrer Bücher in der Bücherei ergibt ſich, daß die 
Ausgabe der Romane der Dichterin im allgemeinen ſchon des bekannten Namens 
wegen kaum auf Schwierigkeiten ſtoßen wird. Nur der beſchaulich eingeſtellte 
ceſer, der bei feinem Buche Erholung und Erbauung ſucht, wird bei der Viebig 
nicht recht auf ſeine Koſten kommen. Im übrigen aber kommen die Bücher der 
Dichterin nicht nur wegen ihrer ſtarken Spannung, jondern auch der geringen Bil⸗ 
dungs vorausſetzungen halber, die ſie an den Leſer ſtellen, für alle Leſerklaſſen 
in Frage; nur bei der Ausgabe an Jugendliche iſt Dorjicht zu empfehlen. Irrig 
aber iſt die Annahme, als ſchreibe die Viebig nur für weibliche Teſer: ihre Ro⸗ 
mane und Novellen werden auch von Männern gern geleſen. 

Die Einſtellung ihrer ſämtlichen Bücher kann auch größeren Büchereien 
wegen der Ungleichwertigkeit der einzelnen Werke nicht angeraten werden. Diele 
ihrer Bücher ſtehen zwar auf der Grenze zwiſchen dem Nur⸗Unterhaltungsroman 
und dem guten bodenſtändigen Heimatbuch, einige aber, glücklicherweiſe die we⸗ 
nigſten, mũſſen von der Bücherei völlig ferngehalten werden. Das find: 


vor Tau und Tag. Novellen. Berlin: Fontane 191. 265 5. 3,—, geb. 
4,50. z. S. vergr. 

Die drei Novellen dieſes Bandes ſind ſo ſentimental und dilettantiſch, daß 
ſie für den Gebrauch einer Bücherei nicht in Frage kommen. 

Es lebe die Kunft. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 10 ll. 315 S. 
Geb. 7,50, 3. S. vergr. 

Eliſabeth Reinharz, das Mädchen vom Eande, kommt in Berliner Kreijen 
durch Protektion als Schriftſtellerin in die Höhe, muß dann aber, da ſie durch 
ihre Heirat und ihr ſchlichtes Weſen ſich von dieſen Kliquen immer mehr entfernt, 
die verderbliche Macht ihrer ehemaligen Freunde verſpüren. Die ernſte und tüͤch⸗ 
tige Künftlerin wird von der Preſſe abgelehnt und findet in ihrer Verzweiflung 
am Hranfenlager ihres verunglückten Kindes ihre wahre Aufgabe: die Sorge 
für Mann und Kind, zu der fie ſich ebenſo wie zu ihrer Kunſt durch einen Bejuch' 
in der Heimat neue Kraft holen muß. — Die Darſtellung dieſes Romans, der 
wobl als Schlüſſelroman anzuſehen iſt, iſt jo primitiv und nur auf den Effekt be⸗ 
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rechnet, daß dieſes ſcharfe Nebeneinander von Licht und Schatten, von Intriguen 
und Ränkeſpielen, wie die echt romanhaften Verwicklungen, über die Grenze des 
künſtleriſch Erlaubten hinausgehen. Das nur in Literatenkreiſen ſpielende Buch 
mit dem den Konflikt zwiſchen Künſtler⸗ und Menſchentum doch nur notdürftig 
überbrückenden Schluß wird überdies auch nur die wenigſten Leſer intereſſieren. 


Dilettanten des Lebens. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlangsanſtalt 
1914. 328 S. Geb. 7,50, 3. S. vergr. 

Swiſchen die Geſchwiſter Lena und Fritz Cangen tritt Fritzens Frau mit 
ihrer Eiferſucht, fo daß Lena, die in einer Liebeshoffnung Getäuſchte, ſich ſchleu⸗ 
nigſt in Richard Bredenhofer verliebt, der ſich ſelbſt einen Dilettanten in allen 
Künſten nennt. Da ſie beide ohne große Güter ſind, abgeſehen davon, daß ſie 
ſingt und er malt, und vom praftijchen Eeben keine Ahnung haben, kämpfen die 
Angehörigen beider Parteien echt romanhaft gegen die Heirat, ohne ſie natürlich 
verhindern zu können. Als die erwarteten künſtleriſchen Erfolge ausbleiben, und 
man ſich mit Kleinigkeiten nicht begnügen will, ſtellen ſich Schulden und andere 
Bedrängnifie ein: Richard erkrankt an Tungenſchwindſucht und ftirbt, ohne fein 
Kind geſehen zu haben, das Cena unter dem Herzen trägt. Darob entiteht im 
Familienrat große Beſtürzung, darob verfällt die zurückgelaſſene Frau in Groll 
gegen die, die ihren Mann „nicht ruhen ließen“ (obgleich er an der Schwindſucht 
ſtarb und nichts erreichte, weil er Dilettant war!), Cena zieht zu ihrem Bruder, 
der ſich ihrer erbarmt und ſie mit dem Kind, das ſie erwartet, tröſtet; denn 
Kinder ſind ja bekanntlich der Eltern Glück ... Der ganze Vorwurf iſt mit bohler 
Backfiſchromantik und reichlich viel Gefühlsſeligkeit dargeſtellt, ſo daß alle Büche⸗ 
reien ſich die Anſchaffung erſparen können. 

Entbehrlich für alle Büchereien ſind auch die Dramen der Viebig, die 
durchweg bereits in Novellenform behandelte Stoffe bühnenmäßig verarbeiten. 

Für alle Büchereien geeignet: | 

Das tägliche Brot. Roman. Stuttgart: Deutiche Derlaasanjtalt 1025. 
400 S. Geb. 7, —. 

Aus dem heimatlichen Dorf im Oſten des Reiches zieht die arbeitsgewohnte 
Mine mit ihrer Freundin Berta in die Rieſenſtadt Berlin, wo ſie als Dienit- 
mädchen ihr Glück zu machen hofft. Statt des Glückes aber findet die Unge⸗ 
wandte nur Arbeit und Mühe im Kampf ums tägliche Brot, obgleich ſie es ſich 
in keiner Weiſe verdrießen läßt. Bei den Verwandten ihrer Eltern gewinnt ſie in 
Artur, dem von der Mutter zu „Höherem“ beſtimmten gutmütigen Faulpelz, einen 
mitfühlenden Freund, der ſie in ſeine geſcheiterte Talmiexiſtenz hineinzieht. Früh 
Mutter geworden, heiratet ſie ihn, den Vater ihres Kindes, und findet ſchließlich 
ein beſcheidenes Glück, „der Not entronnen, ohne Ahnung von Reif und Hagel⸗ 
ſchauern und künftigen Wintern“. Ihr Schickſal iſt nur eins von den vielen. Da⸗ 
neben gehen noch viele kleine und allerkleinſte Exiſtenzen der Großſtadt einher, 
die Armen und Ausgeſtoßenen, die Leichtſinnigen und die Ernſten, die ſich in 
Mutter Reſchkes Grünkramkeller bei jedem freudigen und traurigen Ereignis in 
Straße und Familie verſammeln. Heine allerdings geht ſo aufrecht und zielbewußt 
durch das Buch wie die „halsſtarrige“, von allen verſpottete Mine. Ein er- 
ſchütterndes Bild von dem Leben der Großſtadt zeigt uns die Dichterin hier, wo 
es ihr gelingt, an gewiſſen Höhenpunkten den Leſer mitfortzureißen und nicht in 
der Elendsſchilderung ſteckenzubleiben. 

Die Wacht am Rhein. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanitalt 1922. 
389 S. Geb. 7,—. f 

Die älteſte Tochter Joſefine iſt das liebſte Kind des preußiſchen Feld⸗ 
webels Rinke, und die Gebote, die er fie lehrt, „Treue, Tapferkeit, Gehorſam, 
Pflichtgefühl und Ehre“, ſtehen über ihrem ſchweren Leben als Leitſtern, wie ſie 
über dem ſeinen geſtanden haben. Er, der nie ganz heimiſch in dem leichtlebigen 
Düſſeldorf geworden iſt, geht an der Seit von 1848 zu Grunde; ſie aber über⸗ 
windet ihre Liebe zu dem geſellſchaftlich über ihr ſtehenden Offizier und reicht 
dem Kompagniegenoſſen ihres Vaters, dem Sergeanten Conradi, die Hand zur 
Ehe. Früh verwitwet muß ſie auch ihren über alles geliebten, künſtleriſch be⸗ 
gabten Sohn fürs Vaterland dahingeben; aber erſt die Opfer, die mit ihr alle 
Rheinländer für Deutichland im Kriege 1870 leiſten müſſen, überbrücken die 
immer wieder hervortretenden Gegenſätze zwiſchen Rheinländern und Preußen. 
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Nicht nur ein feſſelndes Menſchenſchickſal läßt das Buch lebendig werden, ſondern 
auch ein intereſſantes Stück Geſchichte aus der Seit von 1850 bis 1870. 
Das ſchlafende Beer. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1922. 
450 S. Geb. 7,50. 

In der Oſtmark um die Jahrhundertwende ſpielt dieſer Roman, der den 
ſtändigen Nationalitätenkampf zwiſchen den alteingeſeſſenen Polen und den als 
Anſiedler dahingekommenen Deutſchen zum Vorwurf hat. Die charaktervollſte Ge⸗ 
ſtalt dieſer deutſchen Kolonijatoren iſt der Kittergutsbeſitzer Paul von Doleſchal, 
der in ſeiner unerbittlichen, allein aus ſeinem fanatiſchen Deutſchtum herrührenden 
Schärfe in der Behandlung von Polen und Deutſchen trotz des beſten Willens 
einen Fehler nach dem andern macht und ſchließlich durch Selbſtmord zu Grunde 
geht. Sein Gegenſtück iſt der Rittergutsbeſitzer Keſtner, der — menſchlich weit 
weniger wertvoll als Doleſchal — durch Kompromijje den Polen gegenüber ſeine 
Stellung behauptet. Swiſchen beiden ſteht der neu eingewanderte Rheinländer 
Peter Bräuer, der nach zwei Jahren betrogen um Gut und Hoffnung wieder weſt⸗ 
wärts zieht. Auf der andern Seite ſteht die Maſſe der Polen, an unſichtbarem 
Bande geführt von dem leidenſchaftlichen Vikar Gorka, der ebenſo wie der von 
dem polniſchen Befreiungsheer träumende Schäfer Dudek auf die baldige Be- 
freiung ſeines Vaterlandes von den deutſchen Eindringlingen hofft. Düſter ſchließt 
das Buch mit dem Tode des „Hakatiſten“ Doleſchal, und nur leiſe dämmert die 
Hoffnung auf, daß vielleicht ſeinen Nachkommen das gelingen wird, was er er⸗ 
itrebt hat. — Dieſer heute ſchon hiſtoriſch gewordene Roman ift auch noch in 
unſerer Seit ganz vorzüglich geeignet, den Kejer die Nöte der deutſchen e 
beiderſeits der Oſtgrenze menſchlich miterleben zu laſſen. 

Das Eijen im Feuer. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1025. 
585 S. Geb. 6,50. 

Dieſer Berliner Roman umfaßt etwa die gleiche Seit wie die „Wacht am 
Rhein“. Hermann Henze, der bärenſtarke Schmied, den die Märzunruhen des 
Jahres 1848 als begeiſterten Freiheitskämpfer auf die Barrikaden werfen, bringt 
es durch feinen Fleiß dahin, daß er nicht nur die Schmiede des verbitterten Hof⸗ 
ſchmieds Schehle übernimmt, ſondern auch deſſen Frau ſchon vor dem Tode ihres 
Mannes gewinnt, da ihre ſtarke Sinnlichkeit von der Kraftnatur Henzes gefeſſelt 
wird. Seine kraftſtrotzende Jugend begnügt ſich nicht mit dieſer einen ihm ſchließ⸗ 
lich angetrauten Frau, um derenwillen er ſeine erſte Tiebe aufgibt, ſondern ſie 
tobt ſich bei andern Weibern und in wilden Sechgelagen aus, bis er ſich zu fried⸗ 
licher Ruhe und väterlicher Zuneigung zu ſeiner durch eine unglückliche Ehe ge- 
brochenen Stieftochter Helene, der natürlichen Tochter eines Adligen, hindurchringt 
und damit auch den häuslichen Ehefrieden herbeiführt. Die Kriegserklärung Gſter⸗ 
reichs an Preußen ſchließt wirkungsvoll das lebendige Buch ab. Glänzend ge⸗ 
zeichnete Berliner Typen, wie der hinkende Hausknecht Gottlieb — „unterm Tor- 
weg habn ſe mir jefunden, injewickelt, in'n Stücksken Packpapier“ — und die 
biederen Handwerksmeiſter, die Freunde Henzes, geben der ſpannenden Handlung 
mit ihrem lebendigen Anfang: der Schilderung der Unruhen und Kämpfe von 
1848, eine charakteriſtiſche Note. Hier taucht auch zum erſten Mal das ſpäter in 
der „Paſſion“ weiterentwickelte Problem der Geſchlechtskrankheiten und ihrer Wir⸗ 
kung auf. 

Vom Müller-Bannes. Eine Geſchichte aus der Eifel. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1925. 316 S. Geb. 6,25. 

Der Müllerhannes iſt als Sohn eines wohlhabenden Daters in den Beſitz 
der väterlichen Mühle und einer ſcheinbar recht wohlhabenden Braut aus dem 
Moſeltal gekommen. Der KUraftüberſchuß des jungen Menſchen, der als der 
ſchönſte und ſtärkſte Mann weit in der Umgegend berühmt iſt, muß ſich austoben, 
teils im Wirtshaus, teils in gewagten Spekulationen. Schließlich aber nimmt ſein 
Geld ein Ende, Arbeit gibt man dem großſpurigen Manne nicht mehr, und ſo 
geht es unaufhaltſam rückwärts mit ihm. Da die Schulden ihm über dem Kopf 
zuſammenſchlagen und die Mühle verſteigert wird, erleidet der vollblütige Mann 
einen Schlaganfall, an deſſen Folgen er erblindet, und erwacht erſt in Elend und 
Not an der Hand ſeiner herangewachſenen Tochter zur Erkenntnis feines Schick⸗ 
ſals. Als blinder Bettler ſöhnt er ſich mit dem Leben wieder aus und findet in 
aller Kärglichkeit und Beſchränkung doch noch eine gewiſſe Freude. Eine gute 
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Dorfgeſchichte, die auch der rührenden Züge nicht ermangelt und auf die einfach- 
ſten Leſer ſtarken Eindruck machen wird. 5 
Die vor den Toren. Berlin: Fleiſchel 1922. 458 S. Geb. 7, —. 

Dieſer Roman ſpielt in den Gründerjaghren in Tempelhof bei Berlin, als 
Tempelhof noch ein Dorf ganz außerhalb der Großſtadt war; er iſt eigentlich 
die Geſchichte der dort ſeit Jahrhunderten anſäſſigen Familie Badekow. Die 
Alten hängen noch feſt an ihrem Grund und Boden, die Jungen lockt die Groß 
ſtadt und das viele Geld, das ſie von den Terraingeſellſchaften für ihren Grund 
und Boden bekommen. So geht der alte Bauernſchlag, deſſen Cebenskraft ſchon 
durch Inzucht und Alkohol untergraben iſt, allmählich zu Grunde. Die Schick ⸗ 
ſale der Mutter Badekow, der prächtigen, freundlichen Bauersfrau und ihrer 
Gegenſpielerin, der biſſigen, in ihrer Ciebe fanatiſchen Rieke Längnid, ſowie die 
Schickſale ihrer Kinder, die ſich unter dem Einfluß der allmählich vordringenden 
Großftadt zum Schlimmen wenden, und jchlieglich das weite, öde Tempelhofer Feld 
mit feinen Dagabunden bilden den Inhalt dieſes Buches, das trotz feiner Breite 
zu den beſten Werken der Diebig gehört. 


Für mittlere Büchereien: 

Töchter der Hekuba. Berlin: Deutſche Derlagsanftalt 1924. 351 5. 
Broſch. 5,—, geb. 6,25. 

Wie der Krieg daheim erlebt wurde, erzählt dieſes Buch. Es zeigt die Seit 
von Frühling bis Weihnachten 1016 in Bildern, in deren Mittelpunkt jedesmal eine 
Frau fteht: es ſpricht von Müttern, Schweſtern, Frauen und Bräuten, die daheim 
in dumpfer Angſt ſitzen und auf den Tag warten, an dem auch ihr Ciebſtes vom 
Kriege dahingerafft wird. Die Generalin von Voigt, deren Mann im Felde ſteht, 
hat eine einzige Tochter, die an einen Italiener verheiratet iſt und nun bei ihr 
in dem halb ländlichen Berliner Vorort wohnt, wo fie hin⸗ und hergeriſſen wird 
zwiſchen der Tiebe zu ihrem Mann und der zu ihrem Vaterland. Neben ihrer 
Villa wohnt die Witwe Krüger, deren Sohn verſchollen iſt, und die nicht daran 
glauben kann, daß man ein Kind einfach einſcharren kann, ohne daß die Mutter 
davon weiß. Mit dem Kinde dieſes Verſchollenen hungert fich Gertrud Hieſelgahn 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen durch, nur um nicht betteln zu müſſen bei der 
Mutter ihres Geliebten. Und ſchließlich die kleine Telephoniſtin Gretchen Diet⸗ 
rich, die ſich aus allen gehörten Telephongeſprächen einen Roman zurecht macht, 
den fie nun ſelber lebt, bis fie im Irrenhauſe endigt. Dieſe Bilder find alle 
düſter und ohne friſche Farben; ſie ſind aber weder nach der einen noch der 
andern Seite hin übertrieben, ſondern von faſt photographiſcher Klarheit und 
Nüchternheit. Ein Kriegsbuch ohne Hurrageſchrei und blutige Abenteuer. 

Das rote Meer. Roman. Berlin: Fleiſchel 1922. 292 S. Geb. 6,25. 

Dieſer Roman iſt eine Fortſetzung des vorigen, doch find beide Bücher auch 
einzeln verſtändlich. Der Krieg neigt ſich ſeinem Ende zu, die Revolution bricht 
herein. Die Dichterin erzählt von dem vielen, vielen Blut, das umſonſt geflofien 
iſt, — ein „Rotes Meer“ — ſowie von dem ſinnloſen Krawall der Revolution mit 
ihren roten Fahnen in Berlin und anderswo; auch dies ein „Rotes Meer“. Dies 
Buch iſt womöglich noch düſterer als das vorige: Elend, Hunger, Verwahrloſung 
und vaterländiſche Not bilden die Grundakkorde. 

Kinder der Eifel. Novellen. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1925. 
30% 5. Geb. 6,—. 

Dieſe erfte Novellenſammlung der Diebig iſt auch die wertvollſte. Ein be- 
ſonderes Mitleid zieht die Dichterin zu den Armen und Armſten unter den ohnehin 
nicht mit Glücksgütern geſegneten Bewohnern der weltentlegenen Eifeldörfer, zu 
denen, deren einziges Gut ihre Not iſt. Das beſte Stück dieſes Bandes iſt die 
umfangreiche Erzählung „Samſon und Delila“, die Geſchichte von einem dämo- 
niſch⸗ſinnlichen Mädchen, das den Geliebten der Polizei verrät; doch ſind auck 
die übrigen ſtraff und gedrungen erzählten Novellen des Bandes von ſtarker 
Spannung und menſchlichem Gefühl erfüllt. 

Heimat. Novellen. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1922. 244 S. Geb. 5, —. 

Durch dieſe dunklen Novellen geht wie durch die Sammlung „Kinder der 
Eifel“ die Liebe zur Heimat, die beſonders in der auch für Dorlefeftunden geeig- 
neten Titelnovelle ergreifenden Ausdruck findet, ſowie die Zuneigung zu den knor⸗ 
rigen, eigenwilligen und waſſerſcheuen Eifelbewohnern. 
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Das Kreuz im Denn. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlaasanftalt 1922. 
389 S. Geb. 7,—. 

Don den Schidjalen der Bewohner des in einer der unwirtlichſten Gegen⸗ 
den der Eifel liegenden Dorfes Hedenbroich, die lieber eine neue Kirche als die 
wegen der alljährlichen Typhuserkrankungen ſo notwendige Waſſerleitung bauen, 
erzählt das Buch. Einzelne Typen als Vertreter der Einwohnerſchaft treten be⸗ 
ſonders hervor: der kernige, fromm⸗gläubige Bürgermeiſter Ceykuhlen, der Gegen- 
ſpieler des feudalen CTandrates Mühlenbrinck, des „Kulturbringers“, und der 
Weber Huesgen mit ſeinen neun Kindern, deren Alteſte zur Rettung der Mutter 
zur Springprozeſſion nach Eternach fährt; die Einwohner der Kreisftadt, ſowie 
die zur Schiegübung dort einquartierten Offiziere und die zur Urbarmachung des 
Denns aus Aachen herübergeholten Sträflinge. Wenig eigentliche Handlung wird 
hier entwickelt, vielmehr gibt die Diebig nur ziemlich loſe aneinandergereihte cha⸗ 
rakteriſtiſche Bilder aus dem Leben der Dörfler und Kleinftädter. 

Für große Büchereien: 

Unter dem Freiheitsbaum. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlags- 
anſtalt 1025. 584 S. 5,—, geb. 6,25. 

Die Geſchichte des unter dem Namen „Schinderhannes“ bekannten Räubers 
Hans Bückler, der in der Seit der Aufrichtung des Freiheitsbaumes im okku⸗ 
pierten Moſelland um 1796 Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit auf ſeine 
Fahne ſchreibt und das ganze Cand durch die von ihm verübten Verbrechen in 
Sittern und Sagen verſetzt, läßt Klara Viebig hier lebendig werden. Die Geſtalt 
dieſes ſagenumwobenen Mannes iſt aber von ihr kaum irgendwie künſtleriſch ge⸗ 
ſtaltet worden. Pſychologiſch weit vertiefter und von unheimlichen Schauern um⸗ 
weht iſt vielmehr die Figur des Schmiedes vom Krinkhof, Hans Baſt Nicolai, 
der aufrecht und ehern, aber nicht reuig und feige wie der Schinderhannes, in 
den Tod geht. Der Konflikt, in den feine Tochter durch ihre Sugehörigkeit zu 
dem verbrecheriſchen Vater und durch ihre Neigung zu einem ehrſamen Manne 
geriſſen wird, bildet neben der Haupthandlung: Verfolgung und Ergreifung der 
KRäuberbande durch den Juge de paix Adami, den Hauptſpannungsreiz des Buches. 

a Handvoll Erde. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1922. 297 S. 

eb. 6,25. 

„Eine Handvoll iſt's, um die wir ringen, wir mühen uns darum unſer 
Leben lang: eine Handvoll Erde.“ Für Mine Reſchke, die ſchon aus dem Roman 
„Das tägliche Brot“ bekannte arbeits freudige Frau des Sohnes aus dem Grün⸗ 
kramkeller, iſt es noch das kleine Stück Cand, bei dem ſie ihr Leid vergeſſen kann: 
für den reichen Grundſtücksſpekulanten dagegen iſt es die weite Fläche, die ſeine 
Habgier befriedigt, und nur der alte, einſame Doktor Birjeforn hat fie erkannt, 
als „die Erde, einzig die Letzte, die, die uns deckt und ganz glücklich macht — 
nur fie allein“. Um dieſes Glücklichwerden dreht ſich die Handlung, welche die 
im „Täglichen Brot“ begonnene Handlung fortſetzt. Glücklich im landläufigen 
Sinne aber iſt auch Hier wieder nur Mine, die reinen Herzens durch Leid und 
Not geht, bis ihr Herzenswunich nach einem eignen Stück Land erfüllt iſt; glück⸗ 
lich iſt auch der wiſſende Doktor Hirſekorn, der keinen Wunſch mehr hat. In den 
engen Straßen Berlins und in den öden Caubenkolonien am Rande der Groß⸗ 
ſtadt ſpielt dieſer von Elend und Mord erfüllte Roman, deſſen Schluß noch we⸗ 
niger befriedigt als der des Buches „Das tägliche Brot“, da ſelbſt die kleine 
Hoffnung, die jener Roman noch offen ließ, hier kaum noch gedeihen kann: 
wahres Glück, das iſt das Ergebnis des Buches, liegt doch nur im Tod. Ge⸗ 
legentlich ſtreift der Roman in den Mordſzenen ſowie in den unheimlichen Partien 
bei der dämoniſchen Quackſalberin mit ihrem unheimlichen Siegenbock ſtark an 
den Schundroman. 


Einer Mutter Sohn. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1922. 
361 S. Geh. 5,—, geb. 6,—. 

Dem wohlhabenden, ſchöngeiſtig veranlagten Ehepaar Schlieben fehlt trotz 
ſeines Reichtums und aller Serſtreuungen das Letzte in feiner nicht mehr ganz 
jungen Ehe: ein Kind; beſonders die mütterliche Frau ſehnt ſich nach ihm als 
dem Einzigen, das ihr Ceben ausfüllen könnte. Eines Tages ſieht ſie in der Eifel 
einen Meinen Knaben bei einer armen Wallonin, dem [ich ſogleich ihr mütterliches 
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Herz zuwendet. Sie hat keine Ruhe, bis ihr Mann der armen Witwe das Kind 
abfauft. Als Sohn des reihen Kaufmannes wächſt Jean Pierre Solheid, je tzt 
Wolf Schlieben, ohne Wiſſen von jeiner Abkunft heran. Seine wahre Neigung 
aber gehört nicht der Frau, die er mit dem Namen der Mutter nennen mug. 
ſondern die Stimme des Blutes zieht ihn weit mehr zu dem Portier und dem 
Kutſcher als zu den gepflegten Eltern, die ihm auf die Frage nach feiner HRer⸗ 
kunft doch nicht die volle Wahrheit jagen. In einem leeren Bummelleben ver- 
geudet er nach Abſolvierung der Schule feine beſte Lebenskraft, bis das ge⸗ 
ſchwãchte Herz des unbefriedigten, vom Lebensekel gepackten Achtzehnjährigen ver⸗ 
ſagt und er in den Armen ſeiner Pflegemutter ſein junges Leben aushaucht. In 
dem Gegenſatz der feinen und weichen Stiefmutter zu dem robuſten Jungen aus 
Proletarierkreiſen liegt der Konflikt des ſpannenden und wirkſamen Buches, das 
nur gelegentlich durch den Kampf zwiſchen Mutter und Kind mit einer gewiſſen 
Hyſterie erfüllt wird. 


Absolvote. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1922. 3592 S. 
Geb. 6,50. 

Sur Ehe mit dem ungeliebten Manne iſt die ſchöne Frau Tiralla von ihrer 
Mutter gezwungen worden, und nur mit Ekel erträgt ſie das Suſammenſein mit 
dem maßlos in ſie verliebten Gatten. In ihrem Widerwillen gegen ihn will ſie 
ihn mit dem Strychnin vergiften, das er zur Vernichtung der von ihr nur er⸗ 
dichteten Ratten gekauft hat; doch mißlingen ihre Vergiftungsverſuche, bis Tiralla 
eines Tages, da er fürchtet, ſein einziger Freund und Saufkumpan wolle ihn 
gleichfalls vergiften, ſich erhängt, aber noch lebend abgeſchnitten wird und ſich 
im Delirium mit Rattengift das Ceben nimmt. Der Geliebte ſeiner ſchönen Frau 
aber flieht vor ihr, weil der Tote zwiſchen ihnen beiden ſteht, und die ſtreng⸗ 
gläubige Frau Tiralla findet in ihrer verachteten Tochter Rozia Troſt und Stär⸗ 
kung: die demütige Jungfrau wird zur „Braut Chriſti, zur gebietenden Kirche 
ſelber, deren Stimme über die weiten Felder ſchallt und weiter, noch viel weiter 
mächtig über die ganze Welt: „Ego te absolvo.. Der Roman zeichnet wieder 
in feſſelnder Weiſe die Zuftände an der polniſchen Grenze, und beſonders der ſtarke 
Einfluß der Kirche auf die Gläubigen wird leidenſchaftslos aufgezeichnet. Die 
Menſchen find hier weniger gut mit der Candſchaft verbunden als in dem „Schla⸗ 
fenden Heer“; ſie werden auch im ganzen nur recht notdürftig durch das rade⸗ 
brechende Deutſch charakteriſiert. 


Das Weiberdorf. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanitalt 1922. 
289 S. Geb. 6, —. 

„Unſere liebe Frau iſt dem Pittchen gut wie alle Weiber“, ſo meint der 
Schloſſer Peter Miffert in dem Eifeldorf Eifelſchmitt, deſſen Boden ſo arm iſt, 
daß die Männer faſt das ganze Jahr über im Keich arbeiten müſſen, um für 
ihre Familie den Lebensunterhalt zu verdienen. Nur Pittchen nicht; denn er hat 
nicht nur von Geburt an ein verkürztes Bein, ſondern gönnt auch ſeine ſchöne, 
üppige Frau keinem andern. Für ſeine Perſon aber weiß er die Männerloſigkeit 
des Dorfes genügend auszunutzen. Da er ſich aus Eiferſucht müht, ſeiner immer 
wieder neu begehrten Frau Geſchenke zu machen, die in keinem Verhältnis zu 
ſeinem Verdienſt ſtehen, kommt er ſchließlich auf den Gedanken, falſches Geld zu 
fabrizieren aus dem Blei, das er zur Reparatur des Kirchenleuchters von dem 
guten, alten Pfarrer bekommen hat. Unſere liebe Frau aber, die er ſich durch 
Spendung einer Summe falſchen Geldes geneigt machen will, verrät fein Der- 
brechen, und ſo wird er von den beiden Liebhabern ſeiner Frau dem Geſetz über— 
llefert, während die üppige Seih ſich mit dieſen beiden über ſeine Abweſenheit 
tröſten wird. Don einer ſtarken Sinnlichkeit iſt dieſe Erzählung aus der Zeit nach 
der Reichsgründung erfüllt; darum iſt Dorjicht bei der Ausleihe nötig. 


Naturgewalten. Neue Geſchichten aus der Eifel. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanitalt 1922. VII, 226 5. Geb. 5,50. 

Die Novellen dieſes Bandes mit vorwiegend dunkler Färbung behandeln 
die Nachtſeiten der menſchlichen Natur. Ob ſie von der allmählich erwachenden 
Mutterliebe der unehelichen Mutter handeln, die den Tod ihres Kindes herbei⸗ 
jehnt und zuſammenbricht, da er endlich erfolgt, oder von dem ſchon im „Krenz 
im Denn‘ dargeſtellten Leben der Gefangenen, immer iſt die Eifel mit ihrer ge- 
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waltigen Einſamkeit, die dem frohen, rheinländiſchen Knaben („Das Kind und 
das Denn“) Leib und Seele nimmt, der Hintergrund und faſt immer der eigent⸗ 
liche Held. Auch die wenigen, heiteren Stoffen gewidmeten Erzählungen wirken 
vor dieſem Hintergrund gedrückt und unfrei. 


Die heilige Einfalt. Novellen. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1926. 
V., 2553 5. Geb. 5,50. 

Wieder ſind es die vom Schickſal Herumgeworfenen und Derftoßenen, 
ſolche, an denen das Leben etwas gutzumachen hat, denen die Erzählungen dieſes 
Bandes gewidmet ſind. Sie ſpielen faſt ausnahmslos auf dem Kande, teils in 
Poſen, teils in der Eifel und zum Teil auch in der Mark. Selbſt wenn den 
Helden dieſer Novellen das Glück einmal die Hand reicht, vermag es ſie nicht 
mehr aufzurichten, weil ihre Cebenskraft verbraucht iſt. So wirft ſie die Hoff⸗ 
nung auf das Glück, die ſie im Unglück aufrechterhielt, ſobald ſie erfüllt wird, 
ganz zu Boden. 

Die Roſenkranzjungfer und anderes. Stuttgart: Deutſche Der- 
lagsanſtalt 1910. 275 S. Geb. 4,50, 3. S. vergr. 

Die Novellen dieſes Bandes ſpielen wieder in der Eifel, in Berlin und 
in Poſen. Das Leben der polniſchen Schnitter, der verkommenen Candſtreicher, 
der Berliner Klingeljungen, ſowie der Arbeitshäuslerinnen ſchildert die Dichterin 
in kurzen eindrucksvollen Novellen, die meiſt nur aus dem vollen Ecben heraus- 
gegriffene Stimmungsbilder ſind. 

Rheinlandstöchter. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1922. 
408 S. Geb. 7, —. 

Aus der ſchönen Stadt Koblenz ſtammen die Rheinlandstöchter, deren 
Schickſale hier erzählt werden: Nelda, die Tochter des Regierungsrates Dallmer, 
Frau von Oſten, die Gattin des ſchönen, haltloſen Offiziers, und nicht zuletzt 
Fräulein Planke, die angejahrte Jungfer, die ſchließlich doch noch ihren Schüß- 
ling, den weit jüngeren Predigamtskandidaten, mit ihrer Hand beglückt. Nur 
Nelda, die Friſcheſte und Geſundeſte von ihnen allen, findet anfangs keinen Mann, 
weil der, den ſie liebt, ſie nicht an ſich feſſeln will, aus übergroßem Ehrgefühl. 
Durch ſchwere innere Kämpfe muß Nelda hindurchgehen, ebenſo wie ihre 
Freundinnen, mit denen ſie in Berlin nach dem Tode ihres Vaters wieder zu⸗ 
ſammentrifft, ehe es ihr gelingt, dem noch immer geliebten Manne eine Ge⸗ 
fährtin fürs Leben zu werden. Die mannigfach verſchlungenen Fäden des Buches, 
das ſchließlich auch in der Eifel ſpielt, werden mit viel Kührſeligkeit und ſtarker 
Eigenwilligkeit von der Dichterin abgewickelt; bisweilen geht ſie darin ſo weit, 
daß es kaum noch zu ertragen iſt. 

Der einjame Mann. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1925. 


289 S. 5,—, geb. 6,05. 

Freiherr von Rettberg, ein verabichiedeter Offizier, mietet in einer Mlojel- 
ſtadt bei der Witwe Frau Dr. Arndt ein Simmer, weil ein Junge da iſt, der 
ihm ſofort gefällt. Er erzieht den Knaben und ſorgt für ihn, der größer ge— 
worden, in Berlin der Weiblichkeit der robuſten Jugendgeſpielin Maria Kajpers 
unterliegt. Da Maria, die ſchwanger geworden iſt, von ihm geheiratet zu wer⸗ 
den verlangt, ſtürzt er ſich, verzweifelnd an der Kiebe der Mutter und des väter⸗ 
lichen Freundes, in die Spree. Die Mutter ſtirbt an ihrer Sehnſucht nach dem 
Jungen; in Einſamkeit und Verbitterung irrt der alte Offizier umher, bis er auf 
einem ſeiner Spaziergänge den Sohn des Toten als verſchmutztes, krummbeiniges 
Proletarierkind vor ſich ſieht. Umſonſt verjucht er den Jungen, der ſeiner Mutter 
nur im Wege iſt, in ſeine Obhut zu bekommen; nach heftigen inneren Kämpfen 
heiratet er ſchließlich das urwüchſige und grobkörnige Mädchen, die Mutter 
des Kleinen, um in ſeinen alten Tagen eine Lebensaufgabe zu haben: die Sorge 
für das Kind. — Leider iſt die Überzeitlichkeit des Buches, zu der das Problem 
wie in dem Roman „Einer Mutter Sohn“ drängt, hier nicht gewahrt; ohne 
Nötigung wird der Beginn des Krieges mit dem Schluß des Buches verknüpft. 


Die Paſſion. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1926. 44 5. 
Geb. 7,50. 

Den Stoff hat dieſes Buch mit Poperts „Helmut HBarringa‘ gemein; doch 

ſieht es die Urſachen der Geſchlechtskrankheiten weit tiefer und objektiver. ES 
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ſchildert den Ceidensweg der mit hereditärer Syphilis behafteten Tochter eines 
Berliner Nähmädchens von der Geburt bis zum Selbſtmord durch Gas. Das 
Geſpenſt der Geſchlechtskrankheiten geht niederdrückend durch das ganze Werk, 
in dem faſt alle weiblichen Weſen krank ſind oder durch ihre Männer angeſteckt 
werden. Eine gewiſſe Eintönigkeit liegt über dieſen ergreifenden Schickſalen, die 
mit vornehmer Zurüchaltung geſchildert werden. Selbſt in der Bezeichnung der 
Krankheit hält ſich die Dichterin zurück: erſt etwa in der Mitte des Buches wird 
fie zum erften Male genannt. Großſtadtbüchereien werden neben „Helmut Bar- 
ringa“ dieſes künſtleriſch weit wertvollere Buch einſtellen müſſen; trotzdem aber 
empfiehlt ſich bei der Ausleihe die äußerſte Vorſicht. 


Wilhelm Eggebrecht (Stettin). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
1. Religion, Philofophie, Erziehung. 


Brandes, Georg: Die Jeſus⸗Sage. Berlin: Reiß 1925. 155 S. Broſch . 
4,.—, geb. 6,—. 


Das Buch ift eine ziemlich wahllos zujammengetragene Sammlung aus 
einer weitläufigen, aber von dem ODerfaſſer nur oberflächlich durchforſchten Tite⸗ 
ratur, mit der Tendenz, nachzuweiſen, daß Chriſtus und die anderen Geſtalten des 
Neuen Teſtamentes gar nicht gelebt haben, oder, wenn ſie gelebt haben, weit 
unter dem damaligen Judentum geſtanden hätten. „Die Chriſtusgeſtalt als ein 
Ideal geiſtiger Überlegenheit, Menſchenliebe, Barmherzigkeit und Reinheit iſt viele 
Jahrhunderte älter als der Volksmann aus Galiliäa.“ „Die Ceidensgeſchichte iſt 
zuſammengeſchrieben auf der Grundlage von Stimmungen und Klagen, die aus 
dem Alten Teſtament geholt ſind.“ „Von den Briefen des Paulus ſind echt nur 
der Galaterbrief, der Römerbrief und teilweiſe der erſte Korintherbrief.“ Die be⸗ 
rühmte Stelle bei Tacitus über die Chriſtenverfolgung unter Nero jei eine Fäl- 
ſchung, ebenſo der Bericht des Plinius in ſeinem Briefwechſel mit Trajan. Paulus 
jet „rechthaberiſch und zänkiſch, ein Querulant“; das 13. Kapitel des erſten Ko- 
rintherbriefes ſei felbitverftändlich ebenfalls ein jpäterer Einſchub, von langweiligen 
ſpitzfindigen Beſchreibungen vor- und nachher eingerahmt. Die Figur des Judas 
ſei nur „eine Außerung des Haſſes gegen die Judenchriſten“. Die Einzelheiten der 
Evangelien ſeien nach altteſtamentlichen Motiven erfunden, das eigentliche Funda⸗ 
ment des Neuen Teſtaments bilde die Apokalypſe. Zum Schluß erſcheinen auch 
noch Iſis und Horus als Urbilder von Maria und Chriſtus. Die ganze Kompi- 
lation iſt zuſammengehalten durch den glühenden Haß des Juden gegen Chriſtus, 
das Neue Teſtament und alles Chriſtliche. Es iſt echt rabbiniſch⸗rabuliſtiſche Be⸗ 
weisführung, die mit der Geſchäftigkeit und Skrupelloſigkeit eines Winkeladvokaten 
alles zuſammenträgt, was die Sache des Gegners ſchädigen kann, ohne Rückſicht 
darauf, ob es begründet iſt und auch in ſich ſelbſt zuſammenſtimmt. Das Buch iſt 
ein merkwürdiges Gegenſtück zu dem vor einigen Jahren erſchienenen Buch von 
Delitzſch „Die große Täuſchung“, in dem ein aus jüdiſchem Blute ſtammender Ge⸗ 
lehrter ganz dieſelben Waffen gegen das Alte Teſtament und das Judentum 
wandte. Daß zwei Männer von wiſſenſchaftlichem Anſehen das Bedürfnis emp- 
finden, ihre publiziſtiſche Tätigkeit mit einem derartig mißtönenden Schwanengeſang 
zu beenden, bietet immerhin ein pſychologiſches, insbeſondere ein raſſenpſycko⸗ 
logiſches Intereſſe. K. Hartmann (Stettin). 


Klages, £udwig: Die pſychologiſchen Errungenſchaften Nietzſches. Ceip⸗ 
zig: J. A. Barth 1926. 228 S. 8,—, Tw. 10, —. 


Wie der Titel ſagt, iſt es der pſychologiſche Geſichtswinkel, aus dem 
Klages das philoſophiſche Phänomen Nietzſche ins Auge faßt. Wer aus anderen 
Werken von Klages weiß, welche Tragweite er dem Wort und Begriff Pſycho⸗ 
logie von jeher zutraute, wer andererſeits aus der Beſchäftigung mit Nietzſches 
Hauptwerken weiß, daß deſſen ethiſche und erkenntnistheoretiſche Meinung alle im 
Schmelztiegel eines leidenſchaftlichen pſychologiſchen Erkenntnistriebes — um mit 
den Alchimiſten zu reden — elaboriert worden ſind, der erwartet von vornherein, 
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daß er hier nicht etwa nur einen fachwiſſenſchaftlichen Ausſchnitt aus Nietzſches 
Gedankenwelt finden werde, ſondern geradezu den Schlüſſel zum Weſen dieſes 
Denkers. Und in dieſer Erwartung findet er ſich nicht enttäuſcht. Auch wer den 
abſoluten Bewußtſeins⸗ und Willenspeſſimismus von Klages nicht teilt, ſondern im 
Sinne von Goethes Perjönlichkeitsideal eine zeitweiſe Derjöhnung von Geiſt und 
Ceben für möglich oder wenigſtens für erſtrebenswert hält, auch der wird in 
jeinem Derftändnis Nietzſches entſcheidend gefördert durch die Scheidekunſt, mit der 
Klages hier „Nietzſches Irrtümer von ſeinen Entdeckungen abtrennt“, und durch 
die Schaukraft, mit der er überdies den tiefſten Quellgrund beider offenbart. Die 
Unterſuchung iſt in drei Abſchnitte gegliedert, von denen der erſte zeigt, daß das 
Grundthema der Piychologie Nietzſches die Selbſttäuſchung (und zwar nicht fo ſehr 
die einzelperjänliche als die gattungsmäßige) und fein Forſchungsziel demgemäß 
die Selbft - Enttäujchung ſei. Im zweiten Teil wird zunächſt ausgeführt, wie 
Nietzſche ſeine Methode, „jeden Wertbegriff darauf anzuſehen, ob er nicht einen 
Notſtand des Willens zur Macht verhehle und ſomit von einem Selbſtbetrug Seug⸗ 
nis gebe“, anwendet auf die Überzeugungskraft des Erfolges, auf das Auszeich⸗ 
nungsverlangen, auf die „Nächſtenliebe“ und auf die Selbſtüberwindung. Ein 
charakterologiſch beſonders aufſchlußreiches Kapitel behandelt dann Nietzſches 
wahrhaft epochemachende „Ermittelungen zur Verfahrungsweiſe des Lebens- 
neides“ (vorzügliche Derdeutichung für Keſſentiment !), ein Kapitel „Sur Piychologie 
des Chriſtentums“, Nietzſches Antichriſtentum und ſein rätſelvolles Verhältnis zum 
jüdiſchen Geiſt, und das Schlußkapitel dieſes Teiles „Bewußtſein und Leben“ 
deckt, von einer Darſtellung des theoretiſchen Irrationalismus Nietzſches ausgehend, 
vollends auf, inwiefern „alles, was Nietzſche an lebenswiſſenſchaftlichen Befunden 
Beſtes, Tiefſtes und Wahres zu bieten hatte, Fragmente einer Philoſophie des 
Orgiasmus find“. Sugleich aber wird zuſammenfaſſend feſtgeſtellt, daß dieſer 
Ekſtatiker im ſchärfſten Gegenſatz zu feinem dionyfiichen Welterlebnis, kraft deſſen 
er „wie kein anderer die Verbrechen des Willens zur Macht am Leben enthüllte“, 
die Wejensgleichheit von Leben und Wille zur Macht gelehrt hat. Der dritte 
Teil des Buches bietet dann die „abſchließende Kritik“ in den Kapiteln „Nietzſches 
Sokratismus“, „Das Überwindungsmotiv“ und „Über Nietzſches Selbſtvernichtung“. 
Sie ſchließt mit den Worten: „Nietzſche verbrannte; aber in der Glut dieſes Bran⸗ 
des ſchmiedeten zwei einander todfeindlich bekämpfende Dämonen fein doppel- 
geſichtiges Werk, das, ſolcher Entſtehung gemäß, mit ſeinen Wahrheiten wie ſeinen 
Irrungen den vorgeſchobenſten Poſten bezeichnet, bis zu welchem bisher die auf 
ſich ſelber gerichtete Beſinnung gelangte.“ — Dieſe Weſenserſchließung der Philo- 
jophie und Perſönlichkeit Nietzſches führt weit hinaus über alle bisherige Nietzſche⸗ 
Citeratur. Mag auch die weitere Forſchung da oder dort etwas zu berichtigen 
finden, mag ſie nachweiſen, daß die eine oder andere gedankliche Perſpektive 
mehr für die Philoſophie von Klages als für die von Nietzſche bezeichnend ſei — 
Klages hat hier jedenfalls Bahn gebrochen für eine Auseinanderſetzung mit 
Nietzſche, die im Sinne eines lebensgläubigen Antirationalismus aus ſeiner Philo- 


ſophie ſtärkſte Antriebe und — Warnungen gewinnt für das Geiſtesleben unſerer 
Seit, und er hat ſich dabei ſelbſt als der wahre Erbe von Nietzſches kultur— 
kritiſcher Sendung erwieſen. E. Ackerknecht. 


Meſſer, A.: Pädagogik der Gegenwart. Berlin: Mauritiusverlag 1026. 
295 S. Kart. 3,50. 


Das Bildungsweſen der Gegenwart, welches in ſeiner ſchier unüberſehbaren 
Serklüftung wie manche anderen Kulturgebiete das Heraufkommen eines neuen 
Lebensgefühles kennzeichnet, iſt dadurch jelbit für den, der mitten darin ſteht, 
ſchwer überſehbar geworden. Um fo mehr wird ein brauchbarer Wegweiſer durch 
alle dieſe verſchiedenen Strebungen und Richtungen erwünſcht fein. Der Derfajfer 
bietet in dem vorliegenden Werk, ſoweit das Bildungsweſen in Frage kommt, einen 
ſolchen Querſchnitt durch die neuere Seit, der, in überſichtlicher und knapper 
Form gehalten, doch alles Weſentliche berührt. Der Name des Derfajiers als 
eines bewährten Fachmannes bürgt für Gediegenheit und Tiefe des Inhaltes. — 
Eine Skizze der verſchiedenen Lehrgebäude der Pädagogik gibt zunächſt die Grund» 
lage für die weiteren Abſchnitte, die ſich der praktiſchen Pädagogik zuwenden, 
dann eine ziemlich umfangreich gehaltene Kritik des beſtehenden Erziehungs» und 


48 B. Wiſſenſchaftliche Citeratur. 


Bildungsweſens bringen, die Abänderungsvorſchläge und »verjuche behandeln und 
den Neubau des deutſchen Bildungsweſens in der Seit der Republik beſprechen. 
Schließlich wird noch den Strebungen der „Entſchiedenen Schulreformer“ ein Ab- 
ſchnitt gewidmet, deren Wollen und Wirken in einer Schlußbetrachtung gewürdigt 
iſt. — Wenn auch alle vorhandenen Auffaſſungsrichtungen in der Pädagogik zu 
Worte kommen, jo erblickt man doch unſchwer die eigene Stellungnahme des Der- 
faſſers, welcher allem ſtarren Schema, aller Überbewertung reiner Gedächtnis⸗ und 
Derftandestätiafeit und aller Unſelbſtändigkeit des Schülers abhold iſt. So iſt das 
Werk eine KRundſchau über das Fand der Erziehungswiſſenſchaften, von einer der 
neueren Seit angehörenden Warte geſehen. — In erſter £inie wird das Buch 
den vielen Lehrenden ſelbſt ein begrüßenswerter Führer fein, weiterhin aber auch 
jedem gebildeten Caien, der mit ſolchen Fragen Umgang hat, nutzbringend werden 
können. Conrad Barth (Stettin). 


2. Geſehlehte, Kulturgefchichte, Biographie. 


Birt, Theodor: Aus dem Leben der Antike. 4. verb. Aufl. Leipzig: 
Quelle & Meyer 1922. XI, 274 S. £w. 8,—. 


Wem auf der Schule durch allzu langweiliges „Serkauen“ der lateiniſchen 
oder griechiſchen Klaſſiker das Studium der Antike verleidet wurde, der greife zu 
Birts kulturgeſchichtlichen Werken, um mit Genuß und ohne Mühe das Leben der 
Antike kennen zu lernen. Birt verſteht es meiſterhaft, die Geſtalten der Der- 
gangenheit zu beſeelen und das Altertum wieder in unſere unmittelbare Nähe zu 
rücken. Nie gibt er trockene Geſchichtsſchreibung, ſondern ſtets lebendige, blühende 
Schilderungskunſt. — Das vorliegende Werk iſt eine Art Ergänzung zu der 
älteren „Kulturgeſchichte Roms” und den „Römiſchen Charakterköpfen“ und bringt 
„Einzelbilder in engem Rahmen“, plaudert zuſammenhanglos von Frauenleben und 
Kinderliebe, Gaſtmälern und Heeresſtraßen, Witzliteratur und Mummenſchanz, 
über die Caus im Altertum, über Bücher, Verlagsweſen u. a. Doch dieſe Schlag- 
lichter ſind nicht nur unterhaltend, ſie geben beſſer als manches dickleibige Werk 
ein gutes Bild des antiken Kulturlebens. — Jeder gelehrte Apparat wurde im 
Text vermieden und iſt „ſtreng in den Anhang verbannt worden, wo die „An⸗— 
merkungen“ Nachweiſe, aber auch allerlei Zuſätze und Exkurſe im Verborgenen 
bringen“. — Für alle Büchereien geeignet. W. Klein (Eſſen). 


Bourgin, Georges: Napoleon und feine Zeit. Aus dem Franzöſiſchen 
von C. Singer. Gotha: F. A. Perthes 1925. (Weltgefchichte in gemein⸗ 
verſtändlicher Darftellung. Ursg. von CL. M. Hartmann. VII, 2.) VIII, 
152 S. Broſch. 4,—, geb. 5,—. i 

Im Anſchluß an feine Darftellung der Geſchichte der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution (vgl. 2 Jahrg. dieſer Seitſchrift, 5. 286) bietet der Verfaſſer einen 

Aberblick über die treibenden Kräfte des napoleoniſchen Zeitalters, wobei das 

Biographiſch⸗Militäriſche hinter den Schilderungen der politiſch-wirtſchaftlichen und 

allgemein kulturellen Fragen in den Hintergrund tritt. Hierin liegt zweifellos 

ein Vorzug des Buches, das ein gründliches Quellenſtudium erraten läßt und 
in ausgezeichneter Weiſe in die weltpolitiſchen Suſammenhänge jener Seit ein- 
führt. Auch iſt der Stoff klarer und überſichtlicher behandelt als in der Revo⸗ 
lutionsgeſchichte des Derfajlers. Wie dieſe ſetzt es einige Vertrautheit mit den 

Ereigniſſen von 1782—1815 voraus, iſt aber im übrigen durchaus allgemeinver- 

ſtändlich geſchrieben und gut überſetzt. G. Fritz. 


Egelhaaf: Hiſtoriſch⸗politiſche Jahresüberſicht für 1925. Fortgeführt 
von Hermann Haug. 18. Jahrg. der Polit. Jahresüberſicht. Stuttgart: 
Krabbe 1926. 46 S. Geh. 1. —, geb. 15,—. 


Eine Fülle von Ereigniſſen der inneren und der äußeren Politik Deutſch⸗ 
lands und des Auslandes, von denen der Seitungsleſer im Verlauf des Jahres 
Kenntnis genommen hat, wird hier noch einmal kurz und überſichtlich zuſammen⸗ 
geſtellt. Die Verhandlungen bis zur Cocarno-⸗Konferenz, die Reparations- und 
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Kriegs ſchuldenfragen, Regierungswechſel, Wahlergebniſſe, der Marokkokrieg, die 
Faſziſtenpolitik in Italien, die Bürgerkriege in China, der Aufſtand in Syrien 
u. v. a. ziehen von neuem am Auge des Teſers vorüber. Die Beurteilung iſt 
einigermaßen unbefangen, aber doch deutlich rechtspolitiſch orientiert. 

G. Kohfeldt (Roftod). 


Geſchichte der freien und Hanſeſtadt Cübeck. Mit 46 Abb. 
und einer Kupfertiefdrudwiedergabe des Freibriefs von 1226. Mit 
Unterſtũtzung e. hoh. Senats hrsg. von Fritz Endres. Unt. Mitw. von 
O. Anthes u. a. Cübeck: Quitzow 1926. 306 S. Tw. 6,50. 


Die KLübeder 700- Jahr-Seier hat den Anlaß zur Veröffentlichung dieſes ge⸗ 
ſchmackvoll gedruckten, bildgeſchmückten Feſt⸗ Bandes gegeben. Er umfaßt eine kurze 
mittelalterliche und neuzeitliche allgemeine Stadtgeſchichte aus der Feder zweier be⸗ 
kannter CTokalforſcher, drei große Kapitel über die bildende Kunſt, über die 
Muſik und über die ältere Buchdruckgeſchichte von beſten Kennern dieſer Gebiete 
und zwei weitere Aufſätze über Bild und Landfchaft der alten Hanſeſtadt. Alles 
iſt flott und anregend geſchrieben. Einen beſonderen Reiz haben die Abſchnitte 
über die Kunſt und den Buchdruck, die das reiche alte Kulturleben Cübecks von 
einem Standpunkt aus ſchildern, der vielen Geſchichts⸗ und Heimatsfreunden 
ebenſo neu wie erwünſcht ſein wird. G. Kohfeldt (RNoſtock). 


Heeß, Wilhelm: Raabe. Seine Seit und feine Berufung. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Klemm 1926. 216 S. Broſch. 4,50, Hlw. 6, —. 


Der Derfailer hat den intereſſanten Derfuch unternommen, der bisher immer 
in einſeitiger Weiſe rein äſthetiſch gewürdigten Perſönlichkeit Raabes dadurch 
näher zu kommen, daß er ſtammeskundliche, geiſtesgeſchichtliche und typologiſche 
Unterſuchungen zu einem ſynoptiſchen Bilde vereinigt. An der Hand dieſer von 
ihm geradezu meiſterlich angewandten Methode gelingt es ihm, Strömungen auf- 
zuzeigen, deren Erkenntnis uns einen tiefen Einblick in das Weſen und die 
Werkſtatt des Dichters ſowie die eigentümliche Struktur der geiſtigen und ſeeliſchen 
Kräfte des abgelaufenen Jahrhunderts tun läßt. Heeß lüftet den Schleier, der 
die „unſichtige“ Seit der verhüllten Horizonte von 1850-1900, der Raabeſchen 
Schaffensperiode, bisher verdeckt hat, er läßt uns erkennen, wie der Dichter bei 
aller Bejahung der politiſchen Entwicklung jener Epoche, die in der Schöpfung 
Bismarcks gipfelte, den damals ſich vorbereitenden und dann jäh hervorbrechenden 
Aufſchwung jeelifch gleichſam unbewußt ablehnen mußte, und gibt uns in feinen 
Analyſen ein Bild von der künſtleriſchen Verarbeitung der Erlebnisinhalte der 
von Raabe innerlich gefühlten Welt. Gut herausgearbeitet iſt das Bild 
des Dichters als eines Dertreters des niederſächſiſchen Volkscharakters, deſſen 
Schwerpunkt auf einer ganz anderen ſeeliſchen Ebene liegt, als die anderen 
„Räumen“ entſtammenden und durch fie beſtimmten Perſönlichkeiten, die dem 
Deutſchland nach 1848 das Gepräge gegeben haben. So ſchaut Raabe mit den 
Augen der Seele die ihn umgebende Welt als der Anwalt ſeines Stammes und 
damit eines wertvollen, unter dem Druck neuer geiſtig⸗politiſcher Kräfte in den 
Hintergrund gedrängten Volkstums. Die Ausdeutung einzelner, beſonders auf⸗ 
ichlugreicher Werke Raabes rückt dieſe in eine völlig neue Beleuchtung: iſt in 
dieſer Hinſicht ſchon die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ lehrreich, in der bereits wich⸗ 
tige ſoziale Fragen, wie 3. B. die der deutſchen Auswanderung von 1844—1854, 
anklingen, desgleichen der „Frühling“ mit ſeiner für die damalige Seit geradezu 
verblüffenden Unzeitgemäßheit, jo lernen wir in den „Leuten aus dem Walde“ und 
anderen beſonders kennzeichnenden Dichtungen, namentlich dem „Abu Telfan“, 
weitere Etappen des Weges kennen, der den Dichter als latenten Gegenpol ſeiner 
Seit durch eine ſeinem innerſten Weſen fremde Welt führte, unter welcher Be- 
leuchtung uns auch die eigentümliche Haltung des Raabeſchen Freundeskreiſes, 
der „Geſellſchaft der Kleiderſeller“, verſtändlich wird. Neben dem auf ſeltener 
Einfühlung beruhenden Büchlein von Wilhelm Brandes iſt die Monographie von 
Beeß, darüber kann kein Zweifel beftehen, der wichtigſte Beitrag zum Derſtändnis 
des auch heute immer noch unterſchätzten und im beſten Falle einſeitig bewerteten 
großen niederdeutſchen Dichters. Darüber hinaus möchte ich dem Buche von Heeß 
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die Bedeutung zuerkennen, daß es geeignet iſt, jeder künftigen biographiſch⸗literatur⸗ 
geſchichtlichen Darſtellung als Vorbild hinſichtlich der Methode zu dienen. — Die 
in dem Buche enthaltene wiſſenſchaftliche Terminologie macht das Buch nur einem 
beſchränkten Ceſerkreiſe zugänglich. Auf alle Fälle aber ſollte kein Bibliothekar auf 
das Studium verzichten. G. Fritz. 


Kraus, Oskar: Albert Schweitzer. Sein Werk und ſeine Weltanſchau⸗ 
ung. Mit 15. Bild. u. 1 Fakſ. Charlottenburg: Pan⸗Verlag 1926. 


Dieſes ſehr ſchön ausgeſtattete Buch iſt ein Sonderabdruck der Abhandlung 
Ig. 2/3 des „Jahrbuches der Charakterologie“. Dem, was ich über ſie in 
meiner Beſprechung des Jahrbuches (vgl. 6. Ig. dieſer Seitſchrift S. 275) gejagt 
habe, iſt nur noch die Bemerkung hinzuzufügen, daß der Sonderabdruck einige 
intereſſante Bilder mehr von dem tropiſchen Arbeitsfeld Schweitzers enthält und 
daß Kraus in einem neuerdings beigefügten Vorwort die Parallele zieht zwiſchen 
der ethiſch⸗religiöſen Eigenart von Albert Schweitzer und der von Franz Brentano, 
dem vor einigen Jahren verſtorbenen öſterreichiſchen Denker, für deſſen Philo⸗ 
ſophie Oskar Kraus wiederholt eingetreten iſt. — Im Gegenſatz zu Schweitzers 
Jugenderinnerungen (vgl. 5. Ig. dieſer Seitſchrift S. 126) und ſeinen Berichten 
aus Sentral⸗Afrika („Swiſchen Waſſer und Urwald“, „Mitteilungen aus Lamba- 
rene“, vgl. den Katalog „Ferne CTänder“ der Stettiner Stadtbücherei) kommt dieſe 
Monographie über Schweitzer nur für große Büchereien in Betracht. 

E. Ackerknecht. 


Niſſen, Benedikt Momme: Der Rembrandtdeutſche Julius Tangbehn. 
Don ſeinem Freunde. Mit 5 Taf. Freiburg i. B.: Herder 1026. 557 S. 
Cw. 7,50. 


Momme Niſſen, Langbehns „Gehilfe, Sekretär, Diener, geſchworener 
Freund“, ſchildert in liebendem Gedenken das Leben dieſes wunderlichſten Menſchen 
der letzten Jahrzehnte, deſſen Buch „Rembrandt als Erzieher“ eine Auflage nach 
der anderen erlebte und deſſen Leben immer im Dunkeln blieb. Wenn die Dar- 
ſtellung häufig zu aufmerkſam die ausſchließlich perſönlichen Vorgänge verfolgt, 
jo iſt das Buch im Ganzen doch wertvoll als Tebensgeſchichte eines durch und 
durch uneigennützigen, bedeutenden und „unzeitgemäßen“ Menſchen. Tangbehn und 
Momme Niſſen ſind zuſammen katholiſch geworden, entſprechend iſt der Charakter 
des Buches. Büchereien mit vorwiegend katholiſcher Ceſerſchaft werden es alſo 
keinesfalls entbehren können, aber auch jede andere größere Bücherei ſollte es 
neben KLangbehns Erzieherbuch einſtellen. R. Joerden (Stettin). 


Rathenau, Walther: Briefe. 2 Bde. 2. Aufl. Dresden: Reißner 1926. 
£w. 13,—. 


Dieſe ſehr geichidte Briefauswahl, aus welcher der vorige Jahrgang dieſer 
Seitſchrift (5. 374/26) bereits eine Leſefrucht brachte, macht, obgleich Dollftändig- 
keit nicht angeſtrebt iſt, die Geſtalt Rathenaus in ihrer überlegenen Kraft um- 
faſſend lebendig. Die erſten Außerungen ſtammen aus der Studentenzeit, die letzten 
ſind die eiligen Karten von der Konferenz in Genua an feine Mutter. Wenn die 
Briefe auf den erſten Blick von Nüchternheit des Geiſtes zu zeugen ſcheinen, ſo 
ſprechen fie bei genauerem Suſehen von der unbedingten Sachlichkeit Rathenaus. 
Wie er in jeiner Jugend einmal jagt: „Das Leben unter leidenſchaftlichen Men— 
ſchen hat mich vor dem Übermaß gewarnt. Das iſt ein gutes und ſchönes Für⸗ 
einanderleben, das keinen Enthuſiasmus und keine Selbſtvernichtung erſtrebt, fon- 
dern ſich in unerſchütterlicher und wandelloſer Gleichmäßigkeit der Suneigung und 
in ruhiger, aber raſtloſer Tätigkeit erhält und ſtärkt.“ Die Briefe ſind an die 
verſchiedenſten Menſchen gerichtet, an Schriftſteller und Univerſitätsprofeſſoren, 
Politiker und Jodurnaliſten, Ausländer und Induſtrielle, Künftler und befreundete 
Frauen, — und entſprechend iſt die Mannigfaltigkeit ihres Inhalts. Geradezu 
dramatiſch und für uns heute am intereſſanteſten find die Briefe aus der Kriegs- 
und RNevolutionszeit, die er mit immer klarem Geiſte durchſchaute und in der 
er, nach allen Seiten gegen böswillige Entſtellungen ſeiner Außerungen kämpfend 
und ſich gegen die antiſemitiſche Hetze verſchließend, bis zu ſeinem Tode in edler 
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Daterlandsliebe zu retten ſuchte, was zu retten war. Das Werk dürfte ſchon in 
keiner mittleren Bücherei fehlen. R. Joerden (Stettin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Paſtor, Eilert: Die Entwicklung der deutſchen Sprache. Verſuch einer 
Sprachgeſchichte nach neuen Grundſätzen. Jena: Diederichs 1924. 121 S. 
Broſch. 3,—, geb. 4,25. 


Das Buch iſt weniger nach neuen Grundſätzen als nach einer in der Ger⸗ 
maniſtik wenigftens neuen Methode geſchrieben. Ohne ſtrengen ſyſtematiſchen Su⸗ 
ſammenhang, in einzelnen kurzen Skizzen, ſucht es dem gebildeten Caien ein Der- 
ſtändnis dafür zu erwecken, was er an ſeiner Sprache hat. Der Derfajjer tritt 
leidenſchaftlich für die Reinheit und Schönheit der deutſchen Sprache ein, er 
ſchreibt auch ſelbſt ein vorbildliches Deutſch. Er iſt ſtets anregend und geiſtvoll und 
wird auch ſolche Kejer feſſeln, die ihm nicht überall zuſtimmen. Diele Einzelheiten 
ſind von großer Feinheit, jo 3. B. die Beurteilung Melanchthons. Mit der germani⸗ 
ſtiſchen Wiſſenſchaft geht der Derfajjer freilich zuweilen etwas ſouverän um. Die 
Meinung, daß die überſteigerten Typen der Edda die Urform des Germanentums 
überhaupt, auch des Deutſchtums, geweſen ſeien, iſt von der heutigen Wiſſenſchaft 
aufgegeben. Die Behauptung, daß das Alphabet eine germaniſche Erfindung 
ſei, iſt ebenſo kügn wie die, daß das germaniſche Konſonantenſyſtem das urſprüng⸗ 
liche ſei, daß es aljo eine erſte Cautverſchiebung gar nicht gebe, vielmehr die ſämt⸗ 
lichen anderen indogermaniſchen Sprachen, von der germaniſchen Urform aus ge- 
ſehen, ihr HKonſonantenſyſtem verſchoben hätten. Daß die Nachſilbe „er“ aus dem 
lateiniſchen arium ſtammt, läßt ſich mit ſo zahlreichen Belegen erhärten, daß eine 
Ceugnung hoffnungslos iſt. Dem Wert des Buches, der auf anderen Qualitäten 
beruht, tun dieſe Gewaltſamkeiten keinen Eintrag. Es iſt aber gerade bei einem 
für die breitere Gffentlichkeit beſtimmten Werke doch empfehlenswert, wenn das 
Problematiſche auch als ſolches gekennzeichnet und nicht Sicheres und Unſicheres, 
Richtiges und Unrichtiges ohne Unterſchied als Ergebniſſe der Wiſſenſchaft vor⸗ 
geſetzt werden. H. Hartmann (Stettin). 


Waſſerzieher, Ernſt: Schlechtes Deutſch. Der Kampf gegen das 
Falſche, Schwerfällige, Geſchmackloſe und Undeutſche. 3. Aufl. Berlin: 
Dümmler 1925. 60 S. 1,50. 


Der bekannte Verfaſſer gemeinverſtändlich und reizvoll geſchriebener Bücher 
über das Ceben der deutſchen Sprache, von denen das „Bilderbuch der deutſchen 
Sprache“ (vgl. 1. Ig. dieſer Seitſchr. S. 186), „Woher d“ (vgl. 2. Jg. S. 6 f.), 
„Sprachgeſchichtliche Plaudereien“ (vgl. 4. Jg. S. 44) und „Leben und Weben 
der Sprache ihres volksbildneriſchen Wertes wegen empfehlend in Erinnerung 
gebracht jeien, gibt in dieſem wohlfeilen Heftchen eine knappe und geſchickte Aus- 
wahl von falſchen, ſchiefen, geſchmackloſen, gekünſtelten oder verſchrobenen Wen⸗ 
dungen. Und zwar zeigt er jeweils, was daran falſch iſt und wie der richtige, 
einem unverbildeten Sprachgefühl gemäße Ausdruck lauten würde. Dabei hält 
ſich Waſſerzieher (im Unterſchied etwa von Engel) frei von allem Kichtigkeits⸗ 
fanatismus, weil er wohl weiß, daß die Sprache — weiblichen Geſchlechtes iſt 
und aljo die bloße Cogik nicht immer für fie ausſchlaggebend fein kann. Be— 
ſonders dankenswert iſt die Entſchiedenheit, mit der Waſſerzieher den Modeworten 
und Modewendungen zu Leibe geht. Hoffentlich wird dadurch bei manchen Leſern 
endgültig ſoviel Derftand „ausgelöſt“, daß fie ſich fernerhin natürlich „zum Aus- 
druck bringen“! — Es iſt erfreulich, daß ſchon 10 000 Stück von dem Büchlein 
verbreitet ſind. Es müſſen aber noch viel mehr werden. Denn es gehört in die 
Hand aller, die ernſthaft an ihrem ſprachlichen Ausdruck arbeiten. Beſonders 
ſollten es Studenten, junge Kaufleute und Anwärter für den mittleren Verwal— 
tungsdienſt immer wieder ſtudieren. — Schon für mittlere Büchereien. Vor allem 
in Handbüchereien kleiner Leſezimmer (in Kleinſtädten und in Sweigſtellen groß— 
ſtädtiſcher Büchereien) ſollte das Heftchen nicht fehlen. E. Ackerknecht. 


* 
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5. Bildende Kuuft, Mufik, Liehtſplel. 


Behne, Adolf: Don Kunft zur Geſtaltung. Einführung in die moderne 
Malerei. Berlin: Arbeiterjugend-Derlag 1025. 86 S., 24 Taf. 


Behnes Schrift ſtellt den ſehr intereſſanten Verſuch einer rein ſozialiſtiſchen 
Kunſtbetrachtung dar. Am Entwicklungsgange der Malerei wird klar gemacht, 
wie ſich das Bild immer mehr vom Abbild zur Geſtaltformung gewandelt hat 
und wie es damit dem Gange der Gelellichaftsanfchauung gefolgt if. Die Kunſt 
des Mittelalters ſtand unter dem Prinzip der Koordination, d. h. das Bild emp⸗ 
fing feinen Sinn aus einem gedanklichen, theologiſchen Zuſammenhang; das 
Sonderreht der einzelnen Faktoren iſt allmählich, wie im politiihen Leben 
Deutſchlands, in Fortfall gekommen, bis ſchlietzlich die arbeitenden Schichten, die 
produktiben Stände, die Farben zur Geltung gelangt find und die Bildform be⸗ 
ſtimmt haben. „Eine Zeit, die am Prinzip des Klaſſenſtaates feſthält, vermag ſich 
im Bilde nicht vom Gegenſtande zu trennen.“ „Das wirklich neue, moderne Bild iſt 
— mit feinen Mitteln, den Mitteln der Farbe geſtaltet — ein Vorbild ſozialen 
Tuns und darum von ſo großem menſchlichen Werte.“ Eine ſtarke Beweiskraft 
wird man dieſen, mit hohem Schwung vorgetragenen Folgerungen nicht abſprechen 
konnen. Es iſt erſtaunlich, wie einleuchtend mit Behnes Betrachtungsweiſe für 
einen ganz beſtimmten Kreis Vorgänge des Stilwandels aufgezeigt werden können, 
und es wäre gar nicht von der Hand zu weiſen, fie zu Vorträgen vor Arbeiter⸗ 
kreiſen auch ſelbſt heranzuziehen. Wo Bildungsarbeit unter dem Geſichtspunkt 
geſellſchaftspolitiſch gebundener Einſtellung erfolgt, ſollte man an Behnes Dar- 
legungen keinesfalls vorübergehen. Wo der weltanſchauliche Standpunkt maß⸗ 
gebend iſt, wird man ſich klar zu machen haben, daß ſeine Ausführungen zwar den 
Wert eines ausgezeichnet beleuchteten Analogons haben, darüber hinaus aber an 
Gültigkeit verlieren. Behne geht in ſeiner Betrachtung, ſo kühn ſie ſcheinen mag, 
doch nicht bis zur letzten gedanklichen Abſtraktion. Er braucht Staat, Klaſſen, Ge⸗ 
ſellſchaft als Vergleichsobjekt, weil er bis zu den Farben gelangt, in denen er 
die „produktiven Stände“ des Bildkörpers erblickt. Aber er gelangt nicht bis zur 
Form, die weiter reicht als die Farbe. Form iſt das letzte Geheimnis genau 
ſo in den ſcheinbar durch theologiſche Bevormundung beſtimmten Bildern des 
Mittelalters, wie ſie es in den Bildern unſerer Seit iſt. Sie iſt ewig, weil ſie im 
höchſten Sinne gar nicht Abbild iſt, als das Behne ſie verſtanden wiſſen will, 
ſondern Ur⸗Sein, das über die Erſcheinung mit allen Klaſſen und Geſellſchafts⸗ 
bildungen hinausreicht. Das allein erklärt die von Behne nicht berührte Tat- 
ſache, daß expreſſive Geſtaltung in einer mittelalterlichen Madonnenplaſtik ebenſo 
ſtark iſt wie in einem Rembrandt-Porträt oder daß eine Seichnung von Wolf 

uber oder dem jungen Cranach die gleichen inneren Formelemente aufweiſt wie 
ein Blatt von Dan Gogh, obgleich jedesmal die geſellſchaftliche Grundlage dem 
widerſprechen müßte. Ich glaube, daß man zuletzt doch auch dem Arbeiter durch 
dieſes Binlenfen auf den Sinn der Form ein weſenhafteres Bild von der Kunft 
vermitteln kann, als wenn Behnes Betrachtungsweiſe als abſchließend zu Grunde 
gelegt würde. Ein Argument gegen Behne wäre ja auch der Stilwandel, der 
heute ſchon wieder einſetzt und ſich von der Geſellſchaftsform, in der Behne die 
Krönung des geſchichtlichen Verlaufs erblickt, ganz unverkennbar wieder entfernt. 
— Für größere Büchereien ſei die Schrift trotz aller Einwände nachdrücklich emp⸗ 
fohlen. G. Kemp (Solingen) 


Cucken bach, H. und O.: Geſchichte der deutſchen Kunſt. München: 
Oldenbourg 1926. 572 Abb., 80 Taf. in Schwarzdr. u. 6 farb. Taf. 
503 5. Tw. 18,50. 


Die Brüder Hermann und Ortwin Cuckenbach fuchen hier in einem Bande 
eine Geſchichte der deutſchen Kunft zu geben. Sie behandeln dabei die drei Ge⸗ 
biete der Baukunſt, Plaſtik und Malerei (mit Graphik) ganz getrennt nebenein- 
ander, und zwar dieſer die Baukanſt, jener Plaſtik und Malerei. Auf Häufung 
des Stofflichen iſt möglichſt verzichtet, ſtattdeſſen ſind ſtets wichtige Beiſpiele für 
die großen Typen herausgegriffen worden. Dennoch iſt die Auswahl der Ab- 
bildungen ſehr reichlich, dieſe freilich oft ſehr klein und in der neueren Seit bis⸗ 
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weilen ungünftig gewählt. Die Darſtellung geht ganz von der Anſchauung, vom 
abgebildeten Kunftwerfe aus, erläutert es zuerſt rein ſtofflich und ſucht dann zu 
einer gewiſſen ſtiliſtiſchen Ausdeutung zu kommen. Eine ſtärkere Durchgeiſtigung 
und Suſammenfaſſung unter großen Stilprinzipien iſt freilich ſchon durch die Drei⸗ 
teilung des ganzen Stoffes ericdwert. — Das Werk iſt durchaus für den einfachen 
£ejer oder den Anfänger beſtimmt und mag hier durch den Reichtum der Abbil- 
dungen und die friſche, einfache Darſtellung ermuntern und anregen. Höheren 
Anſprüchen wird es nicht genügen. Unzureichend iſt insbeſondere, was über neueſte 
Kunſt geſagt wird, zumal über Plaſtik und Malerei. Immerhin kann das Buch 
zur erſten Einführung gute Dienſte leiſten. K. Koſſow (Stettin). 


Natter, Chriftoph: Künftlerifche Erziehung aus eigengeſetzlicher Kraft. 
Mit 9 farb. u. 29 ſchwarz. Abb. Gotha: Perthes 1924. 71 S. Hlw. 10,—. 
Natters Buch iſt aus der Praxis des Seichenunterrichts der Schule er⸗ 
wachſen. Es will aus der Entfaltung der urſprünglichen ſchöpferiſchen Kräfte 
des jungen Menſchen zum Deritändnis des Emwig-Künftlerifchen aller Seiten 
führen. Wer an den Seichenunterricht denkt, der zu unſerer Schulzeit auf dem 
alten Gymnaſium getrieben wurde, wird erkennen, daß mit einer ſolchen Sielſetzung 
ein neuer Weg eingeichlagen wird. Die Erziehung zum künſtleriſchen Ce ben, 
die hier gefordert wird und die mit den Ausdruckskräften der jugendlichen Seele 
angebahnt wird, ſtellt die Verbindung des Künſtlers mit ſeinem Volk, die heute 
abgeriſſen iſt, wieder her. Ob dies Siel richtig vorbereitet, vielleicht erreicht wird, 
hängt freilich von einer jo eindrucksvollen erzieheriſchen Kraft ab, wie fie Natter 
zum Segen der ihm anvertrauten Jugend zu beſitzen ſcheint. Bevor an die Praxis 
des Unterrichts gegangen wird, müßten alle Cehrer, die es angeht, von dem weiſen 
Wort Meiſter Eckharts durchdrungen werden, das Natter anführt: „Seelengrund 
und Gottesgrund ſind ein Grund“. Dazu zu verhelfen ſollte ſich jede Bücherei 
durch Vermittlung dieſes kleinen, im Gehalt und in ſeiner Ausſtattung gleich liebe⸗ 
voll behandelten Buches angelegen ſein laſſen. G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreipungen. 


Banſe, Ewald: Abendland und Morgenland. Mit Abb. Braunfchweig: 
Weſtermann 1926. 284 S. Tw. 25,—. | 


„Abendland und Morgenland jind mehr als zwei geographiſche Begriffe — 
ſie ſind ſchickſalhaft aneinander gefeſſelt und ſuchen einander zu überwinden. Es 
iſt der lautloſe Kampf von RKaſſe gegen RKaſſe, zwiſchen Herr und Unecht, zwi⸗ 
ſchen Ordnung und Chaos, zwiſchen Weiß und Schwarz, zwiſchen Gut und Böſe, 
— nun eben zwiſchen Gott und Teufel.“ So umſchreibt Banſe in ſeiner ſtark 
zugeſpitzten und überheblichen Einleitung die Beſonderheit und das Verhältnis 
dieſer beiden Gebiete oder — wie er ſagt — Erdteile zueinander, deren Grenzen, 
im Candſchaftlich⸗Raſſiſch⸗Kulturellen liegend, ſich mit denen der phyſikaliſchen Erd⸗ 
teile keineswegs decken. Wird man die hier zu Tage tretende, einſeitige Über- 
ſchätzung des Abendlandes und ſeiner Raſſen in dieſer Form jedenfalls ablehnen 
und auf ihr richtiges Maß zurückführen, jo wird andrerſeits jeder die im t⸗ 
teil des Buches, den faſt 250 großen guten Kunftdrudbildern vermittelte vieljeitige 
und charakteriſtiſche Anſchauung von abendländiſcher und morgenländiſcher Land» 
ſchaft, ihrer Beſiedlung durch Stadt, Dorf, Haus, Hütte oder Zelt, ihren typiſchen 
Raſſen und Miſchraſſen und den Äußerungen ihrer Kulturen in der bildenden 
Kunſt und im täglichen Leben um fo bereitwilliger aufnehmen. Das Werk iſt 
ebenſo trefflich geeignet, die aus Reiſebeſchreibungen gewonnene Kenntnis des 
Orients zu vertiefen wie — und das betont Banſe zu Recht — die einzigartige, 
kraftvolle Schönheit und Innerlichkeit unſerer abendländiſchen, insbeſondere mittel⸗ 
und nordeuropäiſchen Candſchaft am Gegenſatz darzutun und aufzuſchließen. — 
Für größere Büchereien. B. Sauer (Stettin). 


Bergman, Sten: Vulkane, Bären und Nomaden. Reiſen und Erlebniſſe 
im wilden Kamtſchatka. Mit 153 ein- und mehrfarb. Abb. auf Taf., 
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I Tertb. und 2 Kt. Stuttgart: Strecker & Schröder 1926. XII, 280 S. 
CTCw. 15,—. 


Der ſchwediſche Gelehrte Bergman hat in den Jahren 1920/22 drei Som- 
mer und zwei Winter lang mit einer wiſſenſchaftlichen Expedition die unwirtliche 
Halbinſel Namtſchatka bereiſt und gibt nun gemeinſam mit einem Reiſegefährten 
einen friſchen und reichhaltigen Bericht von ſeinen Erlebniſſen und Beobachtungen. 
Schweren Herzens nur, ſagt er, habe er ſich wieder von der großartigen, einſamen 
Wildnis der weiten Tundren und der ſturmdurchtobten Gebirge trennen können, 
und dieſe warme Liebe zum CTande ſpricht aus all den mannigfachen Schilderungen 
von Tandſchaft, Tieren und Menſchen. Wir hören von eigenen mehr oder minder 
gefahrvollen Abenteuern in der Schneeeinſamkeit, wir lernen das färgliche Treiben 
in den ſyphilisverſeuchten Kamtſchadalendörfern kennen, hören von Jagd und 
Fiſcherei und vom Familienleben in der engen rauchigen Hütte. Viele gute Auf⸗ 
nahmen von CTandſchaft, Menſchentypen und Tieren beleben das Intereſſe, das 
man dem prächtigen Buche entgegenbringen wird. K. Koſſow (Stettin). 


Faber, Kurt: Tage und Nächte in Urwald und Sierra. Peru — Bo. 
vien — Braſilien. Stuttgart: Cutz 1926. 310 S. Tw. 7,50. 


Kurt Faber ſchreibt ein neues Buch. Aber es iſt nicht, wie mar b. 
fürchten könnte, eine „Nachleſe“ geworden, die all das aufſammelt, was in den 
vorigen Büchern am Wege liegen geblieben iſt, ſondern es ſtrömt genau da: 
gleiche pulſende, heiße Leben aus wie die vorigen Bücher, weil es nur eine neue 
Frucht jeines heißen, zitternden Erlebens iſt. Aus dem inflationsev lendeten 
Deutſchland iſt er im Jahre 1921 auf neue „Glücksſuche“ nach Südamerika ge⸗ 
gangen, aber ſchon nicht mehr goldene Berge „dort drüben“ erwartend, nn auf 
ſeiner erſten Fahrt, ſondern nur getrieben von dem Durſt nach neuen bunten 
Abenteuern. Was er da erlebt, das klingt abenteuerlicher und wilder als die 
ausgeklügeltſte Karl⸗May⸗Geſchichte, und man ſpürt doch, daß alles erlebt und 
— erlitten iſt. Als franzöſiſcher Portier in Peru fängt er an, wird dann Aus⸗ 
ſchreier auf dem Jahrmarkt, bekommt eine ſchwere Blutvergiftung und treibt ſich 
wochenlang krank und halbverhungert umher, um ſich dann wieder auf die 
Wanderfahrt zu begeben, ohne Hilfsmittel und ganz allein durch de Hochgebirge 
Perus und den Urwald Boliviens, in ſteter Gefahr vor Schlangen, 'guaren und 
den „Barbaros“, den Reſten der indianiſchen Urbevölkerung, die : irwald ein 
letztes Reſervat gefunden haben. Endlich gelangt er wieder zu Men ‚en, findet 
Arbeit, aber von einem „lieben“ Landsmann denunziert, wird er ohne Urt. 
deportiert nach den Sümpfen von Cupyaba, aus denen faſt nie jemand leben. 
zurückkommt. Daß ihm dennoch die Flucht gelingt, daß er nach weiteren Qualen 
Rio de Janeiro erreicht, um da noch zum Schluß Malaria, Typhus und Ruhr 
zu bekommen und — zu überſtehen, man möchte es faſt nicht glauben, und man 
kann es ſich nur erklären mit ſeinen eigenen Worten: „Ich habe einen viel zu 
blinden Glauben an den Stern der Abenteurer und den Schutzgeiſt der Daga- 
bunden, als daß ich mir etwas anderes vorſtellen könnte.“ — Wir dürfen froh 
ſein, daß uns mit Fabers neuem Buch, das neben ſeiner ſpannenden Erzählung 
io wertvolle Belehrung über die wenig bekannten Gebiete im Innern Süd- 
amerifas und über das Leben in dieſen halbziviliſierten Ländern gibt, eine fo 
wertvolle Bereicherung unſerer Aeijeliteratur geſchenkt wird. — Für alle Büche⸗ 
reien. K. Schulz (Stettin). 


Forſtmann, Carl: Himatſchal. Die Throne der Götter. 25 Jahre im 
Himalaja. Berlin: Scherl 1926. Ill. 31 S. Tw. 15,—. 


über den Himalaja mehren jich ſeit der engliſchen Expedition die Der- 
öffentlichungen in einer Weiſe, die nicht durch das tatſächlich vorhandene Be⸗ 
dürfnis, ſondern durch die Konjunktur hervorgerufen ſind. Bei dem vorliegenden 
möchte ich aber doch einen beſſeren Beweggrund annehmen, und gebe dem Der- 
faſſer zu, daß er ein Recht hat zu einem Buch über den Himalaja, denn zwanzig 
Jahre hat er in Dardſchieling, der engliſchen Sommerreſidenz, am Bange des Ge- 
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birges gelebt und hat, wie wohl ſelten einer, Gelegenheit gehabt, das Hoch⸗ 
gebirge und ſeine Schönheit, die heiteren Bhutias, die Bewohner der Höhen, 
kennen zu lernen ſowie ihr Leben, ihre Kultur und ihre Religion. Swar ift es 
gegenüber der Unermeßlichkeit der inneraſiatiſchen Hochgebirge nur ein kleines 
Gebiet, das er kennen gelernt hat, das Cand um Sikhim, aber man ſieht es an 
ſeiner Darſtellung: ſchon hier gibt es ſoviel zu erzählen, daß man mühelos einen 
ſtarken Band füllt, ohne den Leſer zu langweilen. Es gibt ja ſo vieles, was wir 
wiſſen möchten: wie leben die Menſchen dort, was glauben ſie, was iſt der Sinn 
ihrer Symbole, wie ftehen ſie zu der herandringenden Siviliſation ? Und der Der- 
faſſer gibt erſchöpfende Auskunft, er hat Gelegenheit gehabt, das Volk bei all 
ſeinen Verrichtungen zu ſehen, er hat eine große Reihe Tempel beſucht, hat mit 
gebildeten und ungebildeten Buddhiſten über den Sinn ihrer Religion geſprochen, 
hat viel von dem Kampf Englands und damit der Siviliſation um dieſe „Wilden“ 
gejehen. Und was er davon erzählt, wird dem Teſer Freude machen. Ich ſtelle 
das Buch an Gehalt und an Wert in eine Reihe mit den Werken unſerer beſten 
fienforfcher, vielleicht macht der verhältnismäßig geringe Preis die Anſchaffung 

„ ſchön ausgeftatteten und reich bebilderten Bandes ſchon mittleren Büchereien 


jyglich. K. Schulz (Stettin). 
Fi. Her, Adolf: Orient. Mit 2 Kt. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 
„ 1024. 161 S. Cw. 6,—. 

ER 


- . $ücer, der alte Afrikaner, der vor mehr als einem Jahrzehnt in dem 
gedanken! fen Buche „Menſchen und Tiere in Deutſch⸗Südweſt“ 
ſeinem u..khaulichen und geſchichtlichen Erleben der ſüdweſtafrikaniſchen Landichaft 
dichter zche Form verlieh, hat hier aus der Tiefe feines durch den erſchütternden 
Suſc.imenbruch der europäiſchen Siviliſation noch urteilsreifer gewordenen kultu- 
rellen Erlebnis vermögens heraus das Bild des Morgenlandes eingefangen, wie es 
ſich während des Weltkrieges bei ſeiner militäriſchen Tätigkeit im Stabe Djemal 
Paſchas, des „letzten Aſiaten“, darbot. Nicht die ganze Weite des Orients, nur 
einen kleinen Teil von ihm hat er durchmeſſen, aber gerade den, der durch die 
jũüdiſch⸗chriſtliche Religion und die mittelalterliche Geſchichte der Kreuzzüge ſeit 
alters mit d. zy Abendlande in engſter Schickſalsgemeinſchaft verbunden war: das 
Heilige Land, Syrien von Aleppo bis Djebel Harun, dazu die Iſthmuswüſte bis 
an den Syf nal. Das iſt der Bezirk ſeiner militäriſch⸗organiſatoriſchen Tätigkeit, 
hier ſtellt „leine Kamelbataillone zuſammen und erringt die Herrſchaft über die 
„„ aſſerarme Wüſte für den ungleichen Kampf gegen Agypten, gegen England. Ein 
Arięgsbuch alſo. Und doch keins! Denn dieſe ſparſamen „Hriegsberichte“ find 
nur die durch leren Kontraft wirkſamen Umrahmungen in dem uralten „Bilderbuch 
der Landichajt. und der Kulturen“ Paläſtinas, das der Verfaſſer vor uns auf⸗ 
ſchlägt. Phöniziſche, jüdiſche, perſiſche, römiſche, chriſtliche, arabiſche Seiten, die 
dem Lande das Siegel ihrer Art unauslöſchlich eingeprägt haben, erſtehen in den 
Trümmern ihrer Kunſt vor unſerem inneren Auge: Baalbek, Damaskus, Jeru⸗ 
ſalem, Amman, die verzauberte Totenſtadt Petra mit ihrem Tal der dreitauſend 
Tempelgräber. Auf den Pfaden der alten bibliſchen Überlieferung wandern wir 
mit dem geſchichtskundigen Führer am Jordan und im Tale Hebron, hören wir 
auf dem Heiligen Berg in der Wüſte über uns das Getön der Sphärenmuſik und 
— das Gebrumm der feindlichen Flieger. Die heiligen Stätten aus der Geſchichte 
des Neuen Teſtaments reden zu uns, „aus der gläubigen Erde Galiläas ſtrömt 
noch heute die Chriſtuslehre“. Mit dieſer zutiefſt erlebten Erkenntnis und dem 
Ekel vor der „an der Lüge des Worts geftorbenen Kultur“ des Abendlandes 
ichlic$t der Verfaſſer ſein Buch, in dem er aus der Fülle der Bilder und Geſichte 
in dichteriſcher Sprache das farbenſatte Tuch des Orients, der „mütterlichen 
Hüterin der Vergangenheit“, webte. — Das Buch iſt Reiſeſchilderung, Kriegs- 
erlebnis (nicht abenteuer) und religiös-weltanichaulihe Auseinanderſetzung zwi- 
ſchen Abendland und Morgenland, die ein Künftler in eine Form zwang. Seines 
hohen Bildungsgehaltes wegen kommt es nur für vorgeſchrittene Leſer in Frage. 
Für dieſe aber ſollten es ſchon mittlere Büchereien einſtellen. 
B. Sauer (Stettin). 
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HBoſie, Dorothea: Menſchen in China. Die politiſche und ſoziale Um⸗ 
wälzung in China von dem täglichen Leben zweier chineſiſcher Patrizier⸗ 
familien geſehen. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1026. Ill. 393 S. 

Es liegt ſicher ein bildungspfleglich ſehr bedeutſames Moment in der Dor- 
liebe der Lejerichaft für „fremde Länder”; wohl mag es für viele Leer raum mehr 

als das unterbewußte Beſtreben ſein, aus der dũſteren Wirklichkeit in eine „jen · 

jeitige” bunte Traumwelt zu fliehen, ſicher aber iſt für manche Ceſer das Intereſſe 

pſvchologiſch tiefer begründet: fie wollen hineinhorchen in ganz fremde Seelen, fie 
wollen ihr Erleben ausdehnen ũber entlegenere Seelenregionen, ſie wollen viel⸗ 
leicht in dem Antlitz fremder Völker ihr eigenes Geſicht wieder finden, verzerrt oder 
reiner, gerechtfertigter. Aber gerade hier laſſen uns die üblichen Reiſeerzählungen 
faſt immer im Stich; der Durchſchnittsreiſende lernt die fremden Dölfer eigentlich 
nur da kennen, wo das Seeliſche in feiner Wirkung gehemmt iſt durch die Offent⸗ 
lichkeit. Wenn der Reiſende ſchon einmal in größere ſeeliſche Nähe kommt, ſo iſt 
es vielleicht zu einem kurzen offiziellen Beſuch, der naturlich ſo wenig richtige 
Anſchauungen gibt wie alle offiziellen Deranftaltungen. Dieſe oft ſchmerzlich emp⸗ 
fundene Lücke in der Chinaliteratur füllt Dorothea Hoſies Buch aus. Monate 
lang hat ſie als Familienmitglied in chineſiſchen Häuſern gelebt, hat Luft und Leid 
mit ihren Gaſtgebern geteilt, und gibt nun hier ein getreues Porträt dieſer Men⸗ 
ſchen. Wir ſehen dieſe vornehmen Chineſen ganz nahe, fie werden uns vertraut 
wie die Menſchen unſeres Umgangs, und auf dieſe Art lernen wir vielleicht mehr 
über China und feine Mentalität als aus einem dickleibigen, philoſophiſchen und 
wiſſenſchaftlich eingehenden Wälzer. Das Buch erfüllt die gleiche Aufgabe wie 

Ellen Sorefts Japanbuch „Nuki San“, und wenn es auch nicht deſſen künſtleriſche 

Rundung hat, jo iſt es doch jo vornehm und in fo nettem, unterhaltſamem Ton 

geſchrieben, daß es überall Ceſer finden wird. Es ſei ſchon mittleren Büchereier 

warm empfohlen. K. Schulz (Stettin). 


Schmid, H.: Gotthard. Bahn und Paß. Mit 16 Tiefdrudbildern. 
Frauenfeld: Huber 1026. 224 S. 


Nicht allein die landſchaftlichen Schönheiten des im Sentralmaſſiv der 
Alpen gelegenen Gotthardpaſſes beſchreibt der Verfaſſer in unterhaltendem 
Plauderton, in dem er die einzelnen Etappen der geſamten Gotthard⸗Eiſenbahn⸗ 
linie von Amſteg auf Schweizer Boden bis Bellinzona auf der italieniſchen Seite 
durchwandert, ſondern er beleuchtet auch die verkehrsgeſchichtliche und verkehrs⸗ 
techniſche, ſowie die national ⸗politiſche und kulturgeſchichtliche Bedeutung und Ent⸗ 
wicklung dieſes wichtigſten Alpenüberganges. So geſtaltet ſich das Buch zu einer 
im beiten Sinne bildungspfleglichen Reiſebeſchreibung, die jeder Alpenfreund und 
beſonders, wenn er die Gotthardbahn benutzt, leſen ſollte. Ausgezeichnete Bild- 
beigaben ſchmücken überdies das anregende Buch. — Schon für mittlere Volks- 
bũchereien. H. Borfimann (Gleiwitz). 


7. Naturwiffenfchatt, Technik. 


Becker, Friedrich: Aus den Tiefen des Raumes. Mit 55 Abb. und 
1 Sternkarte. Berlin: Dümmler 1926. 120 S. Alw. 3,50. 


Was in bezug auf die Güte der Darſtellung von dem vorigen Bändchen 
gejagt werden konnte, gilt auch ohne Abſtrich von dieſem, das als eine Fort⸗ 
ſetzung der Weltwanderung gedacht iſt. Über die Welt der Sonne und ihrer Pla- 
neten führt es uns hinaus in das Gebiet der Milchſtraße, der Sternhaufen, der 
Nebel und der weiteren Milchſtraßenſyſteme. Dazwiſchen eingeflochten ſind Be⸗ 
trachtungen über die Forſchungsmittel und die Kätſel, die fie löſten und die fie 
weiterhin aufwerfen. Man wird es dem Derfaſſer eines volkstümlichen Buches 
zum Derdienft anrechnen dürfen, wenn er ſich nicht ſcheut, auch Punkte auf⸗ 
zuzeigen, wo die Wiſſenſchaft noch im Dunkeln geht. Die Gefahr, eine ſolche 
Stelle durch ein paar elegante Redewendungen zu überbrücken, liegt hier nahe, 
beſonders, wenn jemand bei der Abfaſſung eines volkstümlichen Buches das 
Nebenziel im Auge bat, den Laien von dem Ausmaße wiſſenſchaftlicher Arbeits- 
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ergebniſſe eine Ahnung beizubringen. Jedoch muß gefordert werden, daß auch 
in ſolchen Fällen die noch offenen Fragen und gegeneinanderſtehenden Meinungen 
dem Lejer nahegebracht werden, ſchon damit er Achtung vor dem mit Schwierig; 
keiten und Irrtümern geſpickten Weg der Forſchung bekommt. Auch dieſe Forde⸗ 
rung wird in dem vorliegenden Werk beſtens erfüllt. In ſeinen Schlußbetrach⸗ 
tungen zeigt der Derfailfer, daß er nicht in nur gegenſtandswiſſenſchaftlicher Be⸗ 
trachtungsweiſe ſtecken geblieben iſt, ſondern ſich auch den Sinn offen gelaſſen hat 
für eine Schauungsart, die auf das Weſenhafte ſeines Gebietes gerichtet iſt. Daß 
auf dieſe Weiſe auch der Ceſer über ſolche Fragen zum Nachdenken gebracht wird, 
iſt äußerſt begrüßenswert. Conrad Barth (Stettin). 


Dom grünen Dom. Ein deutſches Waldbuch. Hrsg. von Walther 
Schoenichen. Mit 61 Abb. München: Callwey 1926. 35% 5. Geb. 8, —. 


Im Namen der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen iſt 
dieſes Buch herausgegeben, das ſich in anſprechendem Gewand und guter Aus- 
ſtattung dem Leſer empfiehlt. Dem unverkennbaren Streben des heutigen Men⸗ 
ſchen, der Natur wieder näherzukommen, die ihm durch die Siviliſation genug ent- 
fremdet worden iſt, kommt dieſes Buch über den Wald entgegen und wird damit 
zweifelsohne einem Bedürfnis gerecht. Zwar nicht in poetiſch⸗lvriſchem Sinne, wie 
vielleicht der Titel manchen vermuten läßt, ſondern in der Art einer Suſammen⸗ 
faſſung alles deſſen, was ein Freund des Waldes, der ſelbſt nicht Fachmann iſt, 
über ihm zu wiſſen begehren könnte. — Dieſem Grundſatze entſpringt die Gliede⸗ 
rung des Ganzen. Zunächſt ein Blick über die Geſchichte des deutſchen Waldes 
in feiner Verflechtung mit Sitte und Geſetz unſerer Vorfahren, woran uns manches 
heute ſonderbar anmuten mag. Sodann ein Abſchnitt vom Walde, von ſeinen 
Bäumen und von der Forſtwirtſchaft, in welchem der Außenſte hende Einblick be⸗ 
kommt in die weitverzweigte Arbeit des Forſtmannes und ihre naturgegebenen 
Bedingungen, und in welchem der Wald dem Leſer als Lebensgemeinſchaft der 
verſchiedenartigſten Weſen gegenübertritt. Von der Tierwelt im beſonderen und 
ſchließlich von den Blumen des Waldes handeln die beiden letzten Abſchnitte, in 
denen aus berufener Feder dem Freund des Waldes Näheres über die Waldweſen 
gegeben wird, die in der Regel wohl die Hauptaufmerkſamkeit auf ſich zu lenken 
pflegen. — Beſonders hervorgehoben ſei noch einmal der zweite Teil, in welchem 
zu dem Leſer in der Geſtalt des Forſtmeiſters Feucht nicht nur ein gründlich be⸗ 
ſchlagener Fachmann ſpricht, ſondern ihm auch ein Menſch gegenübertritt, der in 
der Lage iſt, fein ganzes Gebiet von einer höheren Warte zu überſchauen und 
dem mit einer ausdrucksvollen Darſtellungsgabe die Möglichkeit verliehen iſt, 
auch den Leſer zu dieſer Betrachtungsart hinzuleiten. — Druck, Papier und Güte 
der Abbildungen ergänzen das Werk zu einer erfreulichen Erſcheinung in der 
Bücherwelt und werden ihm neben ſeinem gediegenen Inhalt die Verbreitung bei 
allen Naturfreunden ſichern. Für alle Büchereien geeignet. 

Conrad Barth (Stettin). 


8. Derfchledenes. 

Frels, Wilhelm: Der Katalog des Bücherliebhabers. Seine Einrichtung 
und Fortführung. Eine Anweiſung für Bücherbeſitzer jeder Art und jeden 
Umfangs. Leipzig: Haeſſel 1925. 36 S. Geb. 5, —. 

In amüjantem Plauderton gibt Frels einen ganz kurzen Überblick über die 
wichtigſten Kunftgriffe der Katalogilierung privater Bücherſammlungen. Der 
trockene Stoff iſt auch dem ahnungsloſeſten und der Aufmunterung dringend be- 
dürftigen Anfänger fo nahe gebracht, wie es mit wahrer Liebe zur Sache nur 
geſchehen kann. Die Volksbücherei kann das Büchlein für die eigene Praxis be⸗ 
greiflicherweiſe entbehren; es wird ſich aber doch empfehlen, es zu gelegentlichen 
Natſchlägen an hülfeſuchende Sammler bereitzuhalten. G. Kemp (Solingen). 
Fuchs, Wilhelm: Signiertechnik. Ein Praktikum für Anfänger im Biblio⸗ 

thefsdienf. 2 Hefte. Leipzig: Harraſſowitz 1924/25. 45 u. 109 S. 
2, — u. 7,60. 5 
Die beiden Hefte füllen eine Cücke aus, da uns bisher ein beſonderes Kebr> 
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buch für den Signierdienſt fehlte. Heft J bringt eine Auswahl von 256 $ällen, 
die nicht fingiert, ſondern ſämtlich aus dem Leben gegriffen ſind. Es iſt nun Auf⸗ 
gabe des Anfängers, zunächſt ſelbſtändig eine Cöſung jeden Falles zu verfuchen 
und erſt dann, wenn ſeine Bemühungen vergeblich ſind, den zweiten Teil des 
Heftes (Cöſungen) zu Hilfe zu nehmen. So wird er es lernen, beim Signierdienſt 
oder bei der bibliothekariſchen Auskunftserteilung „mangelhafte Beſtellungen mit 
Erfolg erledigen zu können“. — Heft 2 enthält weitere 94 Beiſpiele und „außer⸗ 
dem eine als Leitfaden für Signierende bezeichnete ſyſtematiſche Darſtellung, welche 
dem Anfänger einen Überblick über die Dorausjegungen und Anforderungen des 
Signierdienftes gewährt“. — Wenn die vorliegenden Hefte auch in erſter Linie 
für die Ausbildung der Bibliothekare an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken beſtimmt 
ſind, fo werden doch auch die Dolfsbibliothefare an größeren Büchereien nicht 
darauf verzichten können, zumal gerade die Leſer der Bücherhallen nicht ſelten 
fehlerhafte Beſtellungen (Verwechslungen, falſche Derfaffernamen, Veränderungen 
des Titels, Angabe des Überſetzers ſtatt des Verfaſſers uſw.) aufgeben. 
W. Klein (Eſſen). 


2. Schöne Literatur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Flex, Walter: Geſammelte Werke. 2 Bde. München: C. H. Beck 1925. 
£w. 16,—. 

Walter Flex gehört zu den Dichtern, denen der Krieg keine nationale, jon- 
dern eine ſittliche Forderung iſt — Menſchheit und Volkstum liegen in ihm be⸗ 
ſchloſſen. Die Erlöſung vom Individualismus, die „Hingabe an das große Du 
des Volkes“ waren ſein innerſtes, heiliges Siel. Das Beſte an Walter Flex iſt 
ſeine jugendfriſche Menſchlichkeit. „. . . Es war ein ſeltener Menſch — groß, edel, 
fromm, rein und tief! Fröhlich — übermütig — überſprudelnd und doch wieder 
voll tiefen Ernſtes, durchglüht von dem reinſten Wollen, das ein Menſchenherz 
über alles Irdiſche hinwegträgt“ (aus einem Briefe feiner beſten Freundin, der 
Frau Baronin von Leeſen). — Wir danken des halb dem Verlag und vor allem 
dem Bruder Dr. Konrad Flex, daß fie uns in den Geſammelten Werken in 
2 Bänden nicht nur die meiſten ſchon in Einzelausgaben erſchienenen Schriften des 
Dichters, ſondern auch alle vollgültigen Stücke aus dem Nachlaß in vorzüglicher 
Ausſtattung zugänglich machen und wünſchen dieſem Werke weiteſte Verbreitung. 
— Nach einer vortrefflichen, erſchöpfenden Einleitung des Herausgebers bringt 
der erſte Band Jugend- und Kriegsgedichte, etwas ungleich in der Form, doch 
voll kräftiger Bilder, tiefer Gedanken und innigen Naturgefühls (vgl. die Früh⸗ 
lingsgedichte von 1915). Im „Wanderer zwiſchen beiden Welten“, dem ſchönſten 
Freundſchaftsdenkmal, erſchüttert uns immer wieder der reine Geiſt mit feiner 
Forderung: „Rein bleiben und reif werden“. — „Vom großen Abendmahl“ enthält 
Verſe und Gedanken aus dem Feld, voll ergreifenden Ernſtes und tiefen Troſtes: 
„Es gibt keinen Tod, Gott ſchuf nur das Leben“. Immer wieder ſiegt der be⸗ 
zahende Jugendglaube des Dichters. — „Das Weihnachtsmärchen des 50. Re⸗ 
giments“ erzählt uns von dem Geiſterreich, in dem alle toten Soldaten mit ihrem 
heimlichen König leben. — Dann folgt „Wolf Eſchenlohr“, leider Fragment, wohl 
als Erzichungs- oder Bekenntnisroman gedacht, zwei feinſinnige Märchen und 
Nachdenkliches: „Aus der Mappe“. — Die epiſchen Stücke zeigen ſeine beſondere 
novelliſtiſche Begabung; es ſind kleine Kunftwerfe von hoher Geſtaltungskraft. 
„Wallenſteins Antlitz“ enthält acht Geſchichten aus der Seit des dreißigjährigen 
Krieges, in der Gegend von Nürnberg ſpielend, alle von überraſchender Kühnheit 
der Erfindung, Plaſtik der Darſtellung und verklärt mit dem Schimmer der 
Menſchlichkeit. Dies zeigen auch ſeine „Novellen und Skizzen“ aus dem Nachlaß. 
(Leider war es dem Derlag nicht möglich, den Abdruck der „12 Bismarcks“ zu 
erreichen.) — Der zweite Band enthält die drei Dramen und das Uriegsmärchen⸗ 
ſpiel des Dichters. Aus ſeiner Forderung der Hingabe des Einzelnen an die 
Gejamtheit folgt die Aufſtellung eines neuen Geſetzes für das Drama. Walter 
Flex "wollte das „univerſaliſtiſche“ Drama. Immer wieder verwertet er feine 
Gemeinſchaftsidee; am ſtärkſten in „Cothar“, dem deutſchen Königsdrama. Cothar 
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fordert von ſeinem Vater, Kaiſer Ludwig dem Frommen, das Erbe der drei Söhne 
für ſich allein, um das Reich Karls des Großen einig zu erhalten, doch fällt er 
dem Haß und der Herrſchſucht eines Weibes zum Opfer, und — wie er zum 
Schluß bekennt: „Ich lebte meinem Herzen, drum ftarb mein Werk“. — Auch 
Walter Flex reizte der Demetriusſtoff; er läßt im Gegenſatz zu Schiller ſeinen 
Helden bewußt, wenn auch zuerſt wider Willen, ſeinen auf Betrug aufgebauten 
Weg zum Sarenthron gehen. - Das ſtärkſte und auch künſtleriſch bedeutendſte 
Werk iſt der „Klaus von Bismarck“, das Hohelied der Treue. In den Kampf 
der Geſchlechter und Sünfte hineingeriſſen, wahrt er ſeinem Herrn, dem Mark⸗ 
grafen Ludwig von Wittelsbach, bis zuletzt die Treue und ſtirbt den Opfertod 
durch die Hand der eigenen Mutter. — Als Tetztes enthält der Band das Kriegs- 
Märchenſpiel „Die ſchwimmende Inſel“ — ein Gelegenheitsgedicht —, das mehr 
von der Güte und Menſchlichleit als von der Geſtaltungskraft des Dichters zeugt. 
— Durch alle Werke unſeres Dichters klingt die hohe Forderung der „Gotteskind⸗ 
ſchaft und Menſchenbruderſchaft“. Sein Vermächtnis wird beſonders der deutſchen 
Jugend, in der Walter Flex wurzelt, teuer bleiben, denn: „Sie ſtarben nur für 
die, die für ſie leben“. Margarete Schmeer (München). 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzäblenden Literatur. 
Benz, Ferdinand: Rauhnadht in der Rockenſtube. Alte deutſche Mären. 
Leipzig: Dieterich 1925. 182 S. 


Vorbei jind die Seiten, da in den Rocken⸗ oder Spinnſtuben die herrlichen 
Schäge aus Natur und Volksgemüt ihren Nährboden fanden. Saft ganz vergeſſen 
ſind auch die alten Mären, die uns das vorliegende Buch bringt und die unjere 
Großmütter, als ſie noch jung waren, an langen Winterabenden erzählten, wenn 
die Spinnräder ſurrten und das Herdfeuer praſſelte, und wenn in den Kauh⸗ 
nächten, in der Seit der „heiligen Zwölf”, Frau Holle die faulen Mägde ſtrafte 
und Wodan, der wilde Jäger, mit der Seelenſchar der im Unglauben Geſtorbenen 
durch die Cüfte jagte. In dieſen Erzählungen tauchte der Bilmesſchneider mit den 
Sicheln an ſeinen Geißbockfüßen wieder auf, begingen haßerfüllte Hexen ihre 
Schandtaten und verkündeten weisſagende Tiere den Tod. Das jind die Mären, 
auf die der Urſprung vieler deutſcher Volksbräuche zurückzuführen iſt, und es iſt 
ein Derdienft des Verfaſſers, daß er es unternommen hat, uns mit dieſen alten, 
ſchönen Geſchichten wieder bekannt zu machen. — Die Zeichnungen von Adolf 
Morgenſtern ſind ausgezeichnet. — Das Büchlein verdient es, warm empfohlen 
zu werden; es eignet ſich für Jung und Alt und für alle Büchereien. 

W. Klein (Eſſen). 


Björnſon, Björnfterne: Über den hohen Bergen. Bauerngeſchichten. 
2 Bde. Leipzig: Grunow 1925. Broſch. 9,—, Cw. 14,.—. 


Dieſe begrüßenswerte zweibändige Ausgabe von Björnſons Bauernerzäh⸗ 
lungen iſt eine faſt vollſtändige Wiedergabe der norwegiſchen Jubiläums- Ausgabe 
des Gyldendalſchen Verlags von 1922. Auch die Überſetzung von Fr. W. Grunow 
und M. Mann folgt ſtreng der Urſprache, deren ſchmuckloſen Saga⸗Ton ſie oft 
gut trifft. — Da nicht jede Bücherei ſich die Anſchaffung von Björnſons Ge— 
ſammelten Werken des Fiſcher⸗ Verlages oder der vier Bände Erzählungen des 
Verlages Langen leiſten wird und braucht, der gute, auch in der Überlegung 
glückliche Auswahlband des Kangenichen Verlages: „Die ſchönſten Erzählungen 
von Björnſon“ von Walter von Molo aber nicht immer genügt, iſt dieſe neue Aus- 
gabe, die ſinnvoll Arnes Lied zum Titel gewählt hat, allen Büchereien ſehr zu 
empfehlen. Victor A. Schmitz (Stettin). 


3. Deuerſebeluungen der erzäblenden Literatur. 
Bock, Alfred: Kantor Schildköters Haus. Roman. 2. Aufl. Leipzig: 
Weber. 179 S. 
In ſeiner ſtraffen, faſt haſtigen Weiſe erzählt der Heſſendichter vom 
Schickſal des ehrbaren und ſtrebſamen Kantors und Witmanns, der den Ehrgeiz 
ſeines muſikaliſch begabten, aber von ihm überſchätzten Sohnes Dietrich über⸗ 
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ipannt hat, und von dem feines Freundes, des gutmütigen, kindlich ſorgloſen 
Hildebrand, der weniger Kaufmann als Schmetterlingsſammler iſt. das 
ruhige, nur von der Sorge um die Weiterbildung des Jungen leicht überſchattete 
eben der Drei und in die Stille der Kleinftadt dringt aufregend die Gründung 
eines Warenhauſes. Durch die hohe Miete verlockt, die ihm ermöglicht, den 
Sohn muſikaliſch weiterbilden zu laſſen, überläßt der Kantor die Ladenräume 
jeines Hauſes dem Warenhaus Wierauer und kündigt dem alten Freunde, der 
ſie bisher hatte. Aber an dem Gelde hängt der Fluch: der alte Hildebrand kann 
ſich gegen das Warenhaus nicht halten, den Verluſt ſeiner Schmetterlingsſammlung 
beim Konkurs entrückt ihm das Irrewerden ſeines Geiſtes. Der Sohn ſagt ſich 
vom Dater los, der vergebliche Deriuch, auf eigene Hand in Leipzig zu ſtudieren, 
führt ihn in den Tod. Die immer tiefer bohrenden Gewiſſenszweifel treffen ge⸗ 
meinſam mit dieſen furchtbaren Schlägen den von jedermann gemiedenen Kantor 
ſo hart, daß auch ſein Geiſt nicht ſtandhält. Sein im Brande zuſammenſtürzende⸗ 
Baus — er hat ſelber das Feuer gelegt — begräbt ihn unter ſich. Den Binter- 
grund dieſer ſchnellen Tragödie bildet der ausſichtsloſe Kampf des verwöhnten 
und trägen Kleinhandels gegen das Warenhaus. — Bock erzählt das alles in 
ſeiner friſchen, 1 Art, die jeden Charakter ſicher und handfeſt bildet. 
Aber er hat ſich hier etwas übernommen. Die Höhepunkte: der Irrſinn des 
alten Hildebrand und des Kantors, das Ende des jungen Dietrich überſteigen 
offenbar ſein Können. Auch die Sprache iſt nicht ſo bildkräftig, wie man es ſonſt 
von ihm gewohnt ift. Hinzu kommt die troſtlos abwärtsführende Linie, die mancher 
einfache Ceſer nicht vertragen kann, weshalb man alſo vorſichtiger mit der Emp⸗ 
fehlung fein muß. Daher dürfte das Buch erſt in die zweite Reihe der ſonſt fo 
gut zu brauchenden Romane Bocks zu ſtellen ſein, hinter „Grete Fillunger“, die 
„Kinder des Volks“ und die „Oberwälder“, die für die kleinſte Bücherei bereits 
in Frage kommen. J. Cangfeldt (Mülheim⸗K.). 


Fleuron, Spend: Der Graf auf Egerup. Roman. Jena: Diederichs 
1925. 256 S. Broſch. 5,—, geb. 7,50. 


„In Maſſenhäuſern, Betrieb neben Betrieb, ſchließen die Menſchen Ehen 
und erfüllen Wege, Luft und Waſſer mit ihrem Gezücht: Entwicklung, mehr Ent⸗ 
wicklung! iſt ihr Schrei...” Dieſen Schrei verſteht der letzte Graf auf Egerup 
nicht, der Sonderling, der nicht wie feine Vorfahren im Brandſchatzen und Plün⸗ 
dern der Natur feine Aufgabe ſieht, ſondern im Biegen und Pflegen von Wald 
und Wild tiefſte innere Beglückung erlebt. Der Entwicklung der benachbarten 
Großſtadt aber fällt nicht nur Stück um Stück feines ſorgſam gehegten Wildſchatzes 
zum Opfer, auch von ſeinem Land verſchlingt der Moloch Großſtadt immer größere 
Teile: bald muß eine neue Autoſtraße quer durch die Fluren von Egerup gebaut 
werden, bald Schulen, Krankenhänſer und Vergnügungslokale, bis ſchließlich die 
neue Eiſenbalm ihm auch den letzten Reſt feines Beſitzes raubt und er ſelbſt unter 
den Rädern des erften durch feine Wälder dahinbrauſenden Zuges ein jähes Ende 
findet. — Manch bitteres Wort entfällt dem Dichter bei der Darſtellung der 
planmäßigen, von den Städten betriebenen Ausrottung von Vogel und Wild, 
aber auch manche ſtimmungs volle Tierſchilderung gelingt ihm hier. Jede Bücherei 
in Stadt und Land ſollte das ſchöne Buch einſtellen; denn ſelten iſt der Auf: 
Schutz der Natur! ſo laut und eindringlich erſchallt. 

W. Sggebrecht (Stettin). 
Frank, Bruno: Tage des Königs. Berlin: Rowohlt 1924. 162 5. Broſch. 
3,—, Hlw. 5,—. 

Dieſe drei Erzählungen aus dem Leben Friedrichs des Großen bilden einen 
Wendepunkt in der dichteriſchen Spiegelung des großen Einſamen. Wohl war 
auch früher ſchon da und dort fein wahres Geſicht in einer Dichtung auf Augen ⸗ 
blicke erſchienen (fo 3. B. in Schäfers Anekdote „Der Student von Salzburg“), 
aber doch nur eben auf Augenblicke, nur ſozuſagen im Profil. Wo die Belle⸗ 
triſtik der letzten Jahre (oder gar der Silm!) den alten Fritz en face zeigte, da er⸗ 
blickten wir das „bedeutungsvoll“ geſchminkte Geſicht eines Theaterhelden. Bruno 
Frank hat nun die Bahn freigemacht für eine Auffaſſung, die nicht nur jenſeits 
aller chauviniſtiſchen Tendenz, ſondern auch jenſeits aller bloßen Biftorienmalerei 
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dieſen Einmaligen zu erſpüren ſucht. Das erſte Stück iſt nur Auftakt zu den 
beiden anderen. Und von ihnen wiederum iſt „Die Narbe“ trotz aller Meiſter⸗ 
ſchaft der Darſtellung und trotz ihrer geiſtreichen pſychologiſchen Begründung, ja 
eigentlich wegen dieſer Begründung, kein ganz reines Kunſtwerk geworden. Mit 
Adlerſcher Pſychologie allein iſt das Rãtſel eines ſolchen Heldenlebens nicht zu 
löfen. Reſtlos überzeugend, aus dichteriſcher Erſchauung der fridericiani- 
ſchen Persönlichkeit heraus, iſt dafür die letzte Geſchichte, „Alkmene“. Hier iſt Cra⸗ 
gik im großen Stil, hier iſt die Tragik gerade dieſes Einzigen in Bilder und 
Worte eingegangen, ohne daß dabei die Höchſtforderungen eines hiſtoriſchen Natu⸗ 
ralismus, zu denen die hiſtoriſche Erzählungskunſt unſerer Seit den Kritiker be⸗ 
rechtigt, unerfüllt bleiben. — Für ein ſolches Buch werden nur reife Leſer das 
rechte Derftändnis haben, ſchon des feruellen Einſchlags der zweiten Erzählung 
wegen. Aber bereits mittleren Büchereien wird es an ſolchen nicht mangeln. 

E. Ackerknecht. 


Galsworthy, John: Die Forſyte Saga. Aus dem Engl. von Cuiſe 
Wolf und Ceon Schalit. 2 Bde. Berlin: Sſolnay 1925. 520, 808 S. 
Geb. 16,—. 

Der breitausgeſponnene, figurenreiche Roman läßt uns den Höhepunkt, 
allmählichen Niedergang und ſchließlichen Verfall einer beſtimmten, in der viltoria- 
niſchen Epoche zur Blüte gelangten ſozialen Schicht, des ſogenannten begüterten 
Mittelſtandes, erleben, verſinnbildlicht an dem weitverzweigten Geſchlecht der For⸗ 
ſytes, zeitlich genau umgrenzt durch die Jahre 1886-1922. Wenn Galsworthy mit 
wohlüberlegter Ironie ſein Werk als Saga bezeichnet, jo iſt damit angedeutet, daß 
es ſich hier um dieſelben ewigmenſchlichen Grundtriebe und Leidenjchaften handelt, 
die der rauheren altnordiſchen Welt ihr Gepräge geben, nur mit dem Unter- 
ſchied, daß der gepflegten ſozialen Kultur und günſtigen wirtſchaftlichen Konjunk⸗ 
tur, welche die Vorausſetzung für das Hochkommen der Forſytes bilden, der hero- 
iſche Zug jener Seiten gänzlich abzuſprechen iſt. Übrig geblieben, ja geſteigert iſt 
dafür das zähe Streben nach Beſitz, ein ſtarkes oft bis zum Dünkel und zur Härte 
entwickeltes Gefühl für Familienehre und ſippenmäßige Verbundenheit, das je⸗ 
doch ſentimentale Regungen keineswegs ansſchließt. So umfängt uns die Sphäre 
feſter ſozialer Ordnung und erfolgreicher Erwerbsinſtinkte, äußerer Rechtlichkeit 
und ähnlicher bürgerlicher Tugenden auf der Grundlage puritaniſch gefärbter Be⸗ 
griffe von Religioſität. Das Schickſal des Geſchlechts wird, fo kann man es aus- 
drücken, durch das Geſetz des Generationenwechſels beſtimmt. Die Welt der alten 
Forſytes, die im ungetrübten Genuß ihres wohlerworbenen Beſitztums und wachſam 
gegen jede Störung durch von außen kommende Einflüſſe breit und behaglich da⸗ 
hinleben, wird verkörpert durch eine Reihe prachtvoll gezeichneter Geſtalten, 
fämtlich Geſchwiſtern, wobei die bei aller Familienähnlichkeit durchgeführte Ab⸗ 
wandlung des Typus Forſyte von beſonderem Reiz iſt. In der zweiten Generation 
bereitet ſich der Verfall der bis dahin ängſtlich gewahrten Familientradition vor 
durch das Hervortreten eines im Forſyteſchen Sinne ſozuſagen irrationalen Elements, 
der ſchönen, aus einer geiftig und ſeeliſch anderen Sphäre ſtammenden Irene, der 
Gattin von Soames Forſyte, des „man of property“, der als echtefter Vertreter des 
überkommenen Forſytetums in verzweifeltem Ringen um das ſeiner Weſenheit fremde 
Element der Schönheit ſcheitert. Die beinahe tragiſch anmutende Ehegeſchichte des 
ungleichen Paares ſteht im Mittelpunkt der Geſchehniſſe und des ſtofflichen Intereſſes. 
Noch dem echten Forſytismus innerlich verbunden, aber doch ſchon durch künſtleriſche 
Betätigung, Sport und dergleichen darüber hinaus gelangt, leitet die zweite Gene⸗ 
ration die entſcheidende Wandlung ein, die ſich an ihren Kindern unaufhaltſam 
vollzieht, bis zur Auflöſung der überkommenen Inſtinkte: das neue Geſchlecht ſieht 
ſich, zumal nach dem Ausſterben der alten Generation und nach den durch den 
Weltkrieg hervorgerufenen Umwälzungen, gleichſam führer⸗ und traditionslos in 
eine Sphäre hineingeſtellt, in der die alten Bindungen ihre Gültigkeit verloren 
haben. — Das glänzend geſchriebene Werk, das zumal in feinem erſten Teil ſo— 
wohl im Aufbau wie in der lebendigen Charakteriſtik außerordentliche Meiſterſchaft 
verrät, darf, wenn auch mit gewiſſen Einfchränfungen, unbedenklich in die Nähe 
der großen Romane des 18. und der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts — ich 
nenne hier beſonders Thackerays „Newcomes“ — gerückt werden. Wie plaſtiſch 
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und lebensecht tritt uns die Generation der älteren Forſvtes entgegen, vor allem 
die Geſtalten des mit bejonderer Liebe gejehenen alten Jolyon und feines Bru- 
ders James, der neben ſeinem Sohne Soames das Forſytetum in unerbittlicher 
Starrheit und Folgerichtigkeit verkörpert. Höhepunkte liebenswürdigen Rumors 
und launiger Ironie bilden die Schilderung der Familienzuſammenkunft im Bauie 
Onkel Timothys ſowie das Kapitel, in welchem der Lebensabend des alten 
Jolvon, ſchlicht und mit einer bei Balsworthv ſeltenen Gefühlswärme erzählt, 
idylliſch ausklingt. Gegen das Ende des Romans iſt ein Nachlaſſen der künſtle⸗ 
riſchen Spannkraft unverkennbar: bereits verwendete Motive werden wiederholt, 
der ſtraffe Aufbau lockert ſich, und zwar bezeichnenderweiſe in dem Maße, 
in welchem die alte Forſytewelt verſinkt und das neue Geſchlecht auf den Schau⸗ 
platz tritt. Echt engliſch in ſeiner rationaliſtiſchen Einſtellung, ſeinem auf ſcharfe 
Beobachtung ſich ſtützenden Wirklichkeitsſinn, läßt der Roman doch befremdlicher⸗ 
weiſe eines vermiſſen: die Beziehung zu der ſozialen und politiſchen Umwelt. Die 
Beſchränkung auf das rein Familienhafte, die Unberührtheit von wichtigen zeit⸗ 
geſchichtlichen Momenten läßt ſelbſt Ereigniſſe wie den Burenfeldzug und den 
Weltkrieg lediglich aus dem Geſichtswinkel eines beſchränkten Familienhori— 
zontes geſehen werden, in ihrer Bedeutung für die Neugeſtaltung der ſozialen 
Struktur des engliſchen Volkskörpers werden fie fo gut wie gar nicht gewürdigt. 
Oder ſollte dieſe Beſchränkung als beſonders bezeichnend für den allein auf ſich 
ſelbſt geſtellten Forſyteismus künſtleriſch beabſichtigt fein? Auf alle Fälle geht 
die Forſvte⸗Saga damit über die Grenzen des Geſellſchaftsromans nicht hinaus, 
deſſen Möglichkeiten darin allerdings in faſt klaſſiſch zu nennender Weiſe ſo gut 
wie erſchöpft ſind. Auch die naheliegende Heranziehung der „Buddenbrooks“ 
führt zu der Feſtſtellung, daß der neue Roman Galsworthys unbeſchadet ſeiner 
bereitwillig anzuerkennenden großen Vorzüge an innerem Gehalt und Tiefe hinter 
dem Werke Thomas Manns zurücktreten muß, weil der Derfaller eben die Der- 
bundenheit der Geſtalten ſeiner Schöpfung mit den Schickſalen des Volksganzen 


überſehen zu dürfen geglaubt hat. — Größere und mittlere Büchereien follten 
auf die Anſchaffung nicht verzichten. Die zweifellos gewandte Überſetzung wird 
dem Ton des Originals nicht völlig gerecht. G. Fritz. 


Jammes, Francis: Das Paradies der Tiere. Hellerau: Hegner 1926. 
124 S. 4,50. 


Jammes fühlt an ſich den Ruf ergehen: „O Dichter nimm die gequälten 
Tiere in dein Herz auf, laß ſie darin wieder erwärmen und leben in ewigem 
Glücke. Geh hin und künde das ſchlichte Wort, das die Unwiſſenden die Güte 
lehrt.“ In einer Reihe unendlich zarter, die Gefahr des Weichlichen nicht immer 
ganz vermeidenden Betrachtungen und Votizen, wie er es ſelber nennt, klagt ſeine 
allzuweiche Seele zitternd und weinend über die Leiden der Kreatur und gibt 
Hunde von der Beſeeltheit der Dinge. „Unendlich iſt die Traurigkeit in den 
Dingen, die keinem Gebrauch mehr dienen.“ „Die Dinge aber, die wir liebevoll 
bewahren, erhalten uns ihre Dankbarkeit und ſind immer bereit, uns ihre Seele 
darzubringen.“ Märchenhaft und kindergläubigen Sinnes erzählt Jammes vom 
„Paradies der Tiere“ und der Menſchen, von „der Güte des lieben Gottes“ und 
vom „Weg des Lebens“. Er ſtellt altmodiſch⸗romantiſch anmutende Betrachtungen 
an „über einen Tautropfen“ in einer gemalten Roſe. Er ſingt „das Cob der 
Oflaſter⸗) Steine: Ihr ſeid ſchön, wie alle Dinge, die im Schatten ſind“. In 
dem Kapitel „von der Barmherzigkeit gegen die Tiere“ klingt der Wehruf einer 
wahrhaft mitsleidenden Seele auf. „Die kleine Negerin“ bringt Seelenwanderungs⸗ 
gedanken, und in der „Betrachtung über Aſtrologie“ ahnt er geheime Sujammen- 
hänge zwiſchen Menſchenſchickſal und Sternenbahn. Don feinem Speiſezimmer ſagt 
er: „Bier geſchieht es mir zweimal im Tage, daß ich mir der Dinge bewußt 
werde, ſei es dadurch, daß aus dem Brot die Seele des fahlen Norns mich durche 
dringt, ſei es, daß aus dem Wein mich die purpurne Candſchaft der Weinleſe über- 
kommt.“ „Ich kenne die Einiamfeiten, in denen das Waſſer, das ich trinke, ent- 
Ipringt, und muß mich daran erinnern, daß die Schale aus Steingut aus dem 
Urſtoff ſelber gemacht iſt.“ — Die Sanftheit der Dinge, die ſich dienend hingeben, 
die Demut und Schönheit der unſcheinbaren und verachteten Pflanzen und Tiere, 
dieſe Gedanken aus der „Betrachtung über die Dinge“ werden immer wieder aus— 
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geſponnen und ſind charakteriſtiſcher für die Grundſtimmung des Ganzen als die der 
Titelerzählung. — Dies Büchlein wird nur auf wenige Liebhaber aus dem Kreis 
der literariſch und äſthetiſch gebildeten Leſerwelt rechnen dürfen. 


Annemarie Koſſak (Königsberg i. P.). 


Jenſen, Johannes D.: Norne⸗Gaſt. Berlin: S. Fiſcher 1026. 227 S. 
3,—, geb. 5,—. 


Bekanntlich fing Jenſens letzterſchienener Roman, „Zug der Cimbern“ 
(vgl. Ig. 6 dieſer Seitſchr. S. 56), mit einem prächtigen Kapitel an, in dem 
wir Norne⸗Gaſt auf einſamer Cenzwanderung nach Jütlands nördlichſten Bezirken 
hinauf begleiten. Dadurch wurde in manchem Leſer aufs neue der Wunſch erregt, 
dieſem geheimnisvollen Schutzgeiſt des germaniſchen Altertums, der ſchon durch 
frühere Romane Jenſens geiſterte, einmal ausführlicher zu begegnen. Nun, dieſer 
Wunſch iſt erfüllt — und wir wünſchten faſt, er wäre unerfüllt geblieben. Denn 
die Rieſengeſtalt Norne⸗Gaſts iſt jetzt, wo ſie ſich ſtets im Mittelpunkt des Ge⸗ 
ſchehens bewegt, zuſammengeſchrumpft, trotzdem fie von der Steinzeit durch die 
Bronzezeit bis zur Chriſtianiſierung von Nordgermanien („Norne-⸗Gaſt lebte, ſo⸗ 
lange der Norden nordiich war“) reicht. Und das Buch iſt ſchwächer in der Kom⸗ 
poſition als der „Cimbern⸗Sug“ und als der „Columbus“. Auch ſtört hier doch 
zuweilen die modern⸗ironiſche Haltung des Erzählers, 3. B. bei der Darſtellung 
des Unſterblichkeitsglaubens der Menſchen des Eiſenzeitalters. Freilich iſt es auch 
ſo das Buch eines echten Dichters, reich an Einzelſchönheiten und an witzigen 
Bemerkungen. Vor allem gilt das von der erſten Hälfte des Buches, die zugleich 
in ſich am geſchloſſenſten wirkt. Wie humorvoll und geiſtreich iſt hier das Ceben 
einer Horde der Steinzeit an einem ſeeländiſchen Fjord geſchildert, wie überwälti- 
gend iſt die Fülle der Kreatur auf dieſer jungen, von der menſchlichen Mordſucht 
noch kaum gezeichneten Erde und wie ſtimmungsvoll iſt das Jäger- und Fiſcher⸗ 
leben der Kinder Gaſt und Pil in dieſem — trotzalledem nirgends idealilierten — 
Paradies! Norne⸗Gaſts Mannesleben in der Bronzezeit (als Bauer in Schweden) 
und ſein Greiſenleben in der Eiſenzeit (als Skalde auf ewiger Wanderung) bringt 
aber dann leider keine Steigerungen mehr. Man hat vielmehr das Gefühl, daß 
die Schaukraft des Dichters mehr und mehr verſiegte; alles iſt hier ziemlich ſum⸗ 
mariſch behandelt. Schade! — Mittlere und kleinere Büchereien können auf dieſes 
Werk Jenſens verzichten. E. Ackerknecht. 


Kipling, Rudyard: Das neue Dſchungelbuch. Leipzig: Ciſt 1926. 289 5. 
£w. 6,50. 


Das neue Dſchungelbuch ift für die Eigenart des großen Erzählers Kipling 
vielleicht noch bezeichnender als das Dſchungelbuch, deſſen Fortſetzung es iſt. 
Kipling erzählt „neue“ Geſchichten, d. h. er läßt ein paar neue Geſtalten auf- 
treten, die z. T., wie der Brahmane Purun Bhagat, ihren eigenen Weg gehen, 
5. T. nur in die Geſchicke der ſchon bekannten Dſchungelbewohner neu mitein⸗ 
bezogen werden. Sumeiſt aber handelt es ſich wieder um Mowgli, das ins 
Dſchungel verſchlagene „Menſchenjunge“, und ſeine Freunde; von ihnen erzählt 
der Dichter, was ihm eben noch einfällt, ganz unbekümmert um die Kompoljition, 
um die Geſetze des künſtleriſchen Aufbaus. Er erzählt wie jene legendär gewor⸗ 
denen Erzählergenies aus Spinnſtube, Köhlerhütte und Schiffskajüte. Seine Ge— 
ſchichten find höchſt unwahrſcheinlich und unpſychologiſch; dieſe Tiergeſtalten er- 
ſcheinen ſo naiv vermenſchlicht wie im Märchen, und doch lebt das alles: es iſt, 
als ob der Dichter bis zu den dunklen Gründen der Natur zurückgeſpürt hätte, 
wo Menſch und Tier und Pflanze noch ein Stück zuſammenleben dürfen, bevor ſie 
ſich fremd und feind werden. Und fo bezwingt Kipling uns alle mit feinen un- 
literariſchen Jungensgeſchichten, geſpannt, entzückt, bezaubert hören wir ihm zu, 
als ob es das Dſchungel ſelbſt wäre, das hier ſeine Geheimniſſe ausplaudert. — 
Die Ausgabe des Derlages Lift iſt ſehr geſchmackvoll und ſolid, beſonders ver- 
dient die Überſetzung höchſtes Cob. Sie läßt nirgends das Original vermiſſen. 


G. Bermann (Stettin). 


64 C. Schöne Citeratur. 


Ceonow, Leonid: Die Bauern von Wory. Roman. Berlin: Zſolnay 
026. 572 S. 


Dieſer Bauernkoman, der in den Jahren vor dem Kriege beginnt und zur 
Zeit der Sowjets endet, gibt eine Art Naturgeſchichte des Dorfes Wory und ſteht 
ſo in Beziehung zu Reymonts „Polniſchen Bauern“, von denen er fpürbar beein⸗ 
flußt iſt. Auch die Verbindungen des abgelegenen Dorfes zu Moskau ſpielen hin⸗ 
ein, und ſo erhalten wir dazu einen gut geſehenen Ausſchnitt aus dem Moskauer 
Kleinbürgertum der Vorkriegszeit. Die Bauern von Wory haben ſeit Generationen 
mit dem Nachbardorfe einen Streit wegen einer Wieſe, der endlich zu einem Auf⸗ 
ſtand gegen die Sowjets führt. Die Aufſtändiſchen halten ſich längere Zeit in 
den Wäldern, mit ihrer Unterdrückung ſchließt das Buch. — Obwohl es feinem 
Kunftwert nach durchaus auf der Höhe der guten ruſſiſchen Tradition fteht, würde 
ſeine Anſchaffung nicht unbedingt notwendig ſein, da wir den triebhaften, ſchwer⸗ 
mütigen ruſſiſchen Menſchen mit ſeinem myſtiſchen Einſchlage nun zur Genüge 
kennen, wenn das Werk nicht eine ſehr weſentliche Erkenntnis vermittelte: wie 
wenig ſich im Grunde durch die Sowjetherrſchaft im Ceben des ruſſiſchen Bauern 
geändert hat! Wer den Oſten kennt, weiß, daß dies gar nicht anders ſein kann, 
aber bei uns ſind viele falſche Vorſtellungen darüber verbreitet. Da der Derfaſſer 
ſich in einem gewiſſen Abſtand zu ſeinem Stoffe hält, zeigt er nicht nur eine ge⸗ 
laſſene Objektivität der Darſtellung, ſondern gelegentlich auch einen verſte henden 
Humor, der nur dort ſchärfer wird, wo er auf Zuftände zur Seit der Keibeigen- 
ſchaft zurückgreift. Aber auch hierin folgt er der Tradition, über die er nirgends 
hinausreicht. — Das Buch kann durchaus empfohlen werden. 

W. Schuſter. 


Presber, Rudolf: Haus Ithaka. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt 1026. 400 S. 


Don einem ereignisreichen Sommer am mecklenburgiſchen Oſtſeeſtrand, wo 
im Hauſe des kleinen Königs von Ithaka und ſeiner Frau ſich die Scharen der 
Freunde nach jahrelanger Trennung wieder zuſammenfinden, erzählt das Buch. 
Der vielgeliebte Porträtmaler Julius Barrenthin mit feiner ſchönen Tochter, der 
beſchränkte, aber dafür umſo vornehmere Kurdireftor Oberſt a. D. von Kuckuck 
mit feiner aus altadligem Hauſe ſtammenden Frau Carola, der Marcheſe Caponero 
und nicht zuletzt die ſchöne Kene Lentz bilden die Akteure in dieſem ſommerlichen 
£uftipiel, das trotz eines Revolverſchuſſes in die fünfzig zum Wohltätigkeits feſt er⸗ 
ſtandenen Nachtgeſchirre und eines etwas weniger harmloſen Dolchſtiches in die 
£unge des Marcheſe heiter und vergnüglich mit den üblichen Verlobungen ab- 
ſchließt. Humorvoll und behaglich, gelegentlich auch etwas nachdenklich, berichtet 
Presber von den Ergötzlichkeiten und den Wirrniſſen eines Badeſommers. — 
Für £ejer, die leichtverdauliche Koft lieben, und noch mehr für Leſerinnen dieſer 
Art, werden größere Büchereien das Buch gern einſtellen. 

W. Eggebrecht (Stettin). 


Sterneder, Hans: Der Wunderapoftel. Roman. Leipzig: Staackmann 


1024. 450 S. Broſch. 4,—, geb. 5,50. 

Dem jungen berühmten Geiger Beatus Klingohr zerſtört ein Eiſenbahn⸗ 
unglück ſeine Kunſt und damit den Sinn feines Lebens. Nach einigen Jahren 
hoffnungsloſen Dagabundenlebens begegnet er dem Wunderapoſtel, einer myſtiſchen 

mit übernatürlichen Kräften begabten Perſönlichkeit indiſcher Abſtammung und wird 
von ihm in ſiebenjährigem Jüngertum zum Erben feines Wiſſens und feiner 
feiner Miſſion eingeſetzt. Wie der Heilige Franziskus, allen irdiſchen Gütern ent⸗ 
ſagend, ſoll er nun wandernd ſeinen Menſchenbrüdern die heilige Tehre ſeines 
Meiſters bringen. — Hinter den Predigten des Wunderapoſtels, in denen er 
ſtufenweiſe ſeine Religion aufbaut, tritt die ſpärliche Handlung ganz zurück. 
Die Charakteriſtik der Menſchen kommt infolgedeſſen ſehr ſchlecht weg. Mit ſeiner 
Lehre, die germaniſche und chriſtliche, indiſche, chaldäifche und ägyptiſche Elemente 
aufweiſt, nimmt Sterneder auf eine energiſche und gründliche Weiſe den Kampf 
gegen den Zufall und die wachſende Entgottung alles Lebens auf. Die Harmonie 
von Wiſſenſchaft und Glauben iſt ſein Siel, und bis zu einer gewiſſen Grenze, 
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wo man ſelbſt trotz der pantheiſtiſchſten Anſchauungen nicht mehr mitkommt, — 
man denke an den Stein der Weiſen und das Fauſt⸗ artige Verſchwinden der beiden 
Wanderer in der Genueſer Weinkirche — erſcheint die ungewöhnliche Naturver⸗ 
bundenheit glaubhaft. Künftleriich betrachtet iſt das Buch ein Monſtrum. Dom 
e ee Standpunkt ans muß man bedauern, daß Sterneder ſeine reli⸗ 
5 erzeugung nicht in einem Buch niedergelegt hat, das nicht nebenbei den 
Anſpruch auf Sugehörigkeit zur Schönen Titeratur macht. Die Sprache iſt, der 
Handlung gemäß, ſchwärmeriſch und überſchwenglich und läßt häufig die für das 
Verſtändnis eines jo ſchwierigen und ernſten Stoffes nötige Klarheit vermiſſen. 
Eine bei Sterneders ſtarker Naturnähe unverzeihliche Entgleiſung verdient Er- 
wähnung: er läßt zugleich, im Juni, Himmelſchlüſſel und Holunder blühen, die 
Hirſche röhren und die „Körner in den Ahren backen“. — In großen Büchereien 
kann der „Wunderapoſtel“ angeſchafft werden. Bei den Leſern, an die er aus- 
gegeben wird, muß eine wenigſtens oberflächliche Kenntnis der verſchiedenen 
religiöfen Syſteme und ein ſtarkes philoſophiſches und religiöjes Intereſſe voraus⸗ 
geſetzt werden. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Taube, Otto von: Das Opferfeſt. Roman. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1926. 
379 S. Tw. 8,—. 


Henner Dippel, der Sohn des gegen alles Preußentum renitenten heſſiſchen 
Pfarrers Konrad Dippel, beſucht, nachdem der Vater ſein Amt niedergelegt, zum 
vierten Male geheiratet und den Bauernhof ſeiner Frau im Heſſiſchen übernommen 
hat, ein paar Jahre die Dorfſchule und kommt ſpäter, da er ein begabter Junge 
iſt, aufs Gymnaſium nach Kaſſel, wo er bis zum Abitur bleibt. Dieſer erſte Teil 
des Romans, der faſt die Hälfte des Buches einnimmt, bringt die pſychologiſch 
außerordentlich fein veräſtelte Entwicklungsgeſchichte Henner Dippels. Ohne 
dieſen breiten Unterbau würden die grotesken Auswirkungen ſeines entſcheidend 
vom Dater beeinflußten und zudem zeitbedingten Charakters — die Handlung 
ſpielt um die Jahrhundertwende — [päterhin kaum verſtändlich ſein. Der alte 
Dippel vereinigt in ſeiner eigenwilligen Perſönlichkeit ſeinen wortgläubigen re⸗ 
formierten Chriſtenglauben mit einer ſtarken Liebe zu den germaniſchen Götter- 
und Heldengeſtalten. „Seine Wiſſenſchaft von dieſen und ſein Glaube waren für 
ihn zweierlei, davon keines das andere ſtörte.“ So überliefert er auch ſeinem 
Sprößling neben bibliſchen Geſchichten Begebenheiten aus der Welt der germani⸗ 
ſchen Vorfahren. In den Kaſſeler Schuljahren verſtärkt ſich bald, begünſtigt von 
einem Profeſſor am Gymnaſium, bei Hennern die Vorliebe für die Götterwelt und 
Geſchichte des eigenen Volkes. Sein Chriſtentum wird durch Sweifel zerſetzt und 
der vom Vater übernommene Judenhaß läßt ihn Chriſtus als Juden verwerfen. 
Don Stund an betritt er unbeirrt den Weg der einſeitigſten und blinden Ver⸗ 
ehrung altgermaniſchen Weſens und ſieht feinen Beruf darin, „den alten Heiden- 
glauben wiederzuerwecken “. Nach dem Abitur muß er fich, durch den Tod des 
Vaters mittellos geworden, ſein Brot auf einer Hauslehrerſtelle verdienen. Da⸗ 
nach ftudiert er in äußerſter Anſpruchsloſigkeit und Abgeſchloſſenheit in Berlin und 
widmet ſich ausſchließlich der Vertiefung ſeines Wiſſens von der Vorzeit. Hier 
lebt er nur in der „Welt der Bücher und ſtatt das Bild der Urzuſtände zu faſſen 
und ſich daran zu ſtärken, befriedigt er ſich an einem Abbilde ſeines Wähnens, 
einem Abbilde ſchließlich nur ſeiner ſelbſt“. Er beſchließt, ein Buch zu ſchreiben 
über die „Grundlagen deutſchen Weſens, ihre Wiederfindung und ihre Verwirk⸗ 
lichung in der Gegenwart“. Der Asgard-Derlag und fein köſtlich karikierter In⸗ 
haber Harm Harmſen — eine unheimlich zeitgemäße Derlegergeftalt — nehmen 
ſich des Buches an, das ihren Sielen entgegenkommt, und durch geſchickte Machen⸗ 
ſchaften ihres bezeichnenderweiſe jüdiſchen Geſchäftsführers wird Henner bald zum 
berühmten Manne geſtempelt. In immer ſchnellerem Tempo naht die Kataftrophe, 
deren Ausbruch der Dichter taktvollerweiſe nicht mehr ſchildert. Der Asgard⸗ 
Verlag ermöglicht Hennern, ſein Wort in die Tat umzuſetzen: es ſoll eine Sied⸗ 
lung gegründet werden, auf der nach Art der alten Germanen gelebt werden ſoll 
und deren Häuptlingsrechte und »pflichten ihm zufallen. Als deren vornehmfte 
ſtellt ſich ihm die „Baldererzeugung“ dar, und daß alle Frauen der Siedlung 
ihm dazu dienen müſſen, dünkt ihm ſelbſtverſtändliche Dorausſetzung. Rüdhaltlos 
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in ſeine Ideologie verrannt, durchſchaut er nicht die Ausnutzung ſeiner Perſon 
und die Hintergedanken des Pläneſchmieds, der die Siedlung bereits in eine ertrag⸗ 
reiche Fabrikanlage ſich verwandeln fieht, da fie bei der Unerfahrenheit Henners 
wirtſchaftlich zuſammenbrechen muß. Sein Glück kennt keine Grenzen, als er er ⸗ 
fährt, daß der Grund und Boden für die Siedlung in ſeinem heſſiſchen Heimat⸗ 
dorfe erworben wurde. Hier ſchließt ſich nun der Kreis: Henner Dippel begeht zur 
Einweihungsfeier der neuen Germanenſiedlung das „Roßopfer“, indem die un⸗ 
blutigen neuen Germanen — Papprößlein in die Flammen werfen! Dieſes feier- 
liche Opferfeſt, als Symbol genommen, iſt ein Meiſterſtück ſatiriſcher Erzählungs⸗ 
kunſt, gezeichnet auf dem düſteren Bintergrunde des Verfalls. — Der geſchloſſene 
Aufbau des Romans, der ruhige epiſche Fluß und die gepflegte Sprache zeugen 
von großem künſtleriſchen Können. Eigentümlich verhalten und voll überperjön- 
licher Gelaſſenheit iſt der Stil. Das Buch erfordert bereitwillige Hingabe und 
ein beträchtliches Maß Hellhörigkeit vom Leſer, damit die bei der Unparteilichkeit 
des Dichters oft nur zwiſchen den Seilen ſtehende Geſellſchaftskritik zu Nutz und 
Frommen vernommen werde. Schon mittlere Büchereien ſollten das Buch an⸗ 
ſchaffen. Frida Endell (Stettin). 


D. Jugend ſchriften. 
1. Bilderbücher, Kiuderreime. 


Kipling, Rudyard: Das kommt davon. Drei Tierſchnurren in deutſcher 
übertragung von H. Rothe. Bilder von Erich Ohſer. Leipzig: Abel 
& Müller 1925. 8 Bl. Hlw. 6, —. 


Die gewollt primitiven Bilder in etwas ſchmuddeligen Farben, die ſich 
augenſcheinlich an den Stil des engliſchen Bilderbuches anlehnen, ſind von gro⸗ 
tesker Häßlichkeit, originell und ſehr wirkungsvoll, Kiplings drei Schnurren: „Wie 
der Walfiſch ſeinen engen Schlund bekam. Wie das Kamel ſeinen Buckel bekam. 
Wie das Elefantenkind feinen Küſſel bekam“ alles andere als anmutig, aber in 
ihrer derben Komik von Hans Rothe geſchickt übertragen. 7—10 jährige Jungen 
werden großen Spaß an dem luſtigen Buch haben. Nur über das ewig wieder 
holte „Mein Liebling“ werden ſie in einen berechtigten Jungenszorn ausbrechen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Krüger, Hilde: Hurleburles Wolkenreiſe. Ein Bilderbuch aus bunten 
Dreiecken. Berlin: J. Z. W. Dietz Nachf. 1926. 


Das Söhnlein der Hexe Widiwondel macht auf einer Wolke eine Tages- 
reiſe über das Land und hat unterwegs allerlei ſeltſame Erlebniſſe mit dem 
Nebelmann, einem Mondgeſchöpf, den Elfen, dem Wüſtenmolch und anderen 
Fabelgeſchöpfen aus der Phantaſie der Malerin. Die Bilder in Art der Bunt 
papierſchnitte ſind künſtleriſch ſehr fein und werden auch den Kindern viel Freude 
machen; ſehr mäßig ſind leider die begleitenden Derie. Da aber der Schwerpunkt 
ganz in den Bildern liegt, wird man das Bilderbuch für das Alter von vier 
bis acht Jahren empfehlen dürfen. W. Schuſter. 


Schenkel, Franziska: Schlirilei. Ein Tiermärchen von Rudolf Rinkefeil. 
Mit Bildern von Franziska Schenkel. Lahr i. B.: Verlag für Volkskunſt 
und Volksbildung R. Keutel 1926. 75 S. Tw. 8,50. 


Schlirilei iſt das geſcheiteſte und kühnſte Schweſterchen von drei kleinen 
Schneckenkindern, die ihrer Mutter Platteſohl ſamt allen luſtig benamſeten Paten- 
tanten aus der Familie der Fröſche durch ihre Abenteuerluſt recht viel Sorge und 
Unruhe machen. In die Erlebniſſe der Drei find auch die Völker der Ameiſen 
und der Bienen verflochten, und die verdrießliche, übelnehmeriſche und rachſüchtige 
Sippſchaft der Pilze bedeutet für ſie eine gefährliche und unheimliche Macht. — 
Das Schönſte an dem luſtigen und ſpannenden Märchenbuch find die Bilder von 
Franziska Schenkel, farbig, humorvoll, originell, mit prächtigen Tier- und 
Pflanzengefichtern. Der Tert iſt ſchlicht und hat keine beſonderen dichteriſchen 
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Werte, ift aber leicht verſtändlich. Das reich ausgeftattete und ſchön gedruckte 
Mãrchen⸗Bilderbuch eignet ſich für 8— Il jährige Kinder. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Thiel, Johannes und wilhelm Matthieſſen: Karlemann und 
Flederwiſch oder was zwei luſtige Geſellen auf ihrer merkwürdigen Welt⸗ 
reife erlebten. Freiburg i. B.: Herder 1926. 72 S. Hlw. 6,50. 


Wenn zu dieſem prächtigen Bilderbuch erſt nachträglich der Text entſtand, 
ſo iſt es erſt recht der Beachtung wert, daß die Geſchichte von Karlemann und 
Flederwiſch, dieſen beiden Pat⸗ und Patachon⸗ ähnlichen Geſtalten, die wohlgelun⸗ 
genen Bilder noch ſo an Farbenpracht, Ben und Humor überragt. Es iſt ein 
ſolcher Reichtum der Erfindung, eine Fülle von originellen Einfällen, eine ſo 
draſtiſche Komik in der ſpannenden Geſchichte, daß man von der erſten bis zur 
letzten Seite von den bunten Ereigniſſen gepackt wird. Die Fabel iſt im Grunde 
einfach: Swei Freunde, der kleine runde muntere draufgängeriſche Karlemann und 
der lange dürre, vorſichtige, ſorgenvolle Flederwiſch, machen mit ihren Sauber- 
ſtiefeln eine abenteuerliche Reiſe, bei welcher der oft vergeſſene und verlorene 
höchſt ſchwierige Sauberſpruch eine wichtige Kolle ſpielt. Beſonders die Abenteuer 
in der Türkei beim Sultan, bei den „braven Schwarzen“, bei den Kannibalen, 
bei Robinſon, das Erlebnis mit dem Kuckucksſchwarm — man möchte das ganze 
Buch erzählen — ſind von einer dramatiſchen unübertrefflichen Komik. Dabei iſt 
Matthieſſen ein Meiſter der Sprache, wie fie das echte Märchen bieten muß, muſi⸗ 
kaliſch, ſchwungvoll, unheimlich, verheißungsvoll und dabei ſo einfach! Die Bilder 
iind am beſten dort gelungen, wo es darauf ankam, den Sauber einer Land- 
ſchaft, eine romantiſche Umwelt wiederzugeben; dort ſind ſie echt märchenhaft. 
Wo es auf Derbheit und Komik ankommt, ſind ſie leicht ein wenig ungeſchickt 
und plump, abgeſehen von den Geſtalten der beiden Haupthelden, die überall 
gelungen ſind. Die Farben ſind etwas bläßlich, ein Mangel bei manchen Bildern. 
Aber alles in allem: es iſt ein künſtleriſch wertvolles Buch geworden, für ein 
Bilderbuch ſchon faſt zu umfangreich. Alle Kinder von 10—12 Jahren, be- 
ſonders Jungens, werden ihre Freunde daran haben. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


2. Märchen, Sagen. 
Bonſels, Waldemar: Die Biene Maja und ihre Abenteuer. Ill. von 


Franziska Schenkel. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1926. 159 S. 
£w. 6,50. 


Die „Biene Maja“ wird im allgemeinen von größeren Kindern immer gern 
geleſen, um wieviel mehr, wenn zwölf jo friſche, anmutige und naturgetreue Bil- 
der die Handlung begleiten. Da ſind, um nur einiges hervorzuheben, üppige 
Wieſen mit Klee, Ehrenpreis, Taubneſſel, Stern⸗ und Glockenblumen und 
Klatſchmohn, in denen wie in einem wahren Urwald die kleinen Inſektenleute 
ihr Weſen treiben, aber das reizende Schlußbild im großen Saal des Bienen⸗ 
ſtockes, wo die Königin im Beiſein des ganzen Hofſtaates der kleinen Maja für 
ihre Tapferkeit in der Horniſſenſchlacht den Dank der Heimat ausſpricht. Man 
fühlt überall, auch in anderen ähnlichen Werken der Malerin, daß ſie beſtrebt iſt, 
ganz unexpreſſioniſtiſch, die Natur ſelbſt ſprechen zu laſſen, und die Kinder wer⸗ 
den ihr das wohl zu danken wiſſen. Nicht alle Bilder ſind künſtleriſch auf 
gleicher Höhe, aber die zwei oder drei etwas mißglückten gehen mit durch. 
Don etwa zehn Jahren an, auch für Erwachſene. 

Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 
Brentano, Clemens: Gockel, Hinkel und Gackeleia. Märchen. Köln: 
Schaffſtein 1925 (Schaffſteins Jugend» und Dolfsbücher, Bd. 4). 958. 
Cw. 4,90. 

Das herrliche Märchen von den beiden alten Leuten, die mit ihrer kleinen 

Tochter und dem ſonderbaren Hühnerpaar Alektryo und Gallina jo wunderliche 


Dinge erleben, wird zwar mit dem vollen Sauber ſeiner romantiſchen Phantaſie 
und ſeiner ganzen Fülle von Humor von Kindern ſelten erfaßt werden; aber die 
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vorliegende Ausgabe mit den weſentlich kürzeren Abſchnitten und den farben⸗ 
ſchöͤnen und märchentümlichen Bildern von G. W. Rößner iſt wohl geeignet, 
einem der ſchönſten Brentanomärchen auch unter den Erwachſenen Freunde zu 
werben. Bei Kindern darf man im allgemeinen kaum vor dem 14.—15. Jahre auf 
Intereſſe rechnen. Für Jugendbüchereien und mittlere und große Volksbüchereien. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Die Füllhornbüchlein. Hrsg. von Frida Schanz, mit Bildern von 
Joſeph Rotter. Wien: Rikola⸗Verlag. 
1. Schanz: Die zauberhaften Kugeln. 
3. E. Würthmann: Das Hifthorn. Karla Mann: Die alte Gaſſe. 
4. K. Mann: Die Wieſenſtadt. Cuiſe Koppen: Aus meiner Jugend. 
5. Schanz: Die Glückserbſe. Die Krötenkönigin. 


6. Schanz: Knut der Geiger. 

Eine Reihe neuer Märchen, nicht alle gleich glücklich in der Fabel. Recht 
brauchbar ſind „Die alte Gaſſe“ (9—12 Jahre), „Aus meiner Jugend“ (10 bis 
1% Jahre), „Die Glückserbſe“ „Die Krötenkonigin“ (0—12 Jahre) und trotz 
einiger Mängel auch „Knut der Geiger“ (10—12 Jahre). Die übrigen find 
Durchſchnitt. Mitunter verſucht eine übertriebene bilderreiche oder ſentimentale 
Sprache den Mangel an Phantaſie auszugleichen. Einzeln kommen die Heftchen 
für Büchereien nur in wenigen Fällen in Frage, eher ſchon, wenn man fie zu 
mehreren vereinigt. Hanna Doll (Stargard i. Pom.) 


Grimm, Brüder: Kinder⸗ und Hausmärchen. Ausgew. von Severin 
Küttgers. Bilder und Einband von G. W. Rößner. Köln: Schaffſtein 
1926. 342 S5. cw. 8,50. 


Anderſen, H. Chr.: Märchen und Geſchichten. Ausgew. von Heinr. 
Weitkamp. Bilder und Einband von G. W. Rößner. Ebenda. 434 5 
10,50. 


Was dieſe beiden Auswahl⸗Ausgaben der Grimmſchen und Anderſenſchen 
Märchen neben allen anderen Vorzügen — einem dauerhaften Einband, einem 
ſehr ſchönen kräftigen Satzbild auf gutem, aber empfindlichem rauhem papier, 
vier ſehr ſchönen maleriſchen farbigen Bildern nach Aquarellen und zahlreichen 
mehr noch originellen als ſchönen Zeichnungen — kennzeichnet, iſt die ſinnvolle, 
überſichtliche und wohlgeordnete Zuſammenſtellung der Auswahl nach ſtoffgeſchicht⸗ 
lichen, formalen und pädagogiſchen Geſichtspunkten. Die beiden Bücher ſind, 
ihrer ganzen Anlage nach, nicht dazu beſtimmt, von einem lejehungrigen Hinder- 
gemũt wahllos in einem Sug „verſchlungen“ zu werden: ſie ſollen vielmehr in 
ihrer jetzigen Anordnung den Blick des kindlichen Ceſers unmerklich auf die dich⸗ 
teriſche Schönheit der Märchen, auf verwandte und fremde Elemente in den ein⸗ 
zelnen Stücken, auf wechſelnde Formen und wiederkehrende Grundgedanken hin- 
lenken und vor allem den Erwachſenen anleiten, Kindern die Märchen ſchön und 
an der rechten Stelle durch Erzählen nahezubringen. — Die Grimm⸗Auswahl um- 
faßt 77 Stücke, gegliedert in Tiermärchen, lehrhafte Stücke, die eigentlichen Kinder⸗ 
märchen, ſchalkhafte Märchen und „Märchenhelden“. Erfreulicherweiſe ſind auch 
die drei plattdeutſchen Märchen „Von dem Machandelboom“, „Jungfrau Maleen“ 
und „Von dem Fiſcher un ſyner Fru“ aufgenommen. Vom 10. Jahre an. — Die 
Anderſen-Auswahl bringt 50 Märchen und Erzählungen, die zum größten Teil. 
wie Anderſens Dichtungen überhaupt, erſt für größere Kinder und Jugendliche, 
etwa von 12 Jahren an, geeignet ſind. Die ſtarke gedankliche Belaſtung der 
Märchen erfordert von Kindern viel Aufmerkſamkeit und gleichzeitig Hingabe an 
die ſchwierigen Formen der Anderſenſchen Sprache (ſiehe 3. B. „Der Wind er- 
zählt von Waldemar Doe ...“). In dieſer Ausgabe folgen aufeinander Blumen- 
und Tiermärchen, ſchalkhafte Märchen, nachdenkliche Geſchichten und zuletzt reli— 
giös betonte Märchen. — Die beiden Bände eignen ſich zur Anſchaffung für 
Hinderleſehallen und große und mittlere Büchereien. 

Elijabetb Wernecke (Stettin). 
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Mönckeberg, Vilma: Die Märchentruhe. Mit Streubildern u. 8 farb. 
Vollbild. in Offſetdr. von Sulamith Wülfing. Oldenburg: Stalling 
1924. 216 S. Hlw. 4,60. 

Aus altem Märchengut (faſt die Hälfte der Stücke entſtammt den „Märchen 
der Weltliteratur“, Jena: Diederichs) iſt hier für die Kleinen eine Auswahl ge⸗ 
troffen, die reiche Abwechſelung bietet. Schon für 5—4 jährige bringt V. Möncke⸗ 
berg kurze Märchen, dann auch zahlreiche Scherz⸗, Lügen- und Schnelligfeits- 
märchen, die alle beſſer erzählt als vorgeleſen werden. Die Einbandzeichnung iſt 
anſprechend, die Offſetbilder ſind ſchön in der Farbengebung und mitunter in 
der Darftellung recht originell. — Ein Buch, das in Kinderlejehallen und Dolks⸗ 
büchereien gut zu gebrauchen iſt. Für etwa 8 jährige. . 

Banna Doll (Stargard i. Pom.). 


Muſäus, J. K. A.: Legenden von Rübezahl u. a. Volksmärchen der 
Deutſchen. Bilder und Einband von G. W. Kößner. Köln: Schaffſtein 
1925. 150 S. cw. 5,40. 5 


In geſchmackvollen praktiſchen kleinen Ceineneinband iſt die kleine Muſäus⸗ 
Auswahl gekleidet, die außer den fünf mehrteiligen Rübezahllegenden noch die 
beiden Märchen „Die Nymphe des Brunnens“ und „Rolands Knappen“ enthält. 
Der Cext iſt ſorgfältig von den Altertümlichkeiten und Wunderlichkeiten Muſäus⸗ 
ſchen Stils gereinigt und durch geſchickte Kürzungen auf das Weſentliche und für 
Kinder Brauchbare beſchränkt. G. W. Rößners Bilder find geheimnisvoll male⸗ 
riſch und von ſchönen weichen Farben. Das Satzbild wird durch Buchſchmuck, 
Initialen und Titelvignetten, erfreulich belebt. — Die Ausgabe eignet ſich für 
12— l jährige Kinder. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Otto, Friedrich: Im Paradies der Feldmäuſe u. a. Tiergeſchichten. 
Ill. Berlin: Scherl 1025. 140 S. Hlw. 6,50. 

„Wenig Freundſchaft gab es hier, viel Feindſchaft und gar keine Rühr⸗ 
ſeligkeit. Wer fiel, ſchied ſang⸗ und klanglos aus der Reihe.“ Dieſer Satz kenn⸗ 
zeichnet das Buch vor anderen Tiergeichichten als realiſtiſch im beſten Sinne. 
Don den acht Geſchichten beſchäftigen ſich die meiſten mit unjerer heimiſchen In⸗ 
ſektenwelt. Nur die „Stunde der Myrmidonen“, die packende und unheimliche 
Geſchichte eines Überfalls der Menſch und Tier bedrohenden Jagdameiſen führt 
nach Afrika. Abgeſehen von der etwas krampfig geratenen Burſchikoſität des 
Mäuſevaters in der erſten Geſchichte und einem geſchmacklos berlinernden See- 
ſtern in „Crambarca“ iſt die märchenhafte Geſtaltung der meiſt recht grauſigen 
Stoffe geſchickt und ſympathiſch durchgeführt. KHünſtleriſch bedeutungsvoll find 
außer der „Stunde der Mvrmidonen” noch „Dſchungelheide“ und „Trambarca“. 
In der erſten erlebt der zwerggewordene Erzähler am eigenen Leibe die tauſend⸗ 
fältigen Gefahren des Daſeins der Geſchöpfe, denen die Gräſer der märkiſchen 
Heide einen Urwald bedeuten; „Crambarca“ iſt eine Krabbenmutter, die ſich und 
ihre Kinder gegen die ſtändig drohenden Angriffe ihrer vielfachen Feinde, der 
ſonderbar formen⸗ und farbenprächtig geſtalteten CLebeweſen des Meeres, ver⸗ 
teidigt. Kinder, die das Buch mit Derjtändnis leſen wollen, bedürfen ſchon 
einiger gründlicher naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe; denn viele Dinge werden 
wohl ſehr anſchaulich geſchildert, aber nicht mit Namen genannt. Die ſchwarzen 
und farbigen Bilder von Albert Schaefer verſtärken trefflich den etwas unheim⸗ 
lichen Charakter des Buches, das für ängſtliche Gemüter nicht geeignet iſt. Im 
übrigen iſt das Buch Kinderleiehallen und großen und mittleren Büchereien 
zur Anſchaffung zu empfehlen. Dom 12. Jahre an. 

Elijabetb Wernecke (Stettin). 


Parzival. Ein Abenteuerroman. Erzählt von Will Deiper. Mit Bil- 
dern von Paula Jordan. Oldenburg: Stalling 1926. 118 S. Hlw. 4,—. 


Deipers Art, die großen deutſchen Beldenepen in der Sprache der Gegen— 
wart, dem Derftändnis unſerer heutigen Jugend angemeſſen, nachzuerzählen, ent⸗ 
täuſchte noch ſelten. Auch der „Parzival“ hat, nach Auswahl der Kapitel und 
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Eigenart der Bilder und des Stils, einen treuen Wegbereiter in ihm gefunden, 
beſonders für die weibliche Jugend. Die zahlreichen einfachen, für jugendliche 
Gemũter wirkungsvollen Zeichnungen und die vier Buntbilder in Offſetdruck, von 
denen freilich nur zwei jchön find, dazu die gediegene und reizvolle Geſtalt, die 
der Verlag Stalling dem Buch gegeben hat, machen den „Parzival“ eines er- 
neuten Hinweiſes wert, obwohl er in der vorliegenden Bearbeitung ſchon 1911 bei 
Cangewieſche erſchienen war. Die große deutſche Dichtung kann in diefer Aus⸗ 
gabe bereits der reiferen Jugend vom 15. Jahre an und ungeübten Ceſern nahe⸗ 
gebracht werden. Für alle Jugend- und Volksbüchereien. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Reinheimer, Sophie: Der Frühling und der Nikolaus. Buchſchmuck 
von E. Schütz. Berlin: F. Schneider 1926. 137 S. Hlw. 3,50. 


S. Reinheimers neuer Märchenband gibt den früheren Werken nichts nach 
an Reichtum der Erfindung und Friſche der Beobachtungsgabe, Humor und 
Poeſie. Beſonders das anmutige „Frühlingsmärchen“, die gemũtvolle Geſchichte 
von der „Tandſtraße“, die maleriſch ſchöne und eigenartige „Der Herbſt malt 
Bilderbücher“ und die ſchalkhafte, doch mit einem Körnchen Ernſt gewürzte „Niko⸗ 
lauſe“⸗Geſchichte legen Seugnis ab von einem nicht jo bald zu erſchöpfenden Er⸗ 
sählertalent und von einer warmen Liebe zu den Dingen, auch den unſcheinbarſten, 
oft unbeachteten. Daß S. Reinheimer ſelbſt fo erſchreckend nüchterne Dinge wie 
das elektriſche Cicht und den Rundfunk mit etwas Poeſie zu umkleiden vermag, 
beweiſen die Märchen von der „alten Campe“ und „Märchens Reiſe“. Etwas 
matt und weit hergeholt ſind dagegen der „Gruß“ und das „gute Wort”. Die 
Buntbilder find farbenfroh und phantaſievoll, die Zeichnungen ein bischen ein- 
tönig. — Das Märchenbuch ſei allen Kinderleſehallen und großen wie mittleren 
Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. Für 812 jährige Kinder. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Reinheimer, Sophie: Meine Märchenwelt. Geſammelte Märchen. 
Mit farb. Bildern von C. A. Brendel und Schwarzweißzeichn. von 
Kurt Lange. Berlin: F. Schneider 1925. 389 S. Geb. 8, —. 


In einem ſtarken, mit zahlreichen jchönen ſtimmungsvollen Bildern ac- 
ichmüdten Bande hat Sophie Reinheimer alle ihre, bisher in vier Einzelbänden 
erſchienenen Märchen zuſammengefaßt (Von Sonne, Regen, Schnee und Wind. — 
Aus des Tannenwaldes Kinderitube. — Bunte Blumen. — Freunde ringsam), 

über deren Kindertümlichkeit und pädagogiſche Bedeutſamkeit nicht mehr viel ge⸗ 
ſagt zu werden braucht. Ihre liebevolle Eindringlichkeit und Ausführlichkeit in 
der Schilderung, mit der ſie einfach Dinge der nächſten Umgebung, die Kräfte 
der vier Elemente und die kleinen und großen Wunder der Schöpfung zum 
Gegenſtand ihrer Erzählungskunſt macht, iſt wohl danach angetan, auch die ner⸗ 
vöſen Kinder unſerer unnütz kräfteverſchlingenden Gegenwart die als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hingenommenen Erſcheinungen des Lebens auf unjerer Erde mit etwas Liebe 
und Ehrfurcht betrachten zu lehren. Die neuen Bilder in der Art Paul Heys — 
nur „Sonne, Regen, Schnee und Wind“ hat ſeinen alten ſchönen Buchſchmuck be⸗ 
halten — ſind vielfach reizvoller und maleriſcher als in den Einzelausgaben. — 
Der Vorzug der Billigkeit — die vier Einzelbände koſten zuſammen 13,30 M. — 
macht den Sammelband beſonders der Anſchaffung wert. Für alle Volksbüche⸗ 
reien und Kinderlejehallen und für 7—12 jährige Kinder. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 

Roer, Victoria: Das heitere Sonnenland. Tier⸗ und Waldmärchen. Mit 

95 Scherenſchn. von Jakob Weber. Gotha: F. A. Perthes o. J. 121 S. 

Hlw. 3,50. 

Don Häsleins Weihnacht, vom Dummerjahn, der Wald und Blumen mehr 
liebte als die Bücher und dabei ganz gut fuhr, von einer jungen Lerche, die um 
keinen Preis in der Stadt leben wollte und von manchem anderen erzählen dieſe 


Märchen. Sie alle atmen eine warme Tiebe zur Natur, und die kleine Moral, 
die ein jedes enthält, iſt durchaus unaufdringlich. Sehr belebend wirken die 
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vielen charakteriſtiſchen und munteren Scherenſchnitte, die auch den Einband 
ſchmücken und heiter geſtalten. Für alle Büchereien und Kinderlefehallen. Don 
6—9 Jahren. Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Schwab, Guſtav: Die ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Altertums. Bearb. 
u. hrsg. von Nicolaus ien Köln: Schaffſtein 1925. 3 Bde. 
£w. je 5,60. 


Die dreibändige, in 8 derbes rotbraunes Leinen gebundene, gut ge⸗ 
druckte Ausgabe enthält nicht nur faſt ſämtliche Sagen des klaſſiſchen Altertums 
in dem Schwabſchen Wortlaut, ſondern bringt am Ende des dritten Bandes noch 
eine kurze Charakteriſierung der wichtigſten griechiſchen Göttergeſtalten. Der 
Text iſt nach der heutigen Orthographie und Interpunktion revidiert, und die bei 
Schwab meiſt lateiniſchen Namen ſind durch die griechiſchen Bezeichnungen erſetzt. 
Die wertvollſte Bereicherung iſt dem Werk aber durch die zahlreichen Bildbeigaben 
geworden, unter denen neben guten Reproduktionen klaſſiſcher Skulpturen (Laofoon- 
gruppe, Apoll von Belvedere, Niobe, Denus des Prariteles u. a.) beſonders Feder⸗ 
zeichnungen von Max Slevogt und TCovis Corinth zu nennen find. Auch die ältere 
mehr idealiſtiſche Umrißzeichenkunſt des John Flaxmann verſtärkt den Ein- 
druck der herrlichen Sagen beträchtlich. Die Ausgabe iſt allen mittleren und 
großen Volksbüchereien und Jugendbüchereien warm zu empfehlen. Sur Der- 
wendung in Kinderleſehallen ift fie der Bilder wegen noch nicht geeignet. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Nuſſiſche Volksmärchen. Aus dem Ruſſiſchen nacherzählt von 
aver Graf Schaffgotſch. Mit je vier farb. Offſetbild. von Ellen Bed. 
4 Bde. Leipzig: Abel & Müller 1025. Je 80 S. Geb. je 4,— 

Der Feuer vogel. Sagen und Abenteuer. 
Schneeflöckchen. Geſpenſter- und Hexenmärchen. 
Siebenjahr u. a. wunderbare Erzählungen. 
Die fünf im Handſchuh u. a. Tiergefchichten. 

Wenig iſt es, was dieſe Sammlung ruſſiſchen Volksgutes von den Kinder⸗ 
und Nausmärchen der Brüder Grimm unterſcheidet, — und das iſt die beſte Emp⸗ 
fehlung für ſie — ja, oft meint man faſt, unſere deutſchen Märchen zu leſen, 
nur unter anderem Namen und in gering veränderter Geſtalt (Der Tauſch: 
Hans im Glück; Brüderlein und Schweſterlein; Der unſterbliche Koſchtjech: 
Der treue Johannes). Anſtatt unſeres deutſchen jchalfhaften „Und wenn jie 
nicht geſtorben ſind ...“ ſchließen die ruffifchen Märchen meift mit einem feier- 
lichen „Sie vergaßen das Schlechte und erlebten viel Gutes“. Eine wichtige Rolle 
ſpielt das „Heldenroß“, das die größten Wunder vollbringt und immer wie ein 
menſchliches Weſen geehrt wird. Von den vier Bänden ſtellt der erſte, „Feuer⸗ 
vogel“, die großen Heldentaten in den Vordergrund; der zweite enthält unheim- 
liche und zauberhafte Geſchichten, „Siebenjahr“ zum größten Teil ſcherzhafte 
Märchen und der vierte Band ausſchließlich Tiermärchen und Fabeln. Dieſe 
ſind ſchon für achtjährige Kinder verwendbar, während die anderen drei Bände 
erſt für zehnjährige in Betracht kommen. Was die Märchen allein von den 
dentſchen unterſcheidet, jind eben die fremdartigen Namen und die uneinge⸗ 
ſchränkte Einfachheit des Stils, die ſie für Kinder ſo brauchbar macht, während 
manche unſerer deutſchen Märchen (von Kindern) ſprachlich nicht fo leicht zu be⸗ 
mwältigen ſind, dafür freilich auch eine größere Fülle und Mannigfaltigkeit auf- 
zuweiſen haben. Möglicherweiſe iſt aber auch der charakteriſtiſche Reiz der ruſſi⸗ 
ichen Sprachformen durch die Überjegung verloren gegangen. Suſammen mit den 
farbenprächtigen, phantaſievollen und gut reproduzierten Bildern ſtellt die gut 
und groß gedruckte Sammlung eine wertvolle Bereicherung großer und mittlerer 
Büchereien. und der Kinderleſehallen dar. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Thiene manns Swei⸗Mark⸗ Bände. 
J. Morgenroth, Hermine: Eine heitere a Erzählungen 
aus dem Kindergarten. 
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2. Das Chriſtkind kommt. Gefchichten, Verſe und Lieder für die 
Weihnachtszeit geſammelt von Walter Claſſen⸗Schwab. 

3. Von Pechvögeln und Glückspilzen. Eine Sammlung der 

fchönften Märchen für die Jugend hrsg. von Rich. Hummel. 

4. Im Märchenland. Eine Sammlung deutſcher Volksmärchen 
hrsg. von Rich. Hummel. 

Hepner, Klara: £ur der Teithund u. a. Tiergefchichten. 
Hichtum, J.van: Die Artusritter. Allerlei Geſchichten aus fernen Cändern. 
Model, Elfe: Sonnenvögelein u. a. Geſchichten. 

Sämtlich 80 S. ſtark. Hlw. 2,—. 


Karl Thienemann in Stuttgart, einer unſerer bedeutendſten und anerkannten 
Jugendſchriftenverleger, hat in dieſem Jahre u. a. eine Reihe von 12 Bänden 
herausgebracht, zu gleichem Preiſe, in gleicher Stärke, in gleicher gediegener und 
künſtleriſch wertvoller Ausſtattung und faſt durchweg auch von gleicher bildungs⸗ 
pfleglicher Verwendbarkeit. Fünf dieſer Bände find bereits in Jahrg. 6, S. 365 f. 
beſprochen worden. Von den übrigen ſieben iſt folgendes zu ſagen: Alle find auf 
gutem, etwas empfindlichem Papier in klaren, je nach der Eignung für die ver ⸗ 
ſchiedenen Altersſtufen ausgewählten Typen gedruckt. Von den vier farbigen 
Bildern, die jeden Band ſchmücken — Nr. I, 2 und 5 weiſen auch zahlreiche 
hübſche Schwarzbilder auf — ſeien die von Rie Cramer zu den „Artusrittern“ 
und die prächtigen charaktervollen Holzſchnitte von Fritz Cang zu „Eur der Keit- 
hund“ beſonders hervorgehoben, nicht zu vergeſſen die für jede Geſchichte be⸗ 
zeichnend gewählten kunſtvollen Initialen. — Die „heitere Kinderſtube“ iſt ein 
ausgezeichnetes Beſchäftigungsbuch für die Mütter und alle die, welche 5— 7. 
jährige Kinder zu hüten haben. Rein als Leſeſtoff erſcheint das Buch zuerſt 
langweilig, und doch birgt es eine Fülle von Anregungen und Einfällen für den 
Erzieher — ſiehe die „Krabbelburg“, „Wie Augen, Ohren, Naſe raten“ —. 
Nicht zuletzt werden die Siebenjährigen beim erften Eejen mit Jubel ihre alten 
Spiele darin wiederfinden. Nicht für Kinderlejehallen, aber für alle Volksbũche⸗ 
reien. — Die Sammlung „Das Chriſtkind kommt“ vereinigt liebe alte Lieder (mit 
Noten zum Abſingen), Derje und Geſchichten wohlbekannter Kinderdichter, wie 
Güll, Rückert, Hebel, Pocci, Cuiſe Henſel, daneben viele ſchöne Volkslieder, ernſte 
und fröhliche, auch Gedichte zum Aufſagen und kleine dramatiſche Szenen für 
Kinder. Im allgemeinen ift der Band für 7 —10 jährige geeignet; doch kommen 
für einige Lieder und Gedichte erſt ältere Kinder in Betracht, z. B. für das 


„ 


Weihnachtsſpiel von Matthias Claudius. — Die beiden Märchenauswahlen be⸗ 
ſchränken ſich auf Grimmſche Märchen, Kalif Storch und noch einige unbekannter e 
Tiermärchen. Sie ſind nicht bearbeitet — abgeſehen vom „Fiſcher und feiner 


Frau“, das hier ins Hochdeutſche übertragen iſt — und eignen ſich trefflich als 
erſte Märchenbücher für 6—9 jährige, da die beliebteſten Kindermärchen — Rot- 
käppchen, Schneewittchen, Frau Holle, Häniel und Gretel — darin enthalten 
ſind. — Aus den CTiergeſchichten der Klara Hepner, die nicht immer ganz frei von 
Sentimentalität ſind, ſpricht die Unerbittlichkeit der Natur. Sie ſind eine Mah⸗ 
nung an nachdenkliche Kindergemüter, im Tier das lebende Weſen zu ehren. Für 
10—12 jährige. — Don den von Hichtum erzählten Märchen und Sagen aus 
fernen Tändern atmen viele den Geiſt unſeres deutſchen Volksmärchens und wer- 
den viele Freunde unter den 10 —12 jährigen, beſonders unter den Jungen, finden. 
Gedanklich ſehr fein und pädagogiſch wertvoll iſt die alte däniſche Sage „Der 
Stärkſte“; nur der Unfang ift umſtändlich und ſchleppend erzählt. Dichteriſch fchön 
und faſt wie ein Lied anmutend iſt die alte franzöſiſche Erzählung vom „ver 
ſchleierten Mann“. — Elſe Models Kindergeſchichten eignen ſich beſonders für 
10—13 jährige Mädchen. Sie werden gekennzeichnet durch einen ſeltenen Glauben 
an den guten Kern eines jeden Menſchen und eine ſtarke Frömmigkeit, begnügen 
ſich nicht mit dem Erzählen äußerer Ereigniſſe, ſondern beſchäftigen ſich in liebe⸗ 
voller Weile mit dem Leben junger Menſchenſeelen. Beſonders die Erzählung 
„Miteinander“ iſt recht gut gelungen. — Die ſieben Bände eignen ſich durchweg 
für alle Büchereien. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 
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3. Erzählungen. 
Defoe, Daniel: Robinſon Cruſoe. Köln: Schaffftein 1926. 310 S. 
tw. 8,—. 


Schaffſteins Robinſon⸗Ausgabe, die G. W. Roßner mit farbigen Bildern 
und Seichnungen reich und dem ſeltſamen Buch angemeſſen geſchmückt hat, enthält 
nicht nur die allen bekannte Geſchichte des Schiffbrüchigen bis zu ſeiner Heim⸗ 
kehr, ſondern auch ſeine in einem zweiten Bande erzählten Erlebniſſe anläßlich 
eines neuen Beſuches jeiner Inſel und deren Geſchichte. Sie iſt alſo bedeutend 
reichhaltiger als die landläufigen Jugendausgaben und zeichnet ſich durch eine 
klare Kapiteleinteilung und vorzüglichen Stil aus, in dem alle für Kinder unge⸗ 
eigneten Schwierigkeiten der dem zweiten Teil zu Grunde gelegten älteſten deut⸗ 
ſchen Überſetzung beſeitigt find. Druck, Papier und Einband ſowie die ſchönen 
Bilder machen die Ausgabe für Kinderlefehallen, Jugendbüchereien und Dolfs- 
büchereien ſehr geeignet. Dom 12. Jahre an. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Freytag, Guſtav: Das Left der Saunkönige. Mit Bildern u. Einb. 
von Heinrich Reifferſcheid. Köln: Schaffſtein 1926. 310 S. Hlw. 6,50, 
£w. 7,50. 


Aus der Reihe der Freytagſchen „Ahnen“ bringt der Verlag Schaffſtein 
eine jehr geſchmackvoll und gediegen ausgeftattete Jugendausgabe des zweiten 
Bandes, der ein Bild deutſchen Lebens zu Anfang des Il. Jahrhunderts gibt. 
Gutes Papier, ſchöner Druck, ſtabiler Ceinenband, Bilder in leuchtenden, klaren 
Farben, edel und einfach in den Linien, das alles ſind Vorzüge gegenüber manchen 
anderen Ausgaben, die zwar nicht halb ſo viel koſten, aber auch einen ein⸗ 
gehenden Vergleich mit der vorliegenden nicht immer aushalten. Don 14 Jahren 
an, da ungekürzt auch für Erwachſene überall in Büchereien gut verwendbar, 
wenn man nicht vor dem Preiſe zurückſchreckt. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Götz von Berlichingen: Lebensbeſchreibung des Ritters Götz von 
Berlichingen mit der eifernen Band. Gekürzte Ausg. Köln: Schaffſtein 
1926 (Blaue Bändchen 169). 78 S. 0,55. 


Dieſe einfache und ungeſchminkte Daritellung eines von Jugend auf reich 
bewegten Ritterlebens, in das die großen Seitereigniſſe Reformation, Bauernkrieg, 
Türkenkrieg ihre Schatten werfen, wird der Jugend als Gegengewicht gegen 
manche allzu romantiſche Rittererzählung guttun. Dielleicht iſt das Bändchen in 
dieſer geſchickt gekürzten Form in Schulen als Klaſſen⸗ oder Privatlektüre noch 
reichlich ſo gut zu gebrauchen wie in Büchereien. Von 12 Jahren an. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Hedin, Sven: Dem Untergange nahe. Eine Unglücksreiſe durch die 

nn. Takla⸗makan. Köln: Schaffſtein (Schafffteins Grüne e 
Nr. 30). 68 S. 0,55. 

Das kleine für Schülerbüchereien beſonders geeignete Bändchen gibt in 

einem kurzen Auszug aus Hedins Werk „Durch Aſiens Wüſten“ die bekannte Er- 

zjählung von Hedins Todeswanderung durch die Wüſte Tafla-mafan, bei der 


jeine ganze Karawane umkam und er felber nur mit genauer Not wie durch ein 
Wunder dem Tode entging. K. Schulz (Stettin). 


Roegner, Martha: Mutter Hannigs Freunde. Wahre Tiergejchichten. 
Mit Sederzeichn. von Walter Klemm. Gotha: F. A. Perthes 1926: 
166 5. Blw. 4,50. 

Vieles in dieſen ſieben Tiergeſchichten iſt ſelbſt beobachtet und erlebt und 
einzelne Züge aus dem Leben und den Gewohnheiten der Tiere find zuverläſſigen 
Quellen nacherzählt, jo daß man wohl von „wahren“ Tiergefchichten ſprechen 
kann. Am wahrſten und für das Buch am wertvollſten aber iſt die liebreiche 
Teilnahme der Erzählerin an den Freuden und Leiden, den Bedürfniſſen und 
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Schickſalen aller Cebeweſen. Für Kinder von 9—12 Jahren, beſonders folce, 
die ſelbſt einmal Tiere aufgezogen haben, wird das Buch eine herzerfreuende 
cektũre fein. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Sonnleitner, A. Th.: Kojas Wanderjahre. Mit Bildern von Fritz 
Jaeger. Stuttgart: Franckh 1925. 214 S. Hlw. 5,60. 
— Kojas Waldläuferzeit. Ebenda. 267 S. Hlw. 5,60. 


Die beiden Bände enthalten die Vorgeſchichte zu „Kojas Haus der Sehn⸗ 
ſucht“ (ſiehe B. u. B. 1924, S. 6 f.). Sie beginnen mit den früheſten Kindheits- 
erinnerungen des Knaben und erzählen von dem harten, recht wechſelvollen Schick⸗ 
ſal der Familie Corent. Der trunkſüchtige Vater, der die Seinen mehr als einmal 
vor das Nichts ſtellt, die ſchwer ſorgende Mutter und die überzarte, dabei aber 
unnatürlich leiſtungs⸗ und aufopferungsfähige Schweſter Agi, das ſind die Ge⸗ 
ſtalten, zwiſchen denen der lebhafte, für alle Eindrücke empfängliche Koja auf- 
wächſt. Manches weltanſchaulich Wertvolle und reiche naturwiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe ſind in gefälliger Form der Erzählung eingefügt. Dagegen wirkt das ewige 
Auf und Nieder der ſich oft wiederholenden Handlung ermũdend. Friſche und 
Urſprünglichkeit müſſen beſonders im zweiten Bande oft einem ſchulmeiſterlich · lehr · 
haften Ton weichen. Das Werk iſt aber deswegen nicht abzulehnen, ſondern eignet 
ſich für die Jugend von etwa 12 Jahren an, auch für einfache erwachſene Leſer. 

Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Tiergeſchichten. 1 2. Hamburg⸗Großborſtel: Deutſche Dichter⸗ 
Gedächtnis⸗Stiftung 1025 (Hausbücherei 66/67). 118 und 115 S. Hlw. 
je L—. 

Bei dieſer kleinen Sammlung ift die Sujammenftellung des zweiten Bänd⸗ 
chens weitaus beſſer geglückt als die des erſten. Die Reihenfolge der Erzählungen, 
die mit zwei ernſten Bildern von Buggenberger und J. D. Jenſen anhebt, mit 
Kellers „Spiegel. das Kätzchen“ ein prächtiges Stück Humor zu Wort kommen läßt 
und mit Buddes köſtlich⸗komiſchem „Mannickerle und Mannuckerle“ ausklingt, 
gewährleiſtet einen einheitlichen Eindruck. Dagegen zwingt der erſte Band mit 
ſeinen ſtarken Gegenſätzen zu einem Hin und Her zwiſchen widerftreitenden Stim⸗ 
mungen. Die erſchütternde Erzählung Buſſes von dem alten Antwerpener Raub⸗ 
tierwärter, der ſeine Tiere unter dem Swange des Krieges nutzlos zum Opfer 
gebracht ſieht, wird ſehr ungeſchickt von Cöns' humoriſtiſchem „billigen Sonntag“ 
und Cienerts in jeiner Breite bei aller Komik läppiſch wirkendem „Lützelweißchen“ 
eingerahmt, das man gern entbehrt hätte. Bonſels und Ebner ⸗Eſchenbach leiten 
den Band ganz eindrucksvoll ein. Bei der gänzlichen Bilderloſigkeit des erſten 
Bandes ſind die drei bläßlichen Zeichnungen im zweiten Band nicht recht am 
Platze. Auch das Papier läßt zu wünſchen übrig. Trotz all dieſer kleinen Mängel 
wird man die Sammlung in mittleren und kleinen Büchereien einſtellen können, 
da ſie beſonders für Jugendliche geeignet iſt. Elijabeth Wernecke (Stettin). 


Deutſche Weihnachtsgeſchichten. Suſammengeſtellt don Max 
Recke. Hrsg. von der Lit. Dereinig. des Berliner Cehrervereins. Ber- 
lin: F. Schneider 1026. 104 S. Kart. 

Acht weihnachtliche Erzählungen und Märchen namhafter Schriftſteller 

(W. Fiſcher⸗Graz, Paula Dehmel, Eh. Nieſe, B. Cöns, Ad. Schmitthenner, H. Dil= 

linger und M. Jungnickel) vereinigt das Bändchen. Es ſind ernſte und heitere 

Stücke darunter, für große und kleine Leute. Vier der Geſchichten haben je ein 

Buntbild, von denen am originelliten das zu „Puck Kraihenfoot“ von Töns aus- 

gefallen iſt. Man vermißt nur gerade unter dem Titel „Deutſche Weihnachts- 

gefchichten” eine der ſchönſten und literariſch wertvollſten: Schmitthenners „Friede 

auf Erden“. Vielleicht hätte man dafür auf eine andere, etwa Jungnickel: „Im 

Dorf“, verzichten können. Der vorliegende Band iſt das Gegenſtück zu dem im 

gleichen Verlag erſchienenen „Deutſchen Weihnachtsbuch“, das nur Gedichte ent⸗ 

hält. In allen Büchereien zu gebrauchen. Don etwa 9 Jahren an. 
Hanna Doll (Stargard i. pom. ). 
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Günther, Hanns: Wanderungen im Radioreich. Stuttgart: Franckh 
1926. Mit zahlr. Abb. 144 S. Tw. 4,80. 


Ein Buch vom Rundfunk für Buben und Mädchen, wie der Untertitel ſagt, 
von dem bekannten und geſchätzten Schriftſteller, der auch hier in volkstümlicher 
und anſchaulicher Weiſe einem jugendlichen £eferfreije die Dinge der drahtloſen 
Telephonieübertragung näherbringt. Don Atherwellen, Antenne und Erde, De- 
tektor, Primär⸗ und Sekundärempfang, Derstärferröhren, Detektorröhren, Bat⸗ 
terien, Fernhörern u. a. wird dem Leſer erzählt und ihm das zu Erläuternde 
an ganz eigenartigen Seichnungen veranſchaulicht, in denen Elektronen als kleine 
Männchen auftreten und auf dieſe Weiſe jene ſonſt ſchwer verſtändlichen Dinge 
ins greifbar Lebendige überſetzen, ein Weg, der für jugendliche Ceſer ausgezeichnet 
iſt. Nur will mir nicht gefallen, daß an Stellen, wo dies nicht geht (Detektor, 
Fernhörer), dieſelben Männchen als allegoriſche Nebenfiguren benutzt werden. Für 
Ingendliche von 12—16 Jahren ſehr geeignet. Conrad Barth (Stettin). 


Klöden, Karl Friedrich von: Jugenderinnerungen. Gekürzte Ausg. 
Nöln: Schaffſtein (Blaue Bändchen lel). 80 5. 0,55. 


Gedacht iſt dieſe ſtark gekürzte Ausgabe in erſter Linie für volks- und 
Fortbildungsſchulen, um der heranwachſenden Jugend die Geſtalt eines jungen 
Deutſchen nahezubringen, der mit brennendem Wiſſensdrang, zähem Willen und 
ſtarken ſittlichen Kräften begabt, ſich aus kümmerlichſten Derhältnifjien empor- 
arbeitete zum berühmten Schulmann und Naturwiſſenſchaftler. Den düſtern 
Hintergrund für dieies Leben bildet das Preußen der napoleoniſchen Seit. Für 
Büchereien wird ja im allgemeinen eine etwas umfangreichere Ausgabe zu emp⸗ 
fehlen ſein, aber auch das Schaffſtein⸗Bändchen iſt dort für Jugendliche von 
etwa 13 Jahren an zu gebrauchen. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Schiff ahoi! Ein Jahrbuch über Natur, Sport und Technik. Bd. 2. 
Stuttgart: Franckh 1926. Mit 350 Bildern, darunter mehrere farbige 
Tafeln. 288 5. £w. 6,50. 


Ein Buch, das man Jugendlichen von etwa 14 Jahren an ſehr gern in 
die Hand geben wird. Die Zujammenitellung der einzelnen Aufſätze iſt ꝓſycho⸗ 
logiſch ſehr geſchickt aufgebaut worden. In buntem Wechſel treten an den Leſer 
heran Einzeldarſtellungen aus dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft, der Technik und 
des Sportes, untermiſcht mit anregenden Aufgabeſtellungen aus der angewandten 
Rechenlehre. Dorausgeſchickt find einige Erzählungen, die in erſter Linie, dem 
Alter der Leſer angepaßt, ſpannend und phantaſievoll ſind, teilweiſe aber auch 
einen erziehlichen Hintergrund haben, der ſich jedoch nicht hervordrängt. Bei allen 
Darſtellungen muß die anſchauliche Sprache lobend hervorgehoben werden, die 
ſich durchaus den Dorftellungsinhalten von Jugendlichen anzupaſſen weiß. &ben- 
falls werden die Abbildungen, von denen einige den bekannten Kahn⸗Werken über 
das CTeben des Menſchen entnommen ſind, in hohem Maße die jugendlichen Ceſer 
feſſeln können. — Das Buch ift beſonders für naturwiſſenſchaftlich⸗techniſch inter⸗ 
eſſierte Jugend ſehr zu empfehlen. Conrad Barth (Stettin). 


Spiel und Scherz fürs Kinderherz. Ein Hilfsbuch für Eltern, 
Erzieher, HBortnerinnen und Spielleiter. Geſammelt von Paul Göckeritz. 
Dresden: Caube 1926. 253 S. Tw. 3,50. 


Dies Beſchäftigungsbuch enthält bekannte Kinderreime, Rätſel, Anwei⸗ 
ſungen zu Spielen, Gedichte zum Aufſagen für alle möglichen Gelegenheiten, 
kleine dramatiſche Szenen, Lieder, Singſpiele und kindliche Volkstänze. Alle dieſe 
Gruppen ſind reichhaltig und brauchbar. Nur unter den Gedichten zum Auf⸗ 
ſagen finden ſich einige der üblichen Geſchmackloſigkeiten. Sehr verfehlt erſcheint 
dagegen der Abſchnitt „Geſchichten und Anekdoten für Kinder“. Hier muß es 
heißen „Don Kindern”, und verſtanden und belacht werden können fie alſo nur 
von Erwachſenen. Davon abgeſehen kann das Büchlein jedoch nur empfohlen 
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werden, da es in handlicher knapper Form, praktiſch und ſolide gebunden, für 
kinderreiche Mütter, Hortnerinnen und Kindergärtnerinnen recht viel bietet. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Das Wunderbuch für unſere Kleinen. Die erſte Einführung 
in Welt und Weltall. Geſchildert von Hedwig Tohß. Farbig ill. von 
Eugen Oßwald. Stuttgart: F. A. Perthes 1026. 223 S. Tw. 8,—. 


Das Buch hält wirklich in jeder Beziehung, was ſein Titel verſpricht. 
Es begleitet das kleine Kind, wohin es auch immer im Caufe des Tages in 
Frühling, Sommer, Herbſt und Winter kommen kann, bald erzählend, bald in 
Verſen, bald fragend oder erflärend. Geiſt und Gemüt der Kleinen ſollen nicht 
ſtumpf alles als felbftverftändlich hinnehmen, ſondern offen und empfänglich ge⸗ 
halten werden für das, was ſie umgibt. Das Wachſen der Pflanze, das Werden 
eines Schmetterlings, der Wald mit all ſeinem Leben und manches andere in der 
Natur, dann aber auch die Errungenſchaften der Technik oder das bunte Treiben 
auf einem Bauernhofe, die Tiere im Zoo, das Weihnachtsfeſt, der Sternenhimmel, 
das alles und noch mehr breitet hier vor dem Kinde ſeine Wunder aus. Wie zu 
einem reichen Moſaikbilde fügen ſich die einzelnen Stücke zuſammen, und doch kann 
man jeden der Steine aus dem Ganzen löſen und für ſich allein betrachten. Das 
tun ja auch Kinder immer gern, und dazu helfen ihnen die vielen überaus cha⸗ 
rakteriſtiſchen, deutlichen und echt kindlichen Bilder, ſobald ſie dann aber ſelbſt 
leſen können, auch ein am Schluß angefügtes „Verzeichnis der Wunder“. Der 
Text iſt zum größten Teil von Hedwig Cohß, die andern Stücke ſtammen von ver⸗ 
ſchiedenen älteren und neueren Verfaſſern. Eehrreich und unterhaltend zugleich, 
ein prächtiges Buch für 4— jährige, ſowohl Land- wie Stadtkinder. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Das große Wunderbuch. Dargeſtellt von Otto Simmermann. 
Stuttgart: Perthes 1926. Mit 220 Bildern und 4 farb. Tafeln. 240 f. 
Cw. 8,—. 


Von den ſeltſamen und eigenartigen Dingen, welche durch wiſſenſchaftliche 
Forſchungen dem Menſchen offenbar wurden, will das Buch ſprechen. Der Um⸗ 
fand, daß die rätfelvolliten Tatjachen dem an Überraſchungen aller Art gewöhnten 
Segenwartsmenſchen bald zu den Alltäglichkeiten gehören, über die ſich niemand 
mehr wundert, bringt ja noch lange nicht mit ſich, daß jene Rätſel dadurch ver⸗ 
ſtändlicher werden. Das vorliegende Werk hat es ſich zur Aufgabe gemacht, den 
Lejenden wieder an die Quelle des Staunens zu führen, indem es ihm keine 
platten „Erklärungen“ bringt, die nur die Selbſtgefälligkeit des Leſers über ſein 
nunmehr vervollſtändigtes Wiſſen fördern würden, ſondern indem es in ihm zu 
eigenem Weiterdenken anregende Fragen auszulöſen ſucht. — Don wunderbaren 
Erſcheinungen des Sternenhimmels geht der Weg über die ſeltſame Formenwelt 
der Meeres- und der Landtiere, führt zu eigenartigen Cebeweſen des Pflanzen- 
reichs, zu merkwürdigen Geſtaltungen und Vorgängen, die durch Erd- und Waſſer⸗ 
gewalten hervorgerufen wurden, um dann auf das Gebiet der Technik über- 
zuleiten, in deren Hochleiſtungen wiederum Wunderbares entgegentritt. Nach 
einigen Sahlenſcherzen ſchließt das Buch mit der Betrachtung von ſinnreichen Ein⸗ 
richtungen des Menſchenkörpers, die ein zweckvolles Sielſtreben der Natur ahnen 
laſſen. — Die ſehr zahlreichen und guten Abbildungen gereichen dem Werk zum 
Schmuck und ſteigern vorzüglich die Anſchaulichkeit des Inhaltes. Um den ver- 
ſchiedenen Abſchnitten eine Verbindung zu geben, iſt ein junger Menſch „Amandus“ 
gewählt worden, der als Träger der Handlung auftritt und dem alle jene Wunder 
ſelbſt begegnen; allerdings wird die dadurch geſchaffene Verknüpfung immer etwas 
oberflächlich bleiben müſſen, ſo daß ſie wohl ohne Schaden hätte entbehrt wer⸗ 
den können. Das Werk iſt in der Ausftattung bis auf das vorbeigelungene Dor- 
jaßpapier ſehr gut. Für Jugendliche von 14 Jahren aufwärts und für alle 
Jugendbüchereien geeignet. Conrad Barth (Stettin). 
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Verband Deutſcher Volksbibliothekare. Sntſchließung des Ge- 
ſamtvorſtandes (vertreten durch Prof. Dr. Fritz als Dorjigenden und Fräu⸗ 
lein Dr. Nathan, Dr. Kemp, Dr. Reuter, Setzer und Dr. Waas): 

Der Geſamtvorſtand hat ſich in der Sitzung vom 23. Oktober mit den 
aus Anlaß des Sächſiſchen Büchereikonfliktes eingebrachten Anträgen befaßt. 
Er verwirft einſtimmig aufs ſchärfſte die von der Arbeitsgemeinſchaft Säch⸗ 
ſiſcher Büchereien angewandten Methoden, mit perſönlichen Anwürfen und Der- 
dächtigungen ſachliche Meinungsverſchiedenheiten auszutragen. Er nimmt zur 
Kenntnis, daß Herr Dr. Lödle (laut Schreiben vom 20. Oktober) beim Rat der 
Stadt Dresden ein Disziplinarverfahren gegen ſich eingeleitet hat, in das Herr 
Peter Bultmann einbezogen werden ſoll. Der Dorftand wird nach Beendigung 
dieſes Disziplinarverfahrens in der Sache eine Entſcheidung treffen. Er erwartet, 
daß bis zur endgültigen Erledigung der Angelegenheit die beteiligten Herren der 
Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien von der Ausübung ihrer Rechte als 
Mitglieder des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare Abſtand nehmen. 

Anmerkung der Schriftleitung: Dieſer Erklärung zu dem 
Streite, der zum Schaden des Anſehens unſeres Standes weit über die engere 
Sadyvelt hinaus die Gemüter erregt hat, kommt zunächſt lediglich formelle Be⸗ 
deutung zu. Seine endgültige Erledigung iſt damit leider nicht gegeben und hat 
nach Cage der Dinge wohl auch nicht gefunden werden können. Hoffentlich werden 
die Fachgenoſſen und, im dringenden Intereſſe unſeres Standes, die Offentlichkeit 
nunmehr folange mit der Suſendung neuer Druckſchriften von beiden Seiten ver⸗ 
ſchont, bis das Material für die Beurteilung der Handlungsweiſe auch der Gegner 
der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien lückenlos vorliegt und der Der- 
band als Standes vertretung ſein endgültiges Urteil geſprochen hat. 


Verband Deutfiher Volksbiblischekare. Entſchließung des Dor- 
ſt andes bezüglich der Wahl Cic. Moerings zum Leiter der Städtiſchen Volks⸗ 
bũchereien Breslau: 

Nachdem es bekannt geworden war, daß die Breslauer Stadtverwaltung 
beabſichtige, Herrn Paſtor Tic. Moering zum Leiter der Städtiſchen Dolfs- 
büchereien vorzuſchlagen, hatte ſich der Vorſitzende des Verbandes Deutſcher 
Volksbibliothekare veranlaßt geſehen, den Magiſtrat der Stadt Breslau auf das 
Bedenkliche dieſer Abſicht nachdrücklich aufmerkſam zu machen. Inzwiſchen 
iſt die Wahl des Herrn Paſtor Moering erfolgt. Die Tatſache, daß ein Nicht⸗ 
fachmann zum Leiter des Dolfsbüchereiwejens einer Großſtadt berufen wor⸗ 
den iſt, bekundet eine Auffaſſung von Beruf und Stellung des Volksbibliothekars, 
die ſeit langem als überwunden betrachtet werden konnte und gegen die wir uns 
wenden müſſen. Die Entwicklung der letzten 30 Jahre hat klar und deutlich ge⸗ 
zeigt, daß eine wirkliche Förderung des Volksbüchereiweſens nur möglich iſt, wenn 
die Arbeit von eigens für dieſen Sweck vorgebildeten und geſchulten Kräften ge⸗ 
tragen wird. Überdies muß unſer Beruf des qualifizierten Nachwuchſes verluſtig 
gehen, ſobald die wichtigſten Poſten durch Nichtfachleute beſetzt werden. Männer 
und Frauen, die ihre ganze Lebensarbeit in den Dienſt der Dolfsbüchereiarbeit 
geſtellt haben und aus der reſtloſen Erfüllung der geſtellten Bedingungen bevor- 
rechtete Anſprüche erheben können, werden auf dieſe Weiſe ſchwer geſchädigt. 

Der Verband Deutſcher Dolfsbibliothefare ſieht ſich daher genötigt, um 
die folgerichtige Cinie in der ſeit drei Jahrzehnten mit Aufopferung und Hingabe 
gepflegten Büchereiarbeit zu wahren und die Berufsintereſſen der in ihm vertre- 
tenen Mitglieder zu ſchützen, feine ernſten Bedenken gegen die Wahl des Heren 
Paſtor Lic. Moering zum Ausdruck zu bringen. 

Im Namen des Dorftandes des Derbandes Deutſcher Volksbibliothekare. 
(gez.) Prof. Dr. Fritz, I. Vorſitzender, Direktor der Berliner Stadtbibliothek. 


Mündliche Zuchbeſprechungen. Eine neuartige Methode der Bildungs- 
pflege verdient weiteſte Beachtung: In München finden ſeit dieſem Herbſte (bei 
freiem Eintritt!) mündliche Buchbeſprechungen ſtatt, die eine Überſicht über die 
wichtigſten Neuerſcheinungen auf geſchloſſenen Gebieten des Geiſteslebens bieten 
ſollen. In erſter Linie wird dies der Belebung des Büchermarktes dienen (wie 
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Verlag und Buchhandel hoffen); damit wäre aber eine Belebung und Vertiefung 
der Bildungspflege verbunden. 

Die zwei bisherigen Abende erlauben natürlich noch kein abſchließendes 
Urteil über Methode und Wirkung. Als methodiſch verfehlt muß der erſte Abend 
über Dramatik gelten, da der Referent Tim Klein ſtatt einer Beſprechung von 
dramatiſchen Neuerſcheinungen einen an ſich äußerſt geiſtvollen, großzügigen Aber- 
blick über das Drama ſeit Ibſen gab. 

Methodiſch weitaus wirkſamer entledigte ſich Hans Brandenburg ſeiner 
Aufgabe, über £yrit und Dersdichtung zu ſprechen. Seinem weitgeſpannten 
Überblid über das Weſen der Tyrik und über die deutſche Eyrif ließ er eine aus- 
gezeichnete, dichteriſch einfühlende Erläuterung des Abendliedes von G. Keller 
folgen. Hierauf trug er eine Anzahl moderner Gedichte von meiſt unbekannteren 
Dichtern vor, um ſo Anreiz zu eigenem Leſen zu erregen. 

Dieſen bisherigen, ſehr zahlreich beſuchten und beifällig aufgenommenen 
Abenden werden weitere folgen, zunächſt über: Jugendſchriften, Heimatliteratur, 
Roman, Philoſophie, Geſchichte, Geographie, Citeraturgeſchichte und Theater. 

Wenn auch anfangs Schwankungen der Wirkſamkeit dieſer Deranftaltungen 
— je nach der methodiſchen Fähigkeit der Referenten — in Kauf genommen wer⸗ 
den müſſen, ſo iſt doch der Plan dieſer mündlichen Buchbeſprechungen lebhaft zu 
begrüßen. Es wäre zu wünſchen, daß Münchens Aktivität im Sinne einer Be⸗ 
lebung und methodiſchen Bereicherung der Bildungspflege auch auf andere Städte 
übergreifen möge. Dr. B. Schmeer (München). 


Bekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Sibliotcheks⸗ 
dienſt uſw. Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den 17. März 1927 und 
an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin ſtatt. Da 
eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird es wieder nötig werden, 
die Prüfung in zwei — unmittelbar aufeinanderfolgende — Teile zu zerlegen; 
Beginn der zweiten Prüfung etwa am 28. März. 

Geſuche um Sulaſſung zu einem der beiden Termine find nebſt den er- 
forderlichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916 § 5) ſpäteſtens am 
le. Februar 1927 dem unterzeichneten Vorſitzenden, Berlin NW. 7, Unter den 
Cinden 38, einzureichen. Die Verteilung der Prüflinge auf die beiden Termine 
bleibt vorbehalten. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchinen 
der Bewerber eingeübt iſt. Don hier aus können nur Adler⸗Maſchinen (Univerſal⸗ 
taſtatur) zur Verfügung geftellt werden; Bewerber, die eine andere Maſchine be⸗ 
nutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Der bisherige Bibliothekar Dr. Wolfgang van der Briele wurde zum 
Direktor der Stadtbücherei Elberfeld ernannt. 


Hindenburg O.⸗S. Unter der Leitung des Bibliothefars an der Magiſtrats⸗ 
bücherei in Hindenburg O.⸗S., Friedrich Kaminsky, hat ſich dort eine 
Heimatſtelle gebildet, die unter enger Fühlungnahme mit den örtlichen Büchereien 
und allen in der Dolfsbildungspflege arbeitenden Vereinen durch acht Arbeits- 
gruppen das geſamte Gebiet der Heimatkunde und feine bildungspflegliche Aus 
wertung betreiben ſoll. Da eine Anzahl der zuſammengezogenen Arbeitsgruppen 
bereits längere Seit einzeln beſtanden und ſich in wertvoller Arbeit bewährt 
haben, fo iſt zu erwarten, daß die neue Heimatitelle, die einem wirklichen Be- 
dürfnis nach Suſammenfaſſung und nicht der herrſchenden Organiſationswut ihr 
Daſein verdankt, in dem unmittelbar an der polniſchen Grenze gelegenen Gebiet 
wertvolle kulturelle Arbeit leiſten wird. 


Suchhändleriſche Verluftliften. Im 1. Heft des vorigen Jahrganges haben 
wir eine fifte von Büchern veröffentlicht, die uns in unſerer Volksbüchereiarbeit 
fehlen, weil ſie im Buchhandel völlig vergriffen ſind. Im 4. Heft des vorigen 
Jahrgangs haben wir dieſe Liſte fortgeſetzt und auch gleich von den erſten Er- 
folgen unſerer Wiederbelebungsverſuche berichten können. Wir wollten nun in 
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dieſem Hefte neue Derluftliften bringen und von neuen Erfolgen bezw. von dem 
Stand unſerer Verhandlungen mit verſchiedenen Verlagen eingehend berichten. In⸗ 
folge der ſchweren Erkrankung unjeres Spezialmitarbeiters, Herrn Roſin, iſt es 
jedoch nicht möglich geweſen, den Artikel vollends druckfertig zu machen. Wir 
boffen, ihn dann im nächſten Heft bringen zu können. 


Offene Stellen. Plauen: Bibliothekar (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Hildesheim: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Zur Pſychologie der Schund literaturwirkung. Aus einem Brief von Hans 
Thoma vom 26. Juli 1914: 


„Ich bin ja kein Studierter, auch kein Schulmann, der die Kulturverhältniſſe 
m dem, was jie fördert und hindert, überſchauen kann, aber ich muß ſagen, daß 
ich ũber die Schundliteratur nie ſo unbarmherzig den Stab brechen konnte, wie 
es ſich zu gehören ſcheint bei jemand, der um das Wohl des Dolkes beſorgt iſt. 
Ich konnte den Einfluß nie für ſo gar gefährlich halten. Das lieſt ſich und ver⸗ 
gißt jich! 

Dabei bin ich auch ein Sweifler, ob die Leſebildung nicht doch zu ſehr 
überſchätzt wird, der Einfluß, den das Geleſene macht, nicht gar zu wichtig ge⸗ 
nommen wird. Die Robinjonaden, die Helden⸗ und Rittergeſchichten, die Indianer 
kommen der Phantajie des Knaben, welcher der Enge entfliehen will, entgegen. 
Sie erfüllen ſeine Seele mit edlen Gefühlen, was kümmert er ſich darum, ob das 
unkũnſtleriſch iſt, was er lieſt. Ja ſolche Geſchichten führen ihn wohl über manches 
asföbrliche, dumpfe Dahinbrüten hinweg, was die Jugend bedrohen kann. 

Auch den armen Dienſtmädchen und Arbeiterinnen hilft das Leſen der 
Schundromane oft über ihr einförmiges Daſein hinweg und, wenn auch nur auf 
kurze Seit, fliegt ihre Phantaſie. Das iſt ja einerlei, ob wir auch das Werk⸗ 
zeug zum Fluge für einen Beſenſtiel halten — das Fliegen iſt die Hauptſache, 
und das mag wohl manchmal an das Künſtleriſche ſtreifen. Wenn nun eine 
arme Magd von einem Erzbetrüger, einem Galgenſtrick lieſt, ſo mag ſie wohl 
denken: „Gott jet Dank, daß mein Heinrich jo ein guter Menſch iſt!“ — Künſtle⸗ 
leriſch und unkünſtleriſch hat ihr nicht allzuviel zu bedeuten, nur für den, der 
das Künftleriiche herausfühlen kann, hat es Wert. 


Ich meine auch, das ſind nicht die ſchlechteſten Frauen geworden, nicht die 
übelſten Männer, die in ihrer Jugend bei den rührſeligen Geſchichten Chriſtoph 
von Schmids Tränen der Wehmut vergoſſen haben.“ 

Im Anſchluß an dieſe Außerungen Hans Thomas ift ein Blick auf das dich⸗ 
teriſche Beiſpiel beſonders reizvoll, das Huggenberger in feinem trefflichen Roman 
„Die Bauern von Steig“ gibt. Er erzählt dort von einem alten Bauernknecht 
Cbriſtoffel, der dem Helden der Geſchichte (dem erdichteten Ich⸗Erzähler) als 
bochſten Dertrauensbeweis ‚fein Buch“ zeigt. Dieſer berichtet: 

17 krabbelte den Schlüſſel hinterm Wandkaſten hervor und öffnete 
emtandlich ſeine alte Kleiderkiſte. „Mein Buch mußt du jetzt noch ſehen,“ jagte 
er. „Wenn du es leſen magſt, kannſt du noch heute abend damit anfangen. Nur 
muß es den Tag durch immer in der Kifte eingeſchloſſen ſein, ich weiß ſchon 
warum.“ Er hatte jetzt den dicken Lederband ans Licht gebracht, ſorgfältig aus 
ner Verpackung herausgeſchält und wies ihn mit Genugtuung vor. „Das Buch 
taz mich faſt vier Wochenlöhne gekoſtet; aber es iſt den Preis wert. Suerſt find 
es lauter kleine Hefte geweſen, von denen mir jeden Sonntag eines extra auf 
der Poſt zugeſchickt worden iſt damals, als ich noch im Badiſchen Melker war. 
Inmer hat es auf der Adreſſe „Wohlgeboren“ geheißen. Natürlich, man kann 
doch überall wiſſen, daß ich aus rechter Familie bin. Der Buchbinder Wenk in 
Krien hat mir dann nachher alles eingebunden, auch die Bilder. Nicht jeder hätte 
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das fertiggebracht wie der Wenk. Seine erſte Frau und meine jelige Mutter find 
noch ein wenig verwandt geweſen, drum hab ich ihm den Derdienft zugehalten.“ 
Er las mir den Titel des Buches vor: „„Iſabelle, Spaniens verjagte Königin. 
Ein Roman und doch kein Roman. Don einem Eingeweihten.“ Alſo wahr,“ 
betonte er nachdrücklich. „Was hab' ich von einer Geſchichte, die Wort für Wort 
erſtunken und erlogen iſt? Und was da alles für Dinge drinſtehen!“ Er dämpfte 
ſeine Stimme ein wenig und zählte mit innerſtem Behagen auf: „Sieben Ehe- 
brüche, davon zwei im erſten Kapitel, man braucht nicht erſt weit zu leſen. Zu- 
erſt hab' ich's zwar immer nur auf fünf gebracht; das geht jedem jo. Nämlich, 
wenn du von Grafen und Fürſtlichkeiten lieſeſt, das ſind nicht einfach Menſchen 
wie wir: da geht alles dermaßen nobel zu, daß unſereiner im Anfang ganz dumm 
davorſteht und nicht alles gleich auf den erſten Anlauf faſſen kann. überhaupt, 
das Weibervolk iſt in dieſem Buch ſehr wunderlich, nicht wie ich's daherum kenne. 
Wenn die Geſchichte nicht wahr wäre, würde man an manchem Ort bloß die 
Hälfte für bar nehmen. 3. B. wenn da irgendwo 18 Kloſter frauen nachts aus 
ihren Zellen geraubt werden, und es geht ohne allen Lärm zu!“ Er klappte das 
Buch triumphierend zu und verſorgte es umſtändlich. „Du wirſt deinen Spaß 
haben, gewiß! Glaubſt du, ich nehme das Buch umſonſt jedes Jahr drei⸗ bis 
viermal durch d — Die Iſabella muß ein fehr ſchönes Frauenzimmer geweſen 
ſein. Aber heiraten hätte ich ſie doch nicht mögen. Sie hätte auch nicht ganz zu 
mir gepaßt. Die Hauptſache iſt immer: das Buch nie liegen laſſen, gelt! Uns 
macht ſo etwas ja nichts. Aber fürs Weibervolk iſt das ſchädlich.“ 


Bei der Stadtbücherei Plauen i. D. iſt die Stelle eines 


hauptamtlichen Leiters 


am J. April 1927 zu beſetzen. Verlangt wird gründliche Be⸗ 
herrſchung des wiſſenſchaftlichen und des Volksbüchereiweſens. 
Abgeſchloſſenes Univerſitätsſtudium erwünſcht, aber nicht Be⸗ 
dingung. Die Anſtellung erfolgt zunächſt auf Privatdienſt⸗ 
vertrag. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Seugniſſen und der 
Angabe der Gehaltsanſprüche find bis zum 31. Januar 027 


einzureichen. 


Plauen i. U., den 19. Januar 1927. 


Der Rat der Kreisſtadt Plauen i. v. 


Verantwortlich für dle Redaktion: l. B. Dr. E. Ackerknecht. Stettin. Stadtbücherei. 
Verlag „Bücherei und Bildungs pflege. Stettin. Etadtbücherel. — Druck: Herrcke 5 Lebellag. Stettin 
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Bücherei und 
Bildungspflege 


11 Der Blätter für Uolksbibliotheken 28. Jahrgang 


1927 
7. Jahrgang + heft 2 


Stenin Verlag „Bücherei und Bildungspflege“ 
in Kommiffion bei Otto Harraffowitz Leipzig 


|| zeitrepritt für die geſamien ausserschulmässigen Bildungsmittel | 


| Berausgegenen von E. Ackerknecht, G. Fritz und W. Schulter 


Die Seitſchrift „Bücherei und Sildungspflege erjcheint im Jahre 1927 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 24 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 9.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Kommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Volks- 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Dertriebsitelle der „Bücherei und Bildungs⸗ 
pflege“, Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9056. 
Verband pommerſcher Büchereien) zum Dor zugs preis von G.⸗M. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einſchließlich freier Zuſendung. 

Der Sitz der Schriſtleitung iſt die Stadtbücherei Serlin (C 2, Breite 
Straße 37. Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: I. Derband deutſcher Volks- 
bibliothekare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare. 3. Der⸗ 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 


Inhalt dieſes Heftes: 


Kock, Die erzieheriſche und bildende Bedeutung der Lebenserinnerungen . SI 
Schuſter, Neuere Arbeiten zur Citeraturgeſchichte. Iii... 86 
Biedermann, Vom Theateripielen. KKH DL... 95 
Ackerknecht, Büchereiweſen und Bildungs pflege . 102 
Schuſter, Im Kampf um die ä ee e eee 
Thilo, Die Dorfbüchereei . . . . 110 
Schuſter, Bücherverzeichnis der voltsbücherei Kallerswerib- a. Rh. 3 412 
Lehrgänge und Verſammlungen .. ö 
sur Frage der Ausbildung für den bsberen volk büchereidienſt „ Be Fee AO 
Bidherbaun . . . gr a . . 120 

e e r „Okkultismus“ . 120 
Kleine Mitteilnge nnn ¾ 5 140 
e Erna en 


Als dem Inhalt der nächſten Hefte: 


Barth, Volksorganiſches Denken. 

Biedermann, Dom Tbeateripielen. VI. 
horjmann, Sammelbeſprechung Ompteda. 
Kauder, Grenz- und Auslanddeutſchtum. 
Kunfmann, Sammelbeſprechung Alice Berend. 
Sauer, Die Erd- und Völkerkunde in der Dolksbücherei. 
Schuſter, Weltanſchaulich gebundene Bildungspflege. 


6— —ñ . ̃ ——ͤ— . !T—.... j — 
Mitteilung an unſere Leſer. 


Die Fülle des für Heft 2 vorliegenden Manuſkriptes hat Verlag und 
Redaktion in Erwägung zieben laſſen, ein Doppelheft herauszugeben. Die im 
Vorjahre damit bei der Ceſerſchaft gemachten Erfahrungen bewogen uns aber 
Sarauf zu verzichten. Vielmehr beab'ichtigen wir, dem zweiten Heft ſofort das 
dritte folgen zu laſſen. Es wird vorausſichtlich Mitte Mai ericheinen. 


—— 
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Die erzieberifche und bildende Bedeutung der Lebens⸗ 


erinnerungen. 
Don Dr. Richard Kock (Schneidemühl). 


Mit der Bedeutung der Lebens erinnerungen wollen ſich die 
folgenden Seilen befaſſen, die das Ergebnis längerer Beobachtungen aus 
der Praxis eines vorwiegend ländlichen Büchereiweſens ſind. 


Die Lebens erinnerung ſtellt in dem umfaſſenderen Gebiet der 
Lebens beſchreibung die Gruppe der Selbftdarftellungen, der Selbſt⸗ 
biographien dar, die aus eigenem Erleben, eigenem Erinnern heraus vom 
Derfafler aufgezeichnet ſind. 

Das Bedürfnis, den eigenen Lebenslauf oder einen zeitlich be- 
grenzten Teil desſelben (Jugend erinnerung) aufzuzeichnen und ihn der 
Mit⸗ und Nachwelt zur Lektüre zu überliefern, iſt von jeher, nicht nur in 
der deutſchen Literatur, recht lebhaft geweſen. Aus der Fülle der vor⸗ 
bandenen Darſtellungen kommen für die Volksbüchereien nur die Erinne⸗ 
rungen in Frage, deren innere und äußere Geſchehniſſe, die ja den Inhalt 
des behandelten Lebensabſchnittes ausmachen, ſich in irgend einer Be⸗ 
ziehung über das alltägliche Leben des Durchſchnittsmenſchen hinaus⸗ 
erheben und ſomit Anſpruch auf Beachtung bei den Mitmenſchen erringen 
können. 

Sum Vorwurf hat die Lebenserinnerung, wie bereits angedeutet, 
die Darſtellung eines Lebensablaufs oder eines zeitlich beſchränkten Teils 
desſelben. Hierin berührt ſie ſich weitgehend mit der erzählenden Literatur, 
insbeſondere dem Roman, jedoch mit dem Unterſchied, daß dieſer, ſeine 
Geſtalten, ſeine Handlung das Produkt ſchöpferiſcher dichteriſcher Phantaſie 
ſind, während der Lebenserinnerung, den in ihr auftretenden Perſonen, 
ihrer äußeren und inneren Handlung ein wirkliches Erleben zu Grunde 
liegt. 

Dies Schöpfen aus dem wirklichen Leben gibt der Lebenserinnerung 
dem Roman gegenüber ein entſchiedenes Übergewicht, beſonders bei ein⸗ 
fachen, naiven, unverbildeten Leſern. Es gibt eine gar nicht fo geringe 
Leſerzahl, welche den Roman als nicht der Wahrheit, nicht der Wirklich⸗ 
keit entſprechend oder als zu weichlich, zu ſüßlich, zu ſentimental ablehnt. 
Dieſe Ablehnung äußert ſich in ſtädtiſchen Büchereien in einer ſtarken Nach— 
frage dieſer Lefergruppe nach Reiſebeſchreibungen oder, wenn es hoch 
kommt, nach den ſtark realiſtiſchen Werken eines Sola und Genoſſen. Auf 
dem Lande gibt ſich dieſe Ablehnung teils in derſelben Weiſe kund, teils 
durch eine paſſive Haltung der Bücherei gegenüber, wenn nicht gar durch 
trikte Ablehnung der Bücherei. 
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Betrachten wir einmal dieſe den Roman ablehnende Leſergruppe, ſo 
werden wir die Erfahrung machen, daß ſie ſich faſt ausſchließlich zu⸗ 
ſammenſetzt aus männlicher Arbeiterſchaft und männlicher Bauernſchaft, 
alſo aus Schichten, die hart mit dem Keben zu kämpfen haben und ſtark 
auf die Wirklichkeit des Cebens eingeſtellt ſind. Es iſt pſychologiſch durch⸗ 
aus begreiflich, daß dies äußere Ringen mit dem Leben, dies Eingeſtellt⸗ 
jein auf die Wirklichkeit, auf das Reale ſich auch in der Kebensauffaffung 
und Cebensanſchauung dieſer Ceute, alſo nach der geiſtigen Seite hin, kuͤnd⸗ 
gibt und zwar in der Cektüre durch Ablehnung des Romans als Phan⸗ 
taſie produkt und durch Bevorzugung folcher Werke, die wirkliche; 
Leben, wirkliches Erleben darſtellen. 


Aus dem bisher Geſagten iſt bereits erſichtlich, daß der Bücherei⸗ 
leiter in der Abteilung der Kebenserinnerungen ein Inſtrument in der Hand 
hat. die Bedürfniſſe dieſer nur auf die Wirklichkeit des Lebens eingeſtellten 
Ceſergruppen zu befriedigen. Und darüber hinaus iſt bei der nahen Der- 
wandtſchaft von LTebenserinnerung und Roman durchaus auch die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, dieſe Leſer von der Kebenserinnerung aus dem Roman 
zuzuführen. Es wird ſich empfehlen, hier zur Überleitung beſonders ſolche 
Romane zu nehmen, welche die betreffenden Leſer ſtofflich feſſeln. Ich 
denke bei unſerer Candbevölkerung nicht zuletzt an den „Büttnerbauer“ von 
Polenz, den „Schulzen von Wolfenhagen“ von Schröer und den „Amerika⸗ 
Johann“ von Moeſchlin, Bücher, deren Handlung fo voll und ganz aus 
dem Keben herausgegriffen iſt, daß fie mir in erfter Linie geeignet er⸗ 
ſcheinen, die Rolle der Vermittlung zwiſchen Lebenserinnerung und Roman 
zu übernehmen. 


Aber hiermit iſt die bildungspflegliche Bedeutung der Lebenserinne⸗ 
rungen bei weitem noch nicht erſchöpft. Die Tatſache, daß in einer Selbſt⸗ 
biographie ein wirklich gelebtes Leben in all feinen äußeren und inneren 
Einzelheiten dargelegt wird, zwingt jeden Leſer, vorausgeſetzt, daß die 
Darſtellung fließend und unterhaltſam iſt, dieſem Lebenslauf, deſſen wirk⸗ 
liches Geſchehen ihm ja bewußt iſt, bis in die Einzelheiten hinein mit einer 
größeren Anteilnahme zu folgen, als er ſonſt Bücher zu leſen pflegt. Ent⸗ 
ſchieden gehoben und geſtärkt wird dies Intereſſe noch durch die in den 
meiſten Fällen gewählte Form der Ich⸗Darſtellung. Dieſe ſchließt vom 
Buch zum Leſer ein, ich möchte faſt ſagen, perſönliches Band und trägt 
zweifellos viel dazu bei, die perſönliche Anteilnahme des Ceſers zu den 
dargeſtellten Ereigniſſen und darüber hinaus zum Dargeſtellten, alſo zur 
Perſon des Verfaſſers, zu wecken und zu ſtärken. Dieſe perſönliche Anteil⸗ 
nahme des Leſers bewirkt fraglos ein ſorgfältigeres, eingehenderes Leſen. 
Und was es in der Büchereibewegung bedeuten würde, wenn es gelingen 
könnte, die Leſerſchaft überhaupt bei jeder Lektüre zu einem ſolchen be⸗ 
dachtſamen und überlegenden Leſen zu erziehen, das wird jeder Praktiker 
ohne weiteres ermeſſen können. Es ſoll hiermit natürlich nicht geſagt wer⸗ 
den, daß die Lektüre der Lebenserinnerungen dieſe bildungspflegliche Wir- 
kung in jedem Fall haben mu ß, fondern, daß fie fie haben kann und umſo 
cher haben wird, je mehr es dem Büchereileiter gelingt, den Leſer über 
das Stoffliche hinaus für den wirklichen Kern des Buches zu intereſſieren. 
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Sollte es gelungen fein, den Kejer durch die Kebenserinnerungen zu 
einem richtigen Ceſen zu erziehen, ſo wird man unſchwer noch einen Schritt 
weiter gehen und ihn auf Grund dieſer eingehenden, ſorgfältigen Lektüre 
auf die inneren Geſchehniſſe der Handlung, alſo auf die geiſtige und ge⸗ 
mütliche Seite des dargeſtellten Cebensablaufs hinlenken und dadurch von 
einem nur nach äußerlichen Geſchehniſſen, nur nach Stoff hungerndem 
Selen ablenken können. 

Wenn ſo die Lektüre der Kebenserinnerungen auch die Möglichkeit 
einer Erziehung zum richtigen Ceſen bietet, jo liegt darin eine fo große er⸗ 
zieheriſche Bedeutung, daß ihnen ſchon aus dieſem Grunde eine wichtige 
Rolle in der Ausleihepraris zukommt. 

Ein weiteres faſt unerſchöpfliches Bedeutungsfeld der Kebenserinne- 
rungen ergibt ſich aus der Bewertung dieſer Bücher, oder beſſer geſagt, 
aus der Bewertung der dargeſtellten Perſönlichkeiten als Vorbilder und 


zwar als Vorbilder auf moraliſchem, religiöfem, ſozialem und anderem 
Gebiet. 


Die hohen Beiſpiele unermüdlichen Strebens, eiſerner Pflichterfül⸗ 
lung, nie erlahmender Willensſtärke, ſtillen Sichbeſcheidens uſw. vermögen 
gerade unter der Dorausfegung eines anteilnehmenden, bedachtſamen £efens 
eine gar nicht hoch genug einzuſchätzende Wirkung beſonders auf noch 
beeindrudbare jugendliche Gemüter auszuüben. 

Einige Beiſpiele mögen in aller Kürze dieſe hohe bildende Bedeutung 
der Kebenserinnerungen darlegen. 

Bürgels bekanntes Büchlein „Dom Arbeiter zum Aſtronomen““), das 
literarifch betrachtet fraglos nicht beſonders wertvoll ift, ift durch die 
Fülle menſchlich hoher Eigenfchaften, die ganz ohne Selbſtlob ſchlicht und 
einfach als etwas Selbſtverſtändliches dargelegt werden, von hohem bil⸗ 
dungspfleglichen Wert. Mit beſonderem Gewinn wird es die 
beranreifende Jugend leſen, die ſelbſt ſchon im Lebenskampf ſteht. Ihr 
wird der Cebenskämpfer Bürgel ein leuchtendes Vorbild fein. Der durch 
nichts zu beirrende Wille, geiſtig ſich weiterzubilden und die unermüdliche 
Fähigkeit, mit der er nach N—I2ftündiger Fabrikarbeit abends feine Stu⸗ 
dien betreibt, faſt ohne jegliche führende Hand, und wie er nach vielen mühe⸗ 
vollen Umwegen ſchließlich doch ſein Siel erreicht und heute als aner⸗ 
kannter Aſtronom daſteht, das wird auf jeden nachdenklichen Leſer den 
tiefften Eindruck machen. 

So hoch ich auch die ſittliche Wirkung dieſes Buches anſchlage, ſo 
glaube ich doch, daß ſeine ſoziale Wirkung noch höher einzuſchätzen iſt. 
Bürgels Kenntnis der verſchiedenen ſozialen Schichten und die darauf 
fußende durchaus gerechte Beurteilung des Proletariers und des Nicht⸗ 
Proletariers, und vor allem auch der klare Blick für die in beiden Lagern, 
dem proletariſchen und dem nicht⸗proletariſchen vorhandenen ungerechten 
und übertriebenen Anſchauungen des einen über das andere, die mit ſcho⸗ 
nungsloſer Offenheit dargelegt werden, laſſen das Buch vorzüglich ge⸗ 
eignet erſcheinen, Mittel und Wege zur Überbrückung der Klaſſengegenſätze 


) Dal. 1. Ig. dieſer Zeitſchr. S. 180. 
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durch gegenſeitiges Sichverftehen nicht nur zu zeigen, ſondern vor allem 
in die Tat umzuſetzen. 

Eine ganz anders geartete Perſönlichkeit, aber nicht minder leuch⸗ 
tendes Vorbild iſt Artur Heye in feinem Buch „Unterwegs, Lebensfahrt 
eines romantiſchen Strolches“). Das Buch bietet dem Leſer nicht ledig⸗ 
lich eine Darſtellung eigener abenteuerlicher Erlebniſſe, nicht alſo lediglich 
rein äußere Handlung, ſondern ſtets auch — und darin liegt der große 
Unterſchied zwiſchen dieſem und vielen anderen abenteuerlichen Erlebnis- 
büchern — das durch einen eiſernen Willen geleitete Streben, ſich zu den 
Höhen der Menſchheit emporzuſchwingen. Das Buch ſteht etwa auf 
gleicher Stufe wie die beiden Bücher von Roſen: „In der Fremdenlegion“ 
und „Der deutſche Lausbub in Amerika“). Doch ſcheint mir Heye ent⸗ 
ſchieden die menſchlich bedeutendere Perſönlichkeit zu ſein, deren Wirkung 
auch auf den Leſer eine ſtärkere, nachhaltigere iſt. Auch iſt unzweifelhaft 
bei Heye das geiſtige Streben mehr betont als bei Roſen, und es bleibt 
dadurch der Sinn des Leſers nicht lediglich auf der Darſtellung der aben⸗ 
teuerlichen Erlebniſſe haften, ſondern wird mitgeriſſen zu den geiſtigen 
Höhen, die Heye immer wieder zu erreichen ſtrebt und ja auch tatſächlich 
erreicht. 

Ein beſonderer, menſchlich außerordentlich ſympathiſcher Sug Heyes 
offenbart ſich ganz am Schluſſe des Buches in der rührenden, liebevollen 
Fürſorge für ſeine alte Mutter. Die Wirkung dieſes ethiſch ſo wertvollen 
Charakterzuges, den man kaum in der wetterharten Perſönlichkeit Heyes 
vermutet hätte, wird auf den Leſer nicht gering ſein, zumal mit ſeiner Dar⸗ 
ſtellung das Buch ſchließt, und dieſer Charakterzug dadurch noch eine be⸗ 
ſondere Betonung erhält. 


In die Reihe unſerer kolonialen Erinnerungsbücher führt uns das 
treffliche Werk von Voigt „Du meine Heimat Deutſch⸗Südweſt. Ein afrika⸗ 
niſches Farmerleben““ **). Als Vorbild deutſcher Treue und emſigen, un« 
ermüdlichen Fleißes ſteht der Farmer Steffens im Mittelpunkt der Hand⸗ 
lung. Wie er von der Picke auf dient, wie er trotz aller Mühſal, trotz 
aller Rückſchläge, trotz Seuchen, Krieg und Krankheit mit zäher Energie 
vorwärts ſtrebt dem Siel zu, eine eigene Farm zu erringen, und wie er 
dieſen eigenen Beſitz dann ausweitet, unermüdlich verbeſſert und ver—⸗ 
größert, und wie er ſchließlich im Weltkrieg der Grippe zum Opfer fällt, 
das iſt ohne alle Schönfärberei einfach, ergreifend und mit großer Span⸗ 
nung dargeſtellt. Unermüdliche Schaffensfreudigkeit, nicht aus Gier nach 
Geld und Gut, ſondern aus reiner lauterer Freude am Schaffen ſelbſt, an 
der Tat, eine echte Liebe zu der eigenen Scholle, die er ſich mühſam aus 
mwüftem Boden erſchaffen hat, ein Gefühl tiefer Verantwortung feiner neuen 
Heimat Deutſch⸗Südweſt gegenüber, der er unter Hintanſetzung von Haus 
und Hof in den Seiten der Gefahr, in dem Hottentottenkriege und dem ſpä⸗ 
teren Weltkriege, ſeine ganze Perſon reſtlos zur Verfügung ſtellt, kurz 
als einer unſerer echten deutſchen Koloniften, denen wir die Blüte dieſes 


*) Dal. 5. Ig. dieſer Seitſchr. S. 357 f. 
**) Dal. 4. Ig. dieſer Seitſchr. S. 252. 
**) Dal. 5. Jg. dieſer Seitſchr. S. 255. 
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früher wüſten und unfruchtbaren Koloniallandes zu verdanken haben, 
ſteht der Farmer Steffens vor den Augen des Leſers. Beſonders die 
Jugend wird in ihm ein begeiſterndes Vorbild deutſcher Treue, Manns 
haftigkeit, Aufrichtigkeit und tatenfroher Schaffensfreude ſehen. 


In eine ganz anders geartete Innen- und Außenwelt führen die 
„Jugenderinnerungen eines blinden Mannes“ von Naun “). Rein ſtofflich 
betrachtet, erfahren wir hier den Lebensgang eines allmählich Erblindeten, 
das Leben und Treiben in den Blindenanſtalten und werden eingeführt in 
die ganz anders geartete, nur auf Gehör und Gefühl eingeſtellte Erfaſſung 
der Umwelt durch die Blinden. Die innere Zufriedenheit, das Sichabfinden 
mit der vom Schickſal auferlegten Beſchränkung in der ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung der Außenwelt wird bei nachdenklichen Leſern gewiß tiefen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen, der durch die ſtets optimiſtiſche CLebensauffaſſung des 
blinden Verfaſſers und durch feinen feinen, lächelnden Humor noch ver- 
ſtärkt wird. Bewunderung wird auch die zähe Energie Zauns dem Leſer 
abnötigen, mit der er alle Hinderniffe überwindet und die ihn ſchließlich 
doch das einmal geſetzte Siel, das Muſikſtudium, erreichen läßt. Das Buch 
zeigt ſo recht deutlich, daß auch bei ſchwerſten Schickſalsſchlägen ein ſieg⸗ 
hafter lebensbejahender Optimismus ſich durchſetzen und den veränderten 
Lebensbedingungen anpaſſen kann, wenn nur der Wille dazu da iſt. 


Die bekannten „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ von Wil⸗ 
helm von Kügelgen ſchließlich ſollen den Abſchluß der Betrachtung bilden. 
Hier iſt es nicht der Kampf eines aus engen Derhältniſſen hinaus zu gei⸗ 
ſtigen Höhen emporſtrebenden Menſchen, der dem Leſer geſchildert wird, 
ſondern echt deutſches, tiefes, frommes Familienleben einer künſtleriſch, 
geiſtig und geſellſchaftlich hochſtehenden Familie in den erſten beiden Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts wird in vielen kleinen Zügen und Erlebniſſen 
mit feinem, ſtillen Humor dargeſtellt. Die gepflegte Sprache, die ſich nach 
der Sitte der damaligen Seit oft und gern des Fremdwortes bedient, 
macdſt für einfache Ceſer die Lektüre dieſes Buches etwas ſchwierig, aber 
die hohen ſittlichen Werte der Darſtellung dieſes trauten, liebevollen Fa— 
milienlebens und dieſer tiefen, echten Frömmigkeit, machen das Werk zu 
einem unſerer koſtbarſten Erinnerungsbücher. 


Wenn ſo verſucht worden iſt, die umfaſſende erzieheriſche und bil⸗ 
dende Bedeutung der Lebenserinnerungen darzulegen, jo dürfte dieſe 
Arbeit eigentlich nicht abgeſchloſſen werden, ohne als Anhang eine Aus⸗ 
wahlliſte empfehlenswerter Cebenserinnerungen zu bringen, und zwar eine 
Liſte, die nicht lediglich Titel aufzählt, ſondern durch kurze Beſprechung 
and entſprechende Gruppierung des Beftandes den Büchereileitern, vor 
Alem den dörflichen und kleinſtädtiſchen, ein Auswahlführer durch das 
Hebiet der Kebenserinnerungen iſt. Ich bedauere es lebhaft, 3. St. noch 
nicht in der Lage zu fein, dieſem Mangel abzuhelfen, hoffe aber in abſeh— 
darer Seit, in dieſen Heften eine derartige Liſte vorlegen zu können. 


*) Dal. I. Ig. dieſer Seitſchr. S. 183. 
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neuere Arbeiten zur Literaturgeschichte. 
Eine Sammelbeſprechung von Dr. Wilhelm Schuſter. 
2: 


Don den drei verwandten Arbeiten von Wien, Hoffmann-Kraver 
und Schneider ift das Buch von Wien, „Die Seele der Seit in 
der Dichtung um die Jahrhundertwende“) bereits 1921 
erſchienen und hat auch in dieſen Blättern bereits eine Würdigung er⸗ 
fahren. Wenn es hier wiederum aufgeführt wird, ſo geſchieht dies ein⸗ 
mal, weil es weder allgemein noch in den fachgenöſſiſchen Kreiſen die 
Verbreitung gefunden hat, die es verdient, dann aber aus einem metho⸗ 
diſchen Grunde. Das Buch bietet nämlich am Beiſpiele der Literatur um 
1900, durch die es einen Querſchnitt legt und deren Cebensgefühl und 
Weltanſchauung es in ausgezeichneter Weiſe beſtimmt, lehrreiche Beiſpiele 
für die Analyſe von Dichtungen. Solche Analyſe aber iſt lehrbar, wo 
die für jeden Volksbibliothekar vorauszuſetzende ſeeliſche Empfindlichkeit 
für dichteriſche Werte vorhanden iſt, und muß gelehrt und gelernt werden, 
weil nur hierdurch das gefühlsmäßig Aufgefaßte zu klarer Bewußtheit ge⸗ 
ſteigert werden kann und Halt und Maßſtab findet. Die akademiſch vor⸗ 
gebildeten Kollegen ſollen das von der Univerſität her mitbringen, der 
nichtakademiſche Nachwuchs, der an Sahl weit voran ſteht, iſt auf Biblio⸗ 
thekarſchulen, Kurſe von größeren Büchereien und vor allem eigene Arbeit 
angewieſen. Das beruflich notwendige Leſen zahlreicher, oft widerſpruchs⸗ 
voller und immer ſehr ungleichwertiger Buchbeſprechungen verwirrt oft 
mehr, als es feſtigt, und es hat den noch weit größeren Nachteil, daß die 
notwendige Kürze der Beſprechungen zu dem Irrglauben verführt, man 
ſei mit einem Dichtwerk „fertig“, wenn eine ähnlich begrenzte (in Wahr⸗ 
heit flüchtigere) Einſicht gewonnen, wenn man es im groben unter ver⸗ 
wandte Erſcheinungen nach Stoffkreis und literariſcher „Richtung“ einge⸗ 
reiht habe. Wir müſſen uns ferner immer bewußt bleiben, daß wertvolle 
Bilfen, wie beſprechende Kataloge, Stoffkreisführer und in den Buchkarten⸗ 
apparat eingeſtellte Hilfen in Form von Überſichtskarten u. dgl., fo wũn⸗ 
ſchenswert und notwendig fie in anderer Hinſicht find, nach dieſer Rich⸗ 
tung leicht verflachend und mechaniſierend wirken können. Eine gute Buch⸗ 
beſprechung iſt ja nur ein gedrängter Auszug aus der gewonnenen Er⸗ 
kenntnis, die immer wieder in ihrem ganzen Umfange erlebt und errungen 
werden will. 


Nach einer Überſicht über die literariſche Bewegung vom Sturm 
und Drang bis zum Naturalismus im J. Kapitel unterſucht Wien das 
Lebensgefühl in der Dichtung um die Jahrhundertwende nach feiner 
Stellung zur Natur, zum Glauben, zu Maſſe und Perfönlichkeit, zur 
Liebe und zum Tode, indem er immer vom Beifpiel ausgeht, reiche Proben 
mitteilt, fie analyſiert und das Gewonnene dann zuſammenfaßt, allent- 
halben im Leſer neue Einſichten weckend und Gefühl und Sinne ſchär⸗ 
fend. Dabei lieſt ſich das Buch ſehr gut, ja reißt ſtellenweiſe geradezu 

*) Alfred Wien: Die Seele der Zeit in der Dichtung um die Jabr- 
hundertwende. Leipzig: Voigtländers Verl. 1921. 327 S. 
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bin, jo daß es für den CTeſer wie den Bibliothekar gleich anregend und 
gewinnbringend iſt. 


Als erſte Einführung in die Geſchichte des Dramas in ihrer ganzen 
Ausdehnung bleiben die vier Bändchen der Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ von Bruno Buſſe ) wichtig, die 1922 in zweiter Auf⸗ 
lage nach dem Tode des Verfaſſers von Tudwig und Glaſer mit 
dem Siele überarbeitet ſind, neben den notwendigen Berichtigungen und 
Ergänzungen unter Ausſcheidung von Entbehrlichem die geſchichtlichen 
Suſammenhänge zu vertiefen. So ſehr man die Fortſchritte in dieſer Rich⸗ 
tung anerkennen mag, bleibt der Wunſch offen, den Ideengehalt der 
Dramen im Suſammenhang mit der Geiſtesgeſchichte ſchärfer herauszu⸗ 
arbeiten. Gerade das Drama mit ſeiner ungeheuren Verdichtung großer 
Suſammenhänge auf knappſtem Raum, feiner Formſtrenge und feinem 
unerbittlichen Zwang zur Entſcheidung gibt den reinſten Spiegel der 
IJdeenbewegung einer Seit. Leider tritt dieſer Geſichtspunkt hinter der 
Entwicklung der Technik und der Form hier wie oft in derartigen Mono⸗ 
graphien einer Dichtungsgattung allzuſehr zurück. Die Berufung auf die 
Beſchränkung im Umfange eines Abriſſes kann ich nicht gelten laſſen. Der 
Bauptwert der vorliegenden Arbeit liegt m. E. darin, daß die Weltliteratur 
faſt gleichmäßig berückſichtigt if. Ohne das antike Drama iſt das euro⸗ 
päiſche nicht, ohne das franzöſiſche des Mittelalters nicht das deutſche 
dieſer Seit, ohne das franzöſiſche, engliſche, ſkandinaviſche ufw. nicht das 
neuere deutſche Drama zu verſtehen. Das iſt beim Drama noch ausge⸗ 
prägter als bei den anderen Gattungen. Su loben ſind ferner die knappen, 
lebendigen Skizzen der Inhalte in Buſſes kleinem Werk. Um hier nicht 
migperjtanden zu werden, möchte ich betonen, daß mir für unſere beſon⸗ 
deren Zwecke und für literaturgeſchichtliche Darſtellung überhaupt nicht 
etwa eine in der Darſtellung eingeſchobene (vielleicht ſogar durch Petit⸗ 
druck innerhalb des Textes als Einſchiebſel kenntlich gemachte oder in die 
Anmerkungen verwieſene) Inhaltsangabe der Hauptwerke wünſchenswert 
erſcheint. In dieſer einfachen, mechaniſchen Form iſt ſie vielmehr als 
unzulänglich abzulehnen. Mit der Skizzierung des Inhalts iſt zugleich die 
deengeſchichtliche Einreihung und die Bewältigung der Formprobleme auf— 
zuzeigen, wie das etwa Scherer für den damaligen Stand der Wiſſenſchaft 
vorbildlich für den Werther ſowie an anderen Stellen feines großen 
Werkes tat. 


Dieſer Mangel ift in Friedrich von der Teyens „Deutſche 


* Bruno Buſſe: Das Drama. Bd 1—4. Leipzig: Teubner 1018-1922. 
Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 287—290.) 
. Don der Antike zum franzöliichen Klaſſizismus. 2. Aufl., hrsg. von J. K. 
Niedlich, R. Immelmann, K. Glaſer. 1918. ö 
. Don Doltaire zu Leſſing. 2. Aufl., hrsg. von A. Cudwig und K. Glaſer. 
1919. 
Von Sturm und Drang bis zum Realismus. 2. Aufl., bearb. von A. Tudwig 
und KN. Glaſer. 1922. 
Dom Realismus bis zur Gegenwart. 2. Aufl., bearb. von A. Ludwig und 
A. Glaſer. 1922. 
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Dichtung in neuer Seit“ )) ficher nicht vorhanden, aber die ihn 
leitende Weltanſchauung iſt politiſch zu einſeitig feſtgelegt und äſthetiſch 
zu ſtark am deutſchen Klaſſizismus orientiert, als daß er der neueſten 
Citeratur noch in allen ihren Erſcheinungen gerecht werden könnte. Auch 
iſt das Buch etwas ungleichmäßig gearbeitet: man ſpürt allzudeutlich die 
Stellen heraus, wo der ODerfaſſer ſich auf eindringendere Spezialſtudien 
ſtützt. Freilich erreicht er dann (ſo in dem Abſchnitt über Stefan George 
und feine Nachdichtungen franzöſiſcher und italieniſcher Poeſie) eine Höhe, 
eine Eindringlichkeit vor allem des Nachempfindens der Form, die zur 
Seit kaum jemand überbieten kann. Und auch ſonſt finden wir eine über— 
reiche Fülle feiner Einzelbeobachtungen ausgeſtreut, die zum Nachdenken 
locken, denn ſeine äſthetiſche Feinfühligkeit bewahrt der Gelehrte noch da, 
wo er ablehnt und die ſeeliſche Not, aus der dieſe modernen Schöpfungen 
entſpringen, nicht mehr verſtehen kann. Um ſeiner ungemeinen Vorzüge 
und gerade feiner ſtark kritiſchen, oft ablehnenden Haltung willen ver- 
dient das Buch aufmerkſames Studium. Größere Volksbüchereien werden 
es für die Bibliothekare anſchaffen müſſen, aber dem Leſer wird man 
es mir dann in die Hand geben, wenn man kritiſches Verſtändnis und 
eigenes Urteil vorausſetzen darf. 


Die beſte umfaſſende Darſtellung der Literatur der letzten Jahrzehnte, 
die mit liebevollem Derftändnis die trotz aller bizarren Überſteigerungen 
und Seitenſprünge folgerichtige Entwicklung der Literatur und ihre ideen- 
geſchichtlichen Grundlagen nachzuzeichnen verſucht, ft Hans Nau— 
manns „Deutſche Dichtung der Gegenwart 1885-1924“ *). 
Su ihr iſt zuerſt zu greifen, für Selbſtſtudium und Ausleihe, denn ſie iſt 
klar, faßlich und tiefgehend, wenn auch nicht ſo glanzvoll und überreich 
wie v. d. Leyen in ſeinen beſten Abſchnitten. Ihr Nachteil, notwendig 
aus ihrer Anlage entſpringend, iſt der, daß ſie ihren Seitraum zu ſehr 
unter dem Geſichtswinkel der „Entwicklung“ darſtellt, alſo immer die 
Werke und Werte bevorzugt, die hier Neues bringen, ſo daß die letzte 
Gegenwart gleichſam als Siel erſcheint, dem das vorhergehende ge— 
wiſſermaßen dient. Das hat ſeine Berechtigung, einmal, weil für uns 
ſelbſt die Gegenwart voran ſteht, dann, weil ſich ſo am beſten das Chaos 
in einen Kosmos ordnet. Aber daneben ſteht doch das Eigenrecht einer 
jeden Seit, deren höchſte Erfüllung nicht nur in die Sukunft weiſt, 
und über der Entwicklung und ihrem Recht ſtehen Werte, die man auch 
dann objektiv und ewig im praktiſchen Sinne nennen darf, wenn man 
ihnen theoretiſch dieſes Prädikat beſtreitet. Im einzelnen iſt die verſtänd⸗ 
nisvolle Darſtellung der Entwicklung Gerhard Hauptmanns hervorzu— 
heben. Dertieft würde das Ganze, wenn der Derfaffer die großen Fran 
zoſen, Ruſſen und Skandinavier, die einen fo weitgehenden Einfluß ge⸗ 
rade auf dieſe jüngſte Epoche unſerer Literatur ausgeübt haben, mehr 
herangezogen hätte. Ohne ſolche Ausflüge in die europäiſche Citeratur, 

*) Friedrich v. d. Leven: Deutſche Dichtung in neuer Seit. Jena: 
Eugen Diederichs 1922. 574 S. 

** Hans Naumann: Die deutſche Dichtung der Gegenwart. 1885 — 
1924. 2. Aufl. Stuttgart: Metzler 1924. 374 S. 
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wie ſie v. d. Leyen unter dem Geſichtswinkel des national und zeitlich 
bedingten Verſtändniſſes für Ibſen, Strindberg u. a. mit Glück verſucht, 
läßt ſich Citeraturgeſchichte kaum dem Derftändnis ganz erſchließen. Nau⸗ 
mann gliedert die Darſtellung in Schauſpiel, Roman und Tyrik und ver⸗ 
ſucht den Wechſel der Kunjtformen als Ausdruck des Wandels im Welt⸗ 
anſchaulichen zu verſtehen. Auf die fozialen Grundverhältniſſe, ihre Ser⸗ 
ſetzungserſcheinungen und Umſchichtungen hätte noch größerer Nachdruck 
gelegt werden müſſen. 

Verfehlt ſind die beiden Schriften von Karl Lehmann, deren 
erſte, „Der Roman unſerer Tage“), den ethiſchen und gedank⸗ 
lichen Gehalt von 56 neueren Romanen, deren zweite „Junge deut⸗— 
ſche Dramatiker“) Inhaltsangaben von den Stücken eines Dutzend 
neuerer Dramatiker gibt. Der Verfaſſer will dem Verſtändnis dienen und 
ſtellt die Kritik bewußt hintenan, aber alles, was über Inhaltsangaben 
hinausgeht, zeigt leider, daß er hier aus ſeiner Not eine Tugend gemacht 
hat. Das beweiſt auch die Auswahl der Werke in der Broſchüre über 
den Roman. Während Wilhelm Schäfer, Kolbenheyer, Paquet, Ricarda 
Huch, Helene Doigt-Diederichs, Lulu v. Strauß und manche andere fehlen, 
werden Joſ. Albert, Vicki Baum, John Knittel, Eva Lotting, Gertrud 
Niederer, Max Picard, Renata Seling, Herm. Skolaſter, Hedwig Teich- 
mann, Willem von Dloten z. T. recht ausführlich behandelt und nimmt 
Suſtav Schröer einen beſonders breiten Raum ein. Dieſer Prophet „ſelbſt⸗ 
loſer Dienſtwilligkeit“ erweiſt ſich alſo als einer von denen, die über an— 
derer Leute Bücher ſchreiben, weil ihnen ſelbſt nichts einfällt. Dagegen 
werden die Literaturgeſchichten der neueren Seit für das Drama immer 
noch trefflich ergänzt durch Bernhard Diebolds „Anarchie im 
Drama“). Schon der Titel des Buches, das auf eingehender Kennt⸗ 
nis feines Gegenſtandes beruht, zeigt, daß es ſich um eine Kampfſchrift 
handelt. So überſieht Diebold auch etwa, wenn er Georg Kaiſer als den 
„Denkſpieler“ kennzeichnet und abtut, daß dieſer unter den Jungen der 
einzige iſt, der wirklich Wege zu einer neuen dramatiſchen Form gewieſen 
hat, indem er den Aufbau ſtrenger Rhythmik (ſo in in „Gas“ dem Dreitakt) 
unterwarf und daraus neue Möglichkeiten der Steigerung und ſeeliſchen 
Wirkung gewann. Aber das Buch iſt von höchſter Lebendigkeit, führt wie 
kein anderes mitten hinein in die Gährung und das Ringen der Gegen- 
wartsdichtung und beruht nicht nur auf literariſchen Kenntniſſen, ſondern 
zugleich auf praktiſchen Erfahrungen über die Anforderungen der Bühne, 
die Diebold als Theaterkritiker der „Frankfurter Seitung“ geſammelt hat. 
Die Volksbüchereien, beſonders in Theaterſtädten, follten es beſitzen. 

Eine Ergänzung zu dieſem ſchönen Buche erwartet man von der 
„Geſchichte des deutſchen Stils in Einzelbildern“ von 


* Karl Lehmann: Der Roman unſerer Tage. Seine Dichter und feine 
Welt. Leipzig: Dieterich 1025. 68 S. 

**, Karl Lehmann: Junge deutſche Dramatiker. Eine Einführung 
n Me Gedankenwelt des neuen Dramas. Leipzig: Dieterich 1925. 71 S. 

*) Bernhard Diebold: Anarchie im Drama. Kritik und Darſtel⸗ 
Ang der modernen Dramatik. 2. Aufl. Frankfurt a. M.: Frankfurter Verlags- 


2-6. 1921. 479 5. 


90 Neuere Arbeiten zur Citeraturgeſchichte 


Eduard Hoffmann-Krayer*), wird aber leider enttäuſcht. Auf 
172 Seiten läßt ſich ein ſo umfaſſendes Thema nicht abhandeln, und ſo 
kommt es denn, daß etwa zu Klopſtock einige Proben gegeben werden, aber 
über feinen Stil nichts, aber auch nichts Weſentliches gejagt wird. In dem 
gegebenen Umfange hätte ſich der Verfaſſer auf viel weniger Dichter⸗ 
perſönlichkeiten (es kommen faſt alle vor, die in einem literaturgeſchicht⸗ 
lichen Abriß von gleichem Umfange zu erwarten wären) und weniger 
Proben beſchränken, dafür aber die Stilanalyſe und »darftellung vertiefen 
und erweitern ſollen. 

Sehr brauchbar und beſonders dem Anfänger warm zu empfehlen 
iſt dagegen das kleine Büchlein von Wilhelm Schneider: Deut⸗ 
ſche Kunftprofa*). Es behandelt Heine, Kleiſt, Stifter, Keller, 
Nietzſche feinfühlig und eindringend, und es fehlt eigentlich nur noch, 
daß es die gewonnenen Ergebniſſe durch einige große Linien der Eigen- 
art der Perſönlichkeit des Dichters, ſeinem Lebensgefühl und ſeiner 
Welt⸗ und Kunſtanſchauung in Verbindung ſetze, um alle unſere Wünſche 
zn erfüllen. Einige Anſätze ſolcherart, von der Stilanalyſe zur Weſens⸗ 
deutung des Kunſtwerkes und ſeines Schöpfers als letztem Siele vorzu⸗ 
dringen, gibt er wohl; doch ſind ſie noch weiter auszubauen, woran den 
Verfaſſer der vorgeſchriebene knappe Umfang der Bändchen der „Deutſch⸗ 
kundlichen Bücherei“ gehindert haben mag. 

„Kritiſche Selbſthilfe“ zur Bildung des literariſchen Ur⸗ 
teils will eine kleine Schrift von Chriſtian Boeck ““) geben, zugleich 
will ſie gegen alle Schädigungen aufrufen, die dem Volkstum aus dem 
literariſchen Betrieb unſerer Tage erwachſen. Leider wird dieſes löbliche 
Beſtreben durch eine engſtirnige Raſſenauffaſſung in fein Gegenteil ver- 
kehrt. Es heißt da z. B., die Dichterperſönlichkeit ſei „Sproß des Volks⸗ 
tums, des deutſchen oder eines fremden, im ſchlimmſten Fall (1) Produkt 
eines Miſchmaſches verſchiedener Volkstümer“. Weiteres erübrigt ſich. — 
Ernfte Bemühung ſteckt dagegen in dem kleinen Büchlein der Lehrmeiſter⸗ 
Bücherei „Was ſollen wir leſen?“ von Friedrich Blaſchke ), in 
der Art einer beſprechenden Bücherliſte mit knappen Charakteriſtiken durch⸗ 
ſchnittlich von drei bis fünf, höchſtens zehn Druckzeilen. Das äſthetiſche 
Urteil iſt im allgemeinen ſicher, die untere Grenze ziemlich hoch angeſetzt, 
manchmal aber find die Charakteriſtiken doch zu nichtsſagend. Nicht glück⸗ 
lich iſt die Gruppierung. Die Abteilung „Leichte Geſellſchaftsromane“, in 
der Mügges „Afraja“ neben Wolzogens „Kraft⸗Mayr“ und Kurd Caßwitz' 
„Auf zwei Planeten“ ſteht, hieße beſſer „Unterhaltungsromane“; gar nichts 


* Eduard Hoffmann ⸗HKrayer: Geſchichte des deutſchen Stils in 
Einzelbildern. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. le 2 S. 

**) Wilhelm Schneider: Deutſche Kunftprofa. Übungen des Sprach- 
und Stilgefühls an Proſaſtücken aus dem 19. Jahrhundert. (Deutſchkundliche 
Bücherei) Ceipzig: Quelle & Meyer. 

**) Chriſtian Boeck: Kritiſche Selbfthilfe. Ein Wegweiſer zur Bil- 
dung des literariſchen Urteils. Hamburg: Banjeatifche Derlagsanftalt 1925. 64 >. 

) Friedrich Blaſchke: Was ſollen wir leſen? Ein Führer zur guten 
deutſchen Citeratur aller Seiten (Märchen und Epos, Roman und Novelle, Eyri? 
und Drama). — (£ehrmeifter-Bücherei Nr. 546 — 54e). Leipzig: Rachmeiſter & 
Thal 1920. 80 S. 
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kann man mit der Überfchrift „Romane mit tieferer Problematik“ anfangen, in 
der ſich bei nur 14 Schriftſtellern Bonfels „Biene Maja“, Heſſes „Roßhalde“, 
Ric. Nuchs „Cudolf Ursleu“, Kellermanns „Tunnel“, Meyrinks „Golem“ und 
„Grünes Geſicht“ und Schaffners „Dechant von Gottesbüren“ nebeneinander 
finden. Unter „Heimatromanen und Erzählungen“ fehlt jede Dialekt⸗ 
literatur, Brindmanns „Kafpar Ohm“ und Fritz Reuter ſtehen dafür unter 
„Kumoriftiichen Romanen und Erzählungen“. Hier befindet ſich auch 
Timm Kröger, während J. H. Fehrs unter „Bedeutende Novellen“ auf⸗ 
tritt. Bei der ſchwachen Beſetzung der humoriſtiſchen Citeratur hätten die 
beſten Sachen der Charlotte Berend in dieſem Rahmen nicht zu fehlen 
brauchen, vor allem nicht Heinrich Seidel. Dafür könnte man unter den 
„Leichten Geſellſchaftsromanen“ die Brackel, die Herbert, Friedrich Ja⸗ 
kobſen, Karl Rosner und Fed. von Sobeltitz entbehren. Wollte der Ver⸗ 
faſſer die katholiſche Citeratur nicht vernachläſſigen, ſo hätte er die bei 
ihm fehlenden Peter Dörfler, Teo Weismantel und Juliane von Stock⸗ 
haufen heranziehen ſollen. Auch Hans Grimm, Alfons Paquet, Lulu 
v. Strauß und Torney, Franz Nabl u. a. ſind ihm entgangen. Von 
Schäfer fehlt der „Lebenstag eines Menſchenfreundes“, unter den Ders- 
dichtern Agnes Miegel! Auch die Abteilung „Bedeutende Novellen“ 
hätte reichhaltiger ausfallen müſſen; die Auswahl der Lebensbeſchrei⸗ 
bungen iſt unzureichend. Dankenswert iſt die Zuſammenſtellung der wich⸗ 
tigften Reihendrucke. 

Da dieſe Art von Einführungen ſich unmittelbar mit unſerer Ar⸗ 
beit berührt, glaubte ich hier etwas ausführlicher fein zu ſollen und 
will auch noch warnend zwei ältere Arbeiten erwähnen, von denen ſich 
Adolf Bartels „Beſte deutſche Romane“ ) tief unter dem 
Nivean der eben beſprochenen bewegt. Bartels hat hier unverantwortlich 
flüchtig gearbeitet, und es iſt tief bedauerlich, daß dieſes Buch in der 
ſonſt trefflichen Reihe der kleinen Citeraturführer von Köhler & Volckmar 
ſteht und zahlreiche Auflagen erleben konnte. (gl. die ausführliche Be⸗ 
ſprechung unter dem Titel „Adolf Bartels als Erzieher der deutſchen 
Romanleſer“ im 2. Ig. dieſer Seitſchrift S. 87—90.) Auch „Der hi⸗ 
ſtoriſche Roman als Begleiter der Weltgeſchichte“ von 
Herm. Bock und Karl Weitzel“), zu dem kürzlich eine Ergänzung 
erſchien, iſt ganz unzureichend, da das Buch alle Sicherheit des Urteils 
dermiſſen läßt. Die Derfaſſer arbeiten zum großen Teil nach der Seit— 
ſcthriftenkritik ohne eigene Kenntnis der Werke, und es iſt ſchon hieraus 
für den HKundigen klar, was herauskommen mußte. 

Einen knappen Überblick über die „Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“ hat uns Friedrich von der Leyen“) geſchenkt. Da 


* Adolf Bartels: Die beſten deutſchen Romane. Mit Anhang: Die 
witrigften Romane der fremden Literaturen. (Kleine Literaturführer Bd. 1.) 
8. Aufl. Leipzig: Koehler & Volckmar. 138 S. 

* Herm. Bock und Karl Weitzel: Der hiſtoriſche Roman als Be» 
gleuer der Weltgeſchichte. Ein Führer durch das Gebiet der hiſtoriſchen Romane 
and Novellen. Mit Nachtrag enthaltend die Erſcheinungen der Jahre 1920-1924. 
Kohrmatiter-Bücherei Nr. 555 — 544.) Leipzig: Hachmeiſter & Thal 1920—25. 416 f. 

** Friedrich v. d. Ceven: Geſchichte der deutſchen Dichtung. Ein 
urerblick. München: Brindmann 1926. 131 S. 
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das Buch von Röhl in der neueſten Auflage doch ſchon recht umfangreich 
iſt, darf man ſagen, daß hier wohl die beſte Darſtellung in kurzer 
Form vorliegt, die wir beſitzen. Überall ſpürt man den für dichteriſche 
Werte ſehr feinfühligen und mit umfaſſender Kenntnis ausgeſtatteten Ge— 
lehrten. Groß iſt feine Kunft, mit wenigen ſorgfältig und glücklich ge— 
wählten Adjektiven zu charakteriſieren. Vielleicht hätten an einigen Stellen 
die ſozialen und politiſchen Hintergründe kräftiger hervortreten können. Da= 
für iſt der landſchaftliche Anteil der Stämme ſorgfältig berückſichtigt. 
Selten regt ſich ein Widerſpruch (Ganghofer iſt zu hoch bewertet!), über— 
all locken feine und tiefe Hinweiſe zu weiteren Gedankengängen. Ein 
Beiſpiel: „Genialer als Grabbe war der früh verſtorbene Büchner, 
Dichter und Naturforſcher in einem, er wirkt faſt, als ſei er ein wunder— 
bares, unvergeßliches Widerſpiel des jungen Goethe. In ſeiner Freude 
am Märchen und Kied, an ſüßem Übermut, leichter Phantaſie, wehmütigem 
Schmerz iſt Büchner wieder der Romantik verwandt (Keonse und Lena, 
Lenz) und viel weniger literariſch als ſie, zugleich wühlt in feinen Dramen 
der Sturm der Revolution, die Geknechteten und Unterdrückten richten ſich 
auf und reißen an ihren Ketten (Woyzek, Danton).“ — In den wenigen 
Seiten, die in dieſem Rahmen der jüngſten Entwicklung zukommen konnten, 
hätte der myſtiſche Zug nicht vergeſſen werden dürfen. Da von der poli— 
tiſchen Einſtellung des Verfaſſers, die ihn anderswo jüngerer Dichtung 
gegenüber oft verſtändnislos ſein läßt, in dieſem Büchlein kaum etwas 
zu ſpüren iſt, kann es mit ſeiner künſtleriſch ſchönen und klaren Darſtel- 
lung allen Volksbüchereien warm empfohlen werden. 


Eine kurze Darſtellung der „Deutſchen Titeratur vom 
Naturalismus bis zur Gegenwart“ gibt Wolfgang 
Stammler*) in der „Jedermanns Bücherei“. Sie vermag das zuvor 
genannte Buch glücklich zu ergänzen, wenn auch die beiden Derfafler 
ſehr verſchiedenen Geiſtes Kinder ſind. Stammler zeigt ſich nicht immer 
unbeeinflußt von dem fnobiſtiſchen Urteil großſtädtiſchen Kiteratentums 
und kommt ſo auch an einer Stelle zu einem verwunderlichen Urteil über 
die Heimatdichtung (er ſelbſt ſchrieb eine Geſchichte der niederdeutſchen 
Kiteratur!). Aber er iſt geſchickt, klar und vielſeitig in feiner Darſtellung, 
für die er von der Ideenbewegung in ſeinem Seitraum ausgeht, als 
deren Auswirkungen er die Literatur begreifen will. Für äſthetiſche Werte 
hat er ein feines Empfinden und hebt glücklich bezeichnende Beſonderheiten 
in der Wortwahl und Stilgebung der Dichter heraus (ſeine Vergleiche ein- 
zelner Dichter mit zeitgenöſſiſchen Malern ſind dagegen nicht immer tref— 
fend), im ganzen eine gute Leiſtung. Hans Grimm, Nabl erwähnt er 
nicht. Strindberg läßt ſich natürlich auf keine kurze Formel bringen, aber 
er und ebenſo auch Wedekind find hier nicht richtig gefaßt. Nicht Aber⸗ 
ſteigerung des „Mannesbewußtſeins“ führt zu dieſen literariſchen Erſchei— 
nungen, ſondern Überſteigerung und Suſammenbruch des Intellektualismus 
und Aſthetizismus, welche beiden ſich gegenſeitig bedingen. Das Nature 


*) Wolfgang Stammler: Deutiche Literatur vom Naturalismus bis 
zur Gegenwart. (Jedermanns Bücherei) Breslau: Ferd. Hirt 1924. 144 S. — 
2. Aufl. 1927 (der Beſprechung lag nur die I. Aufl. vor). 
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hafte, in Sonderheit das Sexuelle, ift nur dann erträglich, wenn ſym⸗ 
boliſch⸗myſtiſche Auffaſſung es reinigt und heiligt, jede Abwendung von 
dieſem menſchlichen und religiöjen Urerlebnis führt zur Kriſis. Stammler 
iſt feinſinnig und hellhörig für die geiſtigen wie die äſthetiſchen Dinge, 
aber weniger gewiß iſt, daß hinter dem Ganzen eine entſchloſſene, um⸗ 
faſſende und ins Tiefe gehende Welt- und Lebensanfchauung fteht. Die 
aber iſt nötig zur Darſtellung von Literatur- und Geiſtesgeſchichte. 


Vom Theaterfpielen. 


Don Dr. Pirmin Biedermann (Guben). 
V. 
Fortſetzung der Auswahl von Stücken für die Erwachſenen des Dorfes. 


A. Die Dereinsbühne. 


59. Sin altdeutſch Schelmenſpiel. Don H. Landgraf. Leipzig: 
Neulandhaus. 


5 Aufzüge. 1 männl., I weibl. Spieler. Bauernhof. Vor dem Schneider- 
laden. Gerichtshof. — Einem Bauern, der bisher ſeiner Frau Hab und Gut im 
Wirtshaus durchgebracht hat, wahrſagt ein Sigeuner Ruhm, Anſehen und Ehre, 
nur jeien hũbſche Kleider nötig. Der Knecht findet im Stall einen Beutel Gold, 
den die ſparſame Bäuerin vor dem Manne dort verſteckt hat. Schleunigſt ſchickt 
der Bauer den Knecht nun in die Stadt, feines Tuch zu kaufen. Aber der Si⸗ 
geuner überredet den Knecht zum Betrug: der Knecht holt das Tuch, ohne es 
zu bezahlen, und macht dem Bauern vor, er habe das Geld beim Schneider 
gelaſſen, aber noch kein Tuch mitgebracht, weil er die Farbe ja nicht gewußt. 
Nun, der Betrug kommt ans Tageslicht und der Knecht vor Gericht. Auf Rat des 
Sigeuners ſagt er zu allem nichts als „Buh“ und wird denn auch freigeſprochen. 
Als der Sigeuner ſeinen Cohn holen kommt, kriegt er nichts zu hören als „Buh“ 
und ſchließlich Prügel. Ein Prolog und Epilog würzt das witzige Spiel noch mo⸗ 
raliſch. Die einzelnen Geſtalten müſſen recht charakteriſtiſch gegeben werden. 
Anittelverſe. 1 Stunde. 


60. Heilige Erde. Don Hans Kaden. Leipzig: K. Loele. 


1 Aufzug. 5 männl., 3 weibl. Spieler. Weibl. Statiſten. Bauernſtube. 
Ein Volkslied. Ein Tanz. — Rupert, des Sonnhofbauers Pflegeſohn, hat ſich 
vom unruhigen Alois den Kopf verdrehen laſſen und will in die weite Welt. 
Der alte Bauer iſt empört über den Undank und Unverſtand, da Rupert hier 
micht darben, bloß ein bißchen arbeiten braucht; ſeine Tochter, die Ev, die den 
pflegebruder heimlich liebt, iſt tief betrübt. Den ſchwankend werdenden Rupert 
weiß Alois ordentlich aufzuhegen. In einer Szene mit dem alten Bauern, der 
dem Rupert das redlich verwaltete Vermögen bis auf den letzten Pfennig auszahlt, 
kommt es zum völligen Bruch zwiſchen den beiden. Vergeblich ſucht die Bäuerin 
ikren Mann zu beruhigen. Sie richtet auch die Ev wieder auf mit dem Der- 
'prehen, doch noch alles zum guten Ende zu führen. In der Abſchiedsſzene zwi⸗ 
ſchen Eo und Rupert wird dem klar, daß ihn Ev innig liebt, daß alſo der tiefſte 
Srund ſeiner Weltfahrt — hoffnungsloſe Ciebe zu Ev — hinfällig geworden. 
Aber iſt er nicht des Hofes verwieſend Vor dem nahenden Bauern verſteckt fie 
den Rupert in der Seitenſtube. Doch der hat gemerkt, daß da etwas nicht in Ord⸗ 
nung iſt und nach vergeblichen Derjuchen der Ev, ihn abzulenken, ruft er das 
haus zulammen, das Geſpenſt aus der Kammer zu vertreiben. In dieſem Augen- 
kick erſcheint Rupert, über und über mit Mehl beſtäubt. Es kommt zur Der- 
nung, da der Rupert ja gern bleiben will, denn er hat fein Glück in der 
beimat gefunden. Der Sonnhofer ermahnt zur Heimatliebe in treuherzigen, ker⸗ 
gen Worten. — Leicht zu ſpielen, dankbare Rollen. Nicht ohne Spannung 
rd Humor. Proſa leicht ſüddeutſch gefärbt. / Stunde. 
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6. Im Dreiweiberwinkel. Don H. Kaden. Leipzig: K. Loele. 


1. Aufzug. % männl., % weibl. Spieler. Weibl. Statiſten. Bauernſtube. 
Ein einſtimmiges und ein zweiſtimmiges Cied. — Seit der Bauer in der Unter⸗ 
iuchungshaft ſich erhängt hat, ſchaltet die Bäuerin allein auf dem Hof. Sie hält 
Ordnung unter dem Geſinde und im Haus. Iſt für äußere Reinlichkeit, wie 
der Knecht Valentin, des ehemaligen Bauern „rechte Hand“, auf komiſche Art 
erfährt. Sie iſt aber auch für innere Reinlichkeit, wie derſelbe Dalentin erleben 
muß, den ſie wegen ſeines erpreſſeriſchen Benehmens vom Hof weiſt. Doch bei 
ihrer Tochter Rosl Herzensangelegenheit verſagt ihr Regiment. Die hat ihren 
Dickkopf und will nur den Jägertoni, aber nicht den Waſchlappel Naz. Ihr 
£iebfter hat ein Schneid und wagt ein offenes Wort mit der Bäuerin zu reden, 
erreicht freilich nichts. Der Hintertupferbauer mit ſeinem Naz, einem etwas ängſt⸗ 
lichen Menſchen, der der Bäuerin Altmagd liebt, aber vor der Ev gewaltigen 
Reſpekt hat, kommt zur Verlobung. Doch alles entwickelt ſich anders, wie die 
Alten wollen. Der Naz kriegt den Mut, zur Altmagd zu ſtehen, und der Toni 
erwirbt ſich die Rosl, weil er beim Kampf mit dem Brandſtifter Valentin ver- 
wundet worden. Eine prachtvolle humorgewürzte Schlußſzene! — Gut umriſſene 
Geſtalten, ſpannende, humorvolle Handlung. Proſa leicht ſüddeutſch gefärbt. 
34 Stunde. 


62. Dreiunddreißig Rinuten in Grünberg oder Der halbe 
Weg. Don Karl von Boltei. Schweidnitz: Heege. 


Aufzug. J männl., 2 weibl. Spieler. Wirtshausftube. — Der Breslauer 
Klempnermeifter Jeremias Klageſanft, verhungert, bleich, ſchüchtern und verzagt, 
iſt auf der Reiſe nach Berlin, wo er bei feiner Schwägerin, der Witwe des ver- 
ſtorbenen Bruders, Geld oder Unterkommen zu finden hofft, in Grünberg in einer 
armſeligen Wirtſchaft abgeſtiegen, bis die Poſtkutſche weiterfährt. Im gleichen 
Wirtshaus ſucht die Schwägerin Roſaura auf umgekehrter Fahrt Nachtquartier. 
Sie iſt eine echte reſolute Berlinerin (Fleiſcherstochter), die ein gewaltiges Mund— 
werk, ordentlichen Körperumfang und das Herz auf dem rechten Fleck hat. Da 
nur ein Simmer vorhanden, wird der verſchüchterte Hungerleider kurzerhand raus- 
geſchmiſſen von der frechen Magd, aber Frau Roſaura miſcht ſich ein und, ohne 
ſich zu kennen, wollen ſie das Simmer teilen. Zum Dank dafür lädt Roſaura den 
Jeremias zum Abendbrot ein. Und nun läßt Holtei ſeiner humoriſtiſchen Gabe 
freien Lauf. Ergötzlich, wie fie ihre Verwandtſchaft entdecken, wie Jeremias 
heimlich vor der Schwägerin zittert, noch ergötzlicher, wie der Champagner und 
das gebratene Kuhn aus dem Jammerlappen einen „Cöwen an Mut und einen 
Tiger an Liebe“ macht, während Roſaura immer weicher wird und ſchließlich 
ſpürt, daß ſie „Nerven“ hat, und zum Schießen, wie ſie beide nach feurigem, 
kühnen Anſchwärmen unter dem Ruf „Gattin — Jatte“ ſich in die Arme fallen. — 
Eine harmloſe, wirkungsvolle Poſſe, die nur zwei gute Charakterſpieler verlangt. 
Die Profa iſt leicht ſchleſiſch gefärbt. Kann natürlich geändert werden, wie auch 
Grünberg in einen anderen Ort mit Weinbau. Etwa 40 Minuten. 


B. Die Volksbühne des Bildungspflegers. 


I. Rumpelſtilzchen. Don P. Kania. Schweidnitz: C. Heege. 


+ Aufzüge. 5 (4) männl., 1 weibl. Spieler. Park. Kammer. Saal. — 
1. Aufzug. Der hartherzige Graf will den ihm verſchuldeten Müller in den Turm 
werfen laſſen. Deſſen Tochter Hedwig bietet ſich als Magd an, aber, da ſie nichts 
Beſonderes kann, weigert jich der Graf, das Opfer anzunehmen, bis der Müller 
in ſeiner Not angibt, ſie könne Gold ſpinnen. Rumpelſtilzchen hilft der Der- 
zweifelten, die ſterben ſoll, falls ihre Kunſt eine Lüge, gegen ein Halsband. Dem 
goldgierigen Graf genügt das Gold nicht. Hedwig ſoll auf ſeinem Schloß noch 
mehr jpinnen. 2. Aufzug. Wiederum hilft Rumpelſtilzchen für einen Ring. Be— 
geiſtert verſpricht der Graf, das Mädchen zu heiraten, wenn ſie noch einmal ein 
Bund Stroh zu Gold ſpinne. Der drollige Kobold will ein drittes Mal ſpinnen, 
wenn er dafür das erſte Kind kriege. Hedwig ſagt ſchließlich zu. Die Hochzeit 
ſoll gefeiert werden, worüber der alte vom Sipperlein geplagte Schloßvogt vor 
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Freude außer jich gerät. 3. Aufzug. Die Mutter jingt ihr Kind in Schlaf. Der 
ſeeliſch gewandelte Graf ift ganz Weichheit und Liebe. Als beide weg find, ftol- 
ziert der Schneider Fridolin herein, merkt nach einigen devoten Grußformeln, daß 
er allein iſt, erklärt ſein Erſcheinen — er iſt auf Arbeitſuche — und wird durch 
des Kindes Geſchrei ordentlich in Schreck verſetzt. Er denkt, es ſpuke! Als er 
dann, mutig mit Schere und Nadel vorrückend, das Würmlein entdeckt, nimmt 
er ſich feiner verzückt an und ſchenkt ihm einen Hampelmann. Da poltert der 
Vogt herein. Drolliges Mißverſtehen. Er will den Schneider einſperren und jagt 
nach ihm. Graf und Gräfin, die herbeiſtürzen, klärt Fridolin friſch⸗fröͤhlich auf und 
da keine Arbeit für einen Schneider vorhanden iſt, wird er als Sänger zur Kind- 
taufe engagiert, zumal ſein luſtiger Probegeſang „Es war einmal ein Schneider“ ihm 
des Grafen Herz gewinnt. Knurrend zieht der Vogt mit Fridolin in die Küche. 
Nnn kommt Rumpelſtilzchen ſeinen Cohn ſich holen. Durch der Mutter Flehen 
läßt er ſich bewegen, von ſeiner Forderung abzuſtehen, wenn ſie ſeinen Namen in 
drei Tagen erraten habe. Hedwig bittet Vogt und Fridolin um Hilfe. 4. Aufzug. 
Nach drei Tagen. Graf und Gräfin ſind in ſchwerer Sorge. Prahlend ſtürmt der 
Vogt herein. Aber als er nach umſtändlichem Erzählen feiner Erlebniſſe im Walde 
den Namen ſagen will, hat er ihn vergeſſen. Krampfhaft, aber erfolglos denkt 
er nach. Da bringt Fridolin die Rettung. Alle bis auf Hedwig verſtecken jich. 
Als Rumpelſtilzchen hereingehüpft, nennt ihm Hedwig den Namen. Aufſchrei. Der 
Kobold iſt verſchwunden. Große Freude. Fridolin wird Oberhofſchneidermeiſter 
und alle tanzen einen Volkstanz vor Freuden. — Alſo ſchlichte, etwas freie Dra- 
matiſierung des Grimmſchen Märchens, wirkſam, wenn die männlichen Geſtalten 
charakteriſtiſch geſpielt werden: der herriſche Graf, der verzagte Müller, 
der knurrende, ſtachlige Vogt, der friſche Fridolin, der drollige 
Kobold. Schlichte Proſa. Das Stückchen eignet ſich beſonders für jüngere Kräfte 
der Spielſchar des Bildungspflegers. 1½ Stunde. 


2. Die ſieben Schwaben. Don H. Kaden. Leipzig: K. Koele. 


5 Aufzüge. 14 männl., 6 weibl. Spieler. Beliebig viele Statiſten: Swerge, 
Elfen, Frauen, Volk. Chöre (können 3. T. auch geſprochen werden), Volkslieder. 
Schmiede. Wald. Stube. — I. Aufzug. Wie der Sieben⸗Schwaben⸗Bund zuſtande 
kommt und gleich ſiegreich das erſte Abenteuer befteht: Er ſchlägt die keifende 
Sarbiersfrau in die Flucht. 2. Aufzug. Der ſieben Schwaben Abenteuer im 
Sauberwald, wobei der Bürgermeiſter eine Krone, der Barbier ein Wunſch⸗ 
börndl, der Nachtwächter einen Wundermagneten, der Schmied ein junges Weib, 
der Schufter einen Wunderſpieß, der Schneider eine Wundernadel, der Bäcker das 
Kräutlein Zufriedenheit gewinnt. Das alles wird in ergötzlicher Weiſe dargeſtellt. 
3. Aufzug. Su den beim Kaffeeklatſch ſeufzenden Frauen kehren die Sieger zurück 
und werden zu Ehrenbürgern ernannt. Wo das Stück nicht in der Weihnachtszeit 
aufgeführt wird, kann die Schluß zene mit dem Weihnachtsbaum geſtrichen werden. 
— Ein Märchenſcherzſpiel voll fröhlicher, drolliger, witziger Ausgelaſſenheit in 
Sprache, Situationen und Geſtalten, wie wir nur wenige haben. Es überkommt 
einen ſchon bei der Cektüre die Cuſt zum Koboldſchießen, wie erſt bei der Auf⸗ 
ubrung, wenn die Spieler die Knittelverſe gut gelernt haben und ſich vom Humor 
ibrer Rollen hinreißen laſſen! Dieſer Kaden iſt mehr als ein geſchmackvoller Di— 
lettant. Schon daß bei ihm der Rhythmus ein Mittel des Ausdrucks ift, hebt ihn 
über die üblichen „Vereins⸗ und Volkstheaterdichter“ hinaus. Seine üppige Er- 
findungsgabe, ſein dramatiſcher Blick und nicht zuletzt fein heller Verſtand be» 
schtiaen zu der Hoffnung, daß hier ein Dichter für die volkstümliche Caienkunſt 
betanwächſt. Der Humor ſcheint ſeine Stärke zu fein. — Das Spiel bietet keine 
ze riſchen Schwierigkeiten. Die Chöre und Tänze kann man ſtreichen, wenn es 
an Spielern fehlt. Etwa 2½ Stunden. 


5. Eulenſpiegel in Schilda. Don H. Kaden. Leipzig: K. Koele. 


5 Aufzüge. 16 männl., 3 weibl. Spieler. Statiſten bezw. Choriſten: Mäd⸗ 
ten, Burſchen, Kinder, Frauen. (Die Noten der volkstümlichen Lieder und Chöre 
nd leihbar. Die Chöre können übrigens zum größten Teil geitrichen werden, 
to Schwierigkeiten vorhanden ſein jollten. Aber nur dann!) Szenerie: Frühlings- 
lendſchaft. — I. Bild. Zu den Schildaern, deren Beſchränktheit und Geſpreiztheit wir 
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ſehr anſchaulich kennen lernen, kommt als Wanderburſch der für Srobium, Kebenzs 


freude, Natürlichkeit und Naturverbundenheit kämpfende Eulenſpiegel in dem 
Augenblick, als die Mäuſeplage den alten Herren groß Kopfzerbrechen macht. 
Gegen 50 Taler Cohn will er ihnen einen Mäuſefang bringen. Da er, ein 
Freund der Kinder und Jugend — reizvolle Szene! — mit ſeiner Katze im Sack 


zu lange den Magiſtrat warten läßt, iſt der jehr empört, nimmt die Katze groar 


an, aber verweiſt den Eulenſpiegel ohne Cohn des Landes für feine Unverſchämt⸗ 
heit. Eulenſpiegel rächt ſich aber ganz unbeabſichtigt: der Barbier, der ihm nach 
rennt und frägt, was der Mausfang freſſe, wenn keine Mäuſe da ſind, verhört 
ſich und verſteht ſtatt „Mäuſchen“ Menſchen. — 2. Bild. Schilda iſt in Not. 
Sehr ergötzliche, vergebliche Verſuche, Cicht ins Rathaus zu bringen, wo heute 
eine wichtige Sitzung ſtattfindet. Punkt 1 der Tagesordnung: die Salzpflanzen. 
Punkt 2: die Finſternis im Rathaus. Punkt 3: der menſchenfreſſende Mausfang. 


Eulenſpiegel, als Zauberer gekleidet, nimmt an der Sitzung teil und, nachdem er 
den verkalkten Stadtvätern eine anſchauliche Cektion vom Seitgeiſt und ſeiner Sinn⸗ 


loſigkeit erteilt hat, löſt er die drei Probleme, nicht ohne den Herren ein bißchen 


die Teviten zu leſen wegen ihrer Betrügerei dem Wanderburſchen gegenüber. 


Er verſpricht gegen 100 Taler den Mäuſefang unſchädlich zu machen. Da platzen 
Wächter im Volk ſchreckensbleich herein: der Mausfang iſt frei. Alles fleht den 
Sauberer um Hilfe an. Sunächſt will er ſie ohne Leid nach Hauſe führen. 
Zum Koboldichiegen, wie die ganze Geſellſchaft unter entſprechenden Verſen auf 
Zehen ängſtlich hinter ihm herſchleicht: „Leis und ſacht, leis und ſacht, daß der 
Mausfang nicht erwacht“. — 3. Bild. Die Stadt liegt wie ausgeſtorben. Denn 
voll Angſt hält man ſich in den Häuſern. Eulenſpiegel, der die Katze gefangen, 
ſpielt lockende Weiſen. Erſt kommt tanzend klein Gretel an, die entſetzte Mutter 
ſtürzt herbei und erliegt dem Sauber der ſorgenlöſenden Melodie, allmählich 
füllt ſich die Bühne mit Frauen und Mädchen und Jungens („Damit auch paar 
Männer vorhanden ſind“) und alles tanzt. Schwer bewaffnet rückt die Männer— 


welt an, aber „leis und ſacht, daß der Maustod nicht erwacht“. Sie fallen in 
die Knie vor Schreck, als Gerüchte vom Maustod hereinſchwirren, während die 


Jugend und Frauenwelt das alles nicht bekümmert: ſie haben Muſik und fröh⸗ 


lichen Leichtſinn im Blut. Eulenſpiegel erlöſt dann die Haſen aus ihrer Angſt, er— 
wirkt die Löͤſung des Wanderburſchen vom Bannſpruch, hält der Sippſchaft eine 
kleine moraliſche Cektion und wird ſogar Ehrenbürger von Schilda, wo von jetzt 
an keine Enge und Beſchränktheit und Geſpreiztheit mehr herrſchen ſoll. — Eine 
in der Erfindung eigenartige Schelmenmär, reich an Abwechſelung, erfüllt von 


geſundem Humor und einer feinen erzieheriſchen Tendenz, die mancher muffigen 
Gemeinde ſehr nützlich iſt. Leicht zu ſpielen. Der Text beſteht aus prachtvollen 


Knittelverjen. Etwa 2 Stunden. 


4. Das Märlein vom tapferen Schneiderlein. Don N. Ka- 
den. Leipzig: K. Koele. 

5 Aufzüge. 12 männl., + weibl. Spieler, 4 Kinder. Statiſten: Soldaten, 
Zwerge, Roſenmädchen, Kinder, Hofdamen. Einige Märchengeſtalten im 2. Aufzug 
können geſtrichen werden. Kinder⸗, Roſen⸗, Soldatenhöre. Schneiderwerkſtatt. 
Huchenberg in freier Gegend. Thronjaal. — Eine recht freie, äußerſt humorvolle 
Bearbeitung des Grimmſchen Märchens, von dem eigentlich nur das Motiv 
„Sieben auf einen Schlag“ verwertet wird. Das übrige iſt übermütige oder ſinn— 
volle Erfindung des Verfaſſers. J. Bild: Wie der grätige, phantaſtiſche Schneider 
Fleck, der bisher nur in Träumen ein Held war, ſieben Fliegen auf einen Streich 
tötet, ſich für den Kitter Fleck von Fleckenſtein erklärt und entſprechend benimmt, 
den Ratsherrn Siebenſchlau, der ſeinen Rock holen kommt, zu erſterbender Ehr- 
furcht zwingt, den groben Fleiſcher in die Flucht ſchlägt und dem beſcheiden 
nahenden Magiſter huldvollſt eine Stelle als Kultusminiſter bei ſeinem Freunde, 
dem Hunnenkönig Bela Kun, verſpricht, vor der mit geſundem Menſchenverſtand 
begabten Frau Stadtſchreiberin aber jämmerlich auskneift und, unterm Tiſch ver⸗ 
krochen, das übermütige Schneiderlied „Su Regensburg“ einer Kinderſchar an— 
hören muß, die er allerdings mit ſeinem mutigen Ruf „Sieben auf einen Streich“ 
auseinandertreibt. 2. Bild: Im Schlaraffenlande. Die Schlaraffen ſind nach 
langem Krieg durch den König Blokaderich aus ihrem Lande vertrieben. Vorbei 
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iſt's mit bequemem Genießen und herrlichem Leben. Rübezahl, der in das Cand 
will, findet es verſchloſſen. Auch die anderen Märchengeſtalten, wie Schneewitt⸗ 
chen, das für ſeine hungernden Zwerge hier Lebensmittel zu holen gedachte, oder 
Dornröschen, das hier ihren Königsſohn ſucht in Begleitung des Roſenchors, 


oder Hänſel und Gretel, die das Pfefferkuchenhäuschen aufgefreſſen und nach 
mehr Süßigkeiten verlangen, oder Rotkäppchen, das für die erkrankte Großmutter 


Kuchen braucht, oder der Däumling, der vor dem Menſchenfreſſer hierher ge— 
flüchtet. Betrübt wollen die Geſtalten zurück ins Märchenbuch wandern. Da 
ſtößt zu ihnen Ritter Fleck von Fleckenſtein und ſein Knappe Florian, ehemals der 


bedächtige Schneidergeſelle des Schneidermeiſters Fleck. Dem Ritter iſt das Um⸗ 


herziehen auch über, er will ebenfalls in das ungefährliche Märchenbuch. Da er⸗ 


icheint mit ſeinem Soldatenchor, einem Gemiſch aller Lölkerraſſen, Blokaderich, ver⸗ 
: böhnt die Herrſchaften und verſchwindet wieder. Däumling hat ſich unter die 
Soldaten gemiſcht und öffnet dann heimlich das Tor, ſo daß der Sturmlauf von 
Rübezahl, den beiden kugelrunden Müllern und dem nachhinkenden Schneiderlein 
gelingt. Blokaderich ergibt ſich eingeängſtigt vom Schneiderſchlachtruf „Sieben auf 


„ 


einen Streich“ dem wackeren Maulhelden, der denn auch gleich die Königsherr- 
ſchaft übernimmt. „Und wie ich regiere allen zum Heil, das follt ihr erfahren — 
im dritten Teil.“ 3. Bild: Ergötzliches „Lever“ des Schneiderfönigs und noch 


komiſchere Erledigung der Audienzen (er will 3. B. mit dem Fürſten von 
: Kududsheim 66 ſpielen!), zu denen Dornröschen, Schneewittchen, der Magiſter 
und der Ratsherr erſcheinen. Nach Beendigung der Strapazen ſeufzt der König: 
„das Königſein iſt unerträglich“. Sein getreuer Florian macht aus feinem Der- 
langen nach dem Nähtiſch kein Kehl und als gar Brigitte, des Schneiderleins 
Schweſter, ihm eine Nadel zum Geſchenk bringt, da wirft er die Königswürde 
: ab, um fortan ein freier Schneider zu jein. — Das Märlein eignet ſich für die 
Faſtnachtszeit. Es ſtellt weder an Spieler noch Regiſſeur noch Publikum be- 
ſondere Anforderungen. Knittelverje. Etwa 2 Stunden. 


RR 


5.) Das tapfere Schneiderlein. Don M. Gümbel⸗Seiling. Siehe 
Ciſte A Nr. 14. 


6. Bruder Cuſtig. Von M. Gümbel-Seiling. Ceipzig: Breitkopf & 
& Härtel. 


4 Aufzüge. 6 männl., 3 weibl. Spieler. Engelchor. Im Freien. Wirts⸗ 
ſtube. Im Schloß. Vor dem Himmels- und Höllentor. — Wie der freche, dreiſte 
nie verlegene abgedankte Soldat, Bruder Luſtig, ſchließlich doch noch in den Him- 
mel kommt, das iſt mit viel anſteckender Laune nach dem Grimmſchen Märchen 
in Szene geſetzt. Für Ernſt ſorgt der gütige St. Petrus. Ein Spiel ſo recht nach 
dem Herzen jugendlicher Erwachſener. Der Spielleiter hat zu muſikaliſchen Im⸗ 
proviſationen Gelegenheit. S. B.: Am Schluß des einen Aufzuges holt ein Eng- 
lein den Petrus ab in den Himmel. Um dieſen ganz von Petrus beherrſchten 
Aufzug ſtimmungsvoll ausklingen zu laſſen, den Kontraft Erde und Himmel zu 
betonen und die Wanderung anzudeuten, haben wir einen dreiſtimmigen Engel— 
chor erſt hinter verſchloſſener, dann bei immer weiter geöffneter Tür in anwach— 
ſender Stärke in H-dur fingen laſſen: „ja, ſeht St. Petrus kömmt von der Erde 
wieder. Laßt uns ihm entgegenziehn uſw.“. Die Hauptſache war nicht der 
Text, ſondern das Glockengetön der Melodie mit ihren dynamiſchen Reizen. Ebenſo 
iſt im letzten Aufzug mufikaliſche Ausſchmückung möglich. — Die Szenerie macht 
vielleicht im letzten Aufzug einige Schwierigkeiten: Himmelstor! Höllentor! Im 
Notfall bringe man Tafeln an, wenn die Phantaſie verfagt. — Verſe. 1 Stunde. 


7. Das Glückskind. Don M. Gümbel-Seiling. Leipzig: Breitkopf 
Härtel. | 


6 Aufzüge. 7 männl., 6 weibl. Spieler. (Doppelrollen leicht möglich.) Vor 
der Mühle. Vor der Käuberhütte. Im Vönigsſchloß. In der Hölle (trübrotes 


*) Da der Verlag Breitkopf & Härtel es nicht für nötig hält, Beſprechungs⸗ 
exemplare zu ſchicken, kann ich nur auf die Stücke empfehlend hinweiſen, die ich 
durch Aufführungen kenne. Der Verf. 
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Licht). — Die Szenen dieſer jchlichten, fehr geſchickten Dramatiſierung des Grimm— 
ſchen Märchens „Der Teufel mit den drei Haaren“ wirken wie treuherzige, leben⸗ 
dige Holzſchnitte. Szeniſche Schwierigkeiten find nicht vorhanden. Die Sprache 
bald gedrungen kräftig, bald volkstümlich bequem, bald treuherzig naiv, je nach 
dem Stimmungsgehalt der einzelnen Situationen. Ders und Proja. 1½ Stunde. 


8. Das Marienkind. Don M. Gümbel⸗Seiling. Leipzig: Breitkopf 
& Härtel. 
4 Aufzüge. 7 männl., 5 weibl. Spieler. Beliebig viele Engel. Wald. 


Bimmelsjaal. Hönigsſaal. Scheiterhaufen. — Lichteffekte, Beleuchtungswechſel 
weſentlich! — Ein Engelchor ſingt Strophen eines alten Marienliedes (Supr- 
geigenhansl). — Grimms Märchen iſt unter Wahrung des innigen, goldgrundigen 


Märchentones in Szene geſetzt. Szeniſche Schwierigkeiten, außer dem Beleuchtungs- 
wechſel, ſind nicht vorhanden. Die Wiedergabe verlangt von Spielleiter und 
Spielern Ergriffenheit und Sich-Derjenfen in den Stimmungsgehalt der Szenen. 
Es iſt ratſam, an der Hand von Scholz’ künſtleriſchem Märchenbuch „Das Marien- 
kind“ die Spieler zuerſt mit dem Märchen bekannt zu machen. Das verzückt ſeuf⸗ 
zende Ach! vor deſſen Bildern muß in Spiel und Sprechen bei der Aufführung 
noch nachklingen. Da zu Weihnachten des Marienkindes Leid ein Ende hat, eignet 
ſich das Spiel am beſten für eine Feier im Dezember, wo ja alt und jung für 
Himmliſches auch empfänglich find. Mittelpunkt darf nur das Schickſal des Ma⸗ 
rienkindes ſein. In allzu proteſtantiſchen Gegenden kann der Vorſicht halber die 
eine und andere Marienliedſtrophe geſtrichen oder durch ſonſtige geiſtliche Volkslied⸗ 
ſtrophen erſetzt werden. Verſe. 2 Stunden. 


9. Gevatter Tod. Don M. Gümbel-Seiling. Leipzig: Breitkopf & 
Härtel. 


3 Aufzüge. 7 männl., 3 weibl. Spieler. Stube. Kreuzweg. Im Palaſt. 
Kerzenfaal des Todes. Chor: „Es iſt ein Schnitter ...“. — Das Grimmſche Mär- 
chen lieſt man gewöhnlich mit Neugier. Die ſzeniſche Bearbeitung Gümbels weiß 
trotz oder gerade wegen ihrer Schlichtheit Ernſt und Schauern zu wecken, ſo daß 
ich kein gehaltvolleres Bühnenſpiel für die Oſterwoche oder den Totenſonntag 
wüßte. Thema iſt nicht: „Wie einer dem Tod ein Schnippchen ſchlägt, aber 
ſchließlich doch den Kürzeren zieht“, ſondern: „Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod. 
Hat G' walt vom großen Gott.“ Spielleiter und Spieler müſſen den wachſenden 
Mollton beachten, doch darf darunter die Friſche des Arztes nicht leiden. Wir⸗ 
kungsvoll iſt ein muſikaliſches Nachſpiel, das in ſphäriſchen Durklängen endet. 
Der Tod, der gedanklich die Hauptperſon iſt, muß körperlich die andern über— 
ragen. Vers und Proſa. 1½ Stunde. 


10. Der Schweinehirt. Don W. Blachetta. Frankfurt a. M.: 
Bübnenvolksbund⸗Verlag. 


5 männl., 2 weibl. Spieler. Schloßhof. — Ein köſtliches Spiel voll 
feinem Spott. Anderſens Geiſt iſt lebendig geblieben. Verlangt Spieler, die für 
feine Karikatur Gefühl haben. Nur kein derbes Unterſtreichen. Alſo nicht ſo 
leicht zu ſpielen, aber der Dorfjugend doch nicht unzugänglich. Es kommt nur 
auf den Spielleiter an. Proſa. 34 Stunde. 


Il. Die Stadt ohne Sonne. Don H. Kaden. Leipzig: M. Toele. 


5 Aufzüge. Bis U männl., mindeſtens 8 weibl. Spieler. Statiſten: Kinder, 
Volk. Die Ehorlieder im beſonders zu leihenden Klavierauszug. Marktplatz mit 
Brunnen. — 1. Aufzug. In einer mittelalterlichen Stadt. Dunkler Tag. Die 
kleinen Mädels ſind gerade in ihrem Spiel „Mariechen ſaß auf einem Stein“ bis 
zur 3. Strophe „Da kam der böſe Karl herein“ gekommen, als Nachtwächter 
Jochen ihnen väterlich alles Fröhlichſein verbietet; denn, wie er erzählt, durch 
Selbſtſucht und Caſter der Bürger iſt aus der wohlhabenden Stadt eine arme, 
ſorgenverzehrte Stadt ohne Sonne geworden, auf der ein Fluch liegt. Licht wird 
es wieder werden in den Menſchen, „wenn einer eine Nacht am Brunnen wacht 
und fürchtet ſich nicht und drei erlöſende Worte ſpricht“. Wie die Bürger unter 


von Dr. Pirmin Biedermann. 99 


der freudloſen Dunkelheit leiden, wird aus der darauffolgenden Szene klar. Der 
Bürgermeiſter ſucht zu tröſten: Sipfelmütze über die Ohren und tagsüber ſich das 
eben fo angenehm wie möglich geſtalten! Doch den Schrei nach Cicht und Sonne 
kann er nicht erſticken. Da knien ſie alle nieder und ſingen den Bußgeſang: 
„Herre Gott! Erbarme dich!“ Aus dem Brunnen taucht ein Dämon auf und 
ipricht: „Greife nach dem, was das Spröd'ſte zum Dienen zwingt! Kerne von 
dem, was güldene Enden zuſammenzwingt! Cauſche dem, was aus uralten Kiedern 
klingt!“ Aber keiner weiß das Kätſelwort zu deuten. „Wehe, Wehe!“ ruft das 
Volk. Da tritt ein blonder, friſcher Wanderburſch zu ihnen, der grüne Georg. 
Licht atmet fein Weſen, ein frohes, beglückendes Herz ſchlägt in feinen Worten. 
Er will es wagen, die Menſchen von dumpfer Sorgennacht zu erlöſen. Wirkungs- 
voll ſchließt die Szene mit dem Schrei des Volkes: „Lieb Sonne, komm wieder!“ 
— 2. Aufzug. Geiſternacht. Georg wacht am Brunnen („Schon fließt wie aus 
ſchwarzen Kannen Dunkelheit über die Stadt“). Aus dem Brunnen ſteigen Teufel 
(die böſen Gedanken der Menſchen), der erſte führt den Neid, der auch gleich 
in ſeiner giftigen Art auf Georg zufährt. Doch er fertigt die Dame überlegen ab. 
Der zweite Teufel — bei Perſonenmangel kann es auch der erſte ſein — bringt 
Frau Neugier herbei. Auch für ſie hat Georg nur überlegen abweiſendes 
Tachen. Der dritte bezw. erſte Teufel kommt mit der Faulheit an. Sie 
ſtellt ſich vor, aber „Wozu denn jo viel reden? Dazu bin ich zu faul!“ und 
verſchwindet. Feuerrot kommt mit dem vierten (erſten) Teufel die Cüge herbei. 
Sie erzählt Mordsgeſchichten, eine verlogener als die andere und naht ſich ſchmei⸗ 
chelnd dem Wanderburſchen, der aus ſeinem Ekel keinen Hehl macht. Der Dämon 
ruft alle noch einmal zuſammen. Aus ihren Worten wird ihr unheilvolles Wirken 
in der Stadt klar. Da ſpringt Georg zwiſchen ſie, ruft aus dem Brunnen die 
Wahrheit, den Edeljinn, die Wißbegier, den Fleiß. Die Kalter 
flüchten. Triumphierend ruft Georg die Stadt aus dem Schlaf, aber der Dämon 
verlangt die Cöſung der drei Rätſel, dann erſt würden die Gaſſen hell. Arbeit, 
Sinigkeit, Treue dünken Georg die rettende Cöſung zu ſein. Da ſinkt der 
Dämon tot zuſammen. Sonnenjungfrauen erſcheinen. Ein unſichtbarer Geſang 
jubelt. — 5. Aufzug. Sonnentag. Ließ der 2. Aufzug vielleicht kalt, weil zu 
allegoriſch und undramatiſch, jo macht der Schlußaft das vergeſſen. Nachtwächter 
Jochen, jubelnd über das Sonnenlicht, das in allen Gaſſen ſingt, weckt den 
Bürgermeifter. Der zieht ſich die Zipfelmütze ab, entdeckt das Wunder und will 
es in Form eines feierlichen Erlaſſes der Gemeinde bekannt geben. Aber ſchon 
ſchallen überall frohe Rufe „Sonne, Sonne!“, ſehr zum Derdruß des Stadtober— 
bauptes, der Ruhe für die erſte Bürgerpflicht in allen Lagen hält. Jugend kommt 
ſingend herbei, Handwerker und Gewerbetreibende ſind vor Freude zu allen mög- 
lichen Stiftungen bereit, die Frau Bürgermeiſterin erklärt ſogar — zum Schrecken 
des Gemahls , man werde auf das Gehalt für ein Vierteljahr verzichten. Man 
bejchliegt das Sonnenfeſt zu feiern. Da taucht Georg mit den drei Tugenden aus 
dem Brunnen auf, öffnet den Leuten die Augen über ihr ſelbſtverſchuldetes Un— 
glück und heißt jie ſeine drei Freundinnen von nun an beherbergen. Das Volk ge— 
lobt es ihm. Dann deutet er ihnen die Cöſung der drei Kätſel und gibt ſich als 
den alten Frühlingsgott zu erkennen, der alles Gute im Volk wecken will. Be— 
geiſterter Jubel des Volkes. Symboliſch wird die ſchlafmützige bisherige Seit ver— 
nichtet, indem alle Sipfelmügen auf einen Haufen geworfen werden, den Frauen, 
Kinder, Männer frühlingsluſtig umtanzen. Dann werden die Mützen in den 
Brunnen geworfen, aus dem ein guter Geiſt auftaucht. Er mahnt, nicht bloß 
heiterer Gegenwart nach dumpfer Vergangenheit ſich zu freuen, ſondern auch der 
Zukunft zu denken. Die Kinder, einſt die Erben, ſollen zur Arbeit, Treue und 
Einheit erzogen werden, ohne daß das Kinderland voll Sonne zerſtört wird. Wie 
der Geiſt das Volk ſegnet, brauſt der Sonnengeſang: „Die Sonne fteigt... 
Wahrheit, Freiheit, treues Walten hilft erhalten uns hienieden Kinderglück und 
Altersfrieden.“ — Ein Spiel voll erzieheriſchen Wertes im Dienſte ſittlicher und 
nationaler Aufbauarbeit, ohne das widerliche Moraliſieren und Hurrageſchrei der 
Tendenzſtücke, volkstümlich geſtaltet und belebt. Die einzige Schwierigkeit der 
Aufführung liegt in der Perſonenfülle. Ein phantaſievoller Spielleiter kann aber 
durch kleine Anderungen leicht Doppelrollen ſchaffen. Schwer zu lernen iſt der 
Text (Knittelverſe) nicht. Etwa 1½ Stunden. 
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12. Der Schatzgräber. Don H. Haden. Leipzig: K. Coele. 


3 Aufzüge. Mindeſtens II männl., 10 weibl. Spieler, 4 Kinder. Statiſten 
und Choriſten: Burſchen, Mädchen. Alte Volkslieder und Tänze. Klavierauszug 
iſt zu leihen. Wirtsſtube. Schatzhöhle. — 1. Aufzug. Der Schäfertag. Heute iſt 
der Jahrestag der Rettung der Stadt aus Feindeshand durch eines Schäfers 
Klugheit, wie Peter Bloch, der behäbige Wirt, der, ein guter Kerl mit einer 
kleinen Schwäche für guten Schmaus, leider bloß ein etwas zänkiſches, knauſerige⸗ 
Weib hat, ſeinem fremden Gaſt erzählt. Jeden Augenblick muß der Schäferzug eintreffen, 
um von der Stadt bei Peter Bloch bewirtet zu werden. Der fremde Gaſt erhält 
noch mancherlei Einblicke in Blochs Familienleben: er hat einen verfreſſenen, aber 
ſonſt geiſtig harmloſen Jungen, ſein Jockele, und ein tüchtiges, anmutiges und 
ſchlichtes Mädel, die Els, ein verkörpertes Volkslied. Feſtlich geſchmückt, begleitet 
vom Kat der Stadt, Burſchen und Mädel, ziehen die alten Schäfer ein unter all⸗ 
gemeinem Geſang („Nichts kann auf Erden verglichen werden des Schäfers Luſt“). 
Nach des Bürgermeiſters Anſprache geht's ans Eſſen, wobei Burſchen und Mädel 
nach Wunſch der Schäfer ein luſtiges, ein trauriges, ein kriegeriſches und ein ver⸗ 
liebtes Volkslied ſingen. Dann erzählen ſich die Kauenden Wolfsgeſchichten und 
einer ſein Erlebnis in der Schatzhöhle, wo ein guter Geiſt eines zu Grunde ge⸗ 
gangenen Dolfes ſchönſte ſeeliſche Schätze in Truhen verſchloſſen hält. Er habe 
alles für Teufelsblendwerk gehalten und ſei geflüchtet. Da miſcht ſich der fremde 
Gaſt in die Unterhaltung und klärt die Erſtaunten über den Schatz auf. Noch 
könne ihn heben der Mann, „aufrecht, edel und zart, dem wahre Treue und 
Tugend Zeugnis ward“. Mit den Worten „Hebet den Schatz, dem deutſchen 
Volke zum Heil“, verſchwindet der Gaſt, der niemand anders als der Schatzhüter 
war. Seltſam durchſchauert geht alles auseinander. Frau Ilſe Bloch aber hetzt 
ihren zagenden Mann, den Schatz zu heben, in dem ſie viel Geld vermutet. Bloch 
entſchließt ſich endlich um des Glückes ſeiner Kinder willen. — 2. Aufzug. Der 
Schatzgräber. Vergeblich wartet der Schaghüter auf den kühnen deutſchen Mann. 
Der unſichtbare Geiſterchor verheißt zwar: „Es kommt der Tag, wo aus tiefſten 
Gründen des Volkes Freiheit ſteigt zum Licht”. Hoffend ſchläft der Hüter ein und 
Wotan, der Wanderer, läßt ihn im Traume vergangene Herrlichkeit ſehen: die 
Treue [ein blaugekleidetes Mädchen führt zwei Burſchen und Mädel an, die 
Dachs Lied „Der Menſch hat nichts ſo eigen“ ſingen (kann natürlich auch durch 
das Mädchen allein geſchehen)], den Fleiß [Knabe mit Hammer, der vier Ge—⸗ 
jellen herbeiruft zum Schmiedelied „Kling du mein Eifen... Arbeit nur kann 
euch retten... Werd Volk der Tat“ ], das ſchlichte Cie d [bloßfüßiges Mädel 
mit Reckenroſenkranz ſtellt ſich vor. Drei vorüberziehende Mädel fingen „Ach, wie 
iſt's möglich dann“ ]. Da erwacht der Schatzhüter und ein Swerg meldet das 
Nahen des Schatzhebers. Sie verſchwinden. Peter Bloch öffnet mit der Spring 
wurzel das Tor. Ein unſichtbarer Chor läßt ihn zagen. Aber um der Kinder 
willen geht er vorwärts. Seuerflammen [vier Mädchen in Rot] wehren ihn, 
weichen aber zurück, weil nicht Gier ihn treibt; ebenſo Waſſerwogen [vier Mäd— 
chen in Grün!], Luftgeiſter [vier Mädchen in Blau], Erdgeiſter [vier Knaben in 
Braun]. Da naht der Schatzhüter. Aus den vielen Truhen ſoll ſich Peter vier 
wählen. „Haſt nicht den Schatz gehoben, du haft ihn nur geholt! Wenn du ihn 
jemals hebeſt, ſo iſt's an andrem Ort“. Peter nimmt vier Truhen. Das Tor 
fällt zu. Mit verklärtem Geſicht ſteht der Schatzhüter davor, während ein Chor 
ſingt: „Es kam der Tag...“ — 3. Aufzug. Blochs Rückkehr. Bei der Els find 
ſechs Freundinnen zu Beſuch. Prachtvoll lebenswahres Geplauder über Träume. 
Dann wird ein Weilmachtslied geſungen „Spann die Maria von ſilbernem Rocken“ 
und ſchließlich der Schuſtertanz getanzt, worüber Frau Ilſe Bloch loskeift. Aber 
Els und die Freundinnen wiſſen mit herzlichen Worten die verbitterte Frau in 
eine frohe zu wandeln. In dieſem Augenblick erſcheint der Vater Peter Bloch. 
Bürgermeiſter, Rat und Schäfer werden zur Gffnung der Truhen geholt. Des 
Peters Erzählung ſchließt mit dem Gelöbnis, in das alle einſtimmen: „Wir 
wollen fein wie die Väter: wahrhaftig, mannhaft, treu!“ Da ſteht der Schatz⸗ 
hüter da: „Der Schatz iſt gehoben“ und die Truhen werden geöffnet: die erſte 
birgt die Wahrheit [einen Spiegel], die zweite das deutſche Schwert, 
die dritte ein blaues Kränzel, die Treue; die vierte bleibt verſchloſſen. In 
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ihr ruht, nach des Schaghüters Worten, das deutſche Herz („Und jeder Schlag 
heißt Ciebe zum deutſchen Vaterland“). Niederkniend fingen alle: „Freiheit, die 
ich meine“. — Haden iſt Hier ein vaterländiſches, ſchlichtes, nach⸗ 
denkſames Volksſtück gelungen, belebt von altem Volksgut, ohne 
Phraſen und billige Sentimentalität. Geſundes Schwarz⸗ 
brot! Kein Bildungspfleger ſollte an dem Spiel vorübergehen. Es bringt 
Freude und Erquickung ſeiner Gemeinde. Der Text (Knittelverſe) iſt leicht zu 
lernen. 2½ Stunden. 


15. Das Wunderfäpplein. Don H. Lindau. Siehe Lifte A Nr. 4. 


A. Der Bauer und die drei Studenten. Don K. Peſchke. Siehe 
Ciſte A Nr. 5. 


5. Die geliebte Dornroſe. Don A. Gryphius. Siehe CTiſte A 
Nr. 22—24. 


16. Onkel Bräſig als Horcher u. ſ. w. Von Reuter⸗Matzdorf. Siehe 
Ciſte A Nr. 38. 


16-26. Hans Sachs⸗ Spiele. Siehe fife A Nr. M—50. 
27. Die Altweibermühl. Don H. Schiller. Siehe Ciſte A Nr. 55. 


23. Sankt Petrus’ Wett’ mit Beelzebub. Don H. Schiller. 
Siehe Liſte A Nr. 54. 

29. Das böſe Weib. Don W. Wieſebach. Siehe Ciſte A Nr. 57. 

50. Der Bauer als Arzt. Don H. Lindau. Siehe Liſte A Nr. 58. 


Sl. Fürſt Blücher in Teterow. Don F. Reuter. Siehe Ciſte A 
Nr. 37. 


52. Meiſter Petrucius. Aus dem Altfranz. von Graf Wickenburg. 
In: Buſſe: Deutſche Hausbühne. Berlin: F. Schmeider. 


3 Aufzüge. 4 männl., 1 weibl. Spieler. Offener Platz mit Tuchhändler⸗ 
laden oder ⸗ſtand. Stube mit Bett. Platz mit erhöhtem Richtertiſch. Ein pracht⸗ 
voller Schwank in Reimen. — I. Aufzug. Der Advokat Petrucius nagt mit 
einer Grete am Hungertuch. Es will niemand mehr mit dem geriebenen Geld- 
ſchinder zu tun haben. Trotzdem verſpricht er feiner Frau, ihr heute noch das 
ihönfte Stück Tuch heimzubringen. Der Tuch händler RHolzſchuher 
wird denn auch von ihm hereingelegt. Prachtvoll, wie der Windhund ſich in des 
Kaufmanns Dertrauen ſchmeichelt, ihm die koſtbarſten Tuche abluchſt auf Kredit 
and ihn zum Geldholen, Gänſebraten und Wein einlädt. Noch freut ſich Holz⸗ 
fruher diebiſch, daß er ſechs Taler abgefordert ſtatt vier. — 2. Aufzug. 
Wie der Kaufmann kommt, liegt Petrucius als Todkranker im Bett. Seine Grete 
weiß von keinem Tuch. Köftliche Szene, die ihren Höhepunkt erreicht, als Petru⸗ 
ans, Delirium heuchelnd, aus dem Bett ſpringt, den Holzſchuher für den Teufel 
bélt, dann für den heiligen Thomas, der ihn vor der Hölle retten foll, und 
ſchließlich, als der Händler von feiner Geldforderung nicht abgeht, ihn lateiniſch 
anredet und mit dem Beſenſtiel verfolgt wie ein Irrſinniger. Da zieht ſich Holz- 
ſcuher zurück, überzeugt, daß Petrucius kein Tuch gekauft habe. — 3. Aufzug. 
bolzſchuher glaubt ſich auch von feinem Schäfer Jochem beftohlen und betrogen. 
Den Derluft des Tuches hat er noch nicht vergeſſen, ja er vermengt immerfort in 
jeinen Reden und Gedanken Schafe und Tuch. Den Jochem wird er vor Gericht 
zeren. Der nimmt den Petrucius zum Anwalt. Der übernimmt die faule Sache 
— das ſoll aber ein Geheimnis bleiben! — und prägt dem Jochen ein, auf alle 
fragen nur mit „Beee“ zu antworten. Gleich darauf Gerichtsſitzung. Holz⸗ 
uber klagt den Jochem des Diebftahls an. Da erblickt er den Petrucius und 
un iſt's um jeine Geiſtesklarheit geſchehen. Er vergißt den Fall Jochem und 
Simpft auf Petrucius los, vermiſcht dann, vom Richter zur Sache gerufen, beide 
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Fälle. Scheinheilig läßt ſich Petrucius die Vertretung des Schäfers übertragen, uin 
den verworrenen Unäuel zu entwirren. Jochem antwortet auf alles mit „Beee“ 
und wird ſchließlich freigeſprochen. Wütend geht der Kaufmann ab. Als nun 
Petrucius von Jochem Bezahlung verlangt, kriegt er nur „Beee“ zu hören und 
muß ſich fügen. — Der tolle Schwank muß in flottem Tempo von ſchauſpieleriſch 
begabten, geübteren Spielern realiſtiſch geſpielt werden, dann iſt er von zwerchfell— 
erſchütternder Wirkung. 1½ Stunde. 


Büchereiwefen und Bildungspflege. 


Teitſätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Das Büchereiweſen iſt die breiteſte und ſicherſte Grundlage für die 
Löſung aller anderen Aufgaben zeitgemäßer Bildungspflege. Eine gründ⸗ 
liche und die Mehrzahl der Leſer erfaſſende Erweckung der in den Büchern 
ſchlummernden Bildungswerte iſt jedoch auch dem begabteſten und er⸗ 
fahrenften Techniker und Pädagogen des Büchereinkaufs, der Bücher- 
verzeichnung und der Bücherverleihung nur möglich, wenn er ſich plan⸗ 
mäßig der Wechſelwirkung der Bücherei mit anderen Gebieten der Bil- 
dungspflege annimmt. So hat denn ſowohl der nebenamtliche Buchwart 
als das geſamte hauptamtliche Büchereiperſonal auch außer biblio⸗ 
thekariſche Pflichten. Um dieſe erfüllen zu können, iſt es nötig, 
ſich mit den bildungspfleglichen Nachbargebieten des Büchereiweſen⸗ 
theoretiſch und praktiſch vertraut zu machen, vor allem mit der Dorleje- 
ſtundenarbeit, der freihändigen Kejeftoffverjorgung (Erziehung zum Eigen- 
beſitz von Büchern) und dem Vortragsweſen (Volkshochſchularbeit). 

Die Vorleſeſtunde iſt die methodiſch klarſte und techniſch ein- 
fachſte Form, die weltanſchaulichen und künſtleriſchen Werte von Sckönlite⸗ 
ratur auch einen gemiſchten Hörerkreis von Grund aus miterleben zu 
laſſen und ihn ſo zu ausſchöpfendem Leſen zu erziehen. Sie tut das, indem 
ſie Kunſtwerke (Erzählungen und Gedichte) ſinnenhaft (durch den Wort⸗ 
klang) und in ihrer Ganzheit („ſpnthetiſch“) darbietet. Sie ſteigert dieſen 
gefühlsmäßigen und geiſtigen Eindruck noch, indem ſie mehrere Werke 
in den Geſichtswinkel eines Themas zuſammenrückt („rogramm“) und 
indem zu Beginn vom Dorlejenden einige einſtimmende Worte geſprochen 
werden. 

Die Dorleſeſtunde ift zugleich der beſte Anſatzpunkt für die frei» 
händige Leſeſtoffverſorgung weiter Kreife, die den Weg in 
den Buchladen nicht finden oder dort das ihnen Erſchwingliche nicht be⸗ 
kommen. Da durch die Vorleſeſtunde bereits eine Vorliebe für einzelne 
Werke und ihre Schöpfer erweckt worden ift, darf man mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen, daß hier der Eigenbeſitz eines Buches für ſeinen 
Käufer jeweils nicht nur den Anlaß zur wiederholten Leſung desſelben 
durch ihn bilden werde, ſondern auch den Anreiz zur Verleihung an andere, 
ja ſogar zur Vorleſung vor anderen. Und gerade dieſe anſteckende Wir⸗ 
kung iſt bildungspfleglich von unvergleichlichem Wert. 

Das Vortragsweſen, insbejondere volkshochſchulmäßige Vor⸗ 
tragsreihen und Arbeitsgemeinſchaften, ſind ein methodiſch ungemein ab⸗ 
wandlungsfähiges Mittel, um zum Buche hinzuführen und zum ansſchöp⸗ 
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fenden Ceſen — ſowohl auf dem Gebiet der belehrenden wie auf dem der 
Schönen Literatur — zu erziehen. Dieſe Erziehung erfolgt hier weſentlich 
durch zergliedernde und erörternde („analytiſche“) Darbietung, auch dich⸗ 
teriſcher Gebilde. Beſonders wichtig ſind dabei gedruckte Studienhilfen: 
beſprechende Fachſchriftenverzeichniſſe, Übungshefte, Manuſkriptdrucke. Sie 
zeigen recht eigentlich den Kreuzungspunkt zwiſchen Bücherei⸗ und Dor- 
tragsweſen und veranſchaulichen die gegenſeitige Befruchtung dieſer beiden 
Arbeitsgebiete der Bildungspflege. 


Im Kampf um die Ingendichrift. 


Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


Die eifrige und von verſchiedenen Seiten her geführte Arbeit an dem Ge⸗ 
ſamtgebiet der Volksbildungspflege läßt eine zuſammenfaſſende Überficht über die 
Cage als ein ſchmerzlich empfundenes Bedürfnis erſcheinen. Leider fehlt es ſo 
ſehr an geeigneten Vorarbeiten vorzüglich hiſtoriſcher Art, daß die bisherigen 
Derjuche für einzelne Gebiete kein befriedigendes Ergebnis zeitigen konnten. Bei 
der polemiſchen und propagandiſtiſchen Weiſe, in der dieſe Dinge zu ihrem Schaden 
meiſt behandelt werden, iſt es auch für den Fachmann des einen Gebietes kaum 
möglich, mit einiger Sicherheit die Situation auf dem Nachbargebiete zu über⸗ 
ſchauen. Das muß den Autoren zugute gehalten werden, wenn Irrtümer. und 
Schiefheiten in der Darſtellung der Grundſätze und Anſichten wirklicher oder ver⸗ 
meintlicher Gegner immer wieder überraſchen. Andrerſeits aber zeigt ſich doch 
oft ein bedauerlicher Mangel an jenem klaren und folgerechten Denken, das ſich 
weder durch die Sympathie für oder die Sugehörigkeit zu einer „Richtung“ noch 
durch Gegnerſchaft gegen eine andere verwirren läßt und das im Stande iſt, 
einen Gedanken wirklich zu Ende zu denken und dadurch in ſeinen Konjequenzen 
zu überfehen, wodurch allein gewiſſermaßen ſelbſttätig eine Klärung und Korrektur 
einſeitiger Aufſtellungen möglich iſt. 

An dieſen Unzulänglichkeiten leidet das Buch von Wilhelm Frone⸗ 
mann, Das Erbe Wolgaſts, ein Querſchnitt durch die beu- 
tige Jugendſchriftenfrage (Cangenſalza, Beltz 1927) in jo hohem 
Maße, daß eine ausführliche Betrachtung wenigſtens ſeines erſten grundſätzlichen 
Teiles an dieſer Stelle gerechtfertigt iſt, denn es laſſen ſich im Suſammenhang 
damit Dinge klären, deren Verwirrung unſere gemeinſame Arbeit ſchwerer und 
cherer belaſtet und an vielen Orten in immer neuem Gewande ſich wiederfindet. 

Fronemann erkennt durchaus, daß eine Monographie der Jugendſchriften⸗ 
bewegung heute noch unmöglich iſt. Er will nicht mehr als einen perſönlich ge⸗ 
ſehenen Querſchnitt durch den geſamten Fragenkomplex geben und den derzeitigen 
Stand der Problematik ſcharf hervorheben. Aber obwohl er ſich darüber klar iſt, 
wie weit die Bewegung heute über die zeitlich bedingten Anfänge Wolgaſts hin⸗ 
weggeſchritten iſt, erreicht er ſein Siel nicht, weil er von den Grundlagen Wol⸗ 
gaſts allzuviel feſthalten möchte. Er möchte ſich zwar die neuen Ergebniſſe der 
Arbeit der Jugendſchriftenbewegung ſelbſt in Verbindung mit denen der Jugend⸗ 
pivhologie und Pädagogik zunutze machen, ja er zeigt ein faſt ängftliches Be⸗ 
ſtreben, in dieſer Hinjicht „modern“ zu fein; ſeine durchaus rationaliſtiſche Grund⸗ 
einſtellung hindert ihn aber, ſich über die Konjequenzen dieſer neuen Ergebniſſe 
klar zu werden und fo ergeben ſich mit Notwendigkeit zahlreiche Widerſprüche 
und ein wahrer Irrgarten aus Behauptungen, polemiſchen Sätzen und Suſtim⸗ 
mungen, die ſich nur äußerlich, halb oder gar nicht decken und den Wert der 
fleißigen Materialſammlung ſo gänzlich überwuchern, daß dieſes Buch die an ſich 
bereits verwirrte Situation nur hoffnungslos weiter zu verdunkeln im Stande iſt. 

Den Beweis für die rationaliſtiſche Grundeinſtellung des Verfaſſers, als die 
Wurzel alles Übels, ſtelle ich voran und führe ihn von der Seite, die mir am 
augenfälligſten erſcheint, um einige grundſätzliche Erörterungen daran zu knüpfen. 
Folgende Strophen Heinrich Heines ſind dem Buche als Motto vorgeſetzt: 
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Es wächſt heran ein neu Geſchlecht, 

ganz ohne Schminke und Sünden, 

mit freien Gedanken und freier Luſt, 

dem werd ich alles verkünden. 

Schon knoſpet die Jugend, welche verſteht 

des Dichters Stolz und Güte, 

und ſich an ſeinem Herzen wärmt, 

an jeinem Sonnengemüte. 

Wie der Derfaſſer ſich das „neue Geſchlecht“ und das denkt, was ihm 

£ehrer und Jugendliteratur zu „verkünden haben“, zeigen am beſten ſeine Aus- 
führungen über das Verhältnis von Weltanſchauung und Wiſſenſchaft (S. 22): 


„Das Problem Weltanſchauung und Wiſſenſchaft kompliziert ſich erheblich 
durch die Anwendung pädagogiſcher Geſichtspunkte. Jede Weltanſchauung arbeitet 
mit ſicheren oder „heiligen“ Wahrheiten, Dogmen, die fie für unantaſtbar aus- 
gibt. Vermittelt man jie dem ungefeſtigten Geiſt, jo entſtehen innerhalb des ſtrö— 
menden und wogenden perſönlichen Geiſteslebens tote Inſeln, die oft 
erheblihe Kräfte binden“). Können dieſe Sonen innerhalb einer ab⸗ 
geſchloſſenen Gemeinſchaft durchaus gleichartig gehalten werden, ſtellen ſie alſo 
die Baſis des Gemeinſchaftslebens dar, ſo bedeuten ſie für die Gemeinſchaft 
einigen Dorteil. Man denke an die großartige Einheitlichkeit der Weltanichau- 
ung im gotiſchen Mittelalter. Beute iſt ein derartiger Suſtand vollkommen illu- 
ſoriſch. Jeder weltanſchaulich einſeitig eingeſtellte ““) Menſch 
wird von dem Geiſtesleben der Gegenwart umbrandet. Das geiſtige Milieu reißt 
und zerrt an den Inſeln der dogmatiſchen Weltanſchauung, Gegenſätze und Span⸗ 
nungen tuen ſich auf, häufig ſind äußerſt ſtarke Kämpfe um den geiſtigen Beſtand 
unausbleiblich. Der Kräfteverbrauch in ſolchen inneren Konflikten iſt immer ſehr 
groß. Er würde vermieden, wenn man die weltanſchauliche Bildung anders ein- 
geſtellt hätte. Bei einer ſtarken Prozentzahl aller Gegenwartsmenſchen aber fällt 
die dogmatiſche Weltanſchauung der Jugend der ſpäteren geiſtigen Entwicklung zum 
Opfer. Dann entſteht eine große Leere, Skeptizismus oder gar Derzweiflung tritt 
an die Stelle eines ruhigen geiſtigen Aufbaus. Die wenigſten Menſchen vermögen 
nach ſolchen Kriſenzeiten die Kraft zu neuem weltanſchaulichen Aufbau von innen 
heraus aufzubringen. Schuld daran trägt immer eine falſche Erziehung, die ein 
totes Dogma bot, wo ſie hätte Kraft und Willen wecken ſollen. Was nützt zum 
Beiſpiel die dogmatiſche Erziehung des Religionsunterrichts? Kaum ins Keben 
Hineingeftellt, reißt der Strom des geiſtigen Milieus die mühſam errichteten Dämme 
ein, zerrt den jungen Menſchen in jahrelange Weltanſchauungskämpfe hinein, wo 
5 doch ſeine geiſtigen Kräfte zum Aufbau ſeiner Perſönlichkeit ſo bitter nötig 

äétte.“ 

Welch ein Gemiſch von Erkenntnis und Irrtum! Zu Grunde liegt natür— 
lich eine rein rationaliſtiſche Auffaſſung des Dogmas wie der Religion über- 
haupt. Das beweiſen folgende Sätze: „Unverſöhnlicher Streit wird erſt auf 
dem Boden der exaktwiſſenſchaftlichen Fächer entſtehen. Hier kann kein ernſter 
Wiſſenſchaftler und der wiſſenſchaftlich geſinnte Erzieher der Weltanſchauung irgend 
ein Hineinreden geſtatten. Das gilt insbeſondere von der Naturwiſſenſchaft. Wenn 
von dort aus irgend einer Weltanſchauung ihr bisheriges Geltungsgebiet be— 
ſchnitten wird, dann hat ſie ſich einfach zu fügen. Die Offenbarung gegen wiſſen— 
ſchaftliche Erkenntnis auszuſpielen, bedeutet ein Stück Mittelalter.“ 

Das iſt die Spannung zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft, wie ſie zur Seit 
des Poſitivismus und Monismus, alſo etwa im letzten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts und in breiten Schichten noch um die Jahrhundertwende beſtand. An 
dieſem Lehrer und Dolfserzieher iſt die ſeitherige große Entwicklung des Geiſtes⸗ 
lebens innerhalb und außerhalb der Religionsgemeinſchaſten ſpurlos vorüder- 
gegangen. Doch nicht ganz, denn „er hat ſchrecklich viel geleſen“. Nur eine Seite 
zuvor nämlich belehrt er uns aus einem andern Settelkaſten heraus: „Die Geiſtes- 
wiſſenſchaften find ferner ohne einen erheblichen weltanſchaulichen Einſchlag nicht 


*) Sämtliche Sperrungen in den Sitaten ſind von mir. 
**) Nur dieſer d 
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denkbar. Aber nur der blutige wiſſenſchaftliche Laie wird glauben, daß die 
exaktwiſſenſchaftlichen Fächer frei davon wären.“ 

Abgerundet wird dieſes Bild durch die Ausführungen Fronemanns gelegent- 
lich einiger Sondergruppen der Jugendliteratur: der Tebenskunde oder des 
ſittlichen Jugendbuchs und der Jugendbühne: „Vor allem ſoll 
man Religion und Sthik ſcharf zu trennen ſuchen. Die Religion iſt nur ſolange 
eine brauchbare Baſis für die Ethik, als ſie einheitlich und unangreifbar daſteht. 
Das kann man von den Religionen in ihrer heutigen Ausprägung nicht ſagen, 
im Gegenteil, ſie bieten ein Wirrnis ohnegleichen, von der ſich der Ethifer, der 
nach einem feſten Fundament für ſeine Wiſſenſchaft ſucht, enttäuſcht abwendet. 
Die Ethik muß ſich heute in ſich ſelbſt konſolidieren“ (S. 20). 

Unſelige Jugend, die die Ethik ſolchergeſtalt als „Wiſſenſchaft“ verzapft 
bekommt! Muß man das alles noch kommentieren? „Wiſſenſchaft“ heißt der 
Götze, vor dem Herr Fronemann anbetend auf den Knien liegt. Nicht vom Stand- 
punkt einer der großen Religionsgemeinſchaften gedenken wir ihn zu kritiſieren, von 
dem aus er von vornherein mit Recht gerichtet iſt. Er ift es ebenſo vom Stand⸗ 
punkte je der tieferen Weltanſchauung, im beſonderen von alle dem aus, was die 
Gegenwart in ihren letzten Tiefen erſchüttert. Nur einiges mag ganz knapp hinzu⸗ 
gefügt ſein, da wir bei jedem Leſer vorausſetzen, daß er dieſen Rationalismus 
ſelbſt bereits abgefertigt hat. 

Die erſte Grundvorausſetzung jeder Erziehung auf dem Boden jeder tieferen 
Weltanſchauung iſt, Ehrfurcht zu erwecken (das hätte der Autor ſchon bei 
Goethe lernen können), Ehrfurcht vor den großen Lebenstatſachen des Guten, 
Wahren, Schönen und Heiligen. Das Heilige, als das Höchſte dieſer vier Ge— 
biete, ſtellt ſich aber dar in der Bildwirklichkeit des Symbols, das den Hern des 
Dogmas bildet. Seine Wirklichkeit liegt auf einer anderen Ebene als die der 
exakten Naturwiſſenſchaften, ſie iſt deshalb nicht weniger „wirklich“ und „wahr“. 
Jedes der großen Menſchheitsſymbole und damit jedes Dogma birgt eine Wahr⸗ 
heit und ein Heiliges. Bekenne ich mich nicht zu ihm, ſo nehme ich an, daß ſeine 
Wahrheit und ſein Heiliges mir beſſer und vollſtändiger auf anderem Wege und 
in anderer Form zu eigen iſt. Mache ich mir von einer beſtimmten Religions- 
gemeinſchaft aus ein Dogma zu eigen, d. h. zum religiöſen Erlebnis, ſo iſt es 
keine „tote Inſel“, die „Kräfte bindet“ innerhalb meiner geiſtig⸗ſeeliſchen Perſön⸗ 
lichkeit, ſondern eine lebenſpendende Quelle, die höchſte ſeeliſche Kräfte ent- 
bindet. Es ift Sache des Keligionsunterrichts, in dieſem ſeeliſches Ceben ent- 
bindenden Sinne tätig zu fein, es iſt ebenſo Sache der religiöſen Jugendſchrift, das 
heilige zum religiöjen Erlebnis werden zu laſſen. Abzulehnen iſt die religiöſe 
Jugendſchrift rationaliſtiſcher Prägung, die nicht dem religiöſen Erlebnis als 
folchem gilt, ſondern mechaniſtiſcher Belehrung oder gar der Polemik gegen andere 
Religionsgemeinſchaften und Weltanſchauungen. Es iſt ſehr bezeichnend, daß die 
alte religiöje Jugendſchrift dieſe apologetiſche Polemik nicht kennt, während ſie 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, beſonders in ſeinem letzten Drittel, 
mehr und mehr in Aufnahme kommt. Sehr zum Schaden der Religion ſelbſt *). 

Ethik im Sinne einer Wiſſenſchaft (d. h. wiſſenſchaftliche Betrachtung 
der Sitte und der Sittlichkeit) gehört überhaupt nicht in die Schule und die 
Jugendſchrift. Sthik, d. h. Sitte und Sittlichkeit, iſt kein Erzeugnis der Wiſſen⸗ 
haft, ſondern ein Stück Weltanſchauung (die viel mehr iſt als „Wiſſenſchaft“), 
aus ihr erwachſen und mit ihr untrennbar verbunden. Die „Wiſſenſchaft“ der 
EStbik kann ſich „in ſich ſelbſt konſolidieren“, Sitte und Sittlichkeit können es fo 
wenig, als man einen lebendigen Menſchen in der Retorte erzeugen kann. Die 
femiſche Formel des Brotes iſt nicht das Brot ſelbſt. 

Hiermit dürfte zunächſt der Geiſt des Fronemannſchen Buches gekenn— 
zeichnet fein. ' 

*) Es braucht nicht näher ausgeführt zu werden, daß ein Suſammenſtoß 
wiſchen erakter Naturwiſſenſchaft und Dogma nur bei einer rationaliſtiſchen, d. h. 
falſchen Auffaſſung des Dogmas möglich iſt und die Möglichkeit ſolchen Suſammen— 
roges eben durch die neuere, tiefere Erkenntnis vom Weſen der beiden Reiche 
überwunden wurde. 
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Das Buch beginnt mit einer unzulänglichen Darſtellung der kulturellen 
Situation, aus der die Jugendſchriftenbewegung erwuchs. Die Seit vom Aus- 
gange der klaſſiſch⸗romantiſchen Seit, alſo vom Jungen Deutſchland bis zum 
Naturalismus, iſt als Einheit zu faſſen und zwar als eine Kampf- und über⸗ 
gangszeit, auf allen Gebieten des Lebens. Einer ihrer Weſenszüge iſt es, daß ſie 
den (mit der Renaiſſance einſetzenden) im 18. Jahrhundert noch auf weſentlich 
höherer ſozialer Ebene geführten Kampf unter den veränderten politiſchen und 
ſozialen Verhältniſſen in die Maſſe und die der Maſſe dienenden Organe hinein- 
trägt. Als eine der letzten Poſitionen wird die Schule angegriffen und zwar 
geſchieht dies u. a. durch Wolgaſt von der Kunſterziehungsbewegung her. Dar 
durch, als Ausdrucksbewegung dieſer großen Strömung, iſt Wolgaſts Bedeutung 
umriſſen und bedingt. Es iſt deshalb ſchief geſehen, wenn Fronemann meint, da⸗ 
durch, daß das Afthetiiche „äußerlich jo überſtark in Erſcheinung trat. ſei „zu⸗ 
nächft der Charakter der Geſamtbewegung verdeckt“. Er trägt damit in die An⸗ 
fänge der Bewegung hinein, was das Reſultat einer ſpäteren Entwicklung iſt, 
nämlich alles das, in dem er ſelbſt mit der Bewegung (die nicht einheitlicher 
Natur iſt und die ich von Fronemann ſelbſt wohl zu trennen weiß) weit über 
Wolgaſt hinausgegangen iſt. Freilich hat die Jugendſchriftenbewegung, weil ſie 
einer der ſpäteren Ausläufer der großen rationaliſtiſchen Kampfbewegung Junges 
Deutſchland — Naturalismus iſt, mit der Kunſterziehungsbewegung gewiſſe Über- 
gangsmerkmale zu der bald darauf einſetzenden großen „Revolution der Seele“ 
gemeinſam, wie ſie ſich damals bereits ſchärfer in den ſymboliſtiſchen und neu⸗ 
romantiſchen Strömungen zeigen“). Ihrem Kern nach aber iſt ſie in ihrem 
rationaliſtiſchen Aſthetizismus durchaus ein Kind der damals im Abſchluß ſtehenden 
Periode. 

Weil ſie aber einer der letzten, bereits Übergangstöne aufweiſenden Aus- 
läufer iſt, deshalb iſt es ihr ſo ſchwer gemacht, den Gegenſatz zu erkennen, in 
dem die nun nach und nach von ihr Beſitz ergreifenden neuen Ideen zu ihrem 
urſprünglichen Weſen ſtehen. Anſtatt ſich vorbehaltlos ihnen zu öffnen, klammert 
ſie ſich (Fronemann iſt das beſte Beiſpiel) an die überwundenen Sätze an und 
iucht das Neue in unmöglichen Kompromiſſen damit zu vereinen. Wir können das 
nachfühlen, denn wir haben genau das gleiche Bild in der Volksbüchereibewe⸗ 
gung. Auch fie iſt ein Kind der gleichen überwundenen Epoche und auch in ihr 
gibt es eine in der Kunſterziehungsbewegung wurzelnde Richtung, die der Frone⸗ 
mannſchen Haltung eng verwandt iſt, was Fronemann ſelbſt auch lebhaft emp⸗ 
findet, wie wir noch ſehen werden. (Es liegt mir natürlich fern, dieſe große 
Kampfbewegung rationaliſtiſcher Natur als ſolche deshalb zu ſchelten, weil ſie 
überwunden iſt. Sie hatte ihre Aufgabe und ihre Größe, die wir erſt dann wer- 
den vollſtändig ermeſſen können, wenn wir nicht mehr genötigt ſind, gegen ihre 
Aberbleibſel zu kämpfen, die dem Neuen entgegenftehen, und wenn vielleicht einmal 
die Seit kommt, in der wir fürchten müſſen, der von ihr erkämpften, uns heute 
ſelbſtverſtändlich gewordenen Güte: wieder verluftig zu gehen.) 

Wolgaſt ſieht die Wirkung der dichteriſchen Jugendſchrift „im künſtleriſchen 
Genuß, pädagogiſch ausgedrückt in der künſtleriſchen Genußfähigkeit“. Diele 
Jünſtleriſche Genußfähigkeit aber iſt nach ihm „die Freude an der Form, an der 
Wahrheit und Weſenheit der Dichtung“. In dieſem Kernpunkt der Wolgaſtſchen 
Anſchauung freilich kann Fronemann dem Meiſter nicht mehr folgen. Bei der 
Jugend „ſteht die äſthetiſche Wirkung einer Dichtung unter allen Momenten der 
ſeeliſch aufbauenden Wirkung eines Buches wahrſcheinlich immer an letzter 
Stelle. Das sittliche, geiſtige und gefühlsmäßige Ergebnis 
der Lektüre dürfte auch als erziehlicher Wert höher ſtehen als die äfthetifche 
3 auch wenn wir dieſe als höchſtes und feinſtes Ziel be— 
trachten.“ 


*) Ich muß mich bei dieſen, leider nur andeutungsweiſe zu gebenden 
Dingen notgedrungen dieſer Kennzeichnungen (Junges Deutſchland — Natucalis- 
mus, ſymboliſtiſch neuromantiſch) bedienen, indem ich annehme, daß der Hundiac 
unter dieſen abkürzenden Formeln richtig das Ganze der alle Kebensaebiete er- 
greifenden Kulturbewegung verſteht. 
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Auch hier die gewundene Unklarheit eines in dieſer Art unmöglichen Kom- 
promiſſes. Die logiſche Folge aus dieſer Erkenntnis der ſeeliſch auf bau⸗ 
enden Wirkungen eines Buches und des höheren Wertes der ſittlichen, 
geiſtigen und gefühlsmäßigen Ergebniſſe der Cektüre wäre doch wohl, daß nun 
dieſe „Wirkungen“ und „Ergebniſſe“ auch für die Beurteilung der Jugendſchrift 
poranzugeben hätten (was eben der von Fronemann ebenſo hilflos wie wütend 
bekämpfte Ackerknecht ſeit langen Jahren fordert), aber davon iſt er weit entfernt. 
Wie ſehr er in rationaliſtiſchen, ja mechaniſtiſchen Anſchauungen befangen bleibt, 
zeigen die unmittelbar folgenden Sätze: „Wolgaſt glaubt, daß eine Dichtung auf 
Erwachſene und Kinder im weſentlichen gleich wirkt. Er hält alſo nur Qu anti⸗ 
tätsunterſchiede für gegeben. Das iſt ihm vielfach beſtritten worden, aber 
ſicher mit Unrecht.“ Wer allerdings nach den Unterſuchungen von Charl. 
Bühler und anderen heute noch glauben kann, daß im Verhalten von Kindern 
und Erwachſenen hier nur „Quantitätsunterſchiede“ beſtehen, mit dem iſt über 
dieſe Dinge überhaupt nicht mehr zu rechten. Das Schlimmſte iſt, daß Fronemann 
dieſe Schriften ſehr gut kennt und ihnen in der Darſtellung der Entwicklungsſtufen 
der jugendlichen Pſyche genau folgt. Er wird ſich alſo offenbar gar nicht bewußt, 
wie ſehr dieſe Dinge feinem eigenen, vornehmlich im Anfang dargelegten Stand⸗ 
punkt widerſprechen. Ebenjo erſtaunlich wie dieſe ganze Auffaſſung iſt ihre Be⸗ 
gründung: „Wer die künſtleriſche Selbſttätigkeit des Kindes in Vergleichung zur 
Nunſt der Primitiven betrachtet, der muß dem Kinde künſtleriſche Empfindung ſogar 
in ſehr hohem Maße zuſprechen.“ Weil alſo Kind, Primitiver, erwachſener Kultur- 
menſch „künſtleriſche Empfindung“ zeigen, ſo iſt ſie ihrer Art (Qualität) nach bei 
allen dreien gleich, es beſtehen nur Größen- (Quantitäts-) Unterſchiede! Nun be⸗ 
ſitzt aber das Kind im Vergleich zum Primitiven künſtleriſche Empfindung „ſogar 
in ſehr hohem Maße“. Man iſt verſucht, anzunehmen, die Größenunterſchiede 
dieſer imaginären „künſtleriſchen Empfindung“ ſeien jo geordnet, daß der Pri- 
mitibe davon das geringſte Maß, das Kulturkind ein höheres, der erwachſene 
Kulturmenſch endlich das volle habe. 

Originell iſt dann die Art, in der Fronemann der hiſtoriſchen Bedingtheit 
entrinnen möchte, der Wolgaſt unterlag, als er jeiner Lehre das naturaliſtiſche 
Kunſtempfinden ſeiner Seit zu Grunde legte. Fronemann iſt modern: „Was be⸗ 
deutet uns heute äußere und ſeeliſche Wirklichkeit in der Dichtung? Saft nichts... 
Was jchiert uns im Seitroman die Wirklichkeit des Milieus, im geſchichtlichen 
Roman die Wirklichkeit der Seit? ... Der Wirklichkeitsgehalt einer Dichtung 
# uns heute gleichgültig, und wir ſchalten die Erziehung zum Wirklichkeitsſinn 
durch die Kunſt vollſtändig aus unſern erziehlichen Formeln aus.. Wir müſſen 
unſere Kritik gegen manche Erſcheinungen in der Jugendliteratur anders ein- 
ſtellen. Wolgaſt hat gegen Karl May, Pajeken, Wörrishöfer und verwandte 
Geiſter und Ungeiſter vom Standpunkt des Wirklichkeitsprinzips aus gekämpft. 
Die expreſſioniſtiſche Dichtung aber wählt vereinzelt gerade Karl May als Vor⸗ 
bild (Leonhard Franks „Räuberbande“!) und Hans Naumann hält dieſe Tatſache 
iogar literargeſchichtlich feſt (Deutſche Dichtung der Gegenwart). Damit hätten 
wir freilich nur einen uns gemäßen kunſtkritiſchen Geſichtspunkt gewonnen. Es 
bliebe aber die Tatſache beſtehen, daß auch er im Grunde falſch angewendet 
wäre. Jede Dichtung kann nur aus den Kriterien heraus gewertet werden, die 
brem Weien und ihrer Eigenart entiprechen. Kunſt iſt immer die Blüte einer be- 
tmmt acarteten Kultur und ihre Maßſtäbe müſſen ihrem urſprünglichen Nähr⸗ 


* Biermit befindet ſich Fronemann doch in entſchiedenem Widerſpruch zu 
einigen ſeiner Kollegen aus der Jugendſchriftenbewegung, die noch feſter als er 
an Wolgaſt halten. So bekämpfte vor einigen Monaten hier in Berlin eine aus 
der Bewegung bekannte Perſönlichkeit ein (aus andern Gründen gewiß ſchlechtes) 
Märchen des „Funkheinzelmanns“ auf einer Tagung u. a. deshalb, weil darin ein 
Ateicr und ein Swerg ſich die Band gaben und jo Hand in Hand weiter 
danderten, was doch „lächerlich und gänzlich unmöglich“ ſei. Dieſe Ausführungen 
anden wenige Tage danach eine hübſche Illuſtration, als mein Junge (5½ Jahre) 
auf meine Frage nach zwei „Bauten“, die er auf der Erde vor ſich herſchob, er- 
diderte, es feien die elektriſche Bimbahn und der Kirchturm, die hier miteinander 
rasieren gingen. 
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boden entnommen werden. Nur dann, und das fcheint mir das Entſcheidende zu 
fein, läßt ſich feſtſtellen, ob überhaupt Kunft vorliegt oder mehr oder weniger ge⸗ 
ſchickte Mache“ (S. 12). 


Aus dieſen „äfthetifchen Leſefrüchten“ wird dann acht Seiten ſpäter ge⸗ 
folgert: „Daraus ergibt ſich, .. . eine Dichtung immer aus dem Blick⸗ 
punkt ihrer Seit heraus zu beurteilen. Der Jugendſchriftenkritiker muß 
hier mit den Methoden der Literaturgeſchichte arbeiten. Der 
Tagesrezenſent, der die literariſche Produktion der Gegenwart zu werten hat, darf 
ganz nach ſeinem Kunſtempfinden urteilen; er ſoll es ſogar, denn der Dichter ſoll 
in der Gegenwart wurzeln, und in hiſtoriſchen Stilen ſchwelgen bedeutet üblen 
Anachronismus. Der Jugendſchriftenkritiker aber hat die ganze Nationalliteratur 
als Arbeitsfeld und wird dort mit einſeitigen Maßſtäben der Gegenwart immer 
ſcheitern müſſen.“ 


Wieder der „Götze Wiſſenſchaft“! Der Literaturhiſtoriker erklärt eine 
Dichtung aus ihren zeitlichen Bedingungen, er wertet ſie nach äſthetiſchen 
Grundſätzen. Beides ergibt natürlich nur annähernde, niemals abſolute Cöſungen. 
Der „Blickpunkt der Seit“ für den Jugendſchriftenkritiker, mit einem beſonderen 
Maßſtab für jede Dichtung, iſt eine troſtloſe, aus falſcher Sucht nach „Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit“ geborene Derirrung! 


Ein anderer Settelkaſten, ein anderes Bild. Don Severin Nütgers hat 
Fronemann gelernt: „Ohne die primitiven Kunſtformen (Märchen, Sage) ſteht die 
ganze literariſche Erziehung auf äußerſt ſchwachen Füßen.“ Und er kennt natür⸗ 
lich in feiner umfangreichen Belejenheit auf ſeinem Gebiete auch die ganze Lite- 
ratur derer, die den Weg vom Kinde aus gehen. Er ſtellt ihn im Anſchluß an 
die einſchlägigen Schriften dar, ohne beſonders kritiſch Stellung zu nehmen, außer 
daß er zur Dorjicht rät, nicht einjeitig zu ſein. Er möchte ja gern das alles 
irgendwie vereinen, das Beſte von allem zuſammenbringen, er weiß nur nicht recht 
wie. Ahnliche Widerſprüche, wie aufgezeigt, weiſen ſich allenthalben. Gelegent— 
lich gibt die Praxis einen Wink: „Denn die hochgeiſtige Kunſtauffaſſung, etwa 
des Expreſſionismus, iſt ihm (dem Kinde) nur ſehr begrenzt faßbar.“ 


Das Schlimmſte an dem ganzen Buche iſt, daß der Derfaſſer, deſſen geiſtige 
Unklarheit wohl zur Genüge aufgewieſen iſt, ſich kritiſch an Männern vergreift, 
denen er ganz und gar nicht gewachſen iſt. Überhaupt laſſen ſich von dieſem ratio- 
naliſtiſch⸗äſthetiſierenden Standpunkt weder die Gedankengänge Ackerknechts noch 
Schönhubers und Rumpfs begreifen. Seine ſcharf ablehnende, gelegentlich maß— 
loſe Kritik bedarf deshalb hier keiner Widerlegung oder Richtigſtellung, da dieſe 
implicite im obigen mit gegeben iſt. Notwendig iſt es dagegen, auf das beſondere 
Kapitel einzugehen, das Fronemann der „neuen Volksbüchereibewe⸗ 
gung“ widmet. Er hat es richtig herausgefunden, daß „Walter Hofmann auf 
dem Gebiete des Volksbüchereiweſens zwei Jahrzehnte nach Wolgaft einen Ideen- 
zug zur Geltung bringt, der denſelben Grundzug wie die Jugendſchriftenbewegung 
zeigt“, ſoweit ſie nämlich noch im Wolgaſtſchen Fahrwaſſer weiter ſchwimmt. Und 
an anderer Stelle betont er nochmals ausführlicher, daß die Beſtrebungen Hof- 
manns „ſo ſtark in der Richtung des Wolgaſtſchen Ideenzuges“ liegen, „daß es 
wie eine Übertragung der heutigen (lies: Wolgaſtſchen) literarpädagogiſchen Be 
dankenwelt auf das Gebiet der Volksbildung anmutet... In der neuen (lies: 
Leipziger) Volksbücherei-Bewegung iſt alſo ein verſpäteter Durchbruch der Geiſtes⸗ 
wende feſtzuſtellen, die ich vor allem im 2. Kapitel dieſes Buchteiles ſkizziert 
habe.“ Dieſe Verwandtſchaft der Ideen führt Fronemann denn auch dazu, ſich in 
ſeiner Darſtellung der Volksbüchereibewegung einfeitig auf polemiſche Schriften 
der Keipziger Sentrale zu ſtützen, woraus ſich mit Notwendigkeit das bekannte 
Serrbild ergeben muß, auf das erneut zurückzukommen für uns keine Veran⸗ 
laſſung vorliegt. Wenn aber Herr Fronemann ſich aus irgend einer minderwertigen 
Propagandaſchrift die Weisheit ſchöpft, Ackerknecht ſei der Vertreter der „älteren 
extenſiven Volksbildung“), deren Eigenheit darin beſtehe, daß ſie „nicht un- 


*) So bezeichnet er Ackerknecht ausdrücklich S. 16 oben und erläutert dieſen 
ſeinen Begriff der „älteren extenſiven Volksbildung“ S. 28 in der oben ange— 
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ähnlich dem Betrieb eines großſtädtiſchen Warenhauſes“ 
ſei, jo iſt das eine unerlaubte, durch nichts zu rechtfertigende Leichtfertigkeit, die 
an Derleumdung grenzt. Wer ſich berufen glaubt, in einem Buche von 246 Seiten 
einen „Querſchnitt durch die heutige Jugendſchriftenfrage“ zu legen, und darin ein 
beſonderes Kapitel über die Dolksbücherei⸗Bewegung einzufügen, der hat die 
moraliſche Pflicht, ſich eine zureichende Kenntnis der Tatſachen zu verſchaffen, und 
kein noch fo offen dargelegtes testimonium paupertatis an Klarheit und Folgerich⸗ 
tigkeit des Denkens kann ihn davor ſchützen, daß ſeine Leichtfertigkeit gebührend 
gekennzeichnet wird. 


Intereſſant und bezeichnend iſt es dann wieder, daß er glaubt, Rofmann 
folgen und doch im Weſentlichen anderer Meinung fein zu können: „Hofmann ver⸗ 
zichtet angeſichts der wirtſchaftlichen, ſozialen und geiſtigen Widerſtände auf ſeine 
(des Büchereigedankens) allgemeine Durchführung. Er glaubt, nur die Empfäng⸗ 
lichen, alſo die geiſtige Schicht des Volkes erreichen zu können. Dadurch bleibt 
jeine Volkskulturgemeinſchaft Modell, ſein Bildungsgedanke er⸗ 
fährt ar iſtokratiſche Zujpigung. In dieſem Punkte trennen ſich die 
Wege der Jugendſchriftenbewegung von denen der neuen (lies: Leipziger) Volks⸗ 
büchereibewegung. Sie hat von ihrem Meiſter Wolgaſt den Gedanken aufge— 
nommen, auch die Maſſen geiſtig zu heben. Wie ſchwierig dieſes Problem iſt 
und wie grundverſchieden die Mittel der Maſſenbildung 
von denen der literariſchen Bildung ſchlechthin ſind, das 
konnte 1 nicht ganz überſchauen. Aber dreißigjährige Erfahrungen haben 
es gelehrt.“ 


Es ift Fronemann offenbar nicht aufgegangen, daß er durch die Heraus- 
nahme dieſes Kernftüdes der Hofmannſchen Theorie, das folgerecht mit ſeiner 
aſthetiziſtiſchen Haltung zuſammenhängt, dieſe Theorie zerſtört und ſich in dem 
für die Auswirkung in der Praxis vielleicht wichtigſten Punkte den ſo verächtlich 
bekõmyften Gegnern Bofmanns anſchließt. Noch intereſſanter aber it die am 
Erfahrung ſeit Wolgaſt gelernt, daß „Maſſen bildung“ grundver⸗ 
ſer ie dener Mittel von denen literariſcher Bildung ſchlechthin bedürfe. Das 
it ja d och wohl der entſcheidende und ſcheidende Punkt! Aber fo oberflächlich hat 
ich Herr Fronemann die Volksbüchereibewegung angeſehen, die er zu richten ſich 
berufen fühlt. 

Für die Wege zur Maſſenbildung verweiſt Fronemann auf den 5. Abſchnitt 
ſeines Buches, der ſich mit dem „untergeiſtigen Schrifttum“ befaßt. Leider muß 
die Anuseinanderjegung mit dieſem wichtigen Teil feines Buches einer weiteren 
Arbeit in einem etwas anderen Suſammenhange vorbehalten bleiben, da fie not- 
wendig tief in die Grundlagen unſerer Arbeit hinabſteigen muß. Die Bedeutung, 
die der literariſch fruchtbare und praktiſch vielfach verdienſtvolle Fronemann auf 
ſeinem Gebiet beſitzt, rechtfertigt eine eingehendere Auseinanderſetzung. Er gibt 
außerdem ein Beiſpiel, wie weit Antipathien und Sympathien, unterſtützt durch 
eine derdunkelnde, propagandiſtiſche Polemik, verführen können, und wie notwendig 
es in, vor allem die geiſtige Herkunft der einzelnen Strömungen herauszuarbeiten, 
um klar das Veraltete und unzulänglich Gewordene vom Neuen, Sukunftsträch⸗ 
ngen ſondern zu können. Die Zurückweiſung überwundener Formulierungen beein— 
rächtigt dabei das hiſtoriſche Verdienſt der einzelnen Strömungen nicht, ja ſtellt 
es erſt klar, während es die Propaganda gehäſſig verdunkelt, und es zeigt fich, 
vie ſehr ſich das Derdienft an dem Fortſchreiten der Geſamtbewegung auf alle 
re Träger und Förderer verteilt. Auch Wolgaſts überragende Bedeutung kann 
aur blinde Liebe und Eiferjucht durch ſolche Klaritellung bedroht glauben. Frone— 
manns Arbeit ſelbſt aber bleibt durch ihre fleißige Materialſammlung ebenfalls 
derdienſtlich, jo fehr fie andererſeits durch ihre widerſpruchsvolle Unklarheit die 
alla emeine Verwirrung zu erhöhen geeignet iſt. 
zedenen Weiſe. — Typiſch für Fronemann: Die ältere Volksbildung ſchwamm voll⸗ 
zändig „im intellektualiſtiſchen Fahrwaſſer“ (S. 78), S. l' aber führt er von Acker⸗ 
echt (Der ihr doch angehören ſoll) an, dieſer halte fälſchlich „unſere Seit für ganz 
ind gar intellektualiſtiſch“, ſei alſo doch wohl antiintellektualiſtiſch eingeſtellt! 
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Die Dorfbächerel. 


Don Dr. M. Thilo (Stolp i. P.). 

Es find in dieſer Seitſchrift, gemäß ihrer Aufgabe, auch gerade dem neben» 
amtlichen Büchereileiter in der Kleinſtadt und auf dem Cande zu dienen, wiederholt 
Fragen der Theorie und Praxis des ländlichen Büchereiweſens behandelt worden. 
An einer grundlegenden Erörterung der Probleme aus der ſteten Berührung mit 
ihnen heraus hat es bisher jedoch gefehlt. Zwar hat man ſich theoretiſch mit der 
„kleinen Bücherei“ oder im Rahmen einer Arbeit über die Dolfsbildungsarbeit 
auf dem Lande mit der Dorfbücherei beichäftigt. Doch befriedigend konnten die 
Töſungen nicht fein, weil entweder die ländliche Bücherei als eine verkleinerte 
Ausgabe der Großſtadtbücherei oder nur als einzelne Bücherei, nicht als Teil des 
Organismus „ländliches Büchereiweſen“, behandelt wurde. So iſt es außerordent- 
lich zu begrüßen, daß der Leiter der Zentrale für Nordmarkbüchereien in Flens⸗ 
burg ſich entſchloſſen hat, das in fünfjähriger, faſt ausſchließlich dem ländlichen 
Büchereiweſen gewidmeten Tätigkeit Erarbeitete weiteren Kreiſen darzubieten. 
(Schrie wer, Franz: Die Dorfbücherei. Stettin: Verlag Bücherei und Bil⸗ 
dungspflege 1926. IU S. Kart. 3,50 M.). Im Folgenden ſeien einige Haupt- 
geſichtspunkte, insbeſondere des erſten Teils „Theoretiſche Grund 
legung“ wiedergegeben. 

Das Weſentliche der jetzigen Büchereiarbeit — im Unterſchied zu der 
„charitativen“ der alten „Volksbibliothek“ — ſieht Schriewer darin, daß ſie ſich 
bemüht, die Bücherei ſtatt zur „Unterhaltungs“ zur Bildungseinrichtung für die 
Geſamtheit des Volkes zu machen. Damit aber iſt gefordert „das Studium und die 
eindringende Beobachtung der geiſtigen, jeelifchen und ſozialen Dorausiegunaen 
ſowohl der Ceſerſchichten wie der einzelnen LCeſer“. Dieſe Erkenntnis der ſoziolo— 
giſchen Einſtellung wendet Schriewer auf die Dorfbücherei an und kommt ſo zur 
Forderung ihrer Bodenſtändigkeit. Dieſe deckt ſich nicht mit der Stammes 
tümlichkeit, ſondern „vor dem Problem des Stammestums ſteht dasjenige der 
Bauernkultur überhaupt“. Das Bauerntum löſt ſich auf in Landwirtſchaft“, 
ſtädtiſcher Geiſt und ſtädtiſche Lebensformen dringen auf das Cand vor und ſomit 
treffen auch den Bauern die Probleme der Gegenwart. Die Bücherei hat nicht 
die Aufgabe, dieſen unaufbaltſamen Verlauf zu hemmen, ſondern bei dieſer Cage 
die Entwicklung abzukürzen. „Wir müſſen damit rechnen, daß ſich auf dem Lande 
die gemeinſchaftsbildenden Formen der Sitte früherer Seiten mehr und mehr auf- 
löſen und daß die Menſchen dort, heraustretend aus dem Verband der Gemein⸗— 
ſchaft, mehr und mehr ihr individuelles Wollen in den Vordergrund ſchieben. 
Hier gibt es für den Erzieher keine andere Möglichkeit, als die, daß er die In- 
dividualität zu erfaſſen, zu führen und zu vertiefen ſucht, damit ein ſolcher 
Menſch aus vertiefter Erkenntnis ſeiner ſelbſt wieder Gemeinſchaftsgefühl bekommt 
und nunmehr neue Formen wachſen. Daß wir auch im Bauerntum vielleicht ſchon 
daran ſind, auf dem Wege über das Individuum zu einer neuen Gemeinſchaft zu 
ſtreben, zeigt doch wohl die Jungbauernbewegung in ihren beſten Kräften.“ Je 
nach der Stufe, die der Rationaliſierungsprozeß erreicht hat, wird man alſo aus 
erziehlichen Gründen zu einer anderen Einftellung für die Buchauswahl kommen. 
— Wichtig iſt die Kenntnis der rein äußerlichen Leſefertigkeit; dabei iſt durch 
den neuen Unterricht und die Seitung eine ſchnelle Weiterentwicklung in Betracht 
zu ziehen. Die ſoziale, konfeſſionelle und, gerade in der Grenzbücherei, die poli— 
tiſche Schichtung iſt beim inhaltlichen Aufbau ebenſo maßgebend wie die Indivi— 
dualität des Büchereileiters. 

Bei der Beſprechung des Verhältniſſes „Bauer und Buch“ charakteriſiert 
Schriewer den jetzigen Zuſtand durch die bäuerliche Beurteilung „Buch iſt gleich 
Buch“. An Stelle dieſer „Sufallswirtſchaft“ hat eine „ſinnvolle Planwirtſchaft“ 
zu treten; „die Vermittlung des Buches muß zu einer bewußt pädagogiſchen An« 
gelegenheit gemacht werden“. Gerade das gute Unterhaltungsbuch iſt heute auf 
dem Cande nötiger als je. Es darf jedoch nicht der „Maßſtab ertremer Wert⸗ 
haftigfeit” angelegt werden, ſondern wichtiger als die Echtheit des dichteriſchen Er⸗ 
lebniſſes iſt die „echte Auswirkung“, die „ſittlich bildende Wirkung, die von dem 
Buche ausgeht“. „Tatſachenſinn und Gefühligkeit wollen beide berückſichtigt und 
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befriedigt ſein“; die Pflege der Heimatliebe und des Gefühls für Tradition iſt 
zu fördern. Doch darf die Heimatliteratur nicht das A und O der Anſchaffungs⸗ 
politik bilden; in Niederdeutſchland iſt für die plattdeutſche Literatur, gerade 
auch durch Dorleien, zu werben. Um den Blick kulturell und ſozial zu weiten, das 
Derantwortungsgefühl für die Volksgemeinſchaft zu ſtärken, müſſen durch die 
Bücher auch fremde Lebenswelten gezeigt werden. — Der Zugang zu der be- 
lehrenden Literatur, deren Auswahl bei dem Mangel wirklich guter volkstüm⸗ 
licher Werke ſchwierig iſt, wird oft durch die Schöne Literatur gefunden, 3. B. 
durch geſchichtliche Erzählungen wie auch Tebensbeſchreibungen, die das „Ge⸗ 
icrichts empfinden“ ſtärken, zu geſchichtlichen Werken. Die Keiſebeſchreibung „iſt 
für viele der konkreten Leſertyppen auf dem CTande geradezu die Brücke zur 
Bücherei”. Nicht jo ſtark wie zu erwarten, iſt das Intereſſe an naturkund⸗ 
lichen Büchern; doch auch landwirtſchaftliche Bücher dürfen nicht fehlen. — Bei 
nicht ganz unentwickeltem Ceſezuſtand iſt dem „dickeren Buch“ der Vorzug zu 
geben; Reihenſchriften und ähnliches eignen ſich für die Ausleihe kaum. Eine 
ichwierige Frage iſt das Frauenbuch. „Im großen und ganzen wird man auf eine 
gewiſſe Männlichkeit des Inhalts zu achten haben.“ Gerade auf dem Cande iſt 
eine individuelle Ausleihe und Werbung für wertvolle Bücher möglich. Dazu ge⸗ 
hört jedoch, „daß der Büchereileiter in ſeinen Büchern lebt und ſich über die 
Derſchiedenheiten oder Grenzen ihrer Werte klar iſt“. 

Bei der Beſprechung der Organiſationsformen kommt Schriewer zur rde 
rung der Standbücherei gegenüber der Wanderbücherei. Dieſe muß, wenn die 
Möglichkeit, jene aufzubauen, noch nicht gegeben iſt, von der Praxis einer 
Bücherei ausgehen und hat zur Werbung für die Standbücherei zu dienen. Nur 
die Standbücherei kann den Büchereigedanken, gerade auch für die finanziellen 
forderungen daraus, auf dem Lande entwickeln, nur ſie kann bodenſtändig ſein, 
nur die Standbüchereien werden in ihrem Suſammenſchluß durch die Beratungs- 
ſtelle den Organismus eines ländlichen Büchereiweſens ergeben. Der Lehrer iſt 
der gegebene Büchereileiter; ihm wird durch die Bücherei ein Mittel gegeben, 
vom „Beamten mit Cehrauftrag“ zum wirklichen Erzieher und Doltsbildner auch 
außerhalb der Schule zu werden. Sur finanziellen Sicherſtellung iſt ein fefler 
jährlicher Gemeindezuſchuß erforderlich; wo dies zunächſt nicht zu erreichen iſt, 
kann ein Büchereiverein die Bücherei tragen mit dem Siel der ſpäteren gemeind- 
lichen Unterſtützung. Ein geringes Leſegeld ijt. zu erheben, ſchon aus erziehlichen 
Hründen. — Der Ausbau des ländlichen Büchereiweſens erfolgt durch die mit der 
leiſtungsfähigſten öffentlichen Bücherei des Bezirks verbundenen Beratungsſtelle. 
Fur fie fordert Schriewer eine Vermehrung der Arbeitskräfte und Verkleinerung 
der Arbeitsgebiete auf drei bis vier Kreiſe, um die immer wiederholte perſönliche 
Berührung zu ermöglichen. Ihr liegt die Bearbeitung des beſprechenden Vücher⸗ 
verzeichmiſſes wie auch die zuſammenfaſſende vergleichende Statiſtik ob. Dieſe iſt 
zur dauernden Überprüfung der Erziebungsabjichten, ⸗notwendigkeiten und ⸗möglich⸗ 
ꝛ eiten unbedingt notwendig. Möglich iſt fie allerdings nur bei gleicher Grundlage 
der Büchereien in techniſcher und inhaltlicher Beziehung. 

In dem zweiten Teil bringt Schriewer auf 35 Seiten Natichläge über die 
Praxis der Dorfbücherei. Die Büchereitechnik wird in den Abſchnitten über 
die Benutzungsordnung, den alphabetiſchen Settelkatalog, Buch⸗ und Leſerkorte, 
Leſerliſte, die Aufſtellung der Bücher, Ausleihezeit, ⸗friſt und Bändezahl der Der- 
bung nach dem in den Nordmarkbüchereien bewährten Syſtem einfach und ver⸗ 
zandlich eingehend behandelt. Muſter der Formulare ſind abgebildet. Die durch 
deichnungen erläuterten Angaben über die Anfertigung eines praktiſchen Bücherei⸗ 
rtankes und eines dauerhaften Buchumſchlages werden vielen Büchereileitern 
ziktommen ſein. — Schließlich macht Schriewer in einer etwa 250 Bände ent- 
saltenden Ciſte Dorichläge für Anſchaffungen (der Büchereileiter wird allerdings 
Seckmäßig die ausführlichen Beſprechungen des von der Sentrale für Nordmark— 
‚asereien herausgegebenen Bücherverzeichniſſes zu Rate ziehen) und bringt „zum 
utmachen“ vier Programme für Dorlejeabende, auf deren bildungspflegliche 
Bedeutung er ſchon im erſten Teil hingewieſen hatte. 

Damit iſt etwa der Hauptinhalt des übrigens ſehr anſchaulichen und leben— 
gen, gar nicht mit trockener Cehrhaftigkeit geſchriebenen und ſchon deshalb außer— 
tdentlich anregenden Buches umichrieben. 


112 Bücherverzeichnis der Dolksbücherei Kailerswertb a. Rh. 


Schriewer hat bei ſeinen Ausführungen das Beiſpiel des Grenzbücherei— 
weſens der Nordmark vor Augen, erhebt alſo nicht den Anſpruch auf Allgemein- 
gültigkeit in allen Einzelfragen. In anderen Gegenden werden ſich andere Pro— 
bleme finden und andere, jedoch nicht grundſätzlich und im Siel verſchiedene 
Töſungen zu ſuchen ſein. Bier ſind die Verhältniſſe eines ſozial, weltanſchaulich 
und kulturell ziemlich einheitlichen Gebietes mit überwiegender Bauernbevölkerang 
zu Grunde gelegt. Es wird nicht überall das Problem der Bauernkultur jo vor- 
herrſchen. Bei der durch den Großgrundbeſitz bedingten anderen Bevölkerungs- 
ſchichtung Oſtdeutſchlands, bei der durch die ſtärkere Induſtrialiſierung wieder 
anders gearteten des Weſtens werden ſich ebenſo dringend andere ſoziologiſche 
Probleme vordrängen; gerade um die von Schriewer geforderte Bodenſtändigkeit 
zu erhalten, wird demnach die Bücherei wie auch in Einzelzügen der Organismus 
des regionalen Büchereiweſens ein anderes Geſicht haben. Es wird Aufgabe vor 
allem der Beratungsſtellen ſein, Richtlinien je nach der ſozialen, kulturellen und 
weltanſchaulich⸗konfeſſionellen Gliederung des Beratungsbezirks zu geben. Das 
von Schriewer aufgeſtellte und in der Nordmark ſchon weit durchgeführte Pro— 
gramm zu verwirklichen, wird allerdings nur bei weit ſtärkerer ſtaatlicher Förde— 
rung möglich ſein. 


Bücherverzeichwis der Voiksbücherei Kaiferswertb a. Rh. 


Don Dr. Wilhelm Schuſter. 

Im Mai 1920 erſchien ein großangelegtes Bücherverzeichnis der Dolks⸗ 
bücherei Kaiſerswerth, herausgegeben von dem Leiter, Lehrer Pedhaus, das 
allgemeineres Intereſſe verdient. Es handelt ſich nicht um ein „beſprechendes 
Bücherverzeichnis“, wie ſolche für einige Sweige der belehrenden Literatur in 
Stettin und Ceipzig, für den Geſamtbeſtand einer ländlichen Doltsbücherei von der 
Zentrale für Nordmarkbüchereien herausgebracht wurden, ſondern um einen 
Stoffkreisführer mit Inhaltsangaben, der alſo auf Wertungen 
bewußt Verzicht leiſtet. Darin lie gt ſeine Begrenzung. Der erſte Teil, der die 
Schöne Literatur umfaßt, iſt im großen folgendermaßen gegliedert: a) Geſchichtliche 
und kulturgeſchichtliche Romane, b) Seitromane, c) biographiſche Romane, d) Hei- 
matromane, e) Tiergeſchichten, f) Sammelwerke und Geſamtausgaben, g) Dich- 
tungen in Vers und Proſa. 

In der erſten Abteilung „Geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Romane“ 
findet, da ſie nach Geſchichtsperioden bis zu „Weltkrieg und Nachkriegszeit“ ge— 
gliedert iſt, natürlich eine Überſchneidung mit der Abteilung der „ZSeitromane“ 
ſtatt, aber ſolche Überſchneidungen ſind bei Aufteilungen nach ſtofflichen Geſichts⸗ 
punkten nicht zu vermeiden, gelegentlich helfen Wiederholungen der Titel an an— 
derer Stelle. Die Abteilungen iind, im Gegenſatz zum Eſſener Katalog (val. 
B. u. B. 1927, Heft U, weiträumig genug, ſo Sn dies nicht allzuoft eintritt. Die 
Inhaltsangaben ſelbſt ſind ohne Rückſicht auf d den Wert recht verſchieden in ihrer 
Länge. Das iſt um jo gefährlicher, als eine Wertung, von ganz jeltenen Aus— 
nahmen abgeſehen, vermieden wird. Denn ſo muß der ſtärkere Stoffreiz der 
längeren Inhaltsangabe oft gerade dem wertloſeren Buche zugute kommen. Ge— 
legentlich könnte leicht gekürzt werden. So würde etwa bei Ebers „Uarda“: 
„Schilderung altägyptiſchen Kulturlebens unter Ramſes II. der prieſterliche Dichter 
Pantaur und des Königs Ramſes Tochter Pent Anat lieben ſich und werden mit 
einander vereinigt“, der Hinweis genügen: „Aus dem altägvptiichen Kulturleben 
unter Ramſes II.“. Andernfalls zieht man den Leſer geradezu dorthin, wodon 
man ihn löſen möchte. 

Die großen Schwierigkeiten der Werthinweiſe bei der Schönen Literatur find 
mir natürlich bewußt, auch die bisher reinſte Cöſung im kleineren Rahmen, der 
Flensburger Katalog, vermag ihnen nicht immer zu entgehen. Je größer die 
Zahl der aufgenommenen Bücher, je höher wachſen dieſe Schwierigkeiten. Die 
e der Wertungen iſt bei dem Mangel an Ausdrucksmöglichkeiten auf 
dieſem Gebiet kaum klar herauszubringen und feſtzuhalten, die öftere Wiederholung 
wärmer empfehlender Worte ſchwächt ihren Nachdruck ab. Die Möglichkeit einer 
Beſiegung dieſer Widerſtände liegt in der Formung der Inhaltsangabe. Sie maß 
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ſchon einen Teil Wertung in fich bergen. Wenn z. B. im vorliegenden Verzeichnis 
A. v. Droſtes „Judenbuche“ charakteriſiert wird: „Schickſale eines Mannes, der 
durch böſe Einflüſſe zum Mord und ſchließlich durch Gewiſſensqualen zum Selbſt⸗ 
mord getrieben wird“, ſo iſt das eine rein 1 Inhaltsangabe. Setze ich 
dagegen: „In der dumpfen Umwelt eines abgeſchiedenen weſtfäliſchen Dorfes, in 
der ſich die Begriffe von Recht und Unrecht ſeltſam verwirren, wird der Sohn 
eines trunkjũchtigen Vaters durch Stolz und Prahlſucht zum Mörder. Nach ver⸗ 
fehltem Leben ſucht er unter dem unheimlichen Swange des Gewiſſens durch 
Selbſtmord eine ſpäte Sühne“), fo iſt damit verſucht anzudeuten: I. es handelt ſich 
um eine weſtfäliſche Dorfgeſchichte, 2. ſoziales Milien und Familie (Vererbung) geben 
den Boden, aus dem das Verbrechen wächſt, 3. die Verwirrung der Begriffe von 
Recht und Unrecht im „dumpfen Hirn“ (das Grundmotiv), 4. die eigene böſe 
Eigenſchaft (Stolz und Prahlſucht) als das Saatkorn, aus dem in dieſem Boden 
das Verbrechen wachſen muß, 5. ift mit dem „unheimlichen SZwange“ des Ge⸗ 
wiſſens die düftere Stimmung des Ganzen angedeutet. Nicht gegeben find damit 
die Geſchloſſenheit des kunſtvollen Aufbaus, die kraftvolle Geradlinigkeit und herbe 
Derhaltenheit dieſer klaſſiſchen Novelle. Dieje rein äſthetiſchen Wertungen wären 
dann noch in einen weiteren kurzen Satz zu faſſen, wenn man Wertungen eben 
einſchließen will. 

Die Abteilung der Seitromane „Kriminalpſychologiſche und Kriminal- 
romane“, aus der dieſes Beiſpiel beliebig herausgegriffen iſt, gibt zu zahl⸗ 
reichen Bedenken Anlaß. So iſt man erftaunt, hier Doſtojewskis „Brüder Kara- 
majomw‘ mit dem ſparſamen Derlegenheitszujag „Ein breites Bild ruſſiſchen Cebens 
in ſeinen Höhen und Tiefen“ zu finden. Wenn zu Doyles „Späte Rache“ der 
ſchlichte Suſatz gemacht wird: „Eine Art Schauerroman“, jo wäre anzunehmen, 
auch wenn man, wie ich, dieſes Buch nicht zu kennen geſtehen muß, daß es beſſer 
ganz fortbliebe. 

Mit der Buchauswahl kann man ſich überhaupt nicht einverſtanden er⸗ 
klären. Es findet ſich eine große Sahl minderwertiger Literatur. Ich notiere 
nur als Beiſpiele: O. Elſter, F. Roſe, J. Edhor, E. Fels, A. v. Gersdorff, O. v. 
Sottberg, A. Landsberger. Bei den mittelwertigen Schriftitellern fällt auf, daß 
nicht der eine und der andere Roman, der brauchbar iſt, ausgewählt wurde, 
iondern entweder faſt die geſammelten Werke vorhanden ſind oder die Auswahl 
tein zufällig zuſtande gekommen zu ſein ſcheint. Ich nenne als Beiſpiele: Doſe 
der Paternoſtermacher von CTübeck iſt natürlich da!), Ganghofer, Heer, Stratz, 
Enking, J. R. 3. Megede (!), Boy⸗Ed u. a. m. Su G. Samarow (O. Meding) 
„um Szepter und Kronen“ findet ſich der eigenartige Suſatz: „Der Schriftſteller 
bauſt in der Seitgeſchichte fürchterlich ſenſationell, darum hier nur das eine Werk 
als Beiſpiel“ (1). An andern Orten findet ſich aber Meding noch öfters. Es 
empfiehlt ſich doch in der Volksbücherei wohl kaum, „Gegenbeiſpiele“ für die 
Leſer einzuſtellen. 

Irrtümer ſind natürlich bei der großen Sahl der Inhaltsangaben auch 
unterlaufen. Als Beiſpiele: Bei Sinclairs „Hundert Prozent“ iſt der ironiſche 
Untertitel „Der Roman eines Patrioten“ als Inhaltsangabe geſetzt. — Schief iſt 
die Auffaſſung von Hanſuns „Neue Erde“: „In dieſem Citeratenroman werden die 
raven Haufleute gegen die hochnäſigen, ſchmarotzenden Dichter ausgeſpielt“, wes⸗ 
dalb ſich der Roman auch in der Unterabteilung der „Standesromane“ findet, 
die „Kaufleute, Ingenieure und Techniker“ befaßt. Überhaupt iſt die Abteilung 
Standesromane“ ſehr angreifbar. So ſteht Raabes „Nungerpaſtor“ natürlich 
unter „Paſtorenromane und Verwandtes“, iſt alſo nach einem ganz äußerlichen 
Mertmal eingereiht, obwohl die eigene Inhaltsangabe ganz richtig den Angel- 


punkt des Romans trifft. — Schaffners „Schweizerkreuz“, mit „Eine Novelle 
den Beimat und Liebe“ ſehr dürftig charakteriſiert, gehört nicht auch in die Ab⸗ 
lang „Familienromane — Frauenromane“, ſondern allein unter die Heimat- 


temane, denn der Dichter ſetzt ſich darin mit feiner Schweizer Heimat und dem 
rerechtigten und unberechtigten Gefühl landsmannſchaftlicher Gebundenheit aus- 
mander: ein für die Henntnis des „Schweizertums“ beſonders wichtiges Buch. 

Diel unwichtigere Bücher haben in dieſem Katalog längere Inhalts- 
acaben. 
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Bei der Einteilung der „Heimatromane“ iſt „Swiſchen Elbe und Oder“ ein 
unglücklicher geographiſcher Begriff, denn die Oder iſt keine Kulturſcheide. So 
ſind auch Brandenburg und die Altmark ganz mit einbezogen, während Schleſien 
und die Oſtmark eine beſondere Abteilung bilden (auch nicht ſehr glücklich). 
Pommern und die mecklenburgiſche Küſte fallen wieder in die Abteilung „Am 
baltiſchen Meere“. Vielleicht kommt es von dieſer Verwirrung „Swiſchen Elbe 
und Oder“, daß der pommerſche Heimatdichter Hans Hoffmann in der Abteilung 
„Heimatromane“ nur als Heimatdichter — des Harzes auftritt. 

Im Gegenſatze zu der überreichen Fülle der erzählenden Literatur tritt die 
Versdichtung unbillig zurück. Unter den Gedichtſammlungen fehlen u. a. „Die 
Ernte“, „Vom goldnen Überfluß“, „Das niederdeutſche Balladenbuch“. Die neuere 
deutſche Cyrik iſt nur durch eine Anthologie von E. Krauß „Deutſchlands Dichter“ 
und M. Bern, „Deutſche Eyrif ſeit Goethes Tod“ vertreten. Saft alle großen 
deutſchen Dichter von der Klaſſik bis zum Naturalismus (ausfchlieglich) ſind nur 
unter den Geſamtausgaben oder Ausgewählten Werken zu finden. Von Dehmel, 
Dauthendey, Hofmannsthal, Rilke, Liliencron u. a. iſt kein einziger Band Cyrik 
da. Unfaßlicherweiſe fehlt von Gerhart Hauptmann die Geſamtausgabe und von 
ſeiner geſamten Dramatik iſt nur — das „Feſtſpiel“ da. Ich gehe abſichtlich nicht 
näher auf dieſe Abteilungen ein und empfehle ſie vor einer Neuherausgabe nur 
dringend einer eingehenden Überarbeitung. 

Die belehrende Literatur einſchließlich Cebensbeſchreibungen und Reiſe— 
beſchreibungen nimmt im Geſamtbeſtand einen verhältnismäßig geringen, viel zu 
geringen Raum ein. Hier jind nur ſparſame Suſätze zu den Titeln gemacht, wenn 
ſie nicht ganz fehlen, Schwierigkeitsgrade der Lektüre ſind nicht angegeben. Da 
offenbar die ganze, ungeheure Arbeit, die ohne Zweifel für dieſen Katalog ge— 
leiſtet worden iſt, zunächſt ausſchließlich der erzählenden Literatur zugute kam, 
wäre es unbillig, hier überhaupt in eine — wohlfeile — Kritik einzutreten. 

Techniſch iſt der in Druck und Ausſtattung ſehr ſchöne Katalog mit 
aroßer Sorgfalt gearbeitet. Ein alphabetiſches Verfaſſerverzeichnis am Schluß 
läßt die von jedem Schriftſteller vorhandenen, in die einzelnen Abteilungen auf— 
geteilten Werke leicht auffinden. In dem Ganzen ſteckt eine ſo große und ehrliche 
Arbeit, daß man ſich nur ungern entſchließt, die zahlreichen Mängel zu berühren, 
die notwendig eintreten müſſen, wenn eine kleine Bücherei, womöglich gar eine 
einzelne Persönlichkeit, an die Cöſung ſolcher KRieſenaufgabe herantritt. Die von 
mir aufgeführten Derftöge, die ſich natürlich noch ſehr vermehren ließen, ftehen 
nur als Beiſpiele hier. Hoffentlich ſind ſie ſo gewählt, daß ſie einerſeits dein 
Büchereileiter, der ſich mit ähnlichen Plänen trägt, einen Begriff von der un— 
geheuren Schwierigkeit ſolcher Arbeit geben, andrerſeits doch auch dem Verfaſſer 
ſelbſt einen oder den anderen Anhalt für eine Neubearbeitung bieten. Als all— 
gemeinen Rat möchte ich ihm die Kürzung der Inhaltsangaben auf wenige Stich— 
Kriege — Ein Bauernroman aus Oſtfriesland) für den Beſtand im großen nach 
Ausmerzung der ſchädlichen und entbehrlichen Bücher empfehlen. Dann mag er 
nach und nach bei denjenigen Büchern ſeiner einzelnen Abteilungen, die er für 
bildungspfleglich beſonders wichtig hält, ausführlichere Charakteriſtiken beifügen, 
die er nun mit aller Ruhe und Sorgfalt behandeln kann und für die ja audr 
ſchon manche Anhaltspunkte in der Arbeit anderer vorliegen. 

Das beſprechende Bücherverzeichnis für die Abteilung der erzählenden 
Literatur wird, trotz der ſo eifrigen Arbeit an vielen Stellen, auf längere Seit 
hin noch ein frommer Wunſch bleiben. Die Durcharbeitung des Beſtandes iſt aber 
heute doch ſchon erheblich gefördert, und daran tragen ein gut Teil des Ver— 
dienſtes auch diejenigen Deriuche, die wir als im ganzen noch unzulänglich ab— 
lehnen müſſen. 


Lehrgänge und Verſammlungen. 


„Erfte Grenzbüchereitagung“. Der Verein zur Verbreitung guter volks- 
tümlicher Schriften E. V., Berlin W. 30, Haberlandſtraße 5, gibt in dem ſoeben 
erſchienenen Heft ſeiner „Mitteilungen“ den Bericht über die von ihm ein- 
berufene „Erſte Grenzbüchereitagung“. Die hier vorliegenden Beiträge geben 
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von verſchiedenen Geſichtspunkten aus Einblicke in die Büchereiarbeit der Grenz⸗ 
gebiete, in feine Probleme und gegenwärtigen Formen, ſowohl in Hinficht auf 
die Deutſchtumspflege, als auch auf die volksbildneriſche Arbeit. 

In einem grundſätzlichen Referat „Büchereiproblem und Kul- 
turpolitik an der Grenze“ geht Dr. Schriewer, Leiter der Sentrale 
für Nordmarkbüchereien in Flensburg, von dem ſcheinbaren Gegenſatz zwiſchen 
Kultur und Politik aus. Er kommt zu dem Schluſſe: Wenn der Staat auf der 
Volksgemeinſchaft beruht, und die Volksgemeinſchaft ohne Kulturgemeinſchaft nicht 
gedacht werden kann, dann iſt jede kulturelle Arbeit politiſche Arbeit im tiefſten 
Sinne. Von dieſem Blickpunkt aus betrachtet, wird ſodann Sinn und Siel der 
Grenzbüchereiarbeit entwickelt. Dieſe Arbeit hat nichts mit „Kulturpropaganda“ 
zu tun; ſie will durch das rein geiſtige und ſeeliſche Erleben, das Bücher zu 
vermitteln vermögen, den Teſer zum Bewußtſein feines nationalen Kultur- 
beſitzes und damit feiner eigenen tiefen Verbundenheit mit feinem Volke führen. 
Weiter wird gezeigt, wie die Büchereiarbeit ſich organiſch in den Rahmen fon- 
ſtiger Volksbildungsarbeit fügt, welche natürliche und bedeutungsvolle Ergän⸗ 
zung fie 3. B. für Schule, Jugendpflege, Volksabende und Volkshochſchule bildet. 

Wie ſolche Arbeit praktiſch aufgebaut und getrieben wird, erhellt ſodann 
aus den „Grundgedanken über die Organiſation eines vorwiegend ländlichen 
Büchereiweſens“ von Dr. Kock⸗Schneidemühl, ſowie aus den Berichten der lei⸗ 
tenden Bibliothekare der Grenzgebiete. Dieſe Einzeldarſtellungen zeigen die 
mannigfaltigen Organiſationsformen, die ſich, der Verſchiedenheit der Grenzländer 
entſprechend, auch auf dieſem Arbeitsgebiet entwickelt haben. 

In einzelnen Provinzen — Schleswig, Grenzmark, Hinterpommern — be— 
tebt ein geſchloſſener einheitlicher Aufbau des geſamten provinziellen Bücherei- 
weſens. In anderen Gegenden iſt die Organiſation zunächſt noch lockerer, ſei es, 
daß gegebene Derhältnijje berückſichtigt werden müſſen, wie 3. B. das Syſtem der 
Wanderbüchereien in Oſtpreußen, ſei es, daß die Betreuung des Büchereiweſens 
nicht bei Büchereizentralen, ſondern bei behördlichen Stellen der Provinzen und 
Kreiſe liegt, wie in Ober⸗ und Niederſchleſien. Sehr lebhaft iſt die Bücherei⸗ 
ſätigkeit im Weſten Deutſchlands, die dort bereits auf älterer Tradition fußen 
kann. In der Pfalz iſt die Suſammenfaſſung der verſchiedenen weltanſchaulichen 
Büche reiverbände in dem „Pfälziſchen Verband für freie Volksbildung“ be⸗ 
merkenswert. Hier wird durch den allgemeinen Beſuch der gemeinſchaftlichen 
öffentlichen Büchereien einerjeits der Gedanke der Dolfsgemeinjchaft gepflegt, 
während durch Aufnahme entſprechender Büchergruppen den beſonderen welt- 
anſchaulichen Bedürfniſſen Genüge getan wird. 

Weiterbin ſchreibt die Bibliothekarin des Dereins Charlotte von Heſſe 
über die Cagerliſte als Grundliſte, die auf der Konferenz in völliger Über- 
einſimmung als Auswahl von etwa 500 Bänden guten deutſchen Schrifttums, 
vorzugsweiſe für ländliche Kleinbüchereien in den Grenzgebieten, geſchaffen wurde. 

Die Konferenz führte in enger Suſammenarbeit aller Tagungsteilnehmer 
zu fruchtbarer Ausſprache über grundſätzliche Probleme und zu praktiſchen Er— 
zebniſſen für die Büchereiarbeit. So entſprach fie dem leitenden Gedanken des 
Dereins bei Berufung der Tagung: Die gemeinſame Behandlung der Grenz⸗ 
tähereifragen der räumlich weitgetrennten Gebiete Deutſchlands werde ſowohl 
ur das Büchereiweſen wie für die Deutſchtumspflege unſerer bedrohten Grenz— 
zebiete von beſonderem Werte ſein. Gerade in einer derartigen Suſammen— 
eſjung der geſamten Grenzbüchereiarbeit ſieht der Verein zur Verbreitung guter 
dolkstümlicher Schriften neben der Beſchaffung von Büchern für die Grenz— 
:chiete eine ſeiner Hauptaufgaben. 

Dentſcher Velksbildnerlehrgang in der Cſchecho · Slowakei. Am 5., 4. und 5. 
Januar fand in Prag ein vom „Sonderausicuß des Verbandes der deutſchen 

Selbberwaltungskörper für das geſamte Volksbildungsweſen“ veranſtalteter Volks- 
dnerlehrgang ſtatt, an dem etwa 180 haupt- und nebenamtliche deutſchböhmiſche 
deutſchmähriſche Buchwarte und Mitglieder von Bezirfs- und Ortsbildungs⸗ 
Ssſchüſſen teilnahmen. (Einen Überblick über dieſe, durch die tſchecho⸗lowakiſche 
Sibereigejeßgebung feftgelegten Organiſationsformen wird der im nächſten Heft 
Ahrinende Aufſatz des ſtaatlichen Büchereiinſtruktors Dr. Moucha bieten.) Sum 
cen Mal wirkten an einem ſolchen Lehrgange auch reichsdeutſche Volksbildungs⸗ 
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männer mit, und zwar am erſten Tehrgangstage, der mit Referaten von 
Dr. Moucha („Unſere Gemeindebüchereien“) und von Profeſſor Dreyhaufen, Tep- 
fig-Schönau („Das Vortragsweſen in der öffentlichen Volksbildungspflege“) eröffnet 
worden war, Dr. Ackerknecht mit einem Vortrag über „Büchereiweſen und Bil⸗ 
dungspflege“ (die Ceitſätze ftehen auf S. 102 dieſes Heftes), am zweiten Lehrgangs⸗ 
tage Direktor Weitſch, Dreißigacker, mit einem Vortrag über „Deutſche Volkshoch⸗ 
ſchulen“. Außerdem ſprachen am zweiten Lehrgangstage der bekannte Führer der 
Wiener Arbeiterbildung Dr. Joſef Tuitpold Stern über „Arbeiterbildung“. Am 
dritten Lehrgangstage ſprach, als weiterer Gaſt, Dr. Semetkowski aus Graz über 
„Die ländliche Volkshochſchule“. Von einheimiſchen Vortragenden wurde am 
zweiten und dritten Lehrgangstage über „Volksgeſundheitspflege“, über „Geſang 
und Muſik in der öffentlichen Volksbildungspflege“, über „Lichtbild und Dolfs- 
bildungspflege“, über „Heimatſchutz und Denkmalspflege in Dorf und Stadt“ und 
über „Caienbühne“ referiert. Das Intereſſe der Cehrgangsteilnehmer war ſehr 
rege, was ſich ſowohl in dem Beſuch der Vorträge wie in den zahlreichen Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen Vortragenden und Teilnehmern während der vortragsfreien 
Stunden zeigte. Eine kleine Ausſtellung von wichtigen Neuerſcheinungen aus der 
belehrenden und aus der Schönliteratur und von bildungspfleglichen Fachſchriften, 
die in einem Simmer neben dem Vortragsraum aufgebaut war, erfreute lich eben⸗ 
falls lebhafteſter Aufmerkſamkeit. 


Zur Frage der Ausbildung für den böberen Voiksbüchereidienft. 


Auf der Tagung des Derbandes Deutſcher Dolfsbibliothefare im Mai 
1926 *) wurde bekanntlich eine von Dr. Waas (Darmſtadt) ausgearbeitete Reſolu- 
tion einſtimmig angenommen, die ſich auf das Verhältnis der wiſſenſchaftlichen 
und volkstümlichen Bücherei bezog. Dieſe Theſen bildeten die Grundlage eines 
Referats, welches Dr. Waas bei der Jahresverſammlung des Vereins Deutſcher 
Bibliothekare im Mai 1926 in Wien erſtattete und das in folgenden Forderungen 
gipfelte: 

„Es kann in das Leben einer Bibliothek leitend, anordnend oder be— 
ratend nur eingreifen, wer in demſelben Bibliothefstvp ausgebildet und er— 
fahren iſt. Sonſt iſt eine klare Entwicklung beider Typen unmöglich. Wo es 
möglich iſt, müſſen beide Typen in getrennten Arbeitsweiſen nebeneinander 
geſtellt werden. An manchen Orten wird man beide Typen aus praktiſchen 
Gründen derſelben Leitung vorläufig noch unterſtellen müſſen, dann aber muß 
— die Forderung aber erſcheint ſelbſtverſtändlich — der Leiter fo gewählt wer— 
den, daß er ſeiner Ausbildung und Erfahrung nach dem an Bedeutung über— 
wiegenden Typ angehört. Aus den gleichen Gründen iſt getrennte Ausbildung 
für wiſſenſchaftliche und volkstümliche Bibliotheken ein dringendes Erfordernis. 

Alles das ſind mit Notwendigkeit aus der geiſtigen Cage der Gegenwart 
und aus der praftiihen Arbeit ſich ergebende Forderungen, hinter denen die 
Geſamtheit der deutſchen Dolfsbiblistbefare ſteht. Erſt kürzlich wieder hat der 
Verband Deutſcher Volksbibliothekare eine dieſe Forderungen aufſtellende Re— 
ſolution gefaßt, die verleſen wird.“ 

Die von dem Korreferenten Dr. Reismüller-Speyer aufgeſtellten Theſen 
vertraten einen völlig anderen Standpunkt und hatten folgenden Wortlaut: 

„I. Neben den rein wiſſenſchaftlichen, meiſtens jtaatlichen Bibliotheken 
gewinnen infolge der zunehmenden Bedeutung der öffentlichen Selbſtverwaltung 
die kommunalen Bibliotheken (Stadt- und Provinzialbibliotheken) immer mehr 
an Wichtigkeit für das Bildungsweſen und die öffentliche Kulturpflege über— 
haupt in dem betreffenden Ort oder Candesteil. 

2. Den Stadt- und Provinzialbibliotheken obliegt die Pflege nicht nur 
des wiſſenſchaftlichen, ſondern auch des volkstümlichen Büchereiweſens. 

Um den Aufgaben des wiſſenſchaftlichen und des volkstümlichen 
Büchereiweſens gerecht zu werden, iſt es nicht notwendig, daß dafür jedesmal 
zwei verſchiedene Bibliotheken eingerichtet oder in Anſpruch genommen werden, 
ſondern iſt es, auch aus Erſparnisgründen und zur beſſeren Ausnützung des 


*) Dal. 6. Ig. dieſer Seitſchrift S. 527. 
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Bibliotheksperſonals und des Bücherbeſtandes, anzuſtreben, daß die beiden 
Büchereigattungen in einer Bibliothek (Einheitsbibliothek) gepflegt werden, 
entſprechend den zwiſchen den beiden Gattungen beftehenden engen literariſchen 
und techniſchen Wechſelbeziehungen. 

4A. Die wiſſenſchaftliche und die volkstümliche Bücherei bilden in der 
Bibliothek zwei nebeneinander beſtehende Abteilungen, die unter der einheit⸗ 
lichen Leitung eines akademiſch⸗wiſſenſchaftlich vorgebildeten Bibliothekars 
ſtegen und ſoweit notwendig auch in der Volksbücherei⸗Abteilung mit akade⸗ 
miſch⸗wiſſenſchaftlich vorgebildetem Perſonal arbeiten. 

5. Auch die rein wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ſollen im Suſammen⸗ 
hang mit der immer mehr ſich ausbreitenden Volkshochſchulbewegung der 
Pflege des volkstümlichen Büchereiweſens mehr als bisher ihre Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden, beſonders in ſolchen Fällen, wo in dem betreffenden Candes⸗ 
teil keine größeren Stadt⸗ oder Provinzialbibliotheken beſtehen, welche ſich, 
auch in der Form von Beratungsſtellen, dem volkstümlichen Büchereiweſen 
widmen. 

6. Es iſt vom DDB bei den zuſtändigen Stellen dahin zu wirken, daß 
die Leiter der größeren Einheitsbüchereien ausſchließlich aus den Reihen der 
akademiſch vorgebildeten Bibliothekare genommen werden. 

7. Um den Anforderungen ihres Berufes auch nach der volksbibliothe⸗ 
kariſchen Seite hin zu genügen, follen auch die wiſſenſchaftlichen Bibliothekare 
Gelegenheit zur Ausbildung im Dolksbüchereiweſen erhalten, indem die Kehr- 
pläne der ſtaatlichen Fachkurſe für wiſſenſchaftliche Bibliothekare in Preußen, 
Bayern, Sachſen uſw. in fakultativer oder obligatoriſcher Weiſe nach der 
volksbibliothekariſchen Seite hin ausgebaut werden. 

8. Die Sweiteilung des Berufes in wiſſenſchaftliche und Volksbiblio⸗ 
thekare wie beim mittleren Bibliothefsperjonal iſt beim wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheksperſonal in Anbetracht der inneren Einheit und Derwandtichaft der 
beiden Bibliotheksgattungen nicht angezeigt, vielmehr nach beiden Richtungen 
hin jchadlich. 

9. Die diesjährige Verſammlung beauftragt eine aus ihrer Mitte zu 
wählende Kommijjion mit dem Studium der einſchlägigen Fragen und mit 
der Ausarbeitung von entſprechenden Vorſchlägen, die vom DDB den Regie- 
rungen, Kommunalverwaltungen und Städtetagen zu unterbreiten ſind.“ 

Die Derjammlung gab dem Antrag Reismüllers Folge und ernannte zu 
Mitgliedern der Kommijjion: Fritz⸗ Berlin, Kemp⸗ Solingen, Nörrenberg- 
Düſſeldorf, Reismüller ⸗Speyver und Waas⸗Darmſtadt. 

Die Kommilfion hat am 3. Oktober zu Düſſeldorf in der Kandes- und 
Stadtbibliothek unter Teilnahme aller Mitglieder getagt und ſich zunächſt mit 
der Frage der Anforderungen beſchäftigt, die an die Leiter der volkstümlichen 
Bibliotheken zu ſtellen find. Sie ſchlägt einſtimmig dem Verein Deutſcher Biblio⸗ 
‘befare folgende Richtlinien vor: 


I. An die Anwärter für leitende Stellen an 
a) Stadtbüchereien mittlerer (kreisfreier) Städte (Bildungsbüchereien, die nicht der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung dienen), 
b. kommunalen Doltsbüchereien von Großſtädten 
iind folgende Anforderungen zu ſtellen: 
A. Vorbildung: in der Regel abgeſchloſſenes NRochſchulſtudium; 
B. fachliche Ausbildung: 
1. Gründliche Ausbildung und Bewährung — im ganzen mindeſtens zwei 
Jahre — im volkstümlichen Büchereiweſen; 
2. Vertrautheit mit der Geſamtheit des Dolksbildungsweſens; 
3. Vertrautheit mit der wiſſenſchaftlichen Bibliotheksarbeit. 

II. Der Nachweis der Eignung iſt zu erbringen durch eine Prüfung vor 
einem Prüfungsausſchuß, den der zuſtändige Unterrichtsminiſter aus Vertretern des 
volkstümlichen Büchereiweſens bildet. 

III. In beſonderen Fällen, über welche der Prüfungsausſchuß entſcheidet, 
kann von einer Prüfung oder von der Erfüllung einzelner Bedingungen abgeſehen 
werden. Dies gilt auch für Fälle, wo Beamte des höheren wiſſenſchaftlichen 
Sibliothek⸗dienſtes in den volkstümlichen Bibliotheksdienſt übertreten wollen. 
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IV. Der Ausſchuß erklärt es außerdem für wünſchenswert, daß die Aus⸗ 
bildung der Bibliothefsreferendare das volkstümliche Doltsbildungsweien in an⸗ 
gemeſſener Weiſe berüdfichtigt, ohne daß damit eine Anwartſchaft auf Anſtellung 
im volkstümlichen Büchereidienſt erworben wird. 

Eine einheitliche Regelung für die Länder iſt anzuſtreben. 


Obgleich die Referenten Waas und Keismüller in Wien einen verſchie⸗ 
denen Standpunkt eingenommen hatten, hat ſich der Ausſchuß doch auf dieſe 
Forderungen einigen können. Sur Erläuterung der einzelnen Punkte kurz Sol« 
gendes: 

Su Ja. Die Größe der Städte, für deren Büchereileiter die An⸗ 
forderungen geſtellt werden, konnte nicht gut nach der Höhe der Einwolmerzahl 
beſtimmt werden, man nahm indes an, daß etwa ſolche Städte, die nach den 
geſetzlichen Beſtimmungen einen eigenen Stadtkreis zu bilden berechtigt ſind, die 
Verpflichtung haben müßten, einen Büchereileiter anzuftellen, der den Anforde— 
rungen der Entſchließung entſpreche. 

Ib gilt für ſolche Großſtädte, deren Volks büchereien von den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken (ſeien dieſelben ſtaatlich oder kommunal) geſondert 
verwaltet werden. 

Was die Anforderungen betrifft, ſo ſollen die Worte „in der Regel“ 
ſolchen Perſonen, die vorzüglich geeignet ſind, aber keine abgeſchloſſene Hochſchul⸗ 
bildung beſitzen, die Möglichkeit nicht verſchließen, in leitende Stellungen zu ge⸗ 
langen. 

Su B verftehen ſich die Punkte J und 2 von ſelbſt. 

Die Forderung zu 3 muß erhoben werden, weil in der vollſtändigen 
Bücherei einer Mittelſtadt an den Teiter nach dieſer Richtung beſtimmte Anforde- 
rungen geſtellt werden. 

Su II. Die Entſchließung konnte nur ganz allgemeine Richtlinien geben, 
es würde Sache der zuſtändigen Inſtanzen, d. h. des Deutſchen Städte⸗ 
tages ſein, die Folgerungen zu ziehen und einen ſolchen Prüfungsausſchuß ein- 
zuſetzen. 

III iſt einleuchtend. 

IV. Der Ausſchuß hält es für wünſchenswert, daß wiſſenſchaftliche 
Bibliotheksbeamte eine deutlichere Dorftelluna von der Doltsbücherei- 
arbeit, ihrem Werte und ihrer Eigenart haben, als es bis jetzt meiſt der Fall 
iſt. Dieſe kann nur durch Tätigkeit in der volkstümlichen Bücherei oder Einbeits- 
bücherei erworben werden, dieſe Tätigkeit gehört unter allen Umſtänden in die 
Ausbildungszeit. 

Die Anwartſchaft auf Anſtellung im volkstümlichen Büchereidienſt hat 
außerdem zur Dorausiegung diejenige innere Sinſtellung, die auf dem 
Wege der Ausbildung allein nicht erworben werden kann, ſondern angeboren 
ſein muß. 

Die Entſchließung der Kommiſſion will helfen, einem Suſtande ein Ende 
zu machen, der es bisher ermöglicht hat, daß in deutſchen Städten Perſonen ohne 
fachliche Eignung oder Dorbildung zu Leitern kommunaler Büchereien beſtellt 
wurden. Ein Zwang, daß die Städte nur ſolche Perſonen zu Büchereileitern 
beftellen, die die Prüfung beſtanden haben, kann naturgemäß nicht in Frage 
kommen, jedoch wird eine Einrichtung, hinter der der Deutſche Städtetag Tat, 
ſich ſchon durchſetzen. G. F 


Segenentwurf. 

Die Formulierung der vorſtehenden Forderungen wird dem, was die Biblio 
thekare der Volks- und Stadtbüchereien von einer „Regelung“ des außerſtaatlichen 
Bibliotheksdienſtes erwarten müſſen, nicht gerecht. Die Forderungen bewegen ſich 
in einer Richtung, die lediglich gewiſſen Wünſchen des höheren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheksdienſtes entſpricht. Insbeſondere läßt die Formulierung der 
Ziffer 1 ſcheinbar nicht die Möglichkeit zu, daß die Keitung einer großſtädtiſchen 
Bibliothek, die zugleich wiſſenſchaftliche Bibliothek und volkstümliche Bücherei iſt, 
einem aus dem Dolksbüchereidienſt hervorgegangenen Bibliothekar übertragen wird 
— mag es ſich nun im einzelnen Falle um eine „Einheitsbücherei“ oder um einen 
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Volksbücherei und Stadtbibliothek umfaſſenden „zweigeteilten Betrieb“ handeln, 
der der Leitung durch ein und dieſelbe Perſönlichkeit unterſteht —. Hingegen 
kann gemäß der Forderung zu Siffer 2 den Beamten des höheren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheksdienſtes der Übertritt in den Volksbüchereidienſt in einem für 
die Entwicklung des Volksbüchereiweſens recht bedenklichen Umfange erleichtert 
werden. 

Im Intereſſe einer gedeihlichen Entwicklung des Volksbüchereiweſens und 
des kommunalen Bibliotheksweſens überhaupt ift zu fordern, daß nicht ſolche Be⸗ 
ſtimmungen gegeben werden, die bei den Stadtverwaltungen den falſchen Eindruck 
erwecken, der Volksbüchereidienſt ſei nur eine mindere Form des Bibliotheks- 
dienſtes überhaupt. Vielmehr ift im Intereſſe des Volksbüchereiweſens in dieſen 
grundlegenden Forderungen einmal klar zum Ausdruck zu bringen, daß beide 
Sweige des Bibliotheksdienſtes gleich wertig, wenn auch verſchieden ge⸗ 
artet ſind; daraus ergibt ſich aber die Forderung, daß nicht nur den Beamten 
und Anwärtern des höheren wiſſenſchaftlichen Bibliotheksdienſtes der Übertritt in den 
Dolfsbüchereidienft ermöglicht wird, ſondern daß auch umgekehrt Mittel und Wege 
gefunden werden, die den Beamten und Anwärtern des Dolfsbüchereidienftes 
den Übertritt in den höheren wiſſenſchaftlichen Bibliothefsdienft geſtatten. Das iſt 
nur eine gerechte Forderung, deren Erfüllung zudem beiden Sweigen des Biblio⸗ 
theksdienſtes zugute kommen würde. 

Nachfolgend geben wir als „Gegenentwurf“ zu den von der Wiener Kom⸗ 
miſſion aufgeſtellten Forderungen den Derjuch neuer 


Richtlinien für die Beſetzung leitender Stellen 
an VDolks⸗ und Stadtbüchereien. 

I. Die Anwärter für leitende Stellen an Dolfsbüchereien in Städten über 
50 000 Einwohner müſſen hinſichtlich ihrer Vor⸗ und Ausbildung folgende 
Dorausfeßungen erfüllen: 

b Abgeſchloſſenes Hochſchulſtudium (erſte Staatsprüfung oder Promotion). 

b) Gründliche Ausbildung und Bewährung im Volksbüchereidienſt; die Aus⸗ 

bildungs⸗ und Bewährungszeit beträgt mindeſtens zwei Jahre. 
c) Vertrautheit mit den anderen Gebieten des Volksbildungsweſens. 

Leitende Stellen an Stadtbüchereien, die neben allgemein volksbildneriſchen 
auch wiſſenſchaftliche Aufgaben haben, werden nur mit ſolchen Anwärtern 
beſetzt, die außerdem noch eine mindeſtens einjährige Tätigkeit an einer 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek nachweiſen können. 

Der Nachweis der Eignung gemäß Ziffer I wird durch eine Prüfung vor 
einem Ausſchuß erbracht, der vom zuftändigen Miniſter aus Vertretern des 
Dolfsbüchereidienftes gebildet wird. 

+. Der Nachweis der Eignung gemäß Siffer 2 wird durch eine Suſatzprüfung 
erbracht vor einem ebenſolchen Ausſchuß, der je zur Hälfte aus Mitgliedern 
des höheren wiſſenſchaftlichen Bibliotheksdienſtes und aus Leitern großer 
Stadt⸗ und Volksbüchereien beſteht. 

5. In beſonderen Fällen, über die der zuſtändige Prüfungsausſchuß entſcheidet, 
kann von dem Erfordernis des Hochſchulſtudiums bei der Beſetzung von 
leitenden Stellen an Doltsbüchereien abgeſehen werden. Das darf jedoch 
nur geſchehen, wenn die Eignung für den Volksbüchereidienſt in leitender 
Stelle durch hervorragende Bewährung nachgewieſen wird. 

6. Beamte und Anwärter des höheren wiſſenſchaftlichen Bibliotheksdienſtes 
können in den Dolfsbüchereidienft übertreten, ſofern fie nach mindeſtens ein⸗ 
jähriger praktiſcher Tätigkeit im Volksbüchereiweſen ihre Eignung durch 
Ablegung einer Suſatzprüfung für den Volksbüchereidienſt vor der zu Ziffer 3 
genannten Kommiſſion erbringen. 

7. Der Nachweis der Eignung gemäß Ziffer 2 bezw. Ziffer 6 kann jederzeit 
bis zum Ablauf des 30. Tebens jahres erbracht werden. 

8. Bei den bisherigen Bewerbern für leitende Stellen, die bereits vor Inkraft⸗ 
treten dieſer Beſtimmungen ſich länger als zwei Jahre im Dolfsbüchereidienft 
bewährt haben, wird von den Erforderniſſen der Vorbildung und Prüfungs- 
ablegung abgejehen; in Sweifelsfällen entſcheidet die Prüfungskommiſſion. 

9. Zur Herſtellung der Einheitlichkeit des bibliothekariſchen Berufes iſt in 
gleicher Weiſe den Beamten und Anwärtern des Volksbüchereidienſtes der 
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Übertritt in den wiſſenſchaftlichen Bibliothefsdienft zu ermöglichen, jofern ihre 
akademiſche Vorbildung den für den wiſſenſchaftlichen Bibliothefsdienft ge⸗ 
ſtellten Anforderungen genügt. 
10. Eine einheitliche Regelung in allen Ländern ift anzuſtreben. 
Braun. eSggebrecht. 


Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Als „Beſprechendes Sachichriftenverzeichnis der Stettiner Volkshochſchule 
Nr. 55“ in Verbindung mit dem Dortragenden, Candgerichtsdirektor Dr. Hellwig- 
Potsdam, zuſammengeſtellt von der Stettiner Stadtbücherei im Februar 1926. 


Allgemeine Werke. 


Baerwald, R.: Okkultismus, Spiritismus und unterbewußte Seelenzuſtände. 
Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 560. 1920. 125 S. Hlw. 2,—. 

Das Bändchen gibt in zuſammenfaſſender Darſtellung eine gute Einführung 
in den Okkultismus und Spiritismus vom Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Pſycho⸗ 
logie. Baerwald führt eine beträchtliche Anzahl von Beiſpielen aus der Literatur 
an und kritiſiert fie ſtreng ſachlich nach ihrer Tragweite. Dabei lehnt Baerwald 
den Spiritismus ab. Er iſt der Meinung, daß man mit den pivchologiichen 
„Grundtatſachen“ der Bewußtſeinsſpaltung, der latenten Erinnerung und der Tele⸗ 
pathie jedes ſpiritiſtiſche Phänomen ohne Benutzung der Geiſterhypotheſe erklären 
könne. Die Schrift vertritt im weſentlichen den kritiſchen Standpunkt, den Deſſoir 
in ſeinem Werk „Vom Jenſeits der Seele“ dargelegt hat, verdient aber jenem 
gegenüber als Einführungsſchrift wegen ſeines weit geringeren Umfanges und der 
größeren Überſichtlichkeit den Vorzug. Zu erwähnen iſt noch ein dem Bändchen 
vorangeſtelltes, die wichtigſte Fachliteratur umfaſſendes Derzeichnis. 


Cehmann, A.: Aberglaube und Sauberei von den älteſten Seiten an bis zur 
Gegenwart. Überſetzt und bis in die Neuzeit ergänzt von Peterſen. Stutt- 
gart: Enke. 752 S. Geb. 17,60. 

Der däniſche Pivchologe gibt hier eine ganz ausgezeichnete Darſtellung 
und Unterſuchung des Aberglaubens. Er geht von der Überzeugung aus, daß der 
Spiritismus zwar zuerſt in Amerika ans Tageslicht getreten ſei, aber ſeinen Ur— 
ſprung im mittelalterlichen Aberglauben des europäiſchen Abendlandes habe, und 
ſtellt, indem er den Suſammenhang des Spiritismus mit den alten magiſchen Theo— 
rien nachweiſt, zunächſt deſſen hiſtoriſche Grundlage feſt. Der geſchichtliche Teil 
umſpannt die myſtiſchen Auffaſſungen großer Seiträume, von der Weisheit der 
alten Chaldäer an über die gelehrte Magie der Kabbaliſten und die Aſtrologen 
des Mittelalters hinaus bis zum Okkultismus unſerer Tage. In dem darauf fol— 
genden Abſchnitt unternimmt Lehmann eine pſychologiſche Deutung der okkulten 
Tatſachen, indem er deren Urſachen in der ſeeliſchen Konſtitution des Menſchen 
ſelbſt ſucht und jede Einwirkung übernatürlicher, unbekannter Kräfte aus einer jen— 
ſeitigen Welt ablehnt. Das ausführliche Werk iſt reich an anſchaulichen Beiſpielen 
und wegen feiner gut verſtändlichen Schreibweiſe weiten Kreiſen zugänglich. 


Deſſoir, M.: Vom Jenſeits der Seele. Die Geheimwiſſenſchaften in kriti— 
ſcher Betrachtung. Stuttgart: Enke 1920. 5. Aufl. 344 S. Pp. 9,60. 

Gegenüber den beiden extremen Einſtellungen zum Okkultismus, dem uns 
acheuren Sulauf und unbedingten Glauben einerſeits und der energiſchen Abwehr 
der Wiſſenſchaft andrerſeits, verfolgt Deſſoir den doppelten Sweck, durch unbe— 
fangene, aber kritiſche Diskuſſion den die okkulten Phänomene umgebenden Dunſt— 
kreis abergläubiſcher Vorſtellungen zu zerftreuen und dasjenige, was von den ſelt— 
ſamen Erſcheinungen der ſorgfältigſten Prüfung ſtandhält, für die Wiſſenſchaft als 
Hegenſtand eines eingehenden Studiums zu gewinnen. Nach einer einleitenden 
Aberſicht über das Geſamtgebiet der in Betracht kommenden Erſcheinungen ent» 


— 
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wickelt Deſſoir in dem mit „Parapſychologie“ betitelten Teil in einer Theorie des 
Unterbewußtſeins die pſychologiſchen Begriffe zur richtigen Deutung der von den 
normalen Verlaufsformen abweichenden Seelenvorgänge, analyſiert mit ihnen die 
Erſcheinungen des Traumes und der Hypnoſe und bringt dann in kritiſcher Be⸗ 
leuchtung die wichtigſten Fälle der Fernwirkung, des Fernſehens uſw. Der dritte 
Abſchnitt enthält eine vernichtende Kritik des Spiritismus, die durch genaue Schil⸗ 
derungen von ſpiritiſtiſchen Täuſchungen und Schwindeleien der verſchiedenſten 
Formen geſtützt iſt. Das Ergebnis iſt außer dieſem negativen ein für die Wiſſen⸗ 
ſchaft pofitives, indem Deſſoir feſtſtellt, daß er unter allen Phänomenen keins ge⸗ 
funden habe, das zur Reviſion unſerer wiſſenſchaftlichen Weltauffaſſung Anlaß 
aäbe. 


Der Okkultismus in Urkunden. Herausgegeben von Defjoir. Bd I: 
Der phyſikaliſche Mediumismus. Don W. v. Gulat-Wellenburg, Graf 
v. Klinckowſtroem und H. Roſenbuſch. Berlin: Ullſtein 1925. 494 S. 


Der erſte Band der jüngſt erſchienenen okkultiſtiſchen Urkunden beſchäftigt 
ſich in unparteiiſcher Prüfung mit den Erſcheinungen des phyſikaliſchen Mediumis- 
mus. Es werden dabei weltanſchauliche Probleme in keiner Weiſe berührt, ſondern 
nur die Tatſachen als ſolche einer kritiſchen Analyſe unterzogen. Die Berechtigung 
einer ſolchen Auseinanderſetzung liegt angeſichts der vielen Betrugs möglichkeiten, 
der tatfächlich vorgekommenen Betrügereien und zahlreicher anderer Fehlerquellen 
auf der Hand. Die Ausführungen zeigen zur Genüge, daß man ſelbſt bei größter 
Vorſicht und Genauigkeit des Experimentierens ganz überraſchenden Täuſchungen 
ausgeſetzt iſt. — Das Ergebnis der Unterſuchung ftellt feſt, daß bisher kein ſog. 
pbvſikaliſches Phänomen beobachtet worden ſei, das eine natürliche Erklärung 
'eitens der Beobachtungswiſſenſchaften ausſchließt, jo daß man den wiſſenſchafts- 
gültigen Nachweis der Erſcheinungen des ſog. phyſikaliſchen Mediumismus, mit 
dem ſich bei uns beſonders v. Schrenck⸗Notzing befaßt hat, als bisher reſtlos ge⸗ 
icheitert betrachten müſſe. 


Schrenck⸗Notzing, A. Frhr. v.: Materialiſationsphänomene. Ein Beitrag 
zur Erforſchung der mediumiſtiſchen Teleplaſtie. München: Reinhardt 1925. 
2. Aufl. 525 S. Broſch. 20,—. 

In einem ſehr umfangreichen, mit reichem photographiſchen Material ver— 
ſehenen Werk beſchäftigt ſich Schrenck⸗Notzing eingehend mit den Erſcheinungen 
der Materialiſation, d. h. der Bildung verſchiedenartiger Gegenſtände, die meiſt 
aus dem menſchlichen Körper auszutreten ſcheinen und das Ausſehen einer Realität 
annehmen, wie z. B. Kleidungsſtücke, lebende Körper uſw. Das Werk, dem eine 
Bjäbrige Erfahrung des Derfalfers auf dem heiklen Gebiet des Okkultismus 
zugrunde liegt, berichtet ebenſo von ergebnisloſen wie von erfolgreichen Derjuchen 
mit Medien. Die überwiegende Anzahl von (nach Schrenck-Notzings Angaben) 
poſitiben, peinlich nachgeprüften Experimenten haben den Derfaljer zu der feſten 
&berzeuaung tatjächlich exiſtierender Materialiſationsphänomene gebracht. Ob 
t damit recht bat, bleibt allerdings ſehr fraglich, da ſich ſpäter herausgeſtellt hat, 
daß Schrenck⸗ Notzing ſelbſt das Opfer ſehr geſchickt angelegter Täuſchungen ge— 
zorden iſt und da es ihm ſeitdem nicht gelungen iſt, den Beweis für die Richtig⸗ 
keit ſeiner Überzeugungen zu erbringen. Es iſt daher größte Dorjicht und eine 
moglichſt kritiſche Einſtellung bei der Lektüre dieſes, wie überhaupt der Bücher 
ren Schrenck⸗Notzing zu empfehlen. 


SFFrenck⸗Notzing, A. Frhr. v.: Phvſikaliſche Phänomene des Mediumis— 
mus. Studien zur Erforſchung der telekinetiſchen Vorgänge. Ebenda 1920. 
201 S. Hlw. 5,—. 

Das Buch behandelt eine beſtimmte Art phyſikaliſcher Erſcheinungen des 
Redinmis mus, nämlich die Fernwirkung auf unberührte, lebloſe Objekte, und 
'mmt in eingehender Erörterung der Experimente von Gchorowicz, Crawford 
eo. mit bekannten Medien zu der Auffaſſung, daß telekinetiſche und teleplaſtiſche 
Sergänge nur verſchiedene Gradſtufen desſelben unbekannten innerlich zuſammen⸗ 
zangenden animiſtiſchen Prozeſſes ſind. Im Anhang gibt Schrenck-Notzing noch 
Den Bericht des Franzoſen Geley über die Phänomene der Ideoplaſtie. (Was 
die Experimente Crawfords anbelangt, ſo haben ſie ſich als abſolut unzulänglich 
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herausgeftellt. Selbſt überzeugte Spiritiften geben zu, daß Crawford getäufcht wor- 
den fei und daß feinen Deröffentlichungen kein Beweiswert zugeſprochen werden 
könne.) 


Schrenck⸗Notzing, A. Frhr. v.: Experimente der Fernbewegung (Teleli- 
neſe). Stuttgart: Union 1924. 275 S. AHlw. 10,—. 

Das Intereſſante dieſes Buches beſteht darin, daß es Bericht erſtattet von 
telekinetiſchen Erſcheinungen, die im Beiſein von 27 Univerſitätsprofeſſoren und 
vielen andern Wiſſenſchaftlern und Schriftſtellern ſtattfanden. Autoritäten der 
Wiſſenſchaft und TCiteratur wie Becher, Winterftein, Drieſch, Klages, Thomas 
Mann, Meyrinf uſw. nahmen an den Experimenten teil und geben darüber 
Sitzungsberichte. Dabei handelt es ſich aber nicht etwa um beweiskräftige Gut⸗ 
achten, ſondern lediglich um Wiedergaben der Experimentvorgänge. 


Ceiſegang, H.: Die Geheimwiſſenſchaften. Gotha: Klotz 1924. 8 S. 


Die kleine polemiſche Schrift ſcheidet zunächſt ſtreng zwiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichem und gläubigem Okkultismus und geht nach einer kurzen Erörterung des 
erſteren zu einer eingehenden Prüfung des gläubigen Okkultismus über. Ceiſegang 
tadelt ſcharf die Kritikloſigkeit der Spiritiſten und behandelt in dem Suſammenhang 
die Anſchauungen des bekannten Anthropoſophen Rudolf Steiner, wobei die Kritik 
für Steiner vernichtend ausfällt. Bemerkenswert iſt, daß Teiſegang ſein Urteil 
intimen Henntniſſen verdankt, die er aus den „Syklen“, d. h. unveröffentlichten 
Geheimſchriften der Anthropoſophiſchen Geſellſchaft, geſchöpft hat. 


Seitſchrift für kritiſchen Okkultismus und Grenzfragen des Seelenlebens. 
Herausgegeben von Bärwald. 

Die Seitſchrift nimmt nicht nur negativ gerichtete, ſondern auch kritiſche 
pojitive Arbeiten auf. Das Niveau der Beiträge iſt durchaus wiſſenſchaftlich; 
doch ſind die Aufſätze faſt durchweg jo geſchrieben, daß fie auch jeder, der über 
die allgemeinen Fragen einigermaßen unterrichtet iſt, mit Derftändnis leſen kann. 


Tiſchner, R.: Einführung in den Okkultismus und Spiritismus. München: 
Bergmann 1925. 2. Aufl. 124 S. Kart. 4,20. 

Das Büchlein bildet eine knappe und gut verſtändliche Einführung in die 
okkulten Gebiete. Methodologiſch vertritt der Verfaſſer die gefährliche Anſicht, daß 
ein erfahrener Forſcher auf jeden Wunſch des Mediums, ſoweit nur irgend 
möglich, Nückſicht nehmen müſſe und könne. 


Oeſterreich, T. K.: Der Okkultismus im modernen Weltbild. Dresden: 
Sibyllen⸗Verlag 1925. 5. Aufl. 198 S. Pp. 4.—. 


Der ODerfaſſer iſt der Anſicht, daß die Skepſis, die man heute noch in 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen dem Okkultismus entgegenbringt, viel zu weit gehe, und 
ſucht durch das vorliegende Buch den Beweis zu liefern, daß die okkulten Erſchei⸗ 
nungen in Wirklichkeit beſtehen und darum ernſthafte wiſſenſchaftliche Beachtung 
verdienen. 


Richet, Ch.: Grundriß der Parapfychologie und der Parapſychophyſik. Über- 
ſetzt von R. Lambert. Stuttgart: Union 1923. 401 S. Blw. 14,—. 


Der berühmte franzöſiſche Phyſiologe gibt hier eine wiſſenſchaftliche Dar— 
ſtellung der Parapſychologie und der Parapſychophyſik, die nicht die okkulten Er⸗ 
ſcheinungen erklären will, ſondern ſich damit begnügt, Tatbeſtände feftzuitellen. 
Auf Grund einer großen Anzahl von Beiſpielen ſtellt er den für die geſamte 
Pſychologie revolutionären Satz auf: „Es gibt Vibrationen (Kräfte) im Univerſum, 
die unſere Empfindlichkeit erregen und gewiſſe Erkenntniſſe über die Wirklichkeit 
vermitteln, welche die normalen Sinne uns nicht verſchaffen können.“ Die Grund- 
phänomene find nach Kichet folgende: I. Die Kryptäſtheſie, eine Erkenntnisfähig⸗ 
keit, die früher mit Hellſehen bezeichnet wurde, 2. die Telekineſie, eine von den 
bekannten Kräften völlig abweichende mechaniſche Wirkung, die auf Entfernung 
ohne Berührung unter beſtimmten Bedingungen auf lebloſe Gegenſtände oder Per- 
ſonen ausgeübt wird, 3. die Teleplaſtik (früher Materialiſation genannt). Die 
Eriſtenz des erſten und dritten Phänomens hält Richet für einwandfrei feſtſtehend. 
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Eine vierte Gruppe von Erſcheinungen, die Richet zwar nicht als Grunderſcheinung 
anſpricht, da ſie mit der Kryptäſtheſie verwandt iſt, aber für ebenſo zweifelsfrei 
hält, find die Ahnungen. — Die allgemeinen Grundſätze, die Kichet aufſtellt, find 
gut, nur beachtet Richet ſelbſt bei der Darſtellung der okkulten Phänomene nicht 
dieſe Grundſätze ganz genau. Wenn man jedoch die kleinen Inkonſequenzen be⸗ 
merkt und im Auge behält, jo bietet das Buch bei feiner klaren und verſtänd⸗ 
lichen Faſſung auch ſachlich wertvolle Anregungen. 


Cu dwig und Tiſchner: SGeſchichte der okkultiſtiſchen (metapſychiſchen) For⸗ 
ſchung von der Antike bis zur Gegenwart. 2 Bde. Pfullingen: Baum 1922. 
1924. lw. 5,—, broſch. 8,—. 

Der erſte von Tudwig bearbeitete Band enthält eine anregende hiſtoriſche 
Darſtellung der okkultiſtiſchen Forſchung (d. h. der theoretiſchen Verſuche, die rätſel⸗ 
haften Erſcheinungen zu erklären, deren Daſein nicht zu leugnen war), von So⸗ 
krates an bis Schopenhauer. Der zweite von Tiſchner verfaßte Teil umſpannt die 
Seit von der Mitte des 10. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, in der erſt von 
einer eigentlichen experimentellen Forſchung die Rede ſein kann. Beide Teile ſind 
unabhängig voneinander und von Standpunkten aus geichrieben, die wohl im 
Grundſätzlichen, nicht aber bezüglich aller Einzelfragen übereinſtimmen. 


Buchner, E.: Von den überſinnlichen Dingen. Ein Führer durch das Reich 
der okkulten Forſchungen. Leipzig: Meiner 1924. 323 S. Hlw. 7,50. 
Buchner gibt in dieſem Buch der Meinung Ausdruck, daß alles das, was 
wir hente noch als überſinnlich bezeichnen, Natur ſei und man nicht zwiſchen 
Natur und Übernatur oder Widernatur, ſondern allein zwiſchen erkannter und 
unerfannter Natur unterſcheiden dürfe. Auch Buchner gehört zu denjenigen, die 
zur gründlichen allgemeinen wiſſenſchaftlichen Erörterung der okkulten Erſchei⸗ 
nungen auffordern. Er gibt zu, daß zwar die Erklärungsmethoden der Phänomene 
teilweiſe noch ſehr im Dunkeln tappen, meint aber, daß an dem Dorhandenfein 
der Erſcheinungen ſelbſt nicht zu rütteln ſei. 


Schopenhauer, A.: Verſuche über das Geiſterſeben und was damit zu⸗ 
ſammenhängt. Herausgegeben von Hartlaub. Stuttgart: Frommann 1922. 95 5. 
Kart. 0,90. 

Als gewiſſermaßen „eklaſſiſcher“ Vorläufer aller bisher erwähnten Theorien 
über okkulte Dinge ſei noch der „Verſuch über das Geiſterſehen“ von Schopen⸗ 
bauer angeführt. Schopenhauers idealiſtiſche Metaphyſik ſcheidet die Welt in zwei 
undergleichbare Hälften: die blindwaltende Willenswelt der Dinge an ſich, die 
durch Derſtand und Erfahrung nicht erfaßt werden kann, und die bloße Erſchei⸗ 
nungs- und Dorftellungswelt, eine Illuſion, die ſich das metaphyſiſche (alſo auch 
willensmäßige) Ich des Menſchen durch das Gehirn geſetzmäßig nach Raum, Seit 
und Haufalität ſchafft. Aus dieſer weltanſchaulichen Einſtellung heraus verſteht 
ſich Schopenhauers Anſicht, daß überſinnliche Vorgänge wie Geiſtererſcheinungen, 
prophetiſche Träume uſw. ſämtlich vom jenſeitigen Willen bewirkte Phänomene 
ieten. 

Sur Parapſychologie. 


Moll, A.: Prophezeien und Hellſehen. Stuttgart: Franckh 1922. 9. Aufl. 
gl 2: Pp. 2,.—. 

In dem kleinen Bändchen gibt Moll nach einer kurzen geſchichtlichen Ein- 
leitung Darſtellungen von „okkulten“ Ereigniſſen (Wahrträume, Hellſeherei uſw.) 
und ſtellt feſt, daß in keinem Falle die Derjuchsbedingungen fo klar und einwand⸗ 
frei waren, daß man ein räumliches oder zeitliches Hellſehen und ähnliche Er- 
ſcheinungen als bewieſen anſehen könne. 


Bellwig, A.: Okkultismus und Strafrechtspflege. Über die Verwendung 
von Hellſehern bei Aufklärung von Verbrechen. Teipzig: Bircher 1924. 112 S. 
Hellwig erörtert an Hand einer Reihe von Fällen aus der Praxis die 
Frage, ob es nach dem gegenwärtigen Stand unſeres Wiſſens möglich ſei, Der- 
brechen durch Hellſehen (durch ſogenannte Kriminaltelepathen) aufzuklären. Der- 
°siier verneint die Frage und zeigt die vielen Fehlerquellen auf, aus deren Wir⸗ 
tang ſich manche Scheinerfolge erklären. 
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Der Okkultismus in Urkunden. Herausgegeben von Deſoir. Bd 2: 
Die intellektuellen Phänomene. Von Bärwald. Berlin: Ullſtein 1925. 582 5. 


Bärwald kommt auf Grund einer leidenſchaftsloſen und unbefangenen Prü⸗ 
fung der wichtigſten deutſchen und ausländiſchen Literatur zu der Überzeugung, daß 
die Seugniſſe über telepathifche Derfuche auch bei Berückſichtigung aller möglichen 
Fehlerquellen, die aufgezeigt werden, doch als beweiskräftig angeſehen werden 
müſſen. Dagegen hält er eigentliches Hellſehen nicht für erwieſen, wobei aller 
dings zu bemerken iſt, daß er den Begriff der Telepathie außerordentlich weit 
faßt. Die intellektuellen Phänomene, die ſich als Geiſterbotſchaften geben, führt 
er gleichfalls auf Telepathie zurück. Auch wer auf einem anderen Standpunkt 
ſteht als der Derfaljer, wird das Werk mit großem Nutzen ſtudieren. 


Oeſterreich, T. G.: Grundbegriffe der Parapſychologie. Eine philojo- 
phiſche Studie. Pfullingen: Baum 1921. 55 S. Broſch. 1,20. 


In der vorliegenden Schrift handelt es ſich nicht darum, ob und in welchem 
Umfange in der Wirklichkeit okkulte Erſcheinungen exiſtieren, ſondern um eine rein 
theoretiſch⸗pſychologiſche Frage. Es werden die Beziehungen der den okkulten 
Phänomenen entſprechenden Begriffe der Parapſychologie zu denen der bisher 
bekannten Normalpſychologie geklärt und dabei feſtgeſtellt, daß ſich beide nicht 
widerſprechen, ſondern ſehr wohl miteinander in Einklang zu bringen ſeien. Sur 
Erörterung ſtehen dabei Begriffe wie die des Unbewußten, des Hellſehens, der 
Telepathie uſw. Das Buch erfordert einige begriffliche Vorkenntniſſe. 


Gruber, A.: Parapſychologiſche Erkenntniſſe. München: Drei Masken⸗Verlag 
1925. 250 S. 


Das Buch iſt geſchrieben von einem Biologen und Naturforſcher, der „durch 
eigene Anſchauung und experimentelle Arbeit die Tatſache der parapſychologiſchen 
Erſcheinungen als unwiderlegliches Naturgeſchehen erkannt“ hat und in ſeiner 
Darſtellung der Phänomene von ſolchen ausgeht, deren Echtheit für ihn keiner 
Beweisführung mehr bedarf. Die Ausführungen ſind lebendig und durchaus ver- 
ſtändlich gehalten. Sum Schluß findet ſich eine ſehr umfangreiche Suſammen— 
ſtellung von deutſcher und ausländiſcher Literatur über Gkkultismus. 


Waſielewski, W. v.: Telepathie und Hellſehen. Verſuche und Betrach— 
tungen über ungewöhnliche ſeeliſche Fähigkeiten. Halle: Marhold 1922. 
5. Aufl. 224 S. Pp. 5,80. 


Waſielewski ſchildert intereſſante Fälle des Hellfebens und der Telepathie, 
die ſämtlich von ihm ſelbſt erlebt und nachgeprüft ſind. Sur Erklärung dieſer 
Fälle bedient ſich der Verfaſſer der pſychiſchen Theorie, womit er die philoſo— 
phiſche Theorie des pſychophyſiſchen Parallelismus (jedem körperlichen Vorgang 
läuft ein entſprechender ſeeliſcher parallel und umgekehrt) durchbricht und das 
geiſtige bezw. ſeeliſche Element in der Welt als ſelbſtändig hinſtellt. Er ſucht dar— 
zulegen, daß die naturwiſſenſchaftliche Strahlungs- reſp. Schwingungstheorie zur 
Erklärung der genannten Erſcheinungen keineswegs ausreiche, ſondern daß man 
notwendigerweiſe Telepathie und Hellſehen als pſychiſche Leiſtungen anſprechen 
müſſe, denen keine bekannte (vielleicht überhaupt keine) phyſiſche Vermittlung oder 
materielle Gegenſeite entſpreche und die uns weſentlich deshalb ſo fremdartig er— 
icheinen. 


Carus, C. G.: Über Lebensmagnetismus und über die magiſchen Wirkungen 
überhaupt. Herausgegeben von Bernouilli. Baſel: B. Schwabe & Co. 1923. 
245 S. 

Die Schrift des einſt ſo berühmten und erſt jetzt durch Ludwig Klages 
wieder zur vollen Würdigung gebrachten ſächſiſchen Arztes und Seelenforſchers 
Carus iſt trotz aller Fortſchritte, die inzwiſchen die naturwiſſenſchaftlich orientierte 
Erforichung der magnetiſchen, hypnotiſchen und mediumiſtiſchen Erſcheinungen ge⸗ 
macht hat, auch heute noch von großem Wert und Reiz beſonders für ſolche Kefer, 
die an den Fragen der „Vachtſeiten“ des menſchlichen Lebens ernſthaft inter- 
eſſiert ſind. 
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Tamm, M.: Swedenborg. Überjegt von Meyer⸗CTüne. Leipzig: Meiner 1922. 
379 S. 

Camm gibt eine gut geſchriebene Studie über die Entwicklung des ſchwe⸗ 
diſchen Philoſophen Swedenborg vom gründlichen exakt⸗wiſſenſchaftlichen Forſcher 
zum Myſtiker und Geiſterſeher. Swedenborg lehrte als Theoſoph die Exiſtenz eines 
Geiſterreiches, das mit dem Menſchen ſchon während deſſen Lebzeiten in ſteter Ver⸗ 
bindung jtehe und ſich ihm in Dijionen offenbare. Während Kant dieſe Lehre 
ſeinerzeit in den „Träumen eines Geiſterſehers“ als bloßes Hirngeſpinſt ohne em⸗ 
piriſche Grundlage verwarf, iſt heute im Spiritismus der Glaube an eine hinter 
dem ſinnlich Wahrnehmbaren exiſtierende, auf die unſrige einwirkende Geiſterwelt 
wieder ſehr lebendig geworden. Das Buch hat darum ein nicht nur hiſtoriſches 
Intereſſe. j 

Sur Parapiydhopkyfit. 
Moll, A.: Der Spiritismus. Stuttgart: Srandh 1925. 9. Aufl. 99 S. 
Pp. 2,40. 

Moll zeigt ſich in dieſem Buch als einer der heftigſten Gegner des Spiri⸗ 
tismus. Er berichtet von erfolgloſen Sitzungen und Entlarvungen von Schwindel⸗ 
medien und ſchließt daraus auf die Unechtheit aller okkulten Phänomene, die teils 
auf der raffinierten Gewandtheit der Medien, teils auf der wiſſenſchaftlichen Un⸗ 
zulänglichkeit der Beobachter beruhen ſollen. 


Schrenck⸗Notzing, A. Frhr. v.: Der Spuk in Hopfgarten. Eine gerichtliche 
Feſtſtellung telekinetiſcher Phänomene. Aus „Pſychiſche Studien“ Ig. 48 
Oftoberheft 1921. 24 S. 

Schrenck⸗Notzing liefert hier einen intereſſanten Bericht über die ſpukhaften 
Eriheinungen, die 1921 in Hopfgarten bei Weimar großes Aufſehen erregten und 
deren gerichtliche Beglaubigung. Dieſe Beglaubigung iſt aber nicht als Beweis 
für die Echtheit des Spuks anzuſehen, da ſie auf Grund eines die Ausſagen der 
am Spuk beteiligten Perſonen enthaltenden gerichtlichen Protokolls gegeben iſt. 
Ob die ſich für das objektive Dorfommnis des Spuks verbürgenden Perſonen nicht 
ſelbſt getäufcht waren, darüber iſt nichts beglaubigt. 


Piper, O.: Der Spuk. 250 Geſchehniſſe aller Arten und Seiten aus der 
Welt des Überſinnlichen. München: Piper 1917. 169 S. Hlw. 3,—. 

Eine bunte Reihe wiſſenſchaftlich keineswegs verbürgter Berichte über 
Doppelgängerei, Sweites Geſicht, Spukorte, Erſcheinen Sterbender oder Der- 
ſtorbener, Ahnungen uſw. iſt hier von Piper in einer Sammlung vereinigt, die 
ein beredtes Seugnis ablegt von dem ſtarken irrationalen Element in der Natur 
des Menſchen. 


Nielſen, E.: Das große Geheimnis in Neuzeit und Gegenwart. 1923. 
(Bücher der Roſe.) 322 S. 

Ahnlich wie das eben erwähnte Buch von Piper „Der Spuk“ enthält auch 
dieſes einen Sammelbericht von myſteriöſen Ereigniſſen. Es ſind allerdings un⸗ 
kontrollierte Ausſagen verſchiedener Persönlichkeiten, die von Nielſen ohne jegliche 
Deutungsverſuche möglichſt wort⸗ und ſachgetreu wiedergegeben ſind. Die Samm⸗ 
lung umfaßt nur Berichte vom Anfang des vorigen Jahrhunderts bis zum Welt⸗ 
krieg, iſt alſo zeitlich viel beſchränkter als die von Piper. 


B. Wiffen schaftliche Literatur. 


1. Religion, Pbilofophie, Erziehung. 
Andreas-Salome&, £ou: Friedrich Nietzſche in feinen Werken. Mit 
5 Bildern Nietzſches und fafjimilierten Zu Dresden: Reißner (1924). 
230 S. 
Beim Leſen dieſes glänzend ſtiliſierten, ungemein lebendigen und geiſt— 
reichen Buches ſtaunt man immer wieder, daß es der unveränderte Neudruck eines 


im Jahre 1894 vollendeten Werkes ſein ſoll. Was wurde damals noch für un⸗ 
ſmniges oder unweſentliches Seug über Nietzſche zuſammengeſchrieben und zwar 
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nicht nur von philoſophiſch ungefchulten Citeraten oder Theologen! Man kann 
wohl nichts ftärferes zum Cobe des Buches ſagen als das, daß es trotz der Fülle 
ernſt zu nehmender Nietzſche⸗Citeratur, die uns die letzten zwei Jahrzehnte gebracht 
haben, und trotz der völlig veränderten Akuſtik des Seitbewußtſeins auch heute 
noch zu den weſentlichen Büchern über Nietzſche gehört. Wer es gründlich lieſt, 
der wundert ſich nicht mehr, daß es Jahre in Nietzſches Ceben gab, in denen er 
ſich ſeeliſch und geiſtig mit dieſer überaus geſcheiten Frau aufs innigſte verbunden 
fühlen konnte. Und daß Lou Andreas⸗Salomé für Nietzſches Größe von vorn⸗ 
herein das richtige Derftändnis hatte und ſich in ihm auch nicht durch die fpätere 
persönliche Entfremdung beirren ließ, davon zeugt eben die Tatſache, daß es ihr 
gelungen iſt, ſchon vor mehr als dreißig Jahren das „Geiſtesbild Nietzſches“ zu 
zeichnen, „das Gedanken⸗Erlebnis in jeiner Bedeutung für Nietzſches Geiſtes⸗ 
leben — das Selbſtbekenntnis in ſeiner Philoſophie“ darzuſtellen. (Dabei denke 
ich noch nicht einmal an den im engſten Sinn perſönlichen Gehalt des Werkes, 
an die Schilderung der Perſon Nietzſches und des Umganges mit ihm, an die 
Mitteilung von mündlichen oder ſchriftlichen Aphorismen, die Nietzſche ſeiner 
Freundin ſchenkte, z. B. ſeiner „Cehre vom Stil“, an die fakſimilierten Briefe, 
die uns auch heute noch, wo ſoviele Briefe Nietzſches bekannt find, tief berühren 
uſw.) Beſonders treffend iſt, was Lou Andreas-Salom& über den „religiöjen 
Affekt“ ſagt, den Nietzſche „an ſich ſelber zum Ausbruch gebracht“ habe und was 
ſie über die Vielſpältigkeit von Nietzſches Weſen als den pathologifchen Nähr- 
boden ſeines Heroismus ausführt. — Für große Büchereien neben den Nietzſche⸗ 
Büchern von Klages, Bertram und Obenauer unentbehrlich. 
E. Ackerknecht. 

Cheltſchizki, Peter: Das Netz des Glaubens. Aus dem Alttſchechi⸗ 

ſchen ins Deutſche übertragen von Carl Vogl. Dachau: Einhorn-Derlag 

1924. XVI, 317 S. Broſch. 8, —, geb. 10, —. 

Das Buch, wohl der reinſte Ausdruck der huſſitiſch⸗taboriſtiſchen Richtung, 
geſchrieben um das Jahr 1440, iſt gegen Ende des 19. Jahrhunderts wieder be— 
kannt geworden vor allem durch das Verdienſt Tolftois, der ſeine eigene Lehre 
vom „Nichtwiderſtehen“ darin vorausgenommen ſah. In der Tat finden ſich 
darin nicht nur der Grundgedanke von Tolſtois berühmter Lehre, ſondern auch 
viele Einzelzüge, vor allem die Polemik gegen den Krieg, gegen die Todesſtrafe, 
gegen die Gewalt überhaupt, gegen den Staat, der ſeine Gewalt in den Dienſt 
des Rechts ſtellt. Eine Übereinſtimmung, die in merkwürdiger Weiſe die Be— 
ſtändigkeit nicht nur der Nationalcharaktere, ſondern ſogar die der Raſſen— 
charaktere beweiſt. Der ODerfaſſer, über deſſen Perſönlichkeit nähere Nachrichten 
fehlen, iſt ſehr beleſen in den kirchlichen Autoritäten, aber vollkommen frei von 
ihrem Banne. Ein großer Teil des Berichts iſt der Auseinanderſetzung mit den 
Lehren der Kirche gewidmet, deren „Abfall“ für den Verfaſſer vor allem darin 
beſteht, daß ſie ein Reich der Macht anſtelle eines Reiches der Liebe aufgerichtet. 
hat. Die Polemik gegen die kirchlichen Autoritäten iſt für den heutigen Geſchmack 
oft etwas breit. Der Überſetzer hat ſchon eine Reihe von Längen weggelaſſen, 
hätte aber hier vielleicht noch weitergehen können. Andererſeits findet ſich auch 
in dieſen Auseinanderſetzungen manches Geiſtvolle, z. B. das Kapitel über die 
„Rotten der Univerſitätsmagiſter“ Buch II Kap. 15, das, wenn es auch nicht 
Schopenhauers vernichtende Kritik der Univerſitätsphiloſophie erreicht, doch in 
dem Grundgedanken mit ihr ſich berührt, daß nämlich die Bildungsanſtalten im 
Dienſte der Machtfaktoren ſtehen, wie der Intellekt im Dienſte des Willens. Das 
Buch iſt von einem ernſten Manne für ernſte Leſer geſchrieben. Die Überſetzung 
zeigt ein gutes, an Cuther geſchultes, altertümliches Deutſch. 

K. Bartmann (Stettin). 


Obenauer, Karl Juſtus: Friedrich Nietzſche, der ekſtatiſche Nihiliſt. 
Eine Studie zur Kriſe des religiöſen Bewußtſeins. Jena: Diederichs 
1924. 204 8. 

Dieſes Nietzſche-Buch ſteht injofern dem von Bertram am nächſten, als 


auch Obenauer — von der Beſchäftigung mit der großen Weltanſchauungsdich⸗ 
tung der klaſſiſchen und romantiſchen Epoche herkommend und nicht von der 
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Schnlphiloſophie — ſich beſtrebt, Nietzſches Gedankenwelt in einer ihrem ge- 
bobenen Stil gemäßen Form darzuſtellen. Daß OGbenauer dabei die geiſtreiche, 
feſſelnde Vieltönigkeit des Bertramſchen Buches nicht erreicht hat, kommt nicht 
bloß von dem engeren Geſichtswinkel her, unter dem er Nietzſche betrachtet — 
der Untertitel „Eine Studie zur Kriſe des religiöſen Bewußtſeins“ bezeichnet ihn 
treffend — ſondern auch von der zuſammengefaßteren Art der kritiſchen Erörte⸗ 
rung. Dieſer wiederum iſt es zu verdanken, daß die Swieſpältigkeit im Weſen 
Nietzſches hier noch deutlicher hervortritt als bei Bertram. Die letzte Schärfe 
dieſes Swieſpaltes freilich, wie ſie Klages gezeigt hat, iſt hier noch nicht enthüllt. 
Das war aber auch weder bei Bertram noch bei Obenauer zu erwarten, da ſie 
beide ſozuſagen nicht von der heidniſchen, ſondern von der chriſtlichen Seite aus 
(von einem freilich überkonfeſſionellen, philoſophiſch durchleuchteten Chriſtentum 
aus) das Weſen Nietzſches zu erfaſſen ſuchen. Dieſe perſpektiviſche Tatſache er⸗ 
färt auch, warum Obenauer Nietzſche als „den ekſtatiſchen Nihiliſten“ bezeichnet. 
Hewiß kann er ſich dabei dem Buchſtaben nach auf Nietzſche ſelbſt berufen. Aber 
das will an ſich nicht viel heißen. Nietzſche hat ja gewiſſermaßen — wie 
Goethe — alles einmal geſagt, aber — im Unterſchied von Goethe — auch 
immer das wirkliche (nicht nur ſcheinbare) Gegenteil davon. Es fragt ſich ſchließ⸗ 
lich bei der Wahl einer ſolchen Etikette, ob man mit ihr den poſitiven oder den 
negativen Wert einer Erſcheinung, ihre Dorder- oder ihre Kückſeite, anſchaulich 
macht. Überdies kann gar kein Zweifel darüber ſein, daß Nietzſche ſelbſt, ſchon 
im Hinblick auf feine grundlegende Entdeckung vom nihiliſtiſchen Weſen und der 
nihiliſtiſchen Wirkung des Reſſentiment, niemals hätte einverſtanden ſein können, 
wenn er auf dieſe Formel gebracht worden wäre. Nietzſche, der die Gleichung 
„Antichriſt und Antinihiliſt“ für den von ihm erſehnten und verkündeten „Men⸗— 
ſchen der Zukunft“ aufſtellt, Nietzſche, der alle „Schleichwege zum Nichts“ jo in⸗ 
grimmig haßte — er würde es als den ſchrecklichſten Hohn auf ſeine Sendung 
empfunden haben, wenn man das beiläufig von ihm hingeworfene Paradoron 
„ekſtatiſcher Nihiliſt“ zur Bezeichnung der Geſamtheit feines Weſens wählte. 
Obenauer ſieht ſich denn auch immer wieder veranlaßt, den ſtrengen Sinn des 
Wortes Nihilismus zu mildern, in ihm bei Nietzſche im Grunde doch ein „Stirb 
und Werde“, den „Willen, den Prozeß der Auflöſung zu beſchleunigen“, und 
nicht den Willen zum „Ewig⸗Ceeren“, zu ſehen. — Im einzelnen enthält das 
Buch, wie von dem ausgezeichneten Darſteller der Goetheſchen Religioſität (vgl. 
3. Jg. dieſer Seitſchr. S. 101) nicht anders zu erwarten war, viele geiſtvolle Be⸗ 
merkungen, z. B. über die Bedeutung des Tauwindes in der Bilderſprache Nietzſches, 
über den Weſensunterſchied zwiſchen Hölderlins und Wietzſches Religioſität, über 
das Prometheiſche und Flammenhafte der Nietzſcheſchen Philoſophie, über den 
Suſammenhang zwiſchen Nietzſches Dionyſos und Fauſtens Erdgeiſt⸗Erlebnis. — 
Srößere Büchereien werden dieſes ſchöͤne Buch für ihre religiös intereſſierten 
£ejer anſchaffen mũſſen. E. Ackerknecht. 


2. Gefehichte, Kultwrgefchichte, Biographie. 


Braig, Friedrich: Heinrich von Kleiſt. München: Beck 1025. 637 S. 


Dieſes umfangreiche Kleiſt⸗Buch iſt ein Verſuch, das Ceben und Werk 
Heinrichs von Kleiſt zu deuten und zu verherrlichen dadurch, daß es feiner meta- 
pbiiiichen Grundtendenz nachſpürt. Braig weiß, daß ſolche Rätſel wie Uleiſt nur 
zu löſen find von der Metaphyſik her, und für ihn iſt hier der religiöje Glaube 
des Chriſtentums der Schlüſſel zur Weſenserkenntnis des Dichters. Er feiert 
Weiſt als „Ritter des Kreuzes“. Kleiſts Dichtung iſt eine Auseinanderſetzung mit 
den „Sentralgedanfen des Chriſtentums von der Erbjünde und ihren Folgen“ bir 
Ar Erlöjung. In einer Seit rationaliſtiſcher Gottesferne, von der auch Goethe und 
Schiller nicht erlöſt hätten, ſei Kleiſt zuerſt den Weg bis zu den Grenzen ge- 
sangen, Babe aber den Sprung zum Glauben nicht gewagt und habe darum zer- 
stehen mũſſen. Don dieſem Kreuzweg zeugen feine Werke, deren Gipfelung 
dann die Tragödie Pentheſileas darſtelle, die ſymboliſch den Gpfertod und die 
Erlöjungstat Chriſti am Kreuze wiederhole, nachdem der „Amphitryvon“ ſich um 
das Geheimnis der Menſchwerdung Gottes — des chriſtlichen Erlöſergottes — 
gemũht habe. Ahnlich werden alle anderen Werke von chriſtlichen Gedankengängen 
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her erſchloſſen. So entiteht aus gründlicher philologiſcher Forſchung und einem 
faſt religiöſen Drang zur Beiligenverehrung ein Bild Kleifts, das viele zum Wider⸗ 
fpruch auffordern wird, und das gegenüber bisherigen Deutungsverſuchen (Gun⸗ 
dolf, Witkop u. a.) zwar neuartig, aber keineswegs endgültig iſt. — Nur für 
große Studienbüchereien. Victor A. Schmitz (Stettin). 


Ebert, Friedrich: Schriften, Aufzeichnungen, Reden. Mit unveröffent⸗ 
lichten Erinnerungen aus dem Nachlaß. Mit 16 Bildern. Hrsg. von 
Friedrich Ebert jun. Mit einem Lebensbild von Paul Kampfmeyer. 
Dresden: Reißner 1926. 2 Bde. Broſch. IL—. 


Die beiden Bände bringen Außerungen Eberts von ſeinem erſten politiſchen 
Wirken in Bremen an. Die recht zahlreich vertretenen Aufſätze und Reden aus 
der Bremer Seit haben heute kein lebendiges Intereſſe mehr, charakteriſieren aber 
Eberts immer lebhafte, gerade, realpolitiſche Natur ganz ausgezeichnet. Ebert 
war Parteiführer und Politiker, und als ſolcher entfaltete er ſeine ganze Kraft 
im praktiſchen Wirken und nicht im Theoretifieren. Seine Reden — es [ind 
weiter abgedruckt Auszüge aus Anſprachen, die er als Dorfigender der S. P. D., 
als Volks beauftragter und als Keichspräſident gehalten hat — haben daher eigent- 
lich immer nur Gelegenheitsbedeutung. Und da ſie auch geſchichtlich geſehen nichts 
weſentlich Neues ausſagen, hätte man in dieſer Ausgabe ruhig etwas ſparſamer 
mit ihnen ſein können; zumal die vielen Reden des Reichspräſidenten, die oft 
genug den Stempel des Improviſierten tragen, leſen ſich doch recht ermüdend. 
Vielleicht wäre die Ausgabe wirkungsvoller geworden, wenn man ſich auf einen 
Band beichränft hätte; dann hätte natürlich auch Kampfmeyers „Lebensbild“ be- 
deutend kürzer gefaßt werden müſſen, was ohne Schaden hätte geſchehen können. 
— Crotzdem vermag die Ausgabe zum beſſeren Derftändnis dieſes bedeutender, 
uneigennützigen und aufopferungsfreudigen Cebens beizutragen, und in gropftädti- 
ſchen Büchereien wird ſie nicht fehlen dürfen. R. Joerden (Stettin). 


Hülſen, Hans von: Tage mit Gerhart Hauptmann. Mit 36 ganzſeit. 
Seichn. von H. G. Haas. Dresden: Reißner 1925. 39 S. Broſch. 4, —, 
geb. 6,50. 


Das Verhältnis der Volksbücherei zu Gerhart Hauptmann iſt allmählich 
recht ſchwierig geworden. Die offizielle Propaganda, die unter den mannigfal- 
ttajten Geſichtspunkten verſuchte Einordnung der Perſönlichkeit in das Gejamt- 
bild des geiſtigen Lebens der Seit, das bei objektiver Betrachtung hierzu faſt 
gegenſätzliche literariſche Urteil haben nachgerade eine ſolche Verwirrung geſchaffen, 
daß es kaum noch möglich iſt, die urſprüngliche Weſenheit des Dichters von der 
Trübung durch verfälſchende fremde Sutaten und leider auch die eigene Poſe zu 
ſcheiden und daraus abzuleiten, was für die Bildungsarbeit von bleibender Bedeutung 
ſein mag. Die vorliegende Schrift eines betriebſamen literariſchen Hausfreundes, der 
ſich und dem Leſer gern als neuer Eckermann erſcheinen möchte, läßt nahezu daran 
verzweifeln, die menſchliche und künſtleriſche Sonderart des Dichters noch zu ſeinen 
Lebzeiten aus unmittelbaren Seugniſſen zu erfaſſen. Hans von Hülſens Veröffent- 
lichung iſt ein wahrer Bärendienſt an einem Manne, der verdient genug ift, unt 
zu unbefangener Würdigung aufzufordern. Sollte Hauptmann wirklich unempfind⸗ 
lich dagegen fein, wie abträglich feinem Anſehen dieſe mit der ſelbſtgefälligen Ge— 
ſpreiztheit eines Reporters einherkommenden, ſtofflich und gehaltlich jo ungeheuer 
leeren Notizen über jeine Häuslichkeit, fein Eſſen und Trinken, Tun und Treiben 
daheim und in der Sommerfriſche, ſein Verhalten bei der Arbeit, ſeine Ausſprüche 
und Anſichten fein müſſend Was an Material zuſammengetragen wird, ſteht an 
der Grenze des Tragikomiſchen und läßt erkennen, daß die Erinnerung an Ecker⸗ 
mann in der einen wie der anderen Richtung gleich blamabel iſt. Man zweifelt an 
der Aufrichtigkeit des Chroniſten, wenn nicht etwa ironiſch, ſondern mit wichtigſtem 
Ernſt als „Außerung aus der Tiefe der Bruſt“ eine jo banale Nichtigkeit ver- 
zeichnet wird wie der Ausruf: „Heiterkeit! gute Caune! Das iſt es!“ Angeſichts 
ſolcher fatalen Bloßſtellungen kann man nur wünſchen, daß der „ſchwere Seufzer“: 
„Knete mich um, lieber Gott!“, der an anderer Stelle der Nachwelt erhalten 
wird, recht bald in Erfüllung gehen möge, damit dem bedauernswerten Dichter 
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hoffentlich noch an ſeinem Lebensabend die Kraft zuteil wird, den Kontrakt mit 
ſeinem derzeitigen Eckermann zu guter Stunde wieder zu löſen. Noch einer wei⸗ 
teren Schrift aus der Feder eines ſolchen Biographen wäre auch ein weniger um⸗ 
ſtrittenes Genie nicht gewachſen. Wir wollen es Hans von Hülſen gönnen, un⸗ 
geſtört weiter von Gerhart Hauptmanns hoffentlich recht guten Weinen zu koſten 
— „Die Herrſchaften Hauptmann laſſen Sie bitten, falls Sie nichts Beſſeres vor⸗ 
haben, doch auf ein Glas Wein heraufzukommen“ —, aber wir müſſen ihn mit 
Küͤckſicht auf die wenigen, die den Glauben an den Dichter noch immer nicht ganz 
verloren haben, dringend bitten, die Erlebniſſe aller künftigen „Tage mit Ger⸗ 
hart Hauptmann“ vertraulich zu behandeln. G. Kemp (Solingen). 


Winnig, Auguſt: Frührot. Ein Buch von Heimat und Jugend. Stutt- 
gart: Cotta 1924. 480 S. Geb. 7, —. 

In eine Welt von ſozialer Not und Bedrückung führen uns dieſe Jugend⸗ 
erinnerungen des früheren Oberpräſidenten von Oſtpreußen. Ihr Schauplatz iſt 
das am Nordrand des Harzes gelegene Blanckenburg. Iſt es zu hoch gegriffen, 
wenn man dieſe Schilderungen in ihrer ergreifenden Sachlichkeit und Gemütstiefe 
den Bekenntnisbüchern eines Jungſtilling und Cudwig Richter an die Seite ſtellt d 
Auch hier umfängt uns der Sauber einer hochbegabten, mit ſich und der Welt 
nnerſchrocken ringenden Perſönlichkeit, die ſich allen Widerſtänden zum Trotz be⸗ 
bauptet. Es iſt das typiſche Proletarierſchickſal, das der 1878 geborene Derfaſſer 
in ſeiner ganzen Härte zu durchleben hat, zeitgeſchichtlich auch dadurch bemerkens⸗ 
wert, daß es uns den furchtbaren Druck des Arbeiters unter der Herrſchaft des 
Sozialiſtengeſetzes vor Augen führt. Mit wachſender Spannung verfolgen wir die 
innere Enwicklung eines frühreifen, ſeeliſch und geiſtig hochveranlagten jungen 
Menſchen, der durch bittere Erfahrung einer trüben Schulzeit und des ihm auf⸗ 
gezwungenen Daſeins als Maurerlehrling „frei durchgeht“, und im engen Kreiſe 
weltweiſe Dinge erlebt. Das Buch enthält Stellen, die man ſo leicht nicht wieder 
vergißt, wie 3. B. die pietätvolle Schilderung des innigen Derhältnijfes des 
Knaben zu jeiner Mutter, der Kameraden und der Candſchaft, dabei klingt durch 
das Ganze der Unterton eines tiefinnerlichen, befreienden Humors. Unſere Büche- 
teien ſollten es ſich angelegen ſein laſſen, daß das ſchöne Buch recht zahlreiche 
Ceſer findet. G. Fritz. 

3. Staat, Politik, Wirtfehaft. 
Bernhard, Dorothea: Volkswirtſchaftliche Aufſätze. Berlin: Steup &. 
Bernhard 1926. 146 S. 

Ein £chr- und Ceſebuch für die zahlreichen gewerblichen, ſozialen und land— 
wirtſchaftlichen Fachſchulen. Den volkswirtſchaftlichen Problemen iſt darin die 
ibnen im Anfängerunterricht anhaftende Sprödigkeit genommen. Sie ſind kräftig 
angepackt und mit anſchaulichen Beiſpielen aus der Geſchichte belegt. Über Einzel— 
beiten kann geſtritten werden, aber Anreiz dazu liegt nicht vor, da die Aufgabe, 
den Blick für die großen Zujammenhänge zu ſchärſen, voll erfüllt iſt. Die Lite⸗ 
raturangabe iſt in ſehr zweckmäßiger Auswahl zuſammengeſtellt. Pädagogiſcher 
Sinn leitet das Ganze. Für größere Bibliotheken wertvoll und bei der Beratung 
voltswirtſchaftlich Intereſſierter ſehr nützlich. E. Dovifat (Berlin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Uhle, Heinrich: Caien⸗Catein. Viertauſend lateiniſche Fremdwörter, Res 
densarten und Sitate nach Form und Bedeutung erklärt, nebſt einer all» 
gemeinen Einführung in die lateiniſche Sprache. Gotha: Perthes 1924 
2. perb. Aufl. XII, 195 S. 

Von den üblichen Fremdwörterbüchern unterſcheidet ſich das vorliegende da- 

!urt, daß es nicht eine mehr oder weniger treffende Verdeutſchung bietet, jondern 

daz bier ein, wie es ſcheint, durchaus gelungener Verſuch gemacht wird, durch Ab- 

leitung von den Stammwörtern zu einem etymologiſchen Derjtändnis zu leiten. 

In kurzer überſichtlicher Form wird daher zuerſt eine allgemeine Einführung ins 

Cateiniſche gegeben, insbeſondere das Notwendigſte über Wortbildung und Gram— 
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matik. Als zweiter und Hauptteil folgt das alphabetiſch⸗etymologiſche Wörter- 
verzeichnis, in dem alſo die abgeleiteten Fremdwörter und auch die hauptſäch⸗ 
lichſten Zitate unter dem Wurzelwort bezw. dem betr. Kompoſitum dieſes ſtehen, 
alſo Konfekt unter ſacere — conficere. Im Index am Schluß wird dann von der 
Ableitung auf das Stammwort verwieſen, Advent — venire. Cateiniſche Dorfennt- 
niſſe ſind nicht durchaus erforderlich, vielmehr kann das Buch als Einführung in 
den Wortſchatz und die Anfänge der Grammatik dienen. Vor allem beſteht der 
Wert der angewandten Methode in der Erziehung zum etymologiſchen Denken und 
ſomit ſchließlich auch zum beſſeren Derftändnis unſerer Mutterſprache. Das Buch 
kommt für Ausleihe und Leſeſaal mittlerer und größerer Büchereien in Betracht. 
| M. Thilo (Stolp i. Pom.). 


Sweig, Arnold: Leſſing — Kleiſt — Büchner. Drei Verſuche. Berlin: 
Spaeth 1925. 195 S. 


In einer Vorrede weiſt der Derfaifer dieſer drei ſehr klugen Eſſays darauf 
hin, daß er ſie nicht als eine „Technik des Dramas“ aufgefaßt wiſſen wolle, 
ſondern daß es ſich vielmehr handele „um das Drama als Form, um die Geſetze, 
die das Drama zum Drama machen“. Und zwar handelt es ſich um das deutſche 
Drama, deſſen ſtärkſte Befruchtung wohl nicht zu Unrecht auf Shakeſpeare zurück- 
zuführen iſt. Auch ſoll kein Sweifel darüber beſtehen, daß mit der gegebenen 
Herausſtellung der drei Dramatiker eine ſymptomatiſche Formulierung nicht er⸗ 
ſchöpft ſei. Was den Aufſatz über Ceſſing, deſſen Cebenswerk ſehr klar und um- 
faſſend geſchildert wird, deſſen eine Charakteriſierung als „Künſtlerkritiker“ 
allein ſchon äußerſt treffend iſt, beſonders wertvoll macht, iſt die Forderung, 
die an unſere Seit geſtellt wird, nämlich Ceſſing als den Menſchen zu erkennen, 
deſſen Lebensgehalt wir bei weitem noch nicht voll erkannt haben. Man kann 
dem Verfaſſer nur beipflichten, wenn er Ceſſing als den wichtigſten der praecep⸗ 
tores germaniae hinſtellt. Auch Arnold Sweig weiſt in dem Kleift-Ejjay auf das 
Dämonenhafte im Schaffen des Dichters hin. Uns ſcheint allerdings die Auf- 
faſſung Stefan Sweigs hier einleuchtender zu ſein. Dennoch bringt Arnold 
Sweig in feiner Zeichnung Kleiftens eine Fülle neuer, intereſſanter Geſichtspunkte. 
Man muß es wohl im Nietzſcheſchen Sinne verſtehen, wenn er von ihm als „nor- 
diſchem Künſtler“ ſagt: „Kleiſt, im Zuftand inniger Jugendlichkeit bis zum Tode, 
ja nach dem Tode, löſt ſich in jeder Aufgabe, die ihn antritt .., auf wie das 
Kind in ſeinem Spiele, die Umwelt verzaubernd, umſchaffend, weghaltend, bis 
ſie ihn furchtbar aus ſeinen Träumen weckt.“ Aus einem Guß, ja wirklich groß- 
artig iſt der Büchner⸗Eſſay, der recht dazu angetan iſt, einem dieſes früh er- 
loſchene Genie zu erſchließen, ſowohl als Perſönlichkeit, wie auch beſonders als 
Kepräſentant einer Seit, in der klaſſiſche und romantiſche Seit ſtetig auf eine 
Revolutionierung hinſteuerten. Daß dieſe Revolution, die um 1848 nur nad: 
außen hin eine greifbare Form erhielt, zwangsläufig war, und unter ihrer be— 
trächtlichen Sahl geiſtiger Führer Büchner einer der bedeutendſten war, weiß 
Zweig überzeugend darzuſtellen. — Für mittlere und größere Büchereien. 

Otto Bahrt (Inſterburg). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Liehtſpiel. 
Das Käthe Kollwitz⸗Werk. Mit einführendem Text von Arthur 
Bonus ſowie 155 Bildtafeln. Dresden: Reißner 1925. 37 S. Broich. 
10,50, geb. 15, —. 


Die ungeheure Not der Kriegs« und Nachkriegsjahre ſowie das Erlebnis 
des ſozialen Elends überhaupt, das ſich während dieſer Jahre gleichſam aus der 
Tiefe erhebt und ins Rieſenhafte ſich türmend das ganze Volk zu verſchlingen 
droht, hat in Käthe Kollwitz den ſtärkſten bildneriſchen Ausdruck gefunden. In 
der vorbildlichen Wiedergabe und klugen Auswahl der Abbildungen haben wir in 
dem vorliegenden Buche die für unſere Swecke beſte Deröffentlihung, obwohl 
ich mir die Einleitung von Arthur Bonus etwas ſchlichter gewünſcht hätte. Bonus 
ſtellt in den Vordergrund das religiöſe Moment, und er trifft damit ſicher die 
Wurzel dieſer Kunſt, deren Größe über alles Agitatoriſch⸗Anklägeriſche weit hin- 
ausreicht. Freilich, ein Religiöſes, das hüllenlos hingegeben an der Bruſt der 
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Erde liegt. — Dieſe Kunft ſpricht ſo rein und unmittelbar, daß das Buch auch 
bei ſolchen Ceſern feinen Sweck erfüllen wird, denen Bonus’ Spekulationen über 
die Begriffe der Religion und religiöfer Kunſt nicht zugänglich ſind. 
W. Schuſter. 
Leporini, Heinrich: Die Stilentwicklung der Handzeickmung. 14. bis 
18. Jahrhundert. Wien: Manz 1925. Mit 304 Taf. in Kupfertiefdruck. 
70 S., 152 Bl. 

Sum erſten Male wird hier eine zuſammenfaſſende, entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Sonderdarftellung der Handzeichnung angeſtrebt. Aber das Schönſte iſt, daß 
ein ſelten prächtiges und reichhaltiges Abbildungswerk entſtanden iſt, eine ſchier 
unerſchöpfliche Quelle des Genuſſes und der Beſchäftigung. Von der flüchtig 
hingeworfenen Skizze bis zur ſorglichen Pinſelzeichnung find alle Swiſchenſtufen 
reichlich vertreten, und gerade dies Auf und Ab auf der Stufenleiter der Bild⸗ 
werdung belebt ungemein den Blick und die mitſchaffende Betrachtung. Und wie 
in technifcher iſt auch in zeitlicher und volklicher Binficht der Kreis des Ge⸗ 
botenen weit gezogen: vier Jahrhunderte, die vier großen Jahrhunderte indivi⸗ 
duellen künſtleriſchen Formſuchens, vom erſten taftenden Wagen bis zum tändeln- 
den Ausklang, umfaßt die Sammlung, vertreten durch eine Fülle von bekannten 
und minder bekannten Meiſtern: Italienern und Deutſchen, Niederländern und 
Franzoſen, Engländern und Spaniern. — Was den Text anlangt, ſo gibt er an⸗ 
fangs Einblicke in Technik und Material der „ und erläutert dann 
in großen Zügen den Wandel vom linear⸗plaſtiſchen Stil des 15./ 16. Jahr- 
hunderts zum maleriſchen des 17. und 18. Jahrhunderts, von Meiſter zu Meiſter 
als den Wegzeichen fortſchreitend. Teider iſt die Darftellung ganz dem Gbjekt 
zugewandt, ſichtend, ordnend und benennend, weit weniger dem betrachtenden Sub» 
jekt, dem ſie doch lebendig erfühlte und persönlich ſprechende Hinweiſe geben und 
Schranken des Derſtändniſſes forträumen ſollte. Abſtrakte Eintönigkeit kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Terminologie läßt eine originelle Beziehung des Derfaſſers zu feinem 
Stoff nicht recht zum Vorſchein kommen. Immerhin iſt allen größeren Volks- 
büchereien, denen nicht eine wiſſenſchaftliche Bibliothek zur Seite ſteht, die An⸗ 
ſchaffung des prächtigen Werks ſehr zu empfehlen. K. Koſſow (Stettin). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebeichreibungen. 
Boie, Margarete: Waal — Waal! Erzählung. Stuttgart: Steinkopf 
1926. Ill. IA S. Hlw. 3,50. 
„Das Leben eines Sylter Grönlandfahrers“ aus dem Ende des l'. Jahr- 
hunderts, des zu feiner Zeit auf der Inſel hochangeſehenen und einflußreichen 
Lorenz Peterſen Hahn, ſpiegelt ſich in der lebendigen Bilderfolge dieſer feſſelnden 
Erzählung: Die frohe und freie Kindheit, das „Auf⸗Helgoland⸗Fahren“ des 
Zungen zum Fiſchfang, die Walfangfahrten und das Aufrücken des kräftigen, ge⸗ 
ſcheiten und tatenfrohen Matroſen zum Steuermann und Kommandeur, die Grün— 
dung des eigenen Hausſtandes mit Hilfe der zahlreich vom Hamburger Reeder 
beimgebrachten harten Taler, das Leben der Sylter Fiſcher in guten Seiten und 
in ſchweren, wo das „Strandlaufen“ Recht und Sitte zu brechen beginnt. Über 
ein durch Wille, Kraft und Rechtlichkeit beſtimmtes Einzelſchickſal hinaus um- 
ichließt ſo die Erzählung Cebensart und Charakter des ganzen Inſelvölkchens. 
Was Margarete Boie hier gegeben hat, ift beſte Heimatkunſt, die zugleich die einſt 
faſt ſchickſalhafte Verknüpfung des Sylter Fiſcherlebens mit den Jagdgründen des 
hoben Nordens aufzeigt und das mannhafte, gefahrvolle, ſchwere und doch ſchöne 
Walfiſchfängerleben jener früheren Seit lebendig ſchildert. Altere Kinder wie Er— 
wachſene müſſen an dem friſchen, in knappem kraftvollem Stil geſchriebenen Buch. 
einer gekürzten Bearbeitung des Romans „Der Sylter Hahn“, ihre Freude 
daben. — Auch ſchon den kleinſten Büchereien ſehr zu empfehlen. 
B. Sauer (Stettin). 
Donat, Franz: Paradies und Hölle. Abenteuerliche Schickſale eines 
Deutſchen in Braſilien. Stuttgart: Strecker & Schröder 1926. 246 S. 
£w. 6,50. 


Das Teben dieſes Menſchen hat viel vom typijchen deutſchen Auswanderer— 
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ſchickſal an ſich: als abenteuerluſtiger Junge nach drüben, in Santos vom Schiff 
geflüchtet und dann mittellos als einer der vielen Abenteurer hinein ins unbe⸗ 
kannte Land Braſilien. Und nun das unſtete Ceben: einmal arbeitend und Geld 
verdienend, dann wieder auf abenteuerliche Fahrten aus, deren jede das erſehnte 
Glück bringen ſoll: Kijenbahnarbeiter, Jäger, Schatzgräber, Kriſtallverkäufer, 
Farmer, Diamantſucher — immer enttäuſcht und doch ſtets voll neuer Hoffnungen 
wie jeder echte Abenteurer. Aber er erlebt noch mehr: er wird eine Seitlang 
Naturmenſch im paradieſiſchen Urwalde, wandert dann mit Johann Orth, der im 
Urwalde Leute bekehrt, bis der angebliche Erzherzog als gemeiner Schwindler ent⸗ 
larvt wird, wird Indianer unter Indianern, verliert zwei geliebte Frauen durch 
denſelben Meuchelmörder, und rächt ſich an ihm nach blutiger Hinterwäldlerart, 
bis er ſchließlich doch noch ein beſcheidenes Glück und ein treues Weib findet. — 
Dies bunte Eeben erzählt er hier nun in treuherziger, biederer Art, ohne litera- 
riſche Anſprüche und ohne ſonderliche literariſche Qualitäten. Manchmal möchte 
man ihm nicht glauben, aber dann fragt man ſich wieder: Warum ſollte dieſer be— 
ſcheidene Menſch, deſſen Sprache und Denkungsart jo einfach ſind, der zudem fid» 
ſelber jo wenig heldenhaft darſtellt, an dieſer Stelle gerade aufſchneiden? Man 
wird alſo ſein Buch in ſeinem biographiſchen Wert getroſt in eine Reihe mit den 
in den letzten Jahren jo beliebt gewordenen Abenteuerbüchern Beves und Faber 
ſtellen können, wenn es auch nicht die künſtleriſche Höhe Heyes erreicht. Es wird 
in jeder Bücherei ſeine Ceſer finden. HK. Schulz (Stettin). 


Hauer, Auguſt: Ali Mocambique. Bilder aus dem Leben eines ſchwar⸗ 
zen Fabeldichters. Mit Abb. Berlin: Safari-Derlag 1922. 182 S. 
Hlw. 2,—. N 

In ſtimmungsvollen Bildern rollt der Verfaſſer das ſtille und wunderſame 

Leben des oſtafrikaniſchen Sultansſohnes Ali auf, von ſeiner Geburt bis zu 
ſeinem frühen Beldentod im Weltkrieg. Dahinein hat er eine Reihe von den 
Sprüchen, Fabeln und Märchen verflochten, die „der herzensreine Witzbold“ feinen 
ſchwarzen Brüdern zur Erheiterung auf ſchweren Märſchen und zur Erholung am 
nächtlichen Feuer erzählte. Da ſie in faſt wörtlicher Überſetzung wiedergegeben 
ſind, kommt ihnen ein hoher kulturhiſtoriſcher Wert zu, denn ſie führen an die 
dem Europäer jo fremde Seele des Herren-Negers heran. Für Jungens kommt 
das Buch noch nicht in Frage, im allgemeinen auch nicht für kleinſte Büchereien, 
wo beſtenfalls mit einem verſchwindend kleinen Hundertſatz von völkerkundlich— 
raſſenpſychologiſch eingeſtellten Ceſern zu rechnen iſt. B. Sauer (Stettin). 


Kaergel, Hans Ehriftoph: Wolkenkratzer. Breslau: Oſtdeutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt 1926. 181 S. Broſch. 5,—. 

Reiſeeindrücke eines Poeten aus dem New Vork der Nachkriegszeit. In 
unverfälſchtem Feuilleton-Deutſch, aber darum auch leicht genießbar, erzäbit 
Kaerael, was er alles in der „Stadt der Wolkenkratzer“ geſehen und erlebt 
hat, die Nacht, die Straße, das Negerviertel, die Hitzewelle, das trockene Amerika, 
den Rumkrieg, das uniformierte Amerika, Girls, das Deutſchtum u. ſ. f. Wie der 
Verfaſſer fagt, Hat er „alles nur deutſch“ geſehen und Deutſchland iſt ihm der 
„Vorhof des Himmels“. Naturgemäß iſt jo feine eigentlich nichts gutheißende 
Beurteilung der amerikaniſchen Suſtände ganz einſeitig, zumal Naergel nirgends 
verſucht hat, die Einſichten von dem ſubjektiven Erleben zu trennen. „Es wird 
alles nur meine Wahrheit bleiben, die ich verkünde.“ Aber wer es zunächſt noch 
nicht auf eins der gewichtigeren kritiſchen Bücher über Amerika abgejehen bat, 
mag immerhin zu dieſem Erinnerungsbuh greifen. R. Joerden (Stettin). 
Cewiſohn, Ludwig: Gegen den Strom. Eine amerikaniſche Chronik. 

überſ. von Thea Wolf. Frankfurt a. M.: Sozietätsdruckerei 1924. 
500 S. 

Lewiſohn erzählt die Geſchichte feines Lebens als Anklage gegen die ame— 
rikaniſchen Verhältniſſe. Als Achtjähriger kommt er mit ſeinen Eltern von 
Deutſchland nach Amerika, beſucht eine höhere Schule und eine Univerſität, wird 
Schriftſteller und endlich Lehrer für Philoſophie und engliſche Citeratur an einer 
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Privatuniverfität. Während der ganzen Seit befindet er fich durch feine geiftigen 
Intereſſen im Gegenſatz zu feiner Umgebung, muß lernen, daß die amerikaniſche 
Nation und die amerikaniſche Jugend als einzigen Teitgedanken für die Er⸗ 
ziehung nur die Nützlichkeit anerkennen, und bekommt zu ſpüren, daß jede ſelb⸗ 
ſtändige Geiſtesausbildung mit einem jungens haften Lächeln zu Gunſten der all⸗ 
gemeinen Schablone abgelehnt wird. Als er viele Jahre, unter der Seelenloſig⸗ 
keit der „Bourgeois⸗ Demokratie“ maßlos leidend, für eine tiefere Bildung ver⸗ 
gebens gekämpft hat, kommt der Krieg und mit ihm der amerikaniſch⸗nationali⸗ 
ſtiſche und antiſemitiſche Rummel, unter deſſen Anfeindungen er als einer, der 
die Heiligkeit des Krieges nicht zugeben will, ſeine Stellung verlaſſen muß und 
in eine immer einſamere Kämpferftellung hineingedrängt wird. Die etwas breiten 
Ausführungen ſind als Außerungen einer vielleicht ungewöhnlich zartfühlenden 
Seele zu werten, aber in der bitteren Lebenserfahrung dieſes Menſchen zeigt fich 
doch die enge Grenze und das Banale des heute herrſchenden amerikaniſchen 
Bildungsideals; und in der Reihe der die amerikaniſche Kultur kritiſierenden 
Schriften hat das Buch ſeine Bedeutung. — Für größere Büchereien. 
R. Joerden (Stettin). 

Oſſendowski, Ferdinand: In den Dſchungeln der Wälder und Men⸗ 


ſchen. Frankfurt a. M.: Frankfurter Sozietätsdruckerei 1024. 398 S. 
Hlw. 6,—. 

Wie der Verfaſſer in „Tiere, Menſchen und Götter“ die Wirkungen der 
bolſchewiſtiſchen Revolution auf Sibirien und Mongolei dargelegt hat, fo gibt er 
bier tiefe Einblicke in das Sibirien der Vorkriegszeit, welche die ſeeliſchen Vor⸗ 
ausſetzungen für die dem Mittel⸗ und Weſteuropäer unverſtändliche ungehemmte 
Ausbreitung des Bolſchewismus bloßlegen. Aus reicher Kenntnis des Landes, 
die er als Teilnehmer an vier wiſſenſchaftlichen Expeditionen in die Gebiete 
der ſüdſibiriſchen Steppe und der oſtſibiriſchen pazifiſchen Küſte und als zwei⸗ 
jäbriger politiſcher Gefangener des Sarismus in ſibiriſchen Gefängniſſen erworben 
bat, geitaltet er in künſtleriſch abgerundeten Kapiteln eine anſchauliche und oft 
aufregende Darſtellung von der „ſittlichen Verkommenheit und Roheit der ruſ⸗ 
iſchen Offiziere, Soldaten, Beamten und Händler im fernen Oſten, von dem Elend 
der verbannten Sträflinge — auf dem Feſtlande und der ſchlimmen Inſel Sacha⸗ 
un — und der in die Steppe entkommenen Flüchtlinge, dem Volkstum der von 
den Ruſſen hart bedrängten Tartaren und anderer Eingeborenen“, in dem noch 
alte Kultur und Geſchichte lebendig iſt. Aber Oſſendowski iſt von Beruf Natur- 
forſcher, der über der Schilderung der „Dſchungel der Menſchen“ die der Wälder 
nicht vergißt. Und jo rollt er vor dem Leſer farbenſatte, lebendig geſchaute 
Landſchaftsbilder auf von Urwald und Steppe, von Tundra und Taiga. Durch 
beide führte ihn ſeine an Jagden und Abenteuern reiche Reiſe, und ſo, wie 
„Sibirien ſie ineinander preßt“, gibt er beide als eine Einheit wieder. Für 
Kinder kommt das Buch ſchon wegen der darin geſchilderten Grauſamkeiten nicht 
m Frage. Der literariſche Gehalt aber ebenſo wie der landes⸗ und völkerkund⸗ 
liche und insbeſondere der zeitgeſchichtliche machen es ſchon für mittlere Büche⸗ 
teien geeignet. B. Sauer (Stettin). 


Salomon, Alice: Kultur im Werden. Amerikaniſche Reiſeeindrücke. 
Berlin: Ullſtein 1024. 186 S. 

Alice Salomon hat die Eindrücke zweier Amerikareiſen (1925 und 1924) 
in dieſem kleinen Buch zuſammengefaßt und als Ergebnis glücklich formuliert: 
„Amerika iſt das Land der Kontraſte.“ Die Derfaljerin gehört nicht zu den Kei⸗ 
enden, die alles kritiklos bewundern oder die alles, was anders iſt wie die Hei⸗ 
mat, herunterreißen. Sie überſieht nicht die Mängel, als da ſind die Schabloni— 
ſierung, die brutale Erwerbsgier, die geiſtige Unfreiheit trotz alles Redens von 
Freiheit, wie ſie ſich im ſozialen Kampf und in der Behandlung der Kriegsgegner 
zeigt. Aber alles das kann doch ihren Glauben nicht zerſtören, daß in Amerika 
eine „Kultur im Werden“ ſei, deren Cöſungen der ſozialen und geſellſchaftlichen 
Kagen einmal „der ganzen Welt eine neue Kultur zu geben haben“ werden. Wie 
es für Alice Salomon das Gegebene tft, hat ſie in dem Buch beſondere Beachtung 
geſchenkt der amerikaniſchen Frau, die ſchon lange völlig ſelbſtbewußt in das kultu⸗ 
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relle Leben eingreift. In den ausgeſprochenen Frauenkapiteln — über ihr Der- 
hältnis zum Mann, zur Kultur, zur Politik und zum ſozialen Leben — zeigt fie 
im Gegenſatz zu den meiſten anderen Amerikareiſenden, was an der amerika⸗ 
niſchen Frau mehr als „girl“ iſt. Aber auch zur Beurteilung der anderen Fragen 
ſpielt für ſie die Frau eine entſcheidende Rolle; und dadurch bekommt das Buch 
einen ganz eigenen Charakter, der es für jede ſtädtiſche Bücherei unentbehrlich 
macht. R. Joerden (Stettin). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 


Slettner, Anton: Mein Weg zum Rotor. Mit 114 Abb. Leipzig: 
Koehler & Amelang 1926. 122 S. 


Der bekannte Erfinder plaudert in dieſem Buch von dem Werdegang des 
Rotors. Mit feiner erſten Erfindung beginnend, welche die Fernſteuerung von 
Fahrzeugen zum Gegenſtand hatte, leitet er über zu dem Flugzeugruder mit Hilfs- 
fteuerfläche, das ihn ſodann ſtark beſchäftigte und ihn über die Erfolge dieſer Er⸗ 
findung zum ſtrombetätigten Schiffsruder führte. Er ſchildert, wie ihn ſchließlich 
Derjuche mit Metallſegeln auf den Grundgedanken des Rotors brachten, und wie 
trotz aller Mühen und Gegenſtrömungen der Gedanke ſich ſeine Bahn brach. Ein 
Ausblick beſchäftigt ſich mit Rotorwindkraftwerken und dem dafür konſtruierten üro- 
dynamiſchen Transformator. — Das Werk bietet durchaus mehr als eine Be⸗ 
ſchreibung der Flettnerſchen Erfindungen. Der Hauptanziehungspunkt auf die 
meiſten Lejer wird ohne Zweifel der pſychologiſche Einblick in die Geiſteswerk⸗ 
ſtatt des Erfinders ſein, den Flettner in freimütigſter Art gibt, ſo daß dieſes Buch 
gleichzeitig eine kleine Cebensgeſchichte von ihm ſelbſt geworden iſt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich werden die Erfindungen nicht nur in ihrem Entſtehen geſchildert, ſondern 
vom Derfajjer auch in ihrer Wirkungsweiſe klargelegt, und man darf ohne wei⸗ 
teres jagen, daß dies in klarſter und allgemeinverſtändlicher Form geſchehen iſt. Auch 
werden die zeichneriſchen Deranfchaulichungen, die manchmal in der Form von 
Diagrammen auftreten, einem ernſtlich bemühten Leſer keine Schwierigkeiten 
machen, zumal das Werk äußerft feſſelnd geſchrieben iſt. — Für alle Büchereien 
beſtens geeignet. Conrad Barth (Stettin). 


Häfker, Hermann: Das Sternbilder-Buch. Mit 6 farb. Steindr., 
2 Sternkarten u. 4 Seichn. München: Callwey 1926. 187 S. 


Das Werk will die Sternbilder, die uralten Kulturzeugen der Menſchheit, 
dem Leſer näher bringen. Das geſchieht nun nicht in einer leitfadenmäßigen 
„Erklärung“ ihres Urſprunges, ſondern tiefſchürfend durch verſtändnisvolles Hin⸗ 
einvertiefen in die Gedankenwelt der Urvölker, die zum größten Teile ja eine 
ſymboliſche war. Sur Einführung werden zunächſt die aſtronomiſchen Grund— 
begriffe vermittelt, wie ſie ſich dem auf der Erde weilenden Betrachter ergeben, 
da ja dieſes Weltbild ausſchlaggebend für den vorliegenden Zweck iſt. Ein ac- 
ſchichtlicher Swiſchenteil berührt tiefſte Fragen der zur Bewußtheit hinführenden 
Menſchheitsentwicklung und leitet vorbereitend über zu der ſymboliſchen Schau— 
ungsart, in der Aſſyrer, Babylonier und Griechen den Sternenhimmel als Der- 
künder der Jahreszeiten und des Tebensganges auf der Erde gewohnt waren 
zu ſehen. — Stil und Darſtellungsart des Werkes ſind ungemein feſſelnd, be⸗ 
ſonders auch durch die aufgedeckten Verknüpfungen, welche Sagenkreiſe und 
Keligionsmythen vieler Völker verbinden und auf einen gemeinſamen Urſprung 
zurückführen. — Durch die künſtleriſch ausgeführten Bildtafeln, auf denen die 
Geſtalten der Sternbilder unaufdringlich, wie Nebelzuſammenballungen faſt, er— 
ſcheinen, hat das Werk einen beſonderen Schmuck bekommen. Allerdings iſt die 
übliche Darſtellung der Sternbilder oft umgeformt und den Sagenkreiſen des 
Textes angepaßt worden. Einband und Ausſtattung des Buches ſind erſtklaſſig. — 
Das Werk, welches vom Dürerbund der Jugend gewidmet iſt, dürfte jedoch nur 
für die reifſte Jugend in Frage kommen. Es kann für alle Büchereien, beſonders 
auch für Lehrerbüchereien wärmſtens empfohlen werden. 

Conrad Barth (Stettin). 
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C. Schöne Literamr. 


2. Memausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 
Fran ois, Couiſe von: Stufenjahre eines Glücklichen. Roman. Leip⸗ 
zig: Reclam. 655 5. 


Couiſe von Francois“ „Stufenjahre eines Glücklichen“ iſt einer der wenigen 
Nomane aus der Seit der troſtloſen Citeraturdürre der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, die ein Fortleben bis über unſere Seit hinaus verdienen. Sein 
Beld wird geboren als der zehnte Sohn eines Trunkenbolds, und feine Mutter 
firbt an ſeiner Geburt. Der raſende Vater trägt ihn als „Pfarrdezem“ den 
Pfarrersleuten ins Haus, und die gute Frau Paſtor Blümel hat kein Bedenken, 
das geſchenkte Kind zu ihrem eben geborenen ſiebenten Töchterlein in die Wiege 
zu legen. So waltet über dem Geſchick des kleinen „Dezimus“ ſchon von der 
Wiege an ein guter Stern: er wächſt in Gemeinſchaft mit ſeiner Bruſtſchweſter 
beran, von den treueſten Eltern behütet, von guten Freunden gefördert, beglückend 
und beglückt. Mit vielen edlen und reinen Menſchen kommt er in Berührung, 
und deren Schickſalsringe verbinden ſich mit den ſeinen. Er iſt ein Glücklicher und 
alles ſcheint ihm gut vonſtatten zu gehen, und erſt da, wo fein Leben ruhig in 
die Bahn eines treuen Nachfolgers ſeines Daters überzuleiten ſcheint, beginnt 
der erſte Konflikt jeines Lebens: er ift mit der Schweſter verlobt, aber die emp⸗ 
findet nichts als geſchwiſterliche Liebe für ihm, während ſie leidenſchaftlich an 
einem gemeinſamen Jugendfreunde hängt. Dezimus überwindet auch das, noch 
mehr: in ſelbſtloſer Aufopferung bahnt er den beiden den Weg zum Glück, und 
er jelber findet ſeinen Glückslohn an der Seite einer anderen Frau, die „feinen 
Jugendträumen als Leitſtern vorgeſchwebt hatte und feinen Mannesjahren die 
Erfüllung bringen ſollte“. — Das Buch atmet in ſeiner Schlichtheit und der 
Ruhe und Behaglichkeit, mit der die Schickſale des Dezimus und all der an⸗ 
deren Menſchen um ihn erzählt werden, den Geiſt einer Seit, die noch unberührt 
war von der Unraſt unſeres Maſchinenzeitalters. Und ſieghaft leuchtet in ihm der 
Glaube an den Sinn des Lebens und an die Sterne, die über dem Menſchen 
walten. Es fordert einen beſinnlichen Leſer, aber für den wüßte ich auch kaum 
ein beglückenderes Buch zu nennen. A. Schulz (Stettin). 


Der Meier⸗Helmbrecht. Wernher dem Gartenaere nacherzählt von 
Joſef Hofmiller. München: Langen 1925. 68 S. 

Aus den Literaturgeſchichten wiſſen wir, daß bald nach dem Jahr 1200 ein 
ſonſt unbekannter Dichter, der ſich Wernher der Gärtner nennt, ein Epos ge- 
khrieben hat, das in gereimten Verſen erzählt, wie des reichen Kofbauern Helm⸗ 
brecht verwöhnter, abenteuerluftiger und roher Sohn, den Stand des Daters ver⸗ 
achtend, ſich unter die Raubritter miſcht, als „Junker Bauernſchreck“ die Seinen 
beiucht, die einzige Schweſter Gotlind einem feiner Kumpane zuführt, alsbald 
aber von den Schergen gefangen und gerichtet wird. Joſef Hofmiller hat nun 
dieſe einfache Geſchichte in einer altertümlichen, oberdeutſchen Proſa, die in ihrer 
rbythmiſchen Kraft an Kuther erinnert, frei wiedererzählt, und hat fie fo für heu⸗ 
tige Ceſer neu belebt. Beſonders ftarf tritt in dieſer Faſſung das Sagamäßige der 
Erzählung heraus, 3. B. bei der Erfüllung der düſteren Schickſalsträume des alten 
Belmbrecht. Der Verlag hat durch den Druck (in großer, ſchöner Fraktur) die 
Ebrwürdigkeit der alten Geſchichte glücklich hervorgehoben. — Man ſollte, wenig⸗ 
ſtens in Oberdeutſchland, ſchon in kleinen Büchereien verſuchen, nachdenkliche 
teſer für das Büchlein zu finden. E. Ackerknecht. 


3. Menerfcheinungen der erzählenden Literatur. 
Fönhus, Mikkjel: Der Troll⸗Elch. Hrsg. von J. Sandmeier. München: 
Beck 1926. 208 S. Geb. 5,50. 

„Dies iſt die Geſchichte von einem Troll⸗Elch, einem Spuk-Elch“. Der 
norwegiſche Jäger Sjur, Gaupa genannt, hat ein junges Elchkalb, deſſen Mutter 
et gerade erlegt hat, mit ſeinem Meſſer gezeichnet, um es ſpäter wiederzuer- 
kennen; doch ein ganzes Menſchenleben lang muß er dem Tier nachjagen, an das 
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ſich bei der ſagen⸗ und märchengläubigen Bevölkerung der einſamen norwegiſchen 
Bergwälder bald mancher Aberglaube knüpft. Die ruheloje Seele eines längſt 
verſtorbenen Schatzſuchers ſoll nach dieſem Glauben in dem prächtigen Tier 
wohnen, das zu dem ſtärkſten und flinkſten in den Bergen heranwächſt und über 
deſſen „ſchwermütigem Haupt“ die Sonnenſtrahlen heller leuchten. Mit dem 
gleichen Meſſer, mit dem er einſt das neugeborene Tier zeichnete, erlegt der in⸗ 
zwiſchen gealterte, kindiſch gewordene Gaupa den ſagenumwobenen Troll⸗Elch und 
geht mit ihm zugrunde. „Gaupa und Kauten ſchlafen Seite an Seite, und 
KRautens Haupt liegt dicht an Gaupas Bruſt, als wolle es bei ihm ruhen.“ — 
Kein ins Menſchliche verzerrtes Tierſchickſal hat der Dichter hier gezeichnet, ſon— 
dern ein ſtarkes, urwüchſiges Leben in der Einſamkeit nordiſcher Bergwälder und 
ſtiller Seen, über denen der Adler noch ſeine Kreiſe zieht. Ergreifend wirkt der 
Parallelismus zwilchen Jäger und Gejagtem, jo daß das Buch neben Bengt 
Bergs „Seefall“ und Hauklands „Elch“ ſeinen Platz behaupten kann. Alle 
Büchereien, die Ceſer für dieſe beiden nordiſchen Tierbücher haben, jollten auch 
dieſe Erzählung einſtellen. W. Sggebrecht (Stettin! 


Hadina, Emil: Maria und Myrrha. Geſchichte zweier Frauen und 
einer Ciebe. Leipzig: Staackmann 1924. 160 S. Cw. 3,50. 


Der Dichter, der auf einer Sommerwanderung Seuge des traurigen Endes 
eines unheimlich düſteren Romans geworden war, deckt durch die Wiedergabe der 
Schickſalsbeichte des Malers, des eigentlichen Bewegers des Geſchehens, „An- 
fänge und Verwicklungen“ dieſes Dramas auf. „Unſelig⸗ſelig iſt das Geſchick, das 
zwei Menſchen völlig zerbrach und zwei andere, weil ſie in geſunder Urkraft Divjer 
ſchönen, ſtarken, ſinnesfrohen Erde die Treue hielten, nach ſchweren Leid⸗ und 
Irrwegen zu höchſter menſchlicher Glücksvollendung emporführte.“ — Diesſeits⸗ 
frohe, bejabende, ſchaffende Welt und verzehrendes, freudlojes, erſtarrtes Asketen⸗ 
tum und Frömmigkeit ſind einander gegenübergeſtellt; auch klingt das Motiv der 
Wablverwandtſchaften an, doch iſt alles derart gewollt und gekünſtelt, der Stil 
jo aufdringlich ſüßlich und die ſchmückenden Beiwörter in ſolcher ſinnverwirrenden 
Fülle verichwendet, daß das Buch für Dolfsbüchereien kaum in Betracht kommt. 

Margarete Schmeer (München;. 
Hauer, Auguſt: Meine Sippe. Ein Lied des Heimwehs. Berlin: Safaris 
Verlag 1925. 198 5. Lw. 6, —. 


Der Untertitel „Ein Cied des Beimwehs“ könnte eine weſentlich lyriſch⸗reflek⸗ 
tierende Stimmungsſchilderung vermuten laſſen. Daß das ein Irrtum iſt, iſt der 
große Vorzug des Buches. Der Derfajjer, der durch ſein Afrikabuch „Numbuke“ 
bekannt iſt, hat die Kraft, anſtatt in Träumen der Sehnſucht ſich zu verlieren, 
die alte liebe Heimat der Kinderzeit in friſcher Gegenſtändlichkeit neu zu ſchaffen. 
Freilich trägt das Buch durchaus nicht den Charakter einer epiſch fortlaufenden 
Erzählung; es geht meiſt vom Kyriichen, von der Stimmung aus, uber über— 
raſchend natürlich und wie von ſelbſt tauchen ſtets greifbare Geſtalten aus den 
Nebeln. Die Geſichter und Geſtalten des Heimatdorfes, die Jugendgeſpielen mit 
ihren kleinen Streichen vor allem ſind es. Das Seltſame und Ergreifende iſt der 
einfache und eindringliche, von Sentimentalität wie Ironie gleich entfernte Ernſt, 
mit dem nur reine und ſichere Menſchen auf das Kinderland zurückzuſchauen und 
ſeine Alltäglichkeiten in Köſtlichkeiten zu wandeln vermögen. Die Freude an der 
Natur, die Verbundenheit mit aller Kreatur iſt hier nichts als das einfache Glück 
unmittelbarſter Taſt⸗ und Seheindrücke. Unvergeßlich iſt es, wie der im ſeichten 
Waſſer ſpielende Kücken eines Fiſches, die hilfloſen Fluchtverſuche eines jungen 
Raben recht eigentlich mitgelebt werden. Nicht was, ſondern wie dieſer Dichter 
alles ſieht, darauf allein kommt es an. Man ſollte werben für dies Buch, das 
jeden nicht ganz auf ſtoffliche Spannung erpichten Ceſer beglücken und im Goethe— 
ſchen Sinne frömmer machen wird. N. Roſſow (Stettin). 


KAloerß, Sophie: Sturm in Schmalebef. Roman. Berlin: Scherl 1926. 
124 S. Broich. 2,70, Cw. 4,50. 


In dem holſteiniſchen Städtchen Schmalebek lebt im Jahre 1842 die Lehrers⸗ 
witwe Sggers, deren einziger Sohn Fiete nach ihrem Wunſche Theologie ſtudieren 
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ſoll. Überzeugt von ſeiner Begabung hält ſie es für Böswilligkeit, als die Pa⸗ 
ſtoren und der Arzt des Städtchens ihr dringend raten, den beſchränkten Jungen 
lieber in die Malerlehre zu geben. Die gekränkte Mutter will ſich und den Sohn 
an den Bürgern des Städtchens rächen dadurch, daß ſie — bezeichnend für ihre 
ganze Art — anonyme Schmähbriefe ausſchickt, die einen „Sturm in Schmale- 
bek hervorrufen. Als Urheberin entdeckt, ſchließt fie ſich ein in ihre Wohnung 
und verkommt völlig, zumal ihr noch ihr Sohn, für den jie nur gelebt, durch den 
größeren ſchleswig⸗holſteiniſch⸗däniſchen Kriegsfturm genommen wird; feinen Hel⸗ 
dentod erlebt ſie nicht mehr. — Neben dieſem Hauptthema laufen noch allzu 
breit die Liebesromane der Arzt⸗ und Paſtorentochter, ſowie verſchiedene kleinere 
Erzählungen her, wodurch die Straffheit der Handlung ſehr leidet. Dieſer ganz 
durchſchnittliche Unterhaltungsroman kann entbehrt werden. 
Jenny Müller (Flensburg). 
Koelſch, Adolf: Der Mann im Mond. Roman. Leipzig: Grethlein 
1924. 365 9. 
Dieſes Buch wäre ſchon um jeiner innigen Verbundenheit mit der Natur 
willen, wegen jeiner prächtigen Schilderungen des Tier⸗ und Pflanzenlebens jeder 
Bücherei zu empfehlen. Was den Roman ſelbſt angeht — die Geſchichte eines 
Sonderlings, der auf einer Inſel innerlicher und äußerer Geſundung lebt —, ſo 
iſt er von der Liebe zur Wahrhaftigkeit und von den ruhig ſtrahlenden Lichtern 


eines ernſthaften Humors beſeelt, daß man ihm recht viele aufmerkſame und 
dankbare Leſer wünſcht. M. Schaefer (Elberfeld). 


Poeck, Wilhelm: Die Heiratsjacht. Ein luſtiger Filmroman aus Karaiben- 
land. Leipzig: Grunow 1924. 229 S. 


Wenn einer durchaus luſtig und humorvoll jein will, jo hat er oft das 
Pech, daß ihm dies nicht gelingt, daß im Gegenteil alles gekünſtelt, ja ver- 
krampft klingt. Dies Pech hat ganz entſchieden Poeck mit ſeinem Buche „Heirats⸗ 
jacht“ gehabt. Trotz des großen Mangels an humoriſtiſcher Literatur tun die 
Volksbüchereien beſſer, auf die Anſchaffung dieſes Buches zu verzichten und da⸗ 
für, ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt, von dem genannten Derfaffer lieber 
einzuſtellen: „De Bere Innehmer Barkenbuſch und andere luſtige Geſchichten von 
der Waterkant“. R. Kock (Schneidemühl). 


Sejfullina, Lydia: Wirinea. Berlin: Malikverlag 1025. 247 S. 


Es wird die Geſchichte eines ruſſiſchen Bauernmädchens erzählt, das aus 
der Dumpfheit ihres Inſtinktes und ihrer Umgebung taſtend nach einer Erfüllung 
iucht. Einem ſchwindſüchtigen Bauernburſchen hat fie, ohne ſeine Gefühle recht 
zu erwidern, mehr in erſtaunter Dankbarkeit für ſeine überſtrömenden Liebes- 
bezeugungen ihren Körper geſchenkt; als die Feſſeln des Suſammenlebens mit dem 
kranken Schwächling ihr unerträglich werden, reißt fie ſich in brutaler Geſundheit 
los und friſtet — verachtet und begehrt — teils als Arbeitsmädchen in den 
Höfen, teils in den Schänken beim Eiſenbahnbau ihr Daſein. Dann gibt ſie 
ſich einem Manne ins Haus, den ſie zwar nicht liebt, der ihr aber in ſeiner harten 
Männlichkeit Achtung einflößt und ſchließlich doch in gemeinſamem Dienſt an dem 
Werke der Revolution die Glut ihres Herzens entfacht. Sie ſchenkt ihm ein 
Kind, findet dann aber bei einem Überfall der Gegenrevolutionäre ein jähes Ende. 
— Der Roman iſt nicht nur wegen ſeiner ungeſchminkten Schilderung des ruj- 
ſiſchen Dorflebens während der Revolution, ſondern ganz allgemein menſchlich 
wertvoll und verdient Aufnahme in mittlere und große Volksbüchereien. Doch 
mag der Ausleihende berückſichtigen, daß das Buch einige erotiſche Derbheiten 
enthält. HK. Koſſow (Stettin). 


Tbie ß, Frank: Der Kampf mit dem Engel. Novellen. Stuttgart: Engel⸗ 
born 1925. 257 S. Broſch. 1,50, geb. 2,50. 


Frank Thieß iſt in unſerem entgötterten und entſeelten Maſchinenzeitalter 
eine erfreuliche Erſcheinung. Wenn auch manchmal ſchwer an die myſtiſchen Ver⸗ 
wandlungen ſeiner ſcharf geſehenen und realiſtiſch gezeichneten Geſtalten zu glauben 
nt, jo vermag doch ſeine eindringliche und gläubige Art, dem Leben hinter 
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den Dingen nachzugehen, von neuem Erſchütterung und Ehrfurcht vor den großen 
Suſammenhängen des Weltganzen zu wecken. Sein „Kampf mit dem Engel“ iſt 
das Ringen um das „Ziel einer neuen Menſchwerdung“ in Einklang mit der 
Natur, in dieſem Buche verſinnbildlicht an drei verſchiedenen Menſchen. Der 
„Nooghi“ iſt eine öſtliche Verkörperung des Todes, deſſen grauenvoller Macht 
ſich der einzig überlebende Flüchtling einer deutſchen Gefangenenſchar in Rußland 
durch die Erſchaffung eines neuen Lebens entzieht. Erſchütternd — an die „Chine⸗ 
fiſchen Geiſter⸗ und Liebesgeſchichten“ erinnernd und doch in ihrer Wärme und 
deutſchen Ergriffenheit über fie hinausgehend — iſt die Geſchichte der „Wölfin“. 
in der ein Mann aus ziviliſierten Gegenden in die menſchenloſe Einſamkeit der 
Wälder geflüchtet iſt und hier, im heiligen Bund mit einem Weſen auf der 
Schwelle zwiſchen Tier und Menſch, verſucht, „die Überlegenheit des Menfchert 
mit der ſtummen Reinheit des Tieres zu paaren“. Seinem Unvermögen, zur 
Vollendung zu gelangen, fällt die geheimnisvolle Erſcheinung des Mädchens auf 
grauſame Art zum Opfer. Unklar und etwas ſchwächlich iſt die letzte: „Tropiſche 
Dämmerung“, in der ein Mann, verwirrt durch die geheimnisvollen Einflüſſe der 
tropiſchen Natur, kurz vor und nach dem Ableben feiner ſehr geliebten Frau jid> 
innerlich um das Kätſel des Todes und den Sinn des Lebens abquält, um 
ſchließlich zur Erkenntnis, d. h. hier zum einfachen, klaren Glauben an Gott zu 
kommen. Durch die etwas verworrene Breite dieſer Novelle wird ſich mancher 
Ceſer nur ſchwer durcharbeiten. Indeſſen wird die blühende Sprache der zweiten 
wie die unheimliche Atmoſphäre der erſten viele in ihren Bann ziehen. Mit 
Vorſicht auszuleihen. Für große Büchereien. Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Undjet, Sigrid: Jenny. Roman. Aus dem Norweg. überſ. von Thyra 
Dohrenburg. Berlin: Univerfitas 1921. 366 S. Broſch. 4,50, geb. 6,50. 

— Frühling. Roman. Aus dem Norweg. überf. von Thyra Dohrenburg. 
Ebenda 1926. 354 S. Broſch. 5,50, geb. 7,50. 

Jenny Winge, die Malerin, iſt die junge jelbftändige arbeitende Frau un- 
jerer Tage. Ihrer feinſten ſeeliſchen Regungen zu ſehr bewußt und mit ſcharfem 
Geiſt alles zerdenkend, beſitzt ſie nicht mehr die Fähigkeit zur reinen unbefangenen 
Hingabe ihrer ſelbſt, ohne daß jedoch künſtleriſches Schaffen und ſtarke Vernunft 
in dem 29 jährigen ſchönen und geſunden Mädchen den Hunger nach Tiebe be» 
täuben könnten. Don den drei ſehr verſchiedengearteten Männern, deren Liebe 
ihr begegnet, kann keiner ſie ganz beglücken. Dem jungen weichen, unſchlüſſigen 
Helge Gram vermag ſie auf die Dauer kaum mehr als mütterliche Särtlichkeit 
zu geben. Seinen durch eine Ehe voll Strindbergſchen Haſſes zermürbten Vater, 
der endlich der allen — nur ſich ſelbſt nicht — Hilfeſpendenden das bißchen 
Wärme und zärtliche Fürſorge ſchenkt, nach der ſie ſich ſehnt, verläßt ſie noch vor 
der Geburt ſeines Kindes, weil ſie die Unzulänglichkeit ihrer nur im Dankgefühl 
wurzelnden Liebe fühlt. Über den Tod ihres kleinen Jungen, an dem fie fich 
kurze ſelige Wochen gefreut hat, ſucht fie ſich in zweifelhafter Geſellſchaft zu be— 
täuben. In Geſtalt eines ihr Ceben treulich aus Nähe oder Ferne bewachenden 
Freundes bietet ſich ihr noch einmal eine reine Ciebe und ein neuer Anfang. Aber 
eine zweite Begegnung mit Helge, ihrem ehemaligen Verlobten, beſiegelt unſagbar 
brutal ihr tragiſches Schickſal. Jenny Winge wollte die Eigenart ihrer Perſön⸗ 
lichkeit nicht angetaftet wiſſen, und doch wäre ihre Seele einer ſolchen über- 
windung froh geweſen. — In einem mildfarbigen jehnfüchtigen italieniſchen Früh⸗ 
ling beginnend, führt die Pilgerfahrt ihrer Ciebe ſie zurück in die ſtarken Gegen⸗ 
ſätze ihrer norwegiſchen Heimat und vollendet ſich an der Stätte ihres Ausgangs, 
drei Jahre nach jenem Frühling. — Alle Perſonen des Buches ſind lebensecht 
geſtaltet, die Hintergründe ſind von impreſſioniſtiſcher Deutlichkeit, pſychologiſch 
iſt alles mit erſchreckender Folgerichtigkeit erfaßt. Nur zu viel geredet wird in 
dieſem Buch. Beachtenswert für die mutige Art, mit der Sigrid Undſet auf die 
Rätſel dieſer ſchwierigen Frauenſeele losgeht, ift die Tatjache, daß der Roman 
im Original bereits 10 0ʃ erſchienen iſt. Für pſychologiſch intereſſierte Leſer, Er— 
zieher und andere ſeelſorgerlich eingeſtellte Menſchen hat das Buch großes Inter- 
eſſe. Für katholiſche Gegenden iſt es nicht geeignet. Es iſt mit Dorficht auszu- 
leihen. Für mittlere und große Büchereien. 
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In tiefem innerem Suſammenhang ſteht zu dieſem Frauenbuch der Ehe⸗ 
roman „Frühling“. Hier ift es die ſeeliſche Not der jungen Frau, die, „ſchön 
und ruhig, mild und geſund“, „blindlings den Erſten, Beſten“ nahm, als ſie 
„des Wartens müde“ war. Su ihrem Heil erfüllt dieſen Erſten, Beſten ſeit 
ſeiner Jugend tiefe Liebe zu ihr, und ſeine faſt überempfindliche Seele ſteht auf 
der gleichen ſittlichen Höhe wie die ihre. In all ihrer reinen Treue und pflicht⸗ 
bewußten Feſtigkeit leidet die Frau bitter unter dem Mangel an echtem Fühlen 
und fchämt ſich, ihrem Mann für ein ganzes Leben ihre Halbheit zu bieten. Eine 
von beiden Gatten vernünftig beſchloſſene Trennung reift in ihr endlich die 
rechte, freudig ſchenkende Ciebe. Aus dem rein zufälligen Suſammenleben ihrer 
bisherigen Ehe erwächſt nun erſt die beide beglückende echte Gemeinſchaft. — 
Sart und ſchön hat Sigrid Undſet die Verwurzelung der beiden edlen Herzen ge⸗ 
ichildert, erfriſchend platzt zu Zeiten die derbgeſunde fröhliche Weiblichkeit einer 
beiderſeitigen Freundin dazwiſchen, unſagbar quälend umfängt uns die Atmo⸗ 
iphäre des Elternhaufes, in dem der Mann und feine Geſchwiſter alle drei irgend⸗ 
wie Schaden an ihrer Seele nahmen. — Das erſte Buch, etwa bis zur Hochzeit 
der beiden, verliert ſich in einer liebevoll empfindſamen Breite, der zweite Teil 
wirkt geſchloſſener. Für Lejer mit größerer ſeeliſcher Reife iſt der Roman eine 
ſchöne Bereicherung. Für Jugendliche iſt er nicht geeignet. Für mittlere und 
größere Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Die Tierbücher. Eine Auswahl der ſchönſten Tiergeſchichten. In 
Einzelbänden hrsg. von der Freien Lehrervereinigung für Kunftpflege 
in Berlin. Mit je 5 Textbildern von Jan Bliſch. Berlin: Kube 1926. 
Cw. je 2,80. 

l. Der Herr des Urwaldes. Elefantengeſchichten. Ausgew. und 
zuſammengeſt. von Otto Winter. 105 5. 

2. Cöwen. Ausgew. und zufammengeft. von Paul Schneider. 105 S. 

5. Meiſter Petz. Bären- und Cöwengeſchichten. Ausgew. und zu⸗ 

ſammengeſt. von Otto Winter. 105 S. 

Wölfe. Bilder aus dem Leben des Wolfes. Ausgew. und zu⸗ 
ſammengeſt. von Walter Kublank. 108 5 
5. Menſchenaffen. Erlebniſſe mit Großaffen. Ausgew. und zu⸗ 

ſammengeſt. von Alexander Troll. 107 S. 
6. Kleine Räuber. Geſchichten vom Igel, Maulwurf, Marder, 
Hermelin und Dachs. Ausgew. und zuſammengeſt. von Karl Mlever. 
In dieſen gut ausgeſtatteten, mit hübſchen Seichnungen verſehenen Bänden 
ſind mit geſchickter Auswahl der volkstümlichen Tierkunde, der Tier⸗ und Jagd⸗ 
geſchichten, der Sagen und Dichtung, geordnet nach einzelnen Tieren oder Gat⸗ 
tungen, wirklich eine Reihe der „ſchönſten Tiergeſchichten“ vereinigt. Unter den 

Derfajjern findet man die bekannteſten Schilderer der Tierwelt, z. B. Brehm, 

Bagenbed, Bronſart von Schellendorf, Berger, Kuhnert, Kipling, Condon, Roberts, 

Mitkelſen, Knotterus⸗Meyer, Kapherr, Thompſon u. a. m. Die Berichte ſind in 

den einzelnen Bänden verſchieden angeordnet. Es wird aber immer in unter⸗ 

baltender Form ein lebendiges Bild von der Cebensweiſe, den Gewohnheiten und 
den geiſtigen Fähigkeiten des Tieres vermittelt und auch Volksſage und Märchen 
zur Charakteriſtik des Verhältniſſes zwiſchen Menſch und Tier herangezogen. Es 
wäre zu wũnſchen, daß die Reihe wieder fortgeſetzt wird und daß dabei noch mehr 
die heimiſche Tierwelt und die Haustiere berückſichtigt werden. Die vorliegenden 


Bände können allen Büchereien, zumal e und der Jugend empfohlen 
werden. M. Thilo (Stolp i. Pom.). 


Weiß mantel, £eo: Das unheilige Haus. Roman. München: Köfel 
& Puſtet 1022. 427 S. 

In den Tälern der Rhön gilt auf den Höfen das Geſetz, daß der Alteſte 

das ungeteilte Erbe erhält, Brüder und Schweſtern aber ihm ehelos als Knechte 

und Mägde dienen. Franz, der Sweitgeborene, bricht das Geſetz und wandert als 


* 
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Schmied in die Weite, wo ein anderes, milderes Geſetz herrſcht. Der Kunftreiche 
wird Herr der von ſpukhafter Sage umwobenen „Goldenen Schmiede“, dies un» 
heilige Haus zu einem heiligen zu machen. In dieſem Wunſch opfert er den 
einzigen Sohn auf dem Altar des Herrn, ihn in reinem Willen unter ein an⸗ 
deres ſtrenges Geſetz ſtellend. Schön und voll inneren Reichtums wächſt der zum 
Drieſter beſtimmte Jürg Dill auf. Auf der Kloſterſchule ein frommer, verträumter 
Schüler, erlebt er die märchenſchöne Tiebe zu feiner Jugendgeſpielin Elis, die 
als Kind dem Kloſter geweiht wurde. An den unerbittlichen Schranken der Ge⸗ 
lübde ftoßen ſich die jungen Herzen wund. So muß Jürg feinen erneuten Schwur 
zu Gott mit dem Treubruch an Elis erkaufen. Als Prieſter zu Mariä Ehrenberg 
waltet er eines dritten ſtrengen Geſetzes: gefallenen Mädchen das Joch mit den 
Schandſteinen aufzulegen, das ſie um die Kirche tragen müſſen vor allem Volk. 
Unheilvoll iſt auch dies harte Geſetz. Als er ſeiner einſtigen Geliebten Elis die 
Steine auflegen ſoll, wirft er ſie in den Brunnen, das alte Geſetz dem ewigen 
Geſetz der ebe opfernd, und gibt Ehre und Prieſtertum dafür hin. — Sage, 
Märchen und Legende aus dem Bereiche der Heimat des Dichters, der einer der 
kunſtreichſten Neugeſtalter dieſer alten Formen iſt, durchziehen das Buch und be⸗ 
ſtimmen die Stilgebung. Die Aufgabe, den Stoff, die realen Vorgänge, mit dem 
Sagenhaften auf höherer Ebene zu neuer Geſtalt jo zu verſchmelzen, daß das 
Symboliſche reſtlos darin aufgeht, iſt ihm trotz zahlreicher Schönheiten im ein» 
zelnen nicht gelungen. Den hierdurch bedingten Bruch machen barocke Steige» 
rungen, die ihn überdecken wollen, nur fühlbarer. Die Figuren gewinnen keine 
Standfeſtigkeit und Plaſtik. Was Selma Lagerlöf meiſtert, bleibt hier — achtens⸗ 
wertes — Fragment. — Große Büchereien werden das Buch um ſeiner Schön- 
heiten willen als eines der hervorragendſten Beiſpiele der neuen Romantik und 
ſeines ethifchen Gehalts wegen anſchaffen. Bei der Ausleihe iſt feine drückende, 
oft quälende Düſterheit zu berückſichtigen, die es nur für reife Leſer geeignet 
macht. W. Schuſter. 


Kleine Mitteilungen. 


Neuauflagen vergriffener Werke. Die unter dem Kennwort „Buch händ— 
leriſche Verluſtliſten“ im vorigen Jahrgang dieſer Seitſchrift (S. 75 und 
257) gegebenen Anregungen, Neuauflagen zu veranſtalten von vergriffenen, bil— 
dungspfleglich wertvollen Büchern, welche dann in einem im Juli vorigen Jahres 
verſandten Rundſchreiben der „Beratungsſtelle für das Volksbüche— 
reiweſen der Provinz Pommern“ zu brauchbaren Vorſchlägen ver— 
dichtet wurden, haben inſofern zu praktiſchen Ergebniſſen geführt, als von den 
im Rundſchreiben zunächſt aufgeführten 19 Büchern bis jetzt fünf in neuer Auf- 
lage erſchienen ſind und von vieren eine Neuauflage jo gut wie ſicher iſt. Neu- 
erſchienen find die Werke: Oppel, Die Abenteuer des Kapitäns Mago; 
MNühlau, Bamtiegel; Boffmann, Wider den Uurfürſten; Knudſen, 
Fortſchritt; Bjel v, Die ſilberne Tauben). Die Neuauflage der beiden letzten 
Werke war, wie ausdrücklich hervorzuheben iſt, nur dadurch möglich, daß die 
„Beratungsſtelle“ auf Grund der bei ihr eingegangenen Subjtriptionen in der 
Lage war, von vornherein für den Abſatz eines beſtimmten Teiles der Neuauflage 
den Verlegern zu garantieren. (Es ſei hier übrigens gleich vermerkt, daß von 
allen obengenannten Büchern noch eine Anzahl von der „Beratungsſtelle“ in ihren 
bekannten Büchereieinbänden an öffentliche Büchereien abgegeben werden können.) 
Geſichert erſcheint die Neuauflage der beiden wertvollen, ſeit langer Zeit ver- 
griffenen Romane des däniſchen Dichters Jürgenſen, Die große Expedition 
und Chriſtian Sparres Kongofahrt, welche noch in dieſem Jahre erſcheinen ſollen, 
ferner die Neuauflage eines Auswahlbandes aus Jacobs, Seemannshumor 
35 1—5 (mit der Auswahl iſt zur Seit die „Beratungsſtelle“ beauftragt und be— 
ſchäftigt) und des Bon de ſchen Schimannsgarn (vorausſichtlich in einer Bearbei— 

*) Außerdem iſt es den Bemühungen der „Beratungsſtelle“ im Verein mit 
der „SFentrale für die Grenzmarkbüchereien, Schneidemühl“ gelungen, eine Neu— 
auflage von „Moeſchlin, Amerikajohann“ herbeizuführen. Sie befindet ſich 
3. St. im Druck. 
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tung), das namentlich von norddeutſchen Büchereien immer wieder ſchmerzlich ver⸗ 
mißt worden iſt. 


Wenn der erzielte Erfolg auch auf den erſten Blick beſcheiden erſcheint, ſo 
erbält er doch ſofort ein anderes Anſehen, wenn man ihm die Schwierigkeiten 
gegenüberſtellt, die ſich weit über das erwartete Maß hinaus bei den lang- 
wierigen Verhandlungen mit den betreffenden Verlegern in der Praxis ergaben. 
Sieht man ganz davon ab, daß einzelne Verleger infolge anderweitiger verlege⸗ 
riſcher Inanſpruchnahme von vornherein Neuauflagen älterer Werke ablehnend 
gegenũberſtanden und daß für ſolche Werke dann wiederum andere Derleger ge⸗ 
wonnen werden mußten, wobei die Abgabe des Verlagsrechtes zum Gegenſtand 
zeitraubender und verwickelter Verhandlungen wurde, ſieht man ferner davon ab, 
daß ſich zum Teil auch autorenrechtliche Fragen mancherlei Art ergaben, deren 
£öjung nicht minder zeitraubend war (jo iſt in einem Falle 3. B. eine Autorin in 
Afrika unauffindbar; eine andere wünſcht intenſipſte Bearbeitung ihres Werkes, 
wozu ſie aber in abſehbarer Seit wegen anderer Arbeiten nicht kommt), ſieht man 
von allen dieſen Schwierigkeiten ab, die Hauptſchwierigkeit, welche ſich allen Neu⸗ 
auflagen immer wieder entgegenſtellt, iſt das geldliche Wagnis, welches kein 
Verleger, trotz der meiſt verhältnismäßig ganz ſtattlichen Subjfriptionsziffern, fo 
leicht zu tragen bereit iſt. Durch die von der „Beratungsſtelle“ eingeleiteten Sub— 
ſkriptionen der Büchereien wird nämlich doch immer nur erſt ein Teil einer Neu— 
auflage gedeckt, und es gilt in jedem Falle ernſthaft zu prüfen, ob der andere, 
größere Teil durch die Mithilfe des Sortimentsbuchhandels im freien Handel Aus⸗ 
ſicht auf Abſatz in abſehbarer Seit hat. Wie es freilich damit ſteht, wird wohl 
am Beſten durch die wörtlich wiedergegebene Stelle aus dem Briefe eines be⸗ 
kannten Verlages veranſchaulicht. Sie heißt: „Wie wir Ihnen wohl bereits über 
unjere Erfahrungen mit .... berichtet haben, nimmt das Sortiment eine faft feind⸗ 
ſelige Stellung gegenüber Neuauflagen von bereits ſeit längerer Seit vergriffenen 
Werken ein, da es kaum weiß, wie es die zahlreichen Neuerſcheinungen verdauen 
ſoll.“ Daß die unabläſſig heranrollende Woge der vielzuvielen Neuerſcheinungen 
die individuelle Behandlung des Bücherangebots durch das Sortiment zerſtört, 
muß zugegeben werden, daß es aber wiederum nur wenige Sortimenter gibt, die 
auf Hrund wirklich gediegener Literaturkenntniſſe ſich die Verbreitung guter älterer 
Werke vornehmlich der Belletriſtik, welche nur den modiſchen Fehler haben, nicht 
mehr feucht von der Preſſe zu ſein, immer wieder angelegen ſein laſſen, muß ehr— 
licherweiſe ebenfalls zugegeben werden. Natürlich iſt es ſchwer, gegen den Strom zu 
ſchwimmen, der nur Modeſchmarren und Neues⸗Allerneueſtes mit ſich führt. Aber 
bier kommt zu den viel beredeten „Kultur“ aufgaben des deutſchen Sortiments 
eine wirkliche Kulturaufgabe und auch die Büchereien ſollten ſich der Gefahr, 
wenn auch vielleicht der erſt keimenden, bewußt werden, die darin beſteht, 
daß ſie vielleicht einmal in ihrer Arbeit auf brauchbares Material verzichten 
müſſen, weil es einer oberflächlichen Neuigkeitshaſcherei zum Opfer gebracht wor- 
den iſt. Sie ſollten mit allen verfügbaren Kräften die Beſtrebungen unterſtützen, 
durch Suſammenſchluß die Neuauflagen bildungspfleglich wertvoller, vergriffener 
Werke Lurchzuſetzen. Sie vergrößern dadurch den Kreis ihrer Wirkungen und er- 
werben jich Derdienjte nicht nur um die Schriftſteller, ſondern um das deutſche 
Schrifttum überhaupt. 

Sum Schluſſe ſeien noch einige Titel von ſolchen Werken genannt, welche 
u. a. demnächſt in einer zweiten Subſkriptionsliſte gebracht werden jollen. Der 
ct: bier wieder genannte „Norris“ iſt |. St. wohl in die Fehlliſte, nicht aber 
derjehentlich) in die Subſkriptionsliſte aufgenommen worden. Vorſchläge aus den 
Facpkreiſen zur Erweiterung der Lifte nimmt die „Beratungsſtelle“ gern entgegen. 

Wells, Der Unſichtbare. 
Jenſen, J. V., Die neue Welt. 
Norris, 110 Epos des Weizens (I. Der Oktopus. 2. Die Weizen— 
börſe). 
Ular, Die Swergenſchlacht. 
Das Mittlertum in der gegenwärtigen Literatur. In der Literariſchen Bei— 


We der Baveriſchen Lehrerzeitung (vom 27. Januar 1927) äußert ſich E. G. Kol⸗ 
renbever über „Dichtung und Literatur“. Am Schluß ſeines Aufſatzes kommt 
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er auch auf „das Mittlertum in der gegenwärtigen £iteratur” zu ſprechen und 
führt folgendes aus: 

„Im gegenwärtigen Seitpunkte iſt von den gebräuchlichen Mittelwegen, 
deren ſich die Dichtung bedienen muß, um zum Volke zu gelangen, von Preſſe, 
Theater, Verlags- und Sortimentsweſen, nicht allzuviel zu erhoffen, wiewohl auch 
hier ſchon erſte Seichen einer Beſſerung zu beobachten ſind. Die Preſſe hat ange⸗ 
ſichts der immer noch ſchwer beunruhigten politifchen Cage die Dichtung ganz ver⸗ 
nachläffigt und das literariſche Feld — wenige Sufälle ausgenommen — marft- 
läufigen Citeraten und deren Propagatoren überlaſſen. Das Theater, vom Geld» 
mangel bedroht und deshalb verſucht, durch Senſations⸗ und Kinodramatif das 
Publikum anzuloden, zum Teil auch in die Abhängigkeit der politiſchen Parteien 
geraten, von denen Subventionen und Beſtallung der Leiter abhängen, iſt dem 
Bühnenexperimente verfallen. Und Derlags- und Sortimentsweſen ringen unter 
der Armut des Volkes und unter der eigenen Äberoraanijation, die früheren Seiten 
des Wohlftandes und einer Hunſtliebhaberei angepaßt iſt. So verſagen faſt alle 
Wege, auf denen Dichtung ſonſt zum Volke konnte. Swei Wege ſind unſerer 
Zeit noch geblieben: Das Büchereiweſen und die Lehrerjchaft aller Schulkate⸗ 
gorien. Faſt einzig noch aus den Kreiſen der Bibliothekare und Lehrer kann 
deutſche Dichtung unbedingt erwarten, daß Männer und Frauen in reiner Freude 
und edler Erhobenheit, jenſeits vom Marktlärm und Parteigeſchrei des Tages 
für Wert und Schönheit zu kämpfen innerlichſt bewegt ſind. Und Bibliothekare 
und Lehrer find heute auch berufen, Preſſe, Theater, Verlags- und Sortiments- 
weſen erneut zur Dichtung zurück zu leiten, da ſie wie kaum eine andere Mittler⸗ 
gruppe im Volke das Begehren nach Dichtung zu wecken und zu fördern ver- 
mögen. Es iſt ein bedeutendes Amt in ihre Hände gelegt, bedeutender als ſie viel- 
leicht ſelbſt wahrhaben wollen. Ein Amt, deſſen nur der praktiſche Idealismus 
fähig bleibt.“ 

Süchereilehrgang in heidelberg. Die Schule zur Ausbildung von Viblio— 
thekaren an der Univerſität Condon beabſichtigt vom 9. bis 25. April d. J. 
an der Univerſität in Heidelberg einen Bücherei⸗Lehrgang abzuhalten. Das Pro- 
gramm umfaßt zehn Vorträge über den modernen engliſchen Roman von Direk— 
tor Dr. Erneſt Baker, zehn über moderne deutſche Kiteratur von einem deut— 
ſchen Fachmann, zehn (oder zwanzig) über engliſche Ausſprache ſowie Vor— 
leſungen über moderne Büchereiverwaltung von O. R. Sanderſon und W. C. Ber- 
wick Sayers. Aus: „For Folkeoplvsning“. 


Rurzſichtige Intereſſenpolitik. In einer Sitzung des „Forfatterforening“ 
(„Schriftſtellerverband“) im verfloſſenen Jahr fand über das Verhältnis zwiſchen 
Autoren, Buchhändlern und Büchereien eine lebhafte Auseinanderſetzung ſtatt. Nach 
einer Einleitung durch Sophus Michaelis hielt Büchereidirektor Döſſing einen 
Vortrag, in dejien Verlauf er auf die herkömmlichen Behauptungen einging über 
die Schwierigkeiten, die die Dolfsbüchereien Buchhändlern und Autoren verurſachen. 
Zu der von den letzteren oft gewünſchten „Quarantäne“ für die neueſte Schön« 
literatur — d. h., daß dieſe während des erſten Jahres nicht ausgeliehen werden 
darf — bemerkte der Büchereidirektor, daß ſich dem kaum ein Bibliothekar wider— 
ſetzen würde, da dem Bedürfnis nach dem neueſten Buch doch nicht genügt werden 
könne; daß aber, wenn dieſe Forderung für die Büchereien durchgeführt würde, 
die „Leſezirkel“ der Buchhändler dasſelbe Schickſal erleiden müßten. 

„Extrabladet“ (eine Kopenhagener Seitung) befragte nach der Sitzung den 
bekannten Antiquar Th. Johanſen um ſeine Meinung. Er äußert ſich: „Meine 
Erfahrung iſt, daß die Büchereien den Bücherkauf im höchſten Grad gefördert 
haben .... Der Kampf der Buchhändler gegen die Büchereien ſcheint mir ſehr 
kurzſichtig. Es iſt eine Tatſache, daß ein ſehr großer Teil der Bücherauflagen 
feſte Abnehmer in unſeren Büchereien und Leſezirkeln hat; ja, die Berausgabe 
vieler Bücher iſt geradezu abhängig vom Abſatz dieſer Exemplare.“ 

(Aus „Bogens Verden“ 1927. I. 2.) 


Der erſte Sibliotheksneubau nach dem Kriege. In Erwiderung auf unſern 
Aufſatz „Der Neubau der Cübecker Bibliothek“ in Heft 1 dieſes Jahrgangs teilt 
Kerr Bibliotheksdirektor i. R. Hofrat R. Brunn mit, daß der Vorrang für den 
erſten Bibliotheksneubau nach dem Weltkriege der Stadt Dresden gebührt, 
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die in den Jahren 1922/23 den Bau des neuen Stadthauſes an der Cheater- 
ſtraße 11/15 unternahm, in dem die ſtädtiſche Bücherei und Kejehalle nach An⸗ 
gaben Herrn Hofrat Brunns und Plänen des Hochbauamts ihr neues Heim be⸗ 
zog. Am 1. Oktober 1925 konnte bereits die Ausleihe in den neuen Räumen 
wieder aufgenommen werden. N | 
Stellen. Hagen i. W.: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
£üneburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Erklärung. 

Bei der letzten Haushaltsdebatte im Preußiſchen Landtag erklärte 
der Vertreter des Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunft und Volksbildung, 
Miniſterialdirektor Käſtner, in Abwehr der Angriffe der Lehrerzeitſchrift 
gegen den Referenten für das freie Volksbildungsweſen, Oberregierungs⸗ 
rat Dr. von Erdberg, er bekenne ſich „zur Auffaſſung der geſtaltenden 
Volksbildung, nach der es heute nicht mehr darauf ankommen könne, 
lediglich die geiſtigen Güter der Kultur in einem möglichft weiten Umfange 
einer möglichft breiten Schicht des Volkes zugänglich zu machen, ſondern 
darauf, daß unter Anerkennung der weltanſchaulichen 
und politiſchen Gegenſätze eine geſtaltende Dolfsbil- 
dung getrieben werden müſſe, die alle Schichten des 
volkes zu einer Derftändigung auf dem gemeinjamen 
Boden einer Volkskultur zuſammenführe“. 

Die Unterzeichneten erklären im Namen der deutſchen Dolfsbiblio- 
thekare, die ſich um die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege“ geſchart 
haben, daß fie und ihre Freunde dieſes Ziel der freien Bildungspflege ſeit 
Jahrzehnten vertreten und daß fie fich jene Formulierung durchaus zu 
eigen machen können. Sie haben durch ihre Arbeit bereits um die Jahr⸗ 
bundertwende die Grundlinien feſtgelegt, aus denen ſich in allmählicher 
Entwicklung die organiſatoriſchen Formen und die ſozialpädagogiſchen Siele 
der modernen Büchereiarbeit entfaltet haben. 

Die Entwicklung führte zum bewußten und betonten Gegenſatz gegen 
alle nur „verbreitende“ Volksbildung. In ihrem Verlaufe teilte ſich die 
Bewegung in die von der „Bücherei und Bildungspflege“ vertretene, i m 
allgemeineren Sinne ſozialpädagogiſche Auffaſſung 
und in die von Walter Hofmann geführte und durch die Autorität des 
Minifterialreferenten Dr. von Erdberg planmäßig geförderte Ceipziger 
Richtung. 

Dieſe will ſich im Bereich der Schönen Literatur auf das „weſent⸗ 
liche oder „echte Buch beſchränken, ohne freilich dieſen Begriff zureichend 
definieren zu können, und nimmt deshalb — anfangs ausſchließlich, ſpäter 
mit gewiſſen Sugeſtändniſſen — den äſthetiſchen Wert als weit über⸗ 
ragenden Ceitwert für das große Gebiet der erzählenden Literatur. (Nur 
auf dieſem Gebiete liegen nämlich Unterſchiede zwiſchen den beiden Auf- 
faſſungen, die ſich praktiſch auswirken.) Sie muß daher auf eine ganze 
Reihe von Enwicklungsſchichten der ſtädtiſchen und erſt recht der ländlichen 
Leſerſchaft grundfäglich verzichten, füllt aber die fo entſtehende Lücke we⸗ 
nigſtens theoretiſch aus durch eine Lehre, wonach die von ihr erfaßte 
Minderzahl die Maſſe allmählich gewiſſermaßen durchſäuern und zu einer 
allgemeinen Volkskultur führen werde. 
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Die im allgemeinen Sinne ſozialpädagogiſche Auffaſſung derer um 
die „Bücherei und Bildungspflege“ hat es auf den ganzen ſeeliſch⸗ 
geiſtigen Menſchen in allen ſeinen ſozialen Abwandlungen abgeſehen, 
ſofern in ihm nur ein Drang nach Wert überhaupt erkennbar und faßbat 
iſt, Sie kann alſo dem äſthetiſchen Wert (genauer dem Kunfterlebnis des 
Menſchen mit voll entwickeltem Kunſtverſtändnis) nicht eine ſolche un⸗ 
bedingte volkserziehliche Bedeutung beimeſſen wie die Leipziger Richtung. 
Auch hat fie durch die enge Verbindung ihrer Büchereien mit den Dor- 
leſeſtunden, einer von ihrer Seite theoretiſch und praktiſch ent⸗ 
wickelten Bilfseinrichtung des Büchereiweſens, und mit der Volks hoch ⸗ 
ſchularbeit ihre Ausleihepädagogik in einer Weiſe planmäßig unter⸗ 
bant und ergänzt, die jedem unbefangenen Beurteiler zeigt, daß ihr volks⸗ 
bildneriſches Ziel nicht minder hoch geſteckt iſt als das der Keipziger 
Richtung, ja daß ſie im Hinblick auf die Wege, die fie zu finden und 
gangbar zu machen ſich bemüht hat, wohl vor anderen den Anſpruch 
machen darf, „alle Schichten des Volkes zu einer Derftändigung auf 
dem gemeinſamen Boden einer Volkskultur zuſammenzuführen“. 

Die Anſchauung der Büchereiarbeit, die auf beiden Seiten geleiſtet 
wird, lehrt, daß ſich beide Auffaſſungen in der Praxis nicht ſo ſcharf 
gegenüberſtehen wie in der Theorie. Kann doch die Leipziger Richtung 
trotz ihrer ausſchließenden Qualitätsforderung an der erzählenden Seit⸗ 
literatur, in der ſich zum großen Teile die allgemeine geiftige Ausein- 
anderſetzung der Gegenwart vollzieht, auch dann nicht vorbei, wenn ſie 
ſchon heute als dichteriſch ſicher nicht vollwertig anerkannt werden muß. 
Genau wie die ſozialpädagogiſche Auffaſſung läßt ſie gelegentlich von der 
Seitliteratur ſolche Werke zu, in denen ſich zwar keine vollgültigen dich- 
teriſchen Werte, wohl aber ſeeliſch-geiſtige Werte (ſittlicher, gemütbildender 
und belehrender Art) finden und die dabei frei von unſittlichen Tendenzen 
ſind. Es iſt daher einem literaturkundigen ‚aber büchereipolitiſch unbefan⸗ 
genen Betrachter oft kaum möglich, beim Durchblättern eines Kataloges — 
auch der Abteilung Schöne Citeratur — zu ſagen, ob es ſich um den Be— 
ſtand einer der Leipziger Richtung zuzurechnenden Bücherei handelt oder 
um eine Bücherei, die unſerem Kreije naheſteht. 

Es wäre daher, nach unſerer Meinung, durchaus möglich, daß beide 
Richtungen in friedlichem Wettbewerb nebeneinander dem ihnen gemein- 
ſamen Ideal „geſtaltender Volksbildung“ dienen. Ja wir würden uns von 
einem kollegialen Erfahrungsaustauſch zwiſchen beiden Richtungen nur 
eine Forderung des ganzen deutſchen Büchereiweſens verſprechen können. 
Wir vermögen aber auf eine ſolche Verſtändigung nur dann zu hoffen, 
wenn unſere Arbeit nicht weiterhin in Denkſchriften, Aufſätzen, Vorträgen 
und Gutachten als nur „verbreitende Volksbildung“ disqualifiziert oder in 
unklarer Formulierung mit minderwertiger Arbeit zuſammengeworfen wird. 
Wir hoffen daher auf die offizielle Anerkennung, daß auch unſere Bücherei- 
arbeit: grundſätzlich der miniſteriellen Forderung entſpricht, indem auch fie 
durch „geſtaltende Volksbildung“ planmäßig darauf hinarbeitet, „alle 
Schichten des Volkes zu einer Verſtändigung auf dem gemeinſamen Boden 
einer Volkskultur zuſammenzuführen“. 

Ackerknecht. Fritz. Schuſter. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schuſter. Berlin, Stadtbibllothek. 
Verlag „Bücherei und Bildungspflege“. Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke & Lebellng. Stettin. 
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Stenin Verlag „Bücherei und Bildungspflege“ 
in Kommiffion bei Otto Harraſſowitz Leipzig 


Die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege” erſcheint im Jahre 19272 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 24 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 9.—. Cieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Kommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Volks⸗ 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Vertriebsſtelle der „Bücherei und Bildungs 
pflege“, Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9036. 
Verband pommerſcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einſchließlich freier Zuſendung. 

Der Sitz der Schriſtleitung iſt die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 37). Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift it Organ folgender Verbände: I. Verband deutſcher Volks- 
bibliothefare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare. 3. Der- 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Pofen-Weftpreußen. 


Inhalt diefes Heftes: 
Sauer, Die erd und völkerkundliche Literatur in der Volksbücherei . . 135 
Biedermann, Dom Cheaterſpielen. III 150 
Jürgens, Streiflichter auf das Leben der amerikaniſchen Public Libraries 165 
Roſin, Bücherverzeichnis der Stadtbibliothek Kaiſerslauteern. 166 


Bücherſchoe eee 129 

Schultze⸗Kunſtmann, Sammelbeſprechung Alice Berend . . 170 
Kleine Mitteilungennsassas e 200 
ef. )))) 


Aus dem Inhalt der nächſten Hefte: 


Ackerknecht. Neue Schriften zur Jugendſchriftenfrage. 
Barth, Volksorganiſches Denken. ö 
Biedermann, Dom Theaterfpielen. VII. 
Horſtmann, Sammelbeſprechung Ompteda. 
Jürgens, Die Cleveland Public Library (Ohio). 
Hauder, Grenz- und Auslanddeutſchtum. 

Schuſter, Weltanſchaulich gebundene Bildungspflege. 


In dieſem Heft liegt ein Proſpekt des Verlages Strecker & Schröder 
in Stuttgart, den wir der Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 
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Zeitfchritt für die gefamten ausserfchuimässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 7 1927 Beft 3 


Die erd- und vöikerkundliche Literatur in der Voiksbücherel. 


Don Dr. Bruno Sauer (Stettin). 


Unter den Wiſſenſchaftsgebieten, welche für den belehrenden Be⸗ 
ſtand der Volksbücherei die nach Umfang und Ausleihefähigkeit wichtig⸗ 
ſten Citeraturgruppen ſtellen, ſtehen neben Geſchichte, Naturwiſſenſchaft 
und Technik (dieſe freilich nur in der Großſtadtbücherei) die Erdkunde und 
die Völkerkunde obenan, ja ſie gehen im allgemeinen wohl allen übrigen 
voran. Die Gründe dafür ſind erſtens der eigentümliche Gefühlswert des 
Stoffes dieſer beiden verwandten Wiſſensgebiete, zweitens der ſtarke Er⸗ 
lebnis gehalt und die beſonderen literariſchen Formen, welche beide in der 
vom Xejer bevorzugten Gruppe ihrer Werke aufweiſen, und endlich die 
nationale, bezw. internationale Entwicklung der letzten fünfzig Jahre. 

Die Geographie oder Erdkunde, nach Hettner*) eine Vereinigung 
son Natur- und Geiſte⸗wiſſenſchaft, ſucht einmal — als allgemeine 
Geographie — die Geſetzmäßigkeiten zu ergründen, welche der Erde in 
ihrer Geſamtheit wie in ihren einzelnen Teilen die heutige Struktur und 
äußere Geſtalt einſchließlich Beſiedlung durch Pflanze, Tier und Menſch 
gegeben haben und beide fortwirkend beſtimmen, zum andern — als 
Länderfunde — das Weſen der einzelnen Landfchaften zu erkennen, aus 
den Einzeltatſachen geographiſcher Erfahrung, der zahlreiche Diſziplinen 
als Hilfswiſſenſchaften dienſtbar find, „die Erde wieder zu jenem voll» 
endeten Gebäude aufzubauen, als das ſie uns in der Natur auf Schritt 
und Tritt vor Augen kommt..“) In entſprechender Weiſe geht die Dölfer- 
kunde, „die Wiſſenſchaft vom Menſchen als einem Gliede geſelliger Ver⸗ 
bände“), einerſeits darauf aus, „die Menſchheit, wie fie heute lebt, 
m allen ihren Teilen kennen zu lehren“ f), andrerſeits den ſtofflichen 
Kulturbefig, die geiſtige Kultur und das Gemeinſchaftsleben der Menſchen 
entwicklungsgeſchichtlich zu erforſchen und dabei die Geſetze nackzuweiſen, 
nach denen unter beſtimmten Dorausfegungen beſtimmte ethnologiſche Tat⸗ 
iachen in die Erſcheinung treten. 

Beſchäftigt ſich alſo die Völkerkunde mit dem Menſchen ſelbſt, jo 
die Erdkunde mit dem Schauplatz feines Werdens und Lebens, der zugleich 
mitgeſtaltender Nährboden if. Dieſe Bezüglichkeit beider Wiſſen⸗ 
ſchaften auf den Menſchen birgt einen Reizwert in ſich, der erklär⸗ 
bcherweiſe jeden Menſchen anzieht. In beſonderem Maße iſt das natür⸗ 
lch der Fall bei den Werken beſchreibender Art, weil hier dem Leſer kon⸗ 


89 8 „Die Einheit der Geographie in Wiſſenſchaft und Unterricht.“ Berlin 
„ S. 15f. 

) Banſe, „Illuſtrierte Tänderkunde“. Braunſchweig 1914. S. If. 

) Banſe, „Cexikon der Geographie“. Braunſchweig 1923. 

7) Ratzel, „Völkerkunde“. 2. Aufl. Leipzig 1894, Bd J, 5.3. 
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krete Tatſachen geboten werden. Solche Werke bilden nun faft allein den 
Beſtand der erd⸗ und vöͤlkerkundlichen Volksbüchereiliteratur. Außer dem 
eben angeführten Grunde iſt dafür beſtimmend deren literariſch⸗ 
ftiliftifche Form. Die Beſchreibung einer Candſchaft, die geographifche 
Darſtellung eines Volkes iſt möglicherweiſe nüchtern und trocken, aber ihr 
Derftändnis iſt nicht durch Schwierigkeiten logiſch⸗begrifflicher Art er⸗ 
jcwert. Da die Abſicht eines jeden ſolchen Werkes darauf abzielt, eine 
möglichſt anſchauliche Vorſtellung dem Leſer zu vermitteln, iſt 
von Natur aus in jedem Werk das Streben nach einem möglichſt bil d⸗ 
haften Stil zumindeſt ſpürbar. Ganz beſonders wird dadurch jene 
Gruppe hierher gehöriger Literatur charakteriſiert, die wir als Reiſebe⸗ 
ſchreibungen im weiteſten Sinne bezeichnen. Der persönliche Erlebnisgehalt 
ſchafft ſich da einen persönlichen, lebensvollen Stil, der dem Stil der 
innerlich eng verwandten Cebenserinnerungen, ja mitunter dem ſchön⸗ 
geiſtiger Werke nahekommt.“) Aber nicht nur der innere Stil, auch die 
äußere Form der Reiſebeſchreibung birgt infolge ihrer Verwandtſchaft 
mit jenen beiden CTiteraturarten eine Fülle beſonderer Reizwerte für den 
£efer. Ihrer wird freilich nur der äſthetiſch empfängliche Ceſer bewußt 
werden, während fie der primitive Ceſer höchſtens unterbewußt empfindet. 
Aber auch dieſer wird aufs ſtärkſte gefeſſelt von dem oft reichen Ge⸗ 
halt perſönlichen Erlebens und ſpannungsreichen Se⸗ 
ſchehens, der ihn unmittelbar anſpricht. Hierin liegt der beſtimmende 
Grund für die außerordentliche Wertſchätzung und Bevorzugung der Erd⸗ 
und Völkerkunde in der Volksbücherei — von ſeiten des Lehrers wie des 
Bibliothekars. Er zeigt, daß das allgemeine Intereſſe der Leſerſchaft 
für dieſe Literatur vorwiegend gefühlsmäßig bedingt iſt, und daß es ſich 
hauptſächlich einer ganz ſpeziellen Gruppe von Werken zuwendet. 

Über dieſen, der erd⸗ und völkerkundlichen Citeratur innewohnenden 
Anziehungskräften iſt nun aber nicht zu überſehen, daß auch äußere zeit⸗ 
liche Umſtände weſentlich dazu beigetragen haben und beitragen, ihr 
ein bevorzugtes Intereſſe zu verſchaffen. Die mit der Reichsgründung 
einſetzende Entwicklung des deutſchen Reiches zur Großmacht prägte ſich 
einmal aus in der ſteigenden Beteiligung am internationalen Handel und 
Verkehr, in der Gründung von Kolonien, der Schaffung einer großen 
Handels- und Kriegsflotte; zum andern in der zunehmenden Induſtriali⸗ 
ſierung weiter Kandftriche und Bevölkerungskreiſe und der Konzentration 
großer Menſchenmaſſen in den Großſtädten. All das bedeutet entwick- 
lungsgeſchichtlich das Hinauswachſen unſeres Volkes aus 
bãuerlich⸗kleinſtädtiſch⸗kleinſtaatlich⸗patriarchaliſcher Cebens haltung in das ge⸗ 
ſamtnationale und internationale politiſche und Wirtſchaftsleben. Damit 
iſt nicht nur eine weitgehende ſoziale und ſeeliſche Umſchichtung gegeben, 
ſondern auch eine außerordentliche Erweiterung des erd⸗ und völferfund- 
lichen Geſicktskreiſes des ganzen Volkes. (Nicht zu unterſchätzen iſt auch 
die Auswirkung des Weltkrieges in dieſer Hinſicht.) In nachhaltigfter 
Weiſe iſt dieſe Entwicklung nun noch gefördert durch die außerordentlichen 
Fortſchritte der immer mehr zeit⸗ und raumüberwindenden Technik; 


*) Dgl. Kod, „Die erzieheriſche und bildende Bedeutung der Kebenserinne- 
rungen“ in H. 2 dieſer Seitſchrift. 
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welchen Anteil Eijenbakn, Schnelldampfer, Flugzeug, Telegraph und 
Telephon, Rundfunk, aber auch Film und Preſſe daran haben, iſt 
leicht zu ermeſſen. 

In ganz anderer Weiſe als noch vor einem halben Jahrhundert 
verlangt das Gegenwartsleben von jedem Staatsbürger eine weitgehende 
Kenntnis der Erde und ihrer Völker. Wie der Derlagsbuchhandel den 
Wunſch und das Gebot der Seit erkannt hat — das zeigt die geſteigert 
Produktion an erd⸗ und völkerkundlicher Literatur —, jo muß auch der 
Volksbibliothekar dieſen Erforderniſſen Rechnung tragen. 

Die erd⸗ und völferfundliche Literatur dient zunächſt alſo der 
regionalen Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes, bezw. 
der Vertiefung der auf anderem Wege (3. B. durch Reiſen, Zeitung, Film, 
Bilder, welche ja ſelbſt wieder ein vorzügliches Hilfsmittel erd⸗ und 
völkerkundlicher Darſtellung jmd) gewonnenen Kenntnis. Dieſe Aufgabe 
erfüllen zunächft große Geſamtdarſtellungen, Länderkunden, Dölferkunden, 
Heimatkunden, und in Ergänzung gute Atlanten; von dieſen ſei hier nur 
auf den äußerſt lehrreichen wirtſchaftlich⸗ſtatiſtiſchen Weltatlas von Weſter⸗ 
mann empfehlend hingewieſen. Die Hauptgruppe der hierher gehörigen 
Volksbũchereiliteratur bilden aber, wie ſchon angedeutet, die Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, mit denen wir uns um ihrer vorzüglichen bildungspfleglichen 
Bedeutung willen noch eingehend zu befaſſen haben. Zu ihnen können 
wertvolle ſchönliterariſche Werke — 3. B. ethnographiſche (Sealsfield) 
und raſſenpſychologiſche Romane (Willy Seidel) — ergänzend hinzutreten. 

Aus Tauſenden von Beobachtungen, die im Syſtem der Wiſſen⸗ 
ſchaften den verſchiedenſten Fächern angehören, der Geologie und Ge⸗ 
ſteins kunde, der Botanik, der Zoologie, der Menſchenkunde, Volkskunde und 
Kulturgeſchichte, Religions⸗, Kunft- und Staatswiſſenſchaft baut die Cänder⸗ 
und Völkerkunde das gegenwärtige Bild vom Antlitz unſerer Erde. Sie 
geht alſo durchaus ſynthetiſch vor, der Blick iſt ſtets auf das Ganze der 
irdiſchen Erſcheinungswelt gerichtet, jedes Einzelgebiet hat nur inſoweit 
Bedeutung, als es als Glied des Ganzen zum Derftändnis notwendig iſt. 
Dieſe Einſtellung iſt gerade heute im Seitalter des Spezialiſtentums bil⸗ 
dungspfleglich wertvoll, weil jo eine gewiſſe univerſaliſtiſche Betrachtungs⸗ 
weile im £ejer geweckt und gepflegt wird. 

Nun prägt ſich freilich nur in einem geringen Bruchteil der Reiſe⸗ 
beſchreibungen eine ausgeſprochen univerſale Anſchauung aus, Werke wie 
Humboldts „Reiſe in die Aquinoktialgegenden des neuen Kontinents“ find 
ſelten, und die weitere Unterſuchung wird uns eine ganze Anzahl unter⸗ 
ſchiedlicher Typen aufzeigen, deren jede gerade ein beſonderes Stoffgebiet 
bevorzugt. Da muß der Bibliothekar durch die Suſammenſetzung ſeines 
Bücherbeftandes wie durch planvolle Ausleihepädagogik dem Ziel einer 
univerſalen „Weltanſchauung“ im eigentlichen Sinne des 
Wortes entgegenarbeiten. 

In doppelter Weiſe kann dieſe univerſale Sielſtrebigkeit der erd⸗ 
kundlichen · Bildung ſich volkserzieheriſch auswirken. Indem ſie die phyſiſche 
und kulturelle Abhängigkeit des Menſchen von ſeiner Erde und ſeinem 
Klima, die innere Geſetzmäßigkeit von Candſchaft und Raſſe aufzeigt, betont 
ſie die Vernünftigkeit der Natur und die Notwendigkeit für uns, 
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ihr um der Selbſtbehauptung willen als Lehrmeiſterin zu folgen. Ein 
Beiſpiel möge das veranſchaulichen: Die phyſiſch⸗ſittliche Minderwertigkeit 
afrikaniſcher Baſtardſtämme lehrt, daß die den Idealen der Gleichheit und 
Brüderlichkeit entſprechende Gleichſetzung und Vermiſchung der weißen und 
ſchwarzen Raſſe eine naturwidrige und gefährliche Utopie iſt. Mit der 
Schärfung des Derftandes für die vernunftgemäße Harmonie der Natur, 
der den verlorenen Inſtinkt erſetzen muß, verbindet ſich eine andere, 
ausgeſprochen ethiſche Wirkung. Aus der Erkenntnis der bunten Fülle 
aller mannigfaltigen, oft widerſpruchsvoll anmutenden und doch ſtets 
naturnotwendigen Erſcheinungsformen unſerer Erde und insbeſondere ihrer 
Völker erwächſt als ſchönſte Frucht die Erziehung zur überpartei⸗ 
lichen Betrachtung, die für die Toleranz und Gerechtigkeit des 
Handelns — vor allem in Raſſen⸗ und Nationalitätsfragen — die not⸗ 
wendige Grundlage gibt. | 

Bieten uns die erd- und völkerkundlichen Darſtellungen folcherart 
infolge ihres zuſammenfaſſenden Charakters eine Reihe allgemeiner und 
aufs Allgemeine abzielender Bildungswerte, jo überſchütten fie den Teſer 
andererſeits mit einer Fülle neuer und merkwürdiger Einzeltatſachen 
aus den verſchiedenſten Gebieten menſchlichen Wiſſens; für den primitiven 
£efer find fie häufig der erſte, ja der einzige Leſeſtoff belehrender Art, 
der ihm fo mannigfaltige Kenntniſſe zuführt. Von dieſer Seite aus gejehen 
iſt die Erd» und Völkerkunde bei unſerer büchereimäßigen Bildungsarbeit 
nicht ſynthetiſch tätig, fie leiſtet vielmehr Schritt macher dienſte für 
andere Wiſſenszweige. Es liegt in ihrer Natur, daß ſie in 
bezug auf die eigengeſetzlichen Verhältniſſe der einzelnen, ihr als Hilfs- 
wiſſenſchaften dienenden Wiſſenſchaften an der Gberfläche bleiben muß. 
Den fortgeſchrittenen Leſer aus der erdkundlichen Gebundenheit zum 
Studium der einzelnen Wiſſensgebiete ſelbſt hinzuführen iſt eine wichtige 
Aufgabe des Bibliothekars. 

Dazu iſt zweierlei unbedingt Vorausſetzung: einmal ein harmoniſch 
abgeſtimmter Beſtand erdkundlicher Literatur, der deren verſchiedene, ſich 
ergänzende Typen enthält, und zweitens deſſen genaue Kenntnis durch das 
Büchereiperſonal. Im folgenden haben wir nun die einzelnen Haupt- 
typen unſerer erd⸗ und völkerkundlichen Literatur näher zu betrachten, 
deren jede nach Inhalt oder Form beſtimmte Eigenheiten aufweiſt und 
infolgedeſſen beſondere Bildungs möglichkeiten birgt, wodurch wiederum 
ihre Ausleihefähigkeit beſtimmt wird. Das iſt ebenſo aus dem Grunde 
nötig, weil — wie ſchon betont — allein eine richtige, d. h. organiſche 
und zugleich der Leſerſchaft der Bücherei angepaßte Suſammenſetzung 
des Bücherbeſtandes auch die Erfüllung der eigentlichen erdkundlichen 
Bildungsaufgaben gewährleiſtet. Daß die Grenzen der einzelnen Typen 
durchaus fließend ſind, verſteht ſich dabei von ſelber. 

Die umfangreichſte Gruppe bilden die ausgeſprochen a ben 
teuerlichen Erlebnisbücer, die im allgemeinen von dem, was 
wir wiſſenſchaftlich nennen, am weiteſten entfernt find. Ihr hervor⸗ 
ſtechendes Merkmal iſt der ſtarke Spannungsgehalt, der ſie, zumindeſt 
für den männlichen Teil der Ceſerſchaft, zu einem ſehr begehrten Teſe⸗ 
ſtoff macht. Ihrer Abfaſſung liegt vorwiegend kein belehrendes, ſondern 
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ein erzähleriſches Intereſſe zugrunde. Somit dienen ſie in erfter Kinie 
nicht erdkundlicher Bildung, ſondern — wie der verwandte, doch was die 
äußere Tatſächlichkeit angeht, unwirkliche Abenteuerroman und der zumeiſt 
erſt recht unwirkliche, konſtruktive Kriminalroman — der Befriedigung und 
dem Ausgleich ſeeliſcher Spannungsbedürfniſſe in einfachſter und urſprüng⸗ 
lichſter Form. Dabei pflegen ſie aber, weil ſie auf wirkliches Erleben und 
Anſchauen zurückgehen — und das unterſcheidet ſie vorteilhaft von der 
berkömmlichen abenteuerlichen Unterhaltungsliteratur — auch lebendige und 
zutreffende Anſchauung von fremden Ländern und Dölkern zu vermitteln. 
Daß es ſich dabei faſt nur um fremde Erdteile, oder zumindeſt fremde, 
vom Verkehr abgelegene und abgeſchloſſene Länder Europas, faſt nie aber 
um Deutſchland ſelbſt oder europäiſche Kulturftaaten handelt, liegt in 
ihrem Abenteuercharakter begründet. Daß ſolche Werke durchaus nicht 
nur für primitive Leſer ſich eignen, ſondern auch anſpruchsvollere. 
zu unterhalten, erzieheriſch zu beeinfluſſen und nachdrücklich zu be— 
lehren vermögen, zeigen Bücher wie Fabers „Rund um die Erde“, 
Francks „Ohne Geld um die Welt“, Heyes „Wanderer ohne Siel“, 
Koſens „Deutſcher Causbub in Amerika“ u. a. mehr.“) Ja, wir 
können ſagen, daß ſie auch pſychologiſch und weltanſchaulich nicht 
ohne Reiz und Wert ſind, weil ſie das Abenteuen wieder als 
Ausdruck eines beſtimmten Lebensgefühls und als charakteriſtiſche 
Periode eines unbürgerlichen Lebens begreifen. Der Suſammenhang mit 
der biographiſchen Literatur iſt hier beſonders erſichtlich. 

Das gleiche iſt der Fall bei einer andern Gruppe von Abenteuer» 
büchern, die den bisher behandelten Trampberichten, wie man dieſe 
Gattung nach dem eigenwüchſigen Typ der amerikaniſchen Dagabunden 
carakteriſtiſch bezeichnen kann, in mancher Hinſicht nahe fteht: den 
KAriegs erinnerungen aus fernen Erdteilen. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich von anderen Kriegserinnerungen dadurch, daß ſtrategiſch⸗mili⸗ 
tãriſche Geſichſtspunkte ſelten hervortreten, hingegen dem Handeln des 
Einzelnen wie dem eigenartigen Kriegsleben in der Wildnis von Buſch 
und Steppe von der Schilderung ein breiter Raum eingeräumt wird und 
dabei notwendigerweiſe Land und Keute miteinbezogen werden müſſen. 
Erzieherifch find fie inſofern von beſonderem Wert, weil, wie die Tramp⸗ 
berichte die Ungebundenheit des Lebens, fie die ethiſch höhere Gebunden⸗ 
beit der Pflicht, Mut, Entſchloſſenheit, Umſicht, Selbſtüberwindung und 
das Ertragen der größten Strapazen unter Hunger und Durſt verherr⸗ 
lichen. Es liegt im Weſen des Stoffes begründet, daß es ſich dabei faſt 
nur um deutſche Kolonialliteratur handelt; weil kriegeriſche Taten andecer 
Nationen uns unter ähnlichen Bedingungen nicht das gleiche Intereſſe 
abnõtigen, liegen ſolche Bücher aus der ausländiſchen Literatur kaum 
in deutſchen Überjeßungen vor. 

Der Kampf zwiſchen Weiß und Farbig war früher der allein mög⸗ 
liche Inhalt exotiſcher Kriegserinnerungen; ohne Kampf war für die 
turopäiſche Kolonifation kein Eindringen in unziviliſierte Gebiete möglich, 

*) Eingehende Charakteriſtiken der hier und im folgenden genannten Werke 


Iden ſich in dem Katalog „Ferne CTänder. Reiſen und Abenteuer. Eine beipre- 
tende Auswahlliſte der Stettiner Volksbücherei.“ 3 Teile. 1926 — 27. 
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und ſo ſind auch faſt alle Schilderungen amerikaniſcher, afrikaniſcher oder 
anderer Expeditionen der vergangenen Jahrhunderte, von den ſpaniſchen 
Conquiſtadoren an, voll von mehr oder weniger großen und zahlreichen 
Kämpfen und Gefechten mit den Eingeborenen. Während die meiſten Be⸗ 
richte von den früheren Kämpfen unſerer Schutztruppen in der ungeheuren 
Brandung des Weltkrieges und ſeiner Citeratur untergetaucht ſind, erhalten 
einige wertvolle Werke der Schönen Fiteratur das Andenken daran wach. 
Es find insbeſondere Frenſſens „Peter Moors Fahrt nach Südweſt“, Hans 
Grimms afrikaniſche Novellen und Romane und Doigts im vergangenen 
Jahre erſchienener Roman „Auf dorniger Pad“, der den Hottentottenkrieg 
1894 eindrucksvoll ſchildert. 

An kolonialer Citeratur aus dem Weltkrieg iſt kein Mangel und wir 
haben eine Reihe von Werken darunter, die in Inhalt und Form vor⸗ 
trefflich ſind; ich erinnere nur an Cettow⸗Vorbecks „Heia ſafari!“, Wenig⸗ 
„In Monſun und Pori“, Bauers „Kumbuke“, Heyes „Vitani“, Herbſts 
„. . . . und der König tanzt ...“ Das letztgenannte Buch iſt inſofern 
beſonders beachtenswert, weil es ahnungsvoll an das rajfifchepolitifche 
Problem der „Schwarzen Welle“, der afrikaniſchen Erhebung gegen die 
Europäer rührt. Es kennzeichnet damit die Veränderung des Verhältniſſe⸗ 
von Weiß und Schwarz, ſeitdem die Engländer den europäͤiſchen Krieg in 
die Kolonien trugen und Europäer die Schwarzen zum Kampf gegen 
Europäer führten. 

Während dieſe kolonialen Kriegserinnerungen — auf die übrige 
Kolonialliteratue komme ich nachher noch zu ſprechen — einen Übergang 
zur Geſchichte ermöglichen, ſteht eine andere Untergruppe der aben⸗ 
teuerlichen Erlebnisbücher zur Naturkunde, zur Tierkunde in nächſter 
Beziehung: Die Jagdberichte. Herkömmlicherweiſe rechnet man 
nur exotiſche Jagdſchilderungen dazu, obwohl man zweifelsohne mit gutem 
Recht auch manche heimatlichen Jagdſchilderungen mit ihrer getreuen 
Charakteriſtik der Landſchaft miteinbegreifen könnte. Freilich fehlt bei 
ihnen das, was für die exotiſchen Jagdbücher bezeichnend iſt, die Ge⸗ 
fährlichkeit, Fremdartigkeit und oft hochdramatiſche Spannung des Aben- 
teuers. Neben den Trampberichten ſind die exotiſchen Jagdſchilderungen 
die ſpannendſte und darum begehrteſte Gruppe der abenteuerlichen Er- 
lebnisbücher. Der bildende Wert des einzelnen Werkes richtet ſich danach, 
in welchem Umfang tier⸗, länder⸗ und völkerkundliche Belehrung ſich mit 
dem rein Abenteuerlichen verbindet. Daß dabei keins der ſcheinbar gegen- 
ſätzlichen Intereſſen das andere zu beeinträchtigen braucht, zeigen ſo 
treffliche Werke wie Schillings „Mit Blitzlicht und Büchſe“, Akeleys „Im 
hellften Afrika“, Ottos „In kanadiſcher Wildnis“, Hagenbeds „Kreuz und 
quer durch die indiſche Welt“ u. a. Der Grund dafür liegt in einer Eigen⸗ 
ſchaft, die mehr oder weniger allen echten Weidmannsbüchern germaniſcher 
Herkunft eignet, in der Kiebe zum Tier in der unberührten Freiheit feiner 
natürlichen Candſchaft und in der von ihr geweckten liebevollen Tier- 
beobachtung, der das Töten nur ein Abſchluß des innerlich und 
äußerlich reichen Jagderlebniſſes iſt. Allein ſolche exotiſchen, Anſchauung 
von Landſchaften und ihrer Tierwelt, in gewiſſem Grade auch ihrer Einge⸗ 
borenen vermittelnden Jagoſchilderungen haben für unſere Volksbücherei— 
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arbeit Wert. Don ihnen führt der Weg einerfeits zu eigentlichen Tier⸗ 
ſchilderungen und zur Tierkunde felbft, andererfeits zu Tierromanen und 
Tiernovellen, etwa zu Londons „Wenn die Natur ruft“, Schauweckers 
„Ghavati“, zu Kiplings Dſchungelbüchern und in weiterem Abſtande zu 
ausgeſprochenen Tierromanen wie denen von Fleuron. Bücher, wie des 
Altmeiſters Brehm Reiſeſchilderungen „Polarſtern und Tropenſonne“ und 
„In Steppe und Urwald“ und die einzigartigen Bilderwerke des ſchwedi⸗ 
ſchen Naturwiſſenſchaftlers und Dichters Bengt Berg „Mit den Sug⸗ 
vögeln nach Afrika“, „Abu Markub“ und „Mein Freund der Regenpfeifer“ 
ermöglichen in zwangloſeſter Weiſe den Übergang. 

Die bisher behandelten Arten volkstümlicher erdkundlicher Literatur 
bildeten zuſammen die am weiteſten ausleihefähige Gruppe der aben⸗ 
teuerlichen Erlebnisbücher. Ihnen gegenüber fteht eine andere Gruppe 
von Reiſebeſchreibungen, die größtenteils gleichfalls durch ihren aben⸗ 
teuerlichen, oft heroiſchen Gehalt dem großen Spannungsbedürfnis der 
Lejerfchaft entgegenkommen, dabei aber ausgeſprochen erd- und völker⸗ 
kundlich belehrende, ja wiſſenſchaftliche Siele verfolgen: die Gruppe der 
Forſchungsreiſen. Hierher gehören — um nur ein paar der 
allerbekannteſten zu nennen — die großen aſiatiſchen Reiſewerke Sven 
Bedins, die umfangreichen Berichte der großen Afrikaforſcher, der Barth, 
Nachtigal, Schweinfurth, Civingſtone und Stanley, aus Amerika die Werke 
eines Nordenſkjöld und Koch⸗Grünberg, aus der Südſee Forſchungsberichte 
wie Behrmann „Im Stromgebiet des Sepik“, Krämer „Hawaii, Oſt⸗ 
mikroneſien und Samoa“, Reiſchek „Sterbende Welt“ und ſchlietzlich die 
zahlreichen Beſchreibungen der Grönland⸗ und Nord⸗ und Südpolexpedi⸗ 
tionen. Gleichzeitig von kulturgeſchichtlichem Reiz ſind darunter die Ent⸗ 
deckungsreiſen früherer Jahrhunderte, die wirklich erſte Begegnungen von 
Europäern mit urſprünglichen Naturvölkern waren. Ich möchte hier nur, 
unter Übergehung der bekannten Namen, an die Südſeeſchilderung des 
Spaniers Mend aña erinnern. Aber auch noch Werke wie Chamiſſos 
„Keiſe un die Welt“ gehören dazu. 

Alle ſolche Werke ſind für unſere erdkundliche Bildungsarbeit von 
grundlegender Bedeutung. Sie belehren und ſind gleichzeitig ein wertvolles 
Mittel der Charakterbildung. Denn es ſind oft Heldenbücher kühnen und 
zähen Kampfes um die Erſchließung der Erde, um die Entſchleierung 
ihrer Geheimniſſe, wobei das Siel alles, der Weg und der Einſatz des 
Lebens nichts iſt; es find oft Seugniſſe heroiſcher Lebenshaltung, wie wir 
ſie ſonſt faſt nur aus Kriegen oder alten Epen kennen. Da ſie durchweg 
don namhaften Forſchern geſchrieben ſind, iſt die Güte des Inhalts 
gewährleiſtet. Die wirtſchaftliche Notwendigkeit, genügend Werke bei 
einem größeren Publikum abzuſetzen, hat ihnen andererſeits ftets 
eine Form verſchafft, die fie wirklich für weitere Kreife lesbar 
und anziehend macht; trotzdem können im einzelnen beträchtliche 
Unterfhiede hinſichtlich der Spannung uſw. vorhanden fein. Beftehen für 
den Bibliothekar bei der Anſchaffung, die ſich naturgemäß von dem Ge⸗ 
hitspunft der geographiſchen Ergänzung wird leiten laſſen, in dieſer 
binſicht keine Schwierigkeiten, fo fällt leicht ein anderer Umſtand hindernd 
25 Gewicht: der große Umfang und damit der hohe Preis der betreffenden 
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Werke. Trotzdem dürfen kleinere Büchereien, die es mit ihrem Stat 
irgendwie vereinbaren können, vor der Anſchaffung wenigſtens des einen 
oder des anderen Werkes nicht zurückſchrecken. Im übrigen wird es 
Aufgabe der Ureiswanderbüchereien und insbeſondere der Landeswander— 
büchereien ſein, hier durch Leihjendungen helfend einzugreifen. Die von 
den meiſten Werken hergeſtellten Auszüge — ich erinnere da beſonders 
an die Sammlungen „Reifen und Abenteuer“ und „Alte Reiſen und 
Abenteuer“ des Brockhausſchen Verlages — ſind zumeiſt ſo klein, daß 
ſie in kurzen Sügen wohl den äußeren, meiſt abenteuerreichen Verlauf der 
Expeditionen wiedergeben, von dem Reichtum länder⸗ und völkerkundlicher 
Belehrung, der in den Grginalwerken ſteckt, aber häufig kaum noch 
etwas ahnen laſſen. Trotzdem werden fie aus finanziellen Gründen, bes 
ſonders in kleineren Büchereien, in weiteſtem Maße herangezogen werden 
müſſen. Recht brauchbar ſind ſie zumeiſt auch als Jugendliteratur. 

Je nach der wiſſenſchaftlichen Vorbildung und perſönlichen Neigung 
des Forſchers und je nach dem Gebiet, das er erkundet hat, ſind die 
Berichte mehr nach der länder⸗ oder mehr nach der völkerkundlichen Seite 
hin ausgeſtaltet, immer aber find beide Gebiete darin vertreten, ausgee 
nommen, wo es ſich um die Erſchließung unbewohnter Gegenden, etwa 
des Polargebietes, handelt. Darin liegt gerade ihr beſonderer Bildungs⸗ 
wert, daß ſie Landſchaft und Menſch zuſammen zeigen und damit die 
inneren Suſammenhänge bloßlegen, die zwiſchen beiden beſtehen. Erſt 
dadurch, daß wir in Landichaft und Klima die Urſache raſſiſcher Beſonder⸗ 
heiten, die Gründe für ſeltſame ſittliche, religiöſe, ſoziale, rechtliche, künſt⸗ 
leriſche Bräuche und Einrichtungen eines Volkes ſehen, bringt uns die 
Erdkunde mehr als Tatſachenwiſſen, bringt ſtatt Belehrung Erkenntnis. 

Das gleiche geſchieht dadurch, daß wir bei den, vom europäiſchen 
Standpunkt aus geſehen, zumeiſt mehr oder minder primitiven Völkern -- 
und nur um ſolche handelt es ſich bei dieſen Reiſewerken — die Ab⸗ 
hängigkeit der einzelnen Cebens⸗ und Kulturgebiete von einander leicht 
erkennen können, viel leichter, als das an modernen komplizierten Groß⸗ 
ſtaaten der Fall iſt. So können ſolche Reiſewerke die Grundlage für 
Erkenntniſſe der Dölkerkunde überhaupt, der Raſſenforſchung, wirtſchaft⸗ 
licher, ſtaatlicher, rechtlicher Art für breitere Kreiſe abgeben. Erſt recht 
tun das natürlich vorwiegend völkerkundlich eingeſtellte Werke, die gleich⸗ 
wohl allgemein zugänglich ſein können. Gute Beiſpiele dafür ſind 3. B. 
Weules „Negerleben in Oſtafrika“, Stefansſons „Geheimnis der Eskimos“, 
die eine Fülle völkerkundlichen Wiſſens im Gewand einer Reiſebeſchreibung 
bergen. Sie führen bereits hinüber zu rein völkerkundlichen Schilderungen, 
wie Nanſens „Eskimoleben“, Parkinſons „30 Jahre in der Südſee“, die 
zwar keine Abenteuer mehr bieten, aber durchaus volkstümlich geſchrieben 
und feſſelnd find, freilich ſchon ein Sonderintereſſe beim Ceſer vorausſetzen. 
Don ihnen ift dann der Weg zu wiſſenſchaftlichen Völkerkunden wie der von 
Buſchan nicht mehr weit. 

Hier ift noch eine Gruppe von Reiſebeſchreibungen zu nenen, die 
ſtofflich einer der bisher behandelten Arten angehören können, durch 
das feſte Band heimatlicher Ciebe zu fremden Boden aber zu einer 
beſonderen Einheit verbunden find: ich meine die deutſchen volfstüm- 
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lichen Kolonialbücher, von denen ich die Kriegserinnerungen bereits 
erwähnt habe. Sie bei der Auswahl des Beſtandes beſonders zu bevor⸗ 
zugen, iſt außer allem übrigen ein Gebot politiſcher Erziehung. Nur 
durch Schilderungen unſerer einſtigen Kolonien und des Lebens in ihnen 
iſt es möglich, allen Volksgenoſſen klar zu machen, was die Kolonien für 
uns bedeuteten, wie ihr Derluft ſich für uns auswirkt, und warum wir fie 
wieder haben müſſen. Dazu verhelfen auch Werke wie Voigts „Du meine 
Heimat Deutſch⸗Südweſt“ und Hans Grimms, unſeres größten Kolonial- 
dichters, neuer Roman mit dem bezeichnenden Titel „Volk ohne Raum.“ 
Den Kolonialgedanken und darüber hinaus den Gedanken des Auslands⸗ 
deutſchtums pflegen, heißt keine Parteipolitik in die Volksbücherei tragen, 
im Gegenteil, es heißt Parteigegenſätze überbrücken. Wie dem inter⸗ 
fraftionellen Kolonialausſchuß des Reichstages alle Parteien von den 
Sozialdemokraten bis zu den Dölkiſchen angehören, fo gilt es für die 
Dolfsbücherei, ihre Leſer von rechts bis links politiſch wenigſtens im 
kolonialen Gedanken zu einigen. 

Sum politiſchen Wert geſellt ſich ein anderer, erzieheriſch ſehr 
fruchtbarer, wenigſtens bei den Büchern, die im eigentlichen Sinne von 
der wirtſchaftlichen Erſchließung kolonialer Gebiete handeln und von 
anſäſſigen Koloniſten, Kaufleuten, Beamten, Offizieren geſchrieben ſind. 
Die Männer und Frauen, die aus der Enge, aber auch aus der Ge⸗ 
borgenheit des Mutterlandes nach Überſee zogen, waren zumeiſt ganze 
Menſchen. Sie hatten das Herz auf dem rechten Fleck und die Hand am 
Pflug oder am Schwert, je nach dem es not war. Und wenn ſie ſo mit 
ihrer Hände Arbeit und der Überlegenheit ihres Geiſtes aus der Wildnis 
urbares CTand ſchufen, jo leiſteten fie Pionierarbeit wie in Europa unſere 
vorfahren vor tauſend und mehr Jahren. Nicht zufällig hat Hans Grimm 
bei ſeiner ergreifenden Olewagenſaga die Erzählungsform und »bezeich⸗ 
nung der altnordiſchen Bauernerzählung übernommen. Gerade an ſeinen 
Erzählungen, aber auch an belehrenden Werken wie Reiner „18 Jahre 
Farmer in Afrika“, Margarethe v. Eckenbrecher „Was Afrika mir gab 
und nahm“, Frida Sieſchank „Ein Jahrzehnt auf Samoa“ und anderen 
wird klar, in welchem Maße die Schilderung ſtarker Charaktere und 
jielbewußten, verantwortungsfreudigen und raſſeſtolzen Koloniſtentums 
beſonders auch auf Jugendliche erzieheriſch wirken kann. 

Wie die Forſchungsreiſewerke uns mit mehr oder weniger uner⸗ 
ſchloſſenen Gegenden und wenig bekannten, alſo unziviliſierten Völkern 
bekannt machen, fo fchildert uns eine andere Gruppe von Zeifebe- 
ſchreibungen vorwiegend gerade Kulturländer. Wir wollen ſie zum Unter⸗ 
idied von jenen Reiſebilder nennen, weil bei ihnen das Gewicht 
nicht mehr auf dem Verlauf der Reiſe liegt, ſondern in einer Reihe 
einzelner, einander ergänzender Bilder und Skizzen von Landfchaften, 
Städten, Volksleben, Kunſt, geſellſchaftlichen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Suſtänden. Ich rechne hierher Werke wie die Amerikabücher von 
Feiler, Frenſſen, Key, Rohrbach, Salomon, Scheffauer, die vorwiegend 
wirtſchaftspolitiſch eingeſtellten Schilderungen von Colin Roß und die 
vor allem volkerpſychologiſch tiefſchürfenden Reiſebilder des Journaliſten 
end Dichters Alfons Paquet. Journaliſten und Schriftſteller ſtellen 
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überhaupt das größte Kontingent zu den Autoren dieſer Gruppe. Formal⸗ 
ſtiliſtiſch prägt ſich das darin aus, daß fie von Werken rein intellektuell⸗ 
begreiflicher Art alle Swiſchenſtufen aufweiſt bis zu rein dichteriſchen 
Impreſſionen, etwa Heſſes „Indien“ oder Cafcadio Hearns zarten Japan⸗ 
bildern oder Dauthendeys ſenſiblen Erlebnisdichtungen aus Java. 
Miſcht ſich ſchon bisweilen in die Betrachtung der primitiven Völker 
und ihrer Kulturen bei der Gegenüberſtellung mit unſerer europäiſchen 
Kultur ein kritiſch⸗pädagogiſches Moment, ſo tritt das hier in beſonderem 
Maße in die Erſcheinung. Dieſen Reiſebildern iſt es meiſt nicht nur um 
einfache Schilderung des jeweils Sehens- oder Wiſſenswerten zu tun, 
ſondern zugleich um ſubjektive Wertung; nicht nur um bloße Tatſachen⸗ 
belehrung, ſondern auch um Weitergabe eines beſtimmten Standpunktes, 
ja um Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung. Je nach der nationalen, 
politiſchen, wirtſchaftlichen, kulturellen Einſtellung des Verfaſſers verteilen 
ſich Kicht und Schatten im Bilde des geſchilderten Landes und Volkes. An 
den Amerikabüchern und den Reiſeſchilderungen aus dem kommuniſtiſchen 
Rußland iſt das beſonders deutlich zu ſehen. Die Reiſebeſchreibung 
greift hier mitunter auf das Gebiet der Tendenzliteratur über. Aber ge⸗ 
legentliche Auswüchſe können den Bibliothekar nicht von der Einſtellung 
ſolcher Literatur abhalten; liegt doch gerade in der ſachlichen Belehrung 
der Werke dieſer Gruppe das hauptſächlichſte Mittel, den Leſer zur Er⸗ 
faſſung gegenwärtiger außerdeutſcher und außereuropäiſcher Probleme zu 
führen, ihn für die Lektüre der Seitung kritiſch und damit reif zu machen 
Die innere Dielſeitigkeit dieſer Reiſebilder bedingt ihren vielſeitigen 
Bildungswert. Da faſt alle Fragen aus allen Gebieten, die jeweils im 
Vordergrund des allgemeinen Intereſſes ſtehen, darin angeſchnitten werden 
können und werden, vermögen ſie in verſchiedenſter Hinſicht zu belehren 
und zur Vertiefung in die einzelnen Wiſſensgebiete anzuregen. Im Ver⸗ 
gleich zu den bisher beſprochenen Gruppen iſt ihre Ausleihefähigkeit oft 
beträchtlich geringer, ſetzen die einen doch, um vom Leſer richtig verſtanden 
und zugleich kritiſch betrachtet zu werden, zumeiſt ſchon größere Allge- 
meinkenntniſſe voraus, die andern, poetiſchen, Empfänglichkeit für ver- 
feinerte, ins Seeliſche gehende Stimmungsmalerei. Die Abenteuerlichkeit 
geht ihnen dabei ganz oder doch faſt ganz ab. Aufgabe des Bibliothekars iſt 
es hier beſonders, durch die Zuſammenſetzung des Bücherbeftandes und Bera⸗ 
tung des Leſers an der Ausleihe Einſeitigkeiten auszugleichen und abzurunden. 
Ein kurzes Wort ſei hier über die wiſſenſchaftlichen Län- 
derkunden angebracht, die von den hier behandelten Gruppen erdkund— 
licher Volksltieratur praktiſch am eheſten in die Nähe der fachlichen Reiſe— 
bilder gehören. Größere Werke der Art wird ſich die kleinere Volksbücherei 
kaum anſchaffen. Bei der Auswahl von kleineren wird ſie darauf achten, 
möglichſt ſolche zu beſchaffen, die zugleich praktiſch von Nutzen ſein 
können. Das find Cänderkunden ſolcher Gebiete, mit denen uns ein engeres 
kulturelles oder wirtſchaftliches Band verbindet und die als Auswande— 
rungsländer für uns Deutſche in erſter Linie in Frage kommen können, 
unſere ehemaligen Kolonien, einige ſüdamerikaniſche Staaten und die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Wichtig iſt es, daß die Werke 
allerjüngſten Datums find, in wirtſchaftlicher und politiſcher Binſicht 
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zurchuus zuverläſſig find und auch auf die Bedürfniſſe der Auswanderer 
usgeſprochen Rüdjicht nehmen. In Auswanderungsfragen und Sachen 
des Deutſchtums im Ausland aufklärend zu wirken, iſt eine nicht gering 
a achtende praktiſche Bildungs aufgabe der Volksbücherei, die zwar ſchon 
n: faatsbürgerlich⸗politiſche Gebiet übergeht, für die die länder- und 
uͤlkerkundliche Literatur aber wertvollſtes Anſchauungs material geben muß. 

Wenn wir auf die Reihe der in der Dölfsbücherei nutzbarſten, 
buptſächlichſten Typen von länder- und völkerkundlicher Literatur zurück⸗ 
dlden, müſſen wir erkennen, daß gerade die Gruppe fehlt, die uns am 
üchſen ſtehen ſollte, die über unſere engere und weitere Heimat. 
daß ich erft jezt zum Abſchluß auf fie zu ſprechen komme, liegt daran, daß 
k uns praktisch leider nicht am nächften ſteht, daß fie vielmehr in der Stufen⸗ 
ter der Nachfrage, in der wir bisher die Typen verfolgt haben, die 
tte, oberſte Stufe einnimmt, die nur wenige £efer zu erſteigen für wert 
holen Und der andere Grund, der mich dieſe Gruppe an den Schluß 
tile läßt, iſt der, daß gerade deren Pflege auf das letzte Ziel unſerer 
a. und völkerkundlichen Bildungspflege weiſt. 

‚Bier iſt freilich die meiſte Werbearbeit für die einzelnen Werke 
mern. Die Gründe für das mangelnde Intereſſe des Durchfchnittlefers 
i dies Gebiet liegen auf der Hand: es fehlen die Reize des Abenteuer⸗ 
lden, Erotiihen oder doch Fremdartigen, die all die andern Bücher 
mebend und Ihmadhaft machen. Was wir dagegen an Schilderungen 
us Deutichland haben, ſind mehr oder weniger ſachliche und abgerundete 
Lerographien oder Skizzen einzelner Landfchaften oder Städte; Schilde- 
dagen, die zugleich von kräftigem Erleben — nicht nur äſthetiſcher Art 
durchpulſt ind, gehören erklärlicherweiſe zu den Seltenheiten. Aber es 
st welche, und fie müſſen die außerordentlich wichtige propädeutifche Auf⸗ 
5 be, den Ceſer daran zu gewöhnen, daß Heimat und Vaterland 
A uftliche Keize beſitzen, die den exotiſchen nicht nachſtehen, wenn ſie 
„Anderer Natur ſind. Solche Bücher find etwa die Segel⸗ und Fluß⸗ 
y. ſhllderungen von Otto Protzen „40 Jahre auf dem Waſſer“ und 
5 Schwarzwald zum Schwarzen Meer. Eine Kajaffahrt Donau⸗ 
dns Schätz „Wanderfahrten in den Bergen“, Hübels „Führerloſe 
ihren, von älteren Büchern Trinius' „Frohe Wanderfahrten“, 
„ deffmanns „Harzwanderungen“ und Fontanes „Wanderungen durch 
“art Brandenburg“. 

2 N der Vorrat an dieſen zugänglichſten Werken erſchöpft, müſſen 
5 "liche Monographien, etwa Delhagen Klafings „Volksbücher“ oder 
u Ngraphien zur Erdkunde“ zu Hilfe kommen. Reiches Bilder- 
= muß äußere Spannungsreize erfegen. Die vorzüglichen Bilder- 
5 „Blauen Bücher“, „Die ſchöne Heimat“, „Deutſch⸗ Südoſt / und 
. 1 Abſtand „Deutſche Burgen und feſte Schlöſſer“, „Deutſche 
aun 5 Mittelalters“, „Tore, Türme und Brunnen“, „Große Bürger⸗ 
n dus deutſcher Vergangenheit“ u. a. können da vorzügliche Dienſte 
a Ind die letzten Werke ſchon eigentlich kunſtgeſchichtlicher Art, fo 
m andere die Beziehung zum Candſchaftlichen ſtärker aufrecht, wenn⸗ 
5, auch bei ihnen nicht mehr die Candſchaft als ſolche, ſondern als 
fand menſchlicher Geſtaltung hervortritt; ich denke an Werke wie 
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Schultze⸗Naumburgs „Geſtaltung der Candſchaft durch den Menſchen“ und 
Guſtavs Wolfs „Das norddeutſche Dorf“ und „Die ſchöne deutſche Stadt“, 
welche beiden das ſchöpferiſche Verhältnis des Menſchen zu feiner Cand⸗ 
ſchaft unter dem Geſichtspunkte der Siedlung begreifen. Solche Werke 
ſtehen ſchon außerhalb des Rahmens der erdkundlichen Literatur, aber von 
ihr aus führt für den durchſchnittlichen Volksbüchereileſer der leichteſte 
und erfolgreichſte Weg zu ihnen. Es kommt in unſerm Fall ja nicht dar⸗ 
auf an, den Leſer kunſt geſchichtlich zu bilden, fondern ihn ganz all⸗ 
gemein äſthetiſch zu erziehen, d. h. ihn „ſehen“ zu lehren, ihm die Schön 
heit deutſcher Landſchaft und deutſchen Städtebaus zu erſchließen und 
ihm andererſeits die Augen zu öffnen für deren techniſche Verſchandelung 
durch neuzeitliche, naturfremde, wurzelloſe Siviliſation“). 

An den großen Schönheiten ſoll ſich der Blick ſchulen für die kleinen, 
aber vertrauten und heimlichen Reize der nächſten Umgebung. Aus 
ſtumpfer Hinnahme des Gewohnten ſoll liebevolle Vertiefung erwachſen. 
Die eigentlich heimatkundliche Literatur will dazu verhelfen; ſie be» 
ſonders zu pflegen, muß ſich jeder VDolksbibliothekar angelegen fein 
laſſen. Belehrt und bildet ſie doch nicht nur in erdkundlicher, ſondern 
ebenſo in völkerkundlicher Hinſicht, indem ſie zugleich Art und Sitte des 
eigenen Volkstums zum Gegenſtand hat. Wie die unterhaltende Heimat⸗ 
literatur muß auch die zur Heimat- und Volkskunde verengte, 
aber ſeeliſch vertiefte Länder⸗ und Dölkerkunde an das Herz des 
£ejers rühren, fie muß die Seele der Landichaft offenbaren und fo 
die Ciebe zur Heimat, zu Vaterland und Volkstum wecken und 
vertiefen, fie muß menſchliche Geſtaltungskraft und CLandſchaft in 
Einklang bringen. Erſt wenn die erd⸗ und völkerkundliche Literatur 
der Volksbücherei in Verbindung mit der planvollen Arbeit des Volk 
bibliothekars dieſem nächſten und doch weiteſten, beſcheidenſten und doch 
weſentlichſten Siele zuſtrebt, hat fie ihre Aufgabe voll und ganz erkannt. 


Vom Theaterſplelen. 
Don Dr. Pirmin Biedermann (Guben). 
VI. 
53. Till Eulenspiegel. Trilogie von F. Lienhard. Stuttgart: Grei⸗ 
ner & Pfeiffer. 


a) I. Teil. Sulenſpiegels Ausfahrt. 53 Aufzüge. 10 männl., 
5 weibl. Spieler. Kammer. Notarſtube. Bauernſtube. Möglichſt mittelalterliche 


*) Praktiſch wie bildungs pfleglich von Wert iſt gerade in dieſer Hinſicht die 
Einrichtung einer Abteilung „Reiſebücherei“ im Leſeſaal, wie fie in Stettin dor 
zwei Jahren unternommen iſt (vgl. „Führer durch die Handbücherei des Ceſeſaals 
der Stettiner Stadtbücherei.“ 1926, 5. 26 ff., wo die einzelnen Werke in be— 
ſprechender Form aufgeführt ſind). In gleicher Weiſe, wie man dem Leſer, der 
eine Reiſe plant, durch Bereitſtellung von Kursbüchern, Bäderadreßbüchern, Reiſe⸗ 
führern zunächſt rein techniſche Hilfen an die Hand gibt, führt man ihm erd- 
und völkerkundliche Monographien, ſtadtkultur- und ſtadtkunſtgeſchichtliche Einzel⸗ 
darſtellungen, Naturführer, Heimatbücher und Bilderwerke zu und vermag jo eine 
weitgehende Bildungswirkung auszuüben, ja wohl die Reiſeroute zugunſten be— 
deutſamer Landſchaften oder Städte zu beeinfluſſen. Daß noch jo gut arbeitende 
Verkehrsvereine oder le kein Erſatz für eine Reiſebücherei im Kofeiaal 
find (wie ja auch umgekehrt!), bedarf keiner Begründung. 
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Koſtüme. — I. Aufzug. Da der ruheloſe, jugendlich gärende, von Phantaſie 
ſchãumende Till bisher wenig Sinn für korrektes Eeben und Arbeiten gezeigt 
hat, wurde er von ſeinem biedern Vater bis zum Familienrat in eine Kammer 
eingeſchloſſen. Es gäbe ſchon ein Weſen, den lebenſaftenden Geſellen zu bändigen: 
die herbe, aber herzenswarme Bauerntochter Gertrud. Doch die ſoll dem lappigen, 
aber reichen Theobald verkuppelt werden, denn Till gilt nichts bei der Sippſchaft. 
Sie iſt ſchuld, daß Till noch nicht die ſpießige Enge geſprengt hat und in die 
Welt wanderte. Er verſpricht ihr, die ihn im „Gefängnis“ heimlich beſucht, ein 
brauchbarer Kerl zu werden, der ein Recht habe, um fie zu freien. Als Gertrud 
gegangen, gerät Till vor Freude über ihre Ciebe ganz aus dem Häuschen. Er 
muß noch den allerletzten Streich ausführen: er ſägt an jedem der für den Sa- 
milienrat beſtimmten Stühle einen Stollen an, worauf er ſich ſchlafen legt. Dann 
kommen die lieben Onkels zum Gerichtstag und Familienrat. Alle mehr oder 
minder komiſche, verſchrobene Käuze. Erſt fliegen ſie mal alle auf die Naſe, als 
ſie ſich ſetzen. Dann beginnt die umſtändliche Beratung. Till iſt nicht auf den 
Mund gefallen, und die Ankläger ſtehen als Angeklagte da. Es kommt ſogar zu 
einer Prügelei unter den würdigen Onkels. Schließlich will der verzwickt gelehrte 
und aufgeblaſene Onkel Notar einen Schreiber aus Till machen, da die Onkel 
Handwerker ihn nicht erziehen konnten. — 2. Aufzug. Till lernt beim Notar 
ſche inbar fleißig Catein, führt ihn aber an der Naſe herum. An einem Bäuerlein 
ſoll er beweiſen, was er bis jetzt gelernt hat. Prachtvoll, wie der Schalk auf 
Narrenart den Bauern und Notar durch den Kakao zieht. Als der Notar dann 
gegangen, kommen Bauern zum Aufgebot. Till ſpielt den Notar. Aus der Kor 
mõdie wird aber Ernſt: denn Gertrud und Theobald ſind die Hochzeiter. Till 
ſchmeißt die ganze Geſellſchaft hinaus, tobt, will morden und findet endlich den 
Mut, in die Welt zu fliehen. Su ſpät kommt der Notar, der wütend iſt, daß 
ſeine Erziehungsmethode fo jämmerlich Fiasko erlitten hat. — 3. Aufzug. Ger⸗ 
trud gibt Theobald endgültig das Jawort zurück. Dann kommt heimlich und ver⸗ 
leidet Till, um das Herz der Gertrud zu ſondieren, indem er für den angeblich 
in den Wäldern umherirrenden Till um Gertruds offene Liebe bittet. Wie die 
herbe Gertrud ihr Herz verrät, wirft Till die Verkleidung ab. Nun iſt das Mäd⸗ 
chen über die neuen Narrenpoſſen empört und weiſt in Scham und Wut dem 
Till die Tür, zumal da auch die Häſcher nahen. Dem Till iſt nun, da er 
das Mädchen verloren zu haben glaubt, alles gleichgültig. Er will ins Gefängnis 
und an den Pranger. Da bricht Gertruds Liebe durch. Sie fleht Till an zu 
fliehen und ſchließlich geſteht ſie ihm ihre Ciebe. Da iſt Till wieder lebensfroh. 
Er will in der Welt ein Kerl werden und dann heimkehren, wo Gertrud 
auf ihn wartet. Die Häſcher kommen zu ſpät. Während fie, von Gertrud ge⸗ 
täuſcht, beim Weine vor dem Hauſe auf den alten Bauern warten, ſchluchzt Ger⸗ 
trud zuſammenbrechend: „Er kehrt nie wieder“. — Ein vollendetes Kunſtwerk iſt 
die Dichtung nicht, aber ein wirkſames Spiel mit dankbaren, leichten Rollen. Es 
bietet ſzeniſch keine Schwierigkeiten. Nur den Till muß ein geweckter Burſche 
ſpielen, der ſelbſt etwas vom Schalk und von gärender Jugend im Leibe hat. 
Das Stück bringt trotz aller Schwächen — bei CTienhard ſtellt man hohe Forde— 
rungen! — des Spaßmachers Geſtalt einem menſchlich nage. Es dürfte, wo es 
toliert aufgeführt wird ohne einen andern Teil der Trilogie, am beſten in einem 
Unter baltungsabend „Volksgeſtalten“ (Vom Pfaffen Ameis bis zum Tollen Bom⸗ 
berg) feinen Platz finden. Proſa. Etwa 1½ Stunde. 


b) 2. Teil. Der Fremde. I Aufzug. 6 männl., 1 weibl. Spieler. 
Wirtsſtube. — Schneider und Schreiber, ehemalige Freier der Wirtstochter Gundel, 
eines herben, kurzangebundenen, nach der Kraft eines tiefer gearteten Mannes⸗ 
tums begehrenden Mädchens, dem keiner der ſpießigen Sippe imponiert, unter- 
balten ſich über des Nofnarren von Braunſchweig tolle Streiche. Da tritt Till, 
unerkannt, als Fremder in die Stube. Er gibt ſich zunächſt als einfältigen Stot⸗ 
terer, über den die andern natürlich ſich ordentlich luſtig machen. Als Schreiber 
und Scmeider mit dem Wirt zur Beſichtigung des prachtvollen Schimmels des 
$temden hinausgehen, kommt der Pächter Hans, ein froher, kindlich ſonniger 
Menſch, der neuſte Freier der Gundel. Sie weiſt ihn ſpöttiſch ab, denn Sonnig⸗ 
keit if ihr, die nur die Kehrjeite des Tebens in der Spelunke kennen gelernt 
bat, zuwider. Da miſcht ſich der Fremde ins Geſpräch, und als Gundel erklärt, 
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eher wolle ſie dem hergelaufenen Stotterer um den Hals fallen als den Hans 
heiraten, wettet Till, ſie würde ihn noch vor Mitternacht küſſen. Hans wird 
eiferſüchtig. Gundel, empört über dies Mißtrauen, will ihm auf der Stelle hei⸗ 
raten, wenn ſie zu ſolcher Närriſchkeit fähig wäre. Hans geht ab. Till gibt das 
Komödienipiel auf: er iſt nicht mehr der Stotterer. Natürlich Staunen und Ent- 
rüſtung über den Fopper bei dem zurückkehrenden Wirt, Schneider und Schreiber. 
Ergötzlich, wie Till im Redekampf mit ihnen Sieger bleibt, die Geſellſchaft ein- 
ſchüchtert, ſogar den groben Wirt kleinkriegt. Alle verziehen ſich dann, denn der 
Fremde iſt ihnen unheimlich. Nur Till und Gundel ſitzen noch da. Und nun be⸗ 
ginnt das Spiel zwiſchen den zwei, in dem Schritt für Schritt die Herbheit der 
Gundel ſich löſt, die Schalkstollheit des Till zu Ernſt ſich wandelt, ſchmerzliche 
Sehnſucht zweier Einſamen inmitten einer nüchternen, erbärmlichen Welt aufblüht. 
Als es Mitternacht ſchlägt, lehnen die beiden ſchweratmend aneinander und 
nehmen Abſcknied. Wirt und Knecht erſcheinen, erſtaunt über die Situation. Dem 
Hans, der etwas ſpäter kommt, führt Till, innerlich ſchmerzlich zerriſſen, die 
Gundel zu: „Wär ich nicht, der ich bin, Hans, ich prügelte dich hinaus und 
nähme ſie ſelber zum Weibe. Mach' ſie zu deiner Königin, Junge. Sei wenigſtens 
ihr getreuer Knappe, da du nicht ihr Hönig ſein kannſt. Und ſei geſegnet für alle 
Ciebe, die du ihr antuſt.“ Gundel iſt empört über das „ruchloſe“ Spiel, aber Till 
entgegnet ernſt, ſie anſchauend: „Wär' es Spiel geweſen, ich hätte wohl nicht ſo 
aut geſpielt.“ Dann gibt er ſich zu erkennen und geht raſch ab. — Ein Spiel voll 
Humor und leiſer, aber tiefer Tragik, ohne Suſammenhang mit „Tills Ausfahrt“ 
verſtändlich, aber in ſeiner Tiefe doch erſt in Verbindung mit dem erſten Stück voll 
erfaßbar. Verlangt für den Till einen intelligenten Spieler, der Tills innere 
Serriſſenheit nachzufühlen verſteht. Sonſt leichte und ſehr dankbare Rollen. Ich 
weiß aus Erfahrung, wie ein unverbildetes Publikum nach den beiden Stücken 
benommen war. Eine Volksgeſtalt war zum inneren Beſitz geworden. — Proſa. 
Etwa 34 Stunde. 


c) 5. Teil. Sulenſpiegels Hgeimkehr. 3 Aufzüge. 15 männl., 
5 weibl. Spieler. Statiſten: Bauern, Tandsknechte, Hofdamen. Schloßzimmer. 
Wald. Freie Gegend. Seit: Bauernkrieg. — I. Aufzug. Das Stück beginnt mit 
einer Szene, in der Till, der Braunſchweiger Hofnarr, mit den das Maienfeſt fei- 
ernden Hoffräulein anmutigen und fröhlichen Scherz treibt (Kußizene!), aber er 
wird ſchwer gedemütigt: der eiferſüchtige und ſtandesſtolze Junker Heinz peitſcht 
ihn. Es folgt ein Geſpräch zwiſchen Herzog, Biſchof, Magiſter und Rechts 
gelehrtem über Deutſchlands Barbarei und Welſchlands harmoniſche Künſte. Es 
geht nicht an, dieſe Szene zu ſtreichen, weil fie etwa nur einem gebildeten Pu— 
blikum verſtändlich wäre. Der einfache Mann wird, wenn der welſchenfreundliche 
Biſchof nur recht deutlich die Naſe rümpft und überlegen ſich benimmt, der Ma⸗ 
giſter recht kauzig gelehrt und pedantiſch artig redet, der Herrenmenſch von Herzog 
aus ſeiner Volksverachtung bei aller Liebe für deutſches Weſen kein Hehl macht, 
das Weſentliche verſtehen. Die Spieler müſſen ſtark charakteriſieren und ihrer 
durch Erläuterungen in den Proben geſtärkten Antipathie gegenüber den darzu- 
ſtellenden Geſtalten freien Lauf laſſen. Dann wird der Hörer der folgenden Szene 
nicht jo überraſcht gegenüberftehen: der Schloßhauptmann berichtet dem Berzog 
vom Bauernaufruhr. Eine veriprengte Rotte des Bundſchuh brandſchatze vom 
Main herüber. Swei Kundſchafter ſeien ins Schloß eingedrungen. Noch einmal 
wird die Aufmerkſamkeit der Suſchauer vom drohenden Gewitter abgezogen. Till 
nimmt Kache an Junker Heinz, indem er deſſen Braut küßt. Sie flieht. Swei 
zerlumpte Bauerngeſtalten — Knittlinger Verwandte des Till — ſchleichen herein, 
ſtoßen auf Till und klären ihn in ihrer Art über die revolutionäre Bewegung auf. 
Da die Hofgeſellſchaft wiederkehrt, verſteckt fie Till unter dem Tiſch. Disput zwi⸗ 
ſchen den Herren über Macht, Recht und Kirche, in dem der Herzog den kürzeren 
zieht. Till miſcht ſich ein und treibt frech den Biſchof wie Herzog in die Enge. 
Kühn zerrt er die beiden Bauern vor aller Augen aus dem Derſteck und zieht 
mit ihnen ab. Keiner der Anweſenden ahnt den Ernſt der Situation. — 2. Auf⸗ 
zug. Bauernkrieg. Das Dorf wird gebrandſchatzt. Die Herzoglichen greifen ein. 
Till, der, herzgetrieben, zu den Bauern hält, wird von Junker Heinz verwundet. 
Ein Schuſtergeſelle, hans Sachs, der auf feiner Wanderſchaft in den Tumult Hin- 
eingeraten, nimmt ſich des Derlaffenen an. Tief menſchliches Geſpräch zwiſchen den 
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beiden: Sachs die gefeftigte, klare, Till die zerriſſene, verirrte Perſönlichkeit. 
Sachs wird den Todfiechen nach Haufe bringen zu Gertrud. Dieſer 2. Akt iſt 
ungemein lebendig geſtaltet. Er reißt mit. — 3. Aufzug. Tills Sterben in der 
Heimat. Hans Sachs hat ihn nach Knittlingen geführt. Er trifft Gertrud, er- 
zählt ihr von Till und führt ſie zu dem Sterbenden. Die Tillſche Sippſchaft 
kommt hinzu, während Till wortlos in Gertruds Armen ſeine Seele aushaucht. 
Gertrud und Hans Sachs, die einzigen, die den ruheloſen Einſamen verſtanden, 
wollen die Totenwache halten. Ein ergreifender, unſentimentaler Abſchluß. — 
Schwierigkeiten bietet auch der 5. Teil nicht. Wirkſam und verftändlich wird er nur in 
Verbindung mit der Ausfahrt. Vieleicht wagt ein Bildungspfleger an drei Sonntagen 
des Herbftes die Trilogie zu ſpielen, die trotz aller künſtleriſchen Schwächen den 
Schalk Eulenſpiegel dem Hörer menſchlich nahe brnigt. — Profa. 1½ Stunden. 


34. hanns Frei. Luſtſpiel von Otto Ludwig. In: Buſſe: Deutſche 
Hausbühne. Berlin: Fr. Schneider. 


5 Aufzüge. 7 männl., 3 weibl. Spieler. Möglichft mittelalterliche Ko⸗ 
ſtüme. Gleichbleibende Szenerie: zwei Gärten nebeneinander, durch eine Hecke 
mit Tür geſchieden, darüber Sonnenuhr. Swei offene Lauben. — I. Aufzug. 
Hanns Frei, ein kecker, ſelbſtbewußter Allerweltskerl, eben als Hauptmann heim⸗ 
gekehrt, lachender Weibverächter, erfährt von ſeiner nicht weniger trutzigen und 
kecken, zungengewandten Baſe Felicitas, die er etwas gutmütig⸗gnädig behandelt, 
in einem entzückend plänkelnden Dialog, daß die beiden Jugendgeſpielen, Albrecht 
und Engeltraut, nach dem Willen der Eltern fich heiraten ſollen, aber nicht wollen. 
Meine Seele wett’ ich, meinen Leib, / In kurzem ſind fie Mann und Weib“, 
worauf Felicitas ſich ſpöttiſch ſogleich einen Mann bei ihm beſtellt. Das gleiche 
verſpricht er den Dätern der Widerſpenſtigen. Wir erleben dann auch gleich, wie 
es um die beiden ſteht. Hanns Frei ſucht Albrecht für Engeltraut zu erwärmen, 
im Garten nebenan Felicitas die Engeltraut für Albrecht. Aber ohne Erfolg, wie 
das Hin und Her mit dem Türenzuſchlagen beweiſt. Trotzdem: „Ich ſage: Backet 
die Hochzeitskuchen“ . — 2. Aufzug. Die Intrigue beginnt. Hanns redet Albrecht 
ein, daß die Däter ſich entzweit hätten. Gleiches die Felicitas der Engeltraut. 
Die Däter gebärden ſich denn auch äußerſt feindſelig und verbieten den Kindern 
den Verkehr. Kommen aber durch deren Fragen ſehr in Derlegenheit und rücken 
aus. Hanns gratuliert Albrecht zur Freiheit, aber er jo wenig wie Engeltraut iſt 
glücklich, nun da ihnen Sprechen und Verkehr verboten. Sie reden ſich zwar das 
Gegenteil ein, aber ihre Herzen fangen an zu begehren, was ſie entbehren ſollen. 
Da wird ein neuer Knoten geknüpft. Der Dergolder Ceblanc, ein Witwer, gebt 
auf Freiersfüßen, obwohl er mit ſeinen drei Frauen, wie er Felicitas ergötzlich 
ihildert, wenig Glück gehabt hat. Albrecht und Engeltraut verraten in ihrem 
Gebahren, wie wenig gleichgültig ſie einander jind. — 3. Aufzug. Die Tür zwi⸗ 
ſchen den Gärten iſt verſchloſſen, über die Zecke kann man nicht ſehen. Engeltraut 
m unruhig wie eine vereinſamte Gefangene. Sie bringt mit Felicitas den Tiſch 
an die Tür, wohl um in Albrechts Garten ſehen zu können. Albrecht macht ſich 
anch allerhand in der Nähe der Tür zu ſchaffen. Er verſchwindet wie ein Der- 
brecher, als der Vater und Teblanc kommen. Leblanc hält um Engeltraut an, 
zunähft „inkognito“. Offiziell will er die Werbung im Haufe erledigen. Albrechts 
Dater ſucht feine Baſe Sibylle als Frau für Albrecht zu gewinnen. Sie ſcheint 
nicht abgeneigt. Die Verwicklung wird immer drolliger. Su Engeltraut, die im 
Garten ſich beſchäftigt, um etwas von Albrecht zu erhaſchen, kommt freiend Herr 
ceblanc, deutet ihr verlegenes und geiſtesabweſendes Benehmen für Schüchternheit 
und nimmt ihr gedankenloſes „Ja, ja“ für Annahme feiner (allzu zart vorge- 
brachten) Werbung. Und nun folgt die köſtlichſte Szene: Engeltraut im einen 
Garten, Albrecht im andern, beide ahnungslos, beide voll Derlangen nach ein- 
einander, er auf die Leiter, ſie auf den Tiſch ſteigend, und plötzlich, da die alte 
Somenuhr herabfällt, Geſicht an Geſicht! Dann nach der Derlegenheit ſcharfes 
Seplänkel, Atemholen, Geſpräch über das Wetter, weiteres Rededuell mit bluten⸗ 
dem Herzen, tiefem Seufzen. Inzwiſchen ſammeln ſich die Väter mit ihren Gäſten 
Sibylle und Leblanc) unbemerkt in den Gärten, rufen ihre Kinder an, die ſich 
mit Hatzen⸗ und Täubchenfangen herausreden. Die Däter glauben, die beiden 
baßten fich gründlich, der Hochzeit mit Sibylle bezw. Leblane ſcheint nichts mehr 
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im Wege zu ſtehen. — 4. Aufzug. Nun iſt Holland in Not. Aber Hanns Frei 
weiß Rat. Er wird die Hochzeiten Hintertreiben, indem er Leblanc und Sibylle 
zuſammenhetzt. Albrecht und Engeltraut verraten zwar Freude über die Eröffnung, 
aber ſehen ſich ſonſt grimmig und verächtlich an. Felicitas muß Engeltraut dem 
Leblanc verleiden, ſie weiß ja, was ihm ein Greuel war an feinen früheren 
Frauen. Frei wird ähnlich bei Sibylle über Albrecht reden. Swiſchen Frei und 
Felicitas beginnt es übrigens merklicher zu keimen, wobei Felicitas ein bißchen 
nachhilft. Sie ſchlägt ihm die Engeltraut als Frau vor. „Daß ſie den — Al⸗ 
brecht kriegt für ſich?“ blitzt es gleich in Hanns auf. Sunächſt werden ſie durch 
Ceblanc abgelenkt, der mit einer dick vergoldeten Pfefferkuchenpuppe — ein Sinn- 
bild der Ehe nach ſeiner drolligen Deutung! — zu Engeltraut will. Felicitas 
bearbeitet ihm gleich im Sinne Freis, und als Engeltraut ſich recht gefräßig auf⸗ 
führt, iſt Leblanc ganz außer Faſſung und neigt ſich Sibylle zu. In der folgenden 
Szene erfährt Frau Sibylle durch Frei und Albrechts Benehmen, was für ein 
Scheuſal ihr zukünftiger Mann iſt. Erſatz iſt gleich da: Felicitas bringt Herrn 
Ceblanc, und in einer urkomiſch⸗zarten und umſtändlichen Weiſe entdecken Sibylle 
und Leblanc ihre Ciebe, jehr zum ärgerlichen Derwundern der beiden Väter. Doch 
Hanns Frei tröſtet ſie, denn Schwäher werden ſie doch, wie den verſteckt Cau⸗ 
ſchenden die liebeſeufzenden Kinder Engeltraut und Albrecht — jeder für ſich in 
ſeinem Garten — beweiſen. Hanns Frei triumphiert. Felicitas warnt ihn. — 
5. Aufzug. Energiſch führt Frei das Spiel zum Abſchluß. Dem verliebten, aber 
äußerlich immer noch gleichgültigen Albrecht erklärt er, ſelbſt Engeltraut zum 
Weibe zu nehmen, um ſich für den Freund zu opfern, den ja wohl der Dater 
nun wieder zur Ehe mit Engeltraut treiben werde. Nur ſchlecht verbirgt Albrecht 
ſeine Eiferſucht hinter der Beſorgnis um ſeinen Freund, der ins Verderben taumle. 
Doch Frei hat nicht mit Felicitas gerechnet, die ihrerſeits den Weibverächter 
kleinkriegen will und mit den Vätern von Albrecht und Engeltraut eine kleine 
Komödie verabredet hat. Eine für Zuſchauer wie Albrecht und Engeltraut über- 
raſchende Szene folgt. Albrecht erklärt dem Pfarrer ſeine Bereitſchaft zu freien, wen 
er ihm geben wolle. Er meint natürlich Engeltraut. In gleicher Weiſe will 
Engeltraut gefügig fein. Sie denkt natürlich an Albrecht. Da führt der Dater 
dem Albrecht die Felicitas zu und der andere Alte die Engeltraut dem Hanns 
Frei. Als Albrecht und Engeltraut, erſt tief erſchrocken, ihren Schmerz und ihre 
Liebe nicht mehr verhehlen, eilt Frei ab, den Vater zu holen. Albrecht und Engel- 
traut aber kommen, nachdem ſie ſich rüdhaltlos ihre Ciebe geſtanden, zur Be⸗ 
ſinnung. Die Väter haben Mitleid und, wenn ſie dem Hanns Frei die Komödie 
der Kalten vorſpielen wollen, ſollen ſie ein Paar werden. Der kommt auch ſieges⸗ 
ſtolz und verlangt als Cohn die Baſe Felicitas. Aber Albrecht ſtellt ſich entrüſtet, 
als er hört, Opfer einer Wette zu ſein. Er will nur noch Felicitas. Frei fällt 
darauf herein, zumal Engeltraut ſich ebenfalls mit Albrecht nicht mehr einverſtanden 
und Felicitas ſich ganz zufrieden mit ihrem Schickſal zeigt. Er nimmt reumütig 
ſeine verächtlichen Worte über die Frauen zurück. Als er zerknirſcht niederkniet, 
ſieht er Albrecht und Engeltraut koſen. Da kehrt er den Spieß um, nimmt Engel⸗ 
traut als ſeine Braut bei der Hand, um zum Prieſter zu gehen. Cäßt jich durch 
nichts beirren, bis er Felicitas ſchwach wie ein kleines Mädchen weinen ſieht. 
Da ftürzen fie ſich in die Arme, beſiegte Sieger! — Der Kundige erjieht aus der 
Inhaltsangabe, daß das Spiel weſentlich gekürzt wurde und dadurch an Wirkſam- 
keit gewonnen hat. Es iſt von einigermaßen ſchauſpieleriſch Begabten ſehr leicht 
zu ſpielen, fie müſſen nur die Knittelverje beſonders gut beherrſchen, damit in die 
Dialoge nichts Schleppendes und Schwerfälliges hineinkommt, wie überhaupt ein 
fröhliches Tempo, nach dem I. Akt immer mehr ſich ſteigernd, die halbe Wirkung 
des Stückes ausmacht. Die Rollen ſind äußerſt dankbar, jede ein Kabinettſtück. 
Szeniſche Schwierigkeiten gibt es nicht. Man wundert ſich, das Stück ſo wenig 
von Dilettanten aufgeführt zu ſehen. Es ift ein zu Unrecht vergeſſenes Luſtſpiel, 
wirkſamer als Minna von Barnhelm. 2½ Stunden. 


55. Düvels. Bauerndrama von H. Sohnrey. Berlin: Deutſche Cand⸗ 
buchhandlung. f 


4 Aufzüge. 10 männl., 4 weibl. Spieler, 3 Kinder. Beliebig viele Statiſten. 
Dorfſtraße mit Bauerngehöft links und Armenhäuschen rechts. Szenerie durch das 
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ganze Spiel gleichbleibend. — I. Akt. Der junge Bauer Düvel hat gegen die 
Stimme ſeines Herzens auf Drängen ſeiner Eltern eine Reiche heimgeführt. Seit⸗ 
dem iſt die Hölle im Haus, da die Frau mit den Alten nicht in Eintracht lebt. 
Der J. Aufzug gibt ein realiftifches, erſchütterndes Bild von Sank und ewigem 
Haß im Haufe. Es kommt fo weit, daß die Alten ausziehen. — 2. Aufzug. Die 
ehemalige Braut des Bauern, Johanna, fteht vor der Hochzeit. Das bringt den 
Bauern herunter. Die Alten ergeben ſich dem Trunk. Ihre Tochter, die als 
zu arm und heruntergekommener Eltern Kind von ihrem Bräutigam verlaſſen 
wird, geht ins Waſſer. Johanna gibt dem Bräutigam das Jawort zurück. — 
5. Aufzug. Die alten Düvels werden ins Armenhaus gebracht, nachdem die 
junge Frau ſich gegen ihre Rückkehr gewehrt hat. — 4. Aufzug. Der junge 
Düvel will ſeine verwahrloſten Eltern ins Haus zurückbringen. Seine verbitterte 
Frau ſetzt ſich zur Wehr. Da ſchlägt er mit der Axt die Tür ein und trifft die 
Frau. Büßend ſtellt er ſich dem Gericht. Johanna aber will auf ihn warten. — 
Eine echt volkstümliche und dichteriſche Schöpfung, reich an packenden Szenen 
und vollen, lebensechten Bauerngeſtalten, geſchrieben in einer kräftigen, lebendigen 
(dialektfreien) Proſa. Weil bis zur kleinſten Nebenfigur plaſtiſche, realiſtiſche Ge⸗ 
ſtaltung herricht, lauter dankbare Rollen. Zur Aufführung find freilich gedächtnis- 
ſtarke, tüchtige Spieler nötig und viel Proben. Und doch muß um des künſtle⸗ 
tiſchen wie ſittlichen Gehaltes willen jeder Bildungspfleger, der ſeiner Gemeinde 
etwas Großes bieten will, das ſie leicht verſteht, einnal das Stück anpacken. 
Etwa 3 Stunden. 


50. Freund Hein. Von F. W. Moormann. In: Buſſe: Deutſche 
Hausbühne. Berlin: Fr. Schneider. 


1 Aufzug. 1 männl., 2 weibl. Spieler, | Kind. Kirchhofswinfel. Ein un⸗ 
beimliches und doch menſchlich erſchütterndes Spiel. — In der Nacht vor Aller⸗ 
ſeelen haben die Toten Ausgang. Die Arbeiterfrau Marie taucht aus ihrem 
Grabe, ihren Mann, den Otto Toppelmann, zu beſuchen. Freund Hein warnt ſie: 
nur Kinder kehren froh vom Ausgang zurück. Aber die Liebe und Sorge um 
ihren Mann („„Nun hat er keinen mehr, der ihm den Schnaps abgewöhnt und 
ihn die Nächte zu Haus hält“), der ſie ſo lieb hatte, iſt ſtärker. Wie ſie zum 
Pförtchen will, taucht Cieſe auf. Ein Schwatz über die Todesurſache beginnt. In⸗ 
zwiſchen iſt der Knabe ei von den Kindergräbern hergekommen auf der Suche 
nach ſeinem Bruder, der ihm doch nachſterben wollte. Er ſtürzt auf Marie mit 
dem Ruf „Mutter“ zu, erkennt dann aber weinend ſeinen Irrtum. Marie heißt 
ihn von der Ausgangserlaubnis Gebrauch zu machen und den Bruder zu Hauſe 
aufzuſuchen. Nun verabſchiedet ſich Marie von der Eiefe, die ja freilich als alte 
Jungfer keinen Anlaß habe, auszugehen. Lieſe weiſt nur auf die Inſchrift des 
Hrabſteines: fie iſt die zweite Frau Ottos. Marie keift los, erfährt, daß ihr ge⸗ 
liebter Otto fünf Monate nach ihrem Tode geheiratet, heult auf, während Lieſe 
kalt bleibt. Freund Hein verbittet ſich den Lärm. Marie will nicht mehr zu ihrem 
Otto, faßt aber plötzlich den Entſchluß, ihm die Meinung zu ſagen, wenn auch 
die alte Jungfer Cieſe ihn verführt habe zu dem Frevel. Da teilt ihnen der Tod 
aus dem Cokalblatt, das er gerade lieſt, mit, daß der Flickſchuſter am letzten Sonn⸗ 
tag geſtorben ſei. (Ausführlicher Bericht im Provinzblattſtil.) „Sum Grabe werden 
ibm folgen ſeine vier Söhne und ſeine untröſtliche Witwe.“ „Trigamie“ ſtöhnt 
Marie auf und bittet, zerbrochen, Kiefe, fie nach „Haus“ zu ihrem Grabe zu 
führen. Der Knabe Rolf kehrt mit einem Teddybär zurück und erzählt glückſelig, 
daß ſein Bruder noch feiner in Liebe wie einſt gedenke. Marie feufzt düfter: 
Warum werden wir nicht ebenſoſehr vermißt wie die Kinder d“ Cieſe tröſtet fie. 
Marie rejigniert: „Ich glaube, es iſt der Tod, der mich jetzt traf.“ Zu ihrem 
Hrab geführt, entdeckt fie den Kranz, den Lieſe am Hochzeitstag niedergelegt. 
Da ſchmilzt der letzte Reſt von Irdiſchkeit in Maries Seele. Beide ſteigen in 
Maries Grab: „Wir wollen auch für Otto Platz machen, CLieſe. Wir wollen 
'Slafen wie Geſchwiſter.“ Der Tod ordnet das Beet wieder. Seine Bewegung 
und Erſcheinung gewinnt von Augenblick zu Augenblick an Würde. Segnend hebt 
et die Bände: „Die Welt ift eine Stadt voll Straßen zahllos vielen / Und Tod 
der Marktplatz drin, wohin ſie alle zielen.“ Eine Kirchenuhr ſchlägt eins. — Eine 
künſtle riſch wie menſchlich gehaltvolle Schöpfung. Dem Eindruck dieſer Wandlung 
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vom faſt Grotesken zum Menſchlich⸗Ergreifenden und Erhabenen, dieſer ber 
freienden Cöſung einer bitteren Diſſonanz in verſöhnende, tiefe Harmonie, kann 
ſich auch der zuerſt vielleicht über das Sujet Empörte nicht entziehen. Die Auf⸗ 
führung verlangt geübte Spieler. Die Sprache iſt einfache Proſa. Man gebe 
das Stück in Verbindung mit Nr. 38. 34 Stunde. 


57. Die Geſchichte einer Mutter. Don W. Blachetta. Wolfen⸗ 
büttel: Jul. Swißlers Verlag. 


5 Aufzüge. 3 männl., 2 weibl. Spieler. Stube. Wieſe mit Brunnen. Gar⸗ 
ten des Todes. — I. Bild. Die arme Mutter wiegt ihr krankes Kind. Lied: 
„Schlafe mein Liebling, ſchlaf ein mein Kind.“ Der Nachtwächter ſingt hinter der 
Bühne die 12. Stunde. Ein alter Mann tritt wärmeſuchend ein. Er redet 
ſeltſam mit der Mutter über das Kind, das ſie ihm zum Halten gegeben, während 
ſie ihm einen Trunk bereitet. Plötzlich überfällt die Mutter Müdigkeit und ſie 
ſchläft ein. Der Alte wirft Hut und Mantel ab: es iſt der Tod. Er eilt mit dem 
Uinde davon. Don Kälteſchauer geſchüttelt, erwacht die Mutter: „Wo iſt mein 
Kind? Wo iſt der alte Mann?” Sie reißt die Tür auf: da ſteht die Nacht. 
Als die Mutter von ihr erfährt, wer ihr Kind geholt, bettelt ſie: „Sag mir den 
Weg, ich will ihm nach.“ Sie ſoll der Nacht alle Cieder fingen, die ſie dem Kinde 
geſungen. Die Mutter kann nicht, ſtumm bleibt die Nacht. Da ſingt die Mutter 
in Angſt und Not: „Schlafe, mein Liebling“. Eiſig verlangt die Nacht noch mehr 
Cieder und bleibt trotz allem Flehen dabei. Die Mutter ſingt: „Sonne und Regen 
müſſen ja ſein“. Aber noch ein drittes Mal muß ſie ſingen („Alles ſtill in ſüßer 
Ruh“), bis die Nacht ihr den Weg beſchreibt zur Wohnung des Todes. — 
2. Bild. Morgengrauen über der Wieſe. Die verzweifelte Mutter weiß nicht 
weiter und bittet voll Liebe den Brunnen um Auskunft. Der verweigert ſie. 
Die Mutter bietet ihm alles, was ſie hat. Aber erft, als fie ihm ihre Augen ver- 
ſpricht, taucht der Maſſermann auf und heißt ſie ihre Augen in den Brunnen 
weinen. Während die Tränen hinabtropfen, ertönt eine feine zarte Melodie. 
Nun verweiſt der Waſſermann die Mutter an den Gärtner. Sögernd taſtet ſich 
die blinde Mutter zum Gartentor. Nach einer Weile öffnet es ſich unter wunder- 
barem Klingen. Den heraustretenden Gärtner frägt die Mutter nach dem 
Kind. Er erzählt ihr von des Todes Garten, will aber nur für das Geſchenk 
ihrer Jugend, ihres dunklen Haares, verraten, was ſie tun ſoll, ihr Kind zu 
finden. Die Mutter iſt zu allem bereit und läßt ſich zum Tauſch des Haares in 
den Garten führen. — 3. Bild. Ein wunderbarer Garten mit farbenglühenden 
und kranken, zerzauſten Blumen. An alle hält die Mutter ihr Ohr, geführt vom 
Gärtner, und erkennt ſchließlich nach einigem Irren den Herzſchlag ihres Kindes. 
Der Gärtner rät, zu warten, bis der Tod kommt, um dann ihm mit der Der- 
nichtung aller Blumen zu drohen. Während er abgeht, inniges Reden der Mutter 
mit dem Blümlein. Da kommt der Tod mit dem Kinde. Er läßt der Mutter, die 
des Kindes Blümlein pflücken will, die Hände in Todeskälte erſtarren. Da weicht 
der Armen aller Mut und ſie bettelt um ihr Kind. Feſt bleibt der Tod. Auf⸗ 
bäumend greift die Mutter nach der nächſten Blume, ſie zu brechen. Vergeblich 
warnt der Tod die Verzweifelte. Erſt auf des Todes eindringliche Worte hin: 
„Willſt du eine andere Mutter ebenſo unglücklich machen wie du es biſt“ läßt ſie 
die Hände ſinken. Doll Mitleid gibt ihr der Tod die Augen wieder. Die ſehen .. 
die glückliche Zukunft des fremden Kindes, deſſen Blume die Mutter brechen 
wollte. Und wieder jehen die Augen... das unſelige, fluchbeladene Leben des 
eigenen Kindes ... Da bricht die Mutter zuſammen, rafft ſich aber auf: „Sein 
Wille mag geſchehen“. Ein paar ſchlichte, tröſtende Worte, dann pflückt der Tod 
die Blume und legt ſie in des Kindes Hände. Im Gehen ruft er der Mutter zu: 
„Dein Kind gehört nun Gott“. — Schlicht im Aufbau, ſchlicht in der Sprache 
(Proja!), erſchütternd in der Wirkung. Um ſeiner Schlichtheit willen aber nur von 
geübten Spielern darzuſtellen. Verlangt gedämpftes Spielen, keine Theaterei. 
Ich wüßte neben Gevatter Tod von Gümbel-Seiling (Nr. 9) oder R. Mirbt 
(Nr. 38) kein würdigeres Spiel für den Totenſonntag. Etwa 1 Stunde. 
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58. Gevatter Tod. Don R. Mirbt. München: Kaifer. Mirbts Mün⸗ 
chener Caienſpiele 4. 6 


Doripiel und 5 Bilder. 5 männl., 2 weibl. Spieler (bei Doppelrollen 
4 männl., 1 weibl. Spieler). Kreuzweg. Fimmer. — Das Grimmſche Märchen 
it in eine herbe Bilderfolge übertragen, die das Weſentliche (Geiſtige) des Vor⸗ 
ganges in beherrſchter Sprache und faſt nackter Geſtalt gibt. Muß mit ſtiliſierten 
Gebärden geſpielt werden. Textbeherrſchung iſt Grundbedingung für die Auf⸗ 
führung, an die man ſich nur mit ſeeliſch und geiftig empfänglichen Spielern wagen 
darf. Dann aber bleibt die erſchütternde Wirkung nicht aus. Proſa. ½ Stunde. 


59. Canzelot und Sanderein. Von G. Grund. Frankfurt a. M.: 
Bũühnenvolksbund. 


4 männl., 2 weibl. Spieler. Garten. Wald. Beſſer Stilbühne. — Das 
bekannte altflämiſche Ciebesſpiel vom Ritter, der die Magd Sanderein wider 
ſeiner Mutter Willen liebt, beſitzt und durch ſein rohes Wort von ſich treibt. Er 
mirbt ſchließlich an der Sehnſucht nach ihr, die inzwiſchen Gattin eines anderen 
geworden iſt und Canzelots erneutes Werben abweiſt. Das ſchlichte, ergreifende 
Spiel bietet keine ſzeniſchen Schwierigkeiten. In feiner Einfachheit iſt es von ſtar⸗ 
ker Wirkung. Für die unſentimentale Haltung der Sanderein dürfte beſonders der 
Dörfler Verſtändnis haben. Natürlich ſollen ſich bloß geübtere Spieler an die 
Aufführung wagen. Die Grundſche Überſetzung in Reimpaaren iſt eindrucksvoller 
als die des Inſel⸗ Verlages. Etwa 1 Stunde. 


40. Das Urner Spiel von Wilhelm Tell. Erneuert von 
R. Mirbt. München: Kaiſer. Mirbts Münchener Caienſpiele 2. 


9 männl. Spieler, 1 Knabe. Statiſten: Kriegsvolk des Candvogts, Bauern. 
Freier Platz. Stilbühne oder Freilichtbühne. — Das Urner Spiel, entſtanden im 
15. Jahrhundert, wurde bis ins 18. Jahrhundert von Schweizer Bauern ge 
pielt. Die Erneuerung wirkt in Form wie Sprache graniten. (Man laſſe in den 
Proben die Spieler Bilder von Hodler und Sgger⸗Tienz ſtudieren.) Auf die üb- 
iche Theaterilluſion iſt verzichtet, dafür wird ſich niemand der Wurzelhaftigkeit 
der Dichtung entziehen können, die ein lebendiger patriotiſcher Holzichnitt iſt. 
Ein Bauernchor „Trem, trem, träredidi, / Mir wei freie Schwizer fi‘ — be 
ſonders wirkungsvoll, wenn Sprechchor! — rückt auf die Bühne. Tell mit ſeinen 
beiden Buben geſellt ſich dazu. Dann tritt der Sprecher in die Mitte der 
Bühne und berichtet Dorausfegung und Inhalt des Spiels. Mit Trommelſchall 
und Fackelſchein zieht der Can dvogt auf und ſtellt ſich zur Tinken. Er kündet 
den Sauern ein neues, ſtrenges Regiment an und fordert zu Gehorſam auf. Der 
Stauffacher tritt zu Tell und klagt über den Vogt. Nach ihm der junge 
Melchthal, deſſen Vater ſchwere Gewalttat vom Vogt erfahren. Voll Sorn 
ordert Tell zur Abwehr auf. Stauffacher ſtimmt bei. Sie ſollen alle heim und 
Freunde werben. Tell ſchlägt die Suſammenkunft im Kütli vor. Die Spieler 
miihen ſich dann wieder unter das Bauernvolk. Der Vogt gibt nun ſeinem Knecht 
Feinz Dögeli den Befehl, die Stange mit dem Hut aufzurichten. Wer nicht 
grüßt, Soll Gut und Ceben verlieren. Nachdem er abgegangen, wird fein Befehl 
ausgeführt, und Dögeli fordert die Bauern zum Gruß auf. Mehr oder minder 
unwillig o ſpöttiſch leiſtet man ihm Folge, aber der Tell grüßt nicht. Ausein⸗ 
anderſetzung darob mit Vögeli, der mit Anzeige droht. Da kommt auch ſchon der 
candvogt, der den Tell holen läßt. Als Gefangener wird er herbeigebracht und 
verteidigt fein Cun. Höhniſch verlangt der Vogt zur Strafe den Apfelſchuß. Der- 
chi bittet der kleingewordene Tell. Sein liebſter Junge wird neben den Vogt 
settellt. Tell, der nirgends Hilfe ſieht, ſchreit verzweifelt zum Himmel und zu 
einen Eandsleuten. Sein Kind fleht rührend, nicht zu ſchießen. Da faßt ſich Tell, 
roftet kurz den Buben, legt zwei Pfeile auf und ſchießt den Apfel herunter. Nach 
dem zweiten Pfeil gefragt, geſteht er gegen Suſicherung feines Lebens feine Ab⸗ 
ict ein, worauf der wütende Vogt ihn binden läßt und unter Trommelklang mit 
m nach Küßnacht zieht. Sehr wirkungsvoll macht es ſich, wenn man von einem 
anſichtbaren Sprecher mit ergriffener Stimme Mirbts verbindenden Text nun 
prechen läßt: „Ihr ſeht die Fackeln nimmer. Ihr hört die Trommel verhallen. 
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Ihr könnt das alles nit für wahr nehmen. Schier ohne Leben ftehen die Bauern, 
warten. Warten mit euch und warten nit umſonſt. Wiſſet ihr, wie der Tell plötz⸗ 
lich vor euch ſteht d Der Grüeb, der Melchthal, der Abelzellen, der Stauffacher 
eilen, ſpringen zu ihm.“ Nun wird das Spiel fortgeſetzt. Der Grüeb frägt den 
auftauchenden Tell; der erzählt vom Mord am Landvogt. Der Abelzellen be⸗ 
richtet von ſeiner Bluttat an einem andern Vogt und bittet als Candflũchtiger um 
der andern Schutz. Der Stauffacher fordert, da der Bund ſtark ſei, zur Ver⸗ 
treibung aller Vögte auf. Der Grüeb ſtimmt ihm bei. Tell findet dann flam⸗ 
mende Worte für den Freiheitskampf und alle ſchwören — während Tell vor⸗ 
ſpricht — zujammenzuhalten und keine Tyrannen mehr zu dulden. Der Tell 
voran, ziehen die Bauern ab und rufen ins Tand hinein: „Trem, trem, träre- 
didi ... Uſi Buebe müeffe ſäge: „Ste fin gſtorbe üſertwäge“.“ Wirkungsvoll läßt 
man den unſichtbaren Sprecher Mirbts Schlußbemerkung ſprechen, wenn der 
Chor verklungen: „So gehen wir alle heim und tun desgleichen!“. — Ich weiß 
kein gehaltvolleres, packenderes vaterländiſches Spiel für eine Bauerngemeinde. 
Bei aller Herbheit und Primitivität — oder gerade darum! — wird es ein 
ſtarkes Erlebnis. Verſe. 1 Stunde. 


41. Der deutſche Schlemmer. Don G. Grund. Frankfurt a. M.: 
Doltsbühnenbund. 


2 Aufzüge. 9 männl., 5 weibl. Spieler. Vor dem Altar einer Kirche oder 
durch Erhöhung in Dorder- und Hinterbühne geteilte Szene. Orgelſpiel. — I. Auf⸗ 
zug. Das Gaſtmahl. Den Prolog ſpricht der Tod. Er, dem Macht über alle 
Kreatur gegeben, ſoll den Schlemmer vor Gottes Gericht laden. Mitten aus dem 
Saufen und Buhlen heraus wird er ihn noch heute holen. Dann beginnt das 
eigentliche Spiel. Der Schlemmer rühmt ſich feines ungebundenen, genuß⸗ 
frohen Cebens. Gott und Pfaffe kümmern ihn nicht. Seiner Frau befiehlt er, 
Eſſen und Trinken zu ſchaffen. Schüchtern warnt ſie ihn vor Döllerei und dem 
Strafgericht Gottes. Sie will eine ſchlichte Frau werden, wenn ihr Mann nur um⸗ 
kehrte. Der verſpricht, nach einem Jahr fein Cotterleben zu laſſen, vorher aber 
noch in vollen Sügen genießen. Betrübt geht die Frau ab. Da kommt der 
Vetter, den Schlemmer zum Gelage zu holen. Nach und nach ſtellen ſich die 
Gäſte ein, die Buhlin, der Ohm, der Schwager, der Nachbar, und 
man beginnt zu tafeln. Sie animieren einander zum Saufen. Der Schlemmer 
raunt und koſt mit der Buhlin. Da kommt der Prediger. Seinen Mahnungen 
begegnet man mit frechem Hohn, und ſchließlich droht ihm der Schlemmer mit 
Prügel. In Eierjchaum-Bier erſtickt der Schlemmer feine Wut. Da ſteht plötzlich 
ein Engel hinter ihm: er ſoll heute noch Rechenſchaft ſeinem Gott geben. Der 
Schlemmer ſtellt ſich dumm: er ſei weder Schreiber noch irgend eines Vogt. Als 
der Engel eindringlicher mahnt, läßt er Gott beſtellen, er ſei jetzt beim Trinken 
und habe keine Seit. Da hebt der Engel das Schwert gegen ihn: „Dieſer Stoß 
bringt dir groß Herzeleid“. Als er verſchwunden, bricht der Schlemmer jammernd 
zuſammen: „Mein Teben endet in großer Pein“. Da aller Welttroſt vergeblich, 
holt man den Prediger. Der Schlemmer gelobt ihm Beſſerung. Aber den zurück⸗ 
kehrenden Freunden gelingt es, ihn gründlich wieder umzuſtimmen. Geſtrichen voll 
ſchwankt die Geſellſchaft ſchließlich nach Hauſe. — 2. Aufzug. Das Gericht. 
Moſes, der ſtrenge, harte Geſetzesbewahrer, heißt den Tod den Schlemmer vor 
das Gericht bringen. Ganz der alte tritt dann der Schlemmer auf. Er will zu 
einem neuen Gelage. Da gewahrt er die ſeltſame Geſtalt des Todes und will 
ſich drücken. Aber der hängt ſich an ihn und gibt ſich ſchließlich zu erkennen. 
Der Schlemmer wehrt ſich auf jede Weiſe und erreicht eine kleine Friſt, um einen 
Helfer vor dem Gericht zu gewinnen. Seine Freunde verſagen jämmerlich und 

weiſen ihn an Gott. Allein ſteht der Schlemmer dem Tode gegenüber. Schmerz⸗ 
lich bereut er ſein bisheriges Leben. Seine letzte Hoffnung iſt fein Weib. Aber 
„ſelber töten mag ich mich nicht, ſonſt bin und bleib ich Euch verpflicht“. Nun 
holt den Derzweifelten der harte Tod endgültig zum Gericht. Teufel, Sünde, 
Geſetz enthüllen als Ankläger des Schlemmers ſündhaftes Eeben, deſſen Caſter 
nicht bloß Saufen und Wolluſt waren. Moſes verdammt den Flehenden und 
Winſelnden in die Hölle. Der Teufel lauert grinſend auf die Seele. Da rafft 
ſich der Arme zu einem ſtöhnenden Gebet auf und läßt ſich in ſeiner Inbrunſt 
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nicht durch des Teufels Hohn beirren. Zu jeiner Erlöſung naht der Prediger, 
der erſt hart mit ihm verfährt, dann aber dem Reuigen Troſt ſpendet: um Chriſti 
Blut willen ſoll er erlöſt ſein. Unter Orgelſpiel kommen der Engel und der Tod. 
Der Engel verkündet ihm Gottes Erbarmen, der ſein Flehen erhört. Willig folgt 
der Schlemmer dem Tod ins Himmelreich. Mit einer Malmung des Engels an die 
Gemeinde ſchließt das Spiel. — Grund hat hier die Dichtung eines norddeutſchen 
Geiſtlichen, Joh. Stricker 1 von allem zu Dogmatiſchen und Undramatiſchen 
befreit und ein leicht ſpielbares, wirkſames Buß⸗ und Bettagſpiel 
für die moderne Bühne geſchaffen. Die niederdeutſchen Verſe find ins Hoch⸗ 
deutſche übertragen, ohne daß die Sprache an Kraft und Eindringlichkeit gelitten 
hätte. Dorausiegung für den Erfolg iſt, daß die Spieler von chriſtlicher Gläubig⸗ 
keit erfüllt find. Etwa 11, Stunde. 


42. Spiel vom verlorenen Sohn. Don G. Uhde. Leipzig: 
Matthes. 

7 männl., 1 weibl. Spieler. Bauernſtube. Wirtshaus. Freier Platz. Oder 
Stilbũhne geteilt in Vorder⸗ und erhöhte Hinterbühne. — Bearbeitung des ſũ d⸗ 
deutſchen Spiels von Wolfgang Schmeltzl (1540 aufgeführt). Das Allzu⸗ 
Cehrhafte iſt zugunſten des Rein⸗Menſchlichen weggelaſſen, fo daß eine belebte 
Dramatiſierung des Evangeliums ohne allzuviel geiſtlichen und geiſtigen Ballaſt 
vorliegt, die nichts als volkstümliche Deranichaulichung der Tatfachen des Evange⸗ 
liums fein will. Aber dem Ganzen liegt trotz feiner ſüddeutſchen Gemütlichkeit 
und Lebendigkeit ſchlichte Feierlichkeit. Derſe. Etwa 1 Stunde. 


Streiflichter auf das Leben der amerikanifchen Public Library. 
Don Dr. Jürgens (Berlin). 


Wenn ich zunächſt in kurzen Worten auf die Feſtverſammlung der American 
£ibrary Aſſociation in Atlantic City eingehe, fo darf ich dieſes tun unter Der- 
zicht auf die Schilderung des äußeren Verlaufs und der internationalen Seite 
dieſes Ereigniffes in der Geſchichte der Bibliothekswelt, da dieſe bereits von 
Generaldirektor Krüß im „Zentralblatt für Bibliotheksweſen““) eingehend gewür⸗ 
diat wurden. Den Eindruck von der Stellung der Public Library im Bildungs- 
weſen der Vereinigten Staaten, wie er mir beſonders ſtark in den beiden nicht⸗ 
internationalen allgemeinen Sitzungen zu Tage trat, habe ich bereits für das 
Fentralblatt ““) verarbeitet; aber dieſe allgemeinen Sitzungen umgab ein Kranz 
zablreicher einzelner kleiner „Firkel, welche ſich Round Tables, Sections oder ſogar 
Aſſociations nannten und die geſchloſſene Einheit der A. C. A. in Arbeitszirkel auf⸗ 
gelöſt zeigten und mehr in die tägliche Arbeit einführten. Dem entſpricht es, 
daß man auch bereits häufig nicht mehr von dem „Cibrarian“ [Bibliothekar] 
ıhlechtweg ſpricht, welcher Begriff noch die Einheit feines Faches repräfentiert, 
jondern im Stellenmarkt einen Cataloguer [Katalogipezialiften], Childrens ⸗Cibra- 
rian [Kinderbibliothefar] oder Bibliographer [Bücherkundler] ſucht. Alle dieſe 
einzelnen Sektionen behandeln die Frage eines Fachgebietes und ſuchen die Wir⸗ 
kungs möglichkeiten des Bibliothekars auf dieſem bis ins einzelnſte auszuarbeiten. 
Bewundernswert iſt der Eifer, mit dem dieſe einzelnen Kreiſe in gemeinſamer 
Arbeit Hilfsmittel herftellen, Bücherliſten, Arbeitspläne, Propagandamaterial für 
die Bearbeitung gerade ihrer Kreiſe (3. B. der bibliothekariſchen Ausmünzung 

don landwirtſchaftlicher Citeratur, von Kunſtliteratur, von religiöfem Schrifttum, 
= Geſetzesliteratur, von bücherkundlichen Nachſchlagewerken, von Jugend» 
ſcrriften, von behördlichen Druckſachen, von Seitſchriften, von Krankenhaus- 
tühereien, von Schülerbüchereien), um auch die Arbeit des Einzelnen frucht⸗ 
dringend zu verwerten. 

Es eat jih hier deutlich ein Grundſatz, der ſich im Caufe der Seit in 
der American Cibrary Aſſociation und im amerikaniſchen Büchereiweſen immer 
tar ker fühlbar macht, der Zug zur Spezialiſierung. Als feine Haupturſache er ⸗ 
ſcheint mir die Tatſache, daß in allen großen Städten der Verkehr zwiſchen Biblio⸗ 


) Jahrg. M., Heft 3, Seite 118. 
*) Jahrg. M. Heft 4. 
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thekar und Publikum, abgeſehen vielleicht von der Arbeit mit den Kindern, ſo 
mechaniſiert worden iſt, daß der amerikaniſche Bibliothekar nach einem anderen 
Inhalt ſucht, weil er den kulturellen Erfolg des Nomanleſens, wie es augen- 
blicklich vielfach üblich iſt, wohl ſelbſt bezweifelt. Denn der Grundſatz, auch die 
neueften Romane des Jahres in unzähligen Exemplaren zu kaufen, auch die „beit 
ſellers“, alſo die aktuellſten „Schlager“, dem Publikum in faſt unbeſchränkter 
Anzahl zur Verfügung zu ſtellen, muß doch einer erziegheriſchen Aufgabe im Grunde 
widerſprechen. Deshalb greift man mit Freuden zu dem Ausweg, einen ſach⸗ 
lichen Beitrag zum £eben der Kommunen, der Eandichaft oder zur Erziehung 
zum Staatsbürger zu geben, Beſtrebungen, welche gekrönt werden durch die enge 
verbindung zwiſchen Volkshochſchule und Bücherei und der fachlichen Arbeit, 
welche 3. B. die Boſton Public Cibrary durch Konzentration des Vorleſungsweſens 
und Herſtellung von halbjährlichen Vorleſungsverzeichniſſen in glücklicher Sentra ; 
liſierung übernimmt. 

In allen dieſen Abteilungen der Library Aſſociation wird wertvolle Arbeit 
geleiſtet. Es beſteht aber vielleicht die Gefahr, daß doch die Spezialiſierung auch 
einmal zur Auflöſung des einenden Bandes führen kann; namentlich bildete ſich 
ein ſtarker Unterſchied zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und den Public 
Cibraries im Caufe der Seit heraus. Bisher allerdings erſcheint das gejamte 
amerikaniſche Bibliotheksweſen von dem Gedankengange und den Erfolgen der 
Public Cibraries jo ſtark durchſtrömt, daß ich es für eine ſchwere Gefährdung 
halten würde, wenn dieſe Gedanken ſich tatſächlich durchſetzen würden. 

Die amerikaniſche Büchereibewegung hat ihren Impuls von den Männern 

koloniſatoriſchen Geiſtes erhalten, welche ſich vor 50 Jahren in ſtärkſtem 
Idealismus an die Arbeit einer Durchgeiſtigung dieſes jungen Volkes machten 
und im Buch den Weg dazu gefunden zu haben glaubten, welche ſchon damals 
die ganze Entwicklung in ihrem Programm vorwegnahmen und welche auch ſelber 
den äußeren techniſchen Rahmen geſpannt haben. 

Der Eindruck, den dieſe überlebenden Pioniere des Bibliotheksgedankens, 
vor allem Melvil Dewey und Bowker, auf mich gemacht haben, ſagt mir, daß 
es auch abgeſehen von den Zahlen Kräfte im amerikaniſchen Bibliotheksweſen 
gibt, welche ſtärkſte Kulturwirkungen auszulöjen imſtande find und — anders als 
in Europa — vielleicht im Endziel zu etwas beſſerem führen, wenn es auch 
nicht unſer Siel iſt. 


Bicberverzeichnis der Stadtbibliothek Raiſerslantern. 
Don Hans Roſin (Stettin). 

Lehrer Adolf Trumm, Stadtbibliothekar zu Kaiferslautern und Leiter der 
Volksbüchereiberatungsſtelle der Weſtpfalz, hat im Juli 1926 mit dem Leitwort: 
„Ehrt eure deutſchen Meiſter, dann bannt ihr gute Geiſter“ ein Bücherverzeichnis 
„Das ſchöne Schrifttum“ herausgegeben. Das 418 Seiten ſtarke, aut 
gedruckte und verhältnismäßig gut ausgeſtattete Verzeichnis, mit 2 Abbildungen 
verſehen, enthält — außer „Praktiſchen Winken für die Benutzung der Stadt⸗ 
bibliothek“, einer „Ceſeordnung“, einer „Überjicht über die übrigen Kataloge der 
Stadtbibliothek“, einer Suſammenfaſſung über „Die Bibliotheken Kaiſerlauterns“ 
aus den 104 (maſchinenſchriftlichen) Katalogen der Stadtbibliothek — die Teil- 
kataloge der Unterhaltungsliteratur Nr. 30—46. Jeder dieſer Teilkataloge um- 
faßt ein beſtimmtes Stoffgebiet unter den folgenden Überſchriften: Deutſche 
Romane, Novellen, Erzählungen — Außerdeutſche Romane, Novellen, Erzäb- 
lungen — Dorf- und Bauerngeſchichten — Familiengeſchichten — Mutter⸗, 
Frauen⸗ und Mädchengeſchichten — Geſchichten um Weihnachten, Oſtern, Pfingſten 
u. a. Feſte — Abenteurergeſchichten — Arbeiternot und Arbeiterhoffen — Soldaten— 
und Kriegsgeſchichten — Tier- und Jagdgeſchichten — Berufs- und Standes 
romane — Geſchichtliche Erzählungen — Entwicklungs- und Erziehungsromane. 
Biographiſche Romane großer Perjönlichfeiten — Humor und Frohſinn — Spiegel 
der Jetztzeit — Ulaſſiker, Dramen, Gedichte. Die „Heimatliteratur“ iſt nicht 
berückſichtigt worden, weil ihr ein demnächſt erſcheinendes eigenes Druckverzeichnis 
gewidmet fein ſoll. Ein Verfaſſerregiſter fehlt; es konnte darauf verzichtet werden, 
weil Leſer, die einen beſtimmten Derfafjer ſuchen, dieſen in den in alphabetiſcher 
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Anordnung gehaltenen Katalogen 30, 31 und 46 finden können (Deutſche Romane 
— Außerdeutſche Romane — Klaſſiker), während Ceſer, die nach Stoffgruppen 
auswählen, die entſprechenden Bücher in den Katalogen 32 —0 finden. 

Das Derzeichnis, welches den Bücherbeſtand der Stadtbücherei Kaijers- 
lautern von z. S. 8000 Bänden erſchließt, iſt ein beſprechendes Bücherverzeichni⸗ 
in der Art, daß einem Teil der Verfaſſer eine allgemeine, größere oder kleinere 
Charakteriſtik beigegeben iſt, der dann die titelmäßige Aufzählung der Werke 
folgt. „Die Charakteriſtiken ſollen in Kürze den Eejer damit vertraut machen, 
was dem Derfafler hinſichtlich des Stoffes und der künſtleriſchen Form eigen⸗ 
tümlich iſt. Die mit (S) verfehenen Charakteriſtiken find von der „Deutſchen 
Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen“ in Leipzig zur Verfügung geſtellt 
worden. Leicht verſtändlich geſchriebene weſentliche Bücher der deutſchen und 
außerdeutſchen Citeratur, die jedermann geleſen haben ſollte, find durch Unter⸗ 
ſtreichen hervorgehoben; Bücher, die ein reifes Urteil vorausſetzen und hingebende 
Ausdauer beim £eien verlangen, find mit einem“ verſehen.“ 

Bei der Teilnahme, die man beim heutigen Entwicklungsſtande des volks⸗ 
tümlichen Büchereiweſens beſonders beſprechenden Bücherverzeichniſſen entgegen⸗ 
bringt, zumal wenn der Herausgeber zugleich Ceiter einer Volksbüchereiberatungs⸗ 
ſtelle iſt und fein Verzeichnis wie hier als das einer „Muſterbücherei“ bezeichnet, 
iſt es begreiflich, wenn man die Durchſicht dieſes Verzeichniſſes mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit beginnt und von allerlei Hoffnungen erfüllt iſt. Aber je weiter 
man bei der Durchſicht fortſchreitet, um ſo mehr fühlt man ſich verblüfft, um 
nicht zu ſagen verwirrt; man traut weiterhin kaum noch ſeinen Augen, bis man 
endlich, am Schluſſe angelangt, nur noch feſtſtellt, daß dieſes Verzeichnis auch beim 
beſten Willen nicht ernſt genommen werden kann, beſonders weil es ſo anſpruchs⸗ 
voll daherkommt. Um es vorweg zu nehmen: von den rund 130 Autorencharakte⸗ 
riſtiken iſt etwa der vierte Teil von der „Deutſchen Sentralſtelle“ in Leipzig zum 
Nachdruck zur Verfügung geſtellt worden. Sie bringen ſich rein äußerlich durch 
ihre beachtliche Länge in Gegenſatz zu den vom Herausgeber ſelbſt beigeſteuerten, 
wodurch dieſe von vornherein etwas dürftig erſcheinen, und behandeln Autoren, 
die heute zum unbeſtrittenen Allgemeingut aller Doltsbüchereien zählen (Alexis. 
Ertb, Finckh, Francois, Gotthelf, Hebel, Gottfried Keller, Otto Cudwig, Polenz, 
Söhle, Stifter uſw.). Dem Herausgeber iſt es alſo zugefallen, den weitaus 
größeren Teil derjenigen Autoren, die weniger feſt im Urteil ſtehen, literariſch 
zu umreißen und bildungspfleglich auszuwerten. Das iſt an und für ſich ſchon 
eine undankbare Aufgabe, welche der Herausgeber ſich noch undankbarer gemacht 
bat durch die Übernahme der literariſch niveauhaltenden Charakteriſtiken der 
„Sentralſtelle“, weil dieſe unabläſſig zum Dergleiche mit feinen eigenen heraus⸗ 
fordern. Aber auch ohne dieſe Schwierigkeiten wäre der Herausgeber niemals 
Herr ſeiner Aufgabe geworden; denn feine Beſprechungen find jo voll von 
Naivität des literariſchen Urteils, Plattheit des Ausdrucks, Mangel an Sachlichkeit 
die wiederum durch ſchlecht erträgliche Bonhomie erſetzt wird), von einer unmäg- 
lichen bildungspfleglichen Einſtellung, daß ſie auch für ſich allein genommen den 
Anſprüchen nicht genügen, die man heute nach den bereits vorliegenden Arbeiten 
an ein beſprechendes Bücherverzeichnis zu ſtellen gewöhnt if. Don welchen 
Grundſätzen aus der Herausgeber die Autoren ausgewählt hat, die einer Be⸗ 
ſprechung bedürfen, iſt nicht erſichtlich, da eine ganze Anzahl durchaus proble⸗ 
matiſcher Autoren keine Beſprechungen bekommen hat, obwohl ſie mit mehreren 
dder allen Werken vertreten ſind. So ſind beiſpielsweiſe unbeſprochen geblieben 
Brod (Schloß Nornepygge!), Edſchmid, Meyrink, Ponten (Peter Juſtus!), Schaff⸗ 
ner, Schnigler, Thieß (Die Verdammten — Der Leibhaftige!), Ulitz. Beachtlich 
für die literarsfritifche Einſtellung des Herausgebers iſt auch in dieſem Suſammen⸗ 
bange die Tatſache, daß er ſtets mit peinlicher Genauigkeit glaubt angeben gu 
mujien, ob der Autor Träger eines Nobelpreiſes iſt und mit welchem feiner 
Bücher er berühmt geworden iſt, d. h. alſo einen Publikumserfolg errungen hat. 
Es ift leider unmöglich im Rahmen dieſes Referates auf Einzelheiten der 
Cbarakteriſtiken näher einzugehen, aber auch die hier wiedergegebenen wenigen 
proben werden genügen, um ihre Eigenart hinreichend zu erkennen. 


Max Geißler. G. ſchreibt ſehr poeſievolle Bücher, in denen er 
femer romantiſchen Art nachgibt. Er verlangt den ſchon reiferen Leſer. 


168 Büchereiverzeichnis der Stadtbibliothek Haiſerslautern 


Alfred Huggenberger. Dieſer Schweizer, Candwirt und Dichter, 
ſchreibt wie einer, der tagsüber den Pflug und die Senſe führt und abends 
dichtet: wahrhaftig und ſchlicht. 

Hoffmann, E. Th. A. Der Dichter des Grauens! Er iſt der geniale 
phantaftiiche Dichter. Bei Geiſtern und Geſpenſtern kennt er ſich aus. Der 
Aufbau feiner Erzählungen iſt von vollendeter Kunſt. H. gehört mit zu den 
repräfentatioften Erſcheinungen des deutſchen Schrifttums und wird ſchon 
lange auch in Frankreich und Rußland geleſen.“) 

Fritz Reuter. Wer das Plattdeutſch nach wenigen Stunden zu leſen 
verſteht, wird beim Ceſen ſeiner Werke einen ſeltenen Genuß haben, der ſich 
vertieft, je mehr er in Keuter eindringt. Man laſſe wirklich nicht das zunächſt 
fremd anmutende Plattdeutſch zum Dickicht werden, das uns hindern könnte, 
in die Wunderwelt herztiefen Fumors einzudringen. Reuter fteht den großen 
ſpaniſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Erzählern in nichts nach und zählt 
mit zu den größten Humoriſten der Weltliteratur. Sein „Ut mine Stromtid“ 
wiegt hunderte von modernen Romanen auf. 

DHermann Sudermann. Er iſt als dramatiſcher Schriftſteller be- 
kannt geworden. Seine Romane „Der Katzenſteg“ und „Frau Sorge“ mit 
einem Geſchehen in oſtpreußiſcher Umwelt find genußreich zu leſen. 

F. M. Doſtojewski. Er gehört zu den größten Dichtern der Menſch⸗ 
heit und iſt der ſtärkſte und geſchloſſenſte Ausdruck der ruſſiſchen Seele. Seine 
Bücher, die 3. T. bis zu 1600 Seiten ftarf ſind, wühlen fo auf, daß nur ſtark 
lebensbejahende Teſer fie ohne nachhaltige Derdüfterung leſen können. 
| Hermann Stehr. („Der Dichter der Seele.“) Der bedeutendite 
Epiker der deutſchen Gegenwart ſtammt aus Schleſien, der uralten Candſchaft 
der Myſtik. Seine Kunft iſt nicht die des Naturalismus, nicht die des 
Impreſſionismus, nicht die der pſychologiſtiſchen Geſtaltung, ſondern ir gend ⸗ 
wie das zuſammen und im beſten Sinne das, was mit dem Schlagwort Ex- 
preſſionismus bezeichnet wird. Man denkt bei der Lektüre an Doſtojewski. 
Seine Bücher „Der begrabene Gott“, „Drei Nächte“, „Der Heiligenhof“ und 
„Peter Brindeiſener“ ſind von ſolch grauſamer Wucht, daß zartbeſaitete Leſer 
unter dem Eindruck zerbrechen. 

Lawrence, James: Das Paradies der Liebe. Utopiſcher 
Roman. Anmutige Abenteuer im Lande der Nairen an der Küfte von Malaba, 
wo die Freiheit des Weibes dem Menſchen das Glück gewährt, ſowie ſchreckliche 
Begebenheiten aus der ganzen übrigen Welt, wo die unſelige Ehe herrſcht. 

Auguſt Strindberg. Seine fünf autobiographiſchen Bücher ſtehen 
in der neueren Literatur einzig da und ſind den Bekenntniſſen Auguſtins und 
Rouffeaus an die Seite zu ſtellen. Auch für alle ſpäteren Werke muß das 
eigene glutvolle, qualvolle, zweifelgehetzte Ceben den Stoff abgeben. Wie kein 
anderer wußte er die Seele der Frau und die Suſtände der Ehe zu ſchildern. 
Sein Leben verläuft in dauernden Uriſen als leiblicher und geiſtiger Menſch. 
Es war eine Hölle, („Inferno“) bis er vom Materialismus zu dem Theoſophen 
Swandenborg (?) gegangen war und den „Weg nach Damaskus“ fand. 

Guſtav Flaubert. Sein erſter Roman „Madame Bovary“ iſt 
das unerreichte Kunſtwerk des von Balzac begründeten Realismus. Die Dar- 
ſtellung iſt ohne innere Anteilnahme des Verfaſſers, dagegen 
unerbittlich ſachlich wie ein aufgenommenes Protokoll über die Geſchichte einer 
unglücklich Verheirateten. Auch „Salambo“ hat dieſelben Vorzüge der 
Geſtaltung. 


Kurz und bündig und recht ſummariſch werden dem Leſer äſthetiſche Werte der 
heutigen Literatur folgendermaßen plauſibel gemacht: 

Binding, Rudoph G. Flake, Otto. Ponten, Joſeph. Schaeffer, 
Albrecht (der im Verzeichnis übrigens mit keinem Werk vertreten iſt). Thieg, 
Frank. Ulitz, Arnold find Erzähler von überraſchender Kraft und Kühnheit der 
Geſtaltung. Sie ringen aber alle noch um einen Stil, der Naturalismus und 
Expreſſionismus verſöhnen könnte. 

Walter Bloem, Ganghofer, Heer, Herzog, Höcker, Cauff, Ompteda, 


*) Die Sperrungen find vom Derfaſſer des Artikels. 
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Derfall, Presber, Straß find die Tieblingsſchriftſteller für einen Geſchmack, der 
nicht gut und nicht verwerflich zu nennen ift; dem es weniger auf ein wahr- 
haftes Weltbild in den Büchern ankommt, als auf angenehme Unterhaltung. 


Bei „Spielhagen“ leſen wir: „Zu feiner Seit war er der meiſtgeleſenſte Schrift- 
ſteller. Seine Bücher erkennt man heute als übertrieben romanhaft. Der Roman 
„Problematiſche Naturen“ iſt immerhin leſenswert.“ — Wer nun etwa glaubt, 
daß mit der Aufführung der „Problematiſchen Naturen“ dieſer „übertrieben 
romanhafte“ und veraltete Schriftſteller abgetan ſei, der irrt ſich; denn es folgt 
nunmehr die Aufzählung von nicht weniger als 10 Werken. Bei „Dante“ leſen 
wir: „D. iſt einer der größten Dichter aller Zeiten und der höchſte Ausdruck des 
Mittelalters. Seine „Göttliche Komödie“ hat kaum ihresgleichen in der Dichtung 
der Menſchheit.“ — Man wird nach dieſer Einführung vermuten, daß gegebenen⸗ 
falls mehrere Ausgaben in verſchiedenen Überſetzungen dem Leſer zur Verfügung 
geftellt werden. Stattdeſſen findet man verzeichnet: „Göttliche Komödie. Nach 
ihrem weſentlichen Inhalt dargeſtellt (196 S.)“ — alſo nicht einmal eine 
Textausgabe! | 

Man ſieht nach den obigen Proben ohne weiteres ein, daß der Eefer, und 
beſonders der vorkünſtleriſche, mit dieſer Art von Charakteriſtiken nicht viel an⸗ 
fangen kann, obwohl ſie ja in erſter Cinie für ihn beſtimmt find. Erſchwerend 
kommt noch hinzu, daß er einer ganzen Reihe von Autoren, weil ſie, wie ſchon 
geſagt wurde, keine Beſprechungen bekommen haben, nunmehr ganz hilflos 
gegenüber ſteht. Was das Verzeichnis aber noch völlig ungenießbar macht, iſt, 
daß von einer Buchauswahl oder gar von einer Buchauswahl im bildungspfleg⸗ 
lichen Sinne gar nicht die Rede ſein kann. Da finden wir unter den „Romanen, 
Novellen, Erzählungen der deutſchen Fiteratur‘ nicht nur aufgenommen den 
Bayriſchen Hauskalender, Verlegeralmanache, das „Jahrbuch der illuſtrierten 
dentſchen Monatshefte“, das „Ceſebuch für Bürgerſchulen 1—5“, nicht nur Werke, 
die in dieſer rein belletriſtiſchen Abteilung nichts zu ſuchen haben, wie „Aretz, 
Napoleons Gefangenſchaft und Tod“, „Biſchoff, Bilder aus meinem Leben“, 
„Dehmel, Swiſchen Volk und Menſchheit“, „Heye, Vitani“, „Immelmann, Meine 
Kampfflüge“, „Cuckner, Seeteufel”, ſondern auch eine unverhältnismäßig große 
Fahl von kaum dem Namen nach bekannten Autoren vierten und fünften Ranges 
und dann vor allem faſt alle diejenigen Schriftſteller mit ganzen Reihen von 
Werken, welche die Sierde jeder gewerblich betriebenen „Ceihbibliothek“ find. Da 
ſind ſie alle, die Brauſewetter, Paul Burg, Georg Engel, Otto Ernſt, Ganghofer 
(mit allein 32 Titeln), Herzog (mit 1“ Titeln), P. O. Höcker, Wilhelm Jenſen 
(mit „nur“ 33 Titeln), Paul Keller, Skowronnek, Sudermann (einſchließlich 
„Hatzenſteg“, „Das hohe CTied“ und „Bilderbuch aus meiner Jugend“), Spiel- 
hagen, Stilgebauer, Stratz, Tovote und Wohlbrück. Überflüjfig iſt es beinahe, 
zu ſagen, daß dahingegen, nur um einige Beiſpiele zu nennen, Boßhart mit einer 
kleinen Erzählung, Jegerlehner mit ebenfalls nur einem Werke vertreten ſind. 
Wir finden aber auch in dieſem Derzeichnis einer „Muſterbücherei“ verſchiedene 
Werke, bei denen es ſehr zweifelhaft iſt, ob fie überhaupt ihres ſtarken erotiſchen 
Einſchlages wegen in den Beſtand einer Dolfsbücherei hineingehören und noch 
dazu, wenn ſie wie hier ohne Warnungsſignale angeboten werden. Es iſt eine 
recht lückenloſe Reihe, angefangen mit Bierbaum, Prinz Kuckuck, hinweg über 
Ewers, Alraune — Flake, Schritt für Schritt — Ponten, Peter Juſtus — Suder⸗ 
mann, Katzenſteg — Waſſermann, Renate Fuchs — Weiß, Tiere in Ketten — 
Krogh, Albertine — Barbuſſe, Hölle — bis zu den großen Erotifern Boccaccio 
Seſammelte Werke) und Caſanova (Memoiren aus meinem Liebesleben). Merk⸗ 
würdig iſt auch die Auffaſſung, die der Herausgeber hat von „Büchern, die 
jedermann geleſen haben ſollte“ und ſolchen „weſentlichen Büchern, die ein 
reifes Urteil vorausſetzen.“ Zu den erſten zählt er zum Beiſpiel Otto Ernſt, 
Gulliver in £iliput — Gerſtäcker, Die Flußpiraten — Hauff, Die Karawane — 
Liliencron, Kriegsnovellen — Molo, Der Schillerroman — Sudermann, Frau 
Sorge — Schröer, Peter Lorenz — Thoma, Causbubengeſchichten — Viebig, Das 
ſchlafende Heer — Laurids Bruun, Die Santen⸗Romane — Peter Nanſen, Gottes- 
friede — Jokai, Der Goldmenſch — Tolftoi, Die Kreutzerſonate — Marryat, 
Siegismund Aüfig — Rolland, Meiſter Breugnon — Derne, Reiſe um den 
Mond. Su den zweiten gehören u. a. Brachvogel, Friedemann Bach — Brod, 
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Tycho Brahes Weg zu Gott — Dehmel, Zwei Menſchen — Goethe, Reineke 
Fuchs — Hadina, Die graue Stadt — Molo, Der Schillerroman — Sick, Jung 
frau Elſe. Man weiß vollends nicht, wo hinaus der Herausgeber mit dieſen 
Einteilungen will, wenn man zum Vergleich heranzieht, daß bei den nachſtehenden 
Werken kein reifes Urteil vorausgeſetzt wird, ſomit alſo dieſe Bücher offenbar 
jedermann zugänglich ſind: Grieſe, Ur — Hauptmann, Die Inſel der großen 
Mutter — Heſſe, Demian — Ponten, Der babylonifhe Turm — Seidel, Das 
Labyrinty — Schäfer, Anekdoten — Schaffner, Die Weisheit der Liebe — 
Winckler, Der tolle Bomberg — Carſen, Der Stein der Weiſen uſw. Nur der 
Vollſtändigkeit halber ſoll noch erwähnt werden, daß unter „Deutſche Citeratur“ 
der Norweger Johan Bojer, die Dänen Holger Drachmann, Falk⸗Rönne und 
Peter Nanſen, der Schwede Victor Rydberg, der Ungar Eötvös, der Belgier 
Georg Rodenbach, unter „Slawen“, die beiden Deutſchen Samarow und 
Sczcepansti, unter „Engländer und Amerikaner“ der Schwede Hjalmar Bergman 
gebracht worden ſind. 

Man könnte ſich bei dieſem Verzeichnis, das feine großen Mängel jo 
offenſichtlich darlegt, mit der Feſtſtellung dieſer Mängel begnügen, wenn nicht 
ſein Herausgeber der Gruppe der deutſchen Dolfsbibliothefare angehörte, deren 
ertlufive Forderungen gerade hinſichtlich der Buchauswahl allgemein bekannt find. 
Man wird unwillkürlich nach den Urſachen ſuchen, aus denen ſolch gründliches 
Mißverſtehen dieſer Forderungen erklärlich wird. Keineswegs wird man die 
Fehler ihrer Anhänger einer Sentralſtelle reſtlos in die Schuhe ſchieben, ſelbſt 
wenn man vorausſetzt, daß ſie die Aufgabe hat, zu prüfen, in welche Verbindung 
die der angeſchloſſenen Stelle zur Verfügung geſtellten eigenen Arbeiten gebracht 
werden ſollen, und wenn eine ſo loſe geiſtige Bindung zwiſchen einer Sentralſtelle 
und ihren Anhängern manche Bedenken erregt. Es iſt leider an dieſer Stelle un- 
möglich, die eigentlichen Urſachen ausführlich aufzudecken, die hier zu ſolcher 
unfreiwilligen Syntheſe der Extreme im volkstümlichen Büchereiweſen geführt 
haben und eine ſo große Kluft zwiſchen Theorie und lebendiger Praxis entſtehen 
ließen. Die Wurzel des Übels liegt jedenfalls im allgemeinen in dem Gegenſatz 
dieſer Theorie zu jeder möglichen praktiſchen Bildungs pflege, im beſonderen 
aber in dem viel zu allgemeinen, unſicheren und ſchwankenden Kriterium der 
„Echtheit“, das bei eingehender Analyſe des von den Büchereien aller Art und 
Richtung benutzten und ihnen unentbehrlichen Bildungsgutes nicht ſtandhält. 

Wir wiſſen von Herrn Trumm, daß er innerhalb feines Beratungsbezirfes 
ſehr tätig iſt, wenn auch vorzugsweiſe auf organiſatoriſchem Gebiete, und an 
ſeinem löblichen Eifer und an ſeinen guten Abſichten kann nicht gezweifelt werden. 
Aber mit dem Eifer allein iſt es keineswegs getan und wird keine Qualitäts- 
arbeit geſchaffen; und es mag ihm ein Troſt ſein, daß vermutlich viele ſeiner 
Kollegen an dieſer Aufgabe, ein beſprechendes Bücherverzeichnis der Schönen 
Citeratur von ſolchem Ausmaße herzuſtellen, ebenfalls geſcheitert wären und 
auch in Zukunft noch ſcheitern werden; denn dieſe Aufgabe iſt, wie die Erfahrung 
immer wieder zeigt, für den Einzelnen unlösbar. Der zukünftige „Normalkatalog 
der deutſchen Volksbücherei“ wird nicht geſchaffen werden von einem Einzelnen, 
auch nicht von einer zentralen Stelle, ſondern von einer Arbeitsgemeinſchaft 
deutſcher Volksbibliothekare, von der nur zu hoffen iſt, daß ſie ſich recht bald 
zuſammenfinden möge. 


Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
Alice Berend. 


Die einzige Dichterin der Gegenwart, der man den Titel einer Bumoriftin 
mit Recht geben kann, iſt Alice Berend. Zwar fehlt der Humor einer Helene 
Böhlau keineswegs, auch Helene Doigt » Diederichs und Auguſte Supper laſſen 
ihn nicht vermiſſen, und ſogar die herbe Ina Seidel und die ſtrenge Ricarda 
Auch weiſen ihn gelegentlich auf; nie aber ift er Selbſtzweck der Erzählung, 
wie es bei Alice Berend der Fall iſt. Die Berliner Erzählerin, die nach 
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jahrelangem Aufenthalt in Süddeutſchland jetzt wieder in ihrer Daterftadt- 
Wohnſitz genommen hat, erzielte gleich mit ihren erſten Büchern große Er⸗ 
folge: „Die Reife des Herrn Sebaſtian Wenzel“, „Frau Hempels Tochter“ und 
„Spreemann & Co.“ weiſen heute enorme Auflageziffern auf — und trotzdem 
wird Alice Berend in vielen Fällen unterſchätzt. Sie teilt das Schickſal Wilhelm 
Buſchs, oft zu jehr als bloßer „Spaßmacher“ genommen zu werden. In Wahr- 
heit ſteht auch hinter ihrem Humor, der in der Hauptſache Weltanſchauungshumor 
iſt, das Lächeln des Weiſen und die heitere Güte des Erziehers. Freilich nimmt 
Alice Berend die Gelegenheit zur Groteske wahr, wo immer es möglich iſt. 
Ihr Geſamtwerk aber weift durchaus darüber hinaus. — Die Welt des Bürgers 
und Kleinbürgers ift es, die in vielfachen Variationen von Alice Berend behandelt 
wird. Mit großem pivchologifchen Scharfblick erkennt fie feine Vorzüge und 
Schwächen, geſtaltet jie feine poſitiven Eigenſchaften und die Mängel feines 
Weſens; faſt kann man das Geſamtwerk der Berend als eine kleine Kultur⸗ 
geſchichte des Bürgertums in neuerer Seit bezeichnen. In ihrer Darſtellung ver⸗ 
fällt Alice Berend zuweilen dem Fehler, Sprichworte, deren Anwendung ſie liebt, 
zu häufen. Meiſt aber hilft die nicht alltägliche, ſtets irgendwie ironiſche Deu⸗ 
tung, die ſie ihnen gibt, über dieſe Peinlichkeit hinweg. 

Die Entwicklungslinie der Alice Berend ſteigt in ihren erſten Büchern, bis 
zu der Bauernerzählung „Die zu Kittelsrode“, wo ihre Darſtellung flacher, ihr 
Bumor weniger urſprünglich zu werden beginnt, und „Matthias Senfs Der- 
löbnis“ beſtätigt dieſe Annahme. Aber bereits in dem folgenden Werk, im 
„Glückspilz“, erweiſt ſich die Unverbrauchtheit ihrer erzähleriſchen Kraft und 
die unverſiegte Friſche ihres köſtlichen Humors. Die nächſterſchienenen Werke 
balten ſich auf der gleichen Höhe, mit Ausnahme von „Bruders Bekenntnis“, einer 
Hundegeſchichte. Die Entwicklungsmöglichkeiten der Berend aber ſcheinen nun er⸗ 
füllt zu ſein, und wenn ſie uns auch wohl noch neue Werke bringen wird, ſo 
werden dieſe uns kaum vor neue künſtleriſche oder weltanſchauliche Probleme 
ſtellen. Eine Sammelbeſprechung ihrer Schriften im Hinblick auf die Derwend- 
barkeit ihrer Bücher in Volksbüchereien erſcheint darum gerechtfertigt. 


Für alle Büchereien. 


Die Reiſe des Berrn Sebaſtian Wenzel. Roman. Berlin: 
>. Fiſcher 1912. 176 S. Broſch. 1,50, £w. 2,50. 

Mit Sebaſtian Wenzel eröffnet Alice Berend die Reihe der philiſtröſen 
Bageſtolze, die in vielfacher Abwandlung immer wieder in ihren Büchern auf⸗ 
tauchen. Der erſte Vertreter dieſer Kategorie, Sebaſtian Wenzel, iſt zweifellos 
der am wenigſten ſympathiſche. Aus kleinen Verhältniſſen ſtammend, tritt Seba- 
ſtian dem Leben mit zäher, fordernder Energie gegenüber. Er macht eine Erb⸗ 
ſchaft, die ihm erlaubt, den Reſt feines Lebens feinen beſcheidenen Neigungen zu 
widmen. Geizig, hypochondriſch, mißtrauiſch, vergrämt er ſich und den wenigen 
Bekannten das Ceben, bis ihn die Furcht vor Derfchlimmerung ſeiner zärtlich ge⸗ 
pflegten „Ceiden“ zu einer Badereiſe treibt, auf der Wenzel — als einzigen Er- 
folg dieſes Unternehmens — ſein Herz entdeckt. „Sie“ aber iſt zu jung, um für 
den grämlichen Hageſtolz mehr zu empfinden, als großnichtenhafte Zuneigung. 
Sebaſtian Wenzel kehrt um die Erfahrung reicher heim, daß es zu Haus doch 
am beſten ſei, und daß es nichts Beſſeres auf der Welt gebe, als das eigene 
Leben zu erhalten. 


Fran Bempels Tochter. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1913. 178 S. 
Broſch. 1,50, Cw. 2,50. | 

Frau Hempels Tochter iſt eine ſehr „romanhaft“ anmutende Erzählung, der 

aber die köſtlich realiſtiſche Darſtellung die notwendige Daſeinsberechtigung gibt. 
Fraun Hempel in ihrer Portiersloge eines vornehmen Berliner Hauſes bringt es 
durch Fleiß und Geſchick (und auch eine ganze Portion Glück) dazu, Schwieger- 
mutter eines wirklichen Grafen zu werden. Sie bleibt aber die beſcheidene Frau, 
deten Ceben in der Portiersloge begann, und begnügt ſich damit, von ihrer 
Tochter, der „Frau Gräfin“ erzählen zu können. Lebensvoll und klug ſind alle 
die Geſtalten des kleinbürgerlichen Berlins der Jahrhundertwende gezeichnet und 
die feine Beobachtungsgabe der Berend zeigt ſich hier in liebenswürdigſter Weiſe. 
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S preemann & Co. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1916. 334 S. Broidh.&—, 
Hlw. 5,50. 

Nach beendigter Lehrzeit macht Spreemann ſich von den erbettelten Groſchen 
jeines vagabundierenden Daters ſelbſtändig und mißt hinter dem Cadentiſch die 
Stoffe nach Ellen ab, bis das revolutionäre Berlin um 48 auch fein geruhjames 
Leben aufwirbelt. Seine getreue Haushälterin avanciert zur Frau Spreemann 
und im Derein mit ihr, die, fleißig und ſparſam, den Wohlſtand vermehren hilft, 
ſpäter auch mit Filfe der beiden Söhne, bringt Spreemann es im aufblühenden 
Berlin — nach dem 70er Kriege — zum erſten Warenhausbeſitzer. Dieſer Roman 
der Berend iſt ihr beſtes Werk. Eine kleine Kulturgeſchichte der Bürgerlichkeit 
bietet er zugleich. Mit einer tiefgründigen Erkenntnis der bürgerlichen Cabalität 
hat Alice Berend hier die Trägheit des Herzens und die Enge des Blickes auf⸗ 
gewieſen, die den Horizont der bürgerlich⸗allzubürgerlichen Welt charakteriſieren. 


Dieſe drei Romane werden älteren £ejern beiderlei Geſchlechts heitere 
Stunden bereiten und bei den Jüngeren eine gewiſſe erzieheriſche Wirkung — in 
bezug auf die Vermeidung einer allzu bürgerlichen Einſtellung — gewiß nicht 
verfehlen. 

Für große und mittlere Büchereien. 
Die Bräutigame der Babette Bomberling. Roman. Berlin: 


S. Fiſcher 1914. 154 S. Broſch. 1,50, Cw. 2,50. 

In den „Bräutigamen der Babette Bomberling“ iſt nicht der ehrſame 
Bürger der Held der Geſchichte, ſondern der Emporkömmling. Vicht der Sarg⸗ 
fabrifant Bomberling ſelbſt, aber ſeine Frau liebt es, die kleinbürgerliche Der- 
gangenheit mit den echten Perſerteppichen ihres „Salons“, des „Kulturgebietes“, 
wie Alice Berend jo köſtlich ſagt, — zu bedecken. Aber der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand bewahrt ihre reizende Tochter Babette ſowohl vor dem leichtſinnigen 
Offizier als auch vor dem ältlichen und ſpießigen Regierungsrat. „Vetter Paul“ 
wird ſchließlich der Auserwählte der Babette. Er bringt das zuſammengebrochene 
geſchäftliche Unternehmen Bomberlings wieder zu Anſehen. 

Matthias Senfs Verlöbnis. Roman. München: Langen 1918. 252 S. 
Broſch. 4,—, Tw. 6,50. 

Die liebevoll erzählte Geſchichte von den Teidens⸗ und Liebesumwegen des 
Matthias Senf bildet keine beſonders wertvolle Bereicherung der humoriſtiſchen 
Erzählungsliteratur. Mittlere Büchereien aber werden ſie einſtellen können, um 
den Freunden der erſten drei Berendſchen Romane noch etwas Gleichartiges — 
wenn auch nicht Gleichwertiges — bieten zu können. 

Die zu Kittelsrode. Roman. München: Cangen 1917. 297 5. Broſch. 
3,50, Tw. 6,—. 

Die Geſchichte eines ganzen Dorfes wird hier in breiter, ein wenig geſuchter 
Darſtellung erzählt. Und doch verdient dieſes Buch der Berend eingeſtellt zu 
werden, um der völlig unſentimentalen Art willen, in der ſie die Einwirkung des 
Weltkrieges auf das Dorf und ſeine Bewohner ausſpinnt. Diefe it viel bedeu- 
tender als die etwas ſüßliche Ciebesgeſchichte. 


Für große Büchereien. 
Einfahe Herzen. Novellen. Berlin: Dürr & Weber (Sellenbücherei). 
95 S. 1,50. 

Dieſe kleinen Geſchichten — meiſt aus dem Kriege — ſind nicht ganz unbe⸗ 
deutend, wenngleich ſie eine ſtarke künſtleriſche Wertung keinesfalls vertragen. 
Immerhin wird ſich die eine oder andere Geſchichte zum Dorlefen eignen. Darum 
mag die große Bücherei ſie ihrem Beſtande einreihen. 

Der Glückspilz. Roman. München: Langen 1920. 219 S. Broſch. 4,—, 
£w. 6,50. 

Der „Glückspilz“ bildet den erſten der ftarf weltanſchaulich gerichteten 
Romane der Alice Berend. Dieje find nicht für einen fo großen Leſerkreis ge» 
eignet, wie die erſten Werke der Erzählerin ihn fanden. Dorurteilsloſigkeit und 
die Fähigkeit, auch ſehr wunderlichen Menſchenweſen nachgehen zu können, gehören 
dazu, um dieſen letzten Büchern der Humoriſtin all die Feinheiten und Schönheiten 
abzugewinnen, die ihnen eigen, und die ſie wertvoller erſcheinen laſſen als ihre 
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Anfangswerke. Denn hier iſt fie voller Güte und Reife, und zugleich offenbart 
ſie eine kreatürliche Verbundenheit mit allem Lebenden, eine £ebensgläubigfeit, 
die ſelbſt die bekannten Geſtalten neu und bedeutend erſcheinen läßt. — Der 
Glückspilz iſt die Erzählung vom kindlich⸗ gläubigen Menſchen, als welcher Pro⸗ 
feſſor Bökelmann den intriganten Frauen ſeiner Umgebung gegenübertritt. Aber 
ſein Ceben ſcheitert an der Enge ſeines eigenen Cebensgefühls, an der fruchtloſen 
Bemühung um Dinge, die ihm verſagt ſind. 

Jungfer Binchen und die Junggefellen Roman. München: 

Langen 1920. 225 5. Broſch. 4,.—, Tw. 6,50. 

Eine ganz köſtliche Erzählung iſt dieſer Bericht vom Teben der beiden 
Hageſtolze, Uhrmacher von Beruf, die ziemlich ſpät zu einem Liebeserlebnis kom- 
men und beide auf das gleiche junge Mädchen verfallen, ohne daß einer vom 
andern weiß. Dazwiſchen wandelt die bucklige Jungfer Binchen umher, die 
beiden ſeltſamen Geſtalten ſorgſam betreuend, bis das Schickſal, in Form eines 
leichtſinnigen Schornſteinfegers, ſie für einige Seit ihrem gewohnten Wirkungs⸗ 
kreis entzieht. Mit prächtiger Gelaſſenheit gleitet die Erzählung dieſer Dinge an 
uns vorüber, in denen doch ein bitter ernſtes Stückchen CTeben gefangen iſt. 

Der Schlangenmenſch. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1926. 262 S. 
Broſch. 4,50, Tw. 6,50. 

Ein italieniſches Proletarierkind, früh gewohnt, ſeine Glieder dazu zu ge» 
brauchen, auf den Dächern der kleinen Gaſſe feiner Vaterſtadt den Katzen nach⸗ 
zufchleichen, wird als Kloſterſchüler von einem Sirkusdirektor entführt und zum 
„Schlangenmenſchen“ ausgebildet, der als ſenſationellſte Sirkuserſcheinung die 
ganze Welt in atemloſe Spannung verſetzt, — um eines Tages ſpurlos zu ver⸗ 
jcwinden — und zum Klofter zurückzukehren. Die Inhaltsangabe erzählt wenig 
von den Schönheiten des Buches, das trotz des etwas ſenſationell anmutenden 
Stoffes von lyriſcher Sartheit und franziskaniſcher Innigkeit iſt. 

Betrachtungen eines Spießbürgers. München: Langen 1926. 
116 S. Broſch. 2,—, Tw. 4, —. 

In den geiſtreichen Tagebuchaufzeichnungen eines Großinduſtriellen vari⸗ 
iert Alice Berend ihr Lieblingsthema vom Spießbürger aufs neue, und zwar dies⸗ 
mal in ſo konzentrierter und anmutiger Form, daß es den Freunden ihrer Er⸗ 
zählungskunſt als beſonders leſenswert erſcheinen wird. Man kann dieſen ſchmalen 
Band auch gut dazu gebrauchen, Ceſer mit der Art und dem Stoffgebiet der Er- 
zäblerin bekannt zu machen, um fie dann auf die anderen Werke hinzuweiſen. 


Das verbrannte Bett. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1926. 184 S. 
Broſch. 3, —, Tw. 4,50. 

Nicht der berliniſche Spießbürger iſt es diesmal, deſſen mißglückter Heirats⸗ 
verſuch hier erzählt wird, ſondern der wieneriſche Kanzleioffizial, dem Sebaſtian 
Wenzel verwandt, läßt ſich aus ſeiner Junggeſelleneinſamkeit herausreißen — mit 
Eilfe von gutem Kaffee und Wiener Walzern — und ſogar zu einer faſt diony- 
then Opferhandlung verleiten. Dieſe ſymbolhafte Handlung taucht die ganze 
Erzählung in ein bemerkenswert neues und bedeutendes Licht, um deſſentwillen 
man dieſes vorletzte Buch der Berend gern anſchafft. 


Abzulehnen: 


Bruders Bekenntnis. Roman. Mönchen: Fangen 1922. 224 S. 
Broſch. 3,50, Cw. 6,—. 

Alice Berend gibt in dieſer Geſchichte das Tagebuch eines Hundes wieder, 
das von den Erlebniſſen der Kreatur mit den Menſchen berichtet. So fein und 
denerkenswert einige Bilder und Erfahrungen auch jind, fo erſcheint das Ganze 
doch perſpektiviſch nicht ganz richtig geſehen. Die Anſchaffung erübrigt ſich. 


Mubme Rehlen. Ein Märchenbuch. Höln: Schaffſtein 1921. 148 S. 
lw. 5,50. 

Ninhme Kehlen, die ſonderbare Märchengeſtalt, wird von Alice Berend ans 
Tageslicht geholt und durch eine beträchtliche Reihe kleiner Epiſoden getragen, 
di im Grunde irgend eine kleine moraliſche Rechtfertigung für das Handeln der 
rerfwürdigen Frau enthalten. Da aber die Geſtalt der „Muhme Kehlen“ vielen 
deuten Volksſtämmen ſowohl als auch Volkskreiſen nicht fo vertraut ſein dürfte 
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wie andere aus der deutſchen Märchenwelt, ſo kann man vom Beſitz dieſes Buches 
abſehen. N 
Der Floh und der Geiger. Roman. München: Cangen 1925. 220 S. 
Broich. 3,50, Cw. 6,—. 

So reizvoll die Geſchichte der Familie Floh und ihrer menſchlichen Gegen⸗ 
ſpieler für den ausgeſprochenen Freund Berendſcher Erzählungskunſt ſein mag, 
ſo wird ſie doch in der Ausleihe der Volksbücherei nicht am Platze ſein, weil, 
abgeſehen von der nur geringen ſtofflichen Spannung, die Menſchendarſtellung 
etwas tendenziös iſt und der ganze Ton des Buches leicht ans Frivole ſtreift. 

Fräulein Betty, die Witwe. Ein kleiner Roman. Berlin: Rem⸗ 
brandt-Derlag 1927. 109 S. Broſch. 2,50, Lw. 3,80. 

Von dem letzterſchienenen Buch der Dichterin ſagt man am liebſten nur, 
daß von der Anſchaffung abzuraten iſt. Die Fabel an ſich — ein in Männerhaß 
erzogenes Altjüngferlein beherbergt einige Wochen lang einen Kellner, den ſie in 
ihr Herz ſchließt und der ſich ſchließlich als ein verkleidetes, liebendes Mädchen 
entpuppt — iſt außerordentlich geſucht, unecht und fragwürdig; auch die Art der 
Darſtellung enttäuſcht. Ganz oberflächlich und nicht immer ſauber ſind die wenigen 
Perſonen hingezeichnet. Es iſt ſchade, daß Alice Berend ſich von dem belang- 
loſen Stoff hat bewegen laſſen, mit ſo groben Mitteln zu arbeiten. 

fifa Shulge-Kunftmann Stettin). 


B. Wilfenschaftliche Literatur. 
1. Religion, Phlloſophle, Erziehung. 
Clauß, L. F.: Raſſe und Seele. Mit 155 Textbild. u. 8 Taf. München: 
J. F. Lehmann 1926. 182 S. Hlw 9,—. 

Das Buch füllt eine Cücke aus, nicht in der Stoffauswahl, ſondern in der 
Betrachtungsweiſe. Aber Raſſenkunde auch im Hinblick auf die ſeeliſchen „Eigen- 
ſchaften“ der Kaſſen iſt ja weitläufiges Schriftwerk vorhanden. Hier wird je⸗ 
doch verſucht, durch die Mittel der Erſcheinungswiſſenſchaften dem Kernpunkt näher⸗ 
zukommen. Die Frageſtellung lautet hier nicht, wie iſt dieſes oder jenes, ſondern 
was bedeutet es; ſie iſt alſo auf den „Sinn“ der Erſcheinungen gerichtet, die 
irgendwie mit KRaſſefragen zuſammenhängen. Weniger die Aufweiſung begrifflich 
faßbarer Tatſachen iſt das Siel, ſondern in erſter Cinie ſoll dem Ceſer der innere 
Suſammenhang aller artlich beſtimmten Ausdrucksmerkmale anſchaulich werden, 
und aus ihnen joll er dann das Charakterbild der Raſſen deuten können. Der 
Verfaſſer ſieht den Grundzug der nordiſchen Seele in der Wahrung des gegen 
ſeitigen Abſtandes und im ſchöpferiſchen Ausgriff in die Ferne. Die mittelländiſche 
Seele dagegen kennzeichnet ſich durch geringeren Abſtand und mehr ſpieleriſche 
Lebensgeftaltung, die der „Tribüne“ eines Suſchauertums bedarf, während die 
dorientaliſche Seele keinen feſten Umriß hat, aber die Möglichkeit, viele ſeeliſche 
„Rollen“ innerlich erlebend zu ſpielen. Dieſen reinen Geſtaltungen wird als ge» 
ſtörte gegenübergeſtellt die oſtiſche Seele, deren Weſen beſonders gekennzeichnet 
iſt durch das Fehlen jedes Abſtandes und Ausgriffes, der vielmehr durch eine Art 
emſiger Beharrlichkeit erſetzt wird. Candſchaft, Bauwerk und äußere menſchliche 
Erſcheinung ſind die Beiſpiele, deren Ausdrudsgehalt als Mittel zur Seelen⸗ 
findung dient und die durch gute Abbildungen in reicher Fülle veranſchaulicht 
ſind. Das Werk iſt in einem feſſelnden und gemeinverſtändlichen Stil geſchrieben, 
der das Weſentliche klar herausarbeitet. Es erhält beſonderen Wert dadurch, daß 
der Derfajjer bemüht iſt, jeder Raſſe in ihrer Eigenart gerecht zu werden und 
jede parteiliche Darſtellung ſtreng vermeidet. Conrad Barth (Stettin). 


Delius, Rudolf von: Genuß der Welt. Eine Philofophie der Freude. 
Dresden: Reißner 1925. 144 S. 3,—, geb. 5,—. 


Für den Derfajier gibt es keine Welträtſel, nichts Metaphyſiſches und nichts 
Göttliches. Wie die Tiere und die Pflanzen laſſen wir unſere Sinne wirken, ſie 
vermitteln uns die einfachen Wahrheiten, die wir für unſer Handeln brauchen. 
Das ſoziale Problem iſt ein Problem des Anſtandes und der natürlichen Vor— 
nehmheit. Der Sklaventypus iſt eine Schmach auch für die Herren. Alle haben 
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Recht auf Glück und Freude. Seiner Bekenntnisſchrift hat der Verfaſſer ein paar 
Kapitel in Vers und Proja angehängt, die zeigen wollen, wie er aus der Betrach⸗ 
tung der Natur, der Geſchichte mit ihren Perſönlichkeiten und Taten, und der 
Kunft ſich Cebensfreude und Genuß holt wie die Biene den Honig aus der 
Pflanzenblüte. Daß viele nun einmal nicht jo geartet find, das Honigſüße aus⸗ 
ſchließlich an ſolchen Genüſſen zu empfinden und zu werten, wird natürlich auch 
dem Derfaſſer bekannt fein. G. Kohfeldt (Roftod). 


Papini, Giovanni: Lebensgeſchichte Chriſti. 4. Aufl. München: All⸗ 
gemeine Verlagsanſtalt 1925. 519 S. 


Das Buch ift von einem Manne geſchrieben, der nach langer ſeeliſcher Hei⸗ 
matloſigkeit ſeine Heimat im Katholizismus gefunden hat. Er iſt Italiener und 
hat dem Buche ſeinen Stempel überall aufgedrückt, beſonders durch ſeine dichte⸗ 
riſche Phantaſie, die in ihrer echt ſüdländiſch ſchwellenden Art und in ihrer Liebe 
zum Einzelnen etwas Imponierendes hat. Ein zweiter Renan, dieſen Eindruck ge⸗ 
winnt man! Freilich ſo, daß manche den modernen Menſchen bewegenden Fragen 
ſtärker berückſichtigt ſind. Als Beiſpiele ſeien hervorgehoben die Geſchichte vom 
verlorenen Sohn, die ein Roman für ſich iſt, und die Betrachtung über Judas, 
die nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch menſchlich intereſſant iſt und tiefer 
greift. Manches berührt uns recht ſentimental wie die „weichen Cocken“ Chriſti 
am Schluß der Geſchichte von der Shebrecherin. — Als Roman iſt das Buch 
intereſſant. Theologiſch bietet es nichts Neues (von Einzelheiten abgeſehen) und 
arbeitet mit einer ſehr geſchickten Harmoniſtik den Stoff der Evangelien zuſammen. 
Was viele aber ſtark befremden wird, iſt die Grundeinſtellung zum Ceben. Da⸗ 
mit meinen wir natürlich nicht das Katholiſche, das ein ebenjo gutes Recht hat 
wie jede andere religiöje Haltung, ſondern wir meinen, daß es ſich Papini in 
faſt allen wirklichen Cebensfragen, die über die Geſtaltung der dichteriſchen Phan⸗ 
taſie hinausliegen, entſchieden zu leicht macht. Dazu rechnen wir die Art, wie 
er Nietzſche leichthin abfertigt oder die „Gottſucher“ unſerer Seit oder auch, der 
geſchichtlichen Wahrheit nicht entſprechend, die Phariſäer. Da fehlt ein letztes 
Derftändnis für die zwieſpältige Cage des Menſchen und das Paradore. — Wir 
faſſen zuſammen: Wiſſenſchaftlich, künſtleriſch und pſychologiſch (auch zur Kenntnis 
des Katholizismus) ſehr intereſſant, für deutſche Eefer im tiefſten Grunde wohl 
nicht weſensnotwendig, für Urteilsloſe mag es ſogar das religiäfe Problem viel⸗ 
iach verſchieben. Dielen wird freilich die Geſtalt Chriſti dadurch recht lebendig 
werden. Liz. Dr. Hartmann (Solingen⸗Foche). 


2. Gefchichte, Kulturgefchichte, Biographie. 
Eulenberg, Herbert: Die Familie Feuerbach. In Bildniſſen. Stutt- 
gart: Engelhorn 1924. 206 S. 

In ſeiner, wenn auch etwas diſtanzloſen, ſo doch liebenswürdigen und unter⸗ 
haltjamen Art, die wir aus den „Schattenbildern“ uſw. ſchon kennen, ſtellt 
Eulenberg das „Atridengeſchlecht“ der Feuerbachs dar, von dem Strafrechtler 
Anſelm Feuerbach bis zu Anſelm dem Maler. Gebührenderweiſe iſt der Philo— 
opb Ludwig Feuerbach am ausführlichiten behandelt, Briefe von ihm und Stücke 
aus ſeinen Werken ſind zur Ergänzung herangezogen. — Für größere Büchereien. 

R. Joerden (Stettin). 
Slwenſpoek, Kurt: Jud Süß Oppenheimer. Der große Finanzier und 
galante Abenteurer des 18. Jahrhunderts. Erſte Darſtellung auf Grund 
ſämtlicher Akten, Dokumente, Überlieferungen. Mit zahlreichen Bildern 
und Fakſimile nach zeitgenöſſiſchen Originalen. Stuttgart: Süddeutſches 
Verlagshaus 1926. 192 S. 

Das Andenken an den ſeltſamen Hofjuden des württembergiſchen Herzog⸗ 
Karl Alexander iſt heute noch im ſchwäbiſchen Volke lebendig, obwohl jenes (aus 
Baden ſtammende) Finanzgenie nur während der letzten zweieinhalb Jahre der 
insgeſamt überhaupt nicht mehr als dreieinhalb Jahre dauernden Regierungs- 
eit des Herzogs in Württemberg reſidierte und feine beiſpielloſe Steuer- und 
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Sportelſchraube mit immer heftigeren Rucken anzog, bis nach dem plötzlichen Tod 
ſeines Auftraggebers die VDolkswut ihm (1738) ein langwierig⸗grauſiges Ende 
bereitete. Der „Jud Süß“ iſt eine richtige Sagengeſtalt geworden, ein von der 
Volksſeele ſtiliſiertes Urbild frevelhafter Überhebung und ihrer Beſtrafung. Da: 
ſieht man beſonders deutlich, wenn man dieſe glänzende, auf Grund umfangreicher 
Aktenſtudien verfaßte Monographie Elwenſpoeks lieſt. Auch hier bleibt zwar immer 
noch ein letzter, dämoniſcher Reſt an dieſem außerordentlichen Schickſal haften, der 
ſich jeder geſchichtlichen und pſychologiſchen Aufhellung entzieht und der es übri⸗ 
gens erſt recht verſtändlich macht, daß die Phantaſie eines zum Grübeln neigen⸗ 
den Dolfsftammes fo heftig und nachhaltig erregt wurde. Aber hier ſehen wir 
den Mann doch immerhin als Kind feiner Seit, erkennen die ſkrupelloſen kleri⸗ 
kalen und abſolutiſtiſchen Pläne des Herzogs, der, ſelbſt zum Katholizismus über⸗ 
getreten, ſein ganzes Land trotz allen verfaſſungsmäßigen Garantien katholiſch 
machen wollte, wir ermeſſen die beſondere Macht, die der vollendete Kavalier 
Süß in der erotiſchen Atmoſphäre dieſes Rokoko⸗Hofes haben mochte, und wir 
begreifen ſchließlich ſchaudernd, warum der Bedauernswerte nicht nur eigene Schuld 
büßen, ſondern auch noch den Sündenbock für viele andere machen mußte, die 
der Strafe entſchlüpften. — Das Buch Elwenſpoeks wird jeden Leſer feſſeln, 
der ſich für merkwürdige Menſchen intereſſiert. Aberdies werden auch denen, 
die ohne beſondere Beziehungen zur Kultur des 18. Jahrhunderts oder gar zur 
ſchwäbiſchen £ofalgefchichte an das Buch herantreten, die überaus lebendigen 
Seitbilder ſtarken Eindruck machen. Beſonderes Lob verdient die Auswahl der 
Abbildungen. — Für die ausleihemäßige Verwendung iſt zu beachten, daß das 
Erotiſche naturgemäß ziemlich ſtark hervortritt. Es iſt jedoch mit ſoviel Humor 
und Takt behandelt, daß man erwachſenen Ceſern gegenüber keine Bedenken zu 
tragen braucht. — Schon für mittlere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Everth, Erich: Conrad Ferdinand Meyer. Dichtung und Perſönlich⸗ 
keit. Dresden: Sibyllen⸗Derlag 1924. 364 S. 6,50, Hlw. 8, —. 


Everths Buch macht keinen Anſpruch darauf, eine wiſſenſchaftliche Bio⸗ 
graphie oder eine endgültige kritiſche Würdigung der Meyerjchen Kunſt zu fein. 
Es will nur dazu beitragen, daß den Freunden C. F. Meyers, den feine Dichtung 
„Genie ßenden ihr eigenes Erlebnis bewußter und bereichert werde“. Durch tiefes 
Eindringen in die Beſonderheiten dieſer Kunft gelingt ihm dies in hohem Maße. 
Indem er ein umfangreiches Beiſpielmaterial vorführt, ſchildert er anziehend das 
Weien des Mannes und feines Werkes: die Art der Sprache, die Bildkraft der 
Darſtellung, die Vorliebe für heldenhafte Naturen, die epiſche Veranlagung, die 
Bedeutung der Geſchichte in Meyers Dichtung, die geiſtige Haltung des ſpät⸗ 
reifen, ariſtokratiſch zurückhaltenden, auf klaſſiſche Klarheit und Plaſtik dringen- 
den, echt deutſchen und doch ſtark von romaniſcher Stilkunſt beeinflußten Mannes. 
Das Buch iſt eine vorzügliche Einführung in die originelle Dichtung dieſes Re— 
naiſſance-Münſtlers, deſſen Einfluß auch auf die jüngſte Epif und Evrit — man 
denke beſonders an Stefan George — erkennbar iſt. G. Nohfeldt Goſtock). 


Kaßner, Kudolf: Effays. Leipzig: Inſel⸗-Verlag 1025. 210 S. Geb. 
ca. 8,—. 

Die hier vereinigten Aufſätze ſind durchweg jchon früher — 3. CT. ſchon 
vor zwei Jahrzehnten — in die Gffentlichkeit gelangt. Gogol, Kardinal Newman. 
Hebbel, Baudelaire, Browning, Rodin, Kierkegaard und ein paar andere Themata 
aus Literatur und Philoſophie gaben dem ODerfaſſer den Stoff zu feinen ſehr per- 
ſönlichen und eigenwilligen Betrachtungen. Wie immer liebt Kaßner es auch 
hier, den einfachen graden Weg des denkenden Betrachters durch allerlei Purzel⸗ 
bäume und Akrobatenſtücke zu unterbrechen. Manchen ſeiner Sätze muß man drei- 
mal leſen, um ſich zu überzeugen, daß das Hörnchen Wahrheit darin ſich auch 
in ſchlichter, weniger anſpruchsvoller Faſſung hätte ausdrücken laſſen. Schade, 
daß die wertvollen Bemerkungen des Buchs fo ſehr von der Maſſe der fuperlati- 
viſchen, überſpitzten und abſichtlich orakeldunkel gehaltenen Behauptungen über⸗ 
wuchert werden. Den Durchſchnittsleſern volkstümlicher Büchereien kann man 
jedenfalls eine Lektüre dieſer Art nicht empfehlen. G. Kohfeldt (Roftod). 
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Kurz, Iſolde: Meine Mutter. Tübingen: Wunderlich 1926. 83 S. 


Für den, der die anderen Erinnerungsbücher von Iſolde Kurz kennt — na⸗ 
mentlich die lange nicht genug bekannte Biographie ihres Vaters Hermann Kurz 
und ihre Jugenderinnerungen (vgl. 4. Jg. dieſer Seitſchr. S. lel ff.) — iſt ihre 
Mutter längſt keine Fremde mehr. Aber es war doch ſehr ſchön und weit mehr 
als die Erfüllung einer Pietätspflicht, daß die Dichterin ihr nun auch noch ein 
eigenes Gedächtnisbuch gewidmet hat. Wie unwiderſtehlich lebens voll tritt uns 
hier die ganz eigenwüchſige Dichtersgattin, Dichtermutter und — Dichterin ent⸗ 
gegen, die Goethe ſicher, wenn er ſie gekannt hätte, eine „Natur“ genannt haben 
würde! Und wie ergreifend iſt es, die unverjiegliche Jugendlichkeit eines lieben ⸗ 
den, verſchwenderiſch gütigen und freien Herzens, triumphierend ſelbſt über den 
bitteren Derluft teurer Söhne, noch bei der Achtzigjährigen in Tagebuchverſen ſich 
ausſtrõömen zu ſehen. Wahrhaftig, wenn wir Jjolde Kurz bis zur antiken Toten⸗ 
feier für die Entrückte am Strand des Mittelländiſchen Meeres begleitet haben, 
lingen ihre Schlußworte auch in unſerer Seele nach: „Wer war ſied Vielleicht 
ein ſeliger Geiſt, der gekommen war, um irgendeine kleine liebenswürdige Re⸗ 
bellion hier abzubüßen und im Hinſchweben einen Lichtſtreif zu hinterlaſſen? Denn 
von dieſer Erde war ſie nicht.“ — Aus einem kleinen Märchenband von Marie 
Kurz, den dieſe 1867 hatte erſcheinen laſſen, um durch ſeinen Erlös zum Baus- 
halt beizuſteuern, teilt die Tochter anhangsweiſe noch zwei echt kindliche Märchen 
in Proſa mit, die man gerne von Kreidolf illuſtriert ſähe, und eine artige Vers⸗ 
nachdichtung der Anderſenſchen „Nachtigall“. Man kann aus dieſen Stücken wohl 
eine Ahnung gewinnen, welches Glück es für ihre Kinder und Enkel geweſen ſein 
muß, ſie erzählen zu hören. — Für mittlere und größere Büchereien, die aber vor⸗ 
her die eingangs genannten Erinnerungsbücher (und womöglich auch die prächtigen 
„Florentiniſchen Erinnerungen“) anſchaffen ſollten. E. Ackerknecht. 


Ludwig, Emil: Bismarck. Berlin: Rowohlt 1926. 692 S. Tw. 14,— 


Ludwigs Bismardbiographie will die „Geſchichte eines Kämpfers“ jein — 
„denn er iſt ein Menſch geweſen, und das heißt ein Kämpfer ſein“ —, das Buch 
wendet ſich gegen die Phraſe vom „eiſernen“ Kanzler, darin die „Heroiſierungs⸗ 
ſucht, die Barbaroſſa⸗-Romantik des neudeutſchen Spießers ihr Bekenntnis ab⸗ 
legte“: „zum Standbild verurteilt“, zum Götzen entmenſcht, zum Klotz verſimpelt, 
jo ſah ſchließlich der Dolfsheld aus, jo brauchte man ihn. Da aber „Bismarck 
als Perſon den Deutſchen zum Schickſal wurde, muß die Nation den Charakter 
dieſes Mannes erkennen, wie er war, nicht wie ihn Anbetung und Haß entſtellten“. 
Bag hat in dieſer Biographie eines Republifaners nichts entſtellt, man müßte denn 
Weſensverſchiedenheit und politiſche Gegnerſchaft des Verfaſſers auf Antiſemitenart 
deuten. Der Republikaner freilich verleugnet ſich nicht, er bringt als günſtigſte 
Dorbedingung diejenige, ganz beſtimmte Unbefangenheit mit, die nötig iſt, um die 
Unterſuchung auch auf Wegen zu betreiben, die für Obrigkeitsgläubige verboten 
ind. Die Hohenzollern, überhaupt die Fürſten, kommen ſchlecht dabei weg; wer 
würde 3. B. im Folgenden eine Charakteriſtik Wilhelms I. aus dem Munde feines 
Getreueſten vermuten: „Er iſt fteinhart und kalt, hegt gar keine Dankbarkeit 
gegen mich, behält mich nur, weil er glaubt, ich könne noch etwas leiſten“; und 
kann es ein erſchütternderes Facit eines im Dienſt dreier Monarchen verbrachten 
Lebens geben als dieſes: „Ich habe drei Könige nackt geſehen, fie ſahen nicht 
immer gut aus.“ In ſolchen Worten liegen keine vereinzelten Gemüts⸗ oder 
Geiſtestrübungen vor, vielmehr hat Ludwig recht, hier ein Kernproblem zu jehen 
und tapfer anzuſchneiden: wie fand ſich das zum Herrſchen geborene Genie mit 
ſeiner Dienerrolle ab? Das ift nun das große Wagnis dieſes Buches, daß die 
primitive, bei einem Geiſt wie Bismarck geradezu ataviſtiſch wirkende Königs- 
treue des preußiſchen Junkers als unzureichend empfunden und ein Charakter an- 
genommen wird, in dem Fauſt und Mephiſto ſich ſeltſam vertragen, ergänzen und 
aushelfen: „Fauſt wacht in nie beruhigtem Beſtreben, Mephiſto in nie ermüdendem 
Zynismus, um jedes Erreichte zu entwerten“; doch Mephiſto iſt es zugleich, der 
den RNealiſten und Opportuniſten, den Politiker, recht eigentlich ausmacht, der die 
Skrupel bejeitigt und ſich, zyniſch, mit den gegebenen Derhältnijjen abfindet. Und 
tier kommt, wie Ludwig treffend bemerkt, noch das hinzu, daß Bismarck als 
echter Deutſcher die Macht der Freiheit unbedingt vorzog. Dies ſei vom Haupt- 


178 B. wiſſenſchaftliche Literatur. 


punkt des Buches wenigſtens angedeutet. Im übrigen iſt es reich an hiſtoriſchen 
Porträts, von denen die Roons und Moltkes als Kontraftfiguren gebraucht und 
glänzend gelungen ſind, reich auch an feinen Bemerkungen über Bismarcks Wir⸗ 
kung auf die Deutſchen, über feinen Mangel an Urbanität, feine „Ungeiſtigkeit“. 
endlich iſt dieſe Biographie auch in der Form und, was mir ausſchlaggebend 
ſcheint, im Ton fo ganz gelungen, daß jede Dolksbücherei, die mit geſchichtlich 
intereffierten Kefern zu rechnen hat, fie einſtellen ſollte. 
G. hermann (Stettin). 


Moltkes philoſophiſches Vermächtnis. Hrsg. von Max Wieſer. Darm- 
ſtadt: Reichl 1027. 81 S. Broſch. 3,—. 

Der neunzigjährige Feldherr hat in dieſem Vermächtnis, „Troſtgedanken 
über das irdiſche und Zuverſicht auf das ewige Leben”, in knappen Sätzen die 
Summe feines reichen Tebens gezogen, ſich ſelbſt zur Klärung und Rechtfertigung, 
ſeiner Familie zu letztem Dienſt. In geläuterter Form, wie fie nur ein zu voll⸗ 
endeter Reife gediehenes Leben zu bieten vermag, finden wir hier die ſeeliſchen 
Untergründe ans Licht gehoben, aus der die zweite Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, eine Epoche, die uns zeitlich ſo nahe wie unſerm Derftändnis heute fern 
liegt, die Kräfte zu einer Leiſtung ſchöpfte, die wir aus gegenſätzlicher Einſtel⸗ 
lung und aus der Verzeichnung des allzu nahen Sehens heraus kaum ſchon richtig zu 
werten vermögen. — Dieſe ſchlichte Altersweisheit in ihrer ebenſo klaren und 
tiefen wie freimütigen Frömmigkeit findet in Wieſer einen Erläuterer von ſeltener 
Einfühlungskraft und einer glücklichen Gabe, die Fäden zu ſchlagen und zu ver⸗ 
knüpfen, die von hier aus zu den großen Geiſtern der Zeit und den in der Tiefe 
verlaufenden Suſammenhängen führen. So ſchlingt er ein farbiges Gewebe ſinn⸗ 
reicher Betrachtungen um die ſparſamen, eindrucksſtarken Cinien der Moltkeſchen 
Sätze und ordnet ſie in Zuſammenhänge, aus denen fie in neuem Lichte wunder⸗ 
ſam erſtrahlen. — Das kleine, ſchöne Büchlein hat ſeinen beſonderen bildenden 
Wert in der Erziehung zu nachdenklichem Lejen und Betrachten und ift deshalb 
allen Büchereien beſtens zu empfehlen. W. Schuſter. 


Warſchauer, Adolf: Deutſche Kulturarbeit in der Oſtmark. Erinne⸗ 
rungen aus vier Jahrzehnten. Berlin: Hobbing 1026. VII, 324 S. 


Der langjährige Poſener Archivar Adolf Warſchauer hat feinen Lebens- 
erinnerungen mit Recht den ſtolzen Titel „Deutſche Kulturarbeit in der Oſtmark“ 
gegeben. Denn die Bedeutung dieſes Buches liegt nicht darin, daß es eine bunte Fülle 
menſchlicher und landſchaftlicher Merkwürdigkeiten böte oder durch tiefſinnige Be⸗ 
trachtungen den Freund philoſophiſcher Durchdringung menſchlichen Weſens er⸗ 
quickte; ſein Wert iſt vielmehr ein im beſten Sinne lokalgeſchichtlicher: Warſchauer 
legt darin über ſeine umfaſſende und ſehr verdienſtvolle Tätigkeit als Geſchichts⸗ 
ſchreiber und Wiſſenſchaftsorganiſator Rechenſchaft ab und gibt dabei von mehr 
als vierhundert Perſönlichkeiten, mit denen er in Berührung gekommen iſt, knappe, 
faſt immer unterſtrichen wohlwollende Charakteriſtiken. Von den Männern und 
Frauen, die zwiſchen 1882 und 1912 im geiſtigen oder im geſellſchaftlichen Leben 
oder in der Verwaltung der Oſtmark eine nennenswerte Rolle geſpielt haben, 
wird man kaum einen vermiſſen. Natürlich findet man auch von mancher Perjön- 
lichkeit, die nicht im engeren Sinne der Geſchichte der Oſtmark angehört, Charak- 
teriſtiſches berichtet, fo 3. B. von dem bekannten Minifterialdireftor Althoff. Ja 
in den letzten Kapiteln des Buches, in denen Warſchauer ſeine Kriegstätigkeit in 
Warſchau beſchreibt, wird ſogar aus guter Quelle eine weltpolitiſche Tatſache mit⸗ 
geteilt, nämlich daß und wie ſich Wilhelm II. ſchon zwei Tage vor der Kriegs 


erklärung für die Schaffung eines polniſchen Staates ausſprach. — Warſchauers 
Erinnerungsbuch ſollte öſtlich der Oder von allen größeren Büchereien angeſchafft 
werden. E. Ackerknecht. 


Weber, Marianne: Max Weber. Ein Lebensbild. Mit 11 Tafeln und 
2 Fakſimile. Tübingen: J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1926. ZU S. 
Broſch. 24,—, geb. 27,—. 


Wohl ſelten traf einen tatkräftigeren, geiſtvolleren, gelehrteren Menſchen 
mit größerer Gelaſſenheit ein tragiſcheres Schickſal, als Max Weber, der meines 
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Erachtens der bedentendfte geiftige und politiiche Kopf war, den Deutſchland in 
der Zeit von 1890—1922 beſaß: Nahe daran, an Stelle von Prinz Mar von 
Baden Reichskanzler zu werden, um auf eigene Verantwortung zu retten, was zu 
retten iſt, Mitſchöpfer der Reichsverfaſſung, Aufroller der Kriegsſchuldfrage aus 
prinzipieller Bedeutung als Welt⸗Gewiſſensklärung, Spiritus rector von Politikern 
wie Friedrich Naumann (der ſich an geiſtiger Bedeutung und real politiſchem Sinn 
mit Weber nicht meſſen kann), furchtbar darunter leidend, enorme politiſche Fähig⸗ 
keiten zu beſitzen und doch keinen verantwortlichen Poſten bekleiden zu dürfen: 
So ſtarb dieſer Mann von unheimlicher Friſche, umfaſſendem Wiſſen, logiſcher 
und juriſtiſcher Hellſichtigkeit, rückſichtsloſem Wirklichkeitsſinn und tiefer Herzlichkeit 
gleichſam an gebrochenem Herzen. Und dennoch blieb Weber dem Durchſchnitt der 
heutigen Menſchen jo unbekannt, wie Leibniz, Goethe in ihrer Zeit. Erſt Men⸗ 
ſchengenerationen nach ihrem Tode pflegen ſolche Geiſter ja populär zu werden. — 
Weber war in erſter CTinie Menſch, in zweiter Linie Gelehrter, in dritter Tinie 
Politiker. Wenn ſeine Bedeutung als Politiker nach ſo flüchtigen Andeutungen 
ſchon ſo groß war: wie erſt dann ſeine Größe als Gelehrter, als Menſch! Wie 
Wundt beherrſchte er noch als einer der letzten das ungeheuer differenzierte Wiſſen 
unjerer Seit. Die Feſtſtellung von Tatſachen genügte ihm als ganz vom Teben 
erfüllten Menſchen, und er hielt ſie doch im Brennpunkt der Soziologie zuſammen, 
in der die Wiſſenſchaft unſerer Zeit überhaupt ihren letzten Ausdruck findet, mag 
fie ihre eigene Methode, die Wirtſchaft, die Politik, die Kunſt, die Religion be⸗ 
treffen. In all dieſen Lebensformen hat Weber unferer Seit letzte Dinge geſagt. 
— Der Menſch hat ſich nur den Lebenden ganz erſchloſſen: der Mutter, der Gat⸗ 
tin (ſelbſt bedeutende, jozialpädagogiich tätige Frauen!), den Freunden (3. B. Ernſt 
Troeltſch), den Schülern, die ihn u. a. in Heidelberg, Wien, München zu hören 
das Glück hatten; denn einen Redner von gleich kaltem Verſtande und zugleich 
unheimlich verhaltenem Temperamente hat unſere Seit nicht wieder geſehen, ſo 
wenig wie den Kreis geiſtig bedeutender Menſchen — nach Art von Platons 
Akademie — in Max Webers Gartenhaus am Strande des Neckar! — Weber 
war ganzer Menſch auch in ſeinen Menſchlichkeiten: bis auf den (rein phyſiſchen, 
nicht hypochondriſchen oder hyſteriſchen!) Zuſammenbruch feines Nervenſyſtems. 
Das ließ dieſer Koloß gleichmütig über ſich ergehen, um nach vier Jahren leben⸗ 
digen Begrabenſeins ſich zu ſeiner Höhe als Lehrer und Politiker erſt auszu⸗ 
recken! — Menſch war Weber vor allem in feiner Hilfsbereitſchaft für den ge⸗ 
ringſten Einen, dem Unrecht geſchehen war, der menſchli h gefehlt hatte. Zu 
ſolchem Swecke gab er ſein ganzes Können und Wollen her und ſchreckte ſo wenig 
wie £uther, Leſſing, Fichte vor dem letzten Appell an das öffentliche Gewiſſen zu⸗ 
nd. Er griff dann rüͤckſichtslos an: und wenn es der Richter ſelbſt war! Ritter⸗ 
lich verzieh er dem Gegner, den er um der Sache willen hatte bekämpfen müſſen. 
— Nie war das Derhältnis eines Menſchen zur Schweſter zarter, zur Mutter in⸗ 
maer, zur Gattin edler. Dieſer Rieſenkämpe und vollgelehrte Mann findet in 
Briefen, bei feſtlichen Gelegenheiten in Familien⸗ und Freundeskreis die zarteſten 
Tine, weiß jede Stimmung und Bewegung der Seele faſt poetiſch zur Sprache zu 
tringen, was ſeine gelehrten Werke nicht vermuten laſſen. — Wie ſoll man nur 
in flüchtiges Bild dieſes einzigartigen Mannes geben? Die Biographie ſeiner 
Fatrin iſt ein feiner würdiges Dokument. Sie gewährt zum erſten Male auf Grund 
don Erinnerungen und Briefen ein ganzes Bild von Webers Leben und Werk, 
edenſo ſchlicht, ſchön, klar im Stil, wie durch die 711 Seiten feſſelnd zu leſen ſelbſt 
tar den Durchſchnittsleſer, der ſich nicht in die Teile des Werkes verſenkt, die 
den Webers wiſſenſchaftlichen Arbeiten einen Begriff zu geben verſuchen; eine 
Schule des Denkens, der Politik, der Geſinnung, der Menſchlichkeit für jeden Deut⸗ 
‘ten, der tiefen Anteil nimmt an dem Geſchicke feines Volkes, denn Hierin er- 
“en wir das Wilhelminiſche Zeitalter in feiner tiefen Tragik für diejenigen, die 
Karer in ihm hätten fein ſollen. — Meines Erachtens gehört das Buch trotz 
des hohen Preiſes in jede mittlere und größere Dolfsbücherei; denn es iſt, um 
& noc mals ausdrücklich hervorzuheben, kein gelehrtes Werk und lieſt ſich zu 
Dei Dritteil wie jede andere Biographie, die längſt in unſerem Bücherbeſtande 
Orrzel gefaßt hat. Wir find meines Erachtens geradezu verpflichtet, ein ſolches 
Terk unſeren Leſern nicht vorzuenthalten. M. Wieſer (Spandau). 
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3. Staat, Poiltik, Wirtfchaft. 


Jentſch, Carl: Volkswirtſchaftslehre. Neu bearb. von Dr. Heinrich 
Koſe. 8. verm. u. verb. Aufl. Leipzig: Grunow 1926. 45 S. Broſch. 
6,50, geb. 9,50. i 


Das an dieſer Stelle ſchon in früherer Auflage beſprochene Buch (zuletzt 
1022 erſchienen) iſt in feiner neuen Auflage um die grundlegenden volkswirtſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſe und Ergebniſſe ergänzt, die uns die Jahre 23—26 gebracht 
haben. Dem Bearbeiter, Heinrich Koſe, iſt es auch diesmal geglückt, den volks⸗ 
tümlichen Charakter, den der alte Jentſch den erſten Auflagen gegeben hat, voll 
zu erhalten. Das reiche und ausführliche Anmerkungswerk klärt auch gelegentlich 
volk⸗wirtſchaftlich⸗wiſſenſchaftliche Streitfragen in ihren Grundzügen. Die gerade 
die arbeitenden Klaſſen heute ſtark intereſſierenden Probleme der Rationaliſierung 
und wiſſenſchaftlichen Betriebsführung ſind von einem ſehr vernünftigen und ob- 
jektiven Standpunkte aus dargelegt. Das Werk eignet ſich für VDolksbüchereien 
aller Größen. E. Dovifat (Berlin). 


Caſſalle, Ferdinand: Reden und Schriften. In Auswahl hrsg. von 
Ludwig Maenner. Berlin: Hobbing 1926. 317 S. 


In der Sammlung „Klaſſiker der Politik“ erſcheint dieſe Aus⸗ 
wahl und iſt dementſprechend getroffen. Sie enthält die bedeutendſten Arbeiten 
Taſſalles (Offenes Antwortſchreiben, Italieniſcher Krieg, Arbeiterprogramm u. a. m.) 
in einer gewiſſenhaft durchgeſehenen und durch ſachliche Anmerkungen ergänzten 
Form. Erfreulicherweiſe iſt auch die weniger bekannte Ronsdorfer Rede, die für 
Taſſalle jo charakteriſtiſch iſt, wiedergegeben. Dankenswert iſt die im Anhang 
beigegebene, zum Teil beſprechende Auswahl aus der umfangreichen Caſſalle- 
fiteratur. — Ludwig Maenners Einleitung zeichnet das geiſtige Bild Caſſalles 
in ſtarken und bewußten Strichen, allerdings von einem jo entſchiedenen Stand- 
punkte aus, daß zeitweiſe das Vorurteil hart geſtreift wird. Davon abgeſehen 
aber vermittelt die Einleitung einen ſtarken Eindruck der politiſchen Perſönlichkeit 
Caſſalles. — Das Buch wird in größeren Volksbüchereien einem politiſch oder 
ſozial intereſſierten Ceſerkreis gute Dienſte tun. E. Dovifat (Berlin). 


4. Sprach- und Eiteraturkunde, Theater. 


Schaeffer, Albrecht: Dichter und Dichtung. Kritifche Derfuche. Teip⸗ 
zig: Inſel⸗VDerlag 1923. 500 S. 


Der Naturalismus hat uns eine große Bereicherung der Stilmittel 
gebracht und hat uns dabei den Stil und das Stil gefühl zerſtört. Darunter 
leidet unſere Kunſtübung und darunter leidet unſere Bildungspflege in der Praxis 
wie in der Theorie. Aus der Unterſuchung der verſchiedenen Kunſtformen, ihrer 
Stilmittel und ihrer in ſich geſchloſſenen Einheitlichkeit, bis zur „Idee einer Sprach— 
kunſt“ aufzuſteigen, iſt die Abſicht des vorliegenden Buches. Der Derfalier lehnt 
ſich dabei, nicht immer zu feinem Dorteil, an die Schriften und die Begriffs- 
beſtimmungen Worringers an: übernimmt alſo vor allen Dingen die Gegenjäg- 
lichkeit von „Abſtraktion“ (ein m. E. recht gefährlicher Ausdruck für den als be— 
kannt vorauszuſetzenden Gedanken) und „Einfühlung“. Einzelerſcheinungen mebr 
gleichnishaft heranziehend durchläuft er die verſchiedenen Dichtungsgattungen, auch 
wo man ihm im einzelnen nicht folgen kann, wie etwa in der Beurteilung Uleiſts 
und BHebbels, überall durch feine Beobachtungen entzückend und im großen immer 
ins Weſentliche treffend. — Obwohl nun fo das Buch im ganzen wertvoll und 
ſein Ziel zeitgemäß und notwendig iſt, fürchte ich doch, daß ſeine ſchweifende Art, 
die Dinge zu behandeln, die zahlreichen Wiederholungen, wenn auch immer in 
neuer Abwandlung, ÜAberzeugungskraft und Wirkung allzuſehr abſchwächen. So 
werden vielleicht als das Beſte und Einprägſamſte daran die wundervollen Einzel- 
beobachtungen vornehmlich zu lyriſchen Gedichten bleiben, um derentwillen allein 
das Buch zahlreiche andere Schriften ähnlichen Bemühens aufwiegt. Leicht zu 
leſen iſt es nicht. Die in melodiſcher Glätte vielgliedrig dahineilenden Sätze (die 
ſehr raſch geleſen und aufgenommen ſein wollen) dürfen nicht über die barocken 
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Elemente des Stiles täuſchen, die trotz oft hinreißend ſchöner und plaſtiſcher Bild⸗ 
haftigkeit ſich dem Verſtändnis des einfacheren Leſers verſchließen. Dann aber 
zielt der Verfaſſer oft auf fo feine, zarte Unterſcheidungen des Gefühls, dringt jo 
tief hinab in die letzten Geheimniſſe der Form und ihrer ſeeliſchen Untergründe, 
daß ein gepflegter Kunſtſinn Vorausſetzung des Derftändniffes iſt, freilich ſeine 
Mühe am Ende belohnt finden wird. Das Buch, das hiernach nur für große 
Büchereien in Frage kommt, ſchließt mit einem großen, in der Einzelbetrachtung 
wieder herrlichen Aufſatz über Stefan George, der allerdings wohl allzu „ent⸗ 
wicklungslos“ gefaßt wird. W. Schuſter. 


Schirmer, Walter F.: Der engliſche Roman der neueſten Seit. Heidel⸗ 
berg: Winter 1923. (Kultur und Sprache I. Bd.) 80 S. 


Die ausgezeichnete Schrift bietet in einem erſten Teil die Darſtellung des 
„großen Romans“ — Wells, Galsworthy, Bennet und Conrad — und analyjiert 
im zweiten Teil „die Jüngſten“ auf die Hauptmomente ihrer Dichtung — Revo⸗ 
lution, Expanſion, Myſtik, Pivchologie, die neue Form. Anhangsweiſe werden 
kurze Überfichten über das Schaffen der einzelnen Dichter mit knapper Eharafteri- 
ſierung ihrer Eigenart gegeben. Jeder Bücherei mit beſonders für die engliſche 
Literatur intereſſierter Ceſerſchaft iſt das Heft beſtens zu empfehlen und für die 
Ausleihepraxis wird es gute Dienſte leiſten. R. Joerden (Stettin). 


Ullrich, Hermann: Defoes Robinſon Cruſoe. Die Geſchichte eines Welt» 
buches. Für den weiteren Leſerkreis. Mit einem Titelbild. Leipzig: 
Reisland 1924. VI, 108 S. 


Allzu emjige Behandlung des Kobinſonproblems. Die hilfloſe Darſtellungs⸗ 
weiſe vermag außerdem den an ſich ſehr intereſſanten Stoff nur wenig ſchmack⸗ 
haft zu machen. Weder für Dolfsbüchereien noch für die literariſche Grientie⸗ 
rung des Volksbibliothekars kommt das Buch in Frage. 

R. Joerden (Stettin). 


5. Bildende Runſt, Mufix, Lichtipiel. 
Bender, Ewald: Die Kunft Ferdinand Hodlers. I. Bd. Mit 279 Bild. 
im Text. Zürich: Raſcher & Co. 1925. 343 5. 


Benders Buch bedeutet für die Volksbücherei, deren Rahmen die großen 
Deröffentlichungen von Mühleſtein und Toosli weit überſchreiten, das grund⸗ 
legende Werk über Hodler. Die Würdigung Hodlers iſt heute dahin gelangt, jen- 
ſeits aller Meinungskämpfe um Maniriertheiten und qualitative Ungleichwertig⸗ 
keuen die machtvolle Größe ſeiner Monumentalkunſt vorbehaltlos anzuerkennen. 
Der Volksbücherei erwächſt eine ſchöne und würdige Aufgabe darin, der einzig⸗ 
artigen Erſcheinung des Mannes im Gegenſatz zu all der kleinlichen und gefühls- 
ihmachtenden Art von Malerei, an der noch immer das Herz des Publikums 
bängt, den Weg bereiten zu helfen. Benders Buch kann dabei als beſter Ratgeber 
dienen. Die Fülle des beigegebenen Bildmaterials zeigt die Bahn, die Hodler 
gehen mußte, um aus der Tradition zu jener Einſamkeit zu gelangen, in der 
ſeine Kunjt erhöhtes Leben in einer über irdiſches Maß geſteigerten Form zu 
geſtalten vermochte. Der Text erzählt in ruhiger Schlichtheit Rodlers Ceben ganz 
und analvjiert ohne viel verſteckten Tiefſinn die Geſetze feines Schaffens. — Grö⸗ 
sere Büchereien können an dem Buch nicht vorübergehen. Kleinere Büchereien 
eien auf Benders kürzere Schrift „Das Leben Ferdinand Hodlers“ (Zürich: 
Zaicher 1921) Hingewieſen, die von dem farbigen Reiz der Hodlerſchen Bilder eine 
gute Dorftellung vermittelt. G. Kemp (Solingen). 


Frank, Paul: Taſchenbüchlein des Muſikers. Neu bearb. von Wil⸗ 
helm Altmann. 28. Aufl. Leipzig: Merſeburger 1925. 152 . 
Dieſes Tafchenbüchlein if, wie der Umſchlagtitel beſagt, ein Muſik⸗Fremd⸗ 
wrterbuch, das die fremdſprachlichen muſikaliſchen Fachausdrücke erklärt und 
ins Deutſche überträgt und zugleich Auskunft gibt über die gebräuchlichſten Ab⸗ 
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kürzungen. Gedacht iſt es vor allem als Nachſchlagewerk für den muſikaliſchen 
£aien, wenngleich die kurze, etwas überſchwengliche und nichtsſagende Einleitung 
über das Weſen der Muſik auch für dieſen wertlos iſt. Aus den Elementen des 
Muſikunterrichts bringt das Buch ferner noch eine Einführung in die Noten⸗ 
ſchrift und teilt über Takt, Tonarten und Intervalle das Notwendigfte in ge⸗ 
drängter Kürze mit. Büchereien mit eigenem Leſeſaal ſollten die Anſchaffung 
des handlichen Nachſchlagewerks in Erwägung ziehen. 
W. Eggebrecht (Stettin). 


Frank, Paul: Kurzgefaßtes Tonkünſtlerlexikon. Neu bearb. von Wil⸗ 
helm Altmann. 12. Aufl. Leipzig: Merſeburger 1926. 482 S. Cw. 10,—. 


„Wenigſtens alle hervorragenden Perſönlichkeiten aus dem Reiche der Ton⸗ 
künſtler namhaft zu machen und in gedrängter Kürze das Noͤtigſte von ihnen zu 
jagen”, war das Ziel der erſten Auflage des Tonkünſtlerlexikons, das auch in 
der Neuauflage zur erſten Orientierung über ſchaffende und ausübende Ton⸗ 
künſtler und Muſikſchriftſteller dienen will. So hält das Werk etwa die Mitte zwi⸗ 
ſchen dem umfangreicheren in erſter Linie wiſſenſchaftlichen Sweden dienenden 
Muſiklexikon von Riemann und dem Tonkünſtlerkalender, wenngleich es nicht mur 
deutſche Namen bringt wie der letztere. Außer dem Geburts⸗ und Todesdatum 
bieten die je nach der Bedeutung der behandelten Perſönlichkeiten längeren oder 
kürzeren Artikel eine Überſicht über den Wirkungsbereich und über die Haupt- 
werke der behandelten Perſönlichkeiten und gelegentlich auch bei beſonders be⸗ 
deutenden Muſikern Citeraturangaben, die dem ſuchenden Ceſer Singerzeige zu ein⸗ 
gehender Beſchäftigung geben können. Büchereien, die über einen eignen Leie- 
raum mit einer Handbücherei verfügen, ſollten nicht verſäumen, dieſes für Muſik⸗ 
freunde faſt unentbehrliche Nachſchlagewerk anzuſchaffen. 

W. Sggebrecht (Stettin). 


Ceporini, Heinrich: Handzeichnungen großer Meiſter. Wien: Manz 
1925/26. 7 Hefte. 
Baldung⸗Grien. 8 Kupfertieför. m. einl. Text. 1925. 
Boucher. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 1925. 
Albrecht Dürer. 24 Kupfertiefdr. m. einl. Text von Anton Reichel. 


1026. 
Fragonard. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 1025. 


Gainsborough. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 1925. 
Hans Holbein der Jüngere. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 


1026. 
Prud'hon. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 1925. 

In engem Anſchluß an das oben beſprochene große Werk ſoll dieſe 
Sammlung, von der bisher die aufgeführten Hefte erſchienen find, ein abgerun- 
detes Bild des Seichenſtils einzelner großer Künſtler geben. Auch hier iſt die 
Auswahl der Reproduktionen geſchickt getroffen, und Dürers unermüdliches Taften 
nach neuen Formen, Holbeins geniale Schlichtheit treten ebenſo eigenartig hervor 
wie etwa Prud'hons weiche, ſchwärmeriſche Sinnlichkeit oder Bouchers graziöfe 
Erotik. Zumal die drei großen deutſchen Meiſter, deren Zeichnungen man ſchwer— 
lich in ſo großformatigen Reproduktionen beiſammen finden wird, ſollten ſich die 
größeren Volksbüchereien nicht entgehen laſſen; aber auch die fremden werden 
hier von einer beſonders leicht zugänglichen Seite gezeigt. Die wenigen Text- 
ſeiten bieten kurze Lebensabriſſe und verſtändnisvolle Würdigungen der Künftler. 

A. Koſſo w (Stettin). 
Paſtor, Willy: Rembrandt der Geuſe. Mit 49 Abb. Leipzig: Haeſſel 
1024. 132 S. 


Die Rembrandt⸗Forſchung hat bisher kein Buch hervorgebracht, das Teſern, 
die nicht Kunſtgeſchichte, ſondern künſtleriſche Geſtaltung ſuchen, in überſichtlich 
zuſammenfaſſender Form ein klar verſtändliches und aus der Tiefe des Erlebens 
fruchtbar weiter wirkendes Bild der Geſamterſcheinung des größten Malers ver⸗ 
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mitteln könnte. Was wir haben, ſind umfangreiche Ergebniſſe gelehrter Forſchung 
(Bode, Neumann), kunſtphiloſophiſche Betrachtungen (Simmel), dichteriſche Varia⸗ 
tionen (Derhaeren), dürre Kompendien oder ſeichte Abriſſe (Schubring). Einzig 
für den Sonderfall der graphiſchen Kunſt Rembrandts gibt es in Bamanns vor- 
züglihem Buch und dem Auswahlband Neumanns muſtergültige Leiftungen. Aber 
die neuerdings erschienenen großen Bücher von Hauſenſtein und Weisbach iſt ein 
Urteil noch nicht möglich. Über ein anderes Buch, die vorliegende Schrift von 
Paſtor, kann dagegen heute ſchon geſagt werden, daß es den Anforderungen, die 
an eine Darſtellung des ganzen Rembrandt gerechterweiſe geſtellt werden müſſen, 
wenn man an das Dolk und nicht an die Gelehrten als Leſer denkt, nicht ent⸗ 
ſpricht. Paſtors Verſuch, Rembrandt als „Geuſe“ darzuſtellen, d. h. ihn in ein 
grundſätzliches Gegenſatzpaar „Wodan und Thor, Natur und Geſellſchaft, nordiſche 
Art und ſüdliche Art, Luther und Karl“ einzuordnen, iſt jo verfehlt wie möglich. 
Rembrandts Kunſt, in der das Leben ſich mit dem Ewigen fo innig vereinigt, 
wie kaum bei einem anderen Künſtler, ſteht zu hoch, als daß fie zum Kleingeld 
kulturpolitiſcher Agitation ausgemünzt werden dürfte. Man braucht nur an eine 
jo mächtige Künſtlergeſtalt wie die Michelangelos zu denken, um Paſtors Be⸗ 
ſtreben, äußerliche Erſcheinungen oder individuelle Charakterzüge im Leben und 
Schaffen Rembrandts als Normativ allein für das nordiſche Stammestum hinzu⸗ 
ſtellen, als ebenſo gegenſtandslos wie irreführend zu erkennen; Paſtors Art der 
Kunſtbetrachtung iſt bekannt, auf fein Buch über Grünewald, das mit der gleichen 
Methode gearbeitet iſt, wurde in dieſer Seitſchrift ſchon früher eingegangen. Man 
weiß, wo dieſe Kunſtmaßſtäbe im parteipolitiſchen Leben der Gegenwart ihre 
Parallelen haben. Es wäre traurig, wenn Bücher dieſer Art wie dies von 
Paſtor, dem, im Gegenſatz zu pathologiſchen Erzeugniſſen wie Wendrins Buch 
vom Paradies, ein ehrliches Bemühen um eine verrannte Dorausfegung ja nicht 
abzufprechen iſt, Schule machen ſollten. Das würde. bedeuten, daß in der Kunſt 
nur noch aktuelles Beweismaterial, nicht aber mehr das Ewige geſucht wird, 
in dem Menſch und Leben in einem Lichte erſcheinen, das allen Seiten und allen 
Völkern als ein Seugnis Gottes gilt. Und gerade für Rembrandt, den — wenn 
der Ausdruck geſtattet iſt — ewigſten aller Künſtler, grenzt ein derartiges Der- 
fahren geradezu an Blasphemie. Darüber wird ja auch Paſtor nicht im Sweifel 
ſein, daß feine Betrachtung aus Rembrandt ein Reſervat für ganz beſtimmte und 
begrenzte Kreiſe macht, ihn damit alfo als ebenſo klein und eng abſtempelt, wie 
dieſe Kreiſe und ihre Wortführer es für ſich ſelbſt bezeugen, wenn ſie außerhalb 
ibres hochmütigen und unbeſcheidenen Doktrinarismus kein Heil mehr für die gute 
Sache unſeres Volkes ſehen wollen. G. Kemp (Solingen). 


Cüthge, Kurt: Die deutſche Spieloper. Eine Studie. Braunſchweig: 


Piepenſchneider 1924. 100 S. 

Dieſe Darſtellung der deutſchen Spieloper will keine lückenloſe Geſchichte der 
Gattung fein; vielmehr greift Lüthge einzelne bedeutſame Punkte aus der Ent⸗ 
wicklung von Telemann bis zu Buſoni heraus, wobei er den Gegenſatz zwiſchen 
nor diſcher und ſüdlicher Muſik und Muſikalität klar hervorhebt. Die Spieloper 
bezeichnet er als einen Triumph und einen Gipfel der Oper, weil ſie leicht und 
iptelerifch und weder philoſophiſch noch ideelich überladen ſei. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt muß die hauptſächlich verſtandesmäßig orientierte Erſcheinung Wagners 
im ganzen abgelehnt werden, nur wenige Einzelheiten werden als fruchtbar er⸗ 
'arnt. Im Hinblick auf den größeren der Entwicklung bis zu Wagner gewid⸗ 
meten Naum iſt die Seit nach ihm mit den für die Entwicklung der Spieloper jo 
wichtigen Erſcheinungen wie Cornelius, Goetz, Wolf uſw. bis zu Richard Strauß 
and Buſoni hin etwas zu kurz behandelt. Trotzdem wird das ohne große Bil- 
dungs porausſetzungen geſchriebene Buch in größeren Büchereien manchem Leſer 
wilfommen fein. W. Eggebredt (Stettin). 


Storck, Karl: Das Opernbuch. Ein Führer durch den Spielplan der 
deutſchen Opernbühnen. Hrsg. von Paul Schwers. Stuttgart: Muth 
1925. 555 S. 


Das Storckſche Opernbuch, das durch Inhaltsangaben der bekannteſten 
Opern und Muſikdramen ſowie durch lebensgeſchichtliche Bemerkungen über ihre. 
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Komponiften nicht nur auf den Beſuch von OGpernvorſtellungen vorbereiten will, 
ſondern auch als Überblick über die Geſchichte der Oper zu dienen vermag, liegt 
in dieſer nun wieder einbändigen Neuauflage in ſtark vermehrter Geſtalt vor. 
Neben einer ganzen Reihe von in den letzten Jahren neu herausgekommenen 
Opern ſind außer dem feſten Beſtand auch ältere Werke neu berückſichtigt worden; 
ſo iſt auch Händel mit „Julius Cäſar“ und „Rodelinde“ neu vertreten. Trotzdem 
ſind noch einige Tücken vorhanden, die bei einer Neuauflage aufgefüllt werden 
könnten: jo fehlen Pfitzners „Chriſtelflein“, wohl das volkstümlichſte Bühnenwerk 
des Komponiften, Straußens „Intermezzo“ ſowie Wolf⸗Ferraris nur erwähnte 
Oper „Der Schmuck der Madonna“. Ein alphabetiſches Verzeichnis der Kom- 
poniſten und der Opern erhöht die Brauchbarkeit des Buches; ſchon mittleren 
Büchereien ſei die Anſchaffung empfohlen. W. Eggebrecht (Stettin). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebeichreibungen. 
Burckhardt, Carl J.: Kleinaſiatiſche Reiſe. 2. Aufl. München: Der- 
lag der Bremer Preſſe 1926. 107 S. Cw. 6,—. 


Dies Büchlein fällt ganz heraus aus der Art der üblichen Reiſeſchilde⸗ 
rungen; ſein Wert liegt vielmehr in der dichteriſchen und gedankenreichen Dar⸗ 
ſtellung als in der Mitteilung des Geſehenen und Erlebten. Es iſt voll von 
philoſophiſchen und pſychologiſchen Betrachtungen. Freilich tauchen des öfteren 
ſchöne und bildhaft packende Schilderungen von Landſchaft und Menſchen auf, 
aber im ganzen bleibt die Reije ſelbſt, die in der Nachkriegszeit liegt, und ihr 
Sweck, der wirtſchaftspolitiſcher Natur zu ſein ſcheint, im Halbdunkel; blitzartig wird 
dagegen ab und zu eine allgemein menſchlich feſſelnde Szene beleuchtet, an die der 
Verfaſſer ſeine Betrachtungen anknüpft. Dieſe behandeln häufig klug und eigen- 
artig den Weſensgegenſatz zwiſchen Morgen- und Abendländern. Für Leſer, die 
Sinn haben für ſolch feinere, aber ſchwerer verdauliche Dinge, ſollten größere 
Büchereien dies ſprachlich gepflegte und köſtlich ausgeſtattete Büchlein bereit- 
halten. K. Koſſo w Stettin). 


Dietrich, Bruno: U. S. A. Das heutige Geſicht. Mit 18 Skizzen und 
62 Abb. Breslau: Hirt 1920. 150 S. 


Dietrich, Profeſſor für Geographie an der Breslauer Techniſchen Hoch— 
ſchule, ſtellt hier die Ergebniſſe ſeiner ſorgfältig vorbereiteten Studienreiſe durch 
Amerika zuſammen. Mit wiſſenſchaftlicher Behutſamkeit enthält ſich das Buch faſt 
aller Wertungen, und wer eine unterhaltſame Reiſeſchilderung leſen möchte, muß 
ſich an einen anderen Verfaſſer wenden. Aber wohl nirgend ſonſt werden mit fo 
exakter Sauberkeit und Überſichtlichkeit die Tatſachen geboten wie hier. Der Ver- 
faſſer iſt durch das ganze Land gereift, iſt in New Hork, Chicago und anderen 
zentralen Städten geweſen, in Kalifornien, Arizona, Florida und im Süden: Die 
wichtiaften Wirt 'chaftsgebiete von U. S. A. hat er in feiner Darſtellung heraus- 
gegriffen und ihre „amerikaniſchen Maße“ durch jorgfältige Darbietung der Zahlen 
anſchaulich zu machen verſtanden. Und wenn er über das Raſſenproblem, die 
Indianer, den Niagarafall, über Ford, die Eijenbahnen oder die amerikaniſche 
Frau handelt, weiß er ebenſo die amerikaniſchen, den Ceſer um den Atem brinacn- 
den Sahlen ſprechen zu laſſen. Sehr geſchickt ſind zur Kennzeichnung des wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwungs die heutigen Zahlen neben die zur Anfangszeit der Ent» 
wicklung geltenden geſtellt. Allerdings muß man zur Beurteilung die entiprehen- 
den außeramerikaniſchen Sahlen kennen, wie überhaupt zum vollſtändigen Der- 
ſtändnis des wertvollen Buches Dorkenntniſſe erforderlich find. — Für größere 
Büchereien. R. Joerden (Stettin). 


Grube, A. W.: Bilder und Szenen aus Aſien. 10. Aufl. Ill. Stutt⸗ 
gart: Steinkopf 1926. (Fahrten und Forſchungen Bd 1.) 557 S. 


Daß dieſer 1. Band der „Fahrten und Forſchungen“ mit Aſien beginnt, und 
daß Grube in der Einleitung zu zeigen unternimmt, warum die Sammlung mit 
Aſien beginnen mußte, verdient gewiß Suſtimmung; nur läßt gerade die Ein— 
leitung an ſich viel zu wünſchen übrig. Grube will offenbar populär ſein — mit 
Recht — aber in dieſem Beſtreben iſt er ſo völlig ins Phraſenhafte abgeglitten, 
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daß er überhaupt keinen Standpunkt mehr zu finden ſcheint. Was will er 3. B. 
mit Folgendem ſagen: „Die Religion Mohammeds war ein loderndes Feuer 
aber es war vorübergehend und konnte den Funken wahrer Geiſtesbildung nicht 
entzünden.“? Wer eine ſolche Einleitung ernſthaft zu Rate ziehen wollte, müßte 
in geſteigerter Bilflojigfeit und Begriffsverwirrung zurückbleiben. Ein Glück, daß 
die gute Auswahl und geſchickte Sufammenftellung der Griginalberichte mit 
Grubes eigenem Beitrag wieder verſöhnt; und daß er auch weniger bekannte 
Keiſeſchriftſteller (als beiſpielsweiſe Sven Hedin) ſprechen läßt, ſoll ihm dabei 
als beſonderes Derdienft angerechnet werden. Inwieweit einzelne Reiſeberichte 
ſchon veraltet ſind, kann ich nicht beurteilen — man hat oft dieſen Eindruck und 
hier wären vielleicht einige korrigierende Anmerkungen am Platze geweſen; in 
jedem Fall ſind dieſe Berichte jo treffende Dölkercharakteriſtiken, daß fie allein 
den Anſpruch des Buches, als Einführung in die aſiatiſche Welt gewertet zu wer⸗ 


den, rechtfertigen. — Für größere und mittlere Dolfsbüchereien. 
G. hermann (Stettin). 
Hagemann, Walter: Das erwachende Aſien. Arabien — Indien — 


China. Berlin: Germania 1926. Ill. 159 S. Hlw. 6,—. 


Das Erwachen Aſiens iſt eine Erſcheinung, die von vielen Europäern mit 
unverhohlenem Entſetzen, von anderen, wenigen aber mit ſchickſalsſicherer Ruhe 
angeſegen wird, weil es nichts iſt als ein Glied in jener Kette von Erſcheinungen, 
die alle darauf zielen, den Menſchen von jeder Sklavenkette der Macht zu be⸗ 
freien und ihn zum ſich ſelber frei beſtimmenden Weſen zu machen. Wieweit dieſer 
Prozeß der Selbſtbeſtimmung Aſiens ſchon vorgeſchritten iſt, wird gerade uns 
Deutſchen, die wir ſchwer genug um unſere eigene Freiheit kämpfen und die wir 
darum etwas den Blick für außereuropäiſche Fragen verloren haben, vielleicht 
am ſchwerſten klar. Der Deutſche, der jetzt nach dem Krieg wieder nach Aſien 
käme, würde vielleicht erſtaunt fein, wie ſehr der Herrenglanz des Weißen ge» 
ſchwunden iſt, d. h. nicht bei ſeinesgleichen, ſondern bei den Farbigen. Das vor⸗ 
liegende Buch, aus Eindrücken von einer Aſienreiſe in den Jahren 1924/25 ge⸗ 
ſchrieben, berichtet über die einzelnen Sreiheitsbewegungen, den Kampf der Araber 
und Türken um Vorderaſien, den Streit um das Kalifat bei den indiſchen Mo⸗ 
hammedanern und die Spinnradbewegung bei den Hindu, das Erwachen der Ma⸗ 
layen, Chinas Autonomiſierung und Japans Anſchluß an die Ajiaten, — überall 
das gleiche Ringen nach Freiheit und Menſchlichkeit. Dieſe Bewegung überſeben 
heißt mit verbundenen Augen am Abgrund wandeln; hier in Aſien wird ein Schick⸗ 
al vorbereitet, das vielleicht Europa zwingen wird, zu einem letzten entſcheiden⸗ 
den Mampf die Waffen hervorzuholen, oder den ſo frech errafften „Platz an der 
Sonne“ gutwillig mit den aſiatiſchen Menſchenbrüdern zu teilen. Das Buch er⸗ 
öffnet, obwohl es nur ſchlicht das Beobachtete erzählt, jedem Verſtändigen „welt⸗ 
biſtoriſche Perſpektiven“. Für größere Büchereien. 

K. Schulz (Stettin). 


Kinzig, Joſeph: Der große Schwarzrock, P. Peter Johannes de 
Smet S. J. Freiburg i. B.: Herder 1922. 244 S. Hlw. 4,60. 


Der große „Schwarzrock“, Jeſuitenpater Johannes de Smet, hat von 1828 
an in Nordamerika, hauptſächlich unter den Sioux, miſſioniert, mit ſoviel Aus- 
dauer und Erfolg, daß er geradezu der bedeutendſte aller nordamerikaniſchen 
Indianermiſſionare des 19. Jahrhunderts genannt werden kann. Kinzigs Buch 
folgt der franzöſiſchen Cebensbeſchreibung von Caveille, doch behandelt es das 
Thema kürzer, ohne auf allgemeine Fragen der Heidenmiſſion einzugehen und 
obne die Mitarbeiter de Smets zu ſehr hervortreten zu laſſen. So bleibt das 
Buch ganz im Rahmen einer Lebensbeichreibung: breit, zu breit wird de Smets 
Jugend aufgerollt, dann ſehen wir ihn als Novizen in Floriſſant bei St. Louis, 
dann, krank geworden, in der flandriſchen Heimat, ſchließlich auf beſtändigen 
Miſſionsreiſen, taufend und Frieden ſtiftend, immer im Gegenſatz zu dem brutalen 
Vorgehen der Regierung. In ein paar ſchlichte Worte läßt ſich das Geheimnis 
ſeines Erfolges faſſen: „Waren die Rothäute bei guter Stimmung, ſprach er als 
Miiſionar; ſonſt ſah er nach ihren Kranken und behandelte fie als Arzt.“ Das 
Buch, das nicht von einem großen Fürſten der katholiſchen Kirche, ſondern von 
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einem ihrer einfachen, aber im Glauben ſtarken Boten berichtet, wird zum min⸗ 
deſten in katholi chen Gegenden die Anſchaffung lohnen. 
G. Bermann (Stettin) 
Muron, Johannes: Die ſpaniſche Inſel. Das Buch vom Entdecker 
Kolumbus. Bd I: Die Fremdlinge. Berlin: Bũülnenvolksbundverlag 
1926. 3% 5. Hlw. 6,—. 

Eins der gewaltigſten Erlebniſſe der Menſchheit, die Begegnung Europas 
mit der neuen Welt, ſoll in dem Buche des bisher noch wenig bekannten Ver⸗ 
faſſers lebendig werden: Noch ſieht man nur das erſte Sichgegeneinanderauflehnen 
der zwei Kämpfer auf Leben und Tod: eine ſpaniſche Feſtung wird von den 
Wilden zerftärt, ein paar vergiftete Pfeile bringen raſchen Tod, ein wenig In⸗ 
dianerblut wird verſpritzt und nur am Schluß des Bandes hören wir von einer 
grauſigen Metzelei unter den Wilden, die den Auftakt bilden wird zu dem, was 
nun kommen muß: der raſende Kampf der beiden Welten, bis die eine, die 
jdnwächere, unterliegt und verblutet. Muron hat die Mittel, die man braucht, um 
dieſe vor innerem Leben zitternde Zeit wieder neu zu geſtalten: die Phantaſie, die 
den Conquiſtadoren wie den braunen Indios Leben gibt, die Sprache, die mit 
fühner und neuer Wendung dem neuen Erlebnis gerecht wird, ja, man muß 
ſagen: er hat zuviel Phantaſie und zuviel Sprachkraft. Denn die Phantaſie mutet 
uns zu, eine immer größere Fülle in jedem Augenblick wechſelnder Bilder aufzu- 
nehmen, jo daß man am Schluß überjättigt iſt wie nach einem Fiebertraum, 
und die Sprache ſchwillt zumal in der Schilderung der amerikaniſchen Welt zu 
grotesk⸗barocken Gebilden auf („Jeder ſpürte, wie ſein Auge eine harte, ſchwere 
Kugel war, die ſich mühſam drehen ließ, als hinge der Blick wie eine Stange 
daraus“), daß man fürchten muß, ſich in dem Urwald dieſer Satzlianen und Wort- 
ordideen genau jo zu verlieren wie die armen Spanier in dem realen. Noch 
fehlt dem — ſcheinbar jungen — Verfaſſer die Sucht des guten Schriftſtellers, 
der — um mit Ludwig Thoma zu reden —, wenn er zehn Worte wählen 
möchte, nicht elf, ſondern eins ſchreibt. Und ſchon hat er andrerſeits Anſätze zu 
böſer Manier. Wenn wir trotzdem das Buch zur Aufnahme in große Büchereien 
empfehlen, ſo geſchieht das, weil das Thema einzigartig und mit einer gewiſſen 
Größe behandelt iſt und weil wir uns von dem zweiten Bande und von dem Der- 
faſſer überhaupt noch etwas erhoffen. K. Schulz (Stettin). 


Die Nordſee und ihre Küften Mit einer Einl. von Rudolf 
Kinau. Oldenburg: Dieckmann 1924. 52 S. Broſch. 1,40. 


Das vorliegende Heftchen iſt der erſte Band einer billigen Bücherreihe 
„Unſere deutſche Heimat“. Die 48 ganzſeitigen, auf gutem Kunſtdruckpapier her⸗ 
geſtellten Abbildungen (Format ungefähr das dieſer Seitſchrift) ergeben in ihrer 
Geſamtheit ein anſchauliches Bild von der Eigenart des deutſchen Nordſee⸗ 
gebietes einſchließlich Helgolands. Dabei werden allerdings die großen Hafen- 
ſtädte nur als Häfen, nicht in ihren ſtädtebaulichen Reizen gezeigt. Das Meer, 
die Küſtenformationen und Deiche, der Schiffsverkehr und der Badebetrieb der 
großen Kurorte aber erſcheinen in vielfältiger Abwandlung. Den künſtleriſchen 
Betrachter ſtören manchmal nicht glücklich gewählte Motive. Rudolf Kinau 
ſchrieb dem Heft einen warmherzigen Proſahymnus „O, du Nordſee“ als Ein- 
leitung. Wenn der Derlag bei der Auswahl der Photographien noch ſorgfältiger 
vorgeht, darf man von den weiteren noch angezeigten I7 Bändchen Gutes hoffen, 
zumal der niedrige Preis von 1,40 ſich beim Lieferungsbezug auf 1,25 M. er- 
mäßigt. Uleineren Büchereien wenigſtens zu empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Pommern. Aufgen. von der Staatl. Bildſtelle. Eingel. von Martin 
Wehrmann. Beſchrieben von Fritz Adler, Carl Fredrich und Otto 
Schmidt. Berlin: Deutſcher Kunſtverlag 1927. (Deutſche Lande — 
Deutfche Kunſt. Brsg. von Burkhard Meier.) 35, 3028, 27, 22 S. 
Cw. 17,50. 


Pommern iſt als Gebiet für kunſtgeſchichtliche Forſchung trotz Kuglers 
„Pommerſcher Kunſtgeſchichte“ (1840) und zahlreicher kleiner Einzelarbeiten noch 
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recht wenig bekannt. Nicht als ob hier ganz ungeahnte Kunſtſchätze — Stral⸗ 
ſund und Kolberg werden zumeiſt bekannt ſein — zu heben wären, aber es gibt 
grade in dieſem Lande recht viele höchſt beachtenswerte Werke alter Meiſter und 
mancherlei Probleme, die noch der Cöſung harren. Dazu werden noch viele und 
eingehende Forſchungen nötig ſein, eingehender als ſie — auch rein räumlich — 
der nen vorliegende „Pommern“ ⸗Band der Reihe „Deutſche Lande — Deutſche 
Kunſt“ zu bieten vermag. In vielen Fällen mußten die Derfajjer ſich mit der 
Aufzeigung der Probleme, wodurch immerhin auch ſchon viel gewonnen iſt, be⸗ 
gnügen, weil es einfach noch an den nötigen Vorarbeiten fehlt. Trotzdem er⸗ 
füllt das Werk eine dankenswerte Aufgabe, nämlich: die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
keit — in Pommern vor allem — auf dieſes kunſtgeſchichtliche Neuland zu 
lenken und eine Ahnung von viel verborgener Schönheit zu geben. Das geſchieht 
vor allen Dingen durch 353 ganzſeitige Abbildungen, die vom Deutſchen Kunſt⸗ 
verlag, zum weitaus größten Teil nach Aufnahmen der Staatlichen Bildſtelle, 
ganz vorzüglich herausgebracht find. In fünf Teilen, — die auch einzeln erhältlich 
ind — iſt das ganze pommerſche Kunftgebiet bearbeitet: Stralſund und Weſt⸗ 
pommern von Fritz Adler, Stettin von Carl Fredrich, Mittel⸗ und Oſtpommern 
von Otto Schmitt. Es ſind immer kurze geſchichtliche Abriſſe gegeben, ſoweit ſie 
zum Derftändnis der folgenden kunſthiſtoriſchen Daten nötig find, ſowie Erläute- 
rungen zu den Abbildungen. Dieſe beſchränken ſich nicht auf die Wiedergabe von 
Kunftwerfen, ſondern bringen auch einige charakteriſtiſche Candſchaftsaufnahmen. 
Außerdem find wichtige Grundriſſe und alte Städteanfichten in den Text ein⸗ 
gefügt, was ſehr zur Klärung mancher Fragen beiträgt. Man muß das ganze 
ſehr gut ausgeſtattete Werk als durchaus gelungen bezeichnen, und kann die 
Anſchaffung allen wiſſenſchaftlichen und allen großen Volksbüchereien nur emp⸗ 
fehlen. Jenny Müller (Flensburg). 


Prescott, William: Die Eroberung von Peru. Wien: Zahn & Dia- 
mant 1927. Ill. 536 S. 


Prescotts Bücher ſind die bisher unerreichten Standardwerke über die 
Geſchichte der ſpaniſchen Eroberungen. Obwohl ein gründlicher Kenner der 
Quellen, iſt Prescott doch kein bloßer Kompilator, ſondern er bringt es fertig, 
das reiche Material zu einem geſchloſſenen Bilde zu verarbeiten und dem ganzen 
Berichte jenen epiſchen Fluß zu geben, der ein Geſchichtswerk erſt anziehend macht. 
Auch in der „Eroberung von Peru“ iſt ihm das glänzend gelungen: die Con- 
quiſtadoren in ihrem Goldhunger und ihrem Keligionseifer, das alte Kulturreich 
der Inkas und der erbitterte Kampf zwiſchen beiden mit dem immer erneuten Auf⸗ 
flackern des Widerſtandes, der Haß der Spanier gegeneinander und ihre Bruder- 
zwiſte, dazu das Bild einer gewaltigen, noch wilden Natur, das ift mit jo kräf⸗ 
tiger Anſchaulichkeit geſehen und geſchildert, daß die Geſchichte wie ein gewal⸗ 
tiges Epos vor uns abrollt. — Die Neuherausgabe des berühmten Werkes iſt 
zu begrüßen, die ſpäteren Werke über die gleiche Epoche ſchließen ſich im 
Grunde alle an dies an, ohne aber feine Fülle und Größe zu erreichen. Über 
ein paar altmodiſch lehrhafte Stellen und einige leiſe Züge amerikaniſcher Bi⸗ 
gotterie gegenüber ſpaniſchen Befehrungsmethoden, wo nichts als Abſcheu am 
Platze wäre, wird man gerne hinwegſehen. — Das Buch kann größeren Büche⸗ 
reien zur Anſchaffung nur empfohlen werden. K. Schulz (Stettin). 


Tomlinfon, H. M.: Aſthetiſche Reiſe zu den Gewürzinſeln. Mit Abb. 
Berlin: Dowindel 1926. 278 S. 


Tomlinſon ſpricht von einer „‚äfthetifchen” Reiſe, vielleicht wäre ein 
Namensſchild im Stil des 18. Jahrhunderts angebrachter und ſtatt „äfthetijch” 
„ſentimental“ zu ſetzen geweſen; denn Tomlinſons Buch iſt ein echter Nachfahr von 
Sternes „empfindſamer Reiſe“: voll geiſtreicher Reflexionen und verzwickter, lang 
ausgeſponnener Paradore. Deutlich markierte Abneigung gegen alles herden— 
mäßige Bewundern, die infernaliſche CTuſt, gerade da beſonders kritiſch zu werden, 
wo der Spießer laut KReiſeführer zu bewundern hat — eine erquickend ab— 
ee Art, die das Lob deſto gewichtiger macht —, die ſeltene Kaltblütig- 
en, die gewohnt iſt, zunächſt einmal ein Fragezeichen vor jede Begegnung in 
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dieſem verdächtigen Leben zu ſetzen — das iſt ganz die Art der großen Ena- 
länder. So iſt Tomlinſons Buch eine Reiſebeſchreibung im ungewöhnlichſten 
Sinn des Wortes. „Was lernen Sie denn auf Ihrer Reiſe ““ — „Die Bes 
ſtätigung meiner beſonderen Dorurteile, ſollte ich meinen.“ Es iſt ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, ob nicht bei dieſer ſubjektiviſtiſchen Verſponnenheit die Anſchaulichkeit 
der Schilderung leidet und gelegentlich Cangeweile erzeugt wird. Dagegen läßt 
ſich mit Sicherheit ſagen, daß die große Mehrzahl der Leſer ſich unter einer 
Reijebefchreibung ganz etwas anderes vorſtellt — für fie wird aber der Titel 
des Buches ſchon abſchreckend genug wirken, ſo daß Enttäuſchungen kaum vor⸗ 
kommen werden. Das Publikum für ein jo preziöſes Buch wird wohl nur an 
großen Dolfsbüchereien zu finden ſein, hier ſollte man die Anſchaffung ruhig 
wagen. G. Hermann Stettin). 


Wittfogel, Karl Auguſt: Das erwachende China. Ein Abriß der Ges 
ſchichte und der gegenwärtigen Probleme Chinas. Wien: Agis=Derl. 
1926. 174 S. Broſch. 2,50. 


Das Buch fteilt eine von kommuniſtiſcher Seite geſchriebene vernichtende Kritik 
des europäiſchen Imperialismus in China dar. Schon unſere Urteile über das 
alte Kulturvolk der Chineſen, wie fie einem in Hunderten von Reiſebeſchreibungen 
entgegentreten, ſind für jeden Tieferblickenden tief beſchämend und rechtfertigen 
das von den Chineſen uns gegenüber gebrauchte Wort „Barbaren“. Wenn man 
nun gar eine auf Grund authentiſcher Nachrichten und „unvoreingenommener“ 
Quellen gemachte Zuſammenſtellung europäiſcher Greuel in China ſeit der erſten 
Landung der Europäer lieſt, ift man verſucht, den Glauben an die „Sendung“ der 
weißen Raſſe aufzugeben. Wieweit man Wittfogel mit feinem Glauben an die 
Nettung durch den Bolſchewismus recht geben will, iſt ſelbſtverſtändlich in erſter 
Linie Sache politiſchen Bekenntniſſes; unumgänglich aber iſt das Studium dieſes 
Buches für jeden, der die Probleme des fernen Oſtens, insbeſondere die augen— 
blickliche Cage Chinas mit ſeinem dauernden Bürgerkrieg gründlich verſtehen will. 
— Für größere Büchereien. K. Schulz (Stettin). 


7. Haturwiſſenſehaft, Technik. 


Behm, Bans Wolfgang: Welteis und Weltentwicklung. Leipzig: Voigt⸗ 
länder 1926. 47 S. Geh. ,—. 


Das Heft will in kurzer Suſammenfaſſung einen Überblick über die Welt- 
eislehre geben. Dieſe umſtrittene Cehrmeinung, welche von den Vertretern der 
Wiſſenſchaft abgelehnt wird, findet hier in gedrängteſter Form eine gemeinver- 
ſtändliche Darlegung. Vollſtändig geſchloſſene Beweisführungen vermag das 
Heftchen nicht zu geben, da es ſich vielfach auf Behauptungen, die dem Haupt- 
werk der Welteislehre entnommen ſind, ſtützt und daraus weitere Folgerungen 
zieht. Wohlgefällig berührt die überſichtliche, durch Randtitel gegliederte Art der 
Darſtellung, die zudem, was in Deutſchland etwas heißen will, auf jegliches 
Fremdwort verzichtet und auch ſonſt äußerſt feſſelnd und volkstümlich geſchrieben 
iſt. Man wird in dem Buch, ſelbſt wenn man die Cehre an ſich ablehnen mag, 
ihre knappe FHuſammenfaſſung in anſprechender Form zu ſchätzen wiſſen. — Schon 
für mittlere Büchereien. Conrad Barth (Stettin). 


Müller, Oskar: Radioaktivität und neue Atomlehre. Mit 28 Abb. 
Leipzig: Quelle & Meyer 1926. 160 S. 


Das in der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ erſchienene Bändchen 
gibt einen gedrängten Überblick über das heutige Wiſſen vom Radium und den 
ſinnverwandten Anſchlußgebieten. Mit der Eigenſchaft der Radioaktivität und 
den Wirkungen des Radiums beginnend, leitet es über zu Erſcheinungen des 
Atomzerfalles und damit zu den heute bekannten Tatſachen aus der Feinbaulehre 
des Stoffes. Die Erſcheinung der Serienſpektren wird mit in den Kreis der Be— 
trachtungen gezogen, und die Ergebniſſe ihrer Erforſchung werden mit den Grunde 
lagen der Kadiumwiſſenſchaft in Einklang gebracht; der Weg führt auf dieſe 
Weiſe zu dem Bohrſchen Atommodell. Nach der Lehre von den Iſotopen wird ein 
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Schlußabſchnitt der Verbreitung und Verwendung der radioaktiven Stoffe ge- 
widmet. — Das Buch bietet eine ſehr brauchbare Zuſammenfaſſung des Stoffes 
in klarer Form, verlangt aber vom Leſer einige Vorherbeſchäftigung mit den 
Grundgebieten. Für mittlere und größere Büchereien. 

Conrad Barth (Stettin). 


Walthard, Friedrich: Mit Stichel und Stift. Einführung in die Tech⸗ 
niken der Graphik. Sürich: Füßli 1924. 66 S. 8,—. 

Es jei gleich vorweg gejagt, daß dem Derfaſſer wohlgelungen iſt, was er 
mit dem Buch beabſichtigt hat: zu zeigen, „welches der Weg iſt, auf welchem 
ein gedrucktes Blatt, d. h. vor allem ſeine Druckplatte entſtanden iſt“. In klarer 
Gliederung werden Hochdruck, Tiefdruck und Flachdruck behandelt, mit den Unter⸗ 
gruppen „manuelle“ und „chemiſche“ Verfahren beim Hochdruck, „manuelle“, 
„che miſche“ und „photochemiſche“ beim Tiefdruck und „Lithographie“, „Photo- 
Cithographie“ und „Lichtdruck“ beim Flachdruck. Ein letzter, vierter Ab» 
ſchnitt beſchäftigt ſich mit dem Farbendruck. 37 Tafeln und zahlreiche Abbil⸗ 
dungen und ſchematiſche Darſtellungen der verſchiedenen Druckverfahren und 
Druckpreſſen im Text unterſtützen die Anſchaulichkeit der Ausführungen aufs 
glũcklichſte. Wenn man ſich für eine Neuauflage des Buches noch etwas wün⸗ 
ſchen wollte, ſo wäre es die Erklärung noch einiger Fachausdrücke, die diesmal un⸗ 
erläutert in Anführungszeichen gebracht ſind (3. B. „klopft den Satz in feuchtes 
gepreßtes Papier ab“, „endloſes Papier“, „Niellen“). — Wegen feiner Knapp⸗ 
heit und Klarheit iſt das Werk für alle Büchereien, die ihren Teſern eine Ein⸗ 
führung in die Techniken der Graphik vermitteln wollen, vorzüglich geeignet. 

Cherefe Krimmer (Berlin). 


8. Verfchiedenes. 
Daeutſche Doltheit. Herausgeber Dr. Paul Saunert. Jena: Diede- 
richs. Je 3,—. 

In einer Kulturkriſis, wie die, welche wir Jahrzehnte hindurch erleben, 
unterliegt vielleicht nichts einer ſo grundlegenden Umſtellung wie die Geſchichts⸗ 
ſchreibung. Nicht zufällig ſteht an ihrem Anfang Nietzſches Abhandlung „Vom 
Nutzen und Nachteil der Hiſtorie für das Ceben“. Wir erlebten das plötzliche Ver⸗ 
alten der Geſchichtsſchreibung der Vorkriegszeit; die Vergangenheit erſcheint in 
durchaus neuem Lichte; die letzten zwei Generationen entfernten ſich von uns, äl« 
tere, auf die wir früher wenig achteten, erregen unſere Aufmerkſamkeit; ja ganze 
Epochen, welche ſeit der Aufklärung, mit Ausnahme der Romantik, im Dunkeln 
blieben, wie das Mittelalter, rücken uns beſonders ſeit 15 Jahren näher, weil wir 
glauben, in ihnen etwas Verwandtes zu ſpüren. In Seiten ſolchen Übergangs iſt 
kein eindeutiges Geſchichtsbild zu erwarten. Deshalb gewinnen Quellenjamm- 
lungen, welche uns das Ceben der Vergangenheit von unten auf ohne die gegen- 
wärtige Brille der Geſchichtsſchreibung in Unmittelbarkeit ſehen laſſen, doppelte 
Bedeutung, zumal wenn ſie aus ſolchen Seiten herrühren, deren Kräftewalten uns 
ein Anſporn für gegenwärtiges und künftiges Wirken ſein kann. Volkstümliche 
Quellenſammlungen dieſer Art bedeuten etwas Ahnliches wie der ſymboliſch⸗hiſto⸗ 
riiche Roman Kolbenheyers, Schäfers, Molos, Meyer⸗Eckhardts („Die Möbel des 
Herrn Berthelemy“), Ina Seidels („Das Labyrinth‘), Döblins („Wallenſtein“). 

Schon dem Verlag Doigtländer begegneten wir vor dem Kriege auf dem 
Wege zu einer ſolchen heroiſchen, d. h. anſpornenden Wiederverlebendigung der 
Vergangenheit mit feinen „Quellenbüchern“, denen der Erfolg in unſeren Volks- 
büchereien leider 3. T. verſagt blieb. Letzteres ſcheint mir nun mit der neuen 
Diede richsſchen Sammlung „Deutſche Volkheit“ deshalb nicht der Fall zu fein, 
weil ſie weit volkstümlicher in der Darbietung der Quellen iſt und das Seiterleben 
in der Auswahl ſtärker mitſchwingt. Auch die äußere Aufmachung der Bändchen, 
die in mancher Hinſicht an die der Inſel⸗Bändchen erinnert, ſcheint mir dabei eben- 
ſowenig ohne Belang zu fein wie ihre Wohlfeilheit. Auch die Kühnheit des Planes 
dieſer Sammlung, der ſich über viele hunderte Bände erſtrecken ſoll, zeigt, daß 
bier, wie es freilich von einer Reihe der ſchönen Doigtländerſchen Sammlung 
gleichfalls zu ſagen iſt, keine einſeitige Einſtellung zur Vergangenheit vorwaltet, 
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ſondern, daß möglichft viel Saiten vom Ceben der Vergangenheit entſprechend der 
Differenziertheit unſeres heutigen Lebens zum Schwingen gebracht werden follen, 
damit der Akkord, der uns in die Zukunft hinüberleitet, umſo voller und einmütiger 
ſei. Solche Derlebendigung der Vergangenheit, wie fie ja ſchon dem Freiherrn 
von Stein mit feinen „Monumenta Germaniae“, ſeit Jahrzehnten auch deutſch er ⸗ 
ſchienen, vorſchwebte, mußte grade für das breite Leſepublikum, aber nicht für 
das großſtãdtiſch⸗ verwöhnte, ſondern für das an der Geſtalt der künftigen Kultur 
mitarbeitende gemacht werden. Ein ſtarker Widerhall dieſer Sammlung in Kreifen 
der Jugendbewegung wird nicht ausbleiben. — Die hier angedeuteten Geſichts⸗ 
punkte laſſen ſich bereits an der bis jetzt vorliegenden Reihe von 28 Bändchen ver- 
deutlichen. Dom Mittelalter liegen an Geſchichtsquellen „Die Kaiſerchronik“ (18), 
dann das Bändchen „KHaiſer Friedrich Barbaroſſa in der Geſchichte“ (19), ſowie 
im „Volksbuch von Barbaroſſa und den Geſchichten von Friedrich dem Anderen“ (9) 
der Barbaroſſa⸗Mythos vor, wobei — um mit Leopold Siegler zu reden — „das 
heilige Reich der Deutſchen“ an ſeiner Wurzel gepackt wird. Der weltanſchaulich 
Rechtsgerichtete findet in den Bändchen 13, 12, 24, die von Friedrich dem Großen 
in Rheinsberg, in Sansſouci und von feinen Soldaten handeln, feine Befriedi⸗ 
gung; der Volksmann in dem Bande „Andreas Hofer oder Der Bauernkrieg in 
Tirol“ (27). — Frauen, denen die Vergangenheit um der Gegenwart willen lieb 
iſt, mögen zum „Altgermaniſchen Frauenleben“ (1), befonders aber dem „Leben 
der heiligen Eliſabeth“ (28) und den „Marienlegenden“ (8) greifen. Den Kreifen 
der Jugendbewegung werden willkommen ſein die Bändchen: „Die Halleſchen 
Jahreslaufſpiele“ (25/26), „Germaniſche Spruchweisheit“ (0, „Deutſche Bauern⸗ 
weistümer“ (21/22), „Pflanzen im deutſchen Volksleben“ (10), „Alte Heilkräuter“ 
(25). Was die Sammlung für die Jugendbücherei fo wertvoll macht, iſt die be⸗ 
reits jetzt verhältnismäßig große Anzahl von Bänden, die enthalten: Sagen 
(von Rübezahl 15, von Stilzel, dem Kobold des Böhmerwaldes 16, Wendiſche 
Sagen 4, Nordiſche Heldenſagen von Saxo Grammaticus 2, Däniſche Helden 
jagen 3), Märchen (blämiſche 5, freilich auch plattdeutſche II und 14), 
Schwänke (von Candsknechten 6 und Bauern 7), „Alte deutſche Tier⸗ 
fabeln“ (20). — Es kann natürlich hier nicht von der Bearbeitung der ein⸗ 
zelnen Bände die Rede ſein. Wo bald weitere 20 Bände (Dietrich von Bern, 
Karl der Große, über den deutſchen Orden, Dürer, Pirfheimer, Hutten, Guſtav 
Adolf, Stein, Südtirol u. a.) erſcheinen, konnte nur im Ganzen nachdrücklich auf 
die Sammlung für die Volksbüchereien hingewieſen werden. Sicher find auch die 
Bearbeitungen für die einzelnen Bände verſchieden ausgefallen und ſprechen na⸗ 
mentlich bei der Anſchaffung der Sammlung durch kleine Volksbüchereien, die 
mit beſchränkten Mitteln zu rechnen haben, mit. Der Volksbibliothekar follte aber 
die Sammlung als Ganzes im Auge behalten, und dafür genügt, auf Bearbeiter 
wie Hans Blund, den neuen Hamburger „Guſtav Freytag“, auf den ſchleſiſchen 
Dichter Will⸗Erich Peuckert, den Böhmen Hans Watzlik, die Dichterin Euln 
v. Strauß und Tornev hinzuweiſen, ſieht man von fo ausgezeichneten Gelehrten 
wie Hans Neumann (der ja als Derfajfer der „Geſchichte der deutſchen Literatur 
der Gegenwart“ bekannt iſt) ab, um eine Gewähr dafür zu haben, daß es ſich 
hier — im Gegenſatz zu den Doigtländerſchen Quellenbüchern — um eine echt 
volkstümliche Sammlung handelt, was auch textlich die Anpaſſung an das Beu- 
tige Sprachgewand und die erftaunliche Fülle von ſeltenen Abbildungen, nament⸗ 
lich auch die (den Quellen ſelbſt entnommenen) Holzſchnitte bezeugen, die nach 
alter Manier oft in den Text eingefügt ſind und die Anſchauung von alten Seiten 
erhöhen. Die knapp gehaltenen wichtigſten Quellenhinweiſe werden den Dolfs- 
büchereien ebenſo willkommen ſein, wie das gute Papier und der meiſt große, 
immer aber derbe Druck. M. Wieſer (Spandau). 


Dreiturmbücherei. Hrsg. von Jacob Brummer und Ludwig Haſen⸗ 
clever. München: Oldenbourg 1925. Bd 1—25. Einzelbd 1,20, Doppel- 
bd 2,—. 

J. Immanuel Kant. Ausw. von L. Haſenclever. 
2. Don deutſcher Tonkunſt. Eine Ausw. aus dem muſikaliſchen 
Schrifttum. Hrsg. von Oskar Haul. 
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3. Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Schiller. In 
Ausw. mit Einl. und verbindendem Text, hrsg. von Wilhelm Zil- 
linger. 

4. Der Kaufmannsgeiſt in literariſchen Seugniſſen. Suſammen⸗ 
geſtellt von Horſt Kliemann. 


5/6. Jean Paul. Ausw. von Joſeph Müller. 
7. Aus der alten Geſchichte. Darſtellungen, geſ. von Max Mühl. 


8./9./10. Herder. Ausw. aus feinen Schriften, BABIES EN von 
J. Brummer. 


U. Von Freiheit und Vaterland. Drei Stücke aus den Schriften 
E. M. Arndts. Ausgew. von Adam Stoeſſel. 


2. Von der Kunſt der Griechen. Klaſſiſche Einzeldarſt. zur Ge⸗ 
ſchichte der griech. Plaſtik. Geſ. von W. Sillinger. Mit 15 Abb. 


45. Eichendorff über die Romantik. Drei Stücke, hrsg. u. erl. 
von Anton Mayer⸗Pfannholz. 


14./15. Aus Grillparzers Proſaſchriften. Ausgew. von Mi⸗ 
chael Gebhardt. ö 


16. Martin Luther. Eine Ausw. aus jeinen Schriften von Georg 
Merz. 

18.18. Ceopold von Ranke. Eine Ausw. aus feinen Schriften von 
Paul Joachimſen. 

19. Probleme und Erfenntnijje der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten im Wechſel der Jahrhunderte. Darſtellungen, geſ. 
von Stephan Ciſt. 


20. Aus der Geſchichte des Mittelalters. Darſtellungen, geſ. 
von Anton Mayer⸗Pfannholz. 


2l. Johann Gottlieb Fichte. Ausw. von Ludwig Hafenclever. 
22./23. Homers Ilias. Überſ. u. ausgew. von Thaſſilo v. Scheffer. 
24/25. RBomers Odyſſee. Überſ. u. ausgew. v. Thaſſilo v. Scheffer. 


„Das Stel der Sammlung if, literariſche Seugniſſe unſerer wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Kultur in Auswahl n ach ihren charakteriſtiſchen Erſchei⸗ 
nungsformen vorzuführen“ und fo „ein een und reizvolles Moſaikbild“ 
des Dichters oder Themas erftehen zu laſſen. Sie enthält zum größten Teil be⸗ 
reits klaſſiſche Werte, die gewiß in 88 meiſten Büchereien ſchon vorhanden ſind, 
aber mehr oder weniger unbenutzt ſtehen. Durch die guten, ſachkundig zuſammen⸗ 
geſtellten Auswahlbändchen, die als Einführung dienen können, werden vielleicht 
feier für die größeren Werke gewonnen. Auch die ein Thema, „Kaufmanns» 
geiſt“, Tonkunſt u. a. behandelnden Werke bringen Verſtreutes und Dergelienes 
in feſſelnder Ausleſe. Jeder Band iſt mit Citeratur- bezw. Quellenverzeichnis, 
Kegiſter und Anmerkungen am Schluß, zum Teil mit Abbildungen und kurzen 
Einführungen verjehen; die farbigen verſchiedenartigen Einbände ſind der Inſel⸗ 
bacherei ähnlich, der Druck in guter Fraktur, Bd 22/25 in klarer Antiqua. Die 
Anſchaffung kann je nach den Bedürfniſſen mittleren und größeren Büchereien 
empfohlen werden. Vor allem kommt die Sammlung dort in Betracht, wo Be⸗ 
tatung für die Eigenbücherei durch die Bücherei gepflogen wird. Kaum in 
age kommt der £utherband, deſſen Altdeutſch zu ſchwer verſtändlich iſt. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 
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C. Schöne Literatur. 


ı. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
Chineſiſch⸗deutſche Jahres- und Tageszeiten. Lied 
Geſänge, verdeutſcht von Richard Wilhelm. Diederichs: Jenna 

129 S. 8,—. 

Den Proſaüberſetzungen und vielen verfälſchenden „Nachdichtungen““ 
ſiſcher Cyrik aus zweiter Hand fteht hier endlich eine dichteriſche Derdeut 
aus dem Original gegenüber. Die Kürze und Fülle der chineſiſchen Sprache 
nicht „nachgeahmt“ werden. Dem rühmlichſt bekannten Einfühlungs ver, 
Richard Wilhelms in die chineſiſche Seele gelangen aber ausgezeichnete „De 
ſchungen“, die den Unendlichkeitszauber, der in den chineſiſchen Gedichten zur 
den Worten und zwiſchen den Seilen ſchwingt, nicht zerftören (3. B. Einjc 
von CTi⸗CTai-Pe!). 16 Nachbildungen chineſiſcher Holzſchnitte bereichern Das 
trefflich ausgeſtattete Buch. Allerdings wendet ſich die engbegrenzte moti 
Auswahl dieſer chineſiſch⸗deutſchen Jahres⸗ und Tageszeiten (nebſt dem vo 
lichen Nachwort über die chineſiſche Poeſie) vor allem an eine gebildete 2 
ſchaft mit literariſchem Feingeſchmack; fie kommt deshalb wohl nur für gr 
Büchereien in Betracht. Bans Schmeer (Münckeın 


Binter den Bergen. Stimmen der Sudetendeutſchen. Brsg. 
W. Köhler. Schweidnitz: Heege 1026. 180 S. 


Als 6. Band der Sammelreihe „Die ſchleſiſchen Bücher“ iſt vorlieae 
Bändchen den deutſchböhmiſchen Autoren gewidmet, die ſich dem Teſer mit e 
kleinen Auswahl aus ihrem Schaffen nebſt kurzen biographiſchen Notizen 
ſtellen. Neben bekannten Namen wie Ginzkey, W. v. Molo, Watzlik, R. B 
baum ſtehen weniger oder wohl zumeift ganz unbekannte wie C. Leu 
W. Plever, E. Ott u. a. Die dargebotenen Koſtproben ſind zu gering, um 
Eigenart der einzelnen Autoren erkennen zu laſſen. Aber wenn es dem Hera 
geber daran liegt, mit dieſer kleinen „Dichter-Schau“ den kulturellen Suſamm 
hang des Deutſchtums beiderſeits der Sudeten wach zu halten und zu ſchär! 
ſo kann das Buch als willkommene Gabe, nicht nur in den ſchleſiſchen Cand 
begrüßt werden. — Für größere Dolfsbüchereien. 

B. Borſtmann (Gleiwitz) 


Moderne deutſche Lyrik. Altere Generation (1880 —19 14). 2 
einer literargeſchichtl. Einl. u. biograph. Notizen hrsg. von Hans Ber 
mann. 4%. Aufl. Leipzig: Reclam jun. 1024. 429 S. 

Saat und Ernte. Die deutſche Cyrik um 1925. In Selbftauswahl. 
der Dichter und Dichterinnen. Mit kurzen Eigenbiographien und A 
gaben ihrer Werke. Hrsg. von Albert Sergel. Berlin: Deutſches De: 
lagshaus Bong & Co. 1924. 502 S. 


Als die Benzmannſche Sammlung 1903 zum erſten Male, die im gleiche 
Verlage herausgekommene Sammlung R. v. Gottſchalls „Deutſche Tyrik de 
19. Jahrhunderts bis zur modernen Ara“ ergänzend, herauskam, wurde fie vielen 
beſonders jungen Menſchen, ſchnell ein mit Begeiſterung und Liebe umfaßter Beſitz 
Heute iſt uns vieles davon kalt und leblos geworden, nachdem wir durch die aber 
malige Wandlung des Seitſtiles ſehr raſch einen Abſtand zu der Generation vor 
1880-1914 gewonnen haben. Dem trägt die Sammlung durch ihre Verringe— 
rung um 200 Seiten Rechnung, aber doch nicht hinreichend. Unter den beiden 
Möglichkeiten, ſich auf das heute noch Lebendige und Wertvolle zu beſchränken 
oder eine hiſtoriſche Aberſicht zu geben, hat Benzmann ein Kompromiß geſchloſſen, 
während der erſtere Weg für eine Sammlung wie die Reclamſche der allein maß⸗ 
gebliche hätte ſein ſollen. Ich zähle immer noch 154 Namen, die vertreten ſind, 
wie ſoll man da den Weizen aus der Spreu ſondern! Derdienitlich iſt die Ein⸗ 
leitung, die allenthalben von der umfaſſenden Kenntnis des Stoffes und be 
jonders des Handwerklichen, auch von gutem geſchmacklichem Urteil zeugt. Waͤh⸗ 
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man Bier vieles lernen kann, beirren einige jeltfame Auffaſſungen vom 
ſen der deutſchen Kunſt“: hier ſpuken unter den großen „deutſchen“ Meiſtern 
„Shibelline Dante“ als „etwa von gotiſchen oder longobardiſchen Ahnen ab⸗ 
end“ und der „von deutſchen Doreltern abſtammende Tolſtoi“! Auch reicht 
"mann bei der Deutung der Erſcheinungen in dieſer freilich kurzen Einleitung 
ends recht in die Tiefe. Trotz dieſer Mängel werden größere Dolfsbüchereien 
Auswahl nicht entbehren können, wenn ſie nicht bereits eine der älteren Auf⸗ 
n bejigen. Die jüngſte Tyrik ſoll in einem ſelbſtändigen Sammelbande folgen. 
Der Gedanke Sergels, die Dichter ſelbſt die Auswahl ihrer Gedichte für 
Anthologie treffen zu laſſen, hätte vielleicht ein beſſeres Ergebnis haben 
Feen, wenn die Sahl der Dichter geringer wäre. Einhundertundzwanzig lebende 
Fer marſchieren auf, jeder mit vier Seiten gleichmäßig bedacht. Außer einigen, 
ich begründet entſchuldigen, fehlt nur Arnold Ulitz. Das Geſamtbild muß 
endig troſtlos ſein, denn bei dieſer gleichmäßig „gerechten“ Behandlung der 
eren Talente verſinken die wenigen echten und führenden in einer breiten, 
den Flut. Dabei iſt wenig Schlechtes darunter, das meiſte iſt recht nett, aber 
Pieſer Häufung von hoffnungsloſer Troſtloſigkeit. Nie habe ich fchärfer emp⸗ 
‚Ben, wie felten echte Tyrik iſt und wie notwendig für eine Anthologie eine mit 
leriſchem Takt geordnete, forgfältige Ausleſe. Man könnte aus dem Ganzen 
r drei bis vier Bändchen zuſammenſtellen, die einen reinen Klang und Ge⸗ 
8 böten. Eine Heerſchau dieſer Art hat nur Sweck als eine e 
W. u ſter. 


kidel, Ina: Neue Gedichte. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 


Dieſer neue Band enthält nicht nur Gedichte, die in den früheren Bänden 
ht enthalten waren. Vielmehr hat Ina Seidel einige der ſchönſten Stücke aus 
„ Sammlungen „Weltinnigkeit“ und „Gedichte“ hier von neuem abgedruckt (und 
r da und dort mit ganz leichten, aber ausdruckverſtärkenden Anderungen), jo 
lebnis des Wanderers“, „Den Toten“ (urſprünglich „Totenhymne‘ ), „Erde 
0 ich“, „Heimat“ (urſprünglich „Genius loci“), „Troſt“, „Erinnerung“, „Ge⸗ 
ns“, „Der Berg“. Don den hier erſtmals abgedruckten Gedichten ſeien „Ulrike“ 
die verſchiedenen Cobgeſänge auf Hermes, den ſchweifenden, erdumkreiſenden 
ot und Seelenführer, hervorgehoben. — Volksbüchereien werden dieſen Band 
ehren können, namentlich wenn ſie die Sammlung „Weltinnigkeit“ beſitzen, 

nach wie vor das wichtigſte Denkmal der großen lyriſchen Geſtaltungskraft 
P' Seidels iſt. E. Ackerknecht. 


dtelley: Dichtungen. In neuer Übertragung von Alfred Wolfenſtein. 
Serlin: Caſſirer 1922. 94 S. 


Die ſehr ſchwere Aufgabe, einen Dichter wie Shelley in gutes Deutſch zu 
gen, iſt in Wolfenſteins freien Abertragungen glücklich gelöſt. Zudem iſt die 
wahl ſo geſchickt, daß man wirklich einen Hauch jener unabhängigen, feurigen, 
| enden Seele verſpürt. Allerdings wird es wohl nur in größeren Büchereien 
“leihen fein. R. Joerden (Stettin). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


uqu é, Friedrich de la Motte: Der Sauberring. Ein Ritterroman in 
Te Teilen. Berlin⸗Tharlottenburg: Verlag Die Bücherwarte 1924. 
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Es f. ein gewagtes Unternehmen, die glücklich vergeſſene Ritterromantik 
Lues wieder auszukramen. Ein Tournier jagt das andere, Ciebeshandel folgt 
I fiebeskandel, ſiegreich werden die heidniſchen Sarazenen und Nordvölfer be⸗ 
Ii und glücklich bekehrt, und böſe Saubereien erliegen ſchließlich doch dem 
F.chen Glauben. In echt romantiſcher Verwirrung jind die Perſonen durch- 
doergemiſcht und erkennen ſich am Schluß beinah alle als Nachkommen des 
ei Ritters Bugh, der während der fabelhaften Taten in ſeinem Waffenſaal 
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hinter dem eichenen Tiſch und dem Glaſe beften Weines figt und über jeine 
Jugendſünden nachſinnt. — Dieſes ganze Gemengſel einer knabenhaften Phan- 
taſie — geiſtesgeſchichtlich höchſt intereſſant — iſt als Cektüre heute nicht mehr 
genießbar. R. Joerden (Stettin). 


Freytag, Guſtav: Markus König. Berlin: Edart 1926. 38 S. 
£w. 4,80. 


Nach der Freigabe von Freytags Werken ift neben anderen die vorliegende 
Bildausgabe dieſes bekannten Romans erſchienen, die auch kleineren Büchereien 
erſchwinglich iſt. Die kräftigen Seichnungen von Albert Otto Guſe ſind dem Stoff 
glücklich angepaßt. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Wiesbadener Volksbücher. Nr. 201. Auguſt Sperl: Der Obriſt. 
74 S. — Nr. 202. Wilhelm Schmidtbonn: Die Letzte. Nur noch drei. 
Rheiniſche Geſchichten. 51 S. — Nr. 205. Clemens Brentano: Geſchichte 
vom braven Kaſperl und dem fchönen Annerl. 49 S. 


Dieſe rühmlich bekannte Sammlung legt drei neue Bändchen vor, deren 
erſtes, von G. Fritz mit einer warmen Würdigung des bekannten Erzählers, deren 
zweites von Agnes Waldhauſen mit einer Skizzierung des Werkes von Schmidt⸗ 
bonn eingeleitet iſt, während das dritte, von Julius Peterſen bevorwortet, knapp 
die Entſtehungsgeſchichte und die Motive der vielverſchlungenen Handlung der 
ewig jungen Brentanoſchen Novelle umreißt. Wieder iſt die Sorgfalt und die 
ſichere Auswahl zu loben, die in dem zweiten Bändchen auch das Material für 
unſere Dorlefeftunden in glücklicher Weiſe vermehrt. Die Bändchen können 
wiederum allen Büchereien warm empfohlen werden. W. Schuſter. 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 
Bock, Alfred: Die Pariſer. Ein Roman aus Heſſen. Neuaufl. Mit 
Bildern von Carl Bantzer. Berlin: Deutſche Candbuchhandlung 1926. 
XI, 190 S. i 


Der Roman, der 1909 erſchien und eine Seitlang vergriffen war, iſt 
jetzt, von dem bekannten Heſſenmaler Bantzer mit einigen trefflichen Zeichnungen 
ausgeftattet, neu herausgekommen. Er gehört ohne Zweifel zu den beſten Lei- 
ſtungen Bocks. — In einem Heſſendorfe hat der eifenharte Bauer und Bürger- 
meiſter Melchior Wallenfels vor Jahren einige Bauern von Haus und Hof ver⸗ 
trieben, indem er ſie wirtſchaftlich ruinierte. Sie ſind damals nach Paris gegangen 
und haben ſich dort zu einigem Wohlſtand wieder hinaufgearbeitet. Während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges find fie zurückgekehrt, ganz erfüllt von dem Der- 
langen, dem Bürgermeiſter heimzuzahlen, was er an ihnen getan hat. Wie nun 
deſſen Stellung langſam unterhöhlt wird, bis der Führer der Gegenpartei, der 
Spechtskarl, ſein Nachfolger wird, wie er gleichzeitig langſam durch ſeinen Sohn 
wirtſchaftlich ruiniert, wie bei dem Suſammenſtoß der Parteien das Ciebesglück 
ſeiner Tochter vernichtet wird, das iſt mit ruhigem epiſchem Atem, ohne viel 
Umſchweife, ohne Kührſeligkeit und doch ergreifend erzählt. Die Haſt, die in 
einigen anderen Erzählungen Bocks etwas ſtört, kommt hier nicht auf. Mit 
großer Sicherheit ſind die prachtvollen Charaktere gezeichnet: der harte und doch 
ſympathiſche Bürgermeiſter, die herbe Tochter Annegret, der blinde, weichmütige 
und feinſinnige Mandlersfranz (bei dem ſie noch einmal ihr Heim finden wird), 
der ſchwankende Spechtskarl und viele andere. Dies alles, ſowie auch die ſchlichte 
Moral des Buches machen es zu einem prächtigen Volksbuch, das man in jeder 
Ausleihe gern gebrauchen wird. J. Cangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 


Delmont, Joſeph: Die Stadt unter dem Meere. Roman. 3. Aufl. 
Leipzig: Grunow 1925. 1 S. Geh. 5,—, Cw. 8,—. 

Der Derfajfer, der auf der Derlegeranpreifung mit Jules Verne ver- 

glichen wird, hätte vielleicht einen annehmbaren phantaſtiſchen Roman zuſtande⸗ 
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gebracht, wenn er ſich in zwei Dingen Sügel angelegt hätte. — Der Roman 
ſpielt in der Gegenwart. Durch einige Erfindungen, die nicht gerade große Gri⸗ 
ginalität verraten, wird es Deutſchland möglich, feine alte Stellung in der Welt 
ohne Blutvergießen wiederzuerringen. Dabei ift der Verfaſſer immer wieder auf 
politiſches Gebiet geraten und vermag leider nicht, ſeinen kümmerlichen Ein⸗ 
ſichten, die aus einigen langweiligen Schlagwörtern beſtehen — 3. B. ſpricht er 
immer von den Leichenfleddererſtaaten des Oſtens, jedes andere Wort ift „Nor⸗ 
ruption“ uſw. — die Ausſprache zu verwehren. — Dazu kommt ein zweites. Der 
Verfaſſer ſagt einmal: „Wie doch die Phantaſie arbeitete! Immer wieder zu 
ſchmutzigen Dingen hintrieb.“ Anſcheinend weiß er das aus eigener Erfahrung. 
Wenigſtens finden ſich von Seit zu Seit einige Szenen von ſolcher ſexuellen 
Schmutzigkeit, daß das Buch ſeitenweiſe glatt in die Reihe der Schundſchriften ge⸗ 
hört. Auch die Spannungsmittel ſind ſtellenweiſe offenbarer Schund, jo daß man 
oft an den Schlager des vergangenen Jahres, den Tarzan, erinnert wird. — 
Das Buch kommt für Büchereien nicht in Frage. 
J. Cangfeldt (Mülheim-Ruhr). 


Didring, Ernſt: Spekulanten. Roman. Braunſchweig: Weſtermann 
1926. 206 8. 


— Die Weltſpinne. Roman. Ebenda 1926. 387 S. e 


Die „Spekulanten“, als der dritte Teil eines Romanzyklus „Erz“ gedacht, 
fallen gegen die beiden erſten packenden und bedeutenden Romane Didrings, 
„Hölle im Schnee“ und „Der Krater“, gänzlich ab und wirken, an deren Sprach- 
kraft und bedeutungsvollem Geichehen gemeſſen, bar jeden ſittlichen Gehaltes und 
ſtellenweiſe mit einer lächerlich plumpen Erotik aufgeputzt, wie ein mißlungenes 
Jugendwerk, das der Derleger, ermutigt durch den Erfolg der beiden anderen 
Werke, ans Licht gezogen hat, zum Schaden des Verfaſſers. Die gewiſſenloſe 
und ſeeliſch verkommene Welt der Spekulanten, der auch der Hauptheld trotz 
ſchwacher Bemühungen des Derfaffers kaum entrinnt, iſt mit viel zu viel müder 
Gleichgültigkeit behandelt, als daß das Buch ſeinen offenbar angeſtrebten löb⸗ 
ſichen Sweck erfüllen könnte. Für Volksbüchereien ungeeignet. 

Aus dem Roman „Die Weltſpinne“ hätte ein treffliches ſatiriſches Seitbild 
werden können. Er jchildert jedoch nur die abenteuerliche, in ihrer Ergebnislojig- 
keit ſtellenweiſe lächerliche Jagd eines ſchwediſchen Chemikers hinter den „Welt⸗ 
ſpinnen“. Die Hirngeſpinſte des nicht gerade produktiven Mannes find viel zu 
ernſt genommen, als daß nicht die endliche Entlarvung dieſer Phantomjagd für 
den Ceſer verſtimmend ſein müßte. Die Schachzüge, mit denen der Chemiker die 
„Weltſchurken“ als die vermeintlichen Urheber alles Elends, aller Kriege und 
Hungersnöte einzukreiſen ſucht, wirken oft kindlich naiv. Sum Überfluß begleitet 
den ziemlich kargen Stoff als Nebenhandlung eine ſentimentale Tiebesgeſchichte, 
in der es von Edelmut und Aufopferung und dem Heroismus wirklicher Taten 
trieft. Einzig Didrings plaſtiſche Geſtaltung von Menſchen und Hintergründen 
mit ganz geringen Mitteln verdient Anerkennung. Im übrigen wirkt der Roman 
wie einer mittelmäßigen Großſtadtzeitung entnommen. Die Anſchaffung lohnt nicht. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Dörfler, Peter: Die Braut des Alerius. Novelle. München: Köſel & 
Puſtet 1926. 70 S. Cw. 2,80. 


In dieſer kleinen Novelle ſchildert uns Dörfler den Weg der Selbſt⸗ 
befreiung ſeines Freundes, eines Menſchen, deſſen Selbſtbewußtſein, „ein Ein⸗ 
maliger und Erſtmaliger zu fein“, ihn dazu treibt, die Ketten zu ſprengen, die 
ihn ans äußere Ceben feſſeln. Gleich dem heiligen Alexius ſcheidet er ſich von der 
Gejellfchaft, von feiner Stellung, ſelbſt von ſeiner Braut, und folgt feinem inneren 
Ruf. Aber trotz aller leidenſchaftlichen Begründung zweifle ich, ob der Leſer 
gleich dem Erzähler am Ende des Büchleins „wirklich an ſein Beſonderes glaubt“ 
— der eigentliche Reiz der Novelle liegt wohl vor allem in dem ſtimmungs vollen 
Sauber der Darſtellung, in der gewählten Sprache und nicht zuletzt in der pla— 
fihen Geſtaltung des Candſchaftlichen. Es fei deshalb allen Freunden ſtiller Kunft 
empfohlen. Margarete Schmeer (München). 
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Heidenſtam, Verner von: Der heiligen Birgitta Pilgerfahrt. München: 
Cangen 1025. 185 S. Tw. 6,—. 


Birgitta Birgersdotter, die Heilige von Dadftena am Wetterſee, die Seit⸗ 
genoſſin von Petrarca und Cola di Rienzi, iſt gewiß eine der intereſſanteſten Ge⸗ 
ſtalten des ſpätgermaniſchen Mittelalters. Verner von Heidenſtam, dem die Ufer 
des Wetter recht eigentlich ſeine engere ſchwediſche Heimat bedeuten, hat von 
Kindheit auf ihre Geſtalt erlebt wie eine Sagengeſtalt, die unlösbar iſt von der 
Candſchaft, aus der fie einſt leibhaft erwuchs. Es iſt deshalb auch jehr bezeich⸗ 
nend, daß der Roman, in dem Beidenftam vor mehr als dreißig Jahren dieſen 
Geiſt beſchwor, mit einer Viſion beginnt, in der wir ihren rieſigen Schatten im 
Sturm über den See reiten ſehen. Dann erſt ſetzt die Erzählung ein vom Pilger⸗ 
weg Birgittas zur Heiligkeit, zur völligen „Vergeiſtigung“ ihrer herrſchſüchtigen 
und vollblütigen Natur. An der Bahre ihres Mannes, dem fie zwei Söhne und 
drei Töchter geboren hatte und deſſen irdiſche Liebe ſie zuletzt noch in die himm— 
liſche zu verklären wußte, begann dieſer Weg recht eigentlich und führte ſie nach 
Rom, wo ſie mehrere Jahre lebte, und ſchließlich auch nach Jeruſalem. Nie bat 
ſie den Wetterſee wiedergeſehen, wo inzwiſchen das Kloſter für Mönche und 
Nonnen erſtanden war, das ſie den Päpſten abgetrotzt hatte und in deſſen Kirche 
heute noch ihre und ihrer Tochter Karin Gebeine zu ſehen ſind. Heidenſtam ver⸗ 
ſteht es hier nicht weniger als bei Karl XII., eine problematiſche Geſtalt, ohne 
ſie zu idealiſieren, als Heldengeftalt erleben zu laſſen. Wenn wir auch immer 
wieder noch ſo entſetzt ſind über dieſe vom Dämon der Heiligkeit Beſeſſene, deren 
Frömmigkeit wie ein freſſendes Feuer alles naturgegebene Glück um ſie herum 
vernichtet, wenn wir auch empört mit anſehen, wie ſie ihre Kinder dem Unter⸗ 
gange preisgibt (Nietzſche hätte hier ein Muſterbeiſpiel für „die Diaboliſierung der 
Natur“ im Namen des Chriſtentums gehabt!) — immer wieder überläuft ein 
Schimmer unzerſtörbarer, luziferiſcher Cieblichkeit dieſe nicht nur der Abkunft nach 
königliche Geſtalt, jo daß wir ihr Weſen ſchließlich doch in reiner tragiſcher Er⸗ 
ſchütterung betrachten können wie ihre Freunde und Mitpilger, die an ihrem 
Sterbelager ſtehen und denen ſie als Cetztes ihre verehrende Liebe zu all den 
Ihrigen bekennt, deren „hingebende Güte tauſendmal größerer Ehre wert“ ge— 
weſen fei als ihre eigene Heiligkeit. — Es verſteht ſich bei Verner von Heiden⸗ 
ſtam von ſelbſt, daß der Roman zugleich farbenreiche, oft ſinnbildlich vertiefte 
Bilder aus dem Schweden und den Mittelmeerländern des 15. Jahrhunderts 
bietet. Es iſt daher doppelt dankbar zu begrüßen, daß er neu aufgelegt wurde, 
nachdem er lange im Buchhandel gefehlt hat. Möchte er jetzt die verdiente Be— 
achtung finden! — Für größere Dolfsbüchereien. E. Ackerknecht. 


Hoechſtetter, Sophie: Königin Cuiſe. Berlin: Bong 1926. Ill. 557 S. 


Der Roman behandelt die Lieblingsgeſtalt unſeres vaterländiſchen Geſchichts⸗ 
unterrichts ganz im Geiſte eben dieſes Unterrichts: es iſt die ſentimentale Der- 
himmelung einer holden, im Schmerz reifenden, aber nicht nur höchſt ungenialen, 
ſondern auch tugendhaft-langſtieligen „Landesmutter“ — Königin mag man kaum 
ſagen. „Sie tun miteinander wie gute Bürgersleute, wahrhaftig wie gute Bürgers 
leute“, mit dieſen Worten hat Sophie Hochſtetter ſelbſt ihren Cuiſenroman vor- 
trefflich charakteriſiert. Ein ſprachlicher Schnitzer der Derfaſſerin verdient be— 
ſonders angemerkt zu werden, weil er, ſo klein er an ſich iſt, weite Perſpekti ven 
eröffnet: Sie nennt Friedrich Wilhelm J. einen Poltron, und damit tut ſie ihm 
bitter Unrecht, denn der roi-sergeant hat inmitten feiner verprügelten Preußen 
ſicherlich ſo wenig Furcht gekannt wie der Wolf unter CTämmern. Poltron heißt 
nämlich „Haſenfuß“ und nicht — Polterer. — Für größere Dolksbüchereien. 

G. hermann (Stettin. 


Kamban, Gudmundur: Ragnar Finſſon. Roman aus dem Dän. übertr. 
von Elſe v. Hollander⸗-Coſſow. Braunſchweig: Weſtermann o. J. 446 S. 
Der Derfajjer, der 1888 auf Island geboren iſt und in Kopenhagen 


als Regiſſeur lebt, hat im erſten Teil offenbar eigene Jugenderlebniſſe zu Grunde 
gelegt. Ein ſtolzer, feinempfindlicher, begabter Junge wächſt der Held auf Is. 
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land auf. Er möchte ſtets „gut gegen alle ſein“, aber ſein Stolz, ſeine Empfind⸗ 
lichkeit und gelegentlich ſeine Kraft führen ihn immer wieder in Suſammenſtöße mit 
ſeiner Umgebung. Er nimmt ſein Studium in Kopenhagen ernſt und — wird ein 
ewiger Student. Nach dem Suſammenbruch des elterlichen Vermögens fchlägt er 
ſich erſt in Kopenhagen beim Annoncenweſen durch, geht dann nach den Der- 
einigten Staaten und ſinkt hier raſch, da er keine Arbeit finden kann, in der 
Not von Stufe zu Stufe. Im Gefängnis moraliſch gebrochen wird er zum Schwer⸗ 
verbrecher, der endlich auf der Flucht vor der Polizei in den Tod geht. — Das 
Buch iſt eine Anklage gegen die Geſellſchaft, die den Verbrecher ſchließlich im 
Gefängnis zur Beſtie macht. Einiges aus der Jugend, dem erften Kiebeserlebnis, 
der Schilderung des Gefängniſſes iſt zart und gut geſehen, ſtreift aber gelegentlich 
hart ans Sentimentale. Da der Roman ſich nirgends über das Niveau guter 
ſpannender Unterhaltungslektüre erhebt, die wir von deutſchen Autoren zur Ger 
nüge beſitzen, beſteht kein Bedürfnis, ihn anzuſchaffen. W. Schuſter. 


Kaminsky, Friedrich: Des Biſchofs Kapellmeiſter. Roman aus der 
erſten Seit der deutſchen Oper. Freienwaldau: A. Blazek o. J. 164 S. 


Karl D. von Dittersdorf (1759 —1 99), dem in jungen Jahren zu der Seit 
eines Gluck in Wien freundwillige Dirtuojenerfolge zufielen, iſt der Kapell⸗ 
meiſter, deſſen Cebensbahn erzählt wird. — Der langjährige Aufenthalt an 
einem kleinen geiſtlichen Hofe in Schleſien gibt reichlich Gelegenheit, Kultur, Ge⸗ 
ſellſchaft, Sitten auf zugängliche Art in volkstümlicher Sprache darzuſtellen. 
Die Candſchaft, einzelne Ortſchaften ſind Anlaß, Berichte oder Geſchichten, die 
man ſich als Anekdoten oder gar in halb ſagenhafter Form noch heute im Schle⸗ 
ſiſchen erzählen mag, in ihrem Urſprung aufzudecken; fie werden jedoch nicht 
etwa begrifflich zerpflückt. — Der Kapellmeiſter iſt mit liebevoller Anteilnahme 
als Menſch und auch als KHKünſtler herausgeſtellt. Dieſe oder jene Reflexion über 
ſeine Stellung in der Geſellſchaft mag ihn allerdings ſchwerlich ſo geplagt haben. 
— Unkompliziert, wie er im übrigen erſcheint, ſpinnt ſich auch die geſamte Er- 
zählung fort. Die dankenswerte Geradlinigkeit und die geſunde Auffaſſung laſſen 
die Anſchaffung des Romans als Heimatbuch für ſchleſiſche Volksbüchereien als 
wünſchenswert erſcheinen. W. Engelhardt (Berlin). 


Kolbenheyer, Erwin Guido: Das Lächeln der Penaten. Roman. 
München: Müller 1927. 268 S. Geb. 7, —. 


Der Komponift Eduard Bruckmeier führt aus dem Frieden feines durch die 
Inflation und den öſterreichiſchen Suſammenbruch gefährdeten Heimes den ſchwe⸗ 
ren Streit mit der Not des Eebens und den Kampf um feine Kunft, eine große 
Symphonie, gegen die ſnobiſtiſche Kritik und die Verlockungen einer nach Sen⸗ 
ationen lüſternen Siviliſation. Daß er darin ſiegreich iſt, verdankt er der Kraft 
quelle ſeines Heimes, in der er immer wieder untertauchen und die Seele ſich 
teinbaden kann. Der Roman iſt überreich an tiefen Gedanken über Kunft und 
Leben, ein Bekenntnis des Dichters, in dem er durch die Hauptgeſtalt des Mu⸗ 
ters jo unmittelbar zu uns ſpricht, daß die bildhafte Objektivierung darunter 
gelitten bat. Auch die Frau, die das Vorbild der Frau Anna abgab, ſcheint ihm 
zu nahe zu ftehen, und in einem gewiſſen Grade gilt das ſogar von den pſfycholo⸗ 
ih fo fein erfaßten, lieblichen Kindergeſtalten des Paares. Plaſtiſch greifbar 
kommen dagegen der prächtige Freund Buhmann, der Kaffeehausbeſitzer, die 
Sängerin Cori und ihr Gatte, der Muſikkritiker Kerſchl, ein immer wiederkehren⸗ 
der Typ großſtädtiſcher Kunſtmache, und die andern Nebenfiguren heraus. — 
Der Roman iſt ſehr ſchön und geſchloſſen in der Form, die felbft der einer Sym⸗ 
pbonie mit gewaltig daherbrauſendem letzten Satz nachgebildet ſcheint, und die 
tarke Gedankenfracht iſt aufgelöſt in eine ſo klare, wohllautende Sprache, daß das 
tone, hochgeſtimmte und zugleich innige Buch ſich bereits dem nachdenklichen, 
einfacher geſchulten Ceſer erſchließt. Zudem beſitzt es über feinen äſthetiſchen und 
zedanklichen Gehalt und über ſeine Bedeutung für die Perſönlichkeit feines Dichters 
Frans den ethiſchen Wert, daß es die Welt des ſchöpferiſchen Menſchen aus der 
alten Kulturträgerſchicht des Mittelftandes in feinem Kampfe mit der neuen Welt 
armal von anderer Seite zeigt und nee erfaßt, als das en im e 
der Kaffeehausboh&me geſchah. W. Schu ſt e 
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Cangheinrich, Franz: Friederike Brion. Erzählung aus Goethes 
Straßburger Studentenzeit. Leipzig: Koehler & Amelang 1926. (Amer 
langs Taſchenbücherei Bd 13.) 157 S. 


Für den, der „Dichtung und Wahrheit“ kennt, iſt dieſe Erzählung über⸗ 
flüſſig, weil fie ſich ſtreng an Goethes Darftellung hält, und ein Argernis, weil 
ſie die Goetheſche Form zerſtückelt und jämmerlich verflacht. Dem, der Goethes 
Bekenntniſſe nicht kennt, vermag fie — voller Banalität und ſpießbürgerlicher 
überſchwenglichkeit — nur ein falſches Bild des Straßburger Studenten und jeines 
Genietreibens zu geben, iſt für ihn alſo ſchädlich. Büchereien können auf die 
Anſchaffung des Buches verzichten. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Muſchler, Reinhold Conrad: Der Weg ohne Siel. Leipzig: Grundw 
1026. 659 S. Geh. 6,50, £w. 10, —. 


Die Entwicklung eines begabten Menſchen von der Schulzeit an, bis er 
ſeinem Ceben im 35. Jahre ſelbſt ein Siel ſetzt, weil er nach langem Schwanken 
um den innerlichen Beruf, Wiſſenſchaftler oder Künſtler, Mut und Kraft verliert, 
zumal ihm auch die öffentliche Anerkennung verſagt bleibt. Das Ganze in Form 
eines Tage⸗ — Derzeihung! — Nachtbuches geſchrieben, bei dem Muſchler von 
Anfang bis zu Ende durch Randbemerkungen, Vor⸗ und Nachwort, Schlußnoten 
den Herausgeber ſpielt. Es wird dadurch der Eindruck einer peinlichen Indis⸗ 
kretion hervorgerufen, der von vornherein gegen das Buch einnimmt. Darüber 
hinaus aber iſt nur die Stellung des Themas intereſſant, die Ausführung iſt 
(wie jede der darin geſchilderten Frauengeſtalten) parfümiert und wäre oft mit 
dem Hinweis auf Widerſprüche und reichlich willkürliche Konſtruktionen zu wider⸗ 
legen. Der Derfajier ſcheint ſelbſt kein gutes Gewiſſen gehabt zu haben, da er 
dem Kritiker zweimal oberflächliches und feindliches Teſen vorwirft. Die Geleiſe, 
in denen er fährt, ſind manchmal recht ausgefahren: Daß die Ehe einen Künftler 
behindert und unfähig macht, iſt ebenſo oft daher geredet wie wegen der reichlich 
feigen Bequemlichkeit einer Gewohnheits-Ausrede im tiefſten unwahr. Sum Schluß 
noch der Totenkatalog des Buches, wo von zehn Todesfällen leider nur einer 
natürlich verläuft... Selbſt die größten Büchereien können auf dies Buch ver⸗ 
zichten. M. Schaefer (Elberfeld). 


Neumann, Alfred: Der Teufel. Roman. Berlin: Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt 1926. 476 5. 


Alfred Neumann iſt für dieſen Roman im vorigen Jahr mit der Hälfte 
des Kleiſt⸗Preiſes ausgezeichnet worden. Das Buch iſt zweifellos gut, wenn auch 
in keiner Weiſe ſo hervorragend, wie die Beziehung zu dem großen Namen 
Kleiſts notwendig machen müßte. Wenn man rekapituliert, an welche Schrift⸗ 
ſteller während der letzten Jahre der Kleiſt-Preis gefallen iſt, jo wird man — 
mit der einzigen Ausnahme Barlachs — meinen können, daß gerade dieſer Preis 
für Durchſchnittsleiſtungen reſerviert iſt, die ihre eigenen Qualitäten zwar auf- 
weiſen, aber durchaus nicht als bedeutungsvoll für das dichteriſche Schaffen un⸗ 
ſerer Zeit angeſprochen werden können. Daß 3. B. Kolbenheyer für den Ab- 
ſchluß feines Paracelſus-Romans keinen Preis erhalten hat und Hans Grimm ihn 
für ſeinen Roman „Volk ohne Raum“ ganz beſtimmt nicht erhalten wird, iſt ganz 
ſymptomatiſch dafür. Neumanns „Teufel“ iſt ein gut erzählter hiſtoriſcher Roman, 
der die ſeltſame Schickſalsverkettung zwiſchen Tudwig XI. und feinem Barbier und 
Berater Necker, genannt „der Teufel“, zum Gegenſtand hat. Der hiſtoriſche Stoff 
iſt geſchickt verarbeitet, die Geſtalten in runder Plaſtik hingeſtellt. Allerdings 
iſt der Derfaifer zu einem ſpürbaren Grade doch auch an der gefährlichen Klippe 
hängen geblieben, die dem hiſtoriſchen Roman aus der Verquickung von Ge— 
ſchichte und Privatſchickſal zu drohen pflegt. Die Handlung wird ſehr ſtark durch 
die Figur der Gattin Neckers beeinflußt, die dem König geopfert wird und die 
an der quälenden Pflicht, beiden Männern zu gehören, zu Grunde geht. Die 
Geſtalt Cudwigs verliert durch dieſe menſchliche Aufhellung viel von der unheim- 
lichen Größe, die ſie in der Geſchichte beſitzt; ſie wirkt bürgerlich und dadurch 
nicht echt genug. Viel ſtärker und wahrer wirkt der Schluß, der den verzweifelten 
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Kampf des Königs mit dem Tode und Neckers Sühne für alle Härte, die er um 
des Königs willen mit feinem Namen gedeckt hat, fchildert. — Der Roman eignet 
ſich für Ceſer mit gereiftem Geſchmack und für größere en 

G. Kemp (Solingen). 


Ponten, Joſef: Die letzte Reiſe. Eine Erzählung. Mit 4 Bild. in acht- 
farb. Offſetdr. von Julia Ponten und Hermann Heſſe. Lübeck: Quitzow 
1926. 60 S. 


Ponten, der Dielgewandte, der Vielzugewandte, läßt hier einen Todes⸗ 
ſüchtigen (nur keine Bange, dieſer Held iſt viel zu literariſch, um ernſthaft ein 
Ereignis herbeiführen zu wollen, das ſich hernach nicht geiſtreich beſchreiben oder 
beſchwatzen läßt l), ſeine „letzte Reiſe“ machen zuſammen mit feiner „liebften und 
beſten“ Frau, von der er ſich in der letzten Zeit getrennt hatte, weil — ja eigent⸗ 
ih wohl, weil es jo intereſſant iſt, das auch einmal auszuprobieren. Die Reiſe 
nimmt alſo kein tragiſches Ende, ſondern ſie mündet, trotz all dem wehleidigen 
Gerede des intellektuellen Helden über die „unſägliche Banalität der Menſchen⸗ 
welt“, in die ſtandesgemäße Banalität einer ſtädtiſchen Citeratenexiſtenʒ̃ . Denn 
„man bedarf unjer da unten“, jo ſucht der Held ſich, ſeinem Schöpfer und uns 
einzureden. — Das Bändchen iſt mit vier jchönen Aquarellen geſchmückt, von denen 
zwei die Gattin des Dichters, Frau Julia Ponten, die andern zwei aber Ber- 
mann Heſſe beigeſteuert hat. Dieſe beiden ſind das Schlichteſte und künſtleriſch 
Wertvollſte, was das Bändchen enthält. — Für Dolfsbüchereien entbehrlich. 

E. Ackerknecht. 


Siwertz, Sigfrid: Das Witwenſpiel. Eine Novelle. Lübed: Quitzow 
1926. 105 S. 


In ungemein ſicherer und überzeugender Darſtellung, wechſelnd in Humor 
and Ernſt, aber olme pſychologiſche Tüftelei und ohne alle Sentimentalität, iſt 
bier das Schickſal eines jungen ſchwediſchen Kattegat-Sifchers und feiner Frau 
erzählt. Ivarſſon iſt ein recht unbeſorgter, um nicht zu ſagen ſkrupelloſer Burſche, 
dem aber niemand gram ſein kann, am wenigften ſeine ſchwerblũtige, von ihrer 
Kinderloſigkeit bedrückte Frau, eine Waiſe aus dem Binnenlande. Als er einmal. 
in einer Seit ſchlechten Derdienftes ſeinen Cebensverſicherungsbeitrag nicht bezahlen 
kann, ertrinkt er zum Schein, damit ſeine Frau die ganze Verſicherungsſumme aus⸗ 
bezahlt bekäme und mit ihm nach Amerika auswandere. Die Sache geht ſchief; 
er muß, nachdem er eine Seit lang unter einem falſchen Namen ein jämmerliches 
Waldarbeiterdaſein weiter im Norden droben geführt hat, heimkehren. Dem Spott 
jener Dorfgenoſſen entzieht er ſich, indem er zum Fiſchfang auf die Doggerbank 
aus fährt. Seine Frau aber findet aus dem ihrer Natur ſo ungemäßen „Witwen⸗ 
ipiel” nicht mehr anders heraus, als indem nun fie Ernſt macht mit dem, was 


ihr leichtſinniger Mann nur ſpielte: ſie ertränkt ſich. — Das ausgezeichnete, 
ibön ansgeftattete Bändchen kann allen Doltsbüchereien aufs beſte empfohlen 
werden. E. Ackerknecht. 


Smith, Arthur d. Hovden: Porto Bello Gold. Ein Abenteurerroman. 
Potsdam: Kiepenheuer 1925. 472 S. 

Trotz der ſchwungvollen, d. h. rhythmiſchen Widmung an Robert Louis 
Stevenfon: „Denk' nicht, dieſe Geſchichte, kläglich erklügelt“ — iſt dieſe See⸗ 
räubergefchichte mit Ausnahme eines Liedes von ſolcher Unwahrſcheinlichkeit, 

man daraus allenfalls einen Film für Kinotheater dritten oder vierten Grades 
drehen könnte. Ein Freſſen für Warenhausleihbibliothet-Publifum. 
M. Schaefer (Elberfeld). 


Zweig, Stefan: Verwirrung der Gefühle. Drei Novellen. Leipzig: 
Inſel⸗Verlag 1927. (Sweig: Die Kette. Ring 3.) 273 S. Tw. 7,—. 


Die „Verwirrung der Gefühle“, die tiefunten „im dornendichten Ge— 
früpp des Herzens“ jedes Menſchen lebt, zuweilen blitzartig, oft zu feinem 
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eigenen Erſchrecken beleuchtet wird und ungeahnte Schickſalswendungen herbei⸗ 
führt, it das Thema, welches Stefan Zweig in dieſem neuen Ring des No⸗ 
vellenkreiſes anſchlägt und dreifach variiert: Eine verwitwete Frau, Mutter er⸗ 
wachſener Kinder, „jenſeits ihres Wiſſens und Willens geheimnisvollen Mächten 
ausgeliefert“, verſinkt für 24 Stunden in einen Taumel von Mitleid und Ceiden⸗ 
ſchaft. Jäh erwacht fühlt ſie ſich erniedrigt und beſchmutzt und ringt 24 lange 
Jahre mit ihrer Schuld, bis die Güte eines verſtehenden Menſchen ſie erlöſt. — 
Die zweite Novelle vom „Untergang eines Herzens“ iſt die ſchwächſte des Ringes: 
Ein reich gewordener alter Kaufmann entdeckt zufällig in ſeiner einzigen ge— 
liebten und verwöhnten Tochter eine Dirne. Döllig gebrochen, aber zu feige, ihr 
offen ihre Schande vorzuhalten, zu ſchwach auch ſeiner Frau gegenüber, fühlt er 
ſich plötzlich ganz losgelöſt von ihnen und geht innerlich zu Grunde an der „Ver— 
wirrung ſeiner Gefühle“, in die er ſich geſtürzt ſieht. — In der letzten, der 
Titelnovelle, behandelt Zweig die Tragik im Teben eines Univerſitätsprofeſſors, 
der den Leidensweg eines zu fehlgängeriſcher geſchlechtlicher Neigung Verdammten 
geht und doppelt Tantalusqualen erfährt, da dem begeiſternden Dozenten die 
Schüler zudrängen. Er muß fie jtändig vor ſich hüten und endlich zur Rettung 
ihrer bis dahin reinen Freundſchaft auch den geliebteſten ſeiner jungen geiſtigen 
Gefährten von ſich ſchicken, um deſſentwillen er ſich heldiſch bemeiſtert hat. — 
Dieje „Töne aus Tiefen, die mittleres Schickſal nie ertaſtet“, ſind meiſterlich er- 
faßt und geſtaltet, von einer Farbigkeit und hinreißenden Teidenſchaft, die Stefan 
Sweig kennzeichnen. Bei der Kühnheit der Problemftellung und der Sprach— 
geſtaltung verſteht es ſich wohl von ſelbſt, daß man das Buch nur ganz ernit- 
haften und reifen Kejern in die Band geben kann, ſich alſo eine Einſtellung für 
kleinere Büchereien erübrigt. Jenny Müller (Flensburg). 


Kleine Mitteilungen. 


„Verbreitende Volksbildung“. Su dieſem neueſten Schlagwort, auf deſſen 
abträgliche Derwendung unſere „Erklärung“ im vorigen Hefte hingewieſen hat, 
ſeien noch einige Randbemerkungen geſtattet. Will es mir doch ſcheinen, als ſei 
ſelbſt bei gerechter Anwendung der Bezeichnung „verbreitende Volksbildung“, die 
Gefahr ziemlich groß, daß auf eine Grundforderung aller Volksbildung ein falſches 
Licht falle, nämlich auf die Forderung, auch in die Breite zu wirken. So 
abgehärtet jeder erfahrene Dolfsbildner, dem es auf Wirkung und nicht auf 
Erfolg ankommt, gegen das Prahlen mit großen Leſer- und Hörerzahlen iſt, jo 
kritiſch er die Berichte betrachten und, wenn es ſein kann, prüfen wird, in denen 
der Wert einer geiſtigen Leiſtung durch den Hinweis auf den zahlenmäßigen 
Ausdruck ihrer Eignung zu Maſſenſuggeſtionen (Courths⸗Mabler!) be⸗ 
wieſen oder vorgetäuſcht werden ſoll, jo wenig können wir, ſolange wir überhaupt 
Volks bildner ſein und heißen wollen, darauf verzichten, unſer Arbeitsfeld 
innerlich und äußerlich ſo abzuſtecken, daß überhaupt von einer Breitenwirkung 
die Rede ſein kann. Schon die Tatſache, daß die volks ver bildenden Bewegungen 
(ſeien fie nun politiſcher oder „literariſcher“ Art) rieſige Breitenwirkungen aus- 
üben, ſollte ein genügender Hinweis darauf fein, daß es kein Grund zur Miß 
achtung, ſondern vielmehr ein Grund zur Schätzung eines Dolfsbildners iſt, 
wenn dieſer durch kulturell gediegene Arbeit weite Kreiſe erreicht. Und es 
iſt kein Merkmal für die „geſtaltende“ Kraft eines Volksbildners, wenn er 
„exkluſiv“ anſtatt „inkluſiv“ wirkt, wenn er da, wo die Einſicht in die Forderung 
der ſeeliſchen Geſundheitspflege vorkünſtleriſcher Kejer beginnt, nur 
die Verlockung zu ſchmählichen Kompromiſſen oder zu frivoler „Popular itäts- 
haſcherej“ ſieht und ſich vornehm auf das Prinzip der kleinſten Sahl zurückzieht. 
Wir glauben doch auch an die Möglichkeit einer „geſtaltenden“ Wirkung des 
Dolfsfchulunterrichtes, ohne daß wir deshalb auf ſeine „verbreitende“ Wirkung 
verzichten. Gerade der moderne Dolksſchulpädagoge iſt überzeugt, daß die 
möglichſt weitgehende Derbindung geitaltender und verbreitender 
geiſtiger Menſchenformung einfach eine methodiſche Aufgabe il, deren 
öſung allerdings viel ſchwieriger, aber im Sinne der Volkskultur auch viel 
wichtiger iſt als die Beſchränkung auf die Heranbildung einer geiſtigen 
„Ausleſe“. c A. 
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Derpaßte Gelegenheiten. Wir haben bereits gelegentlich der deutſchen 
Buchausſtellung in Chicago, die im Jahre 1925 ſtattfand, unſerm Bedauern Aus⸗ 
druck gegeben (ſiehe B. u. B. 1925 Heft 2, Seite 145 f.), daß der deutſchen volks⸗ 
tümlichen Literatur und dem deutſchen Dolfsbüchereiwejen auf der Ausſtellung, 
die mit einer Verſammlung der A. C. A. (American Cibrary Affociation) zuſammen⸗ 
fiel, nicht der geringſte Platz eingeräumt worden iſt, geſchweige denn, daß die 
Entjendung eines Vertreters der deutſchen Volksbüchereien nach Chicago in Frage 
kam. War hier die Gelegenheit verpaßt, mit dem amerikaniſchen Büchereiweſen 
Fühlung zu nehmen, ſo gilt das in noch ganz anderem Maße von der Tagung 
aus Anlaß der 50 jährigen Jubiläumsfeier der A. C. A. im September 1926, die 
ein internationales Gepräge trug und die Teilnahme eines offiziellen Vertreters 
des deutſchen volkstümlichen Büchereiweſens unter allen Umſtänden erfordert hätte. 
Die Tatſache, daß lediglich Vertreter der deutſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken in 
Atlantic City anweſend waren, fällt um fo ſchwerer ins Gewicht, als die A. L. A. 
mehrfach Einladungen an den Derein deutſcher Volksbibliothekare gerichtet und 
bei Gelegenheit der Anweſenheit ibres Sekretärs Mr. Milam in Berlin im Früh⸗ 
jahr 1925 zu erkennen gegeben hatte, daß man ganz beſtimmt mit dem Beſuch 
wenigitens eines offiziellen Vertreters der deutſchen Volksbibliothekare rechne. 
Die zuftändige Reichsbehörde erklärte jedoch dem Vertreter der deutſchen Volks⸗ 
büchereien im letzten Augenblick, daß ſie die erforderlichen Mittel nicht zur 
Verfügung ſtellen könne. Sie auf eine andere Weiſe zu beſchaffen, war 
erſt recht unmöglich. So konnten die amerikaniſchen Public Libraries kein 
Bild von dem Stand der Entwicklung der deutſchen Volksbüchereien ge⸗ 
winnen, und wir mußten dieſe einzigartige Gelegenheit verſäumen, mit ihren Der- 
tretern nähere Beziehungen anzuknüpfen. Daß auf dieſe Weiſe der deutſchen 
Aulturpolitik ein ſchwerer Schaden zugefügt worden iſt, daran ändert die Tatſache 
nichts, daß die deutichen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken in ausreichender Weiſe an 
der Jubiläumsfeier beteiligt waren. 

Unjere Ceſer werden mit Intereſſe von den Ausführungen von Dr. Jürgens 
im vorliegenden Heft Kenntnis nehmen, der es dankenswerterweiſe übernommen 
batte, die Intereſſen der deutſchen volkstümlichen Büchereien, ſoweit es über- 
baupt möglich war, in Amerika zu vertreten. Auf der Tagung ſelbſt konnte unter 
den gegebenen Derhältnijjen in dem Vortrage, den der Generaldirektor der preu⸗ 
ßiſchen Staatsbibliothek, Geheimrat Krüß, hielt, das volkstümliche Büchereiweſen 
keine Berückſichtigung finden. Auch Dr. Jürgens hatte keine Gelegenheit, in 
einem Referate darauf einzugehen und mußte ſich darauf beſchränken, durch einen 
Aufſatz in der amerikaniſchen Tagespreſſe die Aufmerkſamkeit der Gffentlichkeit 
darauf hinzulenken. Trotz der bitteren Erfahrung, die die deutſchen Dolfsbiblio- 
tbefare nun zum zweiten Male gemacht haben, halten wir doch an der Hoffnung 
feſt, daß ſich in abſehbarer Seit für Vertreter unſeres Faches einmal die Mög⸗ 
lichkeit bieten wird, das amerikaniſche Bibliotheksweſen, deſſen eingehendes Stu- 
dium unter allen Umſtänden von Bedeutung iſt, an Ort und Stelle kennen zu 
lernen. 5 


Rarfhläge für Praktikanten und ſolche, die es werden wollen. Die 
mancherlei Erfahrungen, die die amtliche Mitwirkung bei der Derteilung der 
Praktikanten an den preußiſchen Bibliotheken mir gebracht hat, veranlaſſen mich, 
einiges davon zu nutz und frommen der gegenwärtigen und künftigen Anwärter 
ber mitzuteilen. 

In erſter Linie, was eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, müſſen ſich 
die, welche die Abſicht haben, ſich dem mittleren Bibliothefsdienfte zuzuwenden, 
die gedruckten amtlichen Beſtimmungen genau, ſehr genau durchleſen. Am be⸗ 
quemſten geſchieht dies in dem erſten Hefte der Deröffentlichungen der Bibliotheks- 
kurſe der Berliner Stadtbliothef. Darin finden fie u. a., daß ſie ſich im Dezember 
dei dem Beirat zu melden und welche Papiere ſie beizufügen haben. Die Su- 
weiſung in eine Praktikantenſtelle erfolgt dann etwa Ende Januar für den J. April. 
feder mußte dieſesmal in der Mehrzahl der Fälle eine Ablehnung erfolgen, 
enfach deshalb, weil der Andrang zu dieſer Laufbahn — ich ſchließe den Dienft 
an Dolfsbüchereien Hier ſtets mit ein — ſich derart gefteigert hat, daß etwa 
dteimal ſoviel Meldungen eingingen, als Praktikantenſtellen zur Verfügung 
ehen. Mit Bewilligung des Miniſteriums wurde zwar eine bedeutende Sahl 
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von Praktikanten überzählig eingeſtellt, ausnahmsweife, aber eine ſolche Ausnahme 
kann nicht zur Regel werden, wenn auch eine beträchtliche Vermehrung der 
etatsmäßigen Stellen zweifellos erfolgen wird. Daß die Auswahl der geeigneten 
Perſonen unter dieſen Umſtänden eine verantwortungs volle und ſchwierige Arbeit 
iſt, braucht nicht geſagt zu werden. - Derichiedene Geſichtspunkte ſpielen dabei 
mit, in erſter Linie die Eignung des Bewerbers für den künftigen Beruf, nach⸗ 
gewieſen durch Seugniſſe über die Vorbildung; ſehr erwünſcht kommt hinzu ein 
Gutachten eines Bibliotheksleiters, der einen Anwärter perſönlich kennt. Es kann 
daher nur dringend empfohlen werden, ſich mit einer zur Ausbildung zuge⸗ 
laſſenen Bibliothek in Verbindung zu ſetzen und durch dieſe die meldung 
einzureichen. 

Es iſt gewiß ſchon allgemein bekannt 8 d daß eine weſentliche 
Aenderung der Ausbildungs⸗ und Prüfungsbeſtimmungen bevorſteht. Da die 
Beratungen noch nicht abgeſchloſſen find, kann natürlich nichts darüber mitgeteilt 
werden; nur zweierlei ſteht ſo gut wie feſt: die Forderung der Reife für 
Unterprima als Vorbildung und eine gewiſſe Gabelung der Prüfung je nach der 
Art der für ſpäter erſtrebten Bibliothek. Es werden ſich daher die Anwärter 
in Zukunft mit dem Gedanken vertraut machen müſſen, daß fie während der 
Ausbildung zwiſchen wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher e zu wählen 
haben, nicht, wie bisher, erft nach der Prüfung. 

Noch ein Wort über die Rolle, die die Se bei der Prüfung 
ſpielt. In zwei in den letzten Jahren ergangenen Miniſterialerlaſſen wird betont, 
daß bei unzureichenden £eiftungen in dieſem Fache an ſtaatlichen Bibliotheken 
eine Einſtellung, auch nur als Hilfsarbeiter, nicht mehr zuläſſig iſt, andererſeits, 
daß bei der Prüfung nur noch die Einheitskurzſchrift angewendet werden darf. 

Im folgenden gebe ich wie regelmäßig den Bericht über die letzte Diplom⸗ 
prüfung. 

In der Seit vom l'. März bis 2. April 1922 fand in der Preußifchen 
Staatsbibliothek die 40. und AA. Diplomprüfung flat. Es hatten ſich 
42 Perſonen gemeldet, und zwar 6 männliche und 36 weibliche. Ein Bewerber 
konnte nicht zugelaſſen werden, 4 Prüflinge traten während der Prüfung zurück; 
von den übrigen 37 beſtanden 20 mit gut, l' mit genügend. 

Wieder waren die Sprachkenntniſſe beſonders ſchwach, hier fielen faſt 
alle Bewerber mit weitergehender Schulbildung angenehm auf. In der Prüfung 
in der Bibliographie wiederholte ſich die bekannte Erfahrung, daß die Prüflinge 
die Gelegenheit, die in Betracht kommenden Werke ſelbſt einzuſehen und kennen 
zu lernen, vielfach nicht benutzt hatten. 

Die nächite Prüfung findet vermutlich, wie alljährlich, Anfang Ottober 
ſtatt; ein genauer Termin kann erſt gegeben werden, wenn die neue Prüfangs- 
kommiſſion ernannt ſein wird. Kaijee. 


40. u. 41. Diplomprüfung für den mittleren Dibliothelsdienft an wiffenfhaft- 
lichen Oibliotheken und für den Dienft an Volksbibliotheken im März 1927. 
Folgende Damen und Herren haben die Prüfung beſtanden, davon die 15 bezw. 
7 erſtgenannten mit „Gut“: Margarete Ahrens, Margarete Coeſter, Cotte Eggert, 
Cuiſe Fries, Margarete von Gaisberg, Charlotte Herrfarth, Ella Lamberts, 
Felicia Cerm, Irmgard Miglaff, Annelies Molkenthin, Ciſelotte Repenning, 
Renate von Uechtritz, Urſula Winter; Paul Böhmer, £udwig Heinlein, Fritz 
Jerichow, Sitta Kraufe, Joſef Kröner, Charlotte Schitkowsky, Erika Seel, Anne⸗ 
lieſe Treptow, Erich Wagner. — Margarete Dieſtel, Irma Fiſcher, Elifabeth 
Kiderlen, Bruno Niebuhr, Dr. Hedda Oehlke, Maria Schwippert, Wilhelmine 
Temme; Marga Babel, Gerda Markfeldt, Sophie Meſenbrink, Hildegard Nico⸗ 
las, Dr. Elfriede Petri, Irmgard Rohrmann, Maria Teſchner, Eliſabeth Treffer. 


Lübeck. Staatliche Bibliotheken. Der im März von den geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften verabſchiedete Haushaltsplan brachte der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stadtbibliothek und ihren Volksbüchereiabteilungen ein Mehr an ordentlichen 
Etatsmitteln für die Vermehrung der Bücher⸗ und Seitſchriftenbeſtände von ins⸗ 
geſamt AM 5850, —. Der Bibliotheks verwaltung ſtehen ſomit für dieſe Swecke 
(einſchl. AN 1200, — für die laufende Drucklegung von ODerzeichniſſen) hinfort 
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rund AN 53 000,— zur Derfügung; davon entfallen insgeſamt rund AM 20000,— 
auf die Bücher- und CTeſehalle und die Landeswanderbücheret. 

Die Einſtufung der Gehälter der ſtaatlichen Bibliotheksangeſtellten des 
unteren und mittleren Dienſtes wurde von der Beamtenkommiſſion des Senates auf 
Antrag gemäß dem Reichstarif neu geregelt; es find vorgeſehen für den Haus 
meiſter Beſ.⸗Gr. III/ IV, für Aufſeher und Bürogehilfen, ſowie Expedienten und 
Bibliotheksgehilfen Beſ.⸗Gr. IV; für das praktiſch ausgebildete Perſonal des 
Büro- und Ausleihdienftes ohne Sacheramen Gr. V (Bücherei⸗Aſſiſtentinnen), bezw. 
VI (Büchereiſekretärinnen); für Bibliotheks⸗Oberſekretärinnen mit Fachexamen oder 
qualifizierte Büchereiangeſtellte mit gleichwertiger Vorbildung und Tätigkeit 
Gr. VII, davon eine dipl. Bibliotheks⸗Oberſekretärinnenſtelle mit evtl. Aufrückung 
nach Gr. VIII, und für eine dipl. Abt.-Dorfteherin Gr. VIII mit evtl. Aufrückung 
in Gruppe IX. Pieth. 

Perfonalveränderungen. Gewählt wurden zum £eiter der Stadtbücherei 
Elberfeld Herr Dr. Walter Blaſe, bisher Bibliothekar in Flensburg, 
zum £eiter der Stadtbücherei Plauen Herr Dr. Bruno Sauer, bisher Biblio- 
thekar an der Stadtbücherei Stettin. Dem Stadtbibliothekar von Gleiwitz, Herrn 
Dr. HB. Rorſtmann, iſt die Amtsbezeichnung Büchereidirektor beigelegt worden. 

Offene Stellen. Solingen: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 

Wanne: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Vorleſeſtunden als hilfseinrichtung der Gücherel. Wie auf Seite 352 des 
vorigen Jahrganges berichtet wurde, hat Dr. Ackerknecht Anfang Auguſt 1926 
unter dieſem Titel einen Vortrag auf dem nordiſchen Bibliothekartag gehalten. 
Er ift in däniſcher Überſetzung abgedruckt im Heft 5 des Jahrganges 1926 in der 
Seitſchrift „Caesning“. Da in dieſem Vortrage — im Unterſchied von dem 
Kapitel über „Die beſondere bildungspflegliche Bedeutung der ODorleſeſtunden“ 
in dem Ackerknechtſchen Vorleſeſtundenbüchlein — der Suſam menhang 
zwiſchen der Ausleihepädagogik und der Dorlejeftunden- 
arbeit im Mittelpunkt der Erörterungen fteht, glauben wir, manchem unſerer 
Lejer eine willkommene Ergänzung zu jenem Kapitel zu bieten, indem wir hier 
den größeren Teil des Vortrages im deutſchen Original⸗Wortlaut wiedergeben: 

„Wie Sie wiſſen, haben wir in Deutſchland das Freihandſyſtem nicht. Ich 
habe mich ſchon oft beſonnen, warum bei uns die meiſten Volksbibliothgekare in- 
ſtinktiv die Freihand ablehnen, und ich bin dabei immer wieder zu dem Schluß 
gekommen, daß vor allem für die Ablehnung maßgebend iſt das Gefühl, dem 
Leſer nicht mehr in der bisherigen, konzentrierten Weiſe Berater ſein zu können 
und namentlich den jugendlichen Ceſer um eines bloßen ©rientierungsideales 
willen der Gefahr des haltloſen Herumlejens und Anknabberns ausliefern zu 
müſſen. Ich ſage nicht, daß dieſe Bedenken in vollem Umfange berechtigt jeien; 
ich glaube vielmehr für meine Perſon, daß fie für die belehrende Hälfte der 
Dolfsbüchereibeftände ganz von ſelbſt hinfällig werden, wenn wir erſt in Deutſch⸗ 
land unſere Büchereiarbeit in der heute üblichen Weiſe — beſonders auch bezüg- 
lich der Herſtellung von beiprechenden Katalogen, ſowie von beſprechenden Fach- 
ſchriftenverzeichniſſen für unſere Volkshochſchulen — noch einige Jahrzehnte fort⸗ 
geſetzt und eine feſte Überlieferung der Büchereibenutzung erzielt haben. Für die 
belletriſtiſche Hälfte unſerer Beſtände aber ſcheinen mir jene Bedenken allerdings 
richtig. Solange man überhaupt auf dieſem Gebiete die Bildung des literariſchen 
Geſchmacks als eine unſerer wichtigſten Aufgaben anerkennt, wird man, wenig- 
tens bei uns in Deutſchland, auf diejenige Betriebsform den größeren Wert legen, 
die dem Bibliothekar Gelegenheit gibt, den Leſer nach Maßgabe von deſſen 
Fũhrungswilligkeit recht eigentlich zu führen (was ganz gewiß nicht heißen ſoll: 
zu bevormunden), anſtatt daß bei freiem Zutritt zu den Büchergeſtellen dieſe 
Jübrungswilligkeit — beim Bibliothekar und beim Lejer — verkümmert. Es kommt 
im Augenblick nicht darauf an, ob Sie mir dieſen Erwägungen zuſtimmen. Ich 
babe ſie nur angeſtellt, um Ihre Aufmerkſamkeit darauf zu lenken, daß und 
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warum wir in Deutſchland bei allen Überlegungen, die unſere Bücherausleihe be⸗ 
treffen, immer ganz jelbftverftändlich von der Bedienung des Leſers an der Aus⸗ 
leiheſchranke ausgehen. Und von hier aus iſt es dann auch zu verſtehen, warum 
in Deutſchland das Wort Ausleihepädagogik eine fo große Rolle ſpielen kann. 

Nun muß ich geftehen, daß ich zwar dieſe ausleihepädagogiſche Arbeit des 
Doltsbibliothefars ſtets für das Herzſtück unſerer Büchereiarbeit gehalten habe 
und daß ich es durchaus berechtigt finde, wenn man die höchſten Anſprüche an 
die Berufskenntniſſe und an die Berufsgeſinnung gerade der ausleihenden Biblio- 
thekare und Bibliothekarinnen ſtellt, daß ich aber andererſeits bezüglich der 
Reichweite dieſer unſerer ausleihepädagogiſchen Bemühungen ein hart⸗ 
nädiger Zweifler bin und insbeſondere ſtets entgegengetreten bin allen jenen bil⸗ 
ligen volksbibliothekariſchen Illuſionen, die von der Bildungsheuchelei oder der 
Autoritätsſucht mancher Leſer oder gar von bloßen Statiſtiken zehren. Es iſt meine 
Überzeugung, daß niemand häufiger und leichter belogen wird als derjenige 
Bibliothekar, dem die Kejer anſpüren, daß er ihre Benutzung der Schönen Lite- 
ratur im ſtillen ſozuſagen mit Bildungszenſuren verſieht. Aber ſelbſt wenn wir 
Ceſer vor uns haben, die ſich und uns nichts vormachen wollen und die überdies 
ehrlich führungswillig ſind: was nutzt die pſychologiſch ſcharfſinnigſte und päda- 
gogiſch taktvollſte „Einſtellung“ des Kefers auf fein Buch durch den ausleihenden 
Bibliothekar, wenn er nachher, bei der häuslichen Ceſung, dem Cärm feiner Haus- 
genoſſen ausgeſetzt iſt, wenn er immer wieder die Kejung ganz unterbrechen muß 
oder wenn er durch innere Störungen, durch Sorgen, Arger und Abſpannung, 
daran verhindert wird, ſeine geſammelte Aufmerkſamkeit dem Buche zuzuwenden. 
Dabei haben wir bisher immer nur an den günſtigſten Fall gedacht, nämlich an 
den TCeſer, der ſich mit Ernſt und Eifer an die Leſung macht und der „leſen 
kann“. Wir wiſſen aber nur zu gut, daß wir es ſehr oft mit Leſern zu tun haben, 
deren Verhältnis zum Buche, namentlich zu den Werken der Schönen Literatur, 
unreif oder verwahrloſt iſt. An ſolchen Leſern werden wir die tpypiſchen Ceſer— 
unarten des bloßen Naſchens oder des flüchtigen Darüberhinleſens beklagen 
müſſen. Sie werden vielleicht zuerſt den Schluß des Buches leſen, um je nach 
ihrer Vorliebe für „befriedigende“ oder tragiſche Schlüſſe zu entſcheiden, ob das 
Buch für ſie überhaupt in Betracht komme, oder ſie werden immerhin mit dem 
Anfang beginnen, aber viele Seiten des Buches, auf denen z. B. künſtleriſch wert- 
volle Landſchaftsſchilderungen oder weltanſchaulich vertiefte Geſpräche ſtehen, in 
der Diagonale leſen. Sie meinen — ſofern ſie überhaupt etwas meinen und nicht 
bloß einer ſchlechten Gewohnheit folgen —, das ſeien ja eigentlich nur jo Aus- 
ſchmückungen, die für die Erzählung als ſolche keine Bedeutung hätten. 

Laſſen Sie mich den folgenden Tatbeſtand an einem Beiſpiel veranſchau— 
lichen, nämlich an Rermann Heſſes Novelle „Eine Fußreiſe im Herbſt“. (Sie ſteht 
in dem köſtlichen Novellenband „Diesſeits“.) Bei dieſer Geſchichte beſchränken 
ſich viele Ceſer darauf, die „Liebesgeſchichte“ herauszuleſen. Sie überſchlagen dann 
ganz das Kapitel „Sturm“, in dem nach ihrer Meinung „nichts los iſt“. (Es iſt 
nämlich nur ein weltallhaftes Schauſpiel darin jfisziert.) Sie leſen das nächſte 
Kapitel, „Erinnerungen“, nur an, da ſie gleich merken, daß dieſe Erinnerungen 
äußerlich faſt nichts mit der Liebesgeſchichte zu tun haben. Wie verbält es fich 
nun in Wirklichkeit? Gerade dieſe beiden Kapitel ſind für den ſeeliſchen Ablauf 
der Geſchichte, für den unterirdiſchen Fluß der Handlung ebenſo wichtig wie für 
den Bildrhythmus, für die Kompofition dieſes ganzen Proſakunſtwerkes. Und das 
ſpüren viele von denen, die beim ſtillen Augenleſen ſo roh mit der Novelle ver— 
fahren, ſogleich, wenn man ſie ihnen vorlieſt. Denn jedes Wortkunſtwerk bat 
nun einmal zunächſt einen ſinnenhaft geſtalteten Ceib, ja es i ſt ein ſolcher Leib 
und zwar in demſelben Sinne, wie jeder von uns ein Leib iſt, — durch den eine 
Seele ſich offenbart. Nur wer eine ſolche leibliche Erſcheinungsform ſinnlich wahr- 
genommen und dadurch ſich „eingebildet“ hat (wie am deutlichſten der Maler tut), 
kann ihren Sinn, ihre Seele nacherleben — was man dann mit dem etwas un— 
beſcheidenen Wort verſtehen bezeichnet. Die Grundlage aller ſinnlichen Wahr— 
nehmung von Worten aber iſt bekanntlich, wenigſtens beim normalen Menſchen, 
das Gehör. 


Damit ſind wir, wie ich hoffe, von der Betrachtung der mangelnden Reich— 
weite unſerer Ausleihepädagogik auf dem Gebiet der Schönen Literatur raſch in 
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den Mittelpunkt unſerer Aberlegungen gelangt und haben vorläufig erkannt, d a ß 
und warum die Volksbücherei die Dorleſeſtunde braucht 
— mit oder ohne Freihand! —, wenn ſie ernſthaft dem Siele zuſtreben will, daß 
die entliehenen Werke von jedem Leſer ſoweit ausgemünzt werden, als es bei 
voller Entwicklung ſeiner Leſefähigkeit möglich iſt. 

Bei den Dorleſeſtunden, von denen heute die Rede iſt, handelt es ſich aus⸗ 
ſchließlich um Werke der Schönen Literatur, vor allem um Erzählungen und 
Gedichte. Nicht als ob ich nicht auch das Dorlejen von wiſſenſchaftlichen Werken 
in ſeinem volksbildneriſchen Wert zu ſchätzen wüßte! Ich halte es im Gegenteil 
für ſehr wichtig. Aber es gehört in einen anderen Zuſammenhang, nämlich in 
die Vortragsreihen und Übungen der Volkshochſchulen. Denn hier wird es ſich 
doch immer um ein erklärendes Vorleſen handeln müſſen. Man wird ſelbſt beim 
Dorlejen jo prachtvoll ſtiliſierter und darum auch gefühlsmäßig eindrucksvoller 
philoſophiſcher Schriften wie etwa von Nietzſches Abhandlung „Aber den Nutzen 
und Nachteil der Hiſtorie für das Ceben“ immer wieder nach einigen Sätzen Halt 
machen und ſie beſprechen müſſen, wenn ſie einem fachlich nicht vorgebildeten 
und geübten Hörerkreis gedanklich erſchloſſen werden ſollen. Oder man wird auch 
bei einem ſo glänzenden Briefſchreiber wie Gottfried Keller oder einem ſo großen 
Geſprächskünſtler wie Goethe nicht einfach Briefe oder Geſpräche dieſer Meiſter 
vorleſen können, ohne dazwiſchenhinein da und dort ein Wort einzuflechten über 
die Anläſſe zu beſtimmten Wendungen, über das mit dieſer oder jener Anſpielung 
Gemeinte. Allgemein geſagt: Bier handelt es ſich weſentlich um eine gedanf- 
lich⸗ analvtiſche Erſchließung, die, auch ſoweit fie fih auf Werke der 
Schönen Titeratur bezieht, von der ausgeſprochen gefühlsmäßig⸗ſynthe⸗ 
tiſchen Darbietung in Dorlejeftunden reinlich getrennt zu halten iſt. Auch ſolche 
analytiſchen übungen betreiben wir fleißig und zwar in der mit unſerer Stadt— 
bücherei in engſter Wechſelwirkung ſtehenden Volkshochſchule. Und dieſe „Übungen 
im Betrachten hiſtoriſcher Novelliſtik“ oder im Betrachten moderner Romankunſt, 
die ich wiederholt unter reger Beteiligung von Ceſern unſerer Stadtbücherei ab- 
gehalten habe, haben gerade auch manchen Beſucher unſerer Vorleſeſtunden nach 
weislich gefördert. Aber eben in anderer Weile als die Dorlefeftunde ſelbſt, die 
ſich in erſter Cinie an fein Gefühl wendet, indem fie ihm den ſinnlichen Eindruck 
des Literaturwerkes in einer nicht durch ſchlechte Ceſegewohnheiten beeinträchtigten 
Vollſtändigkeit vermittelt. Auch die paar einleitenden Sätze, die in der Regel 
zu Beginn der Dorlejeftunde von dem Dorlejenden geſprochen werden, dürfen, da 
ſie einſtimmend wirken ſollen, aus der gefühlsmäßigen Sphäre nicht heraustreten; 
weshalb es z. B. von vornherein methodiſch aufs entſchiedenſte abzulehnen iſt, 
daß der Vorleſende die Einleitung dazu benutzt, um eine Sammlung literatur— 
geſchichtlicher Daten auf ſeine Hörerſchaft auszuſchütten. 

Wenn ich die gefühlsmäßige Grundrichtung der Vorleſeſtunde von vorn— 
herein ſo ſtark betone, will ich damit durchaus nicht ſagen, daß der Vorleſende 
einen Nebel von „Stimmung“ um ſich verbreiten oder gar ſich ſelbſt die intellek— 
tuelle Durchdringung der vorzuleſenden Stücke leicht machen dürfe. Ja ich will 
nicht einmal ſagen, daß er jene Einleitungsſätze nicht dazu benutzen ſoll, den 
Förer auf die weltanſchaulichen Werte der Erzählungen und Gedichte 
vorzubereiten oder ihn für die Perſon eines Dichters zu intereſſieren. Jenes 
wird vielmehr in der Regel der Fall ſein, ſofern das Programm einer Dorleje> 
ſtunde einer beſtimmten Idee untergeordnet, dieſes, wenn es dem Schaffen eines 
Dichters gewidmet iſt, das vielleicht als beſonders zeitgebunden oder national be— 
dingt ſchwer zugänglich iſt und aufklärender Hinweiſe bedarf. 

Die Kunft iſt aber, für dieſe Vorbereitung eine Form zu finden, die nicht 
nur mitteilend, ſondern auch ausdrückend, die nicht alltäglich, ſondern im guten, 
ungeſalbten Sinne feierlich wirkt und die ſo überleiten kann zu den Worten der 
Dichter. Natürlich gibt es innerhalb dieſer Grundforderung wieder ſo viele Ab— 
wandlungen, wie es Programme gibt, und es iſt 3. B. eine andere Stiliſierung 
der Einleitungsſätze nötig, wenn es ſich um ein Totenſonntagsprogramm handelt, 
deſſen Eröffnungsſtück „Die Peſt in Bergamo“ von Jasobfen iſt, als wenn ich 
ein Programm „Tierkomödien“ leſen will, das mit Alexander Kiellands „Torf— 
moor“ und mit Karl Ewalds „Vier feinen Freunden“ beginnt. Und meine Ber 
merkungen über die Perion des Dichters ſind anders geartet, wenn ich mit einem 
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Programm die Aufmerkſamkeit meiner Hörer für die an Humor und Tragik reiche 
Erzählungskunſt Nylanders gewinnen will, als wenn ich der faſt ſchon zur CTe⸗ 
gende gewordenen Perſönlichkeit Hölderlins ein Programm widme. 

An einigen Beiſpielen aus der Praxis ſei noch beſſer veranſchaulicht, was 
ich mit den weltanſchaulichen Werten meine, deren Beachtung und Der- 
ſtändnis durch jene einleitenden Sätze gefördert werden ſoll. Ich verftehe welt- 
anſchaulich hier nicht in dem engeren Sinne, als philoſophiſch, ſondern in ſeinem 
eigentlichen, weiteren Sinne als unſerer Geſamtanſchauung von der Welt (außer 
uns und in uns) dienend. Und da wird denn niemand beſtreiten wollen, daß 
. alle Eefer von belletriſtiſchen Werken, vor allem von Erzählungen, neben dem 
künſtleriſchen Genuß (von dem noch zu reden ſein wird) auch eine Erweiterung 
und Vertiefung ihres Weltbildes ſuchen. Am ſtärkſten, wenn auch meiſt am 
wenigſten bewußt, iſt dieſes weltanſchauliche Bedürfnis der Belletriſtik gegenüber 
bei den unreifen oder geiſtig undifferenzierten Ceſern, die wir die vor künſt⸗ 
leriſchen nennen. Wieviele junge Menſchen leſen einen bedeutenden Roman mit 
bohrendem Intereſſe, weil er ihre Menſchenkenntnis erweitert oder weil er ihnen 
ein fremdes Lebensgebiet, das Tun und Treiben einer andern Geſellſchaftsſchicht 
oder eines fernen Volkes wenigſtens geiſtweiſe erſchließt! Und was für kulturell 
unendlich wichtige Wirkungen, die an und für ſich gar nichts mit ſeiner rein 
künſtleriſchen Form zu tun haben, kann ein Werk der Erzählungskunſt auf ſolche 
Lefer ausüben! Ich erinnere mich noch aus meiner eigenen Schulzeit lebhaft des 
Eindruckes, den mir die Solaſchen Romane gemacht haben. Nachdem ich fie ge⸗ 
leſen hatte, war mir, als hätte ich zuvor den Ernſt der ſozialen Probleme, 
namentlich des Problems der erblichen Belaſtung, gar nicht richtig erfaßt gehabt. 


In dieſem Sinne kann man ſchon eine weltanſchauliche Abſicht darin ſehen, 
daß die Sufammenftellung eines Programms von einer Teitidee ausgeht, daß es 
alſo ein Thema hat. In der Tat kommt der weltanſchauliche Gehalt der ein- 
zelnen Stücke eines Programms auf dieſe Weiſe zu viel eindringlicherer Wirkung, 
als wenn dieſelben Stücke in einem anderen, weltanſchaulich nicht einheitlichen Su⸗ 
ſammenhang geleſen werden. Und es ift nicht mehr als eine unaufdringliche 
Unterſtreichung des Themas, wenn etwa bei den Programmen „Aus der guten 
alten Seit“ oder „Das ſchwächere Geſchlecht“ die halbe Ironie in der Anwen⸗ 
dung dieſer ſprichwörtlichen Redensarten auf die Stücke des Programnies ein- 
leitend angedeutet oder begründet wird, oder wenn bei einem Programm „Menſch 
und Tier“ auf die Tragik unſeres Mangels an kreatürlicher Verbundenheit mit 
dem Tiere hingewieſen wird, oder wenn bei dem Thema „Proletarierkinder“ 
die beſonderen Gefahren geſtreift werden, die ihr junges Menſchentum bedrohen 
und ſie in einen verfrühten und meiſt allzu ſchweren Kampf hineindrängen, oder 
wenn bei dem Thema „Kameradſchaft“ die erhabene Schrankenloſigkeit dieſes 
Gemeinſchaftsideales betont wird, oder wenn ein Programm „Tod dem Philiſter!“ 
durch einige Bemerkungen über das Grundübel des Philiſters, über ſeine Herzens- 
trägheit, und durch einen Hinweis auf Goethe und ſeinen Fauſt als die beiden 
großen Antiphiliſter eingeleitet wird, oder wenn bei den jährlich am Totenjonn- 
tag wiederkehrenden literariſchen Totenfeiern in immer neuer Abwandlung einige 
feierliche Sätze bald in aufrüttelndem, bald in tröſtlichem, bald in wehmütigen, 
bald in triumphierendem Sinne dem Verhältnis von Teben und Tod gewidmet 
werden. Immer freilich wird — das ſei recht ſtark hervorgehoben — die Leſung 
der Stücke ſelbſt der entſcheidende Erlebnisantrieb auch in weltanſchaulicher Hin- 
ſicht ſein müſſen. Die Einleitungsworte dürfen nie mehr leiſten wollen, als die 
Hörer innerlich zu ſammeln und ihre Aufmerkſamkeit, gewiſſermaßen den Blick 
ihres inneren Auges, in eine beſtimmte Richtung zu lenken. Wir können es dann 
getroſt dem Dichter überlaſſen, daß er, dem die Vollmacht des Wortes verliehen 
iſt, richtig verſtanden wird, auch bezüglich deſſen, was er an weltanſchaulichen 
Werten mitzuteilen hat. 

Nun aber ſei noch genauer betrachtet, wie es ſich mit der geſchmacks⸗ 
bildenden Wirkung der Dorlefeitunde verhält. Bei ihr find wir noch viel 
mehr als bei der weltanſchaulichen Wirkung der Dorleſeſtunde auf den Eindruck 
der Stücke ſelbſt angewieſen. Wohl bietet hier die Suſammenfaſſung des Pro- 
grammes unter einen Dichternamen eine thematiſche Möglichkeit, die durch Ein- 
leitungsworte unaufdringlich zu unterſtreichen iſt, die Aufmerkſamkeit der Hörer 
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hinzurichten auf die beſondere Stärke des Dichters, etwa im Aufbau der Hand⸗ 
lung, in der Charakteriſtik der Perſonen, in der Wiedergabe der Eandichaft, in 
der klanglichen und bildlichen Geſtaltung des ſprachlichen Ausdruckes. Aber man 
wird von ſolchen Dichterprogrammen, wie ich ſie kurz nennen will, nie einen ſo 
unbegrenzt mannigfaltigen Gebrauch machen können wie von den Themen- 
programmen. Meiner Erfahrung nach iſt das ſtärkſte Hilfsmittel, um die künſt⸗ 
leriſchen Werte des Vorgeleſenen, auch bei Themen programmen, den Hörern zum 
Gefühl zu bringen — ich ſage noch nicht zum Bewußtſein zu bringen —, der 
innere Aufbau des Programmes, an den, um das gleich hinzuzufügen, diefelben 
rhythmiſchen Forderungen zu jtellen find wie an ein Kunftwerf. Die Wirkung 
dieſes Aufbaues kann man dann allerdings in einzelnen Fällen durch Einſchaltung 
kleiner Spannungsreize in die Einleitung oder durch kurze Bemerkungen zwiichen 
den einzelnen Stücken noch beſonders ſichern. So etwa, wenn man bei einem 
Programm „LCebenskünſtler“ ankündigt, man werde zunächſt einen ſchwärme⸗ 
riſchen, dann einen reſigniert⸗beſonnenen, dann einen egoiſtiſch⸗derben Typ vor⸗ 
führen, oder wenn man bei einem „Dichterprogramm“, das mit einer ſehr auf⸗ 
regenden Geſchichte beginnt, während man das zweite Stück aufſchlägt, den Hin⸗ 
weis einflicht: „Nach einem ftarfen Stück nun ein heiteres“ und vor dem dritten 
und letzten ſagt: „Und nun noch eine innige, nachdenkliche Geſchichte“. Man 
begegnet ſo der Gefahr, daß die Hörer ſozuſagen nicht richtig einbiegen und 
darum hernach innerlich umkehren müſſen. Da ſie aber das Buch nicht ſelbſt in 
der Rand haben und nach Belieben zurückblättern können, bedeutet ein ſolches 
Umkehren für fie faſt ein Derjäumen der bisherigen Wirkung des betreffenden 
Stückes. Wenn 3. B. jemand, durch die Cuſtigkeit des vorhergehenden Stückes 
verführt, die Bitterkeit des nächſtfolgenden zuerſt mißverſteht, wird dieſes Stück 
auf ihn ſchon nicht mehr die volle künſtleriſche Kontraſtwirkung ausüben können, 
die bei der Aufſtellung des Programmes beabſichtigt wurde. 
Dieſe Hontraſtwirkungen alſo und nicht minder die Angleichungswirkungen, 
e ſich durch die Auswahl und Reihenfolge der Stücke ergeben, ſind es in erſter 
Linie, durch die wir die geſchmacksbildende Wirkung des geleſenen Dichterwortes 
ſteigern. So erzielen wir auf eine Weiſe, die noch in beſonderem Sinne ſyn⸗ 
thetifch genannt zu werden verdient, daß auch der vorkünſtleriſche Hörer in 
Form innigſter menſchlicher Berührtheit die künſtleriſchen Werte zunächſt einmal 
ſpürt, die beim bloßen Augenleſen auch feinem Gefühl zum größten Teil ent- 
gangen wären. Und aus dem Spüren wird bei den meiſten Hörern allmählich 
ein Bewußtwerden, ein Prozeß, der natürlich ſehr beſchleunigt werden 
kann durch Volkshochſchulübungen im Betrachten von Werken der Erzählungskunſt 
oder der £yrif, wie ich fie vorhin erwähnte. Es entwickelt ſich fo aus der 
literariſchen Genußfähigkeit die literariſche Urteilsfähigkeit, die 
namentlich viele jugendliche Ceſer davor ſchützt, daß ihr belletriſtiſches Ceſebeduͤrf⸗ 
nis in der üblichen Weiſe verkümmert, verbildet oder verwüſtet wird. Hier 
und nicht an der Ausleiheſchranke oder gar vor dem frei 
zugänglichen Regal iſt die Stelle, wo mit der verhältnis- 
mäßig größten Ausſicht auf Erfolg und in der denkbar po- 
ſitivſten Form jener Kampf gegen die feſtgewor denen Ce ſe· 
gewohnheiten der Romanfreſſer aufgenommen, wo jenes 
ſchwierige Stück Erwachſenenbildung methodiſch durchge⸗ 
führt werden kann, das wir als literariſche GSeſchmacks⸗ 
bildung durch die VDolksbücherei bezeichnen. 


Nicht als ob wir auf dieſem Wege nun allen Leſern unſerer belle— 
triſtiſchen Beſtände einen künſtleriſchen Geſchmack anerziehen könnten! Der Dolfs- 
bibliothekar, der ſich ein ſolches Ziel ſetzt, beweiſt damit, daß er nicht biologiſch 
denken kann. Es werden vielmehr die meiſten vorkünſtleriſchen Teſer, zumal ſolche, 
deren geiſtige Entwicklung auch ſchon phyſiologiſch abgeſchloſſen iſt, nach wie vor 
in ihrem primitiven £ejegeihmad verharren. Aber auch, wenn wir nur bei dem 
kleineren Teil unſerer vorkünſtleriſchen Ceſerſchaft einen vollen Erfolg erzielten 
und gar nicht in Anſchlag brächten, was die Vorleſeſtunden für den künſtleriſen 
entwickelten Teil unſerer Teſerſchaft bedeuten, wäre unſere Vorleſearbeit ſchon 
reichlich aufgewogen. Im übrigen wollen wir jedoch nicht Dan daß wir mit 
unſerer geſamten Dolfsbüchereiarbeit grundſätzlich für alle da find, die zu ihrer 
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ſeeliſchen Geſundheit und zu ihrer geiſtigen Nahrung oder zu ihrem praktiſchen 
Fortkommen des Buches bedürfen. Wir können es keinem an der Naſe anſehen, 
wieweit ſeine innere Entwicklungs fähigkeit reicht. Und wer will ſich anmaßen, zu 
beſtimmen, wie lange er mit feinem Bruder Geduld zu haben verpflichtet it? Zu- 
mal wer zur Vorleſeſtunde kommt, der beweiſt damit ein inneres Bedürfnis nach 
literariſcher Erbauung, und es wäre lächerlich, von ihm nach Jahr und Tag 
gewiſſermaßen eine Quittung für die empfangene Guttat zu verlangen in Geſtalt 
eines Befähigungsnachweiſes zu literaturkritiſcher Beurteilung. Wer aber die Vor⸗ 
leſeſtunde nicht zu brauchen glaubt zu ſeiner literariſchen Geſchmacksbildung, weil 
er feinen primitiven Ceſegeſchmack nicht für mangelhaft hält, der iſt damit eben- 
falls keineswegs unſerer Fürſorge unwert geworden. Goethe hat in jeinem Dor- 
ſpiel zum Fauſt der „luſtigen Perſon“ ſehr lebenskluge Worte in den Mund ge⸗ 
legt, die den Tatbeſtand der bloßen, flüchtigen Unterhaltung im Unterſchied von 
der ewigen Kunft vom Künſtler aus beleuchten. Sie jagt dort: 


„Wenn ich nur nichts von Nachwelt hören ſollte! 
Geſetzt daß ich von Nachwelt reden wollte, 

Wer machte denn der Mitwelt Spaß d 

Den will ſie doch und ſoll ihn haben. 

Die Gegenwart von einem braven Knaben 

Iſt, dächt ich, auch ſchon was.“ 

Und wie der bloße Unterhaltungsſchriftſteller trotz aller Kunſtmoraliſten ein 
braver Knabe ſein kann, fo der bloße Unterhaltungsleſer auch, trotz aller Bü- 
chereimoraliſten. 

. . .. Schließlich ſei noch eine bildungspflegliche Frage kurz erörtert, auf 
die es mir in der Praxis ganz beſonders ankommt, nämlich die anſtecke nde 
Wirkung der Dorleſeſtunde. Es iſt mir von jeher die liebſte Erfahrung im 
Bereich meiner Vorleſearbeit geweſen, wenn ich feſtſtellen konnte, daß Hörer das, 
was ſie in der Dorlejeftunde gehört hatten, nun im Familien- oder Freundeskreis 
ihrerſeits vorlaſen. Ich habe dieſe Erfahrung zu meiner Freude nicht ſelten 
machen dürfen. Und ich glaube, daß zwei Dinge dazu beigetragen haben, dieſe 
anſteckende Wirkung zu erleichtern: Einmal merken die Hörer unſerer Dorleje- 
ſtunden, daß zu einem eindrucksvollen Dorlejen keine eigentliche Vortragskunſt, zum 
mindeſten keine rezitatoriſche Dirtuojität gehört. So fühlen fie fich von vornherein 
nicht entmutigt bezw. mit ihrem Dorlejebedürfnis auf eine falſche Bahn ge⸗ 
drängt. Sum andern aber bieten wir nach jeder Dorlejeftunde billige Ausgaben 
der vorgeleſenen Stücke zum Kauf an, ſoweit es ſolche gibt, oder wenigſtens 
billige Ausgaben von anderen Werken der Dichter, von denen Stücke geleſen 
wurden. (Dgl. die bibliographiſchen Angaben in meinem Dorleſeſtunden⸗Büch⸗ 
lein.) Ja, wir gehen noch darüber hinaus, indem wir mit Erlaubnis der Der- 
faſſer und Verleger manche beſonders geeigneten Novellen und Skizzen als 
„Nianuſkriptdrucke“ ſelbſt herausgeben, um auch jo die weltanſchaulichen und ge⸗ 
ſchmackbildneriſchen Antriebe, die von unſeren Vorleſeſtunden ausgehen, über den 
Kreis unſerer Hörer hinauszuleiten. Es iſt dies ein kleines Mittel, gemeſſen 
an der Größe der Aufgabe, die geſamte Weltliteratur allen zu erſchließen, deren 
TCeſeorgane geſund und entwicklungsfähig ſind. Aber wie oft ſchon hat ein kleines 
Mittel, das, mit dem Spürſinn echter Menſchenliebe, im rechten Augenblick ange⸗ 
wandt wurde, Wunder gewirkt! Wie oft hat ein — äußerlich betrachtet — 
kleines Werk eines Dichters einem Menſchen aus innerer Not und Bedrängnis 
geholfen, ja ſeinem Leben eine entſcheidende Wendung gegeben! Wir können 
jedenfalls im Intereſſe unſerer Büchereiarbeit, ſoweit wir in ihr mehr ſehen als 
eine rein intellektuelle Hilfstätigkeit, nur wünſchen, daß in recht vielen Häuſern 
der gute Geiſt jenes anſpruchsloſen Dorlefens, jener literariſchen Bausmuſik wie⸗ 
der einziehe, den die Unraſt der modernen Seit aus ihnen vertrieben hat. Wir 
glauben an den gemeinſchaftsbildenden Sinn unſerer Dorlejeftundenarbeit, auch 
in dieſer weiter reichenden Form, und darum iſt ſie uns doppelt teuer in einer 
Seit, in der jo viel von der Gemeinſchaft des Volkes und der Dölker geredet 
wird und die doch ſo bitter arm daran iſt.“ 
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mitteilung an unfere Leſer. 

Das vorliegende vierte Heft des laufenden Jahrgangs unſerer Zeit- 

ſchrift bringt lediglich Beſprechungen und erſcheint als 
Sonderheft, j 
fo daß der Jahrgang ſieben Hefte umfaſſen wird, ohne daß für diesmal 
eine Erhöhung des Bezugspreiſes eintritt. Der Verlag hat ſich hierzu ent⸗ 
ſchloſſen, da die Herausgeber im Beſprechungsteil Raum für die kommen⸗ 
den Erſcheinungen der Herbſtmeſſe zu gewinnen trachteten, die ſtändige 
Erweiterung des Kreiſes der Mitarbeiter und das Bemühen, einen einiger⸗ 
maßen vollſtändigen Überblick über die für uns wichtigen Neuerſcheinungen 
zu erhalten, den Beſprechungsteil aber notwendig immer größere Aus⸗ 
dehnung gewinnen läßt. Auch für den Hauptteil haben leider eine große 
Anzahl wichtiger Arbeiten zurückgeſtellt werden müſſen, ſo über Kunſt⸗ 
und Muſikpflege in der volkstümlichen Bücherei, über weltanſchaulich ger 
bundene und politiſche Bildungspflege, über die neuere Jugendpſychologie 
und die Jugendſchrift, über Katalogfragen und vieles andere, was zur 
Seit im Mittelpunkte des Intereſſes der Fachgenoſſen ſteht und deſſen 
Förderung dringend notwendig erſcheint. Nur die Grenzen, welche die 
finanzielle Cage unſerer Seitſchrift zieht, hindern uns noch, die Sahl der 
Hefte und des jährlichen Bogenumfanges um ein Beträchtliches zu ver- 
mehren. Wir richten deshalb an unſere Freunde die dringende Bitte, ſich 
für die weitere Verbreitung der Seitſchrift einzuſetzen und die Be— 
mühungen der Herausgeber und des Verlages zu unterſtützen, den Wir⸗ 
kungskreis der Seitſchrift zu erweitern, damit wir vom nächſten Jahr⸗ 
gang ab die Sahl der Hefte und Druckbogen vermehren können. 
Herausgeber und Verlag. 


Stadtbücherei-Affiftentin, 


möglichſt mit Praxis an Volksbüchereien, für 1.9. oder 1.10.1927 
geſucht. Beſoldung nach Gruppe VI. Anſtellung auf Privat- 
dienſtvertrag, zunächſt auf ½ Jahr zur Probe. Unter be- 
ſtimmten Vorausſetzungen beſteht Anwartſchaft auf Ruhegeld. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Nachweis über bis— 
herige Tätigkeit, wenn möglich auch Lichtbild, an unſer 
Perſonalamt erbeten. 


Stadtrat Zwickau i. S., am 1. Juni 1927. 


Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfchritt tür die gefamten ausserfchuimässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 7 1927 Heft a 


Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprecbungen. 


Maxim Gorki. 


Gorfi heißt „bitter“ und ift das Pſeudonym für Alexej Maximowitſch 
beſchkow (geboren 1868 in Niſhni⸗Nowgorod). Gorki verlor mit fünf Jahren 
den Vater, bald darauf die Mutter. Im großväterlichen Haufe erlebte er am 
eigenen Ceib den Ruin des ruſſiſchen Handwerks. Schon der neunjährige, deſſen 
Großvater vom Sunftmeiſter zum Bettler geworden war, mußte ſich durch eigne 
Arbeit ernähren. Als Küchenjunge, Cumpenſammler, Bäcker, Maurer, Eiſenbahn⸗ 
arbeiter und in ungezählten anderen Berufen durchwanderte Gorki 15 Jahre 
lang Rußland. Das Erleben dieſer 15 Jahre gab den unerſchöpflichen Stoff 
fur ſe ine Dichtung. 

Gorkis Leben ſpielte ſich auf der Grenze zwiſchen Kleinbürgertum und 
£umpenproletariat ab. Seine Schöpfungen entſtanden als Proteſt gegen dieſe Su⸗ 
fände, dieſe „Ordnung“ der Dinge, gegen Chaos und Fäulnis. Er beabſichtigte, 
dem KRuſſen einen neuen, harmoniſchen, zielbewußten Weg zu weiſen, das ſpezifiſch 
Auſſiſche zu überwinden. 

N Und doch wollte es die widerſpruchsvolle Tatjächlichfeit, daß Gorki 
ſo ark unter dem Banne der Erlebniſſe und der Herkunft ſtand, daß 
der Weg aus dem Chaos erſt in ſeinen letzten (allerdings bedeutendſten) 
Werken ſichtbar wurde und er mit Recht bekannt wurde gerade als 
der Sänger der Kleinbürger ſowohl als der Enterbten, Barfüßer, Vaga⸗ 
kunden. Ganz entgegen feiner Abſicht, ohne Kritik, ganz hingeriſſen hat Gorki 
dieſe beiden Welten geſchildert, fo wie fie find: beide losgelöſt vom Suſammenhang 
der vorwärtsſchreitenden Geſellſchaft und darum zum Tode verurteilt; dieſe je- 
doch keineswegs nur bemitleidenswert, vielmehr zum Teil ſogar erſtaunlich in 
den in ihr weiterlebenden kraftvollen Reiten menſchlichen Fühlens oder verwegenen 
Bandelns, jene erſtickend in ihrer auswegloſen Enge, Verwirrung und Feigheit. 

Die durch eine unglückſelige Geſchichte genährte Neigung des Ruſſen „zum 
‘bönen Reden und unvernünftigen Handeln“, zur Quälerei, zum Chaos, die auch 
Tolſtoi und Doſto jewskij geben, aber ins Perverſe, Pathologiſche oder europäiſch 
Fotmpollendete, Abſtrakte verbogen, hat bei Gorki, der aus der Tiefe kam, un⸗ 
minelbar Geſtalt gewonnen; iſt faſt widerlich ſubſtantiell, weil mit dem mate- 
riellen Mutterboden feſt verwachſen. N 

Aber Gorki wurde mehr als der Hiſtoriker der ſterbenden Kleinbürger 
ind „Barfüßer“. Wie alle ruſſiſchen Schriftſteller nie ausfchlieglich Citerat, rang 
et in feiner Biographie dem ruſſiſchen Leben doch die Gewißheit ab, daß der 
nenſchliche Wille alle Gũte verwirklichen werde. 

„Nicht allein das iſt an unſrem Leben ſo erſtaunlich, daß in ihm die Schicht 
des Hohen, tieriſch Gemeinen noch fo feſt und dick iſt, ſondern auch das, daß 
zurch dieſe Schicht, fo dick fie auch fein mag, das menſchlich Gute, Geſunde, 
Stöpferifche ſiegreich hindurchwächſt und die unerſchütterliche Hoffnung auf unſere 
Wiedergeburt zu einem jchönen, lichtvollen, wahrhaft menſchlichen Daſein wach- 
il“ (Aus „Meine Kindheit“.) | 

Wenn man Gorkis Jugendwerke überſchätzt hat, fo überſieht man jetzt 
m viel größerem Unrecht, daß mit ihm ein ſeltner, geſunder, ehrlicher, ganz ein⸗ 
‘aber Menfch in die Literatur gekommen iſt, der mit ſeinen farbigen Bildern die 
Kräfte des guten Willens ſtärkt, ſtatt fie zu verwirren. 


Sonderheft, 
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210 ö A. Sammelbeſprechungen 


Don Gorkis Büchern eignen ſich für jede Bücherei: 


Meine Kindheit. l. Band der ſchon oben in ihrer Bedeutung kurz 
gekennzeichneten Selbſtbiographie. Wie in ſehr vielen ruſſiſchen Selbſtbiographien 
viel mehr ein Bild der Umwelt und der Seit als Aufzeichnung der jeweiligen per⸗ 
ſönlichen Reflexionen des Derfaffers. Behandelt in erſter Cinie die Kinder jahre 
im großväterlichen Haufe, einem typiichen ruſſiſchen Handwerkerhaus alten Stiles. 
Der Sadismus des großpäterlichen Prügelpatriarchen, der unaufhörliche, unver⸗ 
ſöhnliche, boshafte Erbſtreit der Söhne, die ſinnloſe Geduld der Gehilfen, der 
Ruin des Hauſes, die Diebeszüge der Kinder u. a. m. Dieſer ganze ſchmutzige, 
kleinbürgerliche Komplex iſt aus der kindlichen Perſpektive ungemein farbig und 
echt geſchildert. Die düſtere Atmoſphäre aber erwärmt und durchleuchtet von der 
herrlichen Geſtalt der Großmutter, der kräuterkundigen Märchenerzählerin und 
Spitzenklöpplerin mit den langen ſchwarzen Söpfen, die niemals ruht, niemals 
verzweifelt. Sie iſt die eigentliche Hauptperfon des Buches, eine der ſchönſten 
Geſtalten der ganzen ruſſiſchen Literatur. 


Unter fremden Menſchen. Der Yjährige Aljoſcha wird hinaus- 
geſtoßen, ſich nun allein fein Brot zu erwerben. Im Schuhladen, als Dogel- 
fänger, Zeichner, auf dem Dampfer, als Heiligenbildmaler und noch in vielen 
andern Arbeiten baut aus hundert Einzelſchickſalen, die man nicht vergeſſen kann, 
ſich dem Unaben das eine, kollektive, menſchliche, ruſſiſche Geſicht mit feinen: 
furchtbaren Nebeneinander von Schönheit und Roheit, Güte und Härte, ſeinen 
großen Möglichkeiten, wie fie ſich ihm im Heizer Jakow, im Koch Smirnow, 
in vielen andern zeigen. Schwärmerei und Ekel des empfindſamen Knaben, ſeine 
reine Beobachtungsgabe verleihen dem Buch neben ſeinem reichen ſtofflichen Ge⸗ 
halt, der auch ſchon primitivere Anſprüche befriedigen dürfte, feinen außerordent- 
lichen Reiz. Von allen Gorkiſchen Büchern ſei dies in erſter Linie empfohlen. 


Die Rolzflößer und 16 andere Novellen. Enthält die Ju⸗ 
gendnovellen und damit einzelne Sachen, die uns heute kitſchig erſcheinen, andrer⸗ 
ſeits aber auch ausgezeichnete Bettler⸗ und Strolchgeſchichten wie „Großvater 
Archip und Leujfa”, „Konowalow“, „Im Weltſchmerz“, „Geſchichte mit dem 
Silberſchloß“, jo daß das Buch Gorkis novelliſtiſche Kunſt voll repräjentiert.*) 


Verlorene Leute und andere Novellen. Unter den zehn 
Novellen ſind acht hervorragend ſtarke Dichtungen. Während die Stücke des 
vorigen Bandes mehr zum Derjöhnlichen neigen, zeugen dieſe Geſchichten von 
der ganzen Unerbittlichkeit, die dem Ceben jener armen Arbeiter, Handwerker und 
Verlorenen zu eigen iſt. 


Der 9. Januar. Eine leicht verſtändliche, gut abgerundete und durch 
Augenblicksbilder illuſtrierte hiſtoriſche Studie von dem Schreckensſonntag des 
Jahres 1905, an dem der Sar Tauſende von friedlichen Demonſtranten zuſammen⸗ 
ſchießen ließ und damit ſelbſt das Signal zum Ausbruch der erſten ruſſiſchen Re⸗ 
volution gab. 


Soma Gorde jew. Entwicklung des reichen Erben eines von Kraft 
überftrömenden Parvenüs, der unfähig, die betrügeriſche und eitle Geſchäftigkeit 
des väterlichen Berufs nachzuahmen, unfähig aber auch im Anblick einer hohlen 
Intelligenz einen andern Weg zu finden, an dieſem Widerſpruch materiell und 
ſeeliſch zu Grunde geht. Eine Fülle von Epiſoden und Nebenperſonen, voran 
Majakin, der Vormund, der vernünftige Gauner, geben dem Buch die erdrückend 
echte, hoffnungslos trübe Atmoſphäre, in der dieſe ſtets unſichere junge und doch 
ſchon alte ruſſiſche Bourgeoiſie lebte. 


Das Werk der Artamonows. Dieſe ſelbe Entwicklung, nur an 
Hand der Geſchichte einer ganzen Familie ins Überindivuell⸗Hiſtoriſche erhoben, 
iſt auch der Gegenſtand dieſes letzten gorkiſchen Romans, der formal zum Teil 


*) Natürlich enthalten die Novellen, wie alle Werke Gorlis, Partien, 
die keineswegs ad uſum Delphini geichrieben find, aber in ihrer ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Ehrlichkeit prüde Gemüter auch nicht härter angreifen als alle klaſſiſchen 
ruſſiſchen Romane. 
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neue Wege geht. Dom alten Artamonow, dem Begründer des Werks, einem Frei⸗ 
gelaſſenen, einem unbändigen Kraftmenſchen, über die Söhne, den Unbeholfenen, 
aber Hewiſſenhaften, den Krüppel und den Tebemann, reicht das Geſchlecht mit 
den amerikaniſierten, entwurzelten Enkeln hinein in die beginnende Auflöſung der 
Attamonowſchen“ Periode, die große, ſoziale ruſſiſche Revolution. Der Vergleich 
mt den Buddenbrooks liegt nahe, von denen ſich der gorkiſche Roman aber durch 
das Feblen „ypſychologiſcher Feinheiten“, den ftrafferen Aufbau und organiſcheren 
Juſammenhang der verſchiedenen Lebenskreiſe unterſcheidet. 


Mittlere und größere Büchereien werden noch dazu anſchaffen: 


„Dem Morgen zu“ (ruſſiſch treffender „Meine Univerſitäten“ 
dettelt ). Vier loſe zuſammenhängende autobiographiſche Kapitel. Das erſte, noch 
ganz in dem bunten Stil von „Unter fremden Menſchen“ (ſ. o.), dem man es 
am beſten einverleiben würde, erzählt von Jahren unter Handwerkern und revo⸗ 
wtonären Studenten, im abergläubiſchen, tieriſch primitiven Dorf. Wieder einige 
kerrliche, voranleuchtetende Geſtalten. Ein zweites Kapitel voll düfterer, abſcheu⸗ 
her Erlebniffe; Bilder von Orgien „verlorener Menſchen!“ Ein hübfches Kapitel 
zählt die Geſchichte der erſten Liebe und dichteriſchen Tätigkeit. Das letzte 
Kapitel it perſönlichen Erinnerungen an den großen Publiziſten Wladimir Koro- 
enko geweiht. 


Erlebniſſe und Begegnungen. Ausgeſprochen pſpychologiſche, 
en mehr pfychopathologiiche Studien an „alltäglichen“ ruſſiſchen Menſchen. Eine 
sammlung von oft wenig ſympathiſchen, aber intereſſanten Käuzen, eine Fülle 
gentümlicher Beobachtungen (3. B. „Menſchen mit ſich allein“), dann wieder 
doriſch bedeutſame Porträts wie von A. A. Block oder dem Millionär Bugrin. 


Der Spitzel. Ein heimatloſer Knabe, ein ſchwacher Menſch, wird ohne 
m Zutun in eine Kriminalaffäre verwickelt und gerät fo in die Kreife der politi⸗ 
ten Polizei. In feinem ſchmutzigen und unſicheren Beruf von oben wie von 
außen bedrängt, ohne Kraft zur Selbftbelügung, mehr Wild als Jäger, findet 
er einen frühen Tod. Faſt alle dieſe durch ihren hoffnungsloſen Beruf zerftörten 
Nenſchen erregen im Derfaffer wie im Leſer mehr Mitleid als Haß. 


Drei Menſchen. Der durch ſeine Skrupelloſigkeit vom Betteljungen auf⸗ 
sertegene kleine Kaufmann wird in dem neuen Milieu, das ihm keine innere Nah⸗ 
tung bietet, das ihn aber einen Mord und ſchmutzige ſexuelle Beziehungen gekoſtet 
ka, ſeines Daſeins nicht froh. Sehr ſlawiſch, bringt er ſich nach einer großen, 
offentlichen Beichte um. 


Die Mutter. Der Wert des neuerdings durch die Pudowkinſche Film⸗ 
bearbeitung wieder bekannt gewordenen Werks liegt nicht in der Hauptgeſtalt, 
mer Arbeiterfrau, die durch das Schickſal des Sohnes, eines Sozialiſten, zur 
wetzeugten Kämpferin wird, jondern in der lebensechten Darftellung der Bauern, 
Arbeiter und Revolutionäre, denen Gorki ſelbſt angehörte, in dem gelungenen 
Stmmungsbilde aus dem Rußland von 1905, das uns heute jo ſtark hiſtoriſch 
tereſſiert. 

Märchen der Wirklichkeit. „Die Arbeit iſt ein Gebet, an die 
jafınft gerichtet.“ Dieſes Thema wird mit in der Seit der Emigration in Italien 
zeſehenen Bildern veranſchaulicht; keine Untiefen mehr, aber dafür ein freundliches 
ermutigendes und unterhaltſames kleines Buch. 


N „Wie ein Menſch geboren wurde.“ Fünf Novellen. Außer der 
wächeren Titelnovelle vier gute, ſich allerdings nicht weſentlich über den Durch⸗ 
ditt erhebende Novellen. 


Gorkis Dramen: find literariſch nicht beſonders originell, darum nur 
Fihereien zu empfehlen, wo ſpezielles Intereſſe vorhanden iſt. Sie werden zwar, 
rie auch die frühen Hauptmannſchen Dramen, durch ihre ſtrenge naturaliſtiſche 
Lecbnik nie ihren Wert als hiſtoriſche Dokumente verlieren; auch ermangeln die 
außen weder der Bühnenwirkſamkeit noch der menſchlichen Bedeutung. Aber 
gerade ein Dergleich des mit Recht berühmten „Nacht aſyls“ mit einem Profa- 
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ſtück ähnlichen Inhalts wie „Verlorene Ceute“, zeigt, wo die eigentliche Stärke des 
Dichters liegt. Außer dieſen Szenen unter den unrettbar Verſinkenden fpielen alle 
andern Dramen im ſich zerſetzenden Bürgertum. 


„Barbaren.“ Serſetzung des trägen kleinſtädtiſchen Milieus durch ein⸗ 
dringende Ingenieure, die ihrerſeits wieder dem Druck der kleinſtädtiſchen Stumpf⸗ 
heit erliegen, iſt wohl das dramatiſchſte dieſer Gebilde. 


„Die Cetzten.“ Das erſchütternde Bild einer zerſtörten Familie, Haupt- 
manns Friedensfeſt verwandt. 


„Die Alein bürger.“ Hier wird das anmaßliche Querulantentum 
junger und alter Kleinbürger recht treffend karikiert. 


„Die Feinde“ zeigt die Fabrikleitung unter dem Einfluß eines erſten 
Streiks und mutet etwa wie das Manuſkript zu einem Film an. 


Ganz entbehrlich find die Dramen „Sommergäfte” und „Kinder 
der Sonne“, beide den menſchlichen Bankrott von geiſtigen Ceuten demon⸗ 
ſtrierend, (ſie ſind trotz guter Witze und Figuren zu konſtruiert) und die Romane 
„Eine Beichte“ und „Ein Sommer“, nicht bewältigte Verſuche, die 
Wirkung der ſozialiſtiſchen Lehre auf den revolutionären, ruſſiſchen Bauern zu 
zeigen. 


In größeren Büchereien überſehe man auch nicht Geſammelte Auf ⸗ 
ſätz e (Die Serſtörung der Perſönlichkeit) hrsg. von Chapiro u. Rud. Leonhard. 
Dresden: Kammerer 1922. 


Gorkis philoſophiſche und publiziſtiſche Tätigkeit iſt leider viel zu wenig 
bekannt, obwohl ſie jeder ahnt, der ſeine grübleriſchen Werke lieſt. Der ſchlichte 
Ton, der hier mehr als anderswo den Autodidakten verrät, gibt den Mahnrufen 
beſonderes Gewicht. Die Aufſätze verſuchen den Niedergang des ruſſiſchen Schrift⸗ 
tums zu erklären und bekämpfen leidenſchaftlich die geiſtigen Urſachen dieſer Er⸗ 
krankung, den ſchmutzigen Zynismus, die maſochiſtiſche Geduld und Paſſivität, die 
aus der „Idioten“ verherrlichung auffteigen. Sie verſuchen den Weg in eine 
reinere literariſche Sukunft durch Analyſe des Dorliegenden zu erſchließen. Die 
Polemik nicht gegen die Kunſt aber gegen den weltanfchaulichen, infektiöſen 
Effekt Doſtojewskis und Tolſtois als literariſcher Repräſentanten der Paſſivität 
runden das Bild des Dichters und führen tief hinein in die Probleme ruſſiſchen 
Denkens und ruſſiſcher Literatur. 


Auch die kleine Schrift „om ruſſiſchen Bauern“, mögen Einzel⸗ 
angaben und die peſſimiſtiſchen Konſequenzen falſch ſein, bietet über die ruſſiſche 
Seele, die Urſachen ihrer Grauſamkeit und ihre Sukunft, durch die nüchterne 
geſchichtliche und geographiſche Betrachtung mehr Brauchbares als die meiſten 
jener dicken und verworrenen, unrealen Bücher, die bei uns in Weſteuropa all- 
jährlich über dieſen Gegenſtand zu Tage gefördert werden. Bis auf die bio— 
graphiſchen Werke, für deren Ausſtattung und Propagierung Ullſtein leider ſebhr 
wenig getan hat, wird das geſamte Werk vom Malifverlag in der bekannten 
vorbildlichen Ausſtattung und Überſetzung herausgebracht. 


Erwin Heinz Ackerknecht (Wien). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofopbie, Erziehung. 


Becker, Minna: Graphologie der Kinderſchrift. Celle: Niels Kamp- 
mann 1926. 246 S., 120 Schriftabb. Broſch. 9,50, geb. 11,50. 
Dieſes ausgezeichnete Buch, das zu den ganz wenigen wertvallen Der- 
öffentlihungen auf dem Gebiete der Handſchriftenpſychologie gehört, beweiſt 
ſchlüſſig an vielen eingehend und feſſelnd dargeſtellten Fällen, die durch reich, 
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Aüdbeigaben erläutert werden, daß auch die Kinderſchrift vom erſten Tage 
des Schreibenlernens an in weiteſtem Maße graphologiſch verwertet 
retden kann; ſelbſt in ganz zuſammenhangloſen kindlichen Kritzeleien kommen 
den grundlegende Weſensunterſchiede zur Geltung. Beſonderes Intereſſe werden 
de Abſchnitte über die graphologiſche Feſtſtellbarkeit der verſchiedenen Begabungen, 
set geſundheitlichen Störungen, der Kinderlüge in ihren mannigfaltigen Quellen 
ind Erſcheinungsformen finden. Sehr bemerkenswert iſt, daß die Derfafferin ſich 
nat nur auf die Diagnoſe, die Ermittlung der jeweiligen Weſensart und Fähig⸗ 
‚ten beſchränkt, ſondern viel Weſentliches zu ſagen weiß zur Verhütung von Miß⸗ 
dungen, zur Behandlung ſchwieriger Fälle. In zahlreichen Fällen iſt es ihr 
gelungen, „fußend auf graphologiſcher Erkenntnis, klärend, ſchlichtend und för⸗ 
bernd zwiſchen Erziehern und Kindern zu wirken, den Weg zu finden zum pſy⸗ 
ichen Derjtändnis mancher entgleiſten Kinder; nicht etwa, wie häufig ange- 
aemmen wird, auf Grund ahnenden Derftehens, fondern durch richtiges Einſetzen 
det an der Hand exakter graphologiſcher Forſchungen gewonnenen Erkenntniſſe“. 
Deiche Bedeutung einer ſachverſtändig ausgeübten Graphologie hier zukommt, das 
rat die Derfajjerin überzeugend genug dargeſtellt. Sie warnt übrigens vor der 
wenmäßigen, beiläufig betätigten Schriftbeurteilung und ſchlägt einen „grapho⸗ 
sıiten Beratungsdienſt“ an den Schulen in dem Sinne vor, daß bewährte 
Erapbologen oder Graphologinnen von Beruf die Beratung von Lehrern und 
Siern auf Grund graphologiſcher Unterſuchungen übernehmen. Daß die Der- 
an ſelber in manchen Schulen Hamburgs einen ſolchen Beratungsdienſt ein⸗ 
Zeren konnte, läßt uns hoffen, daß ihr Vorſchlag auch an anderen Orten Gehör 
Wen wird. — Feſſelnd find auch die Bemerkungen der Derfaſſerin zum Streit 
Suren den verſchiedenen Schreiblehrmethoden; was ſie hierzu zu ſagen weiß vom 
andpunft des Handſchriftenpſychologen, der gerade in dieſer Frage beſonders zu⸗ 
ng iſt, ſollten ſich die Beteiligten nutzbar machen. — Alles in allem: ein 
luges und liebenswürdiges Buch, eine Erweiterung unſeres bisherigen 
rapbologiſchen Wiſſens bedeutend. Cudwig Klages ſelbſt hat der Derfajjerin 
n Geleitwort voll Anerkennung geſchrieben. S. Ranitzſch (Stettin). 


Farms, Rudolf: Philofophie des Films. Seine äſthetiſchen und meta⸗ 
pbyſiſchen Grundlagen. Leipzig: Meiner 1926. 192 S. Broſch. 8,—, 
geb. 10,—. 


Die äſthetiſchen und metaphyſiſchen Grundlagen des Films werden hier in 
etüchtlicher Suſammenfaſſung vorgetragen. Es fehlt dem Buch allerdings 
raus an Ergebniſſen, die eine vollkommen unabhängige Betrachtung hätte 
digen können. Das gebotene Material beruht faſt durchwegs auf einer Kritik 
eit Anſchauungen von Lange, Baläcz, Bloem, Gad, Pordes, Warſtat und anderen 
krenzeugen der Kinofrage; es wird aber immerhin jo vollſtändig zuſammen— 
zeragen, daß ein ganz brauchbares Handbuch entſtanden iſt. Der meiſt jo üble 
obismus der Intereſſenten des Filmkapitals macht einer ernſten Überlegung, 
sen äſthetiſch gut geſchulten Urteil Platz, fo daß die Frage nach dem Kunft- 
zer des Films, von dem ſeine Zukunft in ſtarkem Maße abhängt, nun viel ein- 
‚Fraliher aufgeworfen werden kann, als es früher der Fall war. Su einer voll 
"eredigenden Antwort gelangt auch Harms noch nicht. Es gelingt ihm, in der 
Ferwindung von Raum und Seit, fowie in den mancherlei neuartigen Bewe— 
2 ·Js faktoren Elemente einer lediglich dem Film eigentümlichen äſthetiſchen 
<nsart glaubhaft zu machen. Ob aber dieſe äſthetiſch berechtigte Anſchauung 
— jbon den Kern einer neuen metaphyſiſchen Wertung enthält, iſt zweifels⸗ 
"u noch nicht nachgewieſen. Don der Soziologie des Films iſt nur in ſehr allge» 
ren Andeutungen die Rede. Für die mißverſtandene Einftellung zur „Film— 
crm“ iſt bezeichnend, daß wohl Konrad Lange ihr zugezählt wird, dagegen 
„zerknecht, der die Filmreform überhaupt erſt aus der Ideologie zur Praxis 
Tre, gar nicht genannt wird. Daraus erklären ſich jo befremdliche Angaben 
die, daß die Filmreformer den Spielfilm abſchaffen möchten. Für eine weitere 
"lage des Buches ſei demgemäß empfohlen, dem überaus wichtigen Ausgleich 
cen Theorie und Praxis erheblich mehr und vor allem auch ſorgſameres 
urmerf zu widmen. G. Kemp (Solingen). 
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Nirſch, M.: Friedrich Nietzſche, der Philoſoph der abendländiſchen Kul- 
tur. Stuttgart: Strecker & Schröder. 181 S. 


Nirſch gibt zunächſt einleitend einen ziemlich ausführlichen Überblick über 
Nietzſches Cebens⸗ und Schaffensgeſchichte. Auffallend iſt dabei, wie oberflächlich 
er die „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ charakteriſiert. Das ganze Buch enthält 
auch bezeichnenderweiſe nicht ein einziges Zitat aus ihnen (dagegen verhältnis- 
mäßig viel Sarathuſtra⸗Sitate). Bei dem Untertitel des Buches erwartet man 
weiterhin beſonders konzentrierte Ausführungen über Nietzſches Kulturbegriff. Um⸗ 
ſonſt! Wohl iſt in manchen Kapiteln die Rede von Nietzſches Stellung zu ein⸗ 
zelnen Gebieten unſerer Gegenwartskultur, aber gerade in dem Kapitel „Das 
Grundproblem“ wird der Leſer mit einer allgemeinen Formel abgeſpeiſt. — Der 
Lehre Nietzſches, das Weſen des Lebens ſei „Wille zur Macht“, ſteht Hirſch völ- 
lig unkritiſch gegenüber. Wohl ſagt er in dem (ſehr kurzen und dürftigen) Kapitel 
„Nietzſche und die Religion“, Nietzſche habe verkannt, „daß in der Perſsnlichkeit 
neben dem Element der Selbſtbehauptung und Selbſtentfaltung ein Element der 
Hingabe wirkſam iſt“; aber nirgends hat er klar herausgeſtellt, daß der Cob⸗ 
preis der ſchenkenden Tugend als des Sinnes allen Lebens und aller Menſchlich⸗ 
keit und der Cobpreis des Willens zur Macht ſich weltanſchaulich ausſchließen. 
Am verdienſtvollſten ſcheint mir das Kapitel „Nietzſche und der Sozialismus“, 
und zwar vor allem wegen der dort zuſammengeſtellten antikapitaliſtiſchen Sitate. 
Denn hier wird einigermaßen dem Mißbrauch vorgebeugt, Nietzſches weltanſchau⸗ 
liche Ablehnung des Sozialismus zu mißbrauchen zur Verteidigung einer reaktionären 
politiſchen Parteimeinung oder gar eines eigenen Mangels an ſozialer Geſinnung, 
an ſchenkender Tugend. Umſo befremdlicher klingt die am Schluß dieſes Kapitels 
geäußerte Anſicht des Verfaſſers, die Demokratiſierung unſeres heutigen Lebens 
„ſcheine den Höhepunkt bereits überſchritten zu haben, ihre Dämmerung ſcheine 
bereits hereingebrochen zu ſein“. Ganz verkannt iſt Nietzſches Bedeutung als 
Pſychologe. Es iſt von ihr überhaupt nur beiläufig die Rede. — Im ganzen: 
eine erſte Einführung in die Gedankenwelt Nietzſches, die ſich weder durch An⸗ 
ſchaulichkeit noch durch Gedankenreichtum beſonders auszeichnet. Vor dem Er⸗ 
ſcheinen von Werken wie Havenſteins „Nietzſche als Erzieher“ (vgl. 3. Ig. dieſer 
Seitſchrift S. 23) oder von Karl Heckels Reclambändchen über Nietzſche (vgl. 
3. Ig. S. 229) wäre man noch auf fie angewieſen geweſen. Heute iſt fie, min⸗ 
deſtens für kleine und mittlere Büchereien, entbehrlich. E. Ackerknecht. 


Kaßner, Rudolf: Die Grundlagen der Phyſiognomik. Leipzig: Inſel 
1922. 106 S. Pp. 4,50. 


Dieſe Abhandlung, aus einem Vortrage entſtanden, gibt nicht etwa ein 
Syſtem der Phyſiognomik, ſondern philofophifche Betrachtungen über ihr Weſen 
in einer weniger lehrhaften als dichteriſchen, etwas kapriziöſen Geſtaltung. Die 
Phyſiognomik, die Kaßner meint, iſt kaum lehrbar; fie erblüht jedenfalls nur 
demjenigen, der ſehende Augen mitbekommen hat. — Das Büchlein enthält 
manchen feinen Gedanken. S. Ranitzſch (Stettin). 


Kautz, Heinrich: Im Schatten der Schlote. Verſuche zur Seelenkunde 
der Induſtriejugend. Köln: Derlagsanftalt Benziger 1926. 295 5. 
Broſch. 5,—, geb. 6,—. 


Der Kampf um die Seele des Induſtriemenſchen tobt mit ungehemmter 
Beftigfeit weiter, wenn auch die Jahre lauter Demonſtration und öffentlicher 
Kontroverje vorüber ſind. Dies Buch beſchäftigt fich mit der Seele der In⸗ 
duſtrie ju gend und tut das in jo großer Herzenswärme und mit einem ſo 
überzeugenden Küſtzeug eigenen und tiefen Erlebens, daß man nur wünſchen 
kann, das Buch komme alle denen zu Geſicht, denen es der Verfaſſer gewidmet 
hat: „Allen, die guten Willens find.” Eine glückliche Verbindung gereifter volks⸗ 
pädagogiſcher Erkenntniſſe und hingebender ſozialer Hilfsbereitſchaft. Das Buch 
gehört in jede Bücherei, deren Kejerfreis Induſtriebevölkerung umſchließt. 

E. Dovifat (Berlin). 
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Supprecht, Chriſtian: Bücher und Bibliotheken. Was können ſie 
den Menſchen ſein und geben? Mit einem Anhang für Bibliothek⸗ 
benutzung, beſonders der Studierenden, und für Haus⸗ und Familien⸗ 
bibliothek. Cangenſalza: Beyer 1926. 29 S. 


Das kleine Heft hat den Wert eines Kurioſums. Der Derfaffer, früher 
Oterbibliothekrat an der Münchener Univerſitätsbibliothek, iſt ſichtlich bemüht, 
me Art Biologie des Buches und der Bibliotheksbenutzung zu geben. Er be- 
amt mit dem Bilderbuch des kleinen Kindes und endigt mit moraliſchen Er- 
raraungen an die Studierenden. Dazwiſchen ſtehen allerlei Verlautbarungen 
iter das Buch in der Familie und in der Bibliothek, der ganze wäſſrige Aufguß 
seit mit Sitaten weiſer Männer und ſonſtigen Sprüchen. Die Schrift bedeutet 
me je ärmliche Banaliſierung elementarſter und nirgends mehr diskutierter Dor- 
Ausetzungen, daß man ſich vergebens fragt, was einen alten wiſſenſchaftlichen 
Fiblotheksbeamten wohl veranlaßt haben mag, feine ſich über die Jahrzehnte 
»Nırmer Bibliotheksentwicklung erſtreckende Berufsauffaſſung und Berufsarbeit 
als eine jo erjchütternd ideenloſe Handwerkerei bloßzuſtellen. Daß innerhalb 
deſes Vorſtellungsgebäudes kein Platz für die Dolfsbücherei iſt, wird niemand 
dedauern. G. Kemp (Solingen). 


Kutz, Ottomar: Vom Ausdruck des Menſchen. Lehrbuch der Phyfio- 
anomit. Celle: Niels Kampmann 1925. 256 S. und viele Bild⸗ und 


handſchriftenbeigaben. Hlw. 10, —. 


Im Gegenſatz zur üblichen Phyſiognomik lehnt es Rutz ab, die Formen 
eder farben des menſchlichen Körpers zu deuten im Sinne einer Beſtimmung 
Ser eines Werturteils; dies erſcheint ihm nach feinen eigenen Worten „unſinnig, 
2 geradezu lächerlich“. Für ihn iſt „maßgebend allein das Geſetz der Be- 
Sezung ſelbſt, wie es ſich im Körperlichen offenbart: nach Hörperbewegung, 
Werethaltung, Art und Weiſe des ſichtbar und hörbar Geſtalteten“. Aus diefer 
in der Betrachtung erwachſen ihm vier Typen (der ſphäriſche, paraboliſche, pyra⸗ 
wie und polygoniſche Menſch); dieſe Typen und ihre Spielarten ſetzen die 
ante Menſchheit zuſammen. Kaſſenfragen erſcheinen hier in einem gänzlich 
em Lichte, unter anderen wird Günther beſonders ſtark angegriffen. — 
hetfellos bedeutet dieſes Buch eine ſehr weſentliche Bereicherung beſonders der 
ratukterkundlichen und Raſſenfragen betreffenden Citeratur. Die Rutzſche Typen⸗ 
rulrſe (ein eigenartiges Verfahren, das die Zuweiſung jedes Menſchen zu einer 
detimmten Type oder Spielart bezweckt) ſcheint uns eine Zukunft zu haben. 
daringegen iſt der Derfaffer unſerer Anſicht nach im Irrtum, wenn er 3. B. 
ein, der Ausdruck des Grauſamen, Sinnlichen, Ciſtigen, den jeder zumeiſt aus 
Sfakrung kenne, ſei wiſſenſchaftlich nicht feſtzuſtellen; auch feine gänzliche Ab⸗ 
ebnung phyſiognomiſcher Wertung im üblichen Sinne geht zweifellos zu weit. 

S. Ranitzſch (Stettin). 


Springenfhmid, Karl: Das Bauernkind. München: Oldenbourg 
426. 135 S. Cw. 3,60. 


_ Der Derfajier macht den ziemlich oberflächlich geratenen Derjuch einer 
wurgejchichte, oder moderner ausgedrückt, einer Soziologie und Pſychologie des 
Wauerntums, vom Bauernkind und feiner körperlichen und geiſtigen Entwicklung 
2: betrachtet. Der Derfaffer iſt völlig befangen in romantiſcher Betrachtungs⸗ 
zen, der wir heute nicht mehr folgen können. Die Probleme, die ſich aus der 
n auch das Bauerntum mehr und mehr ergreifenden Rationaliſierung des 
dedens ergeben“), find nirgends auch nur erwähnt. Es mag zugegeben werden, 


I gl. Schriewers trefflichen Aufſatz „Bodenſtändigkeit in der ländlichen 
"arerciarbeit” „Bücherei und Bildungspflege“ 6. Jg. H. 1 und von dem 
Aten Derfajjer den Aufſatz „Die Dorfbücherei als ſoziologiſche Frage“ in dem 
sat „Die Dorfbücherei“. Stettin: Verlag Bücherei und Bildungspflege. 
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ſeeliſchen Geſundheit und zu ihrer geiſtigen Nahrung oder zu ihrem praktiſchen 
Fortkommen des Buches bedürfen. Wir können es keinem an der Naſe anſehen, 
wieweit ſeine innere Entwicklungsfähigkeit reicht. Und wer will ſich anmaßen, zu 
beſtimmen, wie lange er mit feinem Bruder Geduld zu haben verpflichtet it? Su⸗ 
mal wer zur Dorlejeftunde kommt, der beweiſt damit ein inneres Bedürfnis nach 
literariſcher Erbauung, und es wäre lächerlich, von ihm nach Jahr und Tag 
e eine Quittung für die empfangene Guttat zu verlangen in Geſtalt 
eines Befähigungsnachweiſes zu literaturkritiſcher Beurteilung. Wer aber die Dor- 
leſeſtunde nicht zu brauchen glaubt zu ſeiner literariſchen Geſchmacksbildung, weil 
er feinen primitiven £ejegefchmad nicht für mangelhaft hält, der iſt damit eben⸗ 
falls keineswegs unſerer Fürſorge unwert geworden. Goethe hat in ſeinem Dor⸗ 
ſpiel zum Fauſt der „luſtigen Perſon“ ſehr lebenskluge Worte in den Mund ge⸗ 
legt, die den Tatbeſtand der bloßen, flüchtigen Unterhaltung im Unterſchied von 
der ewigen Kunſt vom Künſtler aus beleuchten. Sie jagt dort: 


„Wenn ich nur nichts von Nachwelt hören ſollte! 
Geſetzt daß ich von Nachwelt reden wollte, 

Wer machte denn der Mitwelt Spaß d 

Den will ſie doch und ſoll ihn haben. 

Die Gegenwart von einem braven Knaben 

Iſt, dächt ich, auch ſchon was.“ 

Und wie der bloße Unterhaltungsſchriftſteller trotz aller Kunſtmoraliſten ein 
braver Knabe fein kann, fo der bloße Unterhaltungslefer auch, trotz aller Bũů⸗ 
chereimoraliſten. 

. . . . Schlieglih ſei noch eine bildungspflegliche Frage kurz erörtert, auf 
die es mir in der Praxis ganz beſonders ankommt, nämlich die anſtecken de 
Wirkung der Dorlefeftunde. Es iſt mir von jeher die liebſte Erfahrung im 
Bereich meiner Dorlejearbeit geweſen, wenn ich feſtſtellen konnte, daß Hörer das, 
was ſie in der Dorlejeftunde gehört hatten, nun im Familien⸗ oder Freundeskreis 
ihrerſeits vorlaſen. Ich habe dieſe Erfahrung zu meiner Freude nicht ſelten 
machen dürfen. Und ich glaube, daß zwei Dinge dazu beigetragen haben, dieſe 
anſteckende Wirkung zu erleichtern: Einmal merken die Hörer unſerer Dorleje- 
ſtunden, daß zu einem eindrucksvollen Dorlejen keine eigentliche Vortragskunſt, zum 
mindeſten keine rezitatoriſche Dirtuojität gehört. So fühlen fie ſich von vornherein 
nicht entmutigt bezw. mit ihrem Dorlefebedürfnis auf eine falſche Bahn ge⸗ 
drängt. Sum andern aber bieten wir nach jeder Vorleſeſtunde billige Ausgaben 
der vorgeleſenen Stücke zum Kauf an, ſoweit es folche gibt, oder wenigftens 
billige Ausgaben von anderen Werken der Dichter, von denen Stücke geleſen 
wurden. (gl. die bibliographiſchen Angaben in meinem Dorlejeftunden-Büch 
lein.) Ja, wir gehen noch darüber hinaus, indem wir mit Erlaubnis der Ver⸗ 
faſſer und Verleger manche beſonders geeigneten Novellen und Skizzen als 
„Nianuſkriptdrucke“ ſelbſt herausgeben, um auch jo die weltanſchaulichen und ge- 
ſchmackbildneriſchen Antriebe, die von unſeren Vorleſeſtunden ausgehen, über den 
Kreis unſerer Hörer hinauszuleiten. Es iſt dies ein kleines Mittel, gemeſſen 
an der Größe der Aufgabe, die geſamte Weltliteratur allen zu erſchließen, deren 
Ceſeorgane geſund und entwicklungsfähig ſind. Aber wie oft ſchon hat ein kleines 
Mittel, das, mit dem Spürſinn echter Menſchenliebe, im rechten Augenblick ange— 
wandt wurde, Wunder gewirkt! Wie oft hat ein — äußerlich betrachtet — 
kleines Werk eines Dichters einem Menſchen aus innerer Not und Bedrängnis 
geholfen, ja ſeinem Leben eine entſcheidende Wendung gegeben! Wir können 
jedenfalls im Intereſſe unſerer Büchereiarbeit, ſoweit wir in ihr mehr ſehen als 
eine rein intellekluelle Hilfstätigkeit, nur wünſchen, daß in recht vielen Häuſern 
der gute Geiſt jenes anſpruchsloſen Dorlefens, jener literariſchen Hausmuſik wie⸗ 
der einziehe, den die Unraſt der modernen Seit aus ihnen vertrieben hat. Wir 
glauben an den gemeinſchaftsbildenden Sinn unſerer Dorlejeflundenarbeit, auch 
in dieſer weiter reichenden Form, und darum iſt ſie uns doppelt teuer in einer 
Seit, in der fo viel von der Gemeinſchaft des Volkes und der Völker geredet 
wird und die doch ſo bitter arm daran iſt.“ 
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mitteilung an unfere Zefer. 

Das vorliegende vierte Heft des laufenden Jahrgangs unſerer Zeit- 

ſchrift bringt lediglich Beſprechungen und erſcheint als 
Sonderheft, N 
jo daß der Jahrgang ſieben Hefte umfaſſen wird, ohne daß für diesmal 
eine Erhöhung des Bezugspreiſes eintritt. Der Verlag hat ſich hierzu ent⸗ 
ſchloſſen, da die Herausgeber im Beſprechungsteil Raum für die kommen⸗ 
den Erſcheinungen der Herbſtmeſſe zu gewinnen trachteten, die ſtändige 
Erweiterung des Kreiſes der Mitarbeiter und das Bemühen, einen einiger⸗ 
maßen vollſtändigen Überblick über die für uns wichtigen Neuerſcheinungen 
zu erhalten, den Beſprechungsteil aber notwendig immer größere Aus» 
dehnung gewinnen läßt. Auch für den Hauptteil haben leider eine große 
Anzahl wichtiger Arbeiten zurückgeſtellt werden müſſen, jo über Kunft- 
und Muſikpflege in der volkstümlichen Bücherei, über weltanſchaulich ge⸗ 
bundene und politiſche Bildungspflege, über die neuere Jugendpſychologie 
und die Jugendſchrift, über Katalogfragen und vieles andere, was zur 
Seit im Mittelpunkte des Intereſſes der Fachgenoſſen ſteht und deſſen 
Förderung dringend notwendig erſcheint. Nur die Grenzen, welche die 
finanzielle Cage unſerer Seitſchrift zieht, hindern uns noch, die Sahl der 
Hefte und des jährlichen Bogenumfanges um ein Beträchtliches zu ver⸗ 
mehren. Wir richten deshalb an unſere Freunde die dringende Bitte, ſich 
für die weitere Verbreitung der Seitſchrift einzuſetzen und die Be— 
mühungen der Herausgeber und des Verlages zu unterſtützen, den Wir⸗ 
kungskreis der Seitſchrift zu erweitern, damit wir vom nächſten Jahr- 
gang ab die Sahl der Hefte und Druckbogen vermehren können. 
Herausgeber und Verlag. 


Staötbücherei⸗Aſſiſtentin, 


möglichſt mit Praxis an Volksbüchereien, für 1.9. oder 1. 10. 1927 
geſucht. Beſoldung nach Gruppe VI. Anſtellung auf Privat- 
dienſtvertrag, zunächſt auf ½ Jahr zur Probe. Unter be— 
ſtimmten Vorausſetzungen beſteht Anwartſchaft auf Ruhegeld. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Nachweis über bis— 
herige Tätigkeit, wenn möglich auch Lichtbild, an unſer 
Perſonalamt erbeten. 


Stadtrat Zwickau i. S., am 1. Juni 1927. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfchrift für die gefamten ausserfchuimässigen Bildungsmittel 
Jabrgang 7 1927 Bett a 


Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Maxim Gorki. 


Gorki heißt „bitter“ und iſt das Pſeudonym für Alexej Maximowitſch 
Peſchkow (geboren 1868 in Niſhni⸗ Nowgorod). Gorki verlor mit fünf Jahren 
den Vater, bald darauf die Mutter. Im großväterlichen Haufe erlebte er am 
eigenen Leib den Ruin des ruſſiſchen Handwerks. Schon der neunjährige, deſſen 
Großvater vom Sunftmeiſter zum Bettler geworden war, mußte ſich durch eigne 
Arbeit ernähren. Als Küchenjunge, Eumpenjammler, Bäcker, Maurer, Eijenbahn- 
arbeiter und in ungezählten anderen Berufen durchwanderte Gorki 15 Jahre 
lang Rußland. Das Erleben dieſer 15 Jahre gab den unerſchöpflichen Stoff 
für ſeine Dichtung. 

Gorkis Leben ſpielte ſich auf der Grenze zwiſchen Kleinbürgertum und 
£umpenproletariat ab. Seine Schöpfungen entſtanden als Proteſt gegen dieſe Su⸗ 
tände, dieſe „Ordnung“ der Dinge, gegen Chaos und Fäulnis. Er beabſichtigte, 
dem Ruſſen einen neuen, harmoniſchen, zielbewußten Weg zu weiſen, das ſpezifiſch 
Kuſſiſche zu überwinden. 

Und doch wollte es die widerſpruchsvolle Tatſächlichkeit, daß Sorki 
ſo ſtark unter dem Banne der Erlebniſſe und der Herkunft ſtand, daß 


der Weg aus dem Chaos erſt in feinen letzten (allerdings bedeutendſten) 


Werken ſichtbar wurde und er mit Recht bekannt wurde gerade als 
der Sänger der Kleinbürger ſowohl als der Enterbten, Barfüßer, Vaga⸗ 
bunden. Ganz entgegen ſeiner Abſicht, ohne Kritik, ganz hingeriſſen hat Gorki 
dieſe beiden Welten geſchildert, ſo wie ſie ſind: beide losgelöſt vom Suſammenhang 
der vorwärtsſchreitenden Geſellſchaft und darum zum Tode verurteilt; dieſe je- 
doch keineswegs nur bemitleidenswert, vielmehr zum Teil ſogar erſtaunlich in 
den in ihr weiterlebenden kraftvollen Reſten menfchlichen Fühlens oder verwegenen 
. jene erſtickend in ihrer auswegloſen Enge, Verwirrung und Feigheit. 

Die durch eine unglückſelige Geſchichte genährte Neigung des Ruſſen „zum 
ſchönen Reden und unvernünftigen Handeln“, zur Quälerei, zum Chaos, die auch 
Tolftoi und Doſtojewskij geben, aber ins Perverſe, Pathologiſche oder europäiſch 
Sormvollendete, Abſtrakte verbogen, hat bei Gorki, der aus der Tiefe kam, un⸗ 
mittelbar Geſtalt gewonnen; iſt faſt widerlich fubitanticll, weil mit dem mate⸗ 
riellen Mutterboden feſt verwachſen. 

Aber Gorki 197 mehr als der Hiſtoriker der ſterbenden Kleinbürger 
und „Barfüßer“. alle ruſſiſchen Schriftſteller nie ausſchließlich Kiterat, rang 
er in feiner ie dem ruſſiſchen Ceben doch die Gewißheit ab, daß der 
menſchliche Wille alle Güte verwirklichen werde. 

„Nicht allein das iſt an unſrem Leben fo erftaunlich, daß in ihm die Schicht 
des Rohen, tieriſch Gemeinen noch fo feſt und dick iſt, ſondern auch das, daß 
durch dieſe Schicht, fo dick fie auch fein mag, das menſchlich Gute, Geſunde, 
Schõpferiſche ſiegreich hindurchwächſt und die unerſchütterliche Hoffnung auf unfere 
Wiedergeburt zu einem ſchönen, lichtvollen, wahrhaft menſchlichen Daſein wach⸗ 
bält.“ (Aus „Meine Kindheit“.) 

Wenn man Gorkis Jugendwerke überſchätzt hat, ſo überſieht man jetzt 
ut viel größerem Unrecht, daß mit ihm ein ſeltner, geſunder, ehrlicher, ganz ein- 
facher Menſch in die Citeratur gekommen iſt, der mit ſeinen farbigen Bildern die 
Kräfte des guten Willens ſtärkt, ſtatt ſie zu verwirren. 
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Don Gorkis Büchern eignen ſich für jede Bücherei: 


Meine Kindheit. I. Band der ſchon oben in ihrer Bedeutung kurz 
gekennzeichneten Selbſtbiographie. Wie in ſehr vielen ruſſiſchen Selbſtbiographien 
viel mehr ein Bild der Umwelt und der Seit als Aufzeichnung der jeweiligen per⸗ 
ſönlichen Reflexionen des Verfaſſers. Behandelt in erſter Cinie die Kinder jahre 
im großväterlichen Haufe, einem typilchen ruſſiſchen Handwerkerhaus alten Stiles. 
Der Sadismus des großväterlichen Prügelpatriarchen, der unaufhörliche, unver⸗ 
ſöhnliche, boshafte Erbſtreit der Söhne, die ſinnloſe Geduld der Gehilfen, der 
Ruin des Haufes, die Diebeszüge der Kinder u. a. m. Dieſer ganze ſchmutzige, 
kleinbürgerliche Komplex iſt aus der kindlichen Perſpektive ungemein farbig und 
echt geſchildert. Die düſtere Atmoſphäre aber erwärmt und durchleuchtet von der 
herrlichen Geſtalt der Großmutter, der kräuterkundigen Märchenerzählerin und 
Spitzenklöpplerin mit den langen ſchwarzen Söpfen, die niemals ruht, niemals 
verzweifelt. Sie iſt die eigentliche Zauptperſon des Buches, eine der ſchönſten 
Geſtalten der ganzen ruſſiſchen Literatur. 


Unter fremden Menſchen. Der J jährige Aljoſcha wird hinaus- 
geſtoßen, ſich nun allein fein Brot zu erwerben. Im Schuhladen, als Vogel- 
fänger, Zeichner, auf dem Dampfer, als Heiligenbildmaler und noch in vielen 
andern Arbeiten baut aus hundert Einzelſchickſalen, die man nicht vergeſſen kann, 
ſich dem Knaben das eine, kollektive, menſchliche, ruſſiſche Geſicht mit ſeinem 
furchtbaren Nebeneinander von Schönheit und Koheit, Güte und Härte, ſeinen 
großen Möglichkeiten, wie ſie ſich ihm im Heizer Jakow, im Koch Smirnow, 
in vielen andern zeigen. Schwärmerei und Ekel des empfindſamen Knaben, ſeine 
reine Beobachtungsgabe verleihen dem Buch neben ſeinem reichen ſtofflichen Ge⸗ 
halt, der auch ſchon primitivere Anſprüche befriedigen dürfte, feinen außerordent ; 
lichen Reiz. Von allen Gorkiſchen Büchern ſei dies in erſter Cinie empfohlen. 


Die Rolzflößer und 16 andere Novellen. Enthält die Ju⸗ 
gendnovellen und damit einzelne Sachen, die uns heute kitſchig erſcheinen, andrer; 
ſeits aber auch ausgezeichnete Bettler- und Strolchgeſchichten wie „Großvater 
Archip und Teujka“, „Konowalow“, „Im Weltſchmerz“, „Geſchichte mit dem 
Silberſchloß“, jo daß das Buch Gorkis novelliſtiſche Kunſt voll repräjentiert.*) 


Verlorene Leute und andere Novellen. Unter den zehn 
Novellen ſind acht hervorragend ſtarke Dichtungen. Während die Stücke des 
vorigen Bandes mehr zum ODerſöhnlichen neigen, zeugen dieſe Geſchichten von 
der ganzen Unerbittlichkeit, die dem Ceben jener armen Arbeiter, Handwerker und 
Verlorenen zu eigen iſt. 


Der 9. Januar. Eine leicht verſtändliche, gut abgerundete und durch 
Augenblicksbilder illuſtrierte hiſtoriſche Studie von dem Schreckensſonntag des: 
Jahres 1905, an dem der Sar Taufende von friedlichen Demonſtranten zuſammen⸗ 
ſchießen ließ und damit ſelbſt das Signal zum Ausbruch der erſten ruſſiſchen Re— 
volution gab. 


Foma Gorde jew. Entwicklung des reichen Erben eines von Kraft 
überftrömenden Parvenüs, der unfähig, die betrügeriſche und eitle Geſchäftigkeit 
des väterlichen Berufs nachzuahmen, unfähig aber auch im Anblick einer hohlen 
Intelligenz einen andern Weg zu finden, an dieſem Widerſpruch materiell und 
ſeeliſch zu Grunde geht. Eine Fülle von Epijoden und Nebenperſonen, voran 
Majakin, der Vormund, der vernünftige Gauner, geben dem Buch die erdrückend 
echte, hoffnungslos trübe Atmoſphäre, in der dieſe ſtets unſichere junge und doch 
ſchon alte ruſſiſche Bourgeoiſie lebte. 


Das Werk der Artamonomws. Dieſe ſelbe Entwicklung, nur an 
Hand der Geſchichte einer ganzen Familie ins Überindivuell⸗-Hiſtoriſche erhoben, 
iſt auch der Gegenſtand dieſes letzten gorkiſchen Romans, der formal zum Teil 


*) Natürlich enthalten die Novellen, wie alle Werke Gorkis, Partien, 


die keineswegs ad uſum Delphini geſchrieben find, aber in ihrer ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Ehrlichkeit prüde Gemüter auch nicht härter angreifen als alle klaſſiſchen 
ruſſiſchen Romane. 
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neue Wege geht. Dom alten Artamonow, dem Begründer des Werks, einem Frei- 
gelaſſenen, einem unbändigen Kraftmenſchen, über die Söhne, den Unbeholfenen, 
aber Gewiſſenhaften, den Krüppel und den Lebemann, reicht das Geſchlecht mit 
den amerikaniſierten, entwurzelten Enkeln hinein in die beginnende Auflöſung der 
„Artamonowſchen“ Periode, die große, foziale ruſſiſche Revolution. Der Vergleich 
mit den Buddenbrooks liegt nahe, von denen ſich der gorkiſche Roman aber durch 
das Fehlen „pſychologiſcher Feinheiten“, den ſtrafferen Aufbau und organiſcheren 
Zuſammenhang der verſchiedenen Lebenstreife unterſcheidet. 


Mittlere und größere Büchereien werden noch dazu anſchaffen: 


„Dem Morgen zu“ (ruſſiſch treffender „Meine Univerſitäten“ 
betitelt). Dier loſe zuſammenhängende autobiographiſche Kapitel. Das erſte, noch 
ganz in dem bunten Stil von „Unter fremden Menſchen“ (ſ. o.), dem man es 
am beſten einverleiben würde, erzählt von Jahren unter Handwerkern und revo⸗ 
lutionären Studenten, im abergläubifchen, tieriſch primitiven Dorf. Wieder einige 
berrliche, voranleuchtetende Geſtalten. Ein zweites Kapitel voll düſterer, abſcheu⸗ 
licher Erlebniſſe; Bilder von Orgien „verlorener Menſchen!“ Ein hübſches Kapitel 
erzählt die Geſchichte der erſten CTiebe und dichteriſchen Tätigkeit. Das letzte 
Kapitel iſt perſönlichen Erinnerungen an den großen Publiziſten Wladimir Horo⸗ 
lenko geweiht. 


Erlebniſſe und Begegnungen. Ausgeſprochen pſpychologiſche, 
ſchon mehr pſychopathologiſche Studien an „alltäglichen“ ruſſiſchen Menſchen. Eine 
Sammlung von oft wenig ſympathiſchen, aber intereſſanten Käuzen, eine Fülle 
eigentũmlicher Beobachtungen (3. B. „Menſchen mit ſich allein“), dann wieder 
hiſtoriſch bedeutſame Porträts wie von A. A. Block oder dem Millionär Bugrin. 


Der Spitzel. Ein heimatloſer Knabe, ein ſchwacher Menſch, wird ohne 
ſein Zutun in eine Kriminalaffäre verwickelt und gerät fo in die Kreiſe der politi⸗ 
ſchen Polizei. In ſeinem ſchmutzigen und unſicheren Beruf von oben wie von 
außen bedrängt, ohne Kraft zur Selbftbelügung, mehr Wild als Jäger, findet 
er einen frühen Tod. Faſt alle dieſe durch ihren hoffnungsloſen Beruf zerſtörten 
Menſchen erregen im Verfaſſer wie im Ceſer mehr Mitleid als Haß. 


Drei Menſchen. Der durch ſeine Skrupelloſigkeit vom Betteljungen auf⸗ 
geſtiegene kleine Kaufmann wird in dem neuen Milieu, das ihm keine innere Nah⸗ 
rung bietet, das ihn aber einen Mord und ſchmutzige ſexuelle Beziehungen gekoſtet 
bat, feines Daſeins nicht froh. Sehr flawiich, bringt er ſich nach einer großen, 
offentlichen Beichte um. 


Die Mutter. Der Wert des neuerdings durch die Pudowkinſche Film⸗ 
bearbeitung wieder bekannt gewordenen Werks liegt nicht in der Hauptgeſtalt, 
einer Arbeiterfrau, die durch das Schickſal des Sohnes, eines Sozialiſten, zur 
überzeugten Kämpferin wird, ſondern in der lebensechten Darſtellung der Bauern, 
Arbeiter und Revolutionäre, denen Gorki ſelbſt angehörte, in dem gelungenen 
Stimmungsbilde aus dem Rußland von 1905, das uns heute fo ſtark hiſtoriſch 
inter eſſiert. 


Märchen der Wirklichkeit. „Die Arbeit iſt ein Gebet, an die 
Zukunft gerichtet.“ Dieſes Thema wird mit in der Seit der Emigration in Italien 
geſehenen Bildern veranfchaulicht; keine Untiefen mehr, aber dafür ein freundliches 
ermutigendes und unterhaltſames kleines Buch. 


„Wie ein Menſch geboren wurde.“ Fünf Novellen. Außer der 
5 Titelnovelle vier gute, ſich allerdings nicht weſentlich über den Durch⸗ 
Snitt erhebende Novellen. 


Gorkis Dramen find literariſch nicht beſonders originell, darum nur 
Büchereien zu empfehlen, wo ſpezielles Intereſſe vorhanden iſt. Sie werden zwar, 
tir anch die frühen Hauptmannſchen Dramen, durch ihre ſtrenge naturaliſtiſche 
Technik nie ihren Wert als hiſtoriſche Dokumente verlieren; auch ermangeln die 
meien weder der Bũühnenwirkſamkeit noch der menſchlichen Bedeutung. Aber 
gerade ein Vergleich des mit Recht berühmten „Nacht aſyls“ mit einem Proja- 
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ſtück ähnlichen Inhalts wie „Verlorene Ceute“, zeigt, wo die eigentliche Stärke des 
Dichters liegt. Außer dieſen Szenen unter den unrettbar Derjinfenden ſpielen alle 
andern Dramen im ſich zerſetzenden Bürgertum. 


„Barbaren.“ Serſetzung des trägen kleinſtädtiſchen Milieus durch ein⸗ 
dringende Ingenieure, die ihrerſeits wieder dem Druck der kleinſtädtiſchen Stumpf- 
heit erliegen, iſt wohl das dramatiſchſte dieſer Gebilde. 


„Die Cetzten.“ Das erſchütternde Bild einer zerſtörten Familie, Haupt; 
manns Friedens feſt verwandt. 


„Die Klein bürger.“ Hier wird das anmaßliche Querulantentum 
junger und alter Kleinbürger recht treffend karikiert. 


„Die Feinde“ zeigt die Fabrikleitung unter dem Einfluß eines erſten 
Streiks und mutet etwa wie das Manuffript zu einem Film an. 


Ganz entbehrlich find die Dramen „Sommergäſte“ und „Kinder 
der Sonne“, beide den menſchlichen Bankrott von geiſtigen Ceuten demon⸗ 
ſtrierend, (ſie ſind trotz guter Witze und Figuren zu konſtruiert) und die Romane 
„Eine Beichte“ und „Ein Sommer“, nicht bewältigte Derfuche, die 
Wirkung der ſozialiſtiſchen Lehre auf den revolutionären, ruſſiſchen Bauern zu 
zeigen. 


In größeren Büchereien überſehe man auch nicht Geſammelte Auf⸗ 
ſätz e (Die Zerftörung der Perſönlichkeit) hrsg. von Chapiro u. Rud. Leonhard. 
Dresden: Kammerer 1922. 


Gorkis philoſophiſche und publiziſtiſche Tätigkeit iſt leider viel zu wenig 
bekannt, obwohl ſie jeder ahnt, der ſeine grübleriſchen Werke lieſt. Der ſchlichte 
Ton, der hier mehr als anderswo den Autodidakten verrät, gibt den Mahnrufen 
beſonderes Gewicht. Die Aufſätze verſuchen den Niedergang des ruſſiſchen Schrift⸗ 
tums zu erklaren und bekämpfen leidenſchaftlich die geiſtigen Urſachen dieſer Er⸗ 
krankung, den ſchmutzigen Synismus, die maſochiſtiſche Geduld und Paſſivität, die 
aus der „Idioten“ verherrlichung aufſteigen. Sie verſuchen den Weg in eine 
reinere literariſche Zukunft durch Analyſe des Dorliegenden zu erſchließen. Die 
Polemik nicht gegen die Kunſt aber gegen den weltanſchaulichen, infektiöſen 
Effekt Doſtojewskis und Tolſtois als literariſcher Repräſentanten der Paſſivität 
runden das Bild des Dichters und führen tief hinein in die Probleme ruſſiſchen 
Denkens und ruſſiſcher Literatur. 


Auch die kleine Schrift „Dom ruſſiſchen Bauern“, mögen Einzel⸗ 
angaben und die peſſimiſtiſchen Konſequenzen falſch ſein, bietet über die ruſſiſche 
Seele, die Urſachen ihrer Grauſamkeit und ihre Zukunft, durch die nüchterne 
geſchichtliche und geographiſche Betrachtung mehr Brauchbares als die meiſten 
jener dicken und verworrenen, unrealen Bücher, die bei uns in Weſteuropa all- 
jährlich über dieſen Gegenſtand zu Tage gefördert werden. Bis auf die bio— 
graphiſchen Werke, für deren Ausſtattung und Propagierung Ullſtein leider ſehr 
wenig getan hat, wird das geſamte Werk vom Malikverlag in der bekannten 
vorbildlichen Ausſtattung und Überſetzung herausgebracht. 


Erwin Heinz Ackerknecht (Wien). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofophie, Erziehung. 


Becker, Minna: Graphologie der Kinderſchrift. Celle: Niels Kamp⸗ 
mann 1926. 246 S., 120 Schriftabb. Broſch. 9,50, geb. 11,50. 
Dieſes ausgezeichnete Buch, das zu den ganz wenigen wertvallen Der- . 
öffentlichungen auf dem Gebiete der Handſchriftenpſychologie gehört, beweiſt 
ſchlüſſig an vielen eingehend und feſſelnd dargeſtellten Fällen, die durch reiche 
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Bildbeigaben erläutert werden, daß auch die Kinderſchrift vom erſten Tage 
des Schreibenlernens an in weiteſtem Maße graphologiſch verwertet 
werden kann; ſelbſt in ganz zuſammenhangloſen kindlichen Kritzeleien kommen 
ſchon grundlegende Weſensunterſchiede zur Geltung. Beſonderes Intereſſe werden 
die Abſchnitte über die graphologiſche Feſtſtellbarkeit der verſchiedenen Begabungen, 
der geſundheitlichen Störungen, der Kinderlüge in ihren mannigfaltigen Quellen 
und Erſcheinungsformen finden. Sehr bemerkenswert iſt, daß die Verfaſſerin ſich 
nicht nur auf die Diagnoſe, die Ermittlung der jeweiligen Weſensart und Fähig⸗ 
keiten beſchränkt, ſondern viel Weſentliches zu ſagen weiß zur Verhütung von Miß⸗ 
bildungen, zur Behandlung ſchwieriger Fälle. In zahlreichen Fällen iſt es ihr 
gelungen, „fußend auf graphologiſcher Erkenntnis, klärend, ſchlichtend und för⸗ 
dernd zwiſchen Erziehern und Kindern zu wirken, den Weg zu finden zum piy- 
chiſchen Verſtändnis mancher entgleiſten Kinder; nicht etwa, wie häufig ange⸗ 
nommen wird, auf Grund ahnenden Verſtehens, ſondern durch richtiges Einſetzen 
der an der Hand exakter graphologiſcher Forſchungen gewonnenen Erkenntniſſe“. 
Welche Bedeutung einer ſachverſtändig ausgeübten Graphologie hier zukommt, das 
bat die Verfaſſerin überzeugend genug dargeſtellt. Sie warnt übrigens vor der 
laienmäßigen, beiläufig betätigten Schriftbeurteilung und ſchlägt einen „grapho⸗ 
logiſchen Beratungsdienſt“ an den Schulen in dem Sinne vor, daß bewährte 
Graphologen oder Graphologinnen von Beruf die Beratung von £ehrern und 
Eltern auf Grund graphologiſcher Unterſuchungen übernehmen. Daß die Ver⸗ 
faſſerin ſelber in manchen Schulen Hamburgs einen ſolchen Beratungsdienſt ein⸗ 
rübren konnte, läßt uns hoffen, daß ihr Vorſchlag auch an anderen Orten Gehör 
finden wird. — Feſſelnd find auch die Bemerkungen der ODerfaſſerin zum Streit 
zwiſchen den verſchiedenen Schreiblehrmethoden; was ſie hierzu zu ſagen weiß vom 
Standpunkt des Handſchriftenpſychologen, der gerade in dieſer Frage beſonders zu⸗ 
ſtändig iſt, follten ſich die Beteiligten nutzbar machen. — Alles in allem: ein 
Kuges und liebenswürdiges Buch, eine Erweiterung unſeres bisherigen 
graphologiſchen Wiſſens bedeutend. Ludwig Klages ſelbſt hat der ODerfaſſerin 
ein Geleitwort voll Anerkennung geſchrieben. S. Ranitzſch (Stettin). 


Hharms, Rudolf: Philoſophie des Films. Seine äſthetiſchen und meta- 
phyſiſchen Grundlagen. Leipzig: Meiner 1926. 192 S. Broſch. 8, —, 
geb. 10,—. | 


Die äfthetifchen und metaphyſiſchen Grundlagen des Films werden hier in 
überſichtlicher Zujammenfajjung vorgetragen. Es fehlt dem Buch allerdings 
durchaus an Ergebniſſen, die eine vollkommen unabhängige Betrachtung hätte 
zeitigen können. Das gebotene Material beruht faſt durchwegs auf einer Kritik 
der Anſchauungen von Cange, Baläcz, Bloem, Gad, Pordes, Warſtat und anderen 
Kronzeugen der Kinofrage; es wird aber immerhin jo vollſtändig zuſammen⸗ 
getragen, daß ein ganz brauchbares Handbuch entſtanden iſt. Der meiſt ſo üble 
Snobismus der Intereſſenten des Filmkapitals macht einer ernſten Überlegung, 
einem äſthetiſch gut geſchulten Urteil Platz, fo daß die Frage nach dem Kunft- 
wert des Films, von dem ſeine Zukunft in ſtarkem Maße abhängt, nun viel ein⸗ 
dringlicher aufgeworfen werden kann, als es früher der Fall war. Su einer voll 
befriedigenden Antwort gelangt auch Harms noch nicht. Es gelingt ihm, in der 
uberwindung von Raum und Seit, ſowie in den mancherlei neuartigen Bewe⸗ 
zungsfaktoren Elemente einer lediglich dem Film eigentümlichen äſthetiſchen 
Wejensart glaubhaft zu machen. Ob aber dieſe äſthetiſch berechtigte Anſchauung 
auch ſchon den Kern einer neuen metaphyſiſchen Wertung enthält, iſt zweifels⸗ 
rei noch nicht nachgewieſen. Don der Soziologie des Films iſt nur in ſehr allge» 
meinen Andeutungen die Rede. Für die mißverſtandene Einftellung zur „Film- 
reform“ iſt bezeichnend, daß wohl Konrad Kange ihr zugezählt wird, dagegen 
Ackerknecht, der die Filmreform überhaupt erſt aus der Ideologie zur Praxis 
"übrte, gar nicht genannt wird. Daraus erklären ſich jo befremdliche Angaben 
tie die, daß die Filmreformer den Spielfilm abſchaffen möchten. Für eine weitere 
An lage des Buches ſei demgemäß empfohlen, dem überaus wichtigen Ausgleich 
zriihen Theorie und Praxis erheblich mehr und vor allem auch ſorgſameres 
Angenmerk zu widmen. G. Kemp (Solingen). 
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Nirſch, M.: Friedrich Nietzſche, der Philoſoph der abendländiſchen Kul⸗ 
tur. Stuttgart: Strecker & Schröder. 181 S. 


Hirſch gibt zunächſt einleitend einen ziemlich ausführlichen Überblick über 
Nietzſches Kebens- und Schaffensgeſchichte. Auffallend iſt dabei, wie oberflächlich 
er die „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ charakteriſiert. Das ganze Buch enthält 
auch bezeichnenderweiſe nicht ein einziges Sitat aus ihnen (dagegen verhältnis- 
mäßig viel Zarathuftra-Zitate). Bei dem Untertitel des Buches erwartet man 
weiterhin beſonders konzentrierte Ausführungen über Nietzſches Kulturbegriff. Um⸗ 
ſonſt! Wohl iſt in manchen Kapiteln die Rede von Nietzſches Stellung zu ein⸗ 
zelnen Gebieten unſerer Gegenwartskultur, aber gerade in dem Kapitel „Das 
Grundproblem“ wird der Leſer mit einer allgemeinen Formel abgeſpeiſt. — Der 
Lehre Nietzſches, das Weſen des Kebens ſei „Wille zur Macht“, ſteht Nirſch völ- 
lig unkritiſch gegenüber. Wohl ſagt er in dem (ſehr kurzen und dürftigen) Kapitel 
„Nietzſche und die Religion“, Nietzſche habe verkannt, „daß in der Perſsnlichkeit 
neben dem Element der Selbſtbehauptung und Selbſtentfaltung ein Element der 
Hingabe wirkſam iſt“; aber nirgends hat er klar herausgeſtellt, daß der Cob⸗ 
preis der ſchenkenden Tugend als des Sinnes allen Cebens und aller Menſchlich⸗ 
keit und der Cobpreis des Willens zur Macht ſich weltanſchaulich ausſchließen. 
Am verdienſtvollſten ſcheint mir das Kapitel „Nietzſche und der Sozialismus“, 
und zwar vor allem wegen der dort zuſammengeſtellten antikapitaliſtiſchen Sitate. 
Denn hier wird einigermaßen dem Mißbrauch vorgebeugt, Nietzſches weltanſchau⸗ 
liche Ablehnung des Sozialismus zu mißbrauchen zur Verteidigung einer reaktionären 
politiſchen Parteimeinung oder gar eines eigenen Mangels an ſozialer Geſinnung, 
an ſchenkender Tugend. Umſo befremdlicher klingt die am Schluß dieſes Kapitels 
geäußerte Anſicht des Verfaſſers, die Demokratiſierung unſeres heutigen Lebens 
„ſcheine den Höhepunkt bereits überſchritten zu haben, ihre Dämmerung ſcheine 
bereits hereingebrochen zu ſein“. Ganz verkannt iſt Nietzſches Bedeutung als 
Pſychologe. Es iſt von ihr überhaupt nur beiläufig die Rede. — Im ganzen: 
eine erſte Einführung in die Gedankenwelt Nietzſches, die ſich weder durch An⸗ 
ſchaulichkeit noch durch Gedankenreichtum beſonders auszeichnet. Vor dem Er- 
ſcheinen von Werken wie Havenſteins „Nietzſche als Erzieher“ (vgl. 3. Ig. dieſer 
Seitſchrift S. 25) oder von Karl Hedels Reclambändchen über Nietzſche (vgl. 
3. Ig. S. 229) wäre man noch auf fie angewieſen geweſen. Heute iſt fie, min⸗ 
deſtens für kleine und mittlere Büchereien, entbehrlich. E. Ackerknecht. 


Kaßner, Rudolf: Die Grundlagen der Phyſiognomik. Leipzig: Inſel 
1022. 106 5. Pp. 4,50. 


Dieſe Abhandlung, aus einem Dortrage entſtanden, gibt nicht etwa ein 
Syſtem der Phyſiognomik, ſondern philoſophiſche Betrachtungen über ihr Weſen 
in einer weniger lehrhaften als dichteriſchen, etwas kapriziöſen Geſtaltung. Die 
Phyſiognomik, die Kaßner meint, iſt kaum lehrbar; fie erblüht jedenfalls nur 
demjenigen, der ſehende Augen mitbekommen hat. — Das Büchlein enthält 
manchen feinen Gedanken. S. Ranitzſch (Stettin). 


Kautz, Heinrich: Im Schatten der Schlote. Verſuche zur Seelenkunde 
der Induſtriejugend. Köln: Derlagsanftalt Benziger 14926. 295 S. 
Broſch. 5,—, geb. 6,—. 


Der Kampf um die Seele des Induſtriemenſchen tobt mit ungehemmter 
Heftigkeit weiter, wenn auch die Jahre lauter Demonſtration und öffentlicher 
Kontroverje vorüber ſind. Dies Buch beſchäftigt ſich mit der Seele der In⸗ 
duſtrie ju gend und tut das in fo großer Herzenswärme und mit einem fo 
überzeugenden Küſtzeug eigenen und tiefen Erlebens, daß man nur wünſchen 
kann, das Buch komme alle denen zu Geſicht, denen es der Verfaſſer gewidmet 
hat: „Allen, die guten Willens find.” Eine glückliche Verbindung gereifter volks- 
pädagogiſcher Erkenntniſſe und hingebender ſozialer Hilfsbereitſchaft. Das Bud: 
gehört in jede Bücherei, deren Leſerkreis Induſtriebevölkerung umſchließt. 

E. Dovifat (Berlin). 
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Rupprecht, Chriſtian: Bücher und Bibliotheken. Was können jie 
den Menſchen fein und geben? Mit einem Anhang für Bibliothek⸗ 
benutzung, beſonders der Studierenden, und für Haus⸗ und Familien⸗ 
bibliothek. Cangenſalza: Beyer 1926. 29 S. 


Das kleine Heft hat den Wert eines Kurioſums. Der ODerfaſſer, früher 
Oberbibliothekrat an der Münchener Univerjitätsbibliothef, iſt ſichtlich bemüht, 
eine Art Biologie des Buches und der Bibliothefsbenugung zu geben. Er be- 
ginnt mit dem Bilderbuch des kleinen Kindes und endigt mit moraliſchen Er⸗ 
mabnungen an die Studierenden. Dazwiſchen ſtehen allerlei Verlautbarungen 
über das Buch in der Familie und in der Bibliothek, der ganze wäſſrige Aufguß 
gewürzt mit Sitaten weiſer Männer und ſonſtigen Sprüchen. Die Schrift bedeutet 
eine jo ärmliche Banaliſierung elementarſter und nirgends mehr diskutierter Dor- 
ausſetzungen, daß man jich vergebens fragt, was einen alten wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheksbeamten wohl veranlaßt haben mag, feine ſich über die Jahrzehnte 
moderner Bibliotheksentwicklung erſtreckende Berufsauffaſſung und Berufsarbeit 
als eine jo erjchütternd ideenloſe Handwerkerei bloßzuſtellen. Daß innerhalb 
dieſes Vorſtellungsgebäudes kein Platz für die Dolfsbücherei iſt, wird niemand 
bedauern. G. Kemp (Solingen). 


Rutz, Ottomar: Vom Ausdruck des Menſchen. Tehrbuch der Phyſio⸗ 
gnomik. Celle: Niels Kampmann 1925. 256 S. und viele Bild⸗ und 


Handſchriftenbeigaben. HFlw. 10, —. 


Im Gegenjag zur üblichen Phyſiognomik lehnt es Kutz ab, die Formen 
oder Farben des menſchlichen Körpers zu deuten im Sinne einer Beſtimmung 
oder eines Werturteils; dies erſcheint ihm nach ſeinen eigenen Worten „unſinnig, 
ja geradezu lächerlich”. Für ihn iſt „maßgebend allein das Geſetz der Be⸗ 
wegung ſelbſt, wie es ſich im Körperlichen offenbart: nach Körperbewegung, 
Körperhaltung, Art und Weiſe des ſichtbar und hörbar Geſtalteten“. Aus dieſer 
Art der Betrachtung erwachſen ihm vier Typen (der fphärifche, parabolifche, pyra⸗ 
midiſche und polygoniſche Menſch); dieſe Typen und ihre Spielarten ſetzen die 
geſamte Menſchheit zuſammen. Kaſſenfragen erſcheinen hier in einem gänzlich 
neuen Cichte, unter anderen wird Günther beſonders ſtark angegriffen. — 
Sweifellos bedeutet dieſes Buch eine ſehr weſentliche Bereicherung beſonders der 
tarafterfundlichen und Raſſenfragen betreffenden Citeratur. Die Rutzſche Typen⸗ 
analvſe (ein eigenartiges Verfahren, das die Zuweiſung jedes Menſchen zu einer 
beffimmten Type oder Spielart bezweckt) ſcheint uns eine Zukunft zu haben. 
Dafingegen iſt der Verfaſſer unſerer Anſicht nach im Irrtum, wenn er z. B. 
meint, der Ausdruck des Grauſamen, Sinnlichen, Ciſtigen, den jeder zumeiſt aus 
Erfahrung kenne, ſei wiſſenſchaftlich nicht feſtzuſtellen; auch ſeine gänzliche Ab⸗ 
dehnung phyſiognomiſcher Wertung im üblichen Sinne geht zweifellos zu weit. 

S. Ranitzſch (Stettin). 


Springenſchmid, Karl: Das Bauernkind. München: Oldenbourg 
4926. 135 S. Tw. 3,60. 


Der ODerfaſſer macht den ziemlich oberflächlich geratenen Derjuch einer 
Naturgeſchichte, oder moderner ausgedrückt, einer Soziologie und Pſychologie des 
Sauerntums, vom Bauernkind und feiner körperlichen und geiſtigen Entwicklung 
aus betrachtet. Der Derfaffer iſt völlig befangen in romantiſcher Betrachtungs⸗ 
weiſe, der wir heute nicht mehr folgen können. Die Probleme, die ſich aus der 
st auch das Bauerntum mehr und mehr ergreifenden Rationaliſierung des 
debens ergeben“), find nirgends auch nur erwähnt. Es mag zugegeben werden, 


*) Dol. Schriewers trefflichen Aufſatz „Bodenſtändigkeit in der ländlichen 
Sitereiarbeit” „Bücherei und Bildungspflege“ 6. Jg. H. 1 und von dem 
leichen Derfaſſer den Aufſatz „Die Dorfbücherei als ſoziologiſche Frage“ in dem 
Fach „Die Dorfbücherei“. Stettin: Verlag Bücherei und Bildungspflege. 
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daß in den abgeſchloſſenen Gegenden des Alpenlandes noch ſolche patria 
liſchen Verhältniſſe herrſchen, wie der Derfaller fie ſchildert. Das find 

Ausnahmen und keineswegs allgemeingültige Erſcheinungen. Völlig auf id 
Bahn befindet ſich der Derfaffer mit feiner Anſicht, daß es im Bauerntum »- 
Individualitäten gäbe („Die Bauernſchule braucht keine Perfönlichfeitspädag. 
5. 78). Eine ſolche Anſicht verrät das vollkommene Mißverſtehen der mode 
Typenlehre. Alles in allem: trotz einiger guter Einzelbeobachtungen ein 
ohne ernſtes Bemühen, journaliſtenhaft hingeſchrieben und für Dolfsbüche.. 
wertlos. R. Ko ck e 


Feſtſchrift zur deutſchen Lehrerverſammlung Dürr 


dorf 1927. Hrsg. vom Grtsausſchuß. Düſſeldorf: Deutſcher Tel 
verein 1927. Geb. 5,—. 


Die in einer Auflage von 10 000 Stück auf beſtem Papier ged 
vorzüglich ausgeftattete Feſtſchrift enthält zahlreiche Beiträge zur Kul 
und zum Kulturleben Düſſeldorfs und der Rheinlande, dazu manche. 
Aufgaben der Schule und der Bildungspflege Wichtige. Don den Mita 
jeien Karl Koelſchau, Paul Wentzke, D. H. Sarnetzki, Paul Saunert 
Röttger, Werner Mahrholtz, Severin Rüttgers, Otto Brües genannt. Die 
und würdige Feſtgabe wird weit über das Rheinland hinaus das Intereſi“ 
Cehrerſchaft, auch ſofern fie hat daheim bleiben müſſen, und damit zahlr 
Freunde und Mitarbeiter unſerer Seitſchrift erregen, denen ſie hiermit a 
Wärmfte empfohlen jei. S - 

ft 
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Boehn, Mar von: Wallenftein. Mit 6 Saffimile und 48 Abb. (Mi 
ſchen, Völker, Zeiten. Bd 15). Wien: Karl König 1926. 180 
Lw. 6,—. 


In der erfreulich fortſchreitenden Sammlung gehört der Wallenſtein 
widmete zu den durch Stoff und Darſtellung feſſelndſten und volkstümlick 
Bänden. Boehn gibt nach einer kurzen Orientierung über das ungelöſte 
auch wohl unlösbare Problem, das Wallenſtein immer wieder dem Dichter 
dem Hiſtoriker bedeutet, ein außerordentlich lebendiges Seitbild, aus dem d 
der meteorgleiche Aufſtieg und Untergang Wallenſteins, der Feldherr, Poli 
und Geſchäftsmann in ſeiner Größe und Schwäche ſich entwickelt. Boehn m 
in feiner weniger auf eigenen Quellenſtudien als auf geſchickter Suſammenfaſt 
des bisher über die rätſelvolle Geſtalt des Friedländers Erforſchten beruhen 
Darſtellung nicht den Verſuch, nach der einen oder anderen ite zu einer C 
ſcheidung über Schuld oder Unſchuld Wallenſteins zu gelaz en. Der 
läßt er den Menſchen erſtehen und mit ihm feine Seit, ſeinn | 
Gegner. Als Einführungswerf nicht nur in die Geſchichte Walle ae 
in die des dreißigjährigen Krieges kann das ſehr gut ausgeftattete Such ſe 
mittleren Büchereien gerade auch für einfachere Ceſer empfohlen werden. 

M. Thilo (Stolp 


Breitner, Erhard: Der Reichſte Mann der Welt. Aus dem Lebe 
roman des Glkönigs John Daviſon Rockefeller. Berlin: Verlag 
Aulturpolitik 1926. 181 S. 


Eine lebhafte Darſtellung der Caufbahn des amerikaniſchen Olkönigs. 
bleibt jedoch ganz im Stofflichen ſtecken und rührt nicht an die tiefen Proble 
die gerade in der Entwicklung der amerikaniſchen Kieſenvermögen ſo intereſt 
und einflußreich ſind. E. Dovifat (Berlin 
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"kler, Johannes: Die Rohenſtaufen. Nach zeitgenöſſiſchen Quellen. 
„ dt 16 Bildtaf. (Deutſche Vergangenheit.) Leipzig: Inſel 1925. 587 S. 
p Sage und Dichtung haben die Staufer und ihre Epoche mit den Erinne⸗ 
en an die reiche hochmittelalterliche Kultur, an die Kämpfe mit Papſt und 
 tifchen Städten wie mit den Stammesherzögen unvergeſſen bleiben laſſen. Die 
t was romantiſche Dorftellung über die Epoche bleibt allerdings nur ſelten vor 
de.. vi „züglichen Auswahl zeitgenöſſiſcher Berichte beſtehen, aber dafür tritt das 
„lb are Ceben in dieſen Auszügen hervor. In einer kurzen und klaren Ein- 
z gibt Bühler über die verfaſſungsrechtliche und politiſche Entwicklung einige 
DIimenfaſſende Erläuterungen. Die Quellen berichten in zeitlicher Folge von der 
75 Cothars (1125) bis zur Enthauptung Konradins (1268). Sie ſchildern mit 
teren Farben, nicht jo ungewandt und unter größeren Geſichtspunkten als 
niſten der Sachſenkaiſer; jo find die Darſtellungen Ottos von Freiſing, der 
nd Magdeburger Jahrbücher, der Kaiſerchronik, der Sächſiſchen Welt⸗ 

‚molds Slawenchronik auch eine feſſelndere Cektüre als jene. Politiſche 

_ Keinrichs von Veldeke, Walthers von der Dogelweide, des Erzpoeten, 
ita ds von Viterbo, aus dem Spiel vom Antichriſten zeigen das wachſende 
ett ſe an den politiſchen Problemen, der Briefwechſel der kaiſerlichen Kanzlei — 
Ds von Daſſel und Petrus von Dinea find ihre befannteften Ceiter —, 
ker“ päpftlichen zeigt die außerordentlich gewandte Diplomatie der Seit. — Wie 
520 ırhergehenden Bände iſt auch dieſer mit überſichtlichen Regiſtern und An⸗ 
1 en und mit guten Wiedergaben von zeitgenöſſiſchen Kunſtwerken, insbe⸗ 


. »r Kaiſerbildern ausgeſtattet. Die Anſchaffung kann ſchon mittleren 
npfohlen werden. M. Thilo (Stolp). 
ri B.: Geſchichte Agyptens in Charakterbildern. München: 


Siel ce buſtet 1925. 98 S., U Abb., 2 Kt. 
Der kleine der Sammlung Köſel angehörende Band gibt die ägyptiiche 
fichte in einem ganz knappen, zur allererſten Grientierung leidlich ausreichen⸗ 
b 'Abrig. Eigene Meinung oder entſchloſſene Stellungnahme zu beſtimmten 
en wird man vergebens ſuchen; nicht einmal über ein auch dem Caien fo 
eſſantes Thema wie den Aufenthalt Iſraels in Agypten wird ein nur an⸗ 
endes Urteil gewagt, obgleich die neuen Ermittlungen von Walter Wreszinski 
;‚ wüdlich zitiert werden. Vorteilhaft verwenden läßt ſich die dem Text voran- 
‚Alte graphiſche Tabelle, aus der das Auf und Ab der ägvptifchen Macht⸗ 
ing gut erſichtlich wird. — Wo nicht gerade konfeſſionelle Gründe zur Be⸗ 
v:ugung der Sammlung Köfel vorliegen, iſt das Bändchen entbehrlich. 
IN G. Kemp (Solingen). 
ahnes, Günther H.: Freundliches Begegnen. Goethe, Minchen 
ſerzlieb und das Frommannſche Haus. Auf Grund von Fr. Frommann 
Das Frommonnſche Haus und ſeine Freunde“ neu herausgegeben. Mit 
Abb. Stu! gart: Frommann 1927. VIII, 263 S. 
ni = 1 reude zu begrüßen, daß das vor bald jechzig Jahren erſchienene 
des Jenaer Derlagsbuchhändlers Friedrich Frommann nun in 
er, ‚Deren Quellen ergänzter Faſſung wieder ausgegeben worden iſt. 
m es oietet in traulich familienhaftem Rahmen eine Fülle von Kleinbildern 
SGoethes letzten drei Cebensjahrzehnten und aus dem geſamten geiſtigen und 
:elligen Leben des damaligen Deutſchland. Beſonders eindrucksvoll find die 
niderungen von der Plünderung Jenas (1806), von der Gründung der Bur- 
mihaft und vom Wartburgfeſte (an dieſen beiden Ereigniſſen iſt Friedrich 
mmann ſelbſt als einer der „Urburſchenſchaftler“ nächſtbeteiligt geweſen), von 
Feier der fünfzigjährigen Anweſenheit Goethes in Weimar und von der Betr 
ung Goethes. Von den vielen bedeutenden Geſtalten, die Frommann meiſt unter 
ranziehung von Briefen oder Geſprächsaufzeichnungen vor unſer geiſtiges Auge 
ft, behaupten ſich gewiß in der Erinnerung der meiſten Ceſer nächſt Goethe vor 
lem Friedrich Frommann ſelbſt und ſeine prächtigen Eltern. (Daneben werden 
jonders lebendig Tieck, Hegel, Steffens, Gries, Riemer, Selter, Schelling und ſeine 


218 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


Caroline.) Minchen Herzlieb, die Pflegetochter des Haujes, fteht dagegen trotz des 
Berichtes von Goethes heftiger Neigung zu ihr und von ihrem ſpäteren traurigen 
Geſchick ziemlich zurück. — Leider iſt die ſchriftſtelleriſche Form des Buches dadurch 
ziemlich unüberſichtlich, daß die Zeitfolge der Erzählung dreimal von vorne anhebt 
und daß einzelne Ereigniſſe, die für das „freundliche Begegnen“ im gaſtfreien 
Derlegerhauje oder doch für die Entwicklung des Frommannſchen Familienkreiſes 
wichtig ſind, entweder zunächſt (im erſten Teil) überſprungen oder mehrere Male 
berührt werden. Es wäre das beſte, wenn bei ſpäteren Auflagen, die wir dem 
edlen und liebenswürdigen Buche von Herzen wünſchen, alle drei Teile in einen 
zuſammengearbeitet würden, zumal nun ſchon die ſtiliſtiſche Einheitlichkeit des 
Frommannſchen Originalwerkes geopfert worden iſt. Auch wäre eine mehr dem 
Texte folgende Anordnung der zahlreichen und höchſt anſprechenden Bildbeigaben 
ſowie die Hinzufügung eines Namenregiſters dankenswert. — Mittlere und größere 
Büchereien werden das Werk unter ihre Erinnerungsbücher aus der Goethezeit 
ſtellen und damit nicht nur die Goethefreunde unter ihren Leſern erfreuen. 
E. Ackerknecht. 
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Cüddecke, Theodor: Das amerikaniſche Wirtſchaftstempo als Bedrohung 
Europas. Leipzig: Liſt 1925. 121 S. Hlw. 4, — 

Der in dem vorliegenden Buche zum Ausdruck kommende Oeſſimismus iſt 
nicht unberechtigt, und man muß dem Derfafjer beipflichten, wenn er behauptet, 
daß die gegenwärtige Wirtſchaftskriſe nicht als eine aus der politiſchen Kon⸗ 
ſtellation entſtandene akute Kriſe aufgefaßt werden darf, ſondern daß der Hauptgrund 
in den Veränderungen der Weltwirtichaft liegt, ſeit Amerika die wirtſchaftliche 
Vormachtſtellung Europas an ſich geriſſen hat. Amerika iſt ein gefährlicher 
Konkurrent geworden, „der mit modernſtem Produktionsapparat und mit einer 
faſt unbegrenzten Kapitalmacht in den Kampf um die Exportmächte eintritt.“ Die 
Überlegenheit der amerikaniſchen Produktion, die begünſtigt wird durch die „ge⸗ 
1 Aktivität des Amerikaners“ („Europa ſpintiſiert, Amerika handelt!“), iſt 
um fo gefährlicher, als die ehemaligen reinen Kohſtoffländer ſich immer mehr 
induſtrialiſiert und von der europäiſchen Induſtrie unabhängig gemacht haben. 
Die Abſatzkriſe würde alſo wohl auch ohne Reparationszahlungen weiterbeftehen. 
— Suſtimmen wird man dem Derfaffer auch, wenn er jagt, daß die Wirtſchaft 
Europas unökonomiſch ſei (Der Satz „Gib nicht mehr aus, als Du einnimmſt!“ 
iſt in Dergejienheit geraten), daß wir von der Subſtanz und von amerikaniſchen 
Krediten leben, und daß der Staat allzu ſtark auf Koſten der Wirtſchaft lebt. — 
Wenn aber Cüddecke glaubt, unſere ſozialen Einrichtungen angreifen zu müſſen, 
weil ſie die Wirtſchaft belaſteten, und demgegenüber das faſt völlige Fehlen einer 
ſozialen Fürſorge in Amerika rühmt, ſo iſt dagegen zu bemerken, daß der ameri— 
kaniſche Arbeiter mit ſeinem hohen Cohn ſich ſelbſt helfen kann, daß aber der 
größte Teil der europäiſchen Arbeiter „von der Hand in den Mund leben“ muß 
und für Krankheit und Alter nichts zurücklegen kann. Es iſt ja auch kaum anzu⸗ 
nehmen, daß der bei uns für die fozialen Caſten aufgewandte Betrag den Unter- 
ſchiedsbetrag zwiſchen europäiſchen und amerikaniſchen Löhnen erreicht. Amerika 
mit ſeinen hohen Löhnen, die durch den natürlichen Reichtum des Candes und die 
größeren Abſatzmöglichkeiten, aber auch — und das kann man vielleicht Europa 
zum Vorwurf machen — durch die beſſere Organiſation (Ford iſt für den Der- 
faſſer das Symbol des „grandioſen Syſtems organiſcher Wirtſchaftsführung“) und 
ſparſamere Verwaltung ermöglicht werden, kann es ſich — wenigſtens vorerſt — 
leiſten, ohne Sozialpolitik auszukommen. Der von Cüddecke aufgeſtellte Satz „Je 
weiter die ſoziale Bewegung mit allen ihren Begleiterſcheinungen in einem Lande 
fortgeſchritten iſt, deſto mehr wird der Intenſitätsgrad ſeiner Produktion ſinken“ 
kann auch umgedreht werden: „Je ſtärker in einem Lande der Intenſitätsgrad 
ſeiner Wirtſchaft ſteigt, deſto ſchneller wird die ſoziale Bewegung abflauen.“ — Das 
Buch erfordert keine volkswirtſchaftlichen Fachkenntniſſe, es iſt allgemeinverſtändlich 
geſchrieben und eignet ſich für jeden gebildeten Leſer, der Intereſſe für Wirt⸗ 
ſchaftsfragen hat. Die Anſchaffung empfiehlt ſich in erſter Linie für größere 
Büchereien. W. Klein (Eſſen). 
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Murray Butler, Nicholas: Der Aufbau des amerikaniſchen Staates. 
Deutſche Überſetzung. Berlin: Hobbing. 340 S., 10 Bildn., 2 Ktn. 
Broſch. 12,—, Tw. 14,.— 

Das Buch, dem ein Geleitwort des deutſchen Botſchafters in Waſhington 
vor aufgeht, zeichnet in ſehr großen Bildern Perſönlichkeit und politiſche Ceiſtungen 
der Väter der Vereinigten Staaten, um dann in einer knappen zuſammenfaſſenden 
Darſtellung die letzten 50 Jahre des Wachstums und Wandels Nordamerikas vor⸗ 
zutragen. Natürlich vom amerikaniſchen Standpunkt aus. Aber die Perſönlichkeit 
des Derfajiers, des bekannten Präſidenten der Columbia Univerſität und der 
Larnegie-Stiftung, bürgt dafür, daß dieſer amerikaniſche Standpunkt nicht der 
lächerliche jenes Mannes aus der Fabel iſt, der immer voll tiefſten Reſpekt ſeinen 
Hut abnahm, wenn er von ſich ſelbſt ſprach. Butler kommt zu dem geſunden und 
richtigen Schluß völliger Unvergleichbarkeit europäifcher und amerikaniſcher Poli» 
tik, ein Grundſatz, den man hüben und drüben beherzigen ſollte. — Ohne einige 
allgemeine Kenntniſſe vom Werden der Dereinigten Staaten iſt das Werk nicht 
leicht zu bewältigen. Wer aber die Suſammenhänge überblickt, dem iſt es eine 
hiſtoriſch ſpannende faſt dramatiſche Darſtellung der äußeren und inneren Eini⸗ 
gung des mächtigſten Staatsweſens der Gegenwart. E. Dovifat (Berlin). 


Teubners Handbuch der Staats- und Wirtſchaftskunde. 
In 2 Abteil, 2 u. 3 Bde. Leipzig: Teubner 1924 —25. 

Das Standardwerk will eine auch dem Laien zugängliche Einführung in 
Werden, Weſen und heutige Geſtaltung des Staates wie in die Daſeinsbedin⸗ 
gungen und Organiſationsformen unſeres Wirtſchaftslebens ſein. — Ohne den 
bemmenden wiſſenſchaftlichen Ballaſt derartiger Sammelwerke erfüllt es dieſe Auf- 
gabe in klarer Anordnung des gewaltigen Stoffgebietes und in beherrſchter Be⸗ 
ſchränkung auf das Weſentliche. Die Mitarbeiter ſind zu einem großen Teil nicht 
jene hochwiſſenſchaftlichen Autoritäten, die zwar den Vorteil der „reinen Lehre” 
beſitzen, aber dem Caien unnahbar ſind. Der Verlag hat recht daran getan, Pro— 
bleme, die in ſtarker Fortentwicklung ſind, zur Bearbeitung Perſönlichkeiten anzu⸗ 
vertrauen, die feinen begründeten wiſſenſchaftlichen Ruf im öffentlichen Leben 
praktiſch bewähren. Namentlich auf dem Ka der Wirtſchaft und der Politik 
bat ſich dieſer Grundſatz gut bezahlt gemacht. So hat Theodor Reuß den 
Beitrag über die Preſſe beigeſteuert. Gertrud Bäumer ſchreibt über 
die „Staatser ziehung“, General v. Kuhl über Heeresverfaſſung und 
Staatsfefretär Müller über das Genoſſenſchaftsweſen. Daneben ſtehen be» 
deutende wiſſenſchaftliche Namen. Der Leipziger Staatsrechtslehrer R. Schmidt 
ſtellt der Sammlung einleitend einen Band „Weſen und Entwicklung des Staats“ 
vorauf, der für die kommenden Bände der Staatskunde theoretiſch und hiſtoriſch 
die Vorausſetzungen ſchafft. Für die Wirtſchaftskunde gibt der Freiburger Volks- 
wirtſchaftler R. Liefmann dieſe Grundlegung. Die Entwicklung der volfs- 
wirtſchaftlichen Lehrmeinungen gibt Sieveling. D. Valentin zeichnet die 
ceiigedanken des Parteiweſens und Jellinek gibt einen Überblick über das 
Verwaltungsrecht des Reiches und der Cänder. Auch innerhalb der Wirtſchafts⸗ 
kunde haben die Fachgebiete durchweg bekannte Bearbeiter gefunden. Soweit 
uns die Bände vorliegen, iſt auch bei ſprödem Stoff eine anſchauliche und allge- 
meinverſtändliche Anordnung durchgeführt. — Will aber der Verlag dieſe Samm- 
lung lebendig erhalten, ſo muß er ſie ſtändig auffriſchen. Der aktuelle Stoff 
bringt es mit ſich, daß auf manchen Gebieten, die in dieſen Jahren beſchleunigter 
Entwicklung unterliegen, die Arbeiten ſchneller veralten. So bedürfte z. B. der Bei— 
trag über den Dölferbund (Prof. Meures) und namentlich der Aufſatz über die 
DHreſſe, einer baldigen Neubearbeitung. Den größeren Büchereien, die das Werk 
beſchaffen, um es im Leſeſaal zur Verfügung zu halten, ſei deshalb angeraten, die 
einzelnen Teile getrennt und nicht zuſammen zu binden. E. Dovifat (Berlin). 


Siegler, Wilhelm: Einführung in die Politik. Mit 46 Kartenbeilagen. 
Berlin: Sentralverlag 1927. 316 S. 


Politik iſt wirklich nicht nur ein Handeln nach ſicheren Inſtinkten. Neben 
die viel zitierte politiſche Begabung tritt ganz im gleichen Kang ein klares 
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Wiſſen um die Realitäten, eine genaue Kenntnis der Grenzen der Machtverhält⸗ 
niſſe und all ihrer mannigfaltigen Dorausjegungen. Dieſes politiſche Wiſ⸗ 
ſen vermittelt Zieglers Buch in einer Mannigfaltigkeit und in ſo glücklich be⸗ 
lehrender Art, daß die Lektüre, ohne die Intenſität umfangreicher Studien zu 
erſetzen, doch deren Ergebniſſe für die Verwendung in der praktiſchen Alltags⸗ 
arbeit in anſchaulicher Weiſe bereit legt. — Nirgends verfilzt ſich dieſe Arbeit 
in ſpröder Theorie. Sie läßt keinen £ehrfag ohne Beleg aus der praktiſchen 
Politik. Die großen Grundlinien des politiſchen Wiſſens werden erlebend nahe 
gebracht. — Das Buch iſt unentbehrlich für jeden, der die politiſche Praxis mit 
Aufmerkſamkeit verfolgt oder darin wirkſam werden möchte. Aberraſchend iſt ge⸗ 
rade in dieſen Tagen das erkenntnisquellende Material, das es zur Beurteilung 
der großen oſtaſiatiſchen Fragen beibringt. — Bilder und Diagramme ſind zu 
allen großen Problemen beigegeben. Ihr ſorgfältiges Studium erſpart die Lef- 
türe mancher Nebenſächlichkeit und prägt ſich bleibend verfügbar ein. Das 
Buch gehört in jeden Ceſeſaal, wo Zeitungen ausliegen oder politiſche Citeratur 
geſucht wird. E. Dovifat (Berlin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Bouben, H. H.: Der gefeſſelte Biedermeier. Literatur, Kultur, Senſur 
in der guten alten Seit. Leipzig: Haeſſel 1924. 271 S. Broſch. 6, —, 
Hlw. 7,50. 


In dieſer Fortſetzung zu ſeinem bekannten Buch „Zier Senſur — wer 
dort d'“, wo Houben die Senſur von Friedrich dem Großen bis 1815 behandelt, 
bringt er auf Grund jeiner eingehenden Quellenkenntnis Anekdoten und Hiftörchen 
von der unheilvollen Wirkung der mit einer unglaublichen Bejchränftheit in der 
Reaktionszeit durchgeführten Zenſur aus Gſterreich, Preußen und anderen deutſchen 
Bundesftaaten. Er gibt damit nicht nur eine Illuſtration von zuweilen grotesker 
Komik zu dem damaligen Geiſt der Regierungen, der gekrönten Häupter wie der 
eigentlich Regierenden, Metternichs und ſeiner Anhänger, ſondern einen Beitrag 
zur Geſchichte des Buchhandels, — der alte ſtreitbare F. A. Brockhaus wird 
beſonders oft erwähnt —, der Preſſe, — als deſſen Vertreter Görres, Börne, 
Saphir genannt ſeien —, und der Citeratur und des Theaters, in deren Geſchichte 
meiſt nicht die Schwierigkeiten, mit der Druck⸗ und Aufführungserlaubnis er⸗ 
kämpft werden mußten, erwähnt werden. Hier erfahren wir von den erſten Auf⸗ 
führungen des Prinzen von Homburg, des „Fauſt“ und Grillparzers Dramen 
Einzelheiten von den Vorſpielen hinter den Kuliſſen im Büro des Senſors. Jedoch 
iſt nicht das Anekdotiſche, ſo amüſant Houben die Szenen zu ſchildern weiß, das 
Reizvollfte, ſondern daß mit dieſen Ausfchnitten ein Stück Kultur und Geiſtes⸗ 
geſchichte der guten alten Seit in originaler Form nahegebracht wird. — Schon für 
mittlere Büchereien. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Huebner, Friedr. Markus: Europas neue Kunft und Dichtung. In Der⸗ 
bindung mit Dirk Cöſter, Paul Cölin, Douglas Goldring, Romano 
Guarnieri. Berlin: Rowohlt 1920. 96 S. 


Die hier vereinigten fünf Aufſätze über die neue Kunſt in Holland, Frank⸗ 
reich, England, Italien und Deutſchland wollen der Dölkerverſtändigung dienen. 
Sie ſtellen die Dichter und Künftler in den Vordergrund, deren Gedanken und 
Siele über die Landesgrenzen hinausgehen und deren Wirken dem Herausgeber 
eine reinere und edlere europäiſche Sukunftskunſt zu verbürgen ſcheint. Beute — 
ſechs Jahre nach dem Erſcheinen des Buches — würden die Derfaſſer ihren Dar⸗ 
ſtellungen zweifellos manche andere Wendung und Färbung geben. 

G. Kohfeldt (Roſtock). 


Bücher des Mittelalters. Hrsg. von Friedr. v. d. Ceyen. 
München: F. Bruckmann. 


Bd I: Wunder und Taten der Heiligen von Goswin Frenken. 1925. 
XXX, 254 S. Broſch. 7,50, geb. 9,—. 
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Bd 2: Sagen und Geſchichten aus dem alten Frankreich und England 
von Werner Schwartzkopff und Maja Schwartzkopff. 1025. XX, 
318 S. Broſch. 8,50, geb. 10, —. ö 

Bd 3: Criftan und Iſold von Friedrich Ranke. 1925. 285 S. Broſch. 
8,50, geb. 10, —. 

Bd 4: Märchen, Schwänke und Fabeln von Ernſt Tegethoff. 1925. 
XIV, 386 S. Broſch. 9,50, geb. IL—. 


Voragine, Jacobus de: Tegenda Aurea. Deutſch von Richard Benz. 
Volks ausgabe. 2 Bde in 1 Bd geb. Jena: Diederichs 1925. Geb. 
25,—. 

Unter den zahlreichen neuen Deräffentlichungen zur £iteratur- und Kultur- 
geſchichte des Mittelalters nimmt die Reihe der „Bücher des Mittelalters“ unter 
der Leitung Friedr. v .d. Ceyens inſofern einen beſonderen Platz ein, als hier 
zunächſt das Dichteriſche, die Geſtaltung des Stoffes im Dordergrunde fteht. Da⸗ 
bei wird — und hierin liegt ein beſonderer Wert der Sammlung — das Mittel- 
alter einheitlich als europäiiche Erſcheinung gefaßt, die nationalen Ausformungen 
ſind alſo nur als Abwandlungen begriffen. Natürlich entſteht dadurch eine große 
Mannigfaltigkeit, die nicht leicht zu einem großen Bilde zuſammenzuſchauen iſt, 
deshalb alſo ſchon eine intenjive Mitarbeit des Leſers vorausſetzt. Andrerſeits 
dürften die dogmatiſchen Vorurteile über dieſen großen Abſchnitt europäiſcher 
Unlturgeſchichte nicht ſchöner berichtigt werden können: man ſieht allenthalben 
das Gegeneinanderfluten und das Kingen der formenden Kräfte, man lernt die 
ungeheure Dielfältigfeit in der Einheitlichkeit begreifen, ſieht Kampf und Be⸗ 
wegung, wo romantifches Vorurteil nur Gebundenheit, organiſche Entfaltung 
lehrt. Der erſte Band gibt am Beiſpiel eine Entwicklungsgeſchichte und eine 
Aberſicht des Motivreichtums der chriſtlichen Cegende, der ſich bekanntlich in 
verhältnismäßig engen Grenzen bewegt. Sehr ſchön iſt zu verfolgen, wie ſich an⸗ 
tife, orientaliſche, keltiſche, germaniſche und andere Einflüſſe in dieſem großen 
Becken miſchen. Heldenſage und Spielmannslied, Märchen und Volksſage tun das 
Ihre hinzu. Vielleicht hätte die große Bedeutung des Jacobus de Voragine für 
die Ausbildung der Kunſtform der Legende ſchärfer hervorgehoben werden können. 
Und die ſinnbildliche Bedeutung der Legende für den Glauben, für die ganze 
Mytbologie der Seit iſt nicht ſcharf genug betont und nicht tief genug erfaßt. 
Der Herausgeber geht zu ſehr als moderner Rationaliſt an dieſe Dinge heran. 
Da ſpringt für uns die herrliche Volksausgabe der Tegenda aurea von 
Richard Benz ein. Sie iſt für jeden, der tiefer in den Geiſt mittelalterlicher 
Kunft — der Dichtung wie beſonders auch der bildenden Kunft — eindringen 
will, unentbehrlich. Gerade weil ſie die ganze Einbettung der Tegende in den 
Kreislauf des kirchlichen Jahres und ihr Derfichlungenfein mit der dogmatiſchen 
Spekulation gibt. Hier fügen ſich die einzelnen Legenden wirklich wie der figür⸗ 
liche Schmuck der großen Kathedralen in den überwältigenden Bau eines Geſamt⸗ 
kunſtwerkes ein. Die Überſetzung von Benz mit bewußter Anlehnung an das 
Deutſch des 15./ 16. Jahrhunderts iſt ſehr ſchön. Die kenntnisreiche, begeiſterte 
Einführung bringt dem modernen Leſer die eigenartige Schönheit wie die Ber 
deutung des ganzen großen Werkes nahe. — Beide Bücher eignen ſich für 
größere Büchereien, kleinere werden ſich am beſten mit der ebenfalls bei Diede⸗ 
rihs erſchienenen Auswahl von Rich. Benz „Alte deutſche Legenden” 
(geb. 6, — M.) begnügen können. Oder, wenn fie darüber hinausgehen wollen, 
zunächſt zu der zweibändigen Erneuerung des deutſchen Paſſionals von 
Severin Kütgers im Inſel⸗Verlag greifen, wo man die Legenden, in 
ſehr ſchöner, noch ſchlichterer Sprache, ohne die theologiſche Spekulation findet. 
— Der zweite Band der Bücher des Mittelalters „Sagen und Geſchichten 
aus dem alten Frankreich und England“ dagegen iſt mittleren und 
großen Büchereien warm zu empfehlen. Es handelt ſich allerdings nur um alt- 
franzöſiſche und normanniſche Dichtung (nicht um altengliſche), und die franzöſiſche 
Ritterepik (Creſtien de Troyes) iſt unberückſichtigt. Das wird hoffentlich in einem 
Ipäteren Bande nachgeholt, vor allem gehört der Canzelot des Chreſtien hierher, 
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da immer noch zahlreiche deutſche Fiteraturgefchichten die franzsſiſche Epik des 
Mittelalters glauben verkleinern zu müſſen, um die deutſche zu erhöhen. Dieſer 
Band gibt nun mit dem Rolandslied und den übrigen Proben aus den Chanſons 
de geſte einen prachtvollen Einblick in den Reichtum und die Kraft dieſer alt⸗ 
franzöſiſchen Kunſt und weiſt klar ihre germaniſche Grundlage auf, ohne an den 
galliſchen Sügen verüberzugehen. Iſt doch dieſer germaniſche Einſchlag einer der 
wichtigſten formgebenden Züge in dem Geſamtbild des europäiſchen Mittel⸗ 
alters. Prächtig ſind dann auch die Proben aus der altfranzöſiſchen Proſa des 
15.—15. Jahrhunderts mit ihrer frühen Reife. Das Buch vermittelt reichen äſthe⸗ 
tiſchen Genuß und iſt für die Vermittlung der Grundlagen franzöſiſchen Weſens 
unentbehrlich. Es lehrt aber auch, welch ungeheuren Einſchnitt die (romaniſche!) 
Renaiſſance für alle nicht vorwiegend germaniſchen europäiſchen Dölfer bedeutet. 
Erſt mit der Renaiſſance bricht Europa auseinander. Solange währt die mit der 
Völkerwanderung geſchaffene Verbindung durch das Germanentum. Auch die 
Kirchenſpaltung muß von hier aus betrachtet werden. — Der nächſte Band 
„Triſtan und Iſold“ von dem feinſinnigen Friedrich Ranke zeigt nun an 
einem großen Beiſpiele das Wandern eines Stoffes und ſeine Umformung durch 
die verſchiedenen Nationalitäten. Er verlangt natürlich ein geduldiges und liebe⸗ 
volles Studium, aber wie leicht und genußreich wird das hier dem ernithaft be— 
mühten Ciebhaber gemacht. Ranke gibt auch Proben der altfranzöſiſchen und 
mittelhochdeutſchen Texte mit daneben geſtellter Überſetzung, bis in die ſpäteren 
Projafaffungen hinein. Für größere Büchereien. — Der vierte Band „Märchen, 
Schwänke und Fabeln“ von Ernſt Tegethoff ſei wieder allen Büchereien 
empfohlen. Er gilt der Volkspoeſie, die ja in breitem Strome das ganze Mittels 
alter durchflutet, wenn fie auch erſt ſpäter in weiterem Ausmaße an die Ober⸗ 
fläche gelangt. Suerſt die älteſten Spielmannsſtücke aus dem Kateinifchen, dann 
Keltijches, Deutſches, Holländiſches, Nordiſches, Engliſches, Italieniſches und 
Spaniſches. Wundervoll tönen in dieſe Nebeneinanderſtellung wieder die 
„Stimmen der Völker“ und verflechten ſich doch zu einer höheren Harmonie. 
In den knappen und klaren Einführungen iſt nicht nur auf die Eigenart der 
Volkscharaktere, ſondern auch auf die Wandlung der ſozialen und kulturellen 
Grundlagen Bezug genommen. Über die Auswahl läßt ſich bei dem ungeheuren 
Reichtum des Stoffes nicht ſtreiten. Wertvoll erſcheint mir gerade, daß Märchen, 
Sagę, Legende, Schwank und Fabel nicht zu trennen verſucht wurden und man 
ſo einen lebendigen Eindruck von dem Ineinanderübergehen der Gattungen und 
ihrer wechfeljeitigen Bereicherung erhält. Der Herausgeber ſuchte das Charakte- 
ſtiſche zu wählen und gibt ſo eine Ahnung des allgemeinen Reichtums und auch 
der engen Beziehungen zwiſchen hoher Dichtung und Dolfspoefie. — Die ein- 
zelnen Bände find ganz herrlich ausgeftattet, mit wundervollen Abbildungen nach 
alten Miniaturen geſchmückt und werden eine beſondere Sierde jeder Bücherei 
bilden. W. Schuſter. 


5. Bildende Kuuft, Mufin, Liehtſpiel. 


Alt⸗ Hollands Bürgerbauten. 65 Abb. mit einer Einführung 
von Dr. Manfred Hausmann. Bremen: Schünemann 1927. 7A S. 
Hart. 5,30. 


In der Art und etwa im Format der Blauen Bücher gibt das Büchlein 65 
wunderſchöne Abbildungen holländiſcher Rathäuſer und anderer Bürgerbauten. 
Die etwas knappe Einleitung hebt klar das Weſen dieſer höchſt bodenſtändigen 
Kunſt heraus, in der ſich — vor allem in der holländiſchen Renaiſſance — jo 
ſcharf der Volkscharakter ſpiegelt. — Einige Anmerkungen zu den einzelnen Ab- 
bildungen hätten den Wert des Büchleins noch erhöht, die Angabe des Er⸗ 
bauungsjahres allein genügt nicht. Ferner wären einige Beiſpiele des Hinüber⸗ 
wirkens holländiſchen Stiles auf andere Länder (Börſe in Kopenhagen!) jebr 
inſtruktiv geweſen. — Das ſchöne Büchlein iſt ſchon kleinen Büchereien, vor allem 
Norddeutſchlands, warm zu empfehlen. W. Schuſter. 
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Gurlitt, Cornelius: Die deutſche Kunſt ſeit 1800. Ihre Siele und 
Taten. 4. umgearb. u. erw. Aufl. Mit 56 Taf. Berlin: Bondi 1924. 
556 S. Broſch. 12,—, Tw. 16,50. 

Das umfangreiche Buch, das Cornelius Gurlitt vor einem Menſchenalter 
zerſt der deutſchen Kunſt feit 1800 gewidmet hat, iſt nie zu volkstümlicher Der- 
breitung gelangt. Es iſt kein Buch zum Nachſchlagen, zur rafchen Orientierung, 
wenn die eigene Kenntnis von Daten und Dorgängen eine Cücke aufweiſt; es iſt 
noch weniger ein Buch, das mit hingeworfenen Schlagworten überraſchen und 
blenden will. Aber wenn man den großen geiſtigen Strömungen nachgeben will, 
von denen die deutſche Kunſt des 19. Jahrhunderts getragen wurde, wenn man 
wiſſen will, wie der Künſtler und ſein Werk als Ausdruck der Seit und in der 
Wirkung auf die Seit verſtanden werden ſoll, wenn man das Kommen und 
Gehen neuer, unabläſſig wechſelnder Anregungen und Forderungen beobachten 
will, dann gibt es kaum ein zuverläſſigeres Buch als dies. Es bietet ſich heute als 
das Werk eines alten Mannes dar, und gewiß bedeutet das ein Verſagen gegen⸗ 
über Problemen, die heute von einer jungen Generation aufgeworfen werden. 
Aber es bedeutet auch Ruhe und Reife des Urteils, gediegenes Wiſſen um die 
Tatſachen der Entwicklung und weithin wirkende Fähigkeit des Berichtens und 
Darſtellens. Daß Gurlitt im beſonderen ein Kenner der Architektur iſt, kommt dem 
Buch in mancher Binficht zu gute: werden doch die Geſetze der Stilentwicklung 
nirgends ſo deutlich wie in der Sprache der Architektur, die abſtrakter Formung 
am nächſten ſteht. — Für größere Büchereien und für reife Leſer ſei das Buch 
eindringlich empfohlen. Bei einer ſpäter nötig werdenden weiteren Auflage könnte 
der Verlag ſich vielleicht zu einer reicheren Beigabe an Abbildungen entſchließen. 

G. Kemp (Solingen). 

Die Venus in der italieniſchen Malerei. Mit 32 ganzfeit. 
Bildern in Kupfertiefdr. Dachau: Einhorn-Derlag 1024. 6 S. u. 32 
Taf. Broſch. 4,—, Hlw. 6,—. 

Die Denus-Darftellung kann für die italieniſche Malerei als formales 
Prinzip im Suſammenhang mit dem Ideal der weiblichen Schönheit oder aber des 
nackten menſchlichen Körpers überhaupt behandelt werden. Beide Male werden 
Komplexe berührt, die zu eingehendſter wiſſenſchaftlicher Unterſuchung verpflichten. 
Daneben ließe ſich eine Betrachtung des Themas denken, die von der Aufnahme und 
Abwandlung antiker Erotik in der italienifchen Kunſt, weſentlich alſo der KRenaiſ⸗ 
ſance, ausgeht. Auch das eine Betrachtung von erheblicher Tragweite. Die vor⸗ 
liegende Veröffentlichung gibt von allen dieſen Geſichtspunkten nur ſo vage An⸗ 
dentungen und erläutert fie durch kläglich wiedergegebene Abbildungen fo kümmer⸗ 
lich, daß ihr irgend eine Berechtigung nicht zuzuſprechen iſt. Durch ſolche Buch⸗ 
macherei wird die heute jo reich entwickelte Kunſtliteratur bedauerlich kompromit⸗ 
tiert, mal für das Thema längſt das weit umfaſſendere Buch von Schulze „Das 
weibliche Schönheitsideal in der Malerei“ (Derlag Eug. Diederichs) zur Der- 
fügung ſteht. G. Kemp (Solingen). 


Wackernagel, Martin: Max Slevogt. Mit 1 Bildnis und 32 Abb. 
M. ⸗Gladbach: Führer⸗Verlag 1927. 52 5. Hlw. 4,—. 


Schon zu Seiten des Impreſſionismus hob ſich Max Slevogt aus der Reihe 
der Mitſtrebenden als ein Eigner heraus, einmal indem er die Wirklichkeitselemente 
in phantaſievollem Spiel zum Ausdruck ſeiner inneren Geſichte zuſammenfügte, 
dann aber weil die Linie, bezeichnender noch die Gebärde, ihm immer mehr zum 
Träger ſeeliſchen Ausdrucks wurde und bei aller gelegentlichen Lockerheit, be⸗ 
jonders des Gefüges der graphiſchen Werke, doch eine feſte Rhythmik und Ger 
ichlofjenheit der Form ihm eigen war. Wackernagel hat Weſen und Entwicklung 
feiner Kunſt in der Einführung knapp und klar umriſſen, auch die Bildauswahl 
mit Geſchick getroffen. Nur hätten wir noch einige Zugaben etwa aus den £itho- 
graphien zur Ilias und aus der Folge um die „Inſeln Wak⸗Wak“ gewünſcht, 
um aus dem Abbildungsmaterial des Büchleins einen noch umfaſſenderen Eindruck 
von der Kraft und der gelöſten Grazie dieſes reichen Künſtlers gewinnen zu 
können. — Schon für kleine Büchereien. W. Schuſter. 
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Waldmann, Emil: Menzel. Leipzig: Seemann 1924. 12 S., 20 Abb. 
(Bibliothek der Kunſtgeſchichte Bd 79.) 


In einer ganz knappen Skizze umreißt Waldmann Perſönlichkeit und Werk 
des großen Malers. 20 klug ausgewählte Abbildungen runden das Bändchen er⸗ 
freulich ab, jo daß zur raſcheſten Orientierung ein brauchbarer Überblick entitebt. 
Leider dürfte auch dies Bändchen, wie die ganze „Bibliothek der Kunſtgeſchichte“, 
für Swecke der Dolfsbücherei doch zu geringen Umfanges ſein. Die Sammlung 
eignet ſich bei aller Dortrefflichfeit im einzelnen doch eben nur für den privaten 
Ciebhaber. G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Berges, Philipp: Wunder der Erde. Leipzig: Brockhaus 1026. (Reifen 
und Abenteuer.) Ill. 158 S. Cw. 3,50. 


Dieſe „Keiſetage in fernen Breiten“ find ein ſchönes Gegenſtück zu Rum- 
mels „Sonnenländern“ oder zu Wegeners „Erinnerungen 
eines Weltreiſenden“. In ungemein lebendigen Bildern zieht die ver- 
wirrende Pracht und das Menſchengewühl indiſcher Tempelſtädte, die freundliche 
oder ſchwermũtige Kandichaft einer Reihe von Südſeeinſeln an dem TLeſer vor- 
über. Nicht minder unterhaltend find die „Schlendertage in Japan“ und die 
„Chineſiſchen Impreſſionen“. Den Abſchluß dieſer idylliſchen Wochen einer glück⸗ 
lichen Seit (im Jahre 1913) bildet eine Fahrt mit dem „großen Überländer“, 
dem Canadian⸗-Pazific⸗Expreß, quer durch Nordamerika. Was Berges hier gibt, 
ſind nur Koſtproben all der Herrlichkeiten, die er auf feiner Weltreiſe geſehen 
hat; aber fie find in der lebendigen Sicherheit ihrer Zeichnung wohl geeignet, den 
Lejer auch das miterleben zu laſſen, was hinter dem einzelnen Wort ſteht. Das 
Mit guten Abbildungen verjehene Büchlein iſt für alle Büchereien geeignet. 

B. Sauer (Stettin). 


Breuler, Bernardo: Im Lande des Silberſtromes. Argentinien, Land 
und Ceute. Berlin: Morawe & Scheffelt 1926. 221 S. Broſch. 4,50. 


Das „Land des Silberſtromes“, Argentinien, iſt heute für viele Deutſche 
das Sehnſuchtsziel, das Cand, in das ſie zu flüchten hoffen, aus der Not unſerer 
Seit. Für ſolche Auswanderungsluſtige iſt das Buch geſchrieben von einem 
Kenner der Derhältnifje, der ſelber vor langen Jahren dahin auswanderte und 
der es, wenn auch nicht zu Reichtümern, jo doch zu gutem Auskommen und 
beſcheidenem Wohlſtande gebracht hat. Alle Provinzen des rieſigen Landes be- 
ſchreibt er, vom eiſigen Feuerland bis hinauf zu dem tropenheißen Miſiones, über- 
all beſtrebt, etwaigen Auswanderern Wege zu weiſen zum Erwerb oder mehr 
noch, ſie zu warnen vor den Gebieten, in denen Deutſche niemals ein Fortkommen 
finden können. Ein Buch wie dieſes iſt für die Büchereien eine wertvolle Er- 
gänzung ihres Beſtandes, gerade ein ſolcher „Führer für Auswanderungsluſtige“ 
tut not, der nüchtern, ſachlich die gegenwärtigen Lebensverhältniſſe der erſehnten Län- 
der unterſucht und dem Auswanderer ſchon hier die Illuſionen raubt, die er „drüben“ 
unfehlbar am dritten Tage aufgeben muß. Das Buch kann ſchon mittleren 
Büchereien warm empfohlen werden; denn über die ſachliche Stoffſammlung hin- 
aus bringt es auch eine lebendige Schilderung des Lebens in Argentinien, für 
die auch ein nicht ſpeziell intereſſierter Ceſer dankbar ſein wird. 

K. Schulz (Stettin). 
Bryce, James: Amerika als Staat und Geſellſchaft. (Che American 
Commonwealth.) Überf. von J. Singer. 2 Bde. Leipzig: Neuer Geijt- 
Verlag 1924. 442, 579 S. Broſch. 18, —, geb. 25,—. 

Dieſes hervorragende Werk des berühmten engliſchen Hiſtorikers iſt nach 

der 1920 erſchienenen, völlig neu bearbeiteten Ausgabe überſetzt. Es gilt drüben 


ſeit langem als das beſte, das über den ſtaatsrechtlichen Aufbau, die Verwaltung 
und die ſozialen ſowie allgemein kulturellen Einrichtungen der Dereinigten 
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Staaten gefchrieben iſt und bietet auch für deutſche Ceſer, die ſich eingehender 
mit dieſen Dingen beichäftigen wollen, eine vortreffliche Einführung. Die Gründ⸗ 
lichkeit und die glänzende Darſtellung des Werkes erheben es turmhoch über die 
neuerdings allzu üppig ins Kraut geſchoſſene Amerikaliteratur, die zum Teil ober- 
flächliche Eindrücke journaliſtiſch verwertet und mehr zu unterhalten als ernſthaft 
zu unterrichten geeignet iſt. Beſonders aufſchlußreich ſind die der geiſtigen und 
geſellſchaftlichen Kultur gewidmeten Abſchnitte des zweiten Bandes. Wenn dabei 
das Schulweſen und die Public Libraries zu kurz kommen, fo find die Aus⸗ 
führungen Bryces doch überaus wertvoll für die Erkenntnis der Grundlagen, 
auf denen dieſe von anderer Seite hinreichend gewürdigten Einrichtungen be⸗ 
ruhen. Größere Bildungsbüchereien N auf die Anſchaffung 8 Werke⸗ 
nicht verzichten. Fritz. 


Dienſt, Rudolf: Im dunkelſten Bolivien. Anden⸗, Pampa; und Urwald- 
fahrten. Mit einem Geleitwort von Theodor Herzog. Mit 60 Abb. u. 
1 Kt. Stuttgart: Strecker & Schröder 1926. XIV, 205 S. Cw. 8, —. 


Der Verfaſſer, ein deutſcher Kaufmann in Bolivien, wurde während des 
Krieges durch die Hetze der Alliierten aus ſeiner Stellung verdrängt und ſo auf 
die Bahn des Forſchers gelenkt. Mehrere Erſtbeſteigungen der höchſten Schnee- 
gipfel des Landes, welche Dienſt mit zwei andern Deutſchen vollbrachte, ſtellen 
ſportliche Glanzleiſtungen dar. Im übrigen hören wir von kühnen Jagounter⸗ 
nehmungen und Forſcherfahrten durch das teilweiſe noch gänzlich unerſchloſſene 
tand und empfangen dabei einen guten Eindruck von der Wildnis und ihren 
Bewohnern. Zahlreiche prächtige Candſchaftsaufnahmen ſchmücken das Buch, an 
dem auch ſchon geweckte Knaben ihre Freude haben eo. — Für mittlere und 
große Büchereien. . Koffom (Stettin). 


Soller, Hermann von: Unter Javas Sonne. (Reiſen und Abenteuer.) 
Mit Abb. Leipzig: Brockhaus 1926. Tw. 3,50. 


Hermann von Foller iſt im Dezember 192l nach Java gegangen und dort 
im Auftrage der Siemens⸗Schuckert⸗Werke ‚zwei Jahre lang tätig geweſen, u.a. bei 
Anlegung einer elektriſchen Straßenbahn in Soerabaja; doch ſei gleich geſagt, daß 
dieſe geſchäftlichen Angelegenheiten des Verfaſſers in feinem Buch nicht lang- 
weilend hervortreten. Davor bewahren ihn ein ausgeprägter Naturſinn, fein 
guter, die Cangeweile überhaupt meidender Humor und ſeine — faſt zu ſchwär⸗ 
meriſche — Holonialbegeiſterung. Don Java ſchildert Foller beſonders eingehend 
den botaniſchen Garten von Buitenzorg und den Tempel von Boroboedoer; da⸗ 
neben werden die wirtſchaftlichen Beziehungen Javas tabellariſch und mit große 
Sachkenntnis erläutert. Auch zu einer Reiſe durch Nordſumatra und zu einem 
Arſtecher nach Singapore hat Foller Seit gefunden. 

G. Bermann (Stettin). 


Haas, Thea de: Urwaldhaus und Steppenzelt. Mit Abb. Teipzig: Re⸗ 
clam 1926. 3544 S. Tw. 7, —. 


Die Derfafjerin, die Gattin des bekannten Kolonialſchriftſtellers Rudolf 
de Baa s, erzählt von ihren zumeiſt gemeinſamen Keiſen an der Nordküſte und 
im Innern unjerer einſtigen Kolonie Deutſch⸗Gſtafrika. Mehr als ſonſt wohl 
Frauen lernte ſie das ſchöne Land kennen, denn ſechs Jahre dauerte ihr Auf⸗ 
enthalt, weil der Weltkrieg ihren Mann in die Schutztruppe rief und ſie ſelbſt 
bis 1919 als Zivilgefangene feſthielt, und in dieſer Seit kam ſie weit herum. 
Tbea de Haas iſt Malerin, als ſolche fah fie Land und Leute und ſchildert ſie 
tier, farbig, wie ihre Aquarelle, von denen eine Anzahl dem feſſelnden Vuche 
deigegeben ſind. Nicht der Kitzel des Abenteuers lockte die mutige, ſympathiſche 
Frau, ſondern der Reiz fremder und glühender Farben, der Reichtum neuartiger 
Frmen. Ihn verſteht fie mit ihren gründlichen Beobachtungen ohne jede Emp⸗ 
moſamkeit im Leſer wackzurufen, ganz gleich, ob ſie das orientaliſch⸗bunte 
Treiben Sanſibars jchildert oder von einer Beſteigung des Kilimandicharo bis zur 
2200 Meter hohen Meperhöhle erzählt, von Burenhäuſern oder Jagdſafaris 
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auf Antilopen, Nashörner, Elefanten und anderes Wild. Menſchlich beſonders 
eindrucksvoll find die Berichte aus der Kriegszeit, die Flucht vor den andringenden 
Engländern, die Tätigkeit als Cazarettſchweſter, die Gefangenſchaft in dare; 
ſalam und die HBeimkehr. — Vorgeſchrittene Ceſer, insbeſondere auch Frauen, wer 
den dieſe guten Reiſeſchilderungen gern und mit Gewinn leſen. — Für mittlere 
und größere Büchereien. B. Sauer (Stettin). 


Holitfcher, Arthur: Das unruhige Aſien. Reiſe durch Indien, China, 
Japan. Mit Abb. Berlin: Fiſcher 1926. 546 S. Tw. 10,—. 


Aſien, jahrhundertelang ruhend in einer von uns unde Lebens 
ftarre, wird „unruhig“ — das ift die Erkenntnis, die uns heute von Aſien⸗ 
fahrern, die Augen haben zu ſehen, immer wieder gepredigt wird. Wie in Europa 
eine Klaſſe, jo erwachen dort die Völker eins nach dem anderen zu der Einſicht, 
was ihnen der Weſten mit feiner „Kultur“ brachte. Während Europa ſich im 
weltkriege zerfleiſchte, begannen ſie, ihren Freiheitskampf zu organiſieren. In 
Dorderafien wehren fich die Türken und Araber gegen England und Frantreich. 
Indien fand in Gandhi feinen Propheten und Lehrer und ſchuf ſich in „Swaraf‘, 
der indiſchen Freiheitspartei, die Organiſation zum Kampfe gegen England. 
China führt unter feinen jungen Revolutionären zäh, aber unerbittlich den 
gleichen Kampf — fie gewannen durch den Wirtſchaftsboykott Tfingtau den 
Japanern ab, jetzt wenden fie dieſelbe Waffe gegen Hongkong —, Japan ver 
ſucht, zur von Europa unabhängigen Großmacht Aſiens zu werden. All dieſe 
Bewegungen ſchildert. Holitſcher in dem vorliegenden Buch über feine Aſien⸗ 
reife 1925, aber nicht mit dem halb neugierigen Grauen der anderen Aſienfahrer, 
iondern mit der witternden Seele des geborenen Revolutionärs, dem jede dieſer 
Bewegungen eine neue Beſtätigung ſeines Glaubens an die Befreiung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts und an das Heraufkommen einer neuen Menſchheit iſt. Diele der 
großen aſiatiſchen Führer zeigt Boliticher hier ganz nah: die Sioniſten in Palä ; 
ſtina, Gandhi und Tagore, die chineſiſchen Generale und die ruſſiſchen Funk⸗ 
tionäre, die dort ihre zielbewußte Arbeit leiſten. In farbenprächtig-jchöner 
Bildern ſchildert er die von ihm beſuchten Länder und Städte, mit ganz be- 
ſonderer Liebe erzählt er von dem einfachen Volk in feinen vielfachen Tebens 
formen. „Das unruhige Aſien“ iſt für jeden an dem Walten der Welt und des 
Lebens tiefer Intereſſierten ein reicher Quell neuer Erkenntniſſe und vielfacher 
Anregung. Für dieſe Leſer ſollten es ſchon mittlere Büchereien bereithalten. 

K. Schul 3 (Stettin). 
Iden-Seller, Oskar und Anita: Der Weg der Tränen. Elf Jahre 
verſchollen in Sibirien. Mit 4 farb. Bildtaf. u. 32 einfarb. Bildtaf. 


Leipzig: Reclam 1926. 510 S. w. 8,50. 


Iden⸗Seller, der ſchon ein Jahrzehnt früher auf einer großen ſibiriſchen 
Forſchungsreiſe ſeinem Wiſſensdrang unerhörte Gpfer gebracht hatte, brach im 
Jahre 1913 wieder in feine geliebte ſibiriſche Wildnis auf, diesmal von feiner 
Gattin begleitet. Es ſollte ſeine letzte Forſcherfahrt werden, und zugleich die 
längſte. Sie endete nach elf Jahren im ſibiriſchen Revolutionsgefängnis, das 
Iden⸗Seller nur verlaſſen ſollte, um in der Heimat den Nachwirkungen der 
langen Leidensjahre zu erliegen. Er ſtarb im November 1925, mitten in der 
Niederſchrift ſeiner Erinnerungen. Seine kühne Gattin, die die längſte Seit alle 
Nöte mit ihm geteilt hatte, der es aber ſchließlich gelang, nach Kanada zu ent⸗ 
kommen, hat ſeine Erbſchaft angetreten. Die Schilderungen dieſes Buches ent⸗ 
ſtammen zum größten Teil ihrer Feder. Sie iſt ihrer Aufgabe gewachſen ge 
weſen. Selten iſt die ſibiriſche Candſchaft und der ſibiriſche Menſch mit ſolch 
warmer Eindringlichkeit, felten der Hexenſabbat der Revolution mit ſoviel Tem- 
perament geſchildert worden. Alles, was dieſe Frau beſchreibt, bekommt Leben 
aus der Tebensfülle und Kühnheit ihres Weſens. Mag fie einen Beſuch im 
ſibiriſchen Zuchthaus der Vorkriegszeit oder ihre Tehrerinnentätigkeit in Jakutsk 
während des Urieges oder eine Fahrt mit Fiſchern in die einſame Tundrenwildnis 
des Tenadeltas darſtellen, immer ſucht ſie das Weſentliche, immer iſt es von ein- 
dringlichſter Wirkung. — Am Ende des Bandes ſtehen Oskar Iden⸗Sellers un- 
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vollendete Erinnerungen, ſchlichter, ausgeglichener im Stil, voll warmer dichte⸗ 
riſcher Schönheit, nicht minder packend. Sie ſchildern die Seit nach der Tren⸗ 
nung von der Gattin, wo er ſich in unverwüſtlicher Cebenskraft im fernſten 
Oſten Sibiriens als Fellhändler durchgeſchlagen hat, mitten unter den Ein⸗ 
geborenen, die ihn liebten und achteten wie einen der Ihren. Aber ſchließlich 
machten die Bolſchewiſten aller Hoffnung ein Ende. Von übermenſchlichen Leiden 
und Qualen künden die letzten Seiten des Buches; im fibirifchen Gefängnis endet, 
die Schilderung, dies letzte Cebenszeugnis des toten Forſchers. — Das prächtige, 
menſchlich überreiche Buch, das mit vielen mühſam geretteten Photographien und 
einigen farbigen Tafeln von ungewöhnlicher Friſche geſchmückt iſt, verdient Auf⸗ 
nahme in alle Büchereien. K. Koſſow (Kiel). 


Knaus, Robert: Im Großflugzeug nach Peking. Der I. Weltflug der 
Deutſchen Cufthanſa. Mit 46 Abb. und 2 Kt. Stuttgart: Union. 
176 S. Preis £w. 5,50. 


Aus der Aufgabe dieſes erſten deutichen Weltfluges Berlin —-Moskan— 
Peking, „die Möglichkeit eines regelmäßigen Verkehrs auf der Transeuraſiſchen 
Weltfluglinie in Zuſammenarbeit mit den beteiligten Staaten, Rußland und 
China, zu erkunden“, ergibt ſich für den Verfaſſer dieſe Darſtellungsweiſe, die 
mit der Wiedergabe der rein äußeren Erlebniſſe wirtſchaftliche, beſonders ver⸗ 
kehrswirtſchaftliche und politiſche Betrachtungen verknüpft, oder wo es nötig er- 
ſchien, kurze hiſtoriſche Nückblicke gibt. Die ſibiriſchen und chineſiſchen Verhält⸗ 
niſſe werden eingehend behandelt. Wohltuend wirkt die Objektivität, mit welcher 
der Derfaffer vor allem der bolſchewiſtiſchen Geſellſchafts⸗ und Staatsform gerecht 
za werden verſucht. — Das bedeutungsvolle Ergebnis dieſes Fluges erhellt be⸗ 
ſonders aus der Tatſache, daß Peking von Berlin aus künftig mit dem Kurss 

in drei Tagen erreicht werden kann, gegenüber 14 Tagen mit der 
Eienbahn und %2 Tagen mit dem Dampfer. Der an und für ſich auch für 
Doflsbüchereien nicht geringe Wert dieſes Buches wird leider durch die etwas un⸗ 
gepflegte Sprache gemindert. R. Kock (Schneidemühl). 


Kühne, Georg: von Menſch und Motor, Farm und Wolkenkratzer. 
Reiſeſkizzen eines deutſchen Ingenieurs. Mit Abb. Teipzig: Hinrich 
1926. 111 S. Cw. 8,50. 


Der Derfaſſer, Profeſſor an der techniſchen Hochſchule zu München, iſt im 
Auftrage der deutſchen Regierung nach Nordamerika gereiſt zum Studium tech⸗ 
miſcher Neuerungen auf dem Gebiete der Induſtrie und Candwirtſchaft und zur 
überprüfung, wieweit amerikaniſche Methoden für Deutſchland anwendbar ſeien. 
Seine Schilderung deſſen, was er in Amerika geſehen hat, iſt natürlich begeiſtert: 
für ihn iſt alles, was Amerika in der Bewältigung techniſcher Probleme leiſtet, 
einfach mußergültig, er ſieht in allem, was drüben geſchieht, eine herrliche Su⸗ 
kunft ſich entwickeln. Der Standpunkt hat ſeine Berechtigung, ſofern man in der 
Erreichung technifcher Bequemlichkeiten und eines möglichit Hohen Cebensſtandards 
das Hochziel des Cebens jieht, und von hier aus geſehen hat Amerika heute ſchon 
den Gipfel des Erreichbaren faſt erklommen. Anders aber, wenn man — und 
ich rechne es dem Derfaffer an, daß er dieſen anderen Standpunkt doch wenigſten⸗ 
andeutet — die Frage ſtellt: welche Kulturwerte vermittelt denn nun dieſe aufs 
böchfte geſteigerte Siviliſation 7 Sollen wir unfere Art zu leben wirklich aufgeben 
zugunſten des Amerikanismus, einer ſinnloſen Gelderwerbsarbeit und einiger 
Stunden „Erholung“, die in Anhören von Jazz⸗Muſik und dem Beſuch von Kinos, 
Kabaretts und Vandevilles befteht? Hier liegt eine der grundlegenden Lebens 
fragen unſerer künftigen Entwicklung überhaupt: es ſei dem Derfajler zuge⸗ 
b „daß wir uns in manchem amerikaniſcher Art annähern werden müſſen; 
ehe wir aber uns ſelbſt aufgeben, um mit den Amerikanern mitzukommen, müßte 
uns erſt einmal gezeigt werden, daß dieſes Eaud auf dem Wege iſt, wirklich neue 
Kultur zu ſchaffen — Das Buch wird vielleicht manchen zum Nachdenken über 
dieſe Fragen bringen, es ift für größere Büchereien verwendbar. 

K. Schulz (Stettin). 
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Candor, A. H. Savage: Der wilde Candor. Das Maler⸗ und Forſcher⸗ 
leben A. A. Savage Candors. Von ihm ſelbſt erzählt. Mit Abb. Keip- 
zig: Brockhaus 1926. 391 S. cw. 16, —. 

Landor iſt ein Weltenbummler größten Stils. Als Sohn engliſcher Eltern 
in Italien geboren, hat er ſchon in ſeiner Jugend halb Europa kennen gelernt, 
noch beinahe ein Knabe war er ſchon ein berühmter Maler, den die Seitungen 
begeiſtert empfingen, von dem gemalt zu werden ſelbſt für Fürſtlichkeiten eine Ehre 
war. Durch feine Porträtfunft ſchuf er ſich die Mittel für feine Weltreiſen, die ihn 
wohl durch alle Cänder des Erdballs führten. War er zunächſt nur Globetrotter, 
der vor allem die Hauptftädte berührte, fo fühlte er ſich allmählich abgeſtoßen 
durch den Lad der Siviliſation und immer mehr zogen ihn die unberührten 
„wilden“ Länder im Innern der Kontinente an. Bekannt ift fein Zug nach Tibet, 
den er in dem Buche „Auf verbotenen Wegen“ geſchildert hat, aber hier erzählt 
er nun auch von feinen anderen KReiſen, zu den Wilden im Innern der Philip⸗ 
pinen, durch Afrika, in den Urwald Braſiliens uſw. Beiſpiellos iſt ſeine Kühnheit 
und Sicherheit im Verkehr mit den Kulturloſen, er iſt faſt immer ohne Waffen 
gegangen und hat, wenn man ihm alles glauben darf, unerhärte Gefahren und 
große Qualen ausgeſtanden. Daß er daneben noch am Boxerkrieg teilgenommen 
hat, an der Front unſerer Kriegsgegner tätig war, faſt alle großen Männer 
Europas kennen gelernt hat, wirkt gegenüber all ſeinen anderen Erlebniſſen faſt 
nur epifodifh. — Das Buch wird den einfacheren Leſer unferer Volksbüchereien, 
der ſonſt für Abenteuerliteratur ſo empfänglich iſt, vielleicht nicht immer feſſeln, 
weil es ſehr ariſtokratiſch gehalten iſt und eine gewiſſe Vertrautheit mit der 
„beſten Geſellſchaft“ Europas vorausſetzt, feiner organiſierte Ceſer werden ſich 
leicht an der leiſen aber doch zu oft fühlbaren Eitelkeit des Derfaffers ſtoßen; 
dennoch fei die Anſchaffung den größeren Büchereien empfohlen, denn es ver⸗ 
mittelt eine große Kenntnis fremder Kulturen und Länder und darüber hinaus 
eines Menſchenlebens, das ein ganz beſonderes Format hatte und darum der Be⸗ 
achtung wohl wert iſt. K. Schulz (Stettin). 


Manſilla, L.: Die letzten wilden Indianer der Pampa. (Reiſen und 
Abenteuer.) Leipzig: Brockhaus 1925. 159 S. Cw. 3,50. 


Die Berichte des argentiniſchen Oberſten (ſpäteren Generals) Manſilla 
erſchienen vom Mai 1870 an fortlaufend, als Briefe, in einer in Buenos Aires 
erſcheinenden Zeitung. Manſilla war Grenzſchutzoffizier, und es handelte ſich bei 
jeinem Zuge zu den zentralargentiniſchen Rankelen um einen Verſuch, in friedlicher 
Unterhandlung die Indianer dahin zu bringen, daß fie ihre Raubzüge einſtellten 
und ſich von der Regierung unterhalten ließen. Dieſer Verſuch einer friedlichen 
Töſung ſcheiterte. 1878 wurde Militär gegen die Rankelen geſchickt, und die letzten 
wilden Indianer der Pampa wurden bis auf wenige, jetzt „ziviliſierte“ Reſte aus- 
gerottet. — Manſillas Buch beſchreibt die Sitten des untergegangenen Volkes 
mit der ganzen Anſchaulichkeit intimſter Sachkenntnis, nebenbei charakteriſiert ſich 
der Derfafier ſelbſt als ein echter Spanier und halber „Gautſcho“, verwegen, 
kaltblütig, ſtolz und bigott. G. Hermann (Stettin). 


Plüſchow, Gunther: Segelfahrt ins Wunderland. Im Reiche der 
Papageien und Guanakos. Mit 17 Taf. Berlin: Ullſtein 1926. 222 S. 
Cw. 5,—. 


Gunther Plüſchow, der Flieger von Tſingtau, hat im Herbſt 1925 auf einem 
Viermaſtſchoner den Ozean durchquert und unter wilden Stürmen Kap Born um- 
ſchifft, um in Valdivia, der Deutſchenſtadt Chiles, an Cand zu gehen. Er erzählt 
viel Gutes von den dortigen Deutſchen und ihrem Feſthalten an deutſcher Art. 
Der Hauptzweck feiner Keiſe war, ſüdamerikaniſches Leben zu filmen, und fo hat 
er denn weite Fahrten in die chileniſchen Anden und nach Patagonien hinein unter- 
nommen, hat Menſchen und Tiere beobachtet und gekurbelt und hat ſich voll- 
geſogen an der übermächtigen Schönheit des Urwaldes und der Gebirgswildnis. 
Von all dem erzählt er ſchwungvoll, bisweilen allzu überſchwänglich. Auch von 
der Tierwelt des Meeres, von Delphinen, Pelikanen, Seelöwen weiß er manch 
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bübſches Bild zu zeichnen. Er hat ſelbſt einen rieſigen Hai gefangen und mehrere 
Tage lang auf einem Walfiſchfänger den Fang gekurbelt. Schließlich iſt er nach 
Umſchiffung des ganzen pazifiſchen Südamerika über den Panamakanal nach 
Deutſchland zurückgekehrt. — Schon die reifere Jugend wird an dem tempera- 
mentvollen Buch ihre Freude finden. — Für mittlere und größere Büchereien. 
K. Koſſow (Kiel). 
Roß, Colin: Das Meer der Entſcheidungen. Beiderſeits des Pazifik. 
Mit Abb. Leipzig: Brockhaus 1924. 333 S. Hlw. 8,— 

In dieſem Werke gibt der bekannte Verfaſſer von Sad amerika, die 
auffteigende Welt“ und „Der Weg nach Oſten“ feine Eindrücke 
und Erlebniſſe von einer neuen, ſoeben beendeten Weltreiſe, die ihn in die Länder 
beiderſeits des Pazifik führte, nach dem Weſten Nordamerikas, nach Japan, 
Korea, der Mandſchurei, China und den Philippinen. Es iſt nicht allein die bunte 
Fülle der ſcharf beobachteten und mit wenigen charakteriſtiſchen Strichen gezeich⸗ 
neten Bilder, die den Leſer feſſelt, darüber hinaus ift es das Problem der macht⸗ 
politiſchen weltwirtſchaftlichen Suſammenhänge und Entwicklungen, das der gerade 
nach dieſer Richtung hin letzten Endes orientierte Verfaſſer dem deutſchen und 
abendländiſchen Lejer überhaupt in dem ganzen Umfang feiner Bedeutung darzu⸗ 
legen ſucht: die Wende zum Pazifik, auf dem nach des Derfaffers Anſicht einſt nicht 
nur der Kampf zwiſchen Amerika und Japan, nicht nur der zwiſchen Angel⸗ 
jachſen und Aſiaten, ſondern der zwiſchen Weiß und Farbig überhaupt ausgetragen 
werden wird. — Schon kleineren Büchereien zur lie zu empfehlen. 

B. Sauer (Stettin). 
Rummel, Walter Frh. v.: Sonnenländer. Mit Abb. (Reiſen und 


Abenteuer.) Leipzig: Brockhaus 1925. 159 S. Cw. 3,50. 


Das hübſche Büchlein, ein wohlgerundeter Auszug aus dem inzwifchen ver⸗ 
ariffenen Werke des Derfaſſers „Erſter Klaſſe und Swiſchendeck, gibt lebendige, 
auch gelegentlich humorvolle Eindrücke von einer Weltreiſe in den Jahren 1907 
und 1908. Es bringt zunächſt farbige, feſſelnde Bilder aus Japan. Die Landfchaft 
nnd ihre Bewohner, das tägliche Leben bei Tag und bei Nacht, feierliche Tempel⸗ 
feſte und auch die Wirkungen der furchtbaren Naturgewalten, die in Geſtalt von 
Taifun und Erdbeben das Land häufig heimſuchen, erftehen in plaſtiſchen Skizzen 
vor unſerem inneren Auge. Dann folgen ſchöne Schilderungen von einigen Südfee- 
inſeln, die damals noch zu unſerem Kolonialbeſitz gehörten, von den Marianen, von 
Jap und den Palauinſeln. Schon der reiferen Jugend, erft recht natürlich allen 
Erwachſenen kann es aufs wärmſte empfohlen werden, zumal es auch recht gute 
Abbildungen enthält. B. Sauer (Stettin). 


Schubart, Frida: Don der Flügelſonne zum Halbmond. Ägyptens Ge⸗ 
ſchichte bis auf die Gegenwart. Mit 64 Abb. auf 40 Taf. u. 2 Ktn. 
Leipzig: Hinrichs 1926. I, 192 S. Cw. 14,—. 

Die Gattin des Berliner Papprusforſchers gibt hier handlich, billig und 
gemeinverſtändlich eine Geſchichte Agyptens von den Anfängen ſeiner Kultur bis 
beute, begleitet und belebt von gut gewählten Bildern und reichlichen Über- 
'esungen geſchichtlicher, literariſcher und religiöſer Texte. Zum Erſatz des ver⸗ 
alteten Oppel und neben Erman⸗Ranke's ſchwererwiegendem „Agypten“ war für 
ain ſolches Werk längſt Raum. Für eine ſpätere Neuauflage wird man neben der 
Ansmerzung der nicht ſeltenen Druckfehler und mancher Flüchtigkeit eine etwas 
sarfigere Würdigung der politiſch wirren aber kulturell jo reichen arabiſchen Seit 
und wohl auch eine etwas eingehendere Behandlung der Gegenwart wünſchen 
dürfen. Aber auch in der vorliegenden Form kann man das Buch größeren 
Büchereien wohl empfehlen. E. Gratzl (München). 


Stefansſon, Dilhjamur: Jäger des hohen Nordens. Mit Abb. 
(Reifen und Abenteuer Bd 28.) Leipzig: Brockhaus 1924. 159 S. 
Cw. 3,50. 


In dieſem Büchlein — einem in ſich abgerundetem Auszuge aus einem grö— 
seren Werk gleichen Namens — gibt Stefansſon eine volkstümliche Suſammen— 
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faſſung der Ergebniſſe und Erlebniſſe von feinen langjährigen arktiſchen Reiſen, 
die ihn in dem Zeitraum von 1906—18 zehn Winter und dreizehn Sommer hin- 
durch bei den Eskimos an der Nordküſte Amerikas und den vorgelagerten 
Inſeln, hauptſächlich in der Gegend des Mackenziefluſſes, feſtgehalten haben. 
Dadurch, daß er als Eskimo unter Eskimos lebte, nicht nur ihre Sprache völlig 
erlernte, ſondern ſich auch durch die Anpaſſung der Ernährungsweiſe und der 
cebensgewohnheiten ihrem Verbande völlig einordnete, gelang es ihm — wie 
Rasmuſſen in Grönland — tief in das Teben und die Gedankenwelt 
dieſer genügſamen Jägervölfer einzudringen und ihre Eigenart zu verſtehen. S 
erfahren wir von ihrem Familienleben, ihren Begriffen von Gaſtfreundſchaft und 
Gemeineigentum, ihren Wanderzügen, dem Bau von Sommerzelten und Schnee⸗ 
hütten, von den Jagden auf Karibus, Seehunde und Eisbären. Wertvoll find 
Stefansſons Forſchungen befonders. deswegen, weil er gerade die abgelegenen 
Eskimos aufgeſucht hat, deren bewußte Wahrung alten Brauches noch nicht der 
Alkohol und die übrigen Segnungen der Siviliſation vernichtet haben. Seinen 
Abſchluß findet das inhaltreiche Büchlein, das in ſeiner durch eine Anzahl inter⸗ 
eſſanter Bilder noch erhöhten Anſchaulichkeit auch für die reifere Jugend durchaus 
geeignet iſt, in der Schilderung einiger Jagdabenteuer und des waghalſigen Eil ⸗ 
marſches zu Fuß und Schiff, mit Floß und Kanu von der Herſchel⸗Inſel nach 
Eagle City, der nördlichſten Funkenſtation Amerikas, den Stefansſon allein unter⸗ 
nahm, um die falſche Nachricht von dem Untergang der Expedition zu demen⸗ 
tieren. — Für alle Büchereien. B. Sauer (Stettin). 


Vasco da Gama: Der Weg nach Oſtindien. Bearb. von H. Pliſchke. 
(Alte Reifen und Abenteuer Bd 13.) Leipzig: Brockhaus 1924. 158 5. 
Cw. 3,50. 


Der Portugieſe Dasso da Gama ift wie Columbus und Magalhaes einer 
der größten Entdecker aller Zeiten. Als er im Mai des Jahres 1498 nach zehn- 
monatiger Fahrt um das Kap der Guten Hoffnung herum bei dem heutigen 
Kalkutta vor Anker ging, hatte er durch die Auffindung des Seeweges nach Oſt⸗ 
indien eine Entdeckung von weittragender Bedeutung gemacht. Sie ermöglichte 
den 5 die wertvollen Erzeugniſſe Indiens, beſonders ſeine Gewürze, 
ungehindert von orientalifhen Handelsvölkern, von dort zu holen und zu einer 
Quelle ungeheuren Reichtums zu machen, der wiederum für die Schaffung eines 
großen indiſchen Kolonialreihes die Grundlage gab. — Das vorliegende Buch 
enthält — nach einer über die Seitverhältniſſe gut orientierenden Einleitung — 
den feſſelnden, anſchaulichen Bericht eines Teilnehmers über da Gamas erſte und 
eigentliche Entdeckungsreiſe 1497—99 und eine andere zeitgenöſſiſche, mehr hiſto⸗ 
riſche, aber nicht weniger intereſſante Darſtellung über da Gamas dritte Indien⸗ 
fahrt und ſeine kurze Herrſchaft als Vizekönig Indiens im Jahre 1524. — Für 
alle Büchereien. Auch ſchon für ältere Jungen. B. Sauer (Stettin). 


Wied, Prinz Max zu: Unter den Rothäuten. (Reiſen und Abenteuer 
Bd 29.). Mit Abb. Leipzig: Brockhaus 1924. 158 S. Tw. 3,50. 


Es iſt zu begrüßen, daß der Verlag von Brockhaus auch dieſe Reiſe eines 
älteren und bekannten Forſchers in der Sammlung der „Reiſen und Abenteuer“ 
wieder einem größeren £eferfreife zugänglich gemacht hat. Prinz Max zu Wied 
hat die Indianer noch zu der Seit beſucht, wo ſie zwar ſchon im Surückweichen 
vor der Siviliſation begriffen waren, aber doch noch genug von ihren alten Sitten 
und Gebräuchen beibehalten hatten, um reichlich Stoff zu völkerkundlichen Studien 
zu geben. Er ſchildert die bekannteſten Indianerſtämme, die heute noch in unſeren 
Indianerbüchern leben, die Sioux, Krähenindianer, Schwarzfüße, er hat ſie beob⸗ 
achtet im Schmuck der Waffen und der Skalpe, bei Jagd und Überfall, aber 
auch bei Feldarbeit, Fandel und häuslichem Gewerbe. Das Buch ſtellt alſo nicht 
nur eine Bereicherung unſerer völkerkundlichen Kenntniſſe dar, es wird auch über- 
dies manchem Bibliothekar willkommen ſein, weil es die üblichen Vorſtellungen von 
den Indianern etwas korrigiert. — Schon für mittlere Büchereien. 

K. Schul; (Stettin). 
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Wilhelm, Prinz von Schweden: Swiſchen zwei Kontinenten. Reiſe⸗ 
ſchilderung aus dem heutigen Mittelamerika. Über]. von Rhea Stern- 
berg. Mit Abb. Tübeck: Quitzow 1025. 296 S. tw. 10,—. 

Prinz Wilhelm von Schweden, der ſich durch ſeine afrikaniſchen Jagd⸗ 
ſcyilderungen auch in Deutſchland einen Namen gemacht hat, unternahm im Jahre 
1920 eine Reife durch Mittelamerika, mit dem beſonderen Sweck, Reſte alter 
indianiſcher Kultur ausfindig zu machen. Er ging in Britiſch⸗ Honduras an Land 
und beſuchte von da aus zuerſt die alte Auinenftadt Tuloom und dann die füd- 
licher gelegenen Republiken Guatemala und Salvador. Friſch und humorvoll er- 
zählt er von feinen Eindrücken und Erlebniſſen. Zumal die Eigenart des ſüd⸗ 
lichen Menſchen, feine Indolenz und feine Iprunghafte Unberechendarkeit, entlocken 
ihm manch köſtliche Bemerkung. Das Leben in den kleinen Republiken wird 
anſchaulich geſchildert: die Revolution in Guatemala und die patriarchaliſchen 
Juſtände in Salvador. Swiſchen die Reiſeerlebniſſe find breite Abſchnitte über 
indianiſche Kultur und Geſchichte des Landes eingeſchaltet. — Für große und 
mittlere Büchereien. K. Koſſow (Kiel). 


7. Raturwilfenfchaft, Technik. 


Bilzheimer, Mar: Die Stammesgeſchichte des Menſchen. Mit 35 
Abb. Leipzig: Quelle & Meyer 1926. 148 S. Geb. 1,30. 


Das im Rahmen der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ erſchienene 
Bändchen juckt dem Teſer den Weg zu zeigen, den die Vorahnen des Menſchen 
in ihrer Entwicklung vom Ein-Zeller bis zum Siviliſationsmenſchen genommen 
haben. Es wird nun nicht etwa nur das Ergebnis der Forſchung übermittelt, 
ſondern dem Teſer auch Einblick gewährt in die verſchiedenartigen Erwägungen, 
die dam führten, an jeder Verzweigungsſtelle der Arten alle Möglichkeiten bis 
auf eine auszuſchalten. Ebenſo geht aus der Darſtellung klar hervor, wie nicht 
nur Ausgrabungsitäde allein dem Forſcher den Weg weilen, ſondern wie in Su⸗ 
ſammenwirkung mit dieſen die vergleichende Tieraufbaukunde, die Keimesgeſchichte 
der Tebeweſen, ſelbſt die Seelenkunde in beftätigender und lückenfüllender Weiſe 
helfen, den Stammbaum des Menſchen herauszuarbeiten. — Das Buch iſt in 
anregender Form geſchrieben und wird durch klare, das Weſentliche heraus⸗ 
holende Abbildungen ergänzt. An den Kefer ſtellt es die Anforderung ernſter Mit⸗ 
arbeit und läßt gewiſſe Dorherbeichäftigung mit zoologiſchen Dingen wünichenswert 
erſcheinen. Für mittlere und größere Büchereien empfehlenswert. 

Conrad Barth (Stettin). 


Siemens, Hermann Werner: Grundzüge der Vererbungslehre, der 
KRaſſenhygiene und der Bevölkerungspolitik. Mit 24 Abb. München: 
J. F. Lehmann 1926. 125 S. Broſch. 3,—, Lw. 4,—. 

Ausgehend von einem kurzen geſchichtlichen Überblid über die Erbforſchung 
wendet ſich der Verfaſſer zunächſt den Mendelſchen Geſetzen zu, die an ehren 
anſchaulichen Beiſpielen verdeutlicht und auch in verwidelteren Fällen klargeſtellt 
werden. Beſonders hervorzuheben iſt hierbei die Möglichkeit, die eigenartigen 
Erbgänge gewiſſer Krankheiten aufzuhellen, wie fie durch „Überdecken“ kranker 
Anlagen durch geſunde Gegenkräfte entſtehen. Der Derfalfer arbeitet weiterhin 
mit größter Beftimmtheit den Weſensunterſchied heraus zwiſchen Keimplasma und 
körperplasma, zwiſchen dem Erbbild, das weitergegeben wird, und der als 
Nebenbild“ bezeichneten Erſcheinungsform des Einzelweſens, die nur für dieſes 
verbindlich iſt, jedoch keinen Einfluß auf die en hat. An dem 
feſſelnden Beiſpiel eineiiger Zwillinge, die ja gleiche Erbmaſſe haben, werden die 
Unterfchiede treffend erläutert. Über die Wirkung der Erbübertragung und der fait 
kedeutungsloſen „Nebenübertragung“ des Einzelbildes gelangt der Derfaffer zu 
der Unterſckfiedsbetonung von dem Wert der Nebenbildänderung, die nur das 
zeit weilige Geſchlecht angeht (3. B. durch Hygiene, Erziehung, Sport), 
und dem dauernden Wert einer Erbänderung, die das immer weitergegebene 
Bild betrifft, welches durch Geſchlechterfolgen hindurchreicht. Über dieſe un⸗ 
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widerrufliche Erbänderung iſt leider Genaueres nicht bekannt, auch iſt man nicht 
im entfernteſten in der Tage, fie zu beeinfluſſen. Die Möglichkeit einer Ein ⸗ 
wirkung auf die Eigenſchaften kommender Geſchlechter bildet den abſchließenden 
Teil des Buches, und fie wird darin geſeghen, daß die Ausleſe nach der guten 
Seite hin unterſtützt werden ſoll durch eine verſtändige Geburtenpolitik der geſetz⸗ 
gebenden Körperfchaften, die um fo nötiger iſt, als zur Seit das geſamte Abend- 
land, wie der Derfafier darlegt, in einer durchaus negativen Ausleſe der Ent- 
artung zutreibt. — Das Buch iſt äußerſt feſſelnd und ſehr klar und überſichtlich 
geſchrieben. Es kann daher für alle Büchereien wärmſtens empfohlen werden. 

Conrad Barth (Stettin). 
Staeger, Robert: Über den Dingen. Bilderbuch eines Naturfreundes. 

Sürich: Orell Füßli 1026. 110 S. Pp. 4,80. 

Was dieſer Naturfreund in Form geiſtreichelnder Gedankenblitze („Die 
Weſpe: Eine heute wegen ihrer Taille ganz ſtilwidrige Erſcheinung aus der 
längſt vergeſſenen Seit der Krinoline“) oder ſentimentaler Tiraden (, Der Bim- 
melsſchlüſſel: Im feuchten Grund am Wieſenbach ... liegt ein güldner Schlüſ⸗ 
ſel .. .“) zu einem Bilderbuch zuſammengeſtellt hat, beweiſt, daß er weniaſtens 
weit unter den Dingen ſteht. Neben einigen wenigen gut beobachteten Bildern 
zerftört er durch ſeine geſuchten Vergleiche mit allen möglichen Menſchentypen 
das Weſen der Dinge, Blumen, Bäume, Tiere und Candſchaften, die er ſeiner 
Dichterei zum Opfer gebracht hat. Ein höchſt überflüſſiges Büchlein, genußreich 
nur für ähnlich himmelblau geartete Seelen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Wanke, Georg: Pſychoanalyſe. Halle a. S.: Marhold 1924. 501 S. 
Geh. 6,50, geb. 8,—. 

Das Buch, welches ſich an Arzte, Geiſtliche, Juriſten, ſowie Eltern, Cehrer 
und Erzieher wendet, gibt einen ſehr gemeinverſtändlich gehaltenen Einblick in 
den Geſamtfragenkreis der Pſychoanalyſe. Dieſe durch Freud begründete Seelen- 
erforſchungsform macht es ſich zur Aufgabe, den unter mannigfachſten Swangs⸗ 
erſcheinungen Keidenden dadurch Hilfe zu bringen, daß fie ihnen den vergeiſenen 
oder „verdrängten“ Urſprung ihres Übels ins Gedächtnis zurückruft und dadurch 
jene „eingeklemmten Gemütserregungen“ ſich auswirken läßt, womit dann gleich⸗ 
zeitig die Folgeerſcheinungen verſchwinden. Der Derfaffer weiſt nach, daß ſolche 
Swangsformen durchaus nicht zu den verhältnismäßig ſeltenen Fällen gehören, 
ſondern dat ſie in verſchiedenſter Geſtalt auftretend die Cebenskreiſe von Familie, 
Schule, Beruf und Geſellſchaft durchſetzen und die Erklärung für jo manche all- 
gemein bekannten und geläufigen, jedoch fälſchlich für unabänderlich gehaltenen 
Schäden und Widerwärtigkeiten bilden. — Das Werk beginnt mit einem kurzen 
einführenden Teil, der die Geſchichte der Pſychoanalyſe bringt. Einem Abſchnitt 
über ihr Weſen, in dem die Ausſagen von Arzten, Caien und Kranken verwertet 
find, folgt ein Hauptſtück über die Aufgaben der Seelenerforſchung, der das 
Schwergewicht auf die Erziehungsfragen und ⸗ſünden in Häuslichkeit und Schule 
legt, und viele Dinge unter beſonderer Beleuchtung ſehen läßt. Über die Wir- 
kung der Pfvchoanalvie vereinigen ſich wiederum die Urteile von Arzten, Kranken 
und Laien, und zum Schluß werden die Heilausſichten dieſer Behandlungsform 
betrachtet. — Das Buch wird beſonders Eltern und Erziehern manches Wiſſens⸗ 
werte und Nachdenkliche zu bieten haben. Die Form der Darſtellung macht 
es für jedermann gut verſtändlich, wenn auch durch reichliche Anführungen und 
Belege die Überſichtlichkeit etwas leidet. Conrad Barth (Stettin). 


C. Schöne Literatur. 
1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
Der heilige Alltag. Deutſche bürgerliche Dichtung lee 01870. 


Geſammelt und eingeleitet von Ernſt Ciſſauer. Berlin: Propyläen⸗Ver⸗ 
lag 1926. 325 S. 


N Die ſchöne Sammlung will in dem als Seitalter des Individualismus heute 
ſo oft geſcholtenen Jahrhundert eine künſtleriſche Konvention im hohen Sinne 
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des Wortes als Ausdruck einer bürgerlichen Kultur im Spiegel der Tyrik zur 
Darſtellung bringen, und es kann geſagt werden, daß dem Herausgeber dieſe Ab⸗ 
ſicht voll geglückt iſt und ein geſchloſſenes Gemälde von intimſtem Reiz geſchaffen 
wurde. Die Tyriker des Seitraumes treten natürlich nur fo weit in Erſcheinung, 
als ſie in dieſem warm durchbluteten Kreiſe zu Hauſe find, den Ciſſauer mit einem 
ihönen Worte Emil Kuh's die „heilige Alltäglichkeit“ nennt. Wir wiſſen, wie 
Goethe in Haus, Garten und Familie wirkte und webte, wie die ungeheure Weite, 
die er umſpannte, hier, wo er ſeine Sammlungen barg, ſeine Freunde herbergte, 
wo er träumte, dichtete und das Glück ſelbſtgeſchaffenen Beſitzes genoß, ihren 
gleichſam geographiſchen Mittelpunkt hatte. Er hat denn der Sahl nach, das 
Meiſte beigeſteuert, nach ihm Storm, dann Mörike, Rückert, Uhland, Claudius, 
Hebbel in feiner Wiener Seit, C. F. Mever und manche der anderen kleineren 
Sterne. Schöne Bildbeigaben von Spitzweg, Kerfting, Steinle, Runge, Overbeck, 
Eipert und entzückende Vignetten der Seit begleiten die Gedichte der Sammlung, 
die einem tiefen Grundzuge deutſchen Weſens Ausdruck verleiht, den zu pflegen 
und hell vor das Auge einer zerriſſenen Gegenwart zu ſtellen wir heute beſonderen 
Anlaß haben. Die Sammlung, durch eine feinſinnige Einleitung in ihrem bil⸗ 
dungspfleglichen Wert erhöht, ſollte in keiner Bücherei fehlen. — Bei dieſer Be- 
legenheit mag auch auf die gleichfalls wertvolle Anthologie des gleichen Heraus» 
gebers: „Das Kinderland, im Spiegel der deutſchen Cyrik von den Anfängen 
bis zur Gegenwart“, Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1924 verwieſen werden. 
W. Schuſter. 

Dante, Alighieri: Die Göttliche Komödie. Überſ. u. erl. von Auguſt 

Dezin. München: Köjel & Puſtet 1026. 1125 S. Broſch. 25, —, Cw. 26, —. 


Wenn ſich eine Bücherei Dantes Göttliche Komödie anſchaffen will — und 
in keiner größeren Bücherei dürfte fie fehlen — ſollte fie die Übertragung von 
Dezin wählen. George hat auf die Geſamtübertragung verzichtet, andere wie 
Soo zmann haben die Terzine fallen gelaſſen, andere wie Geiſow haben fogar 
am Text „verbeſſert“ und verfucht, Dante „einzudeutſchen“. Dezin hat mit einer 
ganz erſtaunlichen Ceiſtung das Wagnis beſtanden, unter Beibehaltung der Dante⸗ 
ſchen Strophe eine ungekürzte Nachdichtung des Werkes zu geben. Naturgemäß 
— und abſichtlich — iſt es keine wortgetreue Überſetzung geworden, und auch 
ſo ſind noch manche Unebenheiten geblieben; aber das wird bei einer ſolchen Auf⸗ 
gabe unvermeidlich ſein. Im ganzen haben wir wirkliches Deutſch vor uns und 
ſo iſt durch Vezin ein tiefes „Genießen“ der Göttlichen Komödie in deutſcher 
Sprache möglich geworden. Die ausführliche Einführung und die kurzen ein⸗ 
leitenden Worte zu jedem Geſang erleichtern das Derftändnis ſehr und machen 
das Buch damit für Volksbüchereien bejonders empfehlenswert. Die Buchaus⸗ 
ſtattung iſt vorzüglich. R. Joerden (Stettin). 


Deutſche Gedichte. Eine Auswahl. München: Allgemeine Ver- 
lagsanſtalt 1925. 339 S. Tw. 8,—. 


Wenn wir die bei der Allgemeinen Derlagsanftalt in München erſchienene 
neue Auswahl deutſcher Gedichte in die Hand nehmen, überkommt uns Freude 
an dem reichlich Gebotenen, und wir verſenken uns gerne in das Buch. Die Aus⸗ 
wahl iſt eine etwas eigenwillige, es fehlen z. B. Namen wie R. Huch, Stefan 
George, Fr. Werfel, dafür taucht A. Kerr auf. Die Herausgeber erklären aller- 
dings im Vorwort: „. . . Nicht als ob wir uns die unlösbare Aufgabe geitellt 
hätten, gerade die ſchönſten und nur die ſchönſten Stücke auszuwählen. Bei den 
großen Meiſtern haben wir vornehmlich Bedacht genommen auf das, was noch 
nicht Gemeinbeſitz iſt, und im übrigen den Kreis fo eng wie möglich gezogen... 
Jedes wahre Gedicht bildet eine Welt für ſich . .. Enthält ſomit unſer Buch nicht 
alle guten Gedichte, jo find doch alle Gedichte gut, die es enthält.“ — So 
tietet das Buch in feiner Fülle einen weiten Überblick über die Cyrik der letzten 
Jabrbunderte, und ich möchte es größeren Büchereien zur Anſchaffung empfehlen, 
zumal auch der Druck und die Ausſtattung ganz vorzüglich ſind. — Kleinere 
Büchereien werden allerdings zunächſt zu andern Sammlungen greifen müſſen. 

Margarete Schmeer (München). 
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Alte und neue Lieder mit Bildern und Weiſen. Leipzig: Inſel 1926. 


424 S. Tw. 6,80. 

Seine feit 191% erſchienenen acht £iederhefte hat der Inſel⸗ Verlag in einem 
ſtarken ſchön ausgeſtatteten Bande neu herausgebracht und hat uns damit ein 
prächtiges Bild deutſchen Volkslebens gegeben. Die mehr oder minder wohl⸗ 
bekannten alten innigen Weiſen werden am jchönften von den Bildern Ubbelohdes 
und Richters begleitet, während Slevogts und Meids Federzeichenkunſt ſich beſſer 
den balladenartigen Liedern anpaßt. Auch Menzel und wind find vertreten. 
Dagegen erfcheinen Kalckreuths Illuſtrationen — mit Ausnahmen — etwas lang- 
weilig und mondſcheinblaß. Die Weifen find zweiſtimmig geſetzt; die Cauten⸗ 
begleitung erfordert mehr als Anfängerleiſtungen. Ihrer Entſtehungszeit zufolge 
enthalten einige der Hefte eine. größere Anzahl alter und neuer Soldatenlieder. 
Ein alphabetiſches Inhaltsverzeichnis für den ganzen Band, neben denen für die 
einzelnen Hefte, iſt dazugekommen. Wegen ſeines Gewichtes, ſeines empfindlichen 
Einbandes und feiner nicht ſehr überſichtlichen Einteilung eignet ſich das Liederbuch 
nicht p für Wanderfahrten wie etwa der Zupfgeigenhansl oder Eberleins Volks- 
liederbuch für die deutſche Jugend. Aber zur Aufnahme in große Volksbüͤchereien, 
Jugendheime und Jugendbüchereien ſei es beſtens empfohlen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Cuitpold, Joſef: Die Rückkehr des Prometheus. Berlin: Buchmeiſter⸗ 
Verlag 1027. 126 S. | 

Diefes Balladenbuch des bekannten Führers der Wiener Arbeiterbildung 
Joſef Euitpold Stern läßt mit kraftvoller Dielitimmigfeit das Cob all der pr 
metheus⸗Naturen erfchallen, die den himmlischen oder irdiſchen Göttern zum Trotz 
der unterdrückten Menſchlichkeit zum Durchbruch verhelfen, ohne Leiden und Tod 
zu ſcheuen. Dreißig ſolche Märtyrer der Menſchlichkeit find beſungen aus allen 
Seiten und Sonen, Bekannte und Namenloſe: aus finniſcher Vorzeit, aus dem alten 
Indien und Griechenland, aus dem mittelalterlichen Norwegen und Schottland, 
das Amſelfelder Mädchen und der Pauker von Niklashauſen, Comenius, weibliche 
Helden der amerikaniſchen Sklavenkämpfe, Helden der franzöſiſchen Revolution, 
Florence Nightingale, Kommunarden und ſchließlich Balladenhelden aus unſeren 
Tagen, denen ſogar ſchon das Radio dienſtbar iſt. Der Dichter hat den Balladen 
ton, gerade auch in dieſen modernſten Balladen, meiſt ſehr glücklich getroffen. 
Einige Stücke ſind beſonders eindrucksvoll und müßten in Vorleſeſtunden auf⸗ 
rüttelnd wirken, ſo „Der Blick aufs Schloß“ und „Das Schweigen von Mal⸗ 
plaquet“. Es iſt freilich ſchwer, fie gut vorzuleſen, und zwar vor allem aus 
einem typographiſchen Grund: Das Buch iſt in einer ſchönen aber ſchwer lesbaren 
Schrift gedruckt, und die Wortzwiſchenräume find unverhältnismäßig klein. — 
Eine Einleitungsballade „Rückkehr des Prometheus“, in der erzählt wird, wie 
Prometheus nach ſeiner Begnadigung nicht zu den Olympiern wiederkehrt, ſondern 
erſt recht zu den Menſchen ſich bekennt und die Grundfeſten des Himmels er⸗ 
ſchüttert, bildet den prachtvollen revolutionären Einleitungsakkord. — Das Buch 
iſt mit prächtigen Holzſchnitten geſchmückt. — Jede Großſtadtbücherei ſollte es 
einſtellen. E. Ackerknecht. 


Doß, Johann Heinrich: Idylle. Schwerin: Stiller 1926. 50 5. Geb. 3,80 
Diele Leſer wird J. H. Voß ja nie finden, aber dieſe geſchickte Auswahl 
it doch auch ſchon mittleren Büchereien zu empfehlen. Sie bringt drei Idvlle, 
in denen das ſoziale Problem des 18. Jahrhunderts, die Leibeigenſchaft, lebendig 
wird, zwei plattdeutſche Idylle und den 70. Geburtstag. Die Aufmachung des 
Buches iſt geſchmackvoll. R. Joerden (Stettin). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 
Arnim, Bettina und Giſela von: Das Leben der Hochgräfin Gritta von 
Rattenzuhausbeiuns. Sum erſten Male hrsg. von Otto Mallon. 
Berlin: Fraenkel 1926. 234 S. Tw. 6, —. 


Das faſt vollſtändig überlieferte kleine Romanwerk der merkwürdigen 
Frau Bettina und ihrer jüngſten Tochter Giſela, der ſpäteren Gattin Herman 
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Grimms, weiſt alle Kennzeichen des künſtleriſchen Schaffens jener Seit auf, 
romantifche Verwirrung und Ironie, Reichtum des Gefühls und Abſonderlichkeit 
der Einfälle. Seinem märchenhaften Charakter nach eignet es ſich ſchon für 
größere Kinder und Jugendliche (vom 13. Jahre an), doch werden erſt kunſt⸗ 
verfländige Erwachſene ſeinen wunderlichen Ciebreiz ſpüren. Der Inhalt läßt ſich 
kaum wiedergeben; denn die Handlung iſt äußerſt ſprunghaft und durchaus nicht 
folgerichtig. Ein kleines braves Mädchen, die Gritta, lebt auf dem von Ratten 
bewohnten zerfallenden Schloß ihres grillenfangenden hochgräflichen Vaters, be- 
treut vom alten Diener Müffert. Später muß fie, nach einem kurzen Klofter- 
aufenthalt, mit elf gleichfalls entwichenen Geſpielinnen durch die Länder pilgern, 
bis ſie mit einem Prinzen Hochzeit hält und durch ihr braves Teben die „Ahn⸗ 
frau vom Rutenbaum“ erlöſt. Ihr Geſchichte iſt der Rahmen für viele kleine 
ſeltſame Erzählungen, von denen das Abenteuer auf der Schatteninſel die geiſt⸗ 
reichſte und reizvollſte if. — In Sprache und Phantafie offenbart ſich Bettina 
hier als getreue ie ihres Bruders Clemens. Man hätte dem kleinen 
eigenartigen Werk Bilder von Ubbelohde gewünſcht. — Für mittlere und große 


Dolfsbüchereien und für Jugendbüchereien. 
Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Der Bannwald. Don oberſchleſiſchen Dichtern und Geſchickten⸗ 
machern. Frsg. von W. Köhler. 2 Bde. (= Die ſchleſiſchen Bücher. 
Hrsg. von P. Barſch. Bd 3 u. 4.) Schweidnitz: Heege 1924. 159, 
16% S. Geb. je 2,50. 

In dankenswerter Weiſe hat Willibald Köhler, ſelber ein ſchleſiſcher 
Dichter, durch dieſe beiden Sammelbände einen Überblick über die ſchleſiſchen 
Dichter ermöglicht. Diele der Derfaffer find allerdings nur „Geſchichtenmacher“; 
manche hoffen, wie Dominik, durch expreſſioniſtiſch ausſehende Symboliſiererei und 
dunkle Sprache etwas Beſonderes zu leiſten; aber es ſind auch wirkliche Dichter 
darunter, die auch außerhalb der kheimatgrenzen warme Beachtung verdienen. — 
Im erſten Bande find die „Oſtoberſchleſier“ vereinigt. Don Bruno Arndt ſind 
gute Gedichte abgedruckt, neben denen ſeine Novelle ſtark abfällt. Die begabteſte 
unter ihnen iſt Elifabetk Grabowski, die in ſchlichter realiſtiſcher Weiſe und mit 
friſcher unmittelbarer Sprache die Menſchen ſo darſtellt, wie ſie wirklich ſind. 
In ibren Erzählungen iſt der Charakter ihrer Heimat lebendig geworden. Die 
„Weſtoberſchleſier“ ſind im ganzen ſtärker als ihre Brüder. Paul Barſch ver⸗ 

net in feiner unbefangenen Lebendigkeit ſeine Herkunft aus den unverbildeten 

Schichten nicht, und wie fein Leben, fo iſt auch fein Dichten ähnlich dem Karl 

Brögers. Georg Battel hat wohl die beſten Gedichte geliefert, fie find klang⸗ 

rein und gefühlsecht. Hugo Gnielczyks Erzählung vom „Topfmännlein“ iſt luſtig 

und anfchaulich erzählt und Max Herrmann hat neben unbedeutenden Gedichten 
eine gute, wie ein Albdruck laſtende Phantaſie über die Selbſterkennung eines 

Egoiſten gegeben. — Alles in allem können die Bändchen auch außerhalb ährer 

engeren Beimat den größeren Büchereien empfohlen werden. 

R. Joerden (Stettin). 


Die jüngere Edda mit dem ſogenannten erſten grammatiſchen Trak⸗ 
tat. Übertragungen von Guſtav Neckel und Felix Niedner. Jena: 
Diederichs 1925. 360 S. Broſch. 10,—, Hlw. 12,50. 


Das Werk gibt in vollſtändiger Übertragung die Edda des Snorri Stur- 
luſon: nicht nur die längſt bekannten Perlen der Götter⸗ und Heldenerzählungen, 
ſondern auch den merkwürdigen Rahmen einer Poetik, in den ſie gefaßt ſind. 
Bei weitem am intereſſanteſten iſt unzweifelhaft der zweite Teil: die Dichter⸗ 
ipradhe. Die Übertragungsfunft Felix Niedners feiert hier ihren Triumph in der 
Wiedergabe der ſchwierigen Skaldenſtrophen, in denen der primitive Charakter 
des Inhalts unter einer außerordentlich verkünſtelten Form ſich ſo ſeltſam ver— 
birgt. Das Buch iſt für Germaniſten von höchſtem Werte; unmittelbar für den 
gebildeten Caien genießbar ſind vor allem die größeren Profaerzählungen. Für 
eine zweite Auflage iſt ein genaues Inhaltsverzeichnis wünſchenswert. Es iſt 
ein Mißverhältnis, daß in dem Inhaltsverzeichnis für die wiſſenſchaftliche Ein- 
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leitung eine ganz eingehende Gliederung gegeben iſt, dagegen für den ganzen, 
fo ſchwer zu überſehenden Inhalt der Edda nur einige ganz allgemeine Über- 
ſchriften. Ein eingehendes Namen- und Sachverzeichnis würde das Buch auch 
dem Caien zugänglicher machen. K. Bartmann (Stettin). 


Holtei, Karl von: Chriſtian Lammfell. Roman. Durchgeſ. von Marie 
Barſch. Schweidnitz: Heege 1025. 330, 237 S. Broſch. 6, —, Tw. 7,50. 
Holteis Romane gehören zu den Büchern, von denen nur noch die 
Citeraturgeſchichte weiß; es gehören ja auch Ruhe und Beſchaulichkeit dazu, um 
ſich hindurchzuleſen durch dieſe breite, behagliche Darſtellungsweiſe, die ſo 
weite Kreife zieht. „Chriſtian Cammfell“ iſt der Entwicklungsroman eines katho⸗ 
liſchen Prieſters, eines ſtillen, gütigen Menſchen, der reinen Herzens ſeinen Weg 
geht und in allem Ungemach noch ein Quentlein Freude zu finden weiß. Dom 
ſiebenjahrigen Krieg bis zum Revolutionsjahr 1848 reicht dieſes Teben, und aus 
ihm erſpart uns der Dichter keine Etappe von der Seit vor der Geburt des 
Helden bis zum Tode des beinahe Neunzigjährigen. Groß iſt die Sahl der 
Perſonen des an Abſchieds⸗ und Wiederfehensizenen überreichen Buches, und 
manche Perſönlichkeit von geſchichtlicher Bedeutung trägt mit dazu bei, die 
kulturgeſchichtliche Cebendigkeit dieſes ſchleſiſchen Romans zu erhöhen. Noch be— 
deutſamer jedoch iſt der ſittliche Wert des Buches, wenngleich die erzieheriſche 
Tendenz den Dichter gelegentlich zu Übertreibungen nach der guten wie nach 
der ſchlechten Seite verführt. Die Bearbeitung von Marie Barſch hat einige 
allzu üppig wuchernde Schößlinge der Holteiſchen Phantaſie beſeitigt, ohne dadurch 
dem Reiz der Darſtellung etwas Weſentliches zu nehmen. Es wäre vielleicht 
ſogar wünſchenswert, wenn bei einer Neuauflage der nur aus Briefen 
(100 Seiten!) beſtehende dritte Teil noch etwas gekürzt würde zugunſten der 
Lesbarkeit des Ganzen. — Größere und mittlere Büchereien werden jedenfalls 
unter ihren geſchichtlich intereſſierten Ceſern manchen Freund für den Roman 
finden, zumal da jeder nachdenkliche, nicht nur auf grobe Spannungsreize er⸗ 

pichte Ceſer durch den „Chriſtian Cammfell“ auch innerlich bereichert wird. 

W. Eggebrecht (Stettin). 


Stifter, Adalbert: Briefe, Schriften, Bilder. Mit lebensgeſchichtlichen 
Verbindungen von Hans Amelungk. Mit Abb. Ebenhauſen: Cange⸗ 
wieſche⸗Brandt. 298 S. Tw. 6,—. 


Die Auswahlbände Wilhelm Cangewieſche⸗Brandts, die über Goethe. 
Hebbel, Keller, die Droſte u. a. vorliegen, find fo bekannt und geſchätzt, daß 
der neue Band über Stifter eigentlich einer beſonderen Empfehlung nicht mehr 
bedarf. Er bringt in gleicher Art wie die vorigen eine große Reihe biographiſch 
und charakterologiſch bedeutſamer Briefe Stifters, lebensgeſchichtliche Anmerkungen 
und endlich einige ſonſt wenig bekannte Proſaſtücke: „Ceben und Haushalt dreier 
Wiener Studenten“, „Die Sonnenfinſternis am 8. Juli 1842”, „Ein Gang durch 
die Katakomben“ und „Aus dem Bapriſchen Wald“. Außerdem hat man durch 
die Wiedergabe einiger Gemälde auch den Maler Stifter gezeigt. Das Ganze iſt 
wohl geeignet, ein treues Bild des lange mißkannten und erſt jetzt wieder ver— 
ſtandenen Dichters zu geben. Größere Büchereien werden das Buch einſtellen. 

K. Schulz (Stettin). 


3. Neuerfcheinuugen der erzählenden Literatur. 


Anet, Claude: Cydia Sergijewna. Roman. Autor. Überſ. aus dem Franz. 
von Georg Schwarz. Leipzig: Weller 1926. 339 S. 

— Ruſſiſche Frauen. Novellen. Ebenda 1926. 194 S. Broſch. 4,—, 
Hlw. 5,50. 

Claude Anet, Pſeudonym des franzöſiſchen Schweizers Jean Schopfer, 
war als Berichterſtatter einer großen Pariſer Seitung während des Krieges und 
der Revolution in Rußland. Seine genaue Kenntnis der Derbältniffe macht ſeinen 
Roman zu einem zeitgeſchichtlich höchſt intereſſanten Dokument: Es wird die Wire 
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kung der Revolution auf das vornehme Bürgertum gezeichnet, das zunächſt 
während all der Unruhen ſo weiter lebt wie vorher, zuſammenkommt, um beim 
Tee die „intereſſanten“ Ereigniſſe zu beſprechen, flirtet uſw., das dann aber in 
feiner lähmenden politiſchen Paſſivität allen noch fo gegenſätzlichen geiſtigen Ein- 
wirkungen der Revolution zugänglich wird und unter der Angſt vor dem unheim⸗ 
lich Kommenden alle Ruhe und Sicherheit verliert; bis der ſich feſtigende om⸗ 
muniſtiſche Staat auf der Jagd nach Gegenrevolutionären immer mehr in das 
perſönliche „Leben der Einzelnen eingreift. Sehr reizvoll hebt ſich von dieſem 
Bintergrunde die von der ſchwermütigen Stimmung einer untergehenden Welt 
geſättigte Geſchichte der jungen Lydia Sergijewna und ihrer Tiebe zu einem 
ſchließlich eingekerkerten Wirtſchaftsführer ab. — Der Roman kann ſchon mitt⸗ 
leren Büchereien empfohlen werden. 

In dem Vovellenband find drei Eiebesgefchichten vereinigt, die fo un⸗ 
bedeutend ſind, daß man dem Verfaſſer den größeren Dienſt erweiſt, wenn man 
wohlwollend über ſie hinwegſieht. R. Joerden (Stettin). 


Arnet, Edwin: Emanuel. Roman. Zürich: Orell Füßli 1026. 172 S. 
Broſch. 3,60, geb. 4,80. 


Emanuels Eltern verwalten die Portierſtelle in einem reichen Hauſe der 
Großſtadt und werden von der harten Fron der Arbeit innerlich vollſtändig aus⸗ 
geſo zen. Ihr einziges Kind, Emanuel, ein ſcheuer und feinfühliger Knabe, leidet 
früh unter der brutalen Cebenstüchtigkeit feines Spielkameraden, des Sohnes 
des vermöglichen Her von Stein aus dem dritten Stock. Bittere Kindheitserleb⸗ 
niſſe reifen ihn weit über feine Jahre und machen ihn einſam. Sein ausger 
prägter Rechtlichkeitsſinn und feine unerbittliche Beobachtungsſchärfe laſſen ihn, 
älter geworden, im öffentlichen Leben weder auf der politiſch rechten noch auf 
der linken Seite Fuß faſſen. Durch ein kluges und leidenſchaftlich een 
denkendes Mädchen wird er endlich aus feiner Paſſivität geriſſen, wird Journaliſt 
einer linksgerichteten Zeitung und ſcheitert doch wieder an feiner inneren Neutra⸗ 
lität, die ihm ſchließlich bei einem Maſſenaufſtand den Kopf koſtet. — Der Ent- 
wicklungs roman zerfällt in viele Einzelbilder, die namentlich im erſten Teil von 
eingehender Beobachtung der Kindesfeele zeugen; ſehr eindrucksvoll iſt die eigen⸗ 
tümlich verhaltene Stimmung und Symbolik bei Emanuels Taufe dargeſtellt. 
Mittlere und große Büchereien ſollten dieſem Buche des ſicherlich talentvollen 
Schweizer Anfängers ihre Beachtung ſchenken. Frida Endell (Stettin). 


Babel, J.: Geſchichten aus Odeſſa. Berlin: Malik⸗Verlag 1926. 
iu S. Geb. 3,—. 


In Odeſſa, wo Babel ſeine Kindheit verlebt, lehrt ihn der alte Jude 
Reb Arie Leib auf der Kirchhofsmauer den berühmten jüdifchen Derbrecher- 
könig Benja Krif lieben, den Beſchützer der Armen und Bedrückten, ihren Rächer 
an allen hartherzigen Beſitzenden. Don den Judenprogromen unter Nikolaus II., 
von den Freuden und Schmerzen der eigenen Kindheit, die er als Jude in Ruß- 
land verlebt, erzählen die andern Novellen dieſes Bandes. In ihnen allen aber ift 
der Held Odeſſa, die Stadt mit ihrem bunten ODölkergemiſch, in der alle Keiden- 
ſchaften, im Guten wie im Böſen, lebendig find. — Größere Büchereien, deren 
Leſer Intereſſe haben für eine farbenprächtige, lebendige Darſtellung des Lebens 
in einer vor revolutionären Großſtadt Rußlands, tun gut, dieſen Band einzuftellen. 

W. Eggebrecht (Stettin). 


Bojer, Johan: Der Mann mit den Masken. Roman. Hrsg. von 
J. Sandmeier. München: Beck 1026. 214 S. Broſch. 4,—, tw. 5,50. 


Bojer hat hier ein früheres Werk „Der Gefangene, der ſang“ neugeſtaltet 
und fortgeführt. Schon als Knabe hat Andreas, einer armen Häuslerin Kind, 
das unbezwingliche Bedürfnis, ſich in die Geſichter ſeiner Umgebung zu verwandeln; 
der junge Burſche verwickelt ſich ſo in allerlei teils komiſche, teils üble Affären 
und bringt das ganze Dorf in Aufruhr. Der Mann wird ein Hochſtapler, der 
durch die von Kindheit an geübte Kunft, eine beliebige Geſtalt tãuſchend echt an⸗ 
zunehmen, als Bankbote, als Ingenieur, als Wanderprediger und in vielen an⸗ 
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deren Masken durch das Leben geht, durch Stadt und Land, auf Küſtendampfern 
und im Gefängnis, getrieben von dem Bedürfnis, ſich immer wieder umzuformen. 
„Es waren Stimmen in mir, die nach neuer und immer neuer Menſchenform ver⸗ 
langten.“ Er iſt fchlieglich jo in feinen eigenen Gebilden verfangen, daß er ſich 
ſelbſt nicht mehr findet; auch wie er als Tagelöhner unerkannt bei der Geliebten 
arbeitet und er faſt zur Ruhe gekommen iſt, treibt es ihn wieder zu ſeinem Spiel. 
Als Pfandleiher und kommuniſtiſcher Agitator tritt er auf, bis dieſer jenen um⸗ 
bringt, und in einer Gerichtsverhandlung deckt er das Spiel auf und ſeinen Ernſt 
und die Bedeutung dieſes Wechſels, dem jeder unterworfen. — Das mit Bojers 
ganzer Kraft und Schilderungskunſt geſtaltete Buch, feſſelnd und ſpannend durch 
die eigenartige Fabel und doch tiefſinnig und eindringlich, wird allen reiferen 
£ejern, befinnlichen und ſtoffhungrigen, etwas bieten. — Für mittlere und größere 
Büchereien. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Bonſels, Waldemar: Der tiefſte Traum. Eine Erzählung. Leipzig: 
Grethlein 1925. 150 S. 


Dieſe Jugendnovelle von Bonſels, die übrigens bereits in der Sammlung 
„Jugendnovellen“ von Waldemar Bonſels (Deutſche Verlagsanſtalt) ſteht, iſt für 
Dolfsbüchereien entbehrlich. Denn die Darſtellung des lebensunfähigen Träumers, 
jenes nordiſchen Menſchen, den am gültigſten vielleicht Jacobſens „Niels CTyhne“ 
reprãſentiert, iſt hier durch eine ſchwũle Erotik jo verdorben und äußerlich über · 
ſteigert, daß einem weder äſthetiſche Freude noch irgendeine andere Vertiefung 
beim £ejen dieſer Erzählung zuteil wird. Victor A. Schmitz (Stettin). 


Brandenburg, Hans: Traumroman. Leipzig: Baeffel 1926. 75 S. 
Broſch. 1,80, Cw. 3,80. 


Schon von jeher hat der Traum die Menſchenſeele ahnend erſchauern 
laſſen und in wechſelndem Maße zu geheimer Deutung verlockt, bald aberglän- 
biſch, grauſig, bald fromm und gläubig Gottes Willen ausdentend. Heute hat 
ſich die Wiſſenſchaft der Traumdeutung bemächtigt und ſie wieder einmal in 
den Vordergrund des Intereſſes gerückt. Da haben in den letzten Jahren eine 
ganze Anzahl Schriftſteller mehr oder weniger glücklich verſucht, den Traum 
künſtleriſch zu geſtalten. Das vorliegende Buch unterſcheidet ſich aber weſentlich 
von andern Traumerzählungen. Ausſchließlich in der Sphäre des Traumes ver⸗ 
weilend, ſcheint es gleichſam unmittelbar aus ihr heraus geſchrieben zu ſein. 
In raſendem Tempo jagt eine Fülle ſich ununterbrochen verändernder und ver⸗ 
icnebender Geſichte an uns vorüber, die unwirklich und doch zugleich innerlich 
wahr ſind; wie „das Haus, das groß iſt wie eine Stadt“ ſämtliche Bauſtile zeigt, 
ſo kommt in dieſem phantaſtiſchen Durcheinander alles zu Wort, was unſere 
chaotiſche Seit bewegt. Deutliche und ſchemenhafte Bilder von Krieg und Revo⸗ 
lution — Kindheit, Schule und Verfehlungen wechſeln unaufhörlich, bald ſich ũber⸗ 
ſtürzend, bald zögernd verweilend. Wir verirren uns im Tabyrinth der Groß 
ſtädte und durchleben im Fluge alle die vielfältigen und zwieſpältigen Phaſen 
von Wolluft, Ciebe, Haß, Leiden und Tod. — Es iſt unmöglich, den faſt allzu- 
reichen Wechſel der Traumbilder wiederzugeben. — Dies Büchlein von nur 
75 Seiten wird in erſter Cinie den Seelenforſcher intereſſieren, aber auch Teſern, 
die von Pſychoanalyſe unbelaſtet find, dürfte es eine ſpannende Cektüre fein. Es 
kommt nur für große Bibliotheken und für intellektuelle Ceſer in Betracht. 

Annemarie Koſſak (Königsberg i. P.). 
Eisherz und Edeljafpis oder Die Geſchichte einer glücklichen 
Gattenwahl. Ein Roman aus der Ming⸗Seit. Aus dem Chineſ. übertr. 
von Max Kuhn. Eeipzig: Inſel 1926. 3483 S. Cw. 6,50. 

cange Jahre hat man China in Europa aus der Atmoſphäre des ge⸗ 
wonnenen Bexerkrieges betrachtet als ein unterlegenes Land, das kein beſſeres 
Schickſal zu verdienen ſchien, als baldigſt unter die europäiſchen Siegerſtaaten auf. 
geteilt zu werden. In dieſer Zeit aber, wo Europa die Hohlheit feiner „Kultur“ 
zu ahnen beginnt, ſchenkt man dem „ſchlafenden Rieſen“ plötzlich neue Beachtung; 
man ahnt, daß in dem Dierhundertmillionenreich Kräfte am Werk fd, die 
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Jahrtauſende überdauert haben und die auch heute noch zukünftige Schickſale in 
ſich bergen. Und daher erwacht heute wieder ein Intereſſe für die chineſiſche 
Kultur, das — anf unſerem Gebiet — ſich in vielen Vero ffentlichungen über 
China ansſpricht. Jetzt bringt der Jnfel-Derlag zum erſten Mal in deutſcher 
Sprache die „Geſchichte einer glücklichen Gattenwahl“, eins der sehn Meiſter⸗ 
werke der chineſiſchen Literatur, ans Licht. Die Erzählung von dem äußeren 
Schidjal der beiden Liebenden iſt zwar nur einfach: entgegen allen Anfein- 
dungen der Nebenbuhler und allen Tücken einflußreicher Freunde und end⸗ 
lich gegen den Widerſpruch des eigenen Gewiſſens (weil ſie ſich ohne das 
vorgeſchriebene Seremoniell kennen gelernt haben und befürchten, durch eine 
Heirat die gute Sitte zu verletzen), gelangen ſie doch endlich dazu, „nach 
altem Brauch die hochzeitliche Trinkſchale zu leeren“, und ihre Verbindung wird 
durch Edikt des „kimmelsſohnes“ ſelber anerkannt: „In ftrahlender Helle hat 
ich ihre Unſchuld . Wahrlich fie find zwei Edle im Sinne der glück 
lichen Gattenwahl des alten Schi⸗ king.“ Don der umbeichreiblichen Poeſie aber, 
die dieſe einfache Geſchichte umhüllt, kann ein kurzes Referat keinen Begriff 
geben: wer das Buch geleſen hat, wird nicht nur eine Vorſtellung von dem 
alten China unter der glanzvollen Ming⸗Dynaſtie davontragen, ſondern auch 
begtüdt fein von der hohen Hultur und Sittlichkeit, die aus dem Buch auch zu 
uns noch ſpricht. Goethe jagt von ihm: „Die Menſchen denken, handeln und 
fählen fait ebenſo wie wir, und man fühlt ſich bald als ihresgleichen, nur daß 
bei ihnen alles klarer, reinlicher und fittlicher zugeht.” — Größere Büchereien 
müffen es einſtellen. Schulz (Stettin). 


Fechter, Paul: Der Ruck im Fahrſtuhl. Roman. Stuttgart: Deutſche 
verlagsanſtalt 1927. 492 S. w. 7,50. 


Paul Fechter facht hier den Roman der Inflationszeit oder richtiger noch 
den Roman des Ausgangs dieſer Seit und der Markſtabiliſierung zu ſchreiben. 
An dem Beiſpiel einer begüterten Familie, die, aus Hamburg ſtammend, in 
Berlin W wohnt und deren Ernährer kurz vor dem Kriege geſtorben iſt, die 
außer zwei recht ungleichen Onkeln und einem Großvater nur weibliche Mit⸗ 
glieder zählt, wird gezeigt, wie verſchieden ſich die überrafchende Einführung 
der Rentenmark, der „Ruck im Fahrſtuhl“, auswirkt. Die Moral von der Ge⸗ 
ſchichte foll die fein, daß alle dieſe Menſchen, die mehr oder weniger im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes entfegt find, nicht „das richtige Gefühl für das Leben 
hatten“, daß ſie ſich zu wichtig nahmen und nicht gelernt hatten, zu arbeiten. Erſt 
in der Arbeit lernt man die Wirklichkeit kennen. Dieſe Moral mag ja ganz fchön 
ſein, wenn ſich auch die vielen von der Inflation und der nachfolgenden Stabili⸗ 
ſierung Betroffenen kaum von ihr getröſtet fühlen werden, aber fie hat dadurch 
einen fatalen Beigeſchmack, daß der große Retter, der fie ausſpricht, Herr Alwin 
Hempel, zwar gearbeitet hat, daß ihm aber doch beſonders fein guter Riecher für 
den Gang des wirtſchaftlichen Lebens half, fo daß der gelobte Wirklichkeitsſinn 
etwas reichlich nach „ ſchmeckt. — Trotzdem iſt das Buch in 
ſeiner Miſchung von Ernſt und Scherz nicht übel, mancher Charakter iſt gut 
gelungen. Fechter hat es ſich auch nicht jo bequem gemacht, alle Schieber als 
„Rafffes“ zu zeichnen, eine Br Tiebenswürdigkeit ift über alle Geſtalten und 
Situationen ausgegoflen. Das Buch wird als fleißig gearbeitetes Bild der Nach⸗ 
kriegszeit mit einer 8 1050 ſcharf geſehener Einzelzüge ſicher hiſtoriſchen Wert 
behalten. — Man wird beim Teſen oft an Alice Berend erinnert. Fechter hat 
das Seug zu einem Humoriften in ſich, wenn er ſich etwas weiter von der Kari⸗ 
katur halten wollte, wenn er nicht ganz jo charmant wäre und fein Wirklichkeits⸗ 
ſinn tiefer dränge als bis zu der treuen täglichen Arbeit. — Schon für mittlere 
Büchereien. J. Cangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 


Finckh, Ludwig: Bricklebritt. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1927. 
166 5. cw. 4,50. 


Daß Ludwig Finckh in feinen Werken gern die ſchwäbiſche Stammes 
tyyiſchlen betont und darſtellt, iſt uns aus feinen 1 Werken bekannt. 
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In dieſem vorliegenden Buch ift jedoch die Hervorkehrung des Heimatlichen im 
weiteſten Sinne des Wortes jo auf die Spitze getrieben (Ahnenforſchung, Familien- 
geſchichte, Dorgejdjichte, botanifche Erforſchungen, Kultivierung der Moore uſw.), 
daß darunter die an ſich einfache Fabel von der Freundſchaft dreier junger Men⸗ 
ſchen, welche die innere Entwicklung (die natürlich aus der Ahnenreihe her be⸗ 
gründet wird) auf ganz verſchiedene Bahnen treibt, entſchieden leidet. — Volks- 
büchereien werden kaum Deranlafjung haben, das Buch einzuſtellen. 
R. Kock (Schneidemühl). 


Fleuron, Spend: Sigurd Torleifions Pferde. Roman aus Island. 
Überf. aus dem Dän. von Thyra Jakſtein⸗Dorenburg. Jena: Diederich 
1026. 228 S. Broſch. 5,—, kw. 8,—. 


Das Buch von der isländiſchen Schimmelſtute Flyga und ihrem kleinen 
grauen Fohlen Jungin inmitten des Geſtütes des Bauern Corleifſon iſt faſt eine 
isländiſche Candeskunde, die man wohl neben Selma Cagerlöfs „Reiſe Nils 
Holgerſons“ nennen kann. In feiner grandioſen Wildheit ſteigt das Land mit 
ſeinen wetterharten Menſchen und Tieren vor uns auf, ſeinen uralten Höfen, 
eiſigen Wüſten, tückiſchen Mooren und donnernden Strömen. In den Lüften der 
frühlingverkündende Ruf des Regenpfeifers, der heiſere Schrei des Raben oder 
das hungrige Kreifchen der Raubmöve. An der großartigen, aber bei aller 
Wildheit doch einfärmigen Schönheit der Candſchaft bewährt ſich die hohe Kraft 
des Dichters, der in immer neuen Farben und Tönen zu geſtalten weiß. Szenen 
voll dramatiſchen Lebens, wie Schneeſturm und Eisnebel, Flußdurchquerungen, 
Irrfahrten in waſſerarmer Cawawüſte und lauernden Sümpfen bringen Bewegung 
in das breit dahinſtrömende epiſche Geſchehen. Dennoch wird ſich das Buch 
nur dem ſchon etwas gefchulteren Leſer ganz erſchließen, der Freude an der voll⸗ 
endeten Kunjt der Candſchaftsſchilderung hat. Dieſer aber wird fehr reich be- 
lohnt werden. Für alle Büchereien. W. Schuſter. 


Forſch, Olga: In Stein gehüllt. Roman. Leipzig: Fikentſcher 1926. 
279 S. Broſch. 4,50. Cw. 7,50. 


Dieſer Roman erſchien als zweites Werk einer Sammlung „Die ruſſiſche 
Revolution im Spiegel der Dichtung“. Wer in die letzte ruſſiſche Revolution 
und nach Sowjet-Rußland geführt werden will, wird zunächſt enttäufcht fein. 
Denn es handelt ſich hier um Begebenheiten, die weit zurückführen, bis in die 
60er Jahre des vorigen Jahrhunderts ſogar. Aber dieſe Begebenheiten werden 
lebendig vergegenwärtigt in einer Art Beicht⸗Tagebuch eines greifen, 83 jährigen 
ruſſiſchen Edelmanns im Sowjet-Rußland des Jahres 1923. Und in das Der- 
gangene, in quälender Erinnerung faſt hellſichtig neu Erlebte — das, was als 
Wetterleuchten der heutigen Revolution fchon die Aufmerkſamkeit deſſen bean- 
ſpruchen darf, der die ruſſiſche Revolution im „Spiegel der Dichtung“ ſucht — 
drängt ſich gebieteriſch immer wieder das Gegenwärtige: der junge Edelmann, 
deſſen Leben durch Liebe und Freundſchaft ſchickſalhaft verkettet war mit der 
Tätigkeit eines revolutionären Geheimkreiſes, die ihm, dem Adligen, dem Künftler, 
dem zarentreuen Offizier, gefühlsmäßig entgegen war, die ſein ethiſches Gewiſſen 
und das tiefe Mitgefühl feiner Seele jedoch mehr und mehr als gerecht und not- 
wendig anerkannte, dieſer junge Edelmann, der mehrmals ans Schwäche und 
dumpfem Getriebenſein faſt widerwillig feinen Freund und Nebenbuhler in der 
fiebe den Machthabern verriet, damit Schuld an deſſen unmenſchlichen Leiden 
als politiſcher Gefangener im Außenwerk der Peter-Pauls-Seftung in St. Peters» 
burg trug, verwandelt ſich immer wieder in den bettelarmen, von allen bemit— 
leideten, wahnſinnsnahen Alten, auf den die gewaltigen neuen Seitereigniſſe ein- 
dringen und der erinnerungsbeladen ihnen eigentlich doch entrückt iſt. — Eine 
Fülle von Geſtalten, Ereigniſſen, hier und da einfach⸗anſpruchsloſe „lebens 
philoſophiſche“ oder pſychologiſche Betrachtungen, hier und da Einſchlag viſionärer 
Expreſſion — im ganzen ein gehaltener epiſcher Stil ſchaffen ein Buch, das jeden 
Teſer auf ſeine Weiſe befriedigen wird. Zumindeſt größeren Büchereien iſt daher die 
Anſchaffung zu empfehlen. Victor A. Schmitz (Stettin). 


* 
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Frenſſen, Guſtav: Otto Babendief. Roman. Berlin: Grote 1926. 
VII, 1921 S. Broich. 12, —, Cw. 15,—. ö 


Alle große Kunſt ſoll wohl die Dinge unter dem Geſichtswinkel des Ewigen 
ſehen und darſtellen. Wenn auch nicht immer mit demſelben Nachdruck betont, 
wird dieſe Forderung gewiß niemals verjähren. Und heute gerade wird man 
gern wieder einer Dichtung, die zugleich die Schöpfung eines Künſtlers und eines 
tiefen Weltbetrachters iſt, einen eigenen Mehrwert zuerkennen. Mir ſcheint deswegen 
der neueſte Roman Frenſſens, eben weil aus ihm überall der große Künitler und 
der reife, weitblickende Menſch ſpricht, zu unſern wertvolleren Dichtungen zu ge⸗ 
hören. Der Roman gibt fich als Selbftbiographie. Aber nur in den großen allge- 
meinen Suͤgen find die Tatſachen dieſes Dichterlebens feſtgehalten worden. Die 
ſechs Lebensjahrzehnte erſcheinen auf etwa vier, die aber doch noch die Kriegs- 
zeit mit umfaſſen, zuſammengedrängt. An der inneren Wahrheit und an der 
Treue der Umwelt fehlt es trotzdem nirgends. Man kann deshalb dem an ſich 
einfachen Entwicklungsgange vom Dorfjungen zum Dichter mit ſtärkſter Anteil⸗ 
nahme folgen, um ſo mehr als alle dieſe ſchlicht⸗menſchlichen Begebenheiten ſo 
gar nicht alltäglich, vielmehr wie einem tieferen Suſammenhang von Welt und 
Dingen entſpringend anmuten. Dennoch wirkt die Dichtung nicht lehrhaft. Alles 
iſt echt künſtleriſch geſchaut und geſtaltet. Die ſtraff zuſammengefaßte Schilderung 
der an ſich ſo breiten Romanwelt zeigt gerade in dieſem Roman die künſtleriſche 
Reife Frenſſens. Abgeſehen von den Kriegsereignijfen, die noch in den Roman 
hineinragen, ſpielt ſich alles auf dem engbegrenzten Boden der Holſteiniſchen 
Heimat ab. Die Seit, die der Dichter außerhalb der Heimat verbringt, wie die 
ganze Univerſitätszeit, wird mit ein paar Seilen abgetan. Und auch auf dem 
engen Schauplatz der Erzählung ſind es immer wieder dieſelben Menſchen, die 
von der Jugend bis ins Alter die Hauptgeſtalt umgeben und die ſo dem Leſer 
durch und durch vertraut werden. Ja, bei der Schilderung auch dieſer einzelnen 
Seit⸗ und Weggenoſſen liebt es Frenſſen immer wieder dieſelben Süge, dieſelben 
Redewendungen — vielleicht gelegentlich allzu gefliſſentlich — zu wiederholen und 
zu unterſtreichen. Die Dichtung gewinnt dadurch bei aller Buntheit eine epiſche 
Ruhe und Stetigkeit, die die Erinnerung an Homer geradezu aufdrängt. Daß der 
neue Frenſſen in jede volkstümliche Bücherei hineingehört, bedarf keiner weiteren 
Begründung. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Gals worthy, John: Der Patrizier. Roman. Autor. Überſ. aus d. 
Engl. von Leon Schalit. Berlin: Sſolnay 1925. 397 S. Broſch. 4, —, 
Hlw. 6,—, Tw. 7, —. 


Die Vertreter des engliſchen Großgrundbeſitzes, die „zur Befriedigung aller 
materiellen Bedürfniſſe des Daſeins nur die Hand auszuſtrecken und ſich um die 
Meinung andrer nie zu kümmern brauchen“, ſind gekennzeichnet durch eine ge⸗ 
wiſſe rückſichtsloſe Oberflächlichkeit, mit der fie ſtets Herr der Sachlage zu bleiben 
verſtehen. In eigenartigem Gegenſatz zu dieſer konventionellen Lebensführung 
ſteht der Patrizier Viscount Miltoun, deſſen einſame Seele ſich eher in ihrem 
eigenen Feuer verzehren ließe, als daß fie von der ihr vorgezeichneten Richtung 
abwiche. Tief durchdrungen von ſeiner Aufgabe, zum geiſtigen Führer der Nation 
berufen zu ſein, erhält er ein Mandat im engliſchen Unterhauſe. Noch vor 
ſeiner Wahl wird ihm die Liebe der Audry Lees Noel zuteil, die er allen 
ſozialen Doreingenommenheiten zum Trotz heiraten will. Als er jedoch erfährt, 
daß ſie von ihrem Manne, einem Geiſtlichen, getrennt lebt und daß die Kirche 
eine Scheidung nicht zuläßt, will er nach hartem Kampfe ſein Mandat niederlegen. 
Es iſt ihm unmöglich, ſich von der Geliebten zu trennen, während feine ſtrenge 
Selbſtzucht ihm jedes Anrecht auf eine Stellung im öffentlichen Leben, auf Führer— 
ſchaft verbietet, ihm, dem es ſelber an Haltung gebricht. Doch nun wird Audry 
Cees Noel von feiner Familie bewogen, ihn ihrerfeits zu verlaſſen, um ihm feine 
politiſche Laufbahn nicht zu verderben. — In dieſe Haupthandlung hinein ſpielen 
andere, ähnliche Konflikte: die Annäherung zwiſchen dem glänzend gezeichneten 
Demokraten Courtier, einem Bürgerlichen ohne Stammbaum, und der Lady 
Barbara, der jüngſten Schweſter Viscount Miltones. Auch hier triumphiert — 
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äußerlich — die Konvention; Lady Barbara iſt vernünftig und heiratet den ihr 
beſtimmten Cord. — Als eine Schilderung der engliſchen Geſellſchaft und eng⸗ 
liſcher Charaktere iſt der Roman hoch zu bewerten. Auch die Führung der 
Handlung, unterſtützt durch den geiſtreichen Dialog, wird ernſthafte Leſer feſſeln. 
Dennoch wird die kühle, objektive Schreibweiſe des Derfaſſers in vielen Fällen 
nur ſchwer ein inneres Verhältnis zwiſchen Lejer und Buch aufkommen laſſen. 
Deshalb kommt die Anſchaffung nur für größere Büchereien in Frage. 
Elfe Mau (Cüneburg). 

Geiſt, Rudolf: Nijin der Sibire. Roman. Mit Abb. von Rudolf 

Schlichter. Berlin: Malik⸗Verlag 1925. 21 S. Hlw. 4,—, Cw. 5,—. 


Nijin iſt ein rieſiger ſibiriſcher Bauer, ein Epileptiker von wüſter Sinnes- 
art. Geldgier und Abenteuerluſt führen ihn zu den Bolſchewiken. Hier begeht 
er in kurzem zwei Morde, den einen wegen einer Taſchenuhr, den andern am 
Doltstommifjar um einen Tag Arreſt. Dann flieht er auf geſtohlenem Pferde 
in fein Beimatdörfchen zurück, ſteckt wegen ſchlechten Quartiers unterwegs eine 
Ortſchaft in Brand, und zieht mit feinen Dorfgenoſſen zu dem heimlichen Kohlen- 
lager hinaus, das er den Bolſchewiken in der Hoffnung auf reichen Lohn ver- 
raten hat. Wenige Stunden hinter ihm zieht die bolſchewiſtiſche Kommiſſion zur 
Auffindung und Nutzbarmachung des Kohlenlagers. Bier im ewigen ſibiriſchen 
Schnee vollzieht ſich beider Schickſal: Nijin erſchlägt in krankhafter Wut einen 
der Dorfgenoſſen und wird von den andern in die eiſige Gde hinausge jagt: 
dicht neben den Leichen der erfrorenen Bolſchewiken deckt auch ihn die weiße 
Caſt. „Das Schneetreiben geiſterte weiter, monoton über das eiſige Reich, 
fauchend, darunter die gute Kohle lag“. — Nijin und der ſibiriſche Schnee — 
darin ſymboliſieren ſich die beiden Mächte, die, einander feind, beide die grim⸗ 
migen, unwiderſtehlichen Feinde einer menſchlichen und rationalen Ordnung ſind, 
wie der Bolſchewismus ſie anſtrebt: die tieriſche Dumpfheit und Ungezügeltheit 
des ſibiriſchen Bauern und die bannende Macht der Kälte. So hat der mit charak⸗ 
teriſtiſchen Seichnungen geſchmückte Roman guten Wert als zeitgeſchichtliches 
Dokument, während ſeine allgemein menſchliche Bedeutung durch die vorwiegende 
kühle Schilderung des Untermenſchlichen herabgedrückt wird. Schon deshalb, 
aber vor allem wegen einer ungewöhnlich ſtarken erotiſchen Derbheit, die noch 
durch eine Seichnung unterſtrichen wird, iſt in der Ausleihe äußerſte Vorſicht ge— 
boten. — Für große Büchereien. K. Koſſow (fiel). 


Ginzkey, F. K.: Die Reife nach Komakuku. Geſchichten aus ſeltſamer 
Jugend. Wien: Rikola⸗Verlag 1923. 325 S. 


Die Reiſe nach Momakuku geſchieht auf einem alten eiſernen Hoftor und 
das Siel liegt immer am anderen Ende, Komakuku, die Traumſtation, ausge- 
ſchmückt mit allem Sauber, den eine kindlich ſprießende Phantaſie erſinnen mag. 
Für den Dichter hat dieſes Spiel ſymboliſchen Wert: „Was war es, das ich 
ſpäter betrieb, all die Zeit meines Daſeins hindurh? Ich bin auf dem Tor 
des Lebens gefahren, immer nach Traumland. Was war mein Leben anderes 
als die Reiſe nach Komakuku?“ Man mag über den rein künſtleriſchen Wert 
ſolcher ſinnbildlichen Ausmünzung kleinſter Erlebniſſe ſtreiten: leicht führt ſie 
zu einer gewiſſen pedantiſchen Geſchwätzigkeit, und Ginzkey entgeht dieſer Gefahr 
nicht ganz. Aber die Geſchichten aus feiner Jugend find pfychologifch von Inter 
eſſe und in ihrer liebenswürdigen Miſchung von öſterreichiſcher Weichheit und 
fröhlichem Humor menſchlich ſympathiſch, etwa die heitere Epifode von feiner 
„Bühnenlaufbahn Glück und Ende“ oder die rührende von feinem Freund Terri— 
bile. Den landſchaftlichen Hintergrund, der ohne Aufdringlichkeit mithineinver- 
woben iſt, bildet Trieſt und feine Umgebung. — Die Bücherei, die Ginzfeys 
andere Werke beſitzt, wird dieſes Buch gerne auch einſtellen. 

Gertrud Kaft (Stettin). 


Grogger, Paula: Das Grimmingtor. Breslau: Oſtdeutſche Verlags- 
anſtalt 1926. 569 5. Cw. 9,—. 

Die junge ſteiriſche Dichterin, die ſich mit dieſem Erftling gleich in die 

vordere Reihe der lebenden deutſchen Erzählerinnen geſtellt hat, hätte mit dem- 
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ſelben Recht wie vor Jahren Heinrich Federer ihren Roman „Berge und Men⸗ 
ſchen“ betiteln können; denn das Weſen der Menſchen, von denen ſie berichtet, 
ihr Denken und Crachten, ihre Sitten und Bräuche, ihr Glaube und ihre Liebe 
ind Durcwirft vom Genius des über dem oberen Enstal aufſteigenden Grimming. 
Die Geſchichte ſpielt in der napoleoniſchen Seit, und der Schatten Andreas Hofers 
fällt über einige ihrer ſtärkſten Szenen. Es find offenbar der Dichterin eigene 
Vorfahren, die im Mittelpunkt der ebenſo ſpannenden wie epiſodenreichen Hand» 
lung ſtehen. Andreas Grogger, genannt Stralz, hat von ſeiner Frau Conſtantia 
vier Söhne, deren älteſter, der ungeſtüme Matthäus, als junger Burſch einen 
törichten Überfall der Bauern auf die franzöfiiche Einquartierung anführt. Er 
muß fliehen, und fein Vater entgeht nur durch ein Wunder der Gefahr, an feiner 
Stelle ſtandrechtlich erſchoſſen zu werden. Matthäus kehrt aber auch ſpäter nicht 
ins Elternhaus zurück. Denn ein Gerücht kommt auf, er ſei gar nicht des 
Stralzen rechtes Kind, ſondern er ſtamme von dem unſeligen Jäger, der in die 
Conſtantia wahnſinnig verliebt war und wenige Tage nach ihrer Heirat umge⸗ 
kommen iſt, als er hoch droben am Grimming das fagenhafte Tor zu den 
Schätzen des Berges ſuchte. Dieſes Gerücht glauben ſchließlich auch Dater und 
Sohn, ohne ſich in ihrer verſchloſſenen Art miteinander oder gar mit der zunächſt 
ahnungsloſen Conſtantia ausſprechen zu können. So findet Matthäus als Wild⸗ 
ſchütz an einem Fronleichnamstage droben vor dem Grimmingtor feinen Tod. — 
Es iſt Paula Grogger gelungen, ein Stück ſteiriſcher Gebirgswelt in quellender 
Lebensfülle vor das geiſtige Auge des Leſers zu ftellen, nicht zuletzt mit Hilfe 
einer leicht altväteriſchen, mundartlich gefärbten, vollblütigen Sprache. Am 
\dwächften iſt es noch mit der künſtleriſchen Okonomie und mit der Kraft der 
Kompoſition beſtellt. Noch iſt die Gefahr übermächtig, daß ſich wohl die einzel⸗ 
nen Szenen, nicht aber das Ganze zu organiſcher Geſchloſſenheit runden. Wer 
jedoch ſolche Szenen wie die humorvolle Taufe des dritten Stralzenbuben, das 
franzöſiſche Kriegsgericht, des guten Pfarrers Iſidor Hinterſeer ſchweren Abſchied 
don feiner Gemeinde, das Sterben des Matthäus fo darſtellen und die vielen 
fimmungsfchweren Bergbilder formen konnte, die dieſer Roman enthält, deſſen 
weiterer Entwicklung dürfen wir mit guten Hoffnungen entgegenſehen. — Für alle 
Büchereien, namentlich auch in katholiſchen Gegenden. E. Ackerknecht. 


Harms, Paul: Unter den Auserwählten. Eine Erz. von Parlamen- 
tariern und Journaliſten der Kaiſerzeit. Ceipzig: Quelle & Meyer 1925. 
370 S. Tw. 5,60. 

Ein Eingeweihter erzählt in Romanform von dem letzten Verſuch, das 
liberale Bürgertum bei der Blockpolitik des Fürſten Bülow zur politiſchen Gel⸗ 
tung gegen Ultramontanismus und Sozialdemokratie zu bringen. So entſteht ein 
Bild von dem früheren deutſchen Reichstag, ebenſo unerfreulich wie das Bild 
des heutigen, von Parteigetriebe, Journaliſten und Parlamentariern, Männern, 
Frauen und Weibchen dieſer Kreiſe. Stofflich nicht unintereſſant und zu Ver- 
gleichen mit der Gegenwart zwingend, bleiben die Perſonen mehr Typen als 
Menſchen, die Nebenhandlung führt zum erotiſchen Kitſch, fo daß Volksbüchereien 
auf die Anſchaffung verzichten ſollten. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Beyd, Hans: Die Halbgöttin und die Andere. Roman. Leipzig: 
Staackmann 1926. 347 S. Broſch. 5,—, Tw. 7, —. 

Das Buch wird uns als der Roman der deutſchen Jugendbewegung, des 
Seſchlechtes von morgen angeprieſen; aber die deutſche Jugendbewegung beſagt, 
doch, gottlob, mehr. Reinhart ſoll ihr Suchen verkörpern, er bleibt blaß und 
unentjchieden, fein Freund Harm iſt ein Abſeitiger, fein Bruder Felix eine höchſt 
anjvmpathifche Geftalt, der gegenüber der Dichter ſich ſeltſam wechſelvoll ver⸗ 
hält. Zu wem ſoll das Buch ſprechend Für junge Menſchen ift es ſchon wegen 
des Herrn Felix und ſeines unſaubern Verhältniſſes zu ſeiner ſchönen Frau Eve⸗ 
line unmöglich. Aberhaupt meldet ſich manchmal eine kaum verdeckte, lüſterne 
Erotik. Demgegenüber wiegen einige gut und realiſtiſch geſehene Züge leicht. 
Anderes bleibt wieder fchattenhaft oder iſt im üblen Sinne romanhaft. So ge- 
nagt das Buch weder äſthetiſchen noch weltanſchaulichen Anſprüchen. 

W. Schuſter. 
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Kraze, Friede Z.: Maria am Meer. Roman. Kempten: Köfel & 
Puſtet 1923. 216 S. Broſch. 2,80, Hlw. 3,80. 


Elſabill, die Tochter des Deichgrafen, und Klaus Anderſen find Geſpielen 
aus der Kinderzeit und Verlobte. In die Idylle eines Weihnachtsfeſtes im 
Hauſe des Deichgrafen kommt Vinzenz von Caßberg, der bayrijche Kunſthiſtoriker, 
Klaus’ alter Studienfreund. Elſabill iſt noch unerwacht, herb und kindlich, tief 
und klar wie ein Bergſee. Als Dinzenz fie ſieht, wird fie ihm zum Schickſal. 
Aber er hat fein Herz feſt in der Band. Da Klaus tödlich erkrankt, pflegt er 
ihn in aufopfernder Treue, ja er tut dem hoffnungslos in qualvollem Leiden 
Kingenden den furchtbaren Dienft, daß er ihn tötet, um ihn zu erlöfen. Obwohl 
er weiß, daß er auch ſein Ceben damit zerſtört, denn immer wird der Tote zwiſchen 
ihm und Elſabill ſtehen. Da erwacht dieſe zur Erkenntnis tiefer Weibesliebe und 
verzeihend und entjühnend tritt fie zu dem Gebrochenen. — Friede HF. Kraze 
hat ein ſtarkes Erzählertalent, ihrer Art nach hüllt ſie alles in die goldenen 
Schleier des Märchenhaften. Aber ihre Kraft reicht zu jo gewagten Problemen 
nicht hin, ſie gleitet ins Sentimentale ab, die Nebenfiguren bleiben in Anſätzen 
ſtecken, das große und tiefe ſeeliſche Leben der Hauptgeſtalten dringt nicht durch 
zu ſchickſalhafter Notwendigkeit und weiß nicht zu überzeugen. So laſſen die 
bunten Schleier nicht Tiefen ahnen, ſondern ſcheinen Untiefen zu verhüllen. Im 
weniger Anſpruchsvollen, Idylliſchen, mag die Schriftſtellerin Gutes leiſten, wenn 
ſie dem Sentimentalen und allzu Spieleriſchen entgeht. Ein ſo gefährliches Pro⸗ 
blem, wie das hier gewählte, iſt nur bei hoher Geſtaltungskraft zu bewältigen. 
So befteht kein Grund, das Buch anzuſchaffen. W. Schuſter. 


Ceip, Hans: Tinſer. Roman einer Heimkehr. Leipzig: Grethlein 1926. 
325 S. Tw. 7, —. 


Ceips Roman handelt von der Problematik des aus jahrelanger Kriegs- 
gefangenſchaft im Oſten nach der Heimat Surückkehrenden, der in ſeltſamen Er⸗ 
lebniſſen und Abenteuern verwildert in den deutſchen Verhältniſſen nicht mehr Fuß 
faſſen kann, bis es ihm nach verzweifelten Mühen gelingt, die Aufgaben zu er— 
kennen, die in der Heimat auch ihm geſtellt find. Leider gelingt es dem Derfajier 
in keiner Weiſe, dieſe Problematik ganz ſcharf zu fehen, geſchweige denn heraus- 
zuarbeiten. Sein Buch iſt faſt ganz auf rohe und äußerliche Spannung ein- 
geſtellt, die durch die Verſchwommenheit der Erzählung womöglich noch ar 
ſteigert wird, da dieſe hinter den mit wichtiger Miene gefabelten Ereigniſſen 
geheimnisvolle Dinge ahnen läßt, die gar nicht vorhanden ſind. Mag man den 
Vorgängen, die ſich auf der Platinſuche im Ural abſpielen, noch das Recht auf 
derbe Abenteuerei zugeſtehen, ſo ſtreifen die Geſchehniſſe, die mit der Tätigkeit 
des allmächtigen deutſchen Finanzdiktators Galew (= Stinnes), ſeiner ein⸗ 
deutigen Tochter und Sowjetkommiſſaren verknüpft find, in unerlaubtem Maße 
die Grenzen des Albernen. Man kann dem Buch gewiß manches nachſehen, wenn 
man weiß, daß es als Fortſetzungsroman einer Tageszeitung beſtellt war: das 
iſt indeſſen kein Grund, es für die Swecke der Dolfsbücherei als geeignet anzu— 
ſehen. G. Kemp (Solingen). 


Cieblich, Karl: Das proletariſche Brautpaar. Ein Volkslied in Proſa. 
Jena: Diederichs 1926. 147 S. Broſch. 3,—, Cw. 5,—. 


Der Waſchzettel brauchte nicht darauf hinzuweiſen: die Ahnlichkeit des 
Buches mit Gottfried Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ im Stoff und 
Erzählton iſt unverkennbar. Freilich ſind dieſer Romeo und dieſe Julia Kinder 
unſeres revolutionären Maſchinenzeitalters; nicht Familienhader ſtellt ſich ihrem 
Glück entgegen, ſondern die Verpflichtung des jungen Arbeiters, im bewaffneten 
Kampf gegen das Unternehmertum in der vorderſten Reihe zu kämpfen; das 
Volk⸗feſt, auf dem die beiden ihren einzigen Ciebestag verleben, präfentiert ſich in 
der Geſtalt eines großſtädtiſchen Rummelplatzes; und ſie finden ihren Tod nicht 
im Waſſer, ſondern auf den Barrikaden. — Es ſpricht für die Kraft des Dichters, 
daß man dieſe Ahnlichkeit nicht als Schwäche des Werkes empfindet, und daß 
es ihm gelungen iſt, das Grundmotiv der reinen Liebe und des heldenhaften 
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Standesbewußtſeins ſo ſtark herauszuarbeiten, daß er ſelbſt die banalen Vorgänge 
des „Volksfeſtes“ in epiſcher Breite erzählen darf, ohne daß man die edle 
Sprache als unvereinbar mit dem Dargeſtellten empfindet. Daneben iſt das Buch 
bei aller ehrlichen Parteinahme für das Proletariat fo frei von jeder Klajfen- 
gehäſſigkeit, daß es allen ernſten Ceſern empfohlen werden kann. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 


London, Jack: Jerry, der Inſulaner. Berlin: Univerſit as 1927. 510 S. 
Cw. 4,80. 


— Ein Sohn der Sonne. Ebenda 1026. 300 S. Geb. 4,80. 


Wie im „Ruf der Wildnis“ handelt es ſich auch in dieſem Roman um die 
Geſchicke eines Hundes: Jerry, ein iriſcher Terrier edelſter Raſſe wächſt in der 
Schule feines Hundelebens zum kleinen Helden heran; als „Niggerjäger“ auf ein 
Sklavenſchiff geführt, als gelehriger Schüler eines klugen alten Südfeeinfulaners 
in allen Künften des Buſchlebens unterrichtet, ſchließlich verhätſchelt und gleich⸗ 
ſam zu ehrenvoller Ruhe geſetzt bei Kennan Harley, den er vor der Flinte eines 
Banditen gerettet hat, ſo wird uns dieſes Schickſal vorgelebt. Denn „auch dies 
ft Leben. Vierbeiniges Leben war es, jung und töricht, heiß und beſeelt.“ Auch 
in dieſer Geſchichte erweiſt London ſich als Meiſter der HZundepſychologie, wenn 
das Hündchen Jerry uns auch weniger ergreift als Buck, der Held der Arbeit. 
„Jerry“ iſt ein typifches happy⸗end⸗Buch, manchmal ſchon gar zu rührſelig, aber 
ganz prachtvoll in der Schilderung der Südfee-Kanibalen, beſonders geglückt die 
Figur Baſchtis, des mephiſtopheliſchen, machiavelliſtiſchen Kanibalenfürſten. Für 
kleinere Büchereien (beſonders, ſofern ſie den „Ruf der Wildnis“ ſchon eingeſtellt 
baben) entbehrlich. 


Davig Grief, der Held der Kurzgejchichten des anderen Buches, ein 
millionenſchwerer“ Großhändler, ift ein Sohn der Südfeefonne, zwiſchen Samoa 
und Neuguinea iſt er zu Haus, d. B. ftets unterwegs von einer Inſel zur anderen, 
ſtets auf der Jagd nach dem Ungewöhnlichen, ein Abenteurer⸗Kaufmann, dem 
ein Geſchäft nur Freude macht, wenn er es wie ein Abenteuer betreiben kann, 
dabei eine kerngeſunde Seele, Feind alles Unrechts, eine Art moderner Rinaldo 
Kinaldini („der reine Teufel, aber reell“). In allen dieſen Geſchichten handelt es 
fich um Wiedergutmachung eines Unrechts, ob nun Grief — wie in den „Teufeln 
von Fuatino“ — als Rächer gegen Seeräuber auftritt, oder — vgl. „Aloyſius 
Panfburns wunder Punkt“ — einen verlotterten jungen Säufer zur Selbſtbe⸗ 
ſinnung bringt. Condons Buch hat alſo ganz die geſunde Tendenz der echten 
alten Abenteuererzählung: das moraliſche Idealbild eines Helden inmitten ſpan⸗ 
nender, bewegter Handlung aufleuchten zu laſſen (gelegentliche Sentimentalitäten 
dabei nicht ſcheuend), und ſollte eben deshalb auch in kleineren Volksbüchereien 
nicht fehlen. G. Hermann (Stettin). 


Cux, Joſ. Aug.: Beethovens unfterbliche Geliebte. Der Roman jeines 
Cebens, Ciebens und Leidens. Mit 17 Wiederg. nach zeitgen. Bildern 
u. 6 Fakſ. Berlin: Bong 1926. (Romane berühmter Männer und 
Frauen.) 351 S. £w , 50. 


Der Roman hat feinen großen Stoff, den er der Spannungsreize halber phan- 
zaſtiſch aufpulvert, nicht bewältigt. Eine üble Sentimentalität macht ihn ſtellenweiſe 
geradezu ungenießbar. Volksbüchereien werden deshalb auf ihn verzichten müſſen 
und dafür die kleine, fchöne und hiſtoriſch zuverläſſige Beethoven⸗Biographie von 
Romain Rolland (Sürich: Raſcher & Co.) einſtellen. — Bei dieſer Gelegenheit 
jet noch vor einem andern Erzeugnis gefchäftstüchtiger Beethoven-Beaeifterung 
gewarnt: „W. Nohl, Cudw. van Beethoven. Aus feinem Leben 
and Wirfen. Berlin: Mar Galle 1922“. Gibt eine Zuſammenſtellung aufge» 
gugter Anekdoten ohne jede Suſammenſchau und Vertiefung des Stofflichen, 
das in ſeiner Nebenſächlichkeit oft geradezu lächerlich wirkt. 

Banna Doll (Stargard i. P.). 
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Maartens, Maarten: Gottes Narr. Eine Geſchichte aus Koopſtad. 
Üüberf. von Eva Schumann. Dresden: Verlag „Die Brücke“ 1926. 
372 S. 


Dieſe geiſt⸗ und temperamentvolle Überſetzung des holländiſchen Romans 
macht in dem Buch erſt all das lebendig, was die Nüchternheit der alten Über- 
ſetzung (Köln: Ahn 1909) verſchwieg. — Die Geſchichte eines reinen und reichen 
Herzens, dem in früher Jugend durch die kindiſch unbedachte Tat eines ſeiner 
jüngeren Stiefbrüder Augenlicht und Gehör zerſtört wurden, iſt geſchrieben worden, 
damit an der ſeeliſchen Größe und dem niemals irregeleiteten ſittlichen Empfinden 
dieſes Menſchen einmal der grauenvolle Abgrund menſchlicher Selbſtſüchte gemeſſen 
werde. Nach und nach tritt die verehrungswürdige Geſtalt des blinden und 
tauben Elias, deſſen jugendliche Entwicklung liebevoll bis ins Kleinſte geſchildert 
wird, hinter den Machenſchaften ſeines Stiefbruders Henrik zurück. Henrik droht 
als Ceiter der großen Teefirma Dolderdoes Zonen, deren Chef eigentlich der 
arbeitsunfähige Elias iſt, durch ſeine „Geſchäftstüchtigkeit“ und Unredlichkeit 
feinen hilfloſen Stiefbruder an den Bettelſtab zu bringen. Die anfangs fenfations- 
loſe Erzählung ſpitzt ſich ſchließlich zu einer Kataſtrophe zu, die trotz ihres un⸗ 
geheuerlichen Charakters verſöhnend in die Schickſale der Familie Loſſell ein- 
greift. Hubert, der andere der beiden Swillinge, immer im Beſtreben, durch Liebe 
und rechtliches Handeln ſeine Urheberſchaft am Unglück ſeines Stiefbruders zu 
ſühnen, tötet in einem Augenblick furchtbarer Aufwallung über Henriks Nieder- 
tracht ſeinen Swillingsbruder. Die Tat, von deren Umſtänden nur er und Elias 
wiſſen, nimmt der von der Bevölkerung für geiſteskrank gehaltene Dulder auf 
ſich, deſſen ſehnlichſter Wunſch es iſt, „wie Chriſtus“ zu ſein. — Um die drei 
Brüder Kojjell gruppiert ſich die kaufmänniſche Welt von Koopftad (19. Jahr- 
hundert). Mit einem halb traurigen, halb verächtlichen Cächeln hat Maartens 
den im übelſten Sinne bourgeoiſen Charakter dieſer Geſellſchaft gezeichnet. Es 
iſt eine Stimmung von bitterer Reſignation in der Erzählung, die an Multatuli 
erinnert. Ihre künſtleriſch anfechtbare Breite und ihr religiöfer Charakter wird 
ſie nicht viele Ceſer finden laſſen. Trotzdem ſollte man verſuchen, das Buch in 
großen Büchereien ernſthaften Kejern nachdrücklich nahezubringen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Moeſchlin, Felix: Meine Frau und ich und andere Erzählungen. 
Sürich: Orell Füßli 1026. 245 S. 


Die erſte Geſchichtenfolge aus einer bunten Menge von kleinen Erzäh- 
lungen und Skizzen gibt dem Buche den Titel. Nicht alle leſen ſich ſo gut wie 
dieſe humoriſtiſchen Schilderungen aus der friedlichen Häuslichkeit eines „ge⸗ 
plagten“ Samilienvaters; denn was dann folgt, ſind allgemein moraliſch ge⸗ 
haltene Skizzen über die Unzulänglichkeit der menſchlichen Natur, wie man ſie 
ſich im Feuilleton einer Zeitung wohl gefallen läßt, von denen aber kaum etwas 
haften bleibt. Man könnte alſo auf dieſes Buch des Schweizer Dichters trotz 
ſeines guten Anfanges verzichten, wenn nicht die letzte Folge von ſieben Er— 
zählungen den Schaden einholte; denn in ihnen gerät Moeſchlin ganz ins Poſitive, 
überhaupt ins Erzählen. Da muß er immer wieder die Auferſtehung der 
Menſchenſeele feiern, und ob es nun ein Künitler iſt, der dem „Strom vertraut, 
der in ihm rauſcht“, oder ein Menſch, der in einem Muſikerlebnis den Glauben 
an die menſchliche Bruderſchaft wiederfindet, oder eine Frau, die ſchwerſte Krän- 
kung vergibt: Alle ſind ſie Brüder, die ſich getreu an den Händen halten und 
davon zeugen, daß doch die CTiebe das Mächtigere, Dunkelerhellende if. Um 
dieſer ſchönen, kurzen, eindringlichen Geſchichten willen, die ſich auch zum Dorlefen 
eignen, ſei das Buch allen größeren Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. 

Hildegard Lohmann (Hamburg). 


Ojetti, Ugo: Mein Sohn, der Herr Parteiſekretär. (Aus dem Italieni— 
ſchen überſ.) München: Wolff 1925. 54 S. Broſch. 5,50, geb. 8,—. 


Ojetti läßt einen alten Arzt, der das ganze Weltgetriebe von der Höhe 
des erfahrenen und alles ironiſierenden Alters betrachtet, manch „köſtliches“ Stück 
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erzählen, von feinem Sohn, dem Parteiſekretär mit 1500 Cire Monatsgehalt, 
und den anderen ſozialiſtiſchen Führern und Gefährten, die von dem Sukunftsſtaat 
unaufhörlich und laut redend allerhand ſaubere Nebenbeſchäftigungen haben und 
ſich die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung ganz gut bekommen laſſen. Don der 
jämmerlichen Bourgeoiſie und den muskelkräftigen Faſciſten hört man auch 
manchmal etwas, allerdings weniger Tendenziöſes — Ojetti fcheint ſich Anatole 
France zum Vorbild genommen zu haben, ohne ihn allerdings nur entfernt zu 
erreichen, und amüfant lieſt das Buch ſich ja auch. Aber etwas „Amüſantes“ 
können wir eben heute über dieſe verteufelt ernſthaften Probleme nicht hören. 
Dieſe Dinge verlangen einen geraden, vorwärtszeigenden Roman oder eine 
beißende Satire, aber nicht die etwas ſchwatzhaft unterhaltſamen Auslaffungen 
eines ſchmunzelnden Beſchauers. Das Buch kann deshalb, trotz ſeiner literariſchen 
Qualitäten, für Volksbüchereien kaum empfohlen werden. 
R. Joerden (Stettin). 
Ratzka, Clara: Das Bekenntnis. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 
1927. 408 S. 7, —. 

Dieſer Roman baut ſich auf einem eigenartigen Motiv auf: Der Heldin, 
Heli Urſula Brand, die ihren Stiefvater im Sorn erſchlagen hat, gelingt es, ins 
Ausland zu entkommen, wo fie angeblich an einer Eungenentzündung ſtirbt. In 
Wirklichkeit aber lebt fie ein zweites Leben weiter unter dem Namen einer un- 
bekannten toten Ruſſin, die als Heli Urſula Brand begraben wird. Die Schwierig⸗ 
keit liegt nun für ſie darin, daß ſie mit dem Namen auch die Vergangenheit der 
Fremden übernommen hat. Dies wird ihr verhängnisvoll. Denn als fie nach 
Idiwerer und entſagungsreicher Seit einen Mann kennen und lieben lernt, drängt 
ſich die Vergangenheit der Toten zwiſchen fie und ihn und zerftört feinen Glauben 
an fie; bis nach weiteren einſamen Jahren des Kampfes und der Käuterung 
das Bekenntnis ihrer Schuld das Mißtrauen zwiſchen ihnen tilgt und ſie zu 
Ruhe und Glück gelangen. — Dem Roman fehlt es leider etwas an weltanſchau⸗ 
licher Tiefe und pſychologiſcher Sicherheit. Es iſt fo vieles mit Hilfe zufälliger 
äußerer Umſtände erreicht, was ſeeliſch begründet fein müßte (3. B. daß die 
Heldin aus innerer Notwendigkeit heraus weiterleben muß und darum den Aus- 
weg der Namenfälſchung benutzt). Sonſt iſt das Buch reich an Schönheiten: 
voll ſtarken Heimatzaubers iſt der erſte Teil, in dem die Heldin von ihrem 
£eben auf dem finniſchen Gut erzählt. Wo es (bei den Nebenfiguren) nicht auf 
pſychologiſche Gründlichkeit ankommt, zeigt die Erzählerin humorvoll beobachtete 
Tvpen. Wohltuend wirkt auch die taktvoll zurückhaltende Behandlung des Ero⸗ 
tiſchen. — Bei der großen Nachfrage nach guter Unterhaltungsliteratur wird jede 
ſtädtiſche Bücherei das Buch gern einftelfen. Gertrud K aſt (Stettin). 


Renard, Maurice: Die Fahrt ohne Fahrt, und andere ſeltſame Ge— 
ſchichten. Mit 1% Federzeichn. von S. Carvallo⸗Schülein. (Übertr. von 
£ucv v. Jacoby.) München: Drei Masken 1925. 201 S. Broſch. 4,—, 
Hlw. 3,—. 

Dieſe ſieben Erzählungen ſollen als Ganzes „eine Studie über das logiſche 
Wunderbare“ bilden; „ſo handelt es ſich darum, die beiden extremſten Punkte zu 
ſuchen, bis zu welchen eines der beiden Elemente vorherrſchen kann“. Die erſte 
und die letzte der Geſchichten „ſetzen dieſe beiden entgegengeſetzten Punkte feſt“. 
Die erſten drei behandeln feſſelnd und geiſtreich — die dritte, E. A. Poe ge- 
widmete, überdies mit ſchauervoller Phantaſtik — je eine wiſſenſchaftliche oder 
techmijche Utopie: die Coslöſung des Menſchen von der Erdumdrehung, die Auf- 
findung einer neuen Dimenſion und die Wirkung der Hypnoſe über den Tod 
binaus. Don da an fieht man „nach und nach die Tinten der Cogik mehr und 
mehr hinſchwinden“, — aber nicht wie der Derfaffer glaubt, „die Farben des 
Wunderbaren fih mehr und mehr vertiefen“. Die vierte und die vorletzte Er- 
zählung, die beide ein großes Künſtlerſchickſal mit Hilfe des Überſinnlichen ſym⸗ 
boliſch zu verkörpern ſuchen, üben noch einen gewiſſen Reiz aus, aber die beiden 
andern, die ſich an griechiſche Sagengeftalten, die Sirenen und den Aktäon, heran- 
wagen, bedeuten ein übles Derjagen der dichteriſchen Phantaſie. Sumal die 
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„chriſtliche Legende Aktäon“ wirkt ungemein läppiſch und nichtig in ihrer Miſchung 
von naiver Einfalt und alberner Verhöhnung des griechiſchen Götterglaubens. 
Immerhin mögen große Büchereien den Band, dem einige ſchlechte Seichnungen 
beigegeben find, wegen der erſten drei Erzählungen, die allein zwei Drittel des 
Ganzen bilden, für intereſſierte Ceſer anſchaffen, aber wegen der Gewagtheit der 
dritten mit Vorſicht ausgeben. K. Koſſow (Kiel). 


Schickele, Rene: Ein Erbe am Rhein. 2 Bde. München: Wolff 1926. 
299, 312 S. Broſch. 7,—, Cw. 9,—. 


Der Titel „Ein Erbe am Rhein“ und die elſäſſiſche Stammeszugehsrigkeit 
des Derfafiers laſſen einen politiſchen Roman vermuten, in Wirklichkeit it es 
ſo wenig möglich, das Buch in dieſes wie in irgendein anderes Klaſſifikationsfach 
abzuſchieben: Schickele behandelt politiſche Probleme, er ſchildert 3. B. den Ein⸗ 
marſch der Franzoſen (1918), denen er aus innerer Derwandtichaft wohlgeneigt 
ift, er läßt erkennen, daß trotzdem die Löfung des Problems Elſaß nur in der 
Autonomiſierung beſtehen kann, dennoch iſt es kein „Seitroman“; Schickele er⸗ 
zählt durch einen ganzen Band Kindheitsgeſchichten von ſeinem Helden, aber das 
Ganze iſt kein Kindheitsroman — man muß nach anderen als ſtofflichen Geſichts⸗ 
punkten ſuchen, um dieſes Werk eines echten Dichters nach feiner Eigenart zu 
charakteriſieren. Es ließe ſich dann ſagen, daß es ein „lyriſcher“ Roman iſt, ein 
Roman voll landſchaftlicher und erotiſcher Senſationen, epiſch in der Konzeption, 
lyriſch im Ausdruck. Schickeles Sprache leiſtet dabei das Außerſte an Präziſion 
und Konzentration, iſt geſchmeidig, klar, ſogar elegant, aber nicht proſaiſtiſch⸗flüſſig. 
„Für die KRoſen der Gärten nahte indeſſen die Stunde, wo fie am ſchönſten find, 
die große Klarheit, die der Dämmerung vorangeht, wenn eine jede von ihnen 
wie auf einer Geiſterhand ruht.“ Das iſt der Stil, der durch das ganze Buch 
gewahrt iſt; hier den „Inhalt“ anzugeben wäre ebenſo belanglos wie bei einem 
lyriſchen Gedicht. Es handelt ſich um einen jungen Elſäſſer, Claus von Breuſch⸗ 
heim, der, teils neben», teils nacheinander zwei Frauen liebt und fie ſchließlich 
beide verliert. Dieſe Ciebeshandlung iſt nicht ſehr ergreifend, zumal der Held ziemlich 
paſſiv bleibt. Überhaupt find die Charaktere blaß, unplaſtiſch, wie eingewoben in 
den farbenſchimmernden Teppich der Candſchaft. Der Roman verrät franzsſiſche 
Schule, fo meiſterhafte Schilderungen aus der RKeiſeperſpektive finden ſich ſonſt 
wohl nur noch in Marcel Proufts „Journées en auto“. Eine D⸗Sugfahrt nach 
dem Süden, Ferientage in Venedig, darüber hat im Deutſchen noch niemand fo 
beſchwingt und ausdrucksmächtig geſchrieben wie Schickele. Der Roman eignet 
ſich nur für die feinſinnigſten Kejer großer Volksbüchereien. 

G. Bermann (Stettin). 


Schmidtbonn, Wilhelm: Die Geſchichten von den unberührten Frauen. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1026. 255 5. Cw. 5,50. 

Dieſe fünfundzwanzig kleinen Erlebniſſe, die ſich ſechs junge Männer er⸗ 
zählen, beſtehen jedes in einem „Abenteuer, das nicht zum letzten Ende geführt 
hatte“. „Und nun zeigte ſich, daß nicht die Frauen, die ihnen zu eigen geworden, 
die Unvergeßlichſten geblieben waren, ſondern jene Frauen, .... die ſie oft nur 
mit einem Blick gegrüßt hatten.“ Bloß ſchade, daß die große Bedeutung, die 
dieſen kleinen Begegnungen beigelegt wird, allein in der laxen Sentimentalität 
des Autors begründet iſt, aus der nur hier und da echte rheiniſche Herzlichkeit 
aufblitzt. Teils langweilig, teils plump erotiſch ſpannend, ſind die Geſchichten 
ohne Sorgfalt und künſtleriſche Sucht hinerzählt. — Für Volksbüchereien wertlos. 

K. Koſſow (Kiel). 
Schmidtbonn, Wilhelm: Die unerſchrockene Inſel. Sommerbuch aus 
Hiddenſee. Mit Abb. München: Drei Masken⸗Verlag 1925. 200 S. 
Geb. 5,—. 

Es iſt eine ſicher ſehr dankbare Aufgabe, das Erlebnis einer Candſchaft 
dichteriſch zu geſtalten. Aber — Schmidtbonns Buch zeigt es wieder — die Auf⸗ 
gabe iſt auch ſehr ſchwer. Des Dichetrs Erlebnis mag noch fo reich fein, — und 
niemand wird nach dem Ceſen dieſes Buches an dem Erlebnisreichtum Schmidt⸗ 
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bonns zweifeln — vieles davon hat eben einen ſo ausſchließlich perſönlichen Reiz, 
daß es niemanden ſonſt intereſſiert, und wenn es dann doch erzählt wird, dann 
wirkt es banal oder aufdringlich. Das ſoll gewiß nicht heißen, daß nun alles in 
dieſem Buche von dieſer Art ſei; gerade wer Hiddenſee kennt und liebt, der wird 
in Schmidtbonns gut geſehenen Bildern vielen ſeiner eigenen Erlebniſſe begegnen, 
aber das viele Andere —nicht zuletzt die 33 Seiten lange Aufzählung (mit An⸗ 
merkungen) aller deutſchen Maler, Dichter, Schauſpieler, die Hiddenſee beſucht 
haben — verwiſcht ſchließlich die wenigen guten Eindrücke, die man aus dem 
Buche bekommt. Volksbüchereien ſollten auf die Anſchaffung verzichten. 
K. Schulz (Stettin). 
Lewis, Sinclair: Die Benzinſtation. Roman. Wien: Herz 1927. 356 5. 
Cw. 5,50. g 


Der meiſterhaft ſatiriſche Darſteller des zahlungsfähigen amerikaniſchen 
Spiegers hat ſich auch diesmal wieder wenigſtens feine Heldin aus der Welt 
der ſehr ehrenwerten „Babbits“ geholt. Aber er läßt ſie dieſer Welt entwachſen; 
denn ſein Held, dem ſie ſich im Verlauf der höchſt abenteuerreichen Autofahrt 
von Minneapolis nach Seattle (alſo quer durch die weſtliche Hälfte von Nord⸗ 
amerika) entgegenentwickelt, iſt einer jener armen, aber frohen und entſchloſſenen 
Burſchen, die ſich nicht ins Bockshorn jagen laſſen durch die hochmütigen Mienen 
und Meinungen „dieſer gutangezogenen Leute”, ſondern die Kümmerniſſe und 
Freuden eines wechſelvollen Cebens tapfer angehen. Es iſt ungemein aufſchluß⸗ 
reich für die dichteriſche Geſamtperſönlichkeit von Sinclair Lewis, daß er am 
Schluß des Buches (das Schlußkapitel führt den bezeichnenden Titel „Der Anfang 
einer Geſchichte“) dem jungen Paare als beſte Gewähr für eine wahrhaft glück⸗ 
liche Sukunft bezeugt, daß ſie „miteinander lachen können“ und „an die Romantik 
glauben, welche die Jugend unverſiegbar macht“. Der Humor von Lewis iſt 
in dieſem Werke von ſprühender Friſche und ohne Bitterkeit, die Handlung über- 
aus ſpannend und abwechſelungsreich und der landſchaftliche Hintergrund mannig⸗ 
faltig in Form und Farbe. Gewiß iſt die „Benzinſtation“ nicht nur zur erſten Be⸗ 
kanntſchaft mit der Erzählungskunſt von Eewis beſonders geeignet, ſondern auch 
ſonſt eines der zugänglichſten und bezeichnendſten Werke der amerikaniſchen Gegen⸗ 
wartsliteratur. — Schon mittlere Büchereien werden leicht Leſer dafür finden. 
Nur ſchade, daß die Überſetzung wenig ſorgfältig iſt! E. Ackerknecht. 


Speckmann, Diedrich: Der Helfer. Erzählung. Berlin: Warneck 1026. 
268 S. Tw. 5,—. 


Karl Thelen, der ausgewanderte jüngere Sohn eines ſtattlichen wejer- 
ländiſchen Bauernhofes, wird von feiner Mutter aus feiner New Horker Sucker⸗ 
bäckerarbeit in die Heimat zurückgerufen, um ſeinen auf die ſchiefe Ebene ge— 
ratenen älteren Bruder auf den rechten Weg und den langſam verwahrloſenden 
Bof wieder zu Anſehen zu bringen. Ehe ihm die Köjung dieſer ſchwierigen und 
undankbaren Aufgabe gelingt, wird der Hoferbe das Opfer ſeiner Alkoholleiden⸗ 
ſchaft. Die unglücklichen Begleitumftände feines Todes ftürzen den „Helfer“ in 
einen ſchweren ſeeliſchen Konflikt. Erſt die Rettung des Neffen aus großer Gefahr 
unter Hintanſetzung des eigenen Lebens entreißt ihn ſeinen ſelbſtanklägeriſchen 
Grübeleien und ſchenkt ihm bei der Rettung des Hofes vor dem Derfall endlich 
Gelingen. Nach getaner Arbeit kehrt er nach New Vork zurück. — Die Geſtalt 
des Helfers iſt ein wenig zu idealiſtiſch geſehen. Sonſt aber iſt die einfache Er⸗ 
zählung, ſtellenweiſe mit anſpruchsloſem Humor gewürzt, ſehr viel brauchbarer als 
die letzten Werke Speckmanns. Das Buch iſt leicht zu leſen und eignet ſich für 
alle Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Uebelhör, Max: Die Tänzerin von Es⸗Scham. Der Roman eines 
Abenteurers von Ehre. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 564 S. 
Alw. 5,75. 

N Damileh, „die Tänzerin von Es⸗Scham“, iſt eine kleine Araberin, die dem 
Sir Charles Hohlander Esquire, alias Karl Hohlander, dem Helden von „Einer 
gegen Millionen“, zur Bewachung und um ihn gegebenenfalls dem Henker ans 
Meſſer zu liefern, von engliſcher Seite mitgegeben wird, als er im deutſchen Auf- 
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trage über Tondon an die Suezfront fährt, um ſeinen Schwager, den franzöſiſchen 
Spion Guy de St. Armand, unſchädlich zu machen und — ihn feiner Frau zuliebe 
zu retten. Aber trotz der Schlange, die er am Buſen nährt, gelingt es ihm, nach 
Plünderung der englifchen Spionageakten die Suezfront zu überfliegen, die ſpriſche 
Spionage lahmzulegen und feinen Schwager ſchließlich als Araberſcheich in Berlin 
feſtzuſtellen. — Die Handlung iſt nicht immer glaubhaft, aber durchweg ſpannend; 
ein paar Mal freilich droht ſie zu verſanden, wozu häufig eingeſtreute ſchnoddrig⸗ 
ſentimentale Betrachtungen das Ihre tun. Der Stil legt ſtellenweiſe in ſeiner ge⸗ 
macht nachläſſigen Eleganz den Gedanken nahe, als ſei er eine ſchlechte über- 
tragung aus dem Franzöſiſchen. Dem ſteht poſitiv gegenüber, daß der Derfajier 
in der Welt Beſcheid weiß; was er über Land und Leute im Orient, über eng⸗ 
liſche Erfahrung und deutſche Ungeſchicklichkeit in der Behandlung des Orientalen 
einfließen läßt, trägt beſonders zum Derftändnis des türkiſchen Zuſammenbruchs 
im Weltkriege bei. So kann man großen und mittleren Büchereien das Buch wohl 
empfehlen. K. Koſſow (Kiel). 


Ulitz, Arnold: Chriſtine Munk. Roman. München: Cangen 1926. 507 . 
Cw. 7,50. 


Dieſer neueſte Roman von Ulitz iſt ein Tiebesroman aus der Nachktriegs⸗ 
zeit, doch zum Schluß weitet er ſich ins Grenzenloſe. Der politiſch links gerichtete 
Schriftſteller Dr. Bernhard Severin hat nach der Revolution bei einem Rechts- 
putſch einen jungen Offizier erſtochen, weil dieſer vor ſeinen Augen eine alte Frau 
aus dem Volke erſtach, die ſich ihm widerſetzte. Er bekam dafür Gefängnis. 
Durch Amneſnie der politiſchen Gefangenen wird er nach elfmonatlicher Haft un⸗ 
erwartet entlaſſen. Hier ſetzt der Roman ein. Berauſcht von ſeiner Freiheit findet 
ſich Severin anfangs ſcheinbar mühelos wieder ins Leben. Ihm begegnet Chriſtine 
Munk, ein in der Enge des Elternhauſes faſt verkümmertes, noch ganz knoſpen⸗ 
haftes Geſchöpf. Seine Liebe zu ihr erweckt ſie zum Leben und niemand hätte in 
ihr eine jo ſtarke Keidenfchaft und Fingabefähigkeit vermutet. Severin glaubt jich 
nach ſeiner langen Haft berechtigt, das Leben aus vollen Bechern zu trinken, 
und merkt nicht, daß ein Teil feines Weſens von dem großen Taumel nicht mit- 
erfaßt wird, ſo ſehr er es ſich auch einreden möchte. Er hat im Grunde „Angſt 
vor der Ehe, vor der Enge“. Da bietet ihm ein Seitungskonzern eine einjährige 
Weltreiſe an: die erſehnte Weite der Erde öffnet ſich vor ihm! Doch erſchrocken 
denkt er an Chriſtine und beſchließt, ihr zu Liebe zu verzichten. Aber Chriſtine, 
die mit ihrem tiefen fraulichen Inſtinkt ſein Weſen beſſer durchſchaut als er, 
fleht ihn an, die Reiſe zu machen, obgleich ihr eine Ahnung fagt, daß fie ihn 
dadurch verlieren werde. Auf ihr Bitten hin reiſt er. Und als er einige Monate 
getrennt von ihr im tropiſchen Aſien weilt, erlebt er eines Tages im Urwald mit 
beſtimmender Deutlichkeit, daß er ſein ſeeliſches Gleichgewicht durch den Krieg 
und die nachfolgenden Erlebniſſe verloren habe und daß er nicht mehr nach 
Europa zurück könne. Er taucht klanglos in der fremden aſiatiſchen Weſenheit 
unter: „Seit und Swigkeit find nur noch zwei kleine Kerzen. Menſchenluſt 
und ⸗leid können nicht mehr freun und nicht mehr ſchmerzen.“ Chriſtine, der näh⸗ 
renden Flamme ihres Lebens beraubt, verkümmert, und nur noch in ihren Augen 
wird zu Seiten eine unendliche Süßigkeit ſichtbar, „wenn ihre verſchütteten Sinne 
in der Erinnerung wunderbar erblühn”. — Die letzten 40 Seiten des Romans, 
von Beginn der Reiſe an, find mit viſionärer Kraft geſtaltet, die unmittelbar 
ergreift und an die ſtärkſten Kapitel im „Ararat“ erinnert. Des Dichters Glaube 
iſt freilich ein Untergangsglaube, wenn nicht eine Hoffnung darin liegen kann, daß 
er eine Chriſtine Munk jchuf, deren CTiebesfähigkeit ein leuchtendes Sinnbild des 
Lebens darſtellt. Im ganzen lieſt ſich der Roman leichter als die früheren Werke 
von Ulitz; ſein Stil iſt lebendig, ein wenig derb und voll treffſicherer Ironie. 
Für mittlere und große Büchereien. Frida Endell (Stettin). 


Unamuno, Miguel de: Der Spiegel des Todes. Novellen. München: 
Meyer & Jeſſen 1925. 238 S. 


Unamuno iſt Moraliſt und hat die alte Form der moraliſchen oder ſatiri⸗ 
ſchen Novelle erneuert und vertieft. Wie in der alten moraliſchen Novelle iſt alles 
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auf eine einzige Eigenſchaft geſtellt, aber dieſe Eigenſchaft iſt nicht immer der 
tiefſte Kern der Perſönlichkeit, ſie iſt oft nur das, was der Betreffende um jeden 
Preis ſein und ſcheinen möchte, oder ſie iſt das, worunter er ſeiner Umgebung, 
vielleicht gänzlich gegen ſeinen Willen, erſcheint. Aus alle dem kann Schickſal 
werden und wird Schickſal für den Betreffenden oder ſeine Umgebung. Aber ob» 
wohl es zunächſt fo ſcheint, als habe der Dichter damit gewiſſermaßen die be- 
wegende Feder des Geſchehens herausgearbeitet, jo ſteht doch kinter dieſem auf 
wenige große Linien zurückgeführten Spiel noch ein Letztes, Tieferes, das eigent⸗ 
liche, metaphyſiſche Sein der Geſtalten, „ſo wie fie vor Gott find“. Und damit 
wird es noch mehr zum „Spiel“, zum Narrentanz, bei dem der Tod aufſpielt, 
den nackten Schädel von den Schellen der Narrenkappe umklingelt. — Die Form 
iſt freie Geſtaltung bei ſcharfer, einſeitiger Charakteriſierung, geiſtreich, gelegent⸗ 
lich voll ſchmerzhaften Humors, ſtreng und geſchloſſen, obwohl manchmal über die 
Dinge plaudernd, mit ihnen fpielend. Da iſt die Kinderloſe, die mit Kift und Ge⸗ 
walt ſich ein Kind verſchafft, der „ganze Mann“, der hinter der kalten Maske 
der leidenſchaftlich Ciebende iſt, der Gleichgültige, an deſſen „Laß mich in Frieden“ 
ein Frauenſchickſal zerbricht, da ſpielen Ränke, Ehrſucht, Keidenfchaft und alle 
Menſchlichkeiten. Die neben den Vovellen eingeſtreuten philoſophierenden Ber 
trachtungen find nur durchgebildeten Ceſern verſtändlich, die Novellen ſelbſt ſchon 
beſinnlichen, geſchulten Ceſern. Für mittlere und größere Büchereien. 
W. Schufter. 


Undſet, Sigrid: Kriſtin Cavranstochter. Dritter Band: Das Kreuz. 
Frankfurt a. M.: Rütten & Koening 1927. 622 S. Broſch. 7, 50, 
Cw. 10,—. 


Der dritte Band der „Kriſtin Cavranstochter“, mit dem das umfangreiche 
Werk der norwegiſchen Dichterin abſchließt, liegt endlich vor. Die Handlung 
rückt in wenigen großen Ereigniſſen dem Ende zu: Kriſtins und Erlands Keben 
auf dem letzten Hof, der ihnen nach dem Urteil über Erland geblieben iſt, das 
verhältnis zu Simon Darre, dem erſten Verlobten Kriſtins, deſſen Tod, Kriftins 
Verleumdung wegen ehelicher Untreue, Erlands Ende, das Heranwachſen der 
Kinder, Kriſtins Weg ins Kloſter, ihr Tod bei der Pflege der Peſtkranken. Auch 
dieſer Schlußband erweckt in ſeiner erſten Hälfte ſchwere Zweifel in die dichteriſche 
Kraft der weit und breit gerühmten Verfaſſerin. Die Handlung ſchleppt ſich unter 
Neinliher Betonung gleichgültiger Nebenmotive und Einſchaltung lediglich raum⸗ 
füllender Epiſoden monoton dahin, bis endlich die zweite Hälfte ein kraftvolle 
Dorwärtsfchreiten und ein energiſches Zuſammenraffen der tragenden Handlungs- 
momente bringt, das geradezu erlöfend wirkt. Schon mit der Schilderung von 
Simon Darres Sterben wird eine rühmliche Höhe erreicht, die nur deshalb nicht 
voll befriedigt, weil die kahle und kalte Beiläufigkeit, mit der ſchon in den beiden 
eriten Bänden wichtigſte Vorgänge herbeigeführt werden, auch hier den rechten 
Glauben an die ſeeliſche Teilnahme der Verfaſſerin am Schickſal ihrer Geſtalten 
nicht aufkommen läßt. Der große Abſchnitt jedoch, der Kriſtins Verleumdung 
wegen ehelicher Untreue, das Eintreten der Söhne für die Mutter und Erlands 
Tod für die Wahrung ihrer Ehre bringt, iſt von ſo erſchütternder Größe in der 
Darſtellung und dem ſeeliſchen Gehalt, daß man um ſeinetwillen dem Werk den 
Titel einer dichteriſch hochſtehenden Ceiſtung gern zugeſtehen wird. Ob man dem 
ganzen Werk im eigentlichen Sinne dadurch erſt gerecht wird, daß man es im 
alten Sagaſtil geſtaltet findet, wie es Mode geworden iſt, möchte ich ſehr dahin- 
geſtellt ſein laſſen. Mir erſcheinen die Menſchen der Undſet in ihrer ſeeliſchen 
Haltung viel zu modern konſtruiert, die Charakterzeichnung viel zu ſtark durchſetzt 
mit ſentimentalen, oft genug geradezu weinerlichen Einzelzügen, die Auffaſſung 
des Problems Mann und Frau viel zu erklügelt, als daß man berechtigt wäre, 
allzu viele Schwächen, die ebenſo auf künſtleriſches Unvermögen wie auf feminine 
Schriftſtellerei deuten, als Eigenarten des Saga-Stils zu erklären und zu rühmen. 
(Wobe: ſich die Frage nicht unterdrücken läßt, ob die Saga unbedingt jo quälend 
langweilig und phantaſielos erzählen muß, wie es die Undſet in endloſen Par— 
tien der drei Bände tut.) Daß die Undſet von der großen Überlieferung ihrer 
beimiſchen Dichtung getragen und gehoben wird, zeigen freilich jo große Szenen 
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wie das innere Leid des alten Laprans im erſten Band, der Kampf der Kinden 
und Erlands Tod für die Ehre der Mutter und Gattin, vor allem auch manche 
mit elementarer Kraft hervorleuchtende Bilder („— es war ein Erbleichen, wie 
der Waldhang erbleicht, wenn ein Windſtoß das Laub an den Bäumen um- 
wendet — “). Aber als Ganzes genommen erſcheint mir das Werk als ein 
Produkt ausgeſprochen modernen Schrifttums. Es iſt ein Buch, das man ſeines 
Ernftes willen achten kann, aber man ſollte ihm nicht die Ehre antun, um ſeinet⸗ 
willen die Verfaſſerin zum Nationaldichter ihres Volkes und der höchſten literari- 
ſchen Auszeichnung würdig zu erklären. Es iſt in einem Maße Modebuch geworden, 
daß man ſeine Wirkung neben Sauberberg und Forſyte⸗Saga einigermaßen ver⸗ 
dächtig finden kann. Für die geprieſene Naturkraft des Werkes ſpricht das kaum, 
eher für ſeine peinlich literatenhaften Elemente... Weder mit „Göſta Berling“ 
und „Jeruſalem“, noch mit den „Polniſchen Bauern“, dieſen modernen Meiſter— 
werken wahrhaft großer epiſcher Geſinnung hält es den Vergleich aus. Es iſt ein 
gutes Buch mit mancherlei Vorzügen, dem man die Ceſer der großen Dolfsbücherei 
gewiß zuführen wird; ihm darüber hinaus einen Ehrenplatz einzuräumen, ſehe 
ich keinen berechtigten Anlaß. G. Kemp (Solingen). 


Kleine Mitteilungen. 


Die Bipliotkekskurfe in der Berliner Stadtbibliothek. 
Sweites Unterrichtsjahr April 1926 bis März 1927. 


Die Kurfe fanden in den gleichen Räumen und unter den gleichen Be— 
dingungen wie im Jahre 1925/26 ſtatt. Das Unterrichtsjahr begann am 15. April 
1920 und endete am U. März 1927; es umfaßte im ganzen 56 Unterrichtswochen. 


Als Lehrer waren tätig: Bibliotheksdirektor Prof. Dr. Fritz (Berliner 
Stadtbibliothek), Oberbibliothekar Dr. Homann (Stadtbücherei Charlottenburg), 
Bibliotheksrat Dr. Krabbe (Preuß. Staatsbibliothek), Fräulein Krimmer (Berliner 
Stadtbibliothek), Studienrat Dr. Reuter (Charlottenburg), Stadtbibliothekar Dr. 
Schuſter (Berliner Stadtbibliothek), der im Winterſemeſter an die Stelle von 
Dr. Reuter trat, Bibliotheksrat Dr. Vorſtius (Preuß. Staatsbibliothek). 


Auch die Kurſe haben den Derluft von Dr. Homann, der noch im April und 
Mai einige Vorträge über die neueſte deutſche Citeratur hielt, beſonders ſchmerzlich 
empfunden. 


Im erſten Semefter beſuchten die Kurfe 35 Schülerinnen, im zweiten 
Semeſter 34 Schülerinnen und 3 Hoſpitantinnen, insgeſamt 37 Teilnehmerinnen. 


Statiſtik der Schülerinnen. 


Es nahmen teil: I. Hildegard Alsleben 2. Doris Bayne 3. Hildegard 
Berg 4. Wiltrud Bückmann 5. Marie Eifenträger 6. Ilſe Foerſter 7. Käthe 
Genz 8. Emmy Sies 9. Eliſabeth Heynemann 10. Nora Huth II. Anne⸗ 
marie Knopp 12. Chriſta-Maria Korten 13. Hilde Kosler 14. Margarete 
Kranz 15. Urſula Kuczynski 16. Annemarie Müller 17. Käthe Müller 18. 
Dorothea Pieconka 19. Hertha Pommerenke 20. Sieglinde Quehl 21. Toni 
Reicher 22. Urſel Reinecke 25. Elfride Richert 24. Charlotte Schitkowsky 25. 
Ilſe Schluroff 26. Marie Schroeder 27. Dora Marie Sehnert 28. Margarete 
Stoick 29. Erna Stolzenberg 30. Ilſe Törpiſch 31. Margot Toſch 32. Anne⸗ 
lieſe Treptow 35. Eliſabeth Warlo 34. Ruth Wittner. 


Geboren: 1894 1900 1902 1903 004 1905 1906 1907 1008 
1 1 1 1 6 2 8 10 % 


Heimat: Berlin Brandenburg Preußen 
18 3 15 
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Schulmäßige Vorbildung: Cyzeum O II UI © 1 Frauenſchule (Oberlzyeum) 


29 2 2 1 8 
Bibliothekariſche Vorbildung: 2 Praft.-Jahr 1 Prakt.⸗Jahr Geringer 
9 9 [6 


Die Diplomprüfung beftanden im Oktober 4 Schülerinnen, im März 1927 
7 Schülerinnen, davon 5 aus dem erſten, 2 aus dem zweiten Kurfus. . 


Sur Ergänzung des Unterrichts fanden folgende Einzelvorträge und Be⸗ 
ſichtigungen ſtatt: 

am 21. September Vortrag von Fräulein Mühlenfeld über Jugendliteratur 
und Kinderleſehallenarbeit, 


vom 24. bis 26. Juni Zeife nach Leipzig mit Befichtigung der Deutſchen 
Bücherei, des Deutſchen Muſeums für Buch und Schrift, der Leipziger Bücher⸗ 
a des Barſortiments und der Kommilfionsbuchhandlung von Koehler & 
vo ar, 


: am 13. und 20. November Führung durch die graphifchen Werkſtätten der 
Kunſtgewerbeſchule Charlottenburg, 


vom 3. bis 5. Dezember Reiſe nach Stettin mit Beſichtigung der Stadt⸗ 
bücherei, der Volksbücherei und der Dolfsbüchereizweigftellen und Vorträgen 
von Büchereidirektor Dr. Ackerknecht über Vorleſeſtunden, Volksunterhaltungs⸗ 
abende, Lichtipiel und Vortragsweſen, 


am 1. und am 3. März Beſichtigung der graphiſchen Kunftanftalten von 
Richard CTabiſch und von Dr. Selle, ferner Führungen durch wiſſenſchaftliche und 
volkstümliche Großberliner Büchereien. 


Allen Damen und Herren, die bei den Führungen in ſo entgegenkommender 
Weiſe den Schülerinnen die für fie fo wertvollen Einblicke in die Praxis der 
Bũchereiarbeit ſowie des Buchhandels und der buchgewerblichen Technik ermöglicht 
haben, ſei auch an dieſer Stelle der aufrichtigſte Dank ausgeſprochen. 


In beiden Semeſtern wurde den Schülerinnen Gelegenheit gegeben, in der 
Hausbuchbinderei der Stadtbibliothek unter Leitung von Buchbinder Lemjer prak⸗ 
tiſch zu arbeiten. 


Für den Unterricht in den Sprachen ſowie in Stenographie und Schreib⸗ 
maſchine wurden geeignete Fachkurſe nachgewieſen. 


Seitens des preußiſchen Kultusminiſteriums wurde den Kurſen auch im 
Jahre 1926/27 eine Beihilfe von 1500 Mk. gewährt. Dem Herrn Miniſter ver⸗ 
fehlen wir nicht, auch an dieſer Stelle zu danken. 


Aber den Unterrichtsplan der Kurſe unterrichtet Heft 2 der „Veröffent- 
lichungen der Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek“: „Die Bibliotheks- 
kurſe in der Berliner Stadtbibliothek. Jahresbericht über das erſte Unterrichts⸗ 
jahr April 1925 bis März 1926“, das gegen Einjendung von 50 Pf. von der 
en Stadtbibliothek (Bibliothekskurſe), Berlin C. 2, Breite Str. 327, 2 
zieben i 


neue Wege zum Literatur-Snobismus. „Wir fteben an einem Wende⸗ 
punkt des Bildungsweges .. immer mehr tritt an jeden einzelnen ... die 
Frage heran, wie er ſich einen beſonderen Reichtum an Erfahrungen ſichert, um 
im Daſeinskampf mit genügend Welt⸗ und Menſchenkenntnis gewappnet zu 
ſein .. . Da tauchen die Weltſtimmen auf und bringen in flüſſigklaren, 
objektiven Umriſſen bedeutende Schriftwerke der Welt, zunächſt aus den letzten 
fünfzig bis ſechzig Jahren ... Unſer raſchlebiges Jahrhundert läßt auch Ihnen 
keine Seit, erſt lange zu ſuchen und zu überlegen, wie Sie zu den Quellen menſch⸗ 
lichen Geiſtes, menſchlicher Tatkraft kommen können ... Aber jetzt finden 
Sie in den Weltſtimmen die großen Werke und Bücher der Dichter und 
Romanciers, der Genies der Wiſſenſchaft, der Pioniere der Technik, der großen 
Forſcher, der Staatenlenker und Stürmer wundervoll wiedergegeben 
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Wer gibt Ihnen dieſe Bücher wieder in ſpannender, fachlicher Schilderung d: 
Dr. Friedr. Düſel, Berbert Edert, KBerbert Zulenberg, 
Wilhelm Fronemann (der bekannte Vorkämpfer der Jugendſchriftenbe⸗ 
wegung und des Kampfes gegen Schund und Schmutz), Matthäus Gerſter, 
Hanns Günther, Winfried Gurlitt, gans Härlin, Staatsminiſter 
a. D. B. Reymann, Tony Kellen, Dr. Tudwig Lang, Rudolf 
Paulfen, Walther Saxe, Dr. Werner v. d. Schulenburg, Prof. 
Dr. W. Schüßler, Dr. Georg Stehli, Karl Strecker, 8. G. Wells, 
Dr. Nikolaus Walter... So reiht ſich Seite an Seite, Bild an Bild, 
ſo wird Ihr Blick immer weiter, immer umfaſſender, ſo haben Sie Freude und 
Erholung und Fortbildung zugleich, ſo gehört Ihnen eines ſchönen Tages ein 
Meiſterwerk der Bildung und damit Reichtum von bleibendem Wert auch für Ihre 
heranwachſende Jugend.. Täglich wenige Minuten LCektüre 
ſchaffen in wenigen Monaten reiche Bildung!“ 


Soweit der Proſpekt der „Weltſtimmen: die ſchönſten Weltbücher in Um- 
riſſen.“ (Stuttgart: Franckh. Cfg. I. 40 S. 0.80 M.) 


Die erſte Cieferung hält, was die hier ausuzgsweiſe mitgeteilte Ankündi⸗ 
gung verſpricht. „Klarheit und Kürze heißt das Bekenntnis unſerer gehetzten 
Seit!“ So wird der „Zauberberg“ mit fechs Seiten abgetan, einige ſpärliche 
in den Text eingeſtreute Zitate, ein Bild von Davos nicht zu vergeſſen, müſſen 
genügen, um den ungeduldigen Kefer die reſtloſe „Einfühlung“ zu vermitteln. 
(Die Schilderung eines beſtimmten Abſchnitts erhält das Prädikat „umſtändlich wie 
das Ganze“.) Dann wird ebenfalls auf ſechs Seiten, mit den nötigen Sitaten, 
verſteht ſich, Shaws „Heilige Johanna“ dem gehetzten Leſer im Schnellzugs- 
tempo vorgeführt, genau ſo „Raskolnikow“, wobei eine Illuſtration, wie wir ſie 
etwa bei der Geſamtausgabe der Werke der Courths⸗Mahler erwarten würden 
(Unterſchrift: „Plötzlich, ſtarr vor Entſetzen, ſieht er. ..“ S. 24) in den Text 
eingeſprengt iſt. Dann folgt „Jürg Jenatſch“, der es aber auf nur vier Seiten 
bringt, wofür „Kriſtin Cavranstochter“ wieder das Maximum von ſechs Seiten 
zugebilligt erhält. Der Vielſeitigkeit modernen Bildungsſtrebens dient ein Extrakt 
aus Stanley „Wie ich Civingſtone fand“ ſowie aus Floerickes „Vogelbuch.“ Freuen 
wir uns darauf, daß in den nächſten Heften Nietzſches „Sarathuſtra“, Grimms 
„Volk ohne Raum“, Rollands „Johann Chriſtoph“, Spenglers „Untergang des 
Abendlandes“, Bismarcks Briefe, Marx „Das Kapital“, Kayſerlings „Reiſe⸗ 
tagebuch“, Euckens „Geiſtige Strömungen“, Freuds „Pſychoanalyſe“, Schäfers 
„Dreizehn Bücher der deutſchen Seele“ und noch viele, viele andere Bücher an 
die Reihe kommen, die in ihrer läſtigen Weitläufigkeit genoſſen den Leſer nur 
ermüden und von anderen Beſchäftigungen fernhalten könnten. Zu bedauern bleibt 
nur, daß die Weltſtimmen möglicherweiſe der Verfilmung literariſcher Stoffe 
Konkurrenz machen könnten. Schließlich winkt in naher Sukunft auch eine Ent⸗ 
laftung der Dolfsbüchereien, da nach vörläufiger Schätzung etwa 100 Cieferungen 
der „Weltſtimmen“ ausreichen würden, um ſowohl die Schöne wie die wiljen«- 
ſchaftliche Literatur „auszuſchöpfen.“ Einſtweilen verſprechen wir uns viel von 
der Hebung des literariſchen Salongeſprächs. Niemand wird fortan errätend 
zuzugeben genötigt ſein, daß er den „Zauberberg“ uſw. nicht geleſen habe. 

Sum Schluß: aus dem Schreiben eines „Volksbibliothekars“ an den 
Franckh'ſchen Verlag: „Ihr Unternehmen ſtellt eine ganz ungeheure Erleichterung 
für den Bibliothekar dar. Ohne daß die „Weltſtimmen“ irgendwie einem Urteil 
vorgreifen, zeigen ſie dem vielbeſchäftigten Bücherfachmann, was der Mühe wert 
iſt, ſelbſt geleſen zu werden ...“ 


„So ſchreibt — fährt der Verlag fort — uns ein Dolfsbibliothefar über 
unſere „Weltſtimmen.“ Wir brauchen dem wohl nichts hinzuzuſetzen ..“ Wir 
auch nicht. F. 


25 Jahre Leſehalle in Bremen. Zu einer Seit, in der die deutſche 
Bücherhallenbewegung noch in ihren Anfängen ſtand, wurde in Bremen darch 
den Verein „Leſehalle in Bremen“ die gleichnamige Bücherei ins Keben gerufen, 
die durch ihre ausgezeichnete Organiſation und Derwaltung durch ihren noch 
heute tätigen Ceiter Dr. Arthur Reidenhain bald in die erſte Reihe 
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der deutſchen Bildungsbibliotheken trat. Je wertvoller die in Bremen 
geleiſtete Arbeit und die vielfachen beſonders im erſten Jahrzehnt unſeres 
Jahrhunderts von dort ausgegangenen Anregungen geweſen ſind, um ſo 
ſchmerzlicher mußte es alle an der Entwicklung des volkstümlichen Bücherei⸗ 
weſens intereſſierten Kreiſe berühren, als ſich nach dem Kriege infolge 
der Entwertung des Stiftungsfonds durch die Inflation, der Verein ger 
noͤtigt ſah, den Leſeſaal zu ſchließen und durch Vermietung der Räume eine neue 
Einnahmequelle zu erſchließen. 1921 mußte ſogar das ganze am Anſgarikirchhof 
gelegene Haus geräumt werden, um eine Fortführung der Ausleihe in billigerer 
5 zu ermöglichen. Hierfür ſtellte der Staat das Erdgeſchoß der Stadt- 
bibliothek gegen geringen Entgelt zur Verfügung. Auch die zeitweilig ge⸗ 
ſchloſſene Sweigſtelle im Weſten der Stadt konnte in einem Realſchulgebäude 
ihren Dienſt wieder aufnehmen. Weſentlich gefördert wurde die Wiederbelebung 
der Tätigkeit der „Leſehalle“ durch die großzügig angelegte Sammlung eines 
Hilfs vereins ſowie der „Freunde der Leſehalle im Weſten.“ Da die Staats- 
bibliothek bald neuen Raum für ihren Zuwachs braucht, wird die Ceſehalle 
binnen kurzem aufs neue vor die Frage der Unterbringung geſtellt ſein. Vor 
allem erfordert die Erhaltung und zeitgemäße Vermehrung ihres Bücherſchatzes 
größerer Mittel. Möchte der Staat Bremen eingedenk der Bedeutung der 
„Lejeballe” für das geiſtige Ceben und ihrer hervorragenden, auch außerhalb 
Bremens anerkannten Ceiſtungen, die der Allgemeinheit feit 1902 zugute ger 
kommen ſind, nicht zögern, für den Ausbau der Bücherei die nötigen Mittel bereit 
zu ſtellen. So gelten unſere Glückwünſche der „LCeſehalle“, fie gelten insbeſondere 
ihrem Leiter Dr. Heidenhain, deſſen vorbildliche hingebende Tätigkeit dem Staat 
Bremen und der durch ſeine Mitarbeit vielfach geförderten deutſchen Büchereiſache, 
wie wir hoffen, noch recht lange erhalten bleibt. 


Perſonal veränderungen. In Berichtigung unſerer Mitteilungen in Heft I 
und 3 des laufenden Jahrganges teilen wir mit, daß Dr. Wolfgang van der 
Briele (bisher erſter Bibliothekar in Dortmund) zum 5. 2. 27. zum Direktor 
der Stadtbücherei Elberfeld ernannt worden iſt, während Dr. Walther 
Blaſe (bisher Bibliothekar in Flensburg) zum J. 3. 27 als Stadtbibliothefar 
nach Dortmund berufen wurde. 


Zur Ausbildung der Praktikanten. Als Heft 3 der „Veröffentlichungen 
der Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek“ iſt ſoeben erſchienen: Die 
bibliothekariſche Fachbücherei. Eine Liſte von grundlegenden Büchern und Seit⸗ 
ſchriften, vornehmlich für den Gebrauch von Bibliothefsfchülern und Praktikanten. 
Zu beziehen gegen Einſendung von 50 Pf. durch die Berliner Stadtbibliothek 
(Bibliothekskurſe), Berlin C. 2, Breite Str. 37. 


Offene Stellen. Cottbus: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Deſſau: Volksbüchereileiterin (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: 2. Bibliothekar (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Hamburg: Swei Bibliothekarinnen (ſiehe Anzeigenteil). 
Swickau: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeige). 


Leſefrüchte. 


Der Verleger und fein Suh im Tempo der Zeit. Auf der Haupt⸗ 
derſammlung des deutſchen Derlegervereins vom 14. Mai 1927 führte Dr. G. 
Kilpper in ſeinen Betrachtungen zur Wirtſchaftslage aus, wie das ſich ſteigernde 

unſeres Cebens niemand mehr zur Ruhe und zum Genuß eines Erfolges 
kommen laſſe. Einen Erfolg, den man heute habe, müſſe man morgen ſchon ver⸗ 
teidigen und übermorgen müſſe man ſchon wieder etwas Neues bringen, wenn 
man leben und vorwärtskommen wolle. „Der Abſatz auch der gangbarſten Bücher 
bält nur noch einige Monate an, dann geht er in der Regel auf ein geringes 
Maß zurück, und wir müſſen wieder etwas Neues haben. Wer nicht jedes 
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Vierteljahr einen Schlager hat, iſt nach kurzer Seit ſelbſt 
erſchlagen. Nur durch raſche Aufeinanderfolge größerer Erfolge iſt es über- 
haupt noch möglich, einen ſchöngeiſtigen Verlag rentabel zu geſtalten und zu er⸗ 
halten; freilich, was das für Anforderungen an die Nervenkraft ſtellt, brauche 
ich Ihnen nicht zu ſagen.“ 

In dieſem raſchen Tempo ſieht Dr. Kilpper mit Recht die ſchwerſte Ge⸗ 
fahr, aber man er es eben mitmachen und fehen, die Bücher zu fchaffen, die 
im guten Sinne der Seit dienten, dann würde der nötige Abſatz au da fein. Wir 
können hier nicht näher auf dieſe intereſſanten Ausführungen eingehen, die 
Schwierigkeit des Problems, jedes Vierteljahr einen Schlager bringen zu müſſen, 
der dann doch in gutem Sinne der Seit dienen ſoll, iſt erſichtlich groß. Aber wir 
können vielleicht die Verleger bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, welche 
Unterſtützung ſie bei den volkstümlichen Büchereien finden, die es in zahlreichen 
Fällen verhindern, daß ein gutes Buch ſchon nach wenigen Monaten vergeſſen iſt. 
Wie ſtark die Einwirkung der Büchereien bereits heute iſt — und ſie wird ſich 
bei dem fortſchreitenden Ausbau noch jehr ſteigern —, ſehen die Derleger daran, 
daß auf Anregung und mit Unterſtützung der Volksbüchereien verſchiedene Neu⸗ 
auflagen vergriffener Werke aufgelegt werden konnten. (Vergl. S. 140 dieſes 
Jahrgangs.) Die Volksbüchereien wirken durch ihr Einſetzen für das gute Buch 
in hohem Maße retardierend auf das von den Derlegern mit Recht beklagte 
Tempo der amerikaniſierten Gegenwart. Die Bücher eibewegung und ihre Seit⸗ 
ſchriften nach Kräften zu unterſtützen liegt deshalb im wohlverſtandenen Intereſſe 
des Verlegers guter ſchöngeiſtiger Citeratur. Sch. 
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An der Hamburger Gffentlichen Bücherhalle ſind die Stellen für 


2 diplomierte 


Bibliothe karinnen 


zu beſetzen. Die Beſoldung erfolgt nach Gehaltsgruppe V, Orts 
klaſſe A, örtlicher Sonderzuſchlag 5%, auf Grund des Tarifver- 
trags für die hamburgiſchen Staatsangeſtellten. Es iſt in Aus⸗ 


ſicht genommen, die Stellen möglichſt bald in Gruppe VII zu 


heben. Es kommen nur Bewerberinnen mit preußiſchem Diplom- 
examen in Betracht. Bewerbungen mit Lebenslauf und Zeugnis 
abſchriften find bis ſpäteſtens 15. Juli an die Öffentliche Bücher⸗ 
halle, Hamburg 3, Kohlhöfen 21, einzureichen. 
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Die Seitſchrift „Bliherei und Bildungspflege” erſcheint im Jahre 1927 
in 6 Heften im Seſamtumfang von 24 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 9.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom KHommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Volks- 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Vertriebsſtelle der „Bücherei und Bildungs⸗ 
pflege“, Stettin, Srüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9036. 
Verband pommerſcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einfchlieglidr freier Zuſendung. 

Der Sitz der Schriſtleitung iſt die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 375. Dorthin find auch alle Beſprechungsſtücke zu fenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: J. Derband deutſcher Volks- 
bibliothefare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare. 3. Der- 
band pommerſcher Büchereien, 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 
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In dieſem Bert liegen Proſpekte der Verlage hermann Böhlau’s 
Nachfolger in Weimar, Otto harraſſowitz in Leipzig und der 
Weil⸗Werke A. 8. in Frankfurt a. M., die wir der Beachtung. 


unſerer Leſer empfeblen. 


Bücherei und Bildungspflege 


Aitfchritt Tür die gefamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 7 1927 Beits 


Der berufstätige Ingendliche und das Buch. 


Don Fachſchulvorſteher Conrad Barth (Stettin). 


Den folgenden Betrachtungen liegt die Schülerfchaft einer Fachſchule 
für Lehrlinge des Metallgewerbes zugrunde, die durchſchnittlich vom 14. bis 
18. Lebensjahr die Anftalt beſuchen, daher in ihrer Entwicklungszeit von 
Kindern zu Jungmännern der Schule angehören. Die überaus große Der- 
ihiedenheit menſchlicher Eigenartsausprägungen, jelbft auf gleichen Stufen 
des Entwicklungsalters, ſpiegelt ſich, wie in anderen Ausdrucksformen, 
auch in dem Verhältnis der Jugendlichen zu Buch und Schriftwerk ab. 
Während manche vollkommen in körperlichen Betätigungen aufgehen, auch 
ihre Freizeit durch Hausarbeit, Sport und dergl. ausfüllen und für alles, 
was irgendwie mit bedrucktem Papier zuſammenhängt, nur eine herab⸗ 
laſſende Verachtung übrig haben, ſind anderſeits wieder viele zu finden, 
und zwar iſt es ein größerer Teil, die mit einer wahren Sucht alles Les» 
bare zu ergattern fuchen und in wahlloſer Folge in ſich hineinſtopfen. 
Swiſchen dieſen äußerſten Punkten erſtreckt ſich die ganze Leiter der Über- 
gänge, die zudem auch nach anderen Geſichtspunkten in einer Breiten⸗ 
erſtreckung ſich anordnen ließe. Um in einer ſolchen Mannigfaltigkeit 
zurechtzufinden, iſt es notwendig, verwandte Erſcheinungen zu Gruppen zu⸗ 
ſammenzufaſſen, um überhaupt etwas fefthalten zu können. 

Es ſei zunächſt einmal die eigentümliche Swieſpältigkeit betrachtet, 
die ſich in der inneren Derfaffung eines Jugendlichen ausſpricht, der zum 
erſten Mal in feinem Leben in einem Berufsverhältnis ſteht. Es tritt mit 
harter Plötzlichkeit eine neue Beziehung in fein Leben, nämlich die volle 
Einordnung als Glied in einen Sweckverband (oft Organismus genannt, 
meiſtenteils jedoch Sweckmechanismus). Das Verhältnis des Jugendlichen 
zu ſeiner Umwelt vor dieſer Zeit war ein weſentlich anderes. Er war den 
lebensvollen Beziehungen anheimgegeben, die durch ihren Ausdrucksinhalt 
wirkend, ſich an feine Erlebnisfähigkeit wandten und dadurch mühelos fein 
Bandeln fo beſtimmten, daß es als ſelbſtgewolltes erfchien. Sie wurden 
nur unterbrochen durch Einflüſſe von Haus und Schule, die, gebieteriſcher 
berantretend, davon abwichen, jedoch kein allzu großes Begengewicht zu 
bilden pflegten. Nun aber, mit dem Beginn eines Berufsverhältniſſes, 
tritt ein ſehr merkbarer Umſchwung ein: Täglich ſtellt ihn der Wirt⸗ 
ſchafts mechanismus in achte, neun» oder zehnſtündiger Anſpannung in 
ſein Getriebe. Er ſucht ihn nicht zu Handlungen, die vonnöten find, zu 
gewinnen, ſondern ſetzt ein hartes „Muß“ dahinter und fragt nicht nach 
Neigung oder Begehr. Wohl dem Jugendlichen, daß ein kleiner Ausgleich 
nildernd hier hineinwirkt; mit eigenartigen, merkwürdigen und ſeltſamen 
Geſichtern fehen ihn ungewohnte Dinge, Menſchen und Verhältniſſe an und 
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feſſeln ihn fo durch jene Ausdrucksbeziehungen, die ihm in der Vorzeit 
alles waren. Und ein weiteres: Sein Geltungsbedürfnis bekommt Nahrung 
dadurch, daß er ſich als Teil eines bedeutenderen Ganzen fühlt. Cangſam, 
erſt zögernd, nachher mit größeren Schritten, beginnt dann der Wandel in 
der inneren Haltung; aus der auf den Sinn und Ausdruck gerichteten Ein⸗ 
ſtellung des Jungen wird die zweckbetonte Auffaſſungsweiſe des erwach⸗ 
ſenen Arbeiters und Geſellen; am Anfang liegen beide oft im Kampf mit- 
einander und ſchaffen jene Swieſpältigkeit, von der eingangs die Rede 
war. Auch hier herrſcht eine Art ſeeliſcher Maſſenträgheit wie in der 
Weit der Mechanik, die es mit ſich bringt, daß in der erſten Seit noch 
lange das Bild des Ausdrucksbetonten und Tebensvollen im Neigungs⸗ 
kreiſe den Schwerpunkt einnimmt, das erſt ſpäter vom Regelhaften, Be⸗ 
grifflichen und Planvollen abgelöft wird. Unter anderem ſpiegelt ſich dieſer 
Suſammenhang beim Jugendlichen auch in der Auswahl feines Ceſeſtoffes. 
Im erſten und ſogar noch im zweiten Tehrjahr merkt man von dem 
fachlichen Einſchlag noch verhältnismäßig wenig. Es ſind vor allem 
Bücher, die das Lebendige in feinem farbigen Reiz und feiner Bewegtheit 
bieten, nach denen das Begehr hauptſächlich ſteht. Das Begrifflich⸗ 
Togiſche ſpricht kaum mit; Unmöglichkeit der Handlung ſtört nicht, wenn 
nur die Schilderung bildkräftig und aufregend iſt. Dieſe Gemütslage treibt 
den Jugendlichen fo leicht in die Netze des Schundſchrifttumes. (Ein 
Schüler über die „Schwarten“: „Es iſt meiſtens furchtbarer Blödſinn, aber 
es lieſt fich fo ſchön und ſpannend“.) Auch in der Benutzung der Schüler- 
bücherei zeigt ſich dasſelbe. Don den Lehrlingen des erften Jahres werden 
beſonders gefordert: Abenteurergeſchichten (möglichſt ſolche mit einem ge⸗ 
fährlich ausſehenden bunten Bild auf dem Umſchlag), Reiſeerzählungen, 
Phantaſieromane. (Gerſtäcker und Jules Verne haben bisher noch nicht 
an Sugkraft eingebüßt.) Es iſt erſtaunlich, wie wenig beſonders bei den 
fchwächer Begabten dieſer Jahrgänge das Gefühl für moraliſche Wertung 
entwickelt iſt; ihr Herz wird unparteiiſch aufgeteilt zwiſchen dem Der- 
brecher und dem Detektiv, zwiſchen dem Seeräuber und dem kühnen Der- 
folger und iſt immer auf der Seite deſſen, der gerade geſchildert wird. 
Für ein wenig mehr Lebensfülle ihres Helden ſind ſie gern bereit, ihm 
große Mengen moraliſcher Eigenſchaften zu erlaſſen. Man kann dieſe 
Einſtellung faſt mit außermoraliſch bezeichnen. In ähnlicher Weiſe ſieht 
man das Handlungsbewegte und Phantaſieanreizende gegenüber irgend⸗ 
einer ſonſt gemißbilligten Richtung eines Buches überwiegen, wie es ſich 
3. B. zeigte, als in der Nachkriegszeit eine ganze Anzahl von kriegs verherr⸗ 
lichenden Schriften ausgemerzt wurde, und dieſelben Jungen, welche ihre 
politiſch linksgerichtete Überzeugung nicht verhehlten, durchaus dieſe Bücher 
entleihen wollten. Man könnte das Ganze als eine Auswirkung des bio⸗ 
genetiſchen Grundgeſetzes betrachten, jener von Haeckel feſtgeſtellten Geſetz⸗ 
lichkeit, wonach die Keimesentwicklung die Stammesgeſchichte anähnelnd 
wiederholt; nur daß dieſe hier noch nach Abſchluß jener auf ſeeliſchem 
Gebiet fortwirkend in der Jugend des Entwicklungsalters die Dorgefchichte 
unſerer Dölferftiämme abſpiegelt, deren einſtiges Heldenideal, körperliche 
Hochleiſtungsfähigkeit und Cebensfülle, hier wiederkehrt. 

Mit dem vorſchreitenden Lebensalter, der damit übereingehenden 


von Fachſchulvorſteher Conrad Barth, Stettin. 259 


Ausbildung im Beruf und der Erziehung in der Berufsſchule treten nun 
auch allmählich zweckhaftes und begrifflicheres Denken hervor. Im fach⸗ 
lichen Unterricht der Berufsſchule wird bewußt angeknüpft an die Cebens⸗ 
einſtellung des Jugendlichen, die Cehrſtoffe werden im Lichte einer lebens 
nahen, mehr intuitiven Auffaſſungsweiſe betrachtet, alſo nicht logiſch⸗ 
ſyſtematiſch behandelt. Durch ftetigen Übergang wird verſucht, daraus die 
begrifflich⸗planvolle Denkweiſe zu entwickeln, deren der Fachmann irgend⸗ 
eines praktiſchen Arbeitsgebietes bedarf. So kommt nun, durch alle dieſe 
Urſachen begründet, dieſe Wandlung auch in der ſich verändernden Wert⸗ 
ihägung verſchiedener Sachgebiete zum Ausdruck. Der Junge beſchäftigt 
ſich auch in ſeiner Mußezeit immer mehr mit Dingen, die an das Beruf⸗ 
liche anklingen. Suerſt noch mit ſolchen, die feiner bisherigen Einſtellung 
entgegenkommen. Es ſind deshalb in dieſer Seit Baſtelbücher, die leicht⸗ 
faßliche techniſche Dinge in anſprechender und unterhaltender Form bringen, 
ſehr beliebt; gleichzeitig gewinnt der Jugendliche auch an ſolchen Er⸗ 
zählungen und Romanen mehr Geſchmack, die mit techniſchen Frage⸗ 
ſtellungen verknüpft find, wie fie 3. B. die Bücher Hans Dominiks bieten. 

Während des zweiten CTehrjahres, wenn bei Gelernten ſchon die Ge⸗ 
iellenprüfung in Sichtweite rückt, fangen auch rein fachlich eingeſtellte 
werke an, als Kefeftoff für die Freizeit Bedeutung zu gewinnen. Es wird 
durch das vorrückende Verſtändnis der Arbeitsvorgänge und der Wirkungs⸗ 
weiſe der Maſchinen, ſowie durch die größere Klarheit über die beſon⸗ 
deren Wiſſensanforderungen des erwählten Berufes ein beſſerer Nähr⸗ 
boden für die Entwicklung fachlicher Neigungen geſchaffen. Sehr begehrt 
werden jetzt Schriften, welche als Handbücher leichtverſtändlich und über⸗ 
ſichtlich alles das bringen, was Geſelle und Meiſter an Wiſſen beſitzen 
müſſen, um den täglichen und den beſonderen Anforderungen ihres Berufes 
gewachſen zu ſein. Hier zeigt ſich auch ſchon deutlich eine Trennung der 
Doranftrebenden von den Gleichgültigeren, die in der gekennzeichneten 
Entwicklung hinterherhinken oder gar überhaupt nicht vorangehen, wenn 
ſie ihren Beruf verfehlt haben. 

Erft verhältnismäßig ſpät und nur bei Begabteren entwickelt ſich 
eine Sachliebe, die ſich an gedankliche Frageſtellungen, ſei es mathema⸗ 
tiſcher, mechaniſcher, projektiver, konſtruktiver oder auch weltanfchaulicher 
Art, hält. Es ſind dies oftmals ſolche jungen Leute, die ſpäter in ge⸗ 
hobenere Berufe übergehen. 

(Das beigegebene Schaubild gibt eine Darſtellung davon, wie 
Jugendliche verſchiedener Altersſtufen ihre Wertſchätzung auf die ein⸗ 
zelnen Sachgebiete verteilen. Die Vergleichszahlen ergaben ſich von rund 
tauſend Schülern auf folgende Weiſe: In den Klaſſen wurde eine Ciſte der 
Bücherabteilungen mit laufender Nummer an die Tafel geſchrieben und 
den Schülern klargemacht, es handle fich um eine Erhebung, deren Ergeb⸗ 
niſſe für die Neuanſchaffungen der Schülerbücherei maßgebend wären. 
Jeder Schüler ſollte nun auf einen Settel die Nummer der Gruppe ſchrei⸗ 
ben, aus welcher er ein Buch wählen würde, wenn ihm die ganze Bücherei 
ur Verfügung ſtände; darunter eine weitere Sahl für die Abteilung, die 
in Frage käme, wenn ihm die erſte verſagt wäre, und dasſelbe in dieſem 
Sinne noch einmal. Die Ergebniſſe wurden ſo ausgewertet, daß die 
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Punktzahlen der erſten Wahl vierfach, die der zweiten doppelt, die der 
dritten einfach angerechnet wurden, und dieſe führten dann zu den Der- 
hältniszahlen des nebenſtehenden Schaubildes.) 

Im ganzen betrachtet zeigt ſich ſomit eine Entwicklung von der 
Einſtellung, welche, ſich einfühlend und mitlebend, die Welt als Erſchei⸗ 
nung aufnimmt, zu jener, die ſie logiſch zergliedernd begreifen und dann 
beherrfchen will. Dieſe Entwicklung, die unter dem Erfordernis der 
Berufsausbildung eine zwangsläufige in unſerer heutigen Seit iſt, erfordert 
zunächſt eine ziemliche Anſpannung der wandelnden Kräfte (vielleicht ein 
Seichen dafür, daß fich der in Kebensbeziehungen verwebte Menſch un⸗ 
bewußt gegen die feelenertötende Rationaliſierung zu ſtemmen ſucht), geht 
jedoch, einmal eingeleitet, auch unter verminderten Einflüſſen mit eigener 
Sielſtrebigkeit ihren Weg weiter und ſchafft oft genug den nur fachlich 
und verſtandesgemäß gerichteten Menſchen. Dieſe Gefahr liegt um ſo 
näher, je weniger gebildet (nicht in dem oft gebrauchten einſeitigen, ſon⸗ 
dern im umfaſſendſten Sinne verſtanden) jener der Anderung unterworfene 
Menſch iſt. Einer ſolchen Verkümmerung entgegenzuarbeiten iſt gewiß 
eine vornehme Aufgabe bildungspfleglichen Wirkens, und ebenſo, wie die 
Berufsſchule bei der Fachausbildung verſucht, die dem Anfänger eigen⸗ 
tümliche ſeeliſche Haltung zugrunde zu legen, um Anknüpfungs punkte und 
Wirkungs möglichkeit zu finden, wird die Bildungsarbeit der Volksbũcherei 
den vorwiegend zweckhaft Gearteten auf ſeinem eigenen Gebiet zu faſſen 
und ihn dann einem harmoniſchen Ausgleich entgegenzuführen ſuchen, wie 
dies von Dr. Schuſter, Jg. 1926, S. 259 ff. der „Bücherei und Bildungs⸗ 
pflege“ eingehend dargelegt wurde. 

Auch die zeitgemäße Berufsſchule ſieht es als ihre Aufgabe 
an, der Gefahr einjeitiger Derbildung, die in einem fachlichen Unter⸗ 
richt immer naheliegt, vorzubeugen; ſie tut es nicht nur durch Ein⸗ 
ſchaltung beſonderer „Geſinnungsfächer“, die, lebenskundlich eingeſtellt, 
weite Berührungsflächen mit außerfachlichem Schrifttum bieten, ſon⸗ 
dern ſucht vor allem im Unterton der Erziehung und der Methodik 
den jungen Menſchen fo zu geitalten, daß wohl der Beruf zum Lebens- 
mittelpunkt wird, daß aber, von dieſem ausſtrahlend, Beziehungen ge⸗ 
ſchaffen werden, die, allmählich durchgreifend, von erſt näheren zu immer 
weiterliegenden Kulturkreiſen leiten, die jenem Berufsmittelpunkt ſich orga⸗ 
niſch und ſtrukturgleich angliedern; etwa jo, wie bei einem Kriſtall vom 
Verdichtungspunkt das ganze Gebilde weiterwächſt. Sie hofft in dieſem 
Sinne auch „Bildungs“ arbeit leiſten zu können, die um fo nötiger iſt, als 
gerade die Arbeitsumwelt des jungen Menſchen faſt durchweg einſeitig 
rationaliſierend wirkt. So ergibt ſich das ſonderbare Bild, daß von der 
Berufsſchule erſt Mühe aufgewandt wird, um begrifflich - folgerichtiges 
Denken anzuerziehen und weiterhin wieder dafür geſorgt werden muß, daß 
keine platte Erklärungsſucht daraus erwächſt, die alles Tiefere verſchlingt. 
Wird der Jugendliche nach abgeſchloſſener Cehrausbildung von der Schule 
entlaſſen, dann iſt er ihrer Fürſorge entrückt und ganz den ſtarken und ein⸗ 
ſeitigen Umweltseinflüſſen ausgeſetzt. Hier eröffnet ſich dem freien Bil⸗ 
dungsweſen das Betätigungsfeld mit der erſten Aufgabe, dieſe jungen 
Leute, welche die Berufsſchule hinter ſich haben, zu erfaſſen. 
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Das iſt am beſten möglich, wenn ſchon vorher die Verbindungen 
von Berufsſchule und Volksbücherei recht zahlreich und feſt ſind, 
damit noch in der Schulzeit die vielen Trägheitswiderftände überwunden 
werden, die den Jugendlichen ſonſt abhalten, die freien Bildungsſtätten 
aufzuſuchen. Die Beſprechung der am Grt vorhandenen Öffentlichen 
Büchereien (vor allem, wie man ſich anzuftellen hat, wenn man entleihen 
möchte, und was dabei zu beachten iſt) in der Bürgerkunde, Beratung für 
die Ergänzung des unterhaltenden Teiles der Schülerbüchereien von ſeiten 
der Volksbücherei, anderſeits von der Berufsſchule Vorſchläge geeigneter 
Fachbücher für Neuanſchaffungen der öffentlichen Bücherei, vielleicht ge⸗ 
legentlich eine Beſichtigung der Volksbücherei mit Schülergruppen, An⸗ 
ſchlag von Auszügen aus den Bücherverzeichniſſen (beſonders der neu⸗ 
eingeſtellten Bücher) der öffentlichen Bücherei in der Berufsſchule u. ä. 
ſind Wege hierzu. 

Freies Bildungsweſen und Berufsſchule ſehen beide in Buch und 
Schrifttum ein wichtiges Mittel für ihre Strebungen, die in vielem zu⸗ 
ſammenfallen. Es iſt darum zu erwarten, daß ſie mit weit größerem 
Wirkungsgrad arbeiten können, wenn ſie, ſtatt getrennt vorzugehen, ſich 
zu gemeinſamem Schaffen verbünden und dadurch der berufstätigen Werk⸗ 
bevölkerung zu einer Vertiefung ihres Verhältniſſes zu Arbeit, Welt und 
Kultur verhelfen. 


Grenz- und Auslandsdentfchtum. 
Eine Schrifttumsihau von Viktor Kauder (Kattowitz). 


Da das Schrifttum über das Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum ſehr ange⸗ 
ſchwollen iſt, kann es ſich hier nur um die Darbietung einer Auswahl des Wich⸗ 
tigſten handeln. Vor allem wären eine Reihe von wertvollen Seitſchriften zu er⸗ 
wähnen, die in Reichsdeutſchland erſcheinend das Binnendeutſchtum über das Keben 
und die Nöte ſeiner draußen lebenden Brüder unterrichten wollen. An die Spitze 
i wohl der „Auslandsdeutſche“ des Deutſchen Auslandsinſtitutes in Stuttgart zu 
ſtellen. Er unterrichtet in umfaſſender Weiſe in Wort und Bild ſowohl über das 
kontinentale, als auch über das überſeeiſche Deutſchtum. Das zweiwöchentliche Er⸗ 
ſcheinen, gemeinſam mit dem bedeutenden Umfang, ermöglicht 3. B. den ſtän⸗ 
digen Abdruck der Sugänge der Bibliothek des Auslandsinſtitutes. Sehr wertvoll 
iſt auch die jeweilige Seitſchriftenſchau, die die wichtigſten Aufſätze verzeichnet. 
Auf dieſe Weiſe leiſtet die Seitſchrift die Vorarbeiten für eine Bibliographie des 
Auslandsdeutſchtums, die demnächſt erſcheinen ſoll. In ihrer ſachlichen Weiſe iſt 
ſie ein Spiegel gründlicher deutſcher Arbeit. — Auch der Derein für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland gibt durch ſein Wirtſchaftsunternehmen in Dresden eine Seit⸗ 
ſchrift, die „Deutſche Welt“, heraus, die ſich aber mit dem „Auslandsdeutſchen“ nicht 
meſſen kann noch will, jondern in Aufſätzen und Bildern hauptſächlich die Tau- 
ſende von Ortsgruppen des D. D. A. unterrichtet. Auf 25 Jahre fruchtbarer 
Arbeit im Dienfte des Grenz- und Auslandsdeutſchtums, beſonders des Sudeten- 
deutſchtums, ſieht die „Deutſche Arbeit“ zurück. Den vornehmen, tiefgehenden 
Aufſätzen, die ſie zu allen wichtigen Fragen bringt, verdankt ſie die große und 
treue Leſergemeinde. Wenn heute im Reich doch etwas Derftändnis für das Aus 
landsdeutſchtum zu finden iſt, ſo trägt dieſe Seitſchrift, neben den Seitumſtänden, 
einen guten Teil des Verdienſtes daran. Im zweiten Jahrgang erſcheint, heraus- 
gegeben im Auftrag des deutſchen Schutzbundes von Friedrich Heiß, die Seitſchrift 
„Volk und Reich“, politiſche Monatshefte für das deutſche Volk. Während die 
anderen Seitſchriften, ausgenommen die „Deutſche Arbeit“, die den großdeutſchen 
Gedanken als Siel aufſtellt, mehr berichten und nicht zielſetzend arbeiten, werden 
in „Volk und Reich“ alle Fragen des Grenz- und Auslandsdeutſchtums zuſammen⸗ 
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gefaßt in dem Ziel „GSroßdeutſchland — Deutſchbeſtimmtes Mitteleuropa — Euro- 
pdiſcher Völkerbund“. In ausgezeichneten Arbeiten, die durch viele Karten und Bil⸗ 
der unterſtützt werden, hat die Seitſchrift tiefgehende Arbeit geleiſtet. Seit kurzer Seit 
gibt der „Deutſche Oſtbund“ eine dem Außendeutſchtum und zwar beſonders dem 
Deutſchtum in Polen dienende Zeitichrift „Grenzgau Oſtland“ heraus, die nach 
Umfang, Inhalt und Ausſtattung der erſten Hefte recht vielverſprechend iſt. In 
einem zweiten Blatte „Oſtland“ tritt er ſtändig für die Intereſſen der aus Polen 
vertriebenen Optanten und Eiquidanten ein, bringt aber auch in einer kleinen Bei⸗ 
lage „Oſtlandkultur“ kulturelle Themen zur Sprache. Dann erſcheinen im Reich 
Seitſchriften, die ſich einem Gebietsteil beſonders widmen. So die „Elſaß⸗Coth⸗ 
ringer Heimatſtimmen“, die von Dr. Nobert Ernſt in ausgezeichneter Weiſe ge⸗ 
leitet, das Deutſchtum in der Welt über die Fragen des Reichslandes auf dem 
Laufenden erhalten. Das von Reimeſch und Schleunig geleitete „Deutſche Leben 
in Rußland“ betreut hauptſächlich die Intereſſen der Wolga⸗ und Schwarzmeer⸗ 
deutſchen, die von A. Eichler herausgegebene „Deutſche Poſt aus dem Oſten“ 
ſorgt für die kongreßpolniſchen, wolhyniſchen und galiziſchen Deutſchen. In der 
Seitſchrift „Das junge Volk“ beſteht ein Grenzlandblatt deutſcher Jugend, welches 
der heranwachſenden Generation wertvolle Kenntniſſe und Erkenntniſſe über die der 
draußenlebenden Brüder vermittelt. In Öfterreich gab ehemals der große Schutz⸗ 
verein „Südmark“ die ausgezeichnete Seitſchrift „Die Südmark“ heraus. Nach 
der Verſchmelzung des deutſchen Schulvereins mit der Südmark beſchäftigen ſich die 
Bundesmitteilungen „Grenzland“ mit Fragen des Grenz- und Auslandsdeutſch⸗ 
tums und betreuen im beſonderen die Kärntner, ſüdſteiriſchen und burgenländiſchen 
Deutſchen, beſchäftigen ſich aber auch lebhaft mit der tſchechiſchen Frage in Nieder⸗ 
öſterreich. Aus dem reichen Strauß von Zeitichriften ſehen wir, daß das Intereſſe 
an den Kebensbelangen des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums rege iſt. 

Im Auslandsdeutſchtum ſelbſt erſcheinen eine Reihe bedeutender Seit 
inriften, die der Feſtigung und Weiterbildung grenzdeutſchen Weſens dienen. 
In Sudetendeutſchland iſt das vorzüglich geleitete „Böhmerland“, das im „Sudeten⸗ 
deutſchen Bund“ weitergeführt wurde, leider eingegangen. Es hat in hervor⸗ 
tragender Weiſe der Vertiefung des ſudetendeutſchen Stammesgedankens gedient. 
In rein abwehrender Art wird die Arbeit vom „Altvaterboten“ fortgeführt. Er 
dient hauptſächlich der Arbeit der deutſchen Schutzvereine in der Tſchechoſlowakei. 
In Polen vermitteln die „Deutſchen Blätter“, die heute im dritten Jahrgang er- 
ſcheinen, das Kennenlernen des verſchieden gearteten Deutſchtums der drei Teil- 
gebiete, ehemals Rußland, Oſterreich und Deutſchland, und verſuchen dar⸗ 
über hinaus die Tinie gemeinſamer Arbeit zu weiſen. Im erſten Jahrgang er⸗ 
ſcheint in Hermannſtadt die Seitſchrift „Oſtland“, welche ſich die Herausarbeitung 
der für alle Minderheiten, beſonders über für das Oſtdeutſchtum geltenden Richt⸗ 
linien zur Aufgabe geſetzt hat. Mit geſchickter Hand geleitet, brachten die bis⸗ 
herigen Hefte recht Bedeutungsvolles, wenn auch nicht alle Aufſätze gleichwertig 
iind. Im Banat vermitteln die „Deutſch⸗politiſchen Hefte“ reiches Wiſſen. Neben 
den Seitſchriften wirken manche Seitungen des Binnen- und Auslandsdeutichtums 
im bezeichneten Sinne. 

Auch Bücher über das Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum hat uns der 
dentiche Buchhandel reichlich beſchert, ein Zeichen, daß auch hierfür Intereſſe vor⸗ 
banden iſt. Es ſind vor allem die Arbeiten von Max Hildebert Böhm zu er⸗ 
wähnen. In ſeinem Werke „Europa Irridenta“ hat er ein großes Material zur 
Nationalitätenfrage in Europa zuſammengetragen, und auch in politiſch und 
wiſſenſchaftlich wertvoller Weiſe verarbeitet. Allerdings vermißt man in dem 
Buche die Beachtung der ſeeliſch⸗kulturellen Vorgänge, die doch gerade in der 
Minderheitenfrage eine große Rolle ſpielen. Zum Derftändnis der Entſtehung 
des heutigen Staatsgefüges Europas iſt das Studium des Buches unerläßlich. Sein 
zweites Werk „Die deutſchen Grenzlande“ vermitteln in Wort und Bild eine ge- 
ſchichtlich aufgebaute Kenntnis aller deutſchen Minderheiten in Europa. In einem 
einleitenden Abſchnitt ſtellt er die Minderheitenfrage in das Licht des großdeutſchen 
Gedankens. Infolge des gediegenen Inhaltes und der leichten Cesbarkeit hätte 
das Buch die Möglichkeit, Allgemeinbeſitz zu werden. In allzukurzer Weiſe ver⸗ 
uht G. Fittbogen in ſeinem Schriftchen „Was jeder Deutſche vom Auslands- 
deutſchtum wiſſen muß“ das Wichtigſte zuſammenzufaſſen. 
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Nicht nur mit Fragen des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums beſchäftigt ſich 
das von HK. von Coeſch herausgegebene Werk „Volk unter Völkern“, welches den 
erſten Band einer „Soziographie des Deutſchtums“ darſtellt. Es muß hier ge⸗ 
nannt werden, weil manche wichtige Frage darin anklingt und Antwort findet. 
Der zweite Band „Staat und Volkstum“ berührt wichtige Fragen des Auslands- 
deutſchtums. Beſonders ſei der Aufſatz über die Kulturautonomie in Eſtland her- 
vorgehoben. In zuſammenfaſſender Weiſe ſoll das ebenfalls von Coeſch heraus» 
gegebene „Taſchenbuch des Grenz- und Auslandsdeutſchtums“ über alle Deutſch⸗ 
tumsteile berichten. In Lieferungen erſcheinend bringt es in einzelnen abge⸗ 
ſchloſſenen Heften verſchiedener Verfaſſer die Darſtellung der einzelnen Gebiete. 
Allerdings find die Hefte dem Werte der Darftellung nach nicht gleich hoch einzu- 
ſchätzen. Don dem Sammelwerke „Das Deutſchtum in der Welt“ erſchien bisher 
der Band „Die deutſche Schule in der Welt“, bearbeitet von FH. H. Reimeſch. 
Die Materialien und Zahlen, die hier geboten werden, ſind allerdings ſchon 
während des Druckes veraltet. In allgemeiner Weiſe einen Blick über das Grenz⸗ 
und Auslandsdeutſchtum zu geben verſucht Paul Rohrbach in ſeinem Büchlein 
„Deutſches Volkstum als Minderheit“. Leider find manche Gebietsteile lächer⸗ 
lich kurz abgeſpeiſt und die Darſtellung dadurch lückenhaft. Wir können deshalb 
das Büchlein nicht als gut werten. Vor ganz kurzer Seit brachte Rohrbach ein 
Buch „Volkstum in Not“ heraus, das wohl etwas bunt iſt, aber in ſeiner Viel⸗ 
fältigkeit recht gut unterrichtet. Beſonders ſei der reiche Bildſchmuck hervor ⸗ 
gehoben. Derdienftlich iſt ein anderes Unternehmen, welches Rohrbach gemeinſam 
mit Herbert Rudolph veranftaltet: Das Auslandsdeutſchtum im Unterricht. Prak- 
tiſche Ratſchläge und Lehrmittel für volkskundliche Unterweiſung und Erziehung. 
Da die Erkenntnis der Notwendigkeit von Wiſſenvermittlung über das Grenz⸗ und 
Auslandsdeutſchtum allgemein durchdringt, ſei auch auf das vom Sentralinſtitut 
für Erziehung und Unterricht in Gang geſetzte Werk, welches die Schaffung von 
Behelfen für den Unterricht über das Außendeutſchtum bezweckt, hingewieſen. 
F. Mohr hat zuſammen mit anderen ein Buch „Deutſche im Ausland“ heraus- 
gegeben, welches aber auch in ſeiner neueſten Auflage noch zahlreiche Unzu⸗ 
länglichkeiten enthält. Zum Beiſpiel die neueſten Vorfälle in den einzelnen Deutſch⸗ 
tumsgebieten ſind nicht berückſichtigt. Ein ſehr gediegenes Büchlein hat uns 
W. v. Hauff in ſeiner Schrift „Die wirtſchaftliche Bedeutung des Auslandsdeutſch⸗ 
tums“ geſchenkt. Wohl niemand hat ſich im Binnendeutſchtum um die draußen 
lebenden Brüder jo angenommen wie der Dichter Ludwig Finckh. Seine Büchlein 
„Bruder Deutſcher“ und „Sudetendeutſche Streife“, ſowie ſein Roman „Der 
Vogel Rock“ legen Zeugnis davon ab. In ganz beſonderer Weiſe hat ſich das 
Deutſche Auslandsinſtitut durch die Herausgabe einer Reihe von Büchern über 
das Auslandsdeutſchtum verdient gemacht. Unter anderen erſchienen dort die wert⸗ 
vollen Bücher: A. Eichler „Das Deutſchtum in Kongreßpolen“, Bonwetſch „Ber 
ſchichte der deutſchen Kolonien an der Wolga“, Blocher „Die deutſche Schweiz in 
Vergangenheit und Gegenwart“, Brunau „Das Deutſchtum in Mazedonien“, Hen⸗ 
nings „Deutſche in England“, Holzhauſen „Die Deutſchen in Rußland“, Cinde⸗ 
mann „Von den deutſchen Kolonien in Rußland“, Ergebniſſe einer Studienreiſe 
1019-1921, Lohmann „Die Bedeutung der deutſchen Anſiedlungen in Pennſyl— 
vanien“, Paſtor Nelke „Das Deutſchtum in Uruguay“, Stumpp „Die deutſchen 
Kolonien im Schwarzmeergebiet, dem früheren Neu⸗Süd⸗Rußland“, zugleich ein 
Beitrag zur Geſchichte der Wanderungen in Oſteuropa, Traeger „Die Deutſchen 
in der Dobrudſcha“, Wettſtein „Die deutſchen Kolonien an der franzöſiſchen 
Riviera“. 

Nachdem wir ſo die wichtigſten Erſcheinungen Binnendeutſchlands verzeichnet 
haben, gehen wir dazu über, die Bücher, die das Auslandsdeutſchtum ſelbſt Her- 
vorgebracht hat, zu betrachten. Hier iſt beſonders das Sudetendeutſchtum als 
größter grenzlanddeutſcher Dolfsteil ſtark hervorgetreten: Es hat als einziger 
Volksteil ein Buch, welches ſeine Vergangenheit, Gegenwart und Sukunftsgeſtal⸗ 
tung in einzigartiger Weiſe aufzeigt, Lehmanns „Der Sudetendeutſche“. Emil Ceh- 
mann hat uns auch in ſeiner „Sudetendeutſchen Volkskunde“ ein wertvolles, in 
das Dolfsleben tief einführendes Buch geſchenkt, das wohl die Derfchiedenheit der 
einzelnen Stammesteile des Sudetendeutſchtums aufzeigt, vor allem aber das Ge— 
meinſame, als das Derbindende darſtellt. Neben Lehmann, der auch durch feine 
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pädagogiſchen Schriften viel Anregung und Stärkung des heimatlichen Denkens 
bewirkt hat, iſt die Arbeit Otto Kletzls zu erwähnen. Er hat im „Sudetendeutſchen 
Jahrbuch“ ein vorbildliches Werk jährlicher Berichterſtattung geſchaffen, welches 
das geſamte Teben des Sudetendeutſchen widerspiegelt, aber auch Wege in die 
Sufunft weiſt. Auch ſeiner Mappen⸗ und Kartenreihe über ſudetendeutſche Größen 
wäre zu gedenken. Auch von anderer Seite wurde dem ſudetendeutſchen Stammes⸗ 
gedanken Hilfe. So ließ Univerſitätsprofeſſor Dr. R. Wolkan im Johannes 
Stauda-Derlag feine „Geſchichte der deutſchen Citeratur in Böhmen und in den 
Sudetenländern‘ erſcheinen. Dortſelbſt verlegte auch Dr. Neuwirth feine „Ge⸗ 
ihichte der Kunſt in den Sudetenländern“ und K. F. CTeppa feine volkstümliche 
Gejdrichte des Deutſchtums, genannt „Der Königsbrief‘. 


Das Deutſchtum in Polen iſt bei weitem nicht fo gut dran, was die Dar⸗ 
ſtellung feiner Art und ſeiner Zukunft betrifft. Leider klaffen die Gegenſätze zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Teilgebieten noch immer. Niemand nimmt ſich die Mühe, eine 
zuſammenſchauende Leiftung, wie es Cehmanns Arbeit im Sudetendeutſchtum war, 
an den Anfang zu ſetzen. Man lebt von der Hand in den Mund gemütlich in den 
Tag hinein. Wohl liegen Pläne für ein Handbuch des Deutſchtums in Polen vor, 
doch weiß man nicht, ob die Ausführung in den rechten nn liegt, und ob 
der Plan jemals Leben wird. Ein kleiner Katechismus des Deutſchtums in Polen 
ſoll demnächſt erſcheinen. Darſtellend arbeiten eigentlich nur die ſchleſiſchen Ge⸗ 
biete. Hier erſcheint die Reihe „Oſtdeutſche Heimatbücher”, deren I. Band: 
Walter Kulm „Aus dem Oſtſchleſiſchen Zunftleben“ erſchienen iſt, deren 2. Folge: 
Hofrat Strzyvgowski „Die Holzkirchen in der Umgebung von Bielitz⸗Biala“, im 
Erſcheinen iſt. Es folgen Bände mit Beskidenſagen, ſchleſiſchen und ſchwäbiſchen 
bolkstänzen, ſchleſiſchen Räubergeſchichten, Bauernſchwänken u. a. m. Andere 
Reihen, wie die „Oſtſchleſiſchen Heimathefte‘ brachten Volkslieder und Dolfs« 
tänze. Eine „Reihe „Deutſche Gaue in Polen“ blieb leider aus Mangel an Ein⸗ 
ſicht bei den in Frage kommenden Kreiſen beim erſten Bändchen „Die deutſche 
Sprachinſel Bielitz⸗Biala“ ſtecken. In den anderen Gebietsteilen rührt ſich nur 
bie und da etwas. So erſchien in Lodz ein Bändchen „Deutſche Klänge aus 
Kongreßpolen“, in Bromberg ein Buch „Aus dem Netzegau“, in dem Juſt. Sienno 
em ausgezeichnetes Heimatbuch geſchaffen hat. Erwähnenswert ſind noch der 
„Tandwirtſchaftliche Kalender“ und der „Heimatbote“, Jahrbuch des Deutſchtums 
in Polen. Das Deutſchtum in Jugoflawien hat ſich nur durch ein Buch des 
Rechtsanwalts Morocutti „Die völkiſchen Minderheiten und Europa“ zu Worte 
gemeldet. Wir glauben aber kaum, daß in ſeinem Buche die Stimme des deutſchen 
Volkes in Jugojlawien ſpricht. 


Das Deutſchtum in Rumänien hat durch das Kulturamt in Hermannſtadt 
einige über das Deutſchtum in Siebenbürgen und in Rumänien unterrichtende 
Schriften herausgebracht, z. B. das Heft „Was jeder Deutſche von Siebenbürgen 
wiſſen muß“. Im übrigen verfügt das Deutſchtum in Siebenbürgen über ein aus⸗ 
gezeichnetes landes⸗ und volkskundliches Schrifttum. Erwähnenswert iſt die große 
„Ge ſchichte der Siebenbürgener Sachſen“ von Teutſch, dann das Buch von Müller⸗ 
Cangental „Die Siebenbürgener Sachſen und ihr Land”. Im Verlag Kraft er- 
chien letzthin das treffliche „Cudwig Roth⸗Buch“. Das Deutſchtum im Banat 
hat durch ſeinen Dichter Adam Müller⸗Guttenbrunn Verherrlichung und Darſtel⸗ 
lung gefunden. In den letzten Monaten erſchien ein Buch von Karl Bell „Banat“. 
Bingewieſen ſei auf das „Jahrbuch des Deutſchtums in Rumänien“, welches reiche 
Cite raturnachweiſe bringt (Kulturamt Hermannſtadt). 

Das neuerwachte Deutſchtum in Ungarn iſt ſchon mit einem Roman aus 
den Peſter Bergen hervorgetreten. 

Das alteingeſeſſene Elſaß⸗Cothringer Deutſchtum iſt letzthin in dem Roman 
von Kisbeth Dill „Die Herweghs” und in Schideles „Das Erbe am Rhein“ ge⸗ 
ſtaltet worden. 

Das Schickſal des Moſeldeutſchtums hat Mathar zum Inhalt feines 
Romans „Unter der Geißel“ genommen. 

Das baltiſche Deutſchtum hat im „Baltenbuch“, das Paul Rohrbach heraus- 
gab, eine Widerſpiegelung erlebt. 

Das in den letzten Tagen erſchienene Buch von Paul Herre: „Die Süd⸗ 
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tiroler Frage“ bringt endlich in gediegener und umfaſſender Weiſe Nachricht von 
den ungeheuerlichen Schickſalen des Deutſchtums ſüdlich vom Brenner. 

Eine ausgezeichnete, vorbildliche Geſtaltung einer Grenzlandfrage hat Rolf 
Schierenberg in ſeinem Buche „Die Memelfrage als Kandſtaatenproblem“ ger 
eben. Hier wird das Problem von allen Seiten, geopolitiſch, kulturell und wirt⸗ 
ſch chaftlich, beleuchtet. 

Das Kolonialdeutichtum endlich hat in Hans Grimms „Volk ohne Raum“ 
eine erhebende und eindringliche Darſtellung gefunden, deren Lehren hoffentlich 
weithin wiederklingen werden. 

So klingt aus dem Ring der Grenzlande das deutſche Schickſal ins Reich 


zurück. 


Weltaufchanlich gebundene Bildungspflege. 


Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


Im Jahre 1926 erſchien der „Kiterarifche Ratgeber der Bücherwelt“ in 
6. Auflage als „Citerariſcher Ratgeber des Borromäusver⸗ 
eins“, lange ſehnlich erwartet nicht nur von feinen getreuen Dereinsmit- 
gliedern, ſondern von allen Büchereien in katholiſchen oder ſtark mit katholiſcher 
Bevölkerung gemiſchten Bezirken. Wer die „Bücherwelt“ verfolgt hat (und 
das ſollte jeder Büchereileiter ſchon wegen der zuſammenfaſſenden Aufſätze über 
einzelne Dichter und Schriftſteller), wer überhaupt eine Ahnung von dem 
neuen reichen CTeben verſpürte, daß ſich in der katholiſchen Bildungswelt allent⸗ 
halben regt, der mußte dieſer Neuauflage mit Spannung entgegenſehen. Es iſt 
nicht nur die allgemeine Wendung ins Seeliſche, die eine Neublüte der alten 
chriſtlichen Bekenntniſſe mit ſich brachte, welche ſich hier auswirkt, es iſt die damit 
zeitlich ungefähr zuſammenfallende tiefgreifende politiſche Wandlung, die den 
Katholizismus aus feiner oppoſitionellen Haltung heraus als politiſch ausichlag- 
gebenden Faktor zu einer Führerſtellung brachte, wie er ſie ſeit den Tagen der 
Reformation nicht mehr geſehen hatte. Dazu befähigte ihn aber nicht, wie ſeine 
Gegner wohl glauben machen wollen, ein Verharren außerhalb des anderen, 
größeren Teiles der Nation, ſondern im Gegenteil feine innige Derflochtenheit 
mit allen Ständen und Klaſſen, deren ihm zugehörige Teile er als organiſche 
Glieder einem übergreifenden Ganzen einzugliedern gewußt hat. 

Man muß dieſe Dinge wenigitens ſtreifen, da fie in der Kulturpolitik ſämtlich 
den ihnen gemäßen Ausdruck finden. Aus der Gewißheit des eigenen neuen 
und kraftvollen inneren Lebens ebenſo wie aus der Umſtellung aus einer (wenn 
auch noch ſo einflußreichen) Oppoſitionspartei in eine führende ergibt ſich mit 
Notwendigkeit ein Surückdrängen der Abwehr, der Apologetik, zugunſten der 
Entfaltung werbender Kräfte nach außen hin, die nun überall anzuknüpfen 
ſuchen, wo ſie ein ihnen verwandt erſcheinendes Seelentum zu ſpüren meinen. 
Selbſtverſtändlich ſtehen dabei die jüngeren, vorwärtsdrängenden Kräfte den 
älteren konſervativen gegenüber, und dieſer Kampf, der im „Literariſchen Hand- 
weiſer“, im „Hochland“ u. a. Seitſchriften leicht zu verfolgen iſt, hat natürlich 
auch im „Literariſchen Ratgeber“ feine Spuren hinterlaſſen, fo großartig feine 
pädagogiſche Geſchloſſenheit nach wie vor wirkt. 

Dieſe Einheitlichkeit in aller Wandlung kann nur auf dem Boden einer der- 
artig geſchloſſenen Weltanſchauung erreicht werden. In ihr liegen ohne Sweifel 
hohe erziehliche Werte, was hier um ſo mehr betont werden muß, als die fol⸗ 
gende Betrachtung der Schranken einer ſolchen Geſchloſſenheit den Ge— 
danken ihrer Vernachläſſigung aufkommen laſſen könnte. Das würde um fo 
unrichtiger ſein, als in dieſen Blättern, wie ſchon ihr Name fagt, die Bücherei- 
arbeit als organiſches Glied einer allgemeinen Bildungs- 
pflege betrachtet werden will, in welcher Hinſicht ſie denn zu der Arbeit des 
Borromäusvereins und der katholiſchen Bildungspflege überhaupt zahlreiche 
Vergleichsmöglichkeiten bietet, indem dieſe in ihrer Begrenzung ein Ideal nahezu 
verwirklicht, das wir in elaſtiſcherer Fügung auf anderer Ebene erſtreben. 

Im Dordergrund unſeres Intereſſes ſteht das Referat über die „Schöne 
Literatur” Obwohl der Führer nach dem Vorwort zur 4. Auflage nicht 
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nur den Leitern volkstümlicher katholiſcher Büchereien, ſondern auch gebildeten 
Leſern bei der Anſchaffung einer Hausbücherei dienen ſoll, ſo iſt doch der „volks⸗ 
tümliche“ Charakter ausſchlaggebend, und hier fällt uns ſogleich die ſcharfe 
Scheidung zwiſchen dem Buche für das Volk und dem Buche für den gebildeten 
ceſer auf, dem man eine kritiſche Auseinanderſetzung mit dem Gebotenen zutraut. 
Nicht ein Schwierigkeitsgrad iſt dabei entſcheidend, ſondern einfach die von der 
chriſtlichen Weltanſchauung oder Sittenlehre abweichende Einſtellung, die im 
£ejer Sweifel und ſeeliſche Irrungen hervorrufen könnte. Hierin unterſcheiden 
wir uns grundſätzlich von der Auffaſſung des Borromäus vereins, indem 
wir eine ſolche innere Auseinanderſetzung nicht zu hindern oder unter einſeitiger 
Darbietung eines Standpunktes zu beſchränken ſuchen, ſondern ſie vielmehr 
indirekt durch die Buchauswahl fördern, indem wir unſere Bilfe auf die Dar⸗ 
bietung ernſter und dem jeweiligen Verſtändnis zugänglicher Literatur 
beſchränken und behutſam abwarten, nach welcher Richtung hin ſich der kämpfende 
Geiſt klären will, um ihm dann ohne Hineinſpielen der eigenen weltanſchaulichen 
Auffaſſung weiter zu helfen. In weltanſchaulicher Hinſicht nun iſt für den Nat 
geber des Borromäusvereins die Grenze etwa folgendermaßen gezogen: 

Abgelehnt werden mit ihrem ganzen Werk u. a.: Anzengruber (als 
Vertreter eines „antichriſtlichen Vulgärliberalismus mit pantheiſtiſchem Ein⸗ 
ſchlag“), Ru d. Hans Bartſch (, ſittliche Fäulnis und religiöje Freigeiſterei“), 
Otto Julius Bierbaum, Alfred Bock („allzu naturaliſtiſche Darſtellung 
beſonders in ſittlicher Hinſicht“), Wald. Bonſels (mit Ausnahme der 
„Biene Maja“), Max Brod, Hermann Burte, Max Dauthendey 
(„ungebändigte Sinnlichkeit“), Rich. Dehmel, Paul Ernſt, Leonhard 
Frank, Max Halbe, O. E. Fartleben, S. Hauptmann, Karl 
Bauptmann, Wilh. Begeler, Auge v. ofmannsthal (mit 
Ausnahme von „Jedermann“), Ricarda Huch, Wilh. Jenſen, Beinrid 
Mann, Joſ. Ponten, Albrecht Schaeffer, Wilh. Schäfer, 
Jak. Schaffner, Arthur Schnitzler (mit Ausnahme der Novelle „Der 
blinde Geronimo“ für gebildete Teſer), Paul Schrecken bach, Karl 
Spitteler, Karl Sternheim, Sd. Stucken, Sudermann (mit 
Ausnahme von „Frau Sorge“), Frank Thief, Ludwig Thoma, Klara 
Viebig (mit Ausnahme der „Wacht am Rhein“ und „Drei Erzählungen“, 
Schulausgabe), Helene Doigt⸗ Diederichs (mit Ausnahme von „Regina“ 
und „Swiſchen CTipp'⸗ und Kelchesrand“), Jakob Waſſermann (mit 
eventueller Ausnahme von „Kafper Hauſer“), Stefan Zweig. 

Wird ſchon hierdurch die Beſchränkung des Kreiſes offenbar, fo geht fie 
doch noch weiter, da von den Derbleibenden viele Schriftſteller nur dem „ge⸗ 
bildeten“ oder „gereiften“ Ceſer und auch dann nur in ſtrenger Auswahl zugäng⸗ 
lich gemacht werden ſollen. Um eine Dorftellung auch von dieſer Grenze zu 
geben, nenne ich einiges von dem, was zugelaſſen wird: 

Don Herm. Bahr 2 Romane, I Drama; von Helene Böhlau die 
kleineren Erzählungen, Ratsmädelgeſchichten uſw.; von Dauthendey die 
Auswahl der Gedichte bei Cangen „für literariſche Studienzwecke“ (was ge⸗ 
wiſſermaßen den oberſten Kreis des noch Sugeſtandenen bedeutet); von Ebner 
Eſchenbach Bozena und 7 Erzählungen; von Otto Ernft „Vom geruhigen 
Leben”, „Asmus Sempers Jugendland“ und „Appelſchnut“ für „gereiftere Ceſer⸗ 
kreiſe unſerer ſtädtiſchen Büchereien“; von Fontane? Romane, feine Balladen 
und „Kinderjahre“; von Frenſſen für alle Volkskreiſe ‚Peter Moor“ und 
„Die drei Getreuen“, für reife Eejer „Die Brüder“, „Cütte Witt“, „Untergang 
der Anna Hollmann“; von Guſt av Freytag „Soll und Haben“ für ſtädtiſche 
Dolfsbüchereien; von Ganghofer „Der Dorfapoſtel“, „Der laufende Berg“, 
„Schloß Hubertus“, „Herrgottsſchnitzer“; von Herm. Heſſe „Peter Camen⸗ 
zind“, „Unterm Rad“, „Roßhalde“; von Friedr. Huch „Mao“ und „Die 
Geſchwiſter“; von E. v. Keyſerling „Fürſtnnen“; von Kolbenheyer 
„Amor dei“ und die Parazelſus⸗ Romane „für gebildete und mit dem hiſtoriſchen 
Tatbeſtand vertraute Ceſer.“ 

Dieſe Auswahl wird eine hinreichende Doritellung vermitteln. Es iſt ſelbſt⸗ 
verftändlich, daß das äfthetifche Urteil nicht abhängig von dem weltanſchaulichen 
gemacht wird (Eine kleine Einſchränkung ſiehe weiter unten). Es iſt ſcharf, ſucht 
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beſonders alles „Literatengafte“ zu treffen, aber faſt immer gut begründet. 
Müßig wäre es, über das weltanſchauliche Urteil zu ſtreiten, von dem ſcharf⸗ 
umriſſenen Standpunkt aus iſt es ſicher und einleuchtend. In ſeltenen Fällen 
nur ftören offenbare Doreingenommenheiten und eine gewiſſe Enge. So bei 
Alexis, und ganz merkwürdig bei Grillparzer, hier aus einem ſüd⸗ 
deutſchen Partikularismus, der den Norddeutſchen ſchweres Unrecht tut („Weil aber 
die Reichsdeutſchen ‚namentlich die nördlich vom Main, ſtets mit ungeheurer 
Geringſchätzung auf Gſterreich herabſahen, fo ignorierten fie auch möglichſt den 
großen Klaſſiker“). Seine engere Heimat iſt doch wohl an ihm nicht minder 
ſchuldig als andere Teile Deutſchlands! Oſterreichiſche Kunſt und Dichtung aber, 
nicht durch Norddeutſchlands Schuld eine Seit lang zurückgedrängt, haben längſt 
wieder einen bevorzugten Platz im Herzen des norddeutſchen Volkes, wie ihn 
umgekehrt ſpezifiſch norddeutſche Künftler in GOſterreich kaum je erreichen werden, 
worũber ſich die Norddeutſchen aber kaum einmal beklagt haben. Eine falſche 
Einſchätzung der Eejer liegt auch in der Bemerkung zu Felix Dahn: „Der 
vielgeleſene Wälzer „Ein Kampf um Rom“ verdankt ſeine Empfehlung wohl 
mehr der gut antikatholiſchen Tendenz als dem künſtleriſchen Werte.“ Die anti⸗ 
katholiſche Tendenz dieſes Werkes werden die meiften Ceſer ganz überſehen: es 
find natürlich Stoffe und Spannungsreize, die dieſes Buch fo allgemein beliebt 
machen; auch katholiſche Ceſer lieben es nach wie vor aus dieſem Grunde. — 
Eine unrichtige Einſchätzung im Schwierigkeitsgrade liegt bei Eyth vor: „Als 
Volkserzähler kann Eyth nicht angeſehen werden. Sein Leſerkreis ſetzt einen 
Schulunterricht mit etwa Realſchulbildung voraus.“ Eyth dringt tief in die 
Schicht der Ceſer mit Volksſchulbildung hinab. 

Entgleiſungen (in unſerm Sinne) wie die bei Dahm dürfen nun nicht zu der 
falſchen Anſicht verleiten, als ſei der Ratgeber irgend antiproteſtantiſch eingeſtellt. 
Nur wo man Angriffe des Proteſtantismus herauszufühlen meint, ſetzt die Abwehr 
ein, während jonft der feſt auf kirchlichem Boden ſtehende Proteftantismus 
bevorzugt behandelt wird (vgl. etwa die Ausführungen zu Jeremias Gotthelf, 
Qaabe, Speck u. a.). 

Im Allgemeinen iſt gegen den früheren Auflagen eine Erweiterung des 
Bereiches des Sugelaſſenen zu ſpüren. Wenn nun dem weltanſchaulich anders ein⸗ 
geſtellten Fachmann der hier abgegrenzte Kreis für die Volksbücherei (bezeich⸗ 
nenderweiſe tritt ſehr oft die Koppelung „Volks⸗ und Jugendlektüre“ auf) 
trotzdem noch ſehr eng erſcheint, ſo muß er bedenken, daß dieſes Gebiet ſich nach 
der Seite der religiöjen Kunſt und Dichtung hin in großem Ausmaße erweitert 
und vertieft. Die dem Katholizismus eigene Auffaſſung von den Aufgaben und 
Sielen wahrer Kunft, die im religiöſen Kunſtwerk den abſoluten Gipfel ſieht, faßt 
die ſich nicht mit religiöjen Fragen beſchäftigende oder wenigſtens nicht von einer 
ſicheren chriſtlichen Weltanſchauung unterbaute ſchöne und unterhaltende Titer atur 
gewiſſermaßen nur als ein Außenwerk des ihr eigenen Bildungsgutes, als deſſen 
Kernwerk man etwa die erhabene, feierliche Schönheit der Fiturgie anſehen kann, 
die neuerdings zum Ausgangspunkt einer tiefgreifenden Bewegung im Rahmen 
der Geſamtbeſtrebungen der katholiſchen Kulturbewegung wurde. In gleicher 
Weiſe iſt die Stellung der katholiſchen Weltanſchauung zu den andern beiden 
großen Kunſtgattungen, zu Muſik und bildender Kunſt, zu verſtehen, wie denn alle 
drei Künſte ſich dem gewaltigen Dome des katholiſchen Kultus dienend eingliedern. 

An dem überkommenen Kulturgut des Geſamtvolkes, wie es ſich in den 
„Klaſſikern“ in weiterem Sinne ſammelt, nimmt dieſe Bildungsbewegung durch die 
Auswahlen bei Herder und bei anderen katholiſchen Verlagen teil, in 
denen eine äußerſt rege und folgerichtige Tätigkeit der fortſchreitenden Entwick⸗ 
lung nachzukommen ſich bemüht. 

Es würde alſo durchaus unrichtig gedacht ſein, wenn man der katholiſchen 
Bildungspflege eine bewußte Abſchließung gegen alles nicht auf ihrem Boden 
gewachſene deutſche Kulturgut vorwerfen würde, was notwendig die nun einmal 
vorhandenen Gegenſätze in der Volksgemeinſchaft unheilvoll vertiefen müßte. Diel- 
mehr iſt in der katholiſchen Bildungspflege überall das Beſtreben erkennbar, in 
den Kreis ihrer Bildungsgüter alles einzubeziehen, das ſich mit ihren Voraus- 
ſetzungen vereinbaren läßt, alfo von ſich aus die Verbindung mit dem Geſamtvolk 
auf dem Wege zur Dolksgemeinſchaft, ſoweit ſich eine ſolche unter den gegebenen 
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Derhältnijjen verwirklichen läßt, offen zu halten. Gewiß ift fie dabei in anderer 
cage als die proteſtantiſche Bildungspflege zu einem Teile und beſonders die der 
dogmatiſch nicht gebundenen Weltanſchauungsrichtungen, da ſich die große Entwick⸗ 
lung der weſteuropäiſchen Geſamtkultur (mag man fie bejahen oder nicht) feit dem 
16. Jahrhundert in zunehmendem Maße außerhalb der chriſtlichen Kirchen, oder 
beſſer über ſie hinweg, die aus der Tiefe heraus dauernd noch wirkſam bleiben, 
vollzieht. Auch in rein katholiſchen Ländern wie Frankreich zeigt ſich deshalb ein 
ähnliches Verhältnis der katholiſchen Kultur und Bildungspflege zu den welt- 
anſchaulich freien Richtungen. Obwohl hier alſo eine gewiſſe Swangslage beſteht, 
ſollte dieſes Beſtreben der kirchlich geſinnten katholiſchen Volksteile nicht ohne Er⸗ 
widerung von der anderen Seite bleiben. Swar iſt der proteſtantiſche und der kirchlich 
ungebundene Teil des Volkes wirklich bedeutenden Erſcheinungen von katholiſcher 
Seite her immer unbefangen gegenübergetreten, ich erinnere nur an Annette von 
Droſte und Eichendorff (ja vielfach haben ſolche Dichter gerade von der anderen 
Seite wiſſenſchaftlich und äſthetiſch die eingehendſte und liebevollſte Behandlung 
gefunden), aber die Kenntnis des Weſens des katholiſchen Bekenntniſſes und 
der in ihm liegenden religiöjen und ſittlichen Werte beruht mit wenigen gelehrten 
Ausnahmen in breiten Schichten auf dem apologetiſch eingeſtellten proteſtantiſchen 
Schulwiſſen. In dieſem find beide Konfeſſionen aber gleichmäßig eng: durch 
ſeine geringere Vertretung innerhalb des allen gemeinſamen literariſchen Kultur- 
gutes gerät dabei der katholiſche Teil in Rüditand. 

Die Richtlinien, die ſich hieraus für den proteſtantiſchen oder weltanſchaulich 
nicht gebundenen Büchereileiter ergeben, dem die deutſche Volksgemeinſchaft und 
das erſte Erfordernis jeder tieferen Bildung — Ehrfurcht vor dem Ideellen in 
allen ſeinen Erſcheinungen — wirklich am Herzen liegen, ſind gegeben. Bei der 
Bedeutung des Gegenſtandes möchte ich jedoch das gekennzeichnete Beſtreben des 
„Ratgebers“ noch durch wenigſtens zwei Beiſpiele erläutern: 

Su Theo d. Storm: „Wir begegnen darum Erzeugniſſen ſeiner Muſe mit 
dem unverhohlenen Bekenntnis zu einer rein diesſeitigen Cebensauffaſſung, für 
welche der Tod das Ende von allem ift..., wie auch ſolchen, wo das religiöfe 
Moment vollſtändig außerhalb des Spieles bleibt, und ſolchen mit chriſtlicher 
Färbung; dann nämlich, wenn der Dichter Charaktere aus den gläubigen Dolfs» 
kreiſen in ihrem Denken und Hoffen objektiv geſtaltet. Wenn deshalb der katho⸗ 
liſche Kritiker auch eine Geſamtausgabe der Stormſchen Werke für das katholiſche 
Haus nicht empfehlen kann, ſo wird er trotzdem gern auf die unten verzeichneten 
Auswahlausgaben hinweiſen 

Su Su ſt a v en nach Anführung des ablehnenden urteils von 
Adolf Bartels: „Aber es geht nicht an, die großen Vorzüge der Erzählungskunſt 
Frenſſens zu überſehen. Wenn ein Süddeutſcher den „Jörn Uhl“, „Hilligenlei“, 
„Klaus Finrich Baas“ und vor allem „Der Untergang der Anna Hollmann“ 
und „Die Brüder“ lieſt, dann erkennt er ſofort, wieviel allgemein Menſchliches 
Frenſſens Darſtellungen der Cebensſchickſale der frieſiſchen Tatmenſchen, Träumer 
und Grübler enthalten. Es packt ihn trotz des Manierismus, der nach Art des 
Predigers durch auffallende Redewendungen und gewolltes Pathos ſich Aufmerk- 
ſamkeit erzwingen möchte, die Plaſtik der Sprache, ſowie auch die Ehrlichkeit und 
Wärme, womit der Dichter für ſeine Überzeugung, die nicht die unſerige iſt, ein⸗ 
tritt, und jeine Liebe zum Volke, für die beſonders der letzte Roman „Der Pfarrer 
von Poggſee“ zeugt.“ Wegen feines Rationalismus und feiner Erotik wird 
Frenſſen dann für die Dolfsbücheret bis auf einige Werke abgelehnt, die man 
wegen ihrer „vielen Vorzüge“ empfehlen zu müſſen glaubt. — Dieſe Beiſpiele 
ließen ſich zahlreich vermehren. 

Die untere Grenze in äſthetiſcher Hinſicht liegt bei der Auswahl für alle 
nicht dem Boden der eigenen Weltanſchauung entſproſſenen Werke etwa auf der 
Böhe der guten Unterhaltungsliteratur, für die erzählende Literatur katholiſcher 
Weltanſchauung liegt fie tiefer, beſonders wo, wie in manchen Dolfserzählungen, 
ſich eine geſunde Moral mit derber, einfacher, aber ehrlicher Erzählungstechnik 
verbindet. Für dieſe Grenze führe ich an: Franz Heinr. Acher mann, 
Achleitner“, Eufemia v. Adlersfeld⸗Balleſtrem“ („Gattung 
der höher ſtehenden Unterhaltungsromane mit Qualitäten“), Ansgar Albi h 
C. v. Bolanden, Ferd. v. Brackel („edle Unterhaltungslektüre. 
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Niveau jener... Seitromane eines Auerbach, Lindau, Spielhagen“), Franziska 
Bram, Henriette Brey, M. v. Buol, Ad. Joſ. Cüppers, Auguſt 
Ganther, Katharina Gondlach, J. Haarhaus, Thea v. Bar- 
bou* (mit ihren Novellen „Der Krieg und die Frauen“ und ihrem Büchlein 
„Aus Morgen und Abend ein neuer Tag“), Antonie Haupt, M. Herbert, 
Wilhelmine v. Hillern, M. Homſcheid, A. UBruſchka, Maria 
von Butten, Jjabelle Kaiſer, A. v. Krane, Ad. Kolping, 
Konr. Kümmel, Ernſt fingen, Joh. Mayrhofer, Joſ. Mocken⸗ 
haupt, F. Nabor, Marg. v. Örgen, Joh. Peter, Eva v. Pütz, 
C. Rafael, Hans Richter“, Felicitas Roſe“, Otto v. Scha⸗ 
hing, M. Scharlan, Wilh. Scharrelmann“, Marie Schenk, 
Elſe Schmücker, Anton Schott, Henriette Schrott⸗Pelzel, 
Heinrich Sohnrey*, Joſ. Spillmann, Hubertus Kraft Strach⸗ 
witz, Bermine Dillinger“, Fedor und Hans v. Sobeltitz“ (in 
Auswahl und mit Bedenken). 

Man ſieht, daß der katholiſche Unterhaltungsroman (alle nicht mit einem 
Stern bezeichneten Namen, die ſich noch vermehren ließen, und zwar — äſthe⸗ 
tiſch — meiſt leichterer Art, die breite Maſſe des Beſtandes ausmacht. Maß⸗ 
gebend ſind ſeine ethiſchen Werte, gelegentlich wird auf die Phantaſiebedürfniſſe 
ſtoffhungriger Ceſer betont Rückſicht genommen, immer iſt die äfthetifche Höhenlage 
ſorgfältig vermerkt, fo daß eine falſche Einſchätzung im Sinne einer Überſchätzung 
durch den Büchereileiter im allgemeinen vermieden wird, wenn uns auch manch⸗ 
mal hier die äſthetiſche Sonde erheblich rückſichtsvoller angelegt zu fein ſcheint, als 
bei den aus weltanſchaulichen Gründen abgelehnten Werken. Das iſt aber wohl 
natürlich und wieder holt ſich bei jeder weltanſchaulich gebun- 
denen Bildungspflege. 

Wir haben uns bei dieſem Bericht mit Abſicht auf dieſen Teil der deutſchen 
Schönen Fiteratur beſchränkt, obwohl fie von dem 497 Seiten ſtarken Führer nur 
11% Seiten einnimmt. Für dieſen Teil zeichnet verantwortlich Pfarrer Herman 
Herz. Dettlingen. Wir hofften jo im Rahmen des verfügbaren Raumes ein 
beſſeres Bild dieſer weltanſchaulich gebundenen Bildungspflege geben zu können, 
als wenn wir eine flüchtigere Geſamtüberſicht gaben. Nur einige Hinweiſe follen 
das Bild ergänzen. 

Dem Referat über die ſchöne Literatur folgt ein ſehr nützliches über ‚Belle 
triſtiſche Buchreihen“ vom Generalſekretär des Borromäusvereins Dr. A. Rumpf, 
durch Vollſtändigkeit und ſorgfältige Durcharbeitung ausgezeichnet. Neu eingefügt 
dahinter „Deutſche Mundartdichtung“. Es folgen: „Literatur des Auslandes in 
Überſetzungen“, „Jugendſchriften“ und „Jugendſchriftenreihen“. 

Während für die Schöne und die Erzählungsliteratur, wie wir ſahen, für 
die breite Maſſe der Leſer ein ziemlich tief liegender Schwierigkeitsgrad maßgebend 
war, jo bringt die belehrende Titeratur, 3. T. von Univerſitätslehrern bearbeitet, 
auch gelehrte Werke in größerer Sahl, obwohl im Allgemeinen durchaus die 
populärwiſſenſchaftliche CTiteratur, das belehrende Volks- 
buch überwiegt, jo beſonders in den Referaten „Naturwiſſenſchaftliche Lite⸗ 
ratur“, „Geſellſchaftslehre und Geſellſchaftsleben“, „Theologiſche und religisſe 
Citeratur“. Bezeichnenderweiſe fehlen Referate über Philoſophie und Pfſy⸗ 
chologie. Schwierigere, gelehrte Werke finden fih in „Literaturgeſchichte“, 
„Aſthetik, Kritik und literariſche Erziehung“, „Kunſtphiloſophie und Kunſtgeſchichte“. 
In dem Referat „Geſchichte“ vermißt man Namen wie Droyſen, Mommſen, 
Mever, Sybel, Gregorovius, E. Marcks, Jak. Burckhardt, Max Lehmann (Stein 
und Scharnhorft), Meinecke u. a. ganz. Trotz der 3. T. gegneriſchen Einſtellung 
ſollte man, da dieſe großen Werke nur von gebildeten Kejern bewältigt werden 
können, dieſe bedeutendſten deutſchen Geſtaltungen der geſchichtlichen Vergangenheit 
ſeinen Kejern nicht vorenthalten. Wie ganz anders ſtehen da die Franzoſen zu 
ihren großen Hiſtorikern! Hier liegt nebenbei auch für unſere Dolfsbüchereien 
noch eine bedeutende Aufgabe, denn noch immer find dieſe großen Profaiften 
mit ihrem reichen Schatz an hiſtoriſchen, politiſchen und allgemein⸗menſchlichen 
Bildungsgütern außer den Fachgenoſſen der Beſitz weniger Bochgebildeter. 

Mit den Referaten „Erd⸗, Cänder⸗ und Dölferfunde, Reiſen“, „Miſſions⸗ 
literatur“ und „Theater“ iſt dann der Kreis erſchöpft, für deſſen Auswahl eine 
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harmoniſche Allgemeinbildung auf katholiſch⸗kirchlicher Grundlage bis zur Grenze, 
wo dieſe ins eigentlich Wiſſenſchaftliche übergeht, im Allgemeinen maßgeblich 
ſcheint “). Hier liegt wieder ein bedeutſamer Gegenſatz zu unſerm Bildungsideal. 
Ich will nicht eine ſolche „Allgemeinbildung“ mit der etwa um die Jahrhundert⸗ 
wende und früher erſtrebten, die wir mit Kecht als veraltet anſehen, gleichſetzen, 
da dieſes katholiſche Bildungsideal vor mechanifcher Stoffanhäufung durch die 
immer treibende, alles durchglühende Kraft des zentralen religiöſen Gedankens 
wenigſtens der Idee nach bewahrt und zum lebend bewegten Organismus ge⸗ 
ordnet wird. Aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß trotzdem ein mehr rezep⸗ 
tives Verhalten dem Bildungsſtoff gegenüber durch dieſe Einſtellung begün⸗ 
ſtigt wird. Unſer Bildungsideal will den Kejer möglichſt in einem Punkte fo- 
weit bringen, daß er bis in die Quellen hinab und bis an die Grenzen hinauf 
zu reichen befähigt wird, um jelbft kritiſch frei Stellung nehmen und von dem 
gewonnenen Punkte aus ſein Weltbild ſich geſtalten zu können. Deshalb können 
wir hier nicht ſtehen bleiben. Wir wiſſen natürlich, daß die Bücherei dies allein 
nur in den ſeltenſten Fällen erreichen kann, aber auch wir ſehen ſie ja nur als 
Teil, freilich als zentralen Ausgangspunkt einer umfaſſenden Dolfsbildungspflege, 
die allmählich aufzubauen wir uns bemühen. 


Ein weiterer Unterſchied, mit dem aufgewieſenen eng zufammenhängend, ift 
das ſchon berührte autoritative Verhalten der Fatholijch-firchlien Bildungs ⸗ 
pflege, wie es ja bei der Schönen Literatur ſehr deutlich wurde. Es eignet wieder 
mebr oder weniger jeder weltanſchaulich gebundenen Bildungspflege. Ein ge⸗ 
wiſſes Maß von Autorität freilich üben auch wir dem Leſer gegenüber aus, aber 
es iſt doch ſehr verſchieden von dem hier angewandten. Wir halten es, um es 
nach der praktiſchen Seite hin kurz zu formulieren, von unſerm Bildungsideal 
aus grundſätzlich für verfehlt, politiſch, weltanſchaulich oder religiös eine Bücherei 
einſeitig aufzubauen. Daß auch außerhalb der weltanſchaulich gebundenen Bũ⸗ 
cher eipolitik darüber andere Anſichten beſtehen, als ſie in dieſen Blättern vertreten 
werden, damit können wir uns im Augenblick nicht auseinanderſetzen. 


Selbſtverſtändlich iſt aber, daß dieſe grundſätzlich andersartige Grundeinſtel⸗ 
lung weltanſchaulich gebundener Büchereiarbeit (und der Bildungspflege über⸗ 
haupt) auch auf die Methoden hin ſich auswirken muß. Und dies muß, 
wie wir ſogleich ſehen werden, dahin erweitert werden, daß auch zwiſchen den ein⸗ 
zelnen dogmatiſch gebundenen Weltanſchauungen ihrer Eigenart nach ſolche Unter⸗ 
ſchiede beſtehen, daß hier ebenfalls eine Rückwirkung auf die Methode ſtattfinden 
muß. Sine übergreifende Einheit kann alſo auch im Büchereiweſen wie in 
aller Bildungspflege nur auf dem rein techniſchen Gebiet hergeſtellt werden. 
In den eigentlich pädagogiichen Methoden kann (und ſollte) eine ftändige gegen⸗ 
ſeitige Befruchtung ſtattfinden, aber als Unterkreiſe einem übergreifenden Oberbau 
laſſen ſie ſich organiſch nicht eingliedern, ſowie man dieſem Oberbau gedanklich 
klare Linien zu geben ſich befleißigt. 

Abſchließend muß noch von dem „Citerariſchen Ratgeber des Borromäus⸗ 
vereins“ gejagt werden, daß eine ungeheure und in ihrer Art bewundernswürdig 
einheitlich durchgeführte Arbeit damit geleiſtet iſt, die in der Doltsbildungspflege 
ohnegleichen daſteht. Und auch der Nichtkatholik kann ſehr viel daraus lernen, 
wenn er recht zu leſen verſteht. 

Es iſt von Intereſſe, mit dieſem katholiſchen Ratgeber den „Eckart⸗Rat⸗ 
geber. Ein Führer durch das Schrifttum der Gegenwart“ zu 
vergleichen, der im erften Jahrgang 1926 im Edart-Derlag in Berlin erjchienen 
iſt. Er wird herausgegeben von der „Deutſchen Zentralftelle zur Förderung der 
Dolfs- und Jugendlektüre“ im Anſchluß an die Monatsſchrift „Eckart“, Blätter 
für evangeliſche Geiſteskultur. Bei dem Dergleih muß zunächſt berückſichtigt 
werden, daß der Führer fich auf „Das Schrifttum der Gegenwart“ beſchränken 
will. Da ihn aber die „Deutſche Sentralſtelle für Volks⸗ und Jugendlektüre“ 
herausgibt, jo muß angenommen werden, daß er ſich ungefähr an die gleiche 
ſoziale Schicht wendet wie der Ratgeber des Borromäus-Dereins. 


) Die eigentliche „Berufsliteratur“, auch für die handarbeitenden Klaſſen, 
bleibt alſo unberüͤckſichtigt. 
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Schon der erſte Blick in den Ratgeber klärt dieſen Irrtum auf. Er wendet 
ſich ausſchließlich an gebildete Kreiſe in einer hohen Faſſung dieſes Begriffes. 
Die einzelnen Abſchnitte, von denen ſich mehr als ein Drittel mit theologiſchen und 
weltanſchaulichen Fragen beſchäftigt, haben Einleitungen, teils kulturkritiſchen, 
teils normativen Inhalts. Ich zitiere aus dem erſten „Weltanſchauung und 
Geiſtesbildung“: 

„Lebendige Weltanſchauung treibt, um der unerfüllten Idee, um des unge- 
ſtalteten Chaos willen, zur Bildung. Das Siel der Bildung iſt die in der Welt⸗ 
anſchauung verpflichtend geſchaute Geſtalt. Bildung iſt wachſende Geſtalt ũber 
den Gegenſätzen des Geſtaltloſen. Wer den heiligen Ruf vernommen hat, dem 
wird die Idee zum Ideal; der bringt ſich ſelbſt zum Opfer, auf daß die Geſtalt 
5 Denn Geſtalt iſt die Einheit der (in ihr bewahrten und erlöſten) Gegen⸗ 

äfte.“ 

So halten ſich die Beſprechungen auf ähnlicher Stufe. Sie gehen auch kritiſch 
über das Ausmaß deſſen hinaus, was zur Einführung eines nichtfachmänniſchen 
Leiers geboten erſcheint. Wo in den weltanſchaulich⸗theologiſchen Abſcknitten fatho- 
liihe Werke berührt werden, gefchieht dies bei Wahrung des eigenen Stand⸗ 
punktes ohne Enge. Man hat das Gefühl, daß eine gemeinſame Not und eine 
gemeinſame Hoffnung die beiden großen chriſtlichen Kirchen nähergebracht Haben. 
Erfreulich iſt die vorurteilsloſe Art, mit der im Abſchnitt „Seelenleben“ Erſchei⸗ 
nungen wie die Piychoanalyie, die Individualpfychologie und Parapſychologie ge⸗ 
würdigt werden. Ahnliche Weltoffenheit findet ſich in den anderen Referaten. 
Hierin prägt ſich am ſtärkſten der Unterſchied zum katholiſchen Bildungsideal aus, 
das viel ſtrenger autoritativ gehalten iſt. Don unſerem Bildungsideal aus wird 
man das als einen Vorzug empfinden, freilich dürfte dieſe Haltung, welche die 
geringere Geſchloſſenheit und den Mangel einer gleichmäßigen Durcharbeit aller 
Lebens- und Geiſtesgebiete bedingt, doch nicht unſchuldig daran ſein, daß der evan⸗ 
geliſchen Kirche heute weite Volkskreiſe entfremdet find. Wie lebhaft das emp⸗ 
funden wird, zeigt das Referat über „Geſellſchaft und Wirtſchaft“, aus dem ich 
zitiere: 
„Die joziale Neuorientierung, die unjere Kirche braucht, wenn fie mit den 
großen entfremdeten Dolfsmajjen wieder Fühlung gewinnen will, kann nicht aus 
der Verfechtung des idealiſtiſchen Kulturſyſtems, auch nicht aus einem idealiſtiſch 
verdünnten Chriſtentum kommen, ſondern aus einer religiöfen Haltung, die 
mehr an den Wirklichkeiten als an Ideen und am „Geiſt⸗ 
lichen“ orientiert iſt.“ Und weiter: „Man wird in liebevollem Derftändnis 
für die innere Kraft der proletariſchen Bewegung dafür ſorgen müſſen, daß ſie 
anſtelle der brüchigen Grundlagen der Aufklärungsphiloſophie einen neuen Geiſt 
erhält. Wer von der geſchichtlichen Miſſion einer großen umfaſſenden proletari- 
ſchen Bewegung überzeugt iſt, hat ſich an dieſem zen zu beteiligen. Das De 
15975 als bisher auch die evangeliſche Kirche tun. 

Ich führe dieſe Bemerkungen an, nicht weil ie an fich interefjant find, konz 
dern weil jie zeigen, nach welcher Seite ſich das evangeliſche Bildungsideal zu 
erweitern ſtrebt. Es fehlt ihm, allzu ausſchließlich im geiſtigen Bereich ſchwebend, 
der Boden unter den Füßen. 

Die verſchiedene Einſtellung der katholiſchen und dieſer evangeliſchen Betrach— 
tungsweiſe in literariſcher Hinſicht wird vielleicht am beſten durch eine Begen- 
überſtellung charakteriſiert. So nennt der Sckart⸗Ratgeber Hans Naumanns 
„Deutſche Dichtung der Gegenwart“ die „beſte Darſtellung der neueſten deut— 
ſchen Citeratur“ und Albert Soeraels neue Folge feines „Dichtung und Dichter der 
Seit“ „im ganzen ein für den Literar-Niſtoriker wie für jeden Freund und Leſer 
neuer Dichtung unentbehrliches und noch dazu äußerſt unterhaltendes Buch“. Der 
Ratgeber des Borromäus-Dereins meint zu Naumanns Werk, es ſei „auf den Ton 
der offiziellen, großſtädtiſchen Kritik eingeſtellt und müjje deshalb mit Dorjicht be⸗ 
nutzt werden“, das Soergels aber „laufe auf eine Verherrlichung aller neueſten 
Richtungen hinaus, ſei vielfach unkritiſch, laſſe ſittliche Maßſtäbe empfindlich ver- 
miſſen und habe deshalb „für uns“ nur den Wert einer fleißigen Materialſamm- 
lung“. So iſt es verſtändlich, daß das Referat des Eckart⸗Ratgebers über er⸗ 
zählende Dichtung bei knappem Umfang die evangeliſch gebundene Weltanſchau⸗ 
ung eigentlich nur durch Bevorzugung einiger ſpezifiſch evangeliſch eingeſtellter 
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Schriftſteller erkennen läßt. Die eigentliche „Volks“ ⸗Citeratur wird bezeichnender⸗ 


weiſe faſt gar nicht berüdjichtigt. 


Im ganzen aljo tritt eine gemilderte autoritative Auffaſſung nur in den der 
Weltanſchauung und Theologie gewidmeten Abſchnitten auf. 

Die Kritik ſteht durchweg auf hoher Warte, ſo daß der Ratgeber unſern 
Büchereien in zahlreichen Fällen gute und ſichere Auskunft geben wird, ſo ſehr 
er, wie wohl aus dem Dorangegangenen erſichtlich iſt, die eigentlich bildungs 
pflegliche Einſtellung vermiſſen läßt, wie wir ſie ſuchen und brauchen. Wie weit 
die proteſtantiſche Volksbildungspflege eine feſte, neuzeitliche Methode bereits be⸗ 
ſitzt, wie weit ſie danach noch auf der Suche iſt, läßt ſich aus dieſem Ratgeber 
nicht erſehen. Soviel dürfte klar geworden ſein, daß dieſe Methode ſich von der 
katholiſchen in mancher N unterſcheiden muß, aber auch nicht mit der welt⸗ 
anſchaulich nicht feſt gebundenen Bildungspflege übereinſtimmen kann, obwohl 
ſie ſich in einzelnen Punkten vielleicht enger mit ihr berühren dürfte als die 
katholiſche (als die am ſtrengſten autoritative). 

So lockend es wäre, in dieſem Sufammenhange auch auf die heute vielfach 
ausgebaute ſozialdemokratiſche Bildungspflege einen Blick zu werfen, muß dies 
doch einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. 

Um mich vor Mißdeutungen zu wahren, möchte ich am Schluß betonen, daß 
ich natürlich mit einem Referat über zwei „Ratgeber“ als vereinzelter, wenn 
auch in gewiſſem Sinne typiſcher Erſcheinungsformen viel verzweigter Gebilde nicht 
mehr als einen Hinweis auf die damit zuſammenhängenden Fragen habe geben 


wollen und geben können. 


5 — gr 


Die Cleveland Public Library (Ohio). 
Don Dr. Jürgens (Berlin). 
Wenn ich die Fülle des auf der vierzehntägigen, von der American Cibrary 


Aſſociation den fremden Delegierten als Gaſtgeſchenk dargebotenen Rundreiſe durch 


die Bibliotheken der Vereinigten Staaten Geſehenen an mir vorüber gleiten laſſe, 
die große Sahl der neuen prächtigen Bibliotheksgebäude rückſchauend überblicke, 
möchte ich aus den Public Cibraries die neueſte Schöpfung herausgreifen und 
genauer ſchildern, die Cleveland Public Cibrary, nicht weil ſich dieſe Bibliothef 
in jeder Hinſicht als die beſte darſtellt, ſondern weil ſie einen neuen Typ der 
amerikaniſchen Bücherei zeigt. Den Beſtänden nach ſtehen manche andere Biblio⸗ 
thefen ihr weit voran, namentlich auch hinſichtlich der dauernd wertvollen Bücher, 
auch ſcheint mir die Geſamtarbeitsleiſtung des Perſonals in manchen anderen 
Bibliotheken im Verhältnis zu ſeiner Größe höher zu ſein, aber die Neuartigkeit 
des Syſtems verdient Beachtung. 

Sunächſt einige Statiſtik: Nach der letzten Deröffentlichung des „U. S. 
Department of the Interior. Statiftics of Public, Society and School Libraries 
1923 hatte die Public Cibrary in Cleveland mit ihren 5% Sweigſtellen in der 
Stadt insgeſamt 7 5 262 Bände, wovon 114 O55 Bände während des Stichjahres 
erworben waren. Bei einer Geſamtbevölkerung von 880 000 Einwohnern waren 
214 393 Benutzerkarten ausgegeben. Die Sahl der benutzten Bände betrug in 
dieſem Jahre 4 797 688, das Geſamteinkommen der Bibliothek 3 015 688 Dollar, 
davon die eigentlichen Bibliothekausgaben 951 148 Dollar, während der Reſt als 
Teil der Bauſumme anzujehen iſt. Dieſe Zahlen find dann im neuen Haufe ſchnell 
überholt. Die letzten, mir perſönlich gegebenen Ziffern mögen von Intereſſe fein, 
„obwohl auch ſie längſt antiquiert ſein werden, wenn Sie in Europa von ihrem 
Dampfer ſteigen“, wie man mir mit Stolz ſagte: Nach einem Vortrag von Frau 
C. Eaftman, der jetzigen Teiterin der Bibliothek, beträgt der Geſamtbeſtand 
ca. 1 Million Bände, wovon die Hälfte in der Hauptbibliothek aufgeſtellt, die 
übrigen auf die Sweigbibliotheken verteilt ſind. Der Zugang des letzten Jahres 
betrug 220 00 Bände, wobei die Schlager des Jahres und Kinderbücher etc., in 
50 — 80 Exemplaren gekauft wurden, während etwa 30—40 000 Bände als ver⸗ 
braucht ausgeſchieden wurden. Ausgeliehen wurden etwa 6 Millionen Bände. Als 
Etat ſtanden 1 670 00 Dollar zur Verfügung, wobei nur ein geringer Teil für 
den Bau neuer Sweigbibliotheken anzuſetzen iſt. Die Arbeit wurde von insgeſamt 
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975 Angeſtellten, d. i. mehr als ein Protauſend der Bevölkerung geleiſtet. Dieſe 
Sahlen zeigen uns den Idealismus der Bürger von Cleveland und eine Wert⸗ 
ſchätzung des Buches als Kulturfaktor, wie ſie faſt unerhört erſcheint, wenn auch 
ein Teil dieſer Anſtrengungen auf Konto nachbarlichen Wettſtreits mit dem anderen 
Emporium am Ufer des Erieſees, Detroit, zu ſetzen iſt. 

Das erſt kürzlich mit einem Koftenaufwand von 5 Millionen Dollar (ohne 
Bauplatz) errichtete Gebäude der Bibliothek iſt aus dem Gedanken heraus ent⸗ 
worfen, dem Benutzer den Geſamtbeſtand der Bibliothek direkt zugänglich zu 
machen. Man hat darum auf den traditionellen Hauptleſeſaal verzichtet und 
trennt nicht die Reference ⸗ und Circulation books; vielmehr befteht die Bibliothek 
im Grunde aus 16 einzelnen Leſeſälen mit großen Handbibliotheken und direktem 
Sugang zu den unmittelbar nach dem Kern des Gebäudes hin daran anfchliegen- 
den Magazinen für das betreffende Fachgebiet, ſo daß eigentlich alle Fenſter des 
ganzen Baufes Leſeſäle anzeigen, während die Magazine, um einen Rieſenlicht⸗ 
ſchacht gruppiert, den Kern des Hauſes bilden. Der innerſte Hof im Erdgeſchoß, 
von der Brett Memorial Ball — fo nach dem früheren Leiter und Schöpfer des 
neuen Syſtemes und Baues genannt — eingenommen, dient allerdings als 
Sentralzeitſchriften⸗Ceſeſaal, während der Raum darüber in den oberen Stock⸗ 
werken, wie gejagt, als Cichtſchacht für die Magazine unumbaut blieb. Das 
Erdgeſchoß des Baues nehmen die am häufigſten benutzten Abteilungen ein: hier 
finden ſich die „Allgemeinen Nachſchlagewerke“, einſchließlich der Adreßbücher für 
den Kaufmann, eine Kartenabteilung, die allgemeine Abteilung „Literatur“, die 
Abteilung „Fremde Literatur” und die Popular Library, Romane für die Aus⸗ 
leihe enthaltend, mit direktem Ausgang in die Leihſtelle der Bibliothek. Der 
zweite Stock iſt dagegen mehr für den „ſcholar“ beſtimmt, mit den Abteilungen 
Philoſophie und Religion, Erziehung, Soziologie, Geſchichte, (Biographie und 
Recht), Technik, Patentweſen. Im dritten Stockwerk Kinderabteilung, Junge 
Leute-Saal, Schulabteilung, daran anſchließend eine Abteilung für die Bibliotheks- 
ausdehnungsbewegung auf Erwachſene, eine Abteilung für Klafjenbibliothefen, die 
in den Schulen unterhalten werden, der feuerſichere Schatzraum für beſonders koſt⸗ 
bare, noch zu erwerbende oder als Geſchenk begeiſterter Freunde erwartete Bücher, 
ferner die John C. White Collection für Folklore und Grientaliſtik, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Spezialbibliothef von 50 000 Bänden, die Stiftung eines der CTruſtees 
der Bibliothek — wohl der wertvollſte Teil dieſer Sammlung —, die in dieſer 
induſtrierreichen Stadt natürlich mehr die Funktion eines Archives hat, ferner 
Muſik⸗, Nunſt⸗ und Bilderverleihabteilung, wobei jede Abteilung einen läng⸗— 
lichen Ceſeſaal umfaßt, an deſſen Wänden Standardwerke ftehen, von dem aus 
die Magazine des betreffenden Faches direkt ohne Unterbrechung durch eine 
Mauer zugänglich ſind. 

So kann der Belehrung ſuchende Einwohner von Cleveland auf den Ge⸗ 
bieten, auf denen die Bibliothek reicher verſorgt iſt, die geſamte vorhandene 
Literatur einſehen, er kann zugleich Auskunft bei dem Ceiter der betreffenden Ab- 
teilung erbitten, der in ihrer Mitte hauſend auf ſeinem Sondergebiet beſondere 
Kenntniſſe beſitzt und dafür beſonders ausgebildet iſt. Man hat ſo den gewöhnlich 
nur einmal vorhandenen „Information Desk“ zerlegt und ſtatt des ſonſt in allzu 
vielen Fällen zu Rate gezogenen Konperfationsleritons einen Fachmann eingeſetzt, 
der an Stelle allgemeinerer Aufklärung über die Benutzung von Büchern über 
haupt oder die Benennung einiger Titel ohne Kennzeichnung ihres Wertes eine 
auf eigener Kenntnis der Sache beruhende Auskunft erteilt. Selbſtverſtändlich 
haben die meiſten großen Bibliotheken wie die New Dorf Public Cibrarp für ihre 
Sonderabteilungen beſonders ausgebildete Leiter, welche auch innerhalb der Ab— 
teilung ihren Arbeitsplatz haben und Auskünfte erteilen. Aber als Syſtem hat 
man dieſe Ordnung nicht durchgeführt, ſondern nur für beſtimmte Gebiete wie 
Genealogie, Kupferſtiche, Volkswirtſchaft, Gebiete, auf denen die beſondere Stärke 
dieſer Bibliothek liegt, und ohne das Prinzip des freien Sugangs zu den ac 
ſamten Beſtänden der Bibliothek anzuwenden. Man hat mit dieſem Syſtem den 
Fehler abſtellen wollen, daß der amerikaniſche Bibliothekbetrieb zum Teil 
zu mechanifiert war, denn es beſteht, wie mir häufig gejagt wurde, nur in ſeltenen 
Fällen ein perſönliches Verhältnis des Bibliothekars zum Ceſer. Die Auswahl 
der Bücher, welche man in Cleveland einer beſonderen Abteilung gewürdigt hat, 
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it einzig von dem Gedanken diktiert, auf welchen Gebieten wird der Bürger Rat 
ſuchen und nicht von irgendwelchen Gelehrten oder wiſſenſchaftsſyſtematiſchen Ge⸗ 
danken. Man konnte dabei auch darauf Rüdlicht nehmen, daß für die Stadt⸗ 
verwaltung und juriſtiſch intereſſierte Einzelperſonen eine Municipal Reference 
fibrary als Sweigbibliothek ſorgt, während andere Spezialbibliotheken der Stadt 
andere Fächer übernommen haben. Das Streben, den Bedürfniſſen der Bewohner 
der Stadt zu dienen, zeigt ſich auch ſonſt in der ganzen Bibliothekspolitik. Der 
Sufammenfegung der Einwohnerſchaft der Stadt e ee beſitzt die Bibliothek 
moderne Bücher in 25 Sprachen und hält 3. B. arabiſche Seitungen, da ſich unter 
der Arbeiterbevölkerung der Stadt einige tauſend Araber finden. Selbſt eine 
arabiſche Schreibmaſchine fand ich dort als Paradeſtück. Man erwartet, daß 
ein Fremdgeborener, wenn er ſich erſt einmal durch Leftüre in feiner Mutterſprache 
an die Bibliothek gewöhnt hat, auch amerikaniſche Citeratur entleihen wird. Die 
Bibliothek gibt Auskünfte über jede Frage und bittet nur die Fragen telephoniſch 
vorher anzumelden, damit das Material bereits vor dem perſönlichen Beſuch zu- 
ſammengeſtellt werden kann. Man fordert die Bevölkerung direkt auf, Bücher mit 
in die Ferien zu nehmen, ſendet allen Blinden des Staates Bücher in Blindenſchrift 
mit Poſtfreigeit zu u. ſ. f. Klubräume werden Vereinen und Klubs bereitgehalten, 
ſoweit ſie erzieheriſche, literariſche, künſtleriſche oder ſtaatsbürgerliche Siele ver⸗ 
folgen. So beabſichtigt die Bibliothek als Zentrum der Aufklärung, der Weiter⸗ 
bildung und Erziehung der ſtädtiſchen Bevölkerung zu dienen. 


Aus der Beratungspraxis. 


Die Technik im Spiegel der Dichtung. 
Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


1. 

In meinem Aufſatz „Volkstümliche Bücherei und Berufsliteratur” im 
6. Jahrgang dieſer Seitſchrift S. 259 ff iſt (S. 244) die Forderung erhoben, 
„orgfältig alle die Fäden zu verfolgen und darzulegen, die zwiſchen der 
eigentlichen Citeratur' und der Berufsliteratur herüber und hinüber führen“, um 
eine Verbindung und Durchdringung der Sweckbildungswerte und der Sinnbil⸗ 
dungswerte zu erreichen und zu fördern. Praktiſch ſollte dies durch eine ent⸗ 
jprechende Ausgeſtaltung der Kataloge für ein beſtimmtes Berufsgebiet erreicht 
werden, ſo daß eine knappe Auswahl der einſchlägigen Werke aus der Schönen 
Citeratur, der Tebensbeſchreibungen und evtl. philoſophiſcher, ethiſcher, ſoziolo⸗ 
giſcher und volkswirtſchaftlicher Werke mit kurzen Beſprechungen den einzelnen 
Abteilungen vorangeht oder ihnen folgt. Das Bildungsziel, das damit erſtrebt iſt, 
wird am klarſten umriſſen durch das Hebbeliche Epigramm, das „Goethes Bio- 
graphie“ in den ſchönen Derjen deutet: 

Anfangs iſt es ein Punkt, der leiſe zum Kreiſe ſich öffnet, 
Aber, wachſend, umfaßt dieſer am Ende die Welt. 

Wobei man freilich recht verſtehen muß, daß die Erweiterung nicht ledig⸗ 
lich nach der Breiten-, ſondern gleichzeitig nach der Tiefendimenſion vor ſich zu 
gehen hat, und ſo zugleich die ſeeliſche Ausgeglichenheit entſteht, welche die 
ſchöpferiſchen Kräfte des Menſchen entbindet. 


Einen praktiſchen Derfuch habe ich gemacht, indem ich für einen von der 
Gentrale für das Berliner Volksbüchereiweſen (Stadtbiblio⸗ 
thek Berlin) ausgearbeiteten techniſchen Katalog eine Abteilung „Die Technik im 
Spiegel der Dichtung“ bearbeitete. Die Anordnung der ausgewählten Werke iſt 
o getroffen, daß zunächſt der Techniker und Arbeiter als Pionier, dann die 
entſtebende Spannung zwiſchen ziviliſatoriſcher Technik und Kultur (Seele), darauf 
die materielle und ſeeliſche Derelendung der Maſſe im Gefolge der techniſch— 
tapitaliſtiſchen Entwicklung und ihr Ringen nach einem neuen menſchenwürdigen 
Daſein in Erſcheinung tritt, woraus ſich die erhoffte Erlöſung anbahnt, die die 
Technik „dem CTebensprozeſſe jo einordnet, daß ſie aller Leben erhöht“. 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Art der kurzen Beſprechungen von dem 
beſonderen Swecke beſtimmt wird. Für eine Abteilung „Erzählende Literatur” 
oder für eine ähnliche Verwendung einzelner der aufgeführten Werke in einem 
Katalog „Sozialwiſſenſchaft“ müßten die Beſprechungen zum Teil wieder neu ge⸗ 
faßt werden, indem der Nachdruck auf andere Werte gelegt würde. 

Ich laſſe die kleine Abteilung mit ihrem kurzen Vorſpruch hier ſo folgen, 
wie ſie in dem Katalog zum Abdruck kam. 


2. 

Ohne Streben nach Vollſtändigkeit ſoll dieſe Auswahl die Umgeſtaltung des 
äußeren wie des inneren CTebens der Menſchheit durch die Technik etwa vom Be 
ginn des 19. Jahrhunderts an aufzeigen. Die Dichtung leuchtet unmittelbar in 
die Entſtehung der großen geſellſchaftlichen Kämpfe hinein, welche die techniſche 
Entwicklung heraufführt und die auch unſere Gegenwart fortlaufend bewegen, 
und zeigt, wie ſich die Maſſe und der einzelne Menſch mit den um ihre Seele 
ringenden Mächten auseinanderſetzen. 


Eyth, Max. Der Schneider von Ulm. Gefchichte eines zweihundert Jahre zu 
früh Geborenen. 

Das Schickſal eines der kühnen Erfinder, die ihrer Seit weit vorauseilend 
ihr Ceben an die Erfüllung ihres Traumes ſetzen. Auf dem Hintergrunde des 
lebendig erfaßten ſchwäbiſchen Kleinftadtlebens zu Anfang des 19. Jahrhunderts, 
in dem 3 die erſten Spuren des heraufziehenden techniſchen Seitalters bemerk⸗ 
bar machen. 


Eyth, Max. Der Kampf um die Cheopspyramide. Eine Geſchichte und Ge⸗ 
ſchichten aus dem Teben eines Ingenieurs. 
Eyth, Max. Hinter Pflug und Schraubſtock. Erzählungen. 

In Eyth gewinnt der friſche Wagemut und die Schaffensfreude des Tech⸗ 
nikers als Pionier des neuen Tebenswillens der Menſchheit Geſtalt. Es ſind 
Bilder aus der ſiegreichen Frühzeit der Technik, getragen von dem tiefen Ernſt 
und der Wärme eines echten Herzens und durchleuchtet von einem köſtlichen 
Humor. 


Didring, Ernft. Hölle im Schnee. Roman aus dem Schwediſchen. 


Didring, Ernſt. Der Krater. Roman. 

Der erſte Roman gibt ein großartiges Bild des menſchlichen Ringens 
mit den Naturkräften beim Bau der Tapplandbahn, der zweite ſchildert das 
Bergmannsleben nach ihrer Eröffnung. Heißer Lebenswille, Abenteuerluſt und 
Werkfreude treiben dieſe Menſchen vorwärts, die Schulter an Schulter, der In⸗ 
genieur neben dem Arbeiter, den Kampf mit der Wildheit und Grauſamkeit des 
Lebens beſtehen. Als Ziel erſcheint die Vertiefung der äußeren Arbeitsgemein- 
ſchaft zur inneren Gemeinſchaft aller zueinander und zu ihrem Werke. 


Brinkmann, Cudwig. Aus meiner Bergwerkszeit. Bd. 1. Silber. 


Brinkmann, CTudwig. Aus meiner Bergwerkszeit. Bd. 2. Blei. 

Der J. Bd. ſchildert das Minenleben im tropiſchen Mexiko. Als zwei 
junge Ingenieure am Ziel ihrer mühevollen Arbeit find, entreißt ihnen ein Groß— 
kapitaliſt den Gewinn. — Der 2. Bd. führt nach Spanien, wo der Held des 
Buches als Vertreter einer deutſchen Großbank dieſer einen Anteil an der Blei- 
produktion zu ſichern verſteht, aber mit ſeinem großzügigen Unternehmen an 
der kleinlichen Profitgier des Kapitals ſcheitert. — Brinkmann arbeitet hier be⸗ 
ſonders ſcharf den ſchon bei Didring anklingenden Gegenſatz zwiſchen dem 
ſchöpferiſchen Menſchen der Technik und dem nur auf eine hohe Dividende ver⸗ 
ſeſſenen kleingeiſtigen und unſchöpferiſchen, aber übermächtigen Kapital heraus. 


Ponten, Joſef. Der babpyloniſche Turm. Geſchichte der Sprachverwirrung 
einer Familie. Roman. 

Der Maurer Großjohann, eine Künftlernatur mit unbändigem Schaffens 
willen, wird Großunternehmer. Um bauen zu können, muß er ſich dem Kapital 
verſchreiben, das ihn verſchlingt. Aber dem gehetzten Schaffen des Vaters zer- 
bricht die Familie. — Eine dreifache Tragik ſpricht ſich aus: Die Einjamfeit des 
Schaffenden in einer gehetzten Seit, die keinen Raum mehr für ihn hat, das 
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ſchöpferiſche Tatmenſchentum im Kampfe mit der alles verſchlingenden Macht 
des Kapitals, der Gegenſatz der primitiven Härte des Emporkömmlings zu der 
gefättigten Kultur alten Beſitzes, die ihm feine Kinder entfremdet und entlockt. 
Ein tiefſinniges Bild deutſchen Cebens. 


Bamjun, Knut. Kinder ihrer Zeit. Roman. 


Bamjun, Knut. Die Stadt Segelfoß. Roman. 

Die beiden zuſammengehörigen Romane ſchildern, wie die Induſtrie (hier 
ein Mühlenwerk) das äußere und das ſeeliſche Leben der Menſchen in einem 
Heinen verſchlafenen norwegiſchen Küſtenort umgeftaltet. Mit dem Rückgange 
des Werkes fällt das wirtſchaftliche Ceben in feine alte Bedürftigkeit zurück, aber 
die Menſchen finden nicht mehr heim zu ihrer früheren, genügſamen Lebensform. 
— Der Dichter ſteht der modernen Siviliſation und Induſtrialiſierung ablehnend 
gegenüber, aber die ſeheriſche Tiefe feines Blickes und die Kraft feiner Geſtal⸗ 
tungsgabe heben die Darſtellung ins Allgemeine. 


Kretzer, Max. Meiſter Timpe. Sozialer Roman. 

Leichter zugänglich als die beiden eben genannten Bücher Hamſuns ſchil⸗ 
dert dieſer Roman den Verzweiflungskampf des untergehenden Handwerks gegen 
dic Induſtrie im Rahmen der werdenden Großſtadt, des Berlin der ſiebziger 
Jahre. Swei Generationen, das vergeblich ringende ſolide und ſittlich gefeſtigte 
Kleinbürgertum und die Dertreter der gewiſſenloſen Geſchäftstüchtigkeit der 
neuen Seit, ſtehen einander gegenüber. 


Toller, Ernft. Die Maſchinenſtürmer. Ein Drama aus der Seit der Ludditen- 
bewegung in land. 

Das Stück ſpielt in der Frühzeit der Arbeiterbewegung, während des 
überga von der Handweberei zur Mafchineninduftrie. Grell tritt das Elend 
der Maſſe heraus, die ihrem dumpfen Triebe folgend ſich ſchließlich gegen den 
eigenen Führer wendet. Im Derhältnis der Maſſe zu ihren Führern liegt eine 
der ſchwierigſten Fragen des neuen induſtriellen Seitalters. 
Bauptmann, Gerhart. Die Weber. Schauſpiel aus den vierziger Jahren. 

Schldert den Aufſtand der durch Not und Hunger zur Derzweiflung ge⸗ 
triebenen Handweber der ſchleſiſchen Berge. Das erſchütterndſte und großartigfte 
deutſche Dichtwerk dieſer Art. Der große deutſche Arbeiterroman fehlt uns noch 
immer, wofür die folgenden franzöſiſchen, däniſchen, amerikaniſchen und ſpaniſchen 
Werke eintreten. 

Sola, Emile. Germinal. Roman. Aus dem Franzöſ. 

Das ganze Leben eines Grubenbezirkes in feinen Höhen und Tiefen, das 
dũſtere Cos der Bergarbeiter, ihre Freude, ihr Leid und ihre Arbeit, Streik und 
Srubenfataftrophe, haben in dieſem großen Werke gewaltigen Ausdruck gefunden. 
Zugrunde liegen die franzöſiſchen Zuſtände der achtziger Jahre, aber die No⸗ 
vellen Paul Sechs etwa zeigen, daß vieles von dem hier Geſchilderten auch heute 
noch gilt und die Grundzüge des Arbeiterlebens die gleichen geblieben ſind. 


Sinclair, Upton. Hönig Kohle. Roman. Aus dem Amerikan. 

Der ideal geſinnte Sohn eines amerikaniſchen Kohlenmagnaten geht als 
Arbeiter unerkannt in eine Grube und lernt die entſetzliche Korruption und das 
unfagbare Leiden der unorganiſierten Bergleute kennen, wodurch er zum Ge— 
werkſchaftsführer wird. Obwohl die Kraft der Darſtellung nicht an die ver⸗ 
wandten, hier aufgeführten Werke heranreicht, iſt das Buch, das auf ſicheres 
Material geſtützt iſt, zur Kenntnis der Lage des Arbeiters in manchen amerifa- 
niſchen Bezirken unentbehrlich. Es ſchildert die Seit kurz vor dem Weltkriege. 


Eſpina, Concha. Das Metall der Toten. Roman. Aus dem Span. 

Eine großzügige, von dichteriſchem Schwunge getragene Darſtellung des 
Lebens in den ſpaniſchen Metallgruben und des furchtbaren Eofes der Bergleute. 
Auch hier der Schrei nach gewerkſchaftlicher Organiſation als einzigem Wege zur 
Rettung. — Das Buch ergänzt ſehr ſchön das Brinkmannſche „Blei“, da es die 
Sruben, um die dort gehandelt wird, in ihrem inneren Teben zeigt. 
Anderſen, Nexö, Martin. Pelle der Eroberer. Roman in 2 Bänden. 

Aus dem Dän. | 
Delle, der Sohn. eines armen Bäuslers aus Schweden, erlebt auf der 
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Oſtſeeinſel Bornholm das Schickſal des Candarbeiterkindes und armen Schuh⸗ 
mach erlehrlings in dem ſterbenden Handwerk der Kleinſtadt. Als Geſelle in 
Kopenhagen durchläuft er alle Stationen des Proletarierelends und verſucht, in 
längerer, ungerechter Gefängnisſtrafe innerlich gereift, eine eigene Löſung auf dem 
Wege der Kooperation, d. h. der Produktionsgemeinſchaft, die er zur Blüte 
bringt. — Die Kenntnis aller Abgründe des Lebens, einfache tiefe Menſchlichkeit 
und die Kraft eines ſtarken Kampfwillens über Not und Tod kennzeichnen das 
große Werk und erheben es zum dichteriſchen Grundſtock der modernen Arbeiter- 
bewegung. 


Caßwitz, Kurd. Auf zwei Planeten. Roman. 


Wells, H. G. Der Luftkrieg. Roman. Aus dem Engl. 

Die raſche Entwicklung der Technik im 19. Jahrhundert rief den phanta⸗ 
ſtiſchen techniſchen Roman hervor, der die techniſchen Mittel ins Ungeheure 
ſteigert und in der Ausmalung der hierdurch herbeigeführten Cage ein getreue; 
Spiegelbild der Cebensſtimmung der Seit gibt. Während das ausgehende 19. Jabr · 
hundert von der Höherentwicklung der Technik alles irdiſche Heil und den 
Frieden auf Erden erwartet, wofür der Roman von Kurt Caßwitz bezeichnend 
iſt, ſieht man ſeit der Jahrhundertwende mehr und mehr die Gefahren des 
Abermaßes techniſcher Mechaniſierung, wie Wells „Tuftkrieg“ zeigt, der in einen 
Weltuntergang als Weltgericht ausklingt, indem er an uralte menſchliche Dor- 
ſtellungen von der Strafe für menſchlichen Übermut anknüpft. 

Kaiſer, Georg. Gas. Schauſpiel in zwei Teilen. 

Die fortſchreitende Mechaniſierung und Arbeitsteilung, welche die Technik 
mit ſich bringt, tötet das Seeliſche und macht den Menſchen mehr und mehr zum 
Sklaven der Maſchine. Dieſes Schauſpiel formt den Schrei der Maſſen nach 
Erlöſung zu einem naturhaften Daſein, das den Menſchen der Erde und ſich 
ſelbſt zurückgibt. Eine Cöſung, der wir folgen können, gibt es nicht, aber es gibt 
der Sehnſucht unſerer Seit Stimme, wie mehr oder weniger alle die genannten 
Werke, und aus dieſer Sehnſucht wird einſt die Erlöſung geboren werden, welche 
die Technik dem Tebensprozeſſe jo einordnet, daß ſie aller Leben erhöht. 


Bücherschau. 


A. Sammeibeſprechungen. 
Peter Rosegger. 


Peter Roſegger entſtammt dem ſteiriſchen Bauerntum. Geboren iſt er am 
51. Juli 1845 in Alpel, einer kleinen zu Krieglach gehörenden Siedlung als 
älteſter Sohn eines Waldbauern und hat die erſten zwanzig Jahre feines Kebens 
nichts geſehen als das Bauernleben ſeiner Heimat in jener Seit, da das Bauern⸗ 
tum der Alpen noch in völliger patriarchaliſcher Einfalt lebte und faſt noch keine 
Berührung mit all den zerſetzenden Kräften bekommen hatte, die heute hier wie 
dort die Struktur des alten Bauerntums gründlich verändert haben. Damals 
ruhte der Bauer ganz in ſich, die Grenzen ſeines Hofes oder feines Dorfes um- 
ſchloſſen ſeinen Cebensbezirk; heute iſt an deſſen Stelle die moderne Candwirt⸗ 
ſchaft getreten, die ein Wirtſchaftsfaktor wie alles andere geworden iſt und die 
darum ihre alte Kultur vollends zu verlieren im Begriff iſt. Das alte Bauern- 
tum beſtimmt Roſeggers geiſtige Haltung bis ins höchſte Alter: er iſt trotz fünf⸗ 
zigjährigen Stadtlebens im Herzen Bauer geblieben. Emil Ertl erzählt in ſeinem 
unten näher gewürdigten Erinnerungsbuch, daß Nofegger, durch das lange Sich” 
tum ſeiner letzten Seit für alle anderen Fragen teilnahmlos geworden, völlig auf⸗ 
lebte und fein Ceiden vergaß, wenn ihn Ertl um landwirtſchaftliche Einrichtungen 
und Tätigkeiten befragte, und daß er ſich mit ſeinem beſten Freunde überwerfen 
konnte, wenn der die Behauptung aufſtellte, auch der Bauer habe von der indu⸗ 
ftriellen Entwicklung Vorteile gehabt. Don hier aus, aus der einfachen, beinahe 
primitiven Haltung des Candmenſchen, iſt Rojeggers Stellungnahme zu den Fragen 
ſtädtiſchen Cebens zu verſtehen: immer predigt er Einfachheit und Natur; das 
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Leben des Stadtmenſchen, feine Jagd nach dem Erwerb, feine Vergnügungen, 
ſeine Kunſt (den Wagnerkultus der achtziger Jahre, den bald darauf aufkommen⸗ 
den Naturalismus) verſteht er im Grunde überhaupt nicht. 

Das Bauerntum beſtimmt letztlich auch feine Dichtung. Wie kaum ein an- 
derer Dichter hat Roſegger Gelegenheit gehabt (als Bauernjunge wie als 
Schneiderlehrling „auf der Ster“), das „Volk“ zu beobachten in ſeinem tãg ; 
lichen Leben, feiner £uft und ſeinem Leid. In jener Jugendzeit ſowie in ſpäteren 
Jahren der Beobachtung hat er all die Geſchichten erlauſcht und erlebt, die er 
ipäter nicht müde wird zu erzählen. RNoſegger iſt ein Dichter von einem be- 
neidenswerten Stoffreichtum. Tauſend und tauſend Geſchichten und Schnurren 
weiß er und er erzählt ſie mit jener Naivität und derſelben Anſchaulichkeit, die 
einſt die namenloſen Geſchichtenerzähler am Herdfeuer auszeichnete. Die ‚Luft 
zu fabulieren“ war ihm von früheſter Jugend eigen und fie machte ſich E£uft im 
Erzählen für ſeine kleinen Geſchwiſter (man leſe einmal aus der „Waldheimat“ 
das entzückende Kapitel „Dreihundertvierundſechzig und eine Nacht“), im Selbſt⸗ 
verfertigen von „Oſterreichiſchen Volkskalendern“ (die Freunde und Bekannte für 
zwei Kreuzer Ceſegeld einjehen durften) und ſpäter in der Schneiderzeit in end⸗ 
loſem nächtlichen Dichten und Sinnen und Schreiben. Als Dr. Albert Svoboda, 
der Redakteur der Grazer Tagespoſt“, den jungen Naturdichter entdeckt hatte 
und ihn zur Einſendung ſeiner Dichtungen aufforderte, umfaßten die, wie Roſegger 
erzählt, bereits ein fünfzehn Pfund ſchweres Manuſkriptenpaket. Und dieſer 
Schreibſeligkeit iſt Roſegger fein ganzes Ceben lang treu geblieben. Don der erften 
Buchperöffentlichung in ſteiriſcher Mundart „Zither und Hackbrett“ vom Jabre 
1869 ab bis in jeine letzten Kebensjahre im Krieg hat Koſegger faſt Jahr für 
Jahr ſein Buch auf den Weihnachtsmarkt geliefert, insgeſamt eine Reihe von 
über fünfzig Bänden, die allerdings in der von Roſegger ſelbſt zufammen- 
geſtellten Ausgabe der Geſammelten Werke auf vierzig Bände eingekürzt wurden. 
Rechnet man dazu noch ſeine jahrzehntelange Tätigkeit in dem von ihm bearün- 
deten und redigierten „Heimgarten“, den er jo ziemlich allein ſchrieb, jo kommt 
ein faſt unüberjehbar großes Cebenswerk zuſtande, das man trotz vieler Ausitel- 
lungen im einzelnen doch als volkserzieheriſch bedeutſam werten muß. 

Daß in einem fo weitläufigen Tebenswerk viele Nieten und Bedeutungs⸗ 
lofigkeiten mit unterlaufen, iſt jelbftverftändlich. Doch darf man entſchuldigend 
ſagen, daß Roſegger, der in feinem eigenen Leben das Menſchliche über das 
Dichteriſche ſtellte und der nach Ausſage ſeiner Freunde auch durch unabläſſige 
Selbſtzucht eine ſeltene Höhe reiner Menſchlichteit erreichte, mit ſeinen Werken 
weniger künſtleriſche als ſittliche, volkserziehliche Wirkungen erſtrebte. Seine 
Dichtung ſollte eine Tendenzdichtung fein, er ſtellte fie (wie Gott⸗ 
helf) bewußt unter die Aufgabe, die Menſchen durch Erbauung, durch Er⸗ 
mahnung und Belehrung zu beſſern, und immer wieder verſuchte er, eine der 
brennenden Seitfragen dadurch zu löſen, daß er ſeinen Helden ſich mit ihr aus⸗ 
einanderſetzen ließ. Daß ſeine Kunſt dabei keine Tendenzdichtung im üblen Sinn 
geworden iſt, dankt er feinem glänzenden Erzählertalent, das oft, wenn auch 
nicht immer, die Kraft hatte, den gedanklichen Gehalt in Geſchehen und Hand» 
lung umzuſetzen. Im „Jakob der Letzte“ etwa, der ergreifenden Klage um das 
untergekende Bauerntum, im „Gottſucher“, in dem Roſegger ſeine religiöfen Ge⸗ 
danken ausſpricht, iſt ihm das voll gelungen, im „Weltgift“ aber, das den ver⸗ 
beerenden Einfluß der Welt auf einen Naturmenſchen ſchildern ſoll, bleibt alles 
im bloßen Gerede ſtecken, und die Handlung wirkt unglaubwürdig, um nicht zu 
jagen: abgeſchmackt. 

Nofeggers Anfichten wird man dabei immer anerkennen, ja hochſchätzen 
müſſen. Nie, es ſei denn da, wo es um das Bauerntum geht, iſt er Parteimann, 
immer hat er in allen Fragen und Nöten der Seit die warme Stimme ider 
Menſchlichkeit erhoben, immer iſt er ſachlich geblieben und hat Perſonen nur da 
bekämpft, wo er Hoheit, Gemeinheit oder Untreue witterte. Der Dank dafür war 
die treue Anhänglichfeit jeiner Gemeinde, auf der andern Seite aber der Haß 
der Angegriffenen: die Reaktionäre ſchalten ihn liberal, die Liberalen einen Reak⸗ 
tonär, die Antiſemiten einen Judenknecht und die Juden einen Antiſemiten. Viel 
perjönfiche Anfeindung hat er auch von kirchlicher Seite her erfahren. Roſegger, 
der aus gläubig katholiſchem Hauſe kam, iſt zwar lebenslang gläubiger Chriſt 
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geweſen und Hielt die fortichreitende Entkirchlichung der Maſſen für eine ge⸗ 
fährliche Siviliſationskrankheit. Er behielt ſich aber gegenüber jedem Dogma 
das Recht zu eigner Deutung und gegenüber der Kirche das Recht zu freimütiger 
Kritik vor. Daß er dabei zwiſchen den Konfeflionen wenig Unterſchied machte und 
etwa einer bedrohten Proteſtantengemeinde zu einer eigenen Kirche verhalf, ge⸗ 
nn allen Seloten im andern Lager, ihn als Teufel und Antichriften zu ver⸗ 
ſchreien. 

Don all dieſen Kämpfen, Siegen und Niederlagen Roſeggers finden ſich 
in ſeinen Schriften reichliche Spuren, ob er ſie nun in die Erlebniſſe ſeiner Men⸗ 
ſchen verwebt oder felber in Aufſätzen und Berichten Stellung zu den ihn be⸗ 
wegenden Fragen nimmt. Für unſeren Sweck, das Wertvolle und Sukunftsreiche 
aus Roſeggers Werk dem Lefer zu vermitteln, werden wir uns mit geringen 
Proben aus dieſem Teil der Roſeggerſchen Lebensarbeit begnügen können, von 
den erzählenden Werken werden wir alle die ausſchalten, in denen die Einheit 
zwiſchen der Tendenz des Dolkserziehers und der künſtleriſchen Form, in die der 
Dichter ſie gekleidet hat, nicht erreicht iſt. Dabei iſt es auffallend, wenn auch 
aus Roſeggers Art verſtändlich, daß ihm wirklich Wertvolles nur in der Bauern- 
geſchichte gelungen iſt: überall, wo er aus dem Borne ſeiner Jugenderinnerungen 
ſchöpft, überall, wo er bäuerliche Menſchen geſtaltet, iſt er echt; begibt er ſich 
aber aufs Großſtadtpflaſter, jo wirkt er unglaubwürdig, ſüßlich, geſchmacklos 
Unter den Novellen, die in ſtädtiſcher Umgebung ſpielen, ſteckt wenig Brauch⸗ 
bares, die entſprechenden Romane ſind völlig mißlungen. Unter den Bauern⸗ 
geſchichten (von denen Roſegger auch viel zu viele geſchrieben hat) wird man 
doch immer ein Stück finden, das den Leſer durch feine Friſche, feine Herzlich 
keit oder feinen Humor für viele Nichtigkeiten entſchädigt. Dem Werke Rofeggers 
täte die Hand eines ſtrengeren Redaktors, als er es geweſen, ſehr not. Jetzt 
ind wir leider gezwungen, auf manches Wertvolle zu verzichten, weil es in 
einem Wuſt von Belangloſigkeiten verſteckt iſt. 

Roſeggers Kunſt iſt die eines handfeſten Realismus, der aber verklärt und 
überſchienen iſt von ſeiner idealiſtiſchen Weltanſchauung ſowie von ſeinem Glauben 
an den endlichen Sieg des Guten und Dernünftigen. Den Mut zur Tragik hat 
er ſelten; da, wo ihm die Tragik gelingt (, Gottſucher“, „Jakob der Cetzte“), wirkt 
ſie erſchütternd und wahr, meiſt aber zieht er das „gute Ende“ vor. 

Der Beſprechung wurde die bei Staackmann in TCeipzig erfchienene Aus- 
gabe der Geſammelten Werke zugrunde gelegt, die wohl allein noch buchhänd⸗ 
leriſch greifbar iſt. Der Preis der durchſchnittlich 400 Seiten ſtarken Bände, die 
alle einzeln käuflich ſind, beträgt geheftet je 3,50 AM, in Halbleinen 5,—, in 
Ganzleinen 6, —. Auch die darüber hinaus noch beſprochenen Werke find, wo 
nicht ausdrücklich bemerkt, bei Staackmann erſchienen. 

Da Roſegger in feinen Schriften das Ideal möglichſter Volkstümlichkein 
erſtrebt, und infolge der Einfachheit ſeiner Themen und der Schlichtheit ſeiner 
Sprache auch erreicht, ſo bedeutet die Einordnung ſeiner Werke nach der Eignung 
für kleine, mittlere und große Büchereien weniger eine Scheidung in leichter oder 
ſchwerer lesbare als eine Wertſkala. Jede Bücherei wird Bedacht haben müſſen, 
zunächſt einmal die zuerſt genannten, wertvollſten Werke anzuſchaffen, um dann 
erft ihren Mitteln entſprechend die übrigen Bände mehr zur Abrundung des Ge⸗ 
ſamtbildes von Roſeggers dichteriſchem Cebenswerk zu erwerben. 


Schon für kleinſte Derhältniffe, vor allem für jede Jugend» 
und Schülerbücherei: 


Als ich noch der Waldbauernbub war. 3 Bde. Kart. je 0,80, 
geb. je 150. 

Dieſe vom Hamburger Jugendſchriftenausſchuß vor allem aus der „Wald- 
heimat“ ausgewählten Geſchichten gehören mit zu unſeren ſchönſten Jugend⸗ 
ſchriften überhaupt. Bald ſcherzhaft und ſchelmiſch („Als ich das Ofenhückerl 
war“, „Dreihundertvierundſechzig und eine Nacht“), bald beſinnlich („Als ich mir 
die Welt am Himmel baute“, „Was bei den Sternen war“), bald aber auch mit 
tiefem Ernſt („Auf der Wacht“, „Von meiner Mutter“, „Als ich zur Drachen⸗ 
binderin ritt“) erzählt Roſegger hier aus ſeiner Jugendzeit im Waldbauernhofe. 
Die Erzählungen können auf ein überhaupt aufnahmefähiges Kind wie auch auf 


Peter Roſegger. 281 


Erwachſene ihre Wirkung nicht verfehlen. Auf ihre vorzügliche Eignung für 
vorleſeſtunden ſei nur beiläufig verwieſen. 


Mit Tieren und Menſchen. 138 S. Geb. 3,50. 


.. Der Band ergänzt die vorigen in der vorteilhafteften Weiſe. Er bringt 
einige hübſche, ſonſt wenig gekannte Tiergeſchichten und vor allem mehrere 
Kapitel aus dem dritten Bande der „Waldheimat“, der von des Waldbauern⸗ 
buben Erlebniſſen als Schneiderlehrling erzählt. Gerade dieſe Ergänzung wird 
einen jungen Freunden willkommen fein. 


An die Stelle des „Waldbauernbuben“ kann auch treten: 
Kindheitswege des Waldbauernbuben. 181 S. Geb. 3,50. 


Faſt alle weſentlichen Geſchichten des Obengenannten ſind hierin enthalten. 
Diefe Auswahl iſt mit der vorigen unter dem Titel „Die ſchönſten Geſchichten 
von Peter Roſegger“ auch in einem Bande käuflich (Cw. 6,—, mit Abb.). 


Die kleine Bücherei ſollte zum wenigſten anſchaffen: 


Jakob der Cetzte. Eine Waldbauerngeſchichte aus unſeren Tagen. 375 5. 
(Werke, Bd 12.) 

Es iſt die übliche Tragödie des untergehenden Bauern, die Roſegger er⸗ 
zählt, die wir jelber immer noch miterleben und die ſchon oft dem Bauerndichter 
zum Dorwurf gedient hat. Bei uns im Reich iſt es meiſt die Induſtrie, die den 
Bauern zugrunde richtet, in den Alpen der große Herr, der die Bauerngüter „ab⸗ 
fiftet”, weil er ihr CTand zur Abrundung jeiner . braucht. Auch an 
Atenmoos, der Heimat Jakob Steinreuters, hat ſich dieſes Schickſal vollzogen: 
nu: er als der Letzte trotzt allen lockenden Angeboten und auch der verſteck? 
drohenden Gewalt. Aber das Schickſal iſt ſtärker als er: Er muß ſich zuletzt ſelber 
wehren gegen das überhandnehmende Wild, er kommt ins Gefängnis, und, wie⸗ 
der beim „Wildern“ ertappt, richtet er in feiner Verzweiflung die Waffe auf den 
‚Daldmeifter”. Im „Gottesfrieden“, einem kleinen Waldſee, ſucht der zu 
Standen Gehetzte dann feinen Frieden. — Das Leben, die Not und der Tod 
u Bauern iſt erſchütternd geftaltet, das Buch iſt wohl der beſte Roman 

eggers. 


Die Schriften des Waldſchulmeiſters. 429 S. (Werke, Bd l.) 


Ein Roman in Form von Tagebuchblättern eines kleinen Waldſchulmeiſters. 
Aus den Wirren der Welt iſt er in das vergeſſene Alpendorf gekommen, wo er 
nur ein halb verwildertes Waldvolk findet. Aber auch dieſe ir haben ihre 
Not und ihre Freude und ein empfindendes Menſchenherz, und jo beginnt denn 
der Waldſchulmeiſter unter ihnen feine mühſelige Volkserzieher⸗ und Seeljorger- 
arbeit. Im Taufe feines langen Tebens ſieht er wenigſtens einen kleinen Teil 
der ausgeſtreuten Saat aufgehen und gedeihen: Menſchenſchickſale erfüllen ſich, 
ſein eigenes Ceben gewinnt Form und Sinn, und aus dem Waldvolk iſt all- 
mäblich ein feſter Gemeindeverband mit Kirche und Schule geworden. Da darf 
der Waldſchulmeiſter zur Ruhe gehen; auf dem höchſten Berge findet man ihn, 
dabingegangen „im Angeſichte der Meeresunendlichkeit“. — Das Buch iſt, ver⸗ 
alijchen mit dem vorigen, mehr idylliſcher Natur, deswegen aber nicht weniger 
friih und echt. Trotz des hohen Erfolges, den es ſchon hatte, verdient es noch 
beute die Förderung der Bücherei. 


Der Böllbart und andere Geſchichten aus der Vorzeit 4095. 
(Werke, Bd 22.) 


Der Höllbart iſt ein Bergpfarrer, der in der Seit der Kirchenreformation 
lutheriſch predigt und darum, mit dem Kirchenbann belegt, ruhlos und gehetzt 
durch die Lande fliehen muß. Er geht ſchließlich mit einem treuen Weib, das ſich 
auf einer ſeiner Irrfahrten ihm angeſchloſſen hat, zu den „Waldleuten“, einem 
wilden Bergvolk, das aber bei all ſeiner äußeren Rauheit nach Prieſterzuſpruch 
und milder Frauenhand verlangt. Hier findet der Candflüchtige eine neue, wert⸗ 
dolle Cebensaufgabe. — Die Novelle iſt eins der ſchönſten Werke Roſegger⸗ 
und ein Meiſterwerk hiſtoriſcher Erzählungskunſt fchlechtweg. Die ganze Bale 
mung der wilden Seit, Reformation, Bauernaufſtand, das „Herrenerſchlagen“, 
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Türkenkriege, iſt in höchſter Lebendigkeit heraufbeſchworen, und auf dem düſte⸗ 
ren Hintergrunde leuchtet das Teben des Helden in umſo ſchönerer Menſchlich⸗ 
keit. Die beigegebenen fünfzehn weiteren Novellen ſind immerhin gut lesbar. 


Die Abelsberger Chronik. 374 S. (Werke Bd 10.) 

Die Abelsberger arbeiten nicht, aber ſie feiern die hundertjährige Ein⸗ 
führung der Unterhoſe, ſie kümmern ſich nicht um die Kirche, aber ſie führen 
einen Kulturkampf um eine alte Baßgeige, ſie können ihre eigene Gemeinde nicht 
verwalten, aber ſie ſenden Mißtrauensadreſſen an den deutſchen Kronprinzen und 
an die franzöſiſche Regierung, ſie ſammeln für den zweiten Kirchturm, aber nur 
der Küſter bekommt ihn zu ſehen, wenn er abends aus dem Wirtshaus kommt 
und vorher den Opferſtock geleert hat. Es geſchehen noch andere Dinge zu 
Abelsberg: einer ſchickt ſeine Ehefrau für ein paar Wochen in den Nachbarort 
auf Arbeit und bekommt ſie als atteſtierte Jungfrau zurück, ein Korbmacher 
macht einen prächtigen Wagenkorb und muß ihn auseinanderreißen, weil er 
ihn nicht durch die ſchmale Tür hinausbekommt, und viele Narrheiten und Toll 
heiten mehr. Kurz: Abelsberg iſt das Schilda oder Seldwyla in neuer Form. 
Koſegger hat es verſtanden, der alten Narrenkappe noch einige neue Schellen 
und Fetzen anzuhängen. Gerade als Probe von Roſeggers Humor wird man 
dieſen Band auch ſchon in kleinen Büchereien gebrauchen können. 


Mittlere Büchereien werden noch dazu anſchaffen: 


Waldheimat. Erzählungen aus der Jugendzeit. 4 Bde. (Werke Bd l, 
135, 16, 20.) 1. Das Waldbauernbübel. 2. Der Guckinsleben. 3. Der 
Schneiderlehrling. 4. Der Student auf Ferien. 

Hier erzählt Roſegger, Dichtung und Wahrheit bunt vermiſchend, aus 
ſeinem Jugenderleben unter den Bauern ſeiner Heimat, aber nicht in fortlau⸗ 
fender Folge, ſondern in vielen einzelnen Geſchichten, deren Titel man nur auf⸗ 
zuzählen brauchte, um für die meiſten Ceſer einen ganzen Kranz froher Lei 
erinnerungen heraufzuzaubern. Nachdrücklich möchte ich dabei auf den viel zu 
wenig gekannten dritten Band hinweiſen, der Roſeggers Schneidererlebniſſe auf 
der Ster im Bauernhofe und bei dem guten Meiſter Natz erzählt. In dieſem. 
Bande ſtecken einige ganz köſtliche Stücke aus der Schneiderzunft, manch merk⸗ 
würdiger Menſch lief zu dem einſamen Schneider und ſeinem zugleich dummen 
und geſcheiten Eehrbuben ins Haus, und in manchem Hauſe mußten fie ab- 
ſonderliche Ster abhalten, und wenn es eine mit Schufter und Weber zuſammen 
war, oder eine andere bei lauter Eeder. All die Geſchichten find ſtraff und 
friſch erzählt und haben die einprägſame Anſchaulichkeit des unmittelbar aus dem 
Leben Gegriffenen. Auch in dieſen Bänden ſteckt reichlicher Dorleſeſtoff ſelbſt für 
einfachſte Hörer. 

Das ewige Licht Erzählung aus den Schriften eines Waldpfarrers. 
403 S. (Werke Bd 21.) 

Das Buch iſt in ſeiner Haltung und in ſeinem Inhalt den „Schriften des 
Waldſchulmeiſters“ recht ähnlich, nur iſt die Seit hier ſchon um fünfzig Jahre 
vorgeſchritten. Mit dieſer Gemeinde geht es nicht mehr aufwärts, ſondern 
hinab. Der wilde Geiſt der Welt dringt in dieſes Waldpfarrers Alpendorf: 
der Junge, den er zu ſeinem Nachfolger auserſehen hat, wird ſozialdemokrati⸗ 
ſcher Agitator, der Dorfſchulmeiſter läßt ſich durch die Begierde nach Ruhm in 
die große Stadt locken und verkommt, die Arbeiter werden Opfer der Fabrik 
und leben ein ſtumpfes Maſchinendaſein ohne eine Ahnung vom Sinn der Welt. 
Und den Pfarrer ſelber überfällt die Hoffnungsloſigkeit, als er nicht die ge 
ringſte Frucht ſeines Schweißes ſieht: er ſtirbt im Wahnſinn. — Beſonders in 
katholiſchen Gegenden dürfte dies Buch, das den Geiſtlichen fo edel und vor⸗ 
nehm ſchildert, unentbehrlich ſein. 


Der Bottfucher. Ein Roman aus dunkler Zeit. 438 S. (Werke Bd 8.) 


Eine düſtere Geſchichte von merkwürdig zwingender Wirkung. Die Ge 
meinde Trawies, von einem übereifrigen Pfarrherrn gequält und in ihren alten 
Gebräuchen geſtört, greift zur Selbfthilfe: Ein Femeurteil verurteilt den Pfarrer 
zum Code, und er wird von einem ausgeloſten Gemeindeglied, Wahnfred, 
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während des Meßopfers getötet. Kirchenbann und Achtung folgen, und nun 
verliert die Gemeinde Sucht und Sitte. Draußen hindert eine ſtrenge Wache den 
Mörder und jeden Trawieſer am Entfliehen, aber herein kommt alles Geſindel 
der Umgegend, und Trawies gleicht bald einer Räuber⸗ und Mörderhöhle. Nur 
wenige noch bleiben dem Gotte treu, unter ihnen Wahnfred, der erſt als Ein⸗ 
ſiedler feine Schuld büßen will, dann aber glaubt, dadurch Gottes Verſshnung 
zu erlangen, daß er das Volk zu Sucht und Gottesglauben zurückzuführen ver⸗ 
ſucht. Aber all feine Verſuche ſcheitern an der Derwilderung des Volkes, und 
jo löſcht er endlich die Schuld von Trawies, indem er den Reſt der Bewohner 
in den Tempel des neuen Feuergottes lockt und ſich mit ihnen verbrennt. Nur 
ſein Sohn und ein reines Mädchen tragen die Keime des Gottſuchers in eine 
beſſere Zukunft. — Leider iſt es Koſegger in dieſem Romane nicht gelungen, die 
zuerſt klar und überzeugend geführte Handlung bis zum Schluß einheitlich zu 
halten. Da zerflattert alles ins Epiſodiſche. Dennoch bleibt der Eindruck des 
Werkes groß. ö 


Erdſegen. Vertrauliche Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. Ein Kultur- 
roman. 392 5. (Werke Bd 25.) 


Das Buch iſt beſſer als fein ſützlicher Titel. Hans Trautendorffer, volks- 
wirtſchaftlicher Redakteur einer großen Tageszeitung, verpflichtet ſich durch eine 
Weite, ſich ein Jahr lang als Bauernknecht zu verdingen. Aus dem Spiel wird 
bald Ernſt: Die Schidfalslinien des Bauern, bei dem er lebt, zwingen ihn in 
ihre Kreiſe. Die Krankheit des Hausvaters, die glücklich⸗ unglückliche Liebe der 
Tochter, das Unglück des Sohnes, dem beim Wilddieben die Kugel des Förſters 
die Hand zerſchlug, binden ihn bald viel ftärfer an feine Stellung als die äußere 
verpflichtung. Als der Bauer ſtirbt und das Glück der Tochter zu verſinken 
droht, tritt er tapfer in die Breſche, und er findet nun an der Seite dieſes 
Mädchens und als Bauer das Glück, das er im Haſten der Städte vergebens 
geſucht hat. — Das Buch wirkt trotz ſeines zurechtgemachten Anlaſſes nicht aus⸗ 
geflügelt und auch in der etwas fremden Briefform lieſt es ſich durchaus feſſelnd. 


Peter Mayr, der Wirt an der Mahr. Eine Geſchichte aus deut ⸗ 
ſcher Heldenzeit. 39 S. (Werke Bd 19.) 


Peter Mayr iſt ein Mitkämpfer Andreas Hofers. Sein Leben im ſchlichten 
Familienkreiſe, ſein mannhaftes Eintreten für die bedrohte Freiheit Tirols, die 
tapferen Kämpfe der Tiroler gegen Bayern und Franzoſen, in denen Peter 
Mavr als Führer in den Reihen ſteht, hat Roſegger hier erzählt. Aber er 
bebt Peter Mayr über einen bloßen Freiheitshelden hinaus: Er iſt ein Mann 
unbeugſamer Rechtlichkeit, der da weiß, daß durch Füge und Betrug alles Un⸗ 
glück über Tirol gekommen iſt und der darum keine Cüge duldet, nicht bei ſich, 
nicht bei feinem Sohn, der ihm durch eine Cüge das Teben gerettet hat. Und 
er bleibt feinem ſittlichen Pathos treu, als alles auf dem Spiele jteht: dem 
Gefangenen legt der milde franzöſiſche Richter in den Mund, ſich durch die 
Ausrede, er habe bei ſeinem letzten vernichtenden Streich von dem Friedens- 
ichluſſe mit Bayern nichts gewußt, zu retten. Aber er beſinnt ſich nicht: „Ich 
will nicht mein Leben mit einer Cüge erkaufen. Ich habe es gewußt, das 
it die Wahrheit und anders kann ich nicht reden.“ Am anderen Tage zerreißen 
ihn die franzöſiſchen Kugeln. 


Die Förſterbuben. Ein Roman aus den ſteiriſchen Alpen. 326 S. 
(Werke Bd 31.) 

Die beiden Söhne des Förſters Rufmann, der leichtſinnige, heitere Frido⸗ 
in und der ſchwermütige, zum Pfarrer beſtimmte Elias, geraten durch einen 
unglücklichen Zufall unter Mordverdacht. Elias, der eine eingebildete Schuld 
am Bruder fühnen will, zerſtört durch ein törichtes Geſtändnis alles: Der ge⸗ 
quälte Dater weiß nun keinen Ausweg mehr für ſein zerbrochenes Leben als 
einen Sprung von der Brücke in die braujenden Waſſer des Wildbaches. Die 
Sbne finden, als ſie, ſchuldlos befunden, zurückkommen, ein vereinſamtes Dater⸗ 
baus; fo bleibt ihnen nichts, als ſich auf fuemder Erde ein neues Leben zu 
immern. — Obwohl das Thema nicht neu und die Löfung nicht zwingend iſt, 
ft das Buch wegen jeiner jchönen Schilderung des Dorflebens der Alpen als 
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quälte Dater weiß nun keinen Ausweg mehr für jein zerbrochenes Leben als 
einen Sprung von der Brücke in die braufenden Waſſer des Wildbaches. Die 
Söhne finden, als ſie, ſchuldlos befunden, zurückkommen, ein vereinſamtes Dater- 
baus: jo bleibt ihnen nichts, als ſich auf fremder Erde ein neues Teben zu 
zimmern. — Obwohl das Thema nicht neu und die Töſung nicht zwingend iſt, 
iſt das Buch wegen ſeiner ſchönen Schilderung des Dorflebens der Alpen als 
gute Volkslektüre zu betrachten, die auch dem einfachiten Leſer zugänglich iſt. 


Mein Weltleben. Erinnerungen eines Siebzigjägrigen. 2 Bde. (Werke 
Bd 39/40.) N 
„Mein Weltleben“ ſchließt ſich unmittelbar an die „Waldheimat“ an und 
erzählt, „wie es dem Waldbauernbuben bei den Stadtleuten erging“. Auch hier 
gibt Roſegger keine geſchloſſene Selbftbiographie, fondern eine Reihe loſe zu. 
ſammengeknüpfter Bilder und Betrachtungen über fein £eben und ſeine Erleb⸗ 
niſſe. Er ſchildert feine Studienzeit, fein erſtes kurzes Eheglück, feine Kinder, 
ſeine Schriftſtellererfahrungen, und das alles in jo liebenswürdiger Form, daß 
man ihm gerne zuhört. N 


Mein Rimmelreich. Ein Glaubensbekenntnis. 351 5. (Werke Bd 34.) 


Roſegger entwickelt hierin feinen religisſen Standpunkt eines gemäßigten 
Katholizismus, der inſofern gut proteſtantiſch iſt, als er nie an Dogmen und 
Worte glaubt, ſondern überall ſelbſt forſchen und deuten und auslegen will. Pein⸗ 
ſich wirken in dem Buch nur einige freie Umformungen bibliſcher Geſchichten ins 
Roſeggerdeutſch; auch in den übrigen Kapiteln ſteht manche Plattheit und Binſen⸗ 
weisheit. Dennoch wirkt das Buch erfreulich, weil es ſich ebenſo fern von Sröm- 
melei wie von dem religiöjen Indifferentismus mancher anderen „Religions- 
philoſophen“ hält. Gegen Roſeggers Anſicht läßt ſich ſchwer ſtreiten; feine Keli⸗ 
gion iſt eine Religion des Herzens, die von keiner „ratio“ widerlegt werden kann. 
Bei dem Mangel an brauchbaren religiöſen Büchern wird man das Buch gern 
in die Bücherei einſtellen. 


Für große Büchereien kommen noch in Frage: 


Heidepeters Gabriel. Eine Geſchichte in zwei Büchern. 348 S. 
(Werke Bd 4.) 


In dem Roman iſt viel aus Roſeggers eigenem Leben verarbeitet: Heide; 
peters Gabriel kommt genau wie Nojegger aus „den Niederungen des Lebens”, 
er wächſt als Bauernſohn auf, erringt ſich durch ſeine Walddichtungen einen 
Namen und in ſeinem jungen Weibe und dem Kinde, das ſie ihm ſchenkt, ein 
großes Glück. Aber der Tod feiner Frau zerſtört ihm nur zu bald fein Cebens⸗ 
glück und ſeine Hoffnungen. — In dem Roman iſt eigentlich nur der erſte Teil, 
der die Jugend des „Waldſing“ erzählt, ganz gelungen; in dem zweiten Buche, 
der Schilderung ſeines Eheglückes, iſt Roſegger reichlich ſentimental. Der Wert 
des Buches als einer guten Volkslektüre wird dadurch aber nur wenig herab» 
geſetzt. 


Das Buch von den Kleinen. 321 S. (Werke Bd 37.) 

In dieſen Erzählungen von ſeinen Erlebniſſen mit Kindern zeigt ſich 
KRoſegger von der liebenswürdigſten Seite. „Von keinem Schulmeiſter, von 
keinem hochgelehrten Profeſſor, von keinem weiſen Philoſophen habe ich ſo viel 
gelernt als von Kindern. Mich dünkt, die Kinder find die wahren Tehrmeiſter 
der Menſchheit.“ In all ihren Cebensaltern hat er ſie beobachtet, feine eigenen, 
Enkelkinder und fremde, aber auch in all ihren Cebenshaltungen, bei Art und 
Unart, und überall weiß er Worte der Freude am Kind und des Rats an die 
Erzieher zu finden, die alle in der Cehre gipfeln: Vergiß dein Herz nicht als Er⸗ 
zieher und wiſſe, daß alle Erziehung vergebens iſt, die nicht die Herzens ⸗ und 
Gemütskräfte im Kinde fördert und ausbildet. Selbſtverſtändlich iſt das Buch 
keine moderne Pädagogik, es iſt Pädagogik für den Hausgebrauch, die vielen 
Eltern und Kinderfreunden etwas zu ſagen haben wird, in der aber auch der 
Pädagoge von Fach manch feſſelnde Beobachtung finden wird. 
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Dolfsleben in der Steiermark. In Charakter- und Sittenbildern 
dargeſtellt. 375 S. (Werke Bd 14.) 


Roſegger ſchildert hier das Teben des ſteiriſchen CTandvolkes in aus⸗ 
gezeichneten, ſcharf umriſſenen Bildern, die Umwelt des Hauſes und Kofes, 
in der ſich das Eeben des Bauern abſpielt, und die zeitliche Jahresſpanne vom 
„Glückſelig Neujahr“ bis zur „Dedelzeit‘‘, in der es in immer gleichem Ahyth- 
mus abläuft. Dabei wird feine Schilderung nie lehrhaft und trocken, immer 
ſtellt er einen individuellen Menſchen in den Mittelpunkt, und es macht Freude 
zu ſehen, wie er die Schilderung unverſehens zu einer kleinen, novelliſtiſchen 
Geſchichte ausweitet. Als wertvolle Kulturſtudie über das untergehende Bauern⸗ 
mm der Alpen wird das Buch vorläufig immer noch ſeine Bedeutung be⸗ 
balten; es iſt aber auch für die Volksbücherei gut verwertbar als ein leichtes, 
unterhaltfames Lejegut, das ſich eigentlich jedem Leſer erfchliegen müßte. 


Die Alpler in ihren Wald- und Dorfgeſchichten. 400 S. 
(Werke Bd 3.) 

Dies Buch iſt dem vorigen inſofern ähnlich, als es auch eine Art von 
Kulturſtudie darſtellt, aber diesmal nicht über eine Sache, ſondern über die 
Menſchen. All die Menſchen, die im Alpendorfe leben, bekommen eine kurze 
Würdigung, vom Pfarrer und Küſter herab bis zum „Einleger“ und Pechöl⸗ 
mann und Wildſchützen. Auch hier keine trockene CTehrhaftigkeit, ſondern anſchau⸗ 
liche Lebensbilder, die mit mancher bunten Anekdote und heiteren Schnurre auf⸗ 
geputzt ſind. Für die Verwendbarkeit des Buches gilt das gleiche, was über das 
vorige geſagt wurde. 

Geſchichten aus Steiermark. 385 5. (Werke Bd 26.) 

Die Sammlung gehört zu den erſten, die Roſegger herausgegeben hat. 
Die Geſchichten weiſen zwar noch die typiſchen Fehler der Erſtlingsarbeiten auf: 
mangelnde Konzentration und übermäßige Iyrifche Breite, berühren aber doch 
friſcher und lebendiger als viele der ſpäteren Arbeiten Roſeggers, in denen, was 
hier Natur iſt, zur Manier wurde. 


25 a neue Bahn. Eine Geſchichte. Berlin: Landbuchhandlung. 161 S. 
. 3,—. 

Die aus dem Nachlaß herausgegebene Geſchichte ſtammt, wie Hans Lud- 
wig Roſegger erzählt, noch aus Roſeggers Werdezeit, wo er eben aus der Enge 
des Candlebens in die große Welt kam, und dieſe und ihr Treiben ganz anders 
anjab als in ſpäteren Jahren. Roſegger gibt ſich in dieſer Geſchichte ſehr fort⸗ 
ſchrittsfreudig: Es ſoll eine neue Bahn nach einem kleinen Ort gebaut werden; 
die treibende Kraft und der eigentliche Held der Erzählung iſt der Ingenieur 
Bruno Lechner, ſein Gegenſpieler ein nur auf ſeinen engen Vorteil bedachter Wirt. 
Natürlich wird die Bahn gebaut, und die erſte Fahrt wird zu einem Triumph 
für den Ingenieur, der den widerborſtigen Alten dadurch am beſten gewinnt, 
daß er ſeine Tochter heiratet. Einen ſelbſtändigen Wert hat die kleine Novelle 
nicht, die Roſeggerfreunde werden fie trotzdem gerne leſen. 


Frohe Dergangenheiten. Caunige Geſchichten. 252 S. Hlw. 4,.— 


Auch dieſer Band iſt aus dem Nachlaß zuſammengeſtellt worden, und man 
darf ſagen, daß er eine noch recht angenehme Nachleſe zu Koſeggers Schriften 
darſtellt. Die kleinen Erzählungen ſtammen in ihrer Haltung alle noch aus 
Rojeggers Waldbauernbubenzeit (aus der übrigens auch ein Originalſtück „Cebns⸗ 
Beſchreibung des Peter K. Roſſeggers eines Baern Sohnes“ beigebracht iſt), 
ſie erzählen von klugen und dummen Bauern, von hübſchen Almmädchen und 
kühnen Burſchen, alles in der feinen und innigen Art, die wir aus der „Wald⸗ 
beimat“ kennen. Swei oder drei Geſchichten, denen man in den Geſammelten 
Werken ſchon begegnet iſt, kehren allerdings überflüſſigerweiſe wieder. 


Gute Kameraden. Perſönliche Erinnerungen an berühmte und eigen⸗ 
artige Seitgenoſſen. 373 5. (Werke Bd 36.) 

Die Erinnerungen beſchäftigen ſich mit den literariſchen Perſönlichkeiten, 

die Roſegger in ſeiner langen Schriftſtellertätigkeit nahe getreten find. Die 
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meiften Namen haben allerdings wohl nur in Gſterreich Klang, erhöhtes Inter⸗ 
eſſe dürften die Erinnerungen an Robert Hamerling, Anzengruber, Auerbach (die 
über die Hälfte des Buches einnehmen), ſowie die mitgeteilten Briefe Spiel- 
hagens beanſpruchen. Um deretwillen wird ſich die Anſchaffung doch lohnen. 


Entbehrlich ſind: 


F Kückblicke auf den Schauplatz des Lebens. 5075. 
w. 4,—. 

Wenn man von den Werken, in denen Roſegger nicht erzählt, ſondern ſich 
ohne dichteriſche Umformung zu den Seitfragen äußert, einen Probeband haben 
will, dürfte ſich für große Büchereien die Einſtellung dieſes Nachlaßbandes 
am eheſten empfehlen. Er bringt Aufſätze aus den verſchiedenſten Lebensjahren 
KRoſeggers von 1891 bis 1916 und über alle Fragen, die ihm am Herzen ge 
legen haben, über Alkohol, Burenkrieg, Katholizismus, CTuxus, Doltsbüchereien 
u. a. Es ſteht zwar nichts überwältigend Neues darin, und viele Fragen ſind 
heute natürlich längſt beiſeite getan, aber das Buch iſt doch charakteriſtiſch für 
dieſe Seite der Roſeggerſchen Lebensarbeit: die tätige Anteilnahme an allen 
Fragen der Kultur und des Lebens. 


Beimgärtners Tagebuch. 46 S. (Werke Bd 33.) 

Eine Zuſammenſtellung der vielen kleinen Artikel und Aufſätze, die Roſegger, 
als er 1906 die Redaktion des Heimgartens feinem Sohne abtrat, noch für das 
Tagebuch der Seitſchrift ſchrieb. Diel Neues über Roſegger kann man aus 
ihnen nicht mehr lernen, überall tritt der Idealismus und Optimismus zutage, 
den man an ihm ſchon lange kennt. Aber gerade hier, wo er, oft ein wahres 
Erlebnis erzählend, ſich durch den Umfang der Zeitichrift zu anekdotiſcher Kürze 
gezwungen ſieht, gefällt er dem anſpruchsvolleren Ceſer viel beſſer als da, wo 
er ſich breit und geſchwätzig ergießt. Als Beitrag zur Kebensgejchichte Roſeggers 
ſowie als Teil ſeiner erzählenden Schriften iſt das Buch am eheſten noch in 
katholiſchen Gegenden verwendbar. 

Am Tage des Gerichts. Volksſchauſpiel in vier Aufzügen nebſt kleinen 
dramatiſchen Szenen und Mein Tied. 374 S. (Werke Bd 9.) 

Man tut Roſegger gewiß kein Unrecht, wenn man ſagt, daß er zum Dra- 
matiker nicht das geringſte Talent hatte. Dieſe Tragödie des Wildſchützen, der 
den Mord am Foörſter erſt geſteht, als er die verzeihende CTiebe der Gattin ſeines 
Opfers zu fühlen bekommt, iſt viel zu unwahrſcheinlich geſtaltet, als daß ſie 
bühnenwirkſam ſein könnte, und mit viel zu viel Sentimentalität und gewollter 
Tehrhaftigkeit ausgeftattet, als daß fie zu leſen wäre. Über die beigegebenen „kleinen 
dramatiſchen Szenen“ ſchweigt man beſſer ganz. In der Gedichtſammlung „Mein 
Lied‘ iſt viel Spreu und wenig Frucht. Wer ſich aber die Mühe macht, das Ganze 
durchzuleſen, wird beſonders im Dolfsliedhaften und Spruchartigen einige ſchöne 
Gedichte finden, für die man dem Dichter dankt. Aber das iſt zu wenig des 
TCohnenden auf faſt vierhundert Seiten. 


Höhenfeuer. Allerhand Beleuchtungen mit Sternen und Caternen. 365 5. 
(Werke Bd 30.) 

Die Fragen, die hier behandelt ſind, ſind im Grunde ſo banal, daß ſich 
die Cektüre deſſen, was Roſegger darüber denkt, nicht lohnt, mag es im ein- 
zelnen noch ſo gut und vernünftig ſein. 

Das Sünderglöckel. 555 S. (Werke Bd 28.) 

Allerhand Volksſünden, Caſter und Gebrechen werden hier gegeißelt: 
Trinken, Derſchwenden, Schuldenmachen, Genußſucht und Citeraturmache. Als 
einzelne Beiträge im „Heimgarten“ ſicher ganz lesbar, ſind die Aufſätze in der 
Buchform nur ſehr ſchwer erträglich. 

Alpenſommer. 399 S. (Werke Bd 5.) 

In dem Bande erzählt Roſegger von ſeinen vielfachen Sommerfahrten in 
die Alpen. Die Erlebniſſe ſind aber ſo wenig originell, die Schilderungen der 
verſchiedenen Alpengegenden ſo wenig anſchaulich, daß das Ganze nur geringen 
Eindruck hinterläßt. 

Dorfſünder. 420 S. (Werke Bd 18.) 
Sonnenſchein. 591 5. (Werke Bd 6.) 
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Sonderlinge. 43 S. (Werke Bd 23.) 

Nixnutzig Volk. Eine Bande paßloſer Leute. 356 S. (Werke Bd 7.) 
Der Schelm aus den Alpen. 381 S. (Werke Bd 17.) 

Das Buch der Novellen. 3 Bde. (Werke Bd 2, 24, 32.) 


In all dieſen Bänden findet man das Gleiche: immer wieder einmal ein 
wirklich gut gelungenes Stück und dann daneben nichts als Belangloſigkeiten 
oder gar ausgemachte „Schmarrn“. In ihnen kann man, wenn man Luſt hat, 
ſtudieren, wie ein begabter Erzähler ſeine beſte Kraft verzettelt und vertrödelt, 
wenn er ſeinem Hange zur Vielſchreiberei zu hemmungslos frönt. Einem 
mittelmäßigen Schriftſteller ließe man vielleicht noch manches davon durchgehen, 
von Roſegger aber hätte man, wenn er ſich ſchon bemüßigt ſah, ſolche Mittel⸗ 
mäßigkeiten zu ſchreiben, erwarten dürfen, daß er ſie dann hübſch verſchwiegen 
in der Schublade gelaſſen hätte. In ſämtlichen acht Bänden findet man viel⸗ 
leicht ſoviel Brauchbares (am meiſten noch in „Dorfſünder“ und im „Buch der 
Novellen“), um einen Band zuſammenzuſtellen, der eine wirkliche Bereicherung 
von Roſeggers Schriften bedeutet hätte. 


Gänzlich abzulehnen ſind: 
Fremde Straßen. 406 S. (Werke Bd 27.) 


Der Titel ſoll nach des Autors Willen andeuten, daß er ſich hier in ihm 
ſonſt ungewohnte Gebiete, nämlich aufs Stadtpflaſter, begeben hat. „Von der 
Kritik mir unterſagte Gebiete“ nennt Roſegger dieſe in der Stadt ſpielenden 
Novellen, — hätte ihn die Kritik nur eindringlicher vor ſolchen Ausflügen ge⸗ 
warnt! Er kann ſich wirklich im Städterfrack nicht bewegen. 

J. N. R. J. Frohe Botſchaft eines armen Sünders. 357 S. (Werke Bd 38.) 


Das Neue Teſtament in freier Umdichtung. Ein armer Sünder ſchreibt 
vor ſeinem letzten Gang, weil er kein Teſtament hat, ſich die Geſchichte von Jeſus 
Chriſtus auf, io wie er ſie im Kopfe und im Herzen trägt. Aber jo gut Roſegger 
Abſicht war, die hehre Lehre Chriſti für die Einfältigen verftändlich zu machen, 
dieſer Verſuch iſt wohl ſein ungeſchickteſtes und am meiſten mißlungenes 
Unternehmen. Das hohe Pathos der Rede Ehrifti ins weiche Oſterreichiſch über- 
tragen — es könnte einem für immer den Geſchmack an der Bibel und an — 
Rojegger verderben. 


Martin der Mann. Eine Erzählung. 366 5. (Werke Bd 15.) 

Ein großes Thema ift hier mit völlig unzulänglichen Mitteln behandelt: 
eine reine, edle Frauenſeele auf einem kleinen Fürſtenthron mit dem edelſten 
Willen, nur ihrer Menſchlichkeit zu folgen und doch Sklavin alter Geſetze und 
Sitten. Ihr begegnet der Mann, der in einer Seit der Halbheiten und Kom- 
promiſſe den Mut hat, er ſelbſt zu ſein. Und dieſe beiden Menſchen ſuchen ein⸗ 
ander und für ihr Sujammengehören find fie bereit, alles zu opfern: er feine 
Freiheit, be ihren Thron. Einen anderen hätte vielleicht das Problem einer 
ſolchen Ehe gereizt; ſoweit iſt Roſegger nicht gedrungen. Kurz vor der Hochzeit 
ttellt ſich Martin ſeiner künftigen Frau als der Mörder ihres Oheims, des vor⸗ 
mals regierenden Fürſten, vor. Theatraliſcher Sturz aus dem Fenſter, trübe Aus- 
ficht in die Zukunft. — Romane wie dieſer können das Bild Roſeggers nur 
verzerren. 


Weltgift. Roman. 342 S. (Werke Bd 29.) 

Ein verlebter Großſtädter will vom „Weltgift“ geneſen durch Ankauf 
eines Kandgutes, und als er von dem infolge feiner Faulheit und feines Leichte 
inns davonlaufen muß, verfucht er dasſelbe noch einmal als kleiner Häusler. 
Aber bier lernt er auch nicht zu arbeiten — trotz des guten Suſpruchs ſeines 
Unechtes, des munteren Sabin — er grübelt nur und träumt vom Beſſermachen. 
Schließlich endet er in der Irrenanſtalt. Und das Schickſal dieſes „Helden“ ſoll 
nah Roſegger beweiſen, „daß ein Menſch, deſſen Seele vom Weltgift zerfreſſen 
iſt, nicht in die ländliche Natur zurückkehren kann und ſoll“. — Dem Romane 
fehlt zur Tesbarkeit ſchlechthin alles: Ohne Plan und Kraft hingeſchrieben, 
peinigt er durch feine Plattheiten und ſeine pſychologiſchen Unmöglichkeiten von 
der erften bis zur letzten Seite. Lediglich die recht gut gezeichneten Neben⸗ 
figuren machen die Cektüre überhaupt erträglich. 
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Die be we Bänfe Ein Roman aus unjerer Seit. 362 S. (Werke 
Bd 35. f 

Auch dies Buch iſt wie das vorige ein verfehlter Derjuch Roſeggers, die 
„Welt“ und ihre Derheerungen an der Menſchenſeele zu ſchildern. Die beiden 
Hänſe, auf einer Schulbank aufgewachſen, find gute Freunde, aber ihr Studium 
führt ſie auseinander. Der eine wird ein ſchlichter Candgeiſtlicher, der andere 
ein materialiſtiſcher, ſelbſtbewußter Mediziner. Bei der Primiz des jungen 
Geiſtlichen hält der Doktor einen höchſt törichten Aufklärungsvortrag, der zu 
völligem Bruch der beiden alten Freunde führt. Aber „das Schickſal ereilt“ den 
Doktor! Er verführt ein Mädchen, das in die Welt flieht, als es von ſeiner 
Verlobung hört, und nun beginnt er, zu büßen und feine Liebe wieder zu ſuchen, 
und er findet ſie nach etwas merkwürdigen Irrfahrten bei dem andern Hans 
wieder, der ihm ſelbſtlos und treu ſein Weib und Kind gerettet hat. Die kurze 
Inhaltsüberſicht genügt wohl, um alle Büchereien von der Anſchaffung des 
Buches abzuhalten. 

Endlich ſei noch auf einige biographiſche Werke verwieſen, die 
für mittlere und große Büchereien geeignet ſind: 


Emil Ertl: Peter Roſegger, wie ich ihn kannte und liebte. Ein Buch der 
Erinnerung. 231 S. Geb. 2,50. 


Ertls Erinnerungsbuch will natürlich keine Biographie oder literariſche 
Würdigung Roſeggers ſein. Es find nur rein perſönliche Erinnerungen aus der 
langen Seit ihres freundſchaftlichen Verkehrs, die Ertl aufſchreibt, oft vielleicht 
belangloſe Einzelheiten, die aber doch in dem Suſammenhang, in dem ſie er⸗ 
zählt werden, charakterologiſchen Wert bekommen. Das Bild Roſeggers iſt, 
wenn auch von einem Freunde gezeichnet, doch nicht verfchönert, auch die „Ecken 
und Kanten“ in dem Charakter Roſeggers fehlen nicht. Es iſt zudem in jener 
liebenswürdigen wieneriſchen Form eee die die Leltüre leicht und zum 
Genuß macht. 

A. Vulliod: Peter Roſegger. Sein Ceben und feine Werke. Aberf. von 
Moritz Necker. 42 S. Hlw. 5,—. 


m Gegenſatz zu dem vorigen will die umfangreiche Monographie des 
franzöſiſchen Citerarhiſtorikers das Geſamtbild von Roſeggers Perſönlichkeit er- 
faſſen. Das Buch beginnt alſo mit einer genauen Biographie (die vielleicht 
nur in unbedeutenden Einzelheiten, da wo Dulliod ſich allzu eng an die „Wald- 
heimat“ hält, zu berichtigen wäre), gibt genaue Inhaltsangaben aller Werke 
und ſucht dann in mehreren Querſchnitten („Natur und Candſchaft“, „Chriftentum 
und Orthodoxie“, „Soziale Ethik und Erziehungslehre“, „Kunſt und Humor“) die 
Haltung und den geiſtigen Standpunkt Roſeggers genauer zu beſtimmen. Einen 
Mangel nur hat das Werk: Es gibt nie ein Urteil oder eine Kritik über ein 
Werk Roſeggers. Und doch täte gerade das am meiſten not. 


Briefwechſel zwiſchen Peter Roſegger und Friedrich von 
HBausegger. Hrsg. von Siegmund von Hausegger. 214 S. Tw. 7,—. 


In dem Briefwechſel, der vor allem um den Antiſemitismus und um die 
Bedeutung von Wagners Muſik geht, ift der hoch⸗ und feingebildete F. von Haus 
egger unſtreitig der führende und anregende Teil, aber — als Mitglied der 
nationalen Partei und in ſeinen muſiktheoretiſchen Schriften als Verkünder 
Wagners — auch der einſeitige Parteimann, während Roſegger mehr paffio 
aber auch zugleich unbeirrter und leidenſchaftsloſer iſt. Immer wieder iſt man 
verwundert, mit welcher Sicherheit Roſegger urteilt, wie genau er unter 
ſcheiden kann zwiſchen richtiger Idee und falſcher Ausführung, wie er ſelbſt 
angeſichts der gehäſſigſten Angriffe jene Ruhe bewahrt, die den wahrhaft weiſen 
und ſittlich in ſich gefeſtigten Menſchen auszeichnet. Aber auch die bei aller 
Parteilichkeit im Innerſten vornehme Haltung Hauseggers befreundet dieſen dem 
Leſer bald. Als Beitrag zur Charakteriſtik Roſeggers ſowie als Denkmal echter 
Männerfreundſchaft ſei dieſe Briefſammlung allen größeren Büchereien warm 


empfohlen. 
. K. Schulz (Stettin). 
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1. Religion, Philiofophie, Erziehung. 


Beffen, Johannes: Die philofophifchen Strömungen der Gegenwart. 
(Sammlung Köfel 95.) München: Köſel & Puftet o. J. 118 S. 

Obwohl der Verfaſſer von chriſtlich⸗katholiſcher Auffaſſung ausgeht, kann 
das neue Bändchen allen Volksbüchereien ohne Ausnahme wärmſtens zur An⸗ 
ſchaffung empfohlen werden. Denn fein Standpunkt drängt ſich nicht vor und ift 
ohne Enge, gibt aber eine glüdlich Mare und fefte Grundlage, von der aus in 
muſtergültiger Kürze, Überſichtlichkeit und Durchſichtigkeit die Hauptrichtungen 
der Gegenwartsphiloſophie dargelegt werden. Daß dabei auch die im Mittel⸗ 
alter wurzelnde Philoſophie ariſtoteliſch⸗thomiſtiſcher und platoniſch⸗auguſtiniſcher 
Richtung zu ihrem wohlzugemeſſenen Rechte kommt, kann nur dankbar empfunden 
werden. Der zuſammenfaſſende Ausblick am Schluß betont die Tendenzen zur 
Überwindung der herrſchenden Gegenſätze und das immer ſtärkere Hervortreten 
einer idealiſtiſchen Geiſteshaltung, wie überhaupt mehr das Derbindende als das 
Crennende wohltuend und pädagogifch einſichtsvoll betont wird. W. Schuſter. 


Vetter, Auguſt: Nietzſche. (Geſchichte der Philoſophie in Einzeldar- 
ſtellungen. Bd 37.) München: Reinhardt 1026. 328 S. Broſch. 6,—. 


Dieſe ſehr eindringliche Darſtellung der Philojophie Nietzſches geht von 
der Überzeugung aus, daß es ſich bei ihr nicht um ein „ruhendes Syſtem“, ſon⸗ 
dern um einen „lebendigen Prozeß“, um einen „vorwärtsdrängenden Strom“ han⸗ 
dele. Vetter ſchließt ſich daher, nach einem einleitenden Überblick über Nietzſches 
£eben und Schaffen, der zeitlichen Reihenfolge ſeiner Werke an. Er gewinnt fo 
Anlaß zu einer Gliederung in die Abſchnitte: „Das Dionyſiſche und das Apolli⸗ 
niſche“, „Die moderne Kulturproblematik“, „Der pſychologiſche Kritizismus“, 
„Auswirkung des Kritizismus“, „Die neue Wertſchätzung“, „Die Wiederkunft 
und der Übermenſch“ (in dieſem Abſchnitt ift u. a. beſonders bemerkenswert, wie 
Veiter, an ein geiſtvolles Wort Kierkegaards anknüpfend, eine der Wurzeln des 
Willens zur ewigen Wiederkunft in dem Bedürfnis nach Überwindung des „hiſto⸗ 
riſchen Sinnes“ nachzuweiſen ſich bemüht; ferner ſeine klare Erkenntnis der nur 
gleichnishaften Bedeutung des Darwinismus für die ÜUbermenſchenlehre Vietzſches 
und von deren letzten Endes immanenten Sinne), „Der Immoralismus“, „Der 
Wille zur Macht“, „Die Umwertung aller Werte“. In dieſen drei letzten Ab- 
khnitten geht Vetter allen dialektiſchen Windungen Nietzſches referierend nach, 
ſo daß hier, wie kaum in einem anderen Buch über Nietzſche, gewiß unbeab- 
fichtigt, der lebhafteſte Eindruck entſteht von der Peinlichkeit der an Ideenflucht 
grenzenden geiſtigen Unruhe Nietzſches in feinen Spätwerken. Der piychologi- 
ſchen Swieſpältigkeit feines Voluntarismus ſteht Detter unkritiſch gegenüber, da 
auch er die Artgleichheit von Trieb und Wille als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt. 
Auch macht er keinen Derſuch, den kraſſen Widerſpruch zwiſchen der Annahme, 
das Weſen des Lebens ſei „Wille zur Macht“, und der andern, es ſei Kiebe, 
„ſchenkende Güte“, als ſolchen nachzuweiſen und pfychologiſch aufzuhellen. — 
Das ungemein fleizige Buch wird namentlich ſolche Ceſer zur näheren Beſchäfti⸗ 
gung mit Nietzſches Werken anregen, die von Kant herkommen und ſich, wie 
Vetter, gerne in deſſen Denkformen bewegen. (Vetter wirft auch häufige Seiten- 
blicke auf kantiſche Lehren.) Ihnen wird es auch am eheſten einleuchten, wenn 
Vetter am Schluß ſeines Buches Nietzſches Philoſophie zuſammenfaſſend ſozuſagen 
als einen Entwicklungsfaktor in kantiſcher Richtung würdigt und die Prognoſe 
tellt, „die Erneuerung und Vertiefung des Apolliniſchen dürfte die Aufgabe der 
kommenden Philoſophie fein, deren Heraufkunft Nietzſche durch feine extreme 
Durchbildung des Dionyſiſchen nicht nur möglich, ſondern auch notwendig ge— 
macht“ babe. — Nur für große Büchereien und philoſophiſch geſchulte Kefer. 

E. Ackerknecht. 
Die Pädagogik der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen. 
Hrsg. von Dr. Erich Hahn. Band I: Stanislaus von Dunin-Bor⸗ 


kowski S. J. (Breslau), Georg Kerſchenſteiner (München), Rudolf Leh⸗ 
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mann (Breslau), Paul Oeſtreich (Berlin), Wilhelm Rein (Jena). Leip⸗ 
zig: Meiner 1026. XXIV, 224 S. Mit 5 Bildniſſen. Cw. 12, —. 


In dem groß angelegten Sammelwerk „Die Wiſſenſchaft der Gegenwart 
in Selbſtdarſtellungen“ des Verlages von Felix Meiner in Leipzig erſcheint nun 
auch neben Philojophie und Medizin, Rechts- und Kunſtwiſſenſchaft, Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre, Geſchichts⸗ und Religionswiſſenſchaft der J. Band einer „Pädagogik 
der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen“. Das darf zweifellos als ein Anzeichen 
für die langſam fortſchreitende Anerkennung der Pädagogik als Wiſſenſchaft be⸗ 
trachtet werden. Der Herausgeber hat den Band mit einer tief ſchürfenden grund ⸗ 
ſätzlichen Abhandlung „Über Perſönlichkeit und Autobiographie“ eingeleitet. Wenn 
er auch „die Grenzen der Innenperſpektive“ dahin abſteckt, daß ihr „Geſetz 
und Sinn des eigenen Cebens zu erfahren grundſätzlich verſagt“ iſt, jo findet er 
doch darin „die originale Leiftung der Autobiographie, daß fie allein in ur- 
ſprünglicher Weiſe die Einſicht in das ſtoffliche Material des perjonalen 
Prozeſſes zu vermitteln vermag“. Für den Derfaifer liegt darum „der perſonale 
Sinn des autobiographiſchen Aktes“ in „dem widerſpruchsvollen Beſtreben, auch 
den ſubjektiven Ausgangspunkt in die Welt der gegenſtänd⸗ 
lichen Ordnung einzugliedern, wie andererſeits die Gegenſtände in ihrer 
ſubjektiven Geſtalt und in ihrem ſtetig ſich bewegenden Werden darzu- 
ſtellen“. Aus dieſer Anſchauung heraus ſieht er den „pädagogiſchen Sinn des 
autobiographifchen Aktes“ in der Notwendigkeit, „die pädagogiſchen Kräfte 
aus der Geſamtheit des Prozeſſes“ herauszuholen; nicht nur aus dem 
„Werk“, als der „Vollendung des perſonalen Prozeſſes“, ſondern aus der „autor 
biographiſchen Handlung“, und zwar „ſowohl als Darftellung ſubjektiven Lebens 
überhaupt wie auch als Darſtellung der ‚methodifchen” Bewegung, die kon⸗ 
tinuierlich vom Subjekt zum Werk führt“. Daß damit einzigartige pädagogiſche 
Quellen unſerer Erkenntnis erſchloſſen werden, iſt nicht zu leugnen, wenn auch 
die Ausſchließlichkeit ihrer Geltung nicht fraglos entſchieden ſein dürfte. Für den 
1. Band wählte der Herausgeber fünf Pädagogen: Stanislaus von Dunin-⸗ 
Borkowski S. J., Georg Kerſchenſteiner, Rudolf Kehmann, Paul Oeſtreich und 
Wilbelm Rein, deren charakterkundlich ſo aufſchlußreiche Bildniſſe mit Unter⸗ 
ſchriften den einzelnen Beiträgen vorangeſetzt wurden. Dieſe Auswahl muß als 
eine äußerſt kluge bezeichnet werden. Neben die vornehme Geſtalt von Dunin⸗ 
Borkowski aus dem altgräflichen Adelsgeſchlecht, deſſen Kultur ganz in der Welt 
des Katholizismus wurzelt, ſtellt er Paul Oeſtreich mit dem „Werdegang des pro— 
letariſchen Empörers“ aus pommerſchem Kleinbürgertum, und ſo tritt neben den 
Träger der in jahrhundertelangem Wachstum organiſch gewordenen Grdens⸗ 
pädagogik der Geſellſchaft Jeſu, die in Dunin⸗Borkowski aber doch in innigſter 
Wechſelwirkung mit den modernſten Seitſtrömungen der Pädagogik ſteht, der 
Vertreter radikalſter Erziehungsreform, getragen von der innigſten Durchdringung 
der von ihm einbeitlich geſchauten Kräfte der Politik, Wirtſchaft und Erziehung. 
Während Wilhelm Keins Erziehungsſyſtem in jeinen Grundlagen die Philoſophie 
und Pädagogik Herbarts einerſeits treu zu wahren, anderſeits die neuzeitlichen 
Erſcheinungen der pädagogiſchen Welt ſich einzugliedern ſucht, erſcheinen in 
Rudolf Lehmann die wirkungsreichen humaniſtiſchen Beſtrebungen Wilhelm Dil- 
tbeys in pädagogiſcher Geſtalt. Ihnen allen iſt Georg Kerſchenſteiner gegenüber— 
geſtellt, deſſen Entwicklungsgang alle Bildungswege in ſich vereinigt, und deſſen 
pädagogiſche Lebensarbeit als Leiter eines großſtädtiſchen Schulſyſtems wie als 
Undverſitätsprofeſſor in einzigartiger Weiſe ganz auf den Gedanken der Bildung 
geſtellt iſt. Die Lektüre dieſes erſten Bandes vermittelt eine höchſt lebendige An- 
ſchauung von der widerſpruchsvollen Vielgeſtaltigkeit des pädagogiſchen Lebens der 
Gegenwart. In dem Gegenſatz des vorwiegend innerlich gezeichneten Entwick⸗ 
lungsganges von Dunin⸗Borkowski, der mehr oder weniger bewegten Gelehrten⸗ 
‚aufbahn Rudolf Lehmanns und Wilhelm Reins wie des dramatiſch geſpannten 
LCebensganges Georg Kerfchenfteiners und Rudolf OGeſtreichs ift fie auch charakter 
kundlich von feinem Reiz. Das Werk iſt deswegen eine ebenſo wertvolle wie 
eigenartige Bereicherung der pädagogiſchen Literatur. Bei der Scheu, die bis weit in 
gebildete Kreiſe hinein vor pädagogiſcher Lektüre beſteht, dürfte die Anſchaffung nur 
für größere Volksbüchereien in Frage kommen. K. Polensky (Greifenhagen). 
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Beilborn, Ernft: Swiſchen zwei Revolutionen. Der Geiſt der Schinkel⸗ 
zeit (1789—1848). Berlin: Wegweiſer⸗Verlag 1927. 317 S. 

Das Buch iſt eine wirkliche Bereicherung, ſchon weil Bücher ſolcher Art 
in Deutſchland ſelten ſind. Es weiß wirklich zu plaudern und gibt dabei doch 
viel mehr, als es ſelbſt ſich den Anſchein geben möchte. Wie ein Sammler alter, 
zeitſamer und köſtlich kunſtvoller Dinge iſt der Derfaffer, die er ſpielend ordnet 
und ausbreitet, ein Stück nach dem andern in die Hand nimmt, hin und her 
wendet und ſeine Geſchichte erzählt: wie es war und wurde und wie es in dieſer 
Reihe und an dieſem Platze tiefere Bedeutſamkeit gewinnt. — Hinter der Zeit 
zwiſchen den Revolutionen liegt ein Bangen, Herbſtduft durchweht fie, Abſchied 
nimmt fie und ſie weiß darum: denn die, welche über die Köpfe der Menge hin- 
wegſchauen, jehen die feurige Röte am Horizont der kommenden Tage wie einen 
Widerſchein der großen Flamme, die am Anfang dieſer Seit ſtand. Aber dar 
zwiſchen leben fie, ererbte Formen der Geſelligkeit, des Verkehrs, der Kunft nach 
Ihrem Geiſte umbildend und eine Kultur in geſchloſſenem Stile ſchaffend, deren 
Keiz nicht zuletzt in der Überreife der ſpäten Frucht liegt, in deren Duft ſchon 
der herbe, kühle Bauch des Kommenden ſich miſcht. Symbol dieſer Seit iſt die 
Sage und die Geſtalt der Coreley, welche fie ſich zum Bilde erſchuf. — Aus fo 
dielen bunten Fäden hat Heilborn dies Bild gewoben, daß man ihm hier ins 
Einzelne nicht folgen kann. Aber eins ordnet ſich dem andern zu, ſo daß am 
Ende ein wundervoll abgetöntes, einheitliches Bild der Seit entſteht, deſſen all- 
gemeinen Eindruck wir wiederzugeben verſuchten. — Das Buch ſollte als Er⸗ 
gänzung der Literatur- und Kunſtgeſchichte der Seit in keiner Bücherei fehlen. 
Eine deutſche Kulturgeſchichte in einer Reihe ähnlicher Monographien, gleich ſchön 
im Stil und gleich lesbar und verſtändlich, zu beſitzen, wäre für unſere Sache ein 
boher Gewinn. W. Schuſter. 


Doſto je wski, F.: Briefe. Ausgewählt, eingeleitet und erläutert von 
Arthur Luther. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1926. 478 S. 


Mit Recht kann dieſe mit außerordentlicher Sorgfalt und Sachkenntnis be⸗ 
arbeitete Auswahl von Briefen als ein wohlabgerundetes „Lebensbild in Selbit- 
zeugniſſen“ angeſprochen werden, ergänzt durch eingeſtreute biograpbiſche, auf 
die wichtigeren Cebensabſchnitte des Dichters bezügliche Einführungen ſowie Er⸗ 
läuterungen zu den einzelnen Briefen. So erſchließt ſich uns das heroiſche Ringen 
des großen Dichters und die herbe Tragik ſeines Lebens unmittelbarer und ein⸗ 
dringlicher, als es eine biographiſche Darſtellung vermocht hätte, wobei der 
deutſche Teſer mit beſonderem Intereſſe durch die Schilderungen gefeſſelt wird, 
die den wiederholten Aufenthalt Doſtojewskis in Orten wie Berlin, Dresden und 
Ems zum Gegenſtand haben, wobei freilich die durchweg zutage tretende unver- 
boklene, ſich oft fanatifch äußernde Derftändnislofigkeit für deutſches Weſen mit 
in den Kauf genommen werden muß. Dafür entſchädigt die allen Lebensſtürmen 
und Enttäuſchungen trotzende tapfere Haltung und Tiefe des Gemüts, die im 
Verein mit der Gattin und den Freunden zutage tritt. Wir wiſſen dem Heraus- 
geber für die mühevolle Arbeit, die er wie kein anderer geleiſtet hat, Dank: 
das Buch bedarf umſo weniger einer beſonderen Empfehlung, als es daneben an 
einer brauchbaren biographiſchen Darſtellung, die dem großen Dichter gewidmet 
und deuiſchen Leſern zugänglich iſt, fehlt. G. Fritz. 


Erdmann, Nils: Auguſt Strindberg. Die Geſchichte einer kämpfenden 
und leidenden Seele. Berechtigte Übertragung von Heinrich Goebel. 
Leipzig: Haeſſel 1024. 865 S. 

Das gegen 1000 Seiten ſtarke Werk will, ſoviel wie möglich, Rohmaterial 
für den Aufbau eines eigenen Strindberg-Bildes geben und trägt ſehr viel zu⸗ 
ammen, was jich nicht überall in der Literatur über Strindberg findet; folge» 
richtig unterdrückt der Verfaſſer ſynthetiſche Bemerkungen, die das Eeben Strind— 
der gs deuten ſollen — der Untertitel legt eine andere Sielſetzung nahe —, oder 
Srıngt fie verſteckt (j. S. 492, wo der pathologiſche Charakter des Dichters ein- 
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leuchtend dargelegt wird). Wer einen einheitlich geſehenen Strindberg angenehm 
lesbar finden will, wird bei Erdmann enttäuſcht ſein — er ſei auf Heden (val. 
6. Ig. dieſer Seitſchrift S. 217) verwieſen —, wer ſich aber feinen Strindberg 
allmählich, in erſter Tinie natürlich aus den Werken, zurechtlegen will, der wird 
zur Erweiterung ſeiner Eindrücke mit Nutzen zu Erdmann greifen. Für kleinere 
Büchereien dürfte das Buch demnach nicht in Frage kommen. Sehr verdienſtlich 
ſind die beiden Verzeichniſſe der Werke, ein chronologiſches und ein alphabetiſches. 
O. Tacke (Stettin). 


Heyking, Eliſabeth von: Tagebücher aus vier Weltteilen. 1886-1907. 
Hrsg. von Grete Litzmann. Leipzig: Koehler & Amelang 1926. 43 S. 


Elijabeth von Heyking, Tochter des preußiſchen Geſandten am Badiſchen 
Hof Grafen Flemming, Enkelin der Bettina und ſomit Nichte des von ihr hoch— 
verehrten Hermann Grimm, Schweſter der Irene Forbes⸗Moſſe, hatte kein leichtes 
Schickſal. Früh gereift erlebt das noch ſehr jugendliche Mädchen die Qualen 
hoffnungsloſer Teidenſchaft und flüchtet ſich in die Ehe mit einem feinſinnigen und 
bochgeſinnten Manne, dem Freiherrn Stefan zu Putlitz, Privatdozent der National- 
ökonomie an der Berliner Univerſität. Aber die beiden Gatten kommen nicht zu- 
ſammen. Die Frau kann die leidenſchaftliche Eiebe des Mannes nicht erwidern. 
ja eine neue Tiebe zu dem Freunde ihres Gatten, dem baltiſchen Freiherrn 
Edmund von Heyking, erfaßt ſie. Swar entſagt ſie und folgt der Pflicht, aber 
der Gatte will weder dies Opfer annehmen noch kann er es ertragen, die ge— 
liebte Frau an der Seite eines anderen zu ſehen. Er erjchiegt ſich. Seitungs- 
ſkandale, Prozeſſe folgen, endlich kann ſie Edmund von Heyking 1884 als Gattin 
nach New Hork folgen, wo dieſer im diplomatiſchen Dienſt als Konſul tätig 
iſt. Von nun an beginnt das Wanderleben der beiden, zugleich ein erbitterter 
Kampf um den äußeren Aufſtieg des Gatten, dem die Frau gewandt und mit 
glühendem Ehrgeiz zur Seite ſteht. Die Tagebücher beginnen in Chile, führen 
über Kalkutta und Kairo nach Peking, wo Heyking während der wichtigen Seit 
der Erwerbung Kiautſchous als Geſandter weilt. Nach einem Urlaubsjahr in 
Deutſchland folgt ſchließlich die „Verbannung“ als Geſandter in Mexiko, mit 
der Kückkehr nach Deutichland 1904 brechen die Tagebücher ab. Die Heraus- 
geberin mag recht vermuten, daß nun nach dem Erfolge der „Briefe, die ihn 
nicht erreichten“, die ſchriftſtelleriſche Arbeit allein das Gefäß für das Erleben 
wird. — Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ſo kluge, geiſtreiche und ſchriftſtelleriſch 
gewandte Frau manchen intereſſanten Einblick in die Verhältniſſe im diploma⸗ 
tiſchen Dienſt, in den Einfluß des Hofes, das diplomatiſche Ceben im Ausland 
vermittelt. Man muß ſagen, dieſe Einblicke ſind faſt durchweg ebenſo unerfreu- 
lich, wie belehrend für die Urſachen der Nataſtrophe des Weltkrieges. Aber dar⸗ 
über hinaus feſſelt der Charakter dieſer Frau, in der das Blut der Brentanos mit 
dem Blute des norddeutſchen Adels eine ſeltſame Miſchung einging und Gegen⸗ 
ſätze ſchuf, die ihr Schickſal hätten notwendig ſcheitern laſſen müſſen, wenn nicht 
der norddeutſche Einſchlag mit ſeiner zähen Kraft ſie immer wieder emporgeriſſen 
hätte. Sie iſt für mich kein ſympathiſcher Menſch, dazu trägt ſie die Fehler der 
großen und ehrgeizigen Weltdame einer Seit, die ohne Größe auch der Form iſt, 
allzu deutlich an ſich. Aber man kann ihrem ſtarken Willen, der äußerem und 
innerem Aufſtieg gleichermaßen gilt, und ihrem Mut in ſchweren Schickſalen die 
Achtung nicht verſagen. Mittlere und größere Büchereien werden das feſſelnd 
geſchriebene Buch, das ſicher gern geleſen werden wird, als Seugnis für die 
Atmoſphäre der Dortriegszeit in ihren höheren Tagen und als intereſſantes 
menſchliches Dokument einſtellen. W. Schuſter. 


Kröger, Timm: Aus dämmernder Ferne. Jugenderinnerungen. Braun- 
ſchweig: Weſtermann 1024. 226 S. £w. 3,50. 


In behaglicher Breite erzählt T. Kröger Erinnerungen aus den 50er und 
60er Jahren des vorigen Jahrhunderts, wobei er ſich gleichzeitig bemüht, „die 
allgemein herrſchenden Anſichten über die Dumpfheit und Stumpfheit, worin der 
Bauer Viederdeutſchlands vermeintlich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
dahingelebt habe, . . . zu berichtigen“. Das gelingt ihm leicht, da die Hauptperſonen 
die Krögersleute ſind, „etwas eigene Leute, die Wirtſchaft wahrnehmend .., vie! 
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leſend, immer von irgendeiner neuen Erſcheinung begeiſtert, immer aus freiem 
Handgelenk über die Welt hinwegphiloſophierend ...“ In ihnen iſt nicht, ebenſo⸗ 
wenig wie in ihren Haus- und Dorfgenoſſen, Dumpfheit und Stumpfheit, ſondern 
warmes Leben ungebrochenen niederſächſiſchen Volkstums. Es tft verklärt gejehen 
durch die tiefe, faſt ſehnſüchtige Liebe zur Heimat und den Humor des alten 
Dichters. Eingeſtreut ſind tiefſinnige Betrachtungen des ſo gerne philoſophierenden 
und grübelnden Niederſachſen, der ſich hierin im beſonderen als Sproß von „Krö⸗ 
gers Hus“ erweiſt, und viele kluge Bemerkungen zur Literatur und Seitgeſchichte 
des feingebildeten Rechtsanwalts (vgl. die Ceſefrüchte dieſes Heftes). — Doch der 
hoch in den 70 ern ſtehende Kröger hat nicht die Kraft (oder nicht mehr die Seit) 
gehabt, dieſe Erinnerungen richtig aufzureihen. Dem Buch fehlt jeder Fortgang 
der Ereigniſſe, es finden ſich viele Wiederholungen. Sind es vielleicht nur loſe 
Blätter, die man nach jeinem Tode zuſammengelegt hat d — Auf jeden Fall ver- 
hindert dieſer Umſtand wie auch die gepflegte Art der Betrachtungen und Erörte⸗ 
rungen, die allerlei Kenntniſſe vorausſetzen, daß man das Buch zu den Volks- 
büchern rechne. Es ſollten aber ſchon kleinere Städte, vor allem Niederdeutſch⸗ 
lands. das Büchlein einſtellen, wenn ſie vorher, wie es ihre Pflicht iſt, einige 
Werke des Dichters ihren Ceſern nahegebracht haben. 
J. Cangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 


Schaefer, Dietrich: Mein CTeben. Mit Bild des Verf. Leipzig: 
K. F. Koehler 1026. 244 S. Tw. 8,—. 


Für die Volksbücherei ſind dieſe Cebenserinnerungen des bekannten Ber⸗ 
liner Hiſtorikers wertvoll, weil ſie vorbildlich fein können für die Tapferkeit und 
TCebenstüchtigkeit, mit der eine aus ärmlichen Verhältniſſen kommende Perjön- 
lichkeit ſich zu einer angeſehenen und in ihrer Art führenden Stellung emporgear⸗ 
beitet hat. Dieſer Entwicklung wird niemand die Achtung verſagen und gern 
wird man dem Derfajjer manche Außerung eines gelegentlich recht hohen Selbit- 
gefübls nachſehen, weil die Ceiſtung, die zu ſolchem Selbſturteil Anlaß gibt, ein- 
drucksvoll und überzeugend iſt. Weniger zuſtimmend wird man ſich dagegen zu 
der ausführlich geſchilderten Stellungnahme Dietrich Schäfers während des Krie⸗ 
ges und der Nachkriegszeit verhalten. Als Schöpfer und Leiter des Alldeutſchen 
verbandes und der Daterlandspartei iſt Schäfer gewiß von den lauterſten Ab⸗ 
ſichten geleitet geweſen. Allein feine politiſche Haltung läßt fo jede billige Dul⸗ 
dung anderer Anſchauungen vermiſſen, daß das Bild der charakterfeſten Perſönlich⸗ 
keit des Mannes dadurch bedauerlich getrübt erſcheint. Wenn. man das abfällige 
Urteil in Erinnerung behält, mit dem Schäfer anläßlich der Septennatswahlen 
1856/87 gewiſſe demagogiſche Agitationsmethoden bedenkt, dann empfindet man 
ſeine einſeitige Polemik gegen alle Andersdenkenden, die anprangernden Etifet- 
tierungen politiſcher Gegner und die wenig beſcheidenen Empfehlungen ſeiner 
Gefolgleute als der „beſten“ oder „urteilsfähigſten“ Kreiſe des deutſchen Volke; 
mindeſtens als einſeitig und unſachlich. Als hiſtoriſches Dokument für die ent⸗ 
mutigende Serriſſenheit des deutſchen Volkes, die fo tief geht, daß damals wie 
heute ſelbſt vor der tendenziöſen Monopoliſierung des Allen gehörenden Wortes 
‚Daterland” aus Parteidoktrinarismus nicht Halt gemacht wird, hat freilich ge⸗ 
rade dieſe zweite Hälfte des Schäferſchen Buches ihre beſondere charakteriſtiſche 
Bedeutung. — Für größere Büchereien. G. Kemp (Solingen). 


Scheffler, Karl: Der junge Tobias. Eine Jugend und ihre Um— 
welt. Leipzig: Inſel 1927. 385 S. 

Der bekannte Kunſtſchriftſteller erzählt hier im Werdegang des jungen 
Johannes Schüler ſeine eigene Entwicklung vom Handarbeiter zum Publiziſten. 
Das Buch wird nicht jo ſehr durch das Ungewöhnliche des Kebens intereſſant 
als vor allem durch den Reichtum an Erinnerungen aus der Seit vor 1900, 
durch die Fülle von Aufſchlüſſen über das damalige Arbeiter- und Handwerker- 
daſein. Aber vielleicht iſt es doch nicht geſchickt geweſen, zur Darſtellung die 
dritte Perſon zu wählen. Hinter dem fingierten Namen ſieht man immer die 
eigentliche Geſtalt des ſich erinnernden Schriftſtellers, und offenbar hat dieſe Dar⸗ 
ſtellungsweiſe dazu verleitet, allzuoft aus dem Ton des anſchaulichen Erzählens 
in den der nachträglichen und theoretiſchen Betrachtung zu fallen. So kann das 


294 B. Wiſſenſchaftliche Citeratur. 


Buch, das man ſeines Inhaltes wegen in allen ſtädtiſchen Büchereien wiſſen 
möchte, nur großen Büchereien empfohlen werden. R. Joerden (Stettin). 


Schweinitz, £othar von: Denkwürdigkeiten des Botſchafters General 
von Schweinitz. 2 Bde. Berlin: Hobbing 1927. 444, 4e S. 


Die, man möchte ſagen unerwartet veröffentlichten, Aufzeichnungen des 
Generals v. Schweinitz, der den wichtigen Poſten des preußiſchen Militärbevoll- 
mächtigten in Wien und Petersburg und ſpäter als Botſchafter an beiden Höfen 
von 1861 —1892 eingenommen hat, müſſen als ein Memoirenwerk erſten Ranges 
bezeichnet werden. Es verdient nicht nur als ein wichtiger Beitrag zur Diplome» 
tiſchen Geſchichte der bismärckiſchen Epoche gewürdigt zu werden, ſondern auch 
als das Tebensbild eines hochgebildeten, bedeutenden Mannes, der in ſeiner her- 
vorragenden Stellung glänzend bewährt viel dazu beigetragen hat, die preußiſch⸗ 
deutſchen Intereſſen in jenen entſcheidenden Jahren zu fördern und die Span- 
nungen auszugleichen, die der von Bismarck verfolgten Politik nicht ſelten ver ⸗ 
hängnisvoll zu werden drohten. Können fo die Denkwürdigkeiten des Generals 
v. Schweinitz einen beachtenswerten Platz neben den „Gedanken und Erinne— 
rungen“ des erſten Reichskanzlers beanſpruchen, jo gewinnen fie ein bejonderes 
Intereſſe durch die Perſönlichkeit des Verfaſſers, der, durch vielſeitige Bildung 
und als ein ſcharfer unbeſtechlicher Beobachter ausgezeichnet, uns in meiſterlicher 
Darſtellung ein getreues Bild jener für uns mit ihren CTicht⸗ und Schattenſeiten 
längſt entſchwundenen Seit vermittelt. Einem verarmten ſchleſiſchen Adels- 
geſchlecht entſtammend, begann Schweinitz nach entbehrungsreicher Jugend ſeine 
glänzende Caufbahn bereits 1857 als Adjutant des Kronprinzen Friedrich Wil⸗ 
beim, dem er zeitlebens nahegeitanden hat, um dann, vom König Wilhelm und 
ſpäter von Bismarck beſonders geſchätzt, mit den wichtigſten diplomatiſchen Auf- 
gaben betraut zu werden. Vor allem ſind erwähnenswert die Schilderungen, die 
Schweinitz von dem diplomatiſchen Ränkeſpiel am Wiener und Petersburger Hofe 
entwirft, wobei die Charakteriſtik Alexanders II. und feines Nachfolgers be— 
ſonders intereſſieren. Für die traditionell ſtreng konſervative, junkerliche Lebens 
auffaſſung, die ſelbſtverſtändlich nicht wunder nehmen darf, entſchädigt die trotz 
alledem hervorſtechende Weite des Blickes und das Streben nach vorurteilsloſer 
Bildung ſowie der durch zahlreiche Reiſen vertiefte Naturſinn, der in leſens⸗ 
werten Schilderungen zutage tritt. So wird das Buch, das nicht nur von zeit- 
geſchichtlicher Bedeutung iſt, allgemeines Intereſſe beanſpruchen können und 
ſeiner Anſchaffung für unſere Büchereien höchſtens der immerhin erhebliche Preis 
im Wege ſtehen. G. Fritz. 


3. Staat, Politik, Wirtſehaft. 


Cukacs, Georg: Geſchichte und Klaſſenbewußtſein. Studien über marri- 
ſtiſche Dialektik. Berlin: Malik⸗Verlag 1025. (Kleine revolutionäre 
Bibliothek. Bd 9.) 342 S. 4,50. 


Es iſt unmöglich, dieſem Buche in einer kurzen Kritik gerecht zu werden. 
Im engen Suſammenhang mit den Wirtichafts und Geſchichtsproblemen werden 
darin auch die letzten und tiefſten Fragen der Philoſophie beleuchtet, und zwar 
in eingehender und ſcharfſinniger, wenn auch etwas eigenwilliger Weiſe. Für nicht 
philoſophiſch geſchulte Ceſer kann das Buch jedenfalls nicht in Betracht kommen. 
Das Heil der Philoſophie und die Töſung der erkenntnistheoretiſchen Kätſel ſieht 
Cukacs in der dialektiſchen Methode, wie ſie von Hegel begonnen und von Marx 
fortentwickelt worden ſei. Daß es ſich auch bei dieſer Einſtellung letzten Endes 
um ein Glauben handelt, beſonders wenn dieſes ganze Denkgebäude als alleinige 
Angelegenheit des Proletariats in Anſpruch genommen wird, das zuzugeſtehen 
müßte eigentlich einem jo ſcharfſinnigen Kopf wie £ulass nicht ſchwer werden. 
Aber Eufacs läßt ſich durch nichts von feiner Überzeugung abbringen, daß die 
Handhabung der dialektiſchen Methode und die Erkenntnis des dialektiſchen Ge— 
ſchichtsprozeſſes als die ſchärfſte und die abſolut erfolgreiche Waffe im Kampf 
des Proletariats gegen den Kapitalismus zu gelten habe. Das bürgerliche 
Denken mit feiner Verdinglichung und feiner Erſtarrung der Begriffe ſei end 
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gültig erledigt. In beſonderen Abſchnitten beſchäftigt ſich Tukacs noch mit 
einigen ſchwierigen Problemen der Revolution: mit der Frage der Legalität, der 
Organiſation, des Verhältniſſes von Gewalt zu Entwicklung, der Stellung Roſa 
furemburgs zur ruſſiſchen Staatsumwälzung und den damit zuſammenhängenden 
taktiſchen Fragen. Die hierbei überall auftretenden Schwierigkeiten entgehen 
cukacs nicht, aber er ſtellt ſie zurück Hinter feinen Glauben an die alleinige 
herrſchfähigkeit und Herrſchberechtigung des Proletariats. 
G. Kohfeldt (Noſtock). 


hand wörterbuch der Arbeitswiſſenſchaft, unter Mitwir- 
kung von 280 Fachleuten des In⸗ und Auslandes, hrsg. von Dr. Fritz 
Gieſe. Halle: Marhold 1927. 1. Cieferung 9,—. 

Seit dem Ende des Krieges hat ſich überſtürzt und anfangs in ſtarker An⸗ 
paſſung an die Bedürfniſſe und Swangslagen des Tages in allen arbeitswiſſen⸗ 
ſchaftlichen, vornehmlich aber arbeitsrechtlichen Fragen eine Praxis heraus- 
gebildet, hinter der die Fachliteratur erſt herhinkte. Arbeitsfragen aller Art 
rückten mit einem Schlag in den Vordergrund und waren Gegenſtand von hun⸗ 
derten aktueller Verhandlungen in Tarifausſchüſſen, in Schlichtungsſtellen, Selbſt⸗ 
verwaltungsorganiſationen, Betriebsräten und in jener Fülle anderer Organiſa⸗ 
tionsgremien, die die Nachkriegszeit geſchaffen hat. Auch im politiſchen Ceben 
begannen arbeitsrechtliche Fragen Rollen von entſcheidender Bedeutung zu 
ſpielen. — Es bedurfte einiger Jahre ruhigerer Entwicklung, um dieſes ganze 
Stoffgebiet fo weit zur Ruhe zu bringen, daß es reif wurde, in einem Hand- 
wörterbuch kodifiziert zu werden. Von dieſem Standardwerk liegen nunmehr die 
beiden erſten Lieferungen vor (Abbau — Baubetriebslehre). Das Werk trägt 
den Charakter der ernſten wiſſenſchaftlichen Handwörterbücher und iſt in feiner 
ganzen Art wohl als arbeitswiſſenſchaftliches Gegenſtück des großen Handwörter⸗ 
buches der Staatswiſſenſchaften gedacht. Unter den Mitarbeitern find erſte ar- 
beitswiſſenſchaftliche Fachleute vertreten, ſowie erfreulicherweiſe auch eine ganze 
Reibe von Beamten der großen Sentralbehörden. Daneben Perſönlichkeiten aus 
allen Gebieten, die mit Arbeitsfragen zu tun haben: Politiker, Volkswirte, Inge; 
nieure, Gewerkſchaftsführer, Syndici uſw. Das auf zehn Lieferungen berechnete 
Werk joll rund 5000 Stichworte, Verweiſungen uſw. umfaſſen. Die vorliegenden 
Cieferungen laſſen durchweg die volle Parität auch auf Gebieten erkennen, die 
5. St. noch umkämpft find. Die Darſtellung ift bei aller Kürze vollftändig und 
die Citeraturangaben dem neueſten Stande angepaßt. — Wir behalten uns vor, 
auf die weiteren Lieferungen zurückzukommen. E. Dovifat (Berlin). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Weſtermanns Weltatlas. Bearb. von Adolf Kiebers. 15. Aufl. 
Sraunfchweig: Weftermann 1926. XI, IIe, 92 S., 109 Kt.⸗Bl. Cw. 50,—. 


Weſtermanns Weltatlas, der jetzt fünf Jahre nach feinem erſten Erſcheinen 
bereits in erweiterter 15. Auflage vorliegt und ſchon dadurch ſeine praktiſche Ver⸗ 
wendbarkeit hinreichend bewieſen hat, iſt der erſte großzügige wohlgelungene Der- 
ſuch, den engen Rahmen des phyſikaliſch⸗politiſchen Kartenbildes zu ſprengen, es 
aus ſeiner gewiſſermaßen beſchaulichen Ruhe zu wecken und, als Ausdruck der 
Gegenwart und Hilfsmittel zu ihrem Derftändnis, mit wirtſchaftspolitiſchem Inhalt 
zu füllen. Das geſchieht durch die ſtärkere Hervorhebung der wichtigſten Ver⸗ 
kebrswege (Eiſenbahn und Schiffahrt) in den Hauptkarten und durch Einfügung 
zablreicher beſonderer Verkehrs⸗ und Wirtſchaftskarten, die, eine Verbindung von 
Landfarte und graphiſcher Darſtellung, über Erzeugung, Verbrauch und Handel 
der wichtigſten Rohſtoffe und Fabrikate in den einzelnen Staaten Auskunft geben 
u Grunde gelegt find die Nachkriegsverhältniſſe bis zum Jahre 1923). Hand in 
Band damit geht ein umfang⸗ und inhaltreicher Textteil, der in Geſtalt von Stich⸗ 
worten und Tabellen die kartographiſchen Angaben in weitgehender Weiſe ergänzt 
und auch über Geologie, Flora, Fauna, Ethnologie, Entdeckungsgeſchichte, Ge⸗ 
khichte (einige Geſchichtskarten eröffnen den Atlas), Staatsverfaſſung einzelner 
Länder unterrichtet. Die Mannigfaltigkeit und Fülle des überſichtlich geordneten 
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Stoffes hilft ein weitgehendes Orts⸗ und Sachregifter erſchließen. Daß bei einem 
ſolchen konverſationslexikonartig erweiterten Atlas hier und da kleine Ungenauig⸗ 
keiten mitunterlaufen, iſt verſtändlich; ſpätere Auflagen werden ſie mehr und mehr 
ausmerzen. Mehr ins Gewicht fällt der Umſtand, daß die politiſchen Karten, in 
die das phyſikaliſche Bild meiſt mithineingearbeitet iſt, oft etwas überladen (eine 
Folge des verhältnismäßig kleinen Formats 22 : 25 cm) und nicht immer jehr 
klar ſind. Ein weiterer Mangel liegt in der Natur ſolchen Werkes: daß es raſch 
veraltet. Trotzdem ſollten es ſchon kleinere Büchereien — am zweckmäßigſten in 
den Leſeſaal — einſtellen. B. Sauer (Plauen). 


Böhm, Guſtav: Des Fauſtinus Grobianus Querkopfs empfindfame Reiſe 
an den Bodenſee. Konſtanz: See-Derlag 1927. 330 S. £w. 5,—. 


Empfindſam iſt dieſe Reiſe im altmodiſch⸗ launigen und nachdenklichen Sinne 
eines Cawrence Sterne und eines Jean Paul. Aber auch Raabe, Fr. Th. ODiſcher 
und — Hansjakob zählen zu den Ahnengeiſtern dieſes höchſt munteren ſchwäã⸗ 
biſchen „Querkopfes“; Hansjakob, der ja auch „dem Bodenſee am Herzen lag“, 
Hans jakob, der auch „an Deutlichkeit der Ausdrücke litt“, Hansjakob, der „reaktio; 
näre Demokrat“, wie der Verfaſſer aus oberdeutſchem Katholizismus ſtammend. 
Das Buch, das mit „einigen Vorworten“ beginnt, lieſt ſich namentlich in ſeiner 
erſten Hälfte ſehr vergnüglich; und beſonders allen denen, die den See und jeine 
Ufer um Bregenz und Cindau herum kennen oder kennen lernen wollen, wird 
Guſtav Böhm mit feinen prächtigen Candſchaftsbildern und dem krauſen Ranken⸗ 
werk, das er um ſie zu flechten verſteht, viele Freude machen. Wir wollen es 
ihm gern bezeugen, daß er keine „Baedeker⸗Augen“ hat, daß er kein „Sucher und 
Freund numerierter Schönheiten“ iſt, daß ſeine Art zu reiſen nicht gleichbedeutend 
iſt mit der „Amortiſation eines Reiſehandbuches“, ſondern daß eine tiefe männliche 
Liebe zu jener herrlichen Candſchaft (zumal in ihrer herbſtlichen Fülle), Augen, 
die ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen können, und eine ebenſo lebhafte wie eigenbrödler 
riſche Phantaſie die guten Gründe ſind, kraft deren er uns davon zu überzeugen 
weiß, daß feine Art, den Bodenſee zu bereiſen, die deutſcheſte und lohnendſte iſt. 
— Für mittlere und größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


C. Schöne Literatur. 
2. Deuansgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Schmidt, Maximilian, genannt Waldſchmidt: Geſammelte Werke. Re⸗ 
gensburg: Waldſchmidt⸗Verlag Joſ. Habbel 1927 ff. Je 3,50. 


Der rührige Verlag Habbel in Regensburg hat es unternommen, die völlig 
vergriffenen Werke Maximilian Schmidts neu aufzulegen und fo dem Dichter des 
bayeriſchen Waldes — er iſt in ESſchlkam im baperiſchen Wald geboren — und 
des baveriſchen Hochlandes neue Freunde zu gewinnen. Die Bedeutung dr: 
Dichters liegt weniger darin, daß er in ſeinen Romanen große Probleme, die 
Geiſt und Herz bewegen, behandelt, ſondern in den geſchichtlichen, beſonders aber 
volkskundlichen Schilderungen, die er in ſeine Erzählungen mitverwebt. Er war 
der Erſte, der auf den Bayeriſchen Wald und feine Schönheiten hinwies, dabei 
aber mit Seherblick die Bedeutung erkannte, die dieſem Strich deutſchen Landes 
zukommt, wenn nicht mehr der Freund der Grenznachbar iſt. 


Bd 1. Der Ceonhardsritt. Erzählung aus dem bayerifhen Hochland. 
315 S. 

Eine ſchlichte, einfache Erzählung aus der Seit der ſiebziger Jahre des 

vorigen Jahrhunderts mit viel volkskundlichem Stoff wie Haberfeldtreiben u. a. 


Bd 2. Am goldenen Steig. Englmar. Ditus. Erzählungen aus 
dem Bayer- und Böhmerwald. 1927. 31 S. 

Drei Muſikantengeſchichten. Der „goldene Steig“ iſt der Saumpfad, der aus 
dem Paſſauer Bistumsland nach Böhmen, beſonders Bergreichenſtein führt. In 
dieſer Erzählung veröffentlichte Schmidt zum erſten Male das Lied „Tief im 
Böhmerwald, da liegt mein Heimatsort“, das heute noch allgemein geſungen wird. 
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Bd 5. Die küniſchen Freibauern. Kulturgeſchichtlicher Roman aus 
der Seit des Dreißigjährigen Krieges. 1927. 318 S. 

Die küniſchen Freibauern find deutſche Anſiedler an der bayeriſch-böhmiſchen 
Grenze bei Eiſenſtein. Sie hatten eigene Gerichtsbarkeit und ſtanden direkt unter 
kaiſerlicher Oberhoheit. Der Kampf um ihre Rechte und das Wetterleuchten des 
Dreißigjährigen Krieges bilden den Untergrund der Erzählung. 


Bd 25. Glas macherleut. Kulturbild aus dem bayeriſchen Wald. Der 
Tranklſimmet. Erzählung. 1927. 316 S. 
Behandeln die Glasinduſtrie — Familie Schenk — und das Kurpfuſchertum. 


Einen hohen literariſchen Maßſtab darf man an all dieſe Erzählungen 
nicht anlegen. Doch für einfache ländliche Verhältniſſe, beſonders in Bayern, ſind 
ſie wohl geeignet. Der Hauptreiz liegt, wie ſchon erwähnt, in dem Dolfstund- 
lichen, das ſie bieten, weil ſie von manchem berichten, was heute ſchon längſt aus⸗ 
geſtorben iſt. S. HRöpfl (München). 
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Eulenberg, Herbert: Um den Rhein. Roman. Berlin: Spaeth 1927. 
328 S. Geb. 5,—. 


Franzöſiſche Beſatzung am Rhein, die in der Verteilung von Licht und 
Schatten auf die einzelnen Vertreter der fremden Nation neutral zu betrachten ver⸗ 
iucht wird, ihre Wirkung auf die deutſche Bevölkerung, insbeſondere auf eine 
reiche Fabrikantenfamilie, die nicht ungeſchickt charakteriſiert iſt durch die Art 
und Weiſe, wie ſie die Beſatzungsnöte trägt: das iſt doch nicht der eigentliche In⸗ 
balt dieſes Romans „Um den Rhein“. Die Hauptfigur iſt ein durch die Wirr⸗ 
niſſe der augenblicklichen Geiſteslage zermürbter Architekt, der aus ſich den zer⸗ 
ſetzenden Einflüſſen der Seit nichts entgegenzuſtellen hat. In ſeinen Studienjahren 
einem ruſſiſchen Revolutionär geiſtig verfallen, durch die Freundſchaft der Fabri⸗ 
kantenfrau aus Selbſtmordgedanken noch einmal befreit, unter dem „franzöſiſchen 
Joch“ noch einmal jäh aufflammend, geht er ſchließlich doch in Kraftloſigkeit und 
Verachtung der Maſſe zugrunde. Neben dieſe ungeſunden „Helden“ ſeines Ro⸗ 
mans, für den eine lebhafte Anteilnahme niemals aufkommen will, ſtellt Eulen» 
berg eine Unzahl irgendwie verkrampfter, geiſtig oder körperlich verunſtalteter 
Menſchen. Ihr einziger greifbarer Gegenſpieler, der einigermaßen geſund und 
kräftig wirkende Fabrikant Wohlleben, iſt eine durchaus oberflächliche Natur. Der 
Bauptvorgang verzettelt ſich durch eingeſtreute Epiſoden, durch die eine Vorſtellung 
von der Geſamtheit der in der Gegenwart wirkenden geiſtigen Kräfte doch nur 
vorgetäufcht wird. Das alles wird in wenig gepflegtem Stil, gelegentlich mit be» 
leidigender Anmaßung vorgetragen. — Für die meiſten Büchereien ungeeignet. 

J. Beer (Göttingen). 


Ginzkey, Franz Karl: Der Weg zu Oswalda. Erzählung. Leipzig: 
Staackmann 1924. 136 S. Cw. 3,—. 


Mit ſchlichter Wärme und ergreifender Abgeklärtheit läßt der Dichter ſeinen 
Freund ſeinen „Weg zu Oswalda“, der blinden, ſtillen, heiteren Frau erzählen, 
die ihm durch „die Wunder des inneren Lichtes” Erlöſung brachte von der Tragik 
eines ſchweren Jugenderlebniſſes, das ihm das Dertrauen zum Weibe, den Glau⸗ 
ben an ihre Treue geraubt hatte. — Doll zarten Dämmers wie ein milde ver⸗ 
klingender Sommertag, mit leiſer Wehmut dunkel verſchleiert, dabei ſtark und 
rein im Geiſtigen ift dieſes Schickſal nachgefühlt und ergreift unmittelbar. Das 
— auch äußerlich ſehr geſchmackvoll ausgeſtattete — Büchlein ſei Freunden reifer 
Kunft herzlich empfohlen! Margarete Schmeer (München). 


Badina, Emil: Maria und Myrrha. Geſchichte zweier Frauen und 
einer Ciebe. Leipzig: Staackmann 1924. 160 S. Cw. 3,50. 


Der Dichter, der auf einer Sommerwanderung Seuge des traurigen Endes 
eines unheimlich düfteren Romans geworden war, deckt durch die Wiedergabe 
der Schidjalsbeichte des Malers, des eigentlichen Bewegers des Geſchehens, 
„Anfänge und Derwicklungen“ dieſes Dramas auf. „Unſelig⸗ſelig iſt das Ge⸗ 
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ſchick, das zwei Menſchen völlig zerbrach und zwei andere, weil ſie in geſunder 
Urkraft dieſer ſchönen, ſtarken, ſinnesfrohen Erde die Treue hielten, nach ſchweren 
Leid» und Irrwegen zu höchſter menſchlicher Glücksvollendung emporführte“ — 
diesſeitsfrohe, bejahende, ſchaffende Welt und verzehrendes, freudloſes, erftarrtes 
Asketentum und Frömmigkeit ſind einander gegenübergeſtellt; auch klingt das 
Motiv der Wahlverwandtſchaften an, doch iſt alles derart gewollt und gekünſtelt, 
der Stil ſo aufdringlich ſüßlich und die ſchmückenden Beiwörter in ſolcher ſinn⸗ 
verwirrenden Fülle verſchwendet, daß das Buch für Dolfsbüchereien nicht in Be⸗ 
tracht kommt. Margarete Schmeer (München). 


Janſen, Werner: Die irdiſche Unſterblichkeit. Braunſchweig: Weſter⸗ 
mann 1924. 221 S. 


Werner Janſen hat uns ſchon mit mehreren Romanen nach Stoffen aus 
dem Mittelalter „beglückt“. Auch dieſe Erzählung läßt er dort ſpielen (zur Seit 
der Kreuzzüge, Friedrichs Barbaroſſa), und zwar hat er diesmal einige Züge des 
Volksbuchs von Robert dem Teufel übernommen, deſſen Buße auf einer Art 
Kreuzfahrt nach vorangehendem wilden Teben er aus dem äußerlich Kirchlichen 
der Vorlage ins innerlich Religiöſe zu überſetzen ſich bemüht. — Er bemüht ſich: 
daß er es vermag, kann man nicht behaupten. Dies weltanſchauliche Gerede in 
Seelenwanderungsſtimmung und Weltabgewandtheit wirkt in ſeiner Unreife pein- 
lich, ganz abgeſehen davon, daß es zu jener Seit nicht recht paſſen will. Auch bei 
der Ausmalung des hiſtoriſchen Hintergrunds nimmt Janſen oft unechte Farben. 
Hinzu kommt ein unruhiger, in ſeinem Ausdruck übertriebener Stil. — Wer Luſt 
hat, ein ſolches Konglomerat von moderner weltanſchaulicher und ſtiliſtiſcher 
Manier mit mittelalterlich und orientaliſch ſein ſollenden Kebensbildern vorzu⸗ 
nehmen, mag zu dem Buch greifen. Eine beſondere Empfehlung kann man dem 
Roman nicht mitgeben. Mittlere Büchereien brauchen ihn nicht zu beſitzen. 

J. Cangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 


Kapherr, Egon von: Möff Pürzelmann. Die Geſchichte eines wilden 
Schweines. Mit 18 Seichn. von P. Haaſe. Stuttgart: Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt 1926. 144 S. 

Mit Humor und manchen ſatiriſchen Anſpielungen an menſchliche Verhält- 
niſſe wird hier mit der Geſchichte des Keilers Möff Pürzelmann ein Ausſchnit: 
aus dem Tierleben des deutſchen Waldes gegeben, in dem auch bekannte Typen 
aus Kapherrs Tiergeſchichten, wie „Kolk der Rabe“, wiederkehren. Die anſchau⸗ 
liche und ergötzliche Geſchichte eignet ſich für alle Büchereien; bei katholiſchen 
Lejern iſt allerdings vielleicht Vorſicht bei der Ausgabe geboten. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 

Rolland, Romain: Mutter und Sohn. (Verzauberte Seele Bd 3.) 
München: Wolff 1927. 572 S. Geb. 7,50. 


Auch in dieſem dritten Bande des großen Komanes iſt ſehr viel Schönes 
und Feines. Und doch ſcheint es, als ob die Kraft des Dichters hier zu erlahmen 
beginne. Er zeigt zunächſt, wie der Krieg im Hauſe Annettes wütet, wie er ein 
Opfer nach dem anderen nimmt und wie die laute Begeiſterung der Bewohner 
ſchwindet, der Verzweiflung Platz macht, dem Grauen und dem Ekel, oder wie von 
dieſen die Kulijje des Ruhmes und der Begeiſterung krampfhaft aufrechterhalten 
wird, weil ein Ende dieſer Tebenslüge Vernichtung bedeuten würde. Annette 
ſelbſt wandelt ſich langſam. In ihrer bekannten wahrhaften und tüchtigen Art 
nimmt fie den Kampf auf ſich, als Cehrerin, als Retterin eines Schwerverwun⸗ 
deten, dem ſie in der Schweiz zum letzten Wiederſehen mit ſeinem deutſchen 
Freunde verhilft. Wieder tritt die Ciebe in ihr Leben, ohne ihr doch mehr als die 
herbe Frucht der Entſagung, als Erkenntnis bringen zu können. Und in das Leben 
hinein wächſt der Sohn, die Mutter ſuchend und fliehend, fchlieglich eins mit ihr 
nach langen Irrwegen, in dem Wiſſen von der Gleichgerichtetheit ihres Strebens 
aus der Gemeinſamkeit des Blutes, und im Wiſſen um die tiefe Einſamkeit aller 
nach Wahrheit Ringenden. Denn: „Frieden iſt nicht Abweſenheit des Krieges. 
Er iſt jene Tugend, die der Kraft der Seele entſpringt“, welches Spinoza⸗Wort 
dem Roman als Motto vorgeſetzt if. — Die Schwäche des Buches liegt einmal 
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darin, daß dieſe ganz aufs Seeliſche geftellte Kunſt ermatten muß, wenn ein 
Charakter, gefeſtigt und längſt in ſeinen Honſequenzen entwickelt, noch einmal 
durch 572 Seiten hindurch im Mittelpunkte ſteht. Dafür bietet auch die Entwick⸗ 
lung des Sohnes, als wichtigſter Nebenfigur, keinen Erſatz. Dann ſind weiter 
auch die Abenteuer Annettes 3. T. ein wenig herbeigeholt und mühſam roman⸗ 
baft. Wie gejagt, müjjen die zahlreichen jchönen Einzelzüge, pſychologiſche Fein⸗ 
beiten und reife Weisheiten des Lebens entſchädigen. Große Büchereien werden 
dieſen Band den beiden erſten deshalb gewiß hinzufügen. Notwendig iſt ſeine 
Anſchaffung zu den beiden erſten nicht. W. Schuſter. 


Unamuno, Miguel de: Abel Sanchez. Die Geſchichte einer Ceiden⸗ 
ſchaft. München: Meyer & Jeſſen 1925. 169 S. Pp. 4,—. 

Dies iſt der erſte der im Rahmen der deutſchen Geſamtausgabe erſchei⸗ 
nenden Romane des ſpaniſchen Gelehrten und Dichters. Es iſt der Denker und 
Sprecher moderner Prägung und univerſalen Auditoriums, der in dieſem Roman 
ein ethiſch⸗religiöſes Problem, das Kain-Abel-Problem, nach allen Richtungen 
bin und bis in die letzten Tiefen mit, man möchte jagen: wiſſenſchaftlicher Kon- 
ſequenz der Gedankenführung verfolgt und ſeiner Darſtellung durch ſeltene Präg⸗ 
nanz des Ausdrucks, Schärfe und Schwung des Dialogs eine künſtleriſche Form 
eigenen Kebens gibt. Scharf herausgearbeitet find nur die Menſchen in ihrer 
(typiſch gefaßten) ſeeliſchen Haltung und Wechſelbeziehung, ihre äußere Um— 
gebung iſt nicht einmal angedeutet. Ihr Handeln beſteht faſt ausſchließlich in 
Reden, alles iſt Dialog und alles dient der Erhellung, Zujpigung und Typiſierung 
des Konflikts der beiden feindlichen Brüder. Abel Sanchez iſt von Kind an der 
£icbling aller, der Begabte, der durch ſein bloßes Sein ſchon Erfreuende und Er⸗ 
wärmende, jpäter der leicht ſchaffende, raſch berühmt werdende Künſtler. Sein 
Freund Joachim Monegro iſt der ſich verabſcheut glaubende, nach Anerkennung 
dürſtende Streber, dem die Überlegenheit und Beliebtheit des andern die Seele ver⸗ 
giftet. Als ihm Abel vollends die Geliebte wegnimmt, ſteigern ſich Neid, Haß 
und Selbſtzerfleiſchung ins Maßloſe. Außerlich beherrſcht, vor der Welt der 
gefeierte Arzt, iſt Joachim innerlich von ſeinem Dämon zermartert. Nichts kann 
ibn, den „Heros der finſtern Qual“ heilen, obwohl er beſtändig um ſeine Ge- 
iundung kämpft. Schließlich begeht er in jäher Aufwallung des Haſſes den 
Brudermord. In düſterer Melancholie ſiecht er dahin und ſtirbt unerlöſt. — Die 
Erzählung hat ethiſch bildende Kraft durch die Wahrhaftigkeit, mit der die Qual 
der unerlöſten menſchlichen Kreatur geſchildert, und durch den Ernſt, mit dem die 
letzten verborgenen Gründe der Unerlöjtheit und die Rettung aus ihr geſucht wer⸗ 
den. — Für große Büchereien und jelbftändige Ceſer. 

R. Gerſtlauer (Erlangen). 


Werfel, Franz: Der Tod des Kleinbürgers. Novelle. Berlin: Sſolnav 
1927. 114 >. 

Während Werfels Dichtungen der letzten Jahre große Geſtalten der Ge— 
ſchichte, bedeutſame religiöfe, politiſche, künſtleriſche Geſchehniſſe darſtellten, wäh⸗ 
rend das kämpferiſche, zwieſpältige Suchen und Sinnen unſerer Seit Vordergrund 
und Grundton ſeiner erſten Gedichte und ſeines erſten Romans „Nicht der Mörder, 
der Ermordete iſt ſchuldig“, bildeten, fchildert ſein neues Werk das Schickſal eines 
Namenloſen am Ende eines langen Alltags. Wie eine naturaliſtiſche Novelle be— 
ginnt die Erzählung in der Fülle glänzender Menſchen⸗ und Umweltſchilderungen, 
in der Charakteriſtik Fialas, des ehemaligen Torhüters der k. k. Finanzlandes⸗ 
prokuratur in Wien, der als eines der unzähligen Opfer der wirtſchaftlichen Folgen 
des Weltkrieges kümmerlich fein Ceben mit ſeiner Familie durch eine Halbtags⸗ 
beſchäftigung als Magazinaufſeher friſtet. Er lebt ganz in der Vergangenheit und 
ihren Sinnbildern, aber er lebt doch auch in der neuen Seit weiter — für ſeine 
Frau und für den kranken, arbeitsunfähigen Sohn. Mit dem letzten Reſt ſeines 
kleinen Dermägens kauft der Vierundſechzigjährige ſich in eine Cebensverſicherung 
mit dem vertrauenerweckenden Namen „Tutelia“ ein und hofft, dadurch Frau 
und Sohn nach feinem Tode vor der ſchrecklichen „öffentlichen Fürſorge“ zu be» 
wahren, ihnen ihr Bürgerſein zu erhalten. Aber das Schickſal droht, ihm auch 
ſein letztes Lebensziel zu zerſtören. Er erkrankt ſchwer, hoffnungslos, völlig iſt 
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der Körper rom Leben verbraucht, ftündlich erwarten die Arzte im Krankenhaus 
jeinen Tod — vor dem Termin, an dem die Verſicherung früheftens in Kraft 
tritt. Nun wird aus dem Kleinbürger ein Kämpfer, aus der virtuoſen Skizze die 
Geſchichte eines Menſchen. Noch darf Fiala nicht ſterben, ſo kämpft er gegen den 
Tod vor der Seit für den ruhigen Bürgertod zur rechten Seit. Die Arzte ſtaunen 
über ſeine Sähigkeit; Kranken-, Schlachtberichte werden ausgegeben, „als kämpfe 
nicht Herr Fiala, ſondern ein Held dieſer Erde mit dem Tode“. Der Körper iſt 
ſchon in allgemeiner Derweſung, aber das ausdrudslofe Geſicht des Kleinbürgers 
wird allmählich zum gewaltigen Antlitz eines großen Kämpfers. Der Wille ſiegt. 
Swei Tage über das Siel hinaus lebt Fiala! Dieſe Novelle Werfels gehört trotz 
einzelne: ſchwacher Stellen (3. B. die Geſpräche der Arzte) zu den weſentlichen 
Dichtungen unſerer Seit. Sie geſtaltet im Einmaligen, im anekdotiſchen Sonderfall 
allgemein menſchliches Geſchehen und Sein mit reifſter Kraft. — Für alle Büche⸗ 
reien. C. Wormann (Berlin). 
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dur Bücdereipolitit. In der letzten Nummer der „Hefte für Bücherei— 
weſen“ S. 238 wird ein Begleitſchreiben zu unſerer im Heft 3 dieſer Seitſchrift 
veröffentlichten „Erklärung“ abgedruckt, welches die Werbeſtelle unſeres Der- 
lages als Beilage zu dieſer Erklärung an die Büchereien des Kegierungsbezirkes 
Liegnig verſandte. Das Schreiben hat, als es ihnen nachträglich bekannt wurde, 
nicht die Billigung der Herausgeber finden können, welche 
auch fürderhin alles vermeiden wollen, was die an ſich heilſame und not- 
wendige Auseinanderſetzung mit geiſtigen Waffen auf ein anderes Niveau zu 
ſtellen geeignet ſein könnte. 

Wir begnügen uns deshalb hier mit dieſer Feſtſtellung einer übereilten 
und verfehlten Maßnahme, ohne auf die Vorgänge, welche ſie veranlaßten, oder 
den Kommentar einzugehen, welchen die Leipziger Sentralſtelle daran zu knüpfen 
für gut befand. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß zwiſchen Herausgebern und Verlag volle Ein- 
ftimmigteit darüber beſteht, daß die Derlagsabteilung ohne Suſtimmung der Her— 
ausgeber in Sukunft keine Maßnahmen trifft, welche ſich irgendwie bücherei— 
politiſch auswirken könnten. 

Der Teipziger Sentralſtelle wurde das nachſtehende Schreiben zugeſandt: 


An den Geſchäftsführer der Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Bücherei- 
weſen Ceipzig⸗ Gohlis. 
Kichterſtr. 8 
Sehr geehrter Herr Becker! 


Su dem von Ihnen in den „Heften für Büchereiweſen“ veröffentlichten 
Begleitſchreiben zu einer Verſendung unſerer „Erklärung“ an die Büchereien 
des Regierungsbezirkes Liegnitz teilen wir Ihnen ergebenſt mit, daß es ſich 
dabei um eine übereilte Maßregel der Werbeſtelle des Verlages der „Bü— 
cherei und Bildungspflege“ handelte, von der die Berliner Herausgeber 
feine Kenntnis hatten. Wir haben der Werbeſtelle ſogleich, nachdem wir 
Kenntnis davon erhielten, unſere Mißbilligung dieſes Schrittes ausgeſprochen, 
ohne Kückſicht auf die Art der Vorgänge, welche dieſe ſpontane Reaktion aus- 
löſten und die hier zu berühren wir uns verſagen. 


Wir brauchen Ihnen hiernach kaum noch zu verſichern, daß die Ber- 
ausgeber nach wie vor auf dem Boden der „Erklärung“ ſtehen. 
Ich zeichne zugleich im Auftrage des ſoeben in Urlaub gegangenen 
Profeſſor Fritz mit vorzüglicher Hochachtung 
N als Ihr ſehr ergebener 


gez. Schuſter. 
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Vorlefeftunden und Leſeabende in ihrem verhältnis zu Bücherei und 
volkshochſchule. Im 2. Hefte der „Hefte für Büchereiweſen“ berichtet Dr. Adolf 
Waas über an der Darmſtädter Bücherei eingerichtete Ceſeabende und Leſekreiſe. 
Es handelt ſich um Einzelabende oder Reihenabende, an denen ein einzelnes 
Buch oder ein einzelnes Problem oder auch mehrere Bücher geleſen und beſprochen 
werden. Dabei wird von ſeiten der Bücherei ein Einfluß auf die Art, wie ge 
leſen wird, auf die Auswahl der Bücher und endlich eine Vertiefung der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Leſerſchaft und Bibliothekaren erſtrebt. Den Leſern unſerer 
Seitſchrift iſt dieſe ſchöne und nützliche Arbeit nicht fremd: beſonders hoch aus⸗ 
gebildet iſt ſie in den ſkandinaviſchen Ländern und in Berichten von dort hier 
mehrfach behandelt. Ich ſelbſt habe ſie in Polniſch⸗Schleſien einzubürgern ver⸗ 
ſucht (nach ſchwediſchem Vorbild und nach Erfahrungen an der Stettiner Volks- 
hochſchule) und gute, wenn auch zeitlich nicht allzu ausgedehnte Erfolge damit 
gehabt, da ich dort ſehr zahlreiche Amter und Aufgaben in meiner einen, 
ſchwachen Perſon zu vereinigen hatte. Sie wird ferner an vielen deutſchen Volks- 
hochſchulen in dieſer Form geleiftet.*) 

Wir halten denn dieſe Arbeit auch für eine Aufgabe der Volkshoch⸗ 
ſchule, wobei allerdings nicht überſehen werden darf, daß nach unſerer Bür 
chereiauffaſſung (wie das in Stettin, Elberfeld, Kattowitz und anderwärts bereits 
verwirklicht iſt) die Volkshochſchule möglichſt vom Bibliothekar geleitet und auch 
räumlich möglichſt mit der Bücherei verknüpft jein ſoll. Wenn Waas glaubt, 
ſolche Kejeabende der Bücherei erhielten dadurch einen eigenen Charakter, daß 
in ihnen der Teiter vor dem Werk ſelbſt zurücktrete, ſo irrt er, denn auch die 
Volfshochſchule hat dieſe Form gepflegt, ſich theoretiſch und auf Grund praktiſcher 
Erfahrungen darüber geäußert, und die Volkshochſchulleute, ob zugleich Biblio- 
thekare oder nicht, dürften kaum gewillt ſein, der Bücherei als ſolcher dieſe Form 
als ein Beſonderes zuzugeſtehen. 

So iſt auch das Problem, welches Waas für die Suſammenſetzung des 
Ceilnehmertreifes bei den Reihenabenden aufgeſtoßen iſt (einen möglichſt ein⸗ 
beitlichen Kreis zu erhalten, ſei es durch Lebensalter, durch gleiche ſoziale Zu⸗ 
ordnung, ſei es durch ein ſtark bindendes gemeinſames Intereſſe), eben eines der 
vornebmſten und auch ſehr häufig behandelten Probleme für die Volkshochſchule, 
welche Gemeinſchaftsbildung durch Gruppenbildung zu ihrem Siele hat. 


Etwas ganz anderes als dieſe Ceſe a bende, welche wir den Arbeits- 
gemeinſchaften zurechnen, iſt die Vor leſeſtun de, wie ſie Acker 
knecht in Theorie und Praxis ſeit Jahren ausgebaut und zu einem der 
ſchönſten und dankbarſten Hilfsmittel vertiefter Büchereiarbeit durchgebildet hat.““) 
Sie dient allein dem Erlebnis des Kunſtwerkes ganz aus ſich und ohne jede 
Zutat, eine „Auseinanderſetzung“ mit dem Geleſenen wird ſtrengſtens vermieden. 
Die wenigen Worte der Einleitung des Vorleſenden dienen nur der „Einſtim⸗ 
mung“ der Hörer und deuten höchſtens einmal leiſe und behutſam auf die 
Eigenart oder die beſondere Schönheit des Kommenden hin, um das Kunft- 
werk ganz in feiner Reinheit und Unmittelbarkeit wirken zu laſſen. Vielleicht darf 
ich hier zur Verdeutlichung (ohne die „Ceſeabende“ als Gegenſtand der Volks- 
bochfchularbeit, als welche ich fie ſelbſt ja wie Waas vertrete, in ihrem Wert 
berabſetzen zu wollen, der nur auf anderem Gebiet liegt) die Worte wieder⸗ 
bolen, die der Volkshochſchullehrer Dr. Otto Tacke in feinem Aufſatz „Die 
verſchiedenen Formen der Arbeitsgemeinſchaft' im Volkshochſchulleben“ (Jg. 1925, 


*) Don befreundeter Seite erfahre ich bei dieſer Gelegenheit die hiſto⸗— 
riſch ſehr intereſſante Tatſache, daß ſchon vor nunmehr 20 Jahren der ver— 
ſtorbene Leiter der Stadtbücherei Elberfeld, Dr. Emil Jaeſchke, an ſeiner 
Bücherei unter der Bezeichnung „LCeſe⸗ und Beſprechungsabende“ die hier auch 
von Waas empfohlene Einrichtung mit ſehr gutem Erfolge gepflegt habe. Die 
Hörer der „Teſe⸗ und Beſprechungsabende“ in Elberfeld waren hauptjächlih An- 
gehörige der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft. Elberfeld gehörte bekanntlich 
zu den führenden Büchereien der „Bücherhallenbewegung“. 

* Für ländliche Verhältniſſe hat danach Dr. Schriewer⸗Flensburg dieſe 
Arbeit geleiſtet. 


302 Kleine Mitteilungen. 


S. 13 dieſer Seitſchrift) prägte: „Wir haben in der Schule uns angewöhnt, kein 
literariſches Kunſtwerk unbeſprochen und unberedet zu laſſen, und find in Gefahr, 
den intellektualiſtiſchen Irrweg nun in der Volkshochſchulmethodik noch einmal 
zu gehen. Welche Kleingläubigfeit gegenüber den Wirkungsmöglichkeiten der 
Kunſt und des Künitlers, und ſchließlich auch gegenüber der Auffaſſungsfähigteit 
des Hörers — des im eigentlichen Sinne „hören“ Könnenden — ſpricht aus dieſer 
Methode! Wir lernen jetzt allmählich die irrationalen Ausdrucks möglichkeiten, die 
der Stimme, der Mimik, einer vorſichtigen Pantomimik der Band, der Pauſe 
innewohnen, wieder ſchätzen, nachdem uns das Pathos langer Jahrzehnte für 
dieſe feinen Mittel unempfänglich gemacht hatte.“ Deshalb läßt ja Waas auch 
ganz richtig das Werk in den Dordergrund treten, aber das Entſcheidende 
bleibt, daß in den „Ceſeabenden“ das Geleſene beſprochen wird, um ſich 
kritiſch mit ihm auseinanderzuſetzen, was die „Vorleſeſtunde“ aus ihrer Ab⸗ 
ſicht und Methodik heraus gerade vermeiden muß. Es iſt aus dieſem Grunde ſehr 
verftändlich, daß Waas ſelbſt auf die „Vorleſeſtunde“ als ein außerhalb feines 
Aufſatzes liegendes Gebiet überhaupt nicht Bezug nimmt. Beide Einrichtungen 
ergänzen einander aufs Glücklichſte, find aber methodiſch etwas Grund- 
verſchiedenes. | 

Um fo erftaunlicher ift die Anmerkung, welche die Schriftleitung der „Hefte 
für Büchereiweſen“ zu Waas Ausführungen an der Stelle macht, die, wie oben 
erwähnt, von der Notwendigteit ſpricht, gleich gerichtete Gruppen für feine LTeſe⸗ 
abende zu gewinnen. Dieſe Anmerkung lautet: „An dieſem Punkte tritt der 
Weſensunterſchied zwiſchen dieſen Teſegemeinſchaften, Leſer kreiſen 
einerſeits und den weithin üblichen Vorleſeabenden und den auch von Adolf Waas 
ſelbſt veranſtalteten Einzel abenden anderjeits ganz beſonders deutlich in Er- 
ſcheinung. Das Entſcheidende und aus der Grundauffaſſung unſerer Arbeit un- 
mittelbar Hervorgehende iſt der Gedanke der Gruppenbildung, des organiſch ge⸗ 
wordenen Kreifes, der erſt den rechten Boden für eine fruchtbare Bildungsarbeit 
darſtellt. Hier liegt der grundſätzliche Unterſchied zu allen den „Veranſtaltungen“, 
bei denen unterſchiedslos vor der ungegliederten Maſſe der Anweſenden ein 
— oft durchaus gut und einheitlich aufgeftelltes — „Programm“ von Dar- 
bietungen durchgeführt wird. Dieſen Unterſchied, der ſelbſtverſtändlich ſich nicht 
nur auf Dorlefeabende beſchränkt, ſondern durch unſer ganzes öffentliches oder 
halböffentliches kulturelles Leben geht, weiterzuverfolgen, wird Aufgabe einer 
ſpäteren Unterſuchung ſein gelegentlich einer Beſprechung der früher zu dieſer 
Frage erſchienenen Literatur.“ 

Den Kommentar zu der bewundernswert gewandten Derwendung von An⸗ 
führungsſtrichen und zu der Wortwahl („ DVeranſtaltungen“, bei denen unter⸗ 
ſchiedslos vor der ungegliederten Maſſe der Anweſenden ein — oft durchaus gut 
und einheitlich aufgeſtelltes — „Programm“ von Darbietungen“ uſw. uſw.) muß 
der geneigte Leſer ſich nun ſchon ſelber ſchreiben, er liegt außerhalb meiner Su⸗ 
ſtändigkeit. Sachlich iſt dazu nur folgendes zu bemerken: 

Der „Gedanke der Gruppenbildung, des organiſch gewordenen Kreiſes“ 
wird, wie oben ausgeführt, von der Volkshochſchule, ſeit man fie eine ſolche nen⸗ 
nen kann, und von den Büchereien ſeit Jahren zielſicher vertreten, die in enger 
verbindung mit der Dolkshochſchule arbeiten, im Idealfalle die Volkshochſchule 
organiſch mit der Bücherei verbunden haben, womöglich unter gleicher Leitung. 

Auch die „Vorleſeſtunde“ ſchafft, wo ſie planmäßig und regelmäßig durch⸗ 
geführt wird, nach kurzer Seit aus der „Erlebnisgemeinſchaft“, zu der ſich 
Freunde der Dichtung zunächſt ungezwungen zuſammenfinden, bald aus ſich feſte 
Gruppen, organiſch zuſammenwachſende Kreiſe. Das wird jeder beſtätigen, der 
eben einmal praktiſch mit dieſen Dingen gearbeitet hat. 

Weſen, Methode und Wirkungsweiſe der „Vorleſeſtunde“ find überhaupt 
nicht begriffen worden. 

Der Verſuch, die Büchereien, welche die Vorleſeſtunden als ein wertvolles 
Hilfsmittel erkannt und bewährt gefunden haben, ſo en passant zu Einrich⸗ 
tungen zu ſtempeln, welche anſtatt Gemeinſchaft durch Gruppenbildung zu er⸗ 
ſtreben, ihre Bildungsarbeit an eine „unterſchiedslos“ zuſammengewürfelte Maſſe 
in „Veranſtaltungen“ verſchleudern, entbehrt jeder Grundlage. j 
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vom Srenzbüchereiweſen der Noröͤmark. Der vorliegende ausführliche 
Jahresbericht über das Grenzbüchereiweſen in der Nordmark im Jahre 1926/27 
enthält Nachrichten über die finanzielle Neuregelung des ländlichen Bücherei⸗ 
weſens, die ſo glücklich und vorbildlich getroffen iſt, daß wir ſie den Fach⸗ 
genoſſen wenigſtens im Auszuge an dieſer Stelle zugänglich machen möchten. 


Es wurde hier zwiſchen den Gemeinden, den beiden Grenzkreiſen und 
dem Wohlfahrts⸗ und Schulverein die Vereinbarung geſchloſſen, daß jede der drei 
Stellen je ein Drittel des Minimums des Büchereietats der Gemeinde füber- 
nimmt. Als Minimum für den Büchereietat gilt M. 0,55 auf den Hopf der 
Bevölkerung unter Zugrundelegung der jeweiligen letzten amtlichen Volkszählung. 
Die Einziehung der Gemeindeanteile geſchieht durch die Kreiſe, welche die Gelder 
zugleich mit ihrem Anteil in zwei gleichen Raten am I. April und I. Oktober 
eines jeden Jahres an die Sentrale für Nordmarkbüchereien überweiſen. Die 
Gemeinden dürfen eine Leſegebühr in den Büchereien erheben, die jedoch M. 1,.— 
pro Familie im Jahr nicht überſchreiten ſoll, und dürfen die Einnahme aus dieſer 
Gebühr für ſich verbuchen. Es wird aber ſehr nahegelegt, keine Ceſegebühr zu 
erheben. Für die ſo zuſammenkommende Summe erhalten die Büchereien ſeitens 
der Zentrale Bücher, oder es werden Reparaturen und Inventaranſchaffungen 
davon bezahlt. Die Büchereien gehen auf Grund der Neuregelung in das Eigen- 
tum der Gemeinden über. Der bisherige Arbeitszuſammenhang mit der Zentrale 
für Nordmarkbüchereien wird jedoch hierdurch nicht berührt. Die Sentrale muß 
zur Wahl eines Büchereileiters ihre Suſtimmung geben, der Standort der Bücherei 
darf nur im Einvernehmen mit ihr verändert werden, eine Anderung in der 
Leitung iſt ihr rechtzeitig vorher mitzuteilen. Durch dieſe Übernahme der finan- 
ellen Caſten an die öffentlichen Körperfchaften erhalten die ländlichen Büche⸗ 
teien ebenſo wie die ſtädtiſchen einen regelmäßigen Etat, ohne daß die Arbeits- 
freiheit der Büchereien irgendwie beeinträchtigt würde. Es werden hierdurch 
jäbrlich allein für den ländlichen Grenzbezirk gut M. 50 000, — für das länd⸗ 
liche Büchereiweſen aufgebracht. 


Im übrigen enthält der Jahresbericht mit ſeinen ausführlichen ſtatiſtiſchen 
Angaben noch vieles für den Fachmann Belehrende, aus dem wir nur einiges 
bervorheben möchten. 


Auch hier auf dem Lande wird über die Beeinträchtigung der Bücherei⸗ 
arbeit durch die unheimlich graſſierenden Leſezirkel mit ihren Seitſchriftenmappen 
geklagt, deren Verbreitung mit Auto und allen möglichen Hilfsmitteln vor ſich 
geht. — Intereſſant iſt die Zunahme der Benutzung der ſogenannten belehrenden 
Bücher, die von 18% im Vorjahre auf 20,2% in dieſem Jahre geſtiegen iſt, 
woran in erſter Einie die Abteilung „Lebensbeſchreibung“ beteiligt if. — 
Aus den jenjeits der Grenze in Nordſchleswig befindlichen Büchereien iſt die 
Klage bemerkenswert, daß ſchon jetzt mancherorts in der Kinderwelt die Der- 
bindung mit der deutſchen Sprache abgeriſſen iſt. Dieſe bedauerliche Erſcheinung 
bat im Oſten zahlreiche Parallelen, wo man etwa in den deutſchen Siedelungen 
Galiziens ganze Dörfer finden kann, deren Bevölkerung das Bewußtſein ihrer 
deutſchen Berkunft treu bewahrt hat, in der aber nur noch die alten Leute 
Deutſch verſtehen und ſprechen, während die Kinder durchweg einſprachig⸗polniſch 
geworden ſind. Auch hier die Beobachtung, daß dieſe Gefahr, die Verbindung 
zum deutſchen Leben zu verlieren, in Stadt und Land unter Kindern und Er⸗ 
wachſenen einen wahren Heißhunger nach dem deutſchen Buch hervorruft. Das 
Mutterland hat hier eine Ehrenpflicht zu erfüllen, deren Verſäumnis ſich ſchon 
in wenigen Jahren bitter rächt. 


Sum Schluß mag noch auf die Überjicht über die Tehrtätigkeit der Sen- 
trale hingewieſen werden. Die Bedeutung dieſer planmäßigen und ſtetigen Arbeit 
mt den Büchereileitern, vornehmlich der Kleinſtädte, kann nicht hoch genug ein⸗ 
geſchätzt werden. Sie liefert über die lokale Bedeutung hinaus nach und nach 
anch die Grundlage für die Tehre vom ländlichen Büchereiweſen überhaupt, 
deren erſten, von allen Fachgenoſſen mit warmem Dank begrüßten Niederſchlag 
wit ja bereits vor einem halben Jahre in dem Büchlein „Die Dorfbücherei“ 
von dem Leiter der Sentrale, Dr. Schriewer, erhalten haben. 
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Achttägiger Sücdhereilehrgang der Beratungsſtelle für das volksbücherei⸗ 
weſen der Provinz Pommern. Dom 16. bis zum 21. Mai konnte die Ber 
ratungsſtelle zum erſten Male den langgehegten Plan eines längeren, auf einen 
kleinen Kreis beſchränkten Büchereilehrganges für die Ceiter von Volksbüchereien 
in der Provinz verwirklichen. Vor allem einer Vertiefung der nebenamtlichen Bü 
chereiarbeit ſollte dieſer Lehrgang dienen, der naturgemäß nur ein erfter Verſuch 
ſein konnte. 


Um den neun aus allen Teilen der Provinz ſtammenden Teilnehmern an 
dieſem Lehrgang Gelegenheit zu geben, in einem den eigenen Verhältniſſen mög- 
lichſt nahekommenden Größentyp der Stettiner Volksbücherei zu arbeiten, wurden 
ſie in zwei Gruppen auf zwei verſchiedenartige Sweigſtellen verteilt, wo fie je 
weils drei Tage an allen Arbeiten teilnahmen. 

Dieſe Tätigkeit ermöglichte eine nähere Beſchäftigung mit den der ver 
ſchiedenartigen Leſerſchaft entſprechend zuſammengeſetzten Buchbeſtänden der beiden 
Sweigſtellen und gab ſo Anregungen für eigene Anſchaffungen. Außerdem wurden 
die Beſucher dadurch, daß ſie an der täglichen Ausleihe und an den regelmäßig 
wiederkehrenden Ordnungsarbeiten teilnahmen, mit den für die Ausleihe nötigen 
Handgriffen vertraut und gewannen gleichzeitig Einblick in die Haupterforderniſſe 
der Buchpflege, der Aufſtellung des Beſtandes und der für ihre Derhältnifje not- 
wendigen Fragen der Signierung und der Kataloge. 

Daneben wurde verſucht, durch einführende, ſämtliche Lehrgangsteil⸗ 
nehmer vereinigende Referate über die Schöne und die Belehrende Literatur den 
Lehrgangsteilnehmern beſtimmte Bücher und Buchgruppen beſonders nahezu- 
bringen; in den daran anſchließenden Ausſprachen über die als typiſch ausge ; 
wählten Anſichtsbücher wurden Anſchaffungswünſche erörtert ſowie über die 
Pſychologie der einzelnen Ceſergruppen und über die Auswertung der vorhandenen 
Beſtände die Anſichten ausgetauſcht. Mit der Beſprechung der Schönen Literatur 
wurde ein Hinweis auf die immer noch zu wenig gepflegten Vorleſeſtunden ver- 
bunden, die beſonders als Werbemittel für die Bücherei und als Keimzelle von 
Arbeitsgemeinſchaften gewürdigt wurden. 


Eine Beſichtigung der Ausleihe in der Sentrale, ſowie Führungen durch 
die Beratungsſtelle und die von allen Beſuchern ſchon vor dem Lehrgang rege 
benutzte Candeswanderbücherei ſchloſſen den Cehrgang ab. 


Von den in einer gemeinſamen Schlußausſprache von ſeiten der Teilnehmer 
gemachten Vorſchlägen für künftige Lehrgänge fand beſonderen Anklang der Vor⸗ 
ſchlag, auch noch einen unter beſtimmten Geſichtspunkten zuſammengeſetzten Stu⸗ 
dien⸗ und Schaubeſtand aufzuſtellen, für deſſen Benutzung beſtimmte Arbeit 
ſtunden freizuhalten ſeien. 

Die Beratungsitelle hofft, im Berbit dieſes Jahres einen weiteren Cehr⸗ 
gang dieſer Art veranſtalten zu können. E. 


Derbandstapung. Am 27. und 28. Mai fand in Dresden die 7. Haupt⸗ 
verſammlung des Reichs verbandes Deutſcher Bibliotheksbeam- 
ten und ⸗angeſtellten ſtatt. Im Mittelpunkt der Verhandlungen ſtand die 
Frage der Neuregelung der Ausbildungs⸗ und Prüfungsbeſtimmungen für den 
mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an Volks- 
bibliotheken. Außerdem hielt Profeſſor Menz ⸗-Leipzig einen Vortrag über den 
deutſchen Derlagsbuchhandel in der Gegenwart. Bibliotheksbeſichtigung und Füh⸗ 
rungen ſchloſſen ſich an die Sitzungen an. 


25 Jahre Elberfelder Stadtbüherei. Die Elberfelder Stadtbücherei nimmt 
in der Geſchichte des neuen deutſchen Büchereiweſens eine beſonders ehrenvolle 
Stelle ein. Die erſten Verſuche zur Gründung einer ſtädtiſchen Bücherei wurden 
bereits 1828 gemacht, ein zweiter Vorſtoß geſchah 1851, aber auch er drang nicht 
durch. Erſt die Bücherhallenbewegung Mitte der neunziger Jahre beſaß hin— 
reichende Kraft, zumal als Moritz von Egidv und andere Männer ſich des 
Gedankens annahmen. Im Herbſt 1901 übernahm dann der um die Bücherhallen— 
bewegung hochverdiente Kieler Univerſitätsbibliothekar Dr. Con ſtantin Nör— 
renberg, heute Direktor der Landes» und Stadtbibliothek zu Düſſeldorf, die 
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£eitung der fachlichen Einrichtung. Am 14. Juni wurde die Bücherei mit einem 
Beſtande von rund 10 000 Bänden eröffnet. Ihr erſter Leiter war der ebenfalls 
in der Büchereibewegung rühmlich bekannte Dr. Emil Jaeſchke (gefallen 
198). Ende 1904 konnte die erfte Sweigſtelle, 1012 die erſte Kinderleſehalle er- 
öffnet werden. Eine vertiefte Bildungspflege und den für den kulturellen Mittel⸗ 
punkt des Bergiſchen Landes notwendigen wiſſenſchaftlichen Ausbau der 
Stadtbücherei in die Wege geleitet zu haben, iſt das Verdienſt des zweiten Direk⸗ 
tors. Dr. Alfred Löckle (1913 —1924). Die Stadtbücherei (Direktor Dr. van 
der Briele) verfügt heute über 100 000 Bände, ſeit 1919 leitet der Büchereidirektor 
zugleich die Dolfshochichule, jo daß zu einer Vereinigung der außerſchulmäßigen 
Bildungspflege und ihrer Gruppierung um die Bücherei der wichtigſte Schritt 
getan iſt. Die Geſchichte der Bücherei, die eine ſo bedeutende Entwicklung ge⸗ 
nommen hat, beweiſt mit anderen Schweſteranſtalten die organiſche und ununter⸗ 
brochene Fortentwicklung, welche aus der großen Bücherhallenbewegung der neun⸗ 
ziger Jahre bis zur modernen Bücherei als Mittelpunkt des kommunalen Bil- 
dungsweſens führt. Der Bücherei wurde ſeitens ihrer Stadtverwaltung das 
ſchönſte Jubiläumsgeſchenk in dem Beſchluß zu einem großzügigen Neubau der 
Stadtbücherei. Sch. 


herrmann Eſcher fiebzig Jahre. Wie wir eben noch, kurz vor Redaktions⸗ 
ſchluß, erfahren, feiert der auch in reichsdeutſchen Bibliothekarskreiſen wohl⸗ 
bekannte und hochgeſchätzte Schöpfer und Direktor der (aus der Süricher Stadt⸗ 
bibliothek entwickelten) Züricher Sentralbibliothek, Profeſſor Dr. Hermann Eſcher, 
am 27. Auguft feinen ſiebzigſten Geburtstag. Wir Dolfsbibliothefare haben be⸗ 
ſonderen Grund, an dieſem Tage dankbar und mit herzlichen Wünſchen Pro- 
feſſor Eſchers zu gedenken. Bat er doch dem deutſchen Doltsbüchereiwejen nicht 
mur in Geſtalt ſeiner vortrefflichen Schrift über das amerikaniſche Büchereiweſen 
(ſiehe K. Ig. dieſer Zeitſchrift S. 281 ff.), ſondern auch durch fein bahnbrechendes 
Eintreten für die „Schweizer Volksbibliothek“ (eine Candeswanderbücherei für die 
Schweiz) wertvolle theoretiſche und praktiſche Impulſe gegeben. 


Zur bibliothek ariſchen Gerufsausbilöung. Auf der diesjährigen Tagung 
des Vereins Deutſcher Bibliothekare in Dortmund war die Frage der bibliotheka⸗ 
riſchen Berufsausbildung Gegenſtand eines Berichtes der 1926 in Wien gebildeten 
Kommifjion (Berichterſtatter Prof. Fritz). “) 

Die Kommifjion hat ſich über die grundſätzlichen allgemeinen Fragen der 
Neuordnung der volksbibliothekariſchen Ausbildung, die für Preußen demnächſt zu 
erwarten fteht, nicht einigen können und ſich auf folgende Stellungnahme zu den 
von dem Dorfigenden des Beirates für Bibliotheksangelegenheiten aufgeſtellten 
Teitſätzen für die Neuordnung der Preußiſchen Diplomprüfung beſchränkt: 

Die Kommiſſion hat an der Hand der von Herrn Generaldirektor Krüß 
dem Preußiſchen Beirat vorgelegten Teitſätze die grundſätzlichen Fragen erörtert. 

eine Einigung hier nicht zu erzielen war, verzichtet die Kommiſſion darauf, 
der Derſammlung ihrerjeits formulierte Leitſätze vorzulegen. Sie unterbreitet indes 
der Derſammlung folgenden Entſchließungsentwurf: 

„Der Derein Deutſcher Bibliothekare hält es für notwendig, daß vor 
dem endgültigen Erlaß einer Prüfungsordnung Vertreter der zuſtändigen volks⸗ 
bibliothekariſchen Berufs vereinigung, nämlich des Verbandes Deutſcher Volks⸗ 
Bibliotbefare, zur mündlichen Beratung zugezogen werden.” 

Insbeſondere konnte keine Einigkeit erzielt werden in der Frage der Gabe⸗ 
lung des bibliothekariſchen Dienſtes ſowie binſichtlich der Auffaſſung, ob ein be- 
jonderer volfsbibliothefarifcher mittlerer Dienſt anzuerkennen jei oder ob es ſich 
nur um volksbibliothekariſchen Dienſt ſchlechtweg handeln könne. Der Bericht⸗ 
erſtatter erklärte ferner, daß die Kommiſſion darauf verzichte, in eine materielle 
Hrüfung anderer Erklärungen oder Gutachten einzutreten, die zu ihrer Kenntnis 
gekommen ſind. 

In der Frage, welche Anforderungen an die Leiter größerer volkstümlicher 
Büchereien zu ſtellen jeien, ſchlug die Kommiſſion dem Verein Deutſcher Biblio⸗ 


) Dal. B. u. B. 1027, Heft 2, Seite 116 ff. 
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thefare einftimmig die Annahme der in Heft 2 bereits veröffentlichten Richtlinien 
vor. Die darin erhobenen Forderungen jollen für Volksbüchereien in Städten 
von einer gewiſſen Größe, aber nicht für Volksbüchereien ſchlechthin gelten. Auch 
ſoll mit dieſen Richtlinien nichts über die Trennung des höheren und mittleren 
Dienſtes geſagt ſein. Vielmehr ſollen dieſe Forderungen ein Minimum von dem 
darſtellen, was unter beſtimmten Dorausjegungen- verlangt werden muß, und den 
Städten Material an die Hand geben, wobei die Mitwirkung des Dentichen 
Städtetages beſonders erwünſcht wäre. 

Die Derjammlung ſtimmte dem Entſchließungsentwurf ſowie den Richt⸗ 
linien zu. 


Oetanatmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Sibllottzeks dient 
uſw. Die nächſte Prüfung beginnt Donnerstag, den 6. Oktober 1922 in der Praw 
ßiſchen Staatsbibliothek. Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen 
Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916, 8 5) ſpäteſtens am 8. Sep 
tember 1927 an den Dorjigenden der Diplomprüfungskommiſſion, Berlin ZTUD 7, 
Unter den Linden 38, einzureichen. In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf 
welche Art von Schreibmaſchinen der Bewerber eingeübt iſt. Don hier aus können 
nur Adlermaſchinen (Univerſaltaſtatur) zur Verfügung geſtellt werden; andere Ma⸗ 
ſchinen baben die Bewerber auf eigene Koften zu beſchaffen. 

Der Dorjigende der Prüfungskommiſſion: Kaiſer. 


prüfungen I. für den höheren, II. für den mittleren Dienſt an willer 
ſchaftlichen Bibliotheken Sachſens. Es finden in Ceipzig flatt Prüfungen: 

I. für den höheren Dienft am Montag, den 12. September 1927, und den fol 
genden Tagen, 

II. für den mittleren Dienſt am Dienstag, den 13. September 1927, und den fol⸗ 
genden Tagen. 

Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekannt ⸗ 
machung des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 24. Sep 
tember 1917 im Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für das Königreich Sachſen 1917 
Stück 15 Seite 92 ff., und Bekanntmachung über die Prüfungen für den höheren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vom 20. Auguſt 1919 im Geſetz⸗ und 
Verordnungsblatt für den Freiſtaat Sachſen 1919 Stück 20 Seite 226 ff.) für die 
unter I. genannte Prüfung bis fpäteftens Montag, den I. Auguft 1927, für die 
unter II. genannte Prüfung bis ſpäteſtens Dienstag, den 2. Auguſt 1927, an 
den Vorſitzenden des Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glanning, 
Leipzig, Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 


voebanò Deutſcher Volksbiblisthekare. Die diesjährige Mitglieder ⸗ 
verſammlung findet am 3.4. Oktober in Jena ſtatt. Einladungen mit 
näherem Programm gehen den Mitgliedern noch zu. 


Das Jahrbuch der deutſchen VDolksbüchereien, heraus- 
gegeben vom Verband Deutſcher Dolfsbibliothelfare, erſcheint demnächſt im zweiten 
Jahrgang. Die hauptamtlich tätigen Mitglieder des D. D. U. find laut Beſchluß 
der Mitgliederverſammlung vom Mai 1926 zur Abnahme eines Exemplars, das 
nicht weiter veräußert werden darf, zum Vorzugspreis von 2,— M. verpflichtet. 
Dieſen Mitgliedern wird das Jahrbuch ſogleich nach Erſcheinen durch die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle zugeſandt. Nebenamtlich tätige und außerordentliche Mitglieder können 
das Jahrbuch ebenfalls zum Vorzugspreis auf beſondere Beſtellung bei der Ge 
ſchäftsſtelle beziehen. Für Nichtmitglieder iſt das Jahrbuch nur im Buchhandel 
(Verlag O. Harraſſowitz⸗Ceipzig) zum Preiſe von 6, — M. zu erhalten. . 

Zur Aufklärung mancher Mißverſtändniſſe weiſen wir darauf hin, daß die 
im Mai d. J. zur Derjendung gekommenen Nachnahmen ſich auf rückſtändige Ber 
träge aus dem Jahre 1926 bezogen. 


verzeichnis der Volksbochſchulheime. Das Archiv für Dolfsbil- 
dung im Reihsminifterium des Innern hat als dritten Teil 
ſeines Nachweiſers für das deutſche Volksbildungsweſen ein Verzeichnis der deut⸗ 
ſchen Volkshochſchulheime herausgegeben. Durch kurze Angaben über Leitung, 
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Bildungsziel, Cehrperioden, Tageseinteilung, Schulgeld und Aufnahmebedingungen 
der einzelnen Heime erweiſt ſich das Verzeichnis als ſchnell unterrichtendes Nach⸗ 
ihlageheft für Behörden, Verbände, Firmen und Einzelperſonen. Das Heft iſt 
gegen Einſendung von 2 Mark auf das Poſtſcheckkonto des Archivs für Volks 
a NW 40, Platz der Republik 6 (Berlin Nr. 16 756), dort unmittelbar zu 
eziehen. 


Perfonalveränderungen. Sur leitenden Bibliothekarin der Städtiſchen 
Doltsbücherei in Deſſau wurde Fräulein Dor a Büll, bisber Bibliothekarin 
der Städtiſchen Volksbücherei in Stettin, gewählt. Die Stelle des Stadtbibliothefars 
an der Berliner Stadtbibliothek (Dr. W. Schuſter) iſt in eine Oberbibliothekar- 
telle verwandelt worden. Bibliothekare und OGberbibliotbekare der Stadt Berlin 
führen in Zukunft die Amtsbezeichnung „Stadtbibliotheksrat“. 


Offene Stellen. Bochum: Zwei Büchereiaſſiſtentinnen (ſiehe Anzeigenteil). 
Eiſenach: Bibliothekar(in) (ſiehe Anzeigenteil). 
Cüdenſcheid: 2. Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
TCüneburg: Büchereiaſſiſtent(in) (ſiehe Anzeigenteil). 
Plauen: Büchereiaſſiſtent(in) (ſiehe Anzeigenteil). 
Wanne-Eickel: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Zur Jugenoſchriſtenpſychologte. Aus Timm Kröger: Aus dämmernder 
Ferne. Jugenderinnerungen (vgl. S. 292). Die lebensvollen Ausführungen des 
Dichters über ſeine jugendlichen „Bildungserlebniſſe“ an Hand der kleinſtädtiſchen 
Ceibbibliothek laſſen eindringlich erkennen, was die Jugendſchrift dieſem Alter 
bieten muß, wenn ſie ihm wirklich den Erſatz für eine Literatur geben ſoll, die 
ſeinen Erlebnishunger befriedigt, aber weniger geſunden Naturen wie dieſen Land⸗ 
kinder: doch zu einer böjen Gefahr zu werden vermag: 


Ich trat in die Speckſche Schule ein, vollgeſtopft von Schmökern und Ro⸗ 
manen der Keihbibliothef, wie ſie eine Kleinſtadt der fünfziger Jahre darbot. 

Mit Ritter und Käubergeſchichten hatte ich natürlich angefangen. Was 
waren das für Kerle, die Ritter, die von Starkenburg und Ehrenfels, die eriten, 
welche der heiligen Feme ein Schnippchen geſchlagen! Was waren das für edle 
Rauber, die Rinaldo Rinaldini und der lebendig begrabene Eugen von Walden- 
borſt! Ich nenne nur ein paar Namen, wie ſie juſt mein Gedächtnis aus dem 
dunklen Schacht einer weit hinter mir liegenden Vergangenheit emporſchnellt. 
Und dann die unüberjehbare Reihe von Räuberhauptleuten, edle Charakterköpfe, 
das Wams voller prächtiger Piſtolen und goldverzierter Dolche. Und neben den 
Rittern und Räubern .. trapp... trapp... die Helden der landläufigen Ro⸗ 
mane, um derentwillen Millionen £ejer ſich um das Türloch des Buchhändlers 
ſcharten, wie die Bienen um das Flugloch des Stockes bei rauher Witterung. Wer 
unterwindet ſich, als Wegführer hindurchzuwaten und rechts und links die Lite⸗ 
raturkõnige zu ſegnen, mit denen ich eine Art Gottesdienſt trieb d! Ich laſſe es 
dabei bewenden, ein paar Bücher zu nennen, die meine Phantaſie derzeit wohl 
mehr, als für ſolch junge Köpfe billig iſt, heiß gemacht haben. 

Die Beecher⸗Stowe mit ihrem zerleſenen Buch „Onkel Toms Hütte“ 
aebörte natürlich vor allem dazu. Ich nenne jie zuerſt, weil ein Bild dabei war, 
wie die junge Negermutter, ihr Kind im Arm, von Eisſcholle zu Eisſcholle über 
den treibenden Fluß ſpringt, ſich und den Kleinen ins freie Kanada zu retten. 
Wundervolle Frühlingszeit eines Knabengemüts! 

Damals glaubte ich noch an ein gütiges und freies England. Das Bild 
machte großen Eindruck auf mich, mehr noch ein Kapitel, in dem es ſpukte, daß 
es eine Freude war. So wenigſtens nach meiner Erinnerung. Das Buch iſt mir 
nicht zur Hand, ich würde es aber auch dann nicht aufſchlagen, wenn ich es be- 
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jäße, ſchreibe ich doch Erinnerungen, fo richtig und fo falfch, wie fie find. Kein 
Studium und keine Literatur joll den nüchternen Meterſtab hervorkramen, feft- 
zuftellen, wie weit die Wahrheit rechts, wie weit fie links liegt — jede Berichti⸗ 
gung wäre eine Fälſchung; kommt es doch nicht darauf an, wie es geweſen ift, 
ſondern was ich von meiner Jugend weiß. Ich lege nur auf das meinen Finger, 
was in meine Phantaſie hineingeleuchtet hat und noch jetzt, wenn auch ge⸗ 
brochenen Lichts, darin leuchtet. 


Phosphoreſzierend die Franzoſen Eugen Sue und der ältere Alexander 
Dumas, vor allen Dingen Eugen Sue. Ich weiß nicht genau, in welchem Buch, 
es mag wohl „Martin, das Findelkind“ geweſen fein — da lernen 
wir einen Candſitz kennen, wo alles verrottet und verfault iſt. So im Beginn 
des Buches; das Gut gehört einem Ariſtokraten. Am Ausgang der Geſchichte 
ſehen wir es wieder. Wie anders, wie neu, wie glänzend iſt nun alles beſtellt! 
Grund: eine kleine, über den Erdball dahingeraſte Revolution, Umwandlung des 
Privateigentums in kommuniſtiſches Geſamteigentum. 


Das erſchien dem jungen unbeſonnenen Gutsbeſitzer, meinem Bruder Hans, 
jo vortrefflich, daß er es unſeren Knechten, hauptſächlich unſerm Großknecht Kaſſen, 
bei einer Piep Tabak und einem Mundvoll Schnack (ich war zugegen) klarmachte. 
So müſſe und ſollte es überall kommen. Als ich ihn nach vielen Jahren Scherzes 
halber daran erinnerte, zu einer Seit, wo er konſervativer und agrariſcher geſinnt 
war als jpäterhin Oertel und Hevdebrand, da erinnerte er ſich deſſen, was ja auch 
natürlich, nicht mehr, wollte auch nicht glauben, daß er je ſo unvernünftig knaben⸗ 
haft geredet habe, was ebenfalls begreiflich war. Aber wahr iſt es doch. 


Und „Der ewige Jude“. Zwei Geſpenſter marſchierten durch das 
Werk: der ewige Jude, Perſonifikation des bei der Abfaſſung des Buches neu auf⸗ 
tretenden großen Sterbens, der Cholera. Wo der ewige Jude ſeinen Fuß hin⸗ 
ſetzte, läuteten die Totenglocken. Und das zweite Geſpenſt (ich glaube nicht zu 
irren), die Königin Herodias. Daneben wälzte ſich eine wunderbare Ge⸗ 
ſchichte durch die Bände, wonach zu Chriſti Seit eine kleine Summe Geld, Sins 
auf Sins angelegt, zu 214 Millionen Franken aufgelaufen war. Um dies Kapital 
wird in den Formen des Rechts gekämpft, das heißt in Wirklichkeit mit £ug und 
Trug und Verbrechen. Darum wird gelogen, betrogen, natürlich von Jeſuiten, 
dieſe ſind hauptſächlich am Werk. Das Teufelsſpiel der Jeſuiten brachte Hans 
außer aller Faſſung. Wenn er ſich recht beſann, wußte er freilich, daß er einen 
Roman leſe, und doch lebte er dabei in dem Wahn, etwas tun zu müſſen, die 
verruchten Netze der Jeſuiten zu zerreißen und zu zertreten. Er trug ſich mit ver- 
wegenen Dlänen, wollte die vertrauensjelige, betrogene Partei brieflich aufklären. 


In der Wohnſtube, abends bei nächtlicher Campe, las er und entbrannte 
in Horn gegen die Jeſuiten, rückte ihnen und dem leichten Tiſch in feinen Sorn 
immer mehr auf den Leib und drückte dabei fo ſehr auf die Platte, daß er mit 
Tiſch und Lampe und Stuhl unter großem Getöſe hinfiel. Es war zu ſpäter 
Stunde, alle Hausgenoſſen im Bett: großes Erſchrecken, meine Schweſter Katrin 
ſchrie laut aus ihrer Kammer: „O Gott, o Gott, Hans hett ſick faſtleeſt!“ 


Nach dem „Ewigen Juden“ kamen die „Geheimniſſe von Paris“ 
heran, die mit den ſcheußlichen Derbrecherfiguren des Schulmeifters und der Eule. 
Ein kleiner deutſcher Fürſt übt da an ihnen in Paris auf eigne Hand Vergeltung 
und führt die neue Strafart der Blendung ein. Es iſt ja kaum ein anderen 
Roman des Derfaſſers jo bekannt geworden wie diefer. Ferner „Die Geheim ⸗ 
niſſe des Volkes“, etwa zwanzig Bände, ein den Gegenſatz der galliſchen 
und fränkiſchen völkiſchen Beſtandteile behandelnder hiſtoriſcher Roman, der mit 
Vercingetorix beginnt und uns nach Galliens Unterwerfung nach Rom führt, dann 
aber Galliens Geſchichte an zwei Familien aufrollt, wovon eine dem germaniſchen 
Eroberer der Franken angehört, die andere die einheimiſche galliſche Bevölkerung 
vertritt. An dieſen Familien wird achtzehn Jahrhunderte hindurch der Kampf der 
fränkiſchen Ariſtokratie mit dem galliſchen Demos geſchildert, bis man dem 
Frankentum glüdlicherweife in der großen Revolution den Kopf abſchlägt. 


Damit iſt das, was wir uns von dem großen Eugen einverleibten, kaum 
erſchöpft; wir wollen's aber gut ſein laſſen, um noch Alexander Dumas den 
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Alteren zu erwähnen. „Der Graf von Monte Chriſto“ machte auf mich 
einen gewaltigen Eindruck. Wie er als vermeintliche Ceiche des verſtorbenen und 
mit ihm auf dem Schloſſe Iff gefangengehaltenen Abts in einen Sack eingenäht, 
eine Metallkugel an den Füßen, von hoher Felsplatte ins Meer geſchleudert, be⸗ 
ſtattet wird. — Ich übergehe, was mir die Franzoſen ſonſt noch, was die Eng⸗ 
länder und was die Schweden mir an TCeihbibliotheksware auf den Lebensweg 
mitgegeben haben, obgleich davon eigentlich alles wichtig erſcheint. Was man als 
Erwachſener zur Unterhaltung lieſt, fällt wieder ab, wenn es unſerem Weſen nicht 
zuſagt; in jungen Knabenjahren ſind Sinn und Gedächtnis nicht wähleriſch, noch 
it die innere, nach Füllung und Sättigung verlangende Leere zu groß. Das iſt 
ſchon bei ſtädtiſchen, mit Schulweisheit getränkten Jungen der Fall, wieviel mehr 
bei einem Knaben meiner Vergangenheit! Da iſt alles, alles wie in einen friſchen 
Acker geſät, deſſen jung gepflügte Erde noch von ſeines Schöpfers Odem dampft, 
wo noch kein anderer Sämann die Furche abgeſchnitten hat, wo der des Emp⸗ 
fangens frohe Boden der blanken Saat jeine jo lang verhaltene Tiebe erklärt. 
Denn zum erſtenmal hat ihn ein Pflug berührt. 

Es iſt intereſſant, feftzuftellen, wie die Romane auf einen fo jungen £efer 
wirken. Ich glaube den Beginn meiner Romanlejerei in das zwölfte Cebensjahr 
verlegen zu müjjen. Anfangs glaubte ich mit nichts anderem zu tun zu haben als 
mit der Aufzählung nackter, wahrer Tatſachen, die ſich juſt ſo, wie ſie erzählt 
wurden, zugetragen hatten, daher von mir hingenommen wurden, ohne zu fragen, 
wie der Erzähler das alles wiſſen könne. Allmählich aber regte ſich dieſe Frage. 
Die erſten Bedenken dieſer Richtung bezogen ſich auf einzelne Geſten der handeln⸗ 
den Perſonen. Die eine hatte mit der Hand ſo getan, die andere Perſon ſtand 
hinter einem Stuhl, hielt die Hand auf die Lehne gelegt, geriet dann aber in Er⸗ 
regung, ließ die Stuhllehne fahren und zerſägte mit der Rechten die Luft. Einmal 
ließ jemand eine Papierſchere, mit der er geſpielt hatte, ſchwer auf die Tiſchplatte 
fallen. Woher wußte der Verfaſſer das? Im „Grafen von Monte Chriſto“ kam 
einmal unter mehreren Anweſenden die Rede auf den König von Pontus, der be⸗ 
fürchtete, von den Römern vergiftet zu werden, und ſich deshalb an Arſenik ge⸗ 
wöhnte. „Wie hieß er doch?” fragte man. „Mithridates“, antwortete ein halb- 
erwachſener Knabe, der in der Stube mit Bleiſoldaten ſpielte und in demſelben 
Augenblick, wie er die Antwort gab, anfing feinen Kriegern die Köpfe abzu- 
ſchneiden. — Wie konnte der Romanſchreiber das alles wiſſen, namentlich das, 
daß der Junge den Bleiſoldaten die Köpfe gerade in dem Augenblick abſchnitt, 
wie er die Antwort gab? — jo fragte ich mich. War er, der es ſchrieb, dabei⸗ 
geweſen? 

Der Derfajjer ſelbſt ſpielte in meinen Augen eine wenig wichtige Rolle, ich 
achtete kaum auf ſeinen Namen. Die Tatjachen waren ja geſchehen, es fiel mir 
kaum ein, daß es deſſenungeachtet eine Kunſt ſein könne, alles nach Reihe und 
Ordnung aufzuſchreiben, dem Hergang Cicht und Schatten und Farbe zu geben. 
Mein Ehrgeiz und meine Begeiſterung gingen deshalb keineswegs dahin, auch 
en Geſchichten zu ſchreiben. Ich wollte vielmehr Ähnliches erleben wie meine 

elden. 


Einmal lag uns das Verzeichnis der Ceihbibliothek vor. Hans ſtudierte es 
und machte mich darauf aufmerkſam, daß es nicht ſo ſehr auf die Titel der Bücher 
(das war für mich bislang die Hauptſache geweſen), ſondern auf die Derfajler 
ankomme. Sum erſtenmal wurde mein Blick auf ſie und auf die Kunſt gelenkt, 
auch erfuhr ich bei dieſer Gelegenheit, daß nicht immer und nicht alles wahr ſei, 
was im Buch ftehe, daß es auch erdachte Geſchichten gäbe. Es ging mir auf, 
daß dabei ein Können mit im Spiele ſei, und zwar ein wunderbares Können, da. 
es uns in den Stand ſetzte, alles im Augenblick des Ceſens für wahr zu halten, 
alles vom Film der Druckſeiten HZeraufgeworfene, obgleich man genau wußte, daß 
es einfach erlogen war. 

Franzoſen, Engländer, Schweden! — Wo blieben die Deutſchen d Schillers 
Werke ſtanden auf dem Bücherbord, Gedichte waren drin und Komödienftüde und 
Abhandlungen, das meiſte über mein Derftändnis hinausgehend, auch ein paar 
Erzählungen, bei denen es nicht viel anders war. Eine Ausleſe aus deutſchen Ge⸗ 
dichten war auch vorhanden, über den Balladen entbrannte mein junger Kopf 
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(hoch Bürger, hoch Uhland !), es war aber nicht das, was in Auguſt Schulzes 
Leihbibliothefsbüchern zu leſen war. — Gab es denn keine deutſchen Romane? 
Ja, es gab ſchon, und ſchließlich ſchüttete Auguſt Schulze auch die aus. Friedrich 
Gerſtäcker — „Die Regulatoren von Arkanſas“ und „Die Fluß; 
piraten vom Miſſiſſippi“. Ja, das war ein Deutfcher, der ſich feben 
laſſen konnte, ſich mit den Franzoſen meſſen konnte. Faſt noch regeres Intereſſe 
erregte Theodor Mügge mit dem „VDogt von Sylt“. Bei dieſem Roman war 
freilich nicht allein unſer äjthetifches, ſondern auch ein patriotiſches und heimatliche 
Intereſſe am Werke. Aber alle übertraf (wir waren geneigt, dabei auch ſämt⸗ 
liche fremde Romandichter nicht auszunehmen), alle übertraf £uife Mühlbach, 
deren Tempel uns auch noch erſchloſſen wurde. Ein wunderbarer Tempel: „Ich 
trete ein in den Tempel meines Herzens, knie nieder vor dem Altar meine⸗ 
Herzens und bete an mein Herz.“ — Wunderbare Gelenkigkeit! So hat man fie 
verſpottet, nicht ganz ohne Grund. Sunächſt laſen wir die hiſtoriſchen Romane 
„Friedrich der Große und ſein Hof“, „Joſeph der Zweite 
und fein Hof“, „Karl der Swölfte und ſein Hof“. Und dam 
„Berlin vor fünfzig Jahren” und fo weiter... und fo weiter... 
Wer wagt die unüberjebare Reihe ihrer Bücher zu nennen? Alles, was die 
illuſtre Clara Müller (das war ja ihr wirklicher Name) uns als Leſefutter vor- 
warf, wir verſchlangen alles, und unſer Entzücken war ebenſo unerſchöpflich wie 
das Tintenfaß der Schreiberin. 

Ich habe hier einigemal im Namen einer Mehrheit das Wort genommen 
und glaube dazu berechtigt zu ſein, denn meine zu Hauſe befindlichen Geſchwiſter 
Bans und Grete und Jürn (Katrin und £uije waren weniger für Ceſen) dachten 
jo wie ich, wenn ich mich auch wohl am eifrigſten über die Bücher hermachte. 
Alle liebten wir Tuiſe Mühlbach und hielten fie für eine große Dichterin. Wie 
verſtand fie es aber auch, uns alle großen und kleinen Größen in dem Licht zu 
zeigen, wie wir ſie ſehen wollten! Und wie uns in hohe und höchſte Kreiſe ein⸗ 
zuführen und dabei das Gefühl in uns zu erwecken, eigentlich gehörten wir auch 
dahin, und ſicherlich würden ſich die Dinge in ferner Seit ſo geſtalten, daß wir 
von Angeſicht zu Angeſicht ſchauten, was wir jetzt aus einem dunklen Wort 
cuiſens (eigentlich Klärchens) ahnen mußten! Noch wehten die Schleier der Zu⸗ 
kunft darüber her, aber uns allen war, als ob Frau £uije jo was wie leitende 
vorſehung vorſtelle und uns die rechten Wege führen werde. Denn wie wußte 
ſie das Puppenſpiel ihrer Geſchichten zu leiten! Wir glaubten ihr ſelbſtverſtändlich, 
immer nur mit dem Vorbehalt, daß man, bei Licht beſehen, nirgend beſſer auf 
gehoben ſei als in „Krögers Bus in Haal“. Aber £uije Mühlbach blieb doch 
die Unvergleichliche. Nicht zu reden von ihrer eigenen Rührung, wenn ſie etwas 
berichtete, was traurig und tragiſch ſein und die Ceſer zum Weinen bringen ſollte. 
Bei meiner Schweſter Grete gelang das denn auch ausgiebig. Tuiſens Worte 
waren wie ein in die Augen beißender warmer Seifenſchaum, da mußten Ne 
ſchon übergehen. ö 

Selbſtverſtändlich habe ich aus den Romanbüchern nur ein paar Gipfel 
genannt: ich habe eine unglaubliche Anzahl geleſen. Dom zwölften bis ſechzehnten 
cebens jahr, vier Jahre gleich 208 Wochen, jede Woche zwei Bände — ich ſchätze 
die Anzahl auf rund vierhundert Bände. Daneben wurden (Hans las die Lübecker 
Eiſenbahnzeitung und die Itzehoer Nachrichten) die Romane unterm Strich les 
iſt nicht ganz genau, die Itzehoer brachte fie in der vollen Spalte) auch milge 
nommen. Die Helden der Wochenblätter ſahen ſich alle ähnlich: hohe, ſchlanke 
Figur, ſonnverbranntes Geſicht, regelmäßige Züge, hohe weiße Stirn, drei Falten 
des Nachdenkens darin, große, ausdrucksvolle Augen. Der Schnurrbart gibt ihnen 
ein Seichen von Entſchloſſenheit. Ahnlich die Heldinnen — ein wunderbarer Reiz 
liegt auf ihrem Antlitz, ſchlanke, biegſame Geſtalt, weißer Schmelz der Zähne, 
ein Baar — nicht zu jagen — jo reich, jo weich, fo entzückend. Held und Heldin 
wollen ſich heiraten, kriegen ſich ſchließlich auch, nachdem zwifchen ihnen ſtehende 
Bindernifje durch einen gefälligen Maſchinengott beſeitigt worden find. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schuſter, Berlin, Stadtbibliothek. 
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Eindrücke von meiner Büchereireife durch Finnland. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Im 5. Jahrgang dieſer Seitſchrift (Seite 225 ff.) konnten wir un⸗ 
ſeren £efern aus der Feder der ſtaatlichen Büchereidirektorin Finnlands, 
Mag. Helle Cannelin, einen Überblick über die Geſchichte und den heu⸗ 
tigen Stand des dortigen Büchereiweiſens bieten. Die folgenden Seilen ſollen 
inſofern eine Ergänzung dazu bringen, als ich verſuchen will, zu zeigen, 
was deinem deut ſchen Beobachter beſonders bezeichnend erſcheint an 
den gegenwärtigen Büchereiverhältniffen Finnlands. Ich habe in der Zeit 
vom 50. Mai bis 15. Juni beſichtigen können die Stadtbücherei in Bel- 
ſingfors (das ältefte ſkandinaviſche Dolfsbüchereigebäude) ſamt ihrer Sweig⸗ 
ſtelle in dem Stadtteil Berghäll (mit eigenem modernen Gebäude), die 
Stadtbüchereien von Viborg, Kuopio, Tammerfors und Abo, die Stadt- 
bücherei von Borgä als Beiſpiel einer nebenamtlich verwalteten Bücherei; 
außerdem die Univerſitätsbibliothek und die Bibliothek des Generalſtabs in 
Helſingfors, die aber beide für die im folgenden zu erörternden Fragen nur 
mittelbare Bedeutung haben. Überall fand ich, dank vor allem der großen 
Umſicht und Freundlichkeit von Mag. Cannelin, meinen Beſuch fo gut 
vorbereitet, daß ich jeweils die Zeit meines Zuſammenſeins mit den Kol- 
legen und Kolleginnen voll ausnutzen und alles Weſentliche ſehen und be⸗ 
ſprechen konnte. Überdies durfte ich zuletzt aktiv an einem Cehrgang des 
Staatlichen Büchereibüros teilnehmen. (Er fand in der Nähe von Bel- 
ſingfors in einer wundervoll gelegenen ländlichen Internatsvolkshochſchule 
ſtatt.) Die Fragen, die nach einem kleinen Vortrag von mir über deutſche 
und finnländiſche Büchereiverhältniſſe aus dem Teilnehmerkreiſe geſtellt 
wurden, beſtätigten mir, was ſchon die ganze Reiſe immer wieder gezeigt 
hatte: daß man in Finnland lebhaften Anteil nimmt an unſerer deutſchen 
Büchereiarbeit und daß eine engere Fühlung zwiſchen finniſchen und deut⸗ 
ſchen Volksbibliothekaren für beide Teile fruchtbar werden kann. Ich 
möchte auch an dieſer Stelle der Hoffnung Ausdruck geben, daß die 
nächſten Jahre recht viele wechſelſeitige Beſuche bringen, und möchte all 
den Kollegen und Kolleginnen, die mich bei meiner Reiſe fo gütig auf 
nahmen, beſonders auch dem verehrten Helſingforſer Kollegen und Vor⸗ 
ſitzenden des finniſchen Büchereiverbandes, Mag. Uno Therman, öffent- 
lichen Dank ſagen. 


Wie man fich aus dem eingangs erwähnten Aufſatz von Mag. Can⸗ 
nelin erinnern wird, iſt zwar nicht das Büchereiweſen als ſolches, wohl 
aber die „moderne“ Bücher eibewegung Finnlands noch recht jung und hat 
ſich eigentlich erſt nach der Befreiung des Candes von dem ruſſiſchen 
Druck (der ja vor allem auch ein kultureller Druck war) richtig entfalten 
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können. Die Spuren dieſer Jugend bemerkt man umſo leichter, wenn man, 
wie das bei mir der Fall war, nicht lange zuvor das älteſte und am 
weiteſten normaliſierte Büchereiweſen Skandinaviens, das däniſche, an 
Ort und Stelle ſtudiert hat. Aber man ſieht auch, daß dieſe junge Be⸗ 
wegung gute und raſche Erfolge verſpricht, da ihre Führer vom echten 
library ſpirit, wie man in Amerika ſagt, vom echten fortſchritts freudigen 
Büchereigeift erfüllt find und da fie ein Volk hinter ſich haben, das trotz 
ſeiner ſchweren Wirtſchaftslage Ernſt macht mit ſeiner Überzeugung von 
der Bedeutung des Büchereiweſens für die Sukunft feiner nationalen 
Kultur. Aberdies genießt Finnland (wie mehr oder weniger alle vier 
ſkandinaviſchen Reiche) die organiſatoriſchen Vorteile kleiner Cänder. 
Wie überſichtlich find, im Vergleich zu Deutſchland, die Büchereiverhält- 
niſſe in einem Cande, das nur eine Großſtadt und drei Dutzend Mittel⸗ 
und Kleinſtädte hat! Dazu kommt die konfeſſionelle Einheitlichkeit der 
ſkandinaviſchen Staaten. Gerade in Finnland ſtoßen wir freilich auf eine 
Art Erſatz für die konfeſſionelle Spaltung, die in Deutſchland ſo viele 
kulturpolitiſche Hemmungen verurſacht. Ich meine die Frage der Swei⸗ 
ſprachigkeit, genauer geſagt, das Ringen zwiſchen dem Teil des Volkes, 
der zur Einſprachigkeit durchdringen will, weil er der Meinung iſt, daß 
die finniſche Sprache die Beſtimmung und die Fähigkeit habe, als das 
Ausdrucksmittel des aus dem Mutterboden finniſcher Bauernkultur ge⸗ 
ſpeiſten Geiſteslebens des modernen Finnlands zu dienen, und dem Teil 
des Volkes, der die ſchwediſche Sprache nach wie vor für unentbehrlich 
hält, weil er der Meinung iſt, daß ſie nicht nur eine geſchichtliche Aufgabe, 
gehabt habe, die jetzt erfüllt ſei, ſondern daß fie die für Finnland lebens⸗ 
notwendige kulturelle Verbindung mit den anderen ſkandinaviſchen Län- 
dern auch weiterhin gewährleiſten müſſe. Es ſteht mir als Ausländer 
nicht zu, in dieſer Frage, die an die heiligſten Gefühle der meiſten Ge⸗ 
bildeten Finnlands rührt, ein Urteil zu äußern. Aber ich durfte doch nicht 
verſäumen, auf ſie aufmerkſam zu machen, da ſie gegenwärtig für die 
geſamte Bildungspflege Finnlands eine viel größere Bedeutung hat, als 
man in Deutſchland weiß. 

Su den Vorteilen des kleinen Candes gehört auch die Überſichtlich⸗ 
keit ſeines Buchhandels. Wir dürfen uns bloß einen Augenblick 
vorzuſtellen ſuchen, wir hätten es auch in Deutſchland nur mit einem 
halben Dutzend einheimiſcher Verlage zu tun, um zu erkennen, wie gerad⸗ 
ſinig auch bei der Bücheranjchaffung die organiſatoriſchen Wege fein 
können. 

Weſentlich iſt natürlich für die Organiſation des Büchereiweſens, daß 
die 5½ Millionen Einwohner Finnlands über ein verhältnismäßig großes 
Gebiet mit weitmaſchigem Eiſenbahnnetz verſtreut ſind. Da iſt die Frage 
der Sentralbüchereien, aljo der Swiſchenzentralen für einzelne Landesteile, 
noch wichtiger als in dem viel dichter beſiedelten Dänemark (vgl. 5. Ig. 
dieſer Seitſchr. Seite 21 f. und 4. Jg. Seite 27 und Seite 90). Man hofft 
auch, demnächſt auf dem Wege eines Büchereigefeges nach däniſchem 
Muſter zur Schaffung von „Can des büche reien“ (insbeſondere durch 
Ausbau der vorhandenen Stadtbüchereien in Candesbüchereien mit Hilfe 
von Staats mitteln) zu gelangen. 
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Su den Nachteilen des kleinen Landes — im Vergleich zum 
großen — gehört es dagegen, daß ſich der bibliothekariſche Beruf als ein 
dem Kebrerftand gleichgeordneter Stand viel ſchwerer durchſetzt, was 
3. T. wiederum damit zuſammenhängt, daß bei der kleinen Sahl von 
bibliothefarifchen Hilfskräften, die jährlich nötig ſind (der Abgang von 
Bibliothekarinnen durch Heirat fällt auch noch weg, da in Finnland eine 
verheiratete Frau ruhig in ihrer Stellung bleiben kann), die Einrichtung 
regelmäßiger beſonderer Ausbildungslehrgänge für hauptamtliches Per⸗ 
ſonal, wie ſie in Dänemark wenigſtens alle zwei bis drei Jahre ſtatt⸗ 
finden, nicht lohnt. Andererſeits haben die ſtädtiſchen Büchereikommiſſionen 
„Direktionen“ genannt) in Finnland unmittelbaren Einfluß auf die An⸗ 
ſtellung bibliothefarijcher Hilfskräfte und auf ihre Beſoldung. Das hat 
zur Folge, daß auch heute noch nicht ſelten neue oder frei gewordene 
Stellen auf dem Wege parteipolitiſcher oder ſonſtiger Protektion mit 
ceuten beſetzt werden, die keinerlei Beweiſe dafür gegeben haben, daß ihre 
beſonderen Fähigkeiten und Vorkenntniſſe eine erſprießliche volksbibliothe⸗ 
kariſche Tätigkeit erhoffen laſſen. Auch ſind die Gehälter durchweg ſo 
niedrig, daß viele Bibliothekare und Bibliothefarinnen noch andere Arbeit 
machen müſſen, um ſich bezw. ihre Familien erhalten zu können, eine Tat⸗ 
ſache, die allgemein als ſchwere Gefahr für die äußere und innere Ent⸗ 
wicklung der Büchereien empfunden wird. 

Mir ſcheint, daß die Frage der Qualifikation des Nach- 
wuchfes im Büchereiweſen Finnlands zurzeit die brennendſte Organiſa⸗ 
tionsfrage iſt, und ich möchte ſehr wünſchen, daß das Büchereigeſetz, das 
die Regierung eben vorbereitet, den erhofften Ausweg bringe: durch die 
Bedingungen, die an die Gewährung ſtaatlicher Suſchüſſe zu den Ge- 
bältern des ſtädtiſchen Büchereiperſonals geknüpft werden, Normen für 
eine Mindeſtvor⸗ und ausbildung durchzudrücken. Dann wird allerdings, 
ſolange die finniſche Städteverfaſſung den „Direktionen“ ſo weitgehende 
Süchereiverwaltunasrechte beläßt wie bisher, auch fernerhin aller hand 
lokalpolitiſche Willkür möglich ſein; aber es wird doch ſtets das biblio⸗ 
tbefariiche Sachverſtändnis die Grenze bilden, innerhalb der ſich die Gunſt 
von Mehrheitsparteien oder von beſonders mächtigen Quiriten betätigen 
ann. Die pekuniäre Strippe iſt in ſolchen Fällen noch immer die haltbarſte 
geweſen. 

Daß das Büchereiweſen Finnlands mittelbar — auf dem Umwege 
über Dänemark — und unmittelbar von amerikaniſchen Vorbildern aus- 
gegangen iſt, kommt dem deutſchen Betrachter gleich zum Bewußtſein, 
wenn er ſieht, wie ſelbſtverſtändlich das Freihandſyſtem als das 
moderne Ausleiheverfahren, und zwar ſowohl für die belehrenden Be— 
ſtände (in ganz Skandinavien „Fachliteratur“ genannt) als für die Schön⸗ 
literatur, angeſehen wird. Es iſt überall durchgeführt worden, wo es 
die räumlichen Derbältnijje irgend erlaubten, auch in Kleinftadtbüchereien. 
Ebenſo ſind nicht ſelten alphabetiſche Kreuzkataloge (in Karteiform) vor- 
banden, jo daß man jedes Buch unter dem Namen des Derfaffers und 
unter dem ſachlichen Ordnungswort des Titels finden kann. Dagegen 
fehlen noch meiſt die (den ſyſtematiſchen Katalog erſetzenden) Schlagwort⸗ 
kataloge. Es wird auf dieſem Gebiet ein weſentlicher Fortſchritt auch 
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wohl erft erreicht werden, wenn durch Arbeitsgemeinſchaft der größeren 
Büchereien oder vom ſtaatlichen Büchereibüro aus ein Regiſter der wich⸗ 
tigſten Schlagworte (mit Verweiſungen) zuſtande kommt, das der Hatalog⸗ 
arbeit in den einzelnen Büchereien als Kückgrat dienen kann.“) Ziemlich 
weit zurück iſt auch noch die Entwicklung der Druckkataloge. Die Auf- 
ſtellung der Beſtände an „Fachliteratur“ iſt überall ſyſtematiſch, doch, im 
Unterſchied von Dänemark, meiſt nur in freier Anlehnung an Dewey. (In 
Helſingfors iſt in der Stadtbücherei wohl für die Oberabteilungen — und 
zwar ganz ohne Beziehung auf amerikaniſche Vorbilder — die Sehnzahl 
zugrunde gelegt worden; bei den Unterabteilungen ſpielt ſie dort überhaupt 
keine Rolle.) a 

An das amerikanische Vorbild erinnern auch die mit allen größeren 
Büchereien Finnlands ſozuſagen zwangsläufig verbundenen Kinder- 
büchereien. Und zwar ift ftets eine Ausleiheabteilung (mit Freihand!) 
und ein Leſeſaal mit Präſenzbeſtand (darunter vor allem auch Bilder⸗ 
bücher) vorhanden. 

Bei den Leſeſälen für Erwachſene iſt in den größeren Stadt⸗ 
büchereien die Dreiteilung üblich: „Studienſaal“ (mit reichlichem Präſenz⸗ 
beſtand an Bibliographien, Cehrbüchern und Grundriſſen), „Allgemeiner 
Ceſeſaal“ (mit allgemeinen Seitſchriften und den gebräuchlichſten Nach⸗ 
ſchlagewerken) und „Seitungsleſeſaal“. Dieſer liegt im Erdgeſchoß und 
iſt in der Regel durch beſonderen Eingang von der Straße her unmittel⸗ 
bar zugänglich, da er außerordentlich ſtark beſucht wird. Es iſt für einen 
deutſchen Beobachter überraſchend, wie groß (im Verhältnis zu der Größe 
der Stadt) meift die Sahl der ausliegenden Zeitungen iſt und wie leb⸗ 
haft ſie begehrt werden. Man ſucht den Andrang dadurch zu bewältigen, 
daß man die Blätter ausſchließlich an Stehpulten bezw. ſehr ſteilen und 
unbequemen Tafeln darbietet. (Außerdem aber werden meiſt einige der 
großen in⸗ und ausländiſchen Seitungen in je einem Exemplar auch noch 
für die Beſucher des allgemeinen Ceſeſaals zur Verfügung gehalten.) 

Gelegentlich habe ich auch Anfänge von Porträtkarteien (nach däni⸗ 
ſchem Vorbild) gefunden, die zweifellos ſchon im Hinblick auf die Ge⸗ 
wohnheit der ſkandinaviſchen Gffentlichkeit, jede namhafte Perſönlichkeit 
im Bilde kennen lernen zu wollen, nützlich ſind, die aber ihren vollen 
bildungspfleglichen Wert erſt als Illuſtrationsmaterial von Vorträgen und 
Arbeitsgemeinſchaften gewinnen. 

She ich auf die Frage des Suſammenwirkens der Büchereien mit 
dem Vortragsweſen eingehe, möchte ich noch über die modernſte Bücherei 
Finnlands einige beſondere Bemerkungen machen. Es iſt die Stadt⸗ 
bücherei von Tammerfors (finniſch Tampere), einer aufſtre⸗ 
benden Induſtrieſtadt von nicht ganz 50 000 Einwohnern. Dort iſt vor 
zwei Jahren ein neues Büchereigebäude gebaut worden, das man wohl 
unter die ſchönſten und zweckmäßigſten Stadtbüchereien rechnen darf, die es 
zurzeit in Europa gibt. Der kundige Fachmann merkt ihm ſofort an, daß 
hier ein tüchtiger Dolfsbibliothefar mit dem Architekten zufammenge- 


*) An dieſem Kegiſter wird bereits im ſtaatlichen Büchereibüro eifrig ge- 
arbeitet (wie auch an den dazugehörigen Katalogiſierungsregeln). 
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arbeitet hat. Die Stadtverwaltung hat zur Erftellung des Hauſes ihren 
ſchönſten Platz und etwa 250000 M. (nach deutſchem Geldwert) her⸗ 
gegeben, zu denen noch 100 000 M. als Stiftung eines Großinduſtriellen 
hinzukamen. Dank der durch einen mehrmonatlichen amerikaniſchen Stu⸗ 
dienaufenthalt erweiterten Sachkenntnis und ermutigten bibliothekariſchen 
Unternehmungsluſt des Stadtbibliothekars Mag. J. A. Nemiläinen 
iſt hier wirklich einmal großzügig verfahren worden und die räumliche 
Entwicklung eines Büchereibetriebes und feiner Hilfseinrichtungen nicht 
nur für ein oder zwei Jahrzehnte, ſondern nach menſchlichem Ermeſſen 
für ein oder zwei Jahrhunderte ſichergeſtellt worden. Die Tammerforſer 
Stadtbücherei verfügt nicht nur über all die üblichen Freihand⸗Bücherei⸗ 
räume und Ceſeſäle für Erwachſene und für Kinder in geräumigſten und 
zweckmäßigſten Formen (wobei als Kurioſum erwähnt ſei, daß ſie auch 
ein beſonderes Rauchzimmer für Leſeſaalbeſucher beſitzt), ſie beſitzt außer⸗ 
dem Garderobe- und Aufenthaltsräume für Perſonal (einfchlieglich eines 
Sadezimmers, das einmal wöchentlich von allen Angeſtellten benutzt wird), 
einen Dortragsfaal und eine Reihe von Arbeitszimmern für „Studienzirkel“ 
Arbeitsgemeinſchaften, vgl. 6. Ig. d. S. Seite 3503 ff.) und von Stu⸗ 
dienräumen für Büchereibenutzer, welche größere wiſſenſchaftliche Arbeiten 
machen, ja ſie enthält auch einen großen Gemäldeausſtellungsſaal und den 
— Stadtverordneten⸗Sitzungsſaal mit Nebenräumen ſowie die Dienit- 
wohnung des Stadtbibliothekars. Dieſe letzterwähnten Räume ſind alle 
in weiſer Dorjicht mitgebaut worden, um in ſpäterer Seit, wenn die jetzt 
dem Büchereibetrieb und ſeinen Hilfseinrichtungen dienenden Räume nicht 
mehr ausreichen, zu dieſen hinzugezogen zu werden.“) 

Der Tammerforſer Betrieb gibt mir willkommene Gelegenheit, nun 
auch noch auf die Frage der Hilfs einrichtungen der Bücherei zu kommen. 
Vorleſeſtunden, um das vorweg zu ſagen, ſind bisher in Finnland 
noch nicht üblich. Aber die Einſicht verbreitet ſich auch dort, daß gerade 
Büchereien, die auch ihre Schönliteratur durch Freihand ausleihen, allen 
Grund haben, jene wirkungsvollſte Ausbildungsmaßregel zum ausſchöp⸗ 
fenden Leſen von Schönliteratur ins Werk zu ſetzen, und es ift ziemlich 
ſicher, daß im kommenden Winter wenigſtens an einer Stadtbücherei mit 
der Vorleſeſtundenarbeit begonnen wird. Die Studienzirfelarbeit da⸗ 
gegen hat ſchon da und dort auch bei den Büchereien eingeſetzt. Gerade 
in Tammerfors durfte ich lehrreiche Einblicke tun in die Anweſenheits⸗ 
liſten und Protokolle und in die Feſtzeitungen der von der Stadtbücherei 
aus veranſtalteten Studienzirkel. *“) Bier iſt man überall mit Ernft und 
Humor am Werke, und namentlich auch gemeinſame kleine Wanderungen 
und Studienreiſen vertiefen die Cerngemeinſchaft zu einer Erlebnisgemein«- 
ſchaft, ſtellen ſie noch mehr in den Dienſt ſozialer Wärmeerzeugung. 

In dieſem Suſammenhang darf nicht unerwähnt bleiben, daß die 


— — 


*) Gegenwärtiger Bücherbeſtand etwa 35 000 Bände, Geſamtausleihe im 
Kalenderjahr 1926 160 000 Bände. 

**) Es wird beiläufig intereſſieren, daß dort aus dem jeweiligen Sirkel aus» 
geſchloſſen gilt, wer zweimal unentſchuldigt gefehlt hat. Die Mindeſtteilnehmerzahl 
iſt 15, die Höchſtzahl 40. Im vergangenen Jahr haben insgeſamt 99 Perſonen 
an den Sirkeln teilgenommen. 
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Städte Finnlands außer ihren Büchereien auch noch ſogenannte Ar⸗ 
beiterinſtitute unterhalten. Es ſind Vortrags- und Unterrichts⸗ 
inftitute für die Arbeiterſchaft, deren Verwaltung von der der Bücherei 
völlig getrennt iſt. (Ich habe nur eine Ausnahme kennen gelernt, und 
ſie iſt inſofern einer methodiſchen Entwicklung der Wechſelwirkung zwiſchen 
Bücherei und Arbeiter nicht günſtig, als der betreffende Kollege über viel 
zu wenig bildungspfleglich geſchultes Perſonal verfügt, um beide Inſtitute 
ausbauen zu können.) Auch in Tammerfors ſind ſie nur räumlich ver⸗ 
einigt. Das iſt natürlich ein organiſatoriſcher Mangel, da ſo die orga⸗ 
niſche Suſammenfaſſung der geſamten gemeindlichen Bildungspflege von 
der Bücherei aus mindeſtens außerordentlich erſchwert iſt. Übrigens ift es 
auch ein volfserziehlicher Mißgriff, die Arbeiterklaſſe fo ſchlagwortmäßig 
aus dem allgemeinen Volksbildungsweſen auszuſondern. 

Der Vollſtändigkeit halber fei gejagt, daß es in Finnland auch 
die ländliche Internats volkshochſchule nach däniſchem Muſter 
gibt. Ich hatte auch die Freude, in einer von ihnen zu Gaſte zu ſein, 
nämlich in der Volks hochſchule von Nord⸗Savolax (Pohjois⸗Savon Kanfa- 
nopiſto) bei Kuopio. Sie liegt wundervoll zwiſchen Wäldern und Seen, 
und die breiten einſtöckigen Holzhäujer, die im Lauf der letzten 35 Jahre 
allmählich entſtanden ſind, bilden mit den Stallgebäuden, den Scheunen, 
dem Waſſerturm, den Spiel- und Turnplätzen und dem großen Garten 
zuſammen einen rechten nordiſchen Herrenhof, und der Herr, deſſen ſtarkem 
Willen zu geiſtiger Helferſchaft dieſes alles feine Entſtehung verdankt, 
der Herr, der hier feiner Heimat ſeit mehr als einem Menſchenalter auf 
ſeine Weiſe dient, Mag. Hjalmar Mikander, if eine der präch⸗ 
tigfter Dolfsbildnergeftalten, die der an Volkshochſchulpatriarchen ſo reiche 
Norden hervorgebracht hat. Auf die Einrichtungen dieſer Volkshochſchule 
näher einzugehen, iſt hier leider nicht der Raum. 

Da ich mich ſchon wiederholt mit der Frage beſchäftigt habe, wie 
man den fkandinaviſchen Kollegen planmäßig behilflich fein könne bei 
ihrer Aus wahl deutſcher Schönliteratur (in Originalausgaben 
und in Überſetzungen) die eigentlichen Qualitätsautoren der Gegenwart 
ſtärker zu berückſichtigen,“) wird man mir die anhangsweiſe Bemerkung 
nicht verdenken, daß auf dieſem Gebiet noch viel zu tun iſt, ſolange es 
vorkommen kann, daß in einer gut geleiteten Stadtbücherei Finnlands 
nicht weniger als 32 Bände der Courths⸗Mahler anzutreffen find. Auch 
ſoweit es ſich um Darbietung bloßer Unterhaltungsliteratur handelt, 
haben wir es glücklicherweiſe nicht nötig, von ſolchen Vertreterinnen aller⸗ 
unterſter Kitſch⸗, ja Schunderzählung repräſentiert zu werden. Umgekehrt 
aber wollen wir auch in Deutſchland den Qualitätsautoren Finnlands 
immer mehr unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. Runeberg, Topelius, Kivi 
und Nylander ſind bei uns bereits ziemlich bekannt. Kivis „Sieben Brü⸗ 
der“ (vgl. 3. Jg. d. S. Seite 24) feien aber noch einmal den Leſern 
unſerer Seitſchrift aufs nachdrücklichſte empfohlen. Auf Schritt und Tritt 


— 


2 *) Dal. meinen Vortrag über „Deutſche Schönliteratur jeit 1900” (6. Jg. 
d. S. Seite 554), der in däniſcher Überſetzung und in verkürzter Form abgedruckt 
iſt in dem offiziellen Bericht über die erſte nordiſche Büchereitagung „Det Nor⸗ 
diske Biblioteksſtaevne paa Hindsgavl 1926“, Kobenbapn Graebes Bogtrykkeri. 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 317 


tauchen ihre prächtigen Geſtalten in der Erinnerung des Finnlandreiſenden 
auf. Mit den Geſtalten der Kalewala und mit Runebergs Balladenhelden 
zuſammen vermögen ſie auch den für Finnland zu erwärmen, der noch nicht 
das Glück gehabt hat, dorthin zu reiſen und Bande der Freundſchaft zu 
knüpfen. Don neueren Autoren ſeien auch noch Juhani Aho und Cinnan⸗ 
koski genannt, von denen wenigſtens einige Werke in deutſchen Über- 
ſetzungen erſchienen ſind. (Ceider ſind wir ja infolge der großen Schwie⸗ 
rigkeiten der finniſchen Sprache bei den finniſch ſchreibenden Dichtern 
Finnlands ganz auf Überſetzungen angewieſen.) Auch möchte ich zum 
Schluß noch auf die fchöne Sammlung „Gedichte aus Finnland“ von 
Friedrich Israel, dem Pfarrer der deutſchen Gemeinde in Helſingfors, auf- 
merkſam machen. Man gewinnt aus dieſen meiſterhaften Verdeutſchungen 
eine Ahnung vom Reichtum und von der Dieljeitigfeit namentlich auch 
der Aunebergichen Cyrik. 


Katalogfragen. 
Don Dr. Wilhelm Schuſter. 
1. 

Wichtige Beiträge zu der Heute im Mittelpunkt des Intereſſes der Sachwelt 
ſtehenden Frage nach der vorbildlichen Geſtaltung des Kataloges der volkstüm⸗ 
lichen Bücherei gaben die Aufſätze von ans Roſin (Jg. 1923, S. 107 ff. 
dieſer Seitſchrift) und Schrie wer ⸗ Flensburg (ebenda, Ig. 1925, S. 263). 
KRoſin, dem Bücherverzeichnis der Schönen Citeratur zugewandt, fordert auch für 
dieſe Abteilung den beiprechenden Katalog: „Bücher verzeichniſſe, die den Beſtand 
nur in einer Titelwiedergabe aufzählen, ſind bequem, aber kein pädagogiiches 
Hilfsmittel, weil für die übergroße Maſſe der Leſerſchaft der Autorenname vor⸗ 
läufig noch kein feſtumriſſener literariſcher Begriff, ſondern eitel Schall und Rauch 
iſt. . . . Mit dem Titelbücherverzeichnis wird dem Benutzer lediglich ein Inſtru⸗ 
ment in die Hand gegeben, das er nicht zu ſpielen verfteht, und da der Derfajier 
für ihn kein Begriff, ſondern ein bloßer Name iſt, muß der Buchtitel zum bloßen 
Objekt einer wünſchenden Phantaſie werden, die nur allzu häufig erſtaunliche 

ge wandelt.“ Die großen Schwierigkeiten, welche ſolcher Arbeit freilich 
entgegenftehen, werden betont, vor allem der Mangel an Kaum, der äußerſte 
Kürze und Prägnanz des Ausdrucks verlangt, das Erfordernis großer Abwand- 
lungsfähigkeit im ſprachlichen Ausdruck und die ſteilſte Klippe: die Wahl einer 
Form, die dem einfachen und dem künſtleriſch vorgebildeten Ceſer gleichermaßen 
gerecht wird. Grundſätzliches hat dann vor allem Schriewer in ſeinem erwähnten 
Aufſatz dargelegt. Er weiſt zuerſt auf klare methodiſche Trennung des Bücher⸗ 
verzeichnifies für den Bibliothekar als Hilfe für Bücheranſchaffung und 
Beratung und des Bücherverzeichniſſes für den Ceſer hin. Als weſentliche 
Forderungen für die Beſprechungen des Leſerkatalogs legt er feſt, daß ſie auf 
flärend, werbend und führend jein müſſen. 

Dem Leſerkatalog für die belehrenden Abteilungen hat vor allen anderen 
Büchereipädagogen Walter Hofmann feine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Soviel 
ich ſehe, hat er zuerſt auf die Bücherhalle und die kleinere Doltsbücherei das im 
Buchbandel aus werbetechniſchen Gründen und bei wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
ſchon aus Gründen des Umfanges geübte Verfahren“) übertragen, den Geſamt— 
katalog in eine Reihe von einzelnen Heften aufzulöſen, zunächſt nach Fächern 
(Technik, Naturwiſſenſchaft), dann ſpäter auch nach ſogenannten „Lebenskreiſen“, 
worũber unten Weiteres. Die ſehr ſauber und zuverläſſig gearbeiteten Fachkataloge 
ſind beſprechend unter Berückſichtigung der Schwierigfeitsgrade und in vieler Bin« 
ſicht für den Katalog der belehrenden Abteilung der Volksbücherei bahnbrechend 


» Auch für den Druckkatalog. So der Druckkatalog der Berliner Stadt— 
bibliothek 1906 ff. 


Volks büchereiweſen denn auch aufs glücklichſte auswirkte. Walter Not 
abgelegt und die Frage auch theoretifch zu fördern geſucht. Er hat 4 
kannt, daß die Kataloggeſtaltung unmittelbar mit den letzten Fragen dern 
zuſammenhängt, nämlich den Sielen, welche die Büchereiarbeit lich fegta - 
Wegen, auf welchen ſie dieſe Siele u erreichen ſtrebt, und wir werden je- 
von hier aus geſehen die Katalogfrage auch für die belehrenden Abi 
grundſätzliche Entſcheidungen verlangt, in denen wir uns die Leipziger I; 
der jetzigen Form allerdings nicht ganz zu eigen machen können. — Im St. 
iſt, wenn es nicht ausdrücklich anders vermerkt wird, von Katalogen 15 
Band des £ejers die Rede. 


Erwägungen maßgebend: J. die ſoʒialpãdagogiſche Haltung der Bücher e 
beſonders im Hinblick auf ihre Einſtellung zu den Weltanſchauungen (Bill 
ziel), 2. die Bewertung der belehrenden Literatur als Bildungsfaftor, 15 
Stellung der Bücherei jur allgemeinen Bildungspflege, insbeſondere zur 1. 
hochichufe. 1 
Wir ſprechen hier von der freien Volksbildungspflege, welche ſich vor 
weltanſchaulich gebundenen Bildungspflege weſentlich unterſcheidet. Die a 
eidende Bedeutung der Weltan chauung für jede tiefe und wahre Bildun 
hierdurch nicht berührt, aber: die weltanſchaulich (oder politijch) gebundene - 
dungspflege führt dahin, daß der £ejer alles von ihr aus ſieht und durch 
ſieht. Die freie Bildungspflege ſtellt bewußt und allerorten die einzelne w 
anſchauung in den Suſammenhang der allgemeinen Geiſtes⸗ oder Nu 


igen, wenn auch als 
dann dieſe mit Recht beſondere Berückſichtigung erfährt. Don dieſer Eigenart del 


freien Bildungspflege iſt die Bücherauswahl wie die Form und Methode ihrer 
Darbietung grundſätzlich bedingt. 

ine Ausnahme von dieſer Erkenntnis von 
bildungspflege, welche neben der von den Weltanſch 


di 
in der Form möglich, daß man in einer Bücherei die verſchiedenen Wel 
ungen mehr oder weniger beziehungslos nebeneinanderſtellt. Ein dahi 
Derfuch iſt gemacht mit dem Leipziger Verzeichnis „Die Welt d Sozia- 
lis mus“, Leipzig 1927. as Verzeichnis bringt „die Selbſtdarſtellung der 
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Hr It eine gewiſſe Verengung erfährt, indem die Beſchränkung auf den 
ur, d Kommunismus ſtreng marxiſtiſcher Obſervanz die Möglichkeit ab⸗ 
er J Soztalismus als Hulturmacht zur Darſtellung zu bringen, als welche 
une Parteiangelegenheit wie über feine urſprüngliche weltanſchauliche 
nabinqusgewachſen iſt, fo ſehr auch die Sozialdemokratie und der Kom- 
de ach wie vor das Kraftzentrum der Bewegung bilden. Es iſt ſelbſt⸗ 
ir? daß mit der Erfüllung der hier aufgeſtellten Forderungen, nach 
it ginem Katalog der Sozialismus in feiner Entſtehung, in ſeiner Aus⸗ 
"Ang mit anderen geiſtigen und weltlichen Mächten und in feinem 
5 dis tief in die Reihen der ſchärfſten Gegner hinein, wie in den ver— 
don ihm ausgehenden Formen und Richtungen darzuſtellen wäre, ſich 
em erheblich kompliziert. Unlösbar iſt es aber nicht, denn durch ge— 
vaswa HI des Stoffes ift es wohl zu bewältigen. — Wie nun der 
A Des Kataloges, der die Kritik der Nichtſozialiſten am Sozialismus 
ML, ſeine Aufgabe löſen wird, darauf dürfen wir geſpannt ſein. 
im feachtet man den vorliegenden Katalog dahin, was er im Rahmen feiner 
-bliten Begrenzung und Vereinfachung des Problems leiſtet, jo muß ger 
en, daß Hier für die Einführung in die wiſſenſchaftliche Welt des marxi⸗ 
ozialismus und ſeine Entſtehung als geiſtige und ſoziale Bewegung eine 
tige Leiſtung vollbracht iſt. Die Anordnung, die im Weſentlichen 
getroffen iſt und in einzelnen Kapiteln Theorie und Geſchichte der Be— 
„behandelt, iſt klar und glücklich, die Einführungen in die einzelnen Kapitel 
c ſichtig, dabei kurz und inhaltsreich. Für die Geſchichte der Theorie (und 
: ter hiſtoriſcher Begründung findet ſich eine weitere Verknüpfung mit der 
inen Geiſtesbewegung) iſt eine ſehr ſchöne Suſammenſtellung „Sozialiſtiſche 
-sund Tendenzen in der Welt des deutſchen Idealismus“ eingefügt. Das 
geht ſehr weit in das Wiſſenſchaftliche hinein, im Theoretiſchen wie im 
chen. Es könnte, jo wie es vorliegt, jungen Studenten, die das Studium 
‚Dinge zu ihrer Tebensaufgabe machen wollen, die beſte Anleitung geben. 
les „university extension“ im beiten Sinne. Wie weit es den Arbeiter, für 
ts doch vor allem gedacht ift, nicht durch feine Fülle verwirrt, iſt zu be- 
n. Die meiſten Büchereien werden hier nicht mehr folgen können. Wenn 
immer im Rahmen der oben beſprochenen Selbſtbegrenzung, an der hervor— 
men Arbeit etwas auszuſetzen wäre, jo wäre das wohl am 55. Abſchnitt „Der 
ullsmus als Kulturbewegung und als Kulturausdrud” der Fall, wo dieſe 
Kung am härteſten fühlbar wird. Wenn wir nun noch hinzufügen, daß 
6 die einzelnen Beſprechungen der Werke, bei denen der Schwierigfeitsgrad 
tc die leichtere oder ſchwerere Derftändlichfeit der Beſprechungen ſelbſt zum 
stud kommen ſoll, alles Cobes wert find (auch für fie iſt der Ausgangspunkt 
4 marxiſtiſche Sozialismus mit einer ſpürbaren Binneigung zum Jungſozialismus), 
wird die Arbeit, die für die Auflockerung eines großen und wichtigen Gebietes 
Kiüitet wurde, erhellen. Deshalb werden die Büchereien, auch wo ſie andere 
dege einfchlagen wollen, außerordentlich viel daraus lernen können. 

Die Bedenken, welche wir gegen die allgemeine Einſtellung dieſer Form 
kt Bildungspflege äußern zu müſſen glaubten, werden ſich vertiefen, wenn wir 
me die lier eingeſchlagene Richtung konſequent weiter verfolgt denken. Es wäre, 
ad der im Vorwort zu dem Katalog ausgeſprochenen Forderung, daß „ausge- 
dtägte Kräfte und Strebungen, die zu pflegen ſich die Bücherei entichliegt, in 
hionderen Verzeichniſſen ihre Darſtellung finden müſſen“ und dieſe Darſtellung 
cd immer in dieſen Kräften und Strebungen ſelbſt zentriert 
att ihr Sentrum in der allgemeinen Geiſtes⸗ und Kulturbewegung zu ſuchen), 
Kivendig, eine Darftellung des katholiſchen, des evangeliſchen, des deutſchvölkiſchen 
Lallurkreiſes uſw. immer von dem betreffenden Standpunkt aus zu geben. Die 
Süherer beſäße dann eine Reihe von Katalogen, welche beziehungslos nebenein— 
der ſtänden. Sinn der allgemeinen Iffentlichen Bücherei als keiner Partei und 
aner weltanſchaulichen Richtung als ſolcher dienſtbar wäre alsdann eine rein 
eilliche Suſammenfaſſung verſchiedener weltanſchaulich gebundener Teilbüchereien. 

Betrachten wir nun die Bewertung der belehrenden Citeratur als Bildungs- 
faktor, ſo iſt ein Unterſchied bei den einzelnen Abteilungen offenbar. Die volks- 
niche Bücherei pflegt die Abteilungen der Lebensbeſchreibungen und der 
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Literatur der Länder- und Dölkerkunde aus oft behandelten Gründen beſonders 
ſtark. Sie wird danach auf die ſozialwiſſenſchaftliche und ſoziologiſche, geichicht- 
liche und andere geiſteswiſſenſchaftliche Citeratur wie auf die Naturwiſſenſchaften 
einen größeren Nachdruck legen als auf die eigentliche Berufsliteratur. Dennoch 
halte ich es für grundſätzlich falſch, die Pflege der Berufsliteratur für ein Neben⸗ 
gebiet zu halten, das lediglich aus techniſchen Gründen mit der volkstümlichen 
Bücherei äußerlich verbunden ſei. Über die hierfür entſcheidenden bildungspfleg⸗ 
lichen Gründe habe ich mich (Jg. 6, S. 239 ff. und Ig. 7, S. 275 ff.) geäußert 
und damit auch mir beſonders wertvolle Zuſtimmung aus den Kreifen der Fort⸗ 
bildungs⸗ und Fachſchullehrerſchaft gefunden. Ich kann das ſeinerzeit Entwickelte 
hier als bekannt vorausſetzen. Übrigens hat Walter Hofmann, der hauptſächlich 
die von mir abgelehnte Auffaſſung von der Berufsliteratur vertritt, über eines 
dieſer Gebiete, die Technik, bekanntlich einen ausgezeichneten beſprechenden Fach⸗ 
katalog herausgebracht (bearbeitet von Dr. Hallbauer), auf den unten noch ein⸗ 
zugehen iſt. An dieſer Stelle iſt dazu nur zu bemerken, daß nach unſerer Auf⸗ 
faſſung der Katalog allzujehr das Einzelgebiet auf ſich ſelbſt ſtellt und die Ein- 
ordnung der Technik als eines großen Kebensgebietes in das ſoziale Keben wie 
das allgemeine Geiſtesleben noch vermiſſen läßt. Vielleicht kann das Geſagte an 
einem Nachbargebiet der Bildungs pflege noch deutlicher werden: es iſt ein großer 
Unterſchied, ob man in einer Arbeitsgemeinſchaft über ein beſtimmtes techniſches 
Gebiet dieſes rein fachlich⸗techniſch behandelt, womit man im Weſentlichen nur 
„Wiſſen“ vermittelt, oder ob man gleichzeitig das betreffende Einzelgebiet in den 
Lebenszufammenhang zu ſtellen ſich bemüht, wodurch ſofort wirtſchaftliche, ſozio⸗ 
logifche. weltanſchauliche Einien ſichtbar werden, welche nun nicht allein das 
Einzelgebiet in ganz anderer Weiſe bedeutſam machen, ſondern auch den in und 
an ihm beſchäftigten Menſchen umſpinnen. 

Die Herſtellung beſprechender Fachkataloge begegnet großen Schwierigkeiten, 
weil noch die wenigſten Büchereien ſich beſondere Fachreferenten leiſten können, 
die dann vielleicht durch Jahre hindurch faſt ausſchließlich mit dieſer Arbeit be⸗ 
ſchäftigt ſind. Da man eine hochqualifizierte Persönlichkeit braucht, die mindeſtens 
nach Gruppe X zu beſolden iſt, jo kann man ſich die Hoſten eines ſolchen Kata- 
loges leicht berechnen. Auch hier iſt alſo Zuſammenarbeit dringend notwendig, 
wie denn auch die in Leipzig für die Technik und Naturwiſſenſchaft geleiſtete 
Arbeit andern vielfach zugute gekommen iſt. Der Gedanke, mehr als eine Hilfe 
bis zu teilweiſer Übernahme der Gliederung und der einzelnen Beſprechungen er⸗ 
halten zu können, indem eine zentrale Stelle die Fachkataloge für alle bearbeitet, 
wird heute wohl überall, ebenſo wie der Gedanke der „Modellbücherei“ nomen 
est omen) abgelehnt. Auch für die Fachkataloge gilt, daß örtliche Bedingungen 
und grundſätzliche bildungspflealiche Einſtellung jeweils Abwandlungen bedingen. 
Nur das rein Techniſche der Berufskunde läßt ſich rationaliſieren und typijieren, 
darüber hinaus iſt jeder Derfuch nach dieſer Richtung ein Übel. 

Für die Herſtellung der beſprechenden Fachkataloge wird auch die Su⸗ 
jammenarbeit mit pädagogisch eingeſtellten Fachleuten empfohlen, die nicht Bü- 
chereileute zu fein brauchen. In der Tat wird ein jüngerer, etwa an der Volks- 
hochſchule tätiger Dozent, welcher bereits von Berufs wegen die Fachliteratur 
laufend verfolgen und durcharbeiten muß, in Suſammenarbeit mit dem 
Bibliothekar für eine weſentlich geringere Summe unter günſtigen Bedingungen 
für den Katalog dasſelbe leiſten können wie ein Fachreferent. Und zwar wird das 
um ſo mehr der Fall ſein, wenn man geneigt iſt, das Einzelgebiet auf ſich ſelbſt 
zu ſtellen. ö 

Neben die beſprechenden Fachkataloge, welche ein größeres Gebiet im Su— 
ſammenhang behandeln, treten kleinere beſprechende Derzeichniſſe, welche Aus— 
ſchnitte aus dem Geſamtgebiet des Faches unter verſchiedenen Geſichtspunkten be— 
handeln. Sie ſind ſelbſtverſtändlich beſonders wirkſam, wenn ſie in Suſammenhang 
mit der Volkshochſchularbeit entſtehen. Als Beiſpiel nenne ich die beſprechenden Fach- 
ſchriftenverzeichniſſe der Stettiner Stadtbücherei zu ihren Volkshochſchulkurſen, von 
denen bisher (ſeit 1919) insgeſamt 6% erſchienen ſind.“) Aber auch außer Sur 


*) Einige Beiſpiele findet man nachgedruckt in dieſer Seitſchrift (Jg. 1926, 
S. 147; Jg. 1927, S. 120). 
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ſammenhang mit verwandten Bildungsbeſtrebungen verſucht man mit Nutzen eine 
Auflockerung des Bücherbeſtandes im Suſammenhang mit Seitfragen uſw., fo 
etwa das von Dr. Wieſer⸗Spandau bearbeitete Verzeichnis „Geopolitiſche Citera⸗ 
tur“, das kleine Leipziger Verzeichnis zur Nadiotechnif u. a. m. 

Der beſondere bildungspflegliche Nutzen dieſer Sonderverzeichniſſe liegt, 
wie ſchon angedeutet, in der Möglichkeit, beſtimmte Ausſchnitte eines umfaſſenderen 
Gebietes unter beſondere Beleuchtung zu ſtellen, Verbindungslinien aufzuzeigen, 
die in einem größeren Katalog nicht berückſichtigt werden können und an geeig⸗ 
neten Stellen auch einmal zu verweilen und ausführlicher zu werden, als dies in 
der Gkonomie eines größeren Ganzen möglich iſt. Für den Bibliothekar ſelbſt 
haben fie den Vorteil, daß er durch fie immer wieder von einer gewiſſen Starr- 
heit befreit wird, die für ihn ſein Werkzeug, das Buch, allzuleicht annehmen kann, 
wenn es ſtets nur unter der feſten Schablone des für die Bücherei maßgebenden 
beſprechenden Fachkataloges, des Hritikenkaſtens oder in den Präſenzkaſten hinein⸗ 
gearbeiteter Hilfen betrachtet wird. Dieſe Erftarrung droht ihm, auch wenn er 
das betr. Buch einmal ſehr eingehend geleſen hat und es ihm einſt viel reicher, 
lebendiger, mannigfaltiger war, als die beſte Beſprechung es wiederzugeben ver⸗ 
mag, weil er ihr immer von neuem wieder begegnet. 

Dieje Art der Sonderverzeic̃miſſe iſt dann in anderer Weiſe zu größeren 
Suſammenfaſſungen ausgebaut worden, zuerſt, ſoviel ich weiß, von Mainz, 
das einen ausgezeichnet zuſammengeſtellten und auffallend ſchön gedruckten Katalog 
„Kunſt und Kultur unſerer Seit im deutſchen Buch“ 1025 herausbrachte, und bald 
darauf, noch im jelben Jahr, erſchien der Dar mſtädter Katalog „Unſere 
Seit. Aus dem Suchen unſeres Volkes“. Dieſe Kataloge ſind nun allerdings 
nicht mehr beſprechend, ſondern ſuchen allein durch Gliederung zu wirken. Des⸗ 
halb ſind zuvor hier noch einige andere Fragen zu erörtern. 

Das beſprechende Verzeichnis belehrender Citeratur kann zunächſt im ganzen 
jo verfaßt ſein, daß feine Cektüre zugleich eine Art zuſammenhängender Darſtellung 
des betr. Gebietes im Aufriß gibt. Hierzu werden ſich in erſter Kinie Gebiete 
aus den Geiſteswiſſenſchaften eignen, in geringerem Maße die Naturwiſſenſchaften 
im ganzen (für einzelne Gebiete, wie etwa die Biologie, iſt es ſehr wohl an⸗ 
gängig), am wenigſten die Technik und alle mehr techniſchen Berufswiſſenſchaften 
und Berufskunden. Als gutes Beiſpiel eines ſolchen Derzeichniffes kann der er⸗ 
wähnte Leipziger Katalog „Die Welt des Sozialismus“ angeſehen werden. Für 
dieſe Form ſind kurze Einführungen in die einzelnen Abſchnitte unerläßlich, ferner 
die Forderung, daß jedes Buch mindeſtens eine kurze Beſprechung erhält, wich⸗ 
tigere Werke ausführlicher behandelt werden. Dieſe Form trägt in ſich ſelbſt be⸗ 
reits die Nötigung, die innerhalb des beſprechenden Kataloges ſo notwendigen 
Derzahnungen (nach einem Ausdrucke von Schriewer a. a. O.) anzubringen, 
nämlich Vergleiche einzelner Werke miteinander, Kückverweiſungen auf bereits be⸗ 
ſprochene, Herſtellungen von Beziehungen mannigfaltiger Art, welche dem Leſer 
das Weitertaſten auf ſeinem Wege ſo vielfach zu erleichtern vermag und ihm, 
obne daß es ihm unangenehm zu Bewußtſein kommt, zugleich Führung iſt. 

Eine zweite Form lädt nicht zum ſyſtematiſchen Leſen ein, verlangt aber 
doch ſchon durch die Ausführlichkeit der einzelnen Beſprechungen ein richtiges 
Ceſen, nicht ein Durchgehen der Seiten. Als gutes Beiſpiel dieſer Form 
kann man den Stettiner beſprechenden Katalog „Ferne Länder. Heilen und Aben— 
teuer“ betrachten. Er gliedert in ganz große Gruppen, etwa „Aſien“, „Amerika“ 
ohne weitere Unterteilung, jo daß man ſich etwa die vorhandenen Werke über 
Ebina aus der Abteilung Aſien erſt zuſammenſuchen muß, denn in ihr find die 
Werke nur alphabetiſch nach Verfaſſern geordnet. Solche lockere Gliederung führt 
dazu, daß der Benutzer, welcher ein Werk über China ſucht, ſich leicht an der 
einen oder anderen Stelle feſtlieſt und fo über ſein augenblickliches begrenzte; 
Intereſſe binaus weiter in das Gebiet hineingelockt wird. *) Alles dies, dazu die 
Beſchränkung auf Reifen und Abenteuer unter Ausſcheidung der wiſſenſchaftlich— 
ivftematifchen Geographie, dafür aber die Heranziehung der einſchlägigen er— 
zählenden Citeratur und damit das Betonen des völferpivchologiichen Intereſſes, 


*) Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht eine etwas weitergehende Gliede— 
rung manchen Vorteil geboten hätte, obne in Gefahr zu geraten, allzuſehr ins 
Schematiſche des Fachkataloges zu kommen. 
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zeigt, daß es bei dieſem Katalog in erſter Einie auf das „Erlebnis“ des fremden 
Landes und fremden Volkes ankommt, und daß das „Belehrende“, das rationale 
Wiſſen, dahinter weit zurückgeſtellt iſt. So zuſammengeſtellt und aufgebaut iſt der 
Katalog typiſch für die volksbibliothekariſch als fruchtbar erwieſene Methode, die 
Reijeliteratur als eine Swiſchenform von erzählendem und belehrendem Schrifttum 
zu nutzen. Eine zur Vollendung durchgearbeitete Volksbücherei müßte deshalb 
daneben noch einen Katalog „Cänder⸗ und Völkerkunde“ beſitzen, der bei anderer 
Gliederung und Auswahl nur einen Teil der dort aufgeführten Werke enthalten 
würde. 

Die Syſtematik des Fachkataloges der volkstümlichen Bücherei wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht in allen Fällen und vor allem nicht in alle Einzelheiten hinein 
der wiſſenſchaftlichen Syſtematik des betreffenden Gebietes entſprechen. Teſer⸗ 
pſychologiſche, praktiſche und ſozialpädagogiſche Erwägungen mannigfacher Art 
werden Abwandlungen bedingen. Ein allgemeingültiges Schema oder Modell läßt 
ſich nicht geben, nur Anleitung und Beiſpiel. Denn es ſind nicht allein wieder 
die beſonderen örtlichen Bedingungen, ſondern darüber hinaus und in erſter Linie 
die klare Einſicht darein und die Rechenſchaftslegung darüber, was die Bücherei 
mit dem Katalog bezweckt, welches bildungspflegliche Siel ſie verfolgt und wie 
dieſes beſondere Siel mit ihren allgemeinen Sielen in Einklang zu bringen iſt. 

Die hin und wieder in volksbibliothekariſchen Kreiſen vertretene Meinung, 
die wiſſenſchaftliche Syſtematik als „rein logiſch bedingt“ und deshalb „lebens- 
fremd“ ſei von vornherein abzulehnen, beruht ſelbſtverſtändlich auf einer irrigen 
und ungenügenden Dorftellung vom Weſen der Wiſſenſchaft, ihren Vorausſetzungen 
und ihren hiſtoriſchen und ſoziologiſchen Bedingungen, nach welchen ſie ſich als 
dem allgemeinen Lebensſtrome innig verbunden erweiſt, was ſich denn auch in 
ihrer Syſtematik ſpiegelt. Richtig iſt, daß logiſch⸗ſyſtematiſche Einteilungsgründe 
von der Dolfsbücherei aus den oben angeführten Gründen in viel weiterem Maße 
zurückgeſtellt werden, als dies von der Wiſſenſchaft zu geſchehen pflegt. Die 
wiſſenſchaftliche Syſtematik bildet aber auch in den Fachkatalogen der Dolfsbücherei 
überall die Grundlage und ſchaut auch in den Verzeichniſſen aller Orten durch, 
welche wiſſenſchaftliche Citeratur unter andern Geſichtspunkten zuſammenſtellen als 
die Fachkataloge. 

Eine dritte Form des Kataloges belehrender Citeratur bezweckt weder eine 
zuſammenhängende Einführung in das betr. Gebiet noch lädt fie zu Entdeckungs- 
fahrten ein, wie der auf das Erlebnis eingeſtellte Katalog der Reiſen und Aben— 
teuer, ſondern will als typiſcher Fachkatalog den Leſer raſch und ſicher zu dem 
Buche führen, das er für ſeinen beſonderen Sweck gerade braucht und das ſeiner 
geiſtigen Entwicklung angepaßt iſt. Treffliche Beiſpiele für dieſe Form geben die 
Leipziger Verzeichniſſe „Naturwiſſenſchaften“ (2. Aufl. 1920) und „Technik, Hand- 
werk, Gewerbe“ (2. Aufl. 1920). Sie erfordert 

1. daß der Eefer genau weiß, was das vorliegende Buch behandelt. 

2. daß die Dorausfegungen charakteriſiert find, welche es an die Vorbildung 
des Leſers ſtellt. 

Bei dieſer Form braucht nicht notwendig jedes Buch eine Beſprechung zu er⸗ 
halten, da ſein Titel zur Genüge Art und Inhalt des Werkes bezeichnen kann. 
Oft genügt ein Abdruck der darin enthaltenen Kapitalüberjchriften. Typiſche Bei 
ſpiele für beſprechende Suſätze bei dieſer Form ſind: 

„Das Buch ift als CTehrbuch für Baugewerkſchulen beſtimmt und zur Selbft- 
einführung auch ſehr geeignet. An Mathematik wird nur ſehr wenig voraus 
geſetzt.“ 

„Für Leſer, die in der Feſtigkeitslehre und in der Mathematik ſchon einige 
Übung haben.“ 

„Schöne farbige Tafeln der häufigſten Pflanzen mit beſchreibendem Text. 
Geeignet, Freude an botaniſchen Studien zu erwecken und zur Einführung zu 
dienen.“ 

Dieſe Form iſt im Weſentlichen aufklärend. Auch in der klaren, über» 
ſichtlichen Anordnung des Stoffes, worin die Hauptſchwierigkeit liegt. Jeder tüch⸗ 
tige Fachlehrer kann für dieſe Form in Zuſammenarbeit mit dem Bibliothekar das 
Notwendige leiſten. (Schluß folgt.) 
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Berthold Otto hat ſeinem nunmehr fertig vorliegenden, unter dem 
obigen Titel erſchienenen Werk“) den Untertitel hinzugefügt: „Vorübungen zur 
Neubegründung der Geiſteswiſſenſchaften“. Mancher Leſer denkt da gewiß: Du 
ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus. Eine „Neu“ begründung der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften! Warum d — Taugt die bisherige Betrachtungs- und Arbeitsweiſe nichts? 
Und dann: „Volksorganiſches Denken“. Was hat Denken mit einem Dolfsorganis- 
mus zu tun, wo „Denken“ doch nur immer Ausübung eines Einzelnen it? — 
So und ähnlich mögen die Betrachtungen ſein, welche der Titel des Werkes bei 
dem auslöft, der es zum erſten Mal in die Hand nimmt. 

Und beim Leſen der erſten Abſchnitte wird ſich die anfängliche Derwunde- 
rung in der Regel wohl bald noch mehr ſteigern. Die Form der Darſtellung ent- 
ſpricht ganz und gar nicht dem, wie Bücher geſchrieben zu ſein pflegen. Der 
Leſer tritt doch gewöhnlich mit der Erwartung an ein Werk und vollends an 
eines, welches den Grund zu einer neuen Betrachtungsweiſe legen will, daß die 
Gedankenwelt eines ſolchen Werkes in wohlgegliederter Form an ihn heran- 
gebracht werde. Womöglich durch den begrifflich aufgebauten Grundriß eines 
Inhaltsverzeichniſſes getragen, jo daß er ſich ſtatt deſſen unverſehens in eine 
zwangsloſe Plauderei verwickelt, die ihn, wie das bei einem ſolchen Geſpräch ja 
üblich iſt, durch die unglaublichſten Gebiete in kurzer Zeit hin- und herführt, 
daß er ſich bald einer gewiſſen heimlichen Angſt nicht erwehren kann, das Teil- 
ziel aus den Augen zu verlieren, auf das die erſten Gedankengänge zuzuſteuern 
ſchienen. 

Hier ſei jedoch vorerſt nur verraten, daß dieſe ungewohnte Darſtellungsart 
durch die Auffaſſungsweiſe, zu der das Buch hinführen will, ſelbſt bedingt wird. 
Wenn der Leſer mit dem letzten Abſchnitt fertig iſt, wird er das, was an der 
Form ihm zuerſt ſo merkwürdig ſchien, einleuchtend finden und — das Buch noch 
einmal von vorn anfangen. 

Allen Darlegungen drückt der Grundgedanke den Stempel auf, daß jedes 
Einzel⸗Ich unlösbar mit der Geſamtheit verknüpft iſt. Berthold Otto ſprengt die 
Grenzen dieſes „Ich“ und läßt es in ſeinem ſeeliſchen Umfang übergreifen in die 
Gebiete der andern Einzelweſen, läßt es als organiſches Glied größerer Geſamt⸗ 
weſen erſcheinen, und zwar nicht nur im Sinne einer rein gedanklichen Setzung, 
und läßt es wiederum ſelbſt die Suſammenfaſſung der verſchiedenſten geiſtigen 
Einzelweſen ſein, die in Form von Gedankengruppen und Denkprovinzen ein ſelb⸗ 
ſtändiges Ceben innerhalb des Einzel⸗Ichs führen und jich mitunter gegenjeitig ge⸗ 
waltig ins Gehege kommen. So bleibt ſchließlich der Gegenſtand des perſönlichen 
Ich nur übrig als Herrſchergefühl der augenblicklich am ſtärkſten erregten Ge» 
dankengruppe, die nicht nur als Wortdenken, ſondern in noch größerem Maße als 
Bilderdenken auftreten kann. Eine Folgerung aus dieſer Verknüpfungsauffaſſung 
des Ich iſt die Stellung der großen Geiſter innerhalb des Volkes. Da ſie ſelbſt 
durch Erbtum und Ahnenverflechtung eingegliedert ſind in die Geſamtheit, durch 
Bildungsgut und Umwelt mit ihr verknüpft ſind, ergibt ſich auch daraus die 
Gleichzeitigkeit großer umwälzender Gedankengänge in vielen Einzelnen. Der 
hervorragende Geiſt eilt der Geſamtheit um eine Spanne voraus, iſt der höchſte 
Gipfel der großen Welle, die durch eine Gedankenbewegung gebildet wird. Der 
Dolfsgeift ſelbſt ſpricht durch ihn als das geeignetſte Organ das aus, was er zu 
ſagen hat. Daher iſt auch nur die Tatſache zu verſtehen, daß ein hervorragender 
Geift bei andern überhaupt Derftändnis findet. Eben, weil die Denkvoraus⸗ 
ſetzungen bei allen dieſen andern vorhanden waren, daß fie ſelbſt durch eine ge⸗ 
wiſſe Steigerung in der Cage geweſen wären, dasſelbe zu finden, erwächſt dem 
Urheber des Gedankens Zuitimmung und Anhängerſchaft. Durch die Beobach— 
tung, daß jeder einzelne alle gedankliche und ſeeliſche Abermittlung nur dadurch 
aufnimmt, daß er Gleiches und Ahnliches bei ſich ſelbſt feſtſtellt, wird dieſe Tat⸗ 
ſache erhärtet. 


*Im Jahrgang 1925 5 Seitſchrift haben wir auf den Seiten 257 
bis 260 eine ſehr bezeichnende Kejefrucht daraus gebracht. 
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Dieſer naturgemäße Ablauf des Gejchehens wird vor allem durch zwei ſee⸗ 
liſche Krankheitsformen des Volksgeiſtes zur Seit beeinträchtigt: durch das Schrift⸗ 
denken und das Gelddenken. Die an ſich ſtaunenswerte Tatſache, daß der Menſch 
in der Cage iſt, Gedachtes und Geſprochenes in beſtimmte Seichen zu bringen, 
aus denen er wiederum die Gedanken lebendig machen kann, hat ja unſerer 
ganzen Kultur wie kaum eine andere Erfindung ihr Gepräge aufgedrückt. Es iſt 
deshalb im Grunde wohl auch nicht weiter verwunderlich, daß hier wie überall 
die Bewegung in der Freude am Erreichten über ihr Siel hinausgeſchoſſen iſt. 
Aus dem fördernden Hilfsmittel wurde jo ſtellenweiſe ein Hemmſchuh. Wenn zum 
Beiſpiel in der Wort⸗ und Schriftwiſſenſchaft ein geſchriebener Satz gleichwertig 
einem geiſtigen Vorgang erachtet wird, ſo liegt hier eine ſolche Aberbewertung 
des Schriftwerkes vor. Otto ſpricht hier ſehr treffend von Fremdkörpern im 
Geiſtesleben, die auf ſolche Weiſe entſtehen können. An ſich iſt ja jedes Schrift⸗ 
ſtück zunächſt nur eine Anordnung von Seichen. Die Gedanken werden nach ihrer 
Anleitung aber in dem Leſer jelbft erzeugt, d. h. eigentlich betrachtet jeder 
einzelne nur immer ſich ſelbſt dabei. Etwas wirklich Neues, was in dem Teſenden 
noch in keiner Weiſe einen Platz hatte, kann alſo auch durch eine Schriftüber⸗ 
tragung nicht vermittelt werden. Die Geiſteswiſſenſchaften haben im Kaufe der 
Seit immer mehr das Sielſtreben gezeigt, ihre Anhänger zu Schriftgelehrten zu 
entwickeln. Infolge dieſer Überbewertung des Buchſtabendienſtes haben ſich die 
Geiſteswiſſenſchaften immer mehr der Forſchungsweiſe der Naturwiſſenſchaften, 
alſo der Betrachtung und Erſchließung von fremden Dingen, genähert. Ein 
Derftoß gegen den ſchon vorerwähnten Satz, daß ein geiſteswiſſenſchaftlicher Dor- 
gang nur durch eine gleichwertige Selbſtbeobachtung erſchloſſen werden könne. 


Das Feſtſtellungs verfahren, welches aus einer Reihe von ſchriftlichen 
Niederlegungen durch eine Art Schwerpunktskonſtruktion das Richtige zu er⸗ 
mitteln glaubt, möchte Otto abgelöſt ſehen durch eine Erforſchungsart, die auch 
jene bisher für nicht literaturhoffähig gehaltenen Außerungen des Volksgeiſtes 
miterfaßt, wie ſie ſich in Geſprächen, Seitanſichten und ähnlichem ergeben. Werke 
des Schrifttums von hohem Auf bringen es mit ſich, daß ſie für lange Seiten 
als Muſter der Darftellunasform angeſehen werden; hieraus folgt dann anderer⸗ 
ſeits leicht das Streben, dieſen Suſtand zu verewigen, aljo eine lebensfeindliche 
Einſtellung. Indem ihr durch die vorgeſchlagene erweiterte Forſchungsweiſe das 
jo aufgezeigte ewig wechſelnde Kebensdrängen der Sprache entgegengeſtellt würde, 
könnte noch mehr als ſonſt die zeitliche Bedingtheit jener künſtlichen Bollwerke, 
wie ſie die Regeln aller Sprachlehren ſind, aufgezeigt werden. 


Auch das Geld iſt in ähnlicher Weiſe wie die Schrift aus einem anfänglich 
nützlichen Mittel zu einer Art Giftſtoff geworden, der das Dolfsdenfen in weit- 
gehender Weiſe lebensfeindlich beeinflußt hat. Der Grundſatz des volkswirtſchaft⸗ 
lichen Wertes, der allem beigelegt wird, läßt auch alles gegen Entgelt erkalt- 
bar, alſo käuflich erſcheinen. Hierdurch iſt das Geld geeignet, ſeeliſche Bindungen 
zu zerſchneiden, wenn das Gelddenken in beſtimmtem Maße um ſich greift. Die 
befte Veranſchaulichung hierzu iſt ja die Zeit der Geldentwertung geweſen, die 
noch in aller Erinnerung iſt. Auch hierbei wie überhaupt kam das allgemeine 
Denken beſonders ſchön in den minderwertigen Moderomanen zur Geltung, ich 
denke hier beiſpielsweiſe an Ludwig Wolff: „Die Brüder Schellenberg“, bei dem 
die breitbehagliche Schilderung des Emporkömmlings das Kernſtück und ſicher 
den Hauptanziehungspunkt für die große Ceſermaſſe bildet, wenn auch der Sache 
dann ein moraliſierendes Mäntelchen umgehängt wird, weil ja die Geſchichte 
ſchlie lich irgendwie aufhören muß. — Ebenfalls wird durch den Anteil an 
einer Sache, die nur in einer Geldforderung beſteht (Aktienbeſitz), Recht und 
Verantwortung getrennt, die bei jedem geſunden Gemeinſchaftskörper immer an— 
einander gebunden ſind. Es bleibt zwar das verbürgte Recht, jedoch ſind Pflicht⸗ 
gefühl und Verantwortung verloren gegangen und ſind durch Gewinntrieb erſetzt, 
der durch die Möglichkeit des Börſenſpieles leichteſte Gelegenheit erhält, ſich an 
Stelle der beiden andern zu ſetzen. Auf dieſe Weiſe wird alles nur Denkliche zu 
einer verrechenbaren Sahl, alle ſeeliſchen Eigentumsbeziehungen, die zwiſchen 
Dingen und Menſchen ſich aufgebaut haben, werden durch Gegenſtellung des 
Geldes zertrümmert. Wie verheerend auch rein ausdrudsmäßig ſolche Derförper 
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rungen des Gelddenkens in das harmoniſch beſeelte Bild der Natur einſchneiden, 
lehrt ja jeder Gang durch einen induſtrialiſierten Großſtadtvorort. 


In allen dieſen überlegungen über den ſchädlichen Einfluß von Schrift 
und Geld, ſowie im einführenden und abſchließenden Teil findet ſich eine Fülle 
von Gedankengängen, die ſich bejonders auf pſychologiſchem Gebiet bewegen. Auch 
hier der Geſichtspunkt der ausſchlaggebenden Selbſtbeobachtung, die es uns erſt 
möglich macht, die Erſcheinungen der Umwelt zu verftehen. Auch im eignen 
Geiſtesleben findet ſich die Außenwelt in der Art geſpiegelt, daß dort Parteien 
und Gruppen gegeneinanderftehen und dieſe Tatſache dem Einzelnen nicht einmal 
bewußt zu werden braucht. Die augenblickliche Stimmung oder der herrſchende 
Crieb hebt dann von ſelbſt diejenigen Gedankenzüge unter ihnen heraus, die 
dem Stimmungsausdrud oder der Criebverwirklichung am dienlichſten find, was 
aber nicht im mindeften ausſchließt, daß die fo entftehenden Gedankengänge in 
ſich vollkommen folgerichtig gefügt ſind. Aus dieſem Grundſatz heraus ergibt 
ſich auch manches zuerſt eigenartig Anmutende in der Arbeits ⸗ und Darſtellungs⸗ 
weiſe Berthold Ottos: Er verzichtet einerjeits darauf, ehemalige Aufzeichnungen 
zur Zujammenftellung feiner Darlegungen zu verwenden, weil in ihnen ganz ver⸗ 


ſchiedene Stimmungs hintergründe aneinandergekettet würden und eine Uneinheit⸗ 
lichkeit trotz logiſcher Glätte hineinbrächten, und er verſchmäht es andererſeits, 
der unbewußten Selbſtbewegung der Gedanken hemmende Dispoſitionszügel an⸗ 
zulegen, da der Trieb zum Geſtalten in der Regel das richtige Siel auf beſtem 
Wege zu finden weiß. Auf dieſe Art ergibt ſich das ganz unleitfadenmäßige 
Gepräge ſeiner Schrift. Wenn man die ſtreng aufgebauten cehrbücher den 
ſtrahlenartigen Kunſtſtraßen vergleichen mag, die nach allen Richtungen die 
Städte verlaſſen und in gerader rinie Dörfer und Orte an ſich aufreihen, ſo 
möchte ich die Art Berthold Otto⸗ einem freien Durchſtreifen einer Gegend ver⸗ 
gleichen, bei dem man von dem Sührer an der Hand genommen ſeitab von Weg 
und Steg durchs Gelände ſchweift, manchmal auch von anderer Seite beim ſelben 
Fleck noch einmal vorbeikommt, alles in allem aber die Gegend gründlich kennen 
lernt. Allerdings kann man ſich gelegentlich auch tüchtig wundern, wie man auf 
einem kurzen Buſchweg an einen ganz andern Ort gelangt, zu dem man ſonſt 
erf die eine Straße zur Stadt zurück und von da auf einer andern wieder hinzu 
fahren pflegte. 

Berthold Otto betont an mehr als einer Stelle, daß er die Einzelergebniſſe 
jeiner Darlegungen nicht etwa als von ihm allein gefundene Wahrheiten be⸗ 
trachtet haben wolle. Dieſe Auffaſſung würde auch mit ſeinem Grundſatz von der 
Verflechtung alle⸗ Denkens innerhalb der Volksgeſamtheit in Widerſpruch ſtehen. 
Das volksorganiſche Denken, als Denken mit Anerkennung und Einordnung in 
einen übereinzelnen und weſenhaften Volksgeiſt, dürfte aber mit dieſem Werk 
immerhin eine erftmalige bewußte Juſammenfaſſung gefunden haben. Ein un 
P ewußtes volksorganiſches Denken iſt ja an ſich durchaus vorhanden, wie die 
Seſchichte aller Dorgänge zeigt, bei denen große Mengen einheitlich handelnd 
auftraten. Da ein Bewußtwerden immer dann neu eintritt, wenn Triebmäßiges 
Durch Veränderung der Umſtände zu Unzweckmäßigem hinführt, könnte man ſi 
Pier veranlaßt fühlen, dieſen Satz in der Übertragung auf den durch Geld⸗ und 
Sschriftdenten irregeleiteten Dolfsorganismus anzuwenden und zu ſchließen, daß 
and hier das Bewußtwerden darauf mit Notwendigkeit erfolgen mußte. Es würde 
int dieſem Falle zu folgern ſein, daß auch unſer porliegendes werk von Berthold 
Otto in feinem Wirkungsbereich nicht auf eine Minderheit beſchränkt bleiben 
woürde. Dafür, daß die Seit der rein dinglichen Betrachtung der welt ihrem 
A ſchluſſe ſich entgegen zu neigen ſcheint, um einer umfaſſenderen Schauungsweiſe 
Platz zu machen, mehren ſich die Anzeichen auf verſchiedenen Seiten. Wenn wir 
ru dieſem Sinne am Anfang einer Zeit ftehen ſollten, die uns ein neues Lebens- 
actühl beſcheren will, dann iſt auch das werk Berthold Ottos ein Wegweiſer 
Sahin, ein Buch, das viele Ausblicke zeigt und noch mehr Arbeitsſtoffe bereit- 
le At für die, welche den weg weiter beſchreiten wollen. 


— 
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Die Europäiſche Lehrfiimkammer und ihre Aufgaben. 


Als Ergebnis der Europäiſchen Lehrfilmkonferenz in Baſel, die auf Ein 
ladung des Erziehungsdepartements des Kantons Bajel-Stadt vom 7.—12. April 
getagt hat und an der ſich l' europäiſche Staaten durch Entſendung amtlicher 
Vertreter ſowie zahlreiche Vertreter der am CTehrfilm intereſſierten Organiſationen, 
insgeſamt etwa 150 Perſonen, beteiligten, iſt eine Europäiſche Lehrfilm ⸗ 
kammer geſchaffen worden. Sie hat die Form eines „ſtän digen Arbeits 
ausſchuſſes für TCehrfilmweſen“, in den jeder der an der Konferenz 
beteiligten Staaten drei Vertreter zu entſenden hat. Als deutſche Vertreter gehören 
ihm an Prof. Campe, Berlin, der Leiter der Bildſtelle am Sentralinſtitut fur 
Erziehung und Unterricht, Direktor Walter Günther, der geſchäftsführende 
Vorſitzende des Deutſchen Bildſpielbundes, der aus dem „Bilderbühnenbund Deut 
ſcher Städte“, einer Gründung des Stettiner Oberbürgermeiſters Dr. Ackermann 
und des Büchereidirektors Dr. Ackerknecht, hervorgegangen iſt, und Prof. Am- 
mann, München, der Leiter der bapyeriſchen Bildſtelle. Ein aus fünf Mitgliedern 
beſtehender engerer Ausſchuß unter dem Vorſitz des holländiſchen Cehrfilmmannes 
Dr. van Staveren, Haag, führt die Geſchäfte der Cehrfilmkammer. Deutſch⸗ 
land iſt in ihm durch Direktor Günther, Berlin, vertreten. Generalſekretär 
iſt Regierungsrat Dr. Imhof, Baſel. 

Die europäiſche Kehrfilmfammer hat nun die Aufgabe, in Fühlung⸗ 
nahme und eventuell in Suſammenarbeit mit den gleichgerichteten Inſtitutionen 
des Völkerbundes, z. B. mit dem Inſtitut für internationale geiſtige Suſammen⸗- 
arbeit in Paris, das in Baſel zujammengetragene Material über das Lehrfilm- 
weſen zu ſichten, zu bearbeiten und zu vervollſtändigen, bei den Regierungen der 
europäiſchen Staaten die Intereſſen des Lehrfilms zu vertreten, insbeſondere ſie 
zu energiſcher adminiftrativer und finanzieller Unterſtützung der Lehrfilmherſtel⸗ 
lung und der Lehrfilmverwendung in den Schulen anzuregen und auf dieſe Weiſe 
die nächſte europäiſche Lehrfilmkonferenz, die im kommenden Jahre in Rom, 
einer Einladung des italieniſchen Regierungsvertreters folgend, tagen ſoll, vor⸗ 
zubereiten. 

Das in Baſel zujammengetragene Material über das Cehrfilmweſen, vor 
allem die mündlich oder gedruckt vorgelegten Berichte über den Stand 
des Lehrfilmunterrichts in den verſchiedenen europäi- 
ſchen Staaten ſind außerordentlich wertvoll. Wir Deutſchen können an der 
Hand dieſes Materials feſtſtellen, daß in anderen Ländern, 3. B. in Frankreich 
und Italien, der Cehrfilm und ſeine Verwendung im Dienſte der Forſchung, des 
Unterrichts und der Volksbildung eine viel ſtärkere und wirkſamere Förderung 
findet als bei uns. Die Regierungen des Reichs und der Tänder haben es bei 
uns in der Hauptſache bei einer faſt ganz platonifchen Liebe zum Lehrfilm be- 
wenden laſſen. Gemeinnützige Organiſationen, die privater Anregung entſprungen 
ſind, in vorderſter Reihe der „Bilderbühnenbund Deutſcher Städte“ und der 
„Deutſche Bildſpielbund“, haben die methodiſchen und organiſatoriſchen Grund— 
fragen der Lehrfilmarbeit geklärt und dabei nicht nur das Intereſſe der Schule, 
ſondern auch das der freien Dolfsbildungsarbeit in Volkshochſchule und Verein mit 
im Auge behalten. Tehrer⸗ und Elternſchaft haben vielfach durch perſönliche 
Opfer ideeller und materieller Art an vielen Schulen die techniſchen Einrichtungen 
für Filmvorführungen geſchaffen. So iſt auch bei uns der Lehrfilm heute ſo weit 
gefördert, daß Deutſchland in keiner Weiſe hinter den übrigen Nationen zurück- 
zuſtehen braucht. In vielen Cändern, namentlich in den nordiſchen, hat das 
deutſche Beiſpiel ſogar offenkundig Nachahmung gefunden. 

Im allgemeinen hat die Entwicklung des Lehrfilmunterrichts den Weg ger 
nommen, daß man zuerft behelfsmäßige Schulfilmvorführungen im Kinotheater 
veranftaltete, wie es bei uns noch heute in der Stettiner Urania geſchieht, und die 
Schulen zu ihnen geſchloſſen hinführte, dann aber die Errichtung feſter Schul- 
kinos erſtrebte, in denen allerdings, um die Koften des Betriebes zu decken, meijt 
auch noch andere, nämlich einwandfreie unterhaltende Filme vor ſogennanten 
„Schulkinogemeinden“ gezeigt werden. Hier öffnet ſich ein Feld, auf dem auch 
für den guten unterhaltenden Film wertvolle Arbeit geleiſtet werden kann und 
geleiſtet worden iſt. Allgemein wird als die dringendſte, ideale Forderung für 
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die Schularbeit jetzt aber der Ruf nach dem methodiſch bearbeiteten Unter- 
richts kurzfilm erhoben, der im engſten Anſchluß an den Unterricht entweder 
in der Klaſſe ſelbſt oder in einem Lichtbild · und Filmzimmer, mit dem jede Schule 
auszuſtatten wäre, vorgeführt werden kann. In dieſer Richtung muß ſich alſo 
in Zukunft die Arbeit für den Lehrfilm bewegen. 

Daneben aber bleibt noch eine ganze Anzahl Einzelfragen des Lehrfilm- 
weſens, ſei es praftifch-organifatoriicher, ſei es methodiſcher Art, zu klären. 
dieſem Swecke iſt von der cehrfilmkammer eine Reihe von ſtändigen Fach 
arbeitsausſchüſſen eingeſetzt worden, 3. B. für Methodik des Cicht⸗ 
bild⸗ und Filmunterrichts, für Tehrfilmherſtellung, Filmauswahl und ⸗austauſch, 
£ebrerausbildungsfragen, Silm- und Apparateprüfung uſw. Es kann uns Deutſche 
mit Befriedigung erfüllen, daß ſechs von dieſen Kommiffionen unter deutſchem 
Dorjig ſtehen. Die hier geleiſtete Facharbeit wird alſo in der Hauptſache deutſche 
Arbeit ſein, und da vom Erfolg der Kommiſſionsarbeit der Erfolg der nächſten 
Cehrfilmkonferenz abhängt, jo wird die Tagung in Rom unter dem Seichen 
deutſcher Arbeit ſtehen. Mitteilungen, Anregungen und ſonſtiges Material, vor 
allem auch ſtatiſtiſche Angaben über die Verwendung des Cehrfilms in Schule 
und Dolfsbildungsarbeit, nimmt der deutſche vertreter im geſchäftsführenden 
Ausſchuß der Cehrfilmkammer, Direktor Günther, Berlin NW 24, Bochumer 
Straße 21, entgegen. 

Die Hauptaufgabe der Cehrfilmkammer und ihrer verſchiedenen Organe 
wird aber die Propaganda für den cehrfilm in den Kreiſen der cehrerſchaft Ir 
wobl, als vor allen Dingen bei den Derwaltungsbehörden der Städte, Staaten 
und des Reiches ſein, damit ſie namentlich bei uns in Deutſchland ſich endlich 
zu einer tatkräftigeren adminiftrativen und finanziellen Unterſtützung Des Silm- 
unterrichtes aufraffen. w. Warftat (Stettin). 


— 
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mit dem Beginn des Jahres 1927 iſt die Stadtbücherei mit ihren ſämtlichen 
Abteilungen (Studienbücherei, Sandesbücherei und Doltsbüchereizentrale) nach dem 
Wilhelmsplatz 8/2 übergeſiedelt in Räume, die bis dahin von anderen Amtern 
belegt waren. Dieſe Verlegung bedeutet für die weitere Entwicklung des ſtãd⸗ 
tiihen Büchereiweſen⸗ einen außerordentliche Fortſchritt. Die bisher von der 
Bücherei in der Karlftraße benutzten Räume, die bei der Gründung der Bücherei 
im Jahre 1925 von vornherein nur als vorläufige Unterkunft dienen ſollten, 
waren inzwiſchen völlig unzureichend geworden. Der Leſeſaal und der Warte⸗ 
raum für die Benutzer der Dolfsbücherei reichten ſchon ſeit langer Seit nicht 
mehr aus, insbeſondere war eine geordnete Unterbringung der Bücherbeſtände der 
Studien ⸗ und Eandesbüchereiabteilung im zunehmenden Matze erichwert und 
ichlieglich unmöglich. Diejem Abelſtande iſt nun vorerſt abgeholfen. Auch die all» 
gemeine verkebrslage der Bücherei iſt weſentlich verbeſſert, da der Wilhelmsplatz 
in nächſter Nähe eines wichtigen Kreuzungspunktes der Hauptſtraßen und der 
öffentlichen Verkehrsmittel liegt, andererſeits aber dem Büchereigebäude, zu dem 
ein 2,50 Meter langer über den Bürgerſteig ragender Cichtreklamearm ſchon von 
weitem den Weg weiſt, eine ruhige Cage bietet. 

Die Bücherei nimmt im erſten Stock des Gebäudes eine Geſamtfläche von 
rund 500 Quadratmetern ein, beſtehend aus 12 Simmern verſchiedener Größe, 
die beiderſeits eines 56 Meter langen Korridor liegen. Dieſer wurde aus ver⸗ 
waltungstechniſchen und betrieblichen Gründen durch zwei Zwiſchenwände abgeteilt, 
ſo daß nur noch die eine Hälfte mit einem kleinen Vorraum als Sugang für die 
Beſucher dient, während der andere Teil als Büchermagazin hinzugewonnen wurde. 
Durch verhältnismäßig geringe bauliche Veränderungen — Erweiterung bezw. Der- 
Heinerung oder völlige Herausnahme von Türen — find für den Leſeſaal, der mit 
dem Katalog- und Zeitjchriftenzimmer einen durchgehenden, durch türloſe Swi⸗ 
ſchenwände gegliederten Raum von 18 Metern Geſamtlänge bildet ſowie für die 
Doltsbücherei zweckentſprechende und vorerſt ausreichende Räumlichkeiten geſchaffen. 
Alle dem Publikum zugänglichen Räume wurden mit cinoleum ausgelegt — der 


Leſeſaal außerdem mit einfachen HKokosläufern — und ſind mit ſehr leuchtenden 
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Farben geſchmackvoll ausgemalt, ſo daß ſie einen überaus freundlichen Eindruck 
erwecken. Auch das geſamte Mobiliar für den Ceſeſaal iſt neu hergeſtellt. Die 
Tiſche, an denen je zwei Perſonen ſich gegenüberſitzend Platz finden, ſind leicht 
beweglich und können mühelos herausgenommen werden, wenn der Leſeſaal für 
Vorleſeabende, Ausftellungen, Schattenſpiele und andere mit der Büchereiarbeit zu- 
ſammenhängende Deranftaltungen in Ermangelung eines beſonderen Ausftellungs- 
und Vortragsraumes benötigt wird. Die aus einer Spezialfabrik bezogenen, 
gänzlich aus Holz beſtehenden Stühle haben bequeme Sitzflächen und kurze Arm- 
lehnen. Der Leſeſaal einſchl. Katalog- und Seitſchriftenzimmer bietet für 
44 Perſonen Sitz- und Arbeitsplatz, im Notfall auch für 50 Perſonen. Die 
Regale des Leſeſaals haben nur 50 Sentimeter lange, auf Stiften verſtellbare 
Bücherbretter, unten einen vorſpringenden Sockel mit ſchließbaren Fächern für die 
Aufbewahrung der abgelegten Hefte der ausliegenden Seitſchriftenjahrgänge. Die 
Handbücherei umfaßt zur Seit rund 1200 Bände nebſt 100 Seitſchriften. Einer 
Verdoppelung ſtehen keine Schwierigkeiten entgegen, da noch genũgend Stellflächen 
für neue Regale vorhanden ſind. Im Katalogzimmer, durch das die Beſucher 
den CTeſeſaal betreten und in welchem gleichzeitig der Ceſeſaalbeamte ſeinen er⸗ 
höhten Platz hat, befinden ſich die allgemeinen und bibliographiſchen Nachſchlage⸗ 
werke, die Handbücherei und der Schlagwortkatalog der Candesbücherei, die hand- 
ichriftlichen Sachfataloge der Studienbücherei, Auswahlverzeichniſſe der Volks- 
bücherei, ſowie der alphabetiſche Verfaſſerkatalog der Studien⸗ und Candes⸗ 
bücherei in Settelform (7% X 12½ cm), aufbewahrt in 24, mindeſtens 40 000 
Zettel faſſenden Kartothekkäſten. Dieſe ruhen auf einem Schrank, der in aus- 
ziehbaren Schubfächern die Standortskataloge enthält und zur Aufbewahrung von 
Kartenblättern, Plänen, Bildniſſen uſw. dient. In einem beſonders konſtruierten 
Regale werden die wöchentlichen Neuerwerbungen der Studien-, Candes⸗ und 
Dolfsbücderei in Auswahl ausgelegt. 


In der Volksbücherei iſt vielleicht erwähnenswert die Anlage des Aus- 
gabetiſches, der in einer 2,60 Meter breiten Maueröffnung in den Bücher- 
aufbewahrungsraum eingezogen iſt, an beiden Enden von Holzwänden in Höhe 
der Maueröffnung begrenzt wird und nach dem Publikum zu durch einen vor» 
ſpringenden, etwas niedrigeren und ſchmäleren, mit dem Ausgabetiſch unmittelbar 
verbundenen Ablagetiſch für Büchermappen uſw. zwei Ausgabeſtellen abteilt. 
Hierdurch wird die wartende Leſerſchaft in zwei Staffeln aufgeteilt und die Bil- 
dung einer langen Schlange vermieden. Dadurch, daß nur jeweils ein Leſer an 
den durch Mitteltiſch und Seitenwände ausgeſparten Raum des Ausgabetiſches 
herantreten kann, wird auch eine ungeſtörtere Beratung und Abfertigung er- 
möglicht. 

Die jetzt der Stadtbücherei zur Verfügung ſtehenden Räume genügen für 
mehrere Jahre. Die Hinzugewinnung neuer Räume iſt möglich, da durch Ausbau 
des Dachbodens, eptl. durch Aufſtockung, Platz für die Unterbringung der Bücher 
gewonnen werden kann. Sollten auch die im Erdgeſchoß befindlichen, jetzt noch 
von einem anderen Stadtamt belegten Simmer durch den dringend notwendigen 
Neubau eines Rathauſes frei werden, jo bietet ſich auch hier Gelegenheit für 
eine weitere Ausdehnung. Es könnte dann die Volksbücherei aus dem erſten Stod- 
werk heruntergenommen werden, außerdem würde noch genügend Raum ſein für 
die Herrichtung einer Jugend- und Kinderlejehalle, eines Seitungsſaales und eines 
beſonderen Vortrags- und Ausſtellungsraumes. Das Büchereiwefen der Groß 
ſtadt Gleiwitz (105 000 Einwohner) hat daher auch in räumlich⸗ betrieblicher Hin- 
ſicht nunmehr eine gute Grundlage gewonnen, von der aus es ſich unaeitört 
weiterentwickeln kann. Die ſtädtiſchen Körperjchaften haben in anerkennenswerter 
Weiſe die junge Bücherei durch Bereitſtellung der erforderlichen jährlichen Mittel 
nachdrücklich gefördert, jo daß fie nicht allein für die Stadtbewohner ſelbſt, fon- 
dern auch über die Stadtgrenze hinaus von Jahr zu Jahr nachhaltiger im Sinne 
der allgemeinen Bildungspflege, der Förderung der Heimatkunde und der Sefti- 
gung des deutſchen Kulturgedankens zu wirken in der Tage war. Auch auf die 
Entwicklung des kommunalen Büchereiweſens in anderen oberſchleſiſchen Städten 
hat ſie belebend und fördernd eingewirkt. H. Hhorſtmann (Gleiwitz). 
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A. Sammelbeſprechungen. 


Georg Freiherr don Ompteda. 


Die folgende Beſprechung von Omptedas werken iſt dahin eingeſchränkt, 
daß ſie nicht ſeine ſämtlichen Schriften, ſondern nur einen Teil derſelben umfaßt 
und zwar wie ſie der Derfaſſer jelbit für die Auswahlausgabe feiner Werke zu⸗ 
iammengeftellt hat, die im Jahre 1923 in der Deutſchen Derlagsanitalt, Stuttgart, 
erſchienen iſt. Dieſe Ausgabe dürfte alle diejenigen Schriften enthalten, die der 
verfaſſer für wertvoll genug hält, um auch heute noch geleſen zu werden. Hinzu 
treten die beiden Romane „Es iſt Seit“ und „Ernſt III.“. 

Ompteda (geboren 1865) iſt der Schilderer des deutſchen Adels, ſeiner 
cebensart und gebensauffaljung. Da er ſelbſt ein Mitglied dieſer Standesſchicht 
iſt, ſo ſcheint er auch dazu berufen, ein wirklichkeitsgetreue⸗ Bild von ihr zu 
zeichnen. Faſt alle ſeine Romane ſind in einer Seit geſchrieben, als der Adelsſtand 
in der ſozialen Struktur des deutſchen Dolfes auf Grund ſeiner durch Generationen 
dem Staate geleiſteten Derdienfte und ſeiner verwendung in ihm ſtandesgemãß er⸗ 
ſcheinenden Berufen (Offiziere, Diplomaten, höhere Derwaltungsbeamte) eine ber 
vorzugte und bevorrechtete Stellung einnahm und gegenüber andern Doltsichichten 
durch einen bejonderen Sittenkodex lic ſelbſtbewußt abſchloß. Der weltkrieg und 
ſeine Folgen haben die Grundlagen ſeiner ehemaligen Stellung, die an der mon“ 
archiſchen Staatsform ihren Rückhalt hatte, auf das Stärkſte erſchüttert und in 
den Strudel der allgemeinen ſozialen Umſchichtung und Umwertung mit hinein⸗ 
gezogen. Ompteda ſchildert ſomit eine wichtige Geſellſchaftsſchicht, wie ſie in ihrer 
typiſchen Ausprägung im Weſentlichen der Dergangenheit angehört. Seinen Ro- 
manen iſt daher ein beſonderer kulturgeſchichtlicher wert beizumeſſen, der ſich auch 
um vieles höher als der künſtleriſche erweiſt. 

Die Lektüre ſeiner Bücher bereitet an und für ſich keinem ceſer Schwierig“ 
keiten. Die Sprache iſt ſchlicht und ungekünſtelt, in der Auswahlausgabe ſind zu⸗ 
dem Fremdwörter gründlich ausgemerzt. Der Gang der Handlung iſt durchweg 
überjichtlich und gradlinig, aber die breit ausgeführte Darſtellung und das Der- 
weilen bei Nichtigfeiten bereiten dem Leſer der heutigen Zeit manche Hemmung, 
trotzdem in der Auswahlausgabe eine weſentliche „Verdichtung“ vorgenommen ft. 
Die Romane hinterlaſſen keinen nachhaltigen tiefen Eindruck. Die Teidenſchaften 
jeiner Menſchen ſind in eine beherrſchte zurückhaltende Form gebannt, ihre Cha⸗ 
rakteriſierung bleibt zumeiſt am Außerlichen allzuſehr haften. Ihre Schickſale 
und Erlebniſſe überſchreiten nicht das Maß des Alltäglichen, ihr Leben ent⸗ 
wickelt ſich ohne alle innere Problematik in den feſt vorgezeichneten Bahnen der 
Tradition, der Erziehung und Konvention ihres Standes. Trotz ihrer bevorzugten 
Cebensftellung ſind Omptedas Adelsmenſchen Durchſchnittsmenſchen ohne außer- 
gewöhnliche Leiſtungen. Der £ejer findet in ſeinen Werfen eine mehr oder 
weniger gute Unterbaltungsliteratur, aber faum eine Bereicherung des Geiſtes und 
der Seele. Die in ſeiner „Adelsreihe“ (Sylveſter von Geyer — Evien — Cäcilie 
von Sarrvn) erklommene, immerhin beachtenswerte künſtleriſche Höhe, hat er in 
ipäteren Romanen nicht wieder erreicht. 

Gefallen an jeinen Werfen werden diejenigen Ceſer finden, die einmal zum 
Adel ſelbſt in einer perſönlichen Beziehung ſtehen, zum andern ſolche Ceſer, die 
Sinn für die Fülle ſozialer gebensformen und die Vergangenheit haben. Für die 
volksbüchereiarbeit iſt fein Schrifttum nur in begrenztem Maße verwendbar und 
es bleibt im Mejentlichen mit einigen Werken anf größere Büchereien beſchränkt. 


Sylveſter von Gever. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanitalt (erſt⸗ 
malig erſchienen 180 ). X, 616 5: | 

Der Roman mill ein typiſches Bild aus den Kreiſen des unbemittelten 
Armeeadels zeichnen, deſſen Angehörige ſeit Generationen Offiziere geweſen ſind. 
Syinefter von Geyer, der letzte Sproß des Geſchlechts, wird vom Vater, der früh- 
zeitig ſeinen Abſchied nehmen mußte, und ſomit recht eigentlich wurzellos geworden 
iſt und unfähig, ſich in andere cebens⸗ und Beruf⸗ möglichkeiten hineinzufinden, 
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nach anfänglichem Schwanken doch dazu beſtimmt, den militäriſchen Beruf zu 
ergreifen. Die Lebensbahn des jungen Geyer wird nun vor den Augen des 
Ceſers abgerollt. Mit oftmals ermüdender Sachlichkeit werden die Schuljahre auf 
dem Gymnaſium geſchildert, auf dem der Junge nicht recht vorwärts kommt, die 
ſtraffe Ausbildung in der Kadettenanſtalt, der nüchterne Dienſt in einem Infan⸗ 
terieregiment, die Beförderung zum Offizier und deſſen äußerlich ſo glänzend er⸗ 
ſcheinendes, aber in Wirklichkeit doch ſo anſpruchsloſes Daſein, da ohne aus⸗ 
reichenden Zufdumß von Haufe das kärgliche Gehalt die Befriedigung koſt⸗ 
ſpieliger geiſtiger Bedürfniſſe verbietet und die Erfüllung mancher geſellſchaft— 
licher Verpflichtung unmöglich macht. — Die ſehr nüchterne und referierende 
Art der Darſtellung verlangt vom Leſer wirkliche Anteilnahme. 


Syſen. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanjtalt (erſtmalig erſchienen 
1900). 506 S. 


Ein an Charaktertypen farbenreiches Bild aus den Kreijen des Hochadels 
etwa um die Seit 1890. Die Angehörigen des Geſchlechts der Freiherrn von 
Eyſen und Tey leben teilweiſe in Berlin als Mitglieder des Offizierſtandes und 
oberſter Behörden, teilweiſe auf alten Familiengütern in der Nachbarſchaft. Ihr 
Suſammengehörigkeitsgefühl wird durch Familientage wachgehalten, an denen 
manche Mitglieder jedoch nur der Form nach teilnehmen und unter dem Drucke des 
Geſchlechtsälteſten, der die Sinſen feines großen Vermögens für die Erziehung der 
Eyienjchen Jugend beſtimmt hat. Außerhalb dieſes durch die Tradition ſich ge— 
bunden fühlenden Kreijes ſtehen einige Mitglieder, die ihren Lebensweg ſelb⸗ 
ſtändig geſtaltet haben und ſolche, die in völliger Verleugnung der Standesvor⸗ 
urteile nichtſtandesgemäße Berufe ergriffen haben und daher in den Augen der 
ſtandesbewußten Mitglieder eine mehr oder weniger komiſche Rolle ſpielen. — 
Mit ſcharfen Strichen hat Ompteda das geiſtige und wirtſchaftliche Milieu des 
Hochadels jener Seit ſkizziert und auch mancherlei Auflöſungs- und Serſetzungs⸗ 
erſcheinungen beleuchtet. 


Cäcilie von Sarryn. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt (erft- 
malig erſchienen 1901). 450 S. 

Der Roman eines unverheiratet gebliebenen adligen Mädchens, das nach 
dem Tode der Mutter ſich der Pflege ihres Vaters, eines penſionierten Geheim- 
rats, widmet und nach deſſen Tode die Ausſicht hat, der Einſamkeit eines ärm- 
lichen Daſeins durch eine günſtige Heirat zu entrinnen. Jedoch das Schickſal ver⸗ 
wehrt ihr ein eigenes Eheglück. Nach hartem inneren Kampfe entſchließt ſie ſich 
unter dem Drucke ihrer ſelbſtſüchtigen Verwandten dazu, an ihren durch einen tödlichen 
Unglücksfall der Eltern beraubten Neffen und Nichten Mutterſtelle zu vertreten, 
für deren Erziehung und Unterhalt ſie auch ihre eigene ſpärliche Erbſchaft opfert. 
In der Betätigung entſagungsvoller Nächſtenliebe erkennt fie nach mancher Ent- 
täuſchung und Bitternis ſchließlich den Weg, der zu innerem Glücke und zur Sinn» 
gebung ihres Lebens führt. — Mit pſychologiſcher Kraft und warmer Darſtel⸗ 
lungsart hat Ompteda dem heroiſchen Pflichtbewußtſein einer Adelsdame ein 
Denkmal geſetzt, deſſen Vorbildlichkeit auch außerhalb dieſer Standesſchicht ſeine 
Berechtigung hat. 

Die drei vorſtehend genannten Romane, die typiſche Bilder vom deutſchen 
Adel um 1900 geben, gehören zu denjenigen Büchern, die in einer großen Volts⸗ 
bücherei auch heute noch ihren Platz beanſpruchen dürfen. 


Heimat des Herzens. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt (erft- 
malig erſchienen 1905). 255 S. 

Nach den eigenen Worten des Autors, der mit franzöſiſchem Weſen eng 
verknüpft war und Einblick hatte in das Familienleben eines anderen Volkes, 
iſt dieſer Roman gleichſam „als Niederſchlag fremden franzöſiſchen Weſens in 
der Seele eines Deutſchen“ geſchrieben. Ein deutſcher Graf und Offizier lernt in 
Frankreich ein Mädchen aus altfranzöſiſchem Adel kennen und führt fie in feine 
norddeutſche Garniſonſtadt als Gattin heim. Alsbald müſſen beide erkennen, daß 
die Ciebe die natürlichen Unterſchiede der Raſſe und auch die Kluft, welche durch 
andere Sitten, Erziehung und Lebensauffaſſung gezogen ift, nicht zu überbrücken 
vermag. Voll Sehnſucht nach ihrer ſonnigen ſüdfranzöſiſchen Heimat kann die 
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Franzöſin ſich nur ſchwer in ihre deutſche Umwelt hineinfinden. Hinzu kommt noch 
ein ſchwerer Kummer, hervorgerufen durch den Verluſt ihres kaum geborenen 
Kindes und den Tod ihres Vaters. Als fie darauf mit ihrem Gatten einen Ur⸗ 
laub in Frankreich verbringt, verliert ſie auch dieſen durch einen Unglücksfall. 
Nach ſeiner Beſtattung in deutſcher Erde kehrt ſie in ihre alte Heimat zurück. — 
Der zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Weſen empfundene und betonte Gegen⸗ 
jatz bleibt leider allzu ſehr an der Oberfläche haften und erfaßt das Problem 
deutſch⸗franzöſiſchen Weſens nicht in ſeiner Schickſalsſchwere. Das Buch iſt mehr 
ein neuer Beitrag zur Charakteriſierung des deutſchen Adels und Offizierſtandes, 
deren Lebensart gegenüber der natürlichen Eleganz franzöſiſchen Adels ſchwer⸗ 
fällig und nüchtern erſcheint. Die gefällige Darſtellungsweiſe, bisweilen erfüllt 
von billiger Sentimentalität, hilft über den offenbaren Mangel an ſeeliſcher und 
geiſtiger Verinnerlichung nicht hinweg. Für Volksbüchereien entbehrlich. 


Erceljior. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt (erſtmalig erſchienen 
1010). 312 S. 

Der Roman ſchildert die Schönheit der Alpen und ihre ehrfurchtgebietenden 
Sipfel. In einem Knaben aus der Großſtadt, der mit feinen Eltern zum erſten 
Mal in den Alpen ſeine Ferien verbringt, hinterläßt der Anblick des Matterhorns 
einen großen Eindruck, der ſich bei jedem folgenden Ferienaufenthalt durch 
Kennenlernen neuer Bergwelten verſtärkt. Der Junge entwickelt ſich ſchrittweiſe 
zu einem hervorragenden Hochalpiniſten, der immer ſchwierigere Gipfel bezwingt. 
Als Jüngling beſteigt er eines Tages das Matterhorn, den Berg ſeiner Knaben- 
‘ebnjucht, findet aber beim Abſtieg, als er vor Überanſtrengung unbemerkt im 
Schneetreiben zuſammenbricht und durch Hilferufe das Leben ſeiner ihm voraus- 
geeilten Freunde nicht gefährden will, den Tod des Erfrierens. — Der Roman iſt 
in der Abſicht geſchrieben, die Freude an der Bergwelt und am körperſtählenden 
Alpenſport zu wecken und der Großſtadtjugend als ein Geſundungsmittel gegen 
ibre entnervende Cebensweiſe zu empfehlen. Er wird bei allen Freunden der Berg- 
welt Intereſſe finden, wenn auch die Gefahr beſteht, daß er durch das Aneinander- 
reihen von immer größeren Rekordleiſtungen und durch den ganz auf männliche 
Geſchicklichkeit eingeſtellten Inhalt für den beſinnlicheren Ceſer leicht ermüdend 
wirkt. Für größere Dolfsbüchereien. 


Benigna. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt (erſtmalig erſchienen 
1901). 312 S. 

Dieſer Roman, der ebenfalls in Adelskreiſen ſpielt, gehört zu den ſchwäch⸗ 
ſten, die in der Auswahlausgabe einen Platz gefunden haben. Die Tochter eines 
Grafen, eines ehemaligen Diplomaten, der ſich auf einem Jagdſchloß in der Nähe 
Dresdens zur Ruhe geſetzt hat, beſitzt eine 18 jährige Tochter, die ſich auf den 
erſten Blick in einen blutjungen Keiteroffizier verliebt und ihn alsbald heiratet. 
Nach kurzer Ehefeligfeit durchſchaut fie die geiſtige Ode ihrer Ehe, da ihr Gatte 
bloß auf Außerlichkeiten und auf ſeine Karriere bedacht iſt. Nur durch das ent- 
ſchloſſene Dazwiſchentreten ihrer Schwiegermutter wird ſie vor einem Ehebruch ber 
wahrt. — Die Zeichnung der Perſonen iſt zu oberflächlich, die Handlung zu nichts⸗ 
agend, jo daß dieſer Roman wegen ſeiner allgemeinen Flachheit für die Volks- 
büchereiarbeit ausſcheidet. 

Der zweite Schuß. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt l(erſt⸗ 
malig erſchienen 1912). 258 S. 

Die tragiſche Geſchichte zweier Adelsfamilien, zwiſchen denen eine Ab— 
neigung beſteht, ſeitdem die eine Familie an die andere einen Teil ihrer Güter als 
Spielſchuld verloren hat und ſeit zwiſchen zwei Mitgliedern ein Duell ſtattfand, 
deſſen wahrer Grund bis zum Schluſſe der Erzählung verſchleiert bleibt. Die durch 
eine Verlobung zwiſchen zwei Familienmitgliedern angebahnte Annäherung wird 
im letzten Augenblick durch die Weigerung der Braut, die Ehe einzugehen, wieder 
zunichte gemacht. Die Folge ſoll wiederum ein Duell ſein, das aber verhindert 
wird, da ſich ſonſt Dater und Sohn gegenüber geitanden hätten. Denn der Bräuti— 
Zam entſtammt einer ehebrecheriſchen Beziehung ſeiner Mutter zum Onkel ſeiner 
Braut. Erſchüttert durch dieſe Enthüllung, und in dem Bewußtſein, daß fein 
ganzes Leben auf einer Lüge beruhe, nimmt ſich der Bräutigam das Leben. — 
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Der die Anſchauungen der Adelskreiſe von Ehre und Ehe behandelnde Roman 
mit ſeiner verwickelten Handlung iſt als durchſchnittlicher Unterhaltungsroman 
allenfalls für größere Volksbüchereien verwendbar. 


Es iſt Seit. Tiroler Aufſtand 1809. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1921. 
44 S. 

Ompteda ſchildert in dieſem Roman die wachſende Erbitterung der Tiroler 
Bauern über die Beſetzung und Drangſalierung ihres Candes, die ſchließlich zur 
Selbfthilfe greifen, um den Feind aus dem Cande zu verjagen. In Heimlichkeit 
und mit geriſſener Bauernſchlauheit werden die Vorbereitungen zum Dolfsaufitand 
getroffen und, wie aus tauſend kleinen Rinnſalen die Wildbäche zuſammenſtrömen 
und zum reißenden Strome anſchwellen, ſo vereinen ſich auf ein gegebenes Seichen, 
als „es Zeit iſt“, aus Hütte und Hof und Dörfern die Scharen der Bergler und 
Bauern zum Maſſenangriff auf den Eindringling. In packenden Bildern werden 
die Kämpfe um den Berg Iſel bei Innsbruck geſchildert, die jedoch wegen der 
unentſchloſſenen Politik des Wiener Hofes ohne wirklichen Erfolg bleiben. Nach⸗ 
dem unter der Übermacht neuer feindlicher Truppen der Aufſtand zuſammen⸗ 
gebrochen iſt, wird der Haupträdelsführer und die Seele des Aufſtandes, Andreas 
Hofer, aufgeſpürt und gefangen genommen. — Die reichbewegte Handlung iſt an⸗ 
ſchaulich und auch ſpannend erzählt. Die Darſtellung gewinnt durch die Nach— 
ahmung der eigenwilligen Tiroler Sprache (ohne daß jedoch Dialekt verwandt 
wird), an bodenſtändiger Ausdruckskraft. Schon für mittelgroße Büchereien ge— 
eignet. 

Ernſt III. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1925. 482 S. 

Eine behagliche Satire auf die Herrlichkeit eines kleinen Königreiches. 
Seit 700 Jahren ſind die Oſterburger die Beherrſcher des Cändchens Tillen 
irgendwo in Süddeutſchland. Seit 1861 iſt Ernſt II. Regent und zur Seit der 
Handlung bereits ein Greis. Sein Sohn, der Kronprinz, ein Bluter, ftirbt früb- 
zeitig an einer harmloſen Wunde. Als nun auch bald darauf der alte Hönig die 
Augen ſchließt, wird ein Sproß aus einer Seitenlinie, der bisher eine eltern⸗ und 
liebeloſe Jugend gehabt hat und als Rittmeiſter ein kärglich beſcheidenes Ceben 
führte, Thronerbe als Ernſt III. Auch als ſolcher bleibt er im Weſen der ber 
ſcheidene, kleine Kittmeiſter, der ſich nur ſchwer in die repräfentative und autofra- 
tiſche Rolle eines Monarchen hineinfindet. In einer Reihe kleiner Skizzen ſchildert 
nun Ompteda allerlei amüſante Erlebniſſe aus dem Leben des jungen Berrichers, 
der nach manchen Hinderniſſen aus Staatsräſon eine Braut heimführt, mit deren 
Einzug zugleich Glück und Freude in das Königreich Tillen Eingang zu finden 
ſcheinen. — Der Roman iſt flott erzählt und für Mußeſtunden eine ergötzliche Let 
türe. Originell, aber zuweilen auch etwas abgeſchmackt iſt die ſymboliſche Namen⸗ 
gebung der handelnden Perſonen, die entſprechend ihrer Tätigkeit und Stellung 
n Bezeichnungen erhalten haben. Für reifere £ejer größerer Volks- 
üchereien. 


Ausgewählte Novellen. Traum im Süden. — Herzeloyde. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt. 238, 70, 112 S. 


Die für die Auswahlausgabe ausgewählten und zu einem Bande vereinigten 
Novellen bilden zwar einen weſentlichen Beſtandteil dieſer Ausgabe, um das lite⸗ 
rariſche Porträt Omptedas abzurunden, aber für die beſonderen Aufgaben der 
Dolfsbücherei erſcheinen fie entbehrlich. Wohl zeichnen fie ſich durch eine ſchlag⸗ 
kräftige Sprache und zugeſpitzte Darſtellungsweiſe aus, die den Überſetzer Mlau- 
paſſantſcher Novellen verrät, jedoch ihrem Inhalte nach ſind ſie zu belanglos, viel⸗ 
fach auch erotiſch abnorm gefärbt und ohne letzte pſychologiſche Feinheiten. Es 
erübrigt ſich, auf eine nähere Beſprechung der 16 kleineren Skizzen einzugehen. 

Eine ſelbſtändige Stellung unter ihnen nehmen die beiden größeren No— 
vellen „Traum im Süden“ (erſtmalig 1902 erſchienen) und „Herzeloyde“ (erſt⸗ 
malig 1905 erjchienen) ein. In der erſten Novelle verjucht ein adliger Guts- 
beſitzer, Naturverehrer und Heidejäaer eine ehemalige Jugendgeſpielin, die ſpäter 
lange Seit in Frankreich und an der Riviera lebte, nach dem Tode ihres fran— 
zöſiſchen Gatten für ſich zu gewinnen. Aber allzu ſehr verwöhnt durch franzöfiichen 
£urus und den heiteren Himmel des Südens fühlt fie die Unmöglichkeit, ſich wie⸗ 
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der in die jchwermütige nordiſche Candſchaft zurückzufinden. — In „Herzelovde“ 
lernt ein lebensluſtiger, adliger Reiteroffizier nach manchen Tiebeleien ein Mäd⸗ 
chen kennen, das einen tiefen Eindruck auf ihn macht. Trotzdem heiratet er eine 
andere Frau, die jedoch alsbald an einer ſchweren Krankheit dahinſiecht. Nach 
vielen Jahren begegnet er wiederum „Herzeloyde“, deren Ciebe zu ihm nie auf⸗ 
gehört hat, und heiratet ſie. — Beide Novellen find allzu ſentimental und ober- 
flächlich in der Darſtellung von der Liebe Leid und Seligkeit. Sie bleiben unter 
dem Niveau guter Unterhaltungslektüre und ſind daher für die Volksbildungs⸗ 
arbeit ungeeignet. 
8. HBorſtmann (Gleiwitz). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
1. Rellglon, Philofophie, Erziehung. 


Kreppel, Friedrich: Die Religionsphiloſophie Max Schelers. Mün⸗ 
chen: Chr. Kaiſer 1927. 85 S. 


Im Ringen der Gegenwart um eine neue Weltanſchauung iſt Max Scheler 
der ſtärkſte Vertreter einer am Katholizismus orientierten Philoſophie, die er, 
freilich in weſentlichen Punkten von Huſſerl abweichend, auf deſſen phänomeno- 
logiſche Methode ſtützt. Die vorliegende Schrift kritiſiert Schelers Religions» 
philoſophie vom Standpunkte des an Kant und dem deutſchen Idealismus orien- 
tierten Proteſtantismus und arbeitet ſehr klar und ſcharfſinnig grundſätzliche 
Gegenſätze des Geiſteskampfes heraus, von deren Austrag die Sukunft unſerer 
Kultur weſentlich beſtimmt ſein wird. Die in der Beleuchtung der Schwächen des 
Schelerſchen Syſtems ſehr aufſchlußreiche Schrift iſt nur dem philoſophiſch Ge— 
bildeten verſtändlich, ſollte aber überall dort eingeftellt werden, wo man Schelers 
Buch „Vom Ewigen im Menſchen“ oder feine anderen Werke beſitzt, denn dieſe 
liegen auf gleicher Ebene. Will man dazu eine kritiſche Beurteilung Schelers 
vom katholiſchen Standpunkt (Scheler tritt zur katholiſchen Dogmatik in manchen 
Punkten in Widerſpruch), ſo greift man am beſten zu Joſef Geyſer: Max 
Schelers Phänomenologie der Religion, Freiburg 1924. W. Schuſter. 


Kaßner, Rudolf: Sahl und Geſicht. Nebſt einer Einleitung: Der Um⸗ 
riß einer univerfalen Phyſiognomik. 2. veränd. Aufl. Leipzig: Inſel⸗ 
Verlag 1925. 245 5. 


Der mit der Mathematik des Unendlichen vertraute Leſer wird hoffentlich 
die geiſtvollen Ausführungen Kaßners verſtehen. Ob ein ſolcher Ceſer aber auch 
in der Cage jein wird, all die krauſen Folgerungen, die Kaßner bei der Annahme 
einer unendlichen, einer endlichen, einer vierdimenſionalen Welt auf die Be— 
ſchaffengeit des Menſchen, auf die Gültigkeit der Moral u. dgl. zieht, zu unter- 
ſchreiben, darf wohl bezweifelt werden. Kaßners Buch bewegt ſich von An« 
fang bis zu Ende in Konditionalſätzen: was wäre, wenn die Welt endlich, wenn 
ſie Sahl wäre ujw.? Und feine Ausſagen lauten in allen dieſen Fällen genau 
jo beſtimmt wie die eines Durchſchnittsmenſchen über die Farbe des Caubfroſches. 
Ein paar Beiſpiele nur von der Art der Kaßnerſchen Aufklärungen: Wenn der 
Tod nicht wäre, jo würden ſich die Züge und Cinien unſerer Hand, unſeres Ge— 
ſichts ganz ſicher in den Bahnen der Planeten wiederfinden laſſen. Das Geſicht 
der Engel iſt Sahl. In der endlichen Welt könnten wir nur „glücklich“ oder 
„unglücklich“ ſein. Indem wir eine innere Welt, eine Welt der Ideen, fordern, 
leugnen wir die vierte Dimenſion. Liege ſich ein Koordinatenſyſtem durch den 
Mittelpunkt der Welt legen, dann wäre dies ganz gewiß das chriſtliche Kreuz. 
Wenn die Liebe teilbar wäre, würde es nur Liebe und keinen Bag in der Welt 
geben. Die Mitte des Unendlichen iſt in der Freiheit. — Hunderte von Gold— 
körnern dieſer Art kann jeder, der Luft hat, ſich in das Gedankenbergwerk 
Kaßners zu vertiefen, aus ſeinem Buche herausholen. Schade, daß ſie in den 
Bänden der meiſten Ceſer Sandkörner bleiben werden — woran nöglicherweiſe 
der Verfaſſer nicht einmal ſchuld iſt. G. Kohbfeldt (Roftod). 
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Saudek, Robert: Wiſſenſchaftliche Graphologie. München: Dreimasten- 
verlag 1926. 347 S., 48 Taf. Geb. 12,50. 


Saudek verſucht hier ein wiſſenſchaftliches Syſtem der Handſchriftbeurtei⸗ 
lung aufzuſtellen, das die Forſchungen des Franzoſen Crepieux⸗Jamin und 
vor allem von Dr. Cudwig Klages verwertet, zugleich aber den Anſpruch macht, 
über beide hinausgewachſen zu fein. Saudek anerkennt die überragende Bedeutung von 
Klages für die Graphologie; umſo kühner erfcheint fein Unterfangen, den Meiſter kriti⸗ 
ſieren zu wollen. Der Verſuch eines Saudekſchen Syſtems mußte ſchon deshalb miß⸗ 
lingen, weil Saudek Klages in weſentlicher Hinſicht überhaupt nicht verftanden 
hat. Auch abgeſehen davon mutet es einen Graphologen von Fach ſonderbar an, 
wie dem Verfaſſer an zahllofen Stellen feines Buches Fehler unterlaufen, die 
von einem bedenklichen Mangel an graphologiſchem Feingefühl zeugen. Das 
Meiſte von dem, was an ſeinem Buche Wert hat, ſtammt von Klages, ohne daß 
uns dieſe Abhängigkeit immer mit der wünſchenswerten Deutlichkeit mitgeteilt 
würde. Vieles iſt ein verwäſſerter, unbrauchbarer Abklatſch von Klages. Als 
eigenen brauchbaren Befund hat uns der Derfaſſer außer vereinzelten guten Be⸗ 
merkungen einiges zu ſagen über die Unterſchiede der nationalen Alphabete; auch 
der Abſchnitt über moderne Schreiberziehung und Schreibtechnik bietet manches 
Wiſſenswerte. Aber dieſe Dinge hätten ſich in einem Heft von allenfalls 20 Sei- 
ten erledigen laſſen, und es war nicht nötig, ſie mit ſolcher Wichtigtuerei in die 
Welt zu ſetzen. Von beſonderem Intereſſe ſind die zahlreich beigefügten Schrift⸗ 
proben hervorragender Perſönlichkeiten des Auslandes. — Insgeſamt iſt zu 
ſagen, daß das Buch eine Anmaßung bedeutet und ſein Erſcheinen — noch dazu 
in mehreren Sprachen — beſonders deshalb zu bedauern iſt, weil es durch den 
Anſchein ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit blendet und den Nichtunterrichteten irreführen 
muß. a S. Ranitzſch (Stettin). 


Scholz, Wilhelm von: Deutſche Myſtiker. Berlin⸗ Grunewald: Horen⸗ 
verlag 1927. 61 S. Geb. 5,—. 


Das Intereſſe an der mittelalterlichen Myſtik hält an; es beſonnen zu 
fördern, liegt beſonders dort in unſerem Intereſſe, wo wir den Hang zu un⸗ 
klarem Okkultismus verſpüren. Das mit den Dürerſchen Bildern zur Apofalypie 
geſchmückte Büchlein des Dichters Wilhelm von Scholz gibt unter Anführung 
zahlreicher Stellen aus den Meiſtern Eckhart, Suſo und Tauler eine klare und 
beſonnene Einführung in die mittelalterliche Myſtik wie myſtiſches Denken und 
Fühlen überhaupt, ſucht auch die verbindenden Linien zur Gegenwart zu ziehen 
und macht das Ganze reizvoll durch die Heranziehung eigener Verſe an geeigneter 
Stelle, die paralleles Erleben in moderner Formgebung weiſen. So beſitzt die 
kleine Schrift auch für die Kenntnis des Dichters ſelbſt Bedeutung. Für ge- 
ſchultere, intereſſierte Ceſer ſchon mittlerer Büchereien. W. Schuſter. 


Adler, Max: Die Aufgabe der Jugend in unſerer Seit. (= Jung- 
ſozialiſtiſche Schriftenreihe.) Berlin: Laub 1927. 4 S. Broſch. 0,85. 
Adlers temperamentvolle Reden fordern die Jugend auf, ſich die Auf- 
gabe der nächſten Sukunft: „Klaſſenbefreiung des Proletariats“ bewußt zu 
machen und ſich in den Dienſt dieſer Aufgabe zu ſtellen. Als Gelegenheitsreden 
auf Jugendtagen gehalten, dienen ſie weniger der Erkenntnis als der Feſtigung 
joztaliftiicher Geſinnung. Für die Dolfsbücherei kommt das Heft fo weniger in 
Frage, aber als erſte Vorlage iſt es Arbeitsgemeinſchaften ſehr zu empfehlen. 
R. Joerden (Stettin). 


Oberhagemann, E.: Jugendpflege und Film. Dortmund: Ruhfus 
1925. (Bücherei für Jugendpflege. Hrsg. von R. Frankenberg und 
H. Benfer. Heft 4) 44 S. Kart. 1,80. 

Die kleine Schrift richtet ſich im weſentlichen an die in der Jugendpflege 
ländlicher Kreiſe und kleiner Städte Tätigen. Sie wirbt für die Verwendung des 


Cichtsbildes, insbeſondere des guten Spiel- und Cehrfilms als wertvolles pädago⸗ 
giſches Hilfsmittel der Jugendpflege. Während der praktiſche Teil anſchaulich 
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die techniſchen und organiſatoriſchen Dorausfegungen zeigt und gute Hinweiſe auch 
für die Arbeit unter ungünftigen Derhältnijjen gibt, iſt der ihm vorangehende 
theoretiſche Teil ziemlich farblos und dürftig. Der Verfaſſer berührt faſt aus» 
ſchließlich moraliſche Probleme, die Suſammenhänge des Films mit dem Seitgeiſt 
und die beſonderen äſthetiſchen Fragen werden dagegen kaum geſtreift. Für eine 
etwaige 2. Auflage iſt eine entſprechende Ergänzung dieſes Abſchnitts, ſowie eine 
Erweiterung des Literaturverzeichniſſes (ſ. Beſprechungen in „Bücherei und 
Bildungspflege“ und im „Bildwart“) wünſchenswert. — Schon für kleinere 
Büchereien als Einführung. C. Wormann (Berlin). 


Riekel, Auguſt: Vom Weſen der Erziehung. Unterſuchungen über die 
Problematik des Erziehungsbegriffes. Braunſchweig: Weſtermann 1927. 
227 5. 


Kiekels Buch ift ein Beitrag zur Begründung der Pädagogik als autonomer 
Wiſſenſchaft. Um ihr wiſſenſchaftliches Eigenrecht zu erlangen, ſoll ſich die 
Pädagogik, nach Herbarts Wort, auf ihre „einheimiſchen Begriffe“ befinnen; 
und wie die moderne philoſophiſche Pädagogik überhaupt fieht der Verfaſſer 
dieſe eigentümlich pädagogiiche Begriffswelt in dem Suſammenhang der un⸗ 
abhängig von aller geſchichtlichen Abwandlung in der Erziehungswirklichkeit 
weſensmäßig enthaltenen Momente: Bildung, Bildſamteit, Erzieher u. a. Das 
vorfiegende Buch gibt aber mehr Anregungen als Antworten auf die geſtellten 
Fragen, und fo kommt es eher für reine Studienbüchereien als für große Volks- 
büchereien in Frage. R. Joerden (Stettin). 


Scheler, Max: Die Formen des Wiſſens und die Bildung. Bonn: 
Cohen 1925. 48 S. Broſch. 2,50. 


Ausgehend von der Forderung der „Freiheit zur Bildung“ unterſucht 
Scheler in ſeinem ſchönen Vortrage das Weſen der Bildung, den Prozeß der 
Bildung und das Verhältnis der Bildung zu den verſchiedenen Formen des 
Wiſſens. Bildung, „eine Kategorie des Seins, nicht des Wiſſens und Erlebens“, 
iſt ihm die zweckfreie Geſtaltung der Weſensſtruktur der ganzen Welt im Indi⸗ 
viduum, jo daß dem ſubjektiven Gebildetſein jedesmal objektiv ein „Mikro- 
komos“, eine „Bildungswelt“ entſpricht. Weſentlich für das Werden der Bildung 
it, daß es nicht willentlich gemacht werden kann, fondern „ſich ereignet“; die 
Vorbilder der großen Menſchen können nur „Bildungsreize“ fein. In der Rang» 
ordnung der Formen des Miſſens nimmt die Bildung die mittlere Stufe ein, 
indem das auf Beherrſchung der Welt gerichtete „Leiſtungswiſſen“ doch ſchließ⸗ 
lich nur der Formung der Perſönlichkeit dienen darf, und indem das „Bildungs- 
wiſſen“ noch überbaut wird vom „Erlöſungswiſſen“, das aus der religiöjen 
Beſinnung gewonnen iſt. — Man vermißt in der ſonſt jo klärenden Arbeit ein 
Eingehen auf die Frage der nationalen Bildungseinheit. Die Schlußbemerkung, 
daß heute die „Weltſtunde“ gekommen ſei, in der die Syntheſe der bisher immer 
nur einſeitig ausgebildeten Wiſſensformen (Indien — Erlöſungswiſſen; Griechen— 
land, China — Bildungswiſſen; neuzeitliches Abendland — ceiſtungswiſſen), 
vollzogen werde, gibt darauf keine genügende Antwort. 

R. Joerden (Stettin). 


Stern, Erich: Jugendpflege, Jugendbewegung, Jugendfürſorge. Dort» 
mund: Ruhfus 1925. (Bücherei für Jugendpflege. Hrsg. von R. Fran- 
kenberg und HZ. Benfer. Heft J.) 94 S. Kart. 3,60. 

Das Buch enthält vier bereits früher veröffentlichte Aufſätze in zum 

Teil erweiterter Form. Der wichtigſte Aufſatz hat auch dem Buch den Titel ge- 

aeben. Er vermittelt einen guten Überblick über die Gebiete der Jugendwohl— 

zabrt, über Aufgaben und Einrichtungen wie über die allgemeinen politiſchen, 

'ozialen, kulturellen und die beſonderen pädagogiſchen und pſychologiſchen Grund⸗ 

lagen. Sehr reichhaltige Citeraturnachweiſe, die allerdings für eine Einführungs- 

ſchrift zu ſtark mit Werken von nur noch hiſtoriſcher Bedeutung belaſtet ſind, 
geben die Möglichkeit zur Vertiefung der kurzen Überſichten. Zu wenig berückſich— 
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tigt iſt in der Darſtellung die fürſorgeriſche Geſetzgebung, vor allem das Reichs- 
geſetz für Jugendwohlfahrt und das Reichs jugendgerichtsgeſetz; hier weiſt auch 
die entſprechende Citeraturanmerkung Cücken auf, jo fehlt 3. B. die wichtigſte kom⸗ 
mentierte Ausgabe des Neichsgejeges für Jugendwohlfahrt von Friedeberg und 
Polligkeit. — Der zweite Aufſatz „Über Cebensverhältniſſe und Intereſſenkreis der 
gewerblichen £ehrlinge einer Mittelſtadt“ iſt nicht nur für den Pädagogen, ſon⸗ 
dern auch für den Volksbibliothekar wertvoll, weil er aufſchlußreiche Berichte 
über die Cektüre und die Bildung der Berufsſchüler vermittelt. Der dritte Auf- 
ſatz „Die beſonderen Schwierigkeiten der Berufsſchule“ und der vierte Aufſatz 
„Berufsausleſe und Berufsberatung“ ſind als Einführung in die betreffenden Ge— 
biete für weite Kreiſe nützlich. Der Dolfsbibliothefar wird in allen Aufſätzen 
ein Eingehen auf die beſonderen Aufgaben der Dolfsbüchereien im Rahmen der 
geiſtigen Jugendpflege vermiſſen. — Schon für mittlere Büchereien. 
C. Wormann (Berlin). 


Natter mann, Johannes: Adolf Kolping als Sozialpädagoge und 
jeine Bedeutung für die Gegenwart. Leipzig: Meiner 1925. 24 S. 
Broſch. 5, —. Geb. 6,50. 

Darſtellung der ſozialpädagogiſchen Anſchauungen Kolpings, des Be- 
gründers der katholiſchen Geſellenvereine. Das Buch hätte ſehr intereſſant wer⸗ 
den können, wenn es die Parallelität Kolpings und der Reformbewegungen, 
die zu gleicher Seit und mit ganz ähnlichen Sielen ans Werk gingen (Wichern!), 
beachtet hätte. So iſt das Buch, trotz der reichlichen Sitierung verſchiedenartig⸗ 
ſter Autoren, etwas langweilig, und die Volksbücherei, auch mit vorwiegend 
katholiſcher Ceſerſchaft, wird es kaum einſtellen. R. Joerden (Stettin). 


Führer durch die Handbücherei des Leſeſaals der Stettiner Stadtbücherei. 
Stettin: Stadtbücherei 1026. 32 S. 0,20. 


Der Grund für den ſchlechten Beſuch der Leſeſäle vieler Volksbüchereien 
liegt m. E. darin, daß der Leſer nicht weiß, welche Bücher im Leſezimmer vor- 
handen ſind. Wer einmal die Spalten „Briefkaſten“ in den Tageszeitungen durch— 
ſieht, wird finden, daß auf mindeſtens 500% der dort geſtellten Fragen irgendein 
in der Sffentlihen Leſehalle aufgeſtelltes Nachſchlagewerk Auskunft gibt. Doch 
da gewöhnlich beſondere Leſeſaal-Bücherverzeichniſſe fehlen, kann der Beſucher 
nur ſchwer eine Überſicht über die aufgeſtellten Bände erlangen und erfährt 
darum nichts von ihrem Vorhandenſein. Um dieſen Übelſtand zu beſeitigen, hat 
die Stadtbücherei Stettin für ihre Ceſer den vorliegenden Führer herausgegeben, 
der die nach einzelnen Wiſſensgebieten aufgeſtellte Handbücherei des Stettiner 
Leſeſaales von rund 2900 Bänden gleichfalls nach Wiſſensgebieten geordnet dar— 
legt. — Sehr vorteilhaft erſcheint mir die ſonſt in Ceſezimmern nur ſelten zu fin- 
dende Abteilung einer Reiſebücherei. Jeder Bibliothekar weiß, daß gerade die 
Reiſeführer viel verlangt und meiſt erſt nach mehreren Wochen zurückgegeben 
werden. Selbſt beim Dorhandenjein von Mehrexemplaren müſſen dann — be— 
ſonders in den Sommermonaten — viele £ejer lange warten oder auf die Be— 
nutzung der gewünſchten Literatur verzichten. Befindet ſich aber neben den im 
Magazin ſtehenden Werken dieſer Art auch noch eine Reiſebücherei im Ceſeſaal, 
deren Bände nicht mit nach Bauje genommen werden dürfen, dann hat jeder die 
Möglichkeit, ſich über den geplanten Weg zu orientieren oder bei noch unbeſtimmten 
Reijeplänen mit Hilfe der zahlreich vorhandenen Führer, Abbildungswerke, landes— 
kundlichen Einzelſchriften uſw. ein Reiſeziel zu finden. — Es iſt leicht, an Hand 
dieſes Führers die Beſtände einer Leſeſaalbücherei zu erweitern und zu ordnen. 

W. Klein (Eſſen). 
Länder, Ferne. Reiſen und Abenteuer. Eine beſprechende Auswahl- 
liſte der Stettiner Dolfsbücherei. 2 Tle. Stettin: Volksbücherei 1926,27. 
70 u. 1 S. 1,.— 
Nachdem bereits im vergangenen Jahre die Stadtbücherei Stettin die erſte 


Hälfte eines Beſprechungskataloges „Ferne Länder” mit den Abteilungen „Welt— 
reifen, Polarreiſen, Im hohen Norden, Afrika, Auſtralien und die Südſeeinſeln“ 
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herausgegeben hatte, iſt jetzt auch die doppelt jo ſtarke 2. Hälfte mit der Alien- 
und Amerikaliteratur und den Nachträgen zu den Abteilungen des erſten Teiles 
erſchienen. — Wenn auch der Katalog nur eine Auswahl unſerer Reiſe⸗ 
literatur geben ſoll, ſo ſind doch unter den 700 Beſprechungen alle wichtigeren 
bis 1926 in deutſcher Sprache und als deutſche Überſetzungen erſchienenen Werke 
dieſer Art zu finden. Neben der oben angeführten Einteilung nach geographiſchen 
Gebieten ift die Literatur auch noch „durch hinter den Preisangaben ſtehende 
Sternchen jeweils in vier annähernd gleiche Teile gefaßt, die eine gewiſſe Rang» 
ordnung der Anſchaffung, aber nicht des literariſchen oder wiſſenſchaftlichen Wertes 
der Bücher darſtellen“. Dieſe „Rangordnung“ ſoll dem Büchereileiter bei der Su— 
ſammenſtellung des Bücherbeſtandes die Auswahl erleichtern, während der Leſer 
„nur aus den Beſprechungen ſelbſt Fingerzeige für die richtige Auswahl feines Leſe⸗ 
ſtoffes entnehmen kann“. — Da der Katalog in jeder Ausleihe verwendet werden 
kann, wenn die in den einzelnen Büchereien geführten Signaturen hinzugeſchrieben 
werden, und da ferner außer den Ausleihebeamten auch die Ceſer ſelbſt das Ver— 
zeichnis benutzen ſollen, empfiehlt ſich für größere Betriebe, ſoweit fie nicht einen 
Nachdruck durch Vermittelung der Stettiner Stadtbücherei vorziehen, die An— 
ſchaffung mehrerer Exemplare. Mindeſtens ein Stück ſollte aber auch die kleinſte 
Bücherei einſtellen. W. Klein (Eſſen). 
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Aron, Erich: Hölderlin. Der ewige und der deutſche Jüngling. Mün⸗ 
chen: Hain⸗Verlag 1924. 81 S. Hlw. 4,—. 


Der Derfajjer entſtammt dem Stefan-Beorge-Kreis und verſucht gemäß der 
dort geübten Methode, die Perſönlichkeit Hölderlins zu erſchließen, nicht durch 
eine Deutung und Erklärung der einzelnen Phaſen ſeines Lebens und feines 
Werkes, ſondern durch eine Zujammenfchau der Einzelheiten zu einem Geſamt— 
bilde. Hölderlins Erſcheinungsform wird zum Mythus ver⸗dichtet. Er ſoll ver⸗ 
tanden werden als „der ewige und der deutſche Jüngling“, fein Schickſal ſoll 
zureichend erklärt ſein, wenn man es als das eines Jünglings verſteht, dem die 
Erreichung der nächſten Stufe, des Mannesalters, unmöglich war und der darum, 
nachdem er jeine Miſſion erfüllt, jein Cied ausgeſungen hat, von gnädigen Göt— 
tern in ſelige Entrückung verſetzt wird. Und aus dieſem Schickſale wird ſeine Be— 
deutung wie ſeine Wirkung erklärt, daher wird die Verpflichtung der Nachwelt 
gegenüber dieſem „heiligen Seher“ geleitet. — Nun hat eine ſolche Deutung von 
einem Blickpunkt her gewiß manches für ſich, mancher kühne, treffende Gedanke 
überrajcht, manches neue Licht fällt auf den Dichter, aber gerade im Vergleich 
mit anderen Werken wird man ſagen müſſen: dieſe Deutung iſt ſicher allein nicht 
zureichend: das Phänomen Hölderlin umſpannt viel mehr, als daß es durch eine 
Formel gedeutet werden könnte. Darin liegt die Begrenzung dieſes Buches, das 
man als Beitrag zur Hölderlinliteratur gerne nennt, das aber ſich nicht an— 
beiſchig machen kann, das letzte Wort über Hölderlin geſagt zu haben. 

K. Schulz (Stettin). 


Berwin, Beate: Friedrich Hölderlin. Mit Abb. Stuttgart: Union o. J. 
187 S. cw. 4,.—. 


Einen ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Wert (beſonders etwa im Vergleich 
mit den Werken von Pigenst und Gbenauer) wird dies Buch nicht beanſpruchen 
zönnen. Es begnügt ſich im allgemeinen damit, gut und mu philoſophiſcher Einſig— 
zeit ausgewählte Stellen aus Hölderlins Werken zu ſinngemäßen Abſchnitten („Die 
Hötter“, „Griechenland“, „Vergänglichkeit“, „Diotima“ uſw.) zuſammenzuſtellen. 
Das zur Verbindung dieſer Auszüge gejagt wird, zeugt von der Kunjt der Der- 
‘allerin, ſich in einen jo ſchwierigen Dichter wie Hölderlin einzuleſen, und ihrer 
säbiafeit zu formen und zu kombinieren. Ein kurzes Cebensbild geht dem 
Hanzen voran. Das Buch führt nicht in Hölderlin hinein, aber an ihn heran, 
and es iſt gerade darum für die Volksbücherei vor den oben genannten jchwie- 
nigeren Werken einzuſtellen. K. Schulz Stettin). 
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Obenauer, Karl Juſtus: Hölderlin — Novalis. Geſammelte Stu- 
dien. Jena: Diederichs 1025. 290 S. Broich. 6,—. 


Als „Studie zum nachgoethiſchen Menſchen“ bezeichnet Obenauer, deſſen 
bedeutendes Nietzſche⸗Buch in der B. u. B. (Jg. 1927, S. 126) ſchon beſprochen 
wurde, das vorliegende Werk. Es behandelt die beiden großen religiöjen Dichter 
jener Seit, die gerade in der Gegenwart wieder lebendig werden. Obenauers 
Methode iſt ähnlich wie Pigenots Hölderlin⸗ Behandlung: auch er verzichtet auf 
eine philologiſch⸗ſchulmeiſterliche Deutung, ſucht vielmehr den Dichter aus feiner 
metaphyſiſchen Bedingtheit zu erfaſſen. So hat er gerade Hölderlin aus ſeiner 
Beziehung zur Natur her gedeutet, hat gezeigt, wie ſein Weſen nicht romantiſche 
Sehnſucht iſt, ſondern der Wille zur Hingabe, zum Opfer an die Natur, an die 
vergeſſenen „Götter“ dieſer Natur, und wie aus dieſer Opferbereitſchaft ſeine 
Größe und ſeine Tragik erwächſt. Das ſchönſte an dieſem Teil iſt wohl das 
Kapitel, in dem Obenauer in wundervoller Antitheje Hölderlins Art abgrenzt 
don der Goethes, bei dem der Wille ſich zu bewahren ebenſo groß war wie bei 
jenem der Wille ſich zu verlieren. Im Gegenſatz zu Hölderlin iſt Novalis als 
der ſpezifiſch romantiſche Geiſt gezeigt, bei dem alles hervorgeht aus ſeiner 
„magiſchen Anſchauung“, die alles vom Ich und ſeinen Entwicklungen, nichts 
von der Welt erwartet. Hier iſt Obenauer beſonders auf Novalis“ Verhältnis 
zum Geiſterreich („Hymnen an die Nacht“) und feine myſtiſche Todesſehnſucht 
eingegangen. Das Buch iſt nicht nur ein bedeutender Beitrag zum Derjtändnis 
der beiden Dichter, ſondern überdies ein wertvoller Beitrag zur Geiſtesgeſchichte 
der Romantik, den man in Studien- wie in großen Dolfsbüchereien ſehr gerne 
einſtellen wird. K. Schulz (Stettin). 


Pigenot, Ludwig von: Hölderlin. Das Weſen und die Schau. Ein 
Derfuh. München: Zugo Bruckmann 1923. 164 S. Geb. etwa 3,60. 


£udwig von Pigenots Buch wird immer zu den weſentlichen Veröffent- 
lichungen über Hölderlin gerechnet werden müſſen. Es verzichtet von vornherein 
gegenüber dieſem vielleicht von allen deutſchen Dichtern am meiſten Gottrunkenen 
auf jede rationale Deutungsmethode. Pigenot weiß, daß ein ſolcher Dichter, 
Seher, Prophet nur zu verſtehen iſt im Suſammenhang mit dem Weltgrund, 
mit der Gottheit, die ihn begeiſtert. Und hieraus entwickelt er nun die für 
Hölderlin ſo weſentlichen Ideen des Univerſums und des Individuums (der 
Gottheit und des Helden), er zeigt ihn als den Künder, der aus einer Seit der 
Entgottung und Entſeelung zurückweiſt zu den alten Göttern oder (was für ihn 
dasjelbe bedeutet) zur Natur. Von hier aus verſteht er Hölderlins Hellenentum, 
das viel weniger „Griechenſehnſucht“ als „Griechentraum“ geweſen ſei, das nicht, 
wie man etwa im Dergleich mit Goethes Griechentum geglaubt hat, auf die 
klaſſiſche Form (Homer, Euripides) gegangen iſt, ſondern viel mehr auf die 
Totalität des Griechentums, auf das Apolliniſche und Dionviiiche, vor allem 
aber auf die Welt Pindars, des von Goethe kaum verftandenen zu tiefſt helle⸗ 
niſchen Sängers. Und Pigenot zeigt, wie aus derſelben Quelle Hölderlins 
Deutſchlandglaube fließt, weil für ihn eben nach Hellas Deutſchland das Cand 
iſt, das Träger ſein darf des Gottesgedankens, der die Menſchheit durchglüht. 
Die Kunſt und das Feingefühl, womit Pigenot dieſe Deutung unternimmt, ſein 
weitſchauender Blick über Hellas und ſeine Epoche nötigen zu tiefſter Bewunde— 
rung, man wird dankbar begrüßen, daß nach einer Seit rein literariſcher oder 
gar philologiſcher Deutungsverſuche ſich eine neue Kunſt, den Dichter zu ſehen 
und zu verſtehen, entwickelt. Man wird für das Buch, das ſehr warm emp- 
fohlen ſei, allerdings nur in großen Büchereien Leſer finden. 

K. Schulz (Stettin). 


Bie, Oskar: Franz Schubert. Sein Leben und fein Werk. Mit II Taf. 
Berlin: Ullſtein 1925. 161 S. Geb. 6,—. 

In den ſechs Kapiteln diejes Buches ſpricht Bie vom Eeben und vor allem 

von der Muſik des frühvollendeten Wiener Meiſters Franz Schubert mit einer 

ſolchen inneren Wärme, daß er auch den Leſer für ſeinen Stoff erwärmt. Er 
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ihreibt, „wie ein Amateur über Begenftände, die er liebt, nicht wie ein Wiſſen⸗ 
ihaftler über Details, die er erforſcht hat“. Einige Werke unterſtreicht er be⸗ 
ionders, aus anderen wieder pflückt er nur die Schönheiten heraus, allen aber 
jucht er gerecht zu werden; ſo wandelt er mit dem Leſer nicht nur durch Klavier⸗ 
muſik und Cied, ſondern auch durch Kammermuſik, Symphonien und Chöre, ſo⸗ 
wie durch Meſſen und Opern, wobei die Darſtellung unterftüßt wird durch zahl⸗ 
reiche längere Notenbeiſpiele und bezeichnende Bilder, von denen beſonders die 
Schwindſchen Zeichnungen aus dem Schubertichen Freundeskreis zu nennen ſind. 
Keine gelehrten Dhrajen macht Bie in diejem Buch; vielmehr will er ſo ſprechen, 
wie Schubert komponiert hat, ganz einfach und herzlich. Das Buch iſt durchaus 
geeignet, als Führer in die muſikaliſche Welt Schuberts zu dienen. Jede Bür 


cherei mit muſikaliſchen £ejern jollte es einſtellen. 
w. Eggebrecht (Stettin). 


Cheſterton, G. K.: Bernard Shaw. Wien: Phaidon- Verlag 1925. 
240 >. 


Für einen ſo mißdeutbaren Schriftſteller wie den vielſeitig ſchillernden 
Sbaw iſt eine im wahren Sinne „bedeutende“, noch dazu von ichter · und 
candsmannshand ſtammende Beurteilung von unſchätzbarem Werte, da die eigenen 
werke bei ihm, anders wie bei einem Strindberg, nicht genügen, um zum Der- 
ſtänd nis zu gelangen. Demgegenüber will es m. E. wenig beſagen, wenn man 
als Deutſcher manches Urteil des Engländers ablehnt, denn immer iſt, wie bei 
dem Objekt der Unterſuchung, die Meinung des Subjekts anregend, oft ſogar 
im Stil, ſoweit man das nach einer, nicht einmal ſtets einwandfreien Überſetzung 
bebaupten kann. Eine Bücherei, die überhaupt Shaw einſtellt, ſollte auch den 
Cbeſterton ihren ceſern mit in die Hand geben. G. Tacke (Stettin). 


Engelke, Gerrit: Briefe der Ciebe. München⸗Gladbach: Orplid⸗Ver⸗ 


lag 1026. 160 S. Broſch. 2,40. Geb. 3,60. 

Ob J. Kneip mit der Herausgabe diejer Briefe an eine fehr geliebte 
Stau, die vermutlich noch lebt, im Sinne jeines kriegsgefallenen Freundes ge⸗ 
bandelt hat, erſcheint bei dem Charakter dieſer Briefe immerhin zweifelhaft. 
Darum gerät man auch beim Teſen des ſchmalen Bändchens in ſtarken Swie⸗ 
hrlicher Freude an dieſen dichteriſch ſchönen Bekenntniſſen einer 
n Liebe und dem peinlichen Gefühl, eine unverzeihliche Indis· 
ber gefchehen iſt: Don den beiden Per⸗ 
fönlichteiten, die ſich in dieſen Briefen offenbaren, erſcheint die des Dichters in 
ungleich größerer Reife und Vollendung als die der einige Jahre älteren Frau, 
ja, man legt das Buch mit dem Eindruck beiſeite, — „wen die Sötter 
lieben ...“ — als habe das Schickſal es beſonders gut mit ihm gemeint, als es 
ihn mitten auf der Höhe ſeines Eebensgefühls — trotz Krieg und Schützen⸗ 
araben — hinwegnahm, bevor er in der Alltäglichkeit einer Ehe mit der Mutter 
zweier Kinder, die nicht die ſeinen waren, Stück für Stück ſeiner großen ſchen⸗ 
kenden Liebe zerſtört ſegen mußte. — Dem norddeutichen ceſer wird e zunächſt 
jchwer fallen, über „alles ſlawiſch allzu weiche“, ſein mütterliches Erbteil, hin⸗ 
wegzukommen. Im übrigen eignet ſich der auch äußerlich anſprechende Band für 
aile diejenigen, denen man genug Zartgefühl den Offenbarungen des Dichters 


gegenüber zutrauen kann. Für große und mittlere Büchereien. 
Elifabeth Werne cke (Stettin). 


Figner, Wera: Nacht über Rußland. Cebenserinnerungen. Berlin: 


Nalik⸗Verlag 1026. 446 S. Tw. 7, — 


Wera Signers Leben bedeutet ein Stüd ruſſiſche Geſchichte. Als ſie 1875 
25 jãHrig aus der Schweiz, wo ſie wie viele andere Nuſſen die revolutionären 
Ideen des Weitens kennen gelernt und ſich zu eigen gemacht hat, nach Rußland 
zurn kehrt, werden dort die erſten politiſchen Prozeſſe geführt. Sie geht zuerſt 
aufs fand, um den Bauern ärztliche Hilfe zu bringen und ſie durch friedliche 
Die ungsarbeit für die kommende Revolution reif zu machen. Als ihr Der- 
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bannung nach Sibirien droht, ſchließt ſie ſich in Petersburg dem radikalen terro⸗ 
riſtiſchen Flügel der revolutionären Partei „Land und Freiheit“ an, iſt aktiv und 
organiſatoriſch an mehreren Attentaten beteiligt, ſo an dem geglückten gegen 
Alexander II., und während ihre Genoſſen hingerichtet oder zu Swangsarbeir 
verurteilt werden, gelingt es ihr, eine zeitlang der Polizei zu entgehen und mit 
beiſpielloſer Entſchloſſengeit die Reſte der Partei zuſammenzuhalten. 1882 wird 
ſie verraten, zum Tode verurteilt und zu lebenslänglichem Kerker begnadigt. Und 
nun beginnt die Schreckenszeit der Einzelhaft in der Schlüſſelburg, deren Ger 
wölbe wiederhallen vom „Klopfen“, vom Huſten der Eungenfranfen und den 
Schreien der wahnſinnig Werdenden — eine wahre Hölle. Als Wera Figner 
1004 amneſtiert wird, ſteht ſie fremd einer neuen Seit gegenüber, einer neuen 
Generation von Revolutionären mit ihren neuen Sielen und ihren neuen, die alte 
Taktik verwerfenden Methoden. Die erſte ruſſiſche Revolution iſt vor der Tür. — 
Man kann ſich zur politiſchen Auffaſſung der Terroriſten ſtellen wie man will, 
abgeſehen davon, daß die damaligen ruſſiſchen Suſtände der beſte Boden für 
ſolch gewaltſame Aktionen waren, nötigt die jeden Eigennutzes bare Geſinnung, 
die heldenhafte Aufopferungsfähigkeit dieſer Frau zur Bewunderung. Wenn 
man dieſen Menſchen nicht lieben kann, achten muß man ihn. Übrigens zeigt ſich 
auch häufig genug in den Briefen die „andere Seele“, wie etwa auch Roſa 
£urenburg in ihren „Briefen aus dem Gefängnis“ offenbarte, daß die Liebe 
die Grundlage ihrer politiſchen Haltung war. — Dorliegende Ausgabe iſt eine 
wenig gekürzte Überſetzung des ruſſiſchen Originals; der Bearbeiter hätte Wieder— 
holungen noch rigoroſer ſtreichen können. Für ſtädtiſche Büchereien. 

| R. Joerden (Stettin). 


Gurlitt, Cornelius: Auguſt der Starke. Ein Fürſtenleben aus der 
Seit des deutſchen Barock. Sibyllen⸗Verlag 1924. Bd 1 46, Bd 2 
859 S. 21,—. 


Mit Friedrich dem Großen und ſeiner Schweſter Wilhelmine, die angeblich 
nach der Hand des ſächſiſchen Kurfürſten ſtrebte, glaubt man berechtigt zu ſein, 
Auguſt den Starken von Sachſen als den Typus eines verſchwenderiſchen und 
jittenlojen Fürſten anzuſehen. War er das? War er nicht vielmehr ein Kind 
ſeiner Seit und der ihn umgebenden Verhältniſſe? Der Geſchichtſchreiber der 
Kunft des Barock, C. Gurlitt, unternimmt es in vorliegendem Werke, die oben 
geſtellte Frage zu beantworten und, ohne die Fehler ſeines Helden irgendwie be— 
ſchönigen zu wollen, legt er dar, daß die ganzen Seitverhältniſſe an dem Leben 
Auguſts mit ſchuld waren, ja ein ſolches geradezu verlangten. Um es gleich 
hier zu jagen: Der Beweis iſt dem Derfaſſer, abgeſehen von einigen Unrichtig- 
keiten und Mängeln, die er ſelbſt zugibt, im großen und ganzen gelungen. „Das 
Buch will von den Beziehungen eines deutſchen Barockfürſten zu den geiftigen 
und wirtſchaftlichen Derhältnijjen feines Candes berichten. Es will weder eine 
Lebensbeſchreibung noch Candesgeſchichte geben.“ Dies das Programm. In ein⸗ 
gehender und ausführlicher Weiſe wird das Sachſen der Barockzeit geſchildert und 
dargetan, wie vom Fürſten ein belebender Hauch ausging auf Handel und In— 
duſtrie, wie auf feine Initiative hin die Ein- und Ausfuhr gehoben, mit ſtarker 
Hand für Ruhe und Ordnung im Cande geſorgt wurde, ſo daß der auswärtige 
Handel Sachſen als Durchgangs- und Umſchlagsplatz benützte. Dieſem Umſtande 
verdankt vor allem Leipzig ſein Emporkommen und feine Bedeutung im inter- 
nationalen Handel. Der Steuerdruck war groß, aber das Geld kam wieder unter 
das eigene Volk; denn ſoweit möglich mußte alles im Lande hergeſtellt, nichts 
ſollte vom Ausland bezogen werden. Ganz richtig bemerkt hier Gurlitt: Das 
Ganze ſei nicht das Tun eines vergnügungsſüchtigen Deſpoten, ſondern das eines 
um ſein Cand beſorgten Fürſten. Daß das Cand, wie man nach allem annehmen 
möchte, nicht darniederlag, das beweiſen Verordnungen gegen Kleiderpracht und 
andere Dinge, die auf eine gewiſſe Wohlhabenheit ſchließen laſſen. Was nun 
Auguſt und ſeine Mätreſſen betrifft, jo ſei zugegeben, daß Hofklatſch, Verdächti⸗ 
gung, Streben nach Macht u. a. eine gewiſſe Kolle ſpielten und die Sache über 
Gebühr aufbauſchten. Aber wegdiſputieren kann und will Gurlitt dieſen ſittlichen 
Defekt nicht, wenn er auch mit Recht verlangt, daß alles vom Zeitgeilte aus be— 
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urteilt werden müſſe. Der größte Vorwurf, Volksgut verſchleudert und ehrgeizigen 
Swecker. geopfert zu haben, wird Auguſt aus ſeinem polniſchen Abenteuer ge⸗ 
macht. Hier, ſagt Gurlitt, haben wir es mit keinem ehrgeizigen Abentener, 
iondern mit einer deutſchen Tat zu tun. In Polen galt es einmal, den wach⸗ 
ſenden franzöſiſchen Einfluß zurückzudämmen — man denke an die Gegenwart — 
andrerſeits das Deutſchtum im Oſten zu ſtärken. Eine Sache des ganzen deutſchen 
Volkes hätte die Wahl des ſächſiſchen Kurfürften zum Hönig von Polen fein 
ſollen; daß ſie es nicht wurde, daran war ſchuld die Uneinigkeit und, wenn man 
es jo nennen will, der Brotneid der deutſchen Fürſten. — Ein packendes Bild 
der Barockzeit in einem deutſchen Cande zieht, dargeſtellt in feſſelnder Sprache, 
an uns vorüber. Man muß dem Derfajjer dafür Dank willen. Möchte fein 
Wunſch, ſein Werk möge zu neuen Forſchungen anregen, in Erfüllung gehen, 
dann könnte manches Dunkel aufgehellt werden. Selbſtverſtändlich ſetzt die Cektüre 
des Werkes geſchichtlich vorgebildete Ceſer voraus. Nicht verſäumt ſoll werden, 
auf die glänzende Ausſtattung hinzuweiſen, ſowohl was Papier und Druck als 
auch das Bildermaterial betrifft. S. Röpfl (München). 


Harich, Walther: Jean Paul. Leipzig: Haeſſel 1925. 864 S. Geb. 
18,50. 


Jean Paul. Ein Cebensroman in Briefen. Mit geſchichtlichen Der- 
bindungen von Ernſt Hartung. Ebenhauſen bei München: Cangewieſche⸗ 
Brandt 1925. 480 S. Kart. 4, —, Cw. 6,—. 


Der bekannte Biograph E. T. A. Hoffmanns ſucht in dieſem unfang⸗ 
reichen Werk vor allem auf Grund der Forſchungen von Eduard Berend die 
Geſtalt Jean Pauls, die wir bisher nur im Rahmen ihrer zeitlichen Bedingtheit 
zu ſehen gewohnt waren, für die Gegenwart lebendig zu machen. Ausgehend von 
den ſatiriſchen Schriften der erſten rationaliſtiſchen Schaffensperiode widmet er 
beſonders den großen Romanen und den humoriſtiſchen und idylliſchen Dichtungen 
der Reifezeit ſowie den philoſophiſchen und politiſchen Schriften eingehende Be⸗ 
trachtung im Rahmen der Lebensſchickſale des Dichters. Glänzend gelungen ſind 
Harich die eingehenden Inhaltsanalyſen der Werke, die ſogar im Stil den Werken 
Jean Pauls glücklich nahe kommen. „Sur Cektüre Jean Pauls hinzuleiten, durch 
die Fülle ſeines Schaffens einige Kichtwege feſtzulegen“, iſt das Siel des jedem 
ernſtlich literariſch intereſſierten Ceſer zugänglichen Buches. Größere Büchereien 
iollten jedenfalls ſeine Einſtellung reiflich erwägen, zumal das Buch auch ſchon 
als bloße Biographie reizvoll zu leſen iſt. 

Im Gegenſatz zu dem Buche Barichs will Hartung in feinem Cebensroman 
keine Analyſe der Werke Jean Pauls geben, ſondern vielmehr von der Perſön⸗ 
lichkeit und dem Schickſal des Dichters her zur Beſchäftigung mit ſeinen Büchern 
anregen. Hier ſind faſt nur perſönliche Außerungen des Dichters geſammelt und 
durch Briefe an ihn und Äußerungen über ihn ergänzt worden, denen der Her— 
ausgeber den Rahmen und die verbindenden Swiſchenglieder hinzugefügt hat. 
So iſt ein Werk entſtanden, das das Weſentliche aus den von Eduard Berend 
berausgegebenen Büchern über Jean Pauls Perſönlichkeit und aus der großen noch 
nicht abgeſchloſſenen Ausgabe der Briefe des Dichters enthält, außerdem aber viel 
weiteren Kreiſen zugänglich iſt. Dieſes Buch kann man wie einen Roman leſen, 
ſchon mittleren Büchereien ſei die Einſtellung empfohlen. 

W. eSggebrecht (Stettin). 


Naulitz-Niedeck, R.: Das Dichtergrab auf Gſel. Ein Buch für 
Freunde und Verehrer von Walter Flex. Mit einem Feldpoſtbrief von 
Walter Flex. Als Anh.: Deutſche none auf Gſel. Heilbronn: 
Salzer 1926. 2 Taf., 87 S. 

Nach einigen warmen Einleitungsworten und einem bis jetzt noch nicht 


veröffentlichten Feldpoſtbrief von Walter Fler beſchreibt die Verfaſſerin die 
ferne einſame Inſel und die Grabſtätte des Dichters. Den Schluß bildet ein Der- 
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zeichnis der anderen deutſchen Soldatengräber auf Oſel. Eine willkommene, bio- 
graphiſch wertvolle Gabe für die vielen Freunde von Walter Flex. | 
Margarete Schmeer (München). 


Maync, Harry: Conrad Ferdinand Meyer und fein Werk. Frauen- 
feld: Zuber & Co. 1025. XVI, 84 S. 12,—. 


In der ſehr umfangreichen C. F. Meyer - £iteratur wird Mayncs Buch 
wohl noch lange einen hervorragenden Platz einnehmen. Nicht weil es beſondere⸗ 
neue Forſchungsergebniſſe zu bieten hätte. Sein Wert liegt vielmehr darin, daß 
der Verfaſſer infolge ſeiner langjährigen Vertrautheit mit der Perſönlichkeit und 
dem Werk des Schweizer Dichters mehr als andere imſtande iſt, in dies eigen⸗ 
artige Kunſt⸗Wollen und Schaffen einzuführen. Die knappe Biographie ſowohl 
wie die Erläuterungen der einzelnen Meyerſchen Dichtungen bringen den £eier 
wirklich nahe an die Entſtehungsgründe dieſes Lebens und dieſer Dichtungswelt 
heran. Denn trotz ſeiner lebhaften Verbundenheit gerade mit der eigenartigen 
Kunſt Mevers hat ſich ſein Biograph doch ſo viel Unbefangenheit bewahrt, daß 
er auch an ihren Schwächen nicht blind und ſchweigend vorübergeht und daß 
er ſo den Verehrern des Dichters wie denen, die mit geringerer Begeiſterung 
an ſeine zurückhaltend⸗kühle und form⸗ vornehme Kunſt herangehen, als zuver⸗ 
läſſiger Führer gelten kann. G. Kohfeldt (Roitod). 


Schlözer, Kurd von: Amerikaniſche Briefe. Stuttgart: Deutſche Ver⸗ 
lagsanftalt 1927. XVIII, 179 S. Cw. 6,50. 


Schlözer war Bismarcks Bevollmächtigter und Geſandter bei verfchiedenen 
europäiſchen und außereuropäiſchen Staaten. Seine Briefe find ſehr aufſchluß⸗ 
reich für die Bismarckſche Politik, zeigen ihre Schnelligkeit im Handeln und die 
Sicherheit, mit der ſie ſich die Achtung der Welt zu erobern verſtand. Dabei ſind 
ſie geiſtvoll geſchrieben, von einem Menſchen, der Augen hatte für die Schön⸗ 
heiten der Welt und die Mannigfaltigkeit der menſchlichen Charaktere, der ſich 
überall in der Welt, wohin er kam, Freunde zu erwerben wußte. — Vorliegende: 
Sammlung faßt die ſchon früher herausgegebenen Briefe des Bevollmächtigten 
bei der Republik Mexiko bald nach der Hinrichtung des Kaiſers Maximilian zu- 
jammen mit denen des Geſandten in Waſhington 1871—1881. Für größere 
Büchereien. R. Joer den EI 


Das Bermann Stehr-Budh Eine Auswahl aus feinen welt- 
anſchaulichen Dichtungen und Gefprächen. Mit 15 Bildbeigaben. Ber- 
lin⸗ Grunewald: Horen⸗Verlag 1927. 168 S. Geb. 5,—. 


Hermann Stehr, die Geſchichte eines Kebens und feines Werkes. 
Hrsg. von Willibald Köhler. Schweidnitz: Heege 1927. (Die ſchleſiſchen 
Bücher. Bd 8.) 152 S. Broſch. 2,—, geb. 3,—. 


Hermann Stehr, fein Werk und feine Welt. Hrsg. von Wilhelm 
Meridies. Habelſchwerdt: Frankes Buchhandlung 1924. 104 S. 


Hermann Stehr gehört zu den Dichtern, die ſich nicht leicht erſchließen. Es 
iſt deshalb verſtändlich, wenn ſeine Freunde den Derfuch machen, durch Ein⸗ 
führungen in ſeine eigentümliche ſeeliſche Welt den Weg zu den hier verborgenen 
Keichtümern und Schönheiten zu ebnen. Am beſten vermag dies vielleicht das 
erfte der drei Bücher, das Bans-Ehriftoph Kaergel beſorgte. Seine Einleitung iſt 
knapp und klar und gibt das Weſentliche an Cebensdaten. Seine Auswahl aber 
iſt ſehr klug ſo gewählt, daß ſie zunächſt immer das Seeliſche durch das Geſtaltete 
ſehen läßt, alſo den Dichter vor den Sinnierer ſtellt und einen guten Begriff da⸗ 
von gibt, wie bei Stehr alle Dinge transparent und von innen her leuchtend 
werden. Das letzte Viertel des Buches bringt dann Verſe aus dem Lebensbuch 
und als eine dem Freunde Stehrs beſonders koſtbare Gabe Geſpräche mit Stehr, 
die Kaergel aus der Erinnerung aufzeichnete. So kann das Buch allen Büche⸗ 
reien als gute Einführung empfohlen werden, große Büchereien werden es 
wegen der „Geſpräche“ beſtimmt anſchaffen müſſen. 
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Köhler iſt bei ſeinem Büchlein von der Tatſache ausgegangen, daß gerade 
bei Stehr die Kette der Werke eine ſtetige ſeeliſche und künſtleriſche Entwicklung 
aufweiſt: unter ſchweren inneren Kämpfen hat ſich der Dichter zur Höhe ſeiner 
heutigen Weltanſchauung emporgerungen. Wer ihn ganz verſtehen will, muß 
daher ſein Werk in chronologiſcher Reihenfolge leſen. So gliedert Köhler die aus⸗ 
gewählten Stücke nach Cebensſtationen und wählt ſie auch fo, daß ſich das per- 
jönlihe Schickſal mit in ihnen ſpiegelt. Die einzelnen Abſchnitte verbindet er mit 
lebensgeſchichtlichen Angaben und knappen Deutungen. Auch dies iſt ſehr reizvoll 
und wird beſonders denen Freude machen, die den Dichter ſchon etwas lieben ge⸗ 
lernt haben. Höhler iſt ſeiner Eigenart gemäß manchmal etwas barock im Stil, 
aber es tritt hier nicht jo ſtark hervor, daß es das Derftändnis erſchweren und 
einfachere Ceſer abſchrecken könnte, wenn es auch gelegentlich ſtört. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit Stehr verlangt ja immer ſchon einen beſinnlichen £efer. Auch 
dies Büchlein kann allgemein empfohlen werden, wo man das Intereſſe für Stehr 
hat wecken können. 

Das dritte Buch war eine Ehrengabe zu Stehrs ſechzigſtem Geburtstag. 
Freunde und Berufene haben ſich dazu zuſammengetan. Für den Dichter ſcheint 
mir ſehr aufſchlußreich der Aufſatz von Paul Fechter: er zeigt Stehrs Grenzen auf, 
wird ſeiner Eigenart aber doch nicht voll gerecht. Die einzelnen Aufſätze ſind ge⸗ 
gliedert in die Gruppen: der Künſtler, das Werk, das Weltbild, der Menſch, im 
ganzen genommen ſind ſie ſehr ungleichmäßig. Weniger wäre mehr geweſen. 
Lebensgeſchichtlich intereſſant find die Mitteilungen Paul Kaeftiners; Moritz Hei⸗ 
manns zartſinnige Gabe ehrt den Darbringenden wie den Dichter. Das Weſent⸗ 
liche an dem Buche wird in die erſte größere Stehr-Biographie aufgehen. Nur 
große Büchereien mit einer ſtarken Gemeinde für Stehr werden es anſchaffen. 

W. Schuſter. 


Weiß, Bernhard: Aus 90 Lebensjahren 1827—I9I8. Brsg. von Hans 
gerhard Weiß. Mit 10 Bildern. Leipzig: Köhler & Amelang 1927. 
245 S. Broſch. 6,—, Cw. 8,50. 


In drei größeren Abſchnitten wird dies lange arbeitsreiche Ceben des be⸗ 
kannten evangeliſchen Theologen poſitiver Richtung dergeſtellt: Jugendzeit in 
Königsberg von 1827—1863, Dozentenzeit in Kiel von 1865—1377 und Wirken 
in Berlin von 1877—1918. Der Herausgeber hat in dieſer Bearbeitung „das 
Allgemein⸗Menſchliche zu betonen verſucht, um ſo ein kulturhiſtoriſch für weiteſte 
Kreiſe intereſſantes Bild eines deutſchen Gelehrtenlebens an Stelle einer fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Biographie zu ſetzen“. Dieſer Derjuh iſt ihm fraglos im 
großen und ganzen gelungen, wenn es ſich hin und wieder auch nicht vermeiden 
ließ, auf die theologiſche, beſonders die praktiſch theologiſche Tätigkeit ausführ⸗ 
licher einzugehen. Das Buch, das intereſſante Einblicke in die Schleswig-Bol- 
ſteiniſche Geſchichte der bewegten Seit von 1865—67 und in die Geſchichte der 
evangeliſchen Kirche in Deutſchland, beſonders der Inneren Miſſion, bietet, iſt 
allerdings den „‚Kebenserinnerungen eines alten Mannes“ nicht gleichzuſtellen, 
iſt aber trotzdem ethiſch und erzieheriſch wertvoll, beſonders für kirchlich ein⸗ 
geſtellte Ceſer. R. Kock (Schneidemühl). 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 


$raenfel, Ernft: Sur Soziologie der Klaſſenjuſtiz (in: Jungſozialiſtiſche 
Schriftenreihe). Berlin: Caub 1927. 44 S. 0,85. 
N In fehr fachlicher, ſich aller Kraftworte enthaltender Darſtellung werden 
die geſellſchaftlichen Bedingungen des Rechts und der Rechtſprechung gezeigt, 
die daraus entſpringenden gegenwärtigen Probleme und ihre von dem Proletariat 
m fordernden Cöſungen. Arbeitsgemeinſchaften werden viel Anregung von dem 
Heft haben können. R. Joerden (Stettin). 
Gutmann, W.: Um die Welt zu Paneuropa. Geſammelte Aufſätze. 
Reichenberg: Gebr. Stiepel 1026. 156 S. Pp. 3,50. 
In Briefform ſchildert der Verfaſſer die Eindrücke einer im Jahre 1925 
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nach Indien, Oſtaſien und Nordamerika unternommenen Reife. Die Gandbi⸗ 
Bewegung und der enge Verkehr mit Engländern, Amerikanern und Angehörigen 
anderer Nationen während der langen Dampferfahrten und in den fremden Kols- 
nien bringen ihm mehr und mehr die Eigenart und Selbſtändigkeit der Engländer 
und der Amerikaner und ihnen gegenüber die Suſammengehörigkeit der eigent- 
lichen Europder zum Bewußtſein. Alle dieſe Eindrücke beſtärken ihn in der 
Überzeugung, daß das Heil und die Rettung der abendländiſchen Kulturſtaaten 
in der Verwirklichung der Coudenhoveſchen Paneuropa-Pläne liege. Etwas über- 
raſchend wird den meiſten CTeſern bei den temperamentvollen Ausführungen Gut⸗ 
manns vielleicht das recht ungünſtige Urteil über die Amerikaner ſein. Ein 
ſicheres Urteil über den Durchſchnitts⸗Charakter eines Volkes abzugeben, iſt aller⸗ 
dings auch auf Grund langer und breiter Beobachtungen eine ſchwere, faſt un⸗ 
lösbare Aufgabe. G. Kohfeldt (Roftod). 


Hauff, Walter von: Die wirtſchaftlichen und politiſchen Aufgaben des 
Auslanddeutſchtums. Weſen, Siele, Wege. Karlsruhe: Braun 1925. 
(Wiſſen und Wirken. Ursg. von E. Ungerer. Bd 25.) 64 S. 1,20. 


Die Anregungen des Derfajlers, das Auslanddeutſchtum wirtſchaftlich 
zu ſtärken und es wirtſchaftlich auch in engere Verbindung zum Mutterlande zu 
bringen, ſind gewiß beachtenswert. Ohne in Konflikt mit der neuen Heimat zu 
kommen, würden die Auswanderer und ihre Nachkommen auf dieſe Weiſe in 
dauerndem Suſammenhang mit der deutſchen Kultur bleiben können. 

G. Kohfeldt (RNoſtock). 


5. Bildende Ruuft, Mufin, Lichtfpiel. 


Neue holländifhe Baukunſt. 65 Abbildungen mit einer £in- 
führung von Guſtav Brandes. Bremen: Schünemann o. J. 71 >. 
Kart. 3,50. 


Es ift ſehr zu begrüßen, daß der Verlag uns mit dieſer Deröffentlichung 
ein preiswertes Bändchen nach Art der „Blauen Bücher“ beſchert, welches nun 
auch den Kejern kleinſter Volksbüchereien von der Kraft und Schönheit der neuen 
Baukunſt zu erzählen weiß, wie ſie ſich in Holland, das ſich mit Deutſchland in 
dieſen Ruhm teilt, vielleicht am früheſten und reinſten durchſetzte. Das Buch, 
mit guter, kurzer Einführung verſehen, ſollte überall neben den „Bauten der 
Arbeit und des Derkehrs“ (Blaue Bücher, Cangenwieſche) eingeſtellt werden, 
welches dann die deutſchen Bauten zum Dergleich bietet. Die Pflege dieſer Dinge 
iſt um ſo notwendiger, als ſich bei uns vielfach bereits mangelhaftes Können 
nicht berufener Architekten der neuen Formen bemächtigt hat und ſie in Verruf 
bringt, ehe ſie ſich duychgeſetzt haben. W. Schuſter. 
Becker, Carl: Die Malerei des 19. Jahrhunderts. Erläutert an Bil⸗ 

dern im Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum zu Köln. Mit 38 Abb. Köln: 
Bachem 1925. 64 S. 

Wie alle die kleinen Einführungen des Verfaſſers entbehrt auch dieſe nicht 
einer verſtändigen und beſonnenen Haltung. Für Freunde, denen die Bilder des 
Kölner Muſeums nicht zur Verfügung ſtehen, iſt die erſtrebte Ceichtfaßlichkeit, 
wenn ſich ihr die Macht des künſtleriſchen Eindrucks nicht zur Seite ſtellt, doch 
wohl zu elementar. Als Führer durch die Sammlung ſelbſt tut die Schrift ſicher 
gute Dienſte. G. Kemp (Solingen). 
Breyſig, Kurt: Eindruckskunſt und Ausdruckskunſt. Ein Blick auf 

die Entwicklung des zeitgenöſſiſchen Kunftgeiftes von Millet bis zu 
Marc (ohne Abb.). Berlin: Bondi 1927. 250 S. Broſch. 5,50, Tw. 7,50. 

Das Werk von Breyſig, Profejior für Geſchichte an der Univerſität Berlin, 
reiht ſich zunächſt den zahlreichen Verſuchen an, eine Darſtellung der bildenden 
Kunſt der Gegenwart zu geben. Es unterſcheidet ſich von den meiſten bereits 
vorliegenden Büchern durch ſeine Methode. Alle Werke Breyſigs, von denen die 
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„Kulturgefchichte der Neuzeit“, die „Geſchichte der Menfchheit” und „Vom ger 
ſchichtlichen Werden“ (ſämtlich noch unvollendet) hervorzuheben ſind, werden be⸗ 
berrſcht von der Idee einer Geſchichtslehre, d. h. „einer Wiſſenſchaft von dem 
weſen und den Formen des geſchichtlichen werdens“. S0 gibt er auch in ſeinem 
neuen Werk keine ſpezifiſch kunſthiſtoriſche und äſthetiſche Sonderbetrachtung oder 
in ſich geſchloſſene Monographien einzelner Künſtlerperſönlichkeiten, ſondern „den 
Grundbau dieſes Kunſtſchaffens“. Er ſtellt „Kunſt in das Kahmengefüge eines 
Seitbildes aus dem Grunde, der mich immer und immer zu ihr als einen Er⸗ 
forſcher allgemeiner Geſchichte getrieben hat: weil ich in ihr das Wirken einer 
Feit empfinde, das den ſinnlichſten, alſo den unmittelbarſten, den unbewußteſten, 
alſo den tiefſten Aufſchluß über ihr Weſen gibt”. In dieſer Grundeinſtellung ber 
trachtet Breyſig das Werden und Weſen der bildenden Kunft vom Naturalismus 
bis zum Expreſſionismus. Klar und überzeugend hebt er jeweils die Eigenart 
und Derknüpfung der einzelnen Epochen hervor, zeigt den Zufammenhang mit 
dem ausländiſchen Kunftgeift und ſkiszziert ohne unfruchtbare⸗ Suchen nach ſtoff⸗ 
lichem Einfluß die entſcheidenden Kräfte. Gemäß feiner Sehart und feinen Ziel 
begnügt Breyſig ſich nicht mit der Darſtellung von Malerei und Plaſtik, ſondern 
reiht auch die Baukunſt als ſinnbildlichſten Ausdruck des Zeitgeiltes in die Su⸗ 
iammenhänge ein, wobei er zu ſehr guten Deutungen der modernen Baukunſt 
(Gropius, Poelzig u. a.) gelangt, und das Problem: Maſchine, Großſtadt 
Kunft in ſeiner Geltung für unſere Seit bervorhebt. Stärker und weitgeſpannter 
als alle bisherigen Darſtellungen behandelt Breyſig die Verwandtſchaft und die 
Derfchiedenheit der bildenden Kunft mit der Dichtung. Auch die Verknüpfungen 
mit der Philoſophie ſowie andererſeits mit der fozialen und politiſchen Entwicklung 
werden jeweils ergänzend hervorgehoben, während die Muſik nur ganz kurz ge⸗ 
ſtreift wird. — Das Buch Breyſig⸗ wird von all denen, die eine wiſſenſchaftliche 
Darſtellung der Kunſt unſerer Seit erſt ſpäteren Geſchlechtern vorbehalten wollen, 
abgelehnt werden. Es gibt auch denen, die einen ſolchen verſuch ſchon jetzt als 


zablreiche Angriffspunkte. Viele Wertungen, beſonders die Darſtellung des Ex⸗ 
preſſionismus als eine der größten Epochen aller Kunft, die der Grundeinſtel⸗ 
lung widerſprechende einseitige Gipfelung des Buches in Nolde und Marc, die 
Unterſchätzung Gerhart Hauptmanns, wedekinds und Chomas Manns (die beiden 
letzteren werden überhaupt nicht erwähnt), die bei aller gerechten Nochſchätzung 
kräftegeſchichtlich unklare Einſtellung zu George, ſind, um nur einige Beiſpiele zu 

eben, außerordentlich anfechtbar. Der dritte Teil de⸗ Buches iſt in ſeinen 
kunſtphiloſophiſch abſtrakten Suſammenfaſſungen weit ſchwächer als die erſten 
Teile, der Aufbau des Buches und die Ausdrucksform oft konſtruiert. Aber ein 
ſolches Buch, geſchrieben aus dem Lebensgefühl unſerer Seit, muß, ſoll es nicht 
bloße Stoffſammlung bleiben, in allem wiſſenſchaftlichen Ernſt notwendigerweiſe 
perjönliches Bekenntnis geben. Allen Leſern, die bereits eine Anſchauung von der 
Kunit der letzten Jahrzehnte beſitzen, wird Brevligs werk wertvolle Anregung 


und Vertiefung vermitteln. — Nur für große Büchereien. 
C. Wor mann (Berlin). 

Deutſche Kunftführer. Hrsg. von Adolf Feulner. Augsburg: 
Benno Filſer. Bd I: Kloſter Wiblingen, Bd 2: Kloſter Maulbronn, 
2d 3: Kloſter Blaubeuren. 

Deutide Kunſtführer an Rhein und Moſel. Hrsg. von 
Sgid Beitz. Ebenda. Bd I: Kloſter Heiſterbach. Je etwa 45 S. und 
je 2,—; 3d 3 der Deutſchen Kunſtführer 2,50. 

Bier liegen eine Reihe von monographiſchen Abhandlungen vor, die in 
erster Linie dem Kunſthiſtoriker nützlich find. Dennoch wird auch der gebildete 
gaie einer ſolchen Baugeſchichte mit Intereſſe folgen können, zumal wo es ſich 
uam Bauwerke der engeren Heimat handelt, die er kennt und die am Orte ſelbſt 
za ſtudieren er Gelegenheit findet. Die Bücher ſind einheitlich mit gutem, inſtruk⸗ 
Apert Abbildunasmaterial (darunter auch Riſſe, Schnitte, Rekonſtruktionen) aus- 
geſtatlet und unterrichten im Sinne moderner Kunſtgeſchichtsſchreibung über kul⸗ 
zurelle Suſammenhänge. Soweit rein wiſſenſchaftliche Streitfragen, die mit dem 
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einen oder anderen Bauteil zuſammenhängen, berührt werden, ſind ſie mit Sach⸗ 
kenntnis vorgetragen, ohne den Ehrgeiz, ihre Cöſung, die glücklichen archivaliſchen 
Funden oder ſtilkritiſcher Vergleichung vorbehalten bleiben muß, in ſo engem 
Rahmen durch weitere Hypotheſen zu erſchweren. Ein Nachgehen ſolcher Bau- 
geſchichte läßt die Geſetze, die einer Kunſtform innewohnen und die die Wechfel- 
wirkung von Geiſt und Geſtalt bedingen, in ihrer Auswirkung auf die Erſchei⸗ 
nung deutlich werden, wie immer ſie uns heute entgegentreten mag. Und dieſes 
Wiſſen um die Dinge befähigt erſt zu echtem Erleben an ihnen und durch ſie. — 
Die Bücher werden in den Büchereien ihres engeren Heimatgebiets vor allem dort 
ihren Sweck erfüllen, wo fie im Suſammenhang mit der Volkshochſchularbeit zur 
Einführung und Ergänzung des näheren Studiums der mittelalterlichen bezw. der 
Barockarchitektur dienen können. W. Engelhardt (Berlin). 


Lang, Oskar: Die romantiſche Illuſtration. Die volkstümlichen Seichner 
der deutſchen Romantik. Mit über 180 Abb. Dachau bei München: 
Einhorn-Derlag o. J. 165 5. Kart. 3,—, Hlw. 5,—. 


Nach Art der „Blauen Bücher“ zuſammengeſtellt, führt dieſes Buch vor⸗ 
trefflich in die bunte, kleinmeiſterliche Welt vornehmlich des Holzſchnitts der 
Richter, Pocci, Schwind, Spedter, Neureuther, Süß, Hoſemann u. a. ein, die 
io eindringlich und unerſchöpflich zu plaudern verſtehen, wie es ſeitdem vielleicht 
zum erften Mal wieder Slevogt, wenn auch von anderer Ebene aus, übte. Die 
Einleitung iſt klug, geſchmackvoll und unterrichtend, ſo daß das Büchlein jeder 
Volksbücherei willkommen ſein muß. W. Schuſter. 


Waſer, Otto: Anton Graff 1756 —1813. Frauenfeld: Huber & Co. 
1926. (= Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben. Illuſtr. Reihe Bd 7.) 
110 S., 50 Abb. Geb. 6,40. 


Ir. dieſer Biographie A. Graffs von Winterthur ſucht der Verfaſſer aus 
mehreren rein wiſſenſchaftlichen und größtenteils vergriffenen Werken über dieſen 
bedeutendſten deutſchen Porträtiſten des ausgehenden Barocks das Fazit zu ziehen, 
ſoweit es für breitere Kreiſe Intereſſe hat. Ein ſolches Intereſſe iſt gewiß bei 
Graff ſchon infolge der Einſeitigkeit feines Schaffens — feine wenigen Tand⸗ 
ſchaften ſpielen neben feinen Porträts kaum eine Rolle — nicht beſonders groß. 
Wohl hat Graff die faſt jedem Deutſchen bekannten Bildniſſe der großen Klaſ— 
ſiker und ihrer Mitlebenden geſchaffen. Aber dieſe ſelbſt waren, wie Waſer in 
ſeinem Buche anführen muß, von der Graffſchen Faſſung nicht ſonderlich über— 
zeugt; Ceſſing fragt: „Sehe ich denn fo verteufelt freundlich ausd“; und Schiller 
verſichert, in einer Poſe dargeſtellt zu fein, „in der er ſein Cebtag nicht geſeſſen 
habe“! Es kommt binzu, daß Graff bei aller perſönlichen Liebenswürdigkeit io 
ſehr Durchſchnittsmenſch iſt, daß aus ſeinem Umgang mit den großen Deutſchen 
ſeiner Seit weſentliche Wirkungen auf ſeine Perſon nicht ausgingen, ſo daß alio 
die Beſchäftigung mit ſeinem Lebensgang nicht ſehr aufſchlußreich und fördernd jſt. 
Desbalb hat es dem Derfafier nicht gelingen können, ein wirklich lebenswarmes, 
mitreißendes Buch zu ſchreiben. Das würde auch einem anderen, der mit weniger 
minutiöſer Kleinarbeit in Nebenſächlichkeiten, wie fie in den reichlich vielen An— 
merkungen d ſich ausſpricht, und mit größerer ſchriftſtelleriſcher Gewandtheit ans 
Werk ginge, kaum gelingen. — Das Buch, das für die Schweiz gewiß lokale Be— 
deutung hat. iſt in deutſchen Volksbüchereien entbehrlich. 

J. Beer (Göttingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Feigel, Theodor: Agypten und der moderne Menſch. Ein Beitrag zum 
Erleben der Seele in Candſchaft und Kunft. Mit einer Einführung und 
einer Seittafel zur ägyptiſchen Geſchichte von Eduard Mever. Berlin: 
Curtius 1926. XVI, 168 S. u. 15 Tafeln. Cw. 10,—. 

Ein berühmter Hiſtoriker empfiehlt das Buch in der Einleitung; ein klaſſi— 
ſcher Archäologe hat es begeiſtert geprieſen, ein Agyptologe dagegen ſcharf abge— 
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lehnt. Die ſehr perfönliche Art des Derfaffers macht dieſe verſchiedene Beurteilung 
begreiflich. An eine Naturſtimmung, an den von einem Denkmal empfangenen 
Eindruck knüpft er Betrachtungen über Art und Weſen des alten Agypters, ſeines 
Staates, ſeiner Kunſt und Religion, ſtützt dieſe Betrachtungen nach den beſten 
überfegungen mit Belegen aus der ägyptiſchen Citeratur und ſtellt als Gegenbei⸗ 
ſpiel gelegentlich Stücke aus babyloniſchen Texten daneben. Ganz unſyſtematiſch 
alſo, aber lehrreich dafür, was ein gebildeter und fein empfindender Beſchauer im 
alten Agypten (das moderne bleibt unerwähnt) finden kann. Damit iſt ſchon ge⸗ 
jagt, daß das Buch nur für große Büchereien und einen ſehr fortgeſchrittenen 
Leſerkreis in Betracht kommt, nicht aber für den, der eine Einführung in die Ge— 
ſchichte und Kultur des Landes ſucht. E. Gratzl (München). 


Paläſtina. 300 Bilder. Einleitung von Spen Hedin. Mit ausführ⸗ 
lich beſchreibendem Text hrsg. von Georg Candauer. München: Meyer 
& Jeſſen 1925. X, 242 S. Cw. 20,—. 


In diejen: großen Bilderwerk, zu dem Hedin eine ſchwungvolle Einleitung 
geſchrieben hat, finden Vergangenheit wie Gegenwart Paläſtinas eine anſchauliche 
Darſtellung. Neben den Heften der großen Vergangenheit, den Städten, Burgen, 
Tempeln und Toren wird den wechſelvollen Candſchaften, den verſchiedenen Be⸗ 
pölferungstypen und mancherlei Szenen aus dem Volksleben von Feſt und Arbeit, 
breiter Raum gewährt. Auch die moderne Beſiedelung Paläſtinas durch den 
Sionismus iſt reichlich berückſichtigt. Der ausführliche Text von Candauer, der 
in einer neuen verbilligten Ausgabe unter dem Titel „Das heilige Land“ fort- 
bleiben mußte, behandelt die einzelnen Bilder im Suſammenhang einer geſchicht— 
lich⸗geographiſchen Betrachtung. Für große Büchereien, die nicht den ſechs Mark 
teueren, phototechniſch ſchöneren, von K. Gröber herausgegebenen Paläſtinaband 
der Serie „Orbis ter rarum“ vorziehen, der aber das moderne Paläſtina nicht ſo 
ſtark berückſichtigt. R. Koſſow (Kiel). 


Schulze⸗Maizier, Friedrich: Die Oſterinſel. Mit Abb. Leipzig: 
Inſel 1926. 258 S. Cw. 12,—. 

Die 1722 von dem Holländer Jakob Roggeween entdeckte, einſam inmitten 
der Waſſerwũüſte des Stillen Ozeans liegende Gſterinſel iſt noch heute eins der 
rätſelreichſten und reizvollſten völkerkundlichen Probleme jener Gegenden. Dazu 
machen ſie ſowohl die unbekannte Herkunft wie die einſtige hohe Kultur der kana— 
kiſchen Bewohner. Sind die Oſterinſulaner doch die einzigen Südſeebewohner, die 
eine Schrift, und zwar in noch ungedeuteten Hieroglyphen, hervorgebracht haben; 
vielleicht noch bewundernswerter ſind die zahlreich vorhandenen menſchlichen Stein⸗ 
und Holzplaſtiken, deren größte eine Länge von 23 Metern hat! — Unter Der» 
arbeitung der einſchlägigen £iteratur hat der Derfaffer hier eine anſchauliche, 
dußerſt feſſelnde Darſtellung der Gſterinſel und ihrer alten Kultur gegeben, die 
dem gegenwärtigen Stand der Forſchung entſpricht und die deren Problematik 
keineswegs verbirgt. Schilderungen von Kaſſe, Kunft, Religion, Riten und Vogel- 
kult nebſt Bruchſtücken ſagenhafter Überlieferung vereinigen ſich zu einem über— 
raſchenden, eindrucksvollen Bilde primitiven und doch hochſtehenden Seelen und 
Nulturlebens. Das mit wertvollen Abbildungen geſchmückte Buch iſt um der Ber 
ſonderbeit des Stoffes willen ſchon mittleren Büchereien zu empfehlen. 


B. Sauer (Plauen). 
Illuſtrierte Dölkerkunde. Hrsg. von Georg Buſchan. Bd 2, 
T. 2: Europa und feine Randgebiete. Don A. Byhan, A. Haberlandt, 
M. Haberlandt. Mit 43 Taf., 708 Abb. u. Dölker⸗, Sprachen⸗ und 
Hausformenkarten. Stuttgart: Strecker & Schröder 1926. XXIV, II54 S. 


Das Erſcheinen des Schlußbandes der „Illuſtrierten Völkerkunde“ iſt nicht 
nur wiederum eine hervorragende verlagstechniſche Ceiſtung, ſondern auch wegen 
j eines Inhaltes eine wiſſenſchaftliche Tat. Denn der vorliegende Band behandelt 
Europa, „den Erdteil der weißen Kaſſe, der bisher in den Handbüchern der 
Völkerkunde wenig berückſichtigt worden iſt, mit der Begründung, daß Europa 
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nun einmal der Schauplatz der Entwicklung einer weltbeherrſchenden Hoch— 
kultur geworden ſei“. Das vorliegende Werk zeigt nun aber, wie reich an ur⸗ 
tümlichem Volksgut auch heute noch die europäiſchen Tänder find, jo daß ſelbſt 
mancher Kulturforſcher und ESthnologe vielfach überraſcht fein wird. Es iſt un⸗ 
möglich, in Kürze den mit großem Fleiß zuſammengetragenen Stoff dieſes Bandes 
näher zu würdigen, der ſich ebenſo wie die beiden vorhergehenden Bände durch 
Klarheit der Darſtellung und durch vorzügliche Ausſtattung mit Bildern, Seich⸗ 
nungen und Karten auszeichnet. Im erſten großen Abſchnitt find die indo⸗ 
germaniſchen Dölfergruppen Europas behandelt; daran ſchließt ſich die Schilder 
rung der volkstümlichen Kultur Europas, geordnet nach Sachgebieten und im 
Hinblick auf ihre geſchichtliche Entwicklung. Die letzten beiden Abſchnitte ſind den 
Völkern Kaufafiens, Oſt⸗ und Nordrußlands, Finnlands, der Mittelmeerland- 
ſchaften Nordafrikas und den Kanariſchen Inſeln gewidmet. Dem Bande iſt wie⸗ 
derum ein überſichtliches und umfangreiches Titeraturverzeichnis und ein Namen⸗ 
und Sachregiſter beigegeben, welche die Benutzung des Werkes erleichtern und 
Wege zu weiteren Studien weiſen. Als unentbehrliches Hand- und Nachſchlage⸗ 
buch gehört das treffliche Werk in jede Teſeſaalbücherei und zum Beſtande be- 
reits jeder mittelgroßen Volksbücherei. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Wrede, Adam: Eifeler Volkskunde. 2. verm. Aufl. Bonn: Kurt 
Schröder 1024. VII, 294 S., A Abb. 6,—. 


Neben Schleſien, Bayern und ein paar anderen ländlichen Gegenden 
Deutſchlands haben ſich vor allem in der Eifel alte Volksbräuche und Sitten, 
Sprache und Trachten am längſten erhalten. Doch in letzter Seit beginnen die 
zahlreichen Sommerfriſchler und der zunehmende Automobilverkehr auch hier auf 
das Volkstum ihren unheilvollen Einfluß auszuüben; an den Hauptverkehrspunkten 
ift bereits jetzt von der alten Eigenart der Eifelbewohner viel verloren gegangen. 
Darum ift es ein Derdienft Adam Wredes, der ſich ſchon längſt als volkskundlicher 
Forſcher einen geachteten Namen geſchaffen hat, das Weſen und £eben der Eifeler 
Volksgemeinſchaft in dieſem Werk feftgehalten zu haben. Eine erſchöpfende, 
brauchbare Eifeler Volkskunde beſaßen wir bisher noch nicht; denn das alte Büch⸗ 
lein von J. H. Schmitz über Sitten, Sagen, Lieder, Sprichwörter und Raͤtſel des 
Eifelvolkes ſchuf zwar eine Grundlage, blieb aber doch zu dürftig und war mehr 
eine Suſammenſtellung einzelner Tatſachen als eine einheitliche, fortlaufende Dar- 
ſtellung. Wrede dagegen hat ein reichhaltiges, genügend erſchöpfendes Material 
geſammelt und es in einer vorbildlichen Weiſe verarbeitet, ſo daß jeder Ceſer auf 
ſeine Koſten kommt. Wer in die Eifel wandert und ſich vorher über ihre Be— 
wohner unterrichten will, wird nicht weniger Gewinn aus der Lektüre dieſes 
Buches ziehen wie der Rheinländer, der Heimatkunde treibt, oder der volkskund— 
liche Forſcher, der in den 50 Seiten Quellenangaben „verwertbare Feſtſtellungen 
und fördernde Anregungen“ findet. Aber auch als belehrende Unterhaltungslektüre 
kann das Buch empfohlen werden, jo daß auch nichtrheiniſche Büchereien es ein- 
ſtellen ſollten. Das in den letzten Jahren im deutſchen Volke gewachſene Inter— 
eſſe am Rheinland verlangt mehr als leere Worte in Verſammlungen und am 
Biertiſch, es verlangt eine vertiefte Kenntnis von dem rheinischen Dolfscharafter 
und dem Deutſchtum im Rheinlande. — Der vorliegende Band iſt der erſte einer 
Sammlung „Volkskunde rheiniſcher Candſchaften“, in der die einzelnen Bände 
die Stromlandſchaften von der niederländiſchen bis zur alemanniſchen Grenze um- 
faſſen ſollen. Da Adam Wrede die ganze Sammlung herausgibt, iſt zu hoffen, 
daß auch die folgenden Bände in gleicher Weiſe wie der erſte eine gute, allar- 
meinverſtändliche Darſtellung des rheiniſchen Volksweſens und Doltslebens geben 
werden. — Gute photographiſche Aufnahmen erleichtern das Derftändnis. 

W. Klein (Eſſen). 


Bahder, Egon von: Herden, Hirten und Zerren. Mit Abb. Berlin: 


Safari-Derlag 1026. 219 S. Cw. 6,50. 


Der Verfaſſer, ein Deutſchbalte, der bis zur ruſſiſchen Revolution in Süd— 
rußland längere Seit als Landwirt tätig war, erzählt hier von dem Keben auf 
einem großen Gut bei Orenburg und — im größten Teil des Buches — von einer 
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Reife, die ihn ſüdöſtlich durch Turkeſtan, „das Cand Tamerlans, des großen Er⸗ 
oberers“, führte. Bildhaft und feſſelnd ſchildert Bahder die weite Steppenland⸗ 
ſchaft, den echt orientaliſchen Sauber oder die europäiſche Nüchternheit der großen 
Städte: Orenburg, Turgai, Taſchkent, Samarkand, Buchara, Merw und Kungrad; 
in einzelnen Erlebniſſen eröffnet er reizvolle Einblicke in Art, Sitten und Ge- 
bräuche der turkeſtaniſchen Völker, der Kirgiſen, Sarten, Uzbeken und Turkmenen, 
deren äußeres und inneres Daſein nächſt der Candſchaft Religion und Tradition, 
Stammeszujammengehörigfeit und Familienſinn wie in Urväterzeiten beſtimmen. 
Don beſonderem Intereſſe find die Schilderungen der alten, trotz Verfall pracht⸗ 
vollen Moſcheen, die des bunten Steppenmarktes und der feierlichen Totengedenk⸗ 
feier, die Berichte von der furchtbaren Gewinnung der in Europa begehrten Kara- 
kul⸗ oder Perſianerfellchen und die von der Fahrt über den Aralſee und von der 
gefahrvollen Schlittenreiſe in den Ural. Das treffliche Buch, das ſich wie eine 
feſſelnde Erzählung lieſt, iſt allen Freunden guter erlebnishaltiger Neifebücher zu 
empfehlen. — Schon für kleinere Büchereien geeignet. N 
B. Sauer (Plauen). 


Conſten, Hermann: „. . . und ich weine um dich, Deutſchafrika.“ Mit 
Abb. Stuttgart: Strecker & Schröder 1926. 210 S. Cw. 7, —. 


Hermann Conſten, dem wir das treffliche Werk „Weideplätze der 
Mongolen“ verdanken, gibt in den Geſchichten dieſes Buches ſtimmungs⸗ 
geſättigte, lebendig⸗anſchauliche und z. T. außerordentlich ſpannende Erlebniſſe aus 
Deutſch⸗Oſtafrikas kolonialer Frühzeit: einige tragiſche Jagdabenteuer, Kämpfe mit 
Eingeborenen und mit dem Fieber, Bilder aus dem Leben der Eingeborenen, 
Männer und Frauen, einſamer Pflanzer und Beamten im Innern, und vom „Be⸗ 
trieb an der Küjte”. Unter⸗ und Hintergrund für alles, für Menſch und Tier, 
iſt die Wildnis, weſenhaft erfühlt und jinnlich nachgeſtaltet. Tieferes, finnlicheres 
Erleben der Exotik, als Kolonialbücher durchſchnittlich geben, ſpricht aus dieſem 
ernſten und auch humorvollen Werke; dafür aber auch gelegentlich — gerade in 
den Candſchaftsſchilderungen mit ihrem oft ſchwülſtig⸗geſpreizten Stil — literariſche 
Gewolltheit. Nur reiferen, literariſch vorgebildeten Ceſern werden ſich die Reize 
aller hier gebotenen Erzählungen erſchließen. Des erotiſchen Einſchlags einiger 
Geſchichten wegen iſt das Buch für Jugendliche nicht geeignet. Mittlere und 
größere Büchereien mögen es einſtellen. B. Sauer (Plauen). 


Fräßle, Joſeph: Negerpſyche im Urwald am Cohali. Mit Abb. Frei⸗ 
burg: Herder 1026. 189 S. Cw. 4,80. 


Fräßles „Beobachtungen und Erfahrungen“ des Negers und feines Seelen⸗ 
lebens kann man in gewiſſer Hinſicht, insbeſondere was Auffaſſung und Darſtel⸗ 
lung anlangt, denen Albert Schweitzers an die Seite ſtellen, wenn man 
davon abſieht, daß Fräßle als katholiſcher Miſſionar am Cohali, dem von Stanley 
irrtümlich Aruwimi genannten Nebenfluß des oberen Kongo, wirkte, während der 
proteſtantiſche Theologe den Urwaldnegern im unteren Kongogebiete vorzüglich als 
Arzt hilfreiche Hand bot und noch bietet. In den fünfzehn Jahren ſeines zentral— 
afrikaniſchen Aufenthaltes (von 1905 —20) hat Fräßle eine intime Kenntnis des 
noch urſprünglichen, vom Europäer unverderbten Negerlebens (natürlich nur in 
jeinent Gebiet) ſich erworben, wie wenige ſonſt in Afrika. Er bricht grundſätzlich 
damit, den Neger vom egozentriſchen Europäerſtandpunkt zu beurteilen; vertieft ſich 
liebevoll in ſeine, von außen geſehen, rätjelhaften, von innen durchaus verſtänd— 
lichen, weder dummen noch rohen Anſchauungen, lichtet das Dunkel und beſeitigt 
jo eine Fülle von Mißverſtändniſſen, an denen Unkenntnis der Eingeborenen- 
iprachen und der Derhältniſſe in gleicher Weiſe wie europäiſcher Dünkel, Unver— 
tand und Gewalttätigkeit ſchuld find. Was Fräßle über „Charakter und Eigen- 
ickaften“, „Denkungsart“, „Seelenbegriff“, „Religion“, „Recht im allgemeinen“ 
und „Eherecht“, „Regierung“, „Wille“ und „Gemüt“ feiner Neger ſagt, iſt an— 
ſchaulich, klar, großenteils neu und durchaus feſſelnd. Kennzeichnend für ſeine Ur— 
teile wie für ſeine Miſſionsbeſtrebungen iſt die Toleranz als Grundzug wahrer 
Kultur: „Nicht alles europäiſieren wollen, als wäre Europas Kultur in allem die 
beſte. Nicht alles Fremde mit Stumpf und Stil ausrotten: man laſſe den Dölfern 
ibre Eigenarten, ſonſt wird's langweilig in der Welt.“ So verdient das Buch auch 
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die Beachtung nichtkatholiſcher Kreiſe; fein Leſen ſetzt freilich eine gewiſſe Ver⸗ 
tiefung und Nachdenken voraus. — Als eins der beſten Bücher ſeiner Art kann es 
ſchon kleineren Büchereien — durchaus auch proteſtantiſchen — ſehr zur Anſchaf⸗ 
fung empfohlen werden. B. Sauer (Plauen). 


Reiſchek, Andreas: Sterbende Welt. Ceipzig: Brockhaus 1927. (R. u. A.) 
158 5. Hlw. 2,80, Cw. 3,50. 


Dieſe gekürzte Ausgabe von Keiſcheks gleichnamigem größeren Werk iſt 
ſehr zu begrüßen. Reiſchek weiß ungeheuer anziehend zu erzählen von ſeinen 
Wanderungen durch das damals (1880) noch wenig bekannte Neuſeeland, auf 
denen ihn oft nur ſeine Mundharmonika und ſein treuer Hund begleiteten, von der 
Unberübrtheit und wilden Größe dieſer Inſel und dem Edelfinn ihrer Bewohner, 
von dem ausſichtsloſen Heldenkampf der Maoris gegen Hinterliſt und techniſche 
Überlegenheit der Weißen. „Hier fühlte ich, daß der ziviliſierte Menſch das ärgſte 
Ungeziefer des Erdballs iſt; wohin er kommt, vernichtet er das wunderbare 
Gleichgewicht der Natur und iſt, ſoviel er ſich auch mit allen Künften müht, nicht 
imſtande, das Serſtörte zu erſetzen.“ Das Buch enthält neben allem natur- und 
völkerkundlich Intereſſanten in dieſer kürzeren Form ſoviel Spannung, daß es, 
auch für Jugendliche geeignet, allen Büchereien wohl zu empfehlen iſt. 

R. Joerden (Stettin). 


Reitz, Walter: Bei Berbern und Beduinen. Mit Abb. Stuttgart: 
Strecker & Schröder 1026. 202 S. Tw. 8,—. 


Im vorliegenden Buche ſchildert der ſchweizeriſche Derfaffer eine Reiſe, die 
er im Frühjahr 1925 durch das uns Deutſchen noch immer verſchloſſene Tuneſien 
unternahm. Die Reiſe führte ihn von der Hauptſtadt Tunis aus zu den wich⸗ 
tigſten Küftenftädten, durch die Wüſte ins „Reich der Oaſen“, zum Salzſee Chott el 
Dijerid und bis zum Tafelgebirge in der ſüdöſtlichen Militärzone. In bildhafter, 
reizvoll unterhaltfamer Sprache geftaltet Reitz feine Eindrücke zu einer farbigen 
Folge morgenländiſcher Bilder. Der Leſer lernt alles kennen, was die Aufmeck— 
ſamkeit eines empfänglichen, gebildeten KReiſenden auf ſich lenkt: Tandſchaft, 
Siedlungen, Raſſen und ihre eigentümlichen Bräuche und Gewohnheiten. Das 
mit ausgezeichneten Abbildungen ausgeſtattete Buch dürfte um ſeiner knappen, 
wirkungsſicheren Darſtellung willen auch Leſer feſſeln, die vorwiegend nach Aben- 
teuerliteratur verlangen. — Schon mittleren Büchereien ſehr zu empfehlen. 

B. Sauer (Plauen). 


Salten, Felix: Neue Menſchen auf alter Erde. Eine Paläſtinafahrt. 
Berlin: Sſolnay 1025. 275 S. Geb. 5,60. 


Der bekannte jüdiſche Schriftſteller gibt hier Bericht von einem Beſuch des 
neuen Judenſtaates in Paläſtina. Er fühlt noch die ſchmerzliche Liebe zu der 
alten verlorenen Heimat feines Volkes, und voll Ergriffenheit, wenn auch ein 
wenig wortreich, erzählt er von dem Beſuch der heiligen Stadt und der anderen 
Stätten einer großen Vergangenheit. Insbeſondere aber ſchildert er mit Anteil— 
nahme und zugleich nachdenklich beobachtend die neuen Derjuche feiner Volks- 
genoſſen, die alte Heimat wiederzugewinnen, und die Menſchen, die dies Wagnis 
auf ſich genommen haben. Das Buch, deſſen Stil freilich manchmal ins allzu 
Journaliſtiſche verfällt, wird nicht nur jedem reiferen Ceſer, der etwas über den 
Sionismus und ſeine Derwirklichung wiſſen möchte, willkommen fein, ſondern auch 
den feſſeln, dem die Frage der Siedlung und menſchlichen Gemeinſchaftsbildung 
überhaupt ein Problem iſt. Für große Büchereien. K. Koſſow (Kiel). 
Schalek, Alice: Japan, das Land des Nebeneinander. Mit Abb. 

Breslau: Hirt 1925. 405 S. Hlw. 18,—. 

Die Derfajjerin hat als eine der erſten Deutſchen nach dem Kriege im 
Jabre 1925 Japan, dann auch Korea und die Mandſchurei beſucht und erſtattet 
nun in feſſelnder und anſprechender Weiſe Bericht über ihre Beobachtungen und 


Eindrücke. Ihr beſonderes Intereſſe gilt der Frage der Auseinanderſetzung Japans 
mit der europäiſch⸗amerikaniſchen Siviliſation, und fie hat in ausgezeichneter Weiſe 
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das „Nebeneinander“ der beiden Welten geſchildert: amerikaniſches Tempo und 
aſiatiſche Beſchaulichkeit, Wolkenkratzer und Papierhaus, europäiſche Weltweisheit 
und japaniſche Religioſität. Es iſt nicht das Japan Cafcadio Hearns, das uns 
hier entgegentritt, ſondern das Japan der großen Städte, das allerdings ein Cand 
des „Nebeneinander“ iſt, ohne daß aber ſchon, wie die Derfafjerin anzunehmen 
ſcheint, damit entſchieden wäre, welche der beiden Kräfte den Sieg davontragen 
wird. Mit großer Vorſicht wird man auch ihre Anſichten über die Stellung der 
japaniſchen Frau und deren Erlöſungsbedürfnis aufnehmen müſſen; denn gerade 
in dieſen Fragen urteilt die moderne europäiſche Frau nicht gerade objektiv, 
ſondern nur allzuweiblich. Durch dieſe Ausſtellungen aber wird der Wert des 
Buches als einer feſſelnden Studie über das heutige Japan nicht berührt; die 
Anſchaffung des prächtig ausgeſtatteten Bandes kann ſchon mittleren Büchereien 
empfohlen werden. K. Schulz (Stettin). 


Taylor, Merlin Moore: Bei den Kannibalen von Papua. Mit Abb. 
Leipzig: Brockhaus 1925. 280 S. Cw. 15,—. 


Die aus drei Weißen und einer größeren Anzahl Träger beſtehende Er- 
pedition, die in halbamtlichem Auftrage 1921 auf unbekannten Pfaden ins ge» 
birgige Innere Britiſch⸗Neuguineas zog, hatte nicht eigentlich wiſſenſchaftliche 
Aufgaben; ſie wollte vielmehr allgemeine Erkundigungen und Bilder der noch 
unerſchloſſenen Gebiete heimbringen und zudem unter Hinweis auf die Macht 
des „großen weißen Volkes“ die einzelnen, zumeiſt in fortwährenden Blutrache⸗ 
kriegen ſich aufreibenden und auffreſſenden Stämmchen und Dörfer befrieden. 
Der Sähigkeit, Entſchloſſenheit, Klugheit und Sachverſtändigkeit der Männer ge— 
lang das Unternehmen trotz der ungeheuren Schwierigkeiten, die ſich ihnen ent⸗ 
gegenſtellten in der Unwegſamkeit des Gebirgslandes, in Klima und Degetation 
und nicht zuletzt in der Hinterliſt und Feindſeligkeit der Papuas. Taylors Schilde- 
rung gibt in lebhafter, anſchaulicher, oft dramatiſch zugeſpitzter Darſtellung Kunde 
davon. Doch der Wert des Buches liegt nicht nur im Abenteuerlichen, ſondern 
ebenſo ſehr in den zahlreichen landſchaftlichen und beſonders völkerkundlichen 
Beobachtungen, die ſich zwanglos in den Gang der Handlung einfügen und über 
Sauberei, Blutrache, Menſchenfreſſerei, überhaupt die Seele der Papuas manches 
Neue bringen. Su erwähnen ſind auch die zahlreichen vorzüglichen Abbildungen. 
— Für alle Büchereien. B. Sauer (Plauen). 


7. Hatarwifſenſchaft, Technik. 
Borchardt, Bruno: Der Mond. Berlin: Ullftein 1027. 156 S. 


Eine kleine Sonderſchrift über den Mond, die dem Sternfreund, ohne weit- 
gehende Anforderungen an die Dorbildung zu ſtellen, über alles Wiſſenswerte 
Aufſchluß gibt. Sowohl die Erſcheinung und Bewegung des Mondes, wie ſie 
ſich von der Erde aus geſehen ergibt, ſeine Derfinfterungen und den Anblick durchs 
Fernrohr eingerechnet, als auch die Erklärungsverſuche über ſein Entſtehen und 
ſeine Oberflächengebilde, ſowie die Gezeiten mit ihren weiteren Auswirkungen, die 
abergläubiſche Verflechtung Mond — Wetter — Erdbeben und ſchließlich die Ber 
mwohnbarfeit und zukünftige Erreichbarkeit des Mondes (die der Derfaſſer, darin 
wobl zu weit gehend, für immer ablehnt) ſind die Leitlinie für die Betrachtungen 
und Darlegungen. — Wie die andern ſternkundlichen Bücher der Sammlung 
„Wege zum Wiſſen“ iſt auch dieſes Werkchen als Bauſtein zu einer kleinen 
bimmelskundlichen Bücherei beſtens geeignet. C. Barth (Stettin). 


Floericke, Kurt: Ausfterbende Tiere. Stuttgart: Franckh 1927. 77 S. 
Broſch. 1,50, Geb. 2,40. 


Der bekannte und geſchätzte Naturforſcher legt in dieſem Buche dar, wie 
erſchreckend in unſerem Lande der Beſtand an urwüchſigen Tierarten zurück- 
gegangen iſt. Gewinnſucht und Derftändnislofigfeit der großen Maſſe werden in 
ihren Erſcheinungen und ihrer Wirkung auf die letzten Überbleibfel ſeltenſter Tier— 
arten gekennzeichnet. Cebensbilder von Biber, Nerz, TCuchs und Uhu bilden den 
äußeren Rahmen der Betrachtungen, die ſich eindringlich bemühen, den bedrängten 
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und für unſer Heimatbild nicht zu entbehrenden Tiergeſtalten Freunde und Schützer 
zu werben. — Dem Buche iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen. Für alle Büche⸗ 
reien geeignet. C. Barth (Stettin). 


Gruber, Georg: Die Welt der kleinſten Cebeweſen. Berlin: Ullſtein 
1927. 131 S. . 
Den Bakterien, Schimmel⸗ und Sproßpilzen ift dieſes Bändchen der Samm- 
lung „Wege zum Wiſſen“ gewidmet. Don der Entdeckung und Erforſchung, von 
Cebensbedingungen und Lebensäußerungen und von ihren Aufgaben und Wir- 
kungskreiſen in der Natur und endlich ihrer Bedeutung für das menſchliche Wirt- 
ſchaftsleben handelt das Werkchen im einzelnen und bringt ſeinen Stoff in einer 
erfreulichen Friſche unter HBeraushebung des Weſentlichen. — Der Naturfreund 
wird das Buch wegen des knappen und treffenden Überblickes, den es gibt, zu 
ſchätzen wiſſen. Für alle Büchereien geeignet. C. Barth (Stettin). 


Hoch, Fr. J. und F. W.: Vogelſprache und Dogelleben. Eſſen: Frede⸗ 
beul & Koenen 1026. 36 S. Geh. 1,80. 


Als Wanderbuch für Naturfreunde, wie der Untertitel der Sammlung an- 
gibt, kann das Heft in keiner Weiſe dienen. Schon die Reihenfolge der Einzel⸗ 
beſchreibungen, die ſyſtematiſch, bei der Nachtigall beginnend, angeordnet ſind, iſt 
dafür denkbar ungeeignet. Die Form der Darſtellung erinnert ſtellenweiſe an 
Schulaufſätze. Auch die Abbildungen, die angeblich in halber natürlicher Größe 
die Arten wiedergeben ſollen, ſind dem vorliegenden Swecke nicht angepaßt. Su⸗ 
dem laſſen ſie jegliche zeichneriſche Geſchicklichkeit vermiſſen. — Das Buch niuß 
deshalb abgelehnt werden. C. Barth (Stettin). 


Schmid, Baſtian: Das Seelenleben der Tiere. Mit 34 Abb. Wien: 
Rikola⸗Verlag 1926. 212 S. Broſch. 5,—, Hlw. 6,—. 


Forſchungen über das Seelenleben von Tieren ſind vor allem von zwei Ge- 
fahren bedroht, die das zu gewinnende Bild leicht trüben können. Einmal ergibt 
ſich beſonders bei den Forſchern, denen daran gelegen iſt, urſächliche Suſammen⸗ 
hänge aufzudecken, leicht die Möglichkeit, die Tierſeele hinwegzubeweiſen, ſo daß 
nur noch ein Antwortmechanismus auf vorgelegte Fragereize übrigbleibt. Sum 
andern aber droht auf der Gegenſeite die Gefahr, daß die Regungen des Tieces 
dort, wo ſie dem beobachtenden Menſchen die Auffaſſung erſchweren, ohne weiteres 
vermenſchlicht werden, beſonders wenn Anlaß dazu durch Gleichklänge menſchlichen 
Seelenlebens gegeben ſind. Dieſer zweite Abweg iſt wohl im ganzen der häufigere, 
der hauptſächlich in Caienauslegungen über Tierbeobachtungen ſtark hervortritt. 
Das vorliegende Buch hat es verſtanden, den einen wie den anderen zu vermeiden, 
und ſucht mit verſtändnisvollem Einfühlen in das Tier und zugleich wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorſicht dem geheimnisvollen Fragenkreis, der ſich um das Seelenleben des 
Tieres rankt, näherzukommen, und ſoweit es angängig iſt, Cöſungen zu finden. So 
geht der Weg von den Ausdrucksmöglichkeiten des Tieres über ihre Spiele, ihre 
Ehen und Freundſchaften jchlieglich zum Inſtinkt, bei dem der Verfaſſer einen un- 
erklärbaren Aeft zugeſteht, und zur Intelligenz der Tiere, die, als Fähigkeit zum 
Begriffsdenken aufgefaßt, weitgehend verneint wird. — Da der Derfajjer ſelbſt 
ſeit dreißig Jahren mit Tieren Umgang pflegt, kann er aus dem Schatz eigener 
Erfahrung das Ganze äußerſt anſchaulich geſtalten. Die wiedergegebenen Abbil- 
dungen find größtenteils eigene Aufnahmen des Derfaſſers und werden durch einige 
von Künftlerband ſtammende Zeichnungen ergänzt. — Für alle Büchereien zu 
empfehlen. C. Barth (Stettin). 


Fürſt, Artur: Der Ozeanrieſe. Berlin: Ullſtein 1926. 153 S. Broſch. 
0,85, Hlw. 1,35. 

Dem Laien will dieſes Buch eine Ahnung vom Schiffbau und dem, was 
weiterhin damit zuſammenhängt, beibringen. In Form einer zwangloſen Plau— 
derei führt der Verfaſſer den Leſer durch die Werkſtätten und läßt ihn den Bau 
eines Ozeandampfers von Anfang an miterleben. Dabei ergeben ſich dann Mög— 
lichkeiten zu kleinen Abſchweifungen, welche die Antriebsmaſchine, die Hilfs- 
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maſchinen, die Wohnlichkeit älterer und neuerer Schiffe und ſchließlich Aufbau und 
Einrichtungen der Schiffahrt zum Siel haben. — Das Buch iſt, wie es der Name 
des Derfajiers ſchon verbürgt, von Anfang bis zum Schluß feſſelnd geſchrieben und 
vermittelt io manches Wiſſenswerte aus dem verhältnismäßig unbekannten Schiff- 
bau dem Leſer mit leichter Mühe. — Für alle Büchereien gut geeignet. 

C. Barth (Stettin). 


8. Uerſehiedenes. 


Kaßner, Rudolf: Die Verwandlung. Phyſiognomiſche Studien. Leip⸗ 
zig: Inſel 1925. 18 S. Geb. 5,—. 

Die Phyſiognomik iſt kaum eine Wiſſenſchaft. Einzelne Züge beweiſen 
nichts, die Bedeutung des Ganzen läßt ſich aber nur intuitiv erfaſſen. Eine 
ſolche intuitive Begabung iſt nun dem Derfajjer zweifellos in hohem Grade eigen. 
Seine zahlreichen in dieſem Buch vereinigten knappen Skizzen der Hauptcharakter- 
typen kann man deshalb mit Intereſſe leſen. Sie enthalten manche feine Be» 
obachtung. Leider allerdings auch manches gewollt Geiſtreiche und Orakelhafte 
in Sätzen wie „Mitte iſt immer Geiſt und Geiſt Mitte, das Grab iſt nicht Mitte“ u. a. 

G. Kohfeldt (Roftod). 


Koß, Helene: Aachener Bibliothefenführer. Aachener Verlags⸗ und 
Druckerei⸗Geſellſchaft 1925. 79 S. 


In dem Büchlein ſind 129 Bibliotheken beſprochen. Dabei find nicht nur 
alle Sweigbüchereien des Borromäusvereins, alle Inſtitutsbibliotheken der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule, Kirchen⸗, Schul⸗, Behördenbüchereien einzeln aufgeführt, fon- 
dern auch 3. B. die Büchereien von Krankenhäuſern, von Dereinen aller Art, 
Firmenbüchereien und 19 größere Privatbüchereien. Überall ſind Angaben gemacht 
über die Hauptbeftände (darüber am Schluß ein Schlagwortregiſter), über Be— 
ſonderheiten und wertvolle Beſitztümer, Sahl der Bände, Vermehrungsetat 1924, 
Benutzung, Kataloge, Geſchichte der Bibliothek und Literatur über ſie. Die Arbeit 
iſt als Beitrag für eine Neubearbeitung des Adreßbuches der deutſchen Biblio» 
heken von Schwenke gedacht und verdient als ſolche ſowohl ihrer methodiſchen 
Dorbildlichteit als der jorgfältigen Ausführung wegen breiteſte Nachahmung. 

R. Gerſtlauer (Erlangen). 
Thomalla, Curt: Falſche Scham. Mit 109 Abb. Berlin: Film- 
Druckerei G. m. b. H. 1926. 215 S. (Kultur-Bücherei, Hrsg. von 
Hans Kyſer. Nr. 1.) 

Dieſem Buche liegt zu Grunde der vielgezeigte, die Geſchlechtskrankheiten 
behandelnde Aufklärungsfilm gleichen Titels. Mit Hilfe zahlreicher, 3. TC. vorzüg⸗ 
licher Abbildungen wird hier verſucht, Aufklärungsarbeit zu leiſten in einer Weiſe, 
die bereits von berufener ärztlicher Seite als durchaus einwandfrei anerkannt iſt. 
So haben auch wir Dolfsbildner keine Deranlaſſung, das taktvoll geſchriebene und 
ſicher wirkungsvolle Buch abzulehnen, wenn auch die gewählte Darſtellung der 
urſprünglichen Form des „KHinoſtücks“ entſpricht. Aber das iſt vielleicht unver» 
meidlich, um dem Buche die Leſer zuzuführen, auf die es berechnet iſt. Im Dienſt 
der leider jo notwendigen ſexualhygieniſchen Aufklärungsarbeit kann das Buch 
viel Gutes ſtiften. G. Fritz. 


2. Schöne Literatur. 
I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Deckelmann, Heinrich, und Johannesfon, Fritz: Deutſches Be- 
dichtbuch. Berlin: Weidmann 1925. (Weidmannſche Bücherei Bd 7.) 
XI, 366 S. Cw. 3,—. 


N Da dieſe Sammlung in erſter Linie für 15—16 jährige Schüler beſtimmt iſt, 
ſo iſt ihre Ausdehnung nach der Tiefe hin nicht eben groß. Wie ein Dergleich mit 
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anderen Sammlungen, etwa dem Avenariusſchen Hausbuch, noch verdeutlicht, iſt 
das reine, zwecklos lyriſche Element zurückgedrängt durch eine im Grunde lpyrik⸗ 
feindliche pädagogiſche Abſicht. Allzu viel Trommelwirbel und Trompetenftäße 
und Aufrufe zu Sucht und Mannhaftigkeit übertönen die leiſeren, ferneren Klänge 
des Herzens, wenn ſolche auch ſicher vorhanden ſind. Ob man nicht auch in einer 
Schulſammlung heute manches Allzubillige, allzu oft Bergeleierte durch Andeutung 
moderner Probleme erſetzen ſollte, bleibe dem Schulmann überlaſſen, für die 
Dolfsbücherei jedenfalls bildet dies Gedichtbuch keine Bereicherung. 
K. Koſſow (Kiel). 


Anthologie jüngſter Cyrik. Ursg. von Willi R. Fehſe und 
Klaus Mann. Geleitwort von Stefan Zweig. Hamburg: Gebr. Enoch 
1927. 169 S. Geb. 4,50. 


Was an dieſer Sammlung jüngſter Dichter auffällt, ift eine frühe Sorm- 
ſicherheit, die in einzelnen Zeilen Klänge von ſchmeichleriſcher Süße finden läßt, 
eine faſt dekadent anmutende „wiſſende“ Haltung und ein Mangel an jugendlicher 
Kraft, der von dieſen Dichtern kaum eine große Zukunft erhoffen läßt. Es if 
bemerkenswert, daß ſich auch keiner bedeutſam aus der Reihe heraushebt: wo 
ſoziale oder politiſche Töne anklingen, geſchieht es gedämpfter, ohne letzte Ent⸗ 
ſchiedenheit und ohne die Unbeirrbarkeit des Glaubens. Nur große Büchereien 
haben Anlaß, den Band als Seitdokument anzuſchaffen (Rlaus⸗Mann⸗ Schwärmerei 
der Jüngeren wird ihn fordern: man kann damit tröſten, daß dieſer dem Buche 
ſelbſt kein Gedicht, ſondern nur ein Nachwort von zwei Seiten beigefügt hat). 

W. Schuſter. 


Antlitz der Zeit. Sinfonie moderner Induſtriedichtung. Selbſtbildnis 
und Eigenauswahl der Autoren. Hrsg. von Wilh. Haas. Berlin: Weg⸗ 
weiſer⸗Verlag o. J. 254 S. 


Der Band vereinigt Gedichte von Mar Barthel, Karl Bröger, Wilh. Haas, 
Paul Kloſe, Richard Kraushaar, Heinrich Cerſch, Karl Daupel, Ehriftopb Wie 
precht, Joſef Winckler, Otto Wohlgemuth und Paul Sech. Man ſieht ſehr deutlich 
daran, daß der Stoff allein es nicht macht, denn „neu“ iſt dabei eigentlich nichts 
und „Poeſie“ iſt auch nur ſehr weniges. Davon macht nur Paul Zeh eine Aus 
nahme, von dem wir aber eine Sammlung ſeiner Gedichte demnächſt erwarten 
dürfen, ſo daß man auch ſeinethalben das Buch nicht anzuſchaffen braucht. Gerrit 
Engelke, der hier mit an erſter Stelle genannt werden müßte, fehlt leider ganz; 
weil ſein Verlag ihn für dieſen Sweck nicht freigab. Im übrigen fällt noch Joſef 
Winckler angenehm auf, Bröger und Lerſch haben nicht gehalten, was man einſt 
erhoffen zu können glaubte. Größere Büchereien, vornehmlich in Induſtriegegen⸗ 
den, werden das Buch vielleicht zur Orientierung über dieſen Sweig der Dichtung 
einſtellen müſſen, der trotz aller Pflege leider jo gar nicht recht gedeihen und 
Frucht tragen will. W. Schuſter. 


Flex, Walter: Die ſchwimmende Inſel. Ein Kriegs-Märchenjpiel. 
München: Beck 1925. 92 S. 2,50. 
Wie ich ſchon in meiner zuſammenfaſſenden Beſprechung der Werke Walter 
Flex' ſagte, iſt „Die ſchwimmende Inſel“ ein Gelegenheitsgedicht, das mehr von 
der Güte und Menſchlichkeit als von der Geſtaltungskraft des Dichters zeugt. 
Deswegen erübrigt ſich die Einſtellung dieſer Einzelausgabe. 
Margarete Schmeer (München). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 
Romantiſche Novellen. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
Joſef Nadler. Regensburg: Habbel o. J. 2 Bde. 


Die Novellen, die Nadler hier vereinigt hat, wollen ein Stück Entwicklung 
bezeichnen, das in unſerer ſonſt fo ſprunghaft einherſchreitenden Literaturgeſchichte 
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einzig daſteht an innerer Folgerichtigkeit und an Gleichwertigkeit der künſtleriſchen 
Ceiſtungen: es ſind die Novellen der Tieck, Arnim, Fouqué, Kleiſt, Hoffmann, 
Brentano und Eichendorff. „Nirgends ſonſt iſt die große Entwicklung von 1797 
bis 1824 ſo lückenlos, ſo von einheitlichen großen Kräften getrieben wie in der 
Novelle. Nirgends hat die Romantik ſo ſichtbar und ebenbürtig die Arbeit der 
Klaſſiker ergänzt, nicht als Schülerin, weder Goethes noch Schillers, ſondern als 
Schöpferin, die auf eigenem Boden ſtand.“ Das war Nadlers Teitgedanke bei 
dieſer Auswahl, auf das Dormwärtstreibende, Sukunftsträchtige iſt der Hauptwert 
gelegt, nicht auf die künſtleriſche Vollendung ſchlechthin. So mag es kommen, daß 
der Freund romantiſcher Erzählungskunſt manches in dieſer Auswahl vermiſſen 
wird, 3. B. Arnims „Iſabella von Agypten“ oder Hoffmanns „Alein⸗Saches“. 
Eine Entſchädigung dafür wird er an der Einleitung finden, die an Nadler ſelbſt 
gemeſſen vielleicht nicht vollwertig iſt, jedenfalls aber immer noch mehr lebendige 
Erkenntnis vom Weſen geiſtesgeſchichtlicher Vorgänge gibt als ähnlich gedachte 
Einleitungen anderer Citerarhiſtoriter, denen bei Betrachtung fo komplizierter Dinge 
wie Geiſtesverwandtſchaft und kulturelle Tradition Nadlers ſeltſamer Klarblick eben 
fehlt. Die „romantiſchen Novellen“ follte jede Volksbücherei einſtellen, nur fürchte 
ich, daß ihr unhandliches Format, die ganze leſebuchartige Aufmachung einer 
weiteren Verbreitung überall hinderlich ſein wird. G. Ber mann (Spandau). 


3. Neuerfcheiuungen der erzählenden Literatur. 


Bartſch, Rudolf Hans: Biftörchen. Leipzig: Staackmann 1926. 295 5. 
Cw. 6,—. 


Es iind zehn Geſchichten in dieſem Bande gejammelt, die meiſtens um hifto- 
riſche Perſönlichkeiten wie Maria Thereſia und Joſeph II., den Marſchall von 
Ligne und Kadetzky, Beethoven und Spitzweg, herumgeſponnen find und — wie 
immer bei Bartſch — einen heiter erotiſchen Grundton haben. Meiſt iſt die Fabel 
ſehr bübſch, jo in „Kaiſerin Weib“, in den „zwölf blaſenden Trompetern“, der 
„Venus von Penzing“, den „ſchwarzen Nandſchuhen“, — aber Bartſchs großer 
Febler iſt feine unmäßige Geſchwätzigkeit: ſtatt einer ſtraff gebauten, ſcharf poin⸗ 
tierten Anekdote, zu der die Stoffe faſt alle prädeſtiniert ſind, iſt ſtets eine breit 
ausgewalzte, mit Anekdötchen, Swiſchenbemerkungen und Betrachtſamkeiten ge- 
ipidte Geſchichte entſtanden. Dem Stil fehlt es an Sorgfalt, und die Bilder 
ſind manchmal geſchmacklos; fo heißt es von Beethoven, dem, als er ein ge⸗ 
liebtes Mädchen ſieht, „vor Glück ganz ſchwach in den Knien wird“: „er blieb 
dennoch ſtehen, um dieſe Schwäche durchzufühlen. Wohl auch um ſie zu belächeln 
wie eine Mutter die rührend kleine naſſe Wäſche ihres Kindes“. — Immerhin 
birgt der Band fo viel harmlos nettes Öfterreichertum, daß große Büchereien ihn 
neben andere Bücher des ODerfaſſers ſtellen dürfen. Einige Surückhaltung bei 
Jugendlichen iſt geboten. K. Koſſow (Kiel). 


Burkert, Karl: Am fränkiſchen Grenzſtein. Erzählungen. München: 
Bayerland⸗Verlag 1026. 216 S. Tw. 2,70. 


Dieſer neue fränkiſche Dichter bedeutet eine große Hoffnung. Warme 
Menſchlichkeit, große Herzensgüte und tiefer Kebensernit klingen aus ſeinen Er- 
zählungen, die ſich durch künſtleriſche Geſtaltungskraft, plaſtiſche Schilderung von 
Candſchaft und Charakteren und eine bildkräftige Sprache auszeichnen. — Der 
vorliegende Band ſpielt an der Grenze zwiſchen Franken und Schwaben, im Ries, 
und handelt meiſtens von Bauern; manche Erzählungen greifen in die Seit des 
Dreißigjährigen Krieges zurück. Alle ſind auf einen ernſten Ton geſtimmt; die 


5 Erſchütternd iſt auch die Kindergefchichte De Bild der Mutter“ 
oder „Der Dragoner“ aus dem Dreißigjährigen Kriege. Manche der 18 Er- 
zäblungen eignen ſich zum Vorleſen. Der Band, der vorzüglich ausgejtattet und 
dabei preiswert iſt, kann nicht warm genug empfohlen werden. 

Margarete Schmeer (München). 
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Ehrler, Hans Heinrich: Eliſabeths Opferung. Novellen. Stuttgart: 
Greiner & Pfeiffer 1924. 124 S. 2,—. 

Das vorliegende ſchmale Bändchen bringt acht Novellen des bekannten 
jcdmwäbiichen Dichters aus den letzten zehn Jahren und zeigt feine lyriſche, ſen⸗ 
ſible, reſignierende Art. Manche der Novellen muten uns ihrem Stimmungs⸗ 
gehalte nach faſt wie £egenden an; freilich fehlt ihnen die wahrhaft fromme, 
naive Empfindung, alle ſind mehr oder minder gekünſtelt, unklar und ſprachlich 
geſchraubt und kühl. Das Beſte an ihnen ift das Naturgefühl. Dieſer Band 
kann der anderen, weit beſſeren Werke des Dichters wegen entbehrt werden. 

Margarete Schmeer (München). 
Sidlitz, Walther: Die Gewaltigen. Novellen aus drei Jahrtauſenden. 
Berlin: Sſolnay 1926. 205 S. £w. 4,50. 


Drei Novellen verſuchen drei gewaltige Herrichergeftalten zu beihwären — 
an der ſeeliſchen Grenzſcheide von Herrſchſucht und Demut. (König David und 
Urias, Alexanders des Großen Jugend, Wladimir als der büßende ruſſiſche „Ge⸗ 
waltige“.) Dieſe lapidar ſein ſollenden Erzählungen find (pſychologiſch wie ſprach⸗ 
lich) unplaſtiſch und unausgeglichen; ſie können daher von den Büchereien cent» 
behrt werden. H. Schmeer (München). 


Fleiſcher, Viktor: Abſturz. Frankfurt a. M.: Rütten & Koening 1925. 
75 S. Geb. 3,—. 


Ein Jugendfreund berichtet nach Erinnerungen und Aufzeichnungen das 
Leben eines Menſchen, deſſen Hang zum beſonderen Erlebnis, zum Abenteuer und 
Ausleben um jeden Preis ſchon in dem Knaben erkennbar wird, der es 3. B. 
fertig bringt, als Schüler einen Streich zu begehen, nur um einmal den Karzer 
kennen zu lernen. Dieljeitig begabt, wechſelt er ſprunghaft den Beruf, wird Soldat 
und Kloſternovize, Matroſe, Bilderfälſcher und Fremdenführer, Komödiendichter 
und Offizier im Kriege. Seine zügelloſe Gier zerſtört ein Menſchenleben, und um 
zu rächen und zu jühnen, führt er ſeine Helfer in den Alpen irre und geht mit 
ihnen in den Tod. — Eine knapp und in gepflegter Sprache erzählte Novelle, 
die, bei einiger Vorſicht in der Ausleihe, ſchon in mittleren Büchereien verwend⸗ 
bar iſt. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Fleuron, Svend: Waldkäuze. Ein Geſchichtenkranz. Jena: Diederichs 
1926. 165 S. Broſch. 3,—, Tw. 5,—. 


Fleuron berichtet von Waldgängen mit einem befreundeten Förſter, auf 
denen er die Bekanntſchaft mit Holsfällern, Holzdieben, Wilddieben und anderen 
„Waldkäuzen“ macht und ihre vielverſchlungenen Tebensläufe erzählt bekommt. 
Das Buch entbehrt faſt völlig der lebendigen Anſchaulichkeit, die wir an Fleurons 
Tierbüchern jo ſchätzen, und es iſt deshalb nur den großen Büchereien zu emp— 
fehlen, die alle überſetzten Werke Fleurons in ihrem Beſtand haben möchten. 

R. Joerden (Stettin). 


Fogazzaro, Antonio: Das Geheimnis des Dichters. Roman. Kemp- 
ten: Köſel 1025. (Hausſchatz⸗ Bücher.) 160 S. 1,50. 


In der netten, handlichen Ausgabe der „Hausſchatz⸗Bücher“ erſchien die 
erſte deutſche Überjegung eines der letzten Romane des IQ verſtorbenen Italieners. 
Es ſcheint manches Eigenerlebnis in dieſer Geſchichte einer unglücklichen Liebe 
zu ſein, die nach ſchwerſten Kämpfen ihrem Siele nahe, niemals Erfüllung findet. 
Ein tragiſcher Tod, deſſen wahre Urſache das „Geheimnis des Dichters“ bleibt, 
trennt die Ciebenden. Die glutvolle Schilderung der Schweiz und Süddeutſchlands 
und feine Seichnung der Charaktere feſſeln die Spannung des Leſers bis zum 
Ende. — Für große wie kleinere Büchereien kann die Einſtellung empfohlen 
werden. Johanna Kilian (Spandau). 


Gluth, Oskar: Die Prinzefjin von Babel. Roman. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1926. 315 S. Broſch. 4,—, Lw. 6,—. 


Eine deutſch⸗amerikaniſche Dollarprinzeſſin ſucht vergebens im Vergnü— 
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gungstrubel mit ihren leichtlebigen Freunden das Glück und findet es endlich kurz 
vor ihrem Tode in entſagungs voller Pflichterfüllung. Der Roman ſpielt in den 
„beſten Kreiſen“, wo das Geld immer in Fülle da iſt und alle Menſchen „feine 
iehnige Hände“ haben. Abgeleierte Ciebesgeſchichten und wohlwollende Patrio- 
nismen balten, was der ungepflegte Stil von vornherein verſpricht. — Für keine 
Bücherei. R. Joerden (Stettin). 


Bauptmann, Carl: Tantaliden. Eine Romandichtung. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Horen-Derlag 1027. 277 S. Broſch. 5,—, Cw. 7,50. 


Dieſes letzte Werk Carl Hauptmanns iſt ſozuſagen „reine“ Dichtung, ohne 
jede Namensnennung, ohne Beziehung auf irgendwelche tatſächlichen Geſchehniſſe, 
alle hiſtoriſchen Bezüge durch Anklänge an längft Dergangenes und gerade Heu⸗ 
tiges auflöſend. Es iſt die Geſchichte eines Königsjohnes, feiner träumenden 
Jugend, feines zwangsläufigen Bineinwachiens in den Beſitz der Macht und damit 
des Herrſchenwollens, ſeiner höchſten Erhebung und ſeines tiefſten Sturzes in 
Krieg und Revolution. Das Thema des Buches, das eine Diſion der apokalyp⸗ 
tiſchen Seit, in der es entſtanden iſt (1918), zu ſein ſcheint, iſt: „Es gibt keine 
wahre Autorität außer der inneren Stimme. Es gibt ein Höchſtes im Menſchen: 
Güte.“ Aber wie eindrucksvoll auch das einzelne ſein mag, als Ganzes wirkt 
das Werk unfertig und durch die vielen Abftraftheiten blutleer. Es kommt nur 
für große Büchereien in Frage, für TLeſer, die ſchon frühere Verbindungen zu 
Carl Hauptmann haben. R. Joerden (Stettin). 


Hegeler, Wilhelm: Die zwei Frauen des Valentin Key. Roman. Stutt- 
gart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 262 S. Tw. 5,50. 


Der Maler Valentin Key, der ſich aufreibt im Ringen um fein Kunft- 
ideal, geht auf das Drängen feiner Freunde hin für kurze Seit aufs Fand. Bier 
begegnet ihm ein junges Mädchen, Camilla, die, von einem pedantiſchen Dater 
und einer altjüngferlichen Tante einſeitig erzogen, nach dem Tode beider ihre ſeit 
20 Jahren allein lebende Mutter aufgeſucht hat. Dieſe Mutter, eine mehr als 
robuſte und durchaus hemmungsloſe Natur, lebt nach dem Grundſatz: die Natur 
bat mich gewollt, wie ich bin. Camilla wird nach dem, was ſie hier durch Su⸗ 
fall beobachtet, von einem unüberwindlichen Grauen vor allem Erotiſchen erfaßt; 
und das läßt ſie auch nicht los, als fie nach dem Tode der Mutter (die Staats» 
rätin wird von einem Candſtreicher, einem ihrer zahlreichen Geliebten, ermordet!) 
wohl mehr um Schutz zu ſuchen als aus CTiebe Valentin heiratet. — Bis dahin 
die Vorgeſchichte, die faſt die Hälfte des Buches einnimmt. — Die junge Frau 
leidet ſelbſt ſchwer darunter, ihrem Manne nicht Gattin ſein zu können und be⸗ 
günſtigt ſchließlich ſeine CTiebe zu dem friſchen LCandkind Giulia, ihrer beider 
Hausgenoſſin. Als Giulia Mutter wird, nimmt fie ſogar anfangs ſchweſterlich 
an ihrem Glück teil, doch allmählich weicht der Bann von ihr und die Gatten 
finden den Weg zueinander. Valentin muß ſich zuletzt für die Frau entſcheiden, 
die ihm auch geiſtig naheſteht. So muß Giulia weichen, und fie tut es nach 
ſchwerer Kriſe ohne Groll. — Der Roman leidet unter dem zu breiten Unterbau, 
durch den die Behandlung der Hauptprobleme zu kurz kommt. Die Geſtalten ſind, 
verglichen mit denen zweier früherer Romane des Derfaſſers, des „Paſtor Kling» 
bammer” und des „Ingenieur Horſtmann“, farblos. Am unklarſten ift der 
Valentin Kev ſelbſt, wogegen die alte Staatsrätin, immerhin eine Nebenfigur, 
am plaſtiſchſten wirkt. Mit den beiden genannten Romanen Hegelers kann es 
dieſer letzte nicht aufnehmen, doch iſt er vielleicht in großen Büchereien neben 
den anderen bei einiger Vorſicht in der Ausgabe verwendbar. 

Hanna Doll (Stargard i. P.). 


Hejje, Hermann: Der Steppenwolf. Berlin: S. Fiſcher 1927. 289 S. 


Dieſe mit Wertheriſcher Sgozentrizität geſchriebenen Aufzeichnungen Harry 
Hallers, des „Steppenwolfes“, des Doppelgängers von Hermann Heſſe, bedeuten, 
wie der Dichter den fingierten Herausgeber jagen läßt, „ganz wörtlich einen Gang 
durch die Hölle, einen bald angſtvollen, bald mutigen Gang durch das Chaos einer 
perfinfterten Seelenwelt, gegangen mit dem Willen, die Hölle zu durchqueren, 
dem Chaos die Stirn zu bieten, das Böſe bis zu Ende zu erleiden“; aber damit 
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auch ein Dokument unjerer Zeit, da es fich nicht um „die Schrulle eines Ein⸗ 
zelnen handelt, ſondern die Krankheit der Seit ſelbſt, die Neuroſe jener Genera- 
tion, welcher Haller angehört“. Mehr als irgendein anderes Werk Heſſes iſt 
dieſes „durchtränkt von der Not der Einfamen“, aber auch „von der Sehnſucht 
nach einer neuen Sinngebung für das ſinnlos gewordene Menſchenleben“ . Die 
ſchmale äußere Handlung, die ſich in den Aufzeichnungen Harry Hallers ſpiegelt, 
nachzuerzählen, iſt umſo weniger nötig, als ſie ſich — trotz der vorbeugenden Ein⸗ 
leitung des fingierten Herausgebers — gegen den Schluß hin ganz ins Traum- 
hafte auflöſt. Der Held iſt, nachdem er eben der Derſuchung zum Selbſtmord 
beinahe erlegen wäre, wie Fauſt zu neuem Lebenslauf bereit, obwohl er wie 
dieſer ſeinem Führer verſichert: „Es wird mir der Verſuch nicht glücken; ich 
wußte nie, mich in die Welt zu ſchicken.“ Er lernt moderne Tänze tanzen, ſou⸗ 
pieren, die Ciebeskünſte galanter Mädchen würdigen und genießen, im dionyſiſchen 
Taumel eines Maskenballes untergehen. Sein Führer aber iſt kein Mephiſto, ſon⸗ 
dern eine ihm ſeltſam weſensverwandte Hetäre. Die Kompojition des Werkes 
iſt ausgeſprochen romantiſch. An Jean Paul, den Tieblingsdichter Heſſes, er⸗ 
innert die Einſchaltung des geiſtvollen „Traktates über den Steppenwolf“, in dem 
noch mehr als in den übrigen Teilen des Werkes die tiefe Ahnlichkeit zwiſchen der 
lebensgefährlichen, felbftmörderifchen Deranlagung Heſſes und der Nietzſche⸗ 
(„Selbſtkenner — Selbſthenker“) bervortritt, nur daß Heſſe zu feinem Glück mehr 
Dichter iſt als Nietzſche und ſich deshalb hoffentlich in immer neue Mythologien 
retten kann und in den — Galgenhumor, an dem es Nietzſche durchaus fehlte. 
Schon jetzt klingt — wie die Stimme von oben, die durch ihr „Sie iſt gerettet“ 
den Böllenbann zerbricht — in dieſer Menſchheit ganzen Jammer herein „das 
küble und helle Cachen der Unſterblichen“. Beſonders die Traumaudienz beim 
alten Goethe, die überhaupt zu den dichteriſch und weltanſchaulich bedeutendſten 
Szenen des Werkes gehört, hat den Dur-Klang jenes ÜAberwinderlachens. — Es 
iſt alſo ein ſchweres Buch in jeder Hinſicht, dieſer Steppenwolf, und er fordert 
reife Ceſer, die aber innerlich noch nicht erftarrt find, die ſich noch „zu⸗ 
ſammenraufen“ können mit ſolch kühnen, von Symbolen trächtigen Werken; die 
nicht, wie einſt die Wertber-Jünglinge, ihre Neigung zur Weltflucht daraus be- 
ſtätigt finden, ſondern die daraus neue Gewiſſensantriebe gewinnen, jeder auf 
feine Art den Weg nach vorwärts, „immer tiefer in die Menſchwerdung bin- 
ein“, zu gehen. Es iſt ein Buch, das jungen Leuten — von aller Erotik abge- 
ſehen — gefährlich werden kann, wenn fie es dahin mißperftehen, als lerne man 
das „Lachen der Unſterblichen“ nur im „magiſchen Theater“, wenn fie überſehen, 
daß nur der Dichter das Recht hat, ſich in ein ſolches Phantaſieſpiel zu retten, 
daß aber wir andern, ſofern uns unſer Beruf ein wirklicher Beruf und nicht bloß 
ein Amt oder ein Brotverdienſt iſt, andere Erlebnis möglichkeiten ſuchen und finden 
müſſen, die uns aus Derirrung und Dereinzelung immer wieder „zurückbringen 
ans lebendige Herz der Welt“. — Für größere Büchereien. 
E. Ackerknecht. 


Jammes, Francis: Die kleine Bernhardine. Aus dem Franz. von 
Georg von der Dring. Hellerau: Hegner 1927. 121 S. Tw. 4,50. 


In zarten Paſtellfarben gehaltene Genrebildchen aus dem erſten Lebens 
jahre des Töchterchens des Dichters, in ihrer Vereinigung ein aus tiefſter Seele 
aufſteigendes Dank und Jubellied, das der fromme Dichter am Altar feines 
Gottes für die Gnade dieſes unerſchöpflich reichen und wunderbaren Cebens zum 
Opfer bringt. Jammes entbehrt bei aller Cyrik nicht der Kraft. Wem die hauch⸗ 
feinen Daleurs dieſer Kinderſzenen nichts zu jagen vermögen, der wird doch den 
herrlichen, mit meiſterhafter Sicherheit in wenigen Pinſelſtrichen hingeſetzten Por⸗ 
träts (im Abſchnitt „Deine Toten“) die Bewunderung nicht verſagen können. 
Für empfängliche, vornehmlich auch weibliche Teſer aller Büchereien. 

W. Schuſter. 


Joyce, James: Jugendbildnis. Baſel: Rheinverlag 1926. 373 5. 
Broſch. 5,—, Geb. 8,—. 


In dieſem ſelbſtbiographiſchen „Roman“ (man denke etwa an Strindbergs 
ſelbſtbiographiſche Romane) ſpiegelt fich die ungeheure Schwermut und bilderträch⸗ 
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tige Reſignation der iriſchen Seele und — ihre Suchtloſigkeit. Zugleich iſt es ein 
Dokument jeſuitiſcher Seelſorge und Erziehungspraxis; ja man kann geradezu 
iagen, daß bisher nirgends das religiöje Training nach den „Exercitien“ Covolas 
in einem Werke der ſchönen Citeratur ſo anſchaulich dargeſtellt wurde wie hier. 
Was den künſtleriſchen Wert des Buches betrifft, ſo ſcheint er mir dadurch etwas 
beeinträchtigt, daß manche der Szenen aus dem Leben auf dem kleinen iriſchen 
Gutshofe und in der Jeſuitenſchule, aus dem Jeſuitenkolleg und aus dem 
Dubliner Studentenleben zu ſkizzenhaft, zu „intim“, wenigſtens für einen deutſchen 
Leſer, iſt. Es wird zu viel Wiſſen von iriſcher Geſchichte und Politik voraus- 
geſetzt. Auch iſt es ein Mangel an kompoſitoriſcher Geſchloſſenheit, daß der Schluß 
des Buches nur noch in Tagebuchblättern (bis dahin war alles in der dritten 
Perſon erzählt) berichtet, wie der verarmte Student Stephan Dädalus feine ir- 
ländiſche Heimat und feine in Schmutz und Elend verſinkende Familie verläßt, 
um ſein Künjtlertum zur Reife bringen zu können „an der Realität der Erfahrung, 
aus der er in der Schmiede ſeiner Seele das ungeſchaffene Bewußtſein ſeines 
Volkes ſchmieden will“. — Große Büchereien werden das „Jugendbildnis“, vor 
allem für ihre völkerpſychologiſch intereſſierten Leſer, einitellen. 
E. Ackerknecht. 


Kaſſebaum, Hermann: Denne Richerdes. Roman aus der Geſchichte 
Goslars. Berlin: Warneck 1925. 204 S. Cw. 5, —. 


Der Roman führt in die Seit der Reformation. Studenten und junge 
Mädchen, Tandsknechte und Marketenderinnen, reiſende Kaufleute und Wege— 
lagerer, Ratsherren und Richter, kurz das ganze farbenprächtige Keben in einer 
mittelalterlichen Stadt und auf Kandftraßen, ziehen in buntem Wechſel an uns 
rcrüber Im Mittelpunkt ſteht die reine Geſtalt der aus einer vornehmen Gos— 
larer Familie ſtammenden Venne Kicherdes, deren Eltern durch die Schuld der 
Stadt ibr Vermögen verlieren und die, zur verarmten Waiſe geworden, von dem 
Vater ihres Verlobten mit Haß verfolgt wird, ſchließlich im Kampf um ihr Recht 
die Hilfe einer Räuberbande annimmt, um Goslar zu befehden, und nach der Ge— 
fangennahme den Tod durch das Schwert ſtirbt. — Ein guter Durchſchnittsroman, 
der ſich auch für die reifere Jugend eignet. W. Klein (Eſſen). 


Keſſer, Hermann: Schweſter. Frankfurt a. M.: Rütten & Koening 
1926. 73 S. Pp. 3,—. 


Doktor Engelbrecht iſt, gedrängt durch die Sinnloſigkeit und Abgründe des 
Seins, verzweifelnd am Menſchentum („Die Menſchen ſind die einzige fürchterliche 
Krankbeit der Welt“) freiwillig in den Tod gegangen. Die Mitwelt verdächtigt 
einen Arbeiter, dem er bei zufälliger Begegnung kurz vor ſeinem Tode ſeine Uhr 
gibt, als ſeinen Mörder. Aufklärung gibt vor Gericht das Seugnis der Schweſter 
Henriette, der Pflegerin Engelbrechts während ſeiner letzten Krankheit. Wie 
dieſes von wiſſender Ciebe zu Engelbrecht gequälte Mädchen mit ſich ringt, ehe es, 
ohne das Andenken Engelbrechts und ihren Ruf zu beflecken, öffentlich die Wahr— 
beit enthüllen und dadurch anderen und ſich Befreiung bringen kann, das wird 
bier dargeſtellt als Selbſtgeſpräch und »bekenntnis der Schweſter, ein Geſpräch: 
ganz innere Spannung, Serriſſenheit, Not und Gewiſſen. — Mit den kurzen, 
kaitigen, gedrängten, geballten, kantigen Sätzen macht die Sprache die Erregung 
und Verwirrung glaubhaft und lebendig: der Rhythmus der Sprache verſshnt 
Stoff und Form, erhebt ſo die Erzählung zur Dichtung. — Für größere Büche— 
reien. Victor A. Schmitz (Stettin). 


Kipling, ARudyard: Die fchönfte Geſchichte der Welt. Ins Deutſche 
übertr. von Hans Reiſiger. Leipzig: Paul Liſt o. J. 271 S. Geb. 6,50. 


Die hier vereinigten Erzählungen Kiplings zeigen zwar überall den ge— 
wandten Könner, aber ſie ſind doch von recht ungleichem Werte. Schon aus der 
Titelnovelle hätte ein anderer mehr gemacht, der wirklich magiſche Schauer zu er— 
wecken verſtünde. „Das Dorf, das beſchloß, die Erde ſei flach“ iſt ein treffliches 
Beiipiel des grotesken Humors der Angelſachſen, aber in Indien iſt Kipling immer 
am beiten zuhauſe und „Das Grab feiner Ahnen“, „Die Maltakatze“, „Garm als 
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Geißel“ (wohl die ſchönſte von allen, eine Hundegeſchichte) ſtehen höher. Not- 
wendig iſt die Anſchaffung des Bandes nicht, nur große Büchereien werden es mit 
der ganzen Serie der „Ausgewählten Werke“ kaufen, die der Paul CLiſt⸗Verlag in 
muſtergültiger Ausſtattung herausbringt. W. Schuſter. 


König, Alma Johanna: Die Geſchichte von Half dem Weibe. Wien: 
Rifola>-Derlag 1924. 305 S. Brofch. 3,50, Blw. 4,50. 


Ein Wikingerroman aus der Seit der gewaltſamen Chriftianifierung Js 
lands. Die Verfaſſerin hat eine glückliche Derbindung von modernem Sprachemp⸗ 
finden und altem Sagaſtii getroffen. Als wirklich ſpannender geſchichtlicher Roman 
könnte das Buch jeder Volksbücherei empfohlen werden, wenn es nicht durch 
eine Tendenz ſtörend belaſtet wäre: es ſoll abſolut heidniſch ſein. Das geht ſo 
weit, daß — in offenſichtlicher Parallele zu Golgatha — der Hauptheld und 
Führer der Heiden, Half das Weib, in der Schlußſzene von den Chriſten aus 
Kreuz geſchlagen wird. Die Verfaſſerin hat ſich nicht geſcheut, ſelbſt einzelne Züge 
des chriſtlichen Mythos nachzuzeichnen und ins heidniſch⸗-heroiſche umzudeuten: 
Half verlangt nicht nach Waſſer — „Mich dürſtet nicht. Ich bin trunken!“ — 
u. ſ. f. Die Volksbücherei wird es nicht verantworten können, ein Buch, das durch 
ſolch naive Anmaßlichkeit und Geſchmackloſigkeit verdorben iſt, in ihren Beſtand 
aufzunehmen. R. Joerden (Stettin). 


Krüger, Hermann Anders: Die fieben Räudel. Roman aus drei 
Seitaltern. Leipzig: Grethlein & Lo. 1927. 588 S. Cw. 8,50. 


In dem Schickſal der ſieben Räudel (Räudel iſt die ſelbſtgewählte Bezeich— 
nung der ſieben Vettern und Baſen drei verwandter Familien) will uns der Der- 
faſſer ein Entwicklungsbild der deutſchen Verhältniſſe der Jahrzehnte von etwa 
1890-1920 geben. Ganz ungezwungen ergibt ſich aus dieſer Aufgabe die Drei— 
teilung des Romans: Im alten Reich, Im Weltkrieg, Ins neue Reich. Jeder 
der ſieben Käudel iſt ein typiſcher Vertreter deutſchen Strebens und Wollens der 
angegebenen dreißig Jahre. Bei aller Verſchiedenheit beweiſt jeder von ihnen, 
wenn es darauf ankommt, durch die Tat ihre Gemeinſamkeit, ihr Deutſchtum. 
Neben Theodor, dem ganz auf ſeine Ehre bedachten Offizier der alten Armee 
(überſteigerte Tellheim⸗Figur), der aus lauter Pflichtbewußtſein für die junge 
deutſche Republik, die er im Grunde ſeines Herzens ſo ſehr verachtet, ſein Leben 
läßt, ſteht ſein Bruder Theobald, den ſeine Kriegserlebniſſe zum überzeugten 
Sozialdemokraten gemacht haben. Theodulf Amelung vertritt, frei von jeglicher 
Sentimentalität, den weitblickenden, kühl berechnenden Überſeekaufmann. Theo— 
phraſtus Rümelin, der glänzende Organijator, den ſozial denkenden deutſchen 
Großinduſtriellen. Sein Bruder Theophilus iſt der Typus des jungen freiſinnigen 
Gelehrten, der nicht hinter ſeinen Büchern vertrocknet, ſondern friſch und mutig 
mit der Seit fortſchreitet. Theodora Rümelin iſt die einfache deutſche Frau und 
Mutter, nicht etwa blondes ſentimentales Gretchen, ſondern energiſch, zielbewußt 
und durchaus mit eigenem Willen. Neben ihr ſteht als letzte und jüngſte der 
eben Räudel die „bildhübſche“ Thea Amelung, ganz Weltdame und ganz dazu 
geſchaffen, über einen Derehrertreis zu gebieten, ohne ſich jedoch je das gerinaſte 
zu vergeben. — Dem Verfaſſer iſt es zweifellos gelungen, im großen und ganzen 
ein Bild der deutſchen Vorkriegs-, Kriegs- und Nachkriegsverhältniſſe zu geben, 
wenn auch manche Einzelheiten vielleicht etwas ſchief geſehen ſind oder ihnen eine 
zu große Bedeutung beigelegt iſt. Daß die ſieben Käudel ganz verſchiedenes, teil« 
weiſe ganz entgegengeſetztes deutſches Fühlen und Wollen vertreten, läßt die Hand— 
lung etwas gemacht erſcheinen, bedingt auch manche konſtruiert wirkende Sufällig⸗ 
keit, die jedoch dem bildungspfleglichen Wert des Romans keinen Abbruch tut. 
Ungeübten Leſern wird man das Buch noch nicht anvertrauen können. 

R. Kock (Schneidemühl). 


Mathar, Ludwig: Das Glück der Gelbers. Ein rheiniſcher Tuch⸗ 
macherroman aus dem 18. Jahrhundert. Köln: Bachem. 486 S. 


Die Geſchichte von dem Aufſtieg der Familie Oelbers läßt drei Genera— 
fionen rheinifhe: Tuchherren aus dem Hohen Denn an uns vorüberziehen. Wir 
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gewinnen einen lebendigen Eindruck von dem Tuchmachergewerbe im 18. Jahr-⸗ 
bundert und — was uns heute wieder beſonders intereſſiert — wir ſehen, wie 
ſich der Wandel vollzieht von der Gewandſchaft der einzelnen ſelbſtändigen 
Meiſter zur Fabrik, zum Unternehmen großen Stils, geleitet von einem Einzigen, 
Tüchtigen, der die einzelnen Meiſter anzieht und ſie ſchließlich in ſeinen Betrieb als 
Angeſtellte aufſaugt. Dieſer Vorgang iſt rein ſachlich als notwendiges Ergebnis 
der wirtſchaftlichen Entwicklung, wenn auch vornehmlich vom Standpunkt des 
Fabrikherren aus geſehen. — Auch in religiöjer Beziehung — es kommen Katho- 
liken, Pietiſten und zum Teil recht ſtreitbare Proteſtanten vor — iſt eine ſo feine 
Zurückhaltung gewahrt, daß man das Buch ohne Bedenken Leſern aller Kon- 
feſſionen in die Bände geben kann. — Der Held, Bernhard Gelbers, der als 
unverdroſſen zupackender Tuchmacherlehrling anfängt und es zum reichen und 
angeſebenen Fabrikherrn bringt, glaubt ſeinen Aufſtieg nur auf eigene Kraft grün— 
den zu können. Einen weiten und harten Weg durch Schuld und Leiden muß er 
geben, bis der Trotzige das Wort begriffen Rat: „Und hätteſt du allen Reichtum 
der Erde und hätteſt der Kiebe nicht ...“ und jenes andere ſeiner frommen, der 
mütigen Gattin: ‚Leid auf uns zu nehmen iſt Menſchenlos“. „Leid ift die Sühne 
für unſere Schulden.“ Erſt als er gelernt hat, demütig zu ſein, ſich tapfer zu 
ſeiner Schuld zu bekennen und zu verſuchen, ſie wieder gutzumachen, iſt das Glück 
ſeines Hauſes ſicher begründet. — Land und Leute find von einem Heimatdichter 
geſchaut. Die Sprache iſt oft provinziell gefärbt. Die Charakteriſierung der ein- 
zelnen Perſonen — es werden ſehr viele eingeführt — iſt nicht gerade ſehr tief, 
aber das Ganze gibt ein ſo friſches und buntes Bild ab, daß das Buch in allen 
Büchereien ſeinen Platz finden dürfte. 
Annemarie Koſſak (Königsberg i. P.). 


Müller⸗- Partenkirchen, Fritz: Kaum genügend. Schulgeſchichten. 
Mit Abb. Leipzig: Staackmann 1927. 220 S. Tw. 4,50. 


Fritz Müllers Geſchichtenbücher ſind zu bekannt, als daß man darüber noch 
viel zu ſagen brauchte. Auch dieſe Schulgeſchichten werden vielen Teſern wieder 
eine Freude bereiten. Die Schule wird nicht einſeitig vom Standpunkte des 
Schülers geſehen, auch der CTehrer kommt zu feinem Recht. Fritz Müller hat ja 
in ſeinem eigenen Leben die Schule von beiden Seiten kennen lernen dürfen. Daß 
uns manche Geſchichten mit ihrem obligat anderen Ausgang als man erwartet 
— der ſchüchterne Schüler wird im Leben zum Grobian, der Frechdachs klein und 
beſcheiden, der Egoiſt zum Wohltäter — etwas zurechtgemacht vorkommen, muß 
man mit in Kauf nehmen, dafür findet man aber auch manche, die dem TCeſer 
mit frappierender Deutlichkeit ein Bild der Schulzeit vor die Augen rückt, das ihn 
webmütig zurückdenken oder lächeln läßt. Und mehr will ja auch Fritz Müller 
wobl nicht erreichen. Für Büchereien — vielleicht ſogar für größere Schüler— 
büchereien — geeignet. K. Schulz (Stettin). 


Oleſen Cökken, Thomas: Klaus Berg und Bodil. Bilder aus den 
grauen Dünen. Berlin: Safari-Derlag 1927. 45 S. £w. 7,50. 


Eine einfache Geſchichte aus Weſt⸗Jütland: Klaus Berg hat ohne feine 
Schuld feinen ſchönen Bauernhof im Innern des Candes verloren und ſchafft ſich 
nun mit feinem tapferen Weibe Bodil zuſammen in den Dünen draußen, ange- 
ſichts der Nordſee, ein neues Heim. Er läßt ſich, im Gegenſatz zu der ärmlichen, 
trunkſüchtigen Dünenbevölkerung, von der Gewalt der Elemente nicht unterkriegen, 
und auch das ſchwere Unrecht, das ihm durch eine ungerechte Unterſuchungshaft 
angetan wird, vermag ihn und ſeine Bodil nicht zu verbittern oder in eine lebens» 
feindliche „Chriſtlichkeit“ hineinzudrängen. Feſt und geſund, mit der unfentimentalen 
Heiterkeit von redlichen Siegern im Tebenskampf ftehen ſie mit ihrer Kinderſchar 
am Schluß des Buches vor uns. — Es iſt ein Derdienft des Verlages, daß er 
mit Hilfe eines tüchtigen Überſetzers der deutſchen Ceſerwelt dieſen neuen Mann 
vorſtellt, der in ſeiner däniſchen Heimat bereits die ihm gebührende Anerkennung 
findet. Oleſen Tökken iſt ein geborener Erzähler, der uns beſonders auch für 
unjere ländlichen Büchereien hochwillkommen ſein muß. Die vollkommene, von 
däniſcher Ciebenswürdigkeit leicht verklärte Schlichtheit ſeiner Erzählweiſe bei ſtärk⸗ 
ſter Gedrungenheit der Handlung und größter Lebendigkeit der Anſchauung läßt 
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auch einfache Leſer in tiefſter Seele miterleben das Derwobenjein von Natur und 
Menſch, wie der „Dünenleute“ untereinander, namentlich aber das heldenhafte 
Ringen von Klaus Berg und Bodil mit den Elementen wie mit den Dämonen in 
den Herzen ihrer Nachbarn. Wie ift der Hungerwinter dargeſtellt! Wie leibhaftig 
erſcheint immer wieder der Schnapsteufel! (Es iſt kein Wunder, daß man ſich hier 
oft an Anderſen Nexös Meiſterſchaft erinnert fühlt.) Mit feinen ruhigen, fördern- 
den Bauernſchritten, ganz ohne Nervoſität, von herber Seeluft umweht, geht 
Oleſen Cökken unter einem hochgewölbten Himmel von einem Wegzeichen zum 
andern, und wenn wir dann am Schluß zurückſchauen, ſtaunen wir, was für 
eine Strecke er in aller Selbſtverſtändlichkeit zurückgelegt hat. — Für alle Büche⸗ 
reien und jeden noch nicht hoffnungslos verbildeten Ceſertyp. 
E. Ackerknecht. 


Oſtenſo, Martha: Erwachen im Dunkel. Roman. Wien: F. G. Speidel⸗ 
ſche Derlagsbuchhandlung 1927. 354 S. Broſch. 5,—, geb. 7, —. 


Dieſer zweite Roman der fkandinaviſchen Erzählerin in amerikaniſcher 
Sprache zeigt gegenüber dem „Ruf der Wildgänſe“, von dem mehr ausgeſagt 
wurde, als der Nachprüfung ſtandhielt, einen entſchiedenen Fortſchritt. Weshalb 
von dieſem Buche wohl auch weniger geſprochen wird. Wieder ſteht im Mittel- 
punkt eine in ihrem überſtarken, harten Willen ins Rieſiſche gefteigerte Koloniſten⸗ 
geſtalt, aber diesmal iſt es eine Frau, Hattie Murker. Sie iſt einmal im Leben 
auf den Mann geſtoßen, der ſie hätte bändigen können. Er genoß und ver- 
ſchmähte ſie. Sie aber will ihre Farm groß und ſtolz und Kinder als ihre Erben, 
und ſo verführt ſie den idealiſtiſchen Jüngling Cuce Dorrit, der ſie auch brav und 
pünktlich heiratet, alle Träume der Zukunft begräbt und ihr hartes Joch auf ſich 
nimmt. Bis er ihre Jugendſünde erfährt und es zerbricht. Und da der Wille 
alles iſt in dieſer Frau, ſo iſt das auch ihr Ende. Sie wehrt ſich zwar tapfer und 
boshaft noch einmal, aber ihr Jugendgeliebter nimmt leiſe mit zarter Rand die 
Qual des Lebens von ihr, indem er zu der Schwerkranken hereintritt und ihren 
Augen die Wahrheit zeigt. Nun ift für Cuce und die mildſchöne, traumſüße Karen 
Strand der Weg frei. — Alle dieſe Geſtalten ſind rund und blutwarm, trefflich 
iſt die kleinbürgerliche Klatſch⸗ und Scheelſucht der Bevölkerung um ſie herum. 
Land und Menſchen find eins. Noch iſt im Eingang einiges in der Motivierung 
der Charaktere zu deutlich, zu abſichtsvoll, aber dann ſtrömt alles ſicher und raſch 
dahin, ohne unnötigen Seitenſprung. Dieſe Menſchen in der großen nordamerika⸗ 
niſchen Kulturſteppe ſind Nachfahren der alten nordiſchen Bauern auf Island, 
aber durch die mannigfache Blutmiſchung, den puritaniſchen Geiſt kommen bejon- 
dere Züge hinein, die das Bild reich abtönen und dem Ganzen eine neue Note 
geben. — Der ſchöne Roman wird allen Büchereien willkommen ſein. 

W. Schuſter. 


Ratzka, Clara: Urte Kalwis. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlags- 
anftalt. 271 S. 


Wie die übrigen Hauptwerke der Katzka ſich für die Ausleihe recht aut 
eignen, jo wird ſich auch für die Urte Kalwis in allen Büchereien ein freudiger 
Ceſerkreis finden. Die Heldin iſt nahezu belaſtet mit einer unauslöſchlichen Ciebe 
zur Scholle und noch tief durchdrungen von dem Wunſche nach bäuerlichem 
Eiaenbefig. Tochter eines verkommenen Schulmeiſters wächſt ſie rank und eigen- 
blütig in ihrer litauiſchen Candsmannſchaft auf. Mit dem Tode des Vaters ver 
fällt das Erbe, Urte muß in fremde Dienſte und hier geht ſie in ihr tragiſches 
Schickſal hinein. Die Liebe zu einem Xnechte bringt ihr die Mutterſchaft. In 
Memel gerät das ſtadtfremde Mädchen in die Hände einer Engelmacherin, des 
Kindes ledig zieht Urte Kalwis wieder in ihre Heimat. Der erſte, der ihr be— 
gegnet, Endrik Carenz, iſt ein ſchlimmer Freund ihres Vaters, pathologiſch ränke— 
ſüchtig, ein widerlicher Schwächling, der ſchon immer nach dem kraftſtrotzenden 
Bauernmädchen gierte. Enderling, durch Erbſchaft Beſitzer eines reichen Hofes 
geworden, nimmt Urte zunächſt als Wirtſchafterin und weiß ſie ſpäter hinterliſtig 
zur Heirat zu zwingen. Wieder gibt ſie ſich einem Vorknecht, einen blühenden, 
ſchönen Mann bin, aber auch das jetzt empfangene Kind muß ſterben: Damit iſt 
die tragiſche Schuld gejühnt. Als der Karen; am Ekel vor ſich ſelbſt ſtirbt, iſt 
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für Urte der Weg zum eigenen Land, zu reiner Mutterſchaft endlich frei. — Das 
Buch iſt außerordentlich ſpannend geſchrieben, bringt guten Einblick in die bäuer⸗ 
lich⸗litauiſche Volksſeele und kann durch farbenfrohe Schilderungen von Strom 
und Haff, von Himmel und Erde die Schönheiten unſeres öſtlichen Candes lieben 
lehren. O. Bahrt (Inſterburg). 


Reymont, W. St.: Die Empörung. Eine Geſchichte vom Aufſtand 
der Tiere. Aus dem Poln. von Jean Paul d'Ardeſchah. 3. Aufl. 
Baſel: Rheinverlag o. J. 297 S. 


Das eigenartige Werk erzählt von dem großen löwenſtarken Rund Rex, 
der die Haustiere zu einem Aufſtand gegen ihre Herren, die Menſchen, verleitet, 
und die gewaltigen Scharen der befreiten Sklaven dem Gſten zu durch Kultur- 
ſteppen, Wüſte und Gebirge nach dem gelobten Cande führen will, von dem die 
Hugvögel erzählen. Das Buch ſchildert mit großer geſtaltender Kraft, wie Rex, 
der Menſchenfreund, durch grauſame Behandlung zum Haſſer wird, wie er den 
Taumel und Kauſch der Befreiung durchlebt, wie er Führer wird, indem er die 
Wölfe und den Urwald beſiegt und auf dem großen Zuge, der bald ein Zug un— 
endlicher Ceiden wird, alle Qual des Führers über eine willenloſe, triebgebundene 
Maſſe erfährt. Aufs fürchterlichſte zuſammengeſchmolzen erreichen die Trümmer 
ſeiner Scharen den Vorhof in das gelobte Land, aber hier, unter dem entnervene 
den Einfluß neuer Sättigung, verſagt der letzte Reſt ſeines Anſehens, die Tiere 
zerfleiſchen ihn, zum Untergang beſtimmt, da ihnen Freiheit unmöglich iſt. — Der 
Dichter hat ſich hier ſein Erlebnis der großen Revolution vom Herzen geſchrieben. 
Es iſt düſter, ſkeptiſch, ohne Hoffnung. Als ſie Rex getötet haben, ſtoßen die ver- 
zweifelten Tiere auf einen Gorilla, und die Horden bitten den entſetzten Affen im 
Cbor mit andächtigem Flehen: „Herrſche über uns! Befehle uns! Wir find 
dein! O, unſer Herr!“ — Das Werk, in ſeiner viſionären Kraft eine Dichtung von 
erſchütternder Gewalt, die nur an wenigen Stellen durch Abſichtlichkeit geſtört 
wird, verlangt einen reifen Leſer. W. Schuſter. 


Shmeljow, Iwan: Der Kellner. Überf. von Käthe Roſenberg. Ber- 
lin: S. Fiſcher 1927. 233 S. 


Es iſt das Stück Ceben eines Kellners, eines Kellners ſchlechthin in einem 
der feudalſten Petersburger Weinlokale: nur dienen und dienern, alles Perſön— 
liche erſticken und verbindlicher Mittler ſein zwiſchen Küchenkunſtwerken und dem 
verwöhnteften und anſpruchsvollſten Gaumen. Neben dieſes ſchablonenmäßige 
Berufsleben tritt das Privatleben, vom Derfajjer in Kleinmalerei ruſſiſch⸗allzu⸗ 
ruſſiſch ausgeführt: Die kranke Frau, der ſozialiſtiſche Sohn, ewig empört über 
des Vaters Untertanengeiſt, die Tochter, kaum flügge ſchon auf der ſchiefen Ebene 
und auf eine „romantiſche“ Beirat losſteuernd, Untermieter und Kleinbürger, ge— 
zeichnet in freier, nicht erreichter Manier nach Doſto jewski oder Gogol. Gut an 
dem Werk iſt eine ſeltene Ironie, die den Helden alles verlieren läßt, Gattin, 
Sohn, Tochter, Stellung, die ihn aber zuletzt trotz Krieg und Revolution als 
Kellner der neuen Herren in Rußland zu einem abermaligen pflichttreuen Spieper- 
tum wieder in die Ausgangsſtellung der Handlung einſetzt. Das Buch iſt in der 
Ichform geſchrieben, bringt manche gute Meditation einer beſcheidenen ruſſiſchen 
Seele, iſt aber ziemlich ſchwierig zu leſen, da die Überſetzung anſcheinend nicht 
immer das Letzte herausgeholt bat, ja manchmal geradezu gewollt eigenartig er- 
ſcheint. Größere Büchereien werden das Werk zur Dervollftändigung ihrer xuſ— 
ſiſchen Citeratur einſtellen. O. Bahrt (Juſterburg). 


Schwabe, Toni: Ulrike. Ein Roman von Goethes letzter Liebe. 
München: Langen 1925. 210 S. Broſch. 5, —. 

Sagt nicht der Titel des Buches ſchon, daß es mißlingen mußte? Goethe 
bat ſich in ſeinen Dichtungen, die ſeine Beichten und Erlöſungen ſind, ſo ſehr 
ſelber gegeben, daß man ſeine Perſönlichkeit nicht im Roman nachdichten kann. 
Don dieſer letzten Ciebe Goethes ſpricht die Marienbader Elegie, und die ergriffene 
Stimmung, die uns bei dieſem ſchmerzlich ſchönen Mittelſtück der „Trilogie der 
Leidenſchaft“ erfaßt, kann nur abgeſchwächt werden durch eine fremde poetiſche 
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Wiedergabe jenes Alterserlebnifjes. So ift gerade für den Goethekenner, Goethe— 
liebhaber dieſes Buch ohne Bedeutung. Da es aber anſprechend, auch mit feiner 
weiblicher Einfühlung geſchrieben iſt und ein gutes Bild gibt von der Umgebung 
und Eebensweije des alten Geheimrats, empfehlen wir die Erzählung gern für 
jüngere oder literariſch weniger bewanderte Leſer, die auf dieſem Wege wohl 
zu der menſchlichen Perſönlichkeit des alten Goethe hingeführt werden können. 
Hildegard Cohmann (Hamburg). 


Stehr, Hermann: Der Geigenmacher. Eine Geſchichte. Berlin-Grune⸗ 
wald: Boren-Derlag 1927. 165 5. Cw. 5,—. 


Neben jeinen großen Romanen und jeinen ſtarken Novellen hat Stehr uns 
eine Reihe märchenhafter Stücke geſchenkt, wie den „Wendelin Heinelt“, das 
„Nauſchen“, „Das letzte Kind“ und „Das entlaufene Herz“, in denen vielleicht 
das tief Melodiſche ſeiner Kraft am reinſten tönt und die Form von kriſtallener 
Klarheit und ſchönem Gleichmaß iſt. An dieſe Stücke ſchließt ſich der „Geigen⸗ 
macher“, deſſen Schickſal Symbol der alten Weisheit wird, daß des Künitlers 
beſte Werke in Schmerzen empfangen und in Sehnſucht nach dem Unerreichbaren 
oder auf ewig Verlorenen geboren werden. Wie der bisher raſtlos Erde und 
Himmel nach den letzten Sielen ſeiner Kunſt Durchſtürmende das „Schönlein“ 
findet und eine kurze und wunderſame Brautzeit mit ihr verbringt, um ſie bald 
auf immer zu verlieren (wie das Höchſte entweicht, wenn man es im Staube der 
Erde anſiedeln möchte), das iſt der ſchlichte Inhalt der Fabel, deren klangreiche, 
innige Schönheit man ſich ſcheut, zu zerreden. — Für alle Büchereien. 

W. Schuſter. 


Dolbehr, Cu: Das Buch von Vürnberg. Bilder vom Frühling deut⸗ 
ſcher Renaiſſance. München: Cangen 1925. 168 S. 6,50. 


Wenn man das Buch aus der Hand gelegt hat, ift man noch lange ein- 
geſponnen in den Sauber des mittelalterlichen Nürnberg, das uns die Dichterin 
durch dieſe Erzählungen in einem Rahmen jo lebensvoll nahebringt. All die be- 
kannten Familien — Pirkheimer, Dürer, Behaim, Tucher u. a. m. — zeigt ſie 
uns im Spiegel ihrer Häuslichkeit oder in ihrem Wirken im Rate der Stadk 
und in der Werkſtatt. Dornehmes Bürgertum, Kaiſerglanz und Künſtlerſchaffen 
ſchildert fie in einer dem Seitalter angepaßten Sprache, die ſie den Häujern und 
Brunnen der wundervollen Stadt abgelauſcht haben mag. — Allen Büchereien, 
in Süd und Nord, zu empfehlen. Johanna Kilian (Spandau). 


Watzlik, H.: Einöder. Erzählungen. Reichenberg i. B.: Stiepel 1922. 
159 8. 


In fünf Erzählungen führt der Dichter den Lejer wieder in die Tiefen 
ſeines Böhmerwaldes, deſſen Romantik und urwüchſige Bewohner er in ſeiner 
packenden Art zu ſchildern verſteht. In der erſten Erzählung „Im Überlamen- 
wald“ iſt in der verknorrten Geſtalt des „Rieſen Türſch“ gleichſam die unheim- 
liche, zuweilen elementar hervorbrechende Naturgewalt des Waldgebirges per⸗ 
ſonifiziert. Im „Spuk“ kommt das Walten teufliſcher Mächte, welcher der durch 
das ſchaurige Waldgebirge reiſende Doktor Fauſtus heraufbeſchwört, trefflich zum 
Ausdruck. „Die ſieben Schwerter“ ſymboliſieren das bittere Schickſal einer Frau, 
die ſiebenfaches Ceid erfährt durch die jäh und aus Abgründen ihrer Seelen wild 
hervorbrechenden Leidenſchaften ihrer Angehörigen. Das „Glbergſpiel“, die beſte 
Erzählung, ſchildert die trotz aller Widerſtände zu Stande gekommene Aufführung 
eines Paſſionsſpieles, das für den Judasdarſteller, den Anreger und Leiter des 
Spiels, einen erſchütternden Ausgang nimmt, da die abergläubiſchen Bauern es 
als ein gottesläſterliches Unterfangen anſehen. Die letzte Erzählung „Heilige 
Saat“ ſkizziert ein Bild aus der Schreckenszeit des Dreißigjährigen Krieges und 
veranſchaulicht an einem alten Bauern die unverwüſtliche Cebenskraft der 
Böhmerwaldmenſchen und ihre tiefe Heimatliebe. — In allen Erzählungen, die 
Seugniſſe echter Heimatkunſt find, tritt das Stoffliche ſtark hervor; es wird aber 
durch eine wuchtige, urwüchſige Sprache plaſtiſch geſtaltet. Watzliks Menſchen ſind 
von erdgebundenſter Lebensfülle, deren Leidenſchaften in Gipfelpunkten unge- 
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hemmt zum Ausbruch kommen wie die Naturgewalten ihres Waldgebirges. Wegen 
einiger zu ſtark betonter erotiſcher Szenen eignet ſich das Buch nur für reife Kefer 
größerer Volksbüchereien. H. Borftmann (Gleiwitz). 


Watzlik, Hans: Ums Herrgottswort. Roman. Leipzig: Staackmann 
1926. 343 S. Broſch. 4,50, Cw. 6,50. 


Die Gegenreformation in der Steiermark und die nach vielen blutigen 
Opfern durch kaiſerliche und bayeriſche Truppen niedergeſchlagene Erhebung der 
ſteiriſchen Bauern um ihre Religionsfreiheit bilden den Stoff zu dieſem Roman. 
Die Vertreibung der lutheriſchen Pfarrer, das grauſame Blutgericht des Statt 
balters und der ungeſtüme Anprall der durch jo viel Quälerei zum Außerften ger 
triebenen Bauern, denen durch ihre Führerloſigkeit und die überlegene Diplomatie 
und Kriegskunſt der Gegner ſchließlich die erſten großen Erfolge entgleiten und 
die von der Scholle vertrieben oder auf ihren zerſtörten Heimſtätten rekatholiſiert 
werden: alles dies wird mit einer ſtarken und hinreißenden Lebendigkeit zu ein⸗ 
druckvollen Bildern verdichtet. Das Buch iſt für alle Büchereien geeignet; ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht für ſolche mit vorwiegend katholiſcher Ceſerſchaft. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Kleine Mitteilungen. 


Verband Deutſcher Volksbibliothekare. Die für den ./ 4. Oktober in 
Jena angekündigte Mitgliederverſammlung iſt infolge mehrfacher Schwierigkeiten 
durch Vorſtandsbeſchluß auf das Frühjahr 1928 (um Oſtern) verſchoben worden. 
Über die wichtigſten Vorgänge des Derbandslebens werden die Mitglieder durch 
ein vom Dorftand herausgegebenes Mitteilungsblatt unterrichtet werden. 


die Bibliothelsturfe in der Berliner Stadtbibliothek 1928/29 beginnen 
vorausſichtlich im April 1928. Meldungen zur Teilnahme an den Kurjen find 
unter Beifügung von beglaubigten Seugnisabſchriften und eines ſelbſtgeſchriebenen 
Lebenslaufes im Taufe des Dezember 1927 an die Berliner Stadtbibliothek 
(Bibliothekskurſe) zu ſenden. Bei der Meldung iſt auch die Heimatadreſſe anzu⸗ 
geben. Die Entſcheidung über die Aufnahme erfolgt, ſobald ſeitens des preußiſchen 
Beirats für Bibliotheksangelegenheiten über die Annahme der Praktikanten ent- 
ichieden iſt. Unbedingte Vorausſetzung für die Aufnahme in die Bibliothekskurſe 
iſt die Ableiſtung mindeſtens eines Praktikantenjahres. 


Bücherei und volkshochſchule. Nach längerer Paufe legt die Cü becker 
Dolkshochſchule wieder einen gedruckten Jahresbericht (ſiebentes Geſchäfts⸗ 
jahr 1926/27) vor, erſtattet von ihrem erſten Dorjigenden Büchereidirektor 
Dr. W. Pieth. Sie hat alfo in ihrer Verbindung mit der Stadtbibliothek und auf 
ſie geſtützt die Kriſe, der jo manche VDolkshochſchulen zum Opfer fielen, glücklich 
überſtanden und konnte ihr Tehrziel, die durch Arbeitsgemeinſchaft zu erringende 
Einſicht in die großen ordnenden Grundgedanken und in die weſentlichen Zu- 
ſammenhänge des Naturgeſchebens und der Kultur klarer herausarbeiten. Über 
die Suſammenarbeit von Bücherei und Volkshochſchule heißt es in dem Bericht: 
„Die Zuſammenfaſſung von kulturellen Organiſationen zu gemeinſamen Deranftal- 
tungen ift geeignet, einem planloſen Nebeneinander und kräftezerſplitternden Durch- 
einander entgegenzuwirken zugunſten einer tatkräftigen, planvollen gemeinſamen 
Bildungsarbeit .. Insbeſondere erwies ſich, daß der Volkshochſchule eine enge 
Verbindung mit dem Büchereiweſen dienlich iſt. Die Verbindung, die zwiſchen den 
Lübecker Bibliotheken und der Volkshochſchule bereits ſeit dem Jahre 1919 beftand, 
wurde noch weſentlich dadurch gefeſtigt, daß dem ſeit 1920 zu einem Staatsfom- 
miſſar für die Dolkshochſchule beſtellten Direktor der Bibliotheken, der ſeitdem 
auch dem Lehrkörper der Volkshochſchule angehört, vom Verwaltungsausſchuſſe 
der Lübecker Volkshochſchule auch die Teitung dieſer Anftalt... übertragen 
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wurde.“ So fehen wir in jtiller, zäher Arbeit den Gedanken der Bildungspflege 
als eines organiſchen Ganzen mehr und mehr Boden gewinnen. — Intereſſant iſt 
es, daß die Cübecker Bibliothek auch das Radio in ihre Arbeit einbezieht, indem 
ſie für die Volkshochſchule in einem ihrer Hörſäle die Nachmittags vorträge des 
Sentralinftituts für Erziehung und Unterricht übermittelt. — Im übrigen zeichnet 
ſich der Bericht durch ſehr eingehendes, reiches und ſorgfältig zuſammengeſtelltes 
ſtatiſtiſche⸗ Material aus. Sch. 


Sur „Binauflefe”» Frage. Unlängſt wurde einmal wieder geſtritten, wie 
weit man in der Höhenlage bezw. Tiefenlage dem Maſſengeſchmack Rechnung 
tragen müſſe. Dabei ſagte ein nebenamtlicher Büchereiverwalter ſehr ſelbſtſicher: 
„Die Hauptſache iſt, daß der Bibliothekar ſich ſeiner Leſerſchaft anpaßt.“ Ein 
Muſterbeiſpiel für jene Art von Ausſprüchen, die ein Problem mit einem 
Dogma zudecken! Das iſt ja eben die Frage, was man unter „anpaſſen“ ver- 
ſteht. Jener Büchereiverwalter meinte damit offenſichtlich den Verzicht auf alle 
pädagogiſchen Geſichtspunkte, den Kompromiß mit der Phantajieträgheit und 
Denkfaulheit der Schmökerer, das paſſive Ausweichen vor der Frage, wie der 
£ejer — vor allem der vorkünſtleriſche! — an die obere Grenze feiner Ent⸗ 
wicklungs möglichkeit geführt werden könne. Freilich, auch der Führer paßt 
ſich ſeiner Truppe an, indem er nicht kilometerweit vor ihr drausmarſchiert. Aber 
die Seele dieſer „Anpaſſung“ iſt nicht der Verzicht auf eine tiefere Einſicht in die 
Teiſtungsmöglichkeit ſeiner Truppe, ſondern fein durch dieſe Einſicht bedingter 
Führerwille. A. 


Die Amtsdauer der Preußiſchen Rommiſſſon für die Diplomprüfung 
iſt durch Miniſterialerlaß vom J. 8. 27 einftweilen bis zum Ende des Jahres 1927 
verlängert worden. Die Suſammenſetzung bleibt unverändert, nur Oberregierungs- 
rat Saß iſt auf eigenen Wunſch ausgeſchieden. Kailer. 


Offene Stellen. Flensburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Frankfurt a. M.: Bibliothekar und Bibliotheksoberſekretät 
(ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Fur Pſychologie der Kitſchwirkung. Aus Heſſes „Steppenwolf“ S. les: 
„Maria erzählte mir von jenem hübſchen Sarophonbläjer Pablo und ſprach von 
einem amerikaniſchen song, den er ihnen zuweilen geſungen habe, und ſie ſprach 
davon mit einer Hingeriſſenheit, Bewunderung und Liebe, die mich rührte und er— 
griff, weit mehr als die Ekſtaſen irgendeines Hochgebildeten über ausgeſucht vor« 
nehme Kunſtgenüſſe. Ich war bereit mitzuſchwärmen, ſei der song, wie er wolle; 
Marias liebevolle Worte, ihr ſehnſüchtig aufblühender Blick riß breite Breſchen 
in meine Aſthetik. Wohl gab es einiges Schöne, einiges wenige auserleſen Schöne, 
das mir über jeden Streit und Sweifel erhaben ſchien, obenan Mozart, aber wo 
war die Grenze? Hatten wir Kenner und Kritiker nicht alle als Jünglinge 
Kunjtwerfe und Nünſtler glühend geliebt, die uns heute zweifelhaft und fatal er— 
ſchienen? War es uns nicht mit Liſzt, mit Wagner, vielen ſogar mit Beethoven 
jo gegangen? War nicht Marias blühende Kinderrührung über den song aus 
Amerika ein ebenſo reines, ſchönes, über jeden Sweifel erhabenes Kunfterlebnis 
wie die Ergriffenheit irgendeines Studienrats über den Triſtan oder die Ekſtaſe 
eines Dirigenten bei der Neunten Symphonie?“ 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schuſter, Berlin, Stadtbibllothek. 
Verlag „Bücherel und Bildungspflege“. Stettin. Stadtbücherel. — Druck: Herrcke & Lebeling. Stettin 
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Kein Verlag „Bücherei und Bildungspflege“ 
in Kommiffion bei Otto Harraſſowitz Leipzig 


Die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege” erſcheint im Jahre 1927 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 24 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 9.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom KHommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Dolts- 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Dertriebsftelle der „Bücherei und Bildungs⸗ 
pflege“, Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9036. 
Verband pommerſcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einſchließlich freier Zuſendung. 

Der Sitz der Schriſtleitung ift die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 37). Dorthin find auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: 1. Verband deutſcher Volks- 
bibliothekare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Dolfsbibliothefare. 3. Ver⸗ 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Derband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 


Inhalt diefes Heftes: 
Schuſter, Hiftorifhe und andere Irrtümer in der Kritik der Dolfsbildungs- 


bewegung „ a re Der a A „ „ 308 
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Mitteilung an unſere Leſer. 
Um einige größere Arbeiten, für welche das Manuffript bereits 

ſeit geraumer Seit vorliegt, nicht veralten zu laſſen, hat ſich der Verlag 
entſchloſſen, den Ceſern dieſer Seitſchrift in dieſem Jahre 

noch ein weiteres heft 
zu bieten, ſo daß der ganze Jahrgang nun 8 Hefte anſtelle von 6 Heften 
umfaßt. Während dieſes Heft keine Beſprechungen enthält, wird das 
8. Heft, welches Ende November erſcheinen ſoll, deren umſomehr bringen 
darunter die jährliche Sammelbeſprechung der Ingendſchriften. Alle 
dies tft ohne Erhöhung des Preiſes in dieſem Jahre möglich geweſen 
Will die Seitſchrift aber weiterhin der ſich immer mehr nach Tiefe und 
Breite verzweigenden Bildungspflege gerecht bleiben und den Berufs 
intereſſen ihrer Leſer in vollem Umfange dienen, ſo wird eine geringe 
Erhöhung des Bezugspreiſes nicht zu umgehen fern. Unter den Pläncık 
für die weitere Ausgeſtaltung ſteht die ſtärkere Berückſichtigung de 
ländlichen Büchereiweſens oben an. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitſehrift Tür die geſamten ausserfchuimässigen Bildungsmittel 


Jahrgang 7 1927 heft 7 


Hiftoriſche und andere Irrtümer in der Kritik der 
Volks bildungsbewegung. 
Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


Eine captatio benevolentiae, eine Bitte, mich geduldig und wohl- 
wollend anzuhören, muß ich vor Beginn an die Leſer dieſer Seitſchrift 
richten, wenn ich ſie wieder mit Dingen plagen muß, die für uns deshalb 
erledigt ind, weil ſie in dieſer Form, in dieſer Frageſtellung längſt über⸗ 


wunden wurden. Es ift aber nicht möglich, eine Schrift unbeachtet vor⸗ 


— 


übergehen zu laſſen oder mit wenigen Seilen zu beſprechen, die von dem 
Wiener Univerfitätsprofejjor Anton Campa unter dem Titel „Kri- 
tiſches zur Volksbildung“ in der von Erdberg und Picht heraus- 


gegebenen Schriftenreihe zur Volksbildung „Volk und Geiſt“ als 9. Heft 


(Verlag der Arbeitsgemeinſchaft. Berlin 1927) erſcheint. Um eine gegen⸗ 
ſeitige Förderung der verſchiedenen Auffaſſungen herbeizuführen, muß eine 
methodiſch ſorgfältige Arbeit geleiftet werden und für eine ſolche iſt not» 
wendig eine ausreichende Kenntnis der hiſtoriſchen Tatſachen und der 
bildungspfleglichen Arbeit, wie ſie an den verſchiedenen Stellen zur Seit 


geleiſtet wird. Andernfalls werden immer von neuem Behauptungen 


wiederholt, mit denen uns nicht geholfen iſt. Wir könnten ſie beiſeite laſſen, 
wenn wir nicht fürchten müßten, daß ſie vor allem in den Reihen des 
jungen Nachwuchſes immer von neuem Verwirrung anftiften.*) Da wir nun 
„Kritiſches zur Volksbildung“ ſehr ungern geben, um Raum für die poſi⸗ 
tive Arbeit an den zahlreichen ungelöſten Fragen zu gewinnen, ſo will ich 
mich auf die nötigſte Abwehr beſchränken und zugleich den Verſuch machen, 
durch Dorausnahme einiger in weiterem Rahmen ſpäter abzuhandelnder 
Dinge dieſe Abwehr wenigſtens in etwas für unſere Leſer fruchtbar zu 
geſtalten. 

Campa arbeitet zunächſt wieder mit den Begriffen „alte“ und „neue“ 
Kichtung in dem Sinne, daß er unter „neue“ Richtung allein die von 
Bäuerle, Erdberg, Hofmann vertretene Anſchauung verſteht. Was er dar⸗ 
über hinaus etwa noch von neuerer reichsdeutſcher Bildungspflege kennt, 
iſt offenſichtlich unzureichend, ja, es fällt auf, daß er ſogar die wichtigſten 
theoretiſchen Arbeiten von Bäuerle und Hofmann nur nach Erdbergs 
Aufſatz „Das freie Volksbildungsweſen im neuen Deutſchland“ (in „Freies 
Volksbildungsweſen“. Berlin 1010) zitiert. Was nun das Geſellſchaftsſpiel: 


*) Die Berechtigung dieſer Befürchtung kann neueſtens belegt werden durch 
die auf S. 44 der kleinen Seitſchrift „Volksbücherei und Volksbildung in Nieder— 
iachſen“, Septemberbeft 1927, wiedergegebenen Ausführungen Dr. Beiliaenjtaedts 
auf einem Lehrgange in Oſterode, die auf drei weiteren Lehrgängen wiederholt 
vurden. 
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„alte — neue: neue — alte“ anbelangt, ſo belaſſen wir es hier bei der 
Feſtſtellung, da wir müde geworden find, es mitzufpielen.*) 

Campa betont nun zwar ſeine beſchränkte Kenntnis reichsdeutſcher 
Derhältnijfe ſelbſt mehrfach, aber man begreift nicht ganz, weshalb er ſich 
bei ſo beſchränkter Kenntnis gedrungen fühlt, bei ſeiner Auseinanderſetzung 
mit Fragen der Volksbildungspflege ſich vielfach gerade auf reichsdeutſche 
Derhältnifie zu beziehen. Was Campa über die öſterreichiſche Entwicklung 
mitteilt, nehmen wir als Bereicherung unſerer Kenntniſſe dankbar entgegen. 
Hier, wo er die Verhältniſſe beſſer kennt, ſcheint ihm das Alte nicht fo ganz 
verwerflich. Dafür iſt überaus bezeichnend, wenn er bei einem Sitat aus 
Erdberg ein „reichsdeutſch“ in Klammern ausdrücklich beifügt (S. 19/20): 
„Erdberg bemerkt, daß in der älteren (reichsdeutſchen) Volksbildung zu 
einer gewiſſen Zeit die Kunſt durch eine üble Volksliteratur und auf Volks⸗ 
unterhaltungsabenden älteſten, berüchtigſten Stiles ihrer Würde entkleidet 
wurde, nachdem man vorher auch verſucht hatte, eine Wiſſenſchaft für alle, 
die für die Bedürfniſſe der Maſſe ausreichen follte, herzurichten.“ Es 
hat alſo in Gſterreich neben ſolchen Auswüchſen auch gute Leiſtungen 
ſchon in „älterer“ Seit gegeben. Nun, in Reichsdeutſchland liegt es 
ebenſo! Vornehmlich auf dem Gebiete populärwiſſenſchaftlicher Darſtel⸗ 
lung iſt Muſterhaftes geleiſtet worden.“ 

Daß jede neue Auffaſſung ſich zunächſt negativ kritiſch zu dem Dor- 
hergehenden verhalten muß, auf deſſen Schultern ſie doch ſteht, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Weniger felbftverftändlich iſt es, dieſe negativ kritiſche Hal 
tung auch weiterhin hiſtoriſchen Erfurfen über die vorhergehende Epoche 
zu Grunde zu legen. Sumal in einer Seit, in der der weſentliche, pro⸗ 
duktive Teil der Bewegung über die notwendige negativ kritiſche Periode 
längſt in die ebenſo notwendig darauf folgende eingetreten iſt, in der man 
ſich dankbarer gegen ſeine Erzeuger benimmt und alsdann mit Erſtaunen 
feſtzuſtellen pflegt, daß dieſe gar nicht ſo ſchlimm geweſen und man bei 
ihnen noch immer allerhand lernen kann. 

So iſt denn der Erdbergſche Satz, auf welchem Campa aufbaut, une 
richtig, beruht auf einer Verkennung der hiſtoriſchen Entwicklung und iſt 
nur aus einer negativ kritiſchen Haltung zu verſtehen, die allerdings hier 
länger, als notwendig, angehalten hat. Er lautet: „Nicht in der freien, 
harmoniſchen Betätigung aller Kräfte der zu eigentümlicher Geſtalt ent- 
wickelten Perſönlichkeit fand man das Weſen der Bildung, ſondern in einer 


*) Die Bezeichnung „alte Richtung“ hat ihre Berechtigung für die Dolls 
bücherei⸗ und Bildungsbewegung vor der Bücherhallenbewegung der neunziger 
Jahre Eine ſolche Scheidung mit einem Werturteil zu verknüpfen, iſt aber auch 
ungerecht. Wir meinen natürlich, daß wir es heute beſſer machen, aber es iſt 
ebenſo töricht, vom jungen Steckling die Fruchtfülle der Reifezeit zu verlangen 
wie von einer vergangenen Seit zu fordern, daß fie mit den Augen der Gegen- 
wart hätte ſehen ſollen. Eine eingehende hiſtoriſche Darſtellung, die wir hier 
nicht geben können, würde übrigens zu berückſichtigen haben, daß der Inhalt der 
wichtigſten Begriffe ſich wandelt. Was wir heute unter einem beſtimmten Wort 
bekämpfen, iſt nicht im gleichen Sinne CTeitbild der Vergangenheit geweſen, ſondern 
88 gleiche Wort hatte damals einen anderen (eben oft reicheren und tieferen) 

inn. 

**) Dal. auch Georg Ceyh: Randbemerkungen zum volkstümlichen Biblio 
theksweſen. Sentralbl. f. Bibliotheksweſen Ig. 44 (1927) S. 275-288. 
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einheitlichen Derftandesdreffur, die rein im Außerlichen ſtecken bleiben mußte, 
weil die Anleitung zu einer inneren Auseinanderjegung mit den Kultur- 
gütern verſagt blieb.“ Wo und wann hat es ein fo dürftiges Bildungs» 
ideal gegebend In der maßgebenden Pädagogik der von Erdberg kriti⸗ 
ſierten Seit nicht. Ein einziges der großen Handbücher nachzuſchlagen 
genügt. So etwa die „Encyklopädie des geſamten Erziehungs- und Unter⸗ 
richtsweſens von K. A. Schmid, 2. Aufl. Gotha 1876, der trefflichen 
Vorgängerin von Wilhelm Reins großem „Encyklopädiſchen Handbuch 
der Pädagogik“. Hier heißt es u. a. in dem ſchönen, von Hauber ver⸗ 
faßten Artikel Bildung:“) „Der Vorrath ſpezieller Kenntniſſe an ſich macht 
nicht die Bildung“ (obgleich, wie er anmerkend vermerkt, ſich hie und 
da ſolche Beſtrebungen geltend machen), „ſondern es iſt zugleich die Be⸗ 
ziehung ſolcher Kenntniſſe zu den Fundamenten wie zu dem Verwandten, die 
Herausarbeitung des Stofflichen durch den Geiſt zum freien Beſitz, alſo 
auch hier ein Sichhinausheben über die rohe Unmittelbarkeit 
geiſtigen Seins und habens“ (S. 703) .. Über den Begriff „all 
ſeitige Bildung“ finde viel Unklarheit ſtatt. „Bleiben wir bei der gewöhn⸗ 
lichen Einteilung der menſchlichen Seelenvermögen, fo muß allerdings ver- 
langt werden, daß jeder Menſch in der dreifachen Richtung des Erkennens, 
Fühlens und Wollens ſich entwickle; aber wie weit in jeder Richtung ge⸗ 
gangen, welche Seiten dieſer Vermögen andern voran ausgebildet werden 
ſollen, das hängt von der Individualität, Ort, Seit und 
der ganzen Lebenslage ab”... Es gäbe keinen Menſchen in ab- 
stracto daher „harmoniſche Bildung“ nur dahin verſtanden werden dürfe, 
daß keines der drei Grundvermögen (d. h. keine Seite der geiſtig⸗ſeeliſchen 
Persönlichkeit) ſchlummern dürfe. „Sobald man aber den einzelnen Men- 
ſchen nach Geſchlecht, Gaben, Beruf, Derhältniffen nimmt, muß man ent⸗ 
weder auf jene Harmonie, nämlich im abſtrakten Sinne, verzichten oder 
erkennen, daß ſie nicht durch Erſtrebung quantitativer Gleichheit der ein⸗ 
zelnen Fähigkeiten, ſondern eben durch Beziehung auf das natürliche und 
berufliche Subſtrat und demgemäße Proportionierung zu erreichen iſt“ 
(Tebens⸗ uſw. Kreife!)... „Überhaupt aber kommt es bei allen Menſchen 
auf das vorſchlagende Vermögen an; dies gibt den Kriſtalliſationskern, 
um welchen das geiſtige Werden in Strahlen anſchießt, und es bildet ſich 
hier eine Grundgeſtalt, welche die Gliederung im einzelnen bedingt, und 
wobei nach der einen Seite hin reiche Entwicklungen ſtattfinden können, 
während nach der andern nur geringes Wachstum und höchſtens ein 
ſchwacher Anſatz iſt. Allſeitige Bildung verlangen iſt daher im ſtrengen 
Wortſinn eine Überforderung, und zwar nicht bloß gegenüber den in be- 
ſchränkten Verhältniſſen befindlichen Menſchen; ja es iſt ſchon zu viel 
verlangt mit der Forderung eines allſeitigen Intereſſes.“ (S. 705)... 
Es iſt „das Kennzeichen der Bildung“, daß man das Bildungsgut „ſeiner 
Natur aſſimiliert und in harmonie mit ſeiner geiſtigen Grund— 
geſtalt bringt.“ .. . Bildung iſt „weſentlich Sache der Per- 
ſönlichke it..., Ausgeſtaltung“ (geftaltende Volksbildung!!!) „der 
natürlichen Anlagen des Menſchen mittelſt Aneignung des vorhandenen 


*) Die Sperrungen find von mir. 
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Bildungsſtoffes, oder vielmehr Ausgeftaltung der Indivi- 
dualität ſelbſt, daher jene Aneignung der Naturanlage proportios 
niert, der Lebenslage entſprechend zu geſchehen hat, wenn durch fie das 
perſönliche Leben in harmoniſcher Entwicklung ſich vorwärts bewegen ſoll. 
Wäre Bildung bloß als Ausſtattung“ (in der Vorlage geſperrt) „zu 
denken, ſo möchte man ſie als einen auch nur durch äußere Beihülfe zu 
verſchaffenden Erwerb... anſehen; aber es entſpricht der Sache wie 
dem Wort, ſie als eine Ausgeſtaltung“ (in der Vorlage geſperrt) 
„der Seele zu faſſen und ſomit haben die ſittlichen Grundkräfte 
weſentlich ihr Werk dabei...” (S. 706). 

Niemand wird beftreiten, daß es im 10. Jahrhundert ein — weit- 
hin führendes — Bildungsideal der formalen Bildung, des Intellektualis⸗ 
mus, gegeben habe, welches ſich auf Hegel ſtützte und durch Univerſalis⸗ 
mus und Utilitarismus in ſeiner böſen Auswirkung (obwohl von letzterem 
bekämpft) noch verſchärft wurde, und daß dies auch in der Volksbildung 
vielfach Ausdruck fand. Aber ſchon Herbart kämpfte gegen die einjeitige 
Auffaſſung vom Werte der formalen Bildung bei Regel, das humaniſtiſche 
Bildungsideal der Goethe-Humboldt ging niemals ganz verloren und 
gegen Ende des Jahrhunderts verſtärkte ſich dieſe Oppoſition gegen den 
einſeitigen Univerſalismus und Intellektualismus immer mehr, um in zahl— 
reichen Schriften und ſchließlich auf den drei Kunſterziehungstagen in 
Dresden (1901), Weimar (1905) und Hamburg (1905) elementaren Aus- 
druck zu finden. Das neue Bildungsideal, das damals ſich bildete und 
noch heute umkämpft wird, knüpfte bewußt an die ſeit Peſtalozzi, Goethe 
und Bumboldt ununterbrochen weitergebildete Tradition an und empfand 
ſich als deren Auswirkung. Es müßte jeden hiſtoriſch Denkenden aufs 
äußerſte verwundern, wenn die Männer der Bücherhallenbewegung, dem 
Kommenden zugewandt und aufgeſchloſſenen Sinnes, im Bewußtſein, Neues 
und Großes zu wollen und zu ſchaffen, an das Überlebte, im Suſammen— 
bruch Befindliche angeknüpft hätten, anſtatt im Werdenden, von allen 
Seiten ſiegesbewußt voran Stürmenden den natürlichen, gegebenen Bundes— 
genoſſen zu ſuchen und zu finden. 

Lampa dagegen behauptet nach feinen Gewährsmännern, der „alten“ 
Richtung (für ihn der Bewegung vor und neben Erdberg-Hofmann) fei 
Bildung nur „Beſitz“, alſo „Ausſtattung“ geweſen, und es ſei eine Er— 
rungenſchaft ſeiner „neuen“ Richtung, daß Bildung Form des Geiſtes 
und geiſtiges Verhalten ſei. Auch der Satz Kerſchenſteiners: „Die Bildung 
des Individuums wird nur durch jene Kulturgüter ermöglicht, deren gei⸗ 
ſtige Struktur ganz oder teilweiſe der Struktur der individuellen Pſyche 
adäquat iſt“ und den Hofmann ſich in feine Sprache überſetzt hat: „Die 
ſpezifiſchen Bildungsmittel können nur in denen lebendig und fruchtbar 
werden, die für die ſpezifiſchen Bildungsmittel empfänglich ſind“, iſt bei 
Hauber (ſ. o. und dann a. a. O. näher ausgeführt) und in zahlreichen 
anderen Werken älterer Pädagogen ſchon enthalten, und Kerſchenſteiner 
will gewiß nicht behaupten, daß dieſe Erkenntnis neu ſei, ſondern nur die 
Auswirkung, die er ihr gibt. Bei Hofmann iſt auch dieſe Auswirkung ein 
wirklich Neues, es iſt eben die bekannte Cehre, daß der Kreis der Empfäna- 
lichen nur ein Teil des Volkes ſei und daß die wenigen Geförderten, in 
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die Maſſen der Dielen Hineingeftellt, das Amt der Wirkung in die Breite 
übernehmen. Hier erft, in der Auswirkung und Anwendung ſetzt die 
Trennung ein. Campa ſetzt fie, wie feine Gewährsmänner, in Unkenntnis 
der Entwicklung, viel zu früh an und unterſchiebt ſeiner „älteren“ Rich⸗ 
tung Dinge, die dieſe nie behauptet hat und die noch viel weniger von 
der heutigen deutſchen Bildungspflege, ſoweit ſie nicht Ceipziger Herkunft 
iſt, geteilt werden. 

Vielleicht aber haben die eigentlichen Vertreter der freien Volks- 
bildung, obwohl zum Teil ſelbſt Pädagogen, doch ähnliches behauptet? 
Nein, ſo wenig wie die allgemeine pädagogiſche Theorie älterer Art kennt 
Campa die ſpeziellere der älteren freien Volksbildung. 

In ſeinem grundlegenden Buche, das mit einem Fleiß und einer 
Sorgſamkeit die hiſtoriſchen Nachrichten über die Entwicklung des älteren 
Dolfsbüchereiwejens zuſammenſtellt, die von keinem Späteren erreicht, ge— 
ſchweige denn übertroffen wurden, bemerkt Ernft Schultze (Freie 
öffentliche Bibliotheken, Dolfsbibliothefen und Leſehallen 1000) ausdrücklich 
mehrfach, daß bloße „Belehrung“, alſo „Wiſſensvermehrung“, nicht der 
Sweck der Volksbildung fein könne. So ſagt er S. 117, indem er über die 
erſten verheißungsvollen Anfänge der Seit vor 1848 ſpricht, daß damals 
für die Bewegung „Belehrung ihr eigentlicher Sweck war; man glaubte 
damals auch in Deutſchland noch recht allgemein, daß Volksbildung durch 
bloße Belehrung erzielbar ſei“. Daher eine Beſchränkung mancher Büche⸗ 
reien auf rein wiſſenſchaftliche oder populär-wiſſenſchaftliche Beſtände. 
Ee ſtellt alſo die in den neunziger Jahren einſetzende „Bücher hallenbewe— 
gung“ in bewußten Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung. 

Daß aber die Bewegung vor 1848, die von der liberalen Bürger- 
ſchaft getragen wurde und die in der nachfolgenden Seit der Reaktion 
ſchnell ins Stocken kam, auf die Belehrung, die „Aufklärung“ der Maſſen 
ein ſo entſcheidendes Gewicht legte, wird ihr kein Menſch von zureichender 
hiſtoriſcher Bildung verübeln. Bei den derzeitigen Zuſtänden und dem 
Kampfe um eine Freiheit, deren wir uns heute fo ſelbſtverſtändlich er— 
freuen, daß wir ihre Errungenſchaft gering zu achten und in Gefahr zu 
bringen geneigt ſind, war dies die unabweisbare Forderung des Tages. 

Su einer Auseinanderſetzung mit dem herrſchenden pädagogiſchen 
Bildungsideal der Seit und zur Aufſtellung eines eigenen Bildungsideals 
bat es die erſte Bewegung nicht gebracht, da fie, wie gejagt, nicht zur 
Ausreifung kommen konnte. Die Weiterarbeit war gering, aber ſie war 
vorhanden, und an ihre beſten Vertreter knüpft die „Bücherhallenbewe— 
gung“) an. 

Auch die Bücherhallenbewegung hat noch nicht ſo viel über „Bil— 
dung“ theoretiſiert, wie wir es etwa ſeit dem Beginn des zweiten Jahr— 
zehnts des 20. Jahrhunderts tun. Gleichwohl iſt der Beweis nicht ſchwer 
zu führen, daß dieſe Männer und Frauen weder kritiklos die amerika— 
niſche rationaliſtiſche Arbeitsform übernahmen, noch daß ſie (ebenſowenig 
wie die maßgebende pädagogiſche Theorie) dem inländiſchen Anſturm einer 

*) Die Bezeichnung „Bücherhalle“ ſtammt von Nörrenberg, fie ſollte das in 


Mißkredit geratene Wort „Volksbibliothek“ erſetzen und der neuen Sache auch 
emen neuen Namen geben. 
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materialiſtiſchen Auffaſſung unterlagen, welche Bildung mit dem „Erwerb 
von Kenntniffen” und Bildungsarbeit mit ihrer „Verbreitung“ gleichſetzte. 
In feinem Vortrag „Die Bücher- und Leſehalle, eine Bildungsanſtalt der 
Sukunft“, gehalten auf dem 28. Derbandstage der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Bildungsvereine am 27. September 1896 in Remſcheid (gedruckt Köln 
1896 bei Greven & Bechthold, leider längſt verſchollen wie die unten ein⸗ 
gehender zitierte Schrift Nörrenbergs „Die Volksbibliothek“ vom gleichen 
Jahre) führte der damalige Führer der Bewegung, Dr. G. Nörrenberg, 
u. a. aus: 

„Das Wort Bildung, das wir hochhalten, hat einen ſchlechten Klang 
bekommen, weil viele glauben, Bildung innerlich zu beſitzen, die nur da⸗ 
mit überfirnißt ſind. Wir brauchen das Wort hier im alten guten Sinne: 
harmoniſche Durchbildung der Perſon zur ſittlichen und geiſtigen Frei— 
heit. Gebildet ſein heißt fähig ſein, das Echte von dem Unechten zu unter- 
ſcheiden, das Geſunde vom Krankhaften, das Große von dem Unbedeu— 
tenden, das Schöne von dem Häßlichen, das Edle von dem Gemeinen; 
gebildet ſein heißt Cuſt haben und Anteil haben an den dauernden Gütern 
des Schönen und Guten, die die Menſchheit feit undenklichen Seiten her- 
vorgebracht hat und täglich vermehrt. 

Nicht jedem frommt die gleiche Bildung; die Anlagen ſind unendlich 
verſchieden; der eine findet ſein Genüge an Grimms Märchen und an den 
Erzählungen des Derfaffers der Oſtereier, der andere erhebt ſich an den 
titaniſchen Geſtalten Shakeſpeares; der eine iſt glücklich, wenn er einen 
Tanz ſpielt oder ein Volkslied ſingt, der andere läßt ſich von einer Beet⸗ 
hovenſchen Symphonie in höhere Sphären erheben: die Bildung muß ver- 
ſchieden ſein, ſo verſchieden wie die Anlagen der Menſchen, und die große 
Aufgabe lautet nicht: die gleiche Bildung für alle, ſondern: jedem die 
Bildung, die ihm gemäß ift, die er in feinem Stande brauchen, die er be- 
wältigen kann.“ 

Dieſe programmatiſchen Sätze geben noch keine Cöſung der Pro- 
bleme — wie ſollten ſie dies auch wollen und können —, aber ſie betonen 
ſtark, aus welchem Geiſte die Bewegung kommt und wohin ſie geht. Ganz 
klar ſchon ſind die Fragen geſehen und berührt, um die ſich die Diskuſſion 
der Folgezeit drehen ſollte und heute noch dreht. Dem aufmerkſamen Kejer 
wird dabei nicht entgehen, daß im erſten und im zweiten Abſatz das Wort 
„Bildung“ einen verſchiedenen Sinn hat. Im zweiten Abſatz heißt es: 
Bildungsſtoff oder Bildungsgut, das muß man beachten, wenn man den 
Verfaſſer nicht falſch verſtehen will. 

In ſeinem genannten, für die Kenntnis der Bücherhallenbewegung 
maßgeblichen Werke zitiert Ernſt Schultze a. a. O. S. 254 die 1876 (18761!) 
erſchienene Schrift von R. Jannaſch: Die Dolfsbibliothefen, ihre Auf- 
gaben und ihre Organiſation. Da heißt es: „Es genügt nicht, einen 
Bibliothekar anzuſtellen, welcher in gewohnheitsmäßig⸗mechaniſcher Weiſe 
an mehreren Wochen⸗Abenden die Bücher vertheilt, ſondern es müſſen 
Männer bei der Verwaltung der Bibliothek thätig fein, welche Erfahrung 
im Lehrfache und vor allen Dingen Menſchenkenntnis beſitzen. Gewöhn⸗ 
liche pädagogiſche Routiniers und Sopfſchulmeiſter genügen nicht den An⸗ 
forderungen, welche an einen Bibliothekar geſtellt werden müſſen. Der» 
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ſell e hat die wichtige Aufgabe, die individuellen Wünſche und Neigungen 
der Kefer zu prüfen, denſelben entgegenzukommen oder fie auch auf andere 
Gebiete hinüberzuleiten; er hat, ausgerüſtet mit Kenntnis der Perſonen 
und der jozialen Derhältniffe, in welchen jene leben, die zu beſchaffenden 
Bi cher auszuwählen reſp. den Bibliothekskommiſſionen zur Beſchaffung 
vor zuſchlagen. Einer ſolchen Aufgabe gerecht zu werden, ift ſe hr ſchwie⸗ 
rig. Die Erfüllung derſelben ſetzt ein feines Verſtändnis, eine gründliche 
Kenntnis der Literatur wie der praktiſchen Cebensverhältniſſe voraus 
Nur wenn die Bibliotheken ſich unter der Leitung ſolcher jenen Anforde» 
rungen entſprechenden Männer befinden, werden ſie ein Schatz, eine 
geiſtige Rüſtkammer für das Volk zu werden vermögen.“ 

Dieſe 1876 geſchriebenen Worte, die klar die noch heute geltende 
Forderung der „Pädagogik der Ausleihe“ enthalten, macht 
ſich die Bücher hallen bewegung um 1900 ausdrücklich 
zu eigen (die Mahnung gelte heute noch in verſtärktem Maße, ſetzt 
Ernſt Schultze hinzu). Man iſt gezwungen anzunehmen, weder v. Erdberg 
noch der ihm folgende Campa haben jemals die für die Kenntnis der 
Bücherhallenbewegung grundlegenden Schriften geleſen, ſonſt könnten fie 
die oben mitgeteilten Behauptungen nicht aufſtellen. Schultze beſchäftigt ſich 
dann weiter mit der Auswahl der Bücher (S. 259 ff.), bemerkt wieder⸗ 
holt, man dürfe, obwohl die freie öffentliche Bücherei „auch alle Wiſſen⸗ 
ſchaften in ihren Kreis einbeziehen“ ſolle, das Volk nicht „möglichſt nur 
mit Wiſſenſchaft und abermals mit Wiſſenſchaft und zum dritten Male mit 
Wiſſenſchaft füttern“ wollen. „Schöne Literatur muß in den freien öffent⸗ 
lichen Bibliotheken an allererſter Stelle vorhanden fein — ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, daß ſie gut ausgewählt und die Spreu vom 
Weizen geſchieden werden muß“ (Sperrung von mir). Trotz⸗ 
dem iſt das Maß des Beſtandes an ſchöner Literatur durchaus nicht hoch 
genommen, 20—40 Prozent werden empfohlen! In der Jugendfchriften- 
frage, der ebenfalls längere Ausführungen gewidmet ſind, ſteht Schultze im 
allgemeinen auf dem Boden Wolgaſts, wenn er auch bereits zu ſehen 
glaubt, daß deſſen Forderungen an die Jugendſchrift den Bogen etwas 
überſpannen. Daneben zitiert er Adolf Matthias (Wie erziehen wir unjern 
Sohn Benjamin? 2. Aufl. 1898). 

So fteht die Generation, welche die deutſche Bücherhallenbewegung 
ſchuf und trug, feſt in der pädagogiſchen Tradition der Seit, welche man 
vielleicht (unter Vernachläſſigung der dem rückſchauunden Blick nicht 
weſentlichen Differenzen) durch die oben angeführte Encyklopädie ſowie 
etwa durch die Namen Wilhelm Rein und Adolf Matthias bezeichnen kann. 
Es iſt das Bildungsideal, das im Kern ſich unmittelbar von dem Bildungs- 
ideal unſerer klaſſiſchen Zeit herleitet (Schiller, Goethe, Humboldt). Dieſe 
Generation iſt zugleich durchaus fortſchrittlich gerichtet, wie man an ihrer 
Haltung gegenüber Wolgaſt ſieht. Wohl fühlt ſie ſtark ihren Gegenſatz 
zu den Vorgängern in den Volksbibliotheken alten Stils von den vierziger 
bis in die neunziger Jahre hinein, denn ſie wird nicht müde zu betonen, 
daß die neue Bücherhalle etwas ganz Neues und Anderes ſei (vgl. G. Fritz: 
Die Neugeſtaltung des ſtädtiſchen Bibliotheksweſens, Berlin 1002 u. a. m.), 
aber ſie iſt in dem ſicheren Kulturgefühl, das ihre Träger auszeichnet, voll 
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Dankbarkeit gegen dieſe ihre Vorläufer, welche die erſten Schollen des 
fteinigen Bodens brachen. Sie hat dieſer Verpflichtung den ſchönſten Aus⸗ 
druct gegeben, indem fie die Geſchichte der älteren Bewegung voll An⸗ 
erkennung ſchrieb, ohne je auf den Gedanken zu kommen, daß ſie das 
eigene Wollen und die eigene Tat dadurch verdunkele. Das Urteil über den 
Wert der eigenen Arbeit überließ ſie vertrauensvoll der Geſchichte. 

Von „Bildung“ iſt deshalb in ihren Schriften nicht ſo viel die Rede 
wie heute, weil ſie noch ſicherer in der aufgewieſenen Tradition ruhte und 
der Bildungsbegriff ihr noch nicht in dem Maße problematiſch geworden 
war wie den kommenden erſten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Da⸗ 
bei war auch ihre Seit von ſtarken Stürmen bewegt. Die ganze zweite 
Hälfte des 10. Jahrhunderts hindurch rannte der Poſitivismus gegen ihr 
Bildungsideal an, und ihn ſtützte die ſtärkſte Macht, die eine Bewegung auf 
ihrer Seite haben kann, die der wirtſchaftlichen Cebensnotwendigkeit. Die 
in dieſer Seit in ſchnellſtem Tempo voranſchreitende Differenzierung der 
Arbeit zugleich mit der Eroberung immer neuen Weltſtoffes erzwang 
vom Einzelnen wie von ganzen ſozialen Schichten den Erwerb einer großen 
Menge techniſcher Fertigkeiten wie einer hohen Summe von Wiſſen, wenn 
ſie ihren Cebenswandel und ihr Vorwärtskommen ſichern wollten.“) Aus 
dieſer Not heraus werden die Realanſtalten geſchaffen, werden bei Schulen 
aller Art immer neue Fächer in den Unterrichtsplan aufgenommen. Der 
hierdurch hervorgerufene Kampf iſt bekannt, er iſt auch heute noch nicht 
ganz abgeſchloſſen. Es iſt zweifellos ein Verdienſt der Schule, daß ſie 
trotz aller, oft notgedrungener Konzeſſionen ſich dem aufkläreriſchen Bil— 
dungsideal des Poſitivismus in ihren maßgebenden Faktoren verſagte. Wie 
ſolches Feſthalten am Geiſteserbe der Vergangenheit ſich mit fortſchrittlich⸗ 
ſten Tendenzen ſehr wohl vereinigen läßt, das zeigen gerade die führen- 
den Perſönlichkeiten der Bücherhallenbewegung. 

Sie haben in praktiſcher wie theoretiſcher Arbeit 
die Grundlagen geſchaffen, auf denen die Bücherei⸗ 
bewegung ſowohl in ideeller Binfiht wie ihrer tech- 
niſchen Ausgeſtaltung nach heute noch beruht. Alles, was 
nachher kommt, iſt nur eine Akzentverlegung auf die 
eine oder die andere Seite, weitere Ausgeftaltung 
und Entwidlung der Grundgedanken nach der oder 
jener Richtung, Derfeinerung, Auswahl und Suſam⸗ 
merfaſſung der damals geſchaffenen techniſchen Mittel. 

Der Beweis iſt nicht ſchwer zu führen. Ich gebe im Nachſtehenden 
eine kurze Suſammenfaſſung der wichtigſten Punkte, indem ich mich neben dem 
Werk von Schultze vornehmlich auf die kleine grundlegende Schrift von 
C. Nörrenberg: Volksbibliothek, Kiel 1896, ſtütze, die umfangreiche 
weitere Citeratur aber nur gelegentlich heranziehe. **) 

*) Es würde an dieſer Stelle zu weit führen, auseinanderzuſetzen, wie ſich 
dieſe Dinge mit dem 20. Jahrhundert änderten, und zwar durch die neue Gliede— 
rung des gewonnenen Wiſſensſtoffes, die reinliche Scheidung und Ausbildung der 
„Methoden“ und durch die Suſammenſchau der großen Wiſſensgebiete. Dieſe Anderung 
in der Struktur des geiſtigen Weltbildes iſt die Vorbedingung für die neue Pädagogik. 

** Die ausgezeichnete kleine Schrift, die wichtigſte für die Geſchichte des 
deutſchen Büchereiweſens, iſt leider längſt vergriffen und ſchwer zu erhalten. Der 
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Die öffentliche Bibliothek ſoll ein feftes Glied im Syſtem des 
nationalen Bildungsweſens bilden, und zwar als kom- 
munale Bildungsanſtalt für das geſamte Volk in ausdrück⸗ 
lichen Gegenſatz zu der bis dahin üblichen Form der Bücherei als 
„Wohltätigkeitsanſtalt für die Unbemittelten und Ungebildeten“ (Nör⸗ 
renberg a. a. O., ferner bei Pfannkuche, Jeep u. a.). 

2. Die öffentliche Bücherei als „notwendige Ergänzung der öf- 
fentlichen Schule“. („Ein jeder Ort mit Schule muß eine 
kommunale Volksbibliothek haben oder es muß eine ſolche an fie an⸗ 
geſchloſſen fein‘, Nörrenberg a. a. ©.) 

5. Für das Land die Einrichtung von Dorfbüchereien (Bube, 
Schultze) und von Kreisbibliotheken. („Würde in Preußen 
die Kreisbibliothek überall eine ſtehende Einrichtung, ſo würden wir 
in dieſem Staate etwa 500 gut dotierte, gut verwaltbare, leiſtungs⸗ 
fähige Bibliotheken haben, ſtatt einiger Tauſend Swergbibliotheken, 
die wenig leiſten können.“) 

4. Forderung der Beratungsſtellen in Form hauptamtlicher Bes 
ratung in den Provinzen. (Soviel ich ſehe, zuerſt bei Nörrenberg 
a. a. O.: „Es wäre vielleicht Sache der Provinzen, Candes-Biblio⸗ 
thekare anzuſtellen, welchen es obläge, geeignete Perſönlichkeiten ein— 
zuſchulen und die Bibliotheken zu revidieren.“) 

5. Ausgeſtaltung der beſtehenden wiſſenſchaftlichen 
Stadtbibliotheken im Sinne der neuen Forderungen 
(„machen (wir) ſie aus den Grabſtätten der Bücher zu Werkſtätten 
des Geiſtes, fo iſt Deutſchland mit einem Schlage um viele Bildungs- 
anſtalten reicher“, Nörrenberg a. a. O., ferner Schultze, Jeep, Fritz 

u. a. m.). 

6. Forderung geſchulter Fachbibliothekare und hauptamtlicher Lei⸗ 
tung aller größeren Büchereien (Nörrenberg, Jeep, Fritz u. v. a.). 

Forderung der Lage der Büchereien im Zentrum der Stadt an 
ruhiger Stelle. Künſtleriſche und behagliche Ausgeſtal⸗ 
tung der Räume und Ceſeſäle, die überall einzurichten find. 
Buchpflege durch das Perſonal (Durchſehen nach jeder Ausleihe, 
Einband in abwaſchbarem Dermatoid). — Sur Frage der Buchpflege 
ſ. beſonders Pfannkuche, Freie öffentliche Bibliotheken und Leſehallen 
1004 in ſeinem Bericht über die Bücherei Osnabrück. 

8. Sorgfältige Buch auswahl. („Die Bücherei ſoll nicht zu ihrem 

Publikum herabſteigen, ſie ſoll es emporheben“ — „Die öffentliche 

Bibliothek hat eine erziehende Aufgabe; Literatur, die den gefunden 

Geſchmack verdirbt, wie die Romane der Eſchſtruth oder die von 

Samarow gehören nicht in eine öffentliche Bibliothek“. — Nörrenberg 

a. a. O., ferner Schultze u. a. m.) — Ausdrüdliche Abwehr der Diel- 

wiſſerei und Halbbildung. (Nörrenberg a. a. O., ſehr ſcharf auch bei 

Pfannkuche. Über die Jugendſchrift ſ. o.) *) 


Derlag dieſer Zeitfchrift wird in Kürze einen Neudruck als Ehrung für den im 
Frühjahr 1928 aus ſeinem Amte ſcheidenden Senior der deutſchen Büchereibewe— 
gung veranſtalten. 

*) Man vergleiche hierzu die lehrreichen Jahresberichte der Berliner Leſe— 


N) 
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9. Pädagogik der Ausleihe. (S. beſonders das oben angeführte 
Zitat von Jannaſch bei Schultze. Sehr mit Recht allerdings warnt 
Schultze vor einer Überjpannung dieſes Prinzips zu einer Bevormun⸗ 
dung des Kefers, indem er ſich das ſchöne Wort Friedrich Albert 
Canges zu eigen macht: „Das Gängelband gehört nicht in Deinen 
Umgang mit Männern, und wenn Du ihnen gegenüber ein Rieſe an 
Kenntniſſen wäreſt.“ Es ſcheint heute recht gut, ſich auch dieſe Lehre 
der „Alten“ wieder ins Gedächtnis zurückzurufen.) 

10. Einführung des Sweibuchſyſtems (nach amerikaniſchem Vorbild), 
um der „blinden Leſewut“ zu ſteuern. Das zweite Buch muß ein be 
lehrendes ſein, nur bei zweibändigen Werken oder Erzählungsliteratur 
iſt eine Ausnahme davon geſtattet. (Th. Cängin: Die erſte reich“ 
deutſche Bücherhalle (Freiburg i. B.), Blätter für Volksb. u. Leſe⸗ 
hallen, Ig. I, 1000, S. 89; ferner Schultze a. a. O. S. 298.) 

Il. Die Ausarbeitung von Muſterkatalogen. Hierüber ſpricht aus 
führlich Schultze a. a. O. S. 266 ff. Das erſte Beiſpiel eines be⸗ 
ſprechenden Muſterkataloges gab Wilhelm Bube: Die länd⸗ 
liche Volksbibliothek. Ein kritiſcher Wegweiſer und Mufterfatalog... 
2. Aufl. 1897 u. ö. 

12. Das techniſch jo wichtige Syſtem des Präſenzkataloges. 

Es wurde in Deutſchland von Fräulein Bona Peiſer in der Ber⸗ 
liner Bibliothek des Kaufmänniſchen Hilfsvereins für weibliche Angeſtellte 
(Verband der weiblichen Handels- und Büroangeſtellten) zuerſt geſchaffen 
(1895) und dann in der Geſellſchaft für ethiſche Kultur (welche Geſell⸗ 
ſchaft mit anderen bahnbrechend für die Bücherhallenbewegung wirkte) 
in größeren Derhältnijjen eingeführt. Danach führte es G. Fritz in 
Hamburg und Heidenhain in Bremen ein. Anna Cazarus be⸗ 
richtete über die Hamburger Erfahrungen mit dieſem Syſtem, das zum 
techniſchen Herzſtück der modernen Bücherei wurde, der Fachwelt zum 
erſten Male in einem grundlegenden Aufſatz im erſten Jahrgange der 
„Blätter für Volksbibliotheken und Leſehallen“ (1000, S. 153 ff. unter dem 
Titel: „Sur Frage des beſten Leihſyſtems für Volksbibliotheken“). In 
Namburg hatte man die Auswirkung der neuen tedmifchen Errungenſchaft 
bereits klar erkannt, von der es heißt, das Syſtem ſei „ſo organiſch, daß 
es ſich nach unſerer Anſicht größeren und kleineren Betrieben und Vereins⸗ 
bibliotheken leicht anpaſſen läßt... und eröffnet eine Reihe von Möglich⸗ 
keiten, die bei keinem der anderen Syſteme zu erreichen ſind“. 

Auch die Dorftufe des Ceſeheftes finden wir hier in Ham⸗ 
burg bereits nach Vorgang von Frl. Peiſer und in dem genannten Aufſatz 
in den wichtigſten Vorzügen erkannt. (Das erſte Ceſeheft verwandte 
dann Heidenhain in Bremen.) Die Stelle gibt zugleich ein fo hübſches 
und klares Bild von der Ausleihe, wie ſie 1000 in einer der modernen, 
großen und fachlich gut geleiteten Büchereien der Ceſehallenbewegung ge— 


halle der deutſchen Geſellſchaft für Ethifche Kultur, die von 1896 (für das Jahr 
1895) bis in die Gegenwart vorliegen. Der im J. Bericht von 1896 für die An- 
ſchaffung maßgebliche Grundſatz (S. 5) lautet: „bei deren Anſchaffung allein 
der literariſche Werth und die Brauchbarkeit des betr. Schriftwerks als Bildungs 
mittel maßgebend ſind.“ 
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handhabt wurde, daß ich fie hierher ſetze, auf die Gefahr hin, den £efer 
mit Wohlbefanntem zu langweilen: 

„Für einen großen Vorzug unſeres Leihſyſtems halte ich auch die 
weiter oben beſchriebenen Beſtell⸗ oder Wunſchzettel. Der Bibliothekar 
kann an der Hand dieſer den Wünſchen des Leſers entgegenkommen und 
doch mit Vorzug das Beſte des Aufnotierten auswählen. Aus der auf⸗ 
geſchriebenen Auswahl ergibt ſich die Geſchmacksrichtung des Leſers, ge⸗ 
legentlich auch, daß die Wahl in der naipſten Weiſe nur nach den ſchönen 
Titeln, jedenfalls rein zufällig getroffen iſt. Wenn bei jugendlichen Leſern 
hierdurch ganz Ungeeignetes als Wunſch erſcheint, kann die Hilfe des 
Bibliothekars eintreten, um in einer freundlichen Beſprechung den Wunſch 
auf etwas Geeignetes zu lenken. Das Buch, das zur Entleihung kommt, 
wird vom Settel geſtrichen, der ſonſt weiter gilt.“ 

Eine Geſchichte des neueren Volksbüchereiweſens kann hier nicht 
gegeben werden. Die angeführten Beiſpiele beweiſen zur Genüge, daß von 
der Bücherhallenbewegung in den wenigen Jahren von 1895 bis 1900 
die techniſchen und theoretiſchen Grundlagen erarbeitet ſind, auf denen wir 
heute noch fußen, und die Forderungen aufgeſtellt wurden, an deren Ver— 
wirklichung wir zum guten Teile noch heute arbeiten. Daß aber alles 
Spätere dieſer großen LCeiſtung gegenüber, wie ge> 
jact, nur Auswahl, Suſammenfaſſung, Differenzie⸗ 
rung (beſonders der techniſchen Mittel), allmähliche 
Vertiefung der Theorie und ihrer pſychologiſchen und 
philoſophiſch⸗pädagogiſchen Grundlagen iſt. Durch eine 
Akzentverlegung mehr auf die eine oder die andere Seite trennten ſich in 
der Weiterarbeit die einzelnen Auffaſſungen, aber alle produktiv Tätigen 
haben Anteil an dieſer Arbeit, und Campa irrt, wenn er meint, das Ver⸗ 
dienſt daran einem engen Kreiſe, einem dieſer Sweige allein zuſchreiben 
zu können. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die weltanſchauliche Wende, die 
gegen Ende des erſten Jahrzehnts des neuen Jahrhunderts die allgemeine 
pädagogische Theorie und Praxis zu neuen Erkenntniſſen und Forderungen 
führte, auch auf das volkstümliche Büchereiweſen ſtark einwirkte und ſeine 
einzelnen Vertreter verſchieden beeinflußte. Wo nun hier die zukunftsreichſte 
Ausprägung entſtand, das ſollte man beſcheiden der Entwicklung und dem 
Urteil einer ſpäteren Seit überlaſſen, vorweggenommener Ruhm iſt auch 
bei lauteſter Verkündigung nicht immer ein Seichen für ſeine Dauer. 

Auf welche Schriften ſich Campa neben feinen dürftigen Quellen- 
angaben etwa noch ſtützt, iſt ungewiß, zumal die Schriften dieſer Gruppe 
einander ſehr ähnlich ſehen. Bei ſeiner wenig genauen Ausdrucksweiſe 
im Gebrauch der Schlagworte „alte“ und „neue“ Richtung muß man auf 
die Vermutung kommen, daß er einer Geſchichtskonſtruktion folgt, die in 
ſeiner Gruppe beliebt iſt und welche befagt, was die Bücher hallenbewe⸗ 
gung anfänglich geleiſtet habe, ſei gut und ſchön geweſen, aber dann ſei 
ſie ſchnell „verſandet“. Dieſe Auffaſſung muß jeden ſchon deshalb ſtutzig 
machen, weil die um 1000 führenden Perſönlichkeiten, die faſt alle recht 
jung waren oder in der Fülle ihrer Kräfte ſtanden, in ihrer Tätigkeit ver- 
blieben und z. T. heute noch wirken. Andere, z. B. jo ausgeprägte Perſönlich— 
keiten wie Sulz und Ackerknecht, traten — noch in der Vorkriegszeit — hinzu. 
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Den Beweis für dieſe erſtaunliche Behauptung (erfunden, um mit ſich ſelbſt eine 
neue Zeitrechnung beginnen zu können) macht man ſich denn auch ſehr leicht. 
Er wird gefunden in einem Aufſatz, den Heidenhain in den Blättern für 
Volksbibliotheken von 1008, S. l' 5 ff., „Aber die Ausbildung für den Dienſt 
öffentlicher Bibliotheken“ ſchrieb. Heidenhain lehnt in dieſem Aufſatze, der 
weit davon entfernt iſt, dem damaligen Stande der Entwicklung 
einer Vorwurf zu machen, eine „Bibliothefarfchule‘ als annoch verfrüht 
ab, da eine „ſchulreife Technik und Verwaltungsart“, „vorbildliche Ars 
beitsmethoden“, „klare Beſtimmung der Probleme“, die ſich allgemeiner 
Anerkennung erfreuten, noch nicht vorhanden ſeien. Die damals bereits be- 
ſtehenden Kurje von Hottinger und Wolfſtieg könnten lediglich als ein erſter 
Notbehelf angeſehen werden. Er befürwortet deshalb als unumgänglich 
notwendig, daß ſich jeder Anwärter ſelbſt an den bedeutenderen Bücher⸗ 
haller umſehe, um überall das Beſte mitnehmen zu können. Eine ſolche 
Ausbildung allein könne auch die Entwicklung im erwünſchten Maße 
weiter fördern, und „dann käme auch wohl die Seit, verſchiedenartige 
Methoden und Syſteme für Arbeitsorganiſation, Ausleihbetrieb, Statiſtik, 
Hatalogiſierung und ſo fort über die Elemente hinaus zu entwickeln und 
brauchbare, genaue Handbücher zu ſchreiben“. Wenn Heidenhain von 
„autodidaktiſchem Experimentieren in den kurzen Jahren unſerer 
Praxis“ ſpricht (Sperrung von mir), fo ſchließt er ſich und alle Gleich— 
ſtrebenden mit ein und will und kann ihnen und ſich ſelbſt nicht den ge— 
ringſten Vorwurf daraus machen, da ja die „kurzen Jahre der Praxis“ 
dieſen Suſtand natürlich und ſelbſtverſtändlich erſcheinen laſſen. Der Auf- 
ſatz iſt alſo ſelbſt der beſte Beweis dafür, daß die Führer der Bücher— 
hallenbewegung weit entfernt davon waren, ihre Errungenſchaften zu 
überſchätzen oder ſich auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Ja, wir dürfen 
rückſchauend ſagen, daß ſie bereits viel mehr erreicht hatten, als ſie wiſſen 
konnten, denn ihre Grundlagen haben ſich zum beſten Teile bewährt. Wie 
ſich die wirklich zukunftsſtarken Errungenſchaften nach und nach dur 
ſehlen, hat Bona Peiſer ſehr inſtruktiv an einer tabellariſchen Dar— 
ſtellung der Verbreitung ihres Präſenzkartenſyſtems gezeigt. 

Was aber iſt aus dieſem Aufſatz Beidenhains, durch Herausſchneiden 
eines Sitates, gemacht worden? 

Es iſt peinlich, es zu wiederholen, jo daß ich es nur teilweiſe hier- 
her ſetzen möchte. „Die Büchereien, große ausgedehnte Betriebe mit Sehn— 
tau.fenden von Bänden und Hunderttauſenden von Entleihungen ſtanden 
da, ohne daß die geiſtigen Grundlagen eines jo großen Werkes gelegt ge— 
weſen wären, ohne daß eine einigermaßen geſicherte Berufskunde für Em- 
richtung und Betrieb ſolcher großer und anſpruchsvoller Anſtalten vor— 
handen geweſen wäre... Dieſer chaotiſche Suſtand beſtand zehn Jahre 
nach Beginn der Bücherhallenbewegung! Im Jahre 1908 waren ſchon 
faſt alle größeren Bücher- und Leſehallen errichtet. Und damit war 
ſchon faft alles verloren. . .) uſw. uſw.“ (Denkſchrift betr. die 
Umgeſtaltung älterer ſtädtiſcher Büchereien und Leſehallen, überreicht von 
der Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen. Leipzig 1924. 
— Dem ſächſiſchen Landtag vorgelegt! ). 

) Sperrung von mir. 
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Eine Kritik verſage ich mir, weil ich eine jolche Behandlung ge⸗ 
ſchichtlicher Dinge und für unſer eigenſtes Fachgebiet grundlegender Tei⸗ 
ſtungen als außerhalb meiner Suſtändigkeit liegend empfinde.“) 

Ich weiß nicht, ob Campa dieſe Schrift ſelbſt vorlag, aber ſie zeigt 
(mit anderen), auf welche hiſtoriſchen Unterlagen er ſeine Kritik der gegen⸗ 
wärtigen und früheren Dolfsbildungsbeftrebungen ſtützte, ohne fie einer 
Nachprüfung zu unterziehen. Es bleibt nur hinzuzufügen, daß die Seit⸗ 
ſchriften und anderen Deröffentlichungen der Jahre 1900-1908 zeigen, 
das von einem „Verſanden“ der Bewegung nicht die Rede ſein kann. Ich 
will nur noch darauf hinweiſen, daß auch die Debatte, ob nur erzählende 
Literatur hoher künſtleriſcher Formgebung oder auch minderer Prägung 
in den Bücherhallen geführt werden ſolle, die ganze Bewegung ſeit 
ihrem Entftehen durchzieht und keineswegs erſt vom Auftreten Leip⸗ 
zigs an datiert, das ſich vielmehr nur der erſteren Forderung an ſchlo ß. 
Damit entfallen auch die hierher gehörigen Ausführungen Lampas. 

In den Fragen der Maſſenbildung ſchließt ſich Lampa ebenfalls an 
Erdberg⸗ Hofmann an, für feine Unklarheit in dieſem Punkte iſt bezeich⸗ 
nend, daß er es als Kriterium ſeiner „neuen“ Richtung empfindet, wenn 
dieſe ihre Grenze jo ziehe, daß ſie auf diejenigen verzichte, die „ausſchließ⸗ 
lich durch den ‚Schund’ angeregt und befriedigt werden“. Hierin gehen 
und gingen bekanntlich alle maßgebenden Perſönlichkeiten einig, die Tren- 
nung beginnt oberhalb dieſer Grenze. Bezeichnend für die Einſtellung des 
Derfafjers ift ferner die Außerung, daß „eine Volksbildungsrichtung, die 
den Spielfilm in ihr Programm aufnimmt, eben dadurch teilweiſe zu einem 
gewöhnlichen Kino herabſinkt“. *) In der ganzen Behandlung des „Schund⸗ 
und Kitſchproblems“ ficht der Verfaſſer gegen Windmühlen, denn die 
„ſeichte und banale Unterhaltungsliteratur und die Literatur der Tages- 
mode“ fteht für keinen ernſthaften Volksbildner zur Debatte. Es handelt ſich 
immer um Werte, reine Gefühlswerte, äſthetiſche, ethiſche, weltanſchau— 
liche und rationale Werte. Nur da, wo ſolche auftreten und nachweislich erkenn⸗ 
bar ſind, beginnt die Auseinanderſetzung. Dieſe aber dreht ſich darum, ob in 
der erzählenden Literatur dieſe ſozialpädagogiſch nur wirkſam werden in 
einer dem differenzierten Kunſtempfinden der kulturellen Oberſchicht adä— 
auaten Formgebung oder (und wie weit) auch noch in einer (von dieſem 
Standpunkt aus geſehen) minderen Ausprägung. Da er alſo von einer 
Frageſtellung ausgeht, die ſich überhaupt nicht mit dem ſtrittigen Problem 
deckt, ſo haben ſeine ausführlichen Darlegungen hierüber für uns kein 
Intereſſe. Die Statiſtik der Leipziger Bücherhallen aus dem Jahre 1922, 
die er mitteilt, beweiſt nicht die Schlüſſe, die er daraus ziehen zu können 
glaubt. Wenn in einer Stadt wie Leipzig auf einen Leſer im Durchſchnitt 
nur 10 Entleihungen im Jahre kommen, ſo iſt das (wie jeder Fachmann 
zugeben wird) kein Beweis dafür, daß alle dieſe 15 715 Leſer (auch wenn 

*, Ich möchte auch betonen, daß nach meiner perſönlichen Auffaſſung die 
Leipziger Sentralſtelle ſich heute nach zwei Jahren nicht mehr zu dieſer Auffaſſung 
bekennt und daß ich ſie nur höchſt ungern hier berührt habe. Die vorliegende 
Aufgabe zwang mich dazu, die Grundlagen der Campaſchen Schrift aufzuweiſen, 
für welche der J. Vorſitzende der Sentralſtelle mitverantwortlich zeichnet. 

**) Ess liegen im guten Spielfilm eben auch äſthetiſche Werte, was 
der Verfaſſer rundweg beſtreiten zu können vermeint. 
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es ſich um eine Ausleſe aus allen Schichten handelt) mit dieſen je 
10 Büchern ihr ganzes Leſebedürfnis befriedigt haben und zu beſonder⸗ 
gründlichen £ejern erzogen ſind, zumal noch 47,68 Prozent auf erzählende 
Citeratur entfallen und Lebensbeſchreibungen, Reiſebeſchreibungen und 
verwandte Literatur noch mit zur belehrenden zählen. Gerade ſehr gute 
und fortgeſchrittene Leſer pflegen nicht mit 10 Büchern im Jahre auszu⸗ 
kommen, und jolche ſtatiſtiſchen Ergebniſſe müſſen im Bibliothekar manche 
Fragen aufſteigen laſſen, auch ſolche, welche die Statiſtik allein nicht be⸗ 
antworten kann. 

Überall, wo Campa auf die ihm perſönlich bekannten öſterreichiſchen 
Verhältniſſe zurückkommt, iſt es recht lehrreich, ihm zu folgen. So weiſt 
er Erdbergs Kritik an Cudo Hartmann zurück, indem er richtig bemerkt, 
man habe auch in der Volkshochſchulbewegung ſchon früher geleiſtet, wa⸗ 
vielleicht dem Namen nach verſchieden, im Weſen aber dem von Erdberg 
und ſeinen Freunden Formulierten bereits ſehr ähnlich geweſen ſei. Auch 
hier würde er, wie bei der Büchereibewegung, bei näherer Beſchäftigung 
mit reichsdeutſchen Verhältniſſen die Entdeckung machen, daß es nicht 
anders liegt und daß auch hier neue Namen nicht immer neue Dinge be⸗ 
zeichnen, wie ihre Erfinder gern vorzugeben pflegen. 

Campa wendet ſich dann dem „Problem der Neutralität” der Volks 
bildung zu. Er legt dabei die von Hofmann 1923 formulierten TCeitſätze 
zu Grunde (Archiv für Erwachſenenbildung, 2. Jg. S. 65—10%). Was 
nun dieſe Leitſätze anbetrifft, ſo können ſie wohl in weſentlichen Teilen von 
allen heute in Deutſchland maßgeblichen Volksbildnern anerkannt wer- 
den. Sie bilden ein ſchönes Seugnis dafür, wie ſehr die Entwicklung die 
ſtreitenden Parteien bereits einander näher gebracht hat. Allerdings ſcheint 
mir Hofmann noch nicht die Folgerungen aus feinen neuen Erkenntniſſen 
gezogen zu haben, die m. E. mit Notwendigkeit daraus hervorgehen und 
die anderwärts bereits aus gleicher Erkenntnis gezogen worden ſind. Ich 
kann hier nicht näher darauf eingehen, verweiſe aber auf folgende Sitate 
aus dieſen Ceitſätzen: „Die Aufgabe iſt: die tatſächlichen Antriebe des 
Volkes in ſeinen verſchiedenen Kreiſen und Schichten zu erkennen, für die 
entſprechenden Lebensantriebe die entſprechenden geiftigen Antriebe in der 
kulturellen Produktion zu fuchen und danach die entſprechenden Kultur⸗ 
güter an der entſprechenden Stelle des Volkslebens einzujegen...*) Die 
weltanſchaulich nicht gebundene Dolfsbildungsarbeit iſt eine notwendige 
Ergänzung der (prinzipiell gleichwertigen) gebundenen Volksbildungsarbeit. 
Sie kann das aber nur ſein, wenn fie auch für ſich Ceitgedanken und 
Bindung anerkennt.“ Auf dieſen letzten Punkt komme ich noch kurz zurück. 
Auch hier ſcheint mir der Weg noch nicht zu Ende gegangen. „Leit- 
gedanken und Bindung“ dünkt mich noch eine zu allgemeine Formulierung. 
Wenn man dafür ſetzt: „wenn ſie auch für ſich ein klar formuliertes Bil⸗ 
dungsziel anerkennt“ (welches mit dem Satze „Volksbildung iſt For⸗ 
mung des Volkes zur Volkheit“ noch keineswegs geſetzt iſt), fo kann ich 
mich auch dieſem Satze anſchließen. Nun ſcheint freilich auch Hofmann 

*) Das eben iſt es, worum wir uns in dieſen Blättern ſeit Jahren ber 


mühen und was ſich organiſch aus der geſchichtlichen Entwicklung der Bücher- 
hallenbewegung als Forderung ergibt. 
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ein Bildungsziel zu formulieren, indem er feinem Begriff der Volkheit In⸗ 
halt gebend ſagt: „Als letztes Ziel muß uns die Einigung des deutſchen 
Volkes in einem Glauben, in einer Anſchauung der Welt, in einer 
überzeugung von dem Sinn des Lebens und den Aufgaben des Menſchen 
vor Augen ſtehen.“ Ich weiß nicht, ob auch dieſes Siel, das durch die 
Jahrhunderte deutſcher Geiſtesgeſchichte in ſeinen Hauptlinien zu verfolgen 
auch ohne beſondere hiſtoriſche Studien möglich iſt, hier ebenfalls als eine 
Errungenschaft der „neuen“ Richtung angeſprochen werden ſoll. Dem Su- 
ſammenhange nach ſcheint es ſo, und dann wäre die „neue“ Richtung auf 
dem Umwege über eine, wie wir aufgezeigt haben, hiſtoriſch ſehr ſchwach 
fundierte Kritik gegen ihre Nährväter und Mütter zu einem ſehr, ſehr 
alten Reſultat gekommen, für welches es dieſes Umweges kaum bedurft 
hätte. Aber ich will das hier bei Seite laſſen und nur ſagen, daß m. E. 
dami keineswegs, wie Campa meint, die „mögliche oder erreichbare Vor⸗ 
ſtellung von dem Seinſollenden, für welches die Dolfsbildungsarbeit zu 
leiſten iſt, erſchöpft“ iſt. Mag der Inhalt kommender Weltanſchauungen 
auch immer mehr oder weniger vor unſeren Augen verborgen bleiben, mit 
diefer alten, viel zu allgemeinen Formel iſt wenig oder gar nichts ge= 
wonnen. Sie geht vielmehr, ausgeſprochen oder unausgeſprochen, in ein 
faßbares Bildungsziel ein, etwa wie „das Moraliſche, das ſich von ſelbſt 
verſteht“. “) 

Iſt nun ein ſolches beſtimmt faßbares Bildungsziel möglich, ohne 
in den Fehler zu verfallen, an die Seite der gebundenen Weltanſchauungen 
eine neue gebundene Weltanfchauung zu ſetzen d Das ift zu bejahen. In 
dei: Heften der „Bücherei und Bildungspflege“ iſt ſeit Jahren, ſich immer 
klarer herausbildend, ein Weg beſchritten, der auf ſolches Bildungsideal 
zielt Führend iſt hier Ackerknecht vorangegangen, der ausgehend von 
der pädagogiichen Tradition des alten humaniſtiſchen Bildungsideals in 
ſeiner neueren Ausprägung, wie es im Anfang dieſes Aufſatzes geſtreift 
wurde, unter Auswertung der Nietzſcheſchen Lehre von der „ſchenkenden 
Tugend“ zu einem Bildungsideal gelangt, das ſich als Sozial hu ma- 
nismus bezeichnen läßt. Eine Suſammenfaſſung hat Ackerknecht bisher 
ſeinen Gedanken nicht gegeben, ſeine zahlreichen Aufſätze, Arbeiten und Be⸗ 
ſprechungen enthalten jedoch eine reiche Fülle von theoretiſchen und prak⸗ 
tiſchen Gedanken und Hinweiſen hierzu. Ich bemerke jedoch, daß ſich auch 
bei Kemp und anderen Mitarbeitern dieſer Seitſchrift zahlreiche Hinweiſe 
von gleicher Richtung finden. Um Weiterungen zu vermeiden, möchte ich 
bier nun eine Zufammenfaffung dieſes Bildungszieles bringen, weil ſie 
manche der hier aufgeworfenen Fragen beantwortet, obwohl ich ſie ihrer 
Unfertigkeit halber (ſie war für einen beſonderen Sweck verfaßt) nicht für 


*) Ich brauche hier nicht näher darauf hinzuweiſen, daß auch gebundene 
Bildungspflege (katholiſche, proteſtantiſche, ſozialiſtiſche) dieſes Ziel implicite in ſich 
enthält, womit denn jeder Unterſchied im Siel zwiſchen ihnen und der freien 
Bildungspflege hinfällig würde und er allein im Wege zu ſuchen wäre, was in« 
ſofern richtig iſt, als ſich im Unendlichen die Parallelen ſchneiden. Auch darauf 
brauche ich nicht zu verweilen, daß ein ſolches Prinzip als erreich bares, 
praktiſches Siel genommen unmöglich iſt, weil alle Kulturbewegung auf 
Spannungen beruht und Aufhören dieſer Spannung ihr Tod wäre (was natürlich 
nicht heißt, daß unſer derzeitiger Suſtand nicht ſehr beſſerungsbedürftig wäre). 
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den Druck beſtimmt hatte, fie vielmehr in umfaſſenderem Suſammenhange 
ausführlicher behandeln wollte: 

„Vor die äſthetiſche und die Derftandesfultur ſtellen wir die ſee⸗ 
liſche Kultur, welche durch eine geſunde Entfaltung des Trieblebens, 
der Phantaſietätigkeit, des Gefühls und des Gemütes der Mechaniſierung 
der Seit ſowie den aus der Verdrängung dieſer Kräfte notwendig er⸗ 
wachſenden Schäden entgegenwirken ſoll und die nach unſerer Auffaſſung 
der Mutterboden aller kuturell produktiven Kräfte iſt. Ohne dieſe Pflege 
der ſeeliſchen Grundkräfte entartet die äfthetifche Kultur zur formaliſtiſchen 
oder gar zum frivolen Snobismus, erſtarrt die ethiſche Kultur zur äußeren 
Konvention, führt die Verſtandeskultur zu kraſſem Materialismus (wofür 
jede rationaliſtiſche Epoche der Geiſtesgeſchichte ihr Beiſpiel liefert). 

Unter ſeeliſcher Kultur verſtehen wir eine Entfaltung ſämtlicher ſee⸗ 
liſcher Kräfte, mit dem Siele, unter ſich und zu den geiſtigen Kräften ın 
ein Verhältnis der Ausgeglichenheit zu gelangen, in welchem die 
eine Kraft die andere fördert, nicht hemmt, wie es bei Verdrängung 
oder Verkümmerung des einen oder des andern Teiles geſchehen muß 
Als Siel ſchwebt dabei nicht ſo ſehr der Idealfall des gleichmäßig nach 
allen Seiten ausgebildeten Menſchen der deutſchen Klaſſik vor (Ideal des 
Neuhumanismus), welcher nach den Ergebniſſen der geiſteswiſſenſchaftlichen 
(differentiellen) und ſoziologiſchen Pſychologie als Leitbild heute nicht meht 
aufrecht zu erhalten iſt und allzu leicht einer Pflege abſeitigen Individualis⸗ 
mus Dorfchub leiſten könnte. Ausgeglichenheit in unſerm Sinne bedeutet 
nicht Gleichgewicht, ſondern je nach dem Vorwiegen des theoretiſchen, öko⸗ 
nomiſchen, äſthetiſchen, ſozialen, religiöſen oder politiſchen Menſchen in einer 
Perſönlichkeit und den ſoziologiſchen Bedingtheiten (auf welchem Gegen⸗ 
und Ineinander die kulturelle Bewegung im einzelnen wie im großen be- 
ruht) eine bewußte Pflege der zurücktretenden Komponenten, um die nof- 
wendige Ergänzung zu ſchaffen, welche vor Erftarrung bewahrt, die Fra 
duktiven Kräfte in Fluß erhält, und worauf nicht zuletzt die Möglichkeit des 
gegenſeitigen Verſtändniſſes der Volksgenoſſen als Vorbedingung der Volks 
gemeinſchaft beruht. 

Indem wir ſo durch Pflege der ſeeliſchen Kultur die produktiven 
kulturellen Kräfte wecken und dem gegenfeitigen Derftändnis den Weg br 
reiten, lenken wir den Einzelnen bewußt auf den Dienſt an und in der 
Delfsgemeinfchaft hin, durch den allein eine ſolche Entfaltung ſeeliſcher 
Kultur möglich erſcheint. Das Siel unſerer Bildungsarbeit iſt daher zu 
bezeichnen als ein Soztalhumanismus, deſſen Träger die zu je 
liſcher Ausgeglichenheit gebildete, ſittlich freie, im Dienſt an der Volks- 
gemeinſchaft ihre Vollendung ſuchende Perſönlichkeit iſt. 

Eine ſolche Perſönlichkeit iſt nur denkbar als im Metaphyſiſchen ver- 
wurzelt. Ohne uns auf eine beſtimmte Weltanſchauung oder Religions 
form feſtzulegen, ſuchen wir überall fo weit zu führen, daß über das Er- 
lebnis der Begrenztheit menſchlicher Erfahrung und Erkenntnis der Weg 
zu einem über der Faufal bedingten Welt der Erſcheinung ſtehenden Reiche 
des abſoluten Wertes eröffnet wird. 

Als Objekt der Bildungspflege ſehen wir den ganzen ſeeliſch⸗ 
‚geiftigen Menſchen in allen feinen ſozialen Abwandlungen an, wonach 
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unfere Arbeit grundfäglich jedem gilt, in dem ein Drang nach Wert über- 
haupt erkennbar und faßbar iſt. In einer Ausleſe der Begabten zur 
Schaffung einer neuen ſogenannten „Kulturträgerſchicht“ ſehen wir zwar 
eine bedeutſame Aufgabe, aber nur eine Teilaufgabe. Das wichtigſte Pro⸗ 
blem liegt für uns vielmehr gerade in der geiftigen und ſeeliſchen Ver⸗ 
armung der nicht zur „Kulturſchicht“ gehörenden und nicht zu ihr ſich er⸗ 
hebenden Maſſe, wobei zunächſt dahingeſtellt bleiben mag, wie ſich die 
Dinge — etwa das Verhältnis des Gebens und Nehmens — in einem 
von echter Kultur durchbluteten Volksorganismus denn in Wirklichkeit ver⸗ 
halten, ob man tatſächlich von einer „Kulturträgerſchicht“ im Sinne des 
allein produktiven Teiles ſprechen darf oder nicht. Es könnte ſein, daß 
ſich dieſe Maſſe — auch heute noch — bei näherer Betrachtung als viel 
produktiver erweiſt, als man, eine unbewieſene Theorie leichthin nach⸗ 
ſprechend, allgemein anzunehmen geneigt iſt. 

Der Weg zur Erfaſſung der breiten Maſſe der Bevölkerung geht 
für uns auch über den Beruf)), gleich welcher Art dieſer iſt. Unſere 
Stellung zur Berufsliteratur iſt deshalb mit den Worten Peſtalozzis um⸗ 
ſchrieben: „Der Kreis des Wiſſens, durch den der Menſch in feiner Lage 
geſegnet wird, iſt enge, und dieſer Kreis fängt nahe um ihn her, um ſein 
Wefen, um ſeine näheſten Verhältniſſe an, dehnt ſich von da aus, und muß 
bei jeder Ausdehnung ſich nach dieſem Mittelpunkt aller Segenskraft der 
Wahrheit richten“ (zitiert von Ed. Spranger in ſeiner Süricher Feſtrede). 
Auch hier zielen wir dahin, wo die Berufsarbeit des Menſchen nach der 
einen Seite mit der Arbeit der Dolfsgemeinfchaft, auf der andern Seite 
mit dem Metaphyſiſchen zuſammenhängt, indem fie von der einen ihren 
ſozialen Wert, von der anderen ihre ſittliche Würde nimmt.“ 

Von einem ſolchen Bildungsideale des Sozialhumanismus aus⸗ 
gehend, iſt auch der zu feiner Zeit vorbildliche Ausgleich des Neuhumanis⸗ 
mus zwiſchen nationaler Kultur und Menſchheitskultur auf neuer Ebene 
wiederzugewinnen, welcher Gegenſatz heute als „völkiſch“ und „inter- 
national“ unſerm Volke ſchwerſte Schädigungen bringt, und nur unter 
Herausſtellung der in dieſem Ideal zuſammengefaßten ethiſchen Normen 
it das Siel der Volksgemeinſchaft praktiſch zu verwirklichen, unter Ab⸗ 
ſehung von der Idee der Einigung des deutſchen Volkes in ein em 
Glauben, einer Anſchauung der Welt uſw., welche als Tendenz, wie ge⸗ 
jagt, implicite in jedem ſtarken Kulturwillen wirkſam iſt. Dieſes, oben 
ſkizzierte, Ideal eines Sozialhumanismus enthält nichts, was nicht Jude 
und Katholik, Proteſtant und Sozialiſt gleicherweiſe unterſchreiben könnten, 
obne ihrer Eigenart verluſtig gehen zu müſſen, obwohl es beſtimmter iſt 
als das der oben beſchriebenen „Volkheit“. Denn es iſt aufgebaut auf 
der beſten gemeinſamen üÜberlieferung des deutſchen Volkes und den 
wichtigſten ſchöpferiſchen Tendenzen in der kulturellen Bewegung der 

*) Dgl. hierzu meinen Aufſatz Jg. 6 (1926) S. 259 ff. „Volkstümliche 
Bücherei und Berufsliteratur“, der ſich mit der Hofmannſchen Anſicht, die Be— 
rufsliteratur gewiſſermaßen in den Anhang zu verweiſen, auseinanderſetzt und ihre 
organiſche Eingliederung in die Bücherei und den erſtrebten Bildungsvorgang for— 
dert. In letztere Richtung weiſen auch die neueren Beſtrebungen zur Ausbildung 


der Arbeiter in den Werken als Cehrſtätten, welche nunmehr eine umfaſſende geſetz— 
geberiſche Regelung ſeitens des Reiches erfahren ſollen. 
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Gegenwart und knüpft bewußt und ehrfürchtig an fie an. Freie Volks- 
bildung in dieſem Sinne ſtellt ſich nicht neben die der gebundenen Welt⸗ 
anſchauungen, ſondern fucht fie zu ergänzen, indem ſie fie über greift, 
ohne ihnen von ihrem Werte nehmen zu wollen, ja, ſie bejaht ſie, indem 
ſie ſie als berechtigte Ausprägungen deutſchen Weſens anerkennt. Sie will 
ihre Stimmen nicht unterdrücken, ſondern zur Harmonie führen auf Grund 
des Beſtandes an gemeinſamen ethiſchen Normen, wie fie das Ideal des 
Sozialhumanismus in ſich begreift, wenn man ſich meine Namengebung zu 
eigen machen will. Aber auf die Namengebung lege ich kein entſchei⸗ 
dendes Gewicht: ich gebrauche ſie im Folgenden der Kürze halber. 

Hofmann hat drei „Ideale des Seinſollenden“ aufgeſtellt, die ihm 
das Gemeinſame auszuſprechen ſcheinen, welches die maßgebenden Welt⸗ 
anſchauungen verbindet: 

„I. Die Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen. Dieſes verbindet fie 
mit der religiössfonfefjionell fundierten Volksbildungsarbeit. 

2. Das Solidaritätsbewußtſein aller Arbeitenden auf der Erde. Da: 
verbindet ſie mit der großen Weltbewegung des Sozialismus. 

3. Den Gedanken des Deutſchtums, des geiſtigen und ſeeliſchen 
Lebens aus deutſcher Weſensart heraus. Das verbindet fie mit der völ⸗ 
kiſchen Bewegung.“ 

Das hört ſich recht gut an, iſt aber nicht neu und vor allem zu 
dürftig und zu allgemein. Punkt 1 bedeutet eine für jeden Kulturmenſchen 
einfache Selbſtverſtändlichkeit, Punkt 3 iſt für jede deutſche Dolls 
bildungsarbeit ebenſo ſelbſtverſtändlich, muß gewiß immer wieder beton 
werden und ſteht auch in jedem miniſteriellen Schulerlaß mit Recht zu 
leſen, aber auch deutſche evangeliſche und deutſche katholiſche Volksbildung; 
arbeit betonen dieſen Punkt gleichermaßen, und auch ſozialiſtiſche Bildungs 
arbeit negiert nicht durchaus den nationalen Wert. Dieſe beiden Punkte. 
die jede irgendwie beachtliche Bildungsarbeit als ſelbſtverſtändlich vor 
aus ſetzt, können nicht auszeichnende „inhaltliche Forderungen“ oder aud 
die „oberſten Leitgedanken“ freier Volksbildungspflege fein. Dieſe zeich 
nete ſich dann lediglich durch ein Negativum gegenüber jeder weltanſchau 
lich gebundenen Bildungspflege aus. 

Was nun den zweiten Punkt anbelangt, fo iſt das „Solidaritäts 
bewußtſein aller Arbeitenden auf der Erde“ für ſich ſelbſt kein hinreichende 
Wert, um ihn zum oberſten Leitgedanken freier Volksbildungspflege er 
heben zu können. In dieſer Formulierung kann er nur zweierlei bedeuten 
einmal die gemeinſame Front aller Arbeitenden gegen die nicht arbeitende 
Schmarotzer. Ohne dieſe ins Politiſche hinüberſpielende Auslegung abe 
den Anſpruch, daß Arbeit an und für ſich ein ethiſche 
Wert ſei, welcher alle daran Teilhabenden mit einander verbinde. Di 
Auffaſſung der Arbeit als ſolcher als eines ethiſchen Wertes liegt aus 
der erſten Auslegung zu Grunde, aber gerade dieſe Auffaſſung iſt unhalt 
bar und von jeder wahren Bildungspflege zu bekämpfen. Nicht di 
Arbeit als ſolche iſt ein ethifcher Wert oder ſchafft einen ethiſche 
Wert, auf welchen ſich wahres Solidaritätsbewußtfein begründen ließ 
Die Arbeit an und für ſich als Wert genommen begründet vielmehr di 
Auffaſſung des Kapitaliften, welcher argumentiert: „Dies alles habe i, 
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mit meines Kopfes und meiner Hände Arbeit gewonnen und deshalb ift 
es mein ganz allein, und niemand hat ein Anrecht daran, nicht an einen 
Heller!“ Auch dieſe Auffaſſung begründet freilich eine Solidarität, die 
harte und furchtbare Solidarität des Kapitalismus. Und wo die Idee 
vom Wert der Arbeit als ſolcher beim Nichtbeſitzenden herrſcht, da folgert 
er aus ihr: „Meine Arbeit allein iſt Arbeit und darum bin ich allein 
der Wertvolle und darum müſſen alle Güter der Welt in meinen Händen 
ſein. Der andere beſitzt fie nur aus Raub, fo will ich fie ihm rauben.“ 
Auch dieſe Auffaſſung begründet eine Solidarität, die furchtbare Solidari⸗ 
tät der Gier nach dem Beſitz der andern, um ihn ſelbſt zu genießen. So 
kann Arbeit allein durch ſich ſelbſt niemals ein ethiſcher Wert fein und 
niemals wahre Solidarität begründen. 

Nur ſolche Arbeit gewinnt ethiſchen Wert, die ſchöpferiſch, die zum 
Schaffen geadelt wird. Und „jede Arbeit wird zum Schaffen, wo ſie dem 
Sinn des eigenen Lebens dienſtbar gemacht wird, wo der Schaffende ‚feine 
Seele hineinlegt', wo ſie zum „Berufe“ wird“). Der Sinn des eigenen 
Lebens aber vollendet und erfüllt ſich allein im Sinne der „ſchenkenden 
Tugend“, des ſich Verſchwendens an das Werk im Dienſte der Volks⸗ 
gemeinfchaft und der Menſchheit. In dieſem Sinne erſt wird Arbeit wert⸗ 
haft und zur Grundlage einer wahren Solidarität der Volksgenoſſen im 
Dienſte an der Volksgemeinſchaft, der Menſchengenoſſen an der Menſchheit. 

Hier liegt auch für uns die Verbindung mit dem Sozialismus, denn 
wir wollen, wie er, den neuen Menſchen, mit einem neuen Ethos 
der Arbeit und einem neuen Sthos des (berechtigten!) Beſitzes, ohne 
welches denn Beſitz heute in der Tat nicht viel mehr als Raub iſt. Und 
ebenſo juchen wir die Verbindung unſerer Arbeit mit der religiös gebun⸗ 
denen Bildungspflege tiefer zu faſſen. „Ehrfurcht vor dem Unerforfch- 
lichen“ ſcheint uns felbftverftändliche Vorausſetzung aller Volksbildungs⸗ 
pflege. Deshalb ſehen wir das Derbindende erft darin, daß wir, wie oben 
ausgeführt, den Leſer oder Teilnehmer an einer Arbeitsgemeinſchaft bis 
an den metaphyſiſchen Sinn der Erſcheinung zu führen ſuchen und ihm 
damit den Weg zu dem über der kauſal bedingten Welt ſtehenden Reiche 
des abſoluten Wertes eröffnen. *) 


*) E. Ackerknecht: Friedrich Nietzſche, der Prophet der ſchenkenden Tugend. 
2. verm. Aufl. Stettin: Verlag „Bücherei und Bildungspflege 1926. (Stettiner 
Volks hochſchul⸗Abungshefte. H. 2) S. 74. 

** Die „Ehrfurcht“ als ethiſche Forderung und als Vorbedingung tieferer 
Erkenntnis iſt auch eine pädagogiſche Forderung des Neuhumanismus um 1800, 
wie jie denn bekanntlich bei Goethe eine große Rolle ſpielt. Sie iſt Voraus- 
ſetz ung, denn „die Welt wird ſofort ein flaches Rechenerempel, wenn wir das 
geiſtige Organ der Ehrfurcht ausſchalten“ (M. Scheler). Deshalb bleibt der 
Geiſt, der dieſes Organ wirklich ausgebildet hat, auch nicht bei der Ehrfurcht vor 
dem Unerforſchlichen ſtehen, ſondern ſucht zum Sinn der Erſcheinung vorzudringen, 
wie Friedrich Kreppel (die Religionsphiloſophie Max Schelers) es ausführt: „In 
ihr nimmt man noch etwas hin zu wahr, das der Ehrfurchtsloſe nicht ſieht 
und für das er gerade blind iſt: das Geheimnis der Dinge und die Werttiefe 
ihrer Exiſtenz“, und das, weil wir in der Ehrfurcht „der Inſuffizienz unſerer 
Derftandestategorien vor der Welt und vor unſerer Seele auf eine ganz unmittel- 
bare Weiſe inne“ werden (Dietrich Heinrich Kerler, zitiert bei Kreppel a. a. O.). 
Goethes Ausſpruch, man ſolle „das Unerforſchliche ruhig verehren“ darf nicht für 
eme gegenteilige Haltung herangezogen werden: er erſchließt ſeinen wahren Sinn 
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Sozialhumanismus in dieſem Sinne iſt alſo nicht 
eine eigene Weltanſchauung für ſich, ſondern eine ſee⸗ 
liſch⸗geiſtige haltung, in welche zwar weſentliche welt⸗ 
anſchauliche Bindungen bereits eingegangen ſind, die 
aber immer erſt ihre Vollendung im Anſchluß an eine 
konfeſſionelle, ſozialiſtiſche oder philoſophiſch ber 
gründete Weltanſchauung finden kann. Ja, es iſt gerade 
das Weſen dieſer ſeeliſch⸗geiſtigen Haltung, daß fie bei ſich ſelbſt nicht 
fteken bleiben kann, ſondern eine Erfüllung nach einer dieſer Richtungen 
notwendig erſtreben muß. Was wir nun „frei und ungebunden“ 
an ſolcher Volksbildung heißen, das iſt, daß wir nach keiner Richtung hin 
einen Einfluß ausüben wollen, wohin eine noch ausſtehende Entſcheidung 
fallen ſollte. Vielmehr ſuchen wir uns hier lauſchend und abwartend zu 
verhalten, um dem Suchenden auf dem Wege weiter zu helfen, nach dem 
er innerlich drängt. Hier iſt alle wahre Volksbildungspflege „ver⸗ 
ſtehende“ Pädagogik im höcften Sinne, und dieſer Punkt iſt 
ſchlechthin entſcheidend für die Frage der Eignung zu ſolchem Beruf. 
Hierbei iſt es erſte Pflicht, jedem mit ſeinem angeſtammten Glauben oder 
der Weltanſchauung ſeiner ſozialen Umgebung Ringenden die Weite und 
die Tiefe deſſen, was ihn innerlich nicht befriedigt, das ihn quält und von 
dem er ſich doch nur ſchwer löſen kann, vor Augen zu führen. Denn um 
ſich auseinanderſetzen zu können, muß er erſt einmal vollſtändige Klarheit 
über ſich ſelbſt und die ihm überkommenden Bindungen gewonnen haben. 
Er kehrt dann entweder mit einer geweiteten und vertieften Anſchauung 
zur Richtung feines Ausganges zurück, oder er geht feiner inneren Ver⸗ 
anlagung nach einen neuen Weg, doch ohne Naß und in Achtung und Ehr⸗ 
furcht vor anderen Auffaſſungen.“) Den Ausdruck „neutral“ vermeide ich 
für die freie ungebundene Bildungspflege, weil der Begriff der Neutralität 
ein kaltes und gleichgültiges Verhalten zu den Weltanſchauungen in ſich 
ſchließt, das niemals Leben wecken und zeugen kann. Freie, öffentliche 
erſt, wenn man ihn dem Geſamtbilde goethiſcher Weltanſchauung und goethiſchen 
Lebensgefühls einfügt. Im übrigen hat ſich ſolche Ehrfurcht als Seichen eines 
reifen Geiſtes vor allem an der geiſtesgeſchichtlichen Aberlieferung zu bewähren. 
Wie der Dichter des Hiob es nach der Berderſchen Überſetzung ausſpricht. 

Wir find von geſtern her und wiſſen nichts.. 

Man kann aber einwenden, daß auch ſolche Forderung, über die Ehrfurcht 
an den Sinn der Erſcheinung und ins Reich des abſoluten Wertes zu führen, erſt 
dann eine Verbindung mit der religiös gebundenen Bildungspflege genannt werden 
dürfe, wenn dieſer abſolute Wert in religiöſem Sinne näher beſtimmt ſei, denn 
ohne dieſe Beſtimmung gelte die Forderung immer noch für jede tiefere Welt— 
anſchauung, alſo nicht nur für eine ſpezifiſch religißſe oder gar chriſtliche. Wer 
dieſen Einwand ſich zu eigen macht, ſei darauf verwieſen, daß in dem Gedanken 
der ſozialhumaniſtiſchen Bildungspflege, die Perſönlichkeit könne ihre geiſtig-ſitt'iche 
Vollendung erſt in der Verſchwendung an das Werk im Dienſte der Volksgemein— 
ſchaft und der Menſchheit finden, eine Verbindung mit dem chriſtlichen Gpfer— 
gedanken liegt, indem ſein Leben nur vollendet, wer es ſeinen Brüdern zum Opfer 
bringt. 

*) Ich darf an dieſer Stelle hinzufügen, daß ich dieſe Einſtellung in ſechs— 
jähriger praktiſcher Arbeit, ſelbſt aus dem Proteſtantismus kommend und obne 
Bindung an eine konfeſſionelle Form der Weltanſchauung, in Bücherei und Volks- 
hochſchule in einem katholiſchen Gebiet mit ſtarkem ſozialiſtiſchen Einſchlag erprobt 
und bewährt gefunden habe. 
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Bildungspflege verhält ſich in dieſem Sinne vielmehr verſtehend zu 
den Weltanſchauungen, und Derftehen erfordert Cie bee. Die einzige 
Weltanſchauung, welche ſolche Form der Volksbildungspflege nicht an⸗ 
erkennen kann, iſt die des kraſſen Materialismus. In dieſer Beurteilung 
des Materialismus iſt die freie, öffentliche Bildungspflege erfreulicherweiſe 
einig mit der Gruppe Erdberg⸗Hofmann⸗Campa. In Übereinſtimmung mit 
unſerer Auffaſſung betont Campa, daß jener kraſſe Materialismus auch 
dem Sozialismus keineswegs notwendig zugehörig ſei, daß vielmehr füh⸗ 
rende Sozialiſten ihn bekämpfen und ablehnen. 

Hiermit iſt unſere Stellung zu den ausführlichen Darlegungen ge» 
geben, die Campa an Hofmanns drei „Ideale des Seinſollenden“ knüpft 
und in denen er ſich große Mühe gibt, die aus Hofmanns Forderung der 
„Ehrfurcht“ hergeleitete weltanſchauliche Bindung gegen den Materialis- 
mus und gegen die Möglichkeit des Widerſpruches gegen den Begriff der 
weltanſchaulich nicht gebundenen Volksbildung zu verteidigen. Auf ein⸗ 
zelne Dinge einzugehen, in denen wir anderer Meinung ſind und die uns 
trotz Campas Ablehnung des Materialismus einen zu ſtark rationaliſtiſch 
eingeſtellten Geiſt zu verraten ſcheinen (etwa der Satz: „Die darſtellende 
Kunſt und die Muſik ſind kein Mittel zur Pflege der Ehrfurcht vor dem 
Unerforſchlichen“, welche Campa allein auf wiſſenſchaftliche Erkennnis 
gründen zu können vermeint), braucht hier nicht mehr eingegangen zu wer⸗ 
den. Suſtimmend können wir die Auffaſſung anführen, daß eine Bindung 
an eine beſtimmte Weltanſchauung mit der Anerkennung eines Unerforfch- 
lichen noch nicht gegeben iſt, ſondern es hierzu der Hinzufügung eines 
Objekts durch die Nennung des Unerforſchlichen bedarf, welches Gegen— 
ſtand metaphyſiſcher Spekulation, religiöſer Hingabe oder myſtiſcher Ver— 
ſenkung ſein kann. 

Sum Schluß feiner Schrift wendet ſich Campa dann einem ihm per— 
ſönlich beſonders am Herzen liegenden Problem, der „Erziehung zur Be— 
wußtheit“ zu. Seinen ſehr anregenden Ausführungen zu dieſer Frage hier 
im Einzelnen nachzugehen, fehlt es an Raum. Aber es muß darauf hin- 
gewieſen werden, daß dieſe Frage heute beſonders wichtig iſt, wo Seit— 
ſtrömungen ſich hervordrängen, die (okkultiſtiſcher, myſtiſcher oder allgemein 
gefühlsſchwärmeriſcher Art) unſerer volksbildneriſchen Arbeit ſchwere Hemm⸗ 
niſſe entgegenſetzen. Ich ſelbſt habe in dieſen Blättern (Jg. 4 (1924), N. 2 
S. 75 ff.) auf ſolche Strömungen in der Jugendbewegung und ihre Gefahren 
bingewiejen. Tiefe und Klarheit find nicht Dinge, die ſich ausſchlie ßen, 
ſondern ſich letzten Endes fordern, und der gegenteilige Eindruck wird nur 
dadurch hervorgerufen, daß jo manche Taucher in noch neue und uns 
bekannte Tiefen nicht ſogleich bei dem erſten Vorſtoß ſolche Klarheit ge— 
winnen können, die auf ihren Wegen zu erringen dann Aufgabe der Nach— 
folgenden iſt. Andrerſeits liegt die große Gefahr vor, einer weſentlich 
rationaliſtiſchen Geiſteshaltung zu verfallen oder doch ihr vorzuarbeiten. 
Bier die richtige Mitte zu halten, iſt ſicher eine der ſchwierigſten wie be— 
deutſamſten Aufgaben der Volksbildung. 

Vielleicht haben dieſe Ausführungen den Derfaſſer der neuen Schrift 
zur Kritik der Volksbildung überzeugt, daß auch hinter den Bergen Ceute 
wohnen, die mit dem gleichen Ernſt und mit der gleichen Ciebe der Sache 
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dienen, die er mit Recht für ſich in Anſpruch nehmen darf. Wenn ich mich 
ſo vielfach kritiſch zu ſeinen Ausführungen verhalten mußte, ſo liegt das 
weſentlich daran, daß er ſich auf ein ſehr einſeitig ausgewähltes Material 
mit mehr Vertrauen ſtützen zu können glaubte, als es verdient. Deshalb 
mußte ich notgedrungen auf dieſe ſeine Unterlagen zurückgreifen. Ich hoffe 
aber, hiermit im Dienſte einer Klärung gearbeitet zu haben, die nicht einer 
Vertiefung der Gegenſätze, ſondern bei Anerkennung des vielfach Verbin⸗ 
denden ihrer Surückführung auf die wohltätige und notwendige Spannung 
dient, welche einer weiteren Entwicklung förderlich ſein kann. Wie ich 
auch nochmals betonen möchte, daß das Material des Derfaſſers zum 
Teil propagandiſtiſcher Natur iſt und aus einer Periode ſtammt, die wohl 
auch für ſeine Gewährsmänner nunmehr für überwunden gelten dürfte. 


Die nächſten so Jahre. 
Amerikaner über die Jukunſtsaufgaben der Public Library in Amerika. 
Don Dr. Helen Wild (Zürid). 

Die American Library Association, die nationale Dereinigung 
amerikaniſcher Bibliothekare, feierte im letzten Herbit ihr 50 jähriges Be⸗ 
ſtehen. Das war wohl der Moment, Überblick zu halten über das, was 
in den fünf Dezennien erreicht worden war, die Reſultate mit den Sielen, 
die ſich die Vereinigung ſukzeſſive geſtellt hatte, zu vergleichen. Aber auch 
Ausblicke in die Zukunft konnten nicht ausbleiben. Die Papers and Pro- 
ceedings 50th Anniversary Conference“) enthalten den den Seilen 
der zahlreichen Sitzungsberichte und Spezialrapporte und in einzelnen Dor- 
trägen manchen Hinweis. Im Folgenden ſollen die wichtigſten Punkte des 
Zukunftsprogramms hervorgehoben werden an Hand dieſes Kongreß— 
berichtes ſowie des kürzlich erſt erſchienenen Führers „Libraries and Adult 
Education“ ), welchen die Vereinigung auf Grund von eingehenden 
Studien einer Spezialkommiſſion bearbeiten ließ. 

Die Geſchichte des erſten halben Jahrhunderts der amerikaniſchen 
Büchereivereinigung bietet das Bild eines unermüdlichen Strebens der 
Bibliothekare, vor allem die öffentliche Meinung für den Gedanken der 
Public Library zu gewinnen, ununterbrochener, oft vergeblicher Verſuche, 
überhaupt Fuß zu faſſen und den Kreis ihrer Tätigkeit auf neue Gebiete 
auszudehnen; es iſt eine Seit, charakteriſiert durch eine bewußte Aus 
dehnungstendenz. Das Siel iſt erreicht. Mit berechtigtem Stolz erfüllt die 
Veteranen die Tatſache, daß die Public Library als gleichwertiger Bil- 
dungsfaktor wie die Schule anerkannt wird, mit Stolz auch der praktiſche 
Erfolg, daß die bibliothekariſche Arbeit ſich heute abſpielt auf Grund eines 
aufbauenden Programms für einen gejunden, weitſichtigen und wirkungs⸗ 
vollen Büchereidienſt. 

Die erſten 50 Jahre organiſierter Büchereiarbeit haben als am 
deutlichſten wahrnehmbar die Büchereitechnik ausgebildet, ſie haben vor 
allem der Adminiſtration gedient. Neben der großen, raſch wachſenden 
Sahl der Büchereien, neben der Zunahme der abſoluten Größe einzelner 


*) Bulletin of the American Library Association Vol. 20, No. 10, 
p. 179—643 zitiert: I). 

**) Libraries and Adult Education. A Study by the American 
Library es New York. Mac Millan Company 1926. 286 >. 
(zitiert: II 


* u N Ba u. 
+ * 2. 
— — — — — — 


4 * ö 
„ — 


* e 
E x 
—— — — En 0 


von Dr. Helen Wild (Zürich). 389 


Inſtitute find als Errungenſchaften hervorzuheben vor allem die Aus- 
dehnung des Ausleihedienſtes nach Haufe — die meiſten 
Public Libraries waren urjprünglich ſogenannte Reference Libraries, 
d. h. ihre Beſtände konnten nur an Ort und Stelle benutzt werden —, 
fener mit derſelben Tendenz der möglichſten Cöſung von Schranken, der 
dentbar größten Beweglichkeit und Selbſttätigkeit der Ceſer, die Aus- 
bildung der Freihand, und als drittes die Aufnahme und 
Ausbildung der Büchereiarbeit mit Kindern. Gerade dieſer 
letztere Zweig, urſprünglich bedingt durch die Sorge um den Nach- 
wuchs und hauptſächlich ausgehend auf Verbreiterung der Baſis, führte 
den erſten Schritt in die Tiefe; denn Hand in Hand mit deſſen Aus- 
bildung ging der Ausbau der fogenannten Dorlefeftunden für Kinder, 
welche die Public Library aus ihrem mehr paſſiven Verhalten und 
über das bloße Informationsideal hinausführte, hat fie doch zum Ziel, 
nich Wiſſen zu vermitteln, ſondern auf Phantafie, Gemüt und Geſchmack 
A wirken, gute Bücher zu leſen, kennen und ſchätzen zu lehren.“) 

Wohin gehen wir? Dieſe Frage iſt ebenſo natürlich wie jene nach 
den erreichten Zielen. Mit beneidenswerter Sicherheit ſehen die Amerikaner 
den Weg der nächſten 50 Jahre vorgezeichnet, ſicherer und klarer als er 
876 vor den Kollegen lag. Zwei Warnungstafeln aber ſtellen fie ſich 
a den Start: Laſſen wir uns nicht durch verlockende Seitenpfade vom 
Endziel abbringen — laſſen wir nicht die Kulturwerte und die feinern gei⸗ 
gen Qualitäten, welche die Quinteſſenz aller Büchereiarbeit bleiben 
nüſſen, bei Seite ſchieben von materiellen Tendenzen und Zielen! Und 
beſcheiden klingt die Frage daneben: Wo ſind die Pioniere, wo die Piloten, 
die mit jenen früherer Jahre vergleichbar find? 

Wenn wir die verfchiedenen Stimmen, die ſich über die Sukunft der 
Public Library äußern, vergleichen, fo finden wir vollkommene Überein- 
tmmung darin, daß an ihrer jetzigen Form, der Einheitsbücherei, nicht 
gezweifelt wird. Unſere europäiſch kontinentale Trennung in Bibliotheken 
mt rein wiſſenſchaftlichem Sweck und folche mit fozialpädagogifchen 
ötelen, eigentlichen Dolfsbüchereien, kommt nirgends zur Sprache. 
Im Gegenteil, das Allumfaſſende wird mehr als einmal betont, 
kommt in den Aufgaben, die ſich die Vereinigung ſtellt, mehr denn je zum 
usdruck. Die ausgeprägt wiſſenſchaftlichen Ambitionen, die dem Aus- 
kaı nach oben und damit notwendigerweiſe einer weitergehenden Speziali⸗ 
ſerung rufen, gehören aber eben zu jenen Seitenpfaden, vor denen ge— 
warm wird, doch find fie die Sorge nur weniger ganz großer Inſtitute. 
del tiefer wird die Gefahr des Aufgehens in bloß techniſcher Dervoll- 
kmmmung empfunden, am tiefften aber jene der Überwucherung durch 
Materielle Tendenzen. Das nötige Korrektiv glauben die Amerikaner ge— 
unden zu haben in einem vermehrten Heraustreten aus der Paſſivität, 
mem die Public Library ſich als aktiv tätiges Glied in den Dienſt der 
auch in Amerika ſeit dem Krieg ſich gewaltig ausdehnenden Bewegung 
dr Erwachfenenbildung ſtellt. Klar ſteht den amerikaniſchen Bibliothekaren 


5 *) über Entwicklung und Stand des amerikaniſchen Büchereiweſens vgl. 
b in dieſer Zeitſchrift Ig. 4 S. 251 ff. bereits beſprochene umfaſſende Arbeit von 
“Amann Eiher: Amerikaniſches Bibliothekweſen. Tübingen 1923. 
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vor Augen, daß die Akzente ihrer Arbeit fich verſchieben. Sahl und Größ: 
verlieren auch im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten ihre faszinierende 

Wirkung. Der Gedanke der bloß zahlenmäßigen Aus⸗ 

dehnung und Verbreiterung der Baſis ſoll jenem der 

Vertiefung der Arbeit weichen. Nicht Beſchaffung und Der- 

mehrung des Bücherbeſtandes ſtehen im Mittelpunkt, ſondern deſſen 

Belebung. Gut eingerichtete Räume, wohlverſehene Magazine, wuti⸗ 
niertes Auskunfts⸗ und Ausgabeperſonal berechtigen nicht ſchon zur Be⸗ 

zeichnung Public Library. Erſt die Belebung ihrer Beſtände gibt 

der Bücherei ihre Exiſtenzberechtigung; Belebung im Sinne der ökonomi⸗ 

ſchen Verwendung des eigenen Materials und deſſen Ergänzung durch 

einen wohlorganiſierten Leihverkehr mit größtmöglichem Radius, Belebung 

aber vor allem in dem Sinne einer beſſern und tiefern Kenntnis des In⸗ 

halts der Bücher und ſinngemäßer Verteilung durch das Büchereiperſonal. 

Büchereidienſt und Büchereiausdehnung bekommen ſo einen tiefern Sinn 

und ein neues Geſicht. Eine Public Library ſoll im Stande ſein, alle 

gedruckten Hilfsmittel auszumünzen und fie zu einem Aktivpoſten, einem 

Promotor im täglichen Leben zu machen, fie ſoll ein unentbehrliches Bilfs- 

mittel in allen Lebenslagen werden. Eine wohlüberdachte, aber unauf- 

dringliche Aufklärung ſoll das Publikum zur Erkenntnis bringen, daß ihr 
Wert nicht in ihren Büchern allein beſteht, ſondern in der Art, wie ſie 

weiß, das richtige Buch in die richtige Hand zu bringen, und wie fie es 

verſteht, ihre Reſourcen am Ort zu vermehren, in gemeinſamer Arbeit mit 

gleichgerichteten Inſtituten, in Kooperation von Stadt zu Stadt, von Stadt 
zu Land, von Staat zu Staat, jo daß die kleinſte Bücherei jo wirkſam 

werden kann wie jene der großen Städte. Die neue Berechtigung der 
Public Library liegt in der Betonung, welche ſie auf ihre Stellung in 
der Erwachſenenbildung legt. „Wir wachen erſt auf zur Erkenntnis der 
unbegrenzten Möglichkeiten zu helfen, welche wir bisher brach liegen 
ließen, gleich in großen wie in kleinen Büchereien. Die Amerikaniſche 
Bibliothekarvereinigung ſtellt es ſich zur Aufgabe, Bücherei und Publi- 
kum, beide darüber aufzuklären und fie auf dem Boden wirklicher Bilr 
dungsbeſtrebungen zuſammenzuführen. Das iſt der Funke, an welchem ſich 
das Licht mancher Public Library wieder entzünden, das fie zu einer 
aktiven Quelle intellektuellen Lebens machen kann.““) 

Der Präſident der „American Association for Adult Education“ 
gibt der Erwachſenenbildung ein doppeltes Siel, ein perſönliches, das in 
der Ausbildung der dem Einzelnen innewohnenden Kräfte zu erhöhtem 
Lebensgefühl beſteht, und ein ſoziales, den Menſchen zu einem wert— 
vollern Glied der Geſellſchaft zu machen. *) Es bedeutet eine weſentliche 


*) I: S. 275 (Belden: Looking forward). 

**) „Wir wollen Erwachſene anfeuern, mehr zu ſein als fie find, und ſie 
in Stand ſetzen, ihre Arbeit ſtets beſſer zu verrichten. Erwachſenenbildung nimm 
ihren Anfang, wo immer jemand ſich ſelbſt findet, und hört auf, wo das Streben 
nach Vervollkommnung ein Ende nimmt. Erreicht fie ihr Ziel, fo führt fie zr 
ſtetem Wachstum an Lebensreichtum, zu beſſerm Verſtändnis für das, was das 
Leben bieten kann, zu erhöhtem körperlichen und ſeeliſchen Lebensgefühl als In 
dividuum und als Glied der Geſellſchaft durch beſſere Erkenntnis der Rechte und Pflia 
ten der Mitmenſchen.“ Russel, J. E.: A help to self- realization. Survey. Feb. 1020 
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Verengerung, wenn die Commission for Adult Education and the Library, 
welche von der Vereinigung eingeſetzt, ſeit zwei Jahren ihre Studien macht, ſich 
damit begnügen will, Erwachſenenbildung aufzufaſſen als jedes freiwillige 
Streben von Männern und Frauen nach Ablauf der Schulzeit, ihr Wiſſen 
zu bereichern. Als unerläßlich gilt ihr allerdings, das Attribut der Frei⸗ 
willigkeit — Freiheit anzunehmen oder zu verwerfen — und individuelle Ge⸗ 
ſtaltung des Beſtrebens. Dorausjegung iſt eine gewiſſe Emfänglichkeit, 
Selbftdisziplin und Kontinuität. Wenn die Kommiſſion aber ſchließlich als 
Endziel ihrer Vorſchläge bezeichnet: Individuelles Wachstum zu fördern, 
indem ſie aus Büchern ſtatt Spielzeug und Schulmaterial die beſten Freunde, 
Fübrer zur Cöſung der Lebensprobleme oder Quelle von Freude und Kul- 
tur machen will, ſo hat ſie dieſe enge Definition bereits wieder verlaſſen. 
Immerhin behält wenigſtens für die nächſte Sukunft das Kenntniſſe⸗ 
vermitteln, das Wiſſen den Hauptakzent. Auf dieſe Seite der 
Erwachſenenbildung als auf das dringendſte und praktiſch nächſtliegende 
Bedürfnis bleibt denn auch der oben erwähnte Führer bewußt beſchränkt, 
um das unerläßliche Fundament für umfaſſendere Siele zu legen. Der 
bildungspflegliche Wert, der in der Ausgabe guter Belletriſtik liegt, ſowie 
die Bedeutung, die auch einem guten Informationsdienſt für Erwachſenen⸗ 
bildung zukommt, wird nicht in Abrede geſtellt, es iſt aber nicht die große 
Menge der Unterhaltungſuchenden, es ſind nicht die 1001 Neugierigen, 
welche den Informationstiſch belagern, denen die Sorge der Sukunft gilt, 
ſondern dem „qualifizierten Leſer und Student““), wohne er in der Stadt 
oder auf dem Land fern von jeder Bildungsmöglichkeit, und ſeinem 
Drange, weiter zu kommen. So kommt auch das demokratiſche Amerika 
zu einer gewiſſen Scheidung ſeiner Leſerſchaft, aber nicht in dem Sinne, 
daß jene verbannt werden, welche eine untere Grenze nicht erreichen — für 
ſie wird wie bisher weitergeſorgt —, ſondern indem es jenen, welche 
Vertiefung ſuchen, mehr zu bietet trachtet. Unter dieſen iſt jede Form des 
Strebens, jeder kleine Anſatz intereſſant genug, daß aus ihm dem Biblio⸗ 
tbefar eine Verpflichtung erwächſt, den Funken am Leben zu erhalten. 
Das Niveau ſoll nicht hinaufgeſchraubt, ſondern im Gegenteil auf der 
Baſis des Durchſchnitts gehalten werden. Jene, welche Stütze und Er— 
nutigung brauchen, deren Fähigkeiten nicht auf der Hand liegen, find das 
fublitum der künftigen Abteilungen für Erwachſenenbildung an großen 
urd kleinen Büchereien. Denn eine Spezialabteilung für dieſe Arbeit 
wid als nötig empfunden — vor allem ihre ſcharfe Trennung vom 
bloßen Informationsdienſt. Soll fie richtig angepackt werden, fo braucht 
ſie in der großen Bücherei ihr eigenes Departement, in der kleinen zum 
mimeſten ihren eigens geſchulten und qualifizierten Beamten. 

In der Praxis löſt ſich die Arbeit auf in ſolche mit dem Einzelleſer, 
der Rat ſucht, und in die bibliothekariſche Unterſtützung der verſchiedenſten 
Bild ings möglichkeiten für Erwachſene. Der erſtere viel ſchwierigere und 
tiefe - greifende Teil, umfaſſend Beſchaffung von Büchern und deren Ver— 
teilung, läuft techniſch hinaus auf eine individuelle Leſerberatung mit dem 

*) Student heißt im angloamerikaniſchen Sprachgebrauch jeder Bildung» 


ſuch ende, ohne daß er einer höhern Bildungsanſtalt angehört, namentlich ohne daß 
er mit ſeinen Studien auf einen Examensabſchluß hinarbeitet. 
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nötigen Unterbau, d. h. mit ſtarker Betonung des perſönlichen Elements, 
die Arbeit mit andern Inſtituten iſt überwiegend eine Frage der organi⸗ 
ſatoriſchen Geſchicklichkeit und reichlicher Mittel. 

„Selbſterziehung unter Führung der Public Library“ heißt eines 
der intereſſanteſten Kapitel des amerikaniſchen Führers. Es umfaßt die 
Ratſchläge für die Arbeit mit „Einzelſtudenten“, denen die Hauptſorge 
gelten ſoll — wobei ſich die Kommiſſion auf die praktiſchen Erfahrungen 
einiger großer Inſtitute: Chicago, Cincinnati und Indianopolis ſtützen 
kann, welche auf ungefähr drei Jahre zurückgehen. Es ſind alle jene 
Ceſer, die mit individuellen Anſprüchen kommen und individuell behandelt 
ſein wollen. Perſönlicher Kontakt mit dem Leſer iſt Grundbedingung einer 
gedeihlichen Arbeit, eingehende Beſprechung ſeiner Wünſche, Ermittlung 
ſeines Bildungsgrades. Warnend aber ſteht als Wegleitung an der Spitze 
aller Ratſchläge: Dermeidet Typen aufzuſtellen, hütet euch 
vor dem Genuſſe des Standardiſierens und vor jedem 
Irſtitutionalismus. Individuelle Geſtaltung des Einzelfalls ſoll 
Grundprinzip bleiben, was der CLeſer braucht, den Ausgangspunkt der 
Arbeit bilden; eine patroniſierende Haltung, gar der Gedanke „höher zu 
heben“, iſt jedem Büchereidienſt ferne, er ſoll wohl Diagnoſe ſtellen, nicht 
aber ſchon präparierte Medizin verabreichen. So iſt denn auch der Kon- 
takt mit dem Leſer möglichſt aufrechtzuerhalten, was durch eine eigene 
Bücherausgabe und deren techniſche Hilfsmittel erleichtert werden ſoll. 
Die Leſerkarten dieſer Abteilungen ähneln durchaus den Leſerheften, welche 
die deutſche Büchereiarbeit mit Erfolg verwendet, beſtimmt, dem geſchulten 
Beamten den Leſer wiederzuſpiegeln. Sie enthalten deſſen kurze Charakteri⸗ 
ſtik, die Titel der geleſenen Bücher, womöglich mit Urteilen darüber. Sie 
ſollen zu verſchiedenen ſtatiſtiſchen Swecken Verwendung finden, ſo als 
Grundlage für weitere Anſchaffungen, vor allem aber für den Ausbau des 
bisher am weiteſten ausgebildeten techniſchen Hilfsmittels, der ſogenannten 
Leſekurſe (Reading courses). 

Der Amerikaner kann ſich nicht von dem Gedanken freimachen, daß 
Bildung nur durch einen Kurs zu erreichen ſei, und jo gehört es zu den 
wichtigſten Aufgaben der Bücherei, ſolche Kurſe für Erwachſene zuſammer⸗ 
zuſtellen. Während die zahlreichen bereits beſtehenden Bücherliſten und 
Leſerführer mit oder ohne Inhaltsangaben der angeführten Literatur ror 
allem den Sweck verfolgen, die Leſer auf beſtimmte Bücher aufmerkſam 
zu machen, iſt der Leſekurs ein für individuelle Bedürfniſſe zuſammen⸗ 
geſtellter praktiſcher Führer für ſyſtematiſches Leſen über ein be 
ſtimmtes Gebiet. Zwei bis höchſtens zehn Bücher werden ausgewählt, fo 
daß jedes das andere ergänzt und das Gebiet möglichſt vielſeitig behandelt 
iſt. Daß ſie nur als Idealerſatz gelten dürfen, wird nicht beſtritten, immer» 
hin repräſentiert eine ſolche Sammlung von Lefeführern, für Einzelfälle 
zuſammengeſtellt, einen ganz erheblichen Wert, denn da ſie auf genauer 
Buchkenntnis beruhen, kann der Inhalt jedes Führers, wenn auch viel⸗ 
leicht in einer etwas andern Kombination, doch für viele Fälle dienen. 
Daß auch bei dieſen Zuſammenſtellungen das Ziel der bloßen Vermittlung 
von KHenntniſſen bereits verlaſſen iſt, zeigt ſich darin, daß als einer ihrer 
Hauptvorteile bezeichnet wird, „daß fie eine Kombination von Lefen zur 
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Unterhaltung und zur Bildung ermöglichen, indem fchöne £iteratur, Er⸗ 
zählungen, welche eine Seitepoche illuſtrieren oder beſtimmte Lebens- 
anſchauungen vermitteln, mit Werken belehrenden Inhalts vermengt wer⸗ 
den können“.“) Ihre Schwäche liegt in ihrer jetzt noch beſtehenden Un⸗ 
vollkommenheit, vor allem aber darin, daß fie nur das tote Wort ent- 
halten. Darum liegt es im Aufgabenkreis dieſer Abteilungen, die Einzel- 
leſer über die bloße Lektüre hinauszuweiſen, ſei es, daß die Bücherei ſelbſt 
in ihren Räumen Diskuſſionsmöglichkeiten bietet, ſei es, daß fie auf ſolche 
am Ort hinweiſt. Sich ſelbſt auch damit zu befaſſen, ſoweit gehen die 
Forderungen an das Perſonal nicht, wenn ſie auch im übrigen nicht ge⸗ 
ringe ſind. 

Für wirkungsvollen Dienſt an dieſen Abteilungen wird verlangt: 
Breite und Tiefe tatſächlichen Wiſſens, Leichtigkeit in der Überwindung 
techniſcher Schwierigkeiten ſowie Beweglichkeit in organiſatoriſchen Fragen, 
Takt, ſoziales Derftändnis und Enthuſiasmus und last not least pſycholo⸗ 
giſche Einſtellung zur Arbeit „gleich jener erfolgreicher Cehrer“. Die Ausleihe⸗ 
beamten ſollen im Stande ſein, mit dem gleichen Verſtändnis über ein und 
dieſelbe Materie Lefern von verſchiedenem Bildungsgrad, verſchiedener Ge⸗ 
ſchicklichkeit und verſchiedenem Siel Bücher zu vermitteln. Wenn ferner 
Fachreferenten verlangt werden als Berater zum mindeſten für Suſammen⸗ 
ſtellung von Leſekurſen oder ganz allgemein zur Beurteilung von Anſchaf⸗ 
fungen, fo erſchrickt man förmlich vor dem Bedarf an qualifiziertem Per⸗ 
ſonal, der ſich ergibt. Doch finden wir ſofort die Einſchränkung, daß die 
Wirkung dieſes Dienſtes ſich nicht in Sahlen ausdrücken laſſe, ja daß große 
Sahlen geradezu verdächtig ſeien; handelt es ſich doch nicht um Maſſen⸗, 
ſondern um Qualitätsarbeit. Es mutet denn auch gar nicht amerikaniſch 
an, wenn die drei bisher funktionierenden individuellen Beratungsſtellen 
großer Büchereien, über welche ſtatiſtiſches Material vorliegt — von 
Chicago jeit 1923, Indianopolis ſeit 1024, Cincinnati ſeit 1925 — mit 
Befriedigung von einem wirkungsvollen Dienſt reden, während 
die Benutzerzahlen bei keiner das erſte Tauſend erreichen. Immerhin be— 
deutet es eine erhebliche Leiſtung; denn für mehr als zwei Drittel wurden 
individuelle Ceſekurſe zuſammengeſtellt. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten einzugehen, wie 
die Sujammenarbeit mit andern Inſtituten für Erwachſenenbildung geführt 
werden ſoll; denn die Gelegenheiten dafür, oder die ſich wenigſtens 
dieſen Namen beilegen, ſind in Amerika Legion. Die Arbeit zerfällt 
in zwei Sweige. Die Public Library ſoll im Stande ſein, Auskunft zu 
geben über Gelegenheiten zu gruppenweiſer Weiterbildung, die ſich nicht 

*) II: S. 54 ff. — Don den zahlreichen Reading courses, welche für all- 
gemeine Bildungsbedürfniſſe von den verſchiedenſten Inſtitutionen bereits zu— 
ſammengeſtellt und im Druck erſchienen find (vgl. II: Appendix B), verdienen vor 
allem jene der American Library Association hervorgehoben zu werden. Dieſe 
„Reading with a purpose Series“ weiſt muſterhafte Suſammenſtellungen auf 
mit verbindendem Text und inſtruktiver Frageſtellung — übrigens ohne Antwort —, 
welche den Einzelſtudenten nötigt, ſich Rechenſchaft über das Geleſene ſowie über 
die Stellung der einzelnen Werke zum Problem zu geben. Die 23 ſeit 1925 er- 
ſchienenen Hefte behandeln z. B. Biology, English Literature, Some great 


American books, Physical sciences, Conflicts in American public opinion, 
Our children, The poetry of our own times, American education etc. 
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nur am Ort ſelbſt, ſondern auch in weiterem Umkreis bieten, ſoll einen 
eigentlichen Informationsdienſt für detaillierte Auskunft — nicht nur Hin⸗ 
weiſe auf ein nächſtes Bureau — organiſieren, anderſeits ſoll ſie ſich mit 
jeder Art bibliothekariſcher Hilfe allen dieſen Stellen zur Verfügung halten. 
Die Bauptbetonung liegt dabei auf der Unterſtützung 
nicht ſo ſehr der Städte, als vielmehr des offenen Can⸗ 
des. Das iſt die zweite große Akzentverſchiebung amerikaniſcher Bücherer 
arbeit. Was bisher gemacht wurde, wird nur als ein Anfang, der einer viel 
ſtrafferen Organiſation bedarf, betrachtet. Daß das Radio mit einer täglichen 
Bücherviertelſtunde dabei eine Rolle ſpielt, erſtaunt wohl kaum und iſt im 
Cand der großen Diſtanzen ſicher nicht verächtlich zu betrachten. Wichtiger 
aber iſt die Bücherbeſchaffung. Dabei iſt intereſſant zu konſtatieren, daß 
der früher ſo ſehr geprieſenen Wanderbücherei nicht mehr die Rolle zuzu⸗ 
fallen ſcheint, wie früher. Wohl ſoll ſie ihren Weg weiter hinausnehmen 
in die fernſten Gegenden, aber eigentlich nur als Muſter, als ein An- 
reiz, feſte Büchereien zu errichten, wo immer möglich, aber nur kleine 
Sammlungen, die wohl einen feſten Stock aufweiſen, die aber für Spezial⸗ 
bedürfniſſe durch eine wohlorganifierte interurbane Ausleihe auch an den 
Schätzen anderer Teil haben ſollen, ſo vor allem an jenen der ſtädtiſchen 
Public Libraries, der Staatsbibliothefen, der Spezialbibliotheken, ſogar 
bis hinauf zur Kongreßbibliothek. Immerhin werden auch deren Beſtände 
nicht ausreichen, namentlich dürfen ſie nur teilweiſe vom Ort ſelbſt auf 
längere Seit fern ſein. So iſt denn eine ähnliche Organiſation geplant, 
wie ſie Dänemark in feinen Sentralbüchereien, England in feinen Central- 
libraries for Students bereits aufweiſt, nämlich Anlage von je nach Be⸗ 
darf für einen größern oder kleinern Umkreis beſtimmten Reſervoirs 
von Büchern, welche ſpeziell für dieſe Art Benutzer geeignet ſind. Auch 
hier liegt die Betonung wiederum nicht auf der Menge, ſondern auf der 
ſinngemäßen Verwaltung und Beſchaffung. Vor allem aber wird gerade 
für dieſen Teil auf die ſtrikteſte Suſammenarbeit mit andern Bildungs 
inftituten gedrungen, um jede Kraft- und Mittelzerſplitterung zu vermeiden. 
Die fruchtbarſte Arbeit wird erwartet von einer Zuſammenarbeit mit der 
University-extention-Bewegung, mit ähnlichen Beſtrebungen der Arbeiter- 
organiſationen und von vermehrter Fühlungnahme mit der Jugend. 
Denn über den einen Punkt ſind ſich die Amerikaner durchaus klar, 
daß ſie jene Leſer, für welche dieſe Spezialeinrichtungen getroffen ſind, 
noch erſt zu einem kleinen Prozentſatz zu ihren Benutzern zählen. Swar 
wird vor jeder Propaganda gewarnt, da dieſe Arbeit ihre langſame Ent- 
wicklung verlange, vor allem auch davor, mehr Leſer zuzuziehen, bevor 
die Organiſation ſo weit gefördert iſt, daß die vermehrte Arbeit auch wirk— 
lich bewältigt werden kann. Das ändert aber nichts an der Tatſache, 
daß bisher noch trotz der ausgedehnten Arbeit mit Kindern nur ein er- 
ſchreckend geringer Prozentſatz der ſchulentlaſſenen Jugend den Weg in die 
Public Libraries findet. Das Kapitel: „Wie gewinnen wir die älteren 
Jungen und Mädchen?“ läßt eine gewiſſe Ratloſigkeit gegenüber einer 
teilweiſen offenkundigen Abneigung der Jugend gegen das Leſen durch— 
tönen. Gemeinſam mit der Schule wird der Public Library die Der- 
pflichtung auferlegt, für beſſern Unterbau zu ſorgen durch eigene Kinder— 
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abteilungen und durch Vermehrung der eigentlichen Schulbüchereien. Dieſe 
jedoch find durch Berufsbibliothefare zu leiten, um fie von dem gefürchteten 
autoritären Einfluß des Lehrers zu befreien. In einer freiern Ent 
wicklung als bisher ſieht man das Hilfsmittel. Don der Schule aber er⸗ 
wartet man, daß fie dem Leſen größere Aufmerkſamkeit ſchenke, ihr foll 
das Wecken des Leſeintereſſes und die Pflege der Leſegewohnheit in er⸗ 
höhtem Maße zufallen. Jedenfalls muß die Jugend fchon gewonnen fein, 
bevor ſie die Schule verlaſſen hat. Es iſt bezeichnend, daß man, um ſie 
feſtzuhalten, auch zur fchönen Literatur greifen will; damit iſt dieſer auch 
hier eine Tür geöffnet, die ihr wohl kaum mehr verſchloſſen werden wird. 

Soweit das Organiſatoriſche. Abſolute Klarheit herrſcht darüber, 
daß alle der Abteilung für Erwachſenenbildung geſtellten Aufgaben nur 
erfüllt werden können, wenn das Werkzeug gut iſt, Werkzeug im weiteſten 
Sinne aufgefaßt. Die Amerikaner fragen ſich, haben wir die Bücher, welche 
wir brauchen, haben wir das richtige Perjonal? 

Aus der Teilnahme der Public Library an der Bewegung für Er» 
wachſenenbildung erwächſt ihr eine neue Einftellung zur Buchauswahl. 
Schon jetzt ertönt der Derzweiflungsruf, daß die Sahl der wirklich brauch- 
baren Bücher verſchwindend klein ſei. Es fällt der Public Library damit 
eine neue Aufgabe zu, nämlich einzuwirken auf die „Numaniſierung“ 
(nicht Popularifierung) der Literatur, ja fie kommt ſogar zu demſelben 
Schluß wie die ſtrengſte Richtung deutſcher Volksbüchereiarbeit: Es follten 
Bücher ſpeziell für Volksbüchereien geſchrieben werden. Dies in einem 
Sprachgebiet, in dem auch wiſſenſchaftliche Bücher von jedem Ballaſt frei 
ſind! Immerhin begnügt ſich der Führer mit der Angabe von Richtlinien 
für dieſe Art Literatur — für die es zugegebenermaßen eigene Schrift- 
ſteller brauche (echt amerikaniſch wird ſofort auf dieſen wirtfchaftlichen Vor⸗ 
teil hingewieſen) —, wobei die Lesbarkeit und das literariſche 
Niveau die wichtigſten Forderungen find. Fruchtbarer wird ſich wohl das 
Unternehmen erweiſen, das bereits in Angriff genommen wurde, durch eine 
Spe zialkommiſſion unter den bereits vorhandenen die ſogenannten les⸗ 
baren Bücher zuſammenzuſtellen — daneben Liſten aufzuſtellen von Ge⸗ 
bieten, auf denen ſpezieller Mangel daran beſteht. Das Problem der 
Bücherei bleibt es vorderhand, beſſer kennen zu lernen und beſſer zu nutzen, 
was bereits vorhanden iſt, vor allem auch auf dem Weg des gegenſeitigen 
Austauſches der Erfahrungen und auf dem Boden wiſſenſchaftlicher Sta— 
ſtitik. Das übrige iſt Sache der Schriftſteller und Verleger. Immerhin 
kommt der Stellung der Bücherei zur literariſchen Produktion eine ökono— 
miſche Bedeutung zu, denn mit der Ausdehnung, welche ſie in Amerika hat 
und weiter gewinnt, iſt ſie doch ein Hauptklient von Verlag und Buch 
bandel. Unzweifelhaft wird ſich ein poſitiver Einfluß geltend machen für 
den Verkauf beſtimmter Bücher, wie ſie von den Leſekurſen, Bücherliſten 
ujw. empfohlen find, auch an das Privatpublifum. Man iſt fo opti» 
miſtiſch, auch auf einen negativen Einfluß zu hoffen, nämlich das Ein⸗ 
dämmen von Schund, von unwillkommener Literatur, weil der große 
Klient, die Public Library, ihn zurückweiſt. Jedenfalls gehört 
ein poſitiveres Suſammenarbeiten von Verlag, Buch— 
hardel und Bücherei in das Sukunftsprogramm. 
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Neben der Sorge um das Buch aber ſpielt eine viel wichtigere Rolle 
noch jene um den bibliothekariſchen Nachwuchs. 

Schon früh gab es in Amerika Büchereiſchulen. 1885 war Melvil 
Dewey ihr Initiator geweſen, der übrigens jahrelang gegen eine ſtarke 
Oppoſition, welche eine Unifizierung befürchtete, zu kämpfen hatte. Erſt 
1888 war die Skepſis überwunden. 1925 waren von den 18 beſtehenden 
Büchereiſchulen 14 von der Vereinigung anerkannt. Denn ſeit 1024 amtet 
eine eigene Kommiſſion, das Board of Education for Librarianship, 
die ſich mit der Ausbildung des bibliothekariſchen Nachwuchſes befaßt. 
Dabei kommt ihr eine hochherzige Stiftung der Carnegie Corporation 
New Vork zugute, es ftehen ihr 1 Million Dollar zur Verfügung, um bereits 
beſtehende Schulen zu unterſtützen. Ihre Hauptaufgabe befteht darin, ar 
zuregen und zu überwachen. Jede Dereinheitlichung der Form ſoll ver⸗ 
mieden werden, wohl aber fällt es ihr zu, gewiſſe Grundlinien aufzuſtellen. 
Das poſitive Reſultat der beiden erſten Amtsjahre liegt vor in Form von 
einer ganzen Anzahl Standards und Cehrplänen für alle Stufen biblio 
thekariſcher Ausbildung: Jüngere und ältere Unterſtufe, Oberſtufe und 
vorgerückte Oberſtufe “), vier Typen von Sommerkurſen und kürzern Lehr 
und Übungskurſen an Büchereien, welche keine eigentliche Schule ange 
gliedert haben, und Schulbibliothekarenkurſe. Die größte Sorgfalt liegt 
auf der Schaffung von Möglichkeiten für Aus⸗ und Weiterbildung von 
Perſonal für kleine Büchereien, eine ſorgfältige geographiſche Statiſtik weiſt 
nach, wie groß der Mangel vielerorts, wie ungleich die Verteilung noch 
iſt. Die Grundnote, auf die die Dorfchläge geſtimmt find, tönt neu. Der 
Bedarf der Zukunft geht weniger nach techniſch trainiertem als 
nach gut gebildetem Perſonal, daher auch die zahlreichen Möglich 
keiten von Lehrkurſen kürzerer Dauer für Leute, die nach abgeſchloſſener 
Fachbildung die Technik erlernen wollen. Die zweite Note, im Einklang 
mit der Grundnote, iſt zwar nicht neu, wird aber womöglich noch jchärfer 
angeſchlagen: Man kann nicht billig erziehen! Sparſamkeit in der Aus 
bildung hätte die übelſten Folgen. Die Amerikaner find in der beneidens 
werten Cage, das Prinzip verwirklichen zu können. In den Lehrplänen 
wird neben der Technik, welche natürlich das unerläßliche Fundament bleibt, 
— ein Teil der Erwerbung wird übrigens auf die Seit vor dem Eintritt 
in die Schulen verlegt — der Buchauswahl und Fiteraturfenntnis, vor 
allem aber dem OGrganiſatoriſchen und Pädagogiſchen ein wichtiger Platz 


*) Die standards dieſer Stufe wurden bisher noch von keiner Schule er- 
reicht. Nun hat aber eine weitere Stiftung der Carnegie Corporation von ber 
nahe 1,5 Millionen Dollar es ermöglicht, daß der Univerſität Chicago eine eigent— 
liche Bibliothekhochſchule angegliedert werden kann, welche dieſes 
Jahr eröffnet wird. Ihr fällt die Pflege der Bibliothekwiſſenſchaften zu; ſie 
ſoll Spezialiſten, Cinguiſten, Bibliographen uſw. ausbilden, ſie ſoll Caboratorien 
errichten zum Experimentieren — Studium der Leſegewohnheiten iſt einer der 
Programmpunkte —, fie ſoll das qualifizierte Perſonal liefern nicht nur für 
Spezialbibliotheken, ſondern auch für den Ausbau der Public Library nach oben 
als Stätte für wiſſenſchaftliche Studien, welche die Bibliotheksvereinigung ernſtlich 
ins Auge faßt; ſieht ſie doch am Ende der nächſten 50 Jahre die Public 
Library als Mittelpunkt eines weltumſpannenden Dienſtes, der jedes Buch in 
natura oder facjimile zu beſchaffen im Stande iſt auf Grund eines Weltbuchkata— 
loges, der alle Citeraturen umfaßt, die aſiatiſchen inbegriffen. 
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eingeräumt. Und eigentliche Sukunftsmuſik hören wir, wenn eine gewich⸗ 
tige Stimme verlangt“): daß die Bibliothekare nicht nur zu guten Rat⸗ 
gebern, ſondern auch zu Vermittlern von Kunftwerfen erzogen werden 
ſollen. Denn dem geſprochenen Wort ſoll wieder zu ſeiner ſo lange ver⸗ 
kannten Wirkung verholfen werden. Man erwartet von guten Vorleſe⸗ 
ſtunden für Erwachſene noch mehr als von jenen für Kinder, „denn ihr 
Wert für die Entwicklung des Geſchmacks, des Gefühl⸗ für das Echte und 
Schöne in der Citeratur iſt kaum zu überſchätzen“. . 

Die Kommiffion für bibliothekariſche Ausbildung und mit ihr die 
ganze Vereinigung ſtellt hohe Anforderungen an die künftige Genera⸗ 
tion“ “): „Wir brauchen Praktiker, welche die Technik ſelbſtverſtändlich 
beherrſchen, deren geiſtige Kultur ſie jedoch auch befähigt, kritiſch zu ur⸗ 
teilen ſowohl über den literariſchen als über den ſachlichen Wert des 
Schrifttums, das ſich ihnen anbietet, befähigt, die ſoziale und erzieheriſche 
Wirkung des gedruckten Wortes abzuſchätzen. Sie müſſen das Gefühl für 
das Cebendige, das Aufbauende in der Büchereiarbeit haben, dürfen ſich 
nich: in ausgeklügelten Prinzipien und toten Statiſtiken verlieren, die nichts 
beweiſen, als einen gewiſſen Konſum, jedenfalls noch keinen Aufbau. Sie 
haben die Möglichkeit, das Denken zu führen, Charaktere zu bilden, Er- 
kenntniſſe zu fördern und Kräfte aus dem Innerſten zu löſen. Sie müſſen 
aber auch den Kampf aufnehmen mit allem Schund und mit ſchlechter 
Ware, welche ſich auf die Geſtelle drängen will, den Kampf mit viel 
pſeudovolksbildneriſchen Tendenzen... Umſomehr Grund, daß die Biblio- 
thekare ſelbſt die beſte Schulung genießen und die ſtrengſte Prüfung be= 
ſtanden haben, bevor ſie ihre Arbeit beginnen — ſo lernen ſie die Ver- 
gangenheit kennen und haben eine Intuition der Sukunft. Aus dieſen 
Quellen fließt die für den Beruf nötige dynamiſche Intelligenz, die ver- 
bunden bleiben muß mit hilfreichem Derftehen jeder Form, in der ihnen. 
Streben nach Bildung entgegentritt.“ 


Neue Literatur zur Jugendſchriftenkrage. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 

. Wir haben in den letzten Jahrgängen unſerer Seitſchrift unter „Leſe— 
früchten“, „Kleinen Mitteilungen“ und in Beſprechungen nicht ſelten Material zur 
Iugendſchriftenpſychologie geboten (4. Ig. dieſer Seitſchrift S. 156 f.; 5. Jg. 
S. 20 ff., 3l7 ff.; 6. Ig. S. 76; 7. Ig. S. 70 f., 307 ff.; vgl. auch die Beſprechung 
des Karl May⸗-Jahrbuches 1924, 4. Ig. S. 264). Im folgenden ſeien nun die 
wichtigſten Schriften durchgegangen, die in den letzten Jahren zur Jugendſchriften⸗ 
frage erſchienen ſind. a 

Einleitend darf ich daran erinnern, daß beim Erſcheinen meines Aufſatzes 
„Jugendlektüre und deutſche Bildungsideale“ (Frühjahr 1914) in dem zum erſten 
Mal der Deriuch gemacht war, die biologiſche Unzulänglichkeit der Wolgaſtſchen 
Jugendſchriftentheorie nachzuweiſen, für die neue Problemſtellung noch kein Der- 
ſtändnis zu finden war. Die pfychologiiche Feſtſtellung, in die meine Unter— 
fuchung gipfelte: „Der künſtleriſche Wert einer Erzählung — der künſtleriſche 
Wert im Sinne des Erwachſenen! — entſcheidet nicht über ihren Bildungswert 
für die kindliche Perſönlichkeit“ wurde mißverſtanden im Sinne einer Befürwor— 


*) I: S. 225 (Belden: Looking forward). 
**) I: S. 409. 


398 Neue Literatur zur Jugendſchriftenfrage 


tung jener ſkrupelloſen Jugendſchriftenfabrikation, der Wolgaſt — dieſes große 
Derdienft habe auch ich ſtets betont — mit Hilfe der Hamburger Lehrerſchaft 
eben den Garaus gemacht hatte. Noch fehlte es an einer Unterfuchung des kind⸗ 
lichen Citeraturverſtändniſſes und ſeiner Entwicklungsſtufen durch die akademiſche 
Sachpivchologie. Im Februar 1917 verſuchte ich dann in einem Vortrag über 
„Jugendbücherei“, der bald darauf in dem Sammelwerk „Die öffentliche Bücherei“ 
gedruckt wurde (und wie der vorgenannte heute in meinen „Büchereifragen“ 
ſteht), aufs neue klarzumachen, daß es wohl logiſch, nicht aber pſychologiſch oder 
beſſer biologiſch unvereinbar ſei, wenn demſelben Menſchen, der in voll ent 
faltetem Zuftand nur noch auf höchſte Kunſt anſpricht, im Kindes⸗ und Über⸗ 
gangsalter ein ſtarkes, reines, bildendes Gefühlserlebnis an einer (im Sinne des 
Erwachſenen) künſtleriſch unzulänglichen Jugendſchrift widerfahren iſt. Und ich 
ſagte in dieſem ſelben Vortrag, es jet zu erwarten, daß „die neuerliche Ein- 
ſtellung des pſychologiſchen Intereſſes auf das fortbildungsſchulpflichtige Alter“ 
in dem Sinne auf die Beurteilung des kindlichen Seelenlebens zurückwirken 
werde, daß man jetzt „die ſpezifiſche Verſchiedenheit der ſeeliſchen Schichtung des 
Kindes von der des Erwachſenen“ richtig erkennen und die Folgerungen für die 
Jugendſchriftenfrage daraus ziehen werde. 

Meine Dorausjage ſollte ſich ſehr ſchnell erfüllen; denn fchon im Jahre 
darauf erſchien die kleine Schrift der ſpäteren Bahnbrecherin auf dem Gebiet der 
Pubertätspſychologie Charlotte Bühler „Das Märchen und die 
Phantafie des Kindes“, in der zum erſten Mal von feiten der erperimen- 
tellen Seelenkunde ernſt gemacht wurde mit der Sergliederung des „literariſchen 
Verſtändniſſes“ von Kindern. Ich möchte ausdrücklich darauf hinweiſen, daß das 
methodiſch ſo wichtige kleine Heft 1925 in 2. Auflage erſchienen iſt (bei Joh. 
Ambr. Barth in Leipzig) und von jedem Volksbibliothekar geleſen zu werden 
verdient. Die treffende Gliederung der literariſchen Entwicklung des Kindes in 
die drei Phaſen Struwwelpeteralter, Märchenalter und Robinſonalter, auf welchen 
die Forſchung inzwiſchen weitergebaut hat, iſt dort ſchon ſkizziert. (Manche un⸗ 
ſerer älteren Ceſer werden ſich noch des Abſchnittes aus Charlotte Bühlers ſpä⸗ 
terem Buch „Das Seelenleben der Jugendlichen“ erinnern, den wir im 2. Jahr- 
gang dieſer Seitſchrift Seite 62—65 unter dem Titel „Sum Kunſt- und Literatur- 
verſtändnis der Jugendlichen“ mitteilen durften; wer den längſt vergriffenen Jahr⸗ 
gang nicht zur Hand hat, lieſt den erwähnten Abſchnitt vielleicht in einer der 
ſpäteren Auflagen von Charlotte Bühlers Buch nach.) 

Im übrigen iſt bemerkenswert, wie Tharlotte Bühler ihre Abhandlung 
aufgebaut hat: Erſt unterſucht fie „Die Perſonen des Märchens“ und weiſt als 
bezeichnend für das geiſtig⸗ſeeliſche Aufnahmevermögen des Kindes die charaktero⸗ 
logiſche Einfachheit der Märchengeſtalten nach; dann prüft ſie „Das Milieu im 
Märchen“, mit dem Ergebnis, daß „eine ausdrückliche Beſchreibung nur dann 
ſtattfindet, wenn ein plötzlicher Übergang in eine neue Umgebung eingetreten iſt“ 
und daß „jede ſoziale und kulturelle Diſtanz zwiſchen den Menſchen glattweg auf— 
gehoben iſt“, was zu der allgemeinen Feſtſtellung weiterführt, daß „die Dinge, 
die Perſonen als ſolche“ für den Märchenhörer „nur Intereſſe haben im Fluß 
des Geſchehens“. Aus der Sergliederung der „Handlung des Märchens“ ergibt 
ſich ihr, daß das Wunder das tppiſche Haupterreaungsmoment des Märchens 
bilde, weil „der ungebildete Geiſt nach außen gerichtet“ und alſo der „Sen— 
ſationen“ bedürftig ſei, die beim Wunder ſowohl in Geſtalt der magiſchen Wunſch⸗ 
erfüllungen wie des raſchen und unerjchöpflichen Vorſtellungswechſels (vgl. die 
Traumpſychologie) dem Minde geboten werden; beſonders aber ſpielen hier auch 
die Scharfſinnsbeweiſe der Märchenhelden und ihr Gegenteil eine große Rolle. 

Schließlich wird noch beſonders betrachtet „die Darſtellung der Handlung“, 
mit anderen Worten die Stiliſierung der Handlung, insbeſondere das Stilmittel der 
Wiederholung, wobei ſehr aufſchlußreiche Finweiſe auf die „Grenzen der intellek— 
tuellen Ceiſtungsfähigkeit des Kindes“ gegeben werden, auf die Vontinuierlichkeit 
der Daritellung und ihr Wegſtreben vom reflektierenden zum rein tatſächlichen Be— 
richt, auf die Proportionsverſchiebungen und Übertreibungen. Ein zuſammenfaſſen⸗ 
des Schlußkapitel ſtellt dann noch feſt, daß „auch das phantaſierende Denken, 
nicht nur das phantaſierende Schauen des Kindes ſpezifiſcher Natur“ jet und 
daß es ſich dabei nicht um ein Kunfterleben im Sinne des Erwachſenen handele. 
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. Anhangsweiſe darf ich hier noch berichten, daß Charlotte Bühler neuer- 
dings in einem Aufſatz „Kunſt und Jugend“ (Zeitfchrift für Aſthetik und 
allgemeine Kunftwijjenfchaft 1926 S. 288 ff.) eine Umfrage an die Wiener 
Schulen, die von 8000 Uindern und Jugendlichen beantwortet wurde, auszu⸗ 
werten begonnen hat. Die für unſere Sammelbeſprechung wichtigſten Feſtſtellungen 
ſeien durch folgende Sitate mitgeteilt: „Die für die Entwicklung entſcheidenden 
und gefährlichen Jahre liegen zweifellos zwiſchen 12 und 16 und zwar bei den 
Mädchen etwa von 12—14, bei den Knaben von 15—16, in denen der Übergang 
zu Kunft und Wiſſenſchaft angebahnt und gefunden werden muß. Die entſchei⸗ 
denden Jahre der Derbreitung der ſpezifiſchen Jugendliteratur liegen in der 
Dorpubertät zwiſchen 10—12 bezw. 15 Jahren.“ „Geſchichten aus dem Schul⸗ 
und häuslichen Leben des Kindes gehen dauernd (während dieſes ſpäteren Kindes- 
alters) neben der Märchenlektüre her. Es iſt dies die ſpezifiſche Kinder · und 
ſpäter Backfiſch⸗ Kiteratur, die nur ſelten von wirklichen Künftlern geformt, meiſt 
ein recht flacher und wenig erfreulicher Spiegel des Lebens in dürftiger Form 
iſt. Man ſtellt ſich die Ausbreitung und Wirkung dieſer Literatur heutzutage 
meiſt allzu verheerend vor. Selbſt im Stadium ihrer ſtärkſten Ausbreitung, beim 
Backfiſch, überſchreitet, ja erreicht ſie noch nicht das Drittel der durchſchnitt⸗ 
lichen Tektüre. Die Gefahren dieſer Literatur führen uns ganz in die Nähe der 
vorhin beſprochenen beim gleichzeitigen Abenteuerroman des Knaben, dem das 
Mädchen mehr den Backfiſchroman vorzieht. Ja vielleicht ſind hier die Ge⸗ 
fahren noch größer, weil nicht einmal der Schein des Abſtandes durch . das 
fremde Koftüm gewahrt wird, ſondern unmittelbare Wirklichkeitsnähe erreicht 
ſcheint. Eine Wirklichkeit, die, wie ſchon oft beſprochen, unwahr, flach und ent- 
ſtellt iſt und den Backfiſch gewinnt, dadurch, daß ſie ihm ſchmeichelt, die kleinſten 
„ſeiner Ceiden und Freuden“ roſig verklärt ihm nochmals vor Augen führt. Auch 
hier wird ein romantiſcher Schimmer über die Ereigniſſe gebreitet, auch hier 
herrſcht eine allzu nahe, allzu einſchmeichelnde und in ihrer Grundlage unwahre 
Beziehung zur Ichwelt des Teſers, und auch hier ergibt ſich als Aufgabe, aus 
einer realiſtiſchen Art des Ceſens zum Kunſterfaſſen Hin zu erziehen. Daß wir um 
dieſe immerhin kurzen realiſtiſchen Perioden irgendwie herumkommen könnten, er- 
ſcheint mir der Natur der Entwicklung nach ausgeſchloſſen. Ihr beſſere Nahrung 
zu liefern, wäre ein Hauptproblem. Jeder Erwachſene wird auch an ſich zwei 
Arten der Einſtellung zur Kunft ſchon bemerkt haben oder wird fie bemerken 
können. Es gibt Kunſtwerke, die er perſönlich liebt, zu denen er perſönliche Be- 
ziehungen hat, die in irgendwelchen inhaltlichen oder formalen Neigungen be- 
gründet find. Und es gibt andere Kunſtwerke, an denen er objektiv hohe Werte 
feſtſtellt, oft größere als an denen der erſten Gruppe, die ihm aber perſönlich 
weniger naheſtehen, die er verehrt, ohne ſie zu lieben. Die Gruppe der erſteren, 
die zu beſeitigen ebenſo unmöglich wie unzuträglich wäre und die von den Jugend⸗ 
kunſtrichtern vielfach in ihrem eigenen Leben überſehen wird, leitet ſich von den 
erſten lebensnahen Beziehungen zur Kunft her, die wir kennen lernten. Die 
Gruppe der zweiten Art hat gewiſſe Anſätze im Märchenalter, muß im weſent⸗ 
lichen aber erſt in der Pubertät erzogen und eingeführt werden.“ „Wo die Ich— 
beteiligung und das Bedürfnis zu lernen, zu erfahren, die Gegenwartsentrückung 
und die äſthetiſch⸗formale Einſtellung an die Wand drücken, ſtatt ihnen nur in 
angemeſſener Gleichgewichtsverteilung als reale Bedürfniſſe die Wage zu halten, 
da haben wir eine als Einheit betrachtet unkünſtleriſche Geſamteinſtellung, die 
in gewiſſen Stadien nicht zu vermeiden ſcheint; aus der nur im rechten Augen— 
blick der Weg zum höheren Niveau gefunden und gewieſen werden muß.“ 

Die nächſte Etappe in der experimentellen Erforſchung des literariſchen 
Verſtändniſſes beim Kinde und beim Jugendlichen nach den Erſtlingsarbeiten von 
Charlotte Bühler wurde mit dem Buch von ans Heinrich Buſſe „Das 
literariſche Derſtändnis der werktätigen Jugend zwiſchen 
14 und 18“ (Leipzig: J. A. Barth 1923) erreicht. Es nennt ſich im Titel be- 
ſcheiden „eine entwicklungs⸗ und ſozial⸗pſychologiſche Studie“. In Wirklichkeit iſt 
es das faſt 300 Großoktapſeiten umfaſſende Ergebnis einer mit ungeheurem Fleiß 
und großer methodiſcher Sorgfalt betriebenen, über drei Jahre ſich erſtreckenden 
planmäßigen Durchforſchung der literariſchen Intereſſen und Reaktionen von 
ſechzig jungen Ceuten aus dem katholiſchen Jünglingsverein in Freiburg i. B. 
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Wenn das Beobachtungsmaterial auch einem weltanſchaulich und ſtammestümlich 
verhältnismäßig ſcharf und eng begrenzten Kreiſe entnommen iſt, fo bedeutet das 
natürlich keine Einſchränkung für die grundſätzliche Bedeutung deſſen, was hier 
bezüglich der Entſprechung zwiſchen dem ſeeliſch⸗geiſtigen Entwicklungszuſtand des 
einzelnen Jugendlichen und der äſthetiſchen Höhenlage ſeines „Kunſterlebniſſes“ 
feſtgeſtellt wurde. Beſonders gut iſt es Buſſe gelungen, im Sinne neuzeitlicher 
Typenpſychologie verſchiedene Hauptarten des literariſchen Reagierens 
von Jugendlichen und die Einflüſſe ſozialer Vorbedingungen (Elternhaus, Schule) 
auf jie deutlich zu machen. Bier iſt, zum erſten Mal in der pſychologiſchen Fach⸗ 
literatur, ein ernſthafter Anſatz zu dem gemacht, was ich gelegentlich „Bildungs 
biographien“ genannt habe. Beſonders die 26 „Pſychogramme“, die Buſſe im 
dritten und letzten, dem „höheren Kunſtverſtändnis“ gewidmeten Hauptteil ſeine⸗ 
Buches (der erſte Hauptteil gilt dem „auffaſſenden oder Sprachverſtändnis“, der 
zweite den „literariſchen Intereſſen“) gibt, können wir als wertvolle Skizzen 
ſolcher Bildungsbiographien gelten laſſen. Dagegen befriedigt die |yftema- 
tijche Auswertung des Materials, das ja auch allerdings vorwiegend die zweite 
Stufe der Pubertät (15.—16. Cebensjahr) und die Anfänge der Adoleszenz (16. bis 
18. Lebensjahr) veranſchaulichen ſoll, für das ſpezifiſche „Titeraturerlebnis“ des 
vorkünſtleriſchen Ceſers nicht durchweg. Es überraſcht den erfahrenen Volks- 
bibliothekar glücklicherweiſe nicht zu hören, daß ſich auch Buſſe durch feine zahl⸗ 
reichen und ausgedehnten Beobachtungen zu der günſtigen Meinung berechtigt 
fühlt, daß „ein Viertel bis ein Drittel der durchſchnittlichen werktätigen Jugend 
zwiſchen 1% und 18 (unter Einbeziehung weniger höherer Schüler aus dieſem 
Milieu) lebhaftes literariſches Intereſſe beweiſt und echten Kunſtwerken gegen- 
über eine überwiegend äſthetiſche Haltung einnimmt“. Und wir ſtimmen ihm 
gewiß bei, wenn er ſagt, daß „dieſes Reſultat von der künſtleriſchen Begabung 
und Erzienbarkeit der werktätigen Jugend in gleicher Weiſe Seugnis ablegt“. 
Aber wir fragen weiter: Wie ſteht es mit dem Kunſterleben der anderen zwei 
Drittel bezw. drei Viertel? In welche pſychologiſche und weiterhin moraliſche 
Kategorie gehört dieſesd Buſſe glaubt bezüglich der „„vielumſtrittenen“ Jugend- 
ſchriftenfrage“ in einer Fußnote das Fazit ziehen zu können, „nach Beſeitigung 
der Hauptichäden der materiellen Kultur und damit des „Erlebnishungers“ — als 
der Hauptquelle der Neigung zur Schundliteratur ſowohl als der „Ceſewut“ — 
durch den „Erlebnisunterricht“ und durch eine jugendgemäße Cebensgeſtaltung im 
Wandern, Spiel und Sport könne und müſſe ſehr wohl von Anfang an dem 
Kinde und dem Jugendlichen die echte Dichtung (ſoweit dieſe in den 
äſthetiſch indifferenten Faktoren den pſychologiſchen Bedürfniſſen dieſer Alters- 
ftufen entgegenkommt) in die Hand gegeben werden“, und er fügt Hinzu: „Glauben 
wir ſo, alle diejenigen Jugendſchriften ablehnen zu müſſen, die in irgendeiner 
Hinſicht ein entſtelltes Weltbild entwerfen, jo möchten wir andererſeits — neben 
den Märchen und Sagen — als kinder⸗ bezw. jugendtümlich jene Darſtellungen 
aus Meiſterhand bezeichnen, die das Kinder- und Jugendland ſelbſt beſchreiben, 
ferner ſolche Schilderungen aus vergangenen Seiten und entlegenen Cändern, die 
auf eigener, hiſtoriſcher oder leibhaftiger, Anſchauung beruhen und die daher bei 
aller Gegenwartsferne doch weder den Boden der harten Realität verlaſſen noch 
auch in ſolchem Maße jede Geſtaltungskraft vermiſſen laſſen, daß ſie notwendig 
für die Entwicklung des Schönheitsſinnes wie für die Mehrung des Wiſſens in 
gleicher Weiſe völlig unfruchtbar bleiben müſſen.“ Dazu iſt zu ſagen, daß mit 
ſolchen Wendungen gerade das Problem verhüllt wird, auf das es für den 
Jugendſchriftenpſychologen ankommt, nämlich die Frage: ob und warum es mög⸗— 
lich ſei, daß eine Jugendſchrift, die mit dem beiten Willen nicht als „echte Dich⸗ 
tung“ angeſprochen werden kann (die Tabelle über „die Cektüre eines Jahres im 
katholiſchen Jugendverein im Lehrlingsheim“ Seite 229 bietet Beifpiele genug), 
doch den Dertretern einer gewiſſen Entwicklungsſchicht des Kunſtverſtändniſſes 
ſpezifiſche Schrittmacherdienſte leiſtet auch für die Entwicklung ihres Schönheits⸗ 
ſinnes. Womit dann weiterhin die Bejonderheit des pſychologiſchen Kitfchproblems 
zur Diskuſſion geſtellt wäre, nämlich daß die dem Kitſch zugeordnete Entwicklungs 
ſchicht an ihm eben ſpezifiſche Schönheits erlebniſſe hat und daß es grund- 
falſch iſt, den Kitſch pſychologiſch damit charakteriſieren zu wollen, daß man 
behauptet, er jei im weſentlichen dazu da, um den Stoffhunger zu befriedigen, 
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und es könnten keine Schönheitswirkungen von ihm ausgehen (nämlich weil wir 
von unſerer Entwicklungsſtufe aus an ihm keine Schönheitserlebniffe zu ge⸗ 
winnen vermögen). Der Kitſchgenuß ſetzt geradezu ein (gewiſſermaßen embryo- 
nales) Schönheitsbedürfnis, ja ein erwachen des Shönheitsbewußt- 
ſein voraus. 

Der beſonderen Aufmerkſamkeit unſerer Ceſer darf ich von den grundſätz⸗ 
lichen Ausführungen Buſſes (daß alles Beobachtungsmaterial im einzelnen die 
Aufmerkſamkeit des Leſers verdient, ſetze ich als ſelbſtverſtändlich voraus) emp⸗ 
fehlen, was der erfahrene Vorleſer an verſchiedenen Stellen über die literariſchen 
Erziebungsmöglichkeiten durch Vorleſen jagt. Was er dabei über das methodiſche 
Verhältnis des reinen Dorlefens zum erklärenden Dorlejen ausführt, verdient, hier 
wörtlich wiedergegeben zu werden: „Kam es dem VDerfaſſer während der ganzen 
Dauer ſeiner Erziehungsarbeit auch hauptſächlich darauf an, unter Beſeitigung 
der rein logiſchen Auffaſſungsſchwierigkeiten nur durch eindrucksvollen Vortrag 
das Kunſtwerk lebendig zu machen und durch ſich ſelber wirken zu laſſen, einer⸗ 
jeits, um die „furchtbare Gefahr des Erklärens“ zu umgehen, andererſeits aber 
beſonders, um die natürliche Reaktion der Jugend recht unverfälſcht zu beobachten, 
o muß doch in aller Kürze wenigſtens darauf hingewieſen werden, wieviel auch 
noch durch unterrichtliche Behandlung, durch „Erklären“ erreicht werden kann — 
vorausgeſetzt, daß auch die Erklärung lebendig, innerlich, ausdrucksvoll oder wie 
ſonſt, kurz, ſelbſt künſtleriſch ſei!“ Auch nach meinen Erfahrungen bei Volks hoch ⸗ 
ſchulübungen kommt man dem Idealfall der zergliedernden Einführung in Er- 
zählungskunſtwerke ziemlich nahe, wenn man ſo vorgehen kann: „Sachliche Vor⸗ 
ausſetzungen möglichſt im voraus geben, dann den naiven Geſamteindruck, dann 
zarte künſtleriſche Analyſe, ſchließlich den ſynthetiſchen Geſamteindruck in der 
Wiederholung darbieten.“ — Sum Schluß ſei noch die Forderung unterſtrichen, 
die Buſſe bezüglich der vorbereitenden Ceiſtung durch die Schule ftellt, indem er 
meint: „Anſtatt an Gedichten Grammatik und Syntax zu ſtudieren und ſie auf 
ſolche Weiſe zu zerreißen, ſollte man nur auf das Derftändnis des an Dorftellungen 
wirklich Dargebotenen und beſonders auf deſſen Suſammenhang achten und den 
jugendlichen Geiſt anleiten, alles zu ſehen und alles zu ver⸗ 
binden, was daſteht.“ (Don mir geſperrt.) 

Eine weitere Etappe auf dem Wege zur experimental⸗pſychologiſchen Klä⸗ 
rung der Jugendſchriftenfrage bedeutet dann das Büchlein von Albert 
Numpf, dem Generalſekretär des Borromäus-Dereins, „Kind und Buch“ 
(Berlin: Dümmler 1926). Rumpf gründet ſeine Unterſuchung auf eine Umfrage, 
die er an mehrere tauſend Büchereien des Borromäus-Dereins gerichtet hat. Der 
Hern dieſer Umfrage lautete: „Welche Bücher wurden oder werden am aller— 
meiſten geleſen von Kindern im Alter von erſtens 9—10 Jahren, zweitens 10—12 
Jabren, drittens 12—14 Jahren, viertens 14—16 Jahren?“ Mehr als 600 Bũche⸗ 
reien antworteten ausreichend, ſo daß das Cieblingsbuch von etwa 30 000 Kindern 
(aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands) im Alter von 9—16 Jahren erfaßt 
wurde. Auch diesmal gilt es, daß die weltanſchauliche Einſchränkung dem grund⸗ 
jätzlichen Ergebnis der Unterſuchung keinen Eintrag tut. (Übrigens hat Rumpf 
häufig amerikaniſche Feſtſtellungen zur Gegenprobe herangezogen.) Wohl wür⸗ 
den bei einer Erweiterung der Umfrage auf nicht ⸗ katholiſche deutſche Büche⸗ 
reien jelbftverftändlich weitere Verfaſſernamen aufgetaucht jein, auch würde 
ſich manche Prozentzahl verändert und damit manche Kurve in den (ſehr zahl 
und lehrreichen) graphiſchen Darſtellungen des Büchleins im einzelnen etwas 
verſchoben haben, aber die pſrchologiſchen Grundtatſachen wären nicht ein⸗ 
leuchtender zu erweiſen geweſen. Die wichtigſten Kapitel des ungemein klaren 
und treffenden Büchleins find die, in denen Rumpf — entſprechend der pſycho⸗ 
logiſchen Analyſe des Märchens von Charlotte Bühler — glänzende Analyſen der 
typiſchen Arten von Jugendbüchern gibt, wobei er genau unterſucht, welche Arten 
den Knaben und Mädchen gemeinfam (und in welchen prozentualen und Alters- 
verhältniſſen) und welche dem einen oder dem anderen Geſchlecht eigentümlich 
ſind. An dem „exotiſchen Abenteuerbuch“ und an der „ſpezifiſchen Jugendſchrift 
alten Stils“ weiſt Rumpf dann (an eine Formulierung Karl Bühlers anknüpfend) 
unwiderleglich nach, daß auf dem „Wege vom Wirklichkeitsfremden zum Wirk— 
lichkeits getreuen“, den das Kind bis zum Abſchluß feiner ſeeliſchen Pubertät 
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zurückzulegen pflegt, ſozuſagen als Übergangsſtadium das „Wirklichkeitsnahe“ 
liegt. Jener ganze Weg iſt „durch ein allmähliches Ablegen früherer Wahr— 
nehmungskategorien und ein Binzutreten neuer“ bezeichnet. Und die Stelle, wo 
der Hang zum Phantaſtiſchen noch nicht überwunden, wohl aber das Intereſſe 
bereits auf das Wirkliche gerichtet iſt (wo „das kritiſche Denken ſich noch im 
Kampf mit der Phantaſie befindet“), die Stelle, wo die kindliche Phantaſie noch 
auf einfache Charakteriſtik, raſches Fortſchreiten der Handlung, promptes Sunl- 
tionieren der moraliſchen Weltordnung angewieſen iſt und doch die „Kauſalität des 
Wunders“, wie ſie im Märchen vorausgeſetzt wird, nicht mehr erträgt, dieſe Stelle 
iſt es insbeſondere, an der die Wolgaſtſche Theorie völlig verſagen muß. Rumpf 
ſagt zuſammenfaſſend ganz richtig: „Bücher, die den Wahrnehmungskategorien des 
Kindes auf jeiner Stufe gerade entſprechen, werden bevorzugte Cieblinge des Kin« 
des in dieſem Alter ſein, jo das Märchen in einem beſtimmten Alter, jo die ſpe— 
ziell auf ein beſtimmtes Alter zugeſchnittenen Jugendſchriften.“ Und: „Ein Buch 
der Erwachſenenliteratur, das nicht ſeiner Stufe entſpricht und das es zu leſen 
gezwungen wird, wird das Kind mit den Beobachtungskategorien ſeiner Stufe 
perzipieren, alſo im Märchenalter mit Märchenaugen, im Abenteueralter mit 
Abenteueraugen, und zwar gilt das für alle Kinder, welchen Candes oder welcher 
Konfeſſion auch immer ſie ſind.“ Ich muß leider darauf verzichten, hier noch 
Einzelheiten anzufübren aus ſeiner Auseinanderſetzung mit Wolgaſt, die übrigens 
durchweg den fchuldigen Reſpekt wahrt. Wer ſich ernſthaft über den heutigen 
Stand der Jugendſchriftentheorie unterrichten will, wird ohnedies das Büchlein 
ſelbſt zur Hand nehmen müſſen. 

Ehe ich über die letzte Schrift berichte, die einen weſentlichen Fortſchritt in 
der fachpſychologiſchen Klärung der Jugendſchriftenfrage bedeutet und die Buſſes 
und Rumpfs Material in ſoziologiſcher Hinſicht aufs glücklichſte ergänzt, möchte 
ich noch drei Bücher von überwiegend katholiſcher Herkunft kurz betrachten, deren 
Kenntnis jedem Jugendſchriftenpraktiker zahlreiche Anregungen gewähren wird. 

Das von den beiden bekannten baperiſchen Jugendſchriftenpädagogen 
Fikenſcher und Preſtel herausgegebene Sammelbuch „Jugend und Schönes 
Schrifttum“ (Ansbach: Prögel 1925) bietet von insgejamt elf Derfajiern 
Aufſätze, die in ihrer Geſamtheit, nach der Meinung der Herausgeber, „als «in 
klares Bild des heutigen Standes der Jugendſchriftenfrage bezeichnet werden 
dürfen“. Ich kann mich dieſer Meinung nur inſofern anſchließen, als damit die 
Vielfältigkeit der ins Geſamtgebiet der Jugendſchriftenfrage gehörenden Einzel— 
fragen, die man hier behandelt findet, gekennzeichnet werden ſollen, nicht aber 
ſofern Widerſpruchsloſigkeit der Problemſtellung darunter verſtanden werden ſollte. 
Solange die Wolgaſtſche „Einſtellung“ allen „modernen“ Jugendſchriftenpſycho⸗ 
logen gemeinſam war, konnte man ſehr wohl auch in ſolchen Sammelbüchern ein 
„klares Bild“ im Sinne einheitlicher Problemſtellung erwarten. Heute nicht mehr, 
bezw. noch nicht. Ganz richtig wird im Vorwort gejagt, „die neuen jugend⸗ und 
entwicklungspſychologiſchen Erkenntniſſe hätten gezeigt, daß nicht bloß nach dem 
Grade des ODerſtändniſſes Unterſchiede beſtehen zwiſchen dem literariſchen und 
künſtleriſchen Empfinden des Erwachſenen und dem des Kindes“, daß „jede Kind- 
heitsſtufe vielmehr nach beſonderen ihr zuſagenden Stoffen hungert und auch ihr 
Formempfinden, ihr Bedürfnis nach Gefühlswerten, nach Spannung, nach Bu. no: 
ein durchaus eigenes Gepräge habe“. Wie verſchieden aber vorerſt noch die Er— 
kenntnis von der Tragweite dieſer grundſätzlichen pſychologiſchen Neuorientierung 
iſt, das eben ſieht der Kenner in dem vorliegenden Sammelbuche veranſchaulicht. 

Am entſchiedenſten verſucht Schönhuber, deſſen Aufſatz „Grundſätzliches 
zur Jugendſchriftenfrage“ deshalb auch mit Recht vorangeſtellt iſt, die Ceitgedanken 
des Vorwortes zu verwirklichen. Er hat den Mut, den „biologiſchen Grundſatz, 
die Jugendſchrift müſſe entwicklungsgemäß ſein“, mit aller Entſchiedenheit aus 
zuſprechen, wobei er mit Recht darauf hinweiſt, daß vor der Pubertät von einem 
eigentlichen „Geſchmacksverhältnis“ zur Literatur ſchon deshalb keine Rede ſein 
könne, weil die Ratio noch unentfaltet ſei. Und zur Narl⸗-Mav⸗-Cektüre macht er 
die treffende Bemerkung, mit der er ſich der moraliſchen Entrüſtung vieler ſeiner 
Kollegen überlegen und als wirklichen Pädagogen erweiſt: „Nicht weil er ver— 
derbt iſt, lieſt aljo der Junge Karl May (über deſſen literariſchen Unwert nicht 
weiter zu reden tft), ſondern weil er ſich den von Map verarbeiteten Stoffen ver— 
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wandt fühlt. Jeder Entwicklungsfähige wird darum auch bald ſich über Old 
Shatterhand hinausgewachſen ſehen.“ 


Schönhubers undogmatiſcher Betrachtungsweiſe am nächſten ſteht Emma 
Wismeyer, die auf Grund von Erfahrungen an älteren Volksſchülerinnen 
und an Fortbildungsſchülerinnen „über die Einſtellung der Mädchen zum Jugend— 
buch“ berichtet. Sie will, wie ſie eingangs ausdrücklich hervorhebt, „keineswegs 
der für die Mädchen eigens geſchaffenen üblen Lektüre das Wort reden“, aber 
ſie meint, es ſei „berechtigt und klug, der Neigung der jungen £eferin nachzu- 
gehen und in weiſem Maße auch nachzugeben“. Und ſie ſcheut ſich nicht, offen 
zu geſtehen: „Wenn in der Bücherei (der Schule) zwiſchen den beſtausgewählten 
Schriften genannter Art (hervorgehoben waren vorher gute Tiergeſchichten, Keiſe— 
beſchreibungen und Abenteuerbücher) einige „Jungmädchenbücher“ ein geduldetes 
Daſein führen, dann gilt für euch, ehrenwerte Forſcher und Dichter, das traurige 
Cos „kaum gegrüßt — gemieden“ !“ Ihre praktiſche Forderung lautet: „Wenn 
wir wünſchen, die Mädchen möchten fo wenig als möglich dieſe kitſchigen Back 
fiſchbücher leſen, ſo müſſen wir ihnen eine gute Unterhaltungslektüre zum Erſatz 
geben.“ Als ſolche nennt ſie Agnes Sappers „Familie Pfäffling“, „Gretchen 
KReinwalds erſtes und letztes Schuljahr“ und „Das kleine Dummerle“ und fährt 
fort: „Von Leuten, welche in ihrer literariſchen Wertung ſehr kritiſch ſind, werden 
dieſe Bücher nicht immer günſtig eingeſchätzt. Aber es gibt noch ein anderes Wert— 
urteil und das iſt das ethiſche.“ Hernach nennt ſie noch Spyris „Heidi“ und 
Auerbachs „Barfüßele“ und ſagt zuſammenfaſſend: „Nehmen wir unſeren Mäd— 
chen dieſe Art von Lektüre, weil fie nicht als künſtleriſch vollwertig anerkannt 
wird, jo müjjen wir gewärtigen, daß fie nichts oder Verbotenes leſen, vielleicht 
auch, daß fie uns vorheucheln, dies und jenes gefalle ihnen, wovon wir wün⸗ 
ſchen, daß es ihnen gefallen möge.“ Daß die Derfajjerin andererjeits ein gutes 
Gefühl dafür hat, wo ſich der Kitſch ſeiner unteren pädagogiſchen Grenze nähert, 
beweiſt ihre beiläufige Bemerkung, daß „die vielgerühmten Bearbeitungen (des 
Gudrunliedes uſw.) von Werner Janſen zu ſüßlich ſeien“. Ich weiß Inhaber 
von Univerſitätslehrſtühlen, die nicht ſo kritiſch denken, ſondern dieſe Bearbeitungen 
für den Gebrauch der — Volkshochſchulen empfehlen. Schließlich ſei noch auf 
den beherzigungswerten Vorſchlag hingewieſen: „Wenn in der hauswirtſchaft⸗ 
lichen Fortbildungsſchule von Pflege und Erziehung des kleinen Kindes gelehrt 
wird, ift eine Einführung in das gute Bilder⸗ und Märchenbuch, in ſchöne Kinder- 
reime eine dankbare Aufgabe. Ich denke mir dieſe jedoch nicht nur innerhalb 
der Schulſtunde, ſondern in Abend⸗ und Sonntagnachmittags⸗Vorträgen, die im 
Verein mit muſikaliſchen Darbietungen und mit Cichtbild (Richter!) recht anregend 
geſtaltet werden könnten.“ 


Und nun zu einigen Beiſpielen von der Gegenſeite. Da iſt zunächſt Se ve⸗ 
rin Rüttgers zu nennen mit ſeinem Aufſatz über „Die neuere Novelle als 
Schulleſeſtoff“. Der vielſeitige Citeraturkenner kommt hier, von einem Streifzug 
durch das „Verzeichnis empfehlenswerter Jugendbücher“ der Vereinigten deutſchen 
Prũfungsausſchüſſe ausgehend, zu dem Ergebnis, daß von der eigentlichen No⸗ 
vellenkunſt der Gegenwart ſehr wenig für das Kindesalter zu brauchen ſei, ſchon 
weil „die Aufnahme vieler gerühmter Erzählungen eine ungemeine Anſpannung 
der Aufmerkſamkeit verlangt, um ihrer Handlung den Zugang zur Phantaſie auf— 
zuzwingen“, und weil ſie „noch viel häufiger ein gewaltſames Verpflanzen des 
geſamten Bewußtſeins in eine entlegene oder gar widerwärtige Umwelt fordert“. 
Trotzdem foll „in unſerem CTehrplan nur die unzweifelhafte große Kunft Platz 
haben“. Rüttgers rechnet zu dieſer offenbar nicht einmal Selma Cagerlöfs „Reiſe 
des kleinen Nils Holgerſſon“; denn er jagt von ihr (wie von Heidenſtams — der 
ſich übrigens nie af Beidenftam, ſondern ſtets von Heidenſtam geſchrieben hat! — 
„Die Schweden und ihre Häuptlinge“), ſie ſei „mit mehr oder weniger lehr— 
hafter. Abſicht geſchrieben und behalte darum beſchränkte Geltung“. Er rechnet 
auch „die kleinen Bilder und Geſchichten aus dem Keben der Großſtadtkinder“ 
(er meint wohl Scharrelmann und verwandte Autoren) nicht zu den lehrplan— 
würdigen Dichtungen. „Sie gehören (als „Unterrichtsdichtung“, d. h. als wohl— 
gelungene Beiſpiele, vielleicht auch Muſter unterrichtlichen Verfahrens) in den 
Sachunterricht; und nur wo man dieſen nicht grundſätzlich vom literariſchen 
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Unterrichte ſcheiden möchte oder wo man dieſe Scheidung überhaupt aus Grundſatz 
verwarf, war es gerechtfertigt, fie in die Ceſebücher aufzunehmen.“ 

Seidl warnt in ſeinem Aufſatz über „Jugend und Klaſſiker“ einleitend 
davor, die Klaſſiker zu früh an die Jugend heranbringen zu wollen, wodurch man 
ihr nur den Sugang für ſpäter verſperre. (Wobei er ſehr richtig feſtſtellt, daß 
in dieſer Binjicht das Wort „für die Jugend iſt das Beſte gerade gut genug“ viel 
Schaden angerichtet habe; denn „nicht das Beſte gehört für die Jugend, ſondern 
das Geeignetſte“.) Er mündet aber dann doch (aus berechtigter Abneigung gegen 
„gereinigte Ausgaben“) wenigſtens in der Sonderfrage der Bearbeitung von 
künſtleriſch wertvollen Erzählungen in künſtleriſchen Abſolutismus aus, indem er 
fordert, man ſolle ein Werk entweder ganz der Jugend vorenthalten oder es 
ihr ohne jede Anderung darbieten. (Don Quixote, Gulliver, Simpliziſſimus ???) 
Denn „es gibt keine „geringfügigen“ Anderungen an den Werken der Meiſter“ 
Im übrigen iſt der Aufſatz ſchon wegen deſſen, was Seidl über die planmäßigen 
Anregungen zur Anlage von Eigenbüchereien durch Schüler ſagt und was er an 
Büchern dafür vorſchlägt, für Bibliothekare leſenswert. Sie werden ſich überdies 
freuen, auch einmal von ſeiten eines Vertreters der Schule beſtätigt zu hören: 
„Die Schule kann nur den Grund legen. Der Weiterbau iſt dann Sache der 
öffentlichen Büchereien und der freien Volksbildungsarbeit. Damit aber das, 
was wir begannen, nicht mit dem Tage der Schulentlaſſung abbricht, ſondern 
planmäßig und ohne Stocken fortgeſetzt wird, iſt notwendig, daß dieſe Einrich⸗ 
tungen und die Schule engſte gegenſeitige Fühlung halten, ſich mehr als bisher 
in die Hände arbeiten, nicht aneinander vorbei, als könne jedes für ſich Erfolge 
erzielen und habe nicht nötig, auf das andere zu achten.“ 

Von den übrigen Beiträgen ſeien noch erwähnt der Aufſatz des offenbar 
dem Eharon-Kreis naheſtehenden Bur henne über „Kinderſprache und Kinder⸗ 
buch“, der „dazu neigt, unſere Erwachſenen-Citeratur für die Kinder ganz ab— 
zulehnen“, um das Kind „vor Verſchüttung ſeiner eigenſten Sprachquellen zu 
bewahren“, und der — im Gegenſatz zu Storm — von den Dichtern verlangt. 
ſie ſollen „mit voller Bewußtheit für die Kinder und über das Schickſal von 
Kindern ſelbſt“ ſchreiben, ja der — im Gegenſatz zu Seidl — alle Werke der 
ſchon vorhandenen Citeratur, „die aus der ſeeliſchen Sphäre des Kindes ber- 
aus gewählt werden, völlig neu geſtaltet, neu in die Sprache des Kindes umge⸗ 
ſchaffen“ wünſcht; ſowie der Aufſatz von Coſchky über „Tageszeitungen und 
Kinderbeilage“, der von der ganz richtigen Überlegung ausgeht, daß in vielen 
Familien „das Monatsgeld für die Tageszeitungen der einzige Poſten im Haus 
halt iſt, der für geiſtige Nahrung angeſetzt werden kann“, und daß es deshalb 
eine wichtige volksbildneriſche Aufgabe ſei, dafür zu ſorgen, daß die Seitung auch 
den Kindern etwas zu leſen bringe, das ihrer geiſtigen Entwicklung dienen könne. 
Die Aufſätze, die ſich mit ausgeſprochen literariſchen Themen beſchäftigen — wie 
Preſtels lehrreiche Unterſuchung über den Nobinjon, feine Ausgaben und feine 
Nachahmungen, oder Becks gut unterrichtender Überblick über „Tiergeſchichten 
und Tierbücher“ — können in dieſem Suſammenhang nicht näher betrachtet 
werden. 

Die beiden anderen Bücher, auf die ich noch die Aufmerkſamkeit der 
Volksbibliothekare beiläufig lenken möchte, ehe ich zu der letzten jugendſchriften⸗ 
pſychologiſchen Hauptſchrift komme, gehören, äußerlich betrachtet, zuſammen, da 
der Derfafier der zweiten, Joſef Ant, auch der Bearbeiter der erſten, von 
Franz Xaver Thalhofer verfaßten, iſt, und da beide Schriften in der 
von Friedrich Schneider herausgegebenen „Handbücherei der Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft“ erſchienen find. Außerlich betrachtet! Denn betreffs der grundſätzlichen 
jugendſchriftenpſychologiſchen Haltung unterſcheiden ſich die beiden Autoren nicht 
unweſentlich. Das merkt man ſchon, wenn man Thalhofers, von Ang 1935 in 
„zweiter verbeſſerter Auflage“ herausgegebenes Schriftchen „Die Jugend- 
lektüre“ (Geſchichtliches und Grundſätzliches. Mit ausführlichen Verzeichniſſen 
empfehlenswerter Bücher, Seitſchriften und Bühnenwerke für die Jugend. Pader- 
born: Schöningh 1925) auf die Frage ihrer Bearbeitung durch Antz hin genauer 
betrachtet. Thalhofer iſt altmodiſcher, weniger „entſchieden“ als der ziemlich of 
trinäre Antz, dafür aber auch in allen pädagogiſchen Einzelfragen feiner Jugend— 
ſchriftenpraxis unbefangener, inſtinktſicherer. Dabei kommt allerdings Thalhofer 
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in feinen grundſätzlichen Forderungen nicht über einen gewiſſen Kompromißftand- 
punkt hinaus. Er ſtellt wohl feſt: „Die kunſtfreudigen Dränger der letzten Jahr⸗ 
jehnte haben die eine Binſenwahrheit überſehen, daß die Jugendſchrift der 
Faſſungskraft des Kindes entſpreche oder daß ſie kindertümlich ſei“, aber er 
fordert dann doch ſelbſt wieder: „Wir haben aus er zie heriſchen Gründen 
die Forderung zu ſtellen, daß in den Jugendſchriften ſittliche Ideen dichteriſch ver⸗ 
koörpert dargeboten werden.“ Und dann zitiert er wieder zuſtimmend Cindes Aus- 
ſpruch: „Wenn ſich ein Werk, das einige Grade unter dem Gipfel künſtleriſchen 
ollwertes ſich befindet, durch beſonders hohe Kindertümlichkeit auszeichnet, fo 
wollen wir es willkommen heißen, ja ich ſtehe nicht an, es einem anderen und 
höheren Kunftwerf, aber niederer Kindertümlichkeit vorzuziehen.“ (Wenn man 
in ſolchen Fällen nur erführe, welche Werke gemeint find! Wer, wie ich, erlebt 
hat, daß ein ſtrenger Vertreter der äſthetiſchen Jugendſchriftenforderung auf 

Befragen mit lyriſchen Erzeugniſſen von Julius Wolff und Otto Ernſt als Bei- 
ſpielen „echter Kunſt“ herausrückte, der iſt zum Mißtrauen geneigt. Übrigens bat 
auch Antz, der auf dem Wolgaſtſchen Standpunkte ſteht, in ſeinem gleich zu be— 
trachtenden Büchlein, wo er Schiller als „den Klaſſiker der Jünglingsjahre“ er- 
wähnt, die aufſchlußreiche, für ſeinen Standpunkt jedoch verhängnisvolle Beob⸗ 
achtung mitgeteilt, daß der Wallenſtein bezüglich der Beliebtheit eine Ausnahme 
mache, obwohl Max und Thekla die jugendlichen Ceſer „für das Verweilen in 
der nüchternen Atmoſphäre des Haupthelden entſchädigen“.) Karl May wird 
nicht verdammt, vielmehr auf Männer hingewieſen, die „mit erleſenem Geſchmack 
nur das Beſte leſen und mit Anerkennung ſich deſſen erinnern, was ihnen einſt 
Karl Mav an Anregung geboten hat“ und eine Außerung Rumpfs zitiert, der 
es einwandfrei findet, daß „ein Bibliothekar durch Einſtellung von Karl⸗Mav⸗ 
Büchern vierzig Gymnaſiaſten gewann“. Trotzdem fehlt dann aber in den Aus- 
wablliſten guter Bücher in der Abteilung „Indianer⸗ und Abenteurer-Geſchichten“ 
Karl May an Anregung geboten hat“, und eine Außerung Rumpfs zitiert, der 
geführt. Überhaupt iſt dieſe Abteilung (im Unterſchied von der vorhergehenden 
„Erbauliches und Beſchauliches“) ſehr mager ausgefallen. 

Thalhofer hat im übrigen ſein Büchlein ſyſtematiſch angelegt. Die erſte 
Hauptabteilung gibt eine ſehr lehrreiche, durch zahlreiche Sitate (namentlich auch 
aus Veröffentlichungen katholiſcher Pädagogen und TCehrerverbände) ſorgfältig be 
legte Geſchichte des Jugendbuches und der Jugendſchriftenkritik. Der zweite 
Bauptabjdmitt bringt „Grundſätzliches“ (über die Bildungswerte und die dichte— 
riſchen Werte der Jugendſchrift, über Literaturpflege und Schule uſw.) und der 
dritte Bücherliften und Ratſchläge „für die Praxis“. Beſonders zu erwähnen iſt, 
daß ſich da auch ein Abſchnitt „Bücher zum Dorlejen‘ findet, der, wie zuvor ſchon 
gelegentliche Hinweiſe des Verfaſſers, beweiſt, daß Thalhofer die volksbildneriſche 
Bedeutung des Dorlejens klar erkannt und in Theorie und Praxis tatkräftig ver- 
treten bat. f 

Die Bearbeitung durch Antz ſcheint den Thalhoferſchen Text im allge 
meinen pietätvoll bewahrt zu haben. Nur an zwei Stellen ſind mir Widerſprüche 
aufgeſtoßen, die offenbar auf Hinzufügungen von Antz zurückzuführen find: Vorne 
im Buch jagt Thalhofer, er habe Stifters „Bergkriſtall“ nicht als Beiſpiel für 
ſeine (vorhergehende) vergleichende Unterſuchung gewählt, weil dieſe Novelle 
„dichteriſch zu gut ſei für die Jugend“. („Es gibt Höhenkunſt, zu der Volk und 
Jugend überhaupt nicht emporſteigen, und das Kind fängt ganz unten an.“) 
Und binten im Buch heißt es, Stifter ſei zwar nur wenigen zugänglich, aber „man 
probiere es mit der ſtimmungsreichen Kindergeſchichte „Bergkriſtall““. Ebenſo heißt 
es vorn: „Im allgemeinen lieben Kinder, beſonders Knaben, Stoffe aus dem 
Kinderleben und aus ihrer nächſten Umgebung nicht, ſie wollen in die Welt der 
Erwachſenen ſchauen und in die Ferne ſchweifen“, hinten dagegen: „Die Bücher- 
liſte (die dann einige Seiten ſpäter abgedruckt iſt) wollte zunächſt die mir be— 
kannten beſten Erzählungen für die Jugend zuſammenſtellen. Dabei ergab ſich, 
daß faſt alle von Kindern und jungen Menſchen handeln. Auch Storm wählte 
trotz ſeinem Wahlſpruch in ſeinem Pole einen kindlichen Stoff, ein Jugenderlebnis 
als Mittel⸗ und Hauptſtück ſeiner Erzählung. Und das iſt auch ganz natürlich. 
Der mehr beſinnliche jugendliche Ceſer, der nicht bloß durch Abenteuer- und Helden⸗ 
geſchichten gefeſſelt wird, kann ſich wohl in die Entwicklung einer jungen Seele 
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hineindenken und ihre Bewegungen, Erſchütterungen und Kämpfe mitfühlen, aber 
die eigentlichen CTebensprobleme der Reifen ſind ihm noch verſchloſſen.“ 

Das Büchlein von Antz, das den Titel führt „Führung der Jugend 
zum Schrifttum“ (Paderborn: Schöningh 1927), iſt nicht ſyſtematiſch an⸗ 
gelegt; vielmehr umfaßt es in zwanglojer Folge eine Reihe von Einzelaufſätzen, 
die ſich von irgend einer Seite her mit literariſcher Erziehung befaſſen. Dabei 
überſchreitet der Verfaſſer gelegentlich auch den Kreis der eigentlichen Jugend⸗ 
ſchriftenfrage (jo in den Aufſätzen „Dichtung und Volk“ und „Sur literariſchen 
Fortbildung des Lehrers”). Insgeſamt wird uns hier das Ergebnis einer jahr 
zehntelangen, ungemein fleißigen Durcharbeitung der Jugendliteratur, beſondecs 
der Märchen und Sagen (in ihren verſchiedenen Bearbeitungen und Ausgaben,, 
und der Romantiker (Brentano) vorgelegt, gelegentlich nicht nur von Bücherliſten 
begleitet, ſondern auch in förmliche Tabellen zuſammengefaßt. So wird eme 
methodiſch gegliederte Tabelle „Bücher der Geſchichte für Volksſchule und 
Jugend“ und eine nach Schuljahren gegliederte Tabelle „Plan für die Klaliem 
lektüre der Einzelſchriften“ geboten. Bei der letztgenannten Tabelle, wie übrigens 
auch ſonſt gelegentlich, fällt auf, daß die Sammlungen „Deutſche Jugendbücherei“, 
„Bunte Bücher“ und „Bunte Jugendbücher“ recht ſtiefmütterlich behandelt werden. 
Sollten hier konfeſſionelle Rückſichten maßgebend geweſen ſein? (So auch bei det 
Nichtaufführung der Schwankausgaben von Paul Brockhaus im Derlage Tbiene— 
mann). Bezüglich der Wolgaſtſchen Haltung des Derfafjers iſt noch zu ergänzen. 
daß er wenigſtens Karl May teilweiſe gelten laſſen will, freilich — aus äſthe— 
tiſchen Gründen. Er jagt: „Für leſewütige Geſellen mag man auch einige Bände 
von Karl May zugeftehen, der ja zuweilen nicht nur gewandter Macher war, 
ſondern auch etwas von der Kraft des geitaltenden Poeten beſaß.“ Dorbildlir 
ſind in Thalhofers und Antzens Bändchen die praktiſchen Hinweiſe auf die Aus⸗ 
wertung der einzelnen Abſchnitte für die Ausbildung von Lehrern und Bildungs- 
pflegern. Dieſe Hinweiſe finden ſich jedem Kapitel in Geſtalt von „Aufgaben“, 
gewiſſermaßen Aufſatzthemen, angehängt. Auch die Fiteraturangaben find dankens⸗ 
wert; nur fehlen bei Antz merkwürdigerweiſe meiſt die Erſcheinungsjahre. 

Doch nun endlich zur jüngſten Hauptſchrift aus unſerem Gebiet „Da: 
liter ariſche Verſtändnis der Jugendlichen und der Bil- 
dungswert der Poeſie“ von Max Zollinger (Sürich: Orell Füße 
1926). Bier iſt, wie ſchon der Titel andeutet, die Unterſuchung tiefer als be: 
Buſſe und Rumpf in philoſophiſche Bereiche hinein ausgedehnt: Sollinger iuf: 
das, was er erfahrungspſychologiſch über das literariſche Verſtändnis der 
Jugendlichen feſtgeſtellt hat, fruchtbar zu machen für eine weſentliche Erfaſſunz 
des Bildungswertes der Poeſie überhaupt. Er hat deshalb ſeine Unterſuchunz 
gegliedert in die drei Abſchnitte: „Das Derftehen des literariſchen Kunitwertes”. 
„Das literariſche Derjtändnis des Jugendlichen“ und „Das literariſche Verſtändne 
im Bildungsprozeß“. Der Kreis, dem Sollinger ſeine Beobachtungen entnommen 
hat, iſt, wie bei Buſſe, verhältnismäßig eng begrenzt. Er umfaßt Schüler eine? 
ſchweizeriſchen Knabenaymnajiums. Übrigens macht Sollinger einleitend darauf 
aufmerkſam, daß es ſich hier nicht um „ein ſyſtematiſch geſammeltes Unterſuchungs⸗ 
material“ handle, ſondern „lediglich um illuſtrative Beiſpiele dafür, wie Ni 
die Entwicklung des literariſchen Verſtändniſſes im Literaturunterricht jelbt bi 
obachten laſſe“. Jeder ſachverſtändige Leſer des Büchleins wird aber den Ein 
druck gewinnen, daß dieſes zwanglos (und übrigens mit feinem pädagogiſchen 
Takt) gewonnene und zwanglos dargebotene Material vollſtändig ausreicht, un 
die grundſätzlichen Meinungsäußerungen des Derfaſſers ſelbſterlebt und metbe— 
diſch wohlbegründet erſcheinen zu laſſen. Der erſte Abſchnitt gibt beſonders tif’ 
fende Hinweiſe auf den Weſensunterſchied zwiſchen dem logiſchen Derſtehen und 
dem organiſchen Derjtehen ſchönliterariſcher Werke — wenn mir dieſe or 
lierung erlaubt iſt — und auf die Rolle, welche dabei die Sprache ſpielt. Er 
macht dort u. a. die feine Bemerkung: „In der Dichtung wird die Unaenauty 
keit der Wortſprache ſogar zum Vorzug: Das Wort iſt für ſie das geeignete 
Ausdrucksmittel, nicht allein obwohl es keinen feſten Bedeutungswert BE 
ſondern auch weil dies der Fall iſt, weil in jedem vom Dichter gewählten Wen 
immer noch Raum iſt für Erlebnisinhalte des Leſers“.) Sollinger zeigt em 
leuchtend, wie ſich im organiſchen Derjtehen des literariſchen Kunſtwerkes en 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 407 


dem Schaffensvermögen des Künftlers gleichartiges, aktives Verhalten und damit 
ein geiſtig⸗ſeeliſcher Entwicklungsvorgang (man könnte vielleicht bildlich ſagen: ein 
Stück Perſönlichkeits⸗Erbauung) auswirkt. Insbeſondere, führt er aus, „erfülle 
auch das Derjtehen der Dichtung die tiefſte Sehnſucht des Menſchen, die Sehn⸗ 
ſucht nach der Beſtätigung des Ich durch die Vereinigung mit dem Du. Es 
erlöſt uns vom Fluch des Alleinſeins, indem es uns alles Glück und Leid des 
Menſchſeins betrachtend erleben läßt, ohne uns ſelbſt den fremden Cebensmächten 
auszuliefern. Es iſt daher Selbſtentäußerung und Selbſtbehauptung in Einem, es 
entrückt uns dem engen Kreis unſeres Eigendajeins und es vertieft und erweitert 
unſer Lebensgefühl. Die Wirklichkeit des eigenen Cebens gibt uns die Elemente 
des Derftehens, und das Derftehen des in der Dichtung geſtalteten fremden Lebens 
gewährt uns, wenn wir es in dieſer Kunſt ſehr weit gebracht haben, ein tieferes 
Perftändnis für die Wirklichkeit: für den Menſchen und unſer eigenes Ich und 
ſein Schickſal“. Und er krönt dieſen Abſchnitt durch das, was er über die Rolle 
der Intuition auch im „mittelbaren Verſtehen“ ſagt. — Der zweite Abſchnitt be⸗ 
ginnt damit, daß zunächſt in ganz großen Zügen die Bedeutung der Pubertät 
für die ſeeliſche Konftitution des Heranwüchslings — um ein Scherzwort Gottfried 
Kellers zu gebrauchen — dargeſtellt wird. Sollinger ſtützt ſich hier natürlich 
dor allem auf die Unterſuchungen von William Stern, Charlotte Bühler und 
Spranger; aber er hat auch aus Eigenem ſo viele treffende Bemerkungen hinzu— 
gefügt, daß dieſe Ausführungen auch für den Kenner der erwähnten Spezial- 
literatur lehrreich ſind. Ich möchte hier wenigſtens die ausgezeichneten Sätze 
mitteilen, in welchen er von denen ſpricht, die überhaupt nie bis zum Abſchluß 
ibrer ſeeliſchen Pubertät kommen (man denke 3. B. an die „ewigen Wander— 
vögel“): „Es jind die ewig Jungen, die ſich für alles „Wahre, Gute und 
Schöne“, d. h. für alles, was mit dem Anſpruch auftritt, wahr, gut oder ſchön 
oder alles zuſammen zu ſein, begeiſtern, weil ſie nicht fähig ſind, ſich für be⸗ 
ſtimmte Werte und Wertgebiete zu entſcheiden; es ſind aber auch die Neinſager 
aus Grundſatz, die geiſtig Unfruchtbaren, die in der Proteſteinſtellung der Puber- 
tät verharren, weil ſie ihrer ſelbſt jo wenig ſicher find, daß ſie ſich ewig von ich⸗ 
fremden Mächten bedroht fühlen. Diele erleben ihre ſeeliſche Pubertät erft, nach— 
dem fie die Welt ſchon längſt von ihrer körperlichen Reife überzeugt haben. 
Völlig frei von Pubertätsrückſtänden iſt wohl überhaupt kaum ein Menſch, und 
vielleicht verdanken wir die Fähigkeit, das Ungewiſſe zu wagen, zu einem guten 
Teil dem Reſt jugendlicher Sehnſucht, den die Reifezeit nicht aufgezehrt hat“. 
(Ich darf in dieſem Zuſammenhang an das Wort Goethes zu Eckermann von der 
„wiederholten Pubertät“ erinnern.) Bei der nun folgenden Nutzanwendung ſeiner 
allgemeinen Behauptungen auf die literariſche Erlebnisfähigkeit der Pubertierenden 
betrachtet Hollinger jeweils die beiden Hälften der eigentlichen Pubertät (13./14. 
und 15./16. Cebens jahr) und die Stufe der Adoleszenz (16/20. Jahr) gejondert, 
wobei er höchſt aufſchlußreiche Außerungen von Jugendlichen einjtreut. — Den 
Höhepunkt der philoſophiſch vertieften Betrachtungsweiſe des Derfajfers bietet dann 
aber der dritte Abſchnitt. Zollinger geht hier aus von der klaren Erkenntnis, daß 
„Die Empfänglichkeit für die Werte der großen Kunſt einen beſtimmten Grad 
geiſtiger Reife vorausſetzt, während umgekehrt die kindliche und jugendliche Seele 
Bedürfniſſe bat, die mit äſthetiſch einwandfreien Mitteln nicht befriedigt werden 
können.“ „Trotz Wolgaſt“, ſagt er ausdrücklich, „iſt die moraliſierende Erzählung 
für das frühe Kindesalter, dem das Gehorchenmüſſen ein zentrales Cebensproblem 
bedeutet, die geeignete literariſche Koſt, wie die Keiſeſchilderung, der Abenteuer— 
und Ritter⸗-Roman für die durch einen ungeheuren Erlebnishunger gekennzeichnete 
erfte Pubertätsſtufe.“ Und dann wird dem Lejer eine Fülle von wohlgemünzten 
erziehungskundlichen Wahrheiten geſpendet, die ſich zumal kein Deutſchlehrer ent— 
geben laſſen ſollte. Ceider fehlt mir der Raum, um auch nur ſtichprobenweiſe 
wiederzugeben, was Sollinger in dieſem letzten Abſchnitt ausführt über die un- 
vermeidliche Derichiedenheit des literariſchen Erlebniſſes des Lehrers und des 
Schülers und ihre unterrichtliche Fruchtbarmachung, über die tieferen Gründe 
für den verführeriſchen Reiz, den alle noch umſtrittene Citeratur für den jugend— 
lichen £eier bat, über die Gefahr, daß bei „der Einitellung des dichteriſchen 
Kunitwertes in den Bildungsprozeß“ an ſich ſchon feine außeräſthetiſchen Werte 
über betont werden, über die Wechſelwirkung zwiſchen der auf wiſſenſchaftlichem 
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Wege gewonnenen Wiſſenserweiterung (3. B. auf dem Gebiet der Erdkunde und 
der Geſchichte) und der gefühlsmäßigen Anteilnahme an einem künſtlerich ge⸗ 
ſtalteten Stück fremder Welt (3. B. exotiſche und hiſtoriſche Erzählung), über die 
Erſchließung der menſchlichen Beziehungen durch literariſche Kunſtwerke, wo die 
geſteigerte Subjektivität des Übergangsalters eine unbefangene Beurteilung dieſer 
Beziehungen im täglichen Leben zu verhindern pflegt, insbeſondere über die Der- 
tiefung, Reinigung und Milderung erotiſcher Spannungszuſtände, und ſchließlich 
über die Hilfe, welche die Weltanſchauungsnot vieler junger Menſchen durch dich⸗ 
teriſch geſtaltete Weltanſchauung — und zunächſt nur durch fie — erfährt. Die 
vielen, trefflich ausgewählten und angewandten Beiſpiele aus der Weltliteratur, 
die hier eingefügt ſind, beſtätigen, was der aufmerkſame Teſer ſchon nach den 
erſten Seiten des Büchleins weiß: daß Sollinger ſelbſt ein Mann von um⸗ 
faſſender literariſcher Bildung und von ſicherem menſchenbildneriſchen Inſtinkt ift. 
Aus der geſamten neueſten Fachliteratur zur Jugendſchriftenfrage hebt ſich ſein 
Büchlein hervor als das reizvollſte Dokument innerſter und lebendigſter Berührung 
mit der fiteratur wie mit der Jugend und phraſenlos geiſtvoller Darſtellung. 
Neben dem Rumpfſchen Büchlein verdient es, in den Händen aller Pädagogen zu 
ſein — ſeien ſie nun Cehrer oder Doltsbibliothefare —, die ſich der bildenden 
Kräfte der Literatur bedienen wollen zum Segen unſerer deutſchen Jugend. 


Die Stadtbächerel Mülheim an der Ruhr. 


Am 6. Dezember 1926 wurde die Stadtbücherei, eine Einheitsbücherei, in 
der die volkstümliche und die wiſſenſchaftliche Abteilung vorläufig noch nicht ge⸗ 
trennt find, nachdem fie ein halbes Jahr geſchloſſen war, in den Räumen der ebe 
maligen Brückenſchenke neu eröffnet, d. h. in Räumlichkeiten, die von außen und 
innen geſehen endlich eine würdige Behauſung der Einrichtung ſind. Das faſt 
ganz neue Gebäude iſt ein im Innern baulich völlig abgetrennter Flügel des 
großen Stadtbades, das in zentraler Tage gegenüber der weithin bekannten Mül4 
heimer Stadthalle am Ufer der Ruhr liegt. Vorläufig nimmt die Stadtbüherel 
in dem Baufe das Erdgeſchoß und das erſte Stockwerk ein, ein zweites Stockwerk, 
in dem 3. St. noch Privatwohnungen ſind, wird ſpäter zur Verfügung ſtehen, eben 
jo ein Kellergeſchoß, das nach der Ruhrſeite hin Erdgeſchoß iſt. Von den beiden 
Geſchoſſen dient das untere, zur ebenen Erde der vorbeiführenden Schloßſtraße 
und Brücke gelegene, der Ausleihe und dem Arbeitsraum des Perſonals, das 
obere enthält den Leſeſaal, die Muſikbücherei und das Simmer des Leiters. Im 
Erdgeſchoß ſtehen der Bücherei etwa 160 Quadratmeter, im I. Stock 320 Quadrat- 
meter zur Verfügung. Der Unterſchied erklärt ſich dadurch, daß unten Arkaden 
das Gebäude umziehen, die auch die Räume etwas verdunkeln, was aber nicht 
jo fimver wiegt, da man in den Magazinen wohl ſelten ohne künſtliches Licht 
arbeiten kann, der Ausleiheraum ſelber aber von der hellen Hofſeite des Ge— 
bäudes her direktes Licht erhält. Der Leſeſaal im I. Stock iſt mit 260 Quadrat- 
metern Fläche wohl einer der größten der Stadtbüchereien Weſtdeutſchlands, er 
iſt überaus hell und freundlich und bietet mit einer Anzahl Niſchenplätzen auch 
vorzügliche Gelegenheit zu ſtiller Arbeit, obwohl eine völlige räumliche Abtrennung 
des Seitungsleſe- und ſchnellen Informationsverkehrs noch nicht möglich war. 

Der Beſtand, der in den neuen Räumen Platz fand, zählt etwa 10 000 
Bände. Die Geſchichte dieſes Beſtandes iſt bis in ihre Anfänge nicht mehr zu 
verfolgen. Ahnlich wie in vielen anderen Orten mittlerer Größe — Mülheim it 
erſt Großſtadt ſeit den Eingemeindungen 1003/04 — geht die Bücherei wohl auf 
eine leihbibliotheksmäßige Einrichtung der 90er Jahre zurück. Bedeutung ge— 
wann fie erſt durch die hochherzige Stiftung einer CTeſehalle ſeitens der Eheleute 
Dr. Hermann Leonhard und Margarete, geb. Stinnes. Dieſer Stiftung verdankt 
die Bücherei auch jetzt noch jährlich beträchtliche Suwendungen. Durch die Not 
der Kriegs- und Inflationsjahre hatte der Beſtand wie überall ſehr gelitten. Nach 
dieſer Seit aber verſuchte man alsbald, beſonders dank der Initiative des Dezer⸗ 
nenten, des Beigeordneten Dr. Schmidt, mit kräftiger Hand dieſes Kückganges 
Herr zu werden. Die Bücherei bekam eine Leitung, zunächſt allerdings nur eine 


Die Stadtbücherei Mülheim a. d. Ruhr. 409 


nebenamtliche, in der Perſon des neuen Direktors des Städt. Muſeums. Es 
zeigte ſich aber bald, daß dieſer Suſtand nicht für die Dauer ſein konnte, und 
im Juni 1926 wurde die Leitung der Bücherei mit einer bibliothekariſch aus⸗ 
gebildeten vollen Kraft beſetzt. 

Die Arbeit, die des neuen, unterzeichneten Stadtbibliothefars harrte, war 
eine Neuorganiſation des Betriebes einerſeits, eine Sichtung des Beſtandes an⸗ 
dererſeits. Die Bücherei wurde daher geſchloſſen, und alle Außenſtände wurden 
eingezogen. Der Sichtung fielen ungefähr 2500 Bände zum Opfer, die entweder 
zerleſen waren oder aus Gründen des Inhalts getilgt werden mußten; weitere 
1000 Bände, vor allem belehrenden Inhalts, wurden aufs Altenteil geſetzt. Dann 
begann die Neukatalogiſierung und Signierung. An die Stelle der bisherigen 

Größen⸗Signatur trat eine ſyſtematiſche. Hierfür wurde ein Standorts⸗Natalog 
in Kartenform angelegt. Gleichzeitig wurden ein alphabetiſcher und zwei ſyſtema⸗ 
: tie Kataloge begonnen, alle drei verzettelt in CTipmanns Kapſeln, mit der 
Schreibmaſchine geſchrieben, die ſyſtematiſchen als Durchſchlag des alphabetiſchen, 
um Arbeit zu ſparen und ſchneller zum Siel zu kommen. Später wird der eine 
ſyſtematiſche Katalog in Kapjeln wohl durch eine andere Form erſetzt werden 
müjjen. Daneben wurde ein Präſenz⸗Apparat fertiggeſtellt; im Abſenzkaſten wer⸗ 
den die Buchkarten unter die Leſerkarte, die Klappkartenform hat, nach Ausleihe⸗ 
daten geordnet. 

Der Bücherbeſtand bekam dadurch ein anderes Geſicht, daß die düſteren 
ſchwarzen Schutz⸗Umſchläge von den Büchern genommen wurden. Es wurden Ver⸗ 
ſuche mit dem völlig durchſichtigen Cellophan gemacht (Firma Kalle & Co., 
Biebrich a. Rh.), doch fielen dieſe noch nicht befriedigend aus. Es wurde die 
größte mögliche Stärke (1200), faſt blauem Aktendeckel entſprechend, genommen. 
Bei dieſer Stärke muß Lellophan ſehr vorſichtig umgelegt werden, es darf keine 
Kiſſe haben, da dieſe leicht weiterreißen, in geheizten Räumen wird das Material 
aber leicht brüchig und hält nicht viele Entleihungen aus, es wird alſo auf die 
Dauer zu teuer. Spätere Verſuche mit Glpauspapier fielen beſſer aus, dieſe 
ſollen mit Sappon- oder Lellon-Überzug fortgeſetzt werden. Es iſt das Beſtreben 
der Leitung, das Werbende des Derlegereinbandes auf dieſe Weiſe zu wahren, 
ohne ihn doch der Derſchmutzung zu ſehr auszuſetzen. 

Als die Neuſignierung und der Präſenz⸗Apparat fertiggeſtellt waren, wurde 
die Ausleihe am 6. Dezember wieder eröffnet. Die Katalogiſierung hatte bis 
dahin den Beſtand der ſchönen Literatur erfaßt; Biographien, Reiſen und Erd⸗ 
kunde, Naturwiſſenſchaft ſind ſeitdem gefolgt. 

Daß die Bücherei einem Bedürfnis entſpricht, zeigt die Ausleihe, der der 
Beſtand (vor allem an der fo ſcharf geliebten jchönen Citeratur) und das Perſonal 
nicht genügen konnten. Im erſten Vierteljahr wurden über 16 000 Bände ver⸗ 
liehen. Bei der Ausgedehntheit der Stadt (das Stadtgebiet iſt im Verhältnis zur 
Bevölkerungszahl das ausgedehnteſte der deutſchen Großſtädte und iſt ſo groß 
wie das Berlins vor der Bildung von Groß-Berlin) kann trotzdem nur ein ge⸗ 
ringer Bruchteil der Bevölkerung erfaßt werden, und die Schaffung von Sweig⸗ 
ſtellen iſt die dringende Sukunftsaufgabe. Der Beſtand hat jetzt durch den reich 
licheren Beſchaffungs⸗Etat einigermaßen aufgearbeitet werden können; das Per⸗ 
ſonal (Ceiter, wiſſenſchaftliche Hilfsarbeiterin, 2 Aſſiſtentinnen, eine Hilfskraft) iſt 
durch eine Bibliotheks⸗Oberſekretärin verſtärkt worden. 

Der Leſeſaal iſt während der ganzen Umbildungsarbeit geöffnet geblieben 
und war nur für den Umzug einige Tage geſchloſſen. Um dem Mißbrauch dieſer 
Einrichtung durch zuchtloſe Benutzer, die die Beſtände verſchmutzten und ver— 
darben, hier wohl gar ihren RKauſch ausſchliefen oder politiſche Reden hielten, 
zu ſteuern, iſt ein geringes Eintrittsgeld eingeführt (25 Pfg. im Dierteljahr). 
Ferner wurde der Beſchaffung einer guten Handbücherei und eines breiten Seit— 
ſchriftenbeſtandes (ca. 100 Nummern) große Sorgfalt zugewandt. Es iſt daher 
die Wandlung der Leſerſchaft hier ganz deutlich zu verfolgen, doch wird natürlich 
noch einige Seit vergehen, bis er zu einer allgemein bekannten, ſtillen Arbeits- 
ſtätte für alle Bevölkerungsklaſſen wird. 

Viel ſchneller dagegen ſetzt ſich die Muſikbücherei durch. Ihr Beſtand war 
ſchon früher, beſonders dank dem lebhaften muſikaliſchen Intereſſe des Dezer— 
nenten, zuſammengeſtellt, doch wurde er kaum benutzt. Wegen Mangel an Per— 
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ſonal ift dieſe Bücherei zunächſt nur Präſenz⸗Bücherei. Es handelt fich dabei um 
einen anſehnlichen Beſtand muſiktheoretiſcher Werke, vor allem an Muſiker⸗ 
Biographien, um einen beträchtlichen Notenbeſtand und eine ſtattliche Reihe muſi⸗ 
kaliſcher Zeitfchriften. Damit die Noten auch wirklich von den Beſuchern benutzt 
werden können, ſtehen ihnen ein Flügel, eine vorzügliche Geige und ein eben⸗ 
ſolches Cello zur Verfügung. Da das ſchöne Simmer wirklich zum Spielen ein⸗ 
lädt, werden die Inſtrumente immer ſtärker benutzt. Es beſtegt der Wunſch, von 
Dilettanten im Winter Hausmuſik vor einem kleinen Publikum ſpielen zu laſſen, 
und damit auf muſikaliſchem Gebiet eine Einrichtung etwa wie die der Dorleje- 
ſtunden zu ſchaffen, von denen in dieſem Winter monatlich zwei abgehalten wur⸗ 
den. Ob das möglich ſein wird, kann natürlich jetzt noch nicht geſagt werden. 

Neben der reinen Büchereiarbeit hält der Leiter einen kleinen literariſchen 
Sirkel mit Jugendlichen, deren Eifer ſich darin zeigt, daß die wöchentlich einmal 
ftattfindenden Zuſammenkünfte auch im Sommer fortgeſetzt werden konnten. 

Aus der Darſtellung geht wohl zur Genüge hervor, daß die Anfänge eines 
modernen Büchereiweſens in Mülheim a. d. Ruhr durchaus hoffnungsvoll find. 
Es beſteht die ernſte Abſicht, vor allem auch ſeitens des Dezernenten, etwas 
Muſtergültiges zu ſchaffen. | 

J. Eangfeldt (Mülheim a. d. Ruhr). 


Kleine Mitteilungen. 


Normung im Sibliotheksweſen. Im Rahmen des Deutſchen Normen⸗ 
ausſchuſſes wurde im September ein Fachausſchuß gebildet, der Normungsfragen 
im Bibliotheksweſen bearbeiten ſoll. Es waren Dertreter der am Bibliotheksweſen 
intereſſierten Kreiſe und Vertreter der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, der Büche⸗ 
reien von Verbänden und Firmen, teckmiſch⸗wiſſenſchaftlicher Vereine, Derleger, 
Buchhändler und Drucker zugegen. Der Vertreter der ebenfalls geladenen Berliner 
Stadtbibliothek machte auf das volkstümliche Büchereiweſen aufmerkſam und es 
wurde beſchloſſen, daß dieſes eine Vertretung im Fachnormenausſchuß und in ſämtlichen 
Arbeitsausſchüſſen erhalten ſoll. Profeſſor Fritz hat daraufhin in feiner Eigenſchaft 
als Dorfigender des Verbandes Deutſcher Dolfsbibliothefare an den Dorjigenden 
des neuen Fachnormenausſchuſſes, Generaldirektor Krüß, ein Schreiben gerichtet, 
in dem er die Vertretung des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare als not 
wendig bezeichnet. Behandelt wird die Frage der Ordnungsmerkmale in Zeit 
ſchriften und Büchern, die Dereinheitlichung der Hilfsmittel des Bibliotheksweſen⸗ 
(Vordrucke uſw.), Dereinheitlihhung der Klaſſifikation. Bei den Normungsarbeiten 
wird beſonderes Gewicht auf die Sujammenarbeit mit den ausländiſchen Normen⸗ 
ausſchüſſen und Fachkreiſen gelegt. 

Es 9 ſelbſtverſtändlich, daß das volkstümliche Büchereiweſen gemäß ſeiner 
Eigenart ſich einer Normierung auch nur der Formate des Karteimaterials ſchwerer 
einfügen läßt als das wiſſenſchaftliche Bibliotheksweſen. Immerhin wird ſich 
auch hier manches erreichen laſſen. Es wäre zu erwägen, ob der Verband Deut⸗ 
ſcher Dolfsbibliothefare zur Bearbeitung dieſer Frage einen Ausſchuß bilden 
könnte, deſſen Delegierter dann die Wünſche der volkstümlichen Büchereien im 
Deutſchen Normenausſchuß vertreten könnte. Bei der Bedeutung des deutſchen 
volkstümlichen Büchereiweſens im Rahmen des ganzen Bibliotheksweſens wäre 
auch zu erwägen, ob ein Delegierter hinreichend iſt oder mehrere zu entſenden 
wären. (Aus praktiſchen Gründen ſollen die Arbeitsausſchüſſe natürlich mögliht 
klein gehalten werden.) Um die Einheitlichkeit und damit Nachdrücklichkeit der 
Vertretung zu ſichern, muß in jedem Falle das deutſche Volksbüchereiweſen vorher 
unter ſich über das Wünſchenswerte und Erreichbare einig und klar geworden ſein. 


Verantwortlich für dle Redaktion: Dr. W. Schuſter. Berlin, Stadtbibliothek. 
Verlag Bůcherel und Bildungs pflege. Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke & Lebeling, Stettin 
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Die Zeitichrift „Bücherei und Bildungspflege” erſcheint im Jahre 1927 ° 
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Jahrgang G.⸗M. 9.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Kommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Dolls» 
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die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Vertriebsſtelle der „Bücherei und Bildungs⸗ 
pflege“, Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9036. 
Verband pommerſcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einſchließlich freier a 

Der Sitz der Schriftleitung ift die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 37). Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Zeitſchrift iſt Organ folgender Verbände: J. Verband deutſcher Volks⸗ 
bibliothekare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare. 3. Ver⸗ 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 
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Jahrgang 7 1927 Heft s 


Die Inter nationale Uolkshochſchule in Hellingör (Dänemark). 


Don Dr. Victor A. Schmitz (Stettin). 


Volksbildungsbeſtrebungen und internationaler Derftändigungswille 
führten zu der Begründung der Internationalen Volkshochſchule in Helſing⸗ 
ör, die als die erſte und einzige ihrer Art, betraut mit einer weſentlichen 
politiſchen oder kulturell⸗menſchheitlichen Aufgabe, wohl die Aufmerkſamkeit 
auch unſerer Kreiſe beanſpruchen darf. 

Inn · halb der alten däniſchen Grundtvigſchen Volkshochſchulbewe⸗ 
gung, dir f nationaler Kultur aufbauend vor allem unter der Landbevöl⸗ 
kerung ib, Wirkungskreis hat, ſtellt die Helſingörer Hochſchule ein Neues 
dar, inde ie dem Internationalismus dienen will. Dieſe Abweichung von 
der big zen Tradition teilt fie mit der Arbeiter hochſchule in Esbjerg 
(Juliano, Während dieſe jedoch bewußt mit dem Grundtvigianismus 
bricht, ſich auf den Boden des politiſchen Sozialismus ſtellt als eine Hilfs⸗ 
organiſat! im Klaſſenkampf der Arbeiter, verſucht die J. V. FZ. eine Er⸗ 
neuerung er alten Grundtvigſchen Hochſchule im modernen Sinne, eine 
Verbreiten 2g und eine überparteiliche Verſöhnung zwiſchen Grundtvigia⸗ 
nismus und Sozialismus. Sie hat deswegen den Bogen weiter geſpannt: 
Ne will Angehörige aller Klaſſen ſammeln, wie fie um Angehörige aller 
Nationen wirbt zur Mitarbeit an einem Gemeinſchaftsleben, das jenfeits 
der Politik der Parteien und Länder Arbeit für einen kommenden Welt⸗ 
frieden lei et. Dies alſo iſt die einzige weltanſchauliche Bindung: Kriegs- 
gegnerſchan, Wille zur Dölferverföhnung, zur ſozialen Gerechtigkeit. 

J Leben gerufen wurde das Volkshochſchulheim erſt 1921, vor 


aller ı die Werbetätigkeit ihres derzeitigen Leiters Peter Manniche. 


eſchiedenen Ländern, beſonders in England, Amerika, Deutſch⸗ 


ind um Dänemark, wurden Komitees gebildet, die das Unternehmen 
virtſchaftlich und propagandiſtiſch ſtützten und Schüler zuwieſen. Die 
A hüleranzahl iſt in den wenigen Jahren beträchtlich geſtiegen, der letzte 


Winter zäglte ca. 100 Schüler (gegenüber 24 im Jahre 1921), darunter 
jedoch nur 2 Engländer, 1 Iren, 2 Amerikaner, 1 Isländer, 5 Deutſche; 
alle übrigen waren Dänen. 

Man wird fragen: iſt bei der Beteiligung fo verſchiedenartiger 
Kräfte und Meinungen, ſolcher natürlich und geiſtig nicht nur ungleich⸗ 
artiger, ſendern gar auseinanderſtrebender Elemente noch eine gewiſſe 
notwendige Mitte, eine notwendige Sammlung möglich Gewiß iſt es 
leichter, Gleichgeſinnte oder von gleichen bezw. ähnlichen Vorausſetzungen 

ingte unter einer Fahne zu ſammeln; wertvoller iſt die Arbeit, die das 
Mannigfache zuſammenfaßt. Aber wird der engliſche Quäker, der deutſche 
Wandervogel, der däniſche Hochſchüler oder Fabrikarbeiter (dies ſind die 
drei Haupttypen der Schule) wirklich ein Gemeinſames geſtalten können, 
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das im Dienſte der Menſchheit einen kommenden Frieden vorbereitet? Iſt 
der „Völkerbund im Kleinen“, wie ihn die Hochſchule darſtellen will, hier 
verwirklicht oder angebahnt? Es gibt eine Bedingung: die dort zuſammen⸗ 
kommen, müſſen ernſte, von der Not der Seit und vom Heilung; willen 
beſtimmte Menſchen, müſſen neue Jugend fein. Ein im Cetzten gemeinfames 
Wollen muß jedenfalls hier alle einen. 

So natürlich es nun iſt, daß an dieſer in Dänemark gelegenen Hoch⸗ 
ſchule die däniſchen Schüler in der Überzahl find, fo wenig dient es ihrem 
internationalen Programm, daß ſie in ſolcher beſtimmenden Mehrheit ſind. 

Ich ſpreche von den Erfahrungen des vergangenen Winters, den ich 
dort als deutſcher Cehrer zugebracht habe. Wohl erfüllt die Schule ihre 
eigentliche Aufgabe eher im Sommerhalbjahr, wenn mehr „Ausländer“ 
dort zuſammenkommen, und der Winter iſt in gewiſſem Sinne nur Dor- 
bereitungszeit der Dänen für dieſen Sommer. Meine Kritik hat daher nur 
Berechtigung von dieſem Vorbehalt her. Immerhin aber mag der Winter 
Darüber belehren, wie weit eben gerade der däniſche Kern fähig ſein wird, 
das Ganze zu nähren, welche Vorausſetzungen dieſe däniſche Volkshochſchule 
zur Förderung der internationalen Fragen und Aufgaben hat. 

Die däniſchen Schüler, die der Schule das Gepräge geben, ſind 
größtenteils junge erwerbsloſe Arbeiter und Handwerker aus Kopenhagen 
oder aus der Provinz. Sie ſind von ihren Gewerkſchaften hierher ge⸗ 
ſchickt und unterſtützt, kommen alſo in großer Menge mehr zufällig als von 
innen dazu gedrängt an die Schule. Mit wenigen Ausnahmen beſtimmten 
ſie in ihrer mehr begrenzten Einſtellung, dem eigentlichen Sinn der Schule 
fremd oder verſchloſſen, mehr nach praktiſchen Kenntniſſen ſtrebend als nach 
Cebenserneuerung, das Schulleben und den Geiſt der Schule in einer Rich⸗ 
tung, die den Auswärtigen verwunderte oder befremdete. Das iſt natür⸗ 
lich kein Einwand gegen eine Hochſchule für Arbeitsloſe. Es iſt im Gegen⸗ 
teil erfreulich, daß die Arbeitsloſen in Dänemark eine jo günſtige Gelegen- 
heit haben, ſich in einem Volkshochſchulheim weiterzubilden und die un- 
freiwillig müßige Seit nutzbar zu machen. Nur ſollte man damit nicht 
dieſe einzige Einrichtung einer internationalen Hochſchule belaſten. Denn 
eine Belaſtung, eine Hemmung ihrer Arbeit bedeutet das zweifellos: ſo 
ſehr man einerſeits erwarten kann, daß gerade die ſtädtiſchen Arbeiter 
ſchon durch ihre ſozialiſtiſche Parteiſchulung internationalen Fragen zu— 
gewandt ſind, ſo ſehr muß man ſich andrerſeits vor einem Maſſenbeſuch 
hüten, da nur von einem gefeſtigten kleinen Kreis aus die hier geſtellten 
ſchwierigen Aufgaben begonnen werden können. Bier bedeutet Derbreite- 
rung Verflachung, das Mannigfaltige und Bunte wird zum Wirrwarr; e: 
fehlt das, was wir Stil nennen, von Sucht ganz zu ſchweigen. Eine ſolche 
Schule kann nicht Vorpoſten internationaler Suſammenarbeit und zugleich 
Erziehungsanſtalt für Maſſen ſein. 

Man wird betonen, daß man demokratiſch ſei. So ſei man es auch 
voll und ganz: man geſtehe den Schülern — nicht mehr äußere Freiheit, 
denn die genießen ſie genug, — aber mehr Mündigkeit zu, man ſtärke 
ihr Verantwortungsbewußtſein und ihren Gemeinſinn. Entweder man hat 
den Glauben an die Maſſe und den Menſchen oder man bewahre in 
geiftigem Standesbewußtſein die Stufen von Führer und Volk. 


von Dr. Dictor A. Schmitz (Stettin). 413 


Der auf die oben erwähnte Weiſe zuſammengeführten däniſchen 
Schülerfchaft aber fehlt überwiegend das Bewußtſein, um was es geht. 
Wo wirklich ein über praktiſche Intereſſen — Spracherlernung zum ſpä⸗ 
teren Fortkommen im Leben, meift durch Auswanderung ins fremde Land, 
am liebſten Amerika — hinausführend kulturelles oder politiſches Streben 
iſt, iſt es nur zu oft politiſch befangen. Mit ihrer Parteidogmatik ſcheint 
dieſe däniſche Jugend nicht auf der Höhe zeitgemäßer politiſcher Entwick⸗ 
lung zu ſtehen. Eine materialiſtiſche Einſtellung iſt gang und gäbe, reli⸗ 
giöjen Werten gegenüber verſchließt man ſich auffläreriſch ſtolz mit der 
Freude, wie herrlich weit wir es gebracht haben. 

Dem ſtimmt natürlich die Leitung und die Minderheit der Schüler- 
ſchaft nicht zu. Es wird von hier aus entgegengearbeitet. Aber dieſer 
kleinere religiösschriftlich beſtimmte Kreis — es find meiſt Schüler vom 
Lande oder die Älteren — hat in feiner ſchönen frommen, jedoch naiven 
Gläubigkeit dem anderen Lager jo wenig geiſtige Werte entgegenzuſetzen, 
daß er keine Werbekraft hat und kein intellektuelles Gegengewicht gegen 
den Dernunftftolz der anderen. Hier hat höchſtens eigenes menſchliches 
Beiſpiel gewirkt. Für die Geſtaltung des Schullebens iſt der Einſatz hier 
jedoch zu gering. Toleranz iſt das Höchſte, was erreicht wird: eher eine 
Sache des läſſigen Temperaments als der Überzeugungskraft. Ohne einen 
neuen religiöjen Impuls aber wird keiner mehr an eine Lebenserneuerung 
glauben, denn auch gerade der Sozialismus wird feiner religiöjen Kräfte 
wegen wirkſam ſein können. Das mag uns die Not gelehrt haben, die dem 
friedlichen, dem allzu friedlichen Dänemark fern geblieben iſt. 

Gewiß, unſere deutſche Problematik iſt vom Übel. Wir vergeſſen 
über dem Streit um die Wege zu gern das Siel. Der Däne und im be⸗ 
ſonderen die däniſche Hochſchule mag uns zeigen, wie man auf der feſten 
Erde bleibt, wie man Wirklichkeiten bejaht und fördert, auch wo ſie der 
Idee, dem Traum noch wenig Genüge leiſten. Gefahr ift aber auch die 
zu ſchnelle Beruhigung, der gewiſſenbeſchwichtigende Erfolg. 

Jedenfalls aljo darf Arbeitseifer und opferfreudiger Idealismus — 
und den vermißt man in Helſingör nicht, vor allem nicht bei Peter 
Manniche — nicht über Probleme hinweghelfen, die das Weſen der 
Schule in Frage ſtellen. Dieſes Arbeitsdogma, das der Arbeit um ihrer 
ſelbſt willen oder aus bloßem Bewegungs- und Tätigkeitsdrang (geiſtigem 
und körperlichem) eine ſo große Bedeutung beimißt, ſollte — als geiſtiger 
Ausgangspunkt für den Kapitalismus oder jedenfalls die Verwirtſchaft⸗ 
lichung der Welt — der alten Seit angehören; mit dem neuen Menſchen 
jedenfalls hat dieſer all zu eifrige Glaube an die Arbeit nichts zu tun. 
Nur als Dienſt hat Arbeit Sinn; wo ſie, wie hier, ſelbſtherrlich wird, 
führt ſie zu falſchen Methoden auch im Unterricht. 

Der Unterricht iſt denn auch zu ſehr beſtimmt von dieſem grundt— 
vigianiſchen Arbeitseifer und dem Ideal einer Volksbildung, die uns zu 
praktiſch⸗zweckbeſtimmt, zu rational-aufkläreriſch erſcheint. Der engliſche 
Einfluß, dieſer rationale Sinn für das Brauchbare und Lebenstüchtige, 
mit ſeiner Tugend der ſelbſtloſen und werktätigen Menſchenliebe und 
Hilf⸗bereitſchaft, aber auch mit feiner Begrenztheit im Greifbaren, Näch— 
ſten, Geheimnisloſen, Unfeſtlichen herrſcht ſtark vor. Der Däne eifert ihm 
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aus der Bewunderung des ihm Entgegengeſetzten nach; gerade Gumdtvig 
hat den Anſtoß gegeben zu dieſer Richtung nach England. 


Die Vorbedingung einer fruchtbaren Suſammenarbeit iſt die Kennt⸗ 
nis der Sprache des Anderen. Daher fällt dem Sprachunterricht eine 
weſentliche Rolle zu und man darf wohl fagen, daß er im großen 
ganzen gute Ergebniſſe zeitigt. Das tägliche Sufammenleben mit den 
fremdſprachlichen Kameraden zwingt ja zur täglichen Übung und prak⸗ 
tiſchen Anwendung des Erlernten. Dadurch, daß der Lehrer Ausländer 
in feiner eigenen Sprache unterrichtet, iſt gute Ausſprache u. dgl. gewahr⸗ 
leiſtet. Grammatiſche Schulung durch den Lehrer des eigenen Kandes 
ergänzt dieſen Unterricht. Allerdings ſind die nichtdäniſchen Schüler da⸗ 
durch benachteiligt, daß ihnen ein ausgiebiger Unterricht des Engliſchen, 
Deutſchen und Franzöſiſchen meiſt auf dem Umweg über das Däniſche ge⸗ 
geben wird, wie denn überhaupt Däniſch im Winter die vorherrſchende 
Sprache iſt. Der Deutſche erlernt es leicht und bald und hat ſo wenig⸗ 
ſtens die Möglichkeit eines kameradſchaftlichen Verkehrs mit den däniſchen 
Mitſchülern. Durch Cichtbildervorträge gewinnt der Sprachunterricht an 
Anſchaulichkeit und Lebendigkeit; zugleich können dieſe zur Einführung in 
die Kultur des fremden Candes ausgewertet werden. Es wäre nur zu 
wünſchen, daß reichlicheres Lichtbildmaterial zur Verfügung ſtände oder 
eine beſſere Auswahl an Cichtbildern. 


Neben dem Sprachunterricht, der einen weſentlichen Teil gerade des 
Helfingörer Stundenplanes ausmacht und der hier vielleicht zu ſehr vor⸗ 
herrſcht, ſtehen nach alter Grundtvigſcher Methode die kulturell⸗geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Fächer im Vordergrund, vor allem Geſchichte und Citeratur⸗ 
geſchichte. Denn man will ja nicht ſo ſehr Wiſſen vermitteln als welt⸗ 
anſchaulich im Dienſte des Lebens bilden. Hier lebt gleichſam noch em 
altes romantiſches Element: denn gerade dieſe Fächer haben zu dem 
modernen Induſtriearbeiter doch nicht die Kebensbeziehung, die das Er⸗ 
fordernis der Hochſchule iſt, es ſei denn, daß man ſich mit Gegenwarts⸗ 
literatur als einem Teil des Gegenwartslebens überhaupt beſchäftige, 
wie in einer Arbeitsgemeinſchaft, die der Helſingörer Bibliothekar Bremer⸗ 
ſtent leitete und die bewies, was erreicht werden kann, wenn man in 
kleinen Gruppen aus Liebe zur Sache arbeitet. Es ſcheint mir jedoch 
unnötig, junge Arbeiter anfänglich in einen mehrſtündigen, eigentlich für 
Sprachlehrer beſtimmten Vortrag über Leſſing und Wieland zu bemühen. 
Dagegen mag der Unterricht in Geographie und Mathematik, vor allem 
aber in Volkswirtſchaft und Pſychologie, wohl manchem etwas gegeben 
haben. Seichnen und Turnſtunden dienten der Entſpannung von der Denk⸗ 
arbeit und rundeten das Programm der Geſamtbildung ab. 


Was die Methode und die Form des Unterrichts betrifft, ſo erwies 
ſich im allgemeinen der Vortrag als produktiver denn der „Studienkreis“ 
(Arbeitsgemeinſchaft). Ich glaube, daß da nicht nur die deutſche Vorliebe 
für das Autoritative aus mir ſpricht. Bei der Paſſivität der am „Studien⸗ 
kreis“ Beteiligten (Paſſivität, ſoweit es ernſte Arbeit, nicht Diskuſſions⸗ 
plauderluſt betrifft) ſteht das Erworbene in keinem Verhältnis zu den 
Werten, die ein Vortrag vermittelt. Das gilt natürlich nicht ausnahmslos. 
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Es fehlt den ſchon durch den Sprachunterricht ſtark beſchäftigten Schülern 
an Seit zur intenſiven Mitarbeit. 

Wertvolle Anregungen gaben denen, die Däniſch konnten — welche 
gar nicht felbftverftändliche Bedingung jedoch für den „Ausländer“! — 
allwöchentliche Abendvorträge von auswärtigen Dozenten, von Dichtern, 
Muſikern, Politikern, Privaten, die alle von ihren beruflichen, politiſchen 
oder perſönlich⸗geiſtigen Vorausſetzungen her zu Seitfragen Stellung 
nahmen und nicht wenig — hoffe ich — dazu beitrugen, die allzu ein⸗ 
förmige und ſtarre LCebensanſchauung der Schüler ein wenig zu weiten 
und zu lockern. Dafür war durch mancherlei Beziehungen der Schule 
zu befreundeten Kreiſen auch ſonſt geſorgt. Exkurſionen, die Studien⸗ 
zwecke, geſellſchaftliche Unterhaltungen und Beſuche von Freundeskreiſen 
verbanden, nach dem nahen Kopenhagen, nach Schweden, zur benach⸗ 
barten Hochſchule Frederiksborg erwieſen ſich darin ſehr fördernd. Vor 
allem ein Beſuch in Frederiksborg. Die hier gepflegte alte volkstümliche 
Tradition brachte wohl doch dem einen oder anderen deutlicher als die 
Helfingörer Umgebung zum Bewußtſein, daß Internationalismus die Pflege 
der Kulturgüter des eigenen Volkes nicht ausſchließt, ja daß ohne ſie auch 
jeder Dienſt an der internationalen Sache vergeblich iſt. 

Die Freude an alter Volkskultur hielten außerdem auch die ſchwe— 
diſchen Gäſte wach, die faſt wöchentlich herüberkamen und uns ihre 
ſchönen Volkstänze lehrten. Mit Freude ſahen wir hier Anfänge neuer 
oder ſagen wir: erneuter Form geſelligen Lebens, wie ſie bei uns die 
Jugendbewegung ſchon gefunden hat. 

Wäre man nur ebenſo ernſthaft an die Pflege der Muſik, dieſer 
großen gemeinſchaftsbildenden Kunft gegangen! Hier war vielleicht eine 
Aufgabe für uns Deutſche, die wir aber als zu Dereinzelte nicht durch⸗ 
führen konnten. Das Höchſte war: den Hörern Ehrfurcht abzugewinnen 
vor den Empfindungswerten, die das deutſche Volkslied hat, während 
doch nur da, wo auch muſikaliſche Formenwerte erfaßt oder geahnt wer⸗ 
den können, wirklich kulturell bedeutſame Muſikpflege möglich iſt. Aber 
Muſik galt hier noch faſt nur als Unterhaltung, als Darbietung an ge⸗ 
ſelligen Abenden — nicht als Andacht oder gemeinſames Erleben. Ein 
wenig geſchulter Schülerchor befriedigte mit ſolchen Darbietungen dieſe 
beſcheidenen Anſprüche. 

Immer führt alles zurück auf das große Grundübel: es fehlte das 
Gemeinſchaftsbewußtſein. Nicht als ob wir allzu billig der Einſamkeit 
unſres Selbſt mit dem Ruf nach Gemeinſchaft entrinnen und voreilig 
die Mannigfaltigkeit des Getriebes, die ja auch gerade ein poſitiver Fak- 
tor der Schule fein kann, zu Gunſten einer Uniformierung aufheben woll- 
ten (dieſe unſere „preußiſche“ Gefahr kennen und verachten wir ſelbſt zu 
ſehr), — aber die Entfaltung der freien Perſönlichkeit darf nicht bis zur 
Gleichgültigkeit gegen das Gemeinweſen der Schule führen. Und die ließ 
ich nur zu oft beobachten. So wurde z. B. die einzige Stunde körper⸗ 
licher Arbeit, zu der die Schüler verpflichtet waren, oft nicht aus Freude 
am Aufbau der Schule, im Dienſt der gemeinſamen Sache getan, ſondern 
als lãſtiger Zwang empfunden, um fo mehr als fie nicht immer als ge⸗ 
ſundheitliche Entſpannung von der Kopfarbeit gelten konnte. 
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Sur Weckung eines ſolchen Verantwortungsbewußtſeins im Dienſte 
der Gemeinſchaft wäre gewiß auch notwendig, daß die Cehrer einen mehr 
geſchloſſenen Kern bildeten. Und hier liegt einer der Hauptmängel der 
Schule: die Lehrer mit Ausnahme des Leiters und eines däniſchen Cehrers 
wechſeln zu häufig. Eine feſtere Bindung an die Schule wird durchaus 
notwendig ſein. Gewiß iſt regeres Keben da, wenn immer neue Cebr⸗ 
kräfte ihren Einſatz geben; Starrheit und Gleichförmigkeit ſind damit ab⸗ 
gewehrt. Aber dieſe Vorteile wiegen doch nicht die Nachteile auf. Hat 
einer eben den richtigen Weg gefunden, den die durch die verſcknedenartige 
Suſammenſetzung der Schülerſchaft erſchwerte Arbeit verlangt, tritt ein 
anderer an ſeine Stelle und fängt von vorn an. So kommt nie ein ge⸗ 
ſchloſſener Kreis zuſammen, der das Schulleben von innen her leitet. 
Auch find vielleicht zu wenig feftangeftellte Lehrer gegenüber den vielen 
„Gelegenheitslehrern“, die nur loſe mit der Schule in Verbindung ſtehen. 
Der Vorſteher vor allem müßte vom elementaren Unterricht mehr entlaſtet 
werden. 


Statt deſſen haben neu eingerichtete Sprachlehrerkurſe mit Examens 
ziel (das ja jeder echten Hochſchule als bloßer Lebensſchule zuwider läuft 
nur neue Belaſtung gebracht, wenngleich die mit ihnen verbundene Ab⸗ 
ſicht, einen ſozialen Ausgleich unter den Schülern zu ſchaffen, ja be⸗ 
grüßenswert iſt. Aber die hiermit gegebene Serſplitterung der Kräfte 
ſcheint mir verfehlt, zumal gerade in Helſingör Konzentration das Aller⸗ 
notwendigſte iſt. 


Erfreulich wächſt die Suſammenarbeit mit der Bücherei. Eine An⸗ 
leitung zur Benutzung von Handbüchern des Leſeſaals weiſt die Schüler 
auf die Büchereien hin. Und hier iſt endlich einmal die alte Kluft 
beſeitigt, die die däniſche Hochſchulbewegung mit ihrer Dogmatik des 
„lebenden Wortes“ vor der Büchereibewegung auftat. Daß der Helſing⸗ 
örer Bibliothekar Bremerſtent zugleich Cehrer an der Schule war, ſchloß 
die Verbindung noch enger zuſammen. Man möchte wünſchen, daß dieſe 
gute Beeinfluſſung von ſeiten der Bücherei andauert, die zweifellos eine 
Förderung des Hochſchullebens bedeutet, wie andrerſeits die Hochſchularbeit 
die däniſchen Büchereien immer mehr von der bloßen Bücherpflege zur 
Bildungspflege antreiben wird. Dieſer Weg ſcheint von der däniſchen 
Bücherei überhaupt mehr und mehr beſchritten zu werden, und es ſcheint 
ſich der von Amerika fo gut geſchulte ‚library spirit“ der däniſchen 
Bücherei der deutſche Seelſorgerwille günſtig zu verbinden. 


In allem liegt eben immer der letzte Entſcheid beim Menſchen. Die 
Einrichtungen ſind da; es kommt darauf an, daß ſtarke, lebendige Men⸗ 
ſchen fie mit ihrem Weſen und Werk erfüllen, und man möchte der J. D. H. 
ſolche Menſchen wünſchen ſtatt der zu zielloſen Menge, die den Ernſteren 
dort das Suſammenſein und den Glauben an die Berufung der Schule 
erſchwert. 
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Neuere Arbeiten zur Literaturgeſchichte ). 
Eine Sammelbeſprechung von Dr. Wilhelm Schuſter. 


3. 

Einem mir zugegangenen Wunſche folgend erwähne ich noch die 
vier zunächſt folgenden Werke, um die Geſchichte der Gattungen zu ver⸗ 
vollftändigen. Große Büchereien werden neben den genannten Büchern 
von Buſſe und Diebold zum Drama auch noch das von Arnold?) 
herausgegebene Sammelwerk einftellen, beſonders um des letzten Ab- 
ſchnittes „Die Cebenden“ willen, welchen Julius Bab verfaßte. Mono⸗ 
graphien über das Drama unterſcheiden ſich von denen anderer Literatur- 
gattungen inſofern, als naturgemäß beſonderer Nachdruck auf die Technik 
gelegt zu werden pflegt und manches Theatergeſchichtliche in die Dar⸗ 
ſtellung eingeht. Hierdurch tritt das rein Dichteriſche und das Ideen⸗ 
geſchichtliche, obwohl ſich dieſes im Drama beſonders ſcharf auszuprägen 
pflegt, leicht etwas in den Hintergrund. Das iſt denn auch bei dieſem 
Sammelwerke der Fall und es geht deshalb ſchon ſtark ins Spezialwiſſen⸗ 
ſchaftliche, beſpricht auch eine große Anzahl von Schriftſtellern, welche 
beute lediglich hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen können und verwirrt des⸗ 
balb den Laien durch die große Fülle des Gebotenen. Der Dolfsbiblio- 
tbekar ſelbſt aber kann daraus ſehr gut lernen, daß auch die äſthetiſch wie 
weltanſchaulich nicht vollgültige Citeratur für die Entwicklung der Gattung 
hohe Bedeutung haben kann und fie ſich auch ideengeſchichtlich gar nicht 
von den vollgültigen, bleibenden Ausprägungen trennen läßt. Nun 
treiben wir gewiß nicht Wiſſenſchaft, um ſie als ſolche zu „verbreiten“, 
wohl aber, um von ihr zu lernen, am Bilde der Vergangenheit das Kräfte⸗ 
ſpiel der Gegenwart zu deuten und uns bildungspfleglich dieſe Kräfte nutz⸗ 
bar zu machen. 

Sehr glücklich find wir mit der Geſchichte der Lyrik daran, wo wir 
zwei jo hervorragende Werke wie das von Ermatin gers) und das 
von Witkop!) beſitzen. Schon kleine Büchereien ſollten wenigſtens eines 
der beiden ohne Kückſicht auf die Koſten anſchaffen, größere Büchereien 
beide. Im allgemeinen wird man zunächſt zu Ermatinger greifen, weil 
er ſowohl die dichteriſche wie die ideengeſchichtliche Entwicklung beſſer 
gibt, während Witkop mehr die einzelnen Persönlichkeiten herausarbeitet 
(weshalb ſich beide Werke denn auch trefflich ergänzen). Ermatinger gibt 
ſchönſte Anleitung auch zur Gedichtbetrachtung bis ins Einzelne hinein, 
beide geben zahlreiche Proben, was bei der £yrif ja am beſten durch⸗ 
zuführen iſt. Nicht immer freilich wird man Ermatinger beipflichten, ſo 

1) Im zweiten Teil dieſer Arbeit (Heft 2) iſt eine bedauerliche Umſtellung 
beim Satz vorgekommen. Der Abſchnitt S. 89 unten von: „Eine Ergänzung zu 
dieſem fchönen Buche ...“ bis Seite 90, Seile 21, Schluß des 2. Abſatzes 
vs... gehindert haben mag.“) gehört auf Seite 87, hinter die 2. Seile. 

2) Das deutſche Drama. In Verbindung mit Julius Bab, Albert 
Ludwig, Friedrich Michael, Max S. Wolff und Rudolf Wolkau hrsg. von Robert 
F. Arnold. München: C. H. Beck 1925. 868 S. 

3) Ermalinger, Smil: Die deutſche Evrif ſeit Herder. Bd 1—5. 
Leipzig: Teubner 1925. 

4) Witkop, Ph.: Die deutſchen Cyriker von Luther bis Nietzſche. 
2 Bde. 5. veränd. Aufl. Leipzig: Teubner 1925. 
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in feiner Behandlung der Dichter, die er als „Forcierte Talente“ zu- 
ſammenfaßt, aber das ſind am Ende nur kleine Dinge gegenüber dem 
großen Gewinn. Beide Bücher ſind leicht lesbar, in ſchöner Sprache, eine 
Cektüre, an die man ſich hingeben kann. Katholifche Büchereien werden 
feines ethifchen Standpunktes wegen den Witkop vorziehen. 

Erwähnt werden mag noch das kleine Heftchen der „Deutſchkund⸗ 
lichen Bücherei” von Gertrud Sauth°) Es iſt feinſinnig, beſitzt 
aber, da es auf 62 Seiten von Klopſtock bis zum Expreſſionismus führt, 
lediglich Anregungswert. 

Nachdem die Geſchichte der erzählenden Fiteratur lange im Argen 
gelegen hat, iſt fie nun von dem Münchener Literarhiſtoriker Hans 
Heinrich Borcherdtsé) in Angriff genommen worden, und wenn der 
folgende Band (oder die folgenden Bände d) das gleiche leiſten, wie der 
vorliegende erſte, welcher vom frühen Mittelalter bis zu Wieland führt, 
fo werden wir ein würdiges Seitenſtück zu Ermatingers Tyrik erhalten. 
Der Verfaſſer ſucht die Entwicklung der Proſadichtung aus der allgemeinen 
Seitgeſchichte zu deuten und zu klaren Stilbeſtimmungen zu gelangen. Er 
beginnt mit dem Watharius als dem letzten Repräſentanten der altgerma⸗ 
niſchen Literatur und dem Ruodlieb, der zum erſten Mal neue Wege ein- 
ſchlägt. Im Einzelnen wird man natürlich nicht immer gleicher Meinung 
ſein können. So ſcheint es ſehr ungewiß, ob im ausgehenden Mittelalter 
das Fehlen ſelbſtändiger Perſönlichkeiten im Kulturleben wie im politiſchen 
Leben auf die ſtändiſche und religiöſe Bindung des Individuums zurück⸗ 
geführt werden darf (S. 58). Die ſoziologiſchen Vorausſetzungen jmd ge⸗ 
wiß gerade für die erzählende Proſakunſt von größter Wichtigkeit und des⸗ 
halb auch mit Recht ſehr ſorgfältig behandelt, aber nicht immer laſſen 
ſich die Schlüſſe ſo unmittelbar ziehen. War die Bindung in der Blütezeit 
nicht auch bereits vorhanden? Sehr ſchön iſt die Novelle der Renaiſſance 
dargeſtellt, wird das Fauſtbuch und ſeine Verwandten behandelt. Aber 
bei Jörg Wickram hätte länger verweilt werden müſſen: er iſt typiſch für 
den Übergang zur bürgerlichen Erzählung, ja in Form und Ethos typiſch 
für den Gegenſatz zweier großer ſoziologiſch bedingter Stilformen über- 
haupt, denn er ſtellt in ſtufenweiſem Übergang ſeinen bürgerlichen Roman 
gegen die in Ethos und Ausdrucksform geſchloſſene Stilkunſt einer führen⸗ 
den Kaſte, die freilich damals bereits im Abſinken war. Erſt mit der 
Kunſt der Gegenreformation erreicht die Darſtellung dann ihre volle Höhe 
und führt mit großer Stoffbeherrſchung durch den Roman des Barock (ein- 
ſchließlich des Rokoko) und die Anfänge des Romans des deutſchen 
Idealismus“ von Richardfon bis zu Wieland. Man fieht dem 2. Teile 
mit Spannung entgegen, kann ſich aber kaum denken, wie bei gleich⸗ 
mäßiger Fortführung der Derfaſſer mit nur einem weiteren Bande aus 
kommen will. Größere Büchereien werden den erſchienenen J. Band be⸗ 
ſtimmt anſchaffen müſſen. 


5) Fauth, G. E.: Neuere deutſche Eyrif. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 
62 S. (Deutſchkundliche Bücherei.) 

6) Borcherdt, Hans Heinrich: Geſchichte des Romans und der Novelle 
in Deutſchland. I. Teil: Dom frühen Mittelalter bis zu Wieland. Teipzig: 
J. J. Weber 1926. 331 5. 
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Neben der Homann ſchen Bearbeitung des Buches von Mielke“), 
die in ihrer Reichhaltigkeit noch nirgends überholt und deshalb für alle 
Dolfsbüchereien unentbehrlich ift, liegt nun auch eine Neubearbeitung der 
Mielkeſchen Darſtellung von Walther Rehm in der Sammlung Göſchen 
in 3 Bändchen vor, die in ihrer knappen Art ganz vortrefflich ift: Im 
erſten Teil kann die Darſtellung kleineren Büchereien das vorgenannte 
Buch von Borcherdt erſetzen. Wo der Verfaſſer ſich der Neuzeit zuwendet, 
geht ſie freilich notgedrungen trotz aller Gewandtheit, in wenig Sätzen 
viel zu ſagen, allzuſehr ins Summariſche. Dennoch wird man auch hier 
noch manches daraus lernen können, da die vorhandene Literatur mit 
großer Umſicht benutzt und auch aus eigener Kenntnis manche treffliche 
Beobachtung eingeflochten iſt. 

Als wertvolle Monographien einzelner Gattungen der Literatur 
erwähne ich für große Büchereien noch die „Deutſche Selbſtbiographie“ 
von Th. Klaiber?) und die „Geſchichte der religiöſen Dichtung in 
Deutſchland von A. H. Kober 10). Zum dem Buche von Klaiber wird 
man noch das ſchöne Buch von M. Weſtphal 11) „Die beſten deutſchen 
Memoiren“ einſtellen, das die mittlere Bücherei vor Klaiber anſchaffen 
ſollte. Es beſpricht die Biographien uſw. in einzelnen Beſprechungen, die 
in große Gruppen überſichtlich gegliedert ſind, und ſchickt eine ausge⸗ 
zeichnete Einleitung über die „Entwicklung der deutſchen Selbſtbiographie“ 
von H. Ulrich voran. Sorgfältige Regiſter (Namenregiſter, Sammlungen, 
Berufsregiſter) erhöhen die Benutzbarkeit. Klaibers Buch entbehrt der 
Suſammenſchau und der Herausarbeitung der großen Linien der Ent⸗ 
wicklung, iſt bibliographiſch nicht immer zuverläſſig, aber als Stoffſamm⸗ 
lung doch recht wertvoll. Wenn die große Bücherei dazu noch die etwas 
ältere Schrift von W. Mahrholz „Deutſche Selbſtbekenntniſſe“ 12) ein⸗ 
ſtellt, welche die Zeit von der Myſtik bis zum Pietismus behandelt, und 
ſich den Spandauer Katalog von M. Wieſer 13) nutzbar macht, ſo iſt 
ſie auf dieſem Gebiete ausgezeichnet verſehen. Kobers religiöfe Dichtung 
behandelt das Mittelalter etwas knapp, das ja aber dann in den weiter 
unter verzeichneten Sonderdarſtellungen dieſes Seitraums ausführlich be⸗ 
rüdfichtigt wird, bietet dagegen im weiteren Verlaufe eine Fülle von neuen 
Einfichten, ſchon dadurch, daß ſie die ungeheure Breite und Tiefe des 


7) Mielke, H., u. H.⸗J. Bomann: Der deutſche Roman des 19. und 
20. Jahrhunderts. Dresden: Reißner 1925. 

8) Rehm, Walter: Geſchichte des deutſchen Romans. Auf Grund der 
Mielkeſchen Darſtellung neu bearbeitet. Berlin u. Ceipzig: W. d. Gruvter & Co. 
1927. 2 Bde. (Sammlung Söfchen.) 

9) Klaiber, Theodor: Die deutſche Selbſtbiographie. Beſchreibungen 
des eigenen Cebens, Memoiren, Tagebücher. Stuttgart: S. B. Metzler 1921. 558 5. 

10) Kober, A. H.: Geſchichte der religisfen Dichtung in Deutſchland. Ein 
Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Seele. Eſſen: Baedeker 1919. 
348 5 


11) Weſtphal, M.: Die beiten deutſchen Memoiren. Lebenserinnerungen 
und Selbſtbiographien aus ſieben Jahrhunderten. Leipzig: Koehler & Volckmar 
1925. 423 S. 

12) Mahrholz, Werner: Deutſche Selbſtbekenntniſſe. Berlin 1019. 

13) Wieſer, Max: Menſch und Welt. Ein Führer durch das Gebiet der 
Lebensbeſchreibungen. Spandau 1926. 227 S. 
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Stromes religiöjer Dichtung bis in die neueſte Seit einmal in feinem Su⸗ 
ſammenhang überſchauen läßt und in den allgemeinen literaturgeſchicht⸗ 
lichen Darſtellungen dieſe Suſammenhänge oft unbillig zurücktreten, indem 
ſie den religiöſen Dichter oder das Aeligiöje im Dichter mehr als einen 
Sonderfall, eine gleichſam perſönliche Angelegenheit erſcheinen laſſen. 
Im Einzelnen kann man dem Derfafjer nicht immer zuſtimmen und manch⸗ 
mal, zumal in äſthetiſchen Fragen, könnte vieles feiner und tiefer gefaßt 
ſein, aber als erſter Derfuch einer großen Zuſammenſchau bleibt das Buch, 
das ohne jede Enge des religiöjen Standpunktes geſchrieben iſt, auch für 
unſere Swecke wertvoll. 

Für die Geſchichte einzelner Perioden der deutſchen Literatur iſt zu⸗ 
nächft die neue Geſchichte der älteren Dichtung von Hermann Schnei- 
d e r 14) zu erwähnen. Das Geſamtwerk, deſſen J. Band Schneiders Buch 
bildet, ſoll nach den Worten Albert Köfters (f) „kein bloßer Leitfaden 
oder Grundriß werden, ſondern auch darſtelleriſche Neize anftreben... 
Am liebſten haben wir uns als Leſepublikum die Welt der Studierenden 
gedacht und alle diejenigen, die nach einer erhöhten Bildung ſtreben.“ 
Für Studierende iſt nun wirklich ein ganz trefflicher Führer entſtanden, denn 
das Werk beruht überall auf den letzten Ergebniſſen, iſt klug und maßvoll 
im Abwägen der ſtrittigen Punkte, zeigt ein geklärtes äſthetiſches Urteil, 
das ſich von der ſo häufigen Überſchätzung älterer Dichtungen fern hält 
und gibt vieles vom allgemeinen kulturellen Hintergrund, dabei fo ſchöne 
Kapitel wie „Die Formen des literariſchen Lebens im Hochmittelalter“. 
Als ein Höhepunkt erſcheint mir ferner die Darſtellung der mittelalterlichen 
TCyrik. Aber es fehlt doch die darſtelleriſche plaſtiſche Kraft, der Gelehrte 
überwiegt zu ſehr, Scherers und Uhlands große Namen werden einem 
ſehnſüchtig immer wieder bewußt, der Abſchnitt über das Heldenepos hält 
nicht die gleiche Höhe wie der über vorklaſſiſches und klaſſiſches Epos 
und der über die Cyrik. Die ganze Darſtellung wird teilweiſe dadurch be⸗ 
einträchtigt, daß der Derfafier allzu gefliſſentlich gegen die romantiſche 
Auffaffung von der dichtenden Volksſeele und für die ſchöpferiſche Einzel⸗ 
perſönlichkeit eintritt. Die volkstümlichen Unterſtröme, der Gegenſatz von 
Dolfsdichtung und hoher, ſtändiſch bedingter Kunſt treten nicht deutlich 
genug heraus. Das Ethos beider bedingt aber ihre Formen; ihre wechſel⸗ 
ſeitige Durchdringung, ihr Widerſpiel, iſt eine der großen bewegenden 
Grundkräfte, von hier aus erſt gelingt es, Citeraturgeſchichte tiefer zu ver⸗ 
ſtehen. Gelegentlich ſtört eine allzu rationaliſtiſche und deshalb flache Auf⸗ 
faffung, bezeichnenderweiſe wieder im Volkskundlichen. Sum Beweiſe nur 
ein Sitat: „„Totenlieder über Beſtatteten“ mögen harmlos erſcheinen, aber 
der durch das Wort helliruna = necromantia bezeugte Totenzauber führt 
auf das Gebiet eines kraſſen Aberglaubens (fic!), den das Chriſtentum 
nicht dulden konnte“ (S. 45). Mit ſolchen Wendungen kann man den ge— 
waltigen Kampf nicht abtun, der das frühe Mittelalter in der Überwindung 
des Heidentums durch das Chriſtentum durchzieht. Das ſonſt ſo kenntnis⸗ 
reiche Werk läßt deshalb unſere Hoffnungen auf eine neue Literatur- 


5 14) Schneider, Hermann: Heldendichtung, Geiſtlichendichtung, Ritter⸗ 


dichtung. Heidelberg: Carl Winter 1925. 552 S. (Geſchichte der deutſchen Fite- 
ratur, hrsg. von Albert Köfter F und Julius Peterſen, I. Bd.) 
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geſchichte des Mittelalters immer noch unerfüllt und die Büchereien werden 
ſich überlegen müſſen, ob ſie an ſeiner Stelle nicht doch die wärmer ge⸗ 
haltene Darſtellung von Wolfgang Golther 15) vorziehen. Große 
Bücherhallen, welche dem Laien den Weg zu eigenem Studium und Urteil 
auch in der älteren Literaur öffnen wollen, ſeien auf die groß angelegte 
Geſchichte von G. Ehrismann!6) verwieſen, die bis in die einzelnen 
Streitfragen hineinführt, aber von feinſtem äſthetiſchen Urteil überall zeugt. 
Ein Studienwerk und Handbuch gelehrter Art, aber von hohem Range, 
das auch außer der notwendigen Kenntnis der althochdeutſchen und mittel⸗ 
hechdeutſchen Sprache keine Spezialkenntniſſe zu feinem Derftändnis vor⸗ 
ausſetzt, da alles ſorgfältig und einfach erklärt wird. Das rein Philolo⸗ 
giſche kann leicht vom Leſer übergangen werden, und er wird mit einer 
Fülle von bezeichnenden Einzelheiten des altdeutſchen Kulturlebens be⸗ 
kannt gemacht. 

Die Seit des „Barock und Rokoko in der deutſchen Dichtung“ hat 
eine knappe und zugleich großzügige Darſtellung durch Emil Erma- 
tinger 17) gefunden. Er will das Weſen der Kunſt dieſer Epoche aus 
der Weltanſchauung heraus verſtehen und entwickeln, ſeine Darſtellung 
gehör: alſo der ideengeſchichtlichen Art an und erweiſt die ungemeine 
Fruchtbarkeit dieſer Methode. Die großen Linien find prachtvoll heraus- 
gearbeitet, der Vortrag iſt von der an Ermatinger bekannten Klarheit 
und Schönheit. Der große Kampf des Barock zwiſchen Himmelsſehnſucht 
und Diesſeitsſtreben, der religiöfe Seitgrund, der geiſtige Grund der Dich- 
tung ſteigen herauf, niemals aber verliert der Verfaſſer die Nähe zu den 
Dingen ſelbſt, welche Farbe und Wärme zugleich verleiht. So ſetzt er 
ein mit der Betrachtung der Strophen zu Niklaus Manuels Totentanz- 
bildern zu Bern und führt über Johann Arndts „Wahres Chriſtentum“ 
zu Jakob Böhme. In dem Kapitel „Die Seele und ihr dichteriſcher Aus⸗ 
druck“ wird die Verspoeſie des Barock gewürdigt und auf Grund der 
nun aufgezeigten weltanſchaulichen Spannung verſtändlich gemacht. In 
das Verſtändnis des Rokoko, der Aufklärungszeit, führt eine glänzende 
Darſtellung der weltlich wiſſenſchaftlichen Aufklärung in den Nachbar- 
ländern von Calvin über Descartes, Spinoza und Hobbes bis zu Shaftes⸗ 
burg ein, um daran die weltlich⸗wiſſenſchaftliche Aufklärung im deutſchen 
Denken zu knüpfen. Aus dem neuen Geiſte entſpringen die neue Kunſt⸗ 
lehre und neue Probleme der Dichtung. Bis hinan zu Sturm und Drang, 
als der Seitwende des 18. Jahrhunderts führt der Weg, ein Höhenweg, 
der Uberſchau und Blick in die Tiefen gleichermaßen verſtattet. So wird 
das Buch nicht nur den literariſch, ſondern auch den kulturhiſtoriſch und 
vbiloſopkiſch intereſſierten Ceſer feſſeln, eines der ſchönſten der letzten 


15). Setıkee; Wolbgang: Die deutſche Dichtung im Mittelalter. Stutt- 
gart: Metzler, 2. Aufi. 1922. 
hrismann, Guſtav: Geſchichte der deutſchen Literatur bis zum 
N des Mittelalters. 5 Teil: Die althochdeutſche Citeratur. 1918. 471 S. — 
2. Teil: Mittelhochdeutſche Citeratur, I. Frühmittelhochdeutſche Seit. 1022. 358 S. 
München: C. H. Beck. (Handbuch des Deutſchen Unterrichts an höheren Schulen, 
brsa. von Adolf Matthias.) 
17) Ermalinger, Emil: Barock und Rokoko in der deutſchen San 
Ceipzig u. Berlin: B. G. Teubner 1926. 186 S. geh. 7,50 M., geb. 9, — 
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Jahre auf unſerm Gebiete. Schon kleinere Büchereien ſollten es anſchaffen. 
— In einem gewiſſen Gegenſatz zu ihm ſteht die ſchnell berühmt ge⸗ 
wordene, ausführliche Darſtellung der deutſchen Barockdichtung von Her⸗ 
bert Cyſarz 18). Hier iſt der Blick weniger auf die großen, tragenden 
Ideen gerichtet, deren eine Ausdrucksform auch die Dichtung iſt, ſondern 
der eine gemeinſame dichteriſche Formwille einer großen, erregten Epoche 
ſteht im Mittelpunkte, und das blendende Genie des Autors erweiſt ſich 
in einer kaum jeweils ſo erfahrenen Senſibilität für die feinſten Töne und 
Schwingungen, Arabesken und Bizarrerien in den Abwandlungen der 
Grundformen, wofür ihm eine verblüffende Ausdrucksfähigkeit der Sprache 
zur Verfügung ſteht. Selbſt ein guter Kenner der deutſchen Barockdichtung 
wird immer wieder überraſcht ſein, was hier an Einfühlung geleiſtet, was 
an Charakteriſierung des Erfühlten herausgeholt iſt. Die Dinge werden 
neu unter ſeinen Händen und erlangen erſtaunlichen Reichtum und höchſte 
Ceuchtkraft der Farben. So fehr er aber auch das Gewirre der euro- 
päiſchen Einflüſſe in der Barockdichtung beherrſcht und innerhalb des deut⸗ 
ſchen Bereichs die Fäden ſich kreuzen und entwirren läßt, wir bleiben doch 
immer mehr oder weniger innerhalb des eigentlich künſtleriſchen Sor:n- 
willens und ſeines Lebens gefühls, es iſt keineswegs nur die Außen⸗ 
ſeite der Kunſt, es iſt aber wie eine Derabfolutierung des Cebensgebietes 
der Dichtung als Wortkunſt. Das aber iſt nicht die ganze Dichtung. 
So ift Seſen Prototyp, und der ihm gewidmete Abſchnitt neben dem, der 
Stielers „Geharniſchter Venus“ gilt, in welcher für Eyfarz dieſe Kuntt 
gipfelt, der höhepunkt des Buches. Grimmelshauſens großes Werk, ſelbſt 
Gryphius, der dieſer Betrachtungsart, die von der neueren Kunſtgeſchichte 
kommt, doch weit zugänglicher ſein ſollte, treten erſtaunlich weit zurück. 
Aber obwohl mich niemand wird davon überzeugen können, daß die Wort⸗ 
kunſt des Barock noch einmal für uns lebendig zu machen iſt (nur Grim⸗ 
melshauſen und einige weltliche und geiſtliche Cieder bleiben nach wie vor 
beſtehen), möchte ich großen Büchereien das Buch für ihre literarhiſtoriſch 
intereſſierten Ceſer empfehlen, weil es in der Betrachtungsart einzig da⸗ 
ſtehend iſt und auch dem, der nur wenig von der Barockdichtung kennt, 
einen Eindruck davon vermittelt, was künſtleriſch wirklich ſenſible Organe 
für eine überquellende Fülle von äſthetiſchen Werten aus einem Stoff zu 
holen vermögen, welcher ſtumpferem Sinn zum größeren Teile als ein 
einziger Rieſenkitſch erſcheinen muß, um den vielbeliebten Begriff zu ge⸗ 
brauchen, deſſen ſämtliche Kriterien ſich in der deutſchen Barockdichtung bei⸗ 
ſammen finden. 

Die Periode vom Ausgang des Barock bis zum Beginn des Klaſſi⸗ 
zismus, von I700—1785, alſo etwa das Rokoko oder die Aufklärung und 
den Sturm und Drang umfaſſend, ift behandelt von Ferdinand Jofef 
Schneider 19). Das ſtofflich ſehr reichhaltige Buch hat leider ver⸗ 
ſchiedene Mängel, die es für unſere Swecke als weniger geeignet erſcheinen 


18) Cyſarz, Herbert: Deutſche Barockdichtung. Renaiſſance, Barock, 
ens, wa H. Baefiel 1924. 311 S. 
19) Schneider, Ferdinand Joſef: Die deutſche Dichtung vom Ausgang 
des Barocks bis zum Beginn des Klaſſizismus. 1700—1785. Stuttgart: J. B. 
Metzlerſche Derlagsbuchhandlung 1924. 492 S. 
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laſſen. Man kann wohl die ganze Epoche von Opitz bis zum Klaſſizismus 
in mancher Beziehung als eine Einheit ſehen, denn die in der Aufklärung 
zum Siege gelangenden Tendenzen ſind alle ſchon im 17. Jahrhundert an⸗ 
gelegt, zum Teil ſehr weit ausgebildet. Aber das iſt für das Barock nur 
der eine Pol, und aus der Polarität von Jenſeitigkeit und Diesſeitigkeit 
in äußerſter Spannung ſchöpft das Lebensgefühl des Barock ſeine Eigen⸗ 
heit. Seine Religioſität ift von der des Rokoko deshalb weſensverſchieden, 
wenn es auch aufkläreriſche Menſchen und Strömungen in ihm gibt. 
Auch eine entſcheidende ſoziologiſche Wandlung liegt vor: das 17. Jahr⸗ 
hundert iſt höfiſch gerichtet, ſeine Kunſtformen ſind entſcheidend vom Höfi⸗ 
ſchen beeinflußt, während das deutſche dichterlſche Rokoko in ſeinen ſtärkſten 
Vertretern eine ganz bürgerliche Kunſt iſt. Gelegentlich macht ſich auch 
ein Antiſemitismus geltend, der den Verfaſſer ſchief ſehen läßt. Die große 
Geſtalt Leſſings iſt unbillig verkleinert, wie er überhaupt die eigentliche 
Größe der Aufklärung, welche die Grundlagen moderner Siviliſation (auch 
im guten Sinne: was wären wir ohne ſie!) mit den reinen Waffen des 
Geiſtes ſchuf, nicht erkennt. Ihren kühnen Apoſteln ſtand keine politiſche 
Macht, keine „Maſſe“ zur Seite, ſie bauten meiſt arm, ohne Hoffnung auf 
irdiſchen Gewinn, aus kleinbürgerlicher Enge heraus ihre hochragenden 
Gedankendome und ihre nüchternen, aber hellen und geſunden Wohnungen 
des Geiſtes, die auch zu den Sternen Ausblick und Aufblick hatten, 
allein auf den zuverſichtlichen Glauben an den Menſchen. Und ſie ſahen 
dieſen Menſchen doch viel klarer und wahrer, als etwa der exaltierte Ex⸗ 
preſſionismus der Nachkriegszeit mit feinem Schlachtruf: der Menſch iſt 
gut! Es iſt ſonſt viel Kluges in dem Buche, ſo iſt gelegentlich etwa dem 
eigentümlichen Verhältnis der Aufklärungsliteratur zur Volksliteratur mit 
feinem Spürſinn nachgegangen. Aber die Geſtalten der Dichter der Auf— 
klärung gewinnen kein rechtes Leben. Sehr viel beſſer iſt der zweite 
Teil, die Darſtellung des Sturmes und Dranges mit der Herausarbeitung 
ſeiner naturaliſtiſchen Süge und ſeiner Gegenwartsbeziehung geglückt, die 
ins eigentlich Künſtleriſche zu erhöhen neben Klinger nur dem jungen 
Goethe gelang. Um dieſes zweiten Teiles willen kann das Buch großen 
Büchereien zur Anſchaffung empfohlen werden. 

Suvor allerdings werden die Büchereien, und zwar ſchon die mittlere 
Bücherei, ein Buch anſchaffen müſſen, welches mir zwar hier eigentlich nicht 
zur Beſprechung vorliegt, aber (wie ſchon einige andere) an dieſer Stelle 
nicht übergangen werden darf. Es iſt der bisher allein vorliegende J. Teil 
von Korffs Geiſt der Goethezeit 20), welcher den Sturm und Drang be⸗ 
handelt, aber in der Aufweiſung der ideengeſchichtlichen Grundlagen der 
Goethezeit auch die Idee der Aufklärung in großen Zügen zur Darſtel⸗ 
lung bringt. Ganz vom Ideengeſchichtlichen ausgehend ſetzt es mehr 
pbilojophifche und auch äfthetifchstheoretifche Bildung voraus, als litera⸗ 
tur hiſtoriſche Darſtellungen ſonſt pflegen, gehört aber zu den großen 
Würfen des letzten Jahrzehnts und ift auch für die allgemeine Geiſtes⸗ 
geſchichte und Kulturgefchichte der Zeit von größter Bedeutung. Mit der 
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Vollendung dieſes Werkes werden wir nun zwar eine hochbedeutende Dar⸗ 
ſtellung der ideellen Entwicklung der klaſſiſch⸗romantiſchen Epoche be⸗ 
ſitzen, aber die erſehnte umfaſſende literarhiſtoriſche Darſtellung dieſer une 
ſerer größten dichteriſchen Epoche ſteht immer noch aus. 

Für die Romantik und das 19. Jahrhundert liegen mir neuere Ar⸗ 
beiten nicht vor. Die ſchon für kleinere und mittlere Büchereien emp⸗ 
fehlenswerte knappe Darſtellung der Romantik von Paul Kluckhohn 
iſt Jahrgang 1926, S. 341 dieſer Seitſchrift bereits beſprochen 21). Für das 
10. Jahrhundert bleibt K. M. Meyers Buch 22) immer noch wichtig. 
Obwohl nicht ganz gleichmäßig gearbeitet und in manchem heute überholt, 
iſt es nicht erſetzt worden. Dem Volksbibliothekar unentbehrlich iſt die 
„Deutſche Citeraturgeſchichte des 10. und 20. Jahrhunderts von Fried- 
rich Kummer 23). Zwar bringt die Darſtellung nach Generationen 
manche Willkürlichkeit mit ſich, dafür gibt ſie aber jedesmal Gelegenheit 
zu aufſchlußreichen Querfchnitten. Die politiſchen und wirtſchaftlichen Su⸗ 
ſtände, philoſophiſche, wiſſenſchaftliche, religiöſe Einflüſſe, bildende Kunft 
und Muſik, Preſſe und ausländiſche Citeratur werden herangezogen. Der 
Stoffreichtum iſt ungeheuer und die Darſtellung meiſt glücklich, das Ur⸗ 
teil gut, wenn auch ſo bedauerliche Entgleiſungen vorkommen, wie die 
gänzlich ſchiefe und unverſtändliche Behandlung Wilhelm Buſchs. Dazu 
treten natürlich die beiden Bände des Soergel ?“), deſſen neuen Band 
gewiß ſchon jede mittlere Volksbücherei beſitzt. 

Eine jehr erfreuliche Neuerſcheinung iſt mit Witfops „Deutſcher 
Dichtung der Gegenwart“ anzuzeigen ?5). Daß der Roman der deutſchen 
Schweiz darin einen un verhältnismäßig breiten Raum einnimmt, liegt viel⸗ 
leicht doch mehr in der Arbeitsrichtung des Verfaſſers begründet, als 
darin, daß „er (ohne monumentale Einzelleiſtungen) auf engerem Raum 
die Kultur» und Formprobleme der Gegenwart ... beſonders deutlich 
macht“, denn ſo klar läßt ſich die Parallele nicht ziehen. Das Buch macht 
den Verſuch, „dauernd Bedeutſames aus der deutſchen Dichtung der Gegen— 
wart herauszuheben und in äſthetiſche und kulturelle Suſammenhänge zu 
ordnen“. Su einem ſolchen Unterfangen gehört eine große innere Sicherheit 
äſthetiſchen und auch weltanſchaulichen Fragen gegenüber. Witkop bewährt 
ſie ohne Enge. Er ſieht in der neueren Entwicklung den vergeblichen Per- 


21) 5 Paul: Die deutſche Romantik. Bielefeld: Delhagen & 
Klajing 192%. 286 S. 

22) Meyer, Rich. Moritz: Die deutſche Literatur des 19. und 20. Jahr- 
hunderts. Ar sg. und fortgeſetzt von Hugo Bieber. 7. Aufl. Berlin: Georg 
Bondi 1925. 720 5. — Da dieſe, auf recht ſchlechtem Papier gedruckte Ausgabe 
zur Seit verſchleudert wird, ſo ſteht wohl ein Neudruck bevor. 

23) Kummer, Friedrich: Deutſche „ des 19. und 20. 
Jahrhunderts. Nach Generationen dargeſtellt. 2 Bde. 15.—16. Aufl. (d. h. Tau- 
ſend, in Wirklichkeit 5. Auflage). Dresden: Carl Reißner 1922. 

24) Soergel, Albert: Dichtung u nd Dichter der Seit. Eine Schilderung 
der deutſchen Literatur der letzten Jahrzehnte. Neue Folge: Im Banne des Er- 
preſſionismus. Mit 342 Abb. Leipzig: R. Voigtländer 1925. 895 S. 

25) Witkop, Philipp: Deutſche Dichtung der Gegenwart. Leipzig: 
Baefjel 1924. 207 5. Dgl. auch die Beſprechung von E. Ackerknecht, Ig. + 
Se; 25971. 
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juch, die religiöje bezw. philoſophiſche Gemeinſchaft der Nation, welche 
ſich zuletzt in den Stilformen des Rokoko und des Biedermeier manifeſtiert, 
nach dem Suſammenbruch der großen philoſophiſchen Syſteme des Idealis⸗ 
mus durch eine politiſche Gemeinſchaft (Volksgemeinſchaft) zu erſetzen. 
So beginnt er bei Jeremias Gotthelf, der die religiös gebundene ſchweizer 
Volksgemeinſchaft verkörpert. In Gottfried Keller ift das politiſch⸗völkiſche 
Lebensgefühl alleinige Grundlage und Bindung, hier wird alfo vorüber⸗ 
gehend in kleineren, erdgebundeneren Verhältniſſen das allgemein erſehnte 
Ideal erfüllt. Doch ſchon im zweiten Bande der Ceute von Seldwyla und 
ſtärker noch in dem Alterswerke „Martin Salander“ ſpricht ſich die be⸗ 
ginnende Serſetzung aus. Bei Conrad Ferd. Meyer iſt der Verfall der 
Familie ſymboliſch für den Serfall des Beamtenpatriziats. Seine hiſto⸗ 
riſche Erzählungskunſt iſt Flucht. In Spitteler, Buggenberger, Boßhart, 
Möſchlin, Herm. Kurz, Schaffner ringt die Sehnſucht, in ihrer Kraft durch 
die Reflexion gehemmt, ohne zur Vollendung durchbrechen zu können, 
weil große Kunſt Gemeinſchaft zur Vorausſetzung hat. Selbſt in Federer 
wird die Welt nicht in der objektiven Weite eines epiſchen Weltbildes, 
nur in der ſubjektiven Tiefe eines religiöfen Gemütes geeint und gerecht⸗ 
fertigt. In Albert Steffen flieht das Gefühl ins Spiritualiſtiſche, zur 
Theoſophie Steiners. Das fruchtbare dieſer Betrachtungsweiſe, welche ich 
eingehender charakteriſiere, weil ſie mir für den Dolfsbibliothefar beſonders 
wertvoll ſcheint, dürfte einleuchten. Sie wird dann an der reichsdeutſchen 
Literatur, eingehender an Thomas und Heinrich Mann, Keyſerling, 
Schnitzler, Roſegger, Thoma, Stehr, Heſſe, E. Strauß, Schäfer, Waſſer⸗ 
mann und Ricarda Huch durchgeführt. Swei weitere Abſchnitte behandeln 
Drama und Tyrik. Auch für die Leſerſchaft ift das Buch deshalb fo wert⸗ 
voll, weil es ſich außerhalb des rein Aſthetiſchen eine feſte Baſis ſchafft, 
welche dieſes ſelbſt wieder bedingt und trägt. So wird ein ſicherer Maß⸗ 
ſtab gewonnen, der ſtets nachzuprüfen iſt, während ſonſt oft gerade bei 
der Betrachtung der neueſten Literatur alles entweder auf das Artiſtiſche 
oder auf das ſubjektive Gefühl des Autors gegründet iſt. Ich erinnere 
an die zuvor in dieſem Bericht erwähnten Darſtellungen von Naumann 
und Stammler. Naumann will (nicht ganz mit Erfolg) der Gefahr dadurch 
entgehen, d aß er alles unter dem Geſichtspunkt der Entwicklung betrachtet, 
wodurch das dieſer Förderliche (vom Rückblickenden geſehen) einen be» 
ſonderen Wertakzent erhält. Stammler weiß ſich ſchon nicht ſo gut zu 
retten, Die Schwierigkeiten müſſen beſonders unterſtrichen werden, denn der 
Volksbibliothekar gerät gar zu leicht in Gefahr, ſein perſönliches Kunft- 
empfinden zum abſoluten Maßſtab zu machen und damit zur Bevor- 
mundung ſeiner Leſerſchaft zu mißbrauchen. Wenn er ſich das Ringen Be— 
rufener um eine ſichere Grundlage vor Augen hält, kann ihn dies immer 
wieder zur Beſcheidenheit mahnen. — Das Witkopſche Buch iſt ſchon für 
kleine Büchereien beſtens geeignet. 

Von einer feſten Grundlage gehen auch die weltanſchaulich oder poli— 
tiſch gebundenen Darſtellungen der Literaturgeſchichte aus. Aber dieſe 
Grundlage iſt nicht wie bei Witkop u. a. in dem geſchichtlichen Verlaufe 
ſelbſt verankert (wenn auch vielleicht verabſolutiert und verallgemeinert), 
ſondern aus einem ganz anderen geiſtigen Bereich herangetragen. Leider 
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habe ich die oben erwähnte Geſchichte der deutſchen Dichtung 1815—1Q13 
von Wilhelm Koſch noch nicht erhalten können und muß mich auf 
die literariſchen Streifzüge von Anna Siemſen?26) beſchränken. Die 
Derfafferin würde mir nicht zubilligen, daß ihr vorzugsweiſe für Arbeiter 
geſchriebenes Buch ſeine Maßſtäbe nicht in dem geſchichtlichen Verlauf be⸗ 
währt finde, den ſie nach der marxiſtiſchen Cehre anzuſehen ſich bemüht. 
Das genaue Gegenteil würde ſie behaupten. Aber man kann geiſtes⸗ 
geſchichtliche Tatſachen ſo oder ſo erklären, man kann ſie nicht unter den 
Tiſch fallen laſſen. Da wird etwa der Wolfram von Eſchenbach zu einem 
armen Hanswurſt, der als echter Deutſcher ſich aus dem kunterbunten 
Epos des Herrn Chrétien de Troyes einen ritterlichen Wunſchhimmel 
baute, weil er ſelbſt nichts zu knabbern hatte. Schließlich gipfelt eigentlich 
die ganze europäiſche literariſche Entwicklung in Jack Condon. Das Buch 
iſt ungemein lebendig geſchrieben und mit großer Gewandheit auf den ein⸗ 
fachen Menſchen zugeſchnitten. Es iſt Anna Siemſen auch ſicher heiliger 
Ernſt mit ihrer politiſchen Miſſion. Dennoch ſpielt ſie mit dem Arbeiter, 
an den ſie ſich wendet, denn ſie weiß ſehr vieles beſſer. Ein ſchlim⸗ 
mes Spiel, weil es jo verlockend reizvoll geſpielt wird. Sie will ein poli⸗— 
tiſches Buch ſchreiben: gut! Aber Literaturgeſchichte vom politiſchen Stand⸗ 
punkte aus ſehen heißt nicht, eines politiſchen Sweckes (nicht Sieles) 
willen vor Politik keine Citeraturgeſchichte mehr ſehen. Der Arbeiter be- 
klagte ſich vordem mit Recht, daß Vertreter anderer Klaſſen ihn „dumm 
machen“ wollten. Die ſich zu ſeinen Schützlingen aufwerfen, ſollten nicht 
dazu helfen. Gerade Arbeiterbüchereien ſind deshalb vor dem Buche zu 
warnen, das der literariſch Unterrichtete ſeiner flotten Darſtellung wegen 
gerne lieſt, ſo flüchtig die Skizzen hingeworfen ſind. Man kann das Buch 
wohl als ein Beiſpiel politiſcher, nicht aber etwa als Beiſpiel 
ſozialiſtiſcher Citeraturgeſchichtsſchreibung anſehen, womit man dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialismus ſchwer unrecht tun würde. 

Auch Otto Wittner (gefallen 191%), deſſen Literaturgeſchichte 
Ernft Ciſſauer herausgibt?7), fteht auf dem Boden des Sozialismus und 
bat ſein Buch (zuerſt erſchienen in einer Beilage der „Fränkiſchen Tages 
poſt“) vornehmlich für Arbeiter gedacht. Aber obwohl fein Sozialismus 
vielfach klar heraustritt, iſt ſeine Darſtellung weder politiſch noch im eigent⸗ 
lichen Sinne ſozialiſtiſch zu nennen. Vor dem erſteren bewahrt ihn ſeine 
intime Kenntnis und ſein ſehr ſicheres, unbeſtechliches Urteil, was ſich — 
und das iſt immer das beſte Seichen — auch darin bewährt, daß er 
äfthetifche Werte ſieht, wo andere fie nicht mehr ſehen, und daß er in maß 
voller Kritik auch bei ſonſt überſchwänglich Gelobten die Grenzen bloß⸗ 
legt. Für das zweite kann man ihn deshalb nicht recht in Anſpruch nehmen, 
weil er die geſellſchaftlichen Bedingungen zwar deutlich betont, aber ſie 
doch nur für den allgemeineren Verlauf der Entwicklung heranzieht. Man 


26) Siemſen, Anna: Literariſche Streifzüge durch die Entwicklung der 
europäifchen Geſellſchaft. Jena: Thüringer Derlagsanftalt und Druckerei (1925). 
285 S. 

17) Wittner, Otto: Deutiche Literaturgeſchichte vom weſtfäliſchen Frieden 
bis zum Ausbruch des Weltkrieges. 2 Bde. Dresden⸗Altſtadt: Kaden & Co. 
(1926). a u. 371 S., in 1 Bd geb. 
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braucht nicht Sozialiſt zu fein, um in dieſer Hinſicht mehr aus dem Stoff 
herauszuholen als er. Der erſte Band, der vom weſtfäliſchen Frieden bis 
zur Märzrevolution führt, gibt eine kluge, gewandte Darſtellung ohne be⸗ 
ſondere Note, der zweite Band erfreut durch eigenes Urteil vornehmlich 
für die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts und das I. Jahrzehnt des 
Folgenden. Hätten wir nicht ſeinen zu frühen Tod zu beklagen, jo hätte 
uns der Derfaljer eine ſehr brauchbare, bis zur Gegenwart fortgeführte 
Citeraturgeſchichte ſchenken können, die zwar volkstümlich iſt, aber doch 
nicht weniger vorausſetzt, als andere ähnliche Werke auch. Nun kündigt 
der Verlag zwar eine Fortführung von anderer Seite an, aber im allge⸗ 
meinen kommt bei ſolchen Fortſetzungen nicht allzuviel heraus. Wegen der 
ausführlicheren, dabei literarhiſtoriſch und äſthetiſch zuverläſſigen Dar- 
ſtellung der politiſchen Dichtung des 10. Jahrhunderts und der Einflüſſe 
des vierten Standes auf die Entwicklung der neueren Literatur bis etwa 
io werden manche Büchereien gerne mit Vorteil zu dem Buche greifen, 
obwohl es vorzeitig abbricht. 


Eine Weltanſchauung im eigentlichen Sinne iſt der Sozialismus nicht, 
er ergänzt ſich zu einer ſolchen erſt, indem er ſich an eine andere Welt⸗ 
anſchauung anſchließt oder in ſie eingeht. So gibt es ſowohl einen poſiti⸗ 
viſtiſchen, moniſtiſchen wie religiöfen Sozialismus uſw. Er ift feinem Weſen 
nach ſtets politiſch, ſofern er ein beſtimmtes politiſches Ideal in ſich enthält, 
aber er iſt zugleich als hiſtoriſcher Materialismus oder beſſer ökonomiſche 
Geſchichtstheorie auf den Gebieten der Geiſteswiſſenſchaften wiſſenſchaftliche 
Theorie. Auf ſolcher baut ſich das neue Buch von Alfred Kleinberg, 
„Die deutſche Dichtung in ihren ſozialen, zeit⸗ und geiſtesgeſchichtlichen Be⸗ 
dingungen“ 28), auf, das ſich beſcheiden als Skizze bezeichnet, aber in großen 
Cinien eine Geſamtdarſtellung der deutſchen Literatur von ihren Anfängen 
bis auf die neueſte Seit gibt. Es iſt mit gutem äſthetiſchen Urteil und 
ausgebreiteter Kenntnis lebendig und mit großer Ciebe geſchrieben, aber 
nicht ganz leicht zu leſen und alſo für reifere Ceſer gedacht. Es enttäuſcht 
in einer Richtung: man möchte glauben, daß noch mehr an ſozialen, 
ökonomiſchen und politiſchen Bedingtheiten aus dem Stoffe herausgeholt 
werden könnte, auch wenn man ſich auf die großen Linien beſchränkt. 
Andrerſeits ſcheint manche Erklärung gezwungen. Es geht beiſpielsweiſe 
nicht an, Klaſſizismus und Frühromantik als ideelle Spiegelung der bürger⸗ 
lichen Arbeitsweiſe allein auffaſſen und damit zureichend erklären zu wollen. 
Die Eigengeſetzlichkeit des Geiſtigen kann nicht jo hintan geftellt werden, die 
ſich in dem eigentümlichen Rhythmus regelmäßigen Wechſels der vorherr⸗ 
ſchenden Potenzen offenbart. Wenn ſich Parallelen im Gkonomiſch⸗Politi⸗ 
ſchen zeigen, ſo iſt es willkürlich, dieſes als das Frühere, Urſächliche und 
eigentlich Bewegende anzuſehen, denn es iſt viel einleuchtender, dieſe Paral⸗ 
lelen daraus zu erklären, daß auch das Politiſch⸗Gkonomiſche ein Geiſtiges 
iſt und als ſolches den gleichen Geſetzen unterliegt, daneben aber ebenfalls 
ſeine Eigengeſetzlichkeit zeigt, die hier eben zum guten Teile dadurch be⸗ 
dingt iſt, daß es ſtärker an materielle Faktoren (geographiſche, klimatiſche, 
raſſenkundliche, techniſche u. a.) gebunden ſcheint. Die Fruchtbarkeit der 
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Methode der wechſelſeitigen Erhellung der beiden Reiche bleibt, auf ihr 
richtiges Maß zurückgeführt, dabei unbeſtritten, und hat denn auch hier 
zahlreiche ſchöne Ergebniſſe gezeitigt. Dabei iſt Kleinberg ohne Enge. Er 
ſucht auch der Einzelperſönlichkeit, deren Irrationalität er achtet, ihr Recht 
zu belaſſen. So iſt das Buch eine dankenswerte Bereicherung unſerer Gat⸗ 
tung und ſollte ſchon von kleinen und mittleren Büchereien überall dort 
angeſchafft werden, wo ſozialiſtiſche und literariſch⸗weltanſchaulich inter⸗ 
eſſierte Ceſer vorhanden find. Daß es dem Volksbibliothekar ſelbſt zahl⸗ 
reiche neue und wichtige Hinweiſe und Aufſchlüſſe gibt, braucht nach dem 
Geſagten nicht beſonders betont zu werden. 

Nachzutragen iſt, daß von dem oben beſprochenen Buche von 
Friedrich v. d. Ceyen „Deutſche Dichtung in neuer Seit“? 9) nun⸗ 
mehr eine Neuauflage vorliegt, für die im großen das dort Geſagte be⸗ 
ſtehen bleiben kann, die aber die Schärfe ihrer Ablehnungen doch vielfach 
mildert. In einem Nachwort ſetzt ſich der Autor ausführlich mit der 
Kritik auseinander, und ich meine, daß ihm die Berechtigung zu ſeinem 
Standpunkt niemand beſtreiten darf. Er zwingt zu ehrlicher Entſcheidung, 
auch den, der ihm nicht folgen kann. Die Darſtellung iſt vielfach be⸗ 
reichert, auch in der Heranziehung der ausländiſchen Literatur, ſoweit ſie 
für die deutſche Entwicklung fruchtbar wird. So hat das Buch noch viel 
dazu gewonnen und wird neben dem von Hans Naumann und zu feiner 
Ergänzung überall eingeftellt werden müſſen. Zum Einzelnen möchte ich 
nur darauf hinweiſen, daß Hermann Stehr eine eingehendere Würdigung 
hätte erfahren müſſen und Paul Sech in der Darſtellung des Expreſſionis⸗ 
mus zum mindeſten als £yrifer (gute Würdigung bei Witkop) nicht über- 
gangen werden durfte. 

Don der neuen Bearbeitung der Scherr ſchen Geſchichte der Welt⸗ 
literatur 30) iſt mir leider nur der erſte Band zugegangen, ſo daß ich nur 
ein bedingtes Urteil abgeben kann. Dieſer umfaßt den Orient, Hellas und 
Rom, das Chriſtentum und die Entſtehung der mittelalterlich⸗chriſtlichen 
Literatur ſowie die romanifchen Citeraturen. Eine Geſchichte der Welt- 
literatur hat in tieferem Sinne Berechtigung nur als vergleichende Lite 
raturgeſchichte. Dazu iſt es heute wohl noch zu früh. So bleibt es beim 
Kompendium. Ein Vorzug iſt, daß trotz der knappen Aufzählung, in der 
doch letzten Endes alles gehalten werden muß, noch hin und wieder 
Raum für eine kleine Probe bleibt. Für unumgänglich nötig halte ich 
aber für jede Geſchichte der Weltliteratur eine ſorgſame Bibliographie der 
brauchbaren Übertragungen der fremdſprachlichen Werke, mit Abwägung 
der konkurrierenden Ausgaben. Dieſer Wunſch blieb bisher unerfüllt. Ein 
Vergleich mit der kürzeren Darſtellung Paul Wieglers31!) zeigt, daß 
Wiegler doch mit beſſerem Erfolg eine Vertiefung der bloß lexikaliſchen 
Aufzählung der Schriftſteller und ihrer Werke erſtrebt. 

Nicht ohne Erwähnung kann in dieſem Suſammenhange das Buch 
von Hans Röhl?) bleiben, das wir ja auch als Lehrbuch in der Ber⸗ 


290) Teyen, Friedrich v. d.: Deutſche Dichtung in neuer Seit. 2. veränd. 
Aufl. Jena: Diederichs 1927. 422 S. 

30) Scherr, Johannes: Illuſtrierte Geſchichte der Weltliteratur. 11. Aufl. 
von Dr. Ludwig Lang u. a. 2 Bde. Stuttgart: Dieck & Co. 1926. 
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liner Bibliothekarſchule empfehlen. Es geht über einen Abriß ſchon hinaus 
und hat den Vorzug, eine gut lesbare Darſtellung zu bieten, die ſich 
dem Verſtändnis des Anfängers anpaßt und es doch fertig bringt, nirgends 
oberflächlich zu ſein, an vielen Stellen tiefer zu greifen und gut gewählte 
Proben der Dersdichtung einzuftreuen. Ohne die großen Linien zu ver⸗ 
nachläſſigen, wird das notwendige Detail gegeben, was für jeden An⸗ 
fänger wichtig iſt, denn rein aus geiſtigen Cinien läßt ſich ein Geſchichts⸗ 
bild nicht aufbauen, das Milieu iſt auch für die ſoziologiſche Betrachtung 
unentbehrlich. So zeigt dies Buch eine ſelten glückliche Ausgeglichenheit 
nach allen Seiten und ſollte deshalb in Volksbüchereien für Jugendliche, 
einfachere aber ſtrebſame £ejer und ſolche, welche eine ſchnelle und ſichere 
Orientierung wünſchen, nicht fehlen. Mitarbeit verlangt es natürlich auch, 
ohne ſolche iſt ein gutes Buch nicht möglich, und wenn es einen Vürn⸗ 
berger Trichter auf dieſen wie auf anderen Gebieten gäbe, ſo würden wir 
ihn nicht empfehlen. 

Gum Schluß find die Neuauflage des kleinen Abriſſes von Gott- 
hold Klee 33) und das kleine „Wörterbuch zur deutſchen Citeratur“ von 
gans Röhl) zu erwähnen. Den Abriß von Klee müſſen wir für 
unſere Swecke ablehnen. Wer eine ganz knappe Darſtellung wünſcht, iſt 
auf das im zweiten Teil dieſer Sammelbeſprechung erwähnte Büchlein 
v. d. Cevens zu verweilen. Das Buch von Klee kommt über die reine 
Aufzählung nicht hinaus, deren Sorgfalt gewiß zu rühmen iſt. Dieſes Der- 
dienſt macht es als Leitfaden für den Unterricht, der ſich ſelbſt von Daten 
entlaſten will, brauchbar und nützlich, als Ceſebuch aber kommt es nicht 
in Frage. Dagegen kann das kleine Fachwörterbuch von Röhl dem An⸗ 
fänger wertvolle Dienſte leiſten, zumal es auch äſthetiſche und ſtiliſtiſche Be⸗ 
ah (Chiasmus, Klimar uſw.) fur; und klar erläutert und ſehr reich” 
altig iſt. 


m — — ＋—— 


32) Röhl, Hans: Geſchichte der deutſchen Dichtung. 5. Aufl. Ceipzig u. 
Berlin: Teubner 1926. 363 S. 

33) Klee, Gotthold: Deutſche Literaturgeſchichte. Hrsg. und fortgeführt 
don Willy Scheel. 25. Aufl. Leipzig: Hefle & Becker 1925. 249 S. 

34) RS hl, Hans: Wörterbuch zur deutſchen Literatur. Leipzig u. Berlin: 
Teubner 1921. 202 S. (Teubners kleine Fachwörterbücher 14.) 


Lehrgänge und Derfammlungen. 


Lehrgänge der Zentrale für Noròmarkbüchereien. 

Die Zentrale für Nordmarkbüchereien veranftaltete in dieſem Jahre für die 
ländlichen Büchereien zwei Lehrgänge. Der erſte fand vom 2.—4. Auguſt ſtatt 
mit 64 Teilnehmern, der zweite vom 3.—5. Oktober mit 42 Teilnehmern. 

Das 5 der Cehrgänge war folgendes: I. Grundfragen der volks⸗ 
bibliothekariſchen Buchbeurteilung. 2. Die Frau und das Buch. 3. Dolkserzähler 
und Dolfserzählungen. 4. Das Abenteuerbuch. 5. Die Derfchiebung der deutich- 
daniſchen Sprachgrenze im Laufe der Jahrhunderte. 6. Kriegsliteratur. 7. Be- 
richt über den Stand des Büchereiweſens. 8. Möglichkeiten und Grenzen der 
Bildungsarbeit mit dem Buch. 9. Das Tierbuch. 10. Das Bauerntum in der 
erzählenden Dichtung. 


430 Lehrgänge und Derjammlungen. 


Die diesjährigen Lehrgänge konnten gegenüber früheren noch weitergehend 
ſich mit grundſätzlichen Fragen beſchäftigen und tiefer in den literariſchen Beſtand 
der Büchereien eindringen. 


Die achte pommerſche Züchereitagung. 

In Holberg fand vom 5.— ?. September unter Leitung von Stadtbücherei⸗ 
direktor Dr. Ackerknecht die diesjährige pommerſche Büchereitagung — in der 
Reihe die achte — ſtatt, in dem neuen mit Hilfe der Stiftung eines aus Kolbecg 
ſtammenden Deutſch⸗Amerikaners erbauten Büchereigebäude. Sie war beſucht von 
under 60 bibliothekariſch tätigen Herren und Damen, unter denen ſich auch einige 
außerpommerſche Gäſte befanden. 

Einleitend würdigte Dr. Ackerknecht die erfreuliche Tatſache, daß die 
Tagung in dem erſten modernen, eigens zu dieſem Sweck errichteten Bücherei⸗ 
gebäude der Provinz Pommern ftattfand, und ging dann zu ſeinem Vortrag „Die 
Aufgaben der Beratungsſtelle (unter vergleichender Her⸗ 
anziehung ſkandinaviſcher Verhältniſſe)“ über. Er gab zunächſt 
aus den Erfahrungen der Seit vor und nach der Gründung der ſtaatlichen Stelle 
heraus einen Überblick über die verſchiedenen Beratungsgebiete, um dann zur Be⸗ 
trachtung der verſchiedenen Formen überzugehen, in denen ſich die Beratung at- 
ſpielt (Befichtigungsreifen, Lehrgänge, Kundſchreiben, Derjorgung mit Handwerks- 
zeug in Geſtalt von Fachliteratur und Formularen uſw.). Die Frage des gut⸗ 
achtlichen Suſammenwirkens mit Staats-, Kreis- und Stadtbehörden, insbeſondere 
die Frage der Verteilung von Staats- und Kreiszuſchüſſen durch die Beratungs⸗ 
ſtelle, gab dann Gelegenheit zu intereſſanten Seitenblicken auf ſkandinaviſche Ver⸗ 
hältniſſe. Dabei trat die wirtſchaftliche und pädagogiſche Bedeutung der Ein⸗ 
kaufsſtellenfrage beſonders deutlich in die Erſcheinung. Als nächſte Zufunfts- 
aufgaben wurden erwieſen die planmäßige (nicht nur, wie bisher, gelegentliche 
Einbeziehung der Schülerbüchereien in den Arbeitsbereich der Beratungsſtelle, die 
Schaffung einer vollamtlichen Wanderbibliothekarſtelle für Pommern, die (m 
Dänemark beſonders fleißig geübte) Aufſtellung von Spezialbüchereien bei land- 
wirtſchaftlichen, gärtneriſchen, baugewerklichen uſw. Ausſtellungen (zur Deran- 
ſchaulichung dieſer Forderung war ein Muſterbeſtand der Kandeswanderbücherei 
„Bücher des Landwirts“ aufgeſtellt) und die Verſorgung der Provinzzeitungen 
mit Büchereinotizen. Abſchließend erörterte Dr. Ackerknecht die großen und drin— 
genden Aufgaben, die nur durch ein kollegiales Zuſammenwirken vieler Be— 
ratungsſtellen und großen Büchereien vollgültig gelöſt werden können (und die 
in Skandinavien bereits vorbildlich gelöſt ſind): die Schaffung von beſprechenden 
„Grundkatalogen“, die Aufſtellung eines auch für kleine Büchereien benutzbaren 
Klaſſifikations⸗Syſtems ſowie eines Schlagwortverzeichniſſes und endlich die Her⸗ 
ſtellung elementarer, ganz auf die Dolfsbüchereipraris abgezielter Leitfäden für 
Bücherkunde und für Büchereiverwaltung. 

Der nächſte Vortrag des ſtaatlichen Büchereiinſtruktors Dr. Mouch a 
(Drag) galt dem „Büchereiweſen der Tſchechoſlowakei (unter 
vergleichender Heranziehung reichsdeutſcher Ver hält⸗ 
niſſe)“. Der Vortragende gab eine Überſicht über den Werdegang des Bücherei⸗ 
weſens in ſeiner Heimat vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis zur endgültigen 
Regelung durch das Büchereigeſetz und über die Erfahrungen mit dieſem Geſetz. 
Beſonders intereſſant waren die leſerpſvchologiſchen Erfahrungen, von denen der 
Vortragende unter Darbietung von Tabellen berichten konnte. (Den hauptſäch⸗ 
lichen Inhalt des Vortrages bringen wir in einem der nächſten Hefte als Aufjag.) 

Den zweiten Tag des Lehrganges eröffnete Oberbibliothekar Dr. Schu ſter 
(Berlin) mit einem Vortrag über den „Ceſer katalog“, den er nach feinen 
Aufgaben und Sielen unterſuchte. Beſtimmte Typen aus der Sahl der vor- 
handenen Beſprechungskataloge wurden herausgegriffen und in ihrer Eigenart 
fritifch behandelt (vgl. auch Dr. Schuſters Aufſatz in Heft 6). Anſchließend ſprach 
Konrektor Canaenfeld (Greifenberg) über „Die Bücherei der Kleın- 
ſta dt“, die er auf Grund feiner Erfahrungen in der von ihm verwalteten 
Bücherei unter wirtſchaftlichen, bildunaspflealichen und verwaltungstechniſchen Ge; 
ſichtspunkten betrachtete. Seine Ausführungen gaben für die den Lehrgang ab- 
ſchließende Ausſprache ergiebigen Stoff. Dann ſprach Studienrat Dr. Dibbelt 
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(Kolberg) in Anknüpfung an die von ihm am Nachmittag des I. Tages ver⸗ 
anſtaltete Führung durch die Stadt über „Beimatmufeum und Volks- 
bildung“ und zeigte, nach einem einleitenden hiſtoriſchen und theoretiſchen 
Vortrag, in dem von ihm eingerichteten Reimatmuſeum, inwiefern die hier ge⸗ 
leiſtete Arbeit bildungspfleglich auszuwerten ſei. 

Den Vormittag des 3. Tages begann Stadtbibliothekar Dr. Eggebrecht 
(Stettin) mit dem Vortrag „Abenteurerliteratur“. Er entwickelte den 
literariſchen Begriff des Abenteurerromans und behandelte im Anſchluß daran 
unter Heranziehung verſchiedener typiſcher Bücher (eine Auswahlliſte, der die 
Ausſtellung eines kleinen Bücherbeſtandes entſprach, war in den Händen der Teil- 
nehmer) die bildungspflegliche Bedeutung dieſer Gattung. Darauf ſchilderte 
Rektor Kempin (Holberg) in ſeinem Vortrage „32 Cehr⸗ und Wander 
jahre eines Caien in der Dolksbücherei“ mit kernigem Humor 
ſeine Erlebniſſe und Erfahrungen in der Kolberger Bücherei von ihrer Gründung 
bis zum Einzug in das neue Büchereigebäude und beſtärkte damit manchen ſeiner 
nebenamtlichen Kollegen in dem Willen, auch den betrüblichſten Erfahrungen 
lokaler „Kulturpolitik“ gegenüber den guten Mut nicht zu verlieren. — Auf 
rund ihrer in Eſtland geſammelten Erfahrungen behandelte ſodann die Biblio- 
thekarin Dr. Rall (Stettin) den „Cichtbildvortrag als Hilfs- 
einrichtung der Bücherei“. Sie zeigte, inwiefern der Kichtbildvortrag 
ein äußerft wirkſames Werbemittel für das anſchließend von der Bücherei auszu⸗ 
gebende Buch ſein könne, und bot als praktiſches Beiſpiel einige Bilder aus Nord⸗ 
afrika, denen fie jeweils Winke über ihre methodifche Auswertung hinzufügte. — 
Bibliothekar Dr. Joerden (Stettin) ſprach ſchließlich über den „Verkehr 
mit dem Ceſer“. Er betrachtete die Einrichtungen der Bücherei unter dem 
Geſichtspunkt der Herbeifügrung des Dertrauensverhältnijjes zwiſchen Ausleihe⸗ 
beamten und Leſern. 

Eine wertvolle Ergänzung der Vorträge boten (außer der Ausſprache) die 
oben teilweiſe ſchon erwähnten Ausſtellungen: Landwirtfchaftliche Bücher, Aben⸗ 
teurerliteratur, Tiergeſchichten, Bilderbücher, Bucheinband, Formulare. In den 
Bereich der Tiergeſchichten wies auch die von Dr. Ackerknecht am erſten Abend 
gehaltene Dorlefeftunde „Tierkomödien“. Schließlich verdient noch Erwähnung ein 
Beſuch der Bauernhochſchule Henkenhagen, bei der die Cehrgangsteilnehmer von 
dem Leiter der Schule, Dolfshochichulmeifter Tonſcheidt, ſelbſt geführt . 


volksbücherei⸗Lehrgang in Riel. 


An dem Lehrgang für Büchereileiter, der von der Beratungsſtelle für das 
Volksbüchereiweſen in der Provinz Schleswig⸗Holſtein vom 6.—8. Oktober 1927 
veranftaltet wurde ‚nahmen 73 Damen und Herren aus allen Teilen der Provinz 
Schleswig-Holftein teil. Unter den Erſchienenen waren 42 Büchereileiter, die 
von der Beratungsſtelle mit einem Suſchuß zu den Aufenthaltskoſten bedacht wur⸗ 
den, ferner unter den Gäſten die Beamten, Angeſtellten und Praktikantinnen der 
Univerſitäts⸗ Bibliothek und der Stadtbücherei, ſowie einige Junglehrer und 
frühere Leiter von Dolksbüchereien. 

Der Tehrgang wurde durch eine Begrüßungsanſprache des Vertreters der 
Stadt Kiel, Herrn Stadtrat Profeſſor Philipp, eingeleitet. Der Herr Stadtrat 
bedauerte, daß die räumlichen Verhältniſſe der Stadtbücherei in Kiel noch immer 
unzulänglich ſeien, fo daß die Stadtbücherei als Muſter einer Dolfsbücherei nicht 
angeſehen werden könne. Er teilte aber freudig mit, daß der Magiſtrat der Stadt 
in ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen habe, für die Stadtbücherei ein neues eigenes 

aufzuführen. 

Unter den Vorträgen der Tage waren zwei allgemeiner Natur: Dr. Koſſow 
(Flensburg) ſprach über „Möglichkeiten und Grenzen der Bildungsarbeit mit dem 
Buch“ und Dr. Schriewer (Flensburg) beantwortete äußerſt wichtige „Grund⸗ 
fragen der volksbibliothekariſchen Buchbeurteilung“. Swei andere Vorträge be— 
handelten Teilgebiete aus dem Fragenkomplex: Leſer und Buch. Jungclaus ſprach 
nber „Die Frau und das Buch“ und Dr. Schriewer zeigte „Das Bauerntum in 
der erzählenden Dichtung“ von Jeremias Gotthelf bis in unſere Tage. Swe 
Stoffgebiete wurden monographiſch von Chriſtenſen (Apenrade) behandelt, und 
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zwar erſtens „Die Kriegsliteratur“ und zweitens „Das Abenteurerbuch“. Schein⸗ 
bar abſeits vom Arbeitsgebiet der Volksbücherei lagen die Themen „Dolts- 
erzähler und Dolfserzählungen” und „Das Caienſpiel der Kinder und Jugend⸗ 
lichen“, jenes von G. F. Meyer (Kiel) und dieſes von G. Claſen (Hamburg) be- 
handelt. Die lebhafte Teilnahme der Zuhörer zeigte aber, wie ſehr auch dieſe 
Ausführungen in das Gebiet der Volksbüchereiarbeit hineinreichen. Meyer gab 
in ſeiner beſonderen Erzählſtunde, die auf den Nachmittag verlegt war, durch 
Darbietung von plattdeutſchen Märchen, Schwänken und Sagen aus ſeinem 
Sammelgebiet Illuſtrationen zu den theoretifch gehaltenen Ausführungen vom Dor- 
mittag. 

Es zeigt fich, daß die Beteiligung an den jährlichen allgemeinen Cehrgängen 
wächft: erfreulicherweiſe nimmt die Sahl der regelmäßig wiederkehrenden Bücherei⸗ 
leiter zu. Teider reichen die Mittel der Beratungsſtelle nicht zu einer längeren 
Tagung. Als notwendig hat ſich längſt herausgeſtellt, daß mit einer kleineren 
Teilnehmerzahl Ubungen vorgenommen werden müßten. Hoffentlich werden mit 
Kückſicht darauf die ſtaatlichen Mittel, wie es mehrfach beantragt worden iſt, 
im nächſten Jahre erhöht. 

Die Beratungsſtelle erfaßt die Ceiter der Büchereien holſteiniſcher Kleinſtädte 
außerdem noch in einer Arbeitsgemeinſchaft, die in der Regel viermal im Jahre 
tagt. 

An den Lehrgang ſchloß ſich eine Tagung des Verbandes ſchleswig - hol 
ſteiniſcher Büchereien, auf welcher im weſentlichen Fragen wirtſchaftlicher und 2 
niſatoriſcher Natur erörtert wurden. 


volksbücherei⸗ Lehrgang Schwerin I. M. 


Am 6. 7. und 8. Oktober d. Js. fand an der Volksbücherei zu Schwerin 
der 4. Lehrgang für die Volksbücherei⸗ Verwalter des Landes ſtatt, der von dem 
Arbeitsausſchuß für das Dolfsbüchereimejen des Kandes veranſtaltet wurde. Im 
Auftrage der mecklenburgiſchen Regierung begrüßte Herr Miniſterialdirektor 
Dr. Krauſe die Teilnehmer, für ihre aufopferungsvolle und doch ſo wichtige Arbeit 
für unſer Volk Worte wärmſter Anerkennung findend. Der Lehrgang fand nur 
für ſolche Büchereiverwalter ſtatt, die ſchon einmal an einem Lehrgang teilge⸗ 
nommen hatten; es waren I? Verwalter erſchienen, die ſich auf Stadt und Cand 
gleichmäßig verteilten. Der Sweck derartiger Cehrgänge iſt es, die Büchereiver- 
walter im Lande bei ihrer oft entſagungs⸗ und aufopferungsvollen Arbeit mit 
Kat und Tat zu unterſtützen und ihnen Anregungen für ihre Arbeit zu geben. 
Folgende Vorträge wurden gehalten: Fräulein Elli Dröͤſcher (Bibliothekarin 
an der Voltsbücherei Schwerin): Die Buchbehandlung in der Dolfsbücherei. Herr 
Mittelſchullehrer Möller (Keiter des Volksbüchereiweſens im Cande): Der Volks⸗ 
büchereiverwalter als Volkserzieher. Herr Lehrer Metelmann (Leiter der 
Volk⸗bücherei Roſtock): J. Naturalismus, Expreſſionismus und Gegenwart im 
Roman. 2. Lebensbücher. Herr Bibliothekar Strenge (Leiter der Dolks⸗ 
bücherei Schwerin): 1. Das ländliche Büchereiweſen. 2. Die Kataloge der Volks- 
bücherei. 

Sum Schluß des Lehrganges wurde den Teilnehmern Gelegenbeit geboten, 
die hieſige Bärenſprungſche Hofbuchdruckerei eingehend unter ſachgemäßer Fübrung 
zu beſichtigen. 

Der Lehrgang hinterließ, namentlich durch die im Anſchluß an die Vorträge 
häufig herbeigeführten freien Ausſprachen, den Eindruck, daß das Volksbücherei— 
weſen im Cande (es beſtehen 3. St. 79 Büchereien) fortgeſetzt erfreuliche Fort— 
ſchritte macht, und daß verſtändnisvolle und erfolgreiche Arbeit geleiſtet wird. 
Wenn die Volksbücherei Schwerin erſt feſter verankert daſteht, wozu augenblicklich 
berechtigte Hoffnung beſteht, wird fie als Zentrale für das Dolfsbüchereiwwvien 
im Lande erfolgverſprechende Arbeit in größerem Umfang, als das 3. St. noch 
möalich iſt, leiſten können. 

Den allgemeinen Fortſchritt unſerer Büchereiarbeit im Cande aber verdanken 
wir der jahrelangen entſagungs- und verſtändnisvollen Arbeit des Leiters Des 
Candes⸗ und Arbeitsausſchuſſes für das Volksbüchereiweſen in Mecklenburg- 
Schwerin, Herrn Mittelſchullehrer Möller, Schwerin. St. 
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Bücherfchau. 
B. Wilfenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofophie, Erziehung. 
Cheſterton, G. K.: Der heilige Franziskus von Aſſiſi. Übertr. von 
J. T. Benveniſti. München: Köſel & Puſtet 1027. 158 S. Broſch. 2,80. 
tw. 4,—. 

Das Büchlein iſt ein Eſſay über den großen Heiligen, der einer nach 
Natur und ſeeliſcher Vertiefung ringenden Seit zum verehrten Bilde weit über den 
Kreis der engeren Glaubensgenoſſen hinaus wurde. Es wendet ſich mit Betonung 
an den modernen, ſkeptiſchen Menſchen und ſucht mit gewandter und geiſtreicher 
Dialektik ſeine Vorurteile zu zerftören, welche ihn dem ſeeliſchen und religiöſen 
Wunder gegenüber unempfindlich gemacht haben, während er ſinnloſe Götzenbilder 
auf allen Gaſſen und Plätzen anbetet. Es mag ſein, daß ſolch verlogener Intellek⸗ 
tualismus nur auf dieſem dialektiſchen Wege zu beſiegen iſt, und daß erſt hier⸗ 
durch die Bahn für eine unmittelbare Empfängnis des Seeliſchen bereitet werden 
kann. Der ſchlichtere Sinn braucht ſolcher Krücken nicht. Selbſt wenn er der ge⸗ 
wandten geiſtigen Fechterkunſt Cheſtertons zu folgen vermag, wird er an Stelle 
ſolchen Buches zu plaſtiſcher, Erlebnis vermittelnder Geſtaltung greifen. Groß⸗ 
ſtädtiſche, natürlich vor allem katholiſche, Büchereien werden das Buch für ge⸗ 
bildete Ceſer einſtellen, zu den Franziskus⸗Cegenden von Holland und der Lebens- 
beſchreibung von Johannes Jörgenſen (beide im gleichen Verlage), welche für 
kleinere Büchereien und weniger differenzierte Derhältnijje hinreichend ſind. 

W. Schuſter. 
Adolph, Heinrich: Die Philoſophie des Grafen Keyſerling. Stuttgart: 
Strecker & Schröder 1927. 179 S. 


Der Derfajjer iſt ſich vollkommen klar darüber, daß eine Einführung in 
die Philoſophie Keyſerlings ein hoffnungsloſes Unterfangen ſein würde, da fie 
gerade in der Vielfältigkeit der Welt⸗ und TCebensaſpekte eine ihrer Grundlagen, 
in dem irriſierenden Farbenſpiel ihrer Streiflichter einen ihrer höchſten Reize und 
zugleich eine ihrer Schwächen beſitzt, und da ſie faſt untrennbar von dem Stil der 
ſprachlichen Formgebung iſt. Aber für den, der ſich mit den Werken Keyſerlings 
beſchäftigt, iſt das Büchlein doch ein guter Führer. Es gibt zunächſt ein Bild 
der eigenartigen Perſönlichkeit des Philojophen, ſucht dann die Grundzüge ſeiner 
Weltbetrachtung darzuſtellen und ſetzt dieſe dann in Beziehung zu den übrigen 
Geiſtesmächten, zunächſt zum Chriſtentum, was immer den Dorteil hat, daß mit 
auch dem Caien bekannten Größen gemeſſen wird. Daraus ergibt ſich dann zum 
Schluß eine vorſichtige Kritik. Bei dem großen Intereſſe für die „Schule der 
Weisheit“ und der Verbreitung der Werke des Grafen werden ſchon kleinere 
Büchereien das vorzügliche Büchlein einſtellen. W. Schuſter. 


Lindſey und Evans: Die Revolution der modernen Jugend. Deutſche 
Überſ. und Bearb. von Toni Harten⸗Hoencke und Friedrich Schönemann. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 258 S. Geb. 7,50. 


Das ſchnell bekannt gewordene Buch des amerikaniſchen Friedensrichters iſt 
ſo ſehr intereſſant, weil es geſtützt auf die langjährigen Erfahrungen des vorbild— 
lich geleiteten Jugendgerichts in die Welt des heutigen Jugendlichen einen Blick 
tun läßt, den die Erwachſenen durch ihre Deritändnislofiafeit ſich bisher ſelbſt ver— 
baut hatten. Mit vielen Beiſpielen zeigt Cindſey das Sichloslöſen dieſer Jugend 
von den unter den heutigen Cebensbedingungen verlogen gewordenen Sitten, vor 
allem des Suſammenlebens der Geſchlechter und ihr Ringen um neue Lebens- 
formen. Lindſey nimmt hier ganz Partei für die Jugend, die in ihrem Kampf 
nur den entſchloſſenen Mut und den leichten Sinn für ſich hat gegenüber der 
ganzen Wucht der Konvention und die ſo häufig zu Heuchelei — und zur In— 
anſpruchnahme der Jugendgerichtsberatung — gezwungen iſt. Er zeigt den Er⸗ 
wachſenen und beſonders den Erziehern, wie ohne alle Schönrederei die Dinge 
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wirklich find, wie die bisherigen Anſchauungen von Ehe, Reinheit, Moral u. ſ. f. 
einfach nicht mehr Stich halten, und daß es ſich jetzt darum handelt, entweder 
einem Suſtand noch immer wachſender Korruption untätig entgegenzutreiben oder 
ein neues ſittliches Gemeinſchaftsleben mit neuen Formen der Sitte in den heute 
ſich bildenden Anſätzen zu fördern. Auch Lindſey fieht das Ziel ſchließlich in 
der Ehe, weil ſie ihm im Muttertrieb der Frau natürlich begründet zu ſein ſcheint: 
aber die Vorbereitung für die Ehe als Aufgabe, das voreheliche Suſammenleben 
der Geſchlechter, und das Eheleben ſelbſt verlangt bei der wachſenden inneren 
und äußeren Unabhängigkeit der Frau andere Geſtaltung. Hier gibt Cindſey keine 
Antworten, ſondern ſtellt zunächſt einmal unbefangen und optimiſtiſch die Derjuche 
der Jugend zur Diskuſſion. — Cindſey ſchildert nur amerikaniſche Jugend einer 
beſtimmten Klaſſe und hat nur amerikaniſche Verhältniſſe im Ziel, aber die Der- 
hältniſſe und ebenſo die Probleme ſind bei uns im Grunde die gleichen, und es 
iſt ſehr wertvoll, daß uns einmal, geſtützt auf ſo reiche Erfahrung, eine ſolche 
ganz unkirchliche Auffaſſung dieſer Schwierigkeiten der Gegenwart geboten wird. 
Alle größeren Büchereien ſollten das Buch für ihre erziehlich verantwortungs⸗ 
bewußt denkenden Erzieher bereitſtellen. R. Joerden (Stettin). 


Bücherei und Gemeinſinn. Das öffentliche Bibliotheksweſen der 
Freien und Hanſeſtadt Cübeck. Hrsg. von Willy Pieth. Mit Abb. 
Lübeck: Quitzow 1926. 172 S. 

Dieſe Schrift, zur Eröffnung des in fchwerer Seit errichteten würdigen Neu⸗ 
baus der mehr als dreihundert Jahre alten Cübecker Stadtbibliothek von ihrem 
Leiter herausgegeben, vermittelt in einer Reihe von Aufſätzen — „Der Aufbau 
der Cübecker Stadtbibliothek und die kulturelle Bedeutung unſerer Büchereien“, 
„Die Stadtbibliothek als Bauwerk“, „Die Handſchriftenſammlung“, „Die In⸗ 
kunabelſammlung“, „Die Lübeder Bibel von 14904“ und die „Narrenbibel“, „Die 
Muſikſammlung“, „Die Öffentliche Bücherhalle“, „Die Candeswanderbücherei und 
Büchereiberatungsftelle”, „Die Geſellſchaft von Freunden der Cübecker Stadt- 
bibliothek E. V.“, „Ein Beitrag zur Bibliographie der Geſchichte der Stadt- 
bibliothek“, „Perſonalnachrichten“ — ein anſchauliches Bild ſowohl von dem Ent⸗ 
wicklungsgang der Bibliothek als auch von ihrem gegenwärtigen großen, kürz⸗ 
lich durch die Eröffnung einer Kinderlejehalle noch ſtärker erweiterten Aufgaben- 
kreis. Die Überfchriften der Aufſätze zeigen ſchon die Derſchiedenartigkeit der hier 
zu leiſtenden und geleiſteten Arbeit an, und es iſt reizvoll, zu verfolgen, wie ſich 
eine alte Kloſterbibliothek insbeſondere im Caufe des letzten Jahrzehnts zu einem 
neuzeitlichen Büchereiweſen umgeſtaltet hat, das den bildungspfleglichen wie den 
archivaliſchen Aufgaben in gleicher Weiſe ihr Recht gibt. Aber das Buch iſt mehr 
als eine bloße Feſtſchrift. Obwohl oder vielmehr gerade weil es ein ganz eigen⸗ 
geartetes Büchereiweſen behandelt, überzeugt es beſſer und eindringlicher als theo⸗ 
retiſche Darlegungen auch den Caien von der Bedeutung und dem umfaſſenden 
Aufgabenkreis neuzeitlichen Büchereiweſens überhaupt. Es iſt daher auch ein 
wertvolles Werbemittel für die Gffentlichkeit; die würdige Ausſtattung tut dazu 
das Ihrige. Es wäre zu wünſchen, daß auch andere große Stadtbüchereien recht 
bald zu ähnlichen in ſich abgerundeten Deröffentlichungen ſchreiten. 

B. Sauer (Plauen i. D.). 


Geſetz zur Bewahrung der Jugend vor Schund und 
Schmutzſchriften vom 18. Dezember 1926. Für die Praxis er⸗ 
läutert von Elſa Matz und Ernſt Seeger. Berlin: Heymann 1927. VII, 
128 S. Tw. 4,—. 

Eine handliche Ausgabe eines Geſetzes, das für den Bildungspfleger ſchon 
deshalb von Intereſſe iſt, weil die Sachverſtändigen der Prüfſtellen für Schund- 
und Schmutzſchriften z. T. den Kreiſen der Dolfsbildungsorganijationen zu ent- 
nehmen find. Die Ausgabe bringt zunächſt den einfachen Geſetzestext zur Über- 
ſicht, ſodann ziemlich eingehende für die Praxis beſtimmte Erläuterungen, ferner 
die Ausführungs verordnung und zwei von Volksbildungsorganiſationen und an⸗ 
deren Verbänden aufgeſtellte Ciſten von Schundheftreihen. — Es überſteigt den 
Rahmen einer Beſprechung, auf die fragwürdige Bedeutung des Geſetzes einzu- 
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gehen; es fei jedoch auch bei dieſer Gelegenheit einmal wieder in Erinnerung ge- 
bracht, daß die ledigliche negative Bekämpfung der Schundliteratur durch Maß⸗ 
nahmen polizeilicher Natur unzulänglich iſt, ſolange nicht gleichzeitig durch Er⸗ 
richtung hinreichender Jugendbüchereien der Stoffhunger unſerer jugendlichen Ceſer 
in angemeſſener Weiſe befriedigt werden kann. W. Braun (Stettin). 


2. Gefchichte, Kulturgefchichte, Blograpble. 

After, Ernſt von: Die franzöſiſche Revolution in der Entwicklung ihrer 
politiſchen Ideen. Vom Liberalismus über die Demokratie zu den An⸗ 
fängen des Sozialismus. Leipzig: J. J. Weber 1926. (Webers illuſtr. 
Handbücher.) 332 5. Tw. 6,—. 


Der Derfaſſer, Profeſſor der Philojophie in Gießen, verſteht es, Mar und 
beſtimmt die Neugeſtaltung der politiſchen Ideen von Rouſſeau her durch die 
Stürme der Revolutionsbewegung hervortreten zu laſſen. Man fühlt in der Dar- 
ſtellung, wie trotz aller Beeinfluſſung durch die Wirtſchaft und die Politik doch 
auch in den Ideen ſelbſt etwas Vorwärtsdrängendes ſteckt, obwohl manche Grund⸗ 
vorſtellungen, wie die des Privateigentums, wieder überraſchend konſervative Züge 
aufweiſen. After, der wiederholt für die neue deutſche Verfaſſung eingetreten iſt, 
geht auch ohne Doreingenommenheit an das Studium der großen franzöſiſchen 
Staatsumwälzung heran. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Bomann, Wilhelm: Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten 
Niederſachſen. Mit rund 200 Taf. u. Bild. Weimar: Böhlau 1027. 
XII, 282 S. Geh. 14, —. Geb. 16,—. 


Einzuführen in die Gedankenwelt und die Kultur der ländlichen Bevölke- 
rung im alten Niederſachſen und vorwiegend der Tüneburger Heide, vertraut zu 
machen mit der Arbeit im Hauſe, auf dem Hofe und auf dem Felde, war die 
Abſicht, die den verſtorbenen Direktor des Celler Heimatmuſeums bei der Nieder⸗ 
ſchrift dieſer Aufzeichnungen leitete, die urſprünglich als Beſchreibung einzelner 

melgruppen des von ihm gegründeten und geleiteten Muſeums gedacht waren. 
Durch anſchauliche Federzeichnungen der behandelten Gegenſtände wird aber dem, 
dem die Beſichtigung der Originale nicht möglich iſt, ein vollwertiger Erſatz da⸗ 
für geboten. Anſchließend an die noch vorhandene mündliche Überlieferung und an 
die erhaltenen Reſte in Geräten, Gebäuden ujw. wird das bäuerliche Arbeitsleben 
m der Seit vor der Einführung der Maſchinen in feiner Urſprünglichkeit und 
Naturverbundenheit dargeſtellt, ohne daß der Leſer durch trockene Beſchreibungen 
ermüdet würde. Die ganze Darſtellung verbindet ſich vielmehr mit dem täglichen 
Ceben in Baus und Hof und auf dem Felde. Gemeinſam überlegen 3. B. Bauer 
und Bäuerin die Arbeit für das Jahr, gemeinſam verrichten fie mit ihrem Ge— 
ſinde ihr Tagewerk. Beſonders lebendig wird die Darſtellung durch die einge⸗ 
flochtenen Geſpräche in plattdeutſcher Sprache, die vertraut machen mit den von 
den Vorfahren überkommenen bäuerlichen Sitten und Lebensformen. — Größeren 
Büchereien ſei das Buch dringend zur Anſchaffung empfohlen, aber auch mancher 
ländliche Büchereileiter, der vielleicht ſelbſt ſchon ein Reimatmuſeum in einfachſter 
Form angelegt hat, wird aus der CTektüre dieſes Buches manche Anregung für 
ſeine eigene Tätigkeit entnehmen. W. Eggebrecht (Stettin). 


Ball, Hugo: Hermann Heſſe. Sein Leben und ſein Werk. Berlin: 
S. Fiſcher. 242 S. 


Ball gibt zuerſt ſehr lebendige, durch aufſchlußreiche Bilder unterſtützte 
Charakteriſtiken der Großeltern und der Eltern, aus denen wir beſtätigt ſehen, was 
wir aus der Tektüre von Heſſes Werken bereits ſchloſſen, daß ſein wichtigſtes Erb⸗ 
teil jene „Beichtväterfeinheit des chriſtlichen Gewiſſens“ iſt, von der Nietzſche be⸗ 
zeichnend ſpricht, wo er (in der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“) die Frage erörtert, 
warum gerade Schopenhauer es war, der das Problem vom Wert des Daſeins 
im den Mittelpunkt der Philoſophie rückte. Es folgt der Bericht über die Kinder- 
jahre in Calw und Baſel, über die Maulbronner Seit und die nachfolgenden, ver⸗ 
wirrten Jahre in Calw, ESßlingen und wieder Calw, über die Tübinger Buch⸗ 
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händlerjahre, über den neuen Baſeler Aufenthalt, während deſſen „Bermann 
Cauſcher“ und „Peter Camenzind“ entitanden. Beide Werke werden (wie ſchon 
im Maulbronner Kapitel „Unterm Rad“) unter pſychologiſchen und literariſchen 
Geſichtspunkten eingehend analyſiert. Dagegen wird in dem folgenden Kapitel, 
das den ruhigen Jahren in Gaienhofen gewidmet iſt, mit den Werken, die damals 
entſtanden, ſehr ſummariſch verfahren: Die „Nachbarn“, in denen doch ein fo be⸗ 
deutendes Stück wie „In der alten Sonne“ ſteht, werden nicht einmal erwähnt 
(jo wenig wie die „Umwege“), die herrliche Novellenſammlung „Diesſeits“ (man 
denke nur an die „Marmorſäge“ und die „Fußreiſe im Herbſt“) wird nur eben ge⸗ 
ſtreift. Der Biograph begeht damit dieſelbe Ungerechtigkeit wie der Dichter ſelbſt, 
dem jene Periode im Drang ſeiner Kriegs- und Nachkriegsproduktion allzu 
bürgerlich begnügt erſcheint. Die letzten Kapitel ſind dann der lebensgeſchichtlich 
ausgewerteten Betrachtung von „Demian“, „Siddhartha“, „Klingſors letzter 
Sommer“, „Kurgaſt“ und „Steppenwolf“ gewidmet. Daneben wird auch das 
„Bilderbuch“, die „Wanderung“ und „Im Preſſelſchen Gartenhaus“ gebührend 


gewürdigt. — Es braucht hier kaum betont zu werden, welch ſchwere ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Aufgabe dem Biographen allein ſchon dadurch geftellt war, daß Heſſe 
in jeinen Werken — vom „Hermann Kaufcher” bis zum „Steppenwolf“ — ein 


ungeheures ſelbſtbiographiſches Material ausgebreitet hat und daß es galt, dieje: 
Material erſt aus ſeiner dichteriſchen Stiliſierung zu löſen, alſo eine Art Entzaube⸗ 
rung vorzunehmen, die doch wiederum nie zur bloßen „Stoffhuberei“ herabſinken 
durfte. Man kann der Ballſchen Biographie wohl kein runderes Cob zollen, al: 
indem man zuſammenfaſſend feſtſtellt, daß ihr Derfaljer die angedeuteten Gefahren 
überwunden und in geiſt⸗ und liebevollſter Form ein Cebensbild und eine Lebens⸗ 
deutung gegeben hat, wie fie ſich Hejie und die Freunde feines Schaffens nicht 
beſſer wünſchen konnten. Der Sprachform des Werkes aber kann man insbeſondere 
bezeugen, daß fie, namentlich in den letzten Kapiteln, eine Höhe gewonnen hat, der 
ſich auch der Meiſter ſelbſt nicht zu ſchämen brauchte. — Für größere Büchereien. 
E. Ackerknecht. 
Der deutſche Buchhandel der Gegenwart in Selbſtdar⸗ 
ſtellungen. 2. Bd H. 1: Eugen Diederichs. Leipzig: Meiner 1927. 
86 S. 

Die Selbſtdarſtellung, die Eugen Diederichs für den Buchhändler ⸗Band der 
Meinerſchen Sammlung beigeſteuert hat, erſcheint in den Tagen, während man 
allenthalben in Seitungen und Seitſchriften ſeines 60. Geburtstages gedenkt. Wir 
können uns keinen beſſeren Bericht über den Werdegang des heute geiſtig führen⸗ 
den deutſchen Buchhändlers wünſchen als dieſe ernſte Rechenſchaft. Wenn es auch 
an dieſer Stelle angezeigt wird, ſo geſchieht es, weil gerade wir am eheſten nach— 
prüfen können, was eine Perſönlichkeit, die das Techniſche eines wirtſchaftlichen 
Berufs mit der Kraft einer wirkenden Idee zu vereinen weiß, für den lebendigen 
Sinn ſchöpferiſcher Bildungsarbeit zu bedeuten vermag. Gewiß werden wir freilich 
auch jo manches an der Tätigkeit des Verlages Diederichs, das einem ſchönen 
Ideal zu Ciebe unternommen wurde, doch nur als Ideologie werten müſſen, aber 
das tritt weit zurück hinter dem unendlichen Segen, der während der Jahre rajt- 
loſer Deröffentlichungen unſerer Arbeit an Stoff und Anregung, an Erkenntnis 
und Glaube, an Sittlichkeit und Gottſuchen immer aufs neue aus ſeinen Büchern 
zugeſtrömt iſt. Ein gutes Stück des Weges, den die deutſche Dolfsbildimgsarbeit 
nun ein Menſchenalter gegangen iſt, hätte ſie ohne Eugen Diederichs nicht gehen 
können. Das wollen wir ihm danken. G. Kemp (Solingen). 


Haeckel, Ernſt: Himmelhoch jauchzend ... Erinnerungen und Briefe 
der Ciebe. Dresden: Carl Reißner 1927. 556 S. Geh. 6, —. Geb. 8,—. 


Briefwechſel⸗Veröffentlichungen haben häufig nur für die dem Schreiber 
irgendwie naheſtehenden Kreife Intereſſe. Bei Haeckels Brautbriefen handelt es 
ſich aber um ein dokument humain, das weithin Beachtung verdient, weil es in 
nicht gewöhnlicher Weiſe unverſchleiert das ſtarke Innenleben eines bedeutenden 
Menſchen veranſchaulicht. Über vier Jahre, gerade über die entſcheidende Ent⸗ 
wicklungszeit, in der ſich der junge Doktor zur Dozentenlaufbahn vorbereitet, er- 
ſtrecken ſich die zahlreichen an die leidenſchaftlich verehrte Verlobte geſandten 
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Briefe. Sie ſind zum großen Teil Selbſtgeſpräche und Selbſtbeſinnungen. Sie 
haben kein Geheimnis vor der zukünftigen Lebenskameradin. Alles, was der junge 
Forſcher erſtrebt und erleidet, jeine Niedergeſchlagenheit und feine Hoffnungsfreu⸗ 
digkeit, ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, feine Reiſen, jeine ſchwärmeriſche Ciebe zur 
Natur, ſeine Anhänglichkeit an Jena und die Jenaer Landichaft, ſeine Stellung 
zu Gott und Menſchen, ſein friſches unbekümmertes Eintreten für den Liberalis⸗ 
mus, jein Spott über das reaktionäre Preußentum — alles das und vieles andere 
findet beredten Ausdruck in den Swiegeſprächen mit der geiſtig hochſtehenden 
Braut, deren früher Tod nur allzu ſchnell das junge Eheglück der beiden aus⸗ 
gezeichneten Menſchen vernichten ſollte. G. Kohfeldt (Roftod). 


Candquiſt, John: Knut Hamſun. Sein Leben und fein Werk. Aus 
dem Schwed. von Heinrich Goebel. Tübingen: Al. Fiſcher 1927. 150 . 


Seiner Anlage nach vermag man Knut Hamſum wohl einen Romantiker zu 
nennen. aber es iſt in ihm die Romantik des 20. Jahrhunderts, die feſt mit 
ihren Füßen auf der nährenden Erde fteht. Romantiſch iſt die ſeeliſche Spaltung 
des Kulturmenſchen mit ſeiner ſentimentaliſchen Sehnſucht zur ungebrochenen Stärke 
der Natur, welche ihn zum Feind der Induſtrie und zum Cobredner des Bauern» 
tums macht, ohne daß er das Siviliſatoriſche in ſich gänzlich zu unterdrücken fähig 
wäre. Aber ſein Weg geht von der Tyrik des „Pan“ zur Epik des „Segens der 
Erde“ und der „Stadt Segelfoß“, der frei ſchweifende Zuſchauer des Lebens, der 
in ſich und ſeiner Leidenſchaft ſelbſtherrlich und einſam ruht, wird zum Künder der 
Werte des unreflektiert ſchaffenden Cebens, feiner Arbeit, feiner Kraft, feiner ver⸗ 
borgenen Schönheit. Es iſt das gleiche Gefühl, die gleiche Erkenntnis, welche auf 
anderer, bürgerlicherer Ebene Thomas Mann den Swieſpalt zwiſchen wurzelloſem 
Aſthetentum und beſchränkter, aber ſchaffender Tebenstüchtigkeit erleben läßt, 
welche Arnold Ulitz die „Chriſtine Munk“ ſchreiben ließ und Werfel in der er- 
ſchütternden Novelle „Der Tod des Kleinbürgers“ aus dem vielverſpotteten Bürger 
den Helden formen macht. — Candquiſt hat dieſen Werdegang Hamſums gut 
durchleuchtet, hat auch ſeine Hemmungen und ihren Ausdruck in ſeinem Werke fein⸗ 
ſpürend erfaßt, das Büchlein würde alle Wünſche befriedigen, wenn es den Form⸗ 
problemen eingehender nachginge. Dieſe ſind ſelten und nur flüchtig geſtreift. 
Bier hat Carl David Marcus (Knut Hamſum, Berlin⸗ Grunewald: Horen-Derlag 
1926. 242 S.) verſucht, weiter zu kommen, ohne freilich Weſentliches zu leiſten, 
denn weder ſein äſthetiſches Urteil noch ſein weltanſchauliches Vermögen reichen 
zu dieſer Aufgabe hin. Die Perſönlichkeit hamſums, ihre Entwicklung und Spiege- 
lung im dichteriſchen Werke hat Kandquift trefflich erſchloſſen, deshalb iſt fein 
Buch das für unſere Swecke in erſter Cinie geeignete, wenn es auch nach der an⸗ 
gedeuteten Richtung noch manchen Wunſch unerfüllt läßt. W. Schuſter. 


Schrempf, Chriſtoph: Sören Kierkegaard. Eine Biographie. I. Bd 
Jena: Diederichs 1927. 564 S. Geh. 7,50. Geb. 10, —. 


Es liegt eine Tragik über unſerem Geiſtesleben: alle paar Jahre wird ein 
anderer „Großer“ wiederentdeckt. So war es vor dem Kriege, als nach den 
wenigen „klaſſiſchen“ Goethebiographien Chamberlain, Simmel, Gundolf (und 
Emil Ludwig) ziemlich gleichzeitig mit ihren Goethe-Büchern herauskamen. So 
ging es mit Tuther, Rembrandt, Hölderlin, Peſtalozzi, und jetzt mit Kierkegaard. 
Das beſonders Tragiſche daran iſt, daß dieſe Bücher über den Geiſteshelden 
meiſtens ſo gut, ſo tief erfüllt mit den Spannungen des gegenwärtigen Denkens 
und mit „letzter“ Weisheit ſind, daß fie nicht nur ungemein viel Seit und Spann 
kraft zur inneren Aneignung verlangen, ſondern daß man auch ungeheuer viel 
davon mitnimmt. Und ſo kommt es, daß man dann für das Studium der Autoren 
ſelbſt nicht mehr genug Seit übrig hat. — So erſcheinen nun die Kierkegaard— 
bücher. Nach Monnad und Haecker („Ein Nachwort“) vor dem Kriege jetzt die 
umfaſſenderen Werke von Eduard Geismar, Arnold Gilg und Chriſtoph Schrempf. 
Was letzteren beſonders geeignet macht, iſt die Tatſache, daß er Kierkegaard 
in Deutſchland zuerſt bekannt gemacht hat, ſozuſagen mit ihm in Deutſchland ge— 
wachſen iſt und die umfaſſende Diederichsſche Kierkegaard-Ausgabe herausgab. 
SO pulſiert bei all ſeiner ſchwäbiſchen Schwere Herzblut in ſeiner, teils recht kri— 
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tiſchen, aber zutiefſt ehrlichen und ſehr periönlichen Stellungnahme zu Kierkegaard. 
Das zeigte ſich ſchon in den Nachworten zu den Diederichs-Bänden, das zeigt ſich 
jetzt wieder in feinem großen Werke, deſſen erſter Band die Cebens⸗ und Citeratur⸗ 
geſchichte Kierkegaards bringt. Ein weiteres Wort wird dann noch zu ſagen fein, 
wenn der zweite Band, der die grundſätzliche Würdigung bringt, erſcheinen wird. 
Leider vermißt man jedes Inhalts verzeichnis. Auch ein Namenregiſter wäre drin⸗ 
gend zu wünſchen. Eine Bücherei, die Kierkegaards Werke ſelbſt nicht anſchaffen 
will (was aber ſehr wünſchenswert wäre), möge ſich den Schrempf ſichern. 
Hartmann (Foche⸗Solingen). 
Zweig, Stefan: Romain Rolland. Der Mann und das Werk. Mit 
6 Bildn. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening 1927. 266 S. 


Das heroiſche Ceben und Schaffen des bedeutenden Dichters und Bekenners, 
der neben Claudel am reinſten den franzöſiſchen Neuidealismus vertritt, erzählt 
in dieſem Buche eine weit über das Biographiſch⸗Citerariſche hinausgehende Dar⸗ 
ſtellung. Es iſt die jorgfältig herausgearbeitete, tiefgreifende Analyſe des großen 
Menſchen, deſſen reine Perſönlichkeit, tief verwurzelt in der europäiſchen Geſamt⸗ 
kultur, in unabläſſigem Ringen ſich immer reicher und freier geſtaltet. So gibt 
das Buch weit mehr, als man von der üblichen biographiſch⸗chronologiſchen Schil⸗ 
derung, der lediglich das Eingangskapitel gewidmet iſt, erwartet: beſondere Ab⸗ 
ſchnitte geben über das Schaffen des Dramatikers, des Verfaſſers wertvoller Bio⸗ 
graphien, welche die heroiſche Cebensauffaſſung eines Beethoven, Michelangelo und 
Colſtoi zum Gegenſtande haben, Aufſchluß, um dann beſonders in die geiſtige 
Werkſtatt des Schöpfers des „Johann Chriſtof“ einzuführen. Don größtem Inter⸗ 
eſſe iſt das Schlußkapitel, das „Gewiſſen Europas“ überſchrieben, worin uns der 
Verfaſſer ein ergreifendes Bild von dem Menſchheitsdienſt Rollands, der Hächten 
Aufgabe feines kampfgewohnten TCebens gibt. Auch in dem vorliegenden Buche 
bietet Zweig eine methodiſch ſichere, neuartige biographiſche Darſtellung, die frei⸗ 
lich ein reifes, über den Durchſchnitt hinausgehendes Derftändnis für ſchwierigere 
geiſtesgeſchichtliche Probleme, alſo eine entwickelte Ceſerſchaft, . 

Fritz. 


5. Bildende Runft, mufin, Llehtſpiel. 


Diel, Louiſe: Käthe Kollwitz. Ein Ruf ertönt. Eine Einführung in das 
Lebenswerk der Künſtlerin. Mit 36 Abb. Berlin: Furche⸗Verlag 1927. 
48 5. 


Dieſe kleine Veröffentlichung über Käthe Kollwitz kommt aus einem warmen 
Herzen. Mit freundlicher Hand ſind die Lebenslinien der Künſtlerin und die 
Etappen ihres Werkes nachgezeichnet, immer mit ehrlichem Verſtändnis, häufig 
allerdings auch mit überſchwänglicher Pathetif. Für kleine Büchereien mag das 
Buch als erſte Einführung genügen, für größere eignet ſich weit mehr das aller⸗ 
dings teurere, aber in der Auswahl der Abbildungen ungleich machtvoller wir⸗ 
kende Käthe Kollwitz⸗Buch aus dem Derlag Reißner. 

G. Kemp (Solingen). 


Roffler, Thomas: Ferdinand Rodler. Mit 24 Abb. Frauenfeld: Huber 
o. J. 85 S., 24 Taf. (Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben; ill. Reihe 
Bd 6.) Tw. 5,60. 


Su Anfang wird ein kurzer Aberblick über Hodlers Leben gegeben, und die 
Entwicklung ſeiner Kunft des längeren betrachtet. Dann wird die beſondere Eigen⸗ 
art der Hodlerſchen Kunſt eingehend behandelt und gegen die zeitgenöſſiſchen künſt⸗ 
leriſchen Beſtrebungen abgegrenzt. Schließlich ſetzt Roffler ſich in einem ſehr auf⸗ 
ſchlußreichen Kapitel „Zodler in Deutſchland“ mit den deutſchen Kunſtkritikern, 
die Hodler ablehnen, auseinander und ſucht erfolgreich ihre Einwände zu wider 
legen. — Durchaus nicht mit rein äſthetiſchen Maßſtäben, ſondern von einen 
hohen weltanſchaulichen Warte aus wird hier Hodlers Werk unterfucht und in 
ſeiner ganzen Bedeutung verſtändlich gemacht. Sehr einleuchtend ſind die klaren 
Abgrenzungen gegen Impreſſionismus und Expreſſionismus, die beide nur eine 
Seite im Weſen der Kunft erfüllen, während bei Hodler „die Harmonie von Ab- 
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ſtraktion und Sinnlichkeit“ vollkommen iſt. Dieſes Schweizers Kunit „lebt in der 
küblen, klaren Höhenwelt der Ideen und iſt doch mit allen Härten der Erde ver- 
bunden”. — Wenn auch der Worte (und zumal der Fremdworte!) bisweilen reich- 
lich viel gemacht ſind, ſo iſt doch die kluge und warmherzige Eindringlichkeit der 
Darſtellung wohl geeignet, den etwas geſchulten Ceſer für des Meiſters Werk emp⸗ 
fänglich zu machen. ennoch kann man die Anſchaffung des Bändchens, in dem 
faſt keins der bedeutenden Werke Hodlers, dafür aber manches bisher nie ver⸗ 
öffentlichte, ja völlig unbekannte Bild wiedergegeben iſt, nur ſolchen Büchereien 
zu empfehlen, die bereits ein größeres Abbildungswerk beſitzen. 
K. Koſſow (Flensburg). 


Volbach, Fritz: Handbuch der Muſikwiſſenſchaften. Bd J. Münſter: 
Aſchendorff 1926. XIV, 555 S. Geh. 6, —. Geb. 7,50. 


Dieſer erſte Band des auf zwei Bände angelegten Handbuches, das eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung der verſchiedenen Wiſſensgebiete der Muſik in ihrer 
Untrennbarkeit und in ihren Wechſelbeziehungen geben ſoll, enthält außer einer 
einleitenden kurzen Geſchichte der muſikwiſſenſchaftlichen Forſchung mit vielen Ab- 
bildungen einen umfangreichen Abſchnitt über die Muſikgeſchichte von der vor— 
chriſtlichen Seit bis zum Exrpreſſionismus, dem es weniger auf eine vollſtändige 
Aufzählung der geſchichtlichen Tatſachen ankommt, als auf die Erforſchung der 
inneren Geſetzmäßigkeit des hiſtoriſchen Geſchehens. Die Träger der muſikgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung ſind in kurzen abgeſchloſſenen Bildern behandelt, wobei die 
ältere Seit gegen die neuere etwas zurücktritt, um hauptſächlich dem Derftändnis 
der lebendigen Kunſt zu dienen. Doch kann auch der mehr geſchichtlich intereſſierte 
Ceſer auf Grund reichlicher Citeraturangaben von hier aus den Weg zu weiterer 
Vertiefung ſeiner Kenntniſſe finden. Beſonders wertvoll ſind die dieſem Abjchnitte 
beigegebenen als „Aulturquerſchnitte“ bezeichneten vergleichenden Tabellen, die 
repräſentative Erſcheinungen aus dem Gebiet der Muſik, der Dichtkunſt, der bil- 
denden Kunft, der Wiſſenſchaft und der Weltgeſchichte vom 1. Jahrhundert bis auf 
unſere Seit nebeneinanderſetzen und damit das muſikaliſche Geſchehen als eine 
notwendige Folge in den Rahmen der ganzen Kulturgeſchichte einſpannen. Die 
beiden anderen Hauptteile des Buches ſind gewidmet der an ſehr vielen ver— 
ſchiedenartigen Beiſpielen erläuterten Formenlehre von der älteren mehrſtimmigen 
Kunſt bis zu den modernen Tanzformen hin, und der Charakteriſtik der Muſik— 
inſtrumente, deren Weſen und Klangfarbe, Tonumfang und Verwendungsmsglich— 
keit an Abbildungen, Noten- und Partiturbeiſpielen erläutert und gekennzeichnet 
wird. — So bietet dieſer Band in der faſt vorausſetzungsloſen Art der Dar— 
ſtellung auch dem Laien auf muſikaliſchem Gebiet die Möglichkeit, mit den ver— 
ſchiedenen Fragen der Muſikwiſſenſchaft vertraut zu werden. Auf die Reproduktion 
der Abbildungen könnte in einer Neuauflage etwas größere Sorgfalt verwendet 
werden, beſonders die Porträts der Komponiſten dürften anſprechender zu ge— 
ſtalten ſein. Größere und mittlere Büchereien ſollten das Buch als Einführungs- 
werk einſtellen, das auch im £ejefaal, da es als Studien- wie als Nachſchlagewerk 
gleich geeignet iſt, eine Lücke ausfüllen kann. W. Sggebrecht (Stettin). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 
Andersſon, Johan Gunnar: Der Drache und die fremden Teufel. 
Mit 208 Abb. u. I Kt. Leipzig: Brockhaus 1927. 590 S. Geb. 106, —. 


Hinter dem faſt an Abenteuererzählungen gemahnenden Titel dieſes Buches 
verbirgt ſich keine an ſtarken Spannungsreizen reiche Reiſebeſchreibung, ſondern 
eine Schilderung der Zuſtände in China, die der ſchwediſche Verfaſſer des Buches 
während ſeines jährigen Aufenthaltes im Reiche der Mitte (von 1914—25) als 
geologiſcher Ratgeber in chineſiſchen Staatsdienſten ſtudieren konnte. Ihm iſt China 
zur zweiten Heimat geworden. Er will in ſeinem Buch „das Weſentliche und 
Eigenartige der Seelenhaltung und der uralten Kultur des Chineſen herausſchälen, 
um jo das Derjtändnis zu gewinnen für die mühevollen Beſtrebungen dieſe⸗ 
Volkes, ſich der modernen maſchinellen Kultur des Abendlandes anzupaſſen“. So 
gibt er im erſten Teil des Buches ein feſſelndes Bild der chineſiſchen Geſchichte, 
jo zeichnet er in typiſchen Bildern die Kultur und den Volkscharakter der Chineſen 
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und weiß des Leſers Sympathie zu wecken und wachzuhalten für die Einwohner 
des Millionenreiches, die ganz zu Unrecht in den Auf der Falſchheit und Der- 
ſchlagenheit gekommen ſind. Der zweite Teil des Buches ſchildert eine Ausgra⸗ 
bungs expedition im Jahre 1925 durch das nordweſtliche China, er läßt inter- 
eſſante Blicke tun in die hochſtehende chineſiſche Kultur der prähiſtoriſchen Seit. — 
Gerade jetzt, da die Seitungen voll ſind von aufregenden Nachrichten über Un⸗ 
ruhen, Bürgerkrieg, Räuberei und Machtkämpfe von Generälen und Politikern 
in China, wird das auf eingehender Sachkenntnis beruhende Werk allen ernſten 
£ejern der Bücherei, die nicht nur grobe Spannungsreize in ihrer völkerkundlichen 
Cektüre ſuchen, willkommene Aufſchlüſſe über eins der intereſſanteſten Völker geben. 
W. Eggebrect (Stettin). 

Guenther, Konrad: Das Antlitz Brafiliens. Natur und Kultur eines 
Sonnenlandes. Sein Tier- und Pflanzenleben. Mit 71 Abb. auf 32 Taf. 
u. 40 Textzeichn. Leipzig: Voigtländer 1927. VIII, 359 S. Tw. 14, —. 
„Das Antlitz Braſiliens iſt ſeine Natur. Ein Bädeker für Braſilien wird 
daher am beſten ein Führer durch ſeine Natur ſein. Und eine ſolche Führung iſt 
die erſte Aufgabe, die ſich dieſes Buch ſtellt.“ Überdies aber will es ein „Lehr- 
buch“ der „Tropennatur“ überhaupt und ſchließlich „ein Heimatbuch für den 
Braſilianer“ fein. Und dieſer darf dankbar fein für ſolch Gaſtgeſchenk; es lehrt 
ihm die verborgenen Wunder ſeiner Heimat kennen. Die Schilderung der Kand- 
ſchaft, des Tier⸗ und Pflanzenlebens, der Kultur und des Menſchen ſind von io 
wachem und eigenartigem Derftändnis getragen, daß ſich all die vielen Einzel⸗ 
tatſachen, die das Buch in ſich birgt, zu einem lebenſtrotzenden Geſamtbilde zu- 
ſammenſchließen. Ihren eigentlichen Höhepunkt findet die Darſtellung in den pracht⸗ 
vollen Kapiteln: „Die Natur als Organismus“, „Das Moſaikbild der Farben“, 
„Die Blütenpracht und ihre Bedeutung“, „Sorgende Mütter“, „Im Ameiſenſtaat“ 
uſw. Hier gewährt Guenther ſo tiefe und eingehende Einblicke in das Weben der 
Natur, daß man über ihren ewigen Wundern ganz vergißt, daß es ſich gerade 
um Braſilien handelt. So wird das Buch nicht nur dem Keiſebeſchreibungsleſer, 
ſondern faſt mehr noch dem zoologiſch und botaniſch Intereſſierten willkommen ſein, 
und ihm bei ſorgfältigem Studium immer neues Entzücken bereiten. Bejonders 
ſympathiſch berührt der überall mit Keidenjchaft vertretene Naturſchutzgedanke. 
Zahlreiche Photographien ſchmücken den Band, den keine größere Bücherei ſich 


entgehen laſſen darf. K. Koſſow (Flensburg). 
Knöttel, P.: Aus alten ſchleſiſchen Städten. Schweidnitz: Heege 1026. 
127 S. 


Der verdiente Förderer und Kenner ſchleſiſcher Heimatkunde ſchildert im 
vorliegenden Buche die Beſiedlung Schleſiens im Mittelalter durch deutſche Siedler, 
die Gründung von Städten und Märkten, von denen Handel und Kultur über das 
flache Cand hinausſtrömte, die Anlage der Stadt und ihre bedeutenden, in der 
Nähe des Marktplatzes liegenden Gebäude (Kirche, Rathaus, Schulen), das Leben 
und Treiben in friedlichen Seiten und in Tagen der Not, in denen die Bürger 
zur Verteidigung auf die turmreiche Umwehrung der Stadt gerufen wurden. Die 
lebendige und anſchauliche Darſtellungsweiſe iſt durch zahlreiche Abdrucke alter 
Stadtbilder und Seichnungen von hiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlich bedeutenden Ge⸗ 
bäuden unterſtützt. Für jede ſchleſiſche Bücherei ſtellt das Buch eine wertvolle 
Bereicherung des Heimatſchrifttums dar. Aber auch nichtſchleſiſchen größeren 
Büchereien iſt es zwecks Verbreitung der Kenntnis vom deutſchen Oſten zur Ein- 
ſtellung zu empfehlen. H. Hhorſtmann (Gleiwitz). 


Schleſinger, M. L.: Land und Leute in Sowjetrußland. Langen⸗ 
ſcheidts Handbücher für Auslandkunde. 3. vollſt. Neubearb. Berlin⸗ 
Schöneberg: Langenſcheidtſche Buchhandlung 1927. 604 S. in Taſchen⸗ 
format. Lw. 5,—. 


Eine ſehr handliche und vollſtändige Suſammenſtellung alles Wiſſenswerten 
über Sowjetrußland. Ein Nachſchlagewerk ganz ohne die Sprödigkeit, die dieſen 
Arbeiten ſonſt anhaftet. Oft iſt mit Auszügen aus Werken, Seitſchriften und Sei⸗ 
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tungen ein ganz lebendiges und greifbar anſchauliches Bild des Gegenſtandes ge⸗ 
geben. Politiſch iſt das Buch nicht für, aber auch nicht wider das Sowjet⸗ 
regime, deſſen Derfafiungseinrichtungen man gerade hier in einer Objektivität dar⸗ 
geſtellt findet, die Bewunderung abzwingt. Das Buch wird jedem, den das viel⸗ 
umkämpfte Land jenſeits der Weichſel intereſſiert, ein guter und zuverläſſiger 
Führer zu unparteiiſcher Erkenntnis. Es gehört aber auch zur allgemeinen Nach⸗ 
ſchlageliteratur überall da, wo politiſche oder geographiſche Seitungen oder Seit⸗ 
ichriften ausgelegt ſind. E. Dovifat (Berlin). 


Abt, Paul: Im Banne des Sauberers. Unheimliche Erlebniſſe in der 
Südfee. Stuttgart: Strecker & Schröder 1027. VIII, 95 S., 20 Abb. auf 
Taf. Geh. 3,50. Tw. 5,—. 


Der Sauber eines Medizinmannes bringt den Tod, Orakelſprüche warnen 
vor bald darauf eintretenden Gefahren und ein Ring ſtrahlt verderbenbringende 
Kräfte aus, der Geiſt eines Geyſir verfolgt den, der ſeine Tiefe meſſen wollte, 
und ein Sötzenbild bringt Unglück über jeden, der es beſitzt. — Wenn dieſe Ge⸗ 
ſchichten nackte Wahrheiten ſein ſollen, dann könnten auch E. T. A. Hoffmanns 
Erzählungen auf wirklichen Erlebniſſen beruhen. Gewiß mag es Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde geben, die unſer Derftand nicht begreifen kann, aber dieſe Ge— 
ſchichten klingen allzu unglaublich. Doch wenn ſie auch nur Wahrheit mit Dich⸗ 
tung fein ſollten, jo wird das Werk darum nicht wertloſer, denn der Verfaſſer ver⸗ 
ſteht es meifterhaft, mit ſeinen unheimlichen „Erlebniſſen“ den Leſer zu feſſeln, ſo 
daß ich ſelbſt das Buch an einem Abend von Anfang bis zu Ende las. 

W. Klein (Eſſen). 
Eumboldt, A. von: In Südamerika. Leipzig: Brockhaus 1927. (R. u. A.) 


Dieſe gekürzte Ausgabe von Humboldts Bericht über jeine Reiſe durch das 
Orinokogebiet wird von ſolchen Kejern gern geleſen werden, die nicht ausſchließlich 
auf Spannung aus ſind, die farbenreicher Darſtellung der überquellenden tro— 
piſchen Natur, und klugen, das Allgemeine zeigenden Bemerkungen über das Ceben 
der Völker und über die Einrichtung der Welt ihre Aufmerkſamkeit ſchenken 
mögen. — Für größere Büchereien. R. Joerden (Stettin). 


Kiſch, Egon Erwin: Zaren, Popen, Bolſchewiken. Berlin: Reiß 1027. 
(Umſchlagt.:) Der raſende Reporter in Rußland. 


In 30 kurzen, möglichſt bunt und gegenſätzlich aneinandergereihten Ka- 
piteln, wohl einzelnen Seitungsartikeln, gibt Kiſch ſeine Eindrücke von feinem 
Rußlandaufenthalt wieder. Es folgen ſich vor dem ſtaunenden Leſer jo ver⸗ 
ſchiedenartige Dinge wie etwa: die weltentlegene Sternwarte Pulkowo, eine Audienz 
beim Papſte der Armenier, die Petroleumgewinnung am Kaſpiſee, die Moskauer 
Kriminalpolizei, die Rußlanddeutſchen im Kaukaſus, Oſterfeſt und erſter Mai in 
Moskau, das Marx⸗Engels⸗Inſtitut, Sarskoje⸗Selo, ein ruſſiſches Dorf am Sonn⸗ 
tag, die Arbeiten des Phyſiologen Paulow uſw. — Alles iſt knapp, mit einer 
genauen Kenntnis der ruſſiſchen Derhältnijje und doch allgemeinverſtändlich ge— 
geben, farbig und lebendig geſehen. Die ſtarke Spannung des Neuen treibt 
den Leſer von Kapitel zu Kapitel, die ehrliche Anerkennung der Leiſtungen des 
Bolſchewismus, nicht ins Überſchwängliche gehend, ſtimmt nachdenklich. Nur die 
Sprache iſt oft journaliſtiſch⸗ſalopp, die Anordnung der Kapitel iſt ohne Notwen⸗ 
digkeit, iſt von dem Wunſch, zu ſpannen, eingegeben, die Seitenüberſchriften, wie 
auch die der Kapitel ſind etwas reißeriſch. Trotzdem wird das Buch als eine der 
ob jektivſten Quellen über das heutige Rußland zu berückſichtigen fein. 

J. TCangfeldt (Mülheim⸗ Ruhr,. 
Nanſen, Fridtjof: Unter Robben und Eisbären. Meine erſten Erlebniſſe 
im Eismeer. Mit Abb. Leipzig: Brockhaus 1926. X, 369 5. Geh. 
12,—. Tw. 16, —. 

Dieſe „erſten Erlebniſſe im Eismeer“ ſind zum großen Teil eine Wiedergabe 
des CTagebuches, das der damals erſt 20 jährige Nanſen im Jahre 1882 auf 
ſeiner erſten Reiſe ins Eismeer geführt hat. Der Anblick der zu jener Seit noch 
nicht erforſchten Oſtküſte von Grönland gab den Anlaß zur Reiſe über das grön- 
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ländiſche Inlandeis im Jahre 1888, und dieſe wieder zur Fahrt der „Fram“ über: 
das Polarmeer in den Jahren 1895-1896, war alſo beſtimmend für das Leben=- |: 
werk des Derfaflers. Die auf dieſen Forſchungsreiſen geſammelten Erfahrungen 
ver vollſtändigen zuſammen mit den Ergebniſſen ſpäterer Arbeiten des Soologen 
und Meeresforſchers die in dem Tagebuche feſtgehaltenen Schilderungen, geben 
alſo „Anſchauungen über Erſcheinungen und Verhältniſſe in jener Eiswelt wieder. 
zu denen die Forſchung eines ganzen Lebens geführt hat“. — Das intereſſante 
und leicht zu leſende Buch, das noch an Wert gewinnt durch die von Nanſen 
telbft gezeichneten guten Abbildungen, kann von jeder Bücherei eingeſtellt und auch 
der reiferen Jugend in die Hände gegeben werden. W. Klein (Eſſen). 


Rasmuſſen, Knud: Rasmuſſens Thulefahrt. Mit Abb. Frankfurt 
am Main: Frankfurter Sozietätsdruckerei 10926. 550 S. Tw. 20, —. 


Das vorliegende jüngſte Werk Rasmuſſens über ſeine arktiſche Amerika 
expedition 1921— 24, das in der Stettiner Auswahlliſte „Ferne Cänder“ II, S. Ill: 
eingehend beſprochen iſt, gehört zu den wichtigſten erd⸗ und völkerkundlichen Er⸗ 
ſcheinungen der letzten Zeit. Sein bildungspfleglicher Wert liegt weniger in der 
Darſtellung heroiſcher Forſcherarbeit als in dem wechſelvollen Erlebnis „neuer 
Menſchen“ am äußerſten Rande der bewohnbaren Welt, insbeſondere in der 
Gegend um die Hudſonbay, die Rasmuſſen als die Urheimat der Eskimos erkannt 
hat. In ungemein lebendiger, tiefgründiger Weiſe, unter Wiedergabe zahlreicher! 
Proben eskimoiſcher Erzählungskunſt und Cieddichtung, zeichnet er ein jo um 
faſſendes Lebensbild jeiner blutsverwandten Freunde, wie wir es trotz vielen an⸗ 


deren guten Werken bisher kaum hatten. — Schon kleinere Büchereien müſſen das 
Buch, das bleibenden Wert hat, für ihre völkerkundlich ernſthaft interejjierten Kejer : 
bereithalten. B. Sauer (Plauen i. D.). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 


Maeterlinck, Maurice: Das Leben der Termiten. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1927. 189 S. Lw. 7, —. | 
Seinem mit Recht berühmten „Leben der Bienen“ läßt der Verfaſſer nun 
das „Leben der Termiten“ folgen, noch wunderbarer in ſeiner Arbeitsteilung, 
dunkel und geheimnisreich in ſeinem ſchwer zugänglichen, unterirdiſchen Ablauf. 
Die meiſterhafte Darſtellung dieſes Sauberreiches iſt umwoben mit Betrachtungen, 
welche in dieſer Mechaniſierung organiſchen Kebens etwas wie ein düjteres Su⸗ 
kunftsbild der menſchlichen Raſſe ſehen und zugleich den Einzelfall der Entwick— 
lung in das Geſamtbild des jchaffenden Kebens hineinzuſtellen ſuchen. Das ſchöne 
Buch ſollte von allen Büchereien zur Belebung und Vertiefung der Naturbetrach⸗ 
tung eingeſtellt werden, umſo mehr, als dieſe zur Seit in Gefahr gerät, im 
Hegenſatz zu ihrer Überwertung im 19. Jahrhundert unbillig zurückgeſtellt zu 
werden. W. Schuſter. 


Wieſe, J.: Das Meer. Berlin: Ullſtein 1927. 169 S. 

Das Buch bringt eine Suſammenfaſſung des Wichtigſten aus allen Stoff- 
gebieten, die irgendwie mit dem Meere zu tun haben, und gliedert ſeinen Inhalt 
in drei Hauptſtücke. Über die Meeresräume, die erdkundlichen Sachgebiete, dann 
über die Tierwelt und zum Schluß über das Meer in der Volkswirtſchaft bekommt 
der Leſer vielerlei anregende Dinge zu wiſſen, aus denen im ganzen der Geſtal⸗ 
iungs⸗ und Bedeutungsreichtum des Meeres hervorgeht. — Dadurch, daß der 
dritte Teil aus der Feder eines anderen Derfajiers ſtammt, kommt leider eine ge 
wiſſe Uneinheitlichkeit der Alangfarbe und des Geſichtswinkels in das Buch hinein, 
da dieſer Teil wohl eine Fülle wichtiger Tatſachen vermittelt, jedoch nicht die 
Friſche der anderen erreicht. Conrad Barth (Stettin). 


Wunder des Meeres, Die. Allgemeinverftändliche Darſtellung. 
hrsg. von Georg Gellert. Neu bearb. von W. B. Sachs. Mit Abb. 
Berlin: Oeſtergaard 1926. XII, 399 S. Hldr. 10, —. 


Das vorliegende Buch iſt ein Sammelwerk mit einer ganzen Reihe von ge- 
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ſchickt zuſammengeſtellten Aufſätzen namhafter Verfaſſer über das Leben und 
Treiben im Meere, die Tier⸗ und Pflanzenwelt, die maritimen Einrichtungen und 
die Eroberung und Nutzbarmachung des Meeres durch den Menſchen. — Der 
Fachgelehrte wird in dem Buch nichts Neues finden, aber für den Caien iſt es 
ein wahres „Lexikon des Meeres“, das ihm auf alle Fragen Antwort geben wird, 
und das vor allem Fauna und Flora des Meeres in einer Ausführlichkeit be⸗ 
bandelt, wie man fie ſonſt in derartigen allgemeinverſtändlichen Werken nur ſelten 
findet. — Die Ausſtattung iſt gut, jedoch hätten einige Abbildungen klarer im 
Druck ſein können. W. Klein (Eſſen). 
Günther, Hanns: Radio für Anfänger. Mit 172 Bildern. Stuttgart: 
Franckh 1026. 214 S. 

ö Eine leicht verſtändliche Einführung in das Weſen der drahtloſen Sprach⸗ 
und Muſikübertragung und gleichzeitig eine Bauanleitung für die beſprochenen 
SGrundteile und für die Empfangsanlagen gibt dieſes Buch des bekannten Der- 
faſſers. Durch einfache Grundverſuche kann [ich der CTernende zunächſt mit dem 
Gerippe der KRadiotechnik anſchaulich vertraut machen. Das Folgende geſtaltet 
dieſe Grundanordnung dann immer weiter aus, bis aus den paar Hilfsmitteln 
eines Stegreifverſuches über verſchiedene Detektorgeräte Rückkoppelungsempfänger 
, und Niederfrequenzverſtärker erreicht werden. Die Bauanleitungen, die das Haupt- 
ſtück des Buches bilden, ſind denkbar deutlich gehalten und durch Zeichnungen und 
gute Aufnahmen ſehr ausreichend erläutert. (Vielleicht kann an dieſer Stelle ein⸗ 
mal der Wunſch ausgeſprochen werden, daß auch in volkstümlich gehaltenen Wer⸗ 
ken Seichnungen techniſch richtig bemaßt werden. Sie dürften dadurch kaum ſchwe⸗ 
rer verſtändlich werden, gewöhnen auch den Anfänger ſchon an das Bild einer 
techniſchen Seichnung und ſind vor allem dann keine ſchlechten Vorbilder für 
Schüler von Berufs- und Fachſchulen, die noch mit Fehlern zu kämpfen haben.) 
— Friſche Schreibweiſe, guter Aufbau und klare Deranjchaulichungen laſſen das 
Werkchen als ein Jugendbuch erfcheinen, wie es ſein ſoll. Für Volks⸗ und Schüler- 
büchereien und als Geſchenkwerk beſtens geeignet. C. Barth (Stettin). 


8. Verfchiedenes. 
Neuendorff, Edmund: Jugend-Turn- und Sportbuch. Mit 24 ganzſ. 
photogr. Aufn. Berlin: Bong 1926. 304 S. 


Eine Einführung in das Geſamtgebiet der Leibesübungen will das Buch 
geben, deſſen Verfaſſer als Direktor der preußiſchen Hochſchule für Ceibesübungen 
den beſten Einblick hat. Nach einem Rundblick über die deutſchen Verbände, die 
Leibesübungen betreiben, werden in knappen Abſchnitten die einzelnen Spiele und 
Sportarten kurz und weſentlich beſprochen und abſchließend die bei ihnen zur Sei 
geltenden Höchſtleiſtungen angeführt, damit der Anfänger ein Maß für fein eigenes 
Können und Vorwärtskommen findet. Mit warmer Begeiſterung ſetzt ſich der 
Derfaffer für die Sache der Leibesübungen ein, denen er in unſerer das Geiſtige 
überbetonenden Seit beſondere Anteilnahme zuzuwenden wünſcht, damit fie als 
Ausgleichsmittel den „harmoniſchen“ Menſchen zu erziehen helfen, der nach keiner 
Seite hin einen gleichgewichtverſchiebenden Mangel hervortreten läßt. — Das Buch 
ft friſch und gewinnend geſchrieben. Beſonders Jugend⸗ und Dolfsbüchereien 
ſollten es einſtellen; auch für die Schulen als Preis iſt es beſtens geeignet. 

C. Barth (Stettin). 


2. Schöne LIteratur. 
2. Nenansgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Hauptmann, Carl: Mathilde. Zeichnungen aus dem Leben einer 
armen Frau. Berlin⸗ Grunewald: Horen⸗Verlag 1927. 332 S. 


Die Neuausgabe des Romans beſtätigt das Urteil, daß dies mit warmer 
Ciebe und hingebungsvoller Einfühlung gezeichnete Schickſal einer Arbeiterin 
ſtärkerer Geſtaltungskraft, voller Blutwärme und der drängenden Kraft der Fülle 
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entbehrt. Das wird den Leſerkreis immer begrenzen. Dennoch jollten ſich al 
Büchereien für das ſchöne Buch als einen der nicht zahlreichen wertvollen fozialı 
Romane einſetzen, der auch durchaus nicht auf großſtädtiſche Verhältniſſe b 
ſchränkt iſt. W. Schuſter. 


Nexôò, Martin Anderſen: Überfluß. Roman. München: Langen. 370 ! 


Das Buch — ſeit früheren Auflagen in Deutſchland längſt bekannt — b 
richtet von dem Schickſalsgang eines jungen Menſchen, der vom Leben jeelij 
und körperlich in Stich gelaſſen if. Es wird erzählt, wie er in der Juri 
gezogenheit einer entlegenen Landftadt halb verzweifelt eine Steigerung ſein 
Lebenskraft ſucht, aber nach einigen Anläufen erkennt, daß nicht ihm, ſonden 
der ungebrochenen Fülle lebensfroher Menſchen das Daſein gehört. Das Bu 
klingt aus in die ſchneidende Diſſonanz, daß die Natur ihren ungeheuren Übe 
fluß vergeudend dennoch das kraftvolle Ceben zerſtören und gerade ihn, d 
Lebensunfähigen, in die wirbelnde Sweckloſigkeit des Daſeins tragen kann. U 
den Geſamteindruck vorweg zu nehmen: das Buch erweckt wenig Sympathie. Mk 
achtet es am Ende wegen der ſchonungsloſen Offenheit, mit der den Dingen ii 
Geſicht geſehen wird. Aber man wird immer wieder aufs neue von dem laſtend. 
Peſſimismus befremdet, der jede Seite der Erzählung, jede Charakteriſtik, je 
Ideengeſtaltung kennzeichnet. Anderſen Nexöõ gibt auch hier Beiſpiele einer gro 
artigen realiſtiſchen Darſtellungskunſt. Aber man kann ſich nicht von dem Eindri 
loslöjen, daß um einer vorgefaßten Idee willen die realiſtiſche Charakteriſtik k 
zur Karrifatur geführt wird. Es ſind eigentlich alles Originale und Käuze, ? 
durch die Geſchehniſſe des Buches gehen. Und deshalb glaubt man auch mı 
recht an die Echtheit des Peſſimismus, von dem es redet. Er erſcheint als etw 
Swedlofes, Überſteigertes, als etwas ſehr Epiſodiſches in der Cebensphiloſophie d 
Dichters. (Oder wäre Pelle, der ſich die Welt erobert, auf dieſer Tebensgrun 
lage denkbar d) Als Darſtellung einer Seite des Lebens wird man das Bu 
gelten laſſen und dann auch aufrichtig die große Kraft der Erzählung rühm 
wollen. Im Einzelnen darf freilich nicht überſehen werden, daß Anderſen Ne 
den weiten Rahmen ſeiner beiden großen Bücher hier bei weitem nicht erreid 
Reichen „Pelle“ und „Stine Menſchenkind“ ins Ewig⸗Menſchliche, jo bleibt hi 
recht vieles im däniſch Engen und Kleinlichen ſtecken, das wir uns kaum er 
ſchließen werden, auch fo ſehr ernſt und wichtig zu nehmen. — Das Buch eiar 
ſich nur für gereifte und urteilsfähige Leſer. G. Kemp (Solingen). 


Das Wilhelm Schmidtbonn-Buch. Hrsg. von M. Tau. Lübe⸗ 
Quitzow 1027. 456 S. 6,—. 

Das Buch iſt ſehr gut gemeint, aber auch ſehr überflüſſig. Es bringt ein 
der Gedichte und der rheiniſchen Erzählungen Schmidtbonns, ein paar Stücke a 
ſeinen Kriegsberichten, einige Cegenden und Märchen und drei Abhandlungen ül 
Schmidtbonn als Spiker, Dichter und Dramatiker. Man ſoll fo etwas mache 
wenn es ſich um vergeſſene Schriftſteller handelt, die man durch Koftproben wied 
bekannt machen möchte. Aber bei Schriftſtellern, die mitten im Schaffen ſteb 
und durchaus nicht unbekannt find, find derartige Veröffentlichungen verſchwe 
dete Mühe, gegen die ſich die Verfaſſer ſelbſt wehren ſollten. Wer Schmidtbo 
kennt, braucht auf den kraftvollen, jo erfreulich unſentimentalen rheiniſchen Dich 
wirklich nicht durch eine ſolche Auswahl längſt bekannter Stücke neuerdings aı 
merkſam gemacht zu werden, zumal nicht, wenn eben erſt ſein 50. Geburtstage 
feiert wurde. Und wer ihn nicht kennt, greift erſt recht nicht zu einem Auswal 
band. Die Derleger, die immer wieder eine ähnliche Werbung für ihre Autor 
verſuchen, mögen ſich doch einmal bei den Dolksbüchereien erkundigen, wie u 
gern ſolche Bücher zur Hand genommen werden. G. Kemp (Solingen) 


Stevenſon, Robert Couis: Der Junker von Ballantrae. Roman. Tei 
zig: Heſſe & Becker o. J. 347 S. Geh. 2,85. Cw. 3,50. 
Der Roman ſchildert den Kampf zweier ungleicher Brüder, von denen d 
älteſte, eine geborene Herrſchernatur, durch ein Schickſal, welches ihm tr 
höchſten ESinſatzes die Auswirkung verſagt, zum zerſtörenden Dämon der Fami 
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wird. Am Ende gehen beide zu Grunde. Die Geſchichte ſpielt teils in Schottland, 
teils im Staate New Dorf in der Mitte des 18. Jahrhunderts und iſt reich an 
abenteuerlichen Geſchehniſſen und Verwicklungen. Die Technik iſt die des älteren 
engliſch⸗franzöſiſchen Abenteuerromans, aber jie iſt ſparſamer in der CTinienführung 
und weiß die Charaktere vorzüglich herauszuarbeiten, ſich trotz der Ungewöhnlich⸗ 


keit der Ereigniſſe vor Überſteigerungen bewahrend. — Die preiswerte Ausgabe 
ft ſehr gut ausgeſtattet, der Druck groß und klar, leider genügt die Überſetzung 
nicht allen Anforderungen. Für alle Büchereien. W. Schuſter. 


Schreckenbach, Paul: Der getreue Uleiſt. Ein Roman aus der Seit 

des großen Königs. Einmalige Ausg. in 20 000 Ex. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1927. 2,85. 

3 Es iſt jehr zu begrüßen, daß der Verlag Staackmann dieſe ſehr billige, 

auf gutem Papier ſchöngedruckte Ausgabe des bekannten Romans herausgebracht 


en und allen Dolfsbüchereien iſt die Anſchaffung nur zu empfehlen. 
R. Joerden (Stettin). 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 
Baker, Olaf: Der ſtaubige Stern. Ein Indianer⸗ und Wolfsroman. 
Leipzig: Grethlein 1027. 240 S. Geb. 5,50. 


Der ganze Sauber der Carbuna, der von Wolf und Euchs, von Fuchs und 
Bär, von Puma und Elch belebten Einöde, wird in dieſem Indianer⸗ und Wolfs- 
Roman lebendig. In die Carbuna flieht der „ſtaubige Stern“, der junge In⸗ 
dianer, um den ihm vom Dater geſchenkten Wolf Kiopo vor den Nachſtellungen 
ſeiner Stammesgenoſſen zu retten, in der Wildnis beſchützt von dem zum rieſigen 
Tier herangewachſenen Wolf, lernt er die Weisheit der Tiere und das Geſetz der 
Einöde kennen und verſtehen. Wunſchlos glücklich reift er hier im Blühen des 
Sommers und in der Not des kargen Winters zum Manne heran. Aus der Ge⸗ 
fangenſchaft feindlicher Indianer, wie aus mehrfacher Todesgefahr gerettet durch 
den Wolf, ſeinen einzigen Freund, kehrt er immer wieder in die Einöde zurück, 
um ſchließlich mit deſſen Hilfe das väterliche Dorf vor feindlichem Überfall zu 
retten, aber den beſten Freund, der das Ceben unter den Menſchen nicht ertragen 
kann, für immer zu verlieren. Die rachedurſtige, zaubergläubige Welt heldenhafter 
Indianerromantik wird hier lebendig, das ſpannende und buntfarbige Jndianer- 
und Tierbuch wird in der vorzüglichen Verdeutſchung des Stevenſon⸗-Überſetzers 
Kurt Theſing in jeder Bücherei Leſer finden, auch Jugendliche werden es gern 
leſen. W. Eggebrect (Stettin). 


Chefterton, G. K.: Das Paradies der Diebe. München: Mufarion 
1927. 348 5. Geb. 6,50. 


Das iſt wirklich ein verteufelter Kerl, diejer „Pater Brown“, der, jo un⸗ 
ſcheinbar und antiquariſch er ausſieht, alle Menſchen an Scharfſinn und Auf⸗ 
faſſungsgabe übertrifft und von dem jede Geſchichte dieſer Sammlung eine 
„Beldentat“ zu erzählen weiß. Manchmal iſt es nur ein ſchlichtes Detektivaben⸗ 
teuer, aber meiſtens wird uns der Pater in einer Rolle gezeigt, in der an ſeinem 
geſunden Menſchenverſtand alle Derftellungstünfte, alle Eitelkeiten und Betrü— 
gereien der Menſchen, und beſonders der mächtigen und angeſehenen, offenbar 
werden. — Gleichwertig ſind die Geſchichten nicht, aber meiſt iſt die Satire und 
die Ironie jo elegant und unterhaltend, daß allen größeren Büchereien zu emp— 
fehlen iſt, das Buch für ihre literariſch intereſſierten Eejer bereitzuſtellen. 

R. Joerden (Stettin). 
Conrad, Joſeph: Taifun. Stuttgart: Engelhorn 1927. 151 S. 

Inhalt dieſer Erzählung iſt die Darſtellung eines furchtbaren Taifuns im 
tinejiihen Meer von ungeheurer Eindringlichkeit. Im Mittelpunkte fteht die 
Heſtalt des geradezu abſchreckend nüchternen, beſchränkten Kapitäns, der in all 
dem Unheil durch ſeine unerſchütterliche, einfache und gerade Tüchtigkeit doch 
Sieger bleibt und ſogar noch der rebellierenden Paſſagiere, einer Geſellſchaft von 
200 Kulis, Herr wird. Der Kapitän wird prachtvoll kontraſtiert durch den ju⸗ 
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gendlichen I. Steuermann Jakes und den verkommenen 2. Steuermann, währt: 
der I. Ingenieur in der Hölle des Maſchinenraumes dem Kapitän auf der Brü 
gewachſen iſt. Das gewaltige Geſchehen, die eiſerne Zähigkeit der Männer it! 
im Gegenſatz zu der humoriſtiſchen Zeichnung ihrer Charaktere, wodurch dus 
ihrer Begrenzung Tüchtige und Starke dieſer Menſchen noch tiefer erlebt wi 
Einen weiteren Gegenſatz zu dieſer männlichen Welt der Gefahr bildet die . 
Behaglichkeit der Frauen in der Heimat. Hier wird der Humor zur Satire. 
auf ſo ſtarken Gegenſätzen aufgebaute Erzählung gehört zu den beſten Wer 
des Autors und kann allen Dolfsbüchereien warm empfohlen werden. 

W. Schuſter 
Dreyer, Max: Das Sympathiemittel. Eine niederdeutſche Geſchid 

Leipzig: Staackmann 1927. 106 S. Cw. 3,—. 

Die derbfröhlich und doch nicht ohne Ernſt geſchriebene Erzählung ſpielt 
der Waſſerkante. Eine geſcheite, tüchtige Fiſchersfrau müht ſich lange vergeb 
ihren Mann, einen ſonſt braven, ſchaffensfrohen und gutherzigen Geſellen, d 
allerhand Mittel von feinem den Wohlſtand des Hauſes bedrohenden Quart 
ſäufertum zu heilen. Es gelingt ihr ſchließlich, ihn mit feinen eigenen Waffen 
ſchlagen. In Zukunft hält fie ihn bei feinem „Törn“ dadurch in Schach, 
ſie ihm treulich Beſcheid tut, bis er das Rennen aufgibt. — Ein wenig br 
und wenig weiblich mag uns dieſe Heilmethode wohl ſcheinen. Die Beſchreil 
des harten TCebens dieſer Menſchen ſöhnt uns wieder damit aus. Ein 9 
Humor durchleuchtet die Geſchichte, deren paar Menſchen mit wenigen Str 
trefflich charakteriſiert find. Für erwachſene £efer aller Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettu 

Duun, Glav: Die Juwikinger. Hrsg. von J. Sandmeier. (Gemeir 

mit Olav Duun aus dem Norw. Candsmaal übertr. von J. Sandn 

u. S. Angermann.) Bd 1: Per Anders und fein Geſchlecht. Fran 
a. M.: Rütten & Loening 1927. Geh. 7,50. Cw. 10,—. 


Duun verfolgt in dieſem bedeutenden Werke mit dem erſten Bande die 
ſchichte des norwegiſchen Bauerngeſchlechts der Juwikinger durch vier Ge 
tionen von etwa der Wende des 18. Jahrhunderts zum 19. an. Der Auf 
des Geſchlechts liegt in der Dorgefchichte, die kurz gegeben wird. Der Nieder 
in dieſen vier Generationen äußert ſich darin, daß in jeder Folge des Bei! 
neben dem tüchtigen Vertreter der dekadente geboren wird, der nicht nur 
direkter Gegenſpieler iſt, ſondern ihn auch mit ſeiner Skepſis anſteckt; durch 
Arbeitsunluſt, ſeine Sigeunerhaftigkeit oder feine Empfindlichkeit jenem die 2 
tät raubt, die Kraft zur Tat. Die Lebensenergie nimmt von Generatio 
Generation ab: Während die zweite noch einmal eine faſt heroiſche Figur 
vorbringt, den Anders, der die Hauptgeſtalt des erſten Bandes iſt und mit | 
Leben die vier Generationen überſpannt, ftirbt der Vertreter der vierten, 1 
in jungen Jahren an der Schwindſucht, und deſſen Oheim, Ola „Suſpät“, 
als letzter männlicher Sproß zurück. — Der Wert des Werkes liegt in der 
ſtellung der Charaktere dieſer Menſchen mit ihrem Widerſpruch. Wie de 
wähnte Anders 3. B., mit dem Gefühl des Niedergangs im Herzen, mit in 
Zweifeln, ſich dennoch mit unglaublicher Rückſichtsloſigkeit gegen das Ss 
wehrt, die Verpflichtung ſeines Geſchlechts, die Gemeinde zu führen, imm 
ſich gegenwärtig ſpürt, ſich gegen jeden Aberglauben empört, Gott ſelber 
dem Teufel Trotz bietet, das iſt von unverlöſchlicher Eindringlichkeit. Da 
ſtehen durchaus gleichwertig in der Kunſt der Schilderung die ſchillernder 
durchaus nicht nur ſympathiſchen weiblichen Geſtalten, vor allem etwa di 
vorletzten Generation. So jagt denn auch der norwegiſche „Grundkatalog“ 
mit Recht von Duun, daß niemand den norwegiſchen Bauern jo wahr und 
dig geſchildert habe wie er. Weitere Werte liegen in den eigenartig Derır 
lichenden Naturſchilderungen und auf dem Gebiet der Volkskunde. Die St 
des Werkes liegt in der lockeren Kompoſition. — Unleidlich iſt das Verf 
des Verlags, das Erſcheinen des Geſamtwerks ſo hinauszuzögern, wie 
auch bei der Unſet tat. So wird ein abſchließendes Urteil erſt 1928 möalid 

J. TCangfeldt (Mülheim-Ru 
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Franck, Hans: Der Regenbogen. Siebenmalſieben Geſchichten. Leipzig: 
Haeſſel 1027. 510 S. £w. 8,—. (Auch in einzelnen Bdchen von je 
7 Geſchichten. Je 70 Pfg. Pp. 1.—.) 

In ſieben zeitgeſchichtlichen Kreiſen (Mythe, Mittelalter, Tutherzeit, Sri» 
dericus, Freiheit, Friede, Wirrnis) je ſieben Geſchichten. In bunter Fülle Mär- 
en, Sagen, Tegenden, Schnurren, Grotesken, Satiren, dramatiſche und andere 
Erzählungen aus allen deutſchen CTändern und Seitaltern vom Mythos bis zur 
Gegenwart. Flott erzählt, manchmal ein wenig ſalopp, aber immer packend, in 
kurzen, das Weſentliche treffenden Worten, mit einem ſonnigen, wohltuenden 
Humor. — In gleicher Weiſe für gebildete und anſpruchsloſe Ceſer als Unter- 
baltungslektüre. W. Klein (Eſſen). 


Grieg, Nordahl: Und das Schiff geht weiter. Leipzig: Grethlein 1927. 
276 5. Cw. 6,50. 


Das Schiff liegt im Hafen, das Schiff fährt durch den Sturm und durch 
die glühende Hitze des tropiſchen Meeres, immer bleibt es dasſelbe, durch nichts 
zu erſchütternde Objektive. Die paar Menſchen, die das Ungetüm bedienen, 
wechſeln unaufhörlich, die einen werden von den Wellen fortgenommen, die 
andern verunglücken bei der Arbeit, die einen holen ſich im Hafen die böſe 
Krankheit, die andern werden bei einer Prügelei zum Krüppel geſchlagen. Für 
den fehlenden Mann iſt jofort Erſatz da, „und das Schiff geht weiter“. — 
Grieg hat dieſe Dijion gut durchgeführt und das Teben einer Mannſchaft mit 
ſeiner Abenteuerlichkeit, Ausſchweifung, Gutmütigkeit, Hilfsbereitſchaft und Bru⸗ 
talität voll Realiſtik zur Anſchauung gebracht. Das Buch iſt Zeugnis einer guten 
ſchriftſtelleriſchen Kraft, aber man braucht nur an Horns „Mannſchaft des 
Aeolus“ zu denken, um ſich bewußt zu werden, daß für Grieg die Gefahr, ins 
Journaliſtiſche abzugleiten, nicht gering if. — Das Buch iſt nichts für Unreife, 
aber „jungen Männern“ ſollte man es gerade in die Fand geben. Für ſtädtiſche 
Büchereien. R. Joerden (Stettin). 


Grieſe, Friedrich: Die letzte Garbe. Cübeck: Quitzow 1927. 161 S. 
Geb. 4,50. 

Drei Bauerngeſchichten aus Kriegszeiten, kraftvoll, bildhaft und eindrucks⸗ 
voll, bilden den Inhalt des Grieſeſchen Buches. Für beſinnliche Kefer, die Kurz⸗ 
geſchichten bevorzugen, geeignet; auch ſollte man bei Suſammenſtellung von Vor⸗ 
leſeſtunden dies Buch nicht vergeſſen, wenn Bauernkrieg, Bauernart, Erdhaftia- 
zeit, Gebundenheit an die Scholle und ähnliche Themen in Frage kommen. 

fifa Shulge-Kunftmann (Stettin). 
Sunnarsfon, Gunnar: Die Leute auf Borg. Roman. Berecht. Übertr. 
aus dem Dän. von J. Sandmeier. München: Langen 1927. 466 S. 
Geh. 7,50. Geb. 10,—. 


„Seit Menſchengedenken ſelbſtgewählte und hochgeachtete Führer und 
Berrſcher in der Gemeinde“ — das find die Leute auf Borg. Drei Genera— 
tionen der Sippe erleben wir, ſehen die erſte in patriarchaliſcher Sicherheit, die 
zweite voll der Unruhe eines differenzierteren Geſchlechtes, leidend in Schuld und 
Sühne, ſehen den Dertreter der dritten ſchließlich, nachdem er dem „Hang zu Über- 
treibungen und Überſpanntheiten“ der Leute von Borg mit dem Bau einer Stein— 
warte auf eigentlich unbeſteigbarem Felſen ſeinen Soll entrichtet hat, mit freudiger 
Selbſtverſtändlichkeit ſich zur Übernahme des Hofes anſchicken. Der „König“, für 
die Bauern „eine ebenſo ſichere Vorſehung und zugleich viel mehr unmittelbar an— 
aenehme als die himmliſche“ — das ift Örlygur a Borg. Seine Söhne: Ormarr, 
der im Gefühl ſeiner unwürdigen Kolle im Leben, „mehr ein Glied einer Kette 
als ein einzelnes Individuum zu ſein“, den Kampf um ſelbſtgeſteckte Siele als 
Aünſtler und Kaufmann aufnimmt und gewinnt und doch — wenn auch im nie— 
beendeten Ringen um den Frieden ſeiner Seele — auf den Hof und an ſeinen 
vorbeſtimmten Platz zurückkehrt, als die Ehre der Sippe es verlangt, und Ketill, 
der Pfarrer, der dieſe Ehre befleckt und in dreißigjähriger bettelhafter Wander— 
ichaft als „Gaſt der Einäugigen“ Buße tut in Ausübung des „einzigen Prieſter— 
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werkes, das keinem Schaden tut: Seele mit Seele zu vereinen durch ein brüder 
liches Band“. Und der Enkel: Örlygur, der „junge Adler“, Ketills Sobn, 
gärender Moſt noch, aber von jener Hingegebenheit an die einmal erfaßte Per 
und von jener Unbeugſamkeit und Intelligenz des Willens, die den lauteren 
Führer ausmacht, den berufenen Erben von Borg, der den Hof wieder zu einer 
„Heimſtätte des Glückes und des Friedens“ machen wird. — Es iſt etwas Eigen- 
tümliches um dieſes Buch, in dem Swieſpältiges zur Einheit wird. Island, die 
karge und doch mit unendlicher Schönheit geſegnete Inſel mit ihren durch Jahr⸗ 
bunderte unverändert bewahrten Lebensformen und das europäiſche Feſtland mit 
der Siviliſation des ausgehenden 10. Jahrhunderts, Badſtube auf Borg und 
Kopenhagener Konzertfaal, Friesanzug und Frack — zwei Welten, die ſich bier 
begegnen und verwunderlich, aber nicht unvereinbar nebeneinander beſtehen. Ein 
Saga-Stoff mit aller Unerbittlichkeit eines Volksepos und der Erzählton des mo⸗ 
dernen Romans, herbſte Verſchloſſenheit in allen Gefühlsäußerungen und uner⸗ 
bittliche Serfaferung des Gefühlslebens — das Experiment iſt gewagt und ac: 
lungen. Ein lebendiges Buch iſt dabei entſtanden, voll tiefer Frömmigkeit und 
mit einem ſtarken Bekenntnis zum Leben. Die weiteſte Verbreitung ift ihm zu 
wünſchen. Für alle Büchereien. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Kipling, Rudpyard: Kleine Geſchichten aus den Bergen. Ins Deutic: 
übertr. von Wilhelm Lehmann. Leipzig: Lift 1026. 323 S. Tw. 6, —. 


— Puck vom Buchsberg. Ins Deutſche übertr. von Ernſt Hardt. Ebenda. 
255 S. Cw. 6,50. 


Die beiden vorliegenden Bände gehören der gut gedruckten und ſchön und 
geſchmackvoll ausgeftatteten Ausgabe der „Ausgewählten Werke“ Kiplings an 
die der Verlag Fift ſeit dem Vorjahre hat erfcheinen laſſen. — Die „kleinen Ge 
ſchichten“ offenbaren den guten Menſchenkenner und geiſtreichen Erzähler, der 
feine Beobachtungen über die weißen und farbigen Bewohner des märchenhaften 
Sandes freilich häufig auf Koſten ſeiner Landsleute mitteilt. Teils einfache Be 
gebenheiten aus dem Leben, das die Engländer als die führende Raſſe zwiſcher 
den Eingeborenen leben, teils amüſantes Geplauder über irgend ein bejonder: 
intereſſantes Mitglied der „Geſellſchaft“, kleine Ehe- und Offiziersgeſchichten, tra 
giſch oder humorvoll, auf luſtige Art erzählte Abenteuer, die den engliſchen Sol 
daten, den „Tommy“, prächtig charakteriſieren, all dies findet ſich in dem inhalt 
reichen Bändchen. Kiplings Stil, oft anefdotenhaft zugeſpitzt und lebendig ver 
anſchaulichend, läßt keine Cangeweile aufkommen. Die Überſetzung iſt vortreff 
lich und findet bei entſcheidenden Wendungen, z. B. bei Unterhaltungen engliſchet 
Soldaten, durchaus die dem Deutſchen entſprechende Ausdrucksweiſe. — Fü: 
mittlere und große Büchereien. 

Eine kleinere deutſche Leſerſchaft dürfte dagegen „Puck vom Buchsberg“ 
finden, jener Puck aus dem Sommernachtstraum, der hier an jchönen Sommer 
und Herbſtnachmittagen auf Stätten ihrer kindlichen Spiele zwei Landedelmannz 
kindern auf zauberhafte Weiſe Geſtalten engliſcher Geſchichts- und Kulturepocher 
vorführt. Das romantische kleine Werk verlangt vom deutſchen Leſer ſehr gründ 
liche Kenntnis engliſcher Geſchichte, entſchädigt ihn aber dafür durch feinen Reich 
tum an Phantaſie und lebendiger Schilderung. — Für große Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Kotzde, Wilhelm: Der Tag von Rathenow. Mit Abb. 6. Aufl. Stutt- 
gart: Steinkopf 1027. 150 S. 3,50. 


Der Derfafier beweiſt auch in dieſem Werk feine Gewandtheit, den Stil 
jo zu bilden, daß Jugendliche und Erwachſene gleichermaßen Freude an dem Buch 
haben. Geſchildert wird die Einnahme von Rathenow durch den Großen Kur 
fürſten, und man vermag deutlich die Nöte und Qualen nachzuerleben, die die 
Mark Brandenburg als Nachwehen des Dreißigjährigen Krieges durchzumachen 
hatte. Auch ſchon kleine Büchereien werden das Werk mit Erfolg an Leſer mit 
Spannungs» und Erlebnisbedürfnis ausgeben. O. Bahrt (Inſterburg). 
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Lagerlöf, Selma: Charlotte Cöwenſköld. Roman. Aus dem Schwed. 
don Pauline KHlaiber⸗Gottſchau. München: Langen 1926. 277 5. 

5 In dieſem Meiſterwerk erzählt die große Schwedin die — man ſollte mei⸗ 
nen — fo unwahrſcheinliche Geſchichte, wie zwei CTiebende ſich nach fünf Jahren 
kreuen Brautſtandes innerhalb weniger Wochen nicht nur äußerlich trennen, ſon⸗ 
Hern ſich auch innerlich völlig voneinander löſen; noch unwahrſcheinlicher, weil 
dieſe beiden nicht leichtſinnige Menſchenkinder unſerer modernen Seit in einer 
zroßen Stadt find, ſondern zwei feine und edle Geſtalten, die hundert Jahre vor 
ms in Därmland blühten. Selma Lagerlöf weiß aber nicht nur dies wahrſchein⸗ 
ich zu machen, ſondern zu einer Gewißheit, aus deren Wirklichkeit der Lefer 
at mit der letzten Zeile entlaſſen wird. Hierbei gerät ihr das Werk zu einer 
mvergleichlichen Feier der Ciebe, einer Tiebe von ſolcher Tiefe und Wahrhaftig- 
eit, wie ſie den Menſchen auch nach langem Streben kaum zuteil wird, wie ſie 
bm nur mitgegeben fein kann. Dieſe Liebe lebt in Charlotte Cöwenſköld — und 
reibt ſie dazu, ſich von ihrem Derlobten zu trennen, weil ſie fürchtet, ihn durch 
br Sefthalten von der Mutter zu löſen. Die Mutter aber iſt es, deren Nähe 
illeine, wie ſie meint, alle Keime des Sohnes zu reicher Blüte zu bringen vermag. 
. In dem Neben⸗ und Gegeneinander von Charlotte und Karl Artur, ihrem 
erlobten, tritt die große Überlegenheit des „ungebrochenen“, irrationalen Men- 
chen über den „gebrochenen“, rationalen hervor und macht das Werk für uns 
‚'eionders wertvoll. Die Meiſterſchaft, mit der dieſe Überlegenheit des naiven 
»Nenſchen herausgearbeitet iſt, verrät den großen Dichter, den tiefen Menſchen. — 
Aritifer Haben geglaubt, feſtſtellen zu müſſen, daß die Bewegung der Verlobten 
ius einander nicht ohne Gewaltſamkeiten und Zufälligkeiten durchgeführt iſt. Wer 
iefer ſieht, erkennt die Geſetzmäßigkeit in dieſer Cͤſung trotz aller Derwideltheit 
er Fabel. Er ſieht, daß dieſe Zufälligkeiten nicht dem Cotterieſpiel einer Komödie 
der Irrungen entſtammen, ſondern einer inneren Notwendigkeit, die einen faſt 
tlauben machen könnte, daß die Dichterin ein Buch vom geheimen Sinn der Su⸗ 
älligkeiten des Lebens habe ſchreiben wollen. — Doch man kann dies überreiche 
erk nicht auf einen Nenner bringen. Erwähnt ſei nur noch die graziöſe, leichte 
zmnienführung der Handlung, die Plaſtik der Geſtalten, ihre echte Liebenswürdig- 
eit, die Anſchaulichkeit der Verhältniſſe, die gehaltvolle Weisheit der Dichterin, 
ie Wärme des Erzähltons, die ſich von jeder Kührſeligkeit fernhält, weil ſie aus 
iner lebendigen Religion der Kiebe fließt, welche niemals große Entſcheidungen 
ürhtet. — So iſt dies Meiſterwerk der Schwedin eins ihrer ſchönſten, das man 
ton in kleinen Büchereien einſtellen ſollte. 

J. CTangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 

Mann, Heinrich: Mutter Marie. Roman. Berlin: Sſolnay 1927. 246 S. 


Die Geſchichte einer Frau der Geſellſchaft, die ihr uneheliches Kind, das 
ie vor vergeſſenen Seiten ausgeſetzt hat, als Sohn einer benachbarten Familie 
viederfindet. Ihr Kampf um dies Kind, worin Mutterliebe, weibliche Lift und 
‚as ſpäte Begehren einer reifen Frau eine merkwürdige Miſchung eingegangen 
ind, ihre endliche Entſagung und ihr Reifen zur wirklichen Mutter iſt das eigent⸗ 
iche Thema des Buches, und wer die „Kunſt“ Heinrich Manns, über dieſes 
virkliche Cebensproblem mit einer ſchönen Konverſation und Geiſtreichelei hinweg⸗ 
ukommen, liebt, wird vielleicht auch dies Buch wieder „fabelhaft“ finden. Wir 
ndern aber werden — bei aller Bewunderung einzelner glänzend gezeichneter 
szenen — dieſe ganze Schriftſtellerei mit kalter hand und kaltem Herzen als eine 
det Entartungsformen unſerer Großſtadtliteratur anſehen, mit der für die wirk⸗ 
iche Bildungsarbeit herzlich wenig anzufangen iſt. K. Schultz (Stettin). 


Rathar, £udwig: Die ungleichen Zwillinge. Ein Schelmen⸗ und 

Tugendroman. Berlin: Bühnenvolksbundverlag 1927. 448 S. Geh. 
5,.—. Geb. 7, —. Seide 10,—. 

Die Geſchichte eines Bruderpaares, das das Leben und ihre innere Ent⸗ 
vicklung auseinander zu bringen vermag, dennoch die zutiefſt wurzelnde Der- 
randtſchaftlichkeit in jedem einzelnen aufrecht erhält. Ein Bild echten Monſchäuer 
Monſchentreibens, getragen von einer fröhlich⸗wahrhaftigen Heimatliebe. Die 
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erſten heiteren Kapitel könnten den Roman zu einem Volksbuche machen, wenn 
Beſchluß des Buches nicht durch den Krieg hindurchginge, alſo Partien hat, 
heute noch nicht von allen Volksgenoſſen geleſen werden. Immerhin iſt al 
lebensfroh geſehen und aus fabulierfrohem Herzen niedergeſchrieben, voll N 
leid und Mitfreude, fo daß das Buch unbedingt zu der beſſeren Unterhaltun 
literatur zu rechnen und damit den Volksbüchereien zur Beſchaffung zu er 
fehlen iſt. Schaefer (Elberfeld, 


Ompteda, Georg von: Der jungfräuliche Gipfel. Roman. Stuttga 
Deutſche Verlagsanſtalt 1027. 306 S. 


Ein Engländer, „der trotz vorzeitig gebleichtem Heer noch jugendlich a 
ſah, ſoweit der Gletſcherbrand, durch den ihm die Haut in Fetzen herabhing, 
kennen ließ“, wetteifert mit einer deutſchen Kletterpartie — die einzelnen Tv 
wie auch der Engländer nach altbekannter, beftens bewährter Schablone gearbei 
der wortkarge ſchwerfällige grundehrliche Profeſſor, das kernige deutſche Made 
und der lebensluſtige liebelnde junge Maler — in der Beſteigung eines [cn 
rigen Gipfels, bei der fchlieglich der eine Deutſche den Tod findet. Und d 
ein bißchen Weltkrieg, ein bißchen Nationenhaß, ein bißchen Nationenverſöhnu 
ein bißchen goldiger Humor über das Ganze gebreitet, und das Ganze von 
bißchen Ciebe durchzogen. Von allem ein bißchen — nur die Sprache, die iſten 
nur ein bißchen, die iſt ſogar ſehr ſchlecht. — Für keine Bücherei. 

R. Joerden (Stettin 
Oſtenſo, Martha: Der Ruf der Wildgänſe. Roman. Aus dem Amerit 
übertr. von A. Wiesner⸗Gmeyner. Wien: Rikola⸗Verlag 1926. 425 


Die Einſamkeit nordamerikaniſcher Waldebenen, auf denen ſkandinavi 
Farmer in zäher Arbeit der Wildnis den zum Leben nötigen Grund und Bo 
abgerungen haben, iſt der Hintergrund für die Geſchichte der Familie Ge 
Unvermittelt in eine von Haß und Furcht geſättigte Atmoſphäre hineinſpringe 
ſtellt die Erzählung in den Mittelpunkt einen Mann, der „die Inkarnation 
Candes iſt, an fordernd, tyranniſch, wie der Boden, für den er lebte“. Ki 
Gare, dieſe Ausgeburt von geiziger Habgier, unbändiger Herrſchſucht und hin 
hältiger Bosheit, nutzt die Arbeitskraft ſeiner Frau und ſeiner vier Kinder 
aufs letzte aus. Um den Wohlſtand feiner Felder noch ſchneller wachſen 
ſehen, weiß er ſeine Kinder auf niederträchtige Art an der Gründung eige 
Hausweſen zu hindern. Der Gegenſpieler dieſer dämoniſchen Perſönlichkeit iſt 
jüngſte le jährige Tochter Judith, die einzige blutvolle, geſunde Geſtalt 
übrigen Familie. In unbändigem Trotz und Haß, geſtärkt und getrieben 
Cebenswillen und jugendlicher Kraft, läßt fie ſich innerlich nicht unterwel 
und ſucht und findet Befreiung aus ihrer Gefangenſchaft. Die ſtark ſpannur 
betonte Erzählung ſpitzt ſich ſchließlich zu einer Kataſtrophe zu, welche die Fan 
von ihrem Peiniger erlöſt und alle einem menſchenwürdigen Daſein zuführt. 
Den frag und realiſtiſch gezeichneten Geſtalten der Gareſchen Familie ſtehen eu 
Nebenperſonen gegenüber, die wohl für die Entwicklung der Handlung von 
deutung find, aber trotz des beabſichtigten Gegenſatzes ſchwach, ja perzät 
wirken. Vicht recht motiviert iſt auch der Titel, denn der häufig zitierte Ruf 
Wildgänſe erſcheint weniger als Symbol dieſes einſamen Landes, denn als 
drucksvolle Verzierung des Ganzen. Dagegen wächſt das Bild der Candſchaft 
vielen Szenen ſtark und farbig heraus, und das Mädchen Judith iſt in der 
mentaren Triebhaftigkeit ſeiner Gefühle eine hinreißende Geſtalt. Die kurzen? 
der eher kaltblütigen als romantiſchen Darſtellungsweiſe und der mit Spann 
faſt überladene Stoff geben Gewähr für das Intereſſe einer großen, bejon 
weiblichen Leſerſchaft, ſchließen aber jugendliche und unreife Leſer aus. 
große und mittlere Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin 


Renker, Guſtaf: Der ſterbende Hof. Roman. Leipzig: Staackm 
1927. 264 5. Geh. 3,—. Cw. 5,—. 


Ein Kärntner Heimatroman ift das neuefte Buch Renkers, und doch 
Buch, das nur für dieſes Stück Eand Bedeutung hat. Was in diefem Roman 
zählt wird — die allmählich ſich durchſetzende Abkehr vom Cande in die G 
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ſtadt hinein —, das iſt das Problem aller Landichaften und verdient darum 
überall ſtärkſte Anteilnahme, vor allem die des Dolksbildners. Die Motive der 
Tandflucht find überdies fo einſichtig geſtaltet, daß man gut tut, ſich von Renker 
belehren zu laſſen. Abgeſehen von dem pädagogiſchen Wert des Buches aber, 
ſtellt die Arbeit einen Bauernroman von überzeugender Kraft und Tiefe dar, 
mit ſo echten und ehrlichen Menſchen, daß man ein gutes halbes Dutzend Gang⸗ 
hofer gern vermißt, um dafür den „ſterbenden Hof“ einzuftellen, der in keiner 
mittleren und größeren Bücherei fehlen ſollte. Der — nur angedeutete — Dialekt 
bildet auch für den norddeutſchen Leſer keinerlei Schwierigkeit. 
£ifa Shulge-Kunftmann (Stettin). 

Roberts, Charles G. D.: Die Burg im Graſe. Überf. von Gertrud 

Winther. Berlin: Univerſitas, Deutſche Verlags⸗Aktiengeſellſchaft 1927. 

198 S. Geh. 5,—. Geb. 4,80. 


Die erſte von einem Dutzend Tiernovellen hat den Titel für das ganze 
Buch hergegeben, deſſen reicher Inhalt dadurch allerdings kaum angedeutet wird. 
Faſe und Bär, Otter und Fuchs, Adler und Reiher und andere Bewohner der 
nordamerikaniſchen Wälder treten hier als individuelle Perſönlichkeiten und zu⸗ 
gleich als vollgültige nichtvermenſchlichte Abbilder ihres Tiergeſchlechtes auf. 
Ihr Teben mit ſeiner ewigen Haft und Angſt, feiner Gier und Grauſamkeit, jeiner 
Tiſt und Tapferkeit, feiner Kameradſchaftlichkeit, ſeiner Mutterliebe, kurz mit allen 
den Tugenden und Untugenden, die uns ſonſt nur beim Menſchen vertraut ſind, 
gibt ſo reichen Stoff zu ſpannenden, dramatiſch bewegten Schilderungen, daß 
jeder Naturfreund ſeine helle Freude an dem Band haben muß. Allerdings iſt 
das Buch auch von einem wirklichen Naturfreund geſchrieben. Don einem Natur- 
freund, der alles, was in Tier und Pflanze vorgeht, warm mitempfindet, der eine 
eindringliche Kenntnis dieſer Vorgänge beſitzt und der meiſterhaft — anſchaulich 
und ſpannend — zu erzählen und zu ſchildern verſteht. Wer das prächtige Buch 
lieſt, wird ſich den vermeintlich fo tiefſtehenden Mitgeſchöpfen — unſern Brüdern — 
nähergerückt fühlen, und er wird auch feine eigene Perſönlichkeit dadurch be— 
reichern und vertiefen. G. Kohfeldt (RNoſtock). 


Speckmann, Diedrich: Lüdinghoff. Roman. Berlin: Warneck 1927. 

284 S. £w. 3,—. 

Ein prächtiger alter Bauer der Cüneburger Heide hat für ſeinen ſtattlichen 
Hof, den Stammſitz der weitverzweigten Familie Tüding, keinen Erben. Wie er 
ſich dieſen gegen den Willen jeiner halsſtarrigen Ehehälfte und vielen anderen 
Hinderniſſen zum Trotz in jahrelangem Ringen erkämpft, erzählt der Roman mit 
der alten Lebendigkeit der früheſten Speckmannbücher, im erſten Teil bejonders 
friſch und fröhlich, im zweiten mit allerlei kleinen parteipolitiſchen Entgleiſungen, 
die man gern miſſen möchte. Die wenigen Nebenperſonen der Handlung ſind 
jhablonenbaft geraten. Aber wegen der drei lebensechten warmherzigen Geſtalten 
— des tüchtigen jungen Hoferben, des dickköpfigen rechtſchaffenen Bauern und 
des treuherzigen humorvollen Seniorchefs — der Küdingfamilie, der mehr als ein- 
mal den deus ex machina ſpielt, kann der Roman als gute gemütvolle, wie 
immer bei Speckmann moraliſch einwandfreie, Unterhaltungslektüre den anſpruchs⸗ 
loſen Ceſern aller Büchereien empfohlen werden. 
Elijabeth Wernecke (Stettin). 

Sudermann, Hermann: Der tolle Profeſſor. Ein Roman aus der 

Bismarckzeit. Stuttgart: Cotta 1926. 624 S. Cw. 8,50. 


Wenn man ſelbſt bei Sudermanns beſten Dichtungen trotz aller Spannung 
und aller geſchickten Behandlung von Einzelheiten nicht recht warm wird, ſo liegt 
das zweifellos daran, daß ſeine Schöpfungen mehr das Ergebnis des Berechnens 
und Konſtruierens als des Schauens und Erlebens jind. Der neueſte Roman 
zeigt dieſe Grundeinſtellung des Dichters wieder aufs deutlichſte. Dieſer „tolle 
Profeſſor“ iſt, ſo wie Sudermann ihn hinſtellt, teine einheitliche Perſon von 
Fleiſch und Blut. Alle dieſe Züge, die der Dichter ihm beilegt, ſind ſchwerlich 
in einer Geſtalt vereinbar. Auf keinen Fall würde einer ſolchen Geſtalt aber der 
Nimbus des heldenhaften, an dem Sudermann in feiner Darſtellung feſthält, zu- 
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kommen. Mit ungefähr allen Vorzügen ausgeſtattet, die ein Dollmenſch haben 
kann, iſt dieſer Romanprofeſſor ein genialer Forſcher, ein begeiſternder Cehrer, ein 
edeldenkender Menſch; die Männer anerkennen ihn als überragenden Geiſt, die 


Frauen ſind ohne Ausnahme in ſeinem Bann. Daneben aber — ohne daß dies 
ſeiner Größe nach Sudermanns Darſtellung irgendwie Abbruch tut — iſt er in 
Venere et Baccho von kaum zu übertreffender — jagen wir: Unbefümmertheit, 


Er kneipt die Nächte hindurch in anrüchigen Häujern im Kreije bezechter Stu⸗ 
denten, mit denen er Brüderſchaft trinkt, er bummelt mit Straßendirnen herum, 
und er ſteht in engſten Beziehungen zu Ehefrauen ſeiner Geſellſchaftskreiſe. Poli- 
tiſch ſich als Freigeiſt gebend, läßt er ſich dann wieder ohne erſichtlichen Grund 
von den Gegenparteien einfangen. Trotzdem bleibt er für Sudermann derſelbe 
nochitehende Held. Bis dann nach all dem Wuſt von Unklarheiten und Liederlich- 
keiten dieſer angebliche Fauſt als Selbſtmörder endet, nachdem er noch verfügt hat, 
daß ſein geniales nachgelaſſenes Werk, das dieſem ſeltſamen Denker kein TCeſer 
zutrauen wird, verbrannt und jo der miſerablen Menſchheit vorenthalten werden 
ſolle. Alles in allem ein echter Sudermann, mit feinen Cicht⸗ und feinen Schatten⸗ 
ſeiten. — Für Volksbüchereien iſt das Buch nicht geeignet. 
G. Kohfeldt (Roſtock). 

Timmermans, Felix: Der Pfarrer vom blühenden Weinberg. Roman. 


übertr. von Peter Mertens. Leipzig: Inſel 1927. 188 S. Cw. 6,50. 
Ein betont katholiſches Buch Timmermans’! Über alles irdiſche Leid 
triumphiert die rechtgläubige Frömmigkeit. Durch ihren Tod erſt entfacht die 
Geliebte in dem Herzen eines ehrlich ſuchenden Freigeiſtes das Cicht des Glau⸗ 
bens. Was ihre kindliche Suverſicht nicht vermag, was ihrem brünſtigen Ge⸗ 
bete zunächſt verſagt zu ſein ſcheint, was gelebtes Beiſpiel und kluge Zurede ihres 
Onkels, des Pfarrers, nicht erreichen kann: durch ihr Opfer wird es erläjende 
und befreiende Wirklichkeit. — Doch ſchwebt in dieſem Buch, klug verkleidet und 
deshalb nicht leicht ſpürbar, eine peinigende Unſicherheit: Iſt Timmermans mit 
ſeinem ganzen Herzen bei dieſem einfachen, aber unerbittlichen Katholizismus, 
will er mit dieſem Buch der „ecclesia militans“ aus Überzeugung eine ſtrahlende 
Waffe in die Hand geben? Oder iſt die „allein ſeligmachende Kirche“ doch nur 
das unerreichbare Wunſchbild eines Raftlofen, der ſich im Grunde eins weiß mit 
dem Freigeiſt Michael und mit ihm leidet und leiden will? Die ſelbſtverſtändliche 
Naivität, die den Schatz chriſtlicher Cegende dichteriſch umformt, ohne zu fragen 
und zu deuteln — wir kennen und lieben ſie bei Timmermans —, ſie fehlt hier. 
Und jo fällt rückwirkend auch ein leichter Schleier über den welt- und gott 
frohen „Pallieter“. — Die Formung der Geſtalten iſt meiſterlich; durch ganz kurz 
charakteriſierte Nebenperſonen werden die drei Hauptfiguren ungemein lebendig 
hervorgehoben; und das Ganze rundet ſich zu einheitlicher Geſchloſſenheit in dem 
bezaubernden Milieu dieſes katholiſchen Pfarrhauſes. Die Sprache hat ihre alte 
Bildhaftigkeit bewahrt; nur ſelten führt das gewonnene Können zu einem ge- 
wagten Vergleich (S. 51). Die geſchickte Hand des Illuſtrators Timmermans’ 
(„„ Symforoſa“!) Hat diesmal nur den Einband geſchmackvoll geziert. — Für 
größere Büchereien ohne Ausnahme; auch an jeder kleineren wird ſich das Buch 
für einen beſinnlichen Leſerkreis gut verwenden laſſen, wenn es mit Dorficht aus⸗ 
geliehen wird. J. Beer (Stettin). 


Viebig, Klara: Die goldenen Berge. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 


1928. 349 S. Geb. 6, —. 

Vor dem düſteren Hintergrund der Inflationsjahre ſteht das tragiſche Ceben 
der Winzer in den goldenen Bergen an der Moſel. Die Not der Seit, Miß⸗ 
ernten und politiſche Unruhen werfen in ihre Häuſer ihre grauen Schatten, be- 
ſonders aber in das Baus Simon Bremms, deſſen Schickſal als eines von vielen 
im Vordergrund der Handlung fteht. Erſt der Schluß läßt ihn und feine Berufs- 
genoſſen, die Winzer, wieder auf beſſere Seiten hoffen. Mit ſtarkem ſozialen 
Pathos, voller Liebe zu dem Cand an der Moſel hat die Dichterin die im Reich 
faſt ganz unbekannt gebliebene Not der Winzer anklagend und packend geſtaltet. 
Ihre Figuren, vor allem die Frauen, leben ein ſtarkes eigenwüchſiges Teben. 
Schon mittlere Büchereien können das feſſelnde Buch für ihre reiferen £efer ein⸗ 
ſtellen. W. Sggebrecht (Stettin). 
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Watzlik, Hans: Das Glück von Dürrnſtauden. Roman. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1927. 205 S. Geh. 5,—. Geb. 4,50. 


Dürrnſtauden iſt ein öſterreichiſches Dorf in troſtloſer Armut, bis die Ent⸗ 
deckung von Graphitlagern mit einem Schlage Reichtum, Wohlleben und Übermut 
einziehen läßt, Herrlichkeiten, die durch engſtirnigen Mangel an Weitblick zu ihrer 
Seit ſang⸗ und klanglos verſchwinden und größeres Elend als vorher zurücklaſſen. 
Der Roman iſt in der Ichform als Tagebuch geſchrieben ſo feinſinnig und an⸗ 
ſprechend, daß man ihn als gute Unterhaltungslektüre ſchon für Teſer auf dem 
Sande empfehlen kann, aber auch verwöhntere und großſtädtiſche Ceſer werden 
ſicher befriedigt ſein. O. Bahrt (Inſterburg). 


Watzlik, Hans: Die Reiſe nach Ringolav. Eine Erzählung. Reichen⸗ 
berg i. B.: Stiepel 1923. 228 S. 


Das iſt eine köſtliche Geſchichte von der Brautfahrt des Doktor Tobegott 
Fündel, der in der alten Poſtkutſche ſeiner Vorfahren bergauf und bergab im 
Sickzack nach Ringolav fährt, wo die „heilige Überall”, deren Namen er nicht 
kennt, doch deren Bild er beſitzt, wohnen ſoll. Jeder Tag bringt neue Tiebes⸗ 
abenteuer, bis endlich am Ziel ein kleiner, biſſiger Köter den verliebten Bücher- 
wurm vor der Angebeteten lächerlich macht und den Liebestraum zerftört. Und 
nun gebt es zurück zu den ſechs auf der Hinfahrt eroberten Schönen, doch, vom 
Ciebespech weiter verfolgt, kehrt Cobegott ohne Braut wieder heim. — Ein 
warmer, herzerquickender Humor durchzieht dieſe an Ivriichen Stimmungsbildern 
reiche Geſchichte, deren Unwahrſcheinlichkeit uns des Dichters Fabulierkunſt ver⸗ 
geſſen macht. Echte Poeſie ſteckt in den reizvollen Charakterſchilderungen, in der 
amüfanten Kleinmalerei behäbigen Spießbürgertums und in den harmloſen Fiebes- 
abentenern, die in buntem Wechſel an uns vorüberziehen. — Ein gutes Unter- 
baltungsbuch, deſſen feine Erotik nie abſtößt und an dem ſchlichte und gebildete 
£cfer in gleicher Weiſe Freude haben werden. W. Klein (Eſſen). 


Welle⸗Strand, Edvard: Polarmenſchen. Ein Roman aus dem 
höchſten Norden. Berlin: Eigenbrödler-Derlag 1927. 305 S. Geb. 6,—. 


Der Roman erzählt die Cebensgeſchichte des Halblappen Signor Salmi, der 
ein Fiſcher wird und es ſchnell, ein wenig gar ſehr ſchnell, zum Führer eines 
Kutters bringt, der aus einem verträumten Knaben ein harter Nordländer mit 
eiſernem Willen wird; ja, und deſſen junger, triebſtarker Kraft viele Mädchen zum 
Opfer fallen, ſogar jo reiche Kaufmannstöchter wie Gry Sahl und Daar Glad es 
ſind. Und der dabei doch die Reinheit des Naturkindes bewahrt. — Das iſt die 
Geſchichte, geſehen wie mit den Augen dieſer einfachen Fiſchermenſchen ſelbſt und 
in ſchlichter, kräftiger Sprache erzählt. Das Schöne an ihr iſt die reiche Farbig— 
keit, die uns Fiſcherdorf und Cofotenmeer, Finnmarken und Eismeer, Fiſchfang und 
Sturm, Freud und Leid der einfachen Bevölkerung eindringlich vor Augen führen. 
Die ſkandinaviſchen Länder haben es aut, in ihren eigenen Marken neben moderner 
Siviliſation noch das Romantikland ungebrochener Natur zu beſitzen, aus dem fir 
ſich immer von neuem Geſundheit und Kraft fchöpfen können. Wir find ihnen 
dankbar, wenn ſie uns davon durch ihre ſtarken Erzähler, die unerſchöpflich zu 
sein ſcheinen, etwas abgeben. — Das Buch kann als ein trefflich erzählter Roman 
überall eingeſtellt werden, es erfordert aber wegen ſeiner ungeſcheuten Behandlung 
triebſtarker Sexualität einen reifen Leſer. W. Schuſter. 


Sahn, Ernſt: Die Hochzeit des Gaudenz Orell. Roman. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1927. 304 S. 
— Die ſchönſten Erzählungen. Ebenda 1927. VIII, 219 S. 

Der im Januar d. J. 60 Jahre alt gewordene Dichter bringt in ſeinem 
neuen Roman „Die Hochzeit des Gaudenz Orell“ wieder eine Liebes⸗ und Ehe⸗ 
geſchichte. Die ſympathiſche Geſtalt des evangeliſchen Geiſtlichen aus vornehmem 
Bauſe erfordert das Hauptintereſſe des Leſers in feinem Bemühen um das Herz 
ſeiner auf äußeren Schein gerichteten Konfirmandin und ſpäteren Gattin, die einen 
Hang zum Böſen nicht verleugnet, ſondern ihn als ihr Schickſal „ich bin, wie ich 
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bin“ hinnimmt. Zahn verſucht hier den Geiſtlichen durch eine Liebe, die ſich 
nicht erbittern läßt, eine der Brücken bauen zu laſſen, die von Menſch zu Menſch 
führen ſollen. Noch für den aus Leichtſinn verübten Treubruch feiner Frau hat 
der wahrhaft chriſtlich denkende Gatte ein „Richtet nicht“ auf den Tippen, obgleich 
er feine Stellung in der Gemeinde und die Fiebe ſeiner über alles verehrten 
Mutter dadurch verliert. Ein halb gewollter Sturz aus dem Fenſter zeritört 
Sabinens Körper und führt ein Siechtum herbei. Sie lernt nun im Angeſicht des 
Todes ihren Mann lieben und an feine reine Menſchengüte glauben. — Die 
Handlung iſt ſtraff und ſpannend erzählt, in größeren Büchereien wird auf 
die Einſtellung des Buches als neueſtes Werk des Dichters ſchon gewartet wer⸗ 
den. Kleinere Büchereien können ſich auf ſeine früheren ſtärkeren Bũcher be⸗ 
ſchränken. Ihnen ſei warm empfohlen die Anſchaffung des von der Deutſchen 
Derlagsanftalt zum ſechzigſten Geburtstag Sahns als Feſtgabe herausgebrachten 
Auswahlbandes „Die ſchönſten Erzählungen“, die in farbigem Leinen gebunden 
nur 4,50 M. koſten. 

Allen ſieben Erzählungen („Der Tag der Perpetua“, „Der Geiger“, „Die 
Geſchwiſter“, „Der Tod des A Pro“, „Die Mutter“, „Eine Reitſtunde“, „Der 
Beſuch“) iſt ein ſchwermütiger Grundton gemeinſam. In der bekannten Novelle 
„Die Mutter“ erhebt Sahn ſich zu erſchütternder Tragik, ſofern nicht die auf 
25 Seiten beſchränkte geſchichtliche Erzählung „Die Reitſtunde“, deren kleiner 
Held ein Bourbonenenkel iſt, ihr den Rang abläuft. Es find wirklich „Meiſter⸗ 
novellen“, die dieſer Band vereinigt, da Sahn ſein Beſtes ſtets in der gedrängten 
Form der Novelle zu geben weiß. Ich möchte auf dieſen Band als für Dorleie- 
ſtunden geeignet noch beſonders hinweiſen. Anna Reicke (Charlottenburg). 


D. Jugend ſchriften. 


1. Bilderbücher, Rinderreime. 
Finckh, TCudwig: Haſenland. Cuſtiges Oſtergedicht mit bunten Bildern 
von C. O. Peterſen. Mainz: Scholz 1927. 


Bei aller Freude der Kinder an farbigen, vielgeſtaltigen Bildern und an 
klingenden Reimen nur um der Reimmworte willen (Ene, mene, ming, mang .. . ): 
Rot und Grün und Blau, recht unvermiſcht nebeneinander geſetzt, gibt nur bunt, 
aber nicht farbig; mehr als zwei Dutzend kleiner Häschen, irgendwie in die Gegend 
gezeichnet, machen noch kein Bild aus; und ein Oſtergedicht iſt kein Abzählvers, 
ſondern ſoll etwas erzählen. Es tut uns leid um £udwig Finckh, C. O. Peterſen 
und den Verlag Scholz — aber dies Bilderbuch iſt nicht zu brauchen. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 


Grüger, Heribert und Johannes: Liederfibel. Kinderlieder in Bilder⸗ 
noten dargeſtellt. Breslau: Oſtdeutſche Verlagsanſtalt 1927. 40 S. 
Hlw. 4,30. 


Was in dieſem gut ausgeftatteten und trotzdem äußerſt preiswerten Bilder- 
buch geboten wird, iſt nicht nur künſtleriſch unſeren beſten modernen Bilderbüchern 
(Wild, Des Kindes Königreich, Krüger, Der Widiwondelwald) ebenbürtig an die 
Seite zu ſtellen: es eröffnet auch muſikpädagogiſch jo neue und weite Perſpek- 
tiven, daß man auf eine baldige Fortführung dieſer glücklich gelöſten Aufgabe 
hoffen möchte. Das Buch enthält achtzehn der leichteſten bekannten Kindervolfs- 
lieder, z. B. „Winter, ade!“, „Kommt ein Dogel geflogen“, „Wer hat die fchöniten 
Schäfchen“. Die linke Seite trägt jeweils in lichtblauer Sütterlin⸗Schrift den Text 
des Liedes und die einfache, übliche Notenſchrift, dieſe ebenfalls blau, groß und 
deutlich. Die rechte Seite zeigt in drei Bildreihen die Melodie in ihrer Auf⸗ und 
Abwärtsbewegung noch einmal, wobei die verſchiedenen Notenwerte der Diertel, 
Achtel und Sechzehntel durch Größenabſtufungen der Sterne, Pilze, Dögel, Pferd 
chen ufw., die die Notenköpfe erſetzen, dargeſtellt find. Bei aller Schlichtheit ſind 
die Bilder von ſehr ſtarker maleriſcher Wirkung. Die Darſtellungen, die die Ver⸗ 
faſſer für die Derjinnbildlichung der Melodien gefunden haben, find fo originell 
und reizvoll, daß ſie auf Kinder wie auf Erwachſene ſtarken Eindruck machen 
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müſſen. Man jehe nur die munteren Pferdchen in „Hopp hopp hopp“, die tan⸗ 
zenden braunen Kerlchen in „Zehn kleine Negerbuben“, die ſchmelzenden Schnee⸗ 
männer und lachenden Herzen in „Winter ade!“ an, ſie verraten einen Reichtum 
an Phantafie und formenſchöpferiſcher Kraft, wie man ihn in Bilderbüchern ſelten 
findet. — Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn H. und J. Grüger in einem 2. Band 
auch eine Anzahl Lieder für etwas größere Kinder darſtellten. Dieſe Samm⸗ 
lung iſt wohl für Sieben⸗ bis Neunjährige gedacht; doch wird ſie auch den älteren 
bis etwa zum 12. Jahre Freude und Anregung genug bieten. Für alle Kinder- 
leſehallen und alle muſikaliſchen Familien. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Hoffmann, Heinrich: Das Struwelpeter⸗Album. Aus Bilderbüchern 
von Heinrich Hoffmann. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening 1927. 
(getr. Pag.) 7, —. 

Es iſt ein gewiß glücklicher Gedanke des Verlegers, zugleich mit dem noch 
immer bei Eltern und Kindern beliebten — trotz vieler Anfeindungen vom äſthe⸗ 
tiſchen Standpunkt aus — „Struwelpeter“ die weniger bekannten Werke des 
Malerdichters Heinrich Hoffmann in einem Sammelbande zu veröffentlichen. Auf 
die 10 Bilder des Struwelpeters folgen: König Nußknacker und der arme Rein⸗ 
hold. Ein Kindermärchen in Bildern (52 S.). Im Himmel und auf der Erde. 
Herzliches und Scherzliches aus der Kinderwelt (26 S.). Baſtian der Faulpelz. 
Eine Bildergeſchichte (24 S.). Prinz Grünewald und Perlenfein mit ihrem lieben 
Eſelein. Ein Bildermärchen (24 S.). Beſuch bei Frau Sonne. Neue luſtige Ge⸗ 
ſchichten und drollige Bilder. Aus dem Nachlaß hrsg. von Eduard und Walther 
Hejienberg (16 S.). Dieſe fünf Bildermärchen und Geſchichten find in ihrem 
Werte recht ungleich, aber viele Kinder, deren Auge noch nicht durch die hoch⸗ 
wertige neueſte Illuſtrationskunſt und Farbentechnik verwöhnt iſt, werden an den 
altmodiſch primitiven, bunten Bildern und den gelegentlich an Buſchſche Reim⸗ 
kunſt erinnernden Derfen Gefallen finden. Die luſtigen Zeichnungen zum König 
Nußknacker werden fie wiederholt mit Vergnügen ſehen und die rührende Geſchichte 
vom Prinz Grünewald und Prinzeſſin Perlenfein, in der es wie im Märchen zu⸗ 
geht, immer wieder hören oder leſen wollen. Für die Eltern⸗Leſer iſt es gewiß 
von Intereſſe, daß die Entſtehungsgeſchichte des Struwelpeters vorangeſtellt iſt, 
den der Derfaffer feinen eigenen Kindern zeichnete und malte, um dem damaligen 
(1344) Mangel an geeigneten Bilderbüchern für die Kleinften abzuhelfen. Diefe 
Bilder und Geſchichten waren aber als Beruhigungsmittel des gefürchteten Haus⸗ 
arztes für feine kleinen Patienten „improviſiert“ entſtanden. Erſt 1845 erſchienen fie 
als Buch. Es brachte es ſchon in 31 Jahren auf 100 Auflagen, 1925 erſchien 
die 559. Auflage, ſeitdem 1924 die Werke Hoffmanns frei wurden, ſind ſie auch 
von anderen Verlagen nachgedruckt worden. Die letzte Veröffentlichung „Beſuch 
bei Frau Sonne“ iſt größtenteils für die Enkel des Verfaſſers gezeichnet und ge⸗ 
reimt und erſt 1924 in einer Auswahl von den jüngſten Enkeln herausgegeben 
worden. — Das Struwelpeter-Album iſt als Bilderbuch zum Dorlefen für die 
Kleinſten vom 3. Lebensjahre an gedacht, eignet ſich aber ebenſo für die ſchon 
ſelbſt leſenden Kinder bis zu acht Jahren und wird ſich in Kinderlejehallen und 
Büchereien bald großer Beliebtheit erfreuen. Ich möchte noch beſonders darauf 
hinweiſen, daß der Verlag wieder beſſeres Papier zu dieſer Auflage verwendet hat. 

Anna Reicke (Charlottenburg). 

Jordan, Paula: Was ich werden will. Ein Bilderbuch. Oldenburg: 


Stalling 1027. 10 Bildtafeln. 2,50. 


Sehn bunte Bilder auf ſtarker Pappe zeigen den Kleinſten zehn männliche 
Berufe, wobei auch die modernſten nicht fehlen: der mit ausgeſtrecktem Arm den 
Verkehr regelnde Sipo und der in den Lüften ſchwebende Flieger. Aber auch 
die ſchon bekannten gefahrvollen Beſchäftigungen: Matroſe auf ſtürmiſcher See, 
Feuerwehrmann auf hoher Leiter am brennenden Hauſe und der Taucher auf 
dem Meeresgrunde werden das Dorftellungsvermögen der Kinder durch die auf 
ihr kindliches Auge eingeſtellten Bilder bereichern. Die kurzen erklärenden Worte 
unter den Tafeln ſind in Schreibſchrift, jo daß ſchon die ABC-⸗Schützen fie ſelbſt 
entziffern können. — Die Bilder ſind anſchaulich und in hübſchen Farben ge⸗ 
halten. Als Bilderbuch für die kleinſten Beſucher der Kinderlefehalle und für Ge— 
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ſchenkzwecke bis zu 6—7 Jahren geeignet. Schade, daß für die kleinen Mädchen 
noch kein Berufsbilderbuch geſchaffen worden iſt. 
Anna Reicke (Charlottenburg). 


Kreidolf, Ernft: Cenzgeſind. Zürich: Kotapfelverlag 1026. 12 Bl. 8,40. 


Das iſt das „Cenzgeſind“: Blumen und Falter, Raupen und Häferlein — 
den Verehrern Kreidolfiher Kunſt wohlbekannt in ihrer Eigenart (aus den 
„Sommervögeln“ vor allem und aus dem „Gartentraum“), aber immer wieder 
mit Entzücken begrüßt und immer wieder neu in dem, was ſie erzählen. Wie ſich 
die leichten Geſellen in dieſem Buche zuſammenfinden zur Konzertpromenade, zum 
KRaupenball, zum Schmetterlingsfaſching, zum Blumenopfer, wie die Schnecke 
ſtrickend unter einem großen Blatt ſitzt, wie Schmetterlingsbübchen den Herrn 
Schwalbenſchwanz beim Morgen⸗Honigſchmaus ſtören, wie das tote Käferlein be⸗ 
weint wird — das iſt ſo märchenhaft, daß nicht nur die Kinder, ſondern auch die 
Erwachienen von dieſer phantaſievollen Kleinkunſt bezaubert werden müſſen. Wann 
aber wird ſich endlich zu dieſem Märchenmaler der Märchendichter finden, damit 
in ſolch einem Buch nicht nur ein Gedicht (das tote Käferlein) ein Kinderlied 
wird, ſondern alle Bilder den erſchöpfenden — für Kinder erſchöpfenden — Text 
zur Seite haben? Thereſe Krimmer (Berlin). 


Das luſtige Richterbuch. Mit vielen großen und kleinen Bildern 
von Cudwig Richter. Hrsg. von Joſeph und Maria Koch. Eſſen (Ruhr): 
Fredebeul & Koenen 1927. Hlw. 5,—. 


Außer drei illuſtrierten Märchen von Bechſtein (Mann und Frau im Eſſig⸗ 
krug. Der Schmied von Jüterbog. Wettlauf zwiſchen dem Hafen und dem Swin- 
egel) und einer Textauswahl aus den Abenteuern der ſieben Schwaben von 
Aurbacher mit feinen elf humoriſtiſchen Zeichnungen, haben die Herausgeber 
aus dem reichen Vorrat an Illuſtrationsmappen Richters mit viel Geſchick und 
Geſchmack die luſtig wirkenden Bilder gewählt. Die Schwarz⸗auf⸗weiß⸗Holzſchnitte 
Ludwig Richters werden in ihrer einfachen klaren Wiedergabe des täglichen Cebens 
in Stadt und Land, aus Kinderſtube und Märchenwelt, trotz ihrer Unmodernität 
auf Kinder von 5—8 Jahren Eindruck machen. Die meiſt aus dem Dolfsgut ge— 
wählten 55 Reime und Gedichte unterſtützen das Derftändnis der dem Leben ab- 
gelauſchten Bilder und veranlaſſen ſo die jugendlichen Betrachter auch zu einem 
längeren Verweilen vor ihnen. Es iſt zu begrüßen, daß der Verlag mit dieſem 
auch äußerlich hübſch ausgeſtatteten Richterbuch den Verſuch macht, den Kindern 
unſerer Seit die „gute alte Seit“ mit ihrer innigen Beſchaulichkeit nahe zu bringen. 
Sur Anſchaffung in Kinderleſehallen und Volksbüchereien für die jüngſten Teſer 
ſehr zu empfehlen. Anna Reicke (Charlottenburg). 


Ritter, Mathilde: Die Wunderwieſe. Derje von A. Holſt. Köln: Schaff⸗ 
ſtein 1927. Hlw. 5,50. 


In dieſem Werk ſchließen ſich die leuchtenden ſtark⸗ und reinfarbigen Bilder 
und die friſchen, humorvollen Derje zu einer künſtleriſchen Einheit zuſammen, wie 
ſie nicht allzu viele Bilderbücher aufweiſen. Nach dem vergnügten Auftakt des 
Einbandbildes folgen zu 12 Dersgruppen ebenſoviel Bilder von einer Lebendigkeit, 
Mannigfaltigkeit und Fröhlichkeit, daß man nicht weiß, welchem als dem jchönften 
man den Vorzug geben ſoll. Dargeſtellt ſind in klarer Seichnung die Bewohner 
einer von vier Heinzelmännchen entdeckten Wunderwieſe: Familie Eichhorn, Die 
Fröſchlein, die Feldmäuſe, die Schnecken, die Schmetterlinge, die Häslein, die bunt- 
berockten zierlichen Wieſenblumen, die Pilze und die Wichtelmännlein. Märchen- 
ſtimmung, Lieblichkeit und Humor kennzeichnen jede Seite des ſchön gedruckten 
und ausgeſtatteten Bilderbuches, das nicht nur jedem Kinde, etwa vom 5. Jahre 
an, ſondern auch — ebenſo wie die Kreidolfbücher — zahlreichen Erwachſenen 
Freude und künſtleriſchen Genuß bereiten wird. Dabei hat es vor vielen Ureidolf— 
ſchöpfungen noch den Vorzug, für Kinder leichter faßbar und durch die ſtärkeren 
Farben eindrucksvoller zu ſein. Das Buch gehört in alle Kinderleſehallen und 
Jugendbüchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
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Thiel, Johannes: Strupp. Ein Märchenbuch mit luſtigen Bildern und 
Verſen. Freiburg i. B.: Herder 1927. 65 S. Hlw. 4,20. 


Bei den Seichnungen dieſes Bilderbuches hat offenbar Wilhelm Buſch Pate 
geſtanden. Aber die Fülle feines Humors hat es nicht mitbekommen. Sowohl die 
zweifarbigen Bilder (blau und ſchwarz) wie auch die Derfe ſind ein wenig pri⸗ 
mitiv. Die Handlung leidet an manchen Wiederholungen und würde bei ftrafferer 
Suſammenfaſſung einen nachhaltigeren Eindruck erzielen. — Ein faules ruppiges 
Swerglein namens Strupp abenteuert ſich durch den Bauch eines Fiſches in des 
Königs Schloß, erlöſt mit mehr Glück als Verſtand den verzauberten Königsſohn, 
erlebt grauſige Dinge mit Menſchenfreſſern und kriegeriſchen Schloßherren, um 
ſchließlich von ſeinem braven Schweſterlein aus der Gefangenſchaft befreit und in 
die Heimat zurückgeführt zu werden. — Sum Dorlejen für 5—6 jährige und zur 
lange vorhaltenden Beſchäftigung für ſchulpflichtige Kinder bis zum 9. Jahre 
eignet ſich das Buch. Für Kinderlefehallen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Märchen, Sagen. 


Arenhövel, Fr.: Kilian und Wenzeslaus. Abenteuer im Ameiſenreich. 
Mit Abb. Hannover: Sponholtz 1026. 95 S. Cw. 1,80. 


Die mit luſtigen und intereſſanten kleinen Seichnungen gezierte Erzählung 
führt auf humorvolle Weiſe in das Leben und die charakteriſtiſchen Eigentümlich⸗ 
keiten verſchiedener Ameiſenarten ein. Unmerklich belehrend, zeichnet ſie ſich durch 
Spannung und einen kindertümlichen friſchen Tonfall aus. Vom 10.—12. Jahre. 
Für Kinderleſehallen und Schulbüchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Bruns, Trude: Das Blaue Männlein. Mit Abb. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1927. 150 5. Hlw. 5,—. 

Dieſe Märchenerzäblung berichtet vom Leben eines teils ſehr grämlichen, 
teils ſehr gönnerhaften Wichtelmännchens, das ſich im Schrank eines Hauſes ein⸗ 
geniſtet hat, und von ſeinen Freunden und Feinden. Abgeſehen davon, daß die 
Ereigniſſe des Büchleins recht mühſam erfunden ſcheinen, fehlt ihm faſt ganz ein 
geſunder Humor, den der Stoff wohl hätte mit ſich bringen können. Auf die 
Beſchreibung von Glanz und Außerlichkeit iſt großer Wert gelegt. Die Bilder ſind 
mit einigen Ausnahmen ſüßlich. Eine Anſchaffung lohnt nicht, da der Vergleich 
mit Bierbaums „Säpfel Kern“ oder gar Mörikes „Stuttgarter Nutzelmännlein“ 
recht kläglich ausfiele. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Carſtenn, Max: Götter und Helden der Griechen und Römer. Teil 
I—2. Berlin: Weidmann 1926. 2 Bde. (Weidmannſche Bücherei Bd 
910.) je 1,20. 

Dieſe kurze Faſſung der Sagen des klaſſiſchen Altertums, die an ſich für die 
Schule beſtimmt ift, kann der Volksbücherei kaum einen Erſatz für ältere, breitere 
Darſtellungen bieten, da ſie allzu gedrängt, mit Namen und Tatſachen überhäuft, 
und die 1 Erzählung durch zahlreiche, allzu ſchulmäßige HBinweiſe auf 
andere „literariſche, bildneriſche und muſikaliſche Kunſtwerke“ unterbrochen iſt. 

K. Koſſow (Flensburg). 


HBichthum, N. van: Schneewunder und andere Geſchichten aus fernen 
TCändern. Mit Abb. Stuttgart: Thienemann 1927. 78 S. Hlw. 2, —. 


Die Märchen dieſes von Rie Cramer wieder jchön farbig bebilderten 
Bandes ſtammen aus ruſſiſchen, japaniſchen, indiſchen und ſüdſeeinſulaniſchen 
Quellen und lajjen in dieſer Wiedergabe nicht viel zu wünſchen übrig. Dagegen 
ſind die Erzählungen nichts weniger als originell, ja gradezu einfältig, ſo 
daß höchſtens nicht ſehr aufgeweckte 8—10 jährige Kinder als Ceſer dafür in Bes 
tracht kommen. Nur für Kinderleſehallen geeignet, doch im allgemeinen zu ent— 
behren. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
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Die ſchönſten Märchen der Welt für 365 und | Tag. Hrsg. 
von Lila Tetzner. Bebildert von Maria Braun. 2 Bde. Jena: Diede- 
richs 1926. 557, 615 5. Cw. je 15,—. 

Die neue Märchenſammlung für die Jugend iſt eine reichhaltige, geſchickt 
und forgfältig getroffene Auswahl aus den zahlreichen Bänden „Märchen der 
Weltliteratur“, die, von verſchiedenen Herausgebern zujammengeftellt, ebenfalls 
bei Diederichs erſchienen ſind. T. Tetzner, die jahrelang in Deutſchland als 
Märchenerzählerin gewandert iſt, hat mit feinem Derjtändnis aus dieſen Quellen 
nach Möglichkeit dasjenige ausgewählt, was nicht oder nur gering verändert 
und gekürzt auch kindlichen Ceſern verſtändlich und dienlich fein kann. Sugleich 
hat ſie die 365 und 1 Märchen fo zu gruppieren verſucht, daß fie ſich ihrem 
Grundton nach den Jahreszeiten anpaſſen. Dieſe Abſicht wird freilich nicht allzu 
deutlich; denn zahlreiche Märchen kann man gar nicht auf dieſe Weiſe einreihen. 
Zum Selbſtleſen eignet ſich die Sammlung für Kinder vom II. Jahre an. Klei⸗ 
nere Kinder müſſen unter allen Umſtänden mit manchen Märchen grauſigen In⸗ 
halts, beſonders den isländiſchen, verſchont werden. Andererſeits bedeutet diefes 
Märchengut aus aller Herren Tändern mit feinen verſchiedenen Kunſtformen und 
ſeinem verſchiedenen Stimmungsgehalt eine jo gute kulturgeſchichtliche und völker⸗ 
kundliche Unterweiſung für die Kinder, daß man die beiden ſtarken Bände als 
Hausbuch zum Vorleſen neben den Grimmſchen Märchen ſehr empfehlen kann. — 
Die farbigen Bilder ſind faſt ausnahmslos ſchön, maleriſch und märchenhaft. Von 
den Seichnungen ſind diejenigen mit groteskem oder unheimlichem Charakter ſehr 
gut und eindrucksvoll. Den anderen fehlt dafür eine gewiſſe märchenhafte Lieb- 
lichkeit, wie ſie z. B. Ubbelogdes, Richters und Paul Heys Märchenilluſtrationen 
eigen ift und wie fie Kinder, den Worten des Märchens folgend, mit Recht ver⸗ 
langen. Textdruck und Reproduktion der Bilder laſſen nichts zu wünſchen übrig. 
Die gediegenen Ganzleinenbände ſind jeder mit einer anderen prächtigen viel⸗ 
farbigen Einbandzeichnung geſchmückt. Das Dorſatzpapier iſt luſtig und figuren⸗ 
reich. — Allen größeren Dolfs- und Jugendbüchereien kann die Anſchaffung emp- 
fohlen werden. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Mein Oſterbuch. Geſchichten, Derfe und Lieder für die liebe Oſterzeit 
geſammelt von Walter Claſſen⸗Schwab. Mit 4 farb. Bild. von Tilde 
Eisgruber. Stuttgart: Thienemann. (Thienemanns Swei⸗Mark⸗Bücher.) 
70 S. Blw. 2,—. 

Der Band gleicht in ſeiner Anlage und Auswahl dem auf S. 72 dieſes Igs. 
beſprochenen „Das Chriſtkind kommt“. Nur macht jich Bier eine etwas größere 
Kluft zwiſchen der ernſten und der heiteren Seite des Buches fühlbar, da es einen 
ſehr unterſchiedlichen Grad der Reife bei den Kindern vorausſetzt. Die kleinen 
ſcherzhaften Oſterſpiele und Derje paſſen für 6—9 jährige, dagegen werden etliche 
der Choräle mit ihren ſchweren, wenn auch ſehr ſchönen alten Singweiſen viel⸗ 
leicht noch kaum von 12—14 jährigen ganz gewürdigt werden können. Die vier 
Proſaſtücke: Lagerlöf „Das Rotkehlchen“, Roſegger „Als ich nach Emaus ging“ 
und zwei Erzählungen von E. Model, die an ihren Band „Sonnenvögelein“ aber 
nicht heranreichen, eignen ſich für 10—15 jährige. — Wahre Srühlings- und Oſter⸗ 
ſtimmung liegt über den zarten Bildern. — Verwendbar für 6—14 jährige, auch 
für die Hand von Eltern und Lehrern. Hanna Doll (Stargard i. P.). 


Das Rapunzelbuch. Eine Auswahl der ſchönſten deutſchen Volks- 
märchen. Hrsg. von Karl Hobrecker. Mit 8 farb. Taf. nach C. Offter⸗ 


dinger. Berlin: Kube. 148 S. Hlw. 3,50. 

22 der Grimmſchen Märchen, die echten unverfälſchten Texte, und dazu acht 
nach den alten Lithographien von Offterdinger erneuerte Buntbilder, die gerade 
weil fie „unmodern“ ſind, echte Märchenſtimmung erwecken. Das Buch iſt be 
ſonders geeignet für die Kleinen, denen man die Märchen noch vorlieſt, und ſolche, 
die dann anfangen, fie ſelbſt zu leſen, bis etwa für die 10 jährigen. Darüber hin⸗ 
aus gibt es ja umfangreichere empfehlenswerte Sammlungen (3. B. B. u. B. 
1925, S. 369, oder 1927, S. 68). — Für Kinderlefehallen wie auch Dolls 
büchereien. Hanna Doll (Stargard i. P.). 
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Der Verkehr mit dem Leſer “). 


Don Dr. R. Joerden (Stettin). 


Das zentrale Problem der Volksbücherei, von dem die Cöſung aller 
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kalem Sinne, der Fall; ihr Charakter wird durch andere Ziele beftimmt: 
pietätvolle Aufbewahrung ehrwürdiger Schriftwerke, Sammlung möglichft 
aller Bucherſcheinungen eines Fachgebietes oder einer Seit zum Swecke 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Die Volksbücherei als eine ausgeſprochen 
pädagogiſche Einrichtung nimmt ihren Ausgang vom Menſchen, von feinen 
Nöten und Bedürfniſſen, und im Verkehr mit der Leſerſchaft erfüllt ſich ihr 
eigentlicher Sinn. In der Geſchichte des Volksbüchereiweſens bekommt in 
dem Augenblick, wo dieſes klar begriffen wird — mit dem Einſetzen der 
„Bücherhallenbewegung“ —, die Volksbücherei eine ganz neue Würde; von 
dieſem Gedanken zieht die damit beginnende „Volksbüchereibewegung“ 
ihrer eigentlichen Schwung und von ihm ausgehend iſt in fortſchreitender 
Arbeit das Ganze der „einheimiſchen Begriffe“ der Volksbücherei ent⸗ 
wickelt worden. Für uns iſt heute dieſe pädagogiſche Spitze unſerer Arbeit 
faſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Aber wie wir alle genugſam erfahren 
haben, iſt es eine Eigentümlichkeit der Bildungspflege durch das Buch, 
‚ erft nach Bewältigung einer ſehr langen Etappe zur eigentlichen Bildungs⸗ 
arbeit kommen zu können. Gegenüber dieſem ganzen Ballaft von rein 
techniſchen Arbeiten, die eben einfach erledigt werden müſſen, und ebenfo 
gegenüber der Bücherwelt als einer mit Anſprüchen und Verheißungen an 
uns Bibliothekare ſelbſt herantretenden geiſtigen Macht, muß man ſich 
immer wieder dieſen eigentlichen pädagogiſchen Sinn unſerer Arbeit ins 
Bewußtſein rufen; alles andere, von der Buchanſchaffung bis zur Auf⸗ 
ſtellung im Magazin, muß hier, im Verkehr mit der Ceſerſchaft, feine Be⸗ 
währung finden. 


*) Obgleich dieſer auf der 8. Pommerſchen Büchereitagung in Kolberg, Sep— 
tember 1927, gehaltene Vortrag nichts eigentlich Neues bringt, wird er hier ab- 
gedruckt, weil er Dinge enthält, die immer einmal wieder, und gerade der an— 
gehenden Bibliothekarin und dem angehenden Bibliothekar, geſagt werden müſſen. 
Häufig iſt an die Schulpädagogik angeknüpft worden, weil die urſprüngliche Su⸗ 
börerſchaft ſich zum größten Teil aus Cehrern zuſammenſetzte. — gl. zu dem 
Tbema: Ackerknecht: Werbemittel und Benutzertaktik der Volksbücherei; Biblio⸗ 
thefarifche Beruf⸗geſinnung; beide Aufſätze abgedruckt in feiner Aufſatzſammlung: 
Büchereifragen. 2. Aufl. 1926. — Die Haltung de⸗ Dolfsbibliothefars. Richt⸗ 
linien für den Verkehr mit der Ceſerſchaft; in: Volksbücherei und Volkwerdung. 
Hrsg. von der Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen. Leipzig 
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Es ſoll im folgenden von dem Verkehr mit der Ceſerſchaft, alſo von 
der Bildungsarbeit innerhalb der Bücherei, die Rede ſein. Aber 
gleich zu Anfang muß doch daran erinnert werden, daß mit der Bücherei⸗ 
arbeit die Bildungsarbeit nicht überhaupt geleiſtet iſt, daß die Bücherei 
ſelbſt nur ein Glied in einem größeren Ganzen iſt. Für unſere Frage iſt 
das inſofern von Bedeutung, als nicht ſelten bei unſeren heutigen Verhält- 
niſſen in der Bücherei ein bildungsmäßig wertvoller Verkehr mit der Leſer⸗ 
ſchaft ſehr eingeſchränkt oder geradezu unmöglich iſt. Das iſt vor allem 
dann der Fall, wenn die Bücherei zu klein oder wenn ſie zu groß iſt, in 
den meiſten Dorfbüchereien und in den meiſten zentralen Großſtadtbüche⸗ 
reien. Auch die Büchereiarbeit in der Kleinftadt und in der Sweigſtelle 
der großſtädtiſchen Zentrale wird immer gern ihre Abſichten durch Neben⸗ 
einrichtungen wie Arbeitskreiſe und Vorleſeſtunden ſtützen, oder durch an⸗ 
deres mehr perſönliches Suſammenſein wie Singgemeinſchaften und Wan⸗ 
dern, aber die Notwendigkeit iſt dort nicht ſo drängend, wie in der zu 
kleinen Dorfbücherei und in der zu großen Großſtadtbücherei. In der 
Dorfbücherei, deren Bücherbeſtand nicht ausreicht, iſt ein wirklich perſön⸗ 
liches Eingehen auf den einzelnen Leſer einfach nicht möglich, die Leſer 
nehmen dem Alphabet folgend oder nach ſonſtigen zufälligen Gründen den 
Beſtand einmal, und wenn es nottut, zweimal durch. Für unſere Bildungs⸗ 
arbeit iſt es hier nun außerordentlich wichtig, durch die Tat anzuerkennen, 
daß die Möglichkeiten der Erwachſenenbildung nicht mit der Bücherei er⸗ 
ſchöpft ſind. Auf dem Lande iſt es ja meiſtens fo, daß viel eher als der 
Paftor der Kehrer der Träger des Bildungslebens iſt, im Derein, bei 
Feſten: Erntefeſt, Schützenfeſt uſw., und der Cehrer muß dieſes ganze Feier⸗ 
abends⸗ und Feſttagsleben des Dorfes zu dem „Organismus Bildungs 
pflege“ rechnen, in dem auch die Schule und die Bücherei gleichberech⸗ 
tigte, dem höheren Ceben des Dorfes dienende Glieder ausmachen. Daß 
die Bücherei bisher neben den anderen Formen dieſes Bildungslebens in 
den Mitteln ſo beſchränkt iſt, wird übrigens dabei erſt recht als Not er⸗ 
kannt. Die Bücherei verliert durch dieſe Betrachtungsweiſe ihren leicht 
etwas ſtubenhaften, papierenen Beigeſchmack, und ſchließlich wird man 
dadurch veranlaßt, das Feſtesleben des Dorfes nicht einfach jo hinzu 
nehmen, ſondern es in den Verantwortungsbereich der Bildungsarbeit ein⸗ 
zubeziehen. — Die Großſtadtbücherei, deren Bibliothekar nicht in ſo enger 
Beziehung zu feiner Leſerſchaft ſtehen kann, ſtützt ſich auf die Vorleſeſtunde 
und die Volkshochſchule, auf die einzugehen hier nicht der Ort ift. 

Wenn man ſich nun fragt, was eigentlich unter dem „Verkehr mit der 
Leſerſchaft“ zu verftehen ſei, fo iſt zunächſt allgemein zu antworten: Alles 
an der Bücherei, mit dem der Beſucher in irgend einer Weiſe in Berüh⸗ 
rung kommt, iſt ein Stück unſeres Verkehrs mit der Leſerſchaft. Auf die 
Fragen der Buchpflege oder die noch ſchwierigeren des Katalogs, wie 
der Katalog gruppiert ſein ſoll, ob man ſich mit einer allgemeinen Ein⸗ 
ſtimmung in das geſamte Schaffen eines Dichters begnügen darf, oder 
ob jedes Werk eine Beſprechung bekommen muß, und wie ſie aus 
ſehen ſoll, kann hier nicht eingegangen werden. Ebenſo erübrigt es ſich, 
ausführlich die Ausſtattung des Gebäudes und der Ausleiheräume zu 
behandeln, für die gleicherweiſe die Brauchbarkeit und die fachliche 
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Schönheit beſtimmend fein müſſen, und die immer unſchwer einer be— 
friedigenden Cöſung zugeführt werden kann, wenn nur einigermaßen 
genug Geld vorhanden iſt. Und ob etwa der auf den Seiten geſchloſſene 
Schalter oder der freie Ausleihetiſch vorzuziehen iſt, hängt einmal ab von 
dem Größentyp der Bücherei und von der Form etwa von vornherein ge- 
gebener Räume, und iſt dann weniger eine Angelegenheit allgemeiner 
büchereipädagogifcher Überlegung als Sache der perfönlichen Deran- 


lagung und der Gewöhnung. Nur auf eins foll kurz die Aufmerkſamkeit 


gelenkt werden: die Plakatfrage. Wir müſſen durch eine ganze Sahl von 


- Anſchlägen mit den Gebräuchen unſeres Betriebes vertraut machen, und 
dieſe Anſchläge pflegen heute noch meiſtens in einem kategoriſchen Ton 


ausgefertigt zu fein: „Mitbringen von Hunden verboten“, „Rauchen ver⸗ 
boten“. Was einzig für dieſen Wortlaut ſpricht, iſt die kurze Form, die 


erforderlich iſt, wenn die Plakatwirkung nicht verloren gehen ſoll. Aber 
vielleicht entſchließen wir uns, auch das (in däniſchen und norwegiſchen 


Büchereien ſchon längft aus Amerika übernommene) Plakat bild zu ver- 
wenden. Bei einiger Erfindungsgabe wird auf dieſe freundliche und zu⸗ 
gleich höchſt einprägſame Weiſe mehr erreicht werden als durch den un⸗ 
per ſönlichen Buchſtaben. Jedenfalls dürfte aber die Formulierung „Man 
bittet, das Rauchen zu unterlaſſen“ glücklicher ſein und eher allen Miß⸗ 
brauch ausſchließen als ein kategoriſcher Imperativ. Wenn es einmal 
nötig ſein ſollte, kann man dann immer noch von ſeinem Hausrecht Ge⸗ 
brauch machen und das Rauchen „verbieten“. Das Gute jo eines men⸗ 
ſchenfreundlichen Plakattones iſt jedenfalls, daß die Beſucher von Anfang 
an merken, daß hier in der Bücherei eine andere Cuft weht als in Amts⸗ 
ſtuben, daß hier die Polizei nicht mitzureden hat, und daß, wenn etwas 
unterbleiben ſoll, nur das Intereſſe der Geſamtheit maßgebend iſt. Und 
der Beſucher, der zum erſten Mal den Raum einer Bücherei betritt, wird 
durch ſolch eine Anrede ſicher eher angezogen als abgeſtoßen werden, und 
wenn ihm der Unterſchied zu ſeinen ſonſtigen Erfahrungen wirklich deutlich 
ins Bewußtſein kommt, wird er ſchon mit beſonderen Erwartungen an den 
Bibliothekar herantreten. 

Damit wäre dann bereits ein erſter Grund gelegt zu der eigentlich 
pãdagogiſchen Leiſtung des Bibliothefars: zu dem Verkehr mit dem Leſer 
während der Ausleihe, zur Ausleiheberatung. Die erſte Vorausſetzung 
eines guten Verkehrs mit der Leſerſchaft und einer guten Ausleihebera- 
tung iſt, daß das Techniſche funktioniert, daß der Bibliothekar den Aus⸗ 
leiheapparat völlig beherrſcht und daß er durch Erledigung der technifchen 
Handgriffe möglichſt wenig aufgehalten wird, daß ſich der Bibliothekar 
ohne lange Berumquälerei in ſeinem Kartenapparat und im Magazin zus 
rechtfindet. Wie weit aber nun die Technik auszubauen und wie weit 
Arbeitsteilung nötig iſt, auch das iſt, neben den äußeren Anforderungen des 
Betriebes, ſchließlich von gegebenen Räumen und Bräuchen und von der 
per ſönlichen Veranlagung abhängig. Aber es wäre ein großer Irrtum, 
zu meinen, die Einrichtungen der Ausleihetechnik könnten zu einer gleichſam 
ſelbſtändig arbeitenden Maſchine gemacht werden. So falſch es wäre, 
den unerſetzlichen Wert einer guten techniſchen Organiſation zu leugnen: 
Was von der Schule gilt, daß alle ſchönen neuen didaktiſchen Kniffe, wie 
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Arbeitsunterricht und Erlebnisunterricht, ein öder, klappernder Mechanis⸗ 
mus werden, wenn ein langweiliger, ſchablonenhafter Menſch ſie an⸗ 
wendet, das gilt in beſonderem Maße von der Ausleihearbeit. Dem 
Lehrer kommt vom Kinde aus immer neue Aktivität und Aufnahmebereit⸗ 
ſchaft entgegen, in der Volksbücherei haben wir es aber in der Haupt- 
ſache mit Menſchen zu tun, die beſchwert find von Berufs- und Erwerbs 
ſorgen, die durch ihre Erfahrungen gewitzigt, im Verkehr mit Menſchen 
zurückhaltend und vorſichtig, ja häufig erbittert und verſchloſſen ſind, deren 
geiftige Spannkraft im ewigen Einerlei ihrer Umgebung und ihrer Tages 
arbeit zu erlahmen droht. Wenn unſere Arbeit irgend einen Wert haben 
ſoll, dann muß es uns gelingen, die Mauer ihrer Abwehr niederzureißen, 
mit ihnen als Menſch zum Menſchen in innere Fühlung zu kommen, mit 
ihnen in eine echt pädagogiſche Vertrauensbeziehung zu treten. 

Swei verſchiedene Seiten hat da die pädagogiſche Beziehung zwiſchen 
Bücherei und Leſerſchaft: einmal die Erziehung zur Ordnung und dann die 
Hilfe bei der Buchauswahl. 

Vielleicht nirgends beſſer als in der Bücherei kann man lernen, welchen 
Wert es hat, Ordnung zu halten, und da muß die Bücherei dem Leſer 
von vornherein mit gutem Beiſpiel vorangehen. Schlamperei iſt immer 
ſchlimm, aber ſie darf einfach nicht vorkommen in Dingen, die dem Leſer 
bewußt werden, wie z. B. die Buchkontrolle. Wenn man Erſatzgebühren 
einziehen will, dann muß man ſeiner Sache auch ganz ſicher ſein und 
darf nicht unter Umſtänden gezwungen fein, einen Kückzieher machen zu 
müſſen. Sonſt verliert die Bücherei von Anfang an jedes Vertrauen. Und 
wenn man eine Benutzungsordnung eingeführt hat, eine ſchriftliche oder 
eine mündliche, dann muß man auch für ihre Befolgung ſorgen. Damit 
iſt natürlich nicht geſagt, daß das jedes Mal im Tone der Ermahnung 
geſagt werden müſſe; häufig braucht man überhaupt nichts zu ſagen, ſon⸗ 
dern nur das nachzuholen, was der Leſer verſäumt hat, die Eintragungen 
auf der Leihkarte zum Beiſpiel. Auf jeden Fall ſoll man dafür forgen, 
daß der Ceſer, wenn er anfängt, die Bücherei zu benutzen, genau mit ihren 
Gebräuchen vertraut gemacht wird. Wenn er das erſte Mal Fehler macht, 
braucht man auch nicht gleich mit Verſäumnisgebühren rächend einzu 
ſchreiten, mit Freundlichkeit wird man mehr erreichen und werbender wir⸗ 
ken als mit noch jo gerechter Strenge, aber man ſoll doch unnackhgiebig 
auf Einhaltung des Feſtgeſetzten beſtehen und unter Umſtänden dem Leſer 
den Sinn dieſer Einrichtungen wiederholt klarmachen und fein Derftändnis 
für ſie wecken. 

So wenig weſentlich alle dieſe Kleinigkeiten zu ſein ſcheinen, ſie ſind 
doch abgeſehen von ihrem eigenen Ordnungswert auch unſagbar wichtig 
für die Anbahnung der inneren Beziehungen zwiſchen Bibliothekar und 
£cjer. Wie der Lehrer mit feinen Kindern in innere, gegenſeitig ver 
trauende Fühlung kommen muß, wenn jeine Arbeit nicht ein ſubalterne⸗ 
Geſchäft, ſondern voll eigenen Wertes ſein ſoll, ſo muß es auch das Siel 
für den Bibliothekar ſein, echt menſchliche Beziehungen zu dem Leſer zu 
finden. Nicht „Ausleihebeamter“ hier und „Publikum“ dort, nicht der Br 
lehrende und freigebig Austeilende zum dankbar Empfangenden, ſondern 
der Menſch ſoll zum Menſchen ſprechen, Menſchen, die um Rat fragen 
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und ſich irgendwelche Werte von der Bücherei verſprechen, auf der einen 
Seite, und Menſchen, deren Freude und innere Pflicht es iſt, zu helfen ſo⸗ 
weit irgend möglich, auf der anderen Seite. 

Natürlich wird es immer Menſchen geben, die die Hilfe des Biblio⸗ 
thekars nicht wollen und vielleicht auch nicht nötig haben, die ſich ſelbſt 
im Cabyrinth der Bücherwelt zurechtfinden und die den Bibliothekar nur 
als Verwalter und Handlanger betrachten. Die ſind zwar für uns in der 
Ausleihe nicht beſonders erfreulich, aber wir ſollen ihnen gegenüber dann 
auch redlich die uns zugedachte Funktion erfüllen und uns der Selbſtändig⸗ 
keit dieſer Menſchen freuen. Die weitaus größere Sahl wird aber dankbar 
unſere Hilfe annehmen, und wenn es uns gelingt, mit ihnen in ein enges 
Vertrauens verhältnis zu kommen, dann wird die Ausleihearbeit eine 
Freude ſein und Erfolg haben. 

Es gibt nun keine allgemeine Regel, wie im einzelnen Fall das 
Vertrauen des Kefers zu gewinnen iſt. Das iſt ja grade das Schwie⸗ 
rige, aber auch das Schöne am pädagogischen Leben, daß es ſolche 
Regeln nicht kennt, ſondern immer wieder neue Produktivität erfordert. 
Allgemein kann man nur fagen, daß alles pädagogiſche Leben zwiſchen 
zwei polaren Gegenſätzen pendelt. Ganz deutlich iſt das in der Kinder- 
erziehung: Ein Junge kann zuviel und kann zu wenig Liebe erfahren, 
zu viel Härte und zu wenig Härte, wie ja auch die Sprache den Gegen- 
ſatz des „Prügelknaben“ und des Jungen, „der nicht genug Prügel ge⸗ 
kriegt hat“, kennt. Des Kätſels Cöſung iſt nun niemals der „goldene 
Mittelweg“ — das wäre glücklich ſo eine immer geltende und nichts⸗ 
ſagende Regel —, ſondern nötig iſt jedes Mal eine neue ſchöpferiſche 
Ceiſtung dem einzelnen jo und jo veranlagten Menſchenkind gegenüber. 
Dasſelbe gilt für die Ausleihe. Ob ich dem Leſer mit einem Witz, mit 
Freundlichkeit, mit bloßer Sachlichkeit oder Höflichkeit entgegenkomme, ob 
ich ihn zum Reden bringe, oder ſeinen Redeſchwall abſtoppe — das hängt 
jedesmal von dem einzelnen Leſer ab, und es iſt zu verlangen, daß der 
ausleihende Bibliothekar genug Menſchenkenntnis, regſames Einſtellungs⸗ 
vermögen und genug pädagogiſchen Takt beſitzt, um nicht gleich zu An⸗ 
fang alle Möglichkeiten zu verſchütten. Wie der Lehrer muß ſich der 
Bibliothekar vor allem Schablonenhaften, vor allen ſtereotypen Redens⸗ 
arter hüten; man wird ſie dem Bibliothekar mit vollem Recht ſpöttelnd 
nachſprechen, wie man ſie mit vollem Recht dem „Pauker“ nachſpricht, 
denn ſie ſtehen zu dem Sinn der pädagogiſchen Arbeit in einem gar komi⸗ 
ſchen Verhältnis. 

Sweierlei iſt aber zur Begründung des ODertrauensverhältniſſes all⸗ 
gemein wichtig, die Form des äußeren Verkehrs und die Haltung des 
Derftehens und Geltenlaſſens. 

Wenn das Außere der Bücherei ſchon einen erſten Eindruck von dem 
Geiſt des Hauſes gegeben hat, dann muß der Gruß das zweite fen — 
eine Forderung, die allerdings in großſtädtiſchen Büchereizentralen wohl 
nur ſelten erfüllt werden kann. Einem Leſer, der ohne Gruß das Simmer 
betritt, muß der Bibliothekar den erſten „Guten Tag!“ bieten, das zweite 
Mal wird der Leſer ſich ſchon zu der ſchöneren Sitte bekehrt haben. 
Keinesfalls dürfen wir einen Gruß unbeantwortet laſſen, auch im ſtärk⸗ 
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ſten Betrieb nicht. Der Beſucher muß den Eindruck bekommen, daß wir 
wirklich für ihn da ſind und uns gerade für ihn perſönlich intereſſieren. 
Selbſt wenn wir mit unſerer Freundlichkeit keine Gegenliebe finden oder 
wenn uns einmal unfreundlich begegnet wird, darf uns das nicht abſchrecken. 
Die Menſchen bleiben ſich nicht gleich, ſie werden durch ihre Angelegenheiten 
verſchieden in Anſpruch genommen, unterliegen ihren Caunen und treten 
doch jedesmal mit gleichem Recht auf zufriedenſtellende Behandlung in 
die Bücherei. Der Erzieher iſt dagegen ſozuſagen der einzige Menſch, der 
einfach keine Caunen haben darf. Und es iſt in den allermeiſten Fällen 
ein Seichen für das Derjagen des Bibliothefars, für feine „Nervoſität“ 
oder welches ſchöne Wort man dafür gebrauchen will, wenn er ſich auf— 
regt oder gar ſelber ärgert, wenn er ſich des unhöflichen Ceſers nicht mit 
einem Scherz oder einer feſten ruhigen Surechtweiſung erwehren kann. 
Der Leſer ſoll es zwar merken, wenn ſein Benehmen dem in der Bücherei 
herrſchenden guten Ton nicht entſpricht, aber er ſoll auch merken, daß man 
nicht gewillt iſt, ihm mit gleicher minderwertiger Münze zu dienen. Wir 
unſererſeits müſſen immer wieder zu verſtehen ſuchen die beſondere er— 
bitterte oder gereizte Verfaſſung des Leſers, ihm durch Freundlichkeit 
drüberweghelfen oder ſchließlich ihn mit ſeiner Verärgerung allein laſſen. 

Das zweite iſt dann die Haltung des Verſtehens und Geltenlaſſens, 
eine Frage, die ſchon tief in die Ausleiheberatung hineingreift. Das dürfte 
ja wohl heute ſchon eine allgemeine Selbſtverſtändlichkeit fein, daß Klaſſen— 
hochmut in keiner Weiſe in der Bücherei eine Rolle ſpielen darf, ja daß 
das Klaſſenbewußtſein ſelbſt in der Bücherei ſeinen Sinn verliert, weil 
eben die Bücherei jenſeits der objektiven Swecke der Politik den Ge— 
danken echter Menſchlichkeit vertritt und jedem Menſchen nach ſeiner In⸗ 
dividualität dienen will. Aber auch das ſollte in jeder Volksbücherei eine 
Selbſtverſtändlichkeit ſein, daß jeder Menſch mit einer feſten Weltanſchau— 
ung als wertvoll genommen wird, und daß von der Bücherei aus dieſe 
Weltanſchauung als Anſatz für alle weitere Bildungsarbeit betrachtet 
wird, möge es ſich um einen Anarchiſten oder Deutſchvölkiſchen handeln, 
um einen Freigeiſt, Katholiken, Anhänger einer Sekte oder was auch immer. 
Jedesmal ſollte, wenn uns Mißtrauen von der Leſerſchaft in dieſer Be— 
ziehung ausgeſprochen wird, die Gelegenheit benutzt werden, unſeren 
Standpunkt klarzulegen, und allerdings muß dem dann auch unſere An» 
ſchaffungspolitik und unſere Ausleiheberatung entſprechen. Niemals darf 
der Derjuc gemacht werden, dem Leſer ein Buch aufzuhängen, das er 
grade nicht haben will. Um ein Beiſpiel zu nennen: Wenn jemand einen 
ſozialiſtiſchen Roman verlangt, dann darf man als beratender Bibliothekar 
ihm nicht etwa „Volk ohne Raum“ von Hans Grimm geben, weil da 
auch von Sozialismus die Rede iſt, und weil man vielleicht hofft, dem 
Leſer die Kehrjeite der Medaille Sozialismus damit vor Augen zu halten. 
Die beſten Ceſer werden ſo ſchon prompt die Abſicht merken und mit vollem 
Recht verſtimmt werden. Sondern wenn wir einem Sozialiſten Grimm 
geben wollen, — und das iſt pädagogiſch ſehr wichtig —, dann ſollen 
wir es nicht tun, ohne ihm über den Charakter des Buches klaren Be⸗ 
ſcheid gegeben zu haben und ihn auf den Wert der Kenntnis der anderen 
Seite und auf die Relativität der eigenen Meinung aufmerkſam gemacht zu 
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haben. Dann kommt es hoffentlich auch einmal dahin, daß der Biblio⸗ 
thefar, der dem aufmerkſamen Beobachter von außen ja wie ein quallen- 
haft charakterloſes Geſchöpf vorkommen muß, mit feiner von allen Uber⸗ 
redungskünſten freien Art des Einfühlens in jeden Standpunkt, nach feiner 
eigenen Meinung gefragt wird. Dann ſollen wir die klipp und klar aus⸗ 
ſprechen, doch muß der Leſer fühlen, daß dieſe Meinung getragen iſt von 
der Einſicht in die eigenen Grenzen und dem Wiſſen um die Vorzüge und 
Schwächen der anderen Meinungen. Bier iſt allerdings der Punkt erreicht, 
wo die Bildungsarbeit den Ramen der Bücherei ſprengt und wo es höchſte 
Seit iſt, daß der Weg zu anderen Bildungseinrichtungen beſchritten wird. 

Und ebenſo wie uns der Leſer Vertrauen entgegenbringt, müſſen wir 
ihm vertrauen, Vertrauen in ſeine Entwicklungs möglichkeiten haben. Es 
iſt nicht nur die Gefahr der Ausleihe, daß man dem Ceſer eine Koft zu⸗ 
mutet, die er nicht verdauen kann, ebenſo naheliegend und ebenſo unſere 
Arbeit ſchädigend iſt es, dem Leſer zu wenig zuzumuten. Es werden immer 
wieder Fälle eintreten, in denen alle gutgemeinte und ſorgfältige Beratung 
nichts genützt hat. Gar zu leicht iſt der Bibliothekar dann geneigt, aus 
einem pharifäerhaften, um nicht zu ſagen aus einem ſchulmeiſterlichen Ge⸗ 
fühl der Überlegenheit heraus, dem betreffenden Leſer überhaupt alle gei⸗ 
ſtige Beweglichkeit und Entwicklungs möglichkeit abzuſprechen. Aber wenn 
es wahr iſt, daß die geiſtige Entwicklung des Menſchen nicht in langſamem, 
ſtetigem Fortſchritt vor ſich geht — an dieſe Meinung knüpfte die ſo oft 
berufene „Hinaufleſetheorie“ an —, ſondern in Sprüngen, in einzelnen 
Stadien, dann hat auch Rouſſeau, deſſen ganze Erziehungslehre ſich auf 
dieſem Gedanken aufbaut, recht mit dem Wort, das Geheimnis aller 
Erziehung beſtehe in der Kunft, Seit zu verlieren. Und außerdem iſt 
nichts mehr im Stande, die Friſche und den Schwung des pädagogiſchen 
Cebens zu töten, als weiſe Überheblichkeit des gebenden Teils. Wie es 
keine Kunſt für den Lehrer iſt, mehr zu wiſſen und mehr zu können als 
der Schüler, ſo iſt es auch keine Kunſt für den Bibliothekar, mehr geleſen 
zu haben und ein buchmäßigeres Urteil zu haben, als der Bücherei⸗ 
beſucher, eine Fähigkeit, die gerade im Dienſt an anderen Menſchen ſich 
betätigen ſoll. Und man muß ſich hüten, allzuſchnell einen ſogenannten 
„hoffnungsloſen Fall“ zu konſtatieren, was zwar ſehr bequem, aber auch 
ebenſo fern dem Geiſt echter Bildungsarbeit iſt. 

Die Aufgabe der Ausleiheberatung iſt es alſo, dem Ceſer zu den Buch 
zu verhelfen, das für ihn in feiner gegenwärtigen Verfaſſung etwas 
zu bedeuten hat, und dazu iſt erſte Vorbedingung, daß der ausleihende 
Bibliothekar dieſen Zuſtand erkennen kann. Deshalb ſollte man immer 
durchzuſetzen ſuchen, daß die Ceſer ſich perſönlich in die Bücherei bemühen 
und ſich ſelbſt mit dem Bibliothekar über die Wahl einig werden. Bei 
uns gibt es keine Dinge, die man einfach mit Geld bezahlen und zu deren 
Einholung man getroft ein Kind oder ein Kindermädchen ſchicken kann. 
Man könnte ja dagegen ſagen, daß die wirklich intereſſierten Ceſer ſich ganz 
von ſelbſt perjönlich überzeugen wollen, ob fie das richtige Buch be⸗ 
kommen. Aber es gehört doch zu den primitivſten Aufgaben unſerer Er- 
zie hungsarbeit, daß auch die anderen Leſer aus ihrer Bequemlichkeit und 
Gleichgültigkeit aufgerüttelt werden. Es hieße das Dertrauensverhältnis 
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falſch verſtehen, wenn man ſich mit einem Settel „Bitte, ein gleiches! 
Sie haben mir ja immer ſo ſchöne Bücher ausgeſucht!“ zufrieden geben 
wclite. Und dann follte man jedesmal bei der Rückgabe fragen, wie das 
Buch gefallen hat. Die Ceſer müſſen ſich daran gewöhnen, es nicht einfach 
mit dem Leſen gut ſein zu laſſen, ſondern ſich auch Rechenſchaft darüber 
zu geben, was die Tektüre für fie bedeutet hat, und ob fie die vertan: 
Seit nicht hätten beſſer anwenden können. Wenn ein Leſer ein Buch glatt 
ablehnt, müſſen wir nach den Gründen fragen und, wenn es der Betrieb 
irgend erlaubt, uns in ein kurzes Befpräch über das Für und Wider des 
Buches einlaſſen. So wird dem Leſer ſelbſt ſeine Haltung klarer, und uns 
wird immer deutlicher, mit welchen Vorausſetzungen wir bei der Auswahl 
zu rechnen haben. Häufig werden ſich die widerſpruchsvollſten Dinge in 
einem £ejer zuſammenfinden, etwa Herzog wird in gleicher Wertſckätzung 
ſtehen wie Wilhelm Schäfer. Hier hat die pädagogiſche Arbeit des Biblio⸗ 
thekars, natürlich ohne alle Aufdringlichkeit, einzuſetzen und — was aller⸗ 
dings ſchon eher eine Aufgabe der „Hilfseinrichtungen“ der Bücherei, der 
Vorleſeſtunde und der VDolkshochſchule if, — Klarheit zu ſchaffen, ſo⸗ 
weit es moglich iſt. Jedenfalls liegt durchaus kein Grund vor, von der 
Höhe der eigenen „Büldung“ ſtolz auf dieſe Verwirrung herabzuſehen. 
So etwas bedeutet, wie auch die Vorliebe für „Kitſchliteratur“, noch kein 
Werturteil über den Ceſer als Menſchen. Es iſt eine beſonders in ftäd- 
tiſchen Büchereien immer wieder zu machende Erfahrung, daß gerade die 
Ceſer, die ſehr beleſen find und über alles „Beſcheid wiſſen“, die unan⸗ 
genehmſten, unſympathiſchſten Vertreter ſind. Mit dem Wiſſen allein iſt 
es eben nicht getan, und der Charakter eines Menſchen liegt ganz gewiß 
wo anders als im Wiſſen und in ſeinem Verhältnis zum Buch begründet. 
Es iſt ohne weiteres deutlich, daß die Schwierigkeit der Ausleihe⸗ 
beratung für den Bibliothekar darin liegt, einen Kaufen Bücher geleſen 
zu haben, — man ſollte eigentlich kein Buch empfehlen, das man nicht 
ſelbſt geleſen hat: eine Forderung, die trotz ihrer Unerfüllbarkeit immer 
wieder als Ideal aufgeſtellt werden muß —, und auf der anderen Seite 
einer ſcharfen pſychologiſchen Blick zu beſitzen und Kombinationsfähig- 
keit, um für den einzelnen Ceſer das jedesmal entſprechende Buch auszu⸗ 
wählen. Der ſtetig wechſelnden Fülle der Ceſerindividualitäten muß die 
Einſtellungsfähigkeit des Bibliothekars immer gewachſen bleiben. Wenn 
man es gelernt hat, immer wieder anders den Blick ſo zu richten und die 
Frage ſo zu ſtellen, wie es der zu bedienende Leſer erwartet, dann wird 
man auch der Hauptgefahr aller Ausleihearbeit aus dem Wege gehen, 
nämlich bevorzugt nur die Bücher auszugeben, die einem ſelbſt be⸗ 
ſonders am Herzen liegen und die man beſonders propagieren möchte. 
Solche Überfütterung und Vergewaltigung wird immer gerade das Gegen⸗ 
teil von dem bewirken, was man erreichen möchte, und wird den Beſucher 
mit tiefſtem Mißtrauen gegen alle Beratung erfüllen. Wenn aber bei 
jedem Ausleiheakt, jo gut es irgend geht, die Beſonderheiten des Leſers 
als Anſatzpunkt genommen werden, dann wird die Bücherei ihre Beſucher 
innerlich reicher zu machen und an ſich zu feſſeln vermögen. Ja, dann 
wird fie im günſtigen Fall mehr ſein können, als nur eine Beratungsſtelle 
in literariſcher Hinſicht, eine Stelle, wo der Beſucher jederzeit ein offenes 
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Ohr für alle ſeine Nöte findet und in der er ſich Rat holen kann in allen 
Fragen, die ihn bedrängen. Dann wird die Bücherei ſein: eine Inſel 
echten Menſchentums und gegenſeitig helfender Güte mitten in dem irr⸗ 
ſinnigen Trubel unſerer Gegenwart. 


Die bildungspflegliche Bedentuug der Abentenerlſteratur. 


Don Dr. Wilhelm Sggebrecht (Stettin). 


Die Tatjache, daß unſere Seit, die ſcheinbar für romantiſches Erleben 
faſt gar keinen Spielraum mehr bietet, einen auffallend ſtarken Hang zum 
Abenteuerlichen hat, kann nur im erſten Augenblick überraſchend wirken. 
Die gewaltſame Abſchnürung Deutſchlands durch den Krieg, der es un⸗ 
möglich machte, in der Ferne Abenteuer zu ſuchen, wozu vorher ſo viele 
unſerer Dolfsgenojjen durch Beruf und Neigung Gelegenheit fanden, mußte 
ſich nach dem Weltkrieg, der andrerſeits auch wieder den Hang zum Aben⸗ 
teuer begünftigte, irgendwie bemerkbar machen. Der alte, in der. litera⸗ 
riſchen Entwicklung faſt von Anbeginn an feftgehaltene Abenteuer⸗ und 
Wandertrieb der Deutſchen, der jährlich viele Tauſende über das große 
Waſſer führt, mußte ſich, da ihm die praktiſche Betätigung verſagt war, auf 
irgend eine Weiſe ausleben. So ſuchte und fand er meiſt Befriedigung durch 
die Cektüre von Abenteuerliteratur, die teils durch eigene Produktion ge⸗ 
deckt wurde, teils aber auch aus dem Ausland — vorwiegend aus Eng⸗ 
land und Amerika — eingeführt wurde. Die Lektüre der Abenteuerliteratur 
bietet vielen Lejern Erſatz für das ihnen durch die Ungunſt der Derhält- 
niſſe verſagte eigene Erleben, das während des Tages durch die Eintönig- 
keit eines aufgedrungenen Berufes keine Nahrung findet. ö 

Andrerſeits aber iſt das Buch nicht nur als Erſatz für wirklich ge⸗ 
lebtez Leben anzujehen, ſondern es erhält feine Werte dadurch, daß es als 
Beftätigung eigener Erlebniſſe dient. Beſtimmte Berufe ſcheinen für dieſe 
Art des Leſens beſonders geeignet zu ſein: Seeleute, Fiſcher, Jäger und 
Kaufleute, welche Gelegenheit haben, ungewöhnliche Erlebniſſe in fremder 
Umgebung zu machen. 

Neben den Erwachſenen dürfen die Jugendlichen beiderlei Geſchlechts 
nicht vergeſſen werden, die in ihrer Cektüre vor allem die den Abenteuer- 
roman auszeichnenden Reize ſuchen, um durch ſie ihre Phantaſie anzu⸗ 
regen und ihren Stoffhunger zu ſtillen. Außer dieſer Erfüllung eines ge⸗ 
wiſſer. materiellen Bedürfniſſes verſieht der Abenteuerroman aber auch 
eine erzieheriſche Aufgabe dadurch, daß er dem jugendlichen Leſer das 
Idealbild eines Helden vorzeichnet, der im Überwinden von unglaub⸗ 
lichen Schwierigkeiten ſeinen Mut zum Leben bewahrt und im ſtändigen 
Kampf fein eigentliches Cebensziel erblickt. Außerdem liegt dadurch, daß 
der Held in den Abenteuerbüchern meiſtens die beſchützt, denen Unrecht 
geſchehen iſt, und ihnen wieder zu ihrem Recht verhilft, oder aber — wie 
das bei Karl May jo häufig der Fall iſt — ihm zugefügtes Unrecht groß⸗ 
mätig vergibt, in den meiſten Abenteuerbüchern eine gewiſſe Doſis Moral, 
die zwar als ſolche über der Buntheit der Abenteuer und über der ſtarken 
Spannung dem Leſer ſo gut wie gar nicht zum Bewußtſein kommt, ſich 
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ihm aber doch tief einprägt. Überdies ſei noch auf die Tatſache aufmerkſam 
gemacht, daß das Abenteuerbuch durch die ihm eigentümliche Spannung, 
die eines feiner weſentlichen Merkmale bildet, die Phantaſie des Heran⸗ 
wachſenden „vom Geſchlechtlichen ablenkt und durch die gefühlige Wertung 
der Ritterlichkeit, des Edelmuts und der Opferfreudigkeit jener Helden 
weabereitend wirkt für eine äſthetiſche Wirkung“ (Ackerknecht, Bücherei⸗ 
fragen. 2. Aufl. S. 131 f.). Und ſchließlich iſt das ſpannende Abenteuer- 
buch in der Dolfsbücherei auch noch ein gutes Mittel, um der vielge⸗ 
ſchmähten Schund⸗ und Schmutzliteratur wirkſam entgegenzutreten. 

Allein durch den Spannungsreiz freilich wird der Abenteuerroman 
noch nicht gekennzeichnet, ſonſt wäre jeder ſpannende Roman ein Aben— 
teuerroman. (Allerdings kann im Notfalle jeder ſpannende Roman als 
Erſatz für den Abenteuerroman herangezogen werden.) Für den Begriff 
des Abenteuerromans ſcheint ein beſtimmtes Schema dem Kefer vorzu- 
ſchweben, das etwa dem Urbild aller Abenteuerbücher der „Odyſſee“ ent- 
ſpricht: Verfolgungen, Schiffbrüche, Überwindung aller möglichen Hinder⸗ 
niſſe und Kämpfe mit fremden, feindlich geſinnten Menſchen und Tieren 
hetzen den Abenteurer durch die Welt, ſo daß er immer wieder von 
ſeinem eigentlichen Ziel abgebracht wird und erſt nach dem Beſtehen aller 
dieſer Prüfungen, in denen er feine Heldenhaftigkeit bewähren muß, wieder 
in den Frieden der Heimat zurückkehren darf. Häufig liegt auch der Schau- 
platz der Abenteuerbücher außerhalb des eigenen Landes, in Amerika, 
Afrika, Auſtralien oder gelegentlich ſogar in den Polargegenden; ge— 
legentlich auch einmal in weniger ziviliſierten europäiſchen Cändern, die 
für abenteuerliche Schickſale größeren Spielraum bieten. Wenn aber der 
Schauplatz nicht exotiſch iſt, handelt es ſich meiſtens um den Deteftir- 
roman, der als Abart des Abenteuerromans zu werten iſt. Bei der ver— 
hältnismäßig geringen Anzahl von bildungspfleglich brauchbaren Detektiv⸗ 
geſchichten und bei der großen Nachfrage nach Büchern dieſer Art wird 
häufig ein Abenteuerbuch zum Erſatz in der Ausleihe heranzuziehen ſein; 
denn erfahrungsgemäß laſſen ſich Leſer von Detektivromanen faſt immer 
durch Abenteuerromane befriedigen, da das Schlagwort „abenteuerlich“ 
immer recht zugkräftig wirkt. 

Den genugſam bekannten älteren Abenteuerromanen, wie Defoes 
„Nobinſon“, Coopers „Lederſtrumpferzählungen“, Ferryvs „Waldläufer“, 
pflegt ein romantiſcher Hauch urſprünglichſter Art anzuhaften, da ſie 
in Seiten ſpielen, in denen die Siviliſation noch nicht bis zu der heutigen 
Höhe vorgedrungen iſt, ſo daß der rote Mann noch gleichberechtigt dem 
Weißen als Freund gegenüberſtehen kann wie Unkas, der letzte Mohikaner. 
Als ſein geiſtiger Nachfahre begeiſtert noch heute Mays „Winnetou“ 
alle Jugendlichen und manche erwachſenen LCeſer. Wenngleich in länd⸗ 
lichen Büchereien die Einſtellung von Büchern aus der Feder von Karl 
May vermieden werden kann, können doch größere und mittlere Büchereien 
gut und gern das eine oder andere ſeiner Bücher einſtellen, auch um ge⸗ 
wiſſe, in der Bücherei noch nicht recht warmgewordene Leſer nicht von 
vornherein zu verſcheuchen. Seine Romane haben dieſelben Vorzüge, die 
der Gattung des Abenteuerromans überhaupt eigen ſind und bieten da⸗ 
her die gleichen Möglichkeiten zur Auswertung. Das einzige Moment, 
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das feiner empfindende CLeſer gelegentlich an feinen Büchern abſtößt, iſt 
die Großſpurigkeit des Verfaſſers, der ſich mit einem aus allen Tugenden 
und Vorzügen zuſammengeſetzten Heiligenſchein immer in den Mittelpunkt 
ſeiner Bücher zu ſtellen pflegt, „ein glänzender Vertreter eines Typs von 
Dichtung, der zu den ganz urſprünglichen gehört“, wie ihn Hermann Heſſe 
nennt, der ſeine Dichtung mit „Dichtung als Wunſcherfüllung“ charakteri- 
ſiert (Bildungspflege 5. 292). An Spannungsreizen und abenteuerlichen 
Ereigniſſen nehmen es manche anderen Werke mit den Büchern von Karl 
Mav auf, ja, ſie übertreffen fie an künſtleriſchen Werten bei weitem. Zu 
ihnen gehört der treffliche, in Deutſchland noch lange nicht zur Genũge 
bekannte Roman „Die Schatzinſel“ von Stevenſon, der als ein Muſter 
der Gattung bezeichnet werden kann. Da das Buch im Kreiſe von Fli⸗ 
buſtiern ſpielt, die im Dienſte ihrer Gegner und Verfolger ausfahren, um 
einen aus Seeräubergut zuſammengebrachten Schatz des ſagenhaften ver- 
ſtorbenen Kapitäns Flint von einer geheimnisvollen Inſel nach England 
zu bringen, wird das Buch jeden Leſer abenteuerlicher Literatur ent- 
zücken. Auch hier ſpielt das Moraliſche eine gewiſſe Rolle inſofern, als 
die meiſten jener Seeräuber bei einer Meuterei ums Keben kommen, wäh. 
rend ſich der Haupträdelsführer Ben Silver mit einer auskömmlichen 
Geldſumme in die Einſamkeit zurückzieht, um dort ſeine Tage in Frieden 
zu beſchließen. Im allgemeinen geben die romantiſchen Abenteuerromane 
der Gerechtigkeit mehr Raum, indem ſie den Verbrecher der verdienten 
Strafe zuführen. Geſchieht das nicht, jo tritt an die Stelle der ausglei⸗ 
chenden Gerechtigkeit das Moment der Rührſeligkeit, wie in Kapitän 
Marryats „Sigismund Rüſtig“, deſſen Held am Ende ſtirbt, nachdem er 
ſeine Schuldigkeit getan hat, wobei aber das hohe Alter des Steuermanns 
immerhin etwas mildernd wirkt. Die Flucht vor der irdiſchen Gerechtig⸗ 
keit in die Einſamkeit ſchildert der „Einſiedler von Guyana” von Emme- 
rich, ein Buch, das einen Unſchuldigen unter dem Verdacht des Mordes 
aus der Heimat fliehen läßt. Durch ihren Stoff können die „Schatzinſel“ 
und der „Einſiedler von Guyana“ auch als Detektivromane ausgeliehen werden. 

Der gleiche Reiz, der die bisher erwähnten Romane auszeichnet, näm⸗ 
lich der Reiz des Exotiſchen, wohnt auch den Romanen und Erzählungen 
der meiſten modernen Abenteurer inne, ſowie den autobiographiſchen Be⸗ 
richten über ihre Erlebniſſe. Die nicht nur erdichteten, ſondern wirklich 
erlebten Abenteuer eines Arthur Heye, Kurt Faber, Otto Reiner und 
Albert Wehde beweiſen, daß auch die Gegenwart noch Raum für außer⸗ 
gewöhnliche Erlebniſſe bietet. So geben Heyes Abenteuer in Afrika und 
Amerika, von denen er in feinen Erlebnisbüchern „Wanderer ohne Ziel”, 
„Unterwegs“, „Allah hu akbar“, „Pech“ und „Brennende Wildnis“ be⸗ 
richtet, nicht nur ein vorzügliches Bild von der Pſychologie des Aben- 
teurers, ſondern es liegt auch über der Geſtalt dieſes Menſchen, der unter 
Not und Entbehrung aber immer mit dem Glauben an ſein Glück und 
in dankbarer Freude für jedes Erlebnis jeden neuen Tag als ein Geſchenk 
hinnimmt, etwas gefühlsmäßig Überzeugendes, Irrationales. Verwandt mit 
Heye iſt der amerikaniſche Dichter Jack Condon, deſſen Bücher mit ihrem 
ſtarken autobiographiſchen Einſchlag in den letzten Jahren nach dem Kriege 
auch in Deutſchland bekannt geworden ſind. London, den Heye ſich zweifel⸗ 
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los zum Vorbild genommen hat, iſt ähnliche Wege gegangen wie der 
jüngere Deutſche: er kommt als junger Matroſe, der ſchon einen großen 
Teil der Welt geſehen und Unglaubliches durchgemacht hat, aus der Aber⸗ 
fülle bunter Erlebniſſe zum Dichten. Seine Erzählungen aus der Südſee, 
aus Alaska, aus den Dereinigten Staaten ſchildern immer Suſtände, die 
abſeits von allem Alltäglichen liegen, Schickſale, die einen außergewöhn⸗ 
lichen Reiz haben, ob fie nun von Rothäuten oder Anſiedlern, Seeleuten 
oder Fiſchern, Kaufleuten oder Soldaten erzählen. Ein bisweilen etwas 
grimmiger Humor belebt ſeine Darſtellungen, die an fortreißender Span⸗ 
nung die Bücher von Heye noch übertreffen. Sie ſind aber durchaus nicht 
gleichwertig, und deshalb wird ſich die Bücherei im allgemeinen mit einer 
Auswahl jeiner Dichtungen begnügen können: Darin werden die Kurz 
geſchichten „Abenteurer des Schienenſtrangs“ und „Der Sohn des Wolfs“, 
ſowie die Tiergeſchichte „Die Natur ruft“ nicht fehlen dürfen. Ahnlichen 
Charakter haben die Bücher von Faber, der unter Eskimos und Walfiſch⸗ 
fängern auf feiner Weltwanderung in gleicher Stimmung und mit ähn- 
licher Geſinnung fürchterliche Ceiden erträgt, den es aber doch rund um 
die Erde treibt, als ewig Suchenden nach dem Glück, das hinter jedem 
neuen Berg endlich aufzutauchen ſcheint. Davon erzählen ſeine Bücher 
„Rund um die Erde“, „Unter Eskimos und Walfiſchfängern“ und „Dem 
Glücke nach durch Südamerika“. Ausſchließlich auf Amerika beſchränken 
ſich die Erlebniſſe des Deutſchamerikaners Albert Wehde, der in feinem 
Erinnerungsbuch „Seit ich die Heimat verließ“ ein feſſelndes Bild von 
ſeinen amerikaniſchen Abenteuern und von den Suſtänden im Lande der 
unbegrenzten Möglichkeiten zeichnet, eine Darſtellung, die beſonders durch 
die Erlebniſſe Wehdes während des Krieges, da er als ſpionagever däch⸗ 
tig gefangen geſetzt wird, einen gewiſſen aktuellen Reiz bekommt. Der 
erzieheriſche Wert von Büchern dieſer Art liegt darin, daß ſie manchem 
Auswanderungsluftigen ungeſchminkt die Wahrheit ſagen über Amerika, 
das Land, in dem fo viele unſerer Volksgenoſſen das Land des Glücks und 
der leichten Verdienſtmöglichkeiten ſehen, und fie gleichzeitig vor Ent⸗ 
täuſchungen warnen, die ſie in der Fremde erwarten. 

Einen merkwürdigen Gegenſatz zu den Büchern von Heye, Faber und 
Wehde, zu denen auch Roſen mit ſeinem abenteuerluſtigen Buch „Der 
deutſche Causbub in Amerika“ gehört, bildet Otto Reiners Werk „Acht⸗ 
zehn Jahre Farmer in Afrika“. Hier handelt es ſich zwar auch um einen 
Abenteurer, der hinauszieht in die Fremde, um feinen Erlebnishunger zu 
befriedigen; dabei aber weiß er das Schöne mit dem Nützlichen zu ver⸗ 
einigen, d. h. er will neben den Gemütswerten, die ihm feine Erleb⸗ 
niſſe eintragen, auch noch „genug Geld machen“, um ſpäter behaglich auf 
eigner Farm an die Erlebniſſe und Abenteuer vergangener Seiten zurück⸗ 
denken zu können. Dieſes Buch mutet in ſeiner ganzen Denkweiſe ge⸗ 
legentlich faſt amerikaniſch an, bietet aber außer der feſſelnden Erzählung 
von allerlei merkwürdigen Ereigniſſen auch genug praktiſche Ratſchläge 
für Auswandererluſtige, ſo daß man ſich ſeiner an der Ausleihe ruhig 
annehmen kann. 

Ganz nahe verwandt mit den exotiſchen Abenteuerbüchern find auch die 
Seeromane, zu denen man etwa Luckners „Seeteufel“ als kennzeichnendes 
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Beiſpiel der ganzen Gattung rechnen kann. Dahin gehört außerdem Mar⸗ 
garete Bojes kräftiger Roman „Der Sylter Hahn“, der das Leben eines 
Walfiſchfahrers im 17. Jahrhundert ſchildert und überdies noch feſſelnde 
Bilder vom Leben und Treiben auf Sylt gibt. Weniger romaͤntiſch, ja 
faſt könnte man ſagen: ſtark realiſtiſch mit einer gewiſſen Abſchreckungs⸗ 
tendenz erzählt Faber von ſeinem Leben an Bord eines Waldampfers und 
von ſeiner abenteuerlichen Fahrt durch die ſchweigende Polarlandſchaft 
in ſeinem eindrucksvollen Buch „Unter Eskimos und Walfiſchfängern“. 
Anziehender, wenn auch durchaus nicht beſchönigend, weiß Eberlein in 
feinem „Kapitän Wulff“ nicht nur von den Schattenſeiten im Leben des 
Seemanns zu erzählen, in dem der Humor gelegentlich auch zu ſeinem 
Rechte kommt, ebenſo wie in Bondes friſchem „Schimannsgarn“. So 
weiß auch Hyne in den außerordentlich witzigen Erzählungen „Die Aben⸗ 
teuen des Kapitäns Kettle“ von den beinahe unglaublichen Taten eines 
unerſchrockenen kleinen Kapitäns aus unſern Tagen zu berichten, der in 
ſeinen Mußeſtunden ſogar Sonette dichtet und ſie am Schluß des Buches, 
da er dem Leben auf See entſagt hat, von einer eigens zu dieſem Sweck 
gegründeten Sekte als Geſangbuchverſe ſingen läßt. 

Neuerdings ſcheint ſich in der Abenteuerliteratur ein gewiſſer Hang zur 
Myſtik bemerkbar zu machen, für den erfahrungsgemäß der Großſtädter 
empfänglicher iſt als der Kejer in ländlichen und kleinſtädtiſchen Büche⸗ 
reien. Die durch die Überſetzung von Heye in Deutſchland bekannt ge⸗ 
wordenen Romane des Amerikaners Haggard „Die heilige Blume“ und 
„Das Elfenbeinkind“, von denen beſonders das letzte einige merkwürdige 
Sujammenhänge myſtiſcher Art enthält, werden trotz der atemraubenden 
Spannung deshalb für kleinere Büchereien entbehrlich ſein, zumal da die 
ganze Anlage dieſer beiden Bücher ſo ſchematiſch und ſo primitiv iſt, daß 
man ſie bequem durch wertvollere erſetzen kann. Dieſe myſtiſchen Be⸗ 
ziehungen finden ſich auch in dem Roman von Perutz „Der Marquis 
de Bolibar“, in dem eine Weisſagung eine bedeutſame Rolle ſpielt. Eben- 
ſo verſetzt eine allmählich in Erfüllung gehende Prophezeiung in Perutz' 
Roman „Die dritte Kugel“, der die Eroberung von Mexiko in bunten 
und eindringlichen Bildern ſchildert, den Ceſer in Spannung und gibt ihm 
außerdem auch Kunde von der wundervollen, alten Inkakultur, die mit 
der blutigen Eroberung des jchönen Landes zu Grunde geht. Beſonders 
mit dieſem Buch wird man, ſelbſt bei einfacheren und literariſch nicht vor⸗ 
gebildeten Kejern, auch in kleineren Büchereien ganz gute Erfahrungen machen. 

Die Bücher von Perutz leiten ungezwungen zu der Gattung der ge⸗ 
ſchichtlichen Abenteuerromane über, unter denen Grimmelshauſens „Sim⸗ 
plicius Simpliciſſimus“ zweifellos einen Ehrenplatz einnimmt, wenngleich 
in den ländlichen Büchereien gerade für dieſen Roman noch weit mehr 
getan werden könnte, als bisher geſchieht; gerade die Seit des 30 
jährigen Krieges pflegt auch auf einfachere Leſer, die ſonſt wenig Be- 
ziehungen zur Geſchichte haben, beſonderen Eindruck zu machen“). In der 


*, Eine vollſtändige, ungekürzte Ausgabe einzuſtellen, iſt für die meiſten 
Büchereien nicht ratſam; ſehr zu empfehlen — auch für die kleinſte Bücherei — 
ft die Bearbeitung von Düſel, Bd 29 der bei Weſtermann erſchienenen „Lebens⸗ 
bücher der Jugend“. 
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gleichen Seit, die für abenteuerliche Schickſale und merkwürdige Erlebniſſe 
wie geſchaffen iſt, ſpielt auch der derbe und kerngeſunde Roman von 
Kutzleb „Die Söhne der Weißgerberin“. Er vermittelt nicht nur farben⸗ 
prächtige Bilder aus der Epoche der Reformationszeit, in der auch Raabes 
Roman „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ ſpielt, ſondern er ſchildert in den 
Söhnen der Weißgerberin eine Handvoll Männer, Kerle, an denen jeder 
Lejer eine rechte Freude haben wird, weil fie auch in der größten Not 
weder den Mut noch den Humor verlieren. Freilich enthält das Buch, das 
faſt wie eine echte Chronik wirkt, Derbheiten, wie ja die ganze Seit von 
Derbheit, Unfläterei und Grauſamkeit ſtrotzt. Nur ſehr zimperliche Ge⸗ 
müter aber werden daran Anſtoß nehmen; die meiſten Ceſer, auch die, die 
ſonſt keine hiſtoriſchen Romane leſen, werden an ihm ihre Freude haben. 
So kann gerade dieſes Buch auch für etwas fortgeſchrittene Lejer von 
Abenteuer⸗ und Spannungsliteratur eine Brücke bilden zum hiſtoriſchen 
Roman. 

Für ſolche Ceſer aber, die keine Cuſt haben, abenteuerlichen Erleb⸗ 
niſſen in geſchichtlichen Romanen nachzugehen, ſondern denen allein die 
Gegenwart mit ihren techniſchen Errungenſchaften anziehend und kennens⸗ 
wert erſcheint, empfiehlt es ſich, einen techniſchen Abenteurerroman bereit 
zu halten. Bier wird Max Eyths berühmtes Buch „Hinter Pflug und 
Schraubſtock“, in dem aller Abenteuerdurſt ſich ins Praktiſche, Tüchtige 
und ins menſchlich Intereſſante umwandelt, immer gute Dienſte tun, ʒu⸗ 
mal da es auch heute noch modern und zeitgemäß in feinen techniſchen 
Teilen anmutet. Auch Didrings ſpannender Roman vom Bau eines gigan- 
tiſchen Tunnels in Norwegen, „Die Hölle im Schnee“, der plaſtiſch und 
lebendig den Kampf des Menſchen mit allen Mächten neuzeitlicher Tech⸗ 
nik gegen die Naturgewalten ſchildert, wird in Leſern dieſer Art die Be⸗ 
wunderung für die Helden der Arbeit wach halten und kann ganz un» 
gezwungen zum ſozialen Roman überleiten. 

Sweifellos ſoll damit nicht die Pflege der Abenteuerliteratur als das 
Siel aller Bildungsarbeit in der Bücherei hingeſtellt werden, wenngleich 
der Abenteuerroman in dem Beſtand auch der kleineren Bücherei immer⸗ 
hin eine bedeutende Kolle ſpielen wird. In den Fällen, in denen der 
Beſtand an Abenteuerbüchern nicht ausreicht, kann man zu Erſatzſtücken 
wie Focks „Seefahrt ift not“, zu dem humoriſtiſchen „Hein Godenwind“ 
oder zu Bojers „Lofotfiſchern“ greifen. 

Darüber hinaus kann aber auch die Gattung der Abenteuerbücher zum 
Anknüpfungspunkt für andere Abteilungen der Bücherei werden. Von ihr 
aus können leicht die Cebensbeſchreibungen (etwa durch Wehdes „Sei 
ich die Heimat verließ“) ſtärker betont werden, Heyes Bücher mögen zur 
Lektüre von Reiſebeſchreibungen anregen, Bakers Indianerroman „Der 
ſtaubige Stern“ mag zur Tiergeſchichte und von da zur naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Abteilung zwanglos überleiten, jo daß von hier aus die Bücherei 
ihrem Kejer alle Abteilungen erſchließen kann, ohne daß fie einen Zwang 
auf ihn ausübt. 
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Das Uerhältnis der wiſſenſcbafilichen Bibliothek 
zur volkstümlichen Bücherei und die Ausbildungskrage 
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Die folgenden Ausführungen ſollen zu der leider etwas hitzig ge- 
wordenen Debatte gelegentlich der bevorſtehenden Anderung der Prü- 
fungsordnung für das preußiſche Diplomexamen einen ſachlichen Bei⸗ 
trag bieten, welcher nicht mehr will, als auf einige Dinge hinweiſen, 
ohne eine endgültige Köjung der berührten Fragen vorſchlagen zu wollen. 
Es ſcheint mir nämlich, als ob über dem Kampfgetöje in der hohen 
Region grundſätzlicher, zum Teil recht theoretiſcher Gedanken die irdiſchen 
Tatſachen zu unſerm, der preußiſchen Büchereien, fpäterem Schaden über⸗ 
ſehen werden könnten. Ein ſehr wichtiger Faktor iſt zum mindeſten bisher 
ſo gut wie ganz überſehen worden: nämlich diejenigen, welche dieſe Frage 
in erſter Linie angeht — die preußiſchen Volks- und Stadtbüchereien. 

Im letzten Heft der „Hefte für Büchereiweſen“ wird uns mitgeteilt, 
daß Geheimrat Dr. Krüß auf Grund einer Beſprechung in Leipzig ſeinen 
Entwurf der Gabelung des Diplomexamens ausgearbeitet habe. Ich 
will hoffen, daß daneben — obwohl das in der erwähnten Notiz nicht 
porausgefeßt ſcheint oder als nebenſächlich nicht erwähnt iſt — auch eine 
Fühlungnahme mit den preußiſchen Volksbibliothekaren erfolgt iſt (für 
welche dieſe Prüfungsordnung doch ſein ſoll), nein, ich weiß es ſogar 
beſſer: eine ſolche Fühlungnahme iſt durch Geheimrat Krüß und Profeſſor 
Fritz, als dem erſten Vorſitzenden des Verbandes deutſcher Dolfsbibliothe- 
kare und zugleich preußiſchem Volksbibliothekar erfolgt. Aber ich muß 
geſtehen, daß mir dieſe Fühlungnahme nicht ausreichend erſcheint. Eigent⸗ 
lich hatte Geheimrat Krüß von ſich aus keine Veranlaſſung, weiter zu 
gehen. Er glaubte das Seinige getan zu haben, indem er ſich nach Füh⸗ 
lungnahme mit Prof. Fritz in Sachſen an Ort und Stelle über eine der 
möglichen Cöſungen orientierte, welche in dem einen Punkte der Tren- 
nung der beiden Caufbahnen, über welchen Punkt bisher allein debattiert 
iſt, den Forderungen des Verbandes deutſcher Volksbibliothekare entſprach. 
Eine Vereinigung, welche alle preußiſchen Volksbibliothekare umfaßt, gibt 
es leider nicht. Es gibt deren zwei (von denen die uns naheſtehende, 
welche die Mehrheit der preußiſchen Volksbibliothekare vertreten müßte, 
leider nur ein ſchattenhaftes Daſein führt, während die andere die Min⸗ 
derheit der in Preußen der Ceipziger Sentralſtelle Anhängenden fam- 
melt), wie es ja leider bei den deutſchen Volksbibliothekaren immer min- 
deſtens zwei gegeneinander arbeitende „Richtungen“ gibt. Dieſe Dereini- 
gungen, von denen Geheimrat Krüß, was ihm nicht zu verübeln iſt, 
ſicher gar nichts wußte, hätte er auch beſtimmt nicht zitieren ſollen. Es 
war nicht ſeine Aufgabe, für die Vertretung derer, die es angeht, in dieſer 
Sache zu ſorgen, ſondern die der Stelle im preußiſchen Miniſterium 
für Volksbildung, welche vor längeren Jahren einmal dazu eingerichtet 
wurde, um fih der preußiſchen Dolfsbüchereien anzunehmen. Es 
wäre für dieſe Stelle nicht ſchwer geweſen, eine Kommiſſion von preußi⸗ 
ſchen Volksbibliothekaren zu berufen, in der alle Formen und Auffaſſungen 
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preußiſcher Volksbüchereiarbeit vertreten geweſen wären. Alſo etwa: 
Profeſſor Fritz und Dr. Reuter für großſtädtiſche Verhältniſſe über 
500 000 Einwohner, Dr. Ackerknecht und Dr. Kemp für die große und 
mittelgroße Provinzſtadt, Dr. Schriewer und Dr. Schröder für das klein⸗ 
ſtädtiſche und ländliche Büchereiweſen der Beratungsſtellen, dazu — last 
not least — zwei weibliche Vertreter des mittleren Dienſtes ſelbſt. In 
dieſer Suſammenſtellung wäre zugleich berückſichtigt, daß wir im preußi⸗ 
ſchen kommunalen Büchereiweſen zwei ſehr wichtige Typen haben (auf 
deren Auswirkung für die Ausbildung ich noch zurückkomme): das ein⸗ 
heitlich organijierte Büchereiweſen einer Stadt, in der die Sentralbücherei 
neben den Bildungsaufgaben auch die Pflege des wiſſenſchaftlichen Kebens 
in der Kommune mit betreut, und das mit ſcharfer Trennung von „wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Stadtbibliothek und Volksbüchereiweſen. Auch die „Aid 
tungen“ wären in ſolcher nur beiſpielhaften Zuſammenſtellung etwa ihrer 
zahlenmäßigen Bedeutung nach richtig vertreten. Dieſe Kommiſſion — 
ſie kann ja immer noch gebildet werden — könnte dem Miniſterium einen 
Vorſchlag ausarbeiten und vorlegen. 

Mit der Frage Trennung oder Gabelung iſt ja die Sache nicht ab⸗ 
getan. Ja, wichtiger noch faſt iſt die materielle Geſtaltung der Ausbildung 
und der Prüfungsordnung. Ich bin perſönlich für Trennung, aber — 
wenn ſchon die ſächſiſche Ordnung als Dergleichsobjeft herangezogen wer⸗ 
den ſoll — für eine den tatſächlichen preußiſchen Derhältniffen angepaßte 
Ausbildung und Prüfungsordnung, welche von der ſächſiſchen in manchen 
Punkten abweichen müßte. Eine genau der ſächſiſchen nachgebildete Ord⸗ 
nung würde für die preußiſchen Verhältniſſe (wohlgemerkt: für dieſe!) 
einen Kückſchritt bedeuten, der uns der Trennung nicht würde froh werden 
laſſen. 

Eine Herabſetzung der Ausbildungszeit auf zwei Jahre kommt für uns 
m. E. nicht in Frage, beſtimmt nicht, ſolange nicht das Abitur oder eine 
gleichwertige Vorbildung Bedingung iſt, aber ſelbſt dann würde ich die 
Herabſetzung bekämpfen. Ein Jahr Bibliothekarſchule iſt zu wenig: drei 
Semeſter ſind das Mindeſtmaß. Wir machen bei dem literariſchen Unter⸗ 
richt immer von neuem die Erfahrung, daß erſt nach dem erſten Jahre die 
Schüler beginnen, in der Buchkritik ſicherer zu werden, über die ſozial⸗ 
pädagogiſch wichtigen Faktoren Urteil zu bekommen. Im 3. Semeſter erit 
kann man auf der nun gewonnenen Grundlage zu vergleichenden Abungen 
etwas größeren Umfanges fchreiten. Sind die Praktikantinnen nicht joweit 
gebracht, jo bleiben alle ſchönen Theorien von der Pädagogik der Au» 
leihe leeres Gerede. Sie wiſſen das auch ſelbſt ſehr wohl. 

Wenn man junge Berufsgenoſſinnen nach der Schule oder nach dem 
Examen weiter unterrichtet, erfährt man ihre innere Not und Unſicher⸗ 
heit allenthalben. Der Wille iſt faſt ausnahmslos ideal und auf das 
Beſte gerichtet, ſie haben auch manches und tüchtig gelernt: aber die Seit 
war zu kurz. 

Das gleiche gilt für die Syſtematik der Wiſſenſchaften und die Ein- 
führung in Weſen und Geiſt der großen Gebiete. Beides iſt Vorausſetzung 
für den Dolfsbibliothefar, auch die Beherrſchung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtematik in großen Sügen, denn ſie bleibt die Grundlage für 
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die auf anderen Prinzipien beruhende Gliederung der belehrenden Abtei- 
lung der Volksbüchereien. Bier find außerhalb Preußens ausgebildete 
Kräfte — ich habe mit ſolchen, und ſehr tüchtigen, lange gearbeitet — 
denen mit preußiſchem Diplomexamen gegenüber noch erheblich im Nachteil. 

Wir können in Preußen bei dem ſich immer mehr durchſetzenden Auf⸗ 
bau des Büchereiweſens der Gemeinden (Sentralbibliothek als Bildungs- 
bibliothek als Oberbau über dem organiſch damit verbundenen Volks- 
büchereiweſen der Sweigſtellen und Betreuung auch des wiſſenſchaftlichen 
Cebens der Gemeinden in zahlreichen Fällen durch die zentrale Stadtbüche⸗ 
rei) auch eine gewiſſe Kenntnis der Bibliographie, der Buchgeſchichte, der 
Entwicklung und des Weſens des ſchönen Buches nicht entraten, wenn 
wir in der Bibliographie und Buchgeſchichte auch lange nicht ſo weit 
gehen müſſen wie die wiſſenſchaftliche Bibliothek. 

Wir können auch die Kenntnis und Beherrſchung der preußiſchen In⸗ 
ſtruktion für die Titelaufnahme aus den gleichen Gründen nicht entbehren. 

Fallen ſo drei Semeſter der ſchulmäßigen Ausbildung zu, ſo ſind drei 
Semeſter der rein praktiſchen Ausbildung fo zu verteilen, daß davon min- 
deſtens ein Semeſter an einer Sentralbũücherei abzuleiſten wäre. Eine 
ſolche Ausbildung würde, in großen Sügen, unſeren Anſprüchen und den 
preußiſchen Verhältniſſen allein voll gerecht werden können. Im ein⸗ 
zelnen bedarf vieles genauerer Prüfung. 

Su erwägen iſt ferner: Wir ſind auf gutem Wege, die (bisherige) Ge⸗ 
baltsftufe VII in Preußen als Eingangsſtufe durchzuſetzen, welche den tat⸗ 
ſächlichen Anforderungen an die (geforderte) Leiſtung des Volksbibliothe⸗ 
kars entſpricht. Ein Herabdrücken der Ausbildungszeit zu zwei Jahren 
auf Grund der Primareife würde uns heute, wo alle Berufe ihre Aus- 
bildung zu verbeſſern ſtreben, wahrſcheinlich böſe zurückwerfen. 

Die praktiſchen Erfahrungen ſprechen allgemein dafür, daß für einen 
Teil deſſen, was die Praktikantinnen bisher in dem Jahre bei der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bücherei lernten, innerhalb der neuen Ausbildung Erſatz ge⸗ 
ſchaffen werden muß. Das ſpricht durchaus nicht gegen die Trennung, 
aber für eine forgfältige Abwägung und Berückſichtigung der tatſächlichen 
Bedürfnifie. 

Auch außerhalb Preußens gibt es den erwähnten geſchloſſenen orga⸗ 
niſchen Aufbau des kommunalen Büchereiweſens. Es ſind bei mir deshalb 
in letzter Seit mehrfach Stimmen laut geworden — auch aus Sachſen ſo⸗ 
gar! —, welche vor einer genauen Übernahme des ſächſiſchen oder Leip⸗ 
ziger Ausbildungsſyſtems warnen. Es werden dabei an der dortigen Aus⸗ 
bildung zum Teil die gleichen Tücken getadelt, welche ich oben erwähnte. 
Einer Übernahme der ſächſiſchen Ausbildung und Prüfungsordnung wäre 
nach den preußiſchen Derhältniffen — und man kann eine jahrzehntealte, 
organiſch aus den Bedürfniſſen herausgewachſene Entwicklung doch nicht 
einfach negieren — die vorgeſchlagene Gabelung entſchieden vorzuziehen. 
Schließlich find Vorbildung, Prüfungsordnung und Anwärter für die preu- 
Biichen Büchereien da. 

Über die Ausbildung der Volksbibliothekare mit akademiſcher Dorbil- 
dung möchte ich nur folgendes ſagen: 
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Die Trennung von der Ausbildung für den ſtaatlichen wiſſenſchaftlichen 
Dienſt iſt ja hier tatſächlich längſt vorhanden, denn die wiſſenſchaftliche 
Bibliothek bildet für ihren höheren Dienſt rein in ſich ohne theoretiſche 
und praktiſche Beziehung zur Dolfsbibliothet aus. 

Auch für den Volksbibliothekar ſollte als a ka de miſche Vorbildung 
nur eine ſolche mit wirklichem Abſchluß angeſtrebt werden, d. h. in der 
Regel mit Staatsexamen. Das Doktorexamen allein bildet ſolchen Ab⸗ 
ſchluß nicht in allen Fällen. Die Anwärter ſollten nach drei Semeſtern 
theoretiſcher und praktiſcher Vorbildung an hierzu beſtimmten Volks⸗ und 
Stadtbüchereien zum Diplomexamen als erſtem Examen zugelaſſen werden 
und nach einem weiteren Jahr in einer bezahlten Aſſiſtentenſtelle ein zwei⸗ 
tes Examen abzulegen haben, deſſen Prüfungsordnung auszuarbeiten wäre. 
Zu dieſem zweiten Examen ſollte die Meldung auch den Nichtakademikern 
unter den Berufsgenoſſen offen ſtehen, welche ſich als gut bewährt aus 
weiſen können und ſich in eigener Arbeit weitergebildet haben. Solches 
Aufrücken bewahrt unſern ſchönen Beruf vor Erſtarrung, die ihm durch 
eine abſolute Scheidung von „mittlerem“ und „höherem“ Dienſt drobt, 
wovor uns ein gütiges Schickſal bewahren möge. Wenn dieſe Frage auch 
zur Seit nicht ſo drängend iſt, wie die des Diplomexamens, ſo dürfte ihre 
Regelung doch nicht mehr lange aufzuſchieben ſein ). 

Was die ſehr beachtenswerten Ausführungen Profeſſor Glaunings auf 
dem Dortmunder Bibliothekartag über die Rückwirkung der Entwicklung 
der großen ſtädtiſchen Bildungsbüchereien auf die wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken anbetrifft, jo dürfte dieſe durch die Trennung der Ausbildung um 
ſo weniger ausgeſchaltet ſein, als auf die tatſächlichen Verhältniſſe in 
Preußen und auch anderwärts Kückſicht genommen wird. Es ſind hier 
wirklich mehr Derbindungslinien zwiſchen wiſſenſchaftlicher Bibliothek und 
Dolfsbücherei vorhanden, als man an mancher Stelle wahr haben will. 
Aber der große, grundſätzliche Gegenſatz, der in der ſozialpädagogiſchen 
Aufgabe der Dolfsbücherei begründet liegt, bleibt beſtehen, und man ſoll 
ſolche klaren Grenzlinien nicht verwiſchen. Dieſe Tatſache iſt von Anfang 
an, ſeit den neunziger Jahren, ganz klar geſehen. Die Leipziger Sentral⸗ 
ſtelle jieht die Geſchichte des deutſchen Volksbüchereiweſens in falſchem 
Cicht, ſonſt hätte fie nicht ſchreiben können: „Es darf gejagt werden, 
daß ſich dieſe Entwicklung beſonders früh und deutlich innerhalb des 
Kreiſes deutſcher Volksbibliothekare vollzogen hat, deſſen organiſatoriſchen 
Mittelpunkt die Deutſche Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
bildet“. Nein, es gehört zu den erſten, ſehr nachdrücklich (den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stadtbüchereien gegenüber ſogar mit faſt beleidigender Schärfe) ver⸗ 
tretenen Programmpunkten der Bücherhallenbewegung aus den frühen 
neunziger Jahren, iſt auch nie in Dergeſſenheit geraten und alle, alle 


*) Ig. 1927, S. 118 ff. dieſer Seitſchrift haben Dr. Braun und Dr. Eggebrecht 
einen Entwurf zu dieſer Frage vorgelegt, welcher ſie eingehend behandelt, und dem 
ich mich, mit den obigen Abweichungen, durchaus anſchließe. Dort S. 16 ff. auch 
die Stellung der Kommiſſion des DDB und ſeine Theſen, die ein Kompromiß 
darſtellen, für das wir den Mitgliedern der Kommiſſion von volksbibliothekariſcher 
Seite zu Dank verpflichtet ſind, wenn es natürlich auch unſern weitergebenden 
Forderungen nicht gerecht werden kann. 
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haben es mit vielem anderen daher gelernt und übernommen“). Es liegt 
eben im Weſen der Sache und iſt deshalb nicht zu ändern. Vielleicht findet 
man eine organiſatoriſche Form, was doch nicht ſo ſchwer ſein kann, die 
getrennt marfchierenden Brüder zu den großen Jahresverſammlungen fo 
zu vereinigen, daß über gemeinſam intereſſierende Fragen gemeinſame Aus 
ſprache ſtattfindet. Dann wäre die gegenſeitige Befruchtung ſichergeſtellt. 

Sum Diplomexamen aber möchte ich den Verband deutſcher Volks- 
bibliothekare dringend bitten, ein Rundſchreiben mit der Aufforderung um 
Stellungnahme an ſämtliche Mitglieder zu ſenden. Wir hören immer 
nur die Führer von „Richtungen“, beftenfalls Entſchließungen der Dor- 
ſtände von Verbänden; die Stimme derer, die es doch auch angeht, die 
durch die preußiſche Ausbildung gegangen ſind, hören wir gar nicht. 
Dann kommt Oſtern der Volksbibliothekartag, die „Richtungen“ erſcheinen 
in fraktionsmäßiger Geſchloſſenheit, das halbe Dutzend der Wortführer 
liefert ſich ein rhetoriſches Gefecht und eine Sufallsmehrheit entſcheidet 
am Ende. 

Auch an die Schriftleitung dieſer Seitſchrift erbitte ich Suſchriften, 
nicht um ſie alle abzudrucken, aber um ein wirkliches Bild der Anſichten 
zu gewinnen und darüber zu berichten. Von der jungen Aſſiſtentin an iſt 
mir jede Stimme willkommen. 


Fragen der Ausbildung an norweglſeben Volksbüchereien. 


Auf einer diesjährigen Tagung des Norwegiſchen Büchereivereins (Norsk 
Bibliotekforening) in Bergen war die Frage der Ausbildung von Büchereiange⸗ 
ſtellten Gegenſtand einer ſehr lebhaften Diskuſſion, zu der ein Vortrag des Osloer 
Bibliothekars A. C. Melhus Anlaß gab. Dieſen Vortrag und einen wejent- 
lichen Teil der Diskuſſion gibt das Oktoberheft der Seitſchrift „For Folkeoplys⸗ 
ning“ (Seitſchrift für Büchereien und Dolfshochichulen) wieder, und es lohnt ſich 
auch für uns, dieſe Ausführungen zu beachten, nicht nur um für uns und unſere 
Wege daraus Anregung zu gewinnen, ſondern auch um zu erkennen, wie eine Ein- 
richtung, um den Anſprüchen eines im eigenen Volk fundierten Bildungsweſens 
gerecht zu werden, der Umformung und Neuorganiſierung eines von außen — hier 
alſo von Amerika — übernommenen Schemas und Einfluſſes zudrängt. Allerdings 
gelten die hier gemachten Dorfchläge nur einem Interregnum, der Abhilfe eines 
verwirrten und willkürlichen Zuſtandes auf dem Gebiet der Ausbildungsmsglich⸗ 
keiten und praxis, um erſt den Weg zu bahnen zu dem aufgeſtellten Siel und 
Ideal einer ſelbſtändigen norwegiſchen Büchereiſchule, und ſie empfehlen nicht 
ſelten, was hier bei uns oder was in Dänemark ſchon erreicht worden iſt. 

Melhus geht aus von dem Mißverhältnis, das in der Ausbildungspraxis 
beſteht, indem einerſeits viel Mittel und Seit verwandt werden für weitläufiges 
Studium und Vorbereitung im Ausland (für die norwegiſchen Bibliothekare und 
Bibliothefarinnen faſt ausnahmslos Amerika), das den Anſprüchen im eigenen Lande 
doch nur entfremdet — falls es nämlich nicht als weitere Orientierung und An⸗ 
regung, ſondern als der Unterricht gilt — und indem andrerſeits die an hei— 


*) Die Liquidierung des Streites der „Richtungen“ wird von ſelbſt erfolgen, 
wenn eine hinreichende Klarſtellung der geſchichtlichen Entwicklung und die nur 
im Suſammenhang hiermit erreichbare Klärung der Arbeitsbegriffe erfolgt iſt. 
Dieſen Gewinn verſuchen wir aus ſoviel Unerquicklichkeit zu erreichen, und er wird 
beiden Teilen zugute kommen. — Profeſſor Nohl, den ich als Pädagogen ſehr ver- 
ehre, iſt für die Entwicklung der Doltsbüchereibewegung übrigens auch kein 
Hronzeuge. 
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miſchen Bibliotheken Lernenden zu ſehr für die Tagesarbeit ausgenützt werder 
und zu eigentlicher Ausbildung und Selbſtſtudium zu wenig Gelegenheit erhalten 
ſo daß ihnen hernach nur untergeordnete Stellen anvertraut werden können. 

Statt deſſen ſeien an dazu qualifizierten norwegiſchen Büchereien Kurje ein 
zurichten von mindeſtens 6, beſſer von 9—10 Monaten Dauer, und zwar in dei 
rechten Bibliotheks,ſaiſon“. Darin follen Theorie und Praxis einander jo er 
gänzen, daß von vornherein und nicht nur in den paar letzten Monaten ein aus 
giebiger theoretifcher Unterricht erteilt — etwa zwei feſte Stunden wöchentlich — 
und die Seit der praktiſchen laufenden Arbeit von 6—7 Stunden, alſo von fai 
gleicher Dauer wie bei dem angeſtellten Perſonal, auf 1-4 ½ Stunden herab 
geſetzt werde. Denn nur ſo ſeien regelmäßige Hausaufgaben zu bewältigen und 
es gerechtfertigt, daß die Cernenden unbezahlt blieben. Die theoretiſche Ausbildun: 
unterrichte nacheinander in Bibliographie, Einführung in den Gebrauch dei 
Handbücher, Signierung und Katalogijierung. Natürlich möge eingangs auf Auf 
gaben und Ziele der Bücherei hingewieſen und Richtlinien für das Verhalten ?e: 
Bibliothekars gegenüber dem Publikum gegeben werden. Wünſchenswert ſei aud 
eine Einführung in die hiſtoriſche Entwicklung des Büchereiweſens, die leider 
nicht jede Bücherei mit genügendem Studienmaterial ſtützen könne. Mellnis er⸗ 
örtert dann, wieweit vorhandene Berufsliteratur zu nützen ſei und nennt, was 
hierin von befugter Stelle im Hinblick auf dieſen Unterricht noch auszuarbeiten 
ſei. Das mag hier als norwegiſche Sonderangelegenheit unerwähnt bleiben. Va— 
türlich habe praktiſche Arbeit ebenfalls in mehr organiſierter Form als bisher 
die Theorie ſtets zu begleiten. Nach beendeter Cehrzeit ſei eine Prüfung vor dem 
Bũchereiausſchuß oder dem Büchereiverein abzulegen, die zur Einſtellung als 
Büchereiafiiftent berechtige. 

Don gleicher Wichtigkeit wie dieſe Abſchlußprüfung, der Ausweis der Fähig⸗ 
keit zum Büchereiberuf, ſei die Aufnahme des Schülers in ſolch einen Kurſus, der 
Ausweis der Berufung zum Büchereidienſt. Hier dürfe nicht wie bisher der Su: 
fall (meiſt in Geſtalt von guten Onkeln, Tanten und anderen Fürſprechern) und 
die Mode, die aus dem Beruf des Bibliothekars eine Art vornehmen Cuxus macht, 
walten und den bisherigen Zudrang zu dem Beruf noch ſteigern. Auch ſei eine 
Altersgrenze, etwa die von 20 Jahren, keine Gewähr für Intereſſe und Geeignet⸗ 
heit des Bewerbers. Eine Aufnahmeprüfung, vielleicht pſychotechniſcher Art, ſteure 
hier der ſubjektiven Willkür und dem ſubjektiven Intereſſe des jeweiligen Biblio⸗ 
thekars und Fürſprechers. Die Frage ſei, ob fie vor einer durchaus objektiven, 
fernen Inſtanz abgehalten werden könne, oder ob nicht doch dem zuſtändigen 
Bibliothekar, wenn auch nicht der alleinige und endgültige Entſcheid, ſo doch 
eine vorherige Auswahl zu überlaſſen ſei. Inhaltlich erſtrecke ſie ſich einſtweilen 
auf allgemeine Kulturgefchichte, Citeraturgeſchichte und praktiſche und theoretiſche 
Fragen der Allgemeinbildung. Melhus wünſcht ferner vor allem männlichen Nach⸗ 
wuchs, ohne dabei die Ceiſtungen weiblicher Mitarbeiterinnen zu verkennen, da er 
männlichen Bibliothekaren größere ſoziale Einſicht und gründlichere Kenntnis und 
Überſicht praktiſcher Fächer (hier iſt die ſkandinaviſche Berufsauffaſſung der „Auf 
klärung“ wirkſam) und das beſſere Auswahl- und Wertungsvermögen innerhalb 
der Schönen Literatur zuſpricht. Vor allem aber — und dies kennzeichnet, da 
Melhus nicht nur einzelne Stimme iſt, die Cockerung und Wandlungsfähigkeit des 
am meiſten weſtlich gerichteten Büchereiweſens im Norden — bekämpft Melhus die 
zu häufige „Amerikaausbildung“, da ſie nur wenige Begüterte für den bibliothe⸗ 
kariſchen Beruf privilegiere, denen dann ſpäter weder eine angemeſſene Beſoldung 
noch überhaupt eine Anſtellung gewährleiſtet werden könne, die ihrer Ausbildung 
gerecht werde, während der wirkliche heimiſche Bedarf an ausgebildeten Kräften 
ungedeckt bleibe. Als Anregung zur Neuordnung in Norwegen, wenn auch nicht 
zur unbedingten Nachahmung, empfiehlt er die däniſche Abmachung, die in der 
Jahrestagung 1925 des däniſchen Bibliothefsvereins getroffen wurde ). 


) $ I. Ausbildung von Büchereipraktikanten darf nur an den größeren 
Volksbüchereien vorgenommen werden, wo der Bibliothekar auf Grund ſeiner Aus 
bildung einen wirklichen Unterricht gewähren kann. Der Unterricht muß regel“ 
mäßig gegeben werden und ſowohl theoretiſch als auch praktiſch fein. 

§ 2. Die Anzahl der Praktikanten an einer Bücherei außerhalb von Groß 
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Die Diskuſſion galt, bei im allgemeinen grundſätzlicher Zuftimmung, Einzel⸗ 
fragen, betonte jedoch ab und zu die Ausbildung im Ausland, wenn auch mehr als 
Dertiefung und Erweiterung für die, welche bereits die norwegiſche Vorbildung 
daheim erhalten haben. Die Büchereiſchule wurde vielfach abgelehnt, da jede 
Förderung der augenblicklichen „Aberproduktion“ ſinnlos jei. Dagegen war man 


mit dem Referenten einig in dem Beſtreben, die Ausbildung an den einzelnen 
Büchereien nach den von ihm vorgeſchlagenen Grundſätzen zu regeln. 


N 


Im Novemberheft der gleichen Seitſchrift äußern ſich dann noch — auf An⸗ 
regung der Schriftleitung — frühere Schülerinnen zu der geplanten Neuordnung. 
Alle verlangen ſie Gleichartigkeit der Ausbildung. Allerdings ſetze dieſe, da ja 
die Büchereien ungleichartig ſeien, die Ausarbeitung eines gemeinſamen Planes für 
die Cehrkurſe voraus. Nur jo ſei auch die Abſchlußprüfung berechtigt, während 
die Aufnahmeprüfung überhaupt überflüſſig und unmaßgeblich ſei. So begrüßens⸗ 
wert ein methodiſcher Ausbau und reichere Pflege des theoretiſchen Unterrichts ſei, 


= jo weſentlich ſei es auch, daß ihn die praktiſche und mechaniſche Tagesarbeit hin- 


reichend ergänze. Schm. 


Das Jahrbuch der deutfchen Voiksbüchereien “). 


Eine kritiſche Beſprechung von Dr. Wilhelm Braun (Stettin). 
Das Jahrbuch“), von dem bereits der 2. Jahrgang vorliegt, iſt das erſte 


Nachſchlagewerk über Deutſchlands volkstümliche Büchereien, das ſeit dem Jahre 


910 erſchienen iſt. Die deutſchen Dolfsbüchereien werden dem Derband deutſcher 


. Poltsbibliothefare dankbar fein, daß er das Jahrbuch geſchaffen hat; des leider 


zu früh von uns gegangenen Bearbeiters des I. Jahrganges, des Stadtober- 


bibliothekars Dr. F. J. Homann (Berlin«Charlottenburg), dem das Suſtande— 
„kommen dieſes Nachſchlagewerkes in erſter Cinie zu danken iſt, ſei hier beſonders 
gedacht. — Das Jahrbuch iſt inſofern von beſonderer Bedeutung, als es mit 


einer neuen Entwicklungsepoche des deutſchen Volksbüchereiweſens anhebt, gibt 


doch der erfte Jahrgang den Stand vom I. 4. 192% und die Betriebsergebniſſe 
des Jahres 1923/24 wieder; er bietet ſomit einen Überblick über das deutſche 
Büchereiweſen am Ende der Inflationszeit und über die Statsverhältniſſe zu Be⸗ 


ginn der neuen feſten Währung. 


Aufnahme haben alle Büchereien in den Städten des Reiches von mehr als 


10 000 Einwohnern gefunden, ſoweit die vom Derband deutſcher Volksbibliothekare 


Aopenhagen darf nicht größer ſein als die des feftangeftellten Perſonals (ausſchließ— 


N lich des leitenden Bibliothekars) und die Sahl zwei nicht überſteigen. 


a 5. Aufnahmebedingungen ſind das Abiturientenexamen oder eine ent— 
Iprechende Vorbildung, 3. B. Lehrerexamen und Fremdſprache. 

§ 4. Die Ausbildungszeit beträgt mindeſtens zwei, höchſtens drei Jahre mit 
voller Arbeitszeit (ſieben Stunden täglich). Das erſte Halbjahr gilt als Probezeit. 
S8 5. In der Probezeit beträgt der Cohn mindeſtens 50 Kr. monatlich, im 
folgenden Halbjahr 75 Kr. monatlich und danach mindeſtens 100 Kr. monatlich. 

8 6. Ausgebildete Praktikanten, welche die Aufnahmeprüfung für die Büche⸗ 

reiſchule beſtanden haben, find berechtigt zur Anſtellung als tarifmäßige Aſſiſtenten. 
8 7. Als Dolontäre werden nur die eingeſtellt, die eine andere bibliothefa- 
riſche Vorbildung haben und für kürzere Seit ſtellenlos ſind, oder die von der 
taatlichen Büchereiaufſichtsbehörde („Bibliothekstilſyn“) zum Dolontärdienft zu: 
gewieſen werden, wie auch die, welche mit Kückſicht auf eine Tätigkeit verwandter 
Art einen Einblick in das Büchereiweſen gewinnen möchten. 

8 8. Dieſe Ordnung muß ſpäteſtens nach vier Jahren revidiert werden. 


*) Jahrbuch der Deutſchen Volksbüchereien. Hrsg. vom 
Verband deutſcher Volksbibliothekare. Ig. I. 2. Ceipzig: O. Harraſſowitz 1926/27. 
VI, us und VIII, 152 S. £w. je 6,— M. 
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verſandten Fragebogen beantwortet worden ſind. Das Bedenkliche, die Aufnahme⸗ 
würdigkeit der Büchereien lediglich von der Größe der Städte abhängig zu 
machen, nicht von einem gewiſſen Mindeſtmaß an Bedeutung der Büchereien, iſt 
von den Bearbeitern ſelbſt im Vorwort zum Jahrgang I hervorgehoben worden. 
Ob allerdings ein anderer Maßſtab, der etwa dem bildungspfleglichen Wert der 
Büchereien gerecht würde, überhaupt möglich iſt, ſcheint recht zweifelhaft: 
ſelbſt wenn überall bereits Beratungsſtellen beſtänden, wäre es nicht unbedenklich, 
die zuſtändigen Beratungsſtellen etwa über die Aufnahmewürdigkeit entſcheiden 
zu laſſen. — Die zahlreichen Städte, die den Fragebogen nicht beantwortet haben, 
ſowie die gleichfalls zahlreichen Städte, die noch keine Volksbücherei beſitzen, 
ſind in beſonderen Ciſten am Schluſſe des Jahrbuches aufgeführt. Leider find aber 
diejenigen Büchereien, die zwar bei den Erhebungen für den erſten, nicht aber für 
den zweiten Jahrgang geantwortet haben, in dieſem nunmehr fortgelaſſen und nur 
unter den ſäumigen Büchereien aufgeführt worden. Dadurch iſt die erreichbare 
Vollſtändigkeit etwas geſtört; dieſe (insgeſamt 12) Büchereien hätten immerhin im 
Hauptteil des Jahrbuches ſelbſt mit einem Hinweis auf Jahrgang | wenig⸗ 
ſtens genannt werden können. 

Die oftmals recht ſchwierige Frage, ob eine Bücherei nicht richtiger den 

wiſſenſchaftlichen Bibliotheken zuzurechnen ſei, iſt in dem Jahrbuch offenfichtfit 
umgangen worden; man ſcheint ſich ganz nach den Wünſchen der Beantworter ge⸗ 
richtet zu haben. Es wäre jedoch im Intereſſe größerer Klarheit über den wirk⸗ 
lichen Umfang des volkstümlichen Büchereiweſens ſehr zu begrüßen, wenn nicht 
nur die Wünſche der Beantworter ausichlaggebend wären. Gleich die erſte 
Bücherei im 2. Jahrgang gibt zu Bedenken Anlaß: Die Stadtbibliothek Aachen 
ſcheint nicht fo ſehr Dolfsbücherei als wiſſenſchaftliche Bibliothek zu ſein, zäblt 
ſie doch laut Jahrbuch 150 000 Bände bei einer Ausleihe von nur 12 302 
Bänden, und das, obwohl ſie gar keine Leſebeſchränkungen kennt. Auffällig in 
auch, daß dieſelbe Bibliothek im Jahrbuch der deutſchen Bibliotheken zu finden 
iſt und dort den nicht allen Bibliotheken zuteil werdenden Vorzug genießt, neben 
den Staats- und Univerſitätsbibliotheken im ſtatiſtiſchen Teil weitgehend berück⸗ 
ſichtigt zu werden. 
‘ Auch von den „zweigeteilten“ Betrieben, bei denen wiſſenſchaftliche Biblio⸗ 
thek und Dolfsbücherei unter einer £eitung ſtehen, ſollten (wenn die Erinn«- 
rung richtig iſt) gemäß Fragebogen nur die Angaben über die eigentliche Doll 
bücherei Aufnahme finden. Es iſt jedoch feſtzuſtellen, daß das Jahrbuch in 
ſeinen ſtatiſtiſchen Tabellen bald den wiſſenſchaftlichen Teil der Büchereien ge⸗ 
meinſam mit den eigentlichen Dolfsbüchereien aufführt (3. B. Eſſen, Dortmund), 
bald den wiſſenſchaftlichen Teil richtigerweiſe nicht berückſichtigt 3. B. Erfurt, 
TCübeck, Stettin). Es mag zugegeben werden, daß es vielfach nicht möglich iſt. 
die Perſon al angaben reſtlos nur für die eine Hälfte des Betriebes zu machen, 
weil erfahrungsgemäß in den „zweigeteilten“ Betrieben aus arbeitsökonomiſchen 
Gründen häufig Derfchiebungen vorgenommen werden müſſen; aber die Be⸗ 
triebsſtatiſtik und der Sachetat ſind doch ſicherlich überall getrennt, 
ſoweit eine Sweiteilung des Betriebes beſteht. (Bei dieſer Gelegenheit ſei be⸗ 
merkt, daß bei den Angaben über Stettin in Tabelle I und II, wie das im 
Hauptteil geſchehen iſt, erläuternd hinzugefügt werden muß, daß der Perſonal ⸗ 
aufwand ſich auf alle im Hauptteil genannten Büchereien bezieht.) 

Die Angaben des Hauptteiles über die einzelnen Büchereien laſſen an 
Dollftändigfeit im allgemeinen nichts zu wünſchen übrig; dankbar ſei vermerkt, 
daß im 2. Jahrgang die Bändezahl der Büchereien auch im Hauptteil angegeben 
iſt. Freilich ſind die Angaben nicht bei allen Büchereien gleich umfangreich, wie 
jeder leicht erſehen kann, dem die Verhältniſſe bei einer hinreichenden Anzahl 
von Büchereien vertraut genug find. Es iſt auch bei dem verſchieden ſtarken 
Außerungsbedürfnis der einzelnen Büchereien kaum zu erwarten, daß es der Be 
daktion jemals gelingt, einen vollen Ausgleich zu ſchaffen. 

In zwei Tabellen wird verſucht, die Betriebs⸗ und Aufwandzahlen ver · 
gleichend vorzuführen. Daß die Dergleichsmöglichkeit, die hiermit gegeben wird, 
zum mindeſten fragwürdig iſt infolge der Buntſcheckigkeit der Betriebsverhält - 
niſſe und Benutzungsbeſtimmungen, geftehen die Bearbeiter des Jahrbuches ſelbñ 
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zu. — Erſtaunlich aber ift, daß jo einfache Fragen, wie die nach der Zahl der 
Benutzer immer noch nicht richtig beantwortet werden, obwohl in dieſer Hinſicht 
der Fragebogen keinen Sweifel zuließ. Hat beiſpielsweiſe Koblenz mit rund 
59 000 Einwohnern wirklich 13 255 £efer, die 32275 Bände entleihen? Dann 
wäre nahezu jeder vierte Einwohner Benutzer der Bücherei; oder iſt hier doch 
nicht wieder jeder Lefer fo oft gezählt, als er überhaupt entleiht? Darauf läßt 
auch mit einiger Sicherheit der Umſtand ſchließen, daß Koblenz keine Ceſe⸗ 
beſchränkungen kennt und daß die ausgeliehenen Bände zu 79 Prozent der 
Schönen Citeratur angehören. 

Die Tabellen I und II (Betriebs- und Aufwandzahlen) ſind im 2. Jahr- 
gang inſofern eingeſchränkt, als nur noch die Büchereien mit einem Beſtand von 
mindeſtens 5000 Bänden darin verzeichnet ſind. Auch von dieſen Büchereien 
geben ohne erſichtlichen Grund erſtaunlicherweiſe Il nicht die Sahl der Benutzer 
an, 15 geben keine Auskunft darüber, wieviel Prozent des Beſtandes der Schönen 
TCiteratur angehören, 11 laſſen nicht erkennen, welchen Anteil die Schöne Cite⸗ 
ratur an der Ausleihe hat. (Übrigens ſcheinen die Zeichen für „negativ be 
antwortet“ und für „nicht beantwortet“ im Jahrbuch mitunter verwechſelt wor⸗ 
den zu ſein; jedenfalls ſoll nach Jahrgang 2 Düſſeldorf überhaupt keine Schöne 
Literatur verliehen haben, während offenbar doch nur die Angabe des Anteils 
der Schönen Literatur unterblieben iſt.) 

Noch ein Wunſch für den nächſten Jahrgang: die Tabelle I leidet darunter, 
daß fie über zwei Seiten reicht; eine wejentliche Erleichterung für den Benutzer 
würde es bedeuten, wenn etwa nach je fünf Seilen eine Ceitlinie eingeſchoben würde. 

Auf die Betriebs⸗ und Aufwandtabellen folgen im 2. Jahrgang Überſichten 
über Ausleihever fahren, gedruckte Kataloge, Büchereiberatungsſtellen, volksbiblio⸗ 
thekariſche Vereine und Verbände, Beſtimmungen über Ausbildung und Prüfung 
des volksbibliothekariſchen Perſonals in den einzelnen Cändern, bibliothekariſche 
Fachſchulen. — Die Überſicht über die Ausleiheverfahren zeigt deutlich, daß das 
Buchkartenſyſtem mit Präſenzkaſten am meiſten verbreitet iſt; es iſt in 175 Büche⸗ 
reien eingeführt, während 52 Büchereien die Buchkarte ohne den Präſenzkaſten 
haben (darunter recht große Büchereien) und 72 Büchereien nicht angeben, ob 
ein Präfenzfaften vorhanden iſt. Immerhin haben doch noch 92 Büchereien das 
Settelſyſtem. Da die Art des Ausleihſyſtems recht wichtig iſt für den Charakter 
einer Bücherei, wäre zu wünſchen, daß künftig die entſprechenden Angaben in 
den Hauptteil des Jahrbuches, in das eigentliche Verzeichnis der Büchereien 
gebracht werden, ebenſo die Angaben über die Druckkataloge; letztere etwas aus⸗ 
führlicher zu geſtalten, wäre ſehr verdienſtvoll, zum mindeſten iſt es doch wichtig 
zu wiſſen, ob es ſich um darlegende oder um führende Bücherverzeichniſſe handelt, 
ob lediglich die Buchtitel aufgeführt werden, oder ob Buchcharakteriſtiken bei⸗ 
gegeben ſind. 

Bei den Beratungsſtellen wären ſehr erwünſcht Angaben über die Höhe 
der zur Verteilung gelangenden Mittel und über deren Quellen, eventuell auch 
über die Sahl der von ihnen betreuten Büchereien. 

Wenn jo eine Keihe von Derbeſſerungen und Erweiterungen des Jahr- 
buches als wünſchenswert bezeichnet werden, jo ſoll damit der Wert der ge» 
leiſteten Arbeit nicht herabgeſetzt werden. Es iſt zu wünſchen, daß dem mühſamen 
Werk, das die Bearbeiter im Intereſſe aller deutſcher Volksbüchereien auf ſich 
genommen haben, immer wieder neue Jahrgänge beſchert ſein mögen, zumal das 
Jahrbuch auch dem Kommunalpolitifer eine bequeme Handhabe gibt, ſich über 
den Stand des deutſchen Büchereiweſens zahlenmäßig zu unterrichten, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß es dem Bibliothekar ermöglicht, den Erfolg ſeiner eigenen 
Bücherei ſtets wieder von neuem mit dem Arbeitsergebnis anderer Büchereien zu 
vergleichen. Es ſteht auch zu erwarten, daß das Jahrbuch von Jahrgang zu 
Jahrgang in allen ſeinen Angaben zuverläſſiger wird, da die regelmäßig ger 
forderte Beantwortung von ſtatiſtiſchen Fragebogen nicht ohne Kückwirkung auf 
die Selbſtkontrolle des einzelnen Betriebes zu ſein pflegt. 


94 A. Sammelbeſprechungen 


Bücherfchau. 


| 
A. Sammelbeſprechungen. | 


Emil Zola (is 10 — 1002). 


Sola iſt für uns der Komanſchriftſteller des Naturalismus ſchlechthin, d. 
literariſche Entdecker und unverblümte, unermüdliche Beſchreiber des Animaliidre 
im Menſchen, der Entartung und erblichen Belaſtung, ja, des Widerlichen un 
Bäßlichen*) überhaupt, wovor Klaſſizismus und Romantik gleichermaßen d 
Augen geſchloſſen hatten, und das doch exiſtiert und ſich dokumentieren will. Wen 
allerdings Sola, der naturwiſſenſchaftsgläubige Sohn des 19. Jahrhunderts aa 
den wiſſenſchaftlich⸗ exakten Unterbau ſeiner Studien „zur Naturgeſchichte de 
Menſchen“ ſich etwas zugute hält, ſo müſſen wir ihm Unrecht geben. Alle die 
Theorien, Milieutheorie wie Dererbungstheorie, die ganze auf einem unbegrei 
lichen Irrtum beruhende Prätenſion des „experimentellen“ Romans, haben fi 
uns nur noch Kurioſitätswert. Solas Bedeutung iſt nicht hier zu ſuchen. Au 
nicht in photographiſch getreuer Wirklichkeitsſchilderung. Die hat er zwar a: 
legentlich als Ideal verkündet, aber ſchon die berühmte, an Taine anknüpfend 
Definition des Kunſtwerks als „eines Stücks Natur, gejehen durch ein Tempe 
rament“, ſchränkt die Objektivitätsforderung wieder unbegrenzt ein — Klarke 
war nicht Solas Sache! — und in der Praxis war der große Epiker nahezu do 
Gegenteil eines getreuen Wirflichleits-Kleinmalers. Davor bewahrte ihn ſeir 
überjchäumende Phantaſie: Das Stück Natur, geſehen durch dieſes Temperamen 
bietet, wie Canſon jagt, einen „monſtröſen Lebenstraum“, und nicht „einfach übel 
tragene Dinglichkeit“. Und Brandes (in „Menſchen und Werke“) weiſt daraı 
Bin, wie Solas Phantaſie ſtets an der Arbeit iſt, durch unermüdliche Häufung vo 
Einzelheiten, durch eine Umformung und Umdeutung, in der ſich eine Art El. 
phantiaſis, ein Trieb zum Maſſenhaften, Überwältigenden, zur Fülle, zum Über 
ſtrömenden ausdrückt, das Natürliche ins Übernatürliche, ja, ins Symbolhbar 
Überirdifche zu ſteigern. Bier liegt Solas künſtleriſche Größe und von hier au 
geſehen enthüllt ſich dieſe robuſte Künftlernatur auf einmal als Romantiker, al 
Phantaſiegewaltiger von der rauſchenden, grobſchlächtigen, aber echten, kräftige 
und manchmal hinreißenden Art Viktor Hugos. 

Mehr im Stofflichen wurzelt Solas Bedeutung als ſozialer Schriftitelle: 
Gerade die hervorragendſten ſeiner Werke find ausgeſprochene Arbeiterroman. 
und faſt in allen wird an ſoziale Probleme mindeſtens gerührt. Ohne tiefe, or 
ginelle, oder auch nur beſonders klare Einſichten war er doch ein wichtiger Vor 
kämpfer ſozialer Gerechtigkeit, ein beredter, mutiger, warmherziger Anwalt de 
Proletariats. Und der Arbeiter wiederum iſt der treueſte Schildhalter feine 
Dichterruhms geworden; die Doltsbücherei, vor allem natürlich die induſtrie 
ſtädtiſche, hat daher mit Sola als einem ihrer volkstümlichſten Verfaſſer zu rechner 

Sola begann mit unbedeutenden Novellen, von denen deutſch zwei Proben 
„Llaudes Beichte“ und „Das Dermächtnis“ vorliegen; bedeutend iſt er er 
in „Thereje Raquin“, einem Werk aus der Schule von Flauberts „Frau Bo 
vary“, aber ſchon ganz ſelbſtändig in der kraſſen, grellen Charakter- und Su 
ſtandsſchilderung. Solas Hauptwerk iſt die zwanzigbändige Roman 
ſerie „Die Rougon-Macquart, Geſchichte einer Familie unter dem zweite 
HKaiſerreich“ (deutſche Ausgabe bei Kurt Wolff, München 1922 —24, geb. | 
5—6 M.). Er wollte hier einen Beleg zu feiner — d. h. in der Hauptſach 
des Mediziners Claude Bernard — Dererbungstheorie liefern, indem er die Ge 
ſchichte der einzelnen Glieder der Familien Rougon und Macquart erzählte. Da: 
beabſichtigte geſchloſſene Monumentalwerk iſt dabei nicht herausgekommen, ſondern 
eben wie Balzacs „Menſchliche Komödie“, die Zola als Vorbild vorſchwebte, zer 
fällt das Werk völlig in feine Einzelteile: jeder Roman iſt — gottlob! — für jit 


* Es verſteht ſich daher von ſelbſt, daß der Volksbibliothekar bei der Aus: 
gabe von Sola-Romanen, und zwar bei allen ohne Ausnahme, Jugendlichen und 
ſonſtigen Unreifen gegenüber mit aller erdenklichen Dorficht verfahren muß. 
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illein lesbar und verſtändlich; die konſtruierten Familienzuſammenhänge ſind ja 
überhaupt unnützer Ballaſt — gerade in ſeinen beſten Romanen hat Sola fie völlig 
dergeſſen! Die letzten Werke des Dichters, eine Trilogie („Courdes“, „Rom“, 
Paris“) und „Die vier Evangelien“ (vollendet ſind nur drei) bringen keinerlei 
Steigerung mehr, „lie fügen dem Ruhm Solas nichts hinzu“, wie es Canſon aus- 
drückt. 

Für kleine Büchereien: 


= Germinal. Al S. (Die Rougon-Macquart. 13.) Neben der Schnaps · 

bude“ das genialſte Werk Solas. Böchſt bezeichnend für den großen Epiker, wie 
die Geſchicke des Helden, Etienne Cantiers, zurücktreten hinter dem großen Kol- 
lektiverlebnis des Streiks einer Menge jämmerlich verkommener, ſchändlich ausge⸗ 
-jauater, zum Tier erniedrigter Bergwerksarbeiter. Etienne, der Sozialiſt, iſt ihr 
Führer; aber er iſt nur „Schaum auf der Woge“; wird von dem Aufruhr empor- 
getragen, ſteht einen Augenblick oben, ein ſchwankender, innerlich unſicherer, auto- 
didakter Agitator, dann ſinkt er unerbittlich hinab mit der Woge der Empörung, 
die unter dem Swang des Hungers und der militäriſchen Gewalt verebbt. Aber 
über der Troftlojigfeit dieſes Trümmerfeldes erſcheint Zolas große Sukunftsviſion: 
„Männer, eine ſchwarze Armee, wuchſen rächeriſch herauf, wuchſen herauf für die 
Ernte des kommenden Jahrhunderts“. Trotz aller Monumentalität iſt der Roman 
reichgegliedert: von der großen, länderumſpannenden Induſtriekriſe bis herab zu 
den intimiten Leib⸗ und Seelennöten des armen Schleppermädels ein Arſenal 
-menſchlichen Leidens, menſchlicher Beſtialität und menſchlicher Größe — eine ſoziale 
„Studie von der aufrüttelnden Eindringlichkeit eines Pamphlets, zugleich voll der 
fieberhaften, exploſiven Spannung des Senjationsromans. 


ne Die Shnapsbude. 574 S. (Die RM. 7.) Der Roman (bei uns 
unter dem wörtlich überſetzten, aber mißverſtändlichen Titel „Der Totſchlä⸗ 
“ ger” bekannter), erzählt die Geſchichte der unglücklichen Gervaiſe Macquart und 
ihres Mannes, des Sinkarbeiters Coupeau, verdorbener, aber im Grunde guter 
Menſchen, die auf dem Pariſer Pflaſter verrecken, während der Halunke Cantier 
lächelnd weiterlebt — der „ſchöne Cantier“ mit dem gepflegten ſchwarzen Bärtchen 
im olivenfarbenen Provensçalengeſicht, dem glattgezupften Rock auf dem ſchmutzigen 
Fell und den weichen arbeitsſcheuen Händen — eine der unvergeßlichen Geſtalten 
der Weltliteratur. Das Buch, eine Dijion der Verkommenheit ohnegleichen, tief 
peſſimiſtiſch — denn die Menſchen, die hier zugrunde gehen, find nicht ſchlecht, „nur 
ahnungslos“ — enthält den ganzen Sola in letzter Vollendung; alles was charak⸗ 
teriſtiſch für ihn iſt, erſcheint hier in glücklichſter Ausprägung; wenn er etwa den 
tagelangen Todestanz Coupeaus im Schnapsdelirium in wirkungsvoll monotoner, 
Einzelheit auf Einzelheit häufender Beſchreibung wiedergibt, oder die Schnaps er⸗ 
zeugende Maſchine zum menſchenfreſſenden Moloch beſeelt. Und dies Kunſtwerk 
iſt zugleich eine Anklage, die nichts von ihrer Stoßkraft verlieren kann, die „ak- 
mell“ bleibt, ſolange es noch „Schnapsbuden“ gibt. 


- Der Suſammenbruch. 758 S. (Die R.⸗M. 19.) Bericht der Seld- 
- maserlebniffe zweier ſehr ungleicher Kameraden, des jungen, gebildeten, jchwach- 
nervigen Großftädters Maurice Tevaſſeur und des altgedienten, bedächtigen 
Bauern Jean Macquart, um die herum ſich die Ereigniſſe von 1870 abſpielen, in 
geſchickt aufgebauter Kuliſſe aus Korporalſchaft, Regiment, Heer und Volk. Zwar 
iſt es Sola nicht gelungen, das Schickſalhafte, den Sinn dieſes Suſammenbruchs 
von Sedan bis zum Brudermord der Kommunetage herauszuſtellen, dafür aber 
packt er durch die realiſtiſche Einzelſchilderung: das Abſchlachten beim Straßen— 
kampf, die ſinnloſen Hin» und Hermärſche, die Kopfloſigkeit der Führer, Herois— 
mus und Niedertracht der Soldaten, das alles wird in dieſem ungeſchminkten 
Krieasroman lebendig, der zudem in ſeiner gerechten und würdevollen Haltung 
dem Feind wie den Schuldigen im eigenen Cande gegenüber ein Dokument [chöner 
Menſchlichkeit iſt. 
Dazu für mittlere Büchereien: 

Der Bauch von Paris. 41 5. (Die R.-M. 3.) Die Geſchichte des 
dürren Florent, der, ein harmloſer Privatlehrer, das Pech hatte, am 4. Dezember 
1851 auf den Barrikaden erwiſcht und nach Cavenne deportiert zu werden. Ent- 
flohen und wieder nach Paris gelangt, wird er von ſeinem Stiefbruder, dem in— 


96 A. Sammelbeſprechungen. 


zwiſchen fett gewordenen Fleiſcher Quenu und deſſen Frau, der ſchönen, fetten, 
blonden Liſa, aufgenommen. Aber ihre Beziehungen trüben ſich: Florent, durch 
ſein Unglück verbittert, gerät in einen Kreis politiſch Unzufriedener (von denen 
die Hälfte Spitzel find) und läßt ſich in ein Komplott zur Herbeiführung ge⸗ 
rechterer Zuſtände ein. Damit zieht er ſich Ciſas Haß zu; die ſaubere, jatte 
Bürgerin, die in der Politik die Quelle aller Bürgerglück bedrokenden Unruhe 
haßt, und der die verdächtige, verhungerte Magiſtergeſtalt ihres Schwagers ohne⸗ 
hin ein Greuel iſt (der Gegenſatz zwiſchen Dicken und Dünnen geht durch Das 
ganze Buch!) denunziert Florent, der wieder, diesmal für immer, nach Cayenne 
wandert. Berühmt iſt der Roman hauptſächlich wegen ſeiner Schilderung der 
Hallen, des „Bauches“ von Paris, die mit echt Solaſcher Freude am Saftigen, 
Bunten und Stinkenden durchgefühct iſt. 


Die Eroberung von Plaſſans. 5 S. (Die R.⸗M. 4.) Abbe 
Fau jas, wegen dunkler Vergehen aus ſeinem Sprengel entfernt, erhält in Paris 
Verzeihung und Belohnung in Ausſicht geſtellt für den Fall, daß es ihm gelänge, 
ſich in Plaſſans durchzuſetzen und die dortigen Klerikalen für die Regierung zu 
gewinnen. Wie nun Faujas, der verkörperte zielbewußte Machthunger, mit Unter- 
ſtützung der ſchwachen, bigotten Frau Mouret erſt das Haus Francois Mourets, 
dann ganz Plaſſans „erobert“, das iſt der eigentliche Vorwurf des Romans. Der 
ſchauerliche, grandioſe Schluß, der all den Aufwand an Klugheit, Energie und 
Derruchtbeit in Rauch und Flammen aufgehen läßt, ſpricht dann das Urteil über 
das Werk des Abbé Faujas. Glänzendes Bild der franzöſiſchen Provinzgeſellſchaft! 


Das Glück der Familie Rougon. 409 S. (Die R.⸗M. I.) Don 
den beiden Familienzweigen der Rougons und der Macquarts machen die einen 
ihr Glück, die andern bleiben Bauern oder Proletarier. Hier, im erſten Band der 
Serie, wird der Aufſtieg der Familie Rougon in die Bourgeoiſie geſcknldert, ihre 
Teilnahme an dem Staatsſtreich von 1851, der Putſch, der fie zu Herren von 
Plaſſans macht, und das Ende des Republikaners Silvere Macquart: die große 
auf den Anfängen der Rougons laſtende Blutſchuld, die ihnen allen das Kains- 
zeichen aufdrückt — ein genialer Griff des Dichters, der damit jagen wollte: was 
hier geſchieht, iſt Verbrechen und kündigt eine Epoche der Schande und der Ge— 
walt an. Genial iſt auch die beißend-⸗ſatiriſche Schilderung des Kleinftadt- 
putſches: Wie Pierre Rougon, der kleine anrüchige Spießer, das Daterland rettet, 
indem er — ſich verkriecht, ſolange die Gefahr dauert, die Gemeinheiten, deren 
eine Kleinbürgerin fähig iſt, die Steuerdirektorsfrau werden will, dieſes ganze gro- 
teske Nachſpiel des Pariſer Putſches iſt zu einem Seitgemälde von unverwüſtlicher 
Friſche geſtaltet. 


Die Jaadbeute 407 S. (Die R.⸗M. 2.) Ariſtide Saccard alias 
Rougon, einſt mit ausgefranſten Hoſen von Plaſſans gekommen, um Paris zu „er- 
obern“ (ein Kieblingsausdrud Zolas!), hat endlich das Gold, das auf der Straße 
liegt, gefunden: Er iſt Grundſtücksſpekulant geworden, und dank der großen 
Straßendurchbrüche Napoleons III. gehen jetzt Millionen durch jeine Hände (ohne 
freilich haften zu bleiben). Denn jo hat — nach Sola — Napoleon ſeine Ge— 
treuen belohnt: mit einem gehörigen Anteil an der „Jagdbeute“. Dieſe kaiſerlichen 
Gaunereien geben die Kuliſſe ab; in den Vordergrund gerückt iſt die große Offen⸗ 
bachiade des 2. Kaijerreichs: Die Jagdbeute erſcheint auf prächtiger Tafel jer- 
viert, vor einer auserleſenen Geſellſchaft von Halunken, Schwächlingen und ver- 
dorbenen Frauen, deren raffinierteſte Renee, Saccards Frau, iſt, die den Mann 
mit ſeinem eigenen Sohn aus erſter Ehe betrügt. Ein Geſellſchaftsroman für An⸗ 
ſpruchs volle! 


Das Paradies der Damen. 631 S. (Die R.⸗M. Ul.) Der Roman 
behandelt in herkömmlicher Weiſe das Schickſal eines armen Ladenfräuleins (De⸗ 
niſe Baudu mit Namen), das nach mancherlei Mißgeſchick und ſiegreich beſtandenen 
Gefahren für ihre Tugend von ihrem Chef (Octave Mouret) in den Ehehimmel 
erhoben wird. Wert und Originalität des Romans beruhen auf der bewunderns⸗ 
wert lebendigen Schilderung des Warenhauſes, das wie ein Ungeheuer das ganze 
Viertel frißt, und in der Art, wie am Beiſpiel dieſes Hauſes „Sum Paradies der 
Damen“ die große wirtſchaftliche Cebensumformung deutlich gemacht iſt, die um 
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die Mitte des vorigen Jahrhunderts zum Großbetrieb, zur Maſſenproduktion und 
⸗HKonſumtion und zur Dernichtung des Kleinhandels führte. 


Die Sünde des Abbé Mouret. 455 S. (Die R.⸗M. 5.) Ein ſelt⸗ 
ſamer, intereſſanter Roman, der die Mythe von Adam und Eva originell nach⸗ 
ſchafft: Sergius Mouret, Pfarrer im Artaud, ein Prieſter⸗Jüngling nach dem Ber- 

zen der Kirche (wie Sola meint): kindlich⸗gläubig, ein Heiliger und Myſtiker, der 
Jungfrau ergeben, verfällt in ſchweres Fieber und erwacht als neuer Menſch in 
einem rieſigen, urwaldhaften Park (dem „Paradies“ !), darin noch alte Rokoko⸗ 
götter ſpuken; und dort, an der Seite Albines, die, ein Geſchöpf dieſes Parkes, 
völlig zur heidniſchen Göttin umgedichtet iſt, erlebt er feine erſte Liebe, erinne- 
rungslos, unbefleckt, tierhaft glücklich. Erwacht und aus dem Paradieſe vertrieben, 
gehetzt von der Reue ob des gebrochenen Gelübdes, wird er zum freudloſen, un⸗ 
fruchtbaren, der Welt abgeſtorbenen Prieſter, dem ewigen Erbfeind der Natur, de⸗ 
Lebens. Der Roman, der durch Feinheit und Sartheit überraſcht, wird für den 
gebildeten Katholiken nichts Anſtößiges haben — das naive Mißverſtehen kirch⸗ 
licher Lehren wird keine ernſthafte Überzeugung berühren können, und von plum- 
pen Ausfällen hält Sola ſich völlig fern; der geiſtig ungeſchulte Katholik dagegen 
wird aus dem Buch inſtinktiv nur den Angriff auf ſeinen Glauben herausleſen — 
hier wäre alſo bei der Ausleihe Dorſicht geboten. 


Dazu für größere Büchereien: 


Das Geld. 616 S. (Die R.⸗M. 18). Ein Bild jener franzöſiſchen „Grün— 
derzeit“ der ſechziger Jahre: Saccard, der „Dichter der Million“, verſucht einen 
neuen Goldregen zu entfeſſeln: Er gründet die Banque univerſelle zur Erſchließung 
Kleinajiens und Agyptens. Wie das Unternehmen, auf geſunden Dorausſetzungen 
ruhend, dennoch ſchließlich fcheitert — durch Saccards wahnwitziges Spekulieren — 
das wird in einer Darſtellung lebendig, die, beſonders in der Schilderung des 
Börſenſpiels, bei aller Phantaſieentfaltung genaueſte Sachkenntnis verrät. Be⸗ 
denklich bleibt Solas Geld⸗„Philoſophie“: Ein ſeichter Optimismus — charakte- 
riſtiſch für den jpäteren Sola —, der eine Rechtfertigung des fluchbeladenen Mam⸗ 
mons darin jieht, daß mit Geld Schiffahrtslinien und Städte in der Wüſte (voll 
jenes Proletariats, das der Dichter des „Totſchlägers“ jo gut kannte!) gegründet 
werden. 


Am häuslichen Herd. 589 S. (Die R.⸗M. 10.) Querſchnitt durch ein 
Bürgerhaus, und zwar ein „hochherrſchaftliches“ mit imitierten Marmorwänden, 
rotem Läufer und einem fetten Halunken von Portier; eine erbauliche Chronik, die 
verzeichnet, was alles in jo einem feinen Haufe paſſiert: Da werden Ehen gebrochen 
und wieder zujammengeleimt, Töchter verſchachert und Schwiegerjöhne um Mitgiften 
geprellt, Geſellſchaften ab- und Geliebte ausgehalten, Moralpredigten ſauſen her- 
nieder und Dienſtmädchen werden mißbraucht, — und faſt alle ſind ſie einander 
wert: „Ob nun dieſe oder jene... es find überall dieſelben Leute: Schwein und 
Kompanie.“ Nur für Leſer, die Sinn haben für ſchonungsloſe, verhalten grim- 
mige, aber unpathetiſch⸗kurzweilige Satire. 


Die Lebensfreude. 401 S. (Die R.⸗M. 12.) Hier wird ein Mündel 
um jein Erbe gebracht, ein alter Mann von der Sicht gefoltert, hier werden Ar— 
beiter vom Meer verſchlungen, Frauen winden ſich im Kindbett, Verlobte quälen 
und Verwandte ärgern ſich gegenſeitig zu Tode — kurz, der Roman enthält io 
mancherlei, was einem die Freude am Leben wohl verſalzen könnte. Aber man 
laſſe ſich durch den Titel nicht irreführen: Sola meint die Lebensfreude, das hell» 
ängige Cebenwollen und »bejahen des geſunden, kräftigen und feſten Menſchen, 
das nicht weiches Behagen und jatte Zufriedenheit iſt. Dieſe Lebensfreude er- 
ſcheint glaubhaft verkörpert in Pauline Quenu — ſchade nur, daß Sola, nach 
Art eigenſinniger und beſchränkter Dogmatiker, gemeint hat, zur höheren Ehre der 
cebensfreude den Gegenſpieler, Cazare (Cazarus!), zum ärgerlichen, kranken 
Trauerbold erniedrigen zu müſſen, und den philoſophiſch⸗romantiſchen Peſſimis-⸗ 
mus in dieſem vorteilhaft gewählten Vertreter möglichft billig erledigen zu können. 


Nana. 613 S. (Die R.⸗M. 9.) Die ſattſam bekannte Geſchichte der Tochter 
jenes Säufers Coupeau aus dem „CTotſchläger“, die vom Gaſſenmädel zur großen 


28 A. Sammelbeſprechungen. 


Kofotte aufſteigt, im Fluge eine Unzahl Männer ausjaugt und ruiniert, vergleich⸗ 
bar „einer ſonnenfarbenen Fliege, die aus dem Hot auffliegt und wie Edel 
geſtein ſchillernd in die Paläſte flog“. Bezeichnend für Sola iſt die ſoziale Be⸗ 
trachtung des Problems Dirne: „Sie rächte die Armen und Elenden, deren Enkelin 
ſie war. Mit ihr flieg die Fäulnis, die man im Volke gären ließ, in die Böbe 
und verpeſtete die Gberſchicht.“ 


Thereſe Raquin. München: Wolff 1925. 287 S. Geb. 6, —. Es 
wird der Verlauf einer Ehebruchsgeſchichte erzählt: Thereſe, bei ihrer Tante auf 
gezogen, deren liebevolle Tyrannei alle Widerſtände gebrochen und ſie auch dazu 
vermoch: hat, ihren unglücklichen Vetter, den kranken, vermickerten Kamill, zu bei⸗ 
raten, wird die Geliebte ſeines Freundes, des großen, vollblütigen Bauernſohnes 
Corenz. Vereint ſchaffen fie Kamill bei einer Kahnpartie beiſeite; aber ſtatt ſie zu 
vereinigen, trennt der Mord die Liebenden: Die grauenhafte Difion der Waſſer⸗ 
leiche ſtellt ſich zwiſchen ſie und jagt ſie in den Tod. Ein echtes Werk des Natura— 
lismus: Das trübſelige Kleinbürger⸗Milieu iſt mit unfehlbarer Sicherheit g» 
troffen, packend, alpdruckhaft beängſtigend die Schilderung des Leichenſchauhauſes. 


Seine Exzellenz Eugen Rougon. 525 S. (Die R.⸗M. 6.) Der 
Held des Buches iſt nicht nur „der größte Rougon“, er iſt „der große Mann“ des 
zweiten Kaiſerreichs ſchlechthin: Ein Abenteurer von etwas anrüchiger Herkunft, 
robuſt und brutal, bauernſchlau, kulturlos, Realpolitiker ohne Ideen und welt⸗ 
umſpannende Ideale, aber in ſeinem Machthunger und Autoritätsglauben ein 
Ideologe der erfolgreichen Gewalt. In der Seichnung dieſes „Löwen“ mit den 
Kaffklauen und ſeiner „Bande“ erſchöpft ſich die Bedeutung des Romans; die 
Nandlung kommt dabei, beſonders gegen den Schluß hin, entſchieden zu kurz — 
Intrigen ohne viel Ziel und Sinn. Für Leſer, welche die Menſchengattung „Po⸗ 
litiker“ intereſſiert (aber wohl auch nur für ſolche) noch heute eine Lektüre von 
höchſt lebendigem Reiz. 


Das Werk. 527 S. (Die R.⸗M. 14.) Die Geſchichte Claude Lantiers, des 
Malers, der die Schule des plein-air begründet, und deſſen Fluch es iſt, daß er 
kein Bild vollenden kann: Was nicht geniale Skizze bleibt, wird zum unförmiaen, 
ſcheußlich rohen, ohnmächtigen Geſchmier. Erjchütternd, wie das tote Weib auf der 
Leinwand, dem Ceben einzuflößen er ſich vergeblich abmattet, ſchließlich ſein leben⸗ 
des Weib, ſein Kind, ja, ihn ſelbſt verzehrt. Swar iſt es Sola nicht gelungen, 
ſeinen Helden jo ganz vom zeitgegebenen Hintergrunde loszulöſen, daß Claude 
Cantiers, des Naturaliſten, Kämpfe mehr als Tragik eben eines Malers des 
Naturalismus wären, aber vielleicht iſt gerade die Bitternis dieſer Schilderung 
eines Künſtlerlebens in Elend und Häßlichkeit ein gutes Gegengift gegen die ſüß⸗ 
lichen Poetiſierungen etwa eines Rud. Hans Bartſch, und die dadurch genäbrten 
ſehr verbreiteten Vorſtellungen vom fröhlichen Künſtlervolk und ſeinem ſorgloſen 
Geniedaſein. 


Die drei Städte. 

J. Courdes. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1907. 555 S. Vergr.“) (früher 
geb. 5,50). 

. Rom. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1025. 100 S. Geb. 8,—. 

. Paris. Stuttgart: Deutſche Derlaasanftalt 191. 699 S. DVergr.*) (früher 
geb. 5,50). 

j In Pierre Froment, dem Helden der „Drei Städte“, hat Hola eine Geſtalt ge— 
ſchaffen, in der er ſelbſt mit ſeinen religißſen Anſchauungen ſich deutlich ſpiegelt. 
Aber Sola im Gewand des katholiſchen Prieſters — das mußte eine unmögliche 
Figur ergeben, und unmöglich, unglaubwürdig als Prieſter wie als Menſch iſt 
dieſer Abbe Froment, der das „Opfer feiner Vernunft“ nicht bringen kann, „der 
aber dennoch den Mut (ſic!) Hatte, den frommen Betrug auf die Menge herab» 


O1 W 


*) Büchereien, die Wert auf Anſchaffung der „Drei Städte“ legen, werden 
warten müſſen, bis die bei Kurt Wolff erſcheinende Geſamtausgabe fortgeſetzt 
wird. Doch ſei ausdrücklich bemerkt, daß gerade der wertvolle 2. Band („Rom“), 
ein abgeſchloſſener, für ſich allein lesbarer Roman, im Buchhandel zu baben iſt. 
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ſtrahlen zu laſſen“, bis er es nämlich, gegen Ende des 3. Bandes, für angezeigt 
hält, ſeiner längſt feſtſtehenden eigenen Religion des naturwiſſenſchaftlich fundierten 
Sozialismus zu folgen, den Prieſterrock auszuziehen, jeine Katharina Bora heim- 
zuführen, von Seit zu Seit ein Kindlein in die Wiege zu tun, und ſo ein ſtreng 
naturwiſſenſchaftliches Leben im Sinne Solas zu führen. Der Dichter hat uns in 
dieſem Spätwerk nichts Neues mehr zu ſagen; als Ganzes betrachtet, wird es 
wohl nur dem Biographen wertvoll jein: Die ſonſt verſtreuten religiöjen und 
religionsgeſchichtlichen Meinungen Solas finden ſich hier, nicht vertieft noch klarer 
gefaßt, aber ausgiebiger belegt, ſorgfältiger begründet, breit aufgerollt. Als 
Roman intereſſiert nur der 2. Band („Rom“), in dem ein prächtiges Bild römi⸗ 
ſcher Bauten, Gärten und (beſonders) Prälaten gezeichnet und Roms Geſchichte 
in Dijionen heraufbeſchworen wird, die trotz Einſeitigkeit und Plumpheit echtes 
Dichterwerk ſind. „Rom“ allein bietet auch ſpannende Handlung, die beiden an⸗ 
dern Bände ſind eigentlich ausgeſprochen langweilig. In katholiſchen Gegenden 
mit Dorficht auszugeben (vgl. das zur „Sünde des Abbé Mouret“ Gefagte!). 


Nur für größte Büchereien: 


Die Beſtie im Menſchen. 459 5. (Die R.⸗M. 17.) Jacques CTantier, 
der Geliebte Severine Roubauds, der Frau des Stations vorſtehers von Ce Havre, 
iſt mit einem furchtbaren Erbe belaſtet, das ihm von weither zugekommen iſt und, 
etwas vag, jo erklärt wird: „Eine Frau töten!... es war jedesmal wie der 
plötzliche Anfall einer blinden Wut, ein immer wiederkehrender Durſt, weit zurück⸗ 
liegende Beleidigungen zu rächen. Das kam von dem Übel, das die Frauen ſeinem 
Geſchlecht angetan hatten, ſeit jenem erſten Betrug damals in den Höhlen.“ Einen 
Augenblick glaubt er ſich durch die zarte Ciebe zur ſchönen, ſanft⸗ſinnlichen Seve⸗ 
rine geheilt, da, als ſie ihn drängt, das „Hindernis“, den immer mehr gehaßten 
KRoubaud, zu beſeitigen, erwacht die Mordgier wieder, und das Meſſer, für den 
Mann bereitgelegt, fährt der Frau in die verlockend dargebotene weiße Kehle. Neben 
dieſem paſſieren noch mehrere Morde in dem Roman; die Beſtie im Menſchen ſoll 
eben an mehreren Beiſpielen erläutert werden. Und hierbei verfällt Sola in einen 
ſeiner Bauptfehler: Er vereinfacht den Menſchen mit doktrinärer Gewalttätigkeit, 
der durch „Experiment“ zu beweiſenden Behauptung zuliebe: Die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſagt: Der Menſch iſt, unter anderem, eine Beſtie — folglich läßt Sola einen 
Roman lang Menſchen, wahre Triebmarionetten, einander morden. Die mechani- 
ſtiſche Pſychologie Solas bietet hier gerade für den populär⸗naturwiſſenſchaftlich „ge⸗ 
bildeten“ Ceſer eine ſehr ernſt zu nehmende Gefahr, denn es iſt Aufdringlichkeit 
in ſeiner fataliſtiſchen Behauptung; als ob er mit dem Buche ſagen wollte: Morde 
nur Mörder, das iſt nun mal menſchliche Funktion. Ein paar Szenen, darin die 
Nachtſeite des Tebens wirklich gepackt if, — 3. B. der Mord im Schnellzug 
9 1 Havre — können mit der einfältigen Roheit der Konzeption nicht ver⸗ 
ſöhnen. 


Ein Blatt der Cie be. 440 S. (Die R.⸗M. 8.) Die Geſchichte eines 
folgenſchweren Fehltritts: Helene Mouret, die als Witwe in Paris lebt, gibt ſich 
ihrem Straßennachbarn, einem jungen Arzt, hin. Als fie vom Stelldichein zurück⸗ 
kommt, iſt ihr Kind krank: Die zarte, hyſteriſche, glühend eiferſüchtige kleine 
Jeanne hat das Geheimnis gewittert, die Abkehr der geliebten Mutter bricht ihr 
das Herz, ſie ſtirbt. Einige hübſche Schilderungen echt pariſeriſcher Kinderfeſte, 
dazu immer wechſelnde Bilder von Paris in ſeinen verſchiedenen Stimmungen, bil- 
den den beſonderen Reiz dieſer Epiſode, die ſonſt wenig Charakteriſtiſches hat. 


Doktor Pascal. 446 S. (Die R.⸗M. 20.) Das Abſtoßende des Jnseits, 
das dieſer Ciebesgeſchichte zwiſchen Doktor Pascal Rougon und feiner Nichte Llo- 
tilde anhaftet, hat Solas künſtleriſche Behandlung nicht zu überwinden vermocht; 
dabei iſt dieſer letzte Roman der Rougon-Macquart-Serie unpſychologiſch, unglaub- 
würdig, und man könnte ſelbſt ſagen: langweilig und unbedeutend, wenn er 
nicht noch einmal einen Überblick über die Einzelſchickſale der Rougons, den 
Derjuch einer nachträglichen Zufammenfafjung und Erläuterung böte; jo wird er 
als Ergänzungsband und gleichſam Regiſter für große Büchereien doch wohl un— 
entbehrlich ſein. 
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Der Traum. 265 S. (Die R.⸗M. 16.) Eine zarte romantiſche Dichtung, 
ganz willkürlich in die Rougon⸗Macquart⸗Serie eingereiht dadurch, daß die Heldin, 
höchft einfach, zur Rougon erklärt wird. Dieſe Angélique, die als Findelkind in 
die uralte Stickerfamilie der Huberts gekommen iſt, wächſt im ſtillſten Winkel von 
Beaumont l'Egliſe, im Schatten der gotiſchen Kathedrale auf; das Vorbild der 
frommen Pflegeeltern, die Arbeit am Stickrahmen, die Beſchäftigung mit den bei 
ligen Gewändern, die ganze weihrauchdurchduftete Atmoſphäre des alten Hauſes, 
alles wirkt zuſammen, um ſie zu verzaubern, in einen „Traum“ zu wiegen, darin 
auch das Liebeserlebnis Legende wird. Der Roman verlangt ſenſible Ceſer; ihnen 
wird er mit feiner feinen Ausmalung der äſthetiſchen Reize des katholiſchen Kultes 
Genuß und künſtleriſche Anregung und — ſofern ſie Proteſtanten ſind — auch Be⸗ 
lehrung ſchenken. 


Für die Dolksbücherei entbehrlich: 


Claudes Beichte. München: Wolff 1925. XIII, 200 S. Geb. 6,—. 
Die verweinten Tagebuchblätter einer trivial⸗romantiſchen Jünglingsſeele, vom 25 
jährigen Sola als Proteſt gegen Mujjets und Murgers Bohème⸗Romantik ge⸗ 
meint und dennoch nicht anders denn als ſchwächliche Nachahmung 
wirkend. Der ſpätere Sola kündigt ſich nur in dem ſeltſam gewählten Thema an: 
Ein junger Dichter, der voll „Sehnſucht nach Reinheit und Unſchuld“ auszog, 
um an eine häßliche, alte Straßendirne zu geraten. 


Das Vermächtnis. München: Wolff 1925. VIII, 168 S. Geb. 6, —. 
Blanche de Rionne läßt ihren Adoptivſohn Daniel Raimbault an ihrem Toten⸗ 
bett ſchwören, darüber wachen zu wollen, daß ihre kleine Tochter nicht wie ſie, 
die Mutter, durch einen Mann unglücklich werde. Das harmloſe Geſchichtchen 
erzählt, wie Daniel das „ſeiner lieben Heiligen“ gegebene Derſprechen hält und 
wie er dabei zugrunde geht. 


Mutter Erde. 674 S. (Die R.⸗M. 15.) Die Geſchichte Jean Macquarts, 
der als gelernter Tiſchler aufs Land verſchlagen wird, ein Dorfmädchen Beiratet, 
ſelbſt Cand erwirbt, aber doch ein Fremder bleibt, nicht Wurzel faßt (im „Su- 
ſammenbruch“ und in „Doktor Pascal“ erſcheint er im Gegenteil als „der“ feſt⸗ 
verwurzelte Bauer), und ſchließlich Frau und Hof verliert. Der Roman iſt ein 
Triumph Solaſcher Umwelt⸗Theorie — und der Bankrott aller Kunft: Dieſe 
Bauern, die Sola als der Scholle verhaftet bis zum Verbrechen zeigen wollte, er- 
ſcheinen ſchließlich nur mehr als jchollenverhaftete Verbrecher, hinter denen bei 
jedem Schritt der Dichter auftaucht und triumphierend erklärt: C' est la terre 
(„Mutter Erde“ iſt zu gemütvoll überſetzt). Die hier geoffenbarte Weltanſchau⸗ 
ung darf man mit Schopenhauer getroſt „Beſtialismus“ nennen. So ſehr man 
der Volksbücherei, beſonders der ländlichen, ein recht monumentales Gegengewicht 
gegen die vielen ſentimentalen Dorfgeſchichten wünſchen möchte — Solas „Erde“ 
iſt dieſes Gegengewicht nicht. 


Die vier Evangelien. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1925. Vergr. (früher 
geb. angeblich 3,—). 
Fruchtbarkeit. 637 5. 
Arbeit. 402, 404 >. 
Wahrheit. 722 5. 


Diefe Bibel des Materialismus wiederholt, bis zum Überdrug weitſchweifig 
und redſelig, alles, was wir ſonſt ſchon als Solas Anſchauungen kennen: es iſt 
primitiv genug und jo wenig, daß die Titel dem Wiſſenden ſchon genügen: 
„Fruchtbarkeit“ (es handelt ſich um Weiber⸗-Fruchtbarkeit), „Arbeit“, „Wahrheit“ 
— in jedem dieſer drei Evangelien (vor Beendigung des vierten, „Gerechtigkeit“, 
ſtarb der Dichter) wird einer jeiner Cieblingsgedanken breitgetreten. Daher denn 
auch die Kritik des Materialismus, die das ganz im Abſtrakten wurzelnde Werk 
mit vernichtender Schwere traf; es iſt für uns einfach nicht mehr lesbar. Dabei int 
auch die Handlung in allen drei Bänden ſo belanglos, daß keine noch ſo willige 
Ceſerphantaſie die Totenſtarre dieſes letzten Rieſenromans des großen Arbeiters 
Sola löſen wird. 

6. Ber mann (Spandau). 
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B. Wiflenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofopbie, Erziehung. 
Kräutlein, Jonathan: Friedrich Nietzſches Morallehre in ihrem be- 


grifflichen Aufbau. Eine ſyſtematiſche Studie. Leipzig: Meiner 1926. 
80 S. Geh. 3,50. 


Gegenüber der hiſtoriſchen und literarkritiſchen Unterſuchung der Werke, 
gegenũber der pſychologiſchen Bemühung um den Menſchen Nietzſche wird hier 
eine ſyſtematiſche Darſtellung ſeiner Kehren erſtrebt. Die Berechtigung, ja die 
Aufforderung dazu geben Nietzſches dritte Schaffensperiode, d. h. die Periode. 
welche durch eine neue Morallehre die beiden erſten, die metaphyfifch-äfthetifche 
und die poſitiviſtiſche, widerlege und „aufhebe”. Dieſe letzte Periode verlange 
vom Spyſtematiker folgende Gliederung, die allerdings keine genaue zeitliche Ent- 
deckung aufdecken wolle, jondern nur im CTogiſchen begründet ſei: der phyſiolo⸗ 
giſch orientierte Wille zur Macht ſtellt die Forderung und Lehre des Über- 
menſchen auf; dieſer wird durch eine neue Schätzung des Geiſtigen widerrufen 
und wandelt ſich zum „neuen Philoſophen“, zum „Propheten der ſchenkenden 
Tugend“; beide noch äſthetiſch beſtimmten Ideale müſſen der religiöſen Beſtim⸗ 
mung weichen, die ſich durch den Gedanken von der „ewigen Wiederkunft“ doku⸗ 
mentiert. Sarathuſtra iſt letztlich „Religionsſtifter“. Endlich bedeutet der Wahn⸗ 
ſinn — jedoch mit Hinſicht auf das geiſtige Werk nicht das biologiſche Ereignis 
der Krankheit, ſondern der geiſtige Suſtand, in dem Nietzſche ſich zugleich mit 
Dionyjos und dem Gekreuzigten identifiziert — die „Selbſtaufhebung“. — In ge⸗ 
danklich klarer und jchöner Sprache wird mit zahlreichen Hinweiſen auf Beleg⸗ 
ſtellen dieſer geiſtige Werdegang Nietzſches vorgeführt. Die Darſtellung iſt fait 
zu knapp gegenüber den Theſen und wirkt dadurch leicht etwas programmatiſch. 
Iſt die Syſtematik nicht doch etwas zu ſehr Wunſch dd Und fordert Nietzſches gei⸗ 
ſtiges Vermächtnis dennoch nicht eine andere, nicht ſo hegeliſch beſtimmte Methode 
des Erkennens? Es gilt immer noch und gerade von dieſem Sarathuſtra⸗Nietzſche: 
„Sie hätte ſingen, nicht reden ſollen, dieſe neue Seele.“ — Für größere Büche⸗ 
reien. v. A. Schmitz (Stettin). 


Krieck, Ernſt: Deutſche Kulturpolitik Frankfurt a. M.: Neuer Frank⸗ 
furter Verlag 1928. 152 S. 


Dieſe Schrift iſt im Kampfe gegen den reaktionären Schulgeſetzentwurf der 
Reichsregierung entſtanden und wendet ſich aufs Schärfſte gegen den Ultramonta- 
nismus der römiſchen Kurie und des deutſchen Zentrums. Nicht gegen die katho⸗ 
liſche Religion: Denn der Derfafier weiſt nach, daß dieſe, je innerlicher fie aufge⸗ 
faßt wurde, ſich ſtets um ſo kräftiger gegen ultramontane Machtanſprüche gewehrt 
hat. Er geht von dem Gedanken aus, daß das Recht an der Schule danach ent⸗ 
ſchieden werden müſſe, woher das Bildungsgut der Schule ſtammt, wie es be- 
ſchaffen iſt, wer feine ſchulmäßige Organiſation erzeugt hat und unterhält. Hierzu 
unterſucht er die Stellung des Staates und der Kirche zum Kulturgut und ſtellt 
feſt, daß ein Staat, der die Kulturhoheit aufgibt, ſich ſelbſt verneint. Da die 
Schule der wichtigſte Teil des allgemeinen Bildungsweſens iſt, mit deſſen Freiheit 
auch unſer Gedanke einer freien Bildungspflege ſteht und fällt, kann die Schrift, 
auch wenn ſie — wie jede Kampfſchrift — gewiſſe Korrekturen nötig macht, nur 
aufs wärmſte empfohlen werden. W. Schuſter. 


Meyer, Theodor A.: Aſthetik. Mit 28 Textabb. Stuttgart: Enke 1925. 
440 S. Geh. 15,—. 

Eine Einführung für Kunjtfreunde nennt der Derfajier beſcheiden fein Werk. 
Es iſt jedoch mehr als dieſes. Auch dem vorgeſchrittenen Kunſtliebhaber wird das 
Buch noch manches zu jagen haben und wird ihn in vielen Dingen zum frucht- 
baren Weiterdenken anregen können. Der ODerfaſſer gliedert den Stoff in vier 
Hauptabſchnitte und beginnt mit dem Inhaltsſchönen, um zunächſt das Weſen des 
Schönen zu erforſchen, ehe die Erſcheinungsform betrachtet wird. Er ſieht es ſehr 
richtig in dem Gehalt an Cebensfülle und legt auch dar, wie das gemeinhin Häß— 
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liche noch in irgendeiner Weiſe das Tebensvolle darbieten und fo zum äſthetiſchen 
Gegenſtand werden kann. — Der zweite Teil iſt der Form (im weiteſten Sinne) 
gewidmet. In ihm wird das behandelt, was dem Derftande aus dem Reiche des 
Schönen in Form von Geſetzen erfaßbar iſt. Ein dritter Teil bringt unter dem 
Ceitwort „die äſthetiſche Betrachtung“ die Derfnüpfung der beiden nur verſtandes⸗ 
mäßig trennbaren Klaſſen in dem Erleben des Schauenden und behandelt Anteil 
und Wirkungsform jedes einzeln in dieſer Vereinigung. — „Die Kunſt“ iſt der 
Titel des letzten Bauptftüdes; in ihm wird bejonders den Fragen des Symbol⸗ 
haften des Stiles und dem Einfluß der Künſtlerperſönlichkeit nachgegangen. — 
Das Werk bietet eine überreiche Fülle von tiefen und eigenen Grundgedanken, die 
zudem im Gewande einer den Stoff meiſternden und fremdwortreinen Sprache vor⸗ 
getragen ſind. Einige kleine Ungenauigkeiten bei der Beſprechung des Farben⸗ 
kreiſes und der unreinen Töne liegen in einem Nebengebiet und vermögen dem 
Buch nichts von ſeinem Wert zu nehmen. — Dieſe höchſt erfreuliche Erſcheinung 
in der Bücherwelt des Kunftfreundes verdient es, im weiteſten Kreiſe bekannt zu 
werden. Der einzelne wird das Werk immer wieder gern für dieſe oder jene Frage zu 
Kate ziehen; Büchereien werden es vorwiegend etwas gereifteren Teſern, die ſchon 
begrifflich denken können, in die Hand geben. Für mittlere und größere Büche⸗ 
reien unentbehrlich. C. Barth (Stettin). 


Citt, Theodor: Führen oder Wachſenlaſſen. Eine Erörterung des päda⸗ 
gogiſchen Grundproblems. Leipzig: Teubner 1027. 100 S. 


Die ſehr zeitgemäße Unterſuchung jucht den Überſteigerungen des pädagogiſchen 
Führerwillens der Gegenwart Grenzen zu ſetzen. Weder aus einer Idealiſierung 
der Vergangenheit noch einer Vorwegnahme der gänzlich unbekannten Sukunft 
kann ein ideales Teitbild als Ziel der Erziehung geſchöpft werden. Dieſes kann 
vielmehr allein in der Vermittlung der idealen Ordnung der objektiven Werte ge⸗ 
funden werden, wie ſie als Seitloſes in die Gegenwart hineinragen und deren 
Beſtand begründen. Die Form, in welcher die Gegenwart ſie ausprägt, iſt deren 
Sinn und damit das Höchſte, das zu erreichen wir fähig und das zu erfüllen wir 
berufen ſind. Immer wird uns das Bildungsideal der Zukunft verſchloſſen ſein, 
ſowohl als Leitbild und kommende Geſtalt der heranwachſenden Generation wie 
der werdenden Einzelperjönlichfeit, welche ja das Ihre erſt in Auseinanderſetzung 
mit dem Unſeren zu erkämpfen haben. Iſt ſomit mit der Vermittlung der höchſten 
Güter der Gegenwart unſere Führerſchaft erichöpft, jo ziemt uns dem Werdenden 
und Kommenden gegenüber „Wachſenlaſſen“ in weitherzigem Verſtegen, andern: 
falls wir auch mit dem jcheinbar revolutionärſten Ideal die Keime des Su⸗ 
künftigen ebenſo beengen und vergewaltigen wie mit romantiſchen Wunſchbilderr 
einer für immer verſunkenen Vergangenheit. — Man erſieht aus der Inhalts 
angabe, wie nützlich dieſe tiefeindringende Schrift nicht nur dem Erzieher der 
Jugend, ſondern auch dem Dolfsbildner zu leſen ift. W. Schuſter. 


Schlüter, Willy: Führung. Die Fundamente des Tuns und Führens 
Leipzig: Meiner 1927. 2 Bde. Tw. 38,—. 


Wenn wir dieſes unheimlich ſchwierige, umfangreiche Werk richtig verjtander 
haben, dann will es der Überwindung der heutigen „Geſellſchaft“ und der Er 
oberung einer neuen „Gemeinſchaft“ dienen, und das Weſen dieſer Gemeinſchaf 
joll darin beſtehen, daß in ihr die weltanſchaulichen und politiſchen Gegenſätze 
die Gegenſätze der Generationen u. ſ. f. als nicht aus der Welt zu ſchaffende 
Wirklichkeiten genommen werden und daß ſie unter Bewahrung der jedes maligen 
Ligentümlichkeiten in das gemeinſame Ganze aufgehen. Die „Führungslebre 
ſoll dieſe Zukunft vorbereiten. Der erſte Band bringt die theoretiſche Grund 
legung, der zweite mehr die Anwendungen auf die Gegenwart und hiſtoriſche Der 
gleiche. Wenn wir das Buch richtig verſtanden haben! Denn um es zu verftehen 
muß man eine ganz neue Sprache lernen: 3. B. $ 1: „Es wird hier ein Denfa 
vertreten, dem Allnatur, Allinnenbildemacht des Bewußtſeins („Allphantaſie“ al 
letzthin urwahre Bewußtſeinsfügemacht), Geiſt und Seele ganz unauflöslih in 
Zumal ſtehen. Allinnenbilde iſt Allnatur von innen erlebt, Geiſt iſt Allnatur al 
Führung aus den Obſchweben, die fie in ihrem Sich ⸗in⸗ſich⸗Bewalten erbildet 
Seele iſt uns dieſe ſich in ſich Führung erſtufende Natur als Innigungstat (Ciebe). 
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So und häufig noch verzwickter, geht ungefähr das ganze Buch. Die Sätze haben 
Sinn, was man beim erſten Suſehen bezweifeln möchte; aber man muß ſich den 
Sinn der einzelnen Ausdrücke, die im übrigen auch nicht gerade durch Schönheit 
ausgezeichnet ſind, erſt in ſaurer Arbeit aneignen. Und dabei will das Buch 
ſogar auf die Praxis wirken! Der Derfaſſer entichuldigt ſeine Termini wieder⸗ 
holt damit, daß jede neue Wiſſenſchaft eine neue Terminologie ſchaffe — aber 
welche Wiſſenſchaft wäre jemals jo unglaublich gewaltſam vorgegangen? Troß- 
dem der Derfajjer meint, daß ſein Buch „ein Arbeitsbuch, das Mitarbeiter aus 
allen Sphären des Lebens ſucht“, ſei und daß es zu „den Humaniſten wie zu 
den nicht hochſchulmäßig Gebildeten“ rede, braucht die Volksbücherei nicht auf 
Leſer zu warten, die die Expedition in dieſen Urwald von neuen Worten antreten 
mögen. Wer von den Wiſſenſchaftlern hat Seit und Mut dazu d 

i R. Joerden (Stettin). 


g Die Pädagogik der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen. 
Hrsg. von Erich Hahn. 2. Bd. Leipzig: Meiner 1927. Geb. 12,—. 


f Der zweite Band dieſes Sammelwerkes bereichert und vertieft unſere Kenntnis 
von dem vielgeſtaltigen Bilde der neuzeitlichen Pädagogik in hohem Grade. 
Hans Blüher gibt in der einleitenden Darſtellung ein Bekenntnis zur „huma⸗ 
niſtiſchen Bildungsmacht“, die in einer klärenden Auseinanderſetzung mit den 
Erziehungsgedanken und der Entwicklung Guſtar Wynekens endet und nicht nur 
perſönliche, ſondern auch typiſche Geltung beſitzt. Es folgt eine faſt romanhaft 
intereſſante Darſtellung des Cebensganges Tudwig Gurlitts, die uns ſo⸗ 
wobl einen dokumentariſch treuen Einblick in die Wirkung der höheren Schule der 
Dorkriegszeit auf eine künſtleriſch gerichtete Begabung gewährt, als auch das 
Werden des Wollens und Wirkens dieſes Erziehungs⸗ und Schulreformers bis in 
ſeine jüngſte Entwicklung erkennen läßt. Wilhelm Auguſt Cay, der Be⸗ 
- aründer der „experimentellen Didaktik“ und Schöpfer einer „lebensgemeindlichen 
Päãdagogik“, gibt einen erziehungskundlich und ⸗geſchichtlich auswertenden Rüdblid 
auf ſeine „natürliche“ und ſeine „Schulerziehung“ wie auf ſeine „Unterrichts⸗ und 
Erziehungspraris“. In einem ähnlichen Aufriß zeigt Ern ſt von Sallwürk 
auf dem Hintergrund ſeiner amtlichen Caufbahn ſeine Kebensarbeit einer Svntheie 
der Pädagogik Herbarıs mit den Aufgaben der modernen Kulturentwidlung. 
Oskar Pfiſter, der durch jein pädagogiſches Hauptwerk „die pſychoanalytiſche 
methode“ der Erziehungswiſſenſchaft pädagogiſches Neuland eroberte, legt in 
einem kürzeren lebensgeſchichtlichen Teil dar, wie er „in die analytiſche Pädagogik 
“bineinwuchs“; in einem längeren ſyſtematiſchen Teil über ſeine „pädagogiſchen 
Grundanſchauungen“ gibt er eine knappe und doch erichöpfende, begrifflich klare 
wie anſchaulich⸗ lebendige Einführung in die pſychanalytiſche Pädagogik. Mit 
. Rudolf Pannmwik gehen die Selbſtdarſtellungen teilweiſe zweifellos auch 
über den Rahmen einer weit geſpannten Pädagogik hinaus. Allerdings iſt es nicht 
ohne Reiz, auch in dem außerpädagogiſchen Schaffen dieſes Geiſtes einen päda- 
gogiſchen Grundtrieb nachſpürend aufzudecken. — Wie der I. Band, jo gehört 
auch dieſer 2. in die größere Volksbücherei wie in jede Cehrerbücherei. 
K. Polens ky (Greifenhagen). 
verzeichnis deutſcher Filme. Grundausgabe I. £ehr- und 
Kulturfilme (abgeſchl. 31. 3. 1926), bearbeitet im Archiv für Lichtbild⸗ 
und Filmweſen des Deutſchen Bildſpielbundes (Reichsverband Deutſcher 
Stadt⸗ und Landgemeinden, Gemeindeverbände und gemeinnütziger Or⸗ 
ganiſationen) E. D., hrsg. von Walter Günther. Berlin: Bildwart⸗ 
Derlagsgenoffenfchaft E. G. m. F. 1927. 


Der Deutſche Bildſpielbund hat mit der Herausgabe dieſes Verzeichniſſes der 
deutſchen Lehr⸗ und Kulturfilme allen denen, die in der praktiſchen Filmarbeit im 
Dienſte der Jugend- und Volksbildung ſtehen, einen unſchätzbar großen Dienſt 
geleiſtet. Hier wird, überſichtlich nach Sachgebieten geordnet, ein Uberblick 
über die in Deutſchland vorhandenen Tehr⸗ und Kultur- 
filme, jowie die Märchenfilme unter Angabe ihrer Cänge, ihrer Her— 
ſteller und, was für den Benutzer beſonders wichtig iſt, ihres Derleihers 
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gegeben. Dieſe Angaben des Derzeichniffes find mit einer ſo großen Dollitändis 
keit und Zuverläſſigkeit zuſammengeſtellt, wie fie ſich bei den jedem Fachmann fat 
ſam bekannten Schwierigkeiten gerade dieſes Sachgebietes nur durchführen lief 
Halb jährliche Nachträge werden die nach dem 31. 3. 1928 erſchienenen Film 
aufzählen und jeweilig das Verzeichnis auf dem Caufenden halten und vervol 
ſtändigen; unter anderm werden fie auch ein Verzeichnis der Jugendfilme 
ſowie Spielfilmüberſichten bringen, ſo daß damit ſchließlich ein Ge 
ſamt verzeichnis deutſcher Filme zuſtandekommen wird. — Näher 
Angaben über den Inhalt der einzelnen Filme und die Art der Stoffbe 
handlung fehlen allerdings, aber der Herausgeber hat ſich mit Recht auf de 
Standpunkt geſtellt, daß ſelbſt die Urteile einer auf dem Gebiete des Lehrfilm 
weſens ſo allſeitig als prominent anerkannten Stelle, wie ſie der deutſche Bild 
ſpielbund iſt, niemals als allgemeingültig angeſehen werden würden. At 
Schluß des Werkes ſind aber die Gutachten der amtlichen Bildſtel 
len in Berlin und München über die von ihnen geprüften und ausdrüd 
lich als „Cehrfilme“ oder als „volksbildend oder künſtleriſch wertvoll“ anerkannte 
Filme abgedruckt und geben genügend Anhaltspunkte über die Verwendbarkeit eine 
Filmes über dieſen oder jenen Sweck. — Die äußere Anlage des Wer 
kes, vor allem das Syſtem jeiner Hinweiſe auf die Prüfungsergebniſſe der am. 
lichen Stellen iſt klar, überſichtlich und praktiſch. — Das Tehr⸗ und Kulturfilm 
verzeichnis wird ſich als unentbehrliches praktiſches Hilfsmittel, das viel nutz. ol 
Nachfragen und damit Seit, Arbeitskraft und Koften ſpart, für jeden Tehr⸗ un 
Kulturfilmbetrieb erweiſen. Insbeſondere werden Schulen, Volkshochſchulen un 
Vereine, die den Film zu ihrer Arbeit heranziehen, es nicht entbehren könner 
Die Schuldeputation der Stadt Berlin hat daher bereits ſeine Einführung be 
ſchloſſen. W. Warſtat (Stettin 
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Egelhaafs Hiſtoriſch⸗politiſche Jahresüberſicht für 102 
hrsg. von Hermann Haug. Stuttgart: Carl Krabbe 1927. 36% S. 10,— 
Geb. 12, —. (= Politiſche Jahresüberficht Jahrgang 19.) 

In klarer Gruppierung werden wie in den früheren Jahrgängen alle wi 
ſentlichen Vorgänge der Politik beleuchtet, zum großen Teil unter Wiedergabe % 
Quellendotumente. Beſonders eingehend iſt die deutſche Politik behandelt. Aı 
das Ausland kommt etwa ein Drittel des Buchs. Das Ganze gibt ungefäk 
den gedrängten Jahresinhalt einer großen politiſchen Seitung, und zwar in dieſe 
Fall einer rechtspolitiſchen Seitung. G. Kohfeldt (Roitod). 


Bühler, Johannes: Das deutſche Geiſtesleben im Mittelalter. Na 
zeitgenöſſiſchen Quellen. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1927. (= Deutfche Dei 
gangenheit R. 2.) 574 S. Cw. 9, —. Aldr. 12,—. 

An Darſtellungen der Kultur- und Geiſtesgeſchichte des Mittelalters fehlt ı 
nicht. Ein Buch aber, das wie das vorliegende unmittelbar an die breite Mal 
der Quellen heranführt, und zwar in einer Weiſe, daß es der „Allgemeinheit d 
Gebildeten“ dienen will und kann, ſcheint uns nicht überflüſſig zu ſein. Die rei 
Auswahl aus jämtlichen Gebieten des geiſtigen Lebens iſt es vor allem, d 
Bühlers Buch auszeichnet. Vom 10. Jahrhundert an legt es charakteriſtiſck 
Proben aus allen Literaturgattungen vor, 3. T. in der alten ſprachlichen Faſſun 
5. T. in Überſetzungen: Die älteſte epiſche Dichtung, der Minneſang, die Daganteı 
poeſie, die Scholaſtik und die Myſtit, die Ketzer⸗ und die Hexenliteratur, Schrift 
aus den Gebieten der Geſchichtsſchreibung, der Philoſophie und der Naturwiſſen 
ſchaften, kurz Proia und Dichtung im weiteſten Umfange ſind hier vertrete 
Vortrefflich kommt die Dielſeitigkeit, die auch der mittelalterlichen Kultur eigt 
it, die aber oft zu wenig beachtet wird, zur Anſchauung. Eine überſichtliche G 
ſamteinführung ſowie Teileinleitungen und ein guter Anmerkungsapparat e“ 
leichtern das Derftändnis. Daß nicht jeder Herausgeber gerade die Auswahl 9 
troffen hätte wie Bühler, liegt auf der Hand. Worauf es hier aber anfomm 
iſt doch wohl in erfter Cinie, daß überhaupt einmal alle möglichen geiſtigen Str 
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- mungen der Dergangenheit in dieſer Weiſe dem deutſchen Volk, das ja nur ſelten 


die Stimmen ſeiner geiſtigen Vorfahren ſelbſt zu hören bekommt, vermittelt wer⸗ 


- den. Ich möchte glauben, daß ein Buch wie das hier angezeigte manchem £eier 


unſerer Bildungsbüchereien willkommen fein wird und daß es vielen die Anregung 


5 zu weiterer Beſchäftigung mit der Citeratur der Vergangenheit geben kann. 

4 G. Kohfeldt (Roftod). 
Friedell, Egon: Kulturgeſchichte der Neuzeit. Die Krifis der euro- 
päiſchen Seele von der ſchwarzen Peſt bis zum Weltkrieg. I. München: 
Beck 1922. XI, MO S. £w. 16,—. 

= Unter etwas reichlicher Derjprigung „geiſtvoller“ Einfälle erzählt Friedell die 
x kulturelle Entwicklung ſeit Ausgang des Mittelalters, und er geht dabei in an⸗ 
regender Weiſe ebenſo ein auf die geiſtigen Dinge wie auf das Gebahren des 
: täglichen Tebens, die Sitten und Unſitten. Was und wie der Derfajjer fchreibt, 


iſt amüſant, aber zum großen Schaden fehlt es dem Buche weniger an Schnodde- 


- tigkeit als an Wärme. Peinlich wirken die häufigen Seitenhiebe auf die Fach⸗ 


- wiſſenſchaft bei einem Werk, das jo auf den Spezialunterſuchungen fußt wie 


dieſes. Zum mindeften hätte ſich dann die Einleitung, die eine Überſicht über die 
bisherige Kulturgeſchichtsſchreibung bringt, den Problemen gewachſen zeigen 
: müſſen. Es iſt zu wünſchen, daß die in Ausſicht geſtellten beiden folgenden Bände 
im Ton fachlicher (und in der Verwendung ausgefallener Fremdworte ſparſamer!) 
ſein werden. Nur dann werden ſie nicht lediglich für intellektuelle Feinſchmecker, 


ſondern auch für Bildungsbüchereien brauchbar ſein können. 


Ä R. Joerden (Stettin). 

- Kanner, Heinrich: Der Schlüſſel zur Kriegsſchuldfrage. Ein verheim⸗ 
lichtes Kapitel der Vorkriegsgeſchichte. Nebſt polemiſchen Artikeln von 
General Graf Max Montgelas. München: RE Verlagsgeſellſchaft 
1926. 89 S. 2,80. 


| In den Memoiren des öſterreichiſchen S Conrad von Höõtzen⸗ 
dorf wird — anſcheinend zum erſten Mal — darauf hingewieſen, daß ſeit 1009 
eine geheime Militärkonvention zwiſchen Deutſchland und Öfterreich beſtanden habe, 
die Deutſchland bei jedem Krieg zwiſchen Rußland und Gſterreich zum Mitmar⸗ 
ſchieren verpflichtete. Dieſe Bemerkung in Conrads Buch hat der Derfaffer zum 
Ausgangspunkt ſeiner Studie gemacht. Er weiſt zunächſt nach, wie Bismarck 
ſtets an dem rein defenſiven Bündnis mit Gſterreich feſtgehalten habe und wie 
er allen Bemühungen um ein offenſives Bündnis energiſch entgegengetreten ſei. 
Erſt Kaiſer Wilhelm II. und feine Ratgeber — oder wohl beſſer Ratnehmer — 
hätten dieſen ſoliden Boden verlaſſen und hätten ſo den eigentlichen Grund zum 
Weltkrieg gelegt. Nach Kanners Meinung ſei der Krieg von ſeiten Gſterreichs 
laängſt gewollt und geplant geweſen, Deutſchland hätte folgen müſſen. Die angeb⸗ 
liche frühe Rüſtung Rußlands jei nur ein Vorwand zur Kriegserklärung der 
Mittelmächte geweſen. Kanner hat jeinem Buch auch die Einwendungen des 
Generals Montgelas angehängt, die der verhängnisvollen Militärfonvention eine 
andere Deutung und Bedeutung geben möchten. Das letzte Wort iſt in dieſer 
Angelegenheit natürlich noch nicht geſprochen. Sollte Kanner recht behalten, ſo 
würde kein Urteil über die leichtfertige Politik unter Wilhelm II. zu hart ausfallen 
können. G. Kohfeldt (Roftod). 


£ery-Bruhl, C.: Die geiſtige Welt der Primitiven. München: Bruck⸗ 
mann 1927. 555 S. Geh. 10, —. Cw. 12,—. 


Das große Intereſſe der Teſerſchaft an der völkerkundlichen Kiteratur und 
nicht zuletzt die anhaltende Beſchäftigung weiterer Kreiſe mit der Volkskunde und 
ihren Ergebniſſen, die dann in den größeren Kreis einer allgemeinen Kulturwijjen- 
ſchaft aufgehen, deren ſpekulative Theorien weſentlich zu dem geiſtigen Bilde un⸗ 
jerer Seit beitragen, laſſen uns das Erſcheinen des berühmten franzöſiſchen Wer⸗ 
kes in deutſcher Sprache mit Freude begrüßen. Es hat den allgemeinen Vorzug 
franzöſiſcher wiſſenſchaftlicher Literatur, mit klarer Darſtellungsweiſe ſich auch 
dem Taien zu erſchließen und durchleuchtet und ordnet eine ungemeine Fülle 
pölferfundlicher Forſchungen zu einem Bilde der primitiven Mentalität, deren 
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Weſen der Autor in einer Ablehnung logiſcher Denkoperationen auf Grund der 
empiriſchen Kauſalität und ihrem Erſatz durch Kollektivvorſtellungen myſtiſcher 
Art findet, welche jeden Cebensvorgang, Krankheit und Tod, Glück und Unglück 
Sufall jeder Art, als Ausfluß myſtiſcher Kräfte begreift. Träume, Vorzeichen 
Wahrzeichen, Gottesgerichte, Sauberei und Heilkunde werden auf ihre Bedeutu ne 
im Geiſtesleben der Primitiven unterſucht und überall wird die gleiche, dem Kul 
turmenſchen faſt unfaßliche und unausdrückbare Eigenart ihres Dorftellunasleben: 
aufgewieſen, welche keineswegs eine angeborene Unfähigkeit oder einen Mange 
an natürlichen Fähigkeiten bedeutet. So wird das Werk größeren Büchereien zu 
Ergänzung und Dertiefung ihrer völkerkundlichen Abteilung, einſchlietzlich der 
Keiſeliteratur, wie als grundlegende Arbeit zur allgemeinen Kulturwiſſenſchar 
hochwillkommen ſein. W. Schuſter. 


Sembritzki, Johannes: Geſchichte der Königlich Preußiſchen See- und 
Handelsftadt Memel. 2. Aufl. Memel: F. W. Siebert 1926. 381 >. 
Volksbüchereien, die ſich beionders für die Kenntnis des Auslandsdeutſchtum: 
einſetzen, ſeien auf die neue Auflage der Memeler Stadtgeſchichte von Johanne: 
Sembritzki aufmerkſam gemacht. Das Buch nimmt unter den oſtdeutſchen Stadt 
geſchichten einen angeſehenen Platz ein, nicht mit Unrecht hat man es als das heit, 
Werk dieſer Art bezeichnet. Seit ſeinem erſten Erſcheinen ſind Jahrzehnte ver. 
gangen, und in einer Seit, in der man leider immer wieder den Namen der alter 
deutſchen Stadt Memel aus traurigen Anläſſen zu hören bekam, war das Febler 
des Buches rech: zu bedauern. Daß es jetzt wieder zur Verfügung jteht, iſt z 
begrüßen, leider aber kann man ſich mit der Form des Neudrucks wenig einver 
ſtanden erklären. Neu aufgelegt wurde nur der erſte, bis 1800 reichende Tei 
des Werkes, obgleich Sembritzki ſelbſt einen zweiten, das 19. Jahrhundert bi 
handelnden Band veröffentlicht und auch bis zu ſeinem 1919 (?) erfolgten Tod. 
die neueſte Geſchichte der Stadt mannigfach behandelt hat. Unter der geſchickter 
Redaktion eines ſachkundigen Herausgebers hätte ſich mit ganz geringen Ergän 
zungen von fremder Hand ein mindeſtens bis zur Coslöſung aus dem Verband. 
des alten Vaterlandes reichender Band leicht herſtellen laſſen, deſſen höhere Kojter 
durch die mit Sicherheit zu erwartende ſtarke Nachfrage reichlich wettgemach 
worden wären. Statt deſſen hat man ſogar Sembritzkis altes Vorwort getreulid 
abgedruckt, das nur geeignet iſt, unkundige Benutzer des Buches zu böſen Miß 
verſtändniſſen zu führen. Die Freude am Dorhandenfein einer zuverläſſigen 
Quelle über die Geſchichte auslandsdeutſcher Volksgenoſſen wird ſomit leider dod 
erheblich getrübt. G. Kemp (Solingen). 


Anderſon, Sherwood: Der Erzähler erzählt fein Leben. Keipzig 


Inſel 1927. 438 S. 

Dieſe Selbftdarftellung einer Jugend- und Mannesentwicklung hat ihren Wer 
nicht im Perſönlichen. Sherwood Anderſon jteht uns als Dichter keineswegs ſchol 
jo nahe, daß die Kenntnis ſeines Lebensganges einem bejonders großen Intereſſ 
begegnen könnte. Es iſt das tapfere Ceben eines geiſtigen Selfmademan, achtens 
wert in der zähen Energie, mit der ein regſamer junger Menſch ſeinen Weg ver 
folgt. Was das Buch darüber hinaus verdienſtlich und auch für deutſche Leſe 
wertvoll macht, iſt die Schilderung örtlicher Derhältniſſe. Während die verbtei 
teten Berichte aus dem amerikaniſchen Leben ſonſt faſt nur vom atemlojen Haſte 
der Großſtädte oder von vagabondierender Abenteuerei erzählen, wird hier mi 
liebevoller Ausführlichkeit das bebäbige, faſt noch idylliſche Teben und Treibe 
kleiner Tandſtädte mit ihrem Kleinbürgertum geſchildert; auch das Induſtrielebe 
am Ausgang des 19. Jahrhunderts zeigt in dieſer Darſtellung noch patriarchaliſch 
Züge. Dieſe Beſonderheit, die wir in amerikaniſchen Büchern nicht gerade häufi 
antreffen, gibt dem Werk einen eigenen Reiz, um deſſentwillen man die über 
mäßige Breite und manchmal beinahe an Sterne erinnernde ſpieleriſche Umſtänd 
lichkeit der Darſtellung in Kauf nimmt. Im ganzen wäre es freilich ein erheb 
licher Gewinn, wenn die gelegentlich ganz endloſen Tängen, beſonders die Aberfüll 
und Überbreite an Reflexion mit kräftiger Hand zuſammengedrängt wäre. So wi 
das Buch jetzt vorliegt, wird es nicht viele Leſer finden, die ſich bis zum End 
feſſeln lalien. — Für größere Büchereien. 6. Nemp (Solingen). 
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Bettelheim, Anton: Balzac. Mit Abb. München: Beck 1926. 478 8. 
Geb. 18,—. 


Anders als die erſchöpfende ideengeſchichtliche Würdigung des Phänomens 
Balzac von E. K. Curtius gibt ſich Bettelheims Buch als ſchlichte Lebens- 
beſchreibung. Aber gerade dieſes Ceben war einer jo liebevollen, jo ins Einzelne 
gehenden Schilderung wohl wert: Nicht reich an großen Abenteuern oder ſkur⸗ 
rilen Wendungen iſt es ein innerlich deſto heftiger bewegter Roman, die Geſchichte 
eines Ritters vom Geiſt und eines Don Quixote der Citeraturgeſchichte, der (ein 
unvergeßlicher Zug!) im Zorn über eine abfällige Kritik Sainte-Beupes aus- 
rufen konnte: „Ich werde ihm meine Feder durch den Leib rennen!“ — der fein 
Leben als „Fürſt der Boheme“ lebte, ein Bauernſproß, der ſich das „de“ zulegt 
und adlige Vorfahren einbildet, der mit rieſigem Phantaſieaufwand Rieſengeſchäfte 
: unternimmt und es auch wirklich zu beträchtlichen Derluften bringt, jo daß er 
endlich, ruiniert, feine Exiſtenz durch unmenſchliche, unvernünftige literariſche Tag- 
und Nachtarbeit Stunde um Stunde zurückkaufen muß und doch bankrott ſtirbt, 
verſchuldet in einer Welt, der er das Wunder der „modernen 1001 Nacht“, der 
„menſchlichen Komödie“ geſchenkt hat, und dabei mit der Erkenntnis, über dem 
Schreiben das Leben verſäumt zu haben. „Ich habe nicht gelebt“, klagt er, als es 
zu Ende geht. Natürlich iſt ſein Tod einſam, natürlich verläßt ihn in der letzten 
Prüfung die Lebensgefährtin, die ſchöne „etrangere“‘, Gräfin Hanska, welcher 
der kleine, dickbäuchige, vom Karikaturiſten Gavarni belächelte Mann ſolange 
RKuhm und TCeben bedeutet hatte. Das war Balzac: Citerat und Genie. Sein 
Werk war Broterwerbs-Produktion, in Haſt und Qual geſchrieben, in der Erfin- 
dung Feuilleton⸗Unterhaltungsware, und darum, das kann Bettelheims hier un- 
zulängliche Betrachtungsweiſe lehren, wird man dem Genie Balzac durch bloße 
Inhaltsangaben nimmermehr auf die Spur kommen; kraft welcher Schöpfergabe 
es dem Dichter möglich war, 2000 Perſonen mit ihren Cebensumſtänden und 
Schickſalen, in welche ſie wie in Abſonderungen ihres Weſens eingeſchachtelt find, 
zu einem Ceben zu erwecken, wogegen die Realität vieler ſogenannter Gottez⸗ 
geſchöpfe ein Spiel blaſſer Schatten iſt, darüber hätte wohl etwas gejagt werden 
müſſen. Sonſt wüßte ich, von ein paar Druckfehlern abgeſehen, nichts einzu⸗ 
wenden gegen das vorzüglich ausgeſtattete, klar und ſpannend geſchriebene Buch, 
das mir wie kein zweites dazu geeignet ſcheint, der deutſchen Dolfsbücherei einen 
Dichter zu erſchließen, der das Zeug hatte zum echten Dolksſchriftſteller. 
| G. Hermann (Stettin). 
Caſſirer, Ernſt: Idee und Geſtalt. Goethe, Schiller, Hölderlin, Kleift. 
2. Aufl. Berlin: Br. Caſſirer 1924. 202 S. 
Fünf Aufſätze über Goethe, Schiller, Hölderlin, Kleiſt ſchließen ſich zu einer 
niefgreifenden Unterſuchung des äſthetiſch⸗erkenntniskritiſchen Fragenkomplexes Idee 
mund Geſtalt zuſammen. Den großen Fortſchritt, den eine philoſophiſch orientierte 
Aunſtbetrachtung über die hiſtoriſche und formaliſtiſche Methode der Citeratur⸗ 
forſchung hinaus bedeutet, macht beſonders die erſte, Goethes Pandora gewidmete 
Betrachtung deutlich. Caſſirers Erklärung, daß Goethe in ihr der Anregung Plo— 
iinns folgend geftalten wollte, wie das Reich der Form Leben und Wirklichkeit im 
Reich der Tat gewinnen kann, dürfte den Streit um die Deutung des ſchwer ver— 
Rändlichen Fragments endgültig abſchließen. Der Stellung Goethes zur reinen 
Mathematik und zur mathematiſchen Phyſik wendet ſich die zweite, erkenntnis⸗ 
kritiſch recht komplizierte Unterſuchung zu. Caſſirer findet die Differenz zwiſchen 
der mathematiſchen Phyſik und der Goetheſchen Naturbetrachtung darin, daß 
jene danach ſtrebt, die Erſcheinungen berechenbar, Goethe dagegen, ſie ſichtbar zu 
machen. Würdig reiht ſich dieſen beiden Goethe⸗Aufſätzen die Unterſuchung über 
Hölderlins Geſamtverhältnis zum klaſſiſchen deutſchen Idealismus an, über den 
Wechſel zwiſchen Anziehung und Abſtoßung, der ſich in Hölderlins Beziehung zur 
idealiſtiſch⸗philoſophiſchen Bewegung ſeiner Zeit vollzieht, zu der er ſchon früh 
durch ſeine Jugendfreunde Hegel und Schelling in ein beſtimmtes Verhältnis trat. 
Auch Kleiſts Stellung zur Kantifchen Philoſophie wird im letzten Aufſatz als ein 
ähnlich hin⸗ und herſchwingender Wechſel während aller ſeiner Cebensphaſen cha⸗ 
takteriſiert und damit die tiefe Wirkung Kants auf alle Cebenskreiſe dieſer geiftig 
tegen Zeit beleuchtet, die ſogar einen jo Einſamen wie Kleijt in ihren Bann 309. 
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Die Abhandlung über Schillers philoſophiſche Methode rundet die Überſchau über 
die klaſſiſche Gedankenwelt ab. — Eine ſachliche Erörterung der Darlegungen 
Caſſirers iſt an dieſer Stelle nicht angezeigt. Es muß genügen, auch hier die in 
ſeinen Schriften immer wieder zu Tage tretende überzeugende Klarheit, die Ein- 
dringlichkeit der literariſchen Form und die ungemeine Weite ſeines geiſtigen Hori⸗ 
zontes, die fo gar nichts von akademiſcher Gelehrſamkeit an ſich hat, hervorzu⸗ 
heben. Für die Bildungsbücherei iſt dies Buch, jo ſchwierig die Ausführungen 
im einzelnen fein mögen, ebenſo wie ſein älteres Gegenſtück „Freiheit und Form“ 
einer der empfehlenswerteſten Führer durch wichtige Gedankengänge unſerer Hai 
ſiſchen Seit. G. Kemp (Solingen). 


Grube, F.: Adam Müller⸗Guttenbrunn, der Erzſchwab. Eine Studie. 
Leipzig: Staackmann 1921. 154 S. 

Wer ſich für den Cebensgang und für die innere Entwicklung Müller-Gutten⸗ 
brunns intereſſiert, dem jet das vorliegende Büchlein empfohlen, das in knapper 
Skizzierung den durch mancherlei Hemmniſſe und Enttäuſchungen drangvoller 
Lebensweg eines Mannes darlegt, der vom ſchwäbiſchen Bauernjungen aus dem 
Banat über mancherlei Umwege ſich zum epiſchen Dichter von Rang entwickelte 
Es erzählt ſeine Kindheit, ſeine Studienzeit in Cinz, ſeine Tätigkeit in Wien als 
dramatiſcher Dichter, als Kritiker, als Journaliſt und Theaterdirektor — al: 
ſolcher hat er ſich beſondere Derdienite um die Gründung des Wiener Volks 
bildungsvereins und Volkstheaters erworben — und wie er endlich zu ſeinem Volke 
heimgefunden, das ihn zu ſeinem 50. Geburtstage durch eine Feier in ſeinem 
Geburtsort Guttenbrunn als Heimatdichter ehrte. — Für größere Volksbüchereien. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 
Haller, Roloff: Peſtalozzis Leben in Briefen und Berichten. München: 
Ebenhauſen: Langewieſche-Brandt 1927. 377 5. Kart. 5,50. 


Unter den dem Andenken Peſtalozzis gewidmeten Veröffentlichungen aus dem 
letzten Jahre nimmt das geſchmackvoll ausgeſtattete Buch inſofern eine beſondere 
Stellung ein, als es nicht in einſeitiger Weiſe den großen Pädagogen als Schul- 
reformer in den Mittelpunkt rückt, ſondern ein Geſamtbild der Perſönlichkeit zu 
geben verſucht, deren erſchütternde Kämpfe um einen unverlierbaren Cebensinhalt 
ſich in ſeinen eigenen und der Seinen Briefen und Berichten ſpiegeln. Die vor— 
züglichen zeitgeſchichtlichen Verbindungen des Herausgebers ſtellen das Ganze in 
einen Suſammenhang, der weit über das rein Biographiſche hinausführend die 
große geiſtesgeſchichtliche Bedeutung jenes Seitalters aufzeigt. So iſt das Buch als 
wertvolle Ergänzung zu den übrigen Schriften Peſtalozzis, von denen die „Abend— 
ſtunde eines Einſiedlers“ ſowie „Meine Nachforſchungen über den Gang und die 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts“ für die kleine Volksbücherei in erſter Linie 
in Betracht kommen. G. Fritz. 


Hoerſchelmann, Helene: Verſunkenes. Erinnerungen an Alt-Livland 
und Alt⸗Rußland. Heilbronn: Salzer 1026. 2385. Geh. 5,20. Geb. 4,80. 


Wie Monika Runnius ſtammt auch Helene Hoerſchelmann, die in dieſem Buck 
ſo liebenswürdig von ihrer Jugend plaudert, aus alter, traditionsreicher baltiſcher 
Familie: ein Gelehrtenhaus iſt ihre Heimat. Trotz der Armlichkeit im Daterbau: 
weiß man dort Feſte auf ganz bejondere Weiſe zu feiern, wie denn überhaupt 
Feiern aller Art im Baltikum in der Vorkriegszeit eine ganz beſondere Rolle zu 
ſpielen ſcheinen. Von der Kiebenswürdigfeit und Gaſtfreundſchaft der alteingeſeſſe— 
nen Balten, die die Derfaflerin aus eigener Erfahrung kennt, weiß fie warm und 
treffend zu erzählen, auch ohne Bitterkeit darüber, daß dieſes Paradies ihrer Kind⸗ 
beit nun verſunken iſt. — Den zweiten Teil des Buches bilden Skizzen und Er⸗ 
zählungen aus der charakteriſtiſchen Welt typiſch ruſſiſcher Geſtalten, Bilder, denen 
man es anmerkt, daß ſie auf Grund eigener Beobachtung gezeichnet ſind. Das 
ſympathiſche, von innerer Wärme erfüllte Buch wird ſchon in mittleren Büchereien 
von gebildeteren Leſern gern geleſen werden. W. Eggebrecht (Stettin). 


Hottenroth, Woldemar (1802—1894): Das Leben eines Malers aus 
hinterlaſſenen Aufzeichnungen, Briefen und Tagebüchern uſw. zuſammen⸗ 
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geſt. u. bearb. von Johann Edmund Hottenroth. Mit vielen Abb. 
Dresden: Aretz 1927. 398 5. 
In der Kunſtgeſchichte begegnet man dem Maler Hottenroth kaum. Die dem 


| Buche in anfehnlicher Zahl beigegebenen Abbildungen ſtellen ihn als einen Genre⸗ 
maler von gemũtvoll⸗ eindringlicher Beobachtungsgabe vor. Die hiſtoriſchen Pa⸗ 


radeſtücke liegen dieſer mehr realiſtiſchen Begabung fern; auf deren Koſten wünſcht 


man ſich mehr von den Naturſtudien, die ohne jede künſtliche Manier mit ſpar⸗ 


ſamen Mitteln einfach abſchildern, und die auf ein ſehr fein⸗ nerviges Auge 


ſchließen laſſen. — Dankbarer noch als für die künſtleriſche Wiedererweckung ſind 


wir dem Sohn für die Mühewaltung um das literariſche Erbe, das ſeine 


pietätvoll ordnende Hand uns vermittelt. Ein fchlichter, auf Eigenwirkung verzich⸗ 


tender Text verbindet die Originalſtücke, deren Verfaſſer bei der Niederſchrift nicht 
auf Veröffentlichung bedacht waren. In der Hauptſache find es Briefe aus der 
Fremde in die ſächſiſche Heimat: aus Süddeutfchland, aus Paris, aus der Schweiz 


und aus Rom, wohin Woldemar und fein Bruder als Stipendiaten der Akademie 
zu Studienzwecken reiſen. Alles Rühmenswerte, was von einer naiven, anſpruchs⸗ 
loſen und ziviliſatoriſch unverfälſchten Freude an neuen Eindrücken und von einem 


alücklichen und frohen Mitteilungsbedürfnis zu jagen iſt, gilt in vollem Umfang 


auch hier. Unzweifelhaft innerlichſte Anteilnahme muß dieſes Familienſchickſal, 


wie es ſich in den Aufzeichnungen der Altvordern darſtellt, erwecken: Der kultu- 
relle, künſtleriſche und geſellſchaftliche Aufſtieg mutet in ſeiner geſunden Struktur 


und in der harmoniſchen Verbundenheit zur Um⸗ und Mitwelt wie ein Wunſch⸗ 


bild unſerer kurzlebigen, erfolgshungrigen Siviliſationswüſte von heute an. Das 


bohe Ethos, das ſich in dieſem Ceben für die nachfolgende Generation verkörpert, 
ſollte vielfältig und in der Breite wirkſam und lebendig werden. Schon in der 


kleinen Bücherei wird es mit an erſter Stelle unter den Selbſtzeugniſſen zu ſtehen 


baben. W. Engelhardt (Berlin). 


Konzelmann, Max: Peſtalozzi. Ein Derfuch. Zürich: Rotapfel⸗Ver⸗ 


lag 1926. 240 8. 


Auf keinen pädagogischen Schriftiteller läßt ſich Ceſſings viel zitiertes Wort 
von dem ſtets gelobten, aber ſelten geleſenen Klopſtock mit größerem Recht an- 


wenden als auf Peſtalozzi. Wenn dieſe Tatſache auch nicht, und nicht nur für 
den Erzieher von Beruf, gerechtfertigt erſcheint, ſo iſt ſie doch aus dem Umfang 


und der Eigenart der Schriften Peſtalozzis erklärlich. Sie iſt aber um ſo mehr zu 


bedauern, als durch dieſe Unkenntnis der große Reichtum der Geiſteswelt Pefta- 
lozzis, des größten Sozialreformers aus der Idee des Bildungsgedankens, nicht 
zur Entfaltung kommen kann. Konzelmanns Peſtalozzibuch, das feine Entſtehung 


dem Peſtalozzi⸗Jubiläums jahr verdankt, iſt ſchon deswegen dankenswert als „Ver- 


ſuch“, uns in die Weite des Peſtalozziſchen Denkens einzuführen. In drei ein ⸗ 
leitenden Abſchnitten behandelt er Peſtalozzi als „Menſch“, als „Schriftſteller“ 
und als „Politiker“, während die beiden letzten Abſchnitte verſuchen, einen Auf⸗ 


tiß der Gedanken Peſtalozzis über „Schule und Erziehung“ wie über „Religion 


und Sittlichkeit“ zu geben. Alle Abhandlungen verraten den guten Kenner der 
Schriften Peſtalozzis. Ohne jede fachliche Enge geſchrieben, intereſſieren ſie 


nicht nur den Berufserzieher, ſo daß das Werk wohl ſchon für mittlere Büche⸗ 


teien empfohlen werden kann, die eine auch gelegentlich pädagogiſch intereſſierte 


Leſerſchaft beſitzen. K. Polensky (Greifenhagen). 


Landau, Paul: Hans Sachs. Berlin: Reiß 1924. 101 S. Geb. 4,50. 


bor den bewegten Hintergrund der Reformationszeit zeichnet Candau ein an⸗ 
ſcauliches Bild vom Leben und Dichten des Hans Sachs, den er mit ſeinen Dich⸗ 
tungen recht häufig zu Worte kommen läßt. Der Dichter erſcheint hier als Ver⸗ 
keter der bodenſtändigen heimattreuen Dolfsdichtung, als liebenswürdige geſprä⸗ 
tige Persönlichkeit, in der ſich zum letzten Male die lange getrennten Strömungen 
der gebildeten Poeſie und der niedern Gaſſen⸗ und Gelegenkeitsdichtung ver · 
einigen. Rein menſchlich lernen wir ihn hier etwa ſo kennen, wie ihn Hagen in 
\emen nürnbergiſchen Novellen „Norica“ geſchildert hat. — Schon mittlere Büche⸗ 
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reien werden für die mit vielen Bolzichnitten aus dem 16. Jahrhundert ge- 
fchmädte Darſtellung manchen kulturgeſchichtlich intereſſierten Ceſer finden. 
W. Eggebrecht (Stettin). 
Müller⸗Guttenbrunn, Adam: Der Roman meines Lebens. Aus 
dem Nachlaß zuſammengeſtellt von feinem Sohn. Mit 16 Abb. Leipzig: 
Staackmann 1927. 323 S. 


Daß es Müller⸗Guttenbrunn nicht mehr möglich war, die Darſtellung jeines 
Lebens mit eigener Hand zu vollenden, iſt außerordentlich zu bedauern. Das von 
ſeinem Sohn herausgegebene und mit Aufzeichnungen aus dem Nachlaß zu einer 
leidlich abgerundeten Kebensüberficht zuſammengeſtellte Buch enthält eine jo friſche 
Schilderung der Jugendzeit, daß zweifellos eins der hübſcheſten Erinnerungsbücher 
entſtanden wäre, die wir aus der neueren Citeratur beſitzen, wenn Müller⸗Gutten⸗ 
brunn nicht zu früh dahingegangen wäre. Es ſteckt eine prachtvoll aktibe Cebens⸗ 
fülle in dem Banater Deutſchen, ein kluger Blick für die Wirklichkeiten des Lebens 
und eine energiſch geſchloſſene ethiſche Perſönlichkeit, die ihm freilich den Kampf 
mit offenen und verſteckten Widerſtänden, denen er als Kritiker, Theaterdirektor, 
Schriftſteller und Kulturpolitiker begegnete, nicht eben leicht machte. Es wäre ein 
Segen, wenn wir gerade heute auf dem Gebiet der gehobenen Familienliteratur 
mehr Teute von jeiner männlich gediegenen Tüchtigkeit hätten; Leute, die die 
Treue ihrer Geſinnung nicht ſo wohlfeil und popularitätslüſtern zu Markte tragen. 
wie es das Gros unſerer Modeautoren leider gewohnheitsmäßig zu tun pflegt. 
Das Buch eignet ſich für alle Büchereien, die auch der biographiſchen Kenntnis 
der von ihnen gepflegten Dichter eine wohlverſtandene Fürſorge angedeihen laſſen 
wollen. G. Kemp (Solingen. 


Scheuffler, G.: Clara Viebig. Zeit und Jahrhundert. Erfurt: Beute 
1927. 258 S. Geb. 6,—. 


Durch eingehende Analyje der einzelnen Werke der Dichterin ſucht der Per 
faſſer die Geſtalt Clara Viebigs und ihre literariſche Stellung zu kennzeichnen. 
Da das Buch aus ehrlicher Bewunderung der Dichterin geſchrieben iſt, tritt die 
Kritik, auch ſoweit ſie berechtigt iſt, recht wenig in Erſcheinung, wenngleich in der 
Beſprechung einzelner Werke („Dilettanten des Cebens“, „Es lebe die Kunſt“ 
u. a.) auch die negativen Seiten am Werk der Dichterin hervorgehoben werden. 
Beſonders in der Einleitung, die die literariſche Stellung der Dichterin charakteri⸗ 
ſiert und ſie in eine Reihe mit Sola, Ibſen, Doſtojewski und — Raabe ſtellt, 
macht ſich eine ſtarke Überſchätzung der Dichterin bemerkbar. Gelegentlich ſtören 
grobe Druckfehler den Sinn und das Derjtändnis des Ganzen, beſonders in der 
Analyſe von „Abſolvo te“. Für die Bücherei iſt das Buch entbehrlich, allenfalls 
mag es, gerade weil es gelegentlich zum Widerſpruch reizt, dem Bibliothekar zum 
Studium empfohlen werden. W. Sggebrecht (Stettin) 


Schleſier des 18. und 19. Jahrhunderts. Namens der Hiſto⸗ 
riſchen Kommiſſion für Schleſien hrsg. von Fr. Andrae, M. Hippe, 
P. Knötel, O. Schwarzer. Breslau: Korn 1026. IX, 399 S. 


Dem im Jahre 1922 erſchienenen erſten Bande läßt die Kommiſſion nunmehr 
mit vorliegendem Buche den zweiten folgen, der an 60 literariſche Porträts 
von Männern enthält, die in Schleſien geboren oder lange Seit in Schleſien lebten 
und ſich um die Provinz irgendwie beſonders verdient gemacht haben. In bunter 
Folge reihen ſich Männer der Politik, der Wirtſchaft, der Technik, der Verwal⸗ 
tung, der Literatur, der Kunſt und Wiſſenſchaft aneinander, und die Darſtellung 
ihres Lebens und Wirkens vermittelt ein anſchauliches Bild der kulturellen, wirt 
ſchaftlichen und politiſchen Entwicklung des oſtdeutſchen Candesteiles. Insbeſondere 
ſind eine Anzahl Perſönlichkeiten aus der bedeutungsvollen friederizianiſchen Epoche 
und der Sturmzeit der 40er Jahre durch wertvolle Beiträge charakteriſiert. Dieſe 
„Tebensbilder“ haben auch über die engeren Grenzen ihrer Wirkſamkeit hinaus 
Bedeutung (hingewieſen ſei nur auf Namen wie Eichendorff, Tauentzien, Gentz, 
Simon, Borſig, Haym, Kardinal Kopp, Schönaich-Tarolath, Ehrlich, Partſch) und 
ſie bilden daher eine willkommene Ergänzung der „Allgemeinen Deutſchen Bio⸗ 
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araphie“. Auch für nichtichlejiiche Büchereien iſt die Anſchaffung des Buches, 
dem über 30 Bildniſſe beigegeben ſind, warm zu 1 
H. Boritmann (Gleiwitz). 
= Gs zer, Karl von: Menſchen und candſchaften. Aus dem Skizzenbuch 
eines Diplomaten. Brsg. von ſeinem Bruder Leopold von Schlözer. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1026. VIII, 326 S. Cw. 10, —. 


In dieſen Briefen und Aufzeichnungen eines Neffen des durch ſeine „Römi⸗ 
ſchen Briefe“ bekannten Diplomaten der Bismarckzeit Kurd v. Schlözer lernen 
wir einen Mann kennen, der von der Höhe des Lebens Menſchen und Land» 
ſchaften mit dem Auge des Künftlers zu ſegen und feine Erlebniſſe und Ein- 
drücke in Briefen oder kurzen Tagebuchſkizzen jo feſtzuhalten verſtand, daß die 
Herausgabe unſere Erinnerungsliteratur um einen nicht nur ſtofflich, ſondern ge⸗ 
rade durch die feſſelnden und lebendigen Schilderungen reizvollen Band vermehrt. 
Durch ſonnige Kindheit und glückliche Jugendtage folgen wir dem überall durch 
Ciebenswürdigkeit, Humor und Begabung gleich Beliebten, dem „im Meer des 
Lebens fröhlich Schwimmenden“, bis ihm ein feſtes Ziel durch den Eintritt in 
den Auswärtigen Dienſt des Reiches gegeben wird. Dann begleiten wir den 
jungen Diplomaten nach Petersburg, Rio de Janeiro und Belgrad 1886 —91. 
Wir hören vom Leben der großen Geſellſchaft in Petersburg, von der über⸗ 
tünchten Herrlichkeit des ſchon untergrabenen und nicht lange nach Schlözers Ab⸗ 
berufung geſtürzten braſilianiſchen Hofes und dem Balkangetriebe in Serbien 
unter Alexander J. Doch nicht die uns jetzt unweſentlich erſcheinenden geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe, die auch nur einen bewegten Hintergrund geben, ſondern die 
Farbe und Plaſtik der Schilderungen von Menſchen und TCandſchaften machen den 
Hauptreiz dieſer Aufzeichnungen aus. Der Herausgeber hat mit feiner Surückhal⸗ 
tung einige Cücken, beſonders des Anfangs, ausgefüllt und fo dem Buch eine 
arößere Geſchloſſenheit gegeben. — Für mittlere und größere Büchereien. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 
Stölten, Wilhelm: Goethe. Eine Einführung in ſein Leben und Werk. 
Wülfingerrode⸗Sollſtedt: Treueverlag 1926. 154 S. 

Dieſes ſchlicht auftretende Büchlein, für „die reifere Jugend und weitere 
Kreije unſeres Volkes“ beſtimmt, iſt allen Büchereien, zumal den kleinen Büche⸗ 
reien auf dem Cande, aufs wärmſte zu empfehlen. Es iſt einfacher als das aus- 
gezeichnete Buch von Bab (vgl. Jg. 1922 S. 26) und weiß, pädagogiſch geſchickt 
geſchrieben, immer die Cuſt zu wecken, den Menſchen Gothe und jeine Werke 
näher kennen zu lernen, ſich von ihm die Schönheit der Welt zeigen zu laſſen 
und von ihm Rat zu holen. Neben anderen kleinen Schönheitsfehlern wäre nur 
anzumerken, daß kein direkter Hinweis auf die „Urworte“ zu finden iſt. Aber auch ſo 
wird das ſchöne Buch ſeine Aufgabe voll erfüllen. 

R. Joerden (Stettin). 
Cetzner, £ila: Der Gang ins Leben. Erzählung einer Kindheit. Jena: 
Diederichs 1926. 155 S. Geh. 3, —. Geb. 5, — 

Die Sweifel, die Ciſa Tetzner am Schluß des Buches an der Notwendigkeit 
ihrer autobiographiſchen Erzählung ausipricht, jind nur zu berechtigt. Nach der 
Erzählerin eigenen Worten iſt dies Kinderfchidfal „nichts Ungewöhnliches“. Es 
könnte alſo für einen größeren Kreis nur weſentlich werden, wenn es durch die 
Beſonderheit des Erlebens der nicht ungewöhnlichen Geſchehniſſe einmalig er— 
ſchiene. Dies iſt nicht der Fall. Die Beſonderheit des Kindes Anne wird mehr 
behauptet als fühlbar gemacht. So vermag die reichlich ſentimentale Erzählung 
kindlicher Freuden und Leiden, des Erlebens der Umwelt und der Mitmenſchen, 
der Nöte der Keifezeit und des erſten frühen Liebesſchmerzes den Leſer nicht ſtark 
Die Gepflogenheit der Verfaſſerin, die für die Entwicklung der Heldin beſonders 
wichtigen Geſchehniſſe unabhängig vom zeitlichen Ablauf der Handlung zu er— 
zählen, beeinträchtigen die Klarheit der Darſtellung, und der unabläſſige, weder 
durch Handlungs⸗ noch durch Spannungsmomente erklärbare Wechſel von Der- 
gangenheits⸗ und Gegenwartsformen trägt eine ebenſo überflüſſige wie unſchöne 
Unruhe in den Erzählton. Thereſe Krimmer (Berlin). 
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Toller, Ernſt: Juſtiz. Erlebniſſe. Berlin: Laub 1927. 146 S. 


Tollers teilweiſe durch Aktenmaterial belegte Aufzeichnungen zeigen einmal 
— was Toller vielleicht ſelbſt nicht wahr haben will —, daß in Revolutionen mit 
Hinrichtungen, Brutalitäten, Gemeinheiten aller Art notwendig zu rechnen if; 
und zum andern, daß die bayriſchen Dolfsgerichte mit einer Bartherzigen Partei- 
teilichkeit vorgegangen find, der es jedenfalls beſſer zu Geſicht geſtanden hätte, 
dieſe Stellung offen zuzugeben als noch großes Aufheben von ihrer objektiven 
Gerechtigkeit zu machen. Ebenſo vorſintflutlich wie die damaligen Gerichte iſt nat 
Tollers Bericht der Strafvollzug in der Feſtung Niederſchöͤnenfeld. Man muß 
Toller danken, daß die Gffentlichkeit einmal ſo energiſch auf dieſe Dinge hinge⸗ 
wieſen wird, und darf feine Außerungen nicht einfach als Parteimeinungen des 
Kommuniſten abtun. — Die Entſcheidung, ob man ein jo tendenzisſes Werk in 
die Volksbücherei aufnehmen ſoll, iſt nicht leicht. Seine Darſtellung des weißen 
Terrors, ſo wahr ſie ſein mag, wirkt doch recht verhetzend; und lieblicher iſt der 
rote Terror wohl auch nicht. Wenn überhaupt, kommt das Buch jedenfalls nur 
für großſtädtiſche Büchereien in Betracht. R. Joerden (Stettin). 


Tolſtoi, Ceo N.: Tagebuch. Bd I: 1895-1899. Bd 2: 1000 — 1005. 
Autorif. vollſt. Ausg. von C. Bernal. Jena: Diederichs 1925. 184, 
204 8. | 


Don den chronologiſch lückenhaften Tagebüchern Tolſtois beginnen die Auf- 
zeichnungen aus der zweiten Hälfte feines Lebens mit dem Jahre 1878. Aus 
äußeren Gründen — Dermeiaerung der Druckerlaubnis — konnte nur die vor: 
liegende Reihe veröffentlicht werden, die in dem Sinne vollſtändig iſt, daß alles 
Wichtige, auch wenn, was nicht ſelten vorkommt, derſelbe Gedanke variiert cr- 
ſcheint, gegeben wird. Die hier mitgeteilte Altersweisheit Tolſtois aus den letzten 
fünfzehn Jahren ſeines Cebens geht wenig auf äußere Geſchehniſſe ein. Sie 
bietet um fo mehr an Betrachtungen über die Grundfragen des Lebens, ein ſtetes 
Ringen um letzte Antworten und Entſcheidungen, die doch nie gegeben werden 
können, wenngleich der unverrückbare religiöje Standpunkt des großen Lebens- 
kämpfers den feſten Kern ſeiner unendlich hin⸗ und herflutenden, aber nie der 
Sweifelſucht oder düſterem Peſſimismus verfallenden Gedankengänge bildet, die 
ſich nicht nur auf ethilchereligiöje, ſondern beſonders auch auf ſoziale Fragen be⸗ 
ziehen. Trotz der großen Bedeutung der vorliegenden Tagebücher vermitteln ſie, 
wie bemerkt werden muß, kein Geſamtbild der Perſönlichkeit Tolſtois, deren Er- 
faſſung ein viel weiter ausgedehntes Material zur Vorausſetzung hat. Ihre hohe 
Bedeutung liegt in dem ſittlichen Ernſt und Wahrheitsmut, womit ſich ein tiefer 
Menſch um den Sinn des Daſeins müht, das ſich ihm bald zu entſchleiern ſcheint, 
bald wieder in den Abgrund des Unerfaßbaren zurückſinkt. Der ſchlichte Ton, der 
Tolſtois Schriften auszeichnet, waltet auch hier vor und macht die Tagebücher, 
von beſtimmten, fachlich bedingten Ausnahmen abgeſehen, jedem ethiſch⸗ſozial inter ⸗ 
eſſierten Leſer zugänglich. G. Fritz. 


3. Staat, Politik, Wirtſebaft. 


Carthill, Al.: Die Erbſchaft des Liberalismus. Übertr. von Paul 
Schr. Mit einer Einleitung von Otto Geßler. Berlin - Grunewald: 
Kurt Domintel 1926. 185 S. 


Ein Buch, das ſehr geiſtreich und witzig — aber mit dem Witz und dem Synis⸗ 
mus Bernard Shaws — den Liberalismus ad absurdum führt. Es zeigt den inneren 
Serfall der radikal⸗liberalen Idee im Regierungsgetriebe des britiſchen Impe⸗ 
riums. Im Mechanismus des „laissez faire“ wertet es die unwertbaren Faktoren, 
vor allem das Menſchliche in ſeiner ebenſo oft verwirrenden wie geſtaltenden 
Kraft. Die Lektüre ſetzt Verſtändnis der tieferen Suſammenhänge und Grund⸗ 
ſetze der englichen Politik voraus, iſt dann aber ſehr aufſchlußreich und zugleich 
— amüſant. Eine ſonſt ſeltene Beigabe in der politiſchen Citeratur. 

E. Dovifat (Berlin). 
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Bratter, C. A.: Amerikaniſche Induſtriemagnaten. Berlin: Ullſtein 
1927. 170 S. 


Die Wirtſchaftswelt Amerikas, deren erjtaunlicher Ausbau und deren Ergeb- 
niszahlen unſerer alten Welt in den letzten Jahren jo oft Bewunderung und Nach⸗ 
ahmensdrang entlockt haben, verkörpert ſich in ihren Führern, die das Buch in 
ihren Grundgattungen und Einzelperſönlichkeiten an dem Leſer vorüberziehen läßt. 
Der Derfajjer verſteht es ausgezeichnet, die eigentümliche amerikaniſche Geiſtes⸗ 
einſtellung zu kennzeichnen, die einerſeits ſolche tatkräftigen und erfolgreichen Ceute 
hervorbringen konnte, anderſeits aber ſeeliſch verflachend und gleichmachend für 
die vielen abſtoßenden Erſcheinungen amerikaniſchen Kebens den Boden bildete. 
Wenn auch der Derfaſſer ſeine Bewunderung den Großleiſtungen zollt, vergißt er 
doch nicht, die Mißſtände gebührend herauszuſtellen. — Das Buch iſt packend 
und ſtellenweiſe humorvoll geſchrieben und bietet einen guten Einblick in die ame- 
rikaniſchen Wirtſchafts⸗ und Tebensverhältniſſe. Für alle Büchereien zu empfehlen. 

C. Barth (Stettin). 
Re veész, Imre: Walther Rathenau und fein wirtſchaftliches Werk. 
Dresden: Reißner 1927. 174 S., 1 Taf. Geh. 4, —. Geb. 5,—. 

Es gab bisher unzählige Schriften über Rathenaus Perſon, feine wirtſchaft⸗ 
liche und politiſche Tätigkeit, aber noch keine zuſammenfaſſende Darſtellung und 
objektive Kritik feiner wiſſenſchaftlichen Ceiſtung, d. h. der von ihm vertretenen 
Gedanken und Theorien. Dieſe Tücke will die vorliegende Arbeit ausfüllen und 
das philoſophiſch⸗-ökonomiſche Werk Rathenaus in ſeinen geiſtesgeſchichtlich und 
zeitlich bedingten Suſammenhängen würdigen, wobei der Politiker und der Präji- 
dent der A. E. G. in den Hintergrund treten jollen. Don Rathenaus Philoſophie, 
der Grundlage ſeiner wirtſchaftlichen Gedanken, ausgehend, iſt es dem Derfajjer 
gelungen, die in den verſchiedenen Büchern und Aufſätzen zerſtreuten Ideen in 
„ein ſich ſelbſt darbieiendes Syſtem“ zuſammenzufaſſen und zugleich die Suſammen⸗ 
bänge dieſes Syſtems mit Rathenaus Kriegswirtſchaft und den Sozialiſierungs⸗ 
verjuchen herauszuſchälen. So iſt das objektiv und ſachlich, ohne eine partei— 
politiſche Einſtellung geſchriebene Buch „keine Monographie, ſondern ein Beitrag 
zur Geſchichte des neueren Sozialismus, einer ſeiner eigenartigſten ſynthetiſchen 
Richtungen, deren Ideenwelt vielleicht am prägnanteſten in den Schriften Wal⸗ 
ther RNathenaus dargeſtellt iſt.“ — Schon für mittlere Büchereien. 

W. Klein (Eſſen). 
Witte, Irene M.: Taylor, Gilbreth, Ford. Gegenwartsfragen der unte- 
rikaniſchen und europäiſchen Arbeitswiſſenſchaft. München: Oldenbourg 
1924. 78 S. 1,80. 


Nachdem die Derfaiferin gezeigt hat, daß die in Amerika herrſchenden kultu— 
rellen und ziviliſatoriſchen Bedingungen in jeder Hinſicht ſtark von unſeren ab— 
weichen, ſchildert ſie an Hand einer reichhaltigen Citeratur und auf Grund ihrer 
eigenen Kenntniſſe den derzeitigen Stand der europäiſchen und vor allem amerika— 
niſchen Arbeitswiſſenſchaft unter beſonderer Berückſichtigung der Taylor⸗, Gilbreth- 
und Fordſyſteme. Dabei kommt ſie zu dem Schluß, daß uns die Methoden der 
amerikaniſchen Arbeitswiſſenſchaftler wohl ein ſehr wertvolles Studienmaterial 
bieten, daß wir uns aber davor hüten müſſen, Europa zu einem Amerika machen 
zu wollen, weil ein bedingungsloſes Übernehmen amerikaniſcher Verfahren auch 
gleiche Bedingungen und gleiches Menſchenmaterial vorausſetzt. — Die Arbeit iſt 
mit großem Fleiß und mit Hilfe eines umfangreichen Tatſachenmaterials ſachlich 
berausgearbeitet, läßt aber häufig eine kritiſche Stellungnahme und eigene Ge— 
danken der Derfaſſerin vermiſſen. — Für größere Büchereien. 

W. Klein (Eſſen). 


5. Bildende Runft. Mufin, Liebtſpiel. 
Grashoff, Ehler W.: Albrecht Dürer. Mit 16 Vollbild. Berlin: 
Reiß 1924. (Cebensgeſchichten großer Menſchen.) 108 S. 


In ſchlichter, auch dem einfachen und jugendlichen Ceſer zugänglicher Form 
an der Hand von 16 Dollbildern ſchildert Srashoff das Leben Dürers und ſeine 


44 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


bekannteſten Werke, denen im Anhang des Buches noch ein beſonderer beſchrei⸗ 
bender Teil gewidmet iſt. Die Darſtellung kann recht gut zur Einführung in 
Dürers Schaffen dienen, wenngleich für Teſer, die ſich eingehender mit dem 
Stoff beſchäftigen wollen, ein Betrachten beſſerer Reproduktionen (etwa der 
Kunftwartmappen oder des Dürer⸗Bandes in den Klaſſikern der Kunſt) geraten 
erſcheint. Bei dem kleinen Format der vorliegenden Bildwiedergaben macht ſich 
gelegentlich eine gewiſſe Unſchärfe unangenehm bemerkbar. Das Buch iſt ſchon 
für mittlere Büchereien geeignet. W. Sggebrecht (Stettin). 


Kröller⸗Müller, H.: Die Entwicklung der modernen Malerei. Ein 
Wegweiſer für Caien. Leipzig: Klinckhardt & Birmann 1926. 40. 2525. 
Geh. 8,50. Geb. 11,50. 

Das aus dem Bolländiſchen überſetzte Buch kann auch deutſchen Kunſt⸗Caien 
zur Einführung in die Probleme der heutigen Malerei empfohlen werden. Be— 
dauerlich bleibt es für dieſe Ceſer allerdings, daß die Derfajjerin ihre Erläute⸗ 
rungen faſt ausſchließlich an der Hand von holländiſchem und franzöſiſchem Bild⸗ 
material gibt. Aber die — übrigens gute und charakteriſtiſche — Auswahl findet 
zwanglos ihre Erklärung in der ganzen Entſtehungsgeſchichte des Buches. Das 
Werk umfaßt nämlich eine Reihe von zuerſt an der Haager Dolksuniverſität a« 
haltenen Vorträgen, die ſich eng anlehnen an die eigene große Bilderſammlung 
der Verfaſſerin. Mit Hülfe dieſer 3. T. hervorragenden und mit Kunjtverjtändnis 
geſammelten Gemälde, die ſie feinſinnig deutet und geſchickt bei der Beſprechung 
der Probleme benutzt, ſchildert die Derfajjerin nun die Kunſtentwicklung von etwa 
1870 an, vom Realismus über den Impreſſionismus, Neo ⸗Impreſſionismus und 
Pointilismus zum Kubismus und Expreſſionismus. Nicht zu verkennen iſt die 
Vorliebe der Derfafferin für die neueſte Kunft, die idealiſtiſche oder expreſſiom⸗ 
ſtiſche, die fie auch in ihren ertremiten, alle Objektform auflöſenden Dertretern 
hoch bewertet und wenigſtens als vorläufige Weiterentwicklung anerkannt wiſſen 
möchte. Im ganzen hält ſich das Buch aber von Einſeitigkeit fern, es verfſucht 
vielmehr in liebenswürdiger und toleranter Weiſe die Eigenheiten und Dorzüge 
aller Richtungen ſowie ihre Seitbedingtheit und Notwendigkeit zum Derſtändns 
zu bringen. G. Kohfeldt (Roitodı. 


Taut, Bruno: Bauen. Der neue Wohnbau. Mit vielen Abb. Leipzig: 
Klinkhardt & Biermann 1927. IV, 75 S. Geh. 5,50. Cw. 6, —. 

Taut ſpricht ſeine und ſeines Kreiſes kluge Gedanken über Art und Siele der 
neuen Baukunſt — einſtweilen hat er, in betonter Surückhaltung, vornehmlich 
den „großſtädtiſchen Wohnhausblock“ und das „kleine Siedlungshaus“ im Auge. 
und bei ihnen in erſter Cinie äußere Erſcheinung und Grundriß — jo klar und 
temperamentvoll aus, daß er ſich jedem Gutgewillten ohne Schwierigkeit verſtänd— 
lich macht, zumal der Text von 166 (!) ſehr geſchickt gewählten Abbildungen be— 
gleitet iſt. Wohl hat das Ganze ausgeſprochen tendenziöſen Charakter; die iror 
niſche Widmung „Der lieben Baupolizei“ beweiſt es; und ſpöttiſche Bemerkungen 
unter Abbildungen von beſonders grotesken „Bauleiſtungen“ der vergangenen 
Jahrzehnte, ja noch der Gegenwart, unterſtreichen das. Aber die Tendenz iſt aut 
und richtig; und hinter dem agreſſiven Plauderton des Textes fteht, das ſpürt man 
aus jeder Seile, großes Wiſſen und ein feſter, zukunftsfreudiger Wille. Ausgehend 
von der Wohnungsnot unſerer Tage wird der ganze Fragenkomplex im Kapitel 
„Bilanz“ ſicher umriſſen, es wird der eklektiſchen Bauweiſe, die dem Deorfaiit 
klingt „wie ein altes Volkslied, doch mit verſtimmten Saiten“, der Kampf an 
geſagt und ihr entgegengeſetzt die „Baukunſt der Wahrheit“, für die „wenn auch 
noch nicht Ciebe, jo doch mindeſtens Achtung“ vorausgejegt werden kann. In 
nächſten Abſchnitt, „Die Welle“, wird eine Definition „des geiſtigen Geſichtes un⸗ 
ſerer Seit“ verſucht, es wird dargelegt, wo wir in Binjicht auf unſere künſtleriſche 
Geſtaltung entwicklungsgeſchichtlich heute notwendig ſtehen; es iſt dabei beſonders 
erfreulich, daß gerade von dem Munde Tauts, der im Vorwort mit Recht die 
Herrſchaft eines „verſackten Gefühls“ über „die ratio, die Vernunft“, abgelehnt 
hat, eine Warnung „vor der blinden Anſtaunung alles Amerikaniſchen“ ausge- 
ſprochen und trotz der Unumgänglichkeit alles kühl Erfinderiſchen die phantaſievolle 
Geſtaltung mit glücklichen Worten als möglich und nötig dargelegt wird. Unter 
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der Aberſchrift „Verunſtaltung“ folgt eine unzweideutige Abrechnung mit veralteten, 
in ſich widerſpruchsvollen und unzweckmäßigen, ja unheilvollen ftaatlichen Derord- 
nungen. Um allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, wird der Sinn, den die Über- 
lieferung für uns hat, geſondert betrachtet und betont, daß jedes produktive 
Schaffen naturgemäß nicht ein ſklaviſcher Anſchluß an Geleiſtetes — deſſen Wert 
trotzdem unangetaftet bleibt! — ſein kann. Im Kapitel „Die Wendung“ wird 
zuſammenfaſſend die Art und die Richtung des bereits aus neuem Geiſt Gebauten 
auseinandergeſetzt. — Wer die Stuttgarter Weißenhofſiedlung kennt — viele der 
dort beteiligten Architekten ſind mit Abbildungen in Tauts Buch vertreten —, 
dem wird das Buch umſo lebendiger ſein, der wird umſo freudiger anerkennen, 
daß hinter Tauts Worten wirklich Taten ſtehen. Deshalb ſollte in jeder Bücherei, 
die irgend Intereſſe für dieſe Fragen erwarten kann, Tauts Buch ſtehen. Er hat 
von ſich aus gewiß nicht unrecht, wenn er meint: „Der Wohnungsbau der kom⸗ 
menden zehn Jahre wird dem neuen Deutſchland das Geſicht geben.“ 
J. Beer (Stettin). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reiſebeſehreibungen. 
Gumbel, E. J.: Vom Rußland der Gegenwart. Berlin: Laub 1927. 


109 S. 

Der Derfajier, der ſchon durch viele Publikationen bekannt iſt, hatte das 
Glück, im Winter 1925/26 nach Rußland berufen zu werden, um einige mathe⸗ 
matiſche Skizzen von Karl Marx druckfertig zu machen. Er ſteht ſeiner ganzen 
Poſition nach den Bolſchewiſten ſympathiſch gegenüber, aber nicht kritiklos. Seine 
Schilderungen der wirklichen Derhältniffe berühren ſich mit dem, was man auch 
ſonſt von objektiv erſcheinenden Beurteilern hört. Wohl am wertvollſten ſind die 
Kapitel über das geiſtige Teben in Rußland und das über Schäden des Syitems. 
Im ganzen wird das Buch wegen ſeiner ruhigen und objektiven Haltung dem 
Verfaſſer manchen Freund erwerben, weniger aber dem von ihm mit CTiebe ge- 
ſchilderten bolſchewiſtiſchen Syſtem in Rußland. K. Hartmann (Stettin). 


Beermann, Georg: Spaziergang in Potsdam. Mit Zeichn. von Paul 
Scheurich. Berlin-Zehlendorf: Rembrandt⸗Verlag 1926. 147 S., 8 Taf. 


Den wenigen, welche ſich dem Sauber dieſer „Stadt aus dem 18. Jahr- 
hundert“ mit gleicher Begeiſterung hingegeben haben wie er, und den vielen, 
die über dem militäriſchen Anſtrich fpäterer Epochen den wahren Charakter dieſer 
„Herbſt⸗ und Abendſchönheit“ noch nicht erfaßt haben, ſchenkt G. Hermann, der 
gründliche und liebevolle Kenner Alt-Berlins und Alt⸗Potsdams, dies Büchlein. 
Nicht ganz ohne journaliſtiſche Koketterie, aber auch mit überzeugender Wärme 
und ſchöner Beredſamkeit führt Hermann uns an allen viel und wenig bekannten 
architektoniſchen und gartenbaulichen Schönheiten Potsdams vorüber, die in den 
letzten Jahrzehnten durch Ungeſchmack und Vützlichkeitsdrang entſtandenen üblen 
Derfchandelungen unbarmherzig geigelnd. Er endet feinen kunſtverſtändigen und 
eindrucksvollen Spaziergang in Sansſouci, deſſen künſtleriſche Schönheit nicht 
mehr umſtritten iſt. — Das ſchmale Bändchen, in anmutigem Plauderton ge— 
ſchrieben und doch des Ernſtes einer tiefen Zuneigung nicht entbehrend, eignet 
ſich mit den zierlichen rokokohaften Seichnungen Scheurichs und den vielen ſchönen 
photographiſchen Wiedergaben charakteriſtiſcher Teile des Potsdamer Stadtbildes 
für alle kunſtverſtändigen Ceſer großer und mittlerer Büchereien und für alle 
Oo:sdamkenner. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Hettner, Alfred: Die Geographie, ihre Geſchichte, ihr Weſen und ihre 
Methoden. Breslau: Hirt 1027. VIII, 465 S. 


Gewiſſermaßen als ſein Lebenswerk, deſſen Inhalt zum größten Teil „nicht 
bloß zuſammengeleſen, ſondern erlebt“ iſt, will der bekannte deutſche Geograph 
das vorliegende Werk angeſehen wiſſen. In neun großen Abſchnitten gibt Hettner 
eine Überſchau über die Geographie als Wiſſenſchaft. Im einzelnen behandeln 
die Kapitel die Geſchichte der Geographie, zurückverfolgt bis zu den Natur- und 
alten Kulturvölkern, ferner das Weſen und die Aufgaben der Geographie, wobei 
insbeſondere ihr Verhältnis zu den Naturwiſſenſchaften beleuchtet wird, die geo— 
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graphiſche Forſchung (Entdeckung, Candesvermeſſung, Kartenſtudium uſw.) und die 
geographiſche Begriffs ⸗ und Gedankenbildung, wobei das Weſen der verſchiedenen 
geographiſchen Auffaſſungen, die geographifche Urſächlichkeit und die Einteilung 
der Erdräume und Candſchaften nach verſchiedenartigen Geſichtspunkten eingehend 
unterfucht werden. Die folgenden Kapitel behandeln die Bedeutung und Aus 
wertung von geographiichen Karten und Anſichten, die ſprachliche Darſtellung. 
die geographiſche Terminologie und die geographiiche Titeratur. Die letzten Ab- 
ſchnitte befaſſen ſich mit dem Weſen, den Richtungen, dem Wert und den Wegen 
der geographiſchen Bildung im allgemeinen und ihre Behandlung in der Schule 
und auf den Univerſitäten. — Das Studium des grundlegenden Werkes iſt un- 
erläßlich für jeden, der ſich mit der geographiſchen Forſchung und Bildung befaſſen 
will. Die klare und anregende Darſtellungsart und die beſonnene Beurteilung 
auch abweichender Anſichten über Weſen und Methoden der geographiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft erhöhen den Wert des mit umfaſſender Sachkenntnis geſchriebenen Werkes. 
Es iſt für größere Dolfsbüchereien unentbehrlich und beſonders für die Einftellung 
in die Leſeſaalbücherei zu empfehlen. 8. Borftmann (Gleiwitz). 


Schleſinger, Martin Ludwig: Das bolſchewiſtiſche Rußland. Bres⸗ 
lau: Hirt 1026. 106 S. 


Der Verfaſſer jucht eine Einführung in das Staatsrecht der Sowjetregierung 
zu geben, ein Verſuch, der bei einer fo eingeſtandenermaßen auf die Gewalt ge- 
gründeten Regierung zunächſt einigermaßen überraſcht. Der Derfaffer zeigt aber, 
daß die Ausgeſtaltung des bolſchewiſtiſchen Rußlands in einer langen ſchwierigen 
Rechtsentwicklung verlief, und daß ſowohl der Beſtand der Sowjet-Republiken 
und die Art ihres Suſammenſchluſſes wie auch die Befugniſſe der oberſten Be— 
hörden und die Rechte und Pflichten der Staatsbürger wiederholt geändert worden 
ſind. Das Buch iſt nicht populär, aber für jeden Gebildeten leicht zu leſen. Es 
gibt einen glänzenden Beweis für die Unentbehrlichkeit rechtlicher Formulierungen 
und Begründungen in jedem ſtaatlichen Gebilde. Wertvoll ift der beigegebene An- 
hang, der die wichtigſten Beſtimmungen des geltenden Staatsrechts abdruckt. Auch 
die Diagramme am Schluß, die die Organiſation des Reichs veranſchaulichen 
ſollen, werden manchem willkommen ſein. Das Buch iſt für Volksbüchereien 
durchaus geeignet, wird aber nur jolche Leſer anziehen, welche ausgeſprochenes 
juriſtiſches Intereſſe haben. K. Hartmann (Stettin). 


Seidlitz, W. v.: Entſtehen und Vergehen der Alpen. Eine allgemein- 
verſtändliche Einführung beſonders für Bergſteiger und Freunde der 
Alpen. Mit 15 Taf., 122 Abb. im Text, 1 Alpenkt. u. 1 Tab. der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Erde. Stuttgart: Enke 1026. XVI, 267 S. 


Dem Alpenfreund und Bergſteiger will der Derfaſſer ein literariſches Hilfs- 
mittel zum tieferen Verſtändnis und Genuß beim Beſchauen und bei der Bezwin⸗ 
gung der Berge bieten. Bei der Ausdehnung des Alpengebietes und dem un 
endlichen Reichtum ſeiner Formen iſt es dem ODerfaſſer jedoch nur möglich, in 
großen Hügen eine Überſchau über den geologiſchen Aufbau und die Formen- 
fülle der geologiſch bedeutſamſten und grundlegendſten Teile der Alpen zu geben. 
Von einer eingehenden Beſchreibung einzelner Berge mußte er Abſtand nehmen. 
Im Einzelnen behandelt er die geologiſchen Seitalter, die beim Aufbau der Alpen 
wirkſam waren und die das Gerüſt und die Bewegungsformen der Gebirgsbil⸗ 
dung bedingen. Nach einer Darlegung der aufbauenden Kräfte beſpricht er ſo— 
dann die zerſtörenden Kräfte, die unabläſſig an der Veränderung und Abtragung 
arbeiten. Ein Verzeichnis der wichtigſten Schriften zur Alpen-Geologie iſt dem 
Buche vorangeſtellt, deſſen klare Darſtellungsart durch trefflich ausgewählte Bilder 
und ſchematiſche Skizzen erhöht wird. — Nicht nur jeder Alpenfreund wird das 
Erſcheinen dieſes Buches begrüßen, ſondern auch jeder für Geologie Intereſſierte 
kann es mit großem Gewinn in die Hand nehmen, da die Geologie der Alpen 
grundlegend iſt für jede geologiſche Erkenntnis. Es eignet ſich auch gut zur Ein⸗ 
ſtellung in die Handbücherei des Leſeſaals (Reifebücherei). 

H. Rorſtmann (Gleiwitz). 
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Beebe, William: Dſchungelleben. Forſcherfreuden in Guayvanas Ur- 
wäldern. Mit Abb. Teipzig: Brockhaus 1027. 239 5. Cw. 6, —. 


Der Verfaſſer des wertvollen und gern geleſenen Buches „Galapagos, das 
Ende der Welt“ legt hier ein neues Buch vor, in dem wiederum in merkwürdiger 
Form Reiſebeſchreibung und Naturbeobachtung verbunden ſind. Aber obwohl er 
damit in Amerika einen großen Erfolg gehabt zu haben ſcheint, reicht das Buch 
an die Schönheit des erſten nicht heran. Swar verſteht es Beebe meiſterhaft, 
das feinſte Leben des Dſchungels bis hinab zur kleinſten Schlupfweſpenmade im 
Raupenei zu beobachten und zu ſchildern, aber fein Verhältnis zur Natur iſt nicht, 
wie man vielleicht erwarten dürfte, getragen von franziskaniſcher Ciebe zu aller 
Kreatur, ſondern trägt bedenkliche Züge des ſnobiſtiſchen Kiebhabers und Sammlers. 
Die Betrachtungen über die Lebensverkettungen im Dſchungel, wie überhaupt alles, 
wo Beebe „philoſophiert“, haben oft einen peinigend literatenhaften, ja, blaſierten 
Charakter, dafür entſchädigen aber andere Teile, die wirklich Einziges, noch nie 
Geſehenes und Beſchriebenes in wundervoller Anſchaulichkeit ſchildern. Für mitt⸗ 
lere und große Büchereien möchte ich deshalb die Anſchaffung doch anraten. Es 
iſt aber keineswegs leichte Cektüre. K. Schulz (Stettin). 


de Coq, Albert von: Auf Hellas’ Spuren in Oſtturkeſtan. Berichte und 
Abenteuer der 2. und 3. Deutſchen Turfanexpedition. Mit 108 Abb. 
im Text u. auf 52 Taf. ſowie 4 Kt. Leipzig: Hinrichs 1026. XI, 166 5. 
cw. 10,—. 


Don einer ſeltſamen und bei uns wenig bekannten Kunft kündet dies Buch: 
von der buddhiſtiſchen, ſtark helleniſtiſch beeinflußten Kunſt Inneraſiens. Pro- 
feſſor Ce Coq, der Direktor des Berliner Muſeums für Völkerkunde, ſchildert feine 
Erlebniſſe und Ergebniſſe als Ceiter der beiden deutſchen Turfanexpeditionen der 
Jahre 1904 —06. Das Buch, das nicht nur von der Reiſe ſelbſt berichtet, ſondern 
auch jener fernen Kunft und ihren Stilen längere Abſchnitte widmet, wird vor 
allem für den kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich intereſſierten Kejer in Betracht kom- 
men, dieſen aber, zumal es mit zahlreichen ſchönen Aufnahmen von Werken jener 
Kunjt geſchmückt iſt, aufs ſtärkſte feſſeln. — Für große Büchereien. 

K. Koſſow (Flensburg). 


Ppuxle v, W. C.: Wanderungen in Queenslandbuſch. Aberſ. von N. Kühn. 
Mi Abb. Berlin: Dowindel 1925. 221 5. 


Der Derfajier ichildert als Naturforſcher den Nordoſten Auftraliens, der be— 
ſonders intereſſant iſt durch ſeine eigenartige Fauna und Flora und durch den 
gegenſätzlichen Charakter ſeiner verſchiedenen Candſchaften. Reiche, oft tropiſche 
Vegetation, in der Vanille, Zuckerrohr, Ananas, Bananen, Melonenbäume, Baum- 
wolle und Orangen üppig gedeihen, wechſelt mit troſtloſen, wüſtenhaften Gegenden 
ab, in denen kaum ein Grashalm fortkommen kann. Seltſame Tiere leben hier, 
die wie der große Waſſerfroſch, die Halskrauſeneidechſe oder der als „lachender 
Eſel“ bezeichnete Vogel Kookaburra an die Fabelweſen unſerer Märchen erinnern. 
Keich iſt das Land an Fiſchen (Barſche bis zu 600 Pfd.!) und Dögeln, aber eben- 
ſo zahlreich find gefräßige Kaninchen, gefährliche Zecken, Moskitos und andere 
Schädlinge. So gegenſätzlich wie die Candſchaft ſind auch die Witterungsverhält— 
niſſe: „Hier regnet es niemals, wie man denkt, — bald wird einem Dürre, bald 
Fluten geſchenkt.“ Don den Eingeborenen ſpricht Purley wenig, aber liebevoll, — 
nur in einem Kapitel gibt er uns tiefere Einblicke in Seele und Leben dieſer pri— 
mitiven Menſchen —, und auch von den weißen Pionieren jener weltfernen 
Gegend hören wir nur jelten. — Das lehrreiche und mit guten Aufnahmen aus— 
geſtattete Werk kann allen Leſern, auch der reiferen Jugend, empfohlen werden, 
beſonders aber denen, die ſich für Naturwiſſenſchaft intereſſieren. Die Sprache iſt 
einfach und anſchaulich, aber die vielleicht allzu wörtliche und anſcheinend ſelbſt 
die Wortſtellung beibehaltende Überſetzung iſt ſtiliſtiſch nicht immer einwandfrei. 

W. Klein (Eſſen). 
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Skidelsky, Valentin: Fahrt ins flammende Rußland. Wien: Lechner 
& Sohn 1926. 226 S. 


Das Buch gibt Erinnerungen eines ruſſiſchen Kriegsgefangenen wieder, der 
aus Öfterreichifcher Kriegsgefangenſchaft im Herbſt 1918 abgeſchoben wurde um 
mitten in die furchtbaren inneren Kämpfe zwiſchen roten und weißen Armeen bin⸗ 
eingeriet. Er gibt viel Selbſterlebtes, aber auch viele Berichte von Augenzeugen, 
die einen durchaus zuverläſſigen Eindruck machen. Die Tektüre des Buches ſetz 
gute Nerven voraus, denn es wird nichts beſchönigt, und die furchtbare, erbar 
mungsloje Wut des gegenſeitigen Mordens wird mit vollem Realismus geſchildert. 
Auf die Führer der Bolſchewiſten und auch auf die weißen Generäle fällt man! 
ſcharfes Licht. Als ein Beitrag zur Seitgeſchichte iſt das Buch ohne Sweifel wert 
voll, für ſolche, die revolutionäre Seiten ſehen wollen, wie ſie wirklich waren 
Citerariſch iſt es nicht jo ſehr gelungen, weil Selbſt-Erlebtes und von anderen 
Gehörtes nicht immer getrennt iſt. K. Hartmann (Stettin). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 


Schmidt, Wilhelm: Raſſe und Volk. Eine Unterſuchung zur Bejtimmun« 
ihrer Grenzen und zur Erfaſſung ihrer Beziehungen. München: Köjel 
& Puſtet 1927. 67 5. 1,50. 


Das Buch darf das Derdienit beanſpruchen, die jo ſchwierige und heike 
Naffenfrage klar und verſtändlich und vor allem frei von jeder raſſiſchen Der 
eingenommenheit behandelt zu haben. Es weiſt im Einklang mit den neueſten 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen klar die Bedeutung der Vererbung und damit den 
Einfluß der Raffe nach, zeigt aber gleichzeitig auch, wie verwickelt und ſchwie⸗ 
rig die Dererbungsgejeße find, jo daß alſo die Dinge längſt nicht auf eine jo be 
aqueme Formel zu bringen ſind, wie manche Kaſſentheoretiker und Kaſſenfanatiker 
glauben und wünſchen. Vor allem geht der ODerfaſſer auch auf die ſonſt immer 
ſo vorſichtig umgangene Frage nach der Herkunft der Raſſen und beſonders der 
nordiſchen Raſſe ein. Nur an einer Stelle verſagt auch er: Die ſchwierige und in 
Grunde entſcheidende Frage nach der Vererbung ſeeliſcher Eigenſchaften löſt er mu 
dem Hinweis, daß nach der „ſtets feſtgehaltenen Cehre der katholiſchen Philoſopbie. 
die auch tatfächlich den durch die Forſchung feſtgeſtellten Tatſachen am beiten ge⸗ 
recht wird“, die Seele jedesmal von Gott aus dem Nichts geſchaffen wird und 
darum keine erblichen Merkmale aufweiſen könne. Da macht er ſeinen Gegnern 
die Kritik doch allzu leicht. Die gute Verwendbarkeit des Buches für Büchereien 
wird durch dieſen Fehler aber nicht aufgehoben. K. Schulz (Stettin). 


Sander, Robert: Die Wunder der Blüten. Berlin: Ullſtein 1927. 120 3. 


Streifzüge durch die Cebenswelt der Blüten bringt dieſes Bändchen der Samm- 
lung „Wege zum Wiſſen“. Nach einem geſchichtlichen Rückblick auf das Werden 
der Blüten⸗Cebenskunde wird der Aufbau der Blüten und die Aufgabe ihrer 
Einzelteile beſprochen, dem Suſammenwirken von Blüten und Inſekten nad 
gegangen und in einem abſchließenden Teil eine Sammlung von blütenbioloar 
ſchen Einzelbildern von Waſſer⸗, Wind- und Inſektenblütlern geboten. Der Der 
faſſer bemüht ſich am Anfang zu zeigen, daß jene als wunderſame Anpaſſungen 
und Lebensäußerungen erſcheinenden Eigentümlichkeiten der Blütenwelt chemiſch⸗ 
phyſikaliſch erklärbar ſind und glaubt dadurch die ſinnvoll- ſeeliſche Auffaſſung 
des Blütenlebens widerlegt zu haben. (Unter dieſem Geſichtswinkel ließe ſich mu 
derſelben Durchſchlagskraft dartun, daß auch der Menſch ein phvlitalifchshemt- 
ſcher Mechanismus ſei.) Die Inhaltsüberſicht fteht ſehr im Gegenſatz zu dem ernſt⸗ 
haft gehaltenen Ton des Buches ſelbſt und erinnert ſtark an den Swiſchentitel⸗ 
„Humor“ des Kinos. — Das Buch hält ſich ſehr an wiſſenſchaftliche Fremdwörter. 
wenn es auch anderſeits viele auch dem Laien verſtändliche und feſſelnde Tat- 
ſachen bringt. Im ganzen für Volksbüchereien nicht beſonders geeignet. | 
C. Barth (Stettin). 
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C. Schöne Literatur. 


ı. Sammiuugen, Dramen, Gedichte. 


die großen Trobadors. Deutſch von Rudolf Borchardt. München: 
Bremer Preſſe 1924. 76 S. 


Hartmann von Aue: Der arme Heinrich. Beſorgt von Rudolf 
Borchardt. Ebenda 1925. 88 S. 


Das Bemühen, die große Kunſt der deutſchen Vergangenheit und des euro- 
rächen Mittelalters wieder zu lebendigem Beſitz der Gegenwart zu machen, er- 
bi ſeit der Romantik zum zweiten Male eine Blütezeit. Leider ſind die Schwie⸗ 
ngkeiten ſo groß, daß wir eine befriedigende Neuſchöpfung des Nibelungenliedes 
auch nach Wilhelm Schäfer) noch nicht beſitzen und für den Minnegeſang mur 
auf die zu ſpärlichen Proben Wilhelm von Scholz’ angewieſen find, während wir 
dei Walter von der Vogelweide immer noch auf Simrock zurückgreifen müſſen (be- 
wnders iſt vor den Übertragungen Soozmanns zu warnen). Nun hat auch Rudolf 
Serhardt ſeine gefeilte Sprachkunſt in den Dienſt der hohen Aufgabe geſtellt 
und zweifellos Muſtergültiges geſchaffen. Allerdings iſt die Verdeutſchung der 
Trobadors, eine glänzende Teiſtung in der ſchöpferiſchen Nachformung dieſer kunſt⸗ 
dollen Geſänge, jo daß man beim Lejen die Klänge der begleitenden Laute zu 
ren vermeint, nur dem mit den alten Sprachformen ſchon inniger vertrauten, 
iietariſch auch ſonſt weit fortgebildeten Leſer verſtändlich. Sie kommt nur für die 
gtoßen Bücherhallen in Frage. — Bei Hartmann von Aues „Armem Heinrich“ 
n die mittelalterliche Sprache zwar auch im Weſentlichen gewahrt, und nur vor⸗ 
ſichtig iſt allzu fremd Gewordenes entfernt und erſetzt worden, dennoch aber dürfte 
ſich das ſchöne Gedicht in dieſer Form auch dem der Sprache nicht kundigen, be⸗ 
ünnlichen und bemühten Leſer erſchließen, und er wird den reinſten, unver- 


 Mlihten Genuß davontragen, fo daß ſchon größere Dolfsbüchereien die in der 


Bremer Preſſe muſtergültig gedruckte Ausgabe anſchaffen ſollten. 
W. Schuſter. 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


hugo, Victor: Der lachende Mann. Roman. Übertr. von Carl Johann 
Perl. Berlin: Reiß 1925. 687 S. Geh. 9, —. Geb. 1. —. 


Dieſer Roman iſt die Überſetzung von Victor Hugos „I' homme qui rit“, einem 
in Deutichland faſt unbekannten Buche. Bier verſucht Hugo an dem Schickſal dreier 
Tenihen die ſozialen Zuftände einer Zeit zu ſchildern. Im l'. Jahrhundert iſt 
det unge Cord Clancharlie in England gewaltſam von einer Räuberbande zum 
Menſchen mit immer lachendem Geſicht verſtümmelt worden, jo daß er, unkundig 
emer Abſtammung, mit Urſus, dem philoſophiſchen Beſitzer eines Teſpiskarrens, 
und mit Dea, der ſchönen Blinden unbekannter Herkunft, als Poſſenreißer durchs 
fand ziehen muß, bis ſich eines Tages das Geheimnis jeiner Geburt lichtet und 
et aus dem verachteten Daſein eines Gauklers wie aus dumpfem Traum als eng- 


licher pair erwacht. Das verlogene Daſein eines Adligen taufcht er gern gegen 


ein kurzes mit Deas Tod endendes Leben an der Seite der ſchon immer geliebten 
Jugendgefährtin ein: ihr Tod endigt auch fein Eeben, und Urſus, der alt ge⸗ 
wordene Wiſſende, zieht weiter einſam durch die Welt — Es iſt ein Tendenzroman, 
der unvermittelt Schwarz und Weiß in der Charakterzeichnung nebeneinander 
teilt: die notleidenden unteren Klafjfen jind edel und gut, ihre Bedrücker, die 
Lurkiſchen Adligen, die Fürſten und Könige, find gewiſſenloſe Genießer. — 
Weifellos iſt das Buch literariſch und kulturgeſchichtlich intereſſant, ſtellenweiſe 
eine außerordentlich feſſelnde und ſpannende Lektüre, — trotzdem iſt es vom Stand⸗ 
vunfte des Bildungspflegers wegen der Wolluſt, mit der Hugo in den Grauſam⸗ 
teen und Derirrungen der von ihm geſchilderten Seit ſchwelgt, entſchieden ab⸗ 
lehnen. W. Sggebrecht (Stettin). 


50 | C. Schöne Literatur. 


Ceßko w, Nikolai: Geſammelte Werke. 6 Bde. München: C. H. Bed 
1026. 


Ceßkow iſt, wenn man einen heutigen Modeausdruck gebrauchen will, von 
den großen Kuſſen der zuletzt arrivierte. Seine eigenen Landsleute hatten ibn 
wegen feiner reaktionären Geſinnung gewiſſermaßen boykottiert, und, da der Weg 
zur Weltliteratur nun einmal über die Nationalliteratur geht, jo fanden Ceßkows 
Werke den Weg über die Grenze erſt ſehr ſpät. Ceßkow, geboren 185ʃ, geſtorben 
1895, iſt ein Seitgenoſſe Tolftois und rein als Hünſtler betrachtet, dieſem nicht un⸗ 
ebenbürtig. Es fehlt ihm aber völlig jede prophetiſche oder prieſterliche Tendenz. 
Er betrachtet das Teben wie es iſt, und jo, wie er es ſieht, jo gibt er es wieder. 
Die vorſtehende Auswahl hat mit Recht nicht die großen Romane, ſondern eine 
Anzahl von Novellen und andere kürzere Erzählungen ausgewählt, in denen ſich 
die Vorzüge Ceßkows voll entfalten. Die ganze Breite und Tiefe des ruſſiſchen 
Lebens wird in dieſen kleinen Kabinettſtückchen aufgerollt, Geiſtliche, Beamte. 
Offiziere, Bauern und Edelleute, Ceibeigene, Eanditreicher und was alles ſonſt noch 
den weiten und geduldigen Boden Rußlands bevölkert. Ceßkow iſt ebenſo glän⸗ 
zend als Geſtalter wie als Erzähler. Er verſteht es, faſt unbemerkt und gleich ⸗ 
gültig den Leſer in die größte Spannung hineinzuführen. Nach ruſſiſchen Aut 
ritäten iſt er auch ein großer Sprachkünſtler. Dies läßt ſich natürlich in der Uber⸗ 
ſetzung nicht beurteilen. Jedenfalls aber ift die vorliegende Ausgabe, die von ver⸗ 
ſchiedenen Autoren beſorgt iſt, auch in einem ſehr guten Deutſch geſchrieben und 
lieſt ſich wie ein Original. Die Auswahl, die ein vollſtändiges Gemälde des 
alten, nun für immer verſunkenen Rußland enthält, iſt kulturgeſchichtlich wie 
menſchlich von gleichem Werte. — Für größere Dolfsbüchereien. 

HK. Bartmann (Stettin). 


3. Nenerfcbeiuungen der erxäblenden Literatur. 


Anımers-Küller, Jo van: Die Frauen der Coornvelts. Überſ. aus 
dem Holländ. von Fr. Dülberg. Zürich: Grethlein 1927. 451 S. 


Die Dichterin gibt eine Darſtellung der Frauenbewegung des letzten Jahr⸗ 
hunderts, dargelegt an den Geſchicken von vier Frauengenerationen aus einer 
holländifchen Familie. Der Roman zerfällt in drei Hauptteile. Das erſte Buch 
gibt einen Einblick in das geiſtig beengte Familienleben um das Jahr 1840, als 
Cudwig Coornvelt in patriarchaliſcher Autofratie die Angelegenheiten ſeiner Fa— 
milie und Häuslichkeit lenkt und ohne Widerſtand zu dulden beſtimmt. In dieſem 
Kreis wird der erſte Funke nach Freiheit ſich ſehnender Auflehnung entzündet durch 
eine in die Familie aufgenommene verwaiſte Nichte aus Paris. Aber er wird noch 
reſtlos unterdrückt. Das zweite Buch, etwa um das Jahr 1872, zeigt die ver⸗ 
heirateten Töchter des bereits verſtorbenen Stammvaters, die nun ihrerſeits Eltern 
geworden ſind und an ihren eigenen Kindern den kampfluſtigen Freiheitsdrang, 
abermals genährt durch die Pariſerin, erleben müſſen. Das dritte Buch ſpielt 
um das Jahr 1924. Wiederum [ind die Kinder von geſtern Eltern von beute. 
Die junge Generation hat es bereits gelernt, ihr CTebensrecht durchzuſetzen und 
gegebenenfalls durch Derlajjen des Daterhaufes und durch ſelbſtändige Wahl eines 
Berufes ſich unabhängig zu machen. Mann und Frau ſind völlig gleichgeſtellt 
und weiſen auch im äußeren Benehmen kaum Unterſchiede auf. Trotzdem däm— 
mert doch die Erkenntnis, daß im Grunde genommen die natürliche Veranlagung, 
die die beiden Geſchlechter zueinander drängt, ſtärker iſt als die zur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit gewordene Emanzipation des Weibes und die Verkennung der Weſens⸗ 
unterſchiede. — Der anſchaulichen Erzählungskunſt der Dichterin iſt es gelungen, 
prachtvolle, vielfach an holländiſche Kleinmalerei erinnernde Bilder aus dem Sur 
milienleben der einzelnen Seitabſchnitte zu zeichnen. Aus der Fülle der Geſtalten 
treten jeweils die einzelnen Hauptperſonen plaſtiſch heraus, und zwar derart, daß 
der Ceſer in ihnen typiſche Frauenſchickſale vergangener Geſchlechter wieder zu er⸗ 
kennen vermag. Für die deutſche Volksbücherei bedeutet die Übetragung dieſes 
Familien⸗ und Frauenromanes einen großen Gewinn. Volles Deritändnis und 
hohen Genuß werden jedoch nur gebildete Ceſer an dem Buche haben. 

B. Borfimann (Gleiwitz). 
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Srädt, Erik: Der Pflüger im Leid. Roman. T. I: Antlitz der Dergäng- 
lichkeit. Ceipzig: Matthes 1926. 285 5. Hlw. 3,50. 

Daß der „Pflüger im Leid“ das Erſtlingswerk ſeines Derfaſſers iſt, deuten 
die ſtockende Sprache und der geringe innere Zuſammenhang der erſten Kapitel 
an. Doch bald gewinnt der von ungeheuren Ereigniſſen Gepackte die Unbefangen- 
beit wieder und erzählt nun das CTeben Georg Michaels, des deutſchen Kriegs- 


zeiangenen und ehemaligen Schaufpielers, in Rußland. Dorf reiht ſich an Dorf, 


eine Arbeitsſtätte an die andere, bis zu Ceſhanka, der zur zweiten Heimat gewor⸗ 
denen Ortſchaft, an die den Gefangenen feſter noch die Liebe zu der guten und 
tönen Frau eines armſeligen Trunkenboldes bindet. Körperliche und ſeeliſche 
nalen, Entbehrung und peinigende Unechtſchaft, Srauſen und Haß, ſtille Ar- 


keitsfteude und angſtvoller Genuß der Liebe bis zum Abſchied, bis zur Rückkehr 


nach Deutſchland: hier bricht der erſte Teil ab, der aber ein in ſich geſchloſſenes 
Hanzes iſt, mit einer Fülle mannigfaltigen Cebens, ſcharf und farbig gezeichneten 


HGeſtalten, niemals verblaſſend, teilweiſe mit Spannung geladen, ruſſiſchen Geiſtes 


doll, ein Buch, das nur der ſchreiben konnte, welcher ſelbſt „Pflüger im Leid” in 
enen ſchreckenvollen Jahren war. — Die düſteren und drohenden Bilder paſſen 
ich dem melancholiſchen Charakter des Buches wohl an. Der leicht lesbare Stil 
macht das Buch ſchon für einfache, doch nicht für jugendliche Ceſer geeignet, we— 
mar aber für Frauen. — Für mittlere und große Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Benin, E. von: Die Söhne. Roman. Stuttgart: Cotta 1025. 2545. Cw. 5,50. 


. Was Friedrich Huch in „Pitt und Fox“ mit graziöſer Klarheit gedichtet hat, 
in bier in eine ſchwülere, weniger vom Cicht geiſtiger Überlegenheit erhellte Atmo- 
Fhäte gerückt. Swantus, der jüngere der beiden Spätlinge aus altem Adels- 
zeſcklecht (die Geſchichte der Eltern iſt in den „Verſuchungen des Herzens“ be⸗ 
randelt), erinnert anfänglich an Pitts lebensſchwaches laisser faire, ebenſo freilich 
m den jungen Hanno Buddenbrook. Aber trotz der Anleihen an Huchs und 
Ranns ironifchem Peſſimismus bleibt dieſe Geſchichte doch auf dem ungefähr- 
teren Niveau des Unterbaltungsromans und führt den jungen Swantus nach 


, impfem Jugendirren zum großen Liebesglück. Don der Familie verſtoßen, findet 


ar ſich ſelbſt und gewinnt die ſeiner romantiſchen Natur verwandte Ungarin 


Juba, die des lebenstüchtigeren Bruders Gattin war. — Im Stil, der die 


„ ( r 


kuſchende Art der Federzeichnung hat, ſtören bisweilen Nachläſſigkeiten. — Für 
große Volksbüchereien. N. Kojjomw (Flensburg). 


Sruun, Caurids: Die Zwillinge. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1927. 
86 5. Geh. 1,50. 

„Von zwei Brüdern verſchlägt es den einen ins Leben hinaus; er muß ſich in 
der Fremde unter harter Arbeit durchſetzen, bis er zu Macht, Reichtum und Ehre 
gelangt. Aber das Ende iſt Bitterkeit; ihm, der „die große Chance“ ergriffen hat, 
i das Beſte verſagt geblieben: die große Ciebe. Der andre, der ſchwächere, lebt 
fill auf einer Inſel als Gärtner unter Blumen und Bäumen, ein treuer Freund 
em Hilfeſuchenden. Und trotz aller Unſcheinbarkeit iſt fein Ceben das Reichere, 
weil es voller Wärme iſt. Und davon ſtrömt noch etwas auf den Bruder über, als 
T, einmal ganz Mitmenſch, am Bett des Sterbenden ſitzt. — Dieſer Roman iſt 
Mit der eigentümlich däniſchen, läſſig⸗müden Anmut erzählt, die wir von Jakobſen 
und Bang ber kennen, und iſt voll zarter Schönheit. Schon mittlere Büchereien 
"egen ihm für ihre feinfühligen Leſer einſtellen. Gertrud Ka ſt (Wanne-Eickel). 

däubler, Theodor: Beſtrickungen. Novellen. Berlin⸗ Grunewald: Ho⸗ 
ren Verlag 1927. 147 S. Geh. 3,—. Cw. 5,—. 

i e Bezeichnung „Novellen“ iſt irreführend. Es handelt ſich um zwei Ab— 
mitte aus dem Teben des Dichters, der Kindheit in Trieſt und dem Bohemeleben 
15 jungen Mannes in Paris, die man vielleicht Erzählungen nennen könnte. Sie 
M in einer klaren und ſchönen Sprache gut erzählt und dennoch ohne tiefere Ge— 
dalt. Däubler iſt als Erzähler kein Geſtalter. Man lieſt die Stücke mehr um 
zeile willen, ‚als um ihrer ſelbſt willen, wird fie deshalb vornehmlich dort ein- 
eilen, wo der Dichter eine Gemeinde beſitzt. W. Schuſter. 


59 C. Schöne Citeratur. 


Dörfler, Peter: Am Eichentiſch. Erzählungen. München: Köſel & 
Puſtet 1027. 255 5. Geb. 3,—. 

Die vierzehn Erzählungen dieſes Bandes find künſtleriſch nicht ganz gleich ⸗ 
wertig. Sie erweiſen Dörfler erneut als den geborenen Erzähler, der, wie ſo 
manche Volksſchriftſteller im beſten Sinne, jeiner £uft am Fabulieren oft allzu un⸗ 
bedenklich die Zügel ſchießen läßt und niemals die Moral ſeiner Geſchichte zu 
unterſtreichen vergißt, denn Erzählen und belehrend Führen ſind ihm eins. Aberall 
aber ſpüren wir die Wärme und auch die Weite eines echten Herzens, liegen 
Köftlichfeiten und ſeeliſche Zartheiten, um derentwillen auch der verwöhntere Leſer, 
ſofern ihm der Geſchmack am nahrhaften Brote nicht gänzlich verdorben iſt, ein 
allzulanges Verweilen bei dem Kleinleben der Menſchen und Dinge, einem nicht 
ſchwer genug wiegenden Einfall und eine allzu dick aufgetragene Moral willig 
mit in Kauf nimmt. Die Erzählungen fpielen wieder alle in der Heimat des 
Dichters, dem ſchwäbiſchen Lechgebiet, in bäuerlichen Verhältniſſen. Bejonders 
fatholifche Büchereien werden ſie mit Vorteil verwenden, aber auch weltanſchau⸗ 
lich anders eingeſtellte Büchereien, ſoweit fie eine £eferjchaft für ſolch volfstum- 
liche Erzählungskunſt ſich herangezogen haben. Da die rechte Abrundung und die 
letzte Feile zumal den kleineren Stücken fehlen, wagt man für Vorleſeſtunden bier 
nichts zu empfehlen, ſo ſehr gerade dieſe Art Kunſt nach dem geſprochenen Worte 
verlangt. Schon für jugendliche Ceſer ſehr geeignet. W. Schuſter. 


Ernſt, Paul: Der Schatz im Morgenbrotstal. Roman. Berlin-Grune— 
wald: Horen⸗Verlag 1926. 202 S. Geb. 6, —. 


Auf dem Boden des durch den langen Dreißigjährigen Krieg verwüſteten deut- 
ſchen Landes läßt Ernſt ein Bild bäuerlicher Aufbauarbeit erſtehen, in das noch die 
letzten Schatten der Verwilderung und der Kriegsnot hineinfallen. In ſtarken 
Sügen heben ſich von dieſem Hintergrund die kräftigen Geſtalten der Erzählung 
ab: Das junge Menſchenpaar, das — gleichſam den guten Kern des deutſchen 
Volkes darſtellend — ſich in all den Jahren des Plünderns und Mordens ge⸗ 
ſund und ehrlich erhalten hat, und auf der andern Seite als Gegenſpieler die ſich 
ſelbſt zerfleiſchenden vagabondierenden Candsknechte, die Vertreter der verſinkenden 
Kriegszeit. Die ſpannende Handlung mit ihrer nur in dem Zeitrahmen verſtänd⸗ 
lichen Derbheit und Wildheit iſt mit einfachſten und doch eindrucksvollſten Kunit- 
mitteln geſchildert. Das Buch kann auch der heranwachſenden Jugend empfohlen 
werden. G. Kohfeldt (Noſtock). 


Ertl, Emil: Die Maturafeier und andere Novellen. Mit Abb. Leipzig: 
Staadmann 1027. Mit Abb. 192 S. Geh. 3,50. Cw. 5,—. 

Die Titelnovelle erzählt von der Suſammenkunft aller Konabiturienten in 
ihrer ehemaligen Schulklaſſe am 45. Jahrestage der gemeinſam abgelegten Reife» 
prüfung. Noch einmal ſetzen ſich die ergrauten Männer auf die Bänke und laſſen 
ſich von ihrem jetzt uralten Cehrer zur Erinnerung an die Schulzeit eine Stunde 
Griechiſch geben. Bumorvoll und wehmütig zugleich klingt dieſe Erzählung, im 
ganzen aber zu weitſchweifig, allzu ſehr in die Känge gezogen und daher ftellen- 
weiſe inbaltlos und langweilig. Beſſer iſt die Novelle von einer alten, den Tod 
anſagenden Uhr, deren unheilvollen Einfluß der Sohn des Hauſes, ein junger 
Mediziner, im Kampfe um das Leben der geliebten Mutter beſiegt. Pſychologiſch 
fein die Erzählung von einem jungen Mädchen, das Tänzerin werden möchte, 


körperlicher Mängel wegen aber zurückgewieſen wird. — Über den Durchſchnitt 
unſerer Unterhaltungslektüre gelangt zwar keine dieſer ſieben Novellen, jedoch 
wird der anſpruchsloſe Leſer gern nach dem Buch greifen. W. Klein (£iien:. 


Frank, Leonhard: Das Ochſenfurter Männerquartett. Roman. Leip⸗ 
zig: Inſel 1927. 297 S. £w. 6,—. 

. „In Würzburg, wo der Main, die Stadt durchfließend, ſeinen ſchönſten Bogen 

zieht, wo die dreißig patinierten Kirchtürme ſtadtbeherrſchend in den Himmel 

ſtoßen und generationenlang ſich nichts geändert hat, wo von altersher der Sohn, 

wenn der Dater jtarb, die Metzgerei übernahm und führte, bis auch er ſtarb, 

waren durch den Krieg und ſeine Folgen Bankguthaben und Sparkaſſenbücher zu 
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bapier geworden.“ Bei dieſem erſten Satz hat der Kenner von Leonhard Franks 
Verfen ſofort das Gefühl, daß ſein Derfaſſer zu ſeinen früheſten Geſichten zu⸗ 
tückgekehrt ſei. Und in der Tat, gleich ſitzen ein paar alte, jamt ihren Familien 
unter der Not der Seit und der aufgezwungenen Untätigkeit leidende Mitglieder 
ser „äuberbande“ vor uns, und, ehe wir uns deſſen verſehen, find wir in eine 


FTannende Handlung verwickelt und jehen zwei von ihnen in den Verdacht einer 


Nordtat geraten, von dem ſie ſich jedoch bald reinigen können. Wir ſehen, wie 
ie ih dann alle zu der Varieté-Nummer vereinigen, die dem Buche den Namen 
zegeben bat, wie ſie ſchließlich aber auch von dieſer tragikomiſchen Notlöſung 
ich wieder befreien und in ihre alte bürgerliche Tätigkeit zurückkehren können. 
Ales iſt mit einem überlegenen, hintergründlichen Humor erzählt. Don den Neben— 


deialten der Geſchichte ſind als beſonders gelungen hervorzuheben eine Erbtante 
‘aus Amerika, der liſtige alte Unterſuchungsrichter und das problematiſche Ge— 


* — 


— 


dwiſterpaar Dr. Huf und feine Schweſter, dieſe Märtyrer eines unſicher und uns 
kraftig gewordenen Lebensgefühles. Dagegen will mir der junge Thomas Klet- 
terer, auf den Leonhard Frank alle Vorzüge gehäuft hat, die ein moderner junger 
Tann in ſeinen Augen haben ſollte, nicht ganz einleuchten, und die Darſtellung 
eines Verhältniſſes zu Hanna £ur, das mit ſorgfältig gefteigerten Doſen von 
Erstit den Roman bis zum Schluß begleitet und ſozuſagen deſſen lyriſchen Binter- 
und bildet, erſcheint mir allzu artiſtiſch. — Alles in allem ein ſehr gut ge— 
Friebener Roman, den nicht bloß die Freunde der „Räuberbande“ (von ihnen 
erden übrigens vielleicht manche ihn zu „harmlos“ finden) mit Genuß leſen 
derden. — Für reifere Leſer mittlerer und großer Büchereien, namentlich auch 
iir iolche, denen die „Näuberbande“ noch unbekannt iſt. E. Ackerknecht. 


Hrieſe, Friedrich: Winter. Roman. Kübel: Quitzow 1927. 404 S. 
(w. 7,50. J 
. Irgendwo draußen im niederdeutichen Cand, weit weg von der nächſten Stadt, 
degt ein Dutzend Bauernhöfe, alle hintereinander auf derſelben Seite der Cand⸗ 
traße, die „Lange Reihe“. Das Leben geht von Jahrhundert zu Jahrhundert 
einen ruhigen Gang in der „Cangen Reihe“ mit Geburt, Hochzeit und Tod, mit 
ärbeiten und Feiern, mit guten und ſchlechten Ernten. Keiner kann ſich denken, 
daß es auch mit dieſem ſo feſt gegründeten Stück Menſchenwerk einmal ganz zu 
Ende gehen könne, wie mit jenem Dorf, das im fernen Mittelalter an dieſer 
zielle geſtanden hatte und in deſſen verſchütteten und vergeſſenen Brunnen einmal 
en pflügendes Geſpann eingebrochen iſt. Und doch zieht, von allerhand Vor— 
zichen in der Natur und im Zuiammenleben der Hofbewohner angekündigt, ein 
Winter herauf, der alles Ceben erſtarren läßt. Nur ein junges Paar, das durch 
Swerſte Schickſalsprüfungen zueinander gefunden hat, entrinnt dem Derhängnis. 
Dir ſehen es am Schluß des Buches hoffnungsſtark über die graufame Schnee— 


decke gen Weſten davonwandern, während in den Höfen die letzten dem „großen 


Lerſteinerer“ (wie Selma Cagerlsf jagt) zum Opfer fallen. — Ein monumentaler 
borwurf alſo, der auch wirklich mit epiſcher Größe geſtaltet iſt. Nach einem 
berſpiel wird das ſchickſalhafte Geſchehen in drei großen Akten („Die Vorzeichen“, 
. Seichen“, „Die Erfüllung“) entrollt. Die Erzählweiſe hat nichts mehr von 
der krampfigen „Urigkeit“ an ſich, die in Grieſes früheren Werken zuweilen ſtörte. 
bielmehr hat er — ſehr zu feinem Gewinn — von Hamſun und Selma Lagerläf 
viel gelernt. Namentlich beherrſcht er gleich dieſer die verdeckte, umwegige Art, 
wie die Cräger der Handlung in Wort und Tat ſich geben und auch vom Er— 
zähler charakteriſiert werden. Überraſchend fein kommt das an den (wenigen) 
umoriſtiſchen Stellen des Buches heraus. Alles in allem ein wertvoller nieder— 
eutſcher Roman, der Leſer, die für eine naturnahe, großgeſtaltige, ſchwerblütige 
Lezählungskunſt Verſtändnis haben, befriedigen wird. — Schon für mittlere 
Büchereien. E. Ackerknecht. 


5 mſun, Knut: Candſtreicher. Roman. München: Cangen 1928. 404 5. 
eb. 10,—. 


. Ein neuer Roman von Hamſun wirkt in dem literariſchen Getriebe unſerer 
eit wie eine Erlösſung. An Stelle fragwürdiger Problematik, unklarer Kultur» 
deutung und anſpruchsvoller Jndividualpjvchologie erſcheint bei ihm wieder die 
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ungebrochene Urform ſchlichten Menſchentums und die Selbſtverſtändlichkeit ur⸗ 
ſprünglicher Cebensgeſtaltung. Schickſal und Daſein wachſen aus dem fruchtbaren 
Boden eines heimatlichen Volkstums. Der neue Roman dringt wieder ſo tief und 
verſtehend in das Seelenleben einfacher Menſchen, daß der kleine norwegiſche 
Küſtenbezirk, der den Hintergrund für die bunten Ereigniſſe des Buches bildet, in 
Wahrheit zu einem Welttheater wird. Hamſuns Buch iſt in einem Maße frei von 
aller provinziellen Enge, daß man gar nicht begreift, wie verirrte deutſche Verleger 
immer und immer wieder den Mut aufbringen können, einem £efepublifum, das 
durch Hamſun jo wohltätig verwöhnt iſt — und das ſind gottſeidank nicht nur 
die Abonnenten der „Literariſchen Welt“ — die kleinſtädtiſchſten ſkandinaviſchen 
Schriftſteller aufnätigen zu wollen, die über die Kirchtürme ihrer Cokalproblemchen 
einfach nicht hinüberzuſehen vermögen. Was in dieſer Hinſicht während der letzten 
Jahre geſündigt worden iſt, ſtellt ſich als wahrhaft beſchämend heraus, wenn man 
zu dieſem fortreißenden Buch gelangt. Dabei iſt Hamſuns Stoff ſcheinbar fo ganz 
alltäglich. Er ſtellt zwei naturgeſunde Ceute hin, die ihre Unternehmungsluſt von 
der Heimat an der Küfte forttreibt, die mit mannigfachen redlichen und manchmal 
auch ein klein bißchen unredlichen Erwerbszweigen beſchäftigt die kleinen Städte 
und das Land durchſtreifen und zuletzt den Heimatboden unter den Füßen ver⸗ 
lieren. Das Schönſte an dem in lebhaften Farben gemalten Buch iſt die mit an⸗ 
ſchaulichſter Treffſicherheit hingeſetzte Charakterzeichnung der beiden Hauptfiguren, 
des ſchweren, ernſteren, aber auch paſſiveren Edevart und des prächtigen Cügen⸗ 
mauls Auguſt, der in allen Situationen das anpaſſungsfähige Weltkind bleibt. 
In wundervoll greifbarer Plaſtik ſtehen um dieſe Beiden alle die vielen andern 
an ihrem Teben im Guten und Böſen teilnehmenden Männer und Frauen. In der 
prachtvollen Cebensfülle, mit der Hamſun geſtaltet, ſteckt fo viel heitere Kraft, daß 
man um ihretwillen beinahe vergißt, mit welchem ergreifenden Ernſt der Sinn 
der Heimatloſigkeit verſtanden und dargeſtellt iſt. Wenn man ſich nachträglich, 
nachdem man den dicken Band hindurch atemlos mitgeriſſen iſt, überlegt, wie die 
Stimme der Heimat durch all das Geſchehen tönt, wie die Einſamkeit, die Fremd- 
heit um die Beiden immer mehr wächſt, wie zu Hauſe in der verachteten Enge 
Leben und Arbeit gedeihen, bis ſchließlich der eine der beiden Candſtreicher dem 
Cockruf einer ſchon entwurzelten Frau nach Amerika folgt, dann hat man die 
höchfte Achtung vor einer Künſtlerſchaft, die jo das Kleine zur Höhe des ewig 
Gültigen emporzuheben vermag. Das Buch geht alle Ceſer an, einfache wie 
literariſch ſehr vorgeſchrittene. Für die einfachen Leſer wird es fogar mehr br 
deuten als für die „Bildungsleſer“, die nach Senſation lüſtern ſind und hier nur 
von Menſchlichkeiten erfahren. G. Kemp (Solingen). 


Hardy, Thomas: Teß von d'Urbervilles. Eine reine Frau. Deutſch von 
Paul Baudiſch. Teipzig: Ciſt o. J. 507 S. (Cosmopolis- Reihe.) 


„Naturaliſt und Heimatdichter“ — fo wird Thomas Hardy von der Literatur- 
geſchichte abgeſtempelt. Beide Momente beſtimmen auch dieſes Buches Charakter 
zum Teil, denn des Dichters Heimat,, das jüdliche England, „Weſſex“, gibt den 
Schauplatz ab, und liebevoll bis in die letzte Einzelheit ift das Milieu — von der 
Candſchaft bis zur Dreſchmaſchine — und find die Menſchen gezeichnet. Aber 
nicht die Heimatkunſt und nicht die naturaliſtiſche Form find für den Geſamtem 
druck des Romans ausſchlaggebend, ſondern die grauſame Unerbittlichkeit, mit der 
ſich das Schickſal einer jungen Frau in ihm vollendet. Eine Szene, jo burleſk wie 
nur irgendeine Shakeſpeareſche Rüpelſzene ſteht am Anfang, darin der Händler 
John Durbevfield, angetrunken vom Markt heimkehrend, vom Pfarrer feine Ab- 
ſtammung vom Geſchlecht d'Urbervilles erfährt. Und dann beginnt der Keidens 
weg der Teß d'Urbervilles. Um die ruhmreiche Vergangenheit für die Gegen 
war: auszunützen, gibt man fie in das Haus einer angeblichen Seitenlinie der 
Familie — und in die Hände des Alec d'Urbervilles, „deſſen Beſtimmung es 
war, in dem Spektrum ihres jungen Lebens der blutrote Streif zu ſein“. Er tut 
ihr Gewalt an, er iſt die Deranlajjung, daß ſie aus der Heimat auf einen ent 
fernteren Meierhof geht, er wirft ſeinen Schatten über die Kiebe, die fie dort zu 
einem jungen Volontär faßt, voll ſchwärmeriſcher Bewunderung für den geſell“ 
ſchaftlich über ihr Stehenden und voll demütigem Staunen und unendlichen Ge. 
wiſſensqualen, als er ſich zu ihr neigt. Er trennt ſie von dem Gatten, er weiß 
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ſie in der langen Seit verzweifelnden Wartens auf den Geliebten ſich durch Wohl⸗ 
daten an ihren Angehörigen zu verpflichten und erneut an ſich zu ziehen, und an 
ihm wird fie zur Mörderin, als die plötzliche Rückkehr des Gatten fie die unlös⸗ 
liche Verwirrung ihres Lebens und ſeinen Anteil daran erkennen läßt. Teß ftirbt 
„von Gerechtigkeits wegen“. — Wir aber fragen nach der Notwendigkeit dieſes 
Schickſals und finden anſtelle des am Schluß zitierten „Hochfürſten der Ewig⸗ 
waltenden“ als Macht, die Teß ſtürzt, nur kleinliche, in der Ausprägung echt 
engliſche Geſellſchaftsmoral, die dem angetrauten Gatten die innere Freiheit nimmt, 
m Teß' Fall das zu jehen, was er war: die Untat eines Gewiſſenloſen. Man be⸗ 
wundert die meiſterhafte Schilderung der Eandfchaft und die logiſche Durchfüh⸗ 
tung der Charaktere, man hat das innigſte Mitgefühl mit der armen Teß, dieſer 
reinen — Törin“, die ſich um ein Trugbild zugrunde richtet, der Aufbau der Er⸗ 
zählung erſcheint meiſterhaft — zu lieben vermag man dieſes düſtere Buch nicht. 
— Nur für größere Büchereien. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Nippel, H. von: Raubbau. Roman. Berlin: Kranz⸗Verlag 1926. 332 5. 


Es handelt ſich um eine edle, hochbegabte Familie, deren Mitglieder aus 
Machtgier, Selbſtſucht und falſchem Stolz Raubbau an den beſten Gütern ihrer 
Seele üben, graufam dafür büßen müſſen und durch einige Auserleſene ihres 
Kreijes zu einer ſeeliſchen Erneuerung in chriftlichem Geiſte geführt werden. Der 
an ſich fruchtbare und ethiſch bedeutſame Stoff ſucht über das Leben dieſer Fa⸗ 
milie hinaus die Gründe für die Verſtändnisloſigkeit der einzelnen deutſchen Volks⸗ 
ſchichten für einander zu erfaſſen, iſt aber zum größten Teil in einer fo unzu⸗ 
länglichen Art dargeſtellt, daß der Inhalt die Form nicht retten kann. Nicht für 
Dolfsbüchereien. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Kneip, Jakob: Hampit der Jäger. Ein fröhlicher Roman. Berlin: 
Boren-Derlag 1927. 286 S. Geh. 5,—. Tw. 7,50. 

Beim Teſen dieſes Buches drängt ſich ein Vergleich mit Wincklers „Der 
dolle Bomberg” auf. Hier wie dort kein Roman im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes, ſondern eine Reihe von Schwänken und Schnurren, mit denen der Dichter eine 
Perfon umhängt. Aber während Winckler auch vor geſchmackloſen Unflätigkeiten 
and Synismen nicht zurückſchreckt, zieht Kneip das, was anderen heilig iſt, nie 
in den Schmutz. Auch er hat dem Volks auf's Maul geſehen und gebraucht oft 
derbe Worte, aber hinter ihnen ſteckt ein ſonniger Humor, ſie wirken darum nur 
erbeiternd und ſtoßen nicht ab. Der Hampit iſt eine ſympathiſchere Geſtalt als 
der tolle Bomberg, auch oft ausgelaſſen luſtig und voll ſpaßiger Einfälle, aber 
dornehmer in feiner Denkungsart, trotz ſeiner Derbheit mitempfindend, einer der 
prächtigen, tief veranlagten Naturmenſchen, die an Cöns erinnern und die ohne 
Wald und Jagd nicht leben können. Darum wird dieſes Buch auch ſolchen Leſern 
gefallen, die Wincklers allzu derbe Späße ablehnen. W. Klein (Eſſen). 


Kraze, Friede J.: Dom der Seit. Roman. Breslau: Oſtdeutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt 1027. 236 5. Geh. 4,50. Geb. 6, —. 

Wir wollen Friede H. Kraze gern glauben, daß ſie dieſen Gegenwartsroman 
mit dem beiten Willen ſchrieb. Wir wollen ihr auch bezeugen, daß fie das ganze. 
Heer der in ſolchen Fällen bewährten Romanfiguren aufgeboten hat: das wirk⸗ 
lichkeitsfremde, verarmende, greife Patrizierehepaar und den böſen jüdiſchen Va⸗ 
luta⸗Kaufmann, den irregeleiteten Patrizierſohn in Spefulationsnöten und den 
ſelbſtlos rettenden Kaufmann vom alten Schlage, die blonde Frau von unbändiger 
Naturnähe, gleicherweiſe Gattin und Mutter wie Menſchlichkeitsfanatikerin, ihre 
Gegenspielerin, das gewiſſenloſe Cuxusweibchen, und den Mann, Gelehrter und 
ceidender an der Seit, zwiſchen beiden. Wir wollen nicht verſchweigen, daß ſie 
auch den Seitgeiſt, der „Wahnſchaffe“ heißt, nicht vergeſſen hat (wenn er ſich 
bei ihr auch als werktätige Ciebe im realen Sinne zeigt) und daß es ihr gelingt, 
alles zum guten Ende zu führen und ſelbſt aus dem Opfertode des Patrizier« 
Beilandes neues Leben blühen zu laſſen. Aber wir dürfen ebenſo wenig ver- 
hehlen, daß es ihr nicht gelungen iſt, einen Roman unſerer Seit zu ſchreiben. Wie 
in dieſem Buch als „Dom der Arbeit“ das Hamburger Chilehaus erſcheint, das 
doch trotz ſeiner Maſſe den baulichen Gedanken der Seit irgendwie verzierlicht, ſo 
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ſind auch in ihm alle Erſcheinungen und Probleme der Seit verflacht und be⸗ 
ſchränkt, gerade gut, um den Rahmen zu einem Familienblatt⸗Geſchehen zu bilden. 
— Nicht für Büchereien. Cherefe Ur immer (Berlin). 


Cinnankoski, Johannes: Die Flüchtlinge. Roman. Dresden: Minden. 
125 S. Tw. 3,15. 


Dieſer finniſche Bauernroman ſieht zwar recht ſchmächtig aus, da er nicht 
die übliche epifodenreiche Breite der „Heimatromane“ hat. Trotzdem iſt er über- 
reich an innerem Geſchehen, nur daß dieſes eben ungemein prägnant dargeſtellt 
iſt. Ich halte ihn für eine der beſten nordiſchen Bauerngeſchichten und überdies 
für ein Buch, das uns das Weſen des finniſchen CTandvolkes unſerer Seit in 
einzigartiger Weiſe erſchließt. (Es iſt deshalb auch kein Wunder, daß Guftar 
Schmidt, dem wir die ausgezeichnete Überfegung von Kivis „Sieben Brüdern“ ver⸗ 
danken, es überſetzt hat.) Der ethnographiſche Wert der „Flüchtlinge“ iſt dadurch 
noch beſonders erhöht, daß hier weſtfinniſches und oſtfinniſches Bauerntum in 
ihrer charakteriſtiſchen Temperamentsverſchiedenheit einander gegenübergeſtellt ſind. 
— Die Handlung iſt einfach: Der rüſtige alte Witwer Uutela, der feinen Hof ver- 
kauft und ſich bereits zur Ruhe geſetzt hatte, verheiratet ſich in einer Anwandlung 
neuen Schaffensdranges mit Manta, der jungen Tochter ſeines Nachbarn Keski⸗ 
talo. Das Mädchen iſt kaum gefragt worden, da dem Dater und den Brüdern 
das Geld und die erprobte Tüchtigkeit Uutelas zur Rettung ihres verſchuldeten 
Hofes hochwillkommen ſind. Ihre Hoffnungen erfüllen ſich auch zunächſt, und es 
beginnt ein ſchönes, geſegnetes Zufammenarbeiten. Da erfährt Kesfitalo einige 
Monate nach der Hochzeit mit Entſetzen und tiefer Beſchämung, daß Manta auter 
Hoffnung iſt, obwohl Uutela ſie nie berührt hat. Wie wird der hilfreiche, freund: 
liche Schwiegerſohn das ertragen? Wenigſtens muß die Schande dadurch ar 
mildert werden, daß man in eine andere Gegend des Candes überſiedelt, wo man 
völlig fremd iſt. Und jo überredet er den ahnungsloſen Uutela, einen Hof in der 
öſtlichen Provinz Savolax zu kaufen. Sie ſiedeln dorthin über und erwerben ji, 
obwohl die beweglichen, mundfertigen Savolaxer über die ſturen Tavaſtländer zu- 
nächſt ihren Spott ausgießen, bald die Achtung der neuen Nachbarn, vor allem 
dank der heiteren Klugheit und Tüchtigkeit Uutelas. Aber immer näher rückt die 
Seit, wo Kestitalo mit ſeinem Schwiegerſohn offen über das Unheil ſprechen muß, 
wenn ihm nicht fremde Leute zuvorkommen ſollen. Die Wirkung auf Uutela iſt 
fürchterlich. Der ſonſt jo beſonnene und gütige Mann raſt, und nur die ergreifen 
den Bitten von Mantas jüngerer Schweſter Hanna bringen ihn wieder zu ſich. 
Und nun wächſt ſeine Geſtalt ins Übermenſchliche. Er läßt ſich vor den Leuten 
nichts merken, daß ihm das bitterſte Herzeleid geſchehen if. Nachdem das Kind 
in der Stadt geboren wurde, läßt er Mutter und Kind nach Hauſe zurückkehren. 
Als fie den Hof betreten, iſt er freilich wieder fo verzweifelt, daß er ins Waſſer 
geht und nur auf Hannas Jammerſchrei ans Cand zurückkehrt. Und nun ringt 
er ſich — wie der weſensverwandte alte Raindorfer in Anzengrubers „Schand⸗ 
fleck“ — vollends dazu durch, das Kind als das ſeinige anzuerkennen, indem er 
es mit dem Kreuzeszeichen ſegnet. Wenige Tage darauf ſtirbt er an einer Cungen— 
entzündung, nachdem er allen ohne Bitterkeit Cebewohl gejagt hat. Sie ſpüren 
es alle tiefergriffen, daß dieſer ſchlichte Mann ſein Menſchentum wahrhaft voll⸗ 
endet hat. — Für alle Büchereien. E. Ackerknecht. 
Condon, Jack: Der Sohn des Wolfes. Berlin: Univerſitas 1027. 2765. 
— Die Inſel Berande. Ebenda 1927. 275 S. 

— Die eiſerne Ferſe. Mit einer Einl. von Anatole France. Ebenda 1927. 
204 S. 
— Martin Eden. Roman in 2 Bdn. Ebenda 1927. 269 u. 272 >. 

Schon Homann hat in feiner Befprechung der „Südſeegeſchichten“, der „Aben⸗ 
teurer des Schienenſtranges“ und der Goldgräbergeſchichten „In den Wäldern des 
Nordens“ (Jg. 1025, S. 250 f. dieſer Zeitichrift\ auf die Schwächen des amerika⸗ 
niſchen Meiſters der Kurzgejchichte hingewieſen: den Hang zum Senſationellen, die 
(gelegentliche) Planloſigkeit des Aufbaus, die Abſchweifungen und Irrwege der 
mündlichen Erzählungsweiſe, und davor gewarnt, mit dieſen Geſchichten allzuiebt 
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dem reinen Stoffhunger zu dienen, welcher ſtets eine Gefahr für die Bildung 
durch das Buch bedeute. Wer ſich durch eine größere Reihe dieſer Bücher hin- 
durchlieſt, dem fällt dazu der Mangel an Charakteriſierung auf. Der ideale 
Abenteurertyp Jack Condons bleibt durch alle Bände hindurch ſich fo gleich, wie 
der gute Karl May als Held ſeiner Erzählungen immer derſelbe iſt. Neben ihn 
tritt der Siviliſationsſchwächling und beide haben dann gelegentlich weibliche, aber 
ichwächere Partner. Die Eingeborenen ſind ebenflals typijierend erfaßt, alles iſt 
erſtaunlich primitiv. Die Werte liegen im Temperament dieſer Erzählungskunſt, 
in ihrer freudigen, kühnen Unbekümmertheit und Farbigkeit, ethiſch in dem Preis 
aller echten Mannestugend, die nirgendsher ein Heil erwartet als aus der eigenen 
Kraft heraus, und die trotz aller Robuſtheit niemals ins Rohe, nur gelegentlich 
ins Sentimentale abſinkt. 

So iſt die Kurzgeſchichte für Jack Eondon die gegebene Form. Seine Erzäh— 
lungen aus dem höchſten Norden Amerikas „Der Sohn des Wolfes“ mit ihrem 
jaben Kampf gegen die Wildheit einer unberührten Natur und eines mörderiſchen 
Klimas mag man neben die ihnen ſehr ähnlichen Goldgräbergeſchichten „In den 
Wäldern des Nordens“ einſtellen. In einiger Verlegenheit befindet man ſich bei 
den Romanen. „Die Inſel Berande“ iſt ein Südſeeroman, in dem ein Pflanzer 
eine jugendliche Amazone gewinnt, in der ein bekannter knabenhafter Backfiſchtyp 
[teitet wie ein Jockey, ſchießt wie ein alter Oberförſter, klettert wie ein Eichkater 
und iſt mutig wie ein — nein eigentlich gibt es dafür ſchon keinen Dergleich 
mehr) ins Wild⸗Weſthafte umgeſetzt erſcheint. Aber der Eingang mit der Epi- 
demie auf der einſamen Südſeeinſel iſt im ganzen famos, einige andere Szenen 
ſind von prachtvoller Plaſtik. Das Buch ſteht hart an der Grenze: Büchereien 
mit primitiverer Leſerſchaft (ich denke beſonders an den Oſten) werden es noch cin» 
tellen können. Ganz anders ſind die beiden letzten Romane. Beide gehören zu 
den „ſozialen“ Romanen CTondons und beide ſind dichteriſch entſchieden ſchwach, 
denn der Autor hat hier verhältnismäßig wenig Gelegenheit, ſeine Vorzüge zur 
Geltung zu bringen. „Die eiſerne Ferſe“ malt ein Sukunftsbild von der furcht- 
daren Revolution zwiſchen der Oligarchie und dem Sozialismus, eine Schilderung, 
welche lebhaft an die Romane von Sukunftskriegen gemahnt. Im erſten Teil wird 
jehr viel, aber nicht allzu tief, über die ſozialiſtiſche Weltanſchauung theoretiſiert. 
Der männliche Held dieſes Romans gleicht auf ein Haar dem des „Martin Eden“, 
in dem Condon ſehr viel aus ſeiner eigenen Lebensgeſchichte niedergelegt hat. 
Martin Eden, Seemann, Proletarier, lernt ein Mädchen aus der höheren Bürger— 
klaſſe kennen, ſie erſcheint feinem einfachen Sinn als ein Engel des Lichts, licht⸗ 
voll die Geſtalten ihrer Umgebung. Mit der wilden Kraft des unverbrauchten und 
genialen Menſchen ſtürzt er ſich auf das Kernen, der Dichter erwacht in ihm, er 
kämpft heldenhaft, überall zurückgewieſen. Zugleich lernt er verſtehen, daß die 
glanzvolle Welt des Bürgertums eng, egoiſtiſch, ungeiſtig iſt. Das Mädchen, deſſen 
Derlobung ſeine phyſiſche und geiſtige Stärke ertrotzte, verläßt ihn. Er ſinkt zum 
tiefſten ſozialen Elend herab; da kommt plötzlich, unmotiviert der Erfolg, und alle 
die unzählige Male zurückgewieſenen früheren Arbeiten werden von den gleichen 
Redaktionen und Verlagen, die ihn abſchüttelten, mit Gold aufgewogen. Seine 
einſtige Verlobte möchte zu ihm zurückkehren; die ihn früher verachteten, bitten 
ihn höflich zu Tiſche. Die entſetzliche Sinnloſigkeit dieſer Siviliſation geht ihm 
auf. Zu den alten Genoſſen des Elends kann er nicht mehr zurück, denn er iſt 
ein anderer geworden, die bürgerliche Geſellſchaft verachtet er, den Sozialismus 
ehrt er, aber er iſt zu ſehr Individualiſt, um in ihm Ruhe und Aufgabe zu finden. 
Beimatlos überall flieht er nach den Stätten einſt ſtärkſten Erlebens, zur Südſee, nun 
als Paſſagier erfter Klaſſe. Aber unterwegs überkommt ihn die ganze Hoffnungsloſig— 
keit dieſer Flucht: in der Nacht ſtürzt jich der an allem Derzweifelnde ins Meer. 
— Auch dieſer Roman hat künſtleriſch große Schwächen, vor allem Längen und 
unnötige Wiederholungen, Mängel der Charakteriſtik, Sentimentalitäten: aber das 
Grundproblem des aus jeiner Klaſſe Herausgewachſenen, nun Heimatloſen, iſt 
erlebt, wird zwingend offenbar. Starke Szenen ſind darin, wie der Mampf des 
Knaben mit „Käsgeſicht“, dem Gegner jeiner Fauſtkämpfe, den er endlich doch 
überwindet, wie das Elend in der Wäſcherei, die kleinbürgerliche Stumpfheit im 
Bauje der Schweſter. Zumal wo Arbeiterſchaft als Leſer vorhanden iſt, ſollte 
man das Buch trotz ſeiner Schwächen einſtellen. — Den blutigen Revolutions⸗ 
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roman „Die eiſerne Ferſe“ dagegen muß ich ablehnen. Was an theoretiſchem So⸗ 
zialismus darin ſteckt, iſt anderwärts beſſer gejagt, die Dorftellung von der Unaus⸗ 
bleiblichkeit dieſer oligarchiſchen Wahnſinnsherrſchaft aber und dem Meer von 
Blut, in dem ſie erjäuft, iſt nicht geeignet, den Weg in eine freiere Zukunft zu 
bahnen; dichteriſch iſt das Buch undiskutabel. W. Schuſter. 


Munier⸗Wroblewska, Mia: Unter dem wechſelnden Mond. Wer⸗ 
den, Wachſen und Welken eines kurländiſchen Geſchlechts. Bd I: März- 
hoffen. Heilbronn: Salzer 1927. 275 S. Geh. 3,50. Geb. 5,—. 


In fünf Geſchichtenbänden will Mia Munier⸗Wroblewska die Geſchichte eines 
kurländiſchen Geſchlechtes erzählen. Der erſte Band, „Märzhoffen“, liegt vor und 
läßt nicht nur ein beachtenswertes erzählerifches Talent erkennen, ſondern erweckt 
auch das Mitgehen des Teſers an dem behandelten Stoffe. Die baltiſche Cand⸗ 
ſchaft und der baltiſche Menſch werden in ihrer Eigenart geſehen und geſtaltet. 
Im „Märzhoffen“ wird uns von dem Stammvater des Geſchlechtes berichtet, dem 
AO in Kurland einwandernden Pfarrer Jakob Chriſtian Stahl und feinen Kin- 
dern. Die letzte Erzählung des Bandes führt bis ins Jahr 1864, der folgende 
Band wird hier anknüpfen. Jugendlichen, und weiblichen £ejern vor allem, wird 
man die Erzählung gern in die Hand geben können, aber auch älteren, die an ge⸗ 
ſchichtlichen zurückliegenden Ereigniſſen Freude haben. In Nord- und Oſtdeutſch⸗ 
land ſollten größere und mittlere, aber auch ländliche Büchereien das Buch ein⸗ 


ſtellen. fifa Schultze ⸗Kunſtmann (Stettin). 
Munk, Georg: Die Gäſte. Sieben Geſchichten. Leipzig: Inſel 1927. 
18 S. 


Sieben Legenden von ſeeliſch ſehr verinnerlichter Haltung, erzählt in bebut- 
ſamer, zarter Stiliſierung, aus der man die Hand des weiblichen Verfaſſers ſpürt. 
Allen gemeinſam iſt das Binüberragen der Perſonen in höhere Regionen, aus 
denen fie als Gäſte in die Welt treten. Stoffwahl und Darſtellung erinnern in 
vielem an die kleineren Erzählungen Albrecht Schaeffers, die in dem Bande „Das 
Prisma“ vereinigt find. — Für größere Büchereien, insbeſondere auch für einen 
modernen Legendenabend im Rahmen der Vorleſeſtunde. 

G. Kemp (Solingen). 
Potfner, Emil: Geſchichte einer jungen Krähe. Erz. u. bebild. 39 Bl. 
— Dögel am Waſſer. Text u. Bild. nach Holzſchn. 40 Bl. 
Berlin: Häger o. J. (Illuſtrierte Tiergeſchichten. Bd I. 2.) 

Werke eines namhaften Impreſſioniſten, „Spezialiſten“ ſozuſagen für Tier- 
bilder aus dem Kreiſe der Sezeſſion — damit iſt eigentlich ſchon alles über dieſe 
beiden Bände gejagt. Doll ungeheurer Lebendigkeit, ganz Bewegung und ge 
bannter Höhepunkt einer Situation, ſo liegen dieſe Bilder vor uns, Seugniſſe einer 
unendlich liebevollen Vertiefung in das Ceben und das Seelenleben der gefiederten 
kleinen Brüder. Dieſe geſchwiſterliche Zuneigung ſpricht auch aus dem begleitenden 
Text, aus der Geſchichte der jungen Krähe, die ohne alles menſchlich u berheb · 
liche und beluſtigte Augenblinzeln von den Erlebniſſen des Vogels erzählt, der. 
kaum flügge, gefangen auf einen Geflügelhof kommt und nach mancherlei Sähr⸗ 
niſſen mit ausgeſchlagenem Auge und halbabgebrochenem Schnabel ſich zur Ruhe 
und Freundſchaft zu den Mitbewohnern des Hofes findet, und aus den Verſen zu 
den Dögeln am Waſſer, die, aus der gleichen Stimmung geboren wie die Holz“ 
ichnitte, die Melodie der Linien aufnehmen. — Ihre große künſtleriſche Eigenart 
beſtimmt die Bücher freilich ſo ausgeſprochen für die Tiebhaber impreſſioniſtiſcher 
Form, daß ihre Verwendbarkeit recht beſchränkt iſt, fo daß Büchereien es ſich 
leider werden überlegen müſſen, ob jie ſich den Cuxus ihrer Anſchaffung werden 
leiſten dürfen. Kinder werden an den Bildern kaum Gefallen finden. 

Thereſe Nx immer (Berlin). 
Schendel, Arthur van: Ein Wanderer. Roman. Aus dem Folländ. 
von R. Monje. Leipzig: Inſel 1024. 251 S. 

Der Caienbruder Tamalone iſt „ein Wanderer“, der fein Ceben in Träume“ 

reien verſpielt und ſich nur dann glücklich fühlt, wenn er durch unbekannte Straßen 
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irrt und im Geiſte wunderbare Dinge erlebt. Allein das geheimnisvolle Wort 
„Flucht“ lockt ihn dergeſtalt, daß er aus dem Kloſter entweicht. So durchwandert 
er viele Länder, folgt einem in Oberitalien kämpfenden Heere und nimmt ſchließ⸗ 
lich an den inneren Unruhen in Venedig teil. Doch von all ſeinen Träumen wird 
keiner je greifbares Glück, nichts ereignet ſich je wahrhaft von dem, was er zu⸗ 
tiefſt erſehnt, und ſelbſt die ſein ganzes Mannesalter begleitende Ciebe zu einem 
Mädchen aus vornehmen Geſchlecht bleibt nur ein unerfüllter Traum. — Ein lite⸗ 
rariſch wertvolles Buch von einer feinen Poeſie, aber ein Buch, an dem nur ge⸗ 
reifte und gebildete Teſer Freude haben werden. W. Klein (Eſſen). 


Scholz, Wilhelm von: Perpetua, der Roman der Schweſtern Breiten⸗ 
ſchmitt. Berlin: Horen⸗Verlag 1927. 550 S. Geh. 5,50. 


Aus des Dichters jahrzehntelangem Ringen um die Geſtaltung der dunklen 
Welt der Seele, aus reicher Anſchauung von Mittelalter und Renaiſſance iſt fein 
erſter Roman und zugleich ſein reifſtes Werk aufgewachſen. Alles Erkennen der 
Rolle des Zufalls und des Schickſals im Ceben des Menſchen, alles Wiſſen um 
äſthetiſche Formgeſetze, das bisher nur in der Eyrif fich rein gelöſt hatte, in Dra⸗ 
men und Novellen oft nur Fragment und Gerüſt geblieben war, iſt hier farbige 
Geſtalt geworden. Auch dieſer Roman ſpielt wie viele Dichtungen Wilhelm von 
Scholz' an der Wende vom Mittelalter zur Renaiſſance, aber im Gegenſatz etwa 
zu dem großen Renaiſſanceroman Neumanns, zum „Teufel“, iſt das Hiſtoriſche 
und die Umwelt nur Hintergrund und Rahmen, nicht epiſcher Kern. Die Mitte 
bildet die ſeltſame Geſchichte der Swillingsſchweſtern Katharina und Maria 
Breitenſchmitt, Töchter eines ehrbaren Cichterziehers und feiner im Leben ge- 
läuterten Frau zu Augsburg. Der völligen äußeren Gleichheit ſcheint eine innere 
Derwandtichaft zu entſprechen, bis jedoch allmählich, wenn auch lange ſelbſt den 
Nãchſten unſichtbar, die Verſchiedenartigkeit, das Einmalige ſich formt und in der 
gemeinfamen Ciebe zu dem humaniſtiſch gebildeten Veit von Bornheim fich tragiſch 
entfaltet. Ihre Wege trennen ſich: Maria opfert ſich zum erſten Male für 
Katharina, fie entſagt im Kloſter ihrer Liebe, läutert ſich als Nonne Perpetua 
zum Opfer für andere — bis zum letzten Opfer. Katharina aber geht ihren 
Weg als ein „von einem verhüllten Willen, von einem Schickſal geführter 
Menſch“. Alle Sufälle find das ihr geſetzmäßig, wenn auch ihr ſelbſt unerkenn⸗ 
bar, „Zufallende“: irdiſche Sünde, Verkehr mit Hexen und Sauberern, magiſche 
Kräfte, die der Braut des ihr untreu gewordenen Deits Siechtum bringen. Sie 
wird als Hexe zum Feuertod verurteilt, aber ſie darf nicht ſterben, denn all ihr 
dunkler Cebensweg ſollte ſie nach dem Willen Gottes nur für ſeinen Dienſt bereit 
machen. Sie mußte Sünde und Not erleben, um Helle und Heil ſpenden zu können. 
So ſtirbt für fie die nur Duldende: Maria; Katharina aber erwacht aus tiefer 
Olmmacht als Nonne Perpetua, die bald durch ihre Wundertaten Abtifjin, Rei⸗ 
lige wird, zu der ſelbſt Kaiſer Maximilian als demütiger KRatſuchender kommt. — 
Alles Hiſtoriſche iſt für den Dichter nur ein Gleichnis für das zeitlos Religiöſe, 
und es iſt der höchſte Wert des Romans, daß ihm die Kraft innewohnt, Jrratio- 
nales, Myſtiſches völlig zum Erlebnis als menſchliches Schickſal zu bringen. Nur 
der Schluß, an dem Geſtalten wie Maximilian, Dürer, £uther auftreten, Perpetua 
ſich zu Tuther bekennt, bleibt farblos. Die Sprache des Dichters iſt an dieſem 
Werk außerordentlich gereift. Wohl iſt die Kompoſition oft überladen, aber die 
Fälle ergreifender Geſtalten, die Klarheit des ſchickſalhaften Ablaufs und das 
ſtarke Ciebesgefühl raffen Stoff und Betrachtung immer wieder zum epiſchen 

nzen zuſammen. — Für alle reifen Ceſer mittlerer und größerer Büchereien. 
C. Wormann (Berlin). 


Seidel, Ina: Brömfeshof. Eine Familiengeſchichte. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1928. 272 S. Cw. 6,—. 


Der Ausbruch des Krieges hatte verhindert, daß der damals 21 jährige Conrad 
Siere in ſeine Rechte als Herr von Brömſeshof eintrat. Nach fünfjähriger Ge— 
fangenſchaft in Sibirien und einer an Leiden reichen Flucht kehrte er zwei Jahre 
nach Kriegsende zurück auf den väterlichen Hof. Conrad Siere hatte das Bild der 
Heimat in ſich getragen, lebendiger und immer drängender, je länger er dieſer 
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Heimat fern war. Und jetzt, da er auf dem Heimatboden jteht, bereit, alles 
vergeſſen, was hinter ihm liegt, fühlt er mit Staunen und wachſender Anıt 
Widerſtand der Geſchwiſter gegen das, was ihm als ſein Recht erſcheint: Ben 
zu ſein auf dem Hofe ſeiner Väter. Seine Sehnſucht nach Heimiſchwerden und 
Ruhe nimmt ihm den Mut, ſich Klarheit zu verſchaffen über die Gründe zu Ser 
leiſen Abwehr und Unruhe, die er, immer erregender, um ſich fühlt. Bis ibm 
einer die Wahrheit ins Geſicht wirft, die alle kennen, außer ihm: Daß er der Sobn 
des Mannes iſt, dem die Ciebe ſeiner Mutter gehört hatte, ehe ſie, den bedrohten 
Hof zu retten, ſich zur Ehe mit einem ungeliebten Mann entſchloß. Conrad Siete 
kann nicht der Erbe des Hofes jein. — Die Darſtellung in dieſem Buch mag piel 
leicht den hinreißenden Schwung nicht erreichen, der 3. B. der Dichterin Novelle 
„Die Fürſtin reitet“ wie aus einem Guß erſcheinen läßt. Wundervoll aber it, 
von welcher Herbheit und Kraft des Ausdrucks auch hier die Sartheit der Emp⸗ 
findung getragen iſt. In einem gewaltigen Bild ſchließen das ſtark empfundene 
und geſtaltete Eingangs- und Schlußkapitel das Ganze zur Einheit zuſammen: 
Im verdämmernden Licht eines Oktoberabends liegt die Heimat vor den Blicken 
des nach Jahren unerhörter Not Heimkehrenden. Die alles überragende Silber 
pappel, die ſchwarz vor dem Horizont fteht, ſcheint dem Schauenden ſich zu be 
wegen „in ungeheuren Selbſtgeſprächen“, und er ſteht, im tiefſten Weſen er 
ſchüttert, vor dieſem Bild, „ein Entrückter, und die Gottheit war um ihn ker, 
gelöſt in Acker, Weide, Wolke und Wald“. Und wieder, nachdem die Heimat 
Conrad Siere genommen ift, ſteht er, einſam, im ſtoßenden Wind vor dem gewal⸗ 
tigen Baum, der nun mit ſeinen rieſigen Zweigen ſich ihm zuneigt, „mahnend und 
beſchwörend zugleich“. — Ein gewaltiges Cicht fällt auf dies heiß erlebte und er⸗ 
littene Menſchenſchickſal, das unvergleichliche Worte der Dichterin einfügen in eine 
höhere Ordnung der Dinge: „In großem, gelaſſenem Gleichmut atmet der Boden 
und lebt. Ihm iſt es gleich, aus welcher Band er die Saat empfängt, und wird 
ſie verſagt, ſo treibt er die wilden Gräſer, und der Wind wiegt alles, Korn ſowie 
Gras.“ — Das Buch, deſſen Anſchaffung allen Büchereien empfohlen jet, iſt, trotz 
Wiedergabe innerlichſter Erlebniſſe und feinſter ſeeliſcher Regungen ſeiner Men- 
ſchen, klar und einfach im Stil und in der Handlung. Dies, und auch die üupere 
Spannung, die dem Buch nicht fehlt, ermöglichen ſeine Verwendung im weiteſten 
Kreis. Hilde Schmid (Stettin). 


Sinclair, Upton: Petroleum. Roman. Berlin: Malik⸗Verlag i927. 
640 S. Geh. 4,80. Tw. 7,—. 


Die amerikaniſche Senſur hat ſchon vor der Überſetzung des Buches völlig 
unbeabſichtigt Reklame dafür gemacht. Es blieb abzuwarten, ob das Buch dieſes 
Aufſehen verdiente. Man hatte nach den Schwächen von „König Kohle“ Grund 
zu Mißtrauen. Aber es erwies ſich zum Glück als unberechtigt. — Es handelt ſich 
in „Petroleum“ ſcheinbar um Bunnv Roß, den abgöttiſch geliebten Sohn des ebe— 
maligen Maultiertreibers, ſpäteren Petroleummagnaten Arnold Roß, der ſchon als 
(empfindjames) Kind dem Petroleumgeihäft zuſieht, als Jüngling zwiſchen ſozia⸗ 
liſtiſchen Träumereien und geſellſchaftlichen Genüſſen hin und her pendelt, als 
Mann reſigniert und heiratet. Aber nur ſcheinbar iſt dieſer ſchwache und lieben» 
würdige Menſch der Held des Buches. Er iſt vielmehr bloß die Ceinwand, auf 
welcher der gewaltige Kampf um das Petroleum mit ſeinen techniſchen Mühen, 
ſeinen Spekulationen und Staatsaktionen abrollt, auf welcher ab und zu der ge⸗ 
waltige Schatten des Mannes der Zukunft, des Jugendfreundes Paul, des Ar 
beiters, auftaucht. — Es iſt unmöglich, die Schauplätze und Probleme des Buches 
— wie Univerſitäten, Filmweſen, Militär, Spiritiſten, Präjidentenwab!, Krieg, 
Häuſerſpekulation, Miniſterbeſtechung, Journalismus, Kommunismus und Sozial- 
demokratie, Streiks —, die ſich neben der anſchaulichen und gründlichen Beichret 
bung des Petroleumgeſchäftes finden, die unzähligen, ſcharf und liebevoll Harak- 
teriſierten Geſtalten auch nur aufzuzählen. Das Buch, flimmernd vor Sport. von 
jenem ſcheinbar leidenſchaftsloſen Rationalismus, den eine unwiſſende Kritik dem 
Dichter ftatt feinem Lande vorwirft, iſt eine großartige Geſtaltung unſerer Epoche. 
Wer die imperialiftiihen Regungen der Großmächte unſerer Seit durchſchaut, weiß. 
daß ſie vor allem dem Gl gelten. Schon deshalb ſollten möglichſt Viele dieſes 
Buch leſen. E. H. Ackerknecht (Ceipzig. 
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Sohnrey, Heinrich: Die Geſchichte vom ſchwarzbraunen Mädelein. 
Berlin: Deutſche Candbuchhandlung 1928. 151 S. Tw. 3,—. 

Eine einfache dörfliche Ciebesgeſchichte aus dem Weſerbergland, mit tragiſchem 
Ausgang. Einem braven, aber ſchwerfälligen Förſterknecht läuft das geliebte 
tanzfreudige, aber rechtſchaffene Mädchen, das von den Ahnen her ſelbſt Sigeuner⸗ 
blut in den Adern hat, mit einem Sigeunerprinzen davon. Sie kommt gänzlich 


nz Unglück und wird bei einem Fluchtverſuch von dieſem Liebhaber erſtochen, 


wäbrend dem Knecht nach einer langen Unterſuchungshaft noch viele Jahre hindurch 
der Derdacht anbaftet, das Mädchen umgebracht zu haben. — Der Stoff, dem eine 
wahre Begebenheit zugrunde liegt, iſt auf eine romantiſche Weiſe geſtaltet, an der 
nan noch trotz der Überarbeitung das einſt verworfene Jugendwerk erkennt; die 
Tiere und Dögel des Waldes ſpielen z. B. eine große Rolle. Nicht zum Schaden 
des Büchleins! Geſunder Humor fehlt nicht. Für anſpruchsloſe Leſer aller Büche— 
teien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Stegemann, Hermann: Jakobäa. Eine Hiftorie. Stuttgart: Deutſche 
verlagsanſtalt 1928. 251 S. Geb. 6,—. 


Im Mittelpunkt dieſes Romans aus dem Dreißigjährigen Krieg ſteht wie in 
Nerers Novelle „Guſtav Adolfs Page“ ein Mädchen im Harniſch, ein Soldaten 
ind, das mit feinem Vater, dem kaiſerlichen Obriſten von Biehlſtein, durch Schlacht 
und Sieg reitet, bewundert und begehrt von der zuchtloſen Soldateska im ganzen 
Begiment. In der ſchweren Zeit durch kaum geoffenbarte Herzensſchickſale gereift, 
findet fie mit dem Dater und jeiner Schar in heldenmütigem Kampf als Salva 
Huardia der kaiſerlichen Armee den Heldentod. Erſt gegen den Schluß hin weiß 
Stegemann, der hier in ſtark altertümelnder Sprache erzählt, den Ceſer mit fort- 
uteißen. Die beſonders im Anfang nicht allzu feſſelnd und etwas breit angedeu- 
teten geſchichtlichen Zuſammenhänge werden nicht völlig klar. Größere Büche- 
teien, die das Buch einſtellen, müſſen ihre Ceſer darauf aufmerkſam machen, daß 
einige Ausdauer dazu gehört, um ſich in die erſten 50 Seiten hineinzuleſen. 

. W. eSggebrecht (Stettin). 
Ulitz, Arnold: Der Baſtard. Roman. Berlin: Ullſtein 1927. 356 S. 

Die Sehnſucht nach Rußland ſitzt Chriſtoph Nutten wie eine Krankheit im 
Blut. Erfolgreicher Architekt, iſt er eine Art Quartalsſäufer deshalb geworden, 
der bin und wieder in ſchmutzigen Schenken ſchnapsberauſcht ruſſiſches Chaos 
durchleben muß. Mit ſeiner Frau hat er ſich darüber auseinandergelebt, auch der 


abgoͤttiſch geliebte Junge kann nicht mehr Brücke fein. Sie fällt einem andern zu, 


er aber macht die erſehnte Reiſe nach dem Oſten, Marja Nikolajewna zu ſuchen, 
die im Kriege einen ruſſiſchen Frühling lang ſein war. Er findet das Dorf, aber 
die eiferſüchtige, üppige Sinaida verbirgt ihm Marja und ſaugt ſich an ihm feſt. 
den ihrer Sinnlichkeit ſchnell überſättigt, kehrt er in die Heimat zurück und wird 
nach einer letzten Kriſe ein neuer Menſch. Er hat das Chaos in ſich überwunden. 
O Sweierlei bedingt dieſe Sehnſucht nach dem Chaos, dem Magma: Das Erlebnis 
Krieges und die moderne Siviliſation mit ihrer Mechaniſierung. Es ift das 
erſte Mal, daß Ulitz ſich entſchloſſen von dem lockenden Schlund abwendet, daß 
ibm in der ziviliſatoriſchen Welt ſchöpferiſche Möglichkeiten aufblühen. Man kann 
ich für den Menſchen (auch dieſes Buch iſt höchſt perſönlich) und für den Dichter 
daran freuen. Möglich, daß er nun eine zweite Periode unter neuem Anſchluß an 
die Seit erlebt, die in Wirklichkeit ſchon über ihn hinweggeſchritten war, möglich, 
aß er hiermit ſein letztes beachtenswertes Wort geſagt hat. Es iſt im einzelnen 
diel Gutes in dem Buch, Heißes und Zartes, gelegentlich aber auch ſchon eine 
dentementalität und eine Haltloſigkeit, die wir heute nicht mehr verſtehen können. 
für die im Kriege vergewaltigte Seele konnte es hohes Erlebnis ſein, im Schlamm 
mer Orgie unterzutauchen, um im Primitivjten, Triebhaften Befreiung für ihre 
Cual und Betäubung zugleich zu finden. Noch einmal dort hineingezerrt zu wer⸗ 
den, zumal wenn, wie hier, Krieg und Kriegserlebnis nur jchattenhaft im Hinter- 
grund ſtehen, jo daß die Flucht der Seele als Eigenwert genommen wird, iſt bedenk⸗ 
und kaum erträglich, trotz der Schönheiten im einzelnen. Nur große Büchereien 
werden das Buch anzuſchaffen brauchen. W. Schuſter. 
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Undſet, Sigrid: Olav Audunsſohn. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening 
1928. 20 5. Geh. 6,75. Cw. 9,—. 


Olav Audunsjohn wächſt mit jeiner Siehſchweſter Ingunn auf einem Hofe auf 
und erzwingt die Heirat mit der früh ihm Anverlobten dadurch, daß er die kaum 
Herangereifte verführt. Aus dieſer Tat gebären ſich die düſtern Schickſale des 
Paares, im Rahmen der ungebändigten Wirrnis der Derhältnijje im mittelalter- 
lichen Norwegen, wie wir ſie aus der Kriftin Cavranstochter kennen. Als Olav 
außer Candes fliehen muß und jahrelang abweſend iſt, verfällt die ſchwache In⸗ 
gunn einem Derführer, einer übrigens recht anſchaulich gezeichneten Figur, den 
Olav nach ſeiner Kückkehr erſchlägt. Der Band, dem weitere folgen ſollen, ſchließt 
mit der Verſöhnung des Ehepaares. — Das Buch zeigt die Vorzüge der Undjet, 
ihre reiche Erfindungsgabe, die Fähigkeit, Zeit, Menſchen und Situationen farbig 
und plaſtiſch zu aeftalten und zugleich auch ihre Schwächen: Den verhältnismäßig 
engen Kreis ihrer Motive (alles dreht ſich um die weiblichen Cebensmittelpunkte 
der Ciebe und Ehe), das breite Ausſpinnen und Verweilen auf den Ruhepunkten 
der Handlung und bei unwichtigeren Situationen, den aus Sagaton und höchſft 
moderner Kleinmalerei, auch im Pſychologiſchen, eigentümlich gemiſchten Stil, die 
faſt ſentimentalen Weichheiten, die merkwürdig mit dem rauhen, oft blutigen Ge⸗ 
ſchehen kontraſtieren. Cetztere Miſchung haben ähnlich wir ja bei der Handel- 
Mazzetti, nur daß dieſe viel überhitzter iſt, als die nordiſche Undjet. — Man kann 
das Buch, das ſicher ſehr gern gelejen werden wird, feiner unzweifelhaften Werte 
wegen anſchaffen, wird ſich aber vor einer Überſchätzung hüten müſſen. Ein end- 
gültiges Urteil über das neue Werk läßt ſich erſt abgeben, wenn die folgenden 
Bände vorliegen werden. Bisher liegt die Befürchtung nahe, daß kein Fortſchritt 
über die Kriſtin Kapranstochter hinaus getan iſt, ja daß wir nicht viel mehr als 
eine Variation des gleichen Themas vor uns haben, obwohl eine Wiederholung 
in den Geſtalten, im Außeren der Situationen und des Ablaufes des Geſchehens 
weiſe vermieden iſt. Und um ſich ſolche Dariation geſtatten zu können, beſitzt die 
Undſet doch nicht das Maß, das dürfte heute bereits feſtſtehen. 

W. Schuſter. 


Dring, Georg von der: Soldat Suhren. Roman. Berlin: Spaeth 1928. 
505 5. Geh. 4,50. Geb. 6,—. 


Wenn dieſes Buch tvpiih für das Kriegserlebnis des einfachen Mannes 
genannt iſt, ſo iſt das nicht richtig. Der junge Künſtler Suhren, bei währendem 
Kriege als Soldat eingezogen, ſieht nur ein Stück des großen Krieges und ſein 
Erlebnis iſt das der freien, feinorganiſierten Künſtlernatur und des kindbaften, 
genialiſchen Menſchen, der ſo durch und durch unmilitäriſch iſt. Und die ihm am 
nächſten ſtehen, die Lehrer in der Kompagnie, ſind ja auch ſchon Herausgehobene. 
Der einfache Mann wird von ihm erfühlt und mit wenigen Strichen ſicher gezeich⸗ 
net: Im Mittelpunkte dieſer ganz in das Seeliſche des Dichters gebetteten Welt 
ſteht er nicht, ſondern am Rande, wenngleich nicht außerhalb. Denn außerhalb if 
nichts in dieſem ſchönen Buche, welches ganz von einer Stimmung durchweht il, 
einem Seeliſchen, welches undefinierbar iſt, das man Reinheit nennen könnte. 
Kindhaftigkeit und Tiefe. Ausbildungszeit in der Kaſerne, Rekrutendepot, Wear 
bau und Grabenleben in Rußland bis zum erſten Gefecht, in dem der Held den 
Neimatſchuß erhält, ſind die Leidensſtationen, in denen der Künſtler, dem Freiheit 
Cebensluft ift, ſich wundſtößt an den Härten des militäriſchen Dienſtes, an den 
körperlichen Strapazen, dem Erlebnis einer fremden, grauſamen Welt. Alles iſt 
mit den Augen der Seele und deshalb von innen geſehen, nichts liegt dieſem reinen 
Menſchen ferner als ein Gefühl des Reſſentiments, dem in ſolcher Lage je reiche 
Entfaltungsmöglichkeiten gegeben ſind und das ſo viele Darſtellungen aus dem 


Wrede, Friedrich Fürſt: Politeia. Ein Roman aus jüngftverganaenen 
und künftigen Tagen. Darmſtadt: Hofmann 1925. Geh. 7, —. 
Das Buch iſt kein Roman, jondern ein Kompendium der Kriegs- und NW 


lutionsgeſchichte Oſterreichs und der ſich daraus ergebenden, ſich darum herum 
rankenden politiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fragen, ein unheimlich beleienes 
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Herodots und Ariftoteles’ Zeiten an, von der Wirkſamkeit Wang⸗An⸗Shihs bis zu 
den durchſchlagenden vierzehn Punkten Wilſons: alles in ziemlichem Magiſterton 
vorgetragen und letzten Endes ohne Antwort rat- und ergebnislos bourgeois. 


Nag ſein, daß ein politiſch geſchulter Kritiker dem Buche mehr abgewinnt. Es 
nag aber auch bezeichnend ſein, daß es ein apolitiſches Weſen wie mich in keiner 
Weiſe und an keiner Stelle zu packen und zu feſſeln vermochte, womit für mich 


um mindeſten der Beweis erbracht wurde, daß es ſich bei dem Buche nicht um 
einen Roman von literariſchem Range handelt, ſondern um den Derfuch einer 
Popularifierung politiſcher Ideen, der ſchon um der verlangten Arbeit — und es 
it unfreie, hemmende Arbeit! —, 825 Seiten leſen zu müſſen, als mißglückt be- 
geichnet werden muß. Für Volksbüchereien iſt das Buch trotz der aufgewandten 
Aeklame nicht zu gebrauchen. M. Schaefer (Elberfeld). 


D. Jugendſchriften. 
1. Bilderbücher, Kinderreime. 
Anderfen, H. C.: Die Prinzeſſin auf der Erbſe. Ein Märchen mit 
farbigen Bildern von Hedvig Collin. Berlin⸗ Grunewald: Peſtalozzi⸗ 
verlagsanſtalt o. J. 8 Bl. 40. 3,—. 


Mit dieſer Veröffentlichung hat die Peſtalozzi⸗Verlagsanſtalt ein köſtliches 
Bilderbuch Eltern und Kindern auf den Weihnachtstiſch gelegt, die Freude an der 
ıhönen Illuſtration haben. Hedvig Collin trifft den Märchenton in den ſechs wie 
mit Paſtellfarben handkoloriert wirkenden Bildern vortrefflich, Prinz und Prin- 
lin, der gutmütige alte König und die ſtreng blickende Königin, alle mit ihren 
Kronen und Krönchen auf den Köpfen, wirken ganz märchenecht, und das mit 
20 Matratzen aufgetürmte Prunkbett wird den Jubel der kleinen Leſer oder Be- 
ſchauer auslöſen. Die große lateiniſche Schrift des Textes macht das für feine 
geſchmackvolle Ausſtattung billige Buch zu einer willkommenen Gabe für die klein- 
ten Leſer auch in Kinderleſehallen. Anna Reicke (Charlottenburg). 


Baker, Margaret: Marlene, das kleine Mädchen, das der Eule ihren 
Knicks machte. Bilder von Mary Baker. München: Dietrich 1927. 
40 ungz. 5. Tw. 3,75. 


In anmutigen, feinen Scherenſchnitten iſt die Geſchichte der kleinen Marlene 
dargeſtellt, die mit Großmutter und Brüderchen im einſamen Waldhäuschen wohnt. 
droſſeln, Tauben, Haſen, Eichhörnchen und ſogar die alte Eule find ihre guten 
Freunde und helfen ſchließlich den Kindern aus großer Not. Erzählung und 
Bilder find gut aufeinander abgeſtimmt. Man möchte das Büchlein in die Hand 
ted vieler Kinder wünſchen. Für 4—8 jährige (für Mädchen auch darüber bin- 
aus) allen Büchereien und Kinderlefehallen zu empfehlen. 

. Hanna Doll (Stargard i. P.). 
Caſpari, Gertrud: Wunderſame Geſchichten und Gedichte. Von Martha 

Häſtner⸗Andrae und Adolf Holft. Leipzig: Hahn 1927. 52 S. Ulw. 4, —. 
— Eine ganz fidele Rechnerei. Cuſtiges Rechenbilderbuch mit Derjen von 
Adolf Holſt. Ebenda 1927. 8 Bl. Hlw. 4,—. 


Swei neue Caſpari⸗ Bilderbücher, die ganz deutlich die Stärke und die Gren⸗ 
zen der Seichnerin zeigen. So flott und wirklich fidel das Rechenbilderbuch iſt, 
ſo wenig erfreulich iſt das Märchenbuch, eigenartig nur in den wenigen derb— 
komiſchen Bildchen, in den anderen dagegen ſüßlich und matt. Ungefähr das 
Gleiche gilt auch vom Text der beiden Bücher: luſtige, durchaus kindliche Derfe 
in der „Rechnerei“ (die ſich übrigens faſt durchweg aufs Zählen beſchränkt und 
über die Zehn nicht hinausgeht), ziemlich gewaltſame Phantaſtik und Cyrik und 
nicht ganz echte Munterkeit in den Geſchichten und Gedichten des anderen Buches. 
— Das Rechenbilderbuch ift auch zum Dorlejen gut geeignet, alſo für Kinderleſe— 
ballen und Erwachſenenbüchereien gut zu brauchen. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 
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Kriege durchſetzt und verfälſcht. Eines der wenigen Kriegsbücher, die bleiben wer⸗ 
den, trotz ſeiner Subjektivität; für jede Bücherei, die auf etwas feiner organiſierte 
£ejer rechnen kann, ein Gewinn. W. Schuſter. 


Cramer, Rie: Die goldene Gans. Ein Märchen nach Bechſtein. Ceip⸗ 
zig: Anton 1927. le 5. 
— Der geftiefelte Kater. Märchen nach Grimm. Ebenda. 17 S. 


Während die früher ſehr beliebten und oft künſtleriſch wertvollen Märchen⸗ 
bilderbücher des Verlages Scholz, Mainz, immer mehr an Qualität einbüßen, wie 
der kürzlich erſchienene gänzlich verkitſcht und unkindlich bebilderte „König Droſſel⸗ 
bart“ zeigt, macht jetzt Rie Cramer für den Verlag Anton, Teipzig, eine Reibe 
von Märchenbilderbüchern, die wohl imſtande ſind, auf geſchmackvolle Art die 
Scholzbücher, die auch im Papier und der Bildreproduktion bedenklich nachgelaſſen 
haben, zu erſetzen. Es ſeien hier nur zwei erwähnt. Beide Märchen ſind kurz und 
einfach nach dem Original erzählt und mit je 8 bunten Dollbildern geſchmückt, 
die, farbig, zierlich und humorvoll, eine Freude für junge und alte Augen ſind. 
Für Kinderlefehallen und zu Geſchenkzwecken find die Bilderbücher ſehr geeignet. 
Doch empfiehlt es ſich für Kinderleſehallen, diejenigen Bilder, die nur loſe an 
einer Seite auf das Blatt geklebt ſind, vorher mit Kleiſter zu befeſtigen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin. 
Ebner, Pauli: O, wie ſchön, o, wie ſchön, feine Bilder anzuſehn! Cu⸗ 
ſtige Derje von Max Schmerler. Leipzig: Hegel & Schade 1927. 15 Bl. 
3,80. 
Die Anſchaffung dieſes Dutzend⸗Bilderbuches mit ſeinem kindlich tuenden 
Reimgeklingel und den konventionellen Bildern erübrigt ſich für Büchereien. 
Thereſe Krimmer (Berlin!). 
Siſenhut, Gottfried: Was alles des Nachts nicht ſchläft. Mit Bildern. 
Oldenburg: Stalling 1927. 6 Bl. auf Pappe. 2,50. 


Man iſt beim Verlag Stalling verwöhnt: Dies Buch muß aber als völiiu 
mißlungen hingeſtellt werden. Vicht nur, daß die Nachtbilder ſchmutzig düſter 
ſind, auch die Auswahl und beſonders die Zuſammenſtellung iſt nicht glücklich. 
Am meiſten ſtört der Text, der nur in nüchternem Aufzählen der Nichtſchläfer be 
ſteht. Er iſt in großen weißen Antiqua-Buchſtaben auf rotumrandeten ſchwarzen 
Diereden ganz unorganiſch in jedes Bild hineingeſetzt. 

Martha Schwenke (Charlottenburg.) 
Frimberger, Marianne: Wie Tiere ſpielen. Erzählungen von Clara 
Berg. Berlin⸗Grunewald: Peſtalozzi⸗Verlagsanſtalt 1927. 285. Hlw. 4,50. 


Sieben große farbige Bilder. Sie muten wie Landfchaftsgemälde in Aquarell⸗ 
malerei an. Die Tiere find in die Natur hineingeſetzt: Die Hunde ſpielen auf 
dem Marktplatz, Kühe, Siegen und Schafe auf der Bergwieſe, Affen im Urwald, 
Eisbären auf einer Scholl im Eismeer u. ä. Daneben ſchwarze Streubilder von 
einzelnen Tiergruppen. Die Tiere ſind gut in ihren charakteriſtiſchen Stellungen 
erfaßt. Die ſieben Erzählungen vermiſchen manchmal Naturgeſchichtliches mit 
Märchenhaftem. Sie könnten luſtiger und weniger lehrhaft fein. Fraktur. für 
8 jährige. Martha Schwenke (Charlottenburg! 


Göttler, Heinrich: Wer baut das Haus, wie ſieht es aus, und wer ſoll 
darin wohnen? Ein Bilderbuch für unſere Jungen! Bilder von Hein⸗ 
rich Göttler. Text von W. C. Schreckenbach. Fürth i. B.: Cöwenſohn. 
50 H. 

Der Grundgedanke iſt gut: Das intereſſiert unſere Jungen, und ſolche Bücher 
fehlen uns. Die Ausführung enttäuſcht aber ſehr. Nicht nur, daß der Text lang- 
weilig iſt, er erfaßt auch meiſt das Weſentliche nicht und iſt andrerſeits ſo ſchwer. 
daß er für das Bilderbuchalter kaum verſtändlich iſt. Die Verquickung der natur · 
wiſſenſchaftlichen Erläuterungen mit märchenhaften Phantaſiegebilden iſt hier gar 
nicht am Platz. Die großen farbigen Bilder find meiſt wenig charakteriſtiich für 
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einen Hausbau und ftehen ſchlecht im Raum. Die eingeftreuten Zeichnungen find 
beſſer. — Für Büchereien entbehrlich. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Bobreder, Karl: Dom Gang der Jahreszeiten laß fröhlich dich be⸗ 
gleiten. Ein Bilderbuch hrsg. von Karl Hobrecker. Mit Bildern von 
Hildegard Weinitſchke. Oldenburg: Stalling 1927. 8 Bl. 3,80. 

Alte Derje in neuer Gewandung. Was alt iſt, muß nicht immer gut ſein. 
Dieſe Reimereien, halb primitiv, halb ſchwülſtig, brauchten nicht neu ausgegraben 
zu werden. Die Bilder — bunte und bräunliche — geben den altertümlichen Ton 
gut wieder, paſſen ſich aber inhaltlich dem Text nicht ganz an. Fraktur. 

Martha Schwenke (Charlottenburg.) 

Koberſtein, Hans: Das Teufelslegendchen erzählt von Maria Ca⸗ 
roline Kayſer. Bilder von Hans Hoberſtein. München: Dietrich. 15 Bl. 
£w. 8,—. 

Als Jeſus noch klein war, kamen die Engel und ſpielten mit ihm auf blu⸗ 
miger Wieſe. Ein kleiner frecher Teufel, als Engel verkleidet, wird aus der Hölle 
geſchickt, um ihnen einen Schabernack zu ſpielen. Er wird aber an ſeinem 
Schwänzchen erkannt und verſpottet. Mutter Maria und das Jeſuskind tröften den 
ertappten Sünder und beten mit ihm: Da wird aus dem ſchwarzen Teufelskind ein 
blondlockiger Engel. — Die Legende Hi in ſchlichter Proſa erzählt. Die Illu⸗ 
ſtrationen ſind ungleichmäßig. Die zweifarbigen Bilder im Text find allerliebſt ſchalk⸗ 
haft. Dasſelbe gilt von dem Dorfagblatt. Die ſechs großen farbigen Einſchaltbilder 
wirken mehr wie pomp5fe Prachtgemälde und betonen ſtärker die fromme Seite. 
Beſonders auffällig iſt die prächtig-orientalifche Mutter Gottes in gelb ⸗rötlichem 
Mantel und goldenem Heiligenſchein auf den Farbtafeln im Gegenſatz zu dem 
ſchlichten germaniſchen Marientyp auf den Textbildern. Das Buch kann eben- 
ſogut von evangeliſchen wie von katholiſchen Kindern geleſen werden. Fraktur. 
Dom 9. Jahre an. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Kußer, Ernſt: Im Schlaraffenland. Bilder: Ernſt Kußer. Derfe: Adolf 
Holſt. Fürth i. B.: Cöwenſohn. 12 Bl. Hlw. 3,—. 
. Die Derje von Holſt find flott und gut im Rhythmus, dabei ohne jedes mora- 
liſche Schwänzchen. Die Bilder halten nicht das Märchenhafte feſt, ſondern fallen 
ins Realiſtiſche. Die dicken vollgefreſſenen Menſchen im Schlaraffenland wirken 
geradezu abſtoßend. Das Buch iſt für alle Büchereien abzulehnen. 
a Martha Schwenke (Charlottenburg.) 
Lindberg, M.: Karlchens Reiſe in der Seifenblaſe. Erzählt und illu- 
ſtriert. Berlin ⸗ Grunewald: Peſtalozzi⸗Verlagsanſtalt. 15 Bl. 3,80. 

Die Traumreife geht zum Mond. Bier iſt alles rund und golden: Der 
Mondmann und die Mondfrau, die Käufer und Türen, das Boot und die Ruder. 
Die Fiſche ſind goldene Mondſicheln. Die Apfelbäume ſind ſo hoch gewachſen, daß 
Karlchen eine Giraffe als Leiter benutzen muß. Da kann er gleich noch etwas 
reiten. Die kindertümlichen zartfarbenen Bilder find rund. Text (Proja) und 
Illuſtrationen gehen ganz zuſammen. Klare Antiqua. Für 6 jährige. 

Martha Schwenke (Charlottenburg.) 
Mayer, Maria: Als Jeſus klein war. Legenden und Geſchichtlein. 
Mit farb. Seichn. von Tilde Eisgruber. Berlin⸗Grunewald: Peſtalozzi⸗ 
Verlag sanſtalt 1927. 21 S. 3,80. ü 

Jeſus, das ſpielende Kind, den Kindern nahezubringen, mag der Sweck des 
Buches geweſen fein. Ob aber die Kinder dieſe Legenden werden leſen mögen d 
Allznviel Uberſchwang und Süßlichkeit iſt bei dieſen Blümlein und Döglein und 
Mäferlein — und ſogar Sonnlein, allzuſehr ſtelzen die Worte, und ſelbſt Kinder 
werden ſich — auch wenn ſie bei dem Schnee vor Joſephs Haus und dem 
Niklastag der Buben von Nazareth nicht ſtutzen — über die Gas laternen in Naza⸗ 
teth wundern. Zu weit darf eben die an ſich lobenswerte Anpaſſung an die Um- 
welt der Kinder nicht getrieben werden. Da auch bei den Bildern des Süßen 
zuviel getan iſt, können wir auf das letzten Endes ſehr unkindliche Buch verzichten. 

Cherefe Krimmer (Berlin). 
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Paradiesfibel. Ein luſtiges Tierbilderbuch für Mütter und Kinder 
von Joſeph und Maria Koch, Bilder von Richard Seewald, die Cant⸗ 
figuren zeichnete FJ. Vollenbroich. Eſſen: Fredebeul & Koenen 1927. 
12 Bl. 


Dieſes Buch hat nicht nur eine unterhaltende, ſondern auch eine höchſt ermit- 
hafte Beſtimmung: Teſen zu lehren. Nun haben zwar Rückfragen bei Lehren 
feſtgeſtellt, daß man es noch immer lieber ſieht, wenn die Kinder ohne dilettan⸗ 
tiſche Vorſchule in die Schule kommen, außerdem ſcheint die hier geübte Methode 
des Unterrichts, die jeden Laut von einer Gebärde begleiten läßt, das Gedächtnis 
der Kinder unnötig zu belaften — aber wenn man von dieſer pädagogiſchen Seite 
abſieht, kann man den Derien viel Kindertümlichkeit und Klang und den Bildern 
viel Farbigkeit und Sicherheit in der Charakteriſierung der einzelnen Tiere nach⸗ 
rügmen. (Ein aus Befürchtung geborener Wunſch nur muß ausgeſprochen werden: 
möchte Seewalds Flottheit nie in Schlurigkeit entarten! Auch Kinder dürfen liebe⸗ 
vollſte Arbeit erwarten!) — Um die Verwendbarkeit der Fibel nicht zu ſehr zu be⸗ 
ſchränken, wird man ihren lehrhaften Sweck am beſten ignorieren und ſie in 
Hinderleſehallen als Bilderbuch ſchlechthin für die unterſte Altersſtufe einſtellen. 

Cherefe Krimmer (Berlin). 
Schenkel, Franziska: Hänschen klein geht allein. Bilder von Fran⸗ 
ziska Schenkel. Mit Derjen von Albert Sergel. Fürth i. B.: Köwen- 
ſohn. 12 Bl. Hlw. 3,80. 

Hänschens Abenteuer in der Welt. Bilder in altmodiſcher Chumann⸗Manier 
für Kinder anſchaulich und farbenfroh. Derje belanglos. Fraktur, große deutliche 
Buchſtaben. Für die Kleinen. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Seid mann⸗ Freud, Tom: Die Fiſchreiſe. Ein Bilderbuch. Berlin: 
Peregrin⸗Verlag. 12 Bl. 450. 


Ein ganz modernes Bilderbuch in Ausſtattung und Inhalt. Ein Dutzend 
großer Bilder in Offſetdruck, trotz ihrer Buntheit nie grell und fein in den Farben 
abgeſtimmt. Die kubiſchen Figuren gleichen Holzpuppen in ihrer Steifheit, und doc 
ſind fie ausdrucksvoll und kindertümlich in ihrer Deutlichkeit. Nun der Text: 
Es find Verſe in ſehr gewählter Sprache, meiſt reimlos, aber nicht leicht verjtänd- 
lich. Das Ganze iſt ein kommuniſtiſcher Zukunftstraum: Peregrin wird von dem 
roten Fiſch in ein fremdes Cand gebracht. Da gibt es kein Geld, jeder nimmt, was 
er braucht. Jeder arbeitet aber auch gern. Die Kinder helfen einander und lernen 
zuſammen. Peregrin möchte immer hier bleiben. Das Buch wirkt in feiner Weite 
verhetzend. Kinder werden den politiſchen Einſchlag gar nicht herausmerken, alles 
iſt wie im Märchen. Das Buch wird Gegner und Freunde finden. Fraktur. Für 
10 jährige. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Skarbina, Helmuth: Wir fahren und wir reiten, womit und wobin. 
Oldenburg: Stalling. 6 Bl. auf Pappe. 2,50. 


Die Anordnung in dieſem Bilderbuch iſt nicht glücklich. In kleinem Oktav 
in Querformat ſind auf den meiſten Seiten zwei friesartige Bilder übereinander 
geſetzt, nur durch einen ein Sentimeter breiten ſchwarzen Strich getrennt, auf dem 
der kurze erläuternde Text in grauer Antiqua fteht, z. B. „Mit dem. Auto nach 
Amſterdam“. Die Bilder wirken dadurch unruhig. Das Buch iſt feiner ganzen 
Aufmachung nach für die Kleinften beſtimmt, ob dieſe aber wiſſen, was Raupen⸗ 
auto oder Sahara ſind, bezweifle ich. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Volkmann, Hans von: Strabantzerchen. Bilder und Reime. Köln: 
Schaffſtein. 15 Bl. 

Dies Buch ich nicht neu, vielleicht eine Neuauflage? Es iſt ſchon ſeit Jahren 
in vielen Kinderleſehallen eingeführt und oft bereits ganz zerleſen, ein Seichen, 
daß es gefallen hat. 15 große farbige Bilder, ruhig und kräftig, mit Verſen meiſt 
aus dem Kinder» und Tierleben. Fraktur. Für die Kleinen. 

Martha Schwenke (Charlottenburg) 
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Wonnske, Magdalene: Wie Engelchen feine Mutter ſuchte. Ein Mär⸗ 
chen in Derfen. Bilder von Ernſt Kutzer. Ceipzig⸗Reudnitz: Alfred Hahn. 
Das Märlein erzählt in glatten, munteren Derfen von einem Engelsbübchen, 
das, allzu vorwitzig, von dem weißen Wölkchen auf die Erde herabpurzelt und 
jih nun ſelbſt eine Mutter ſuchen muß. Es fragt bei allerlei Tieren des Feldes 
an, bis es ſchließlich zum Oſterhaſen kommt, der es mit ſeinen Eiern zur Stadt 
ins Haus eines guten Mütterchens karrt. Die hübſchen, farbigen, ſehr kindertüm⸗ 
lichen Bilder und die ebenſo hübſche Geſchichte dazu werden allenthalben das helle 
Entzücken der Kleinen erregen. Für Kinder vom 4. bis zum 8. Cebensjahr ſehr 
zu empfehlen. W. Schuſter. 


2. Märchen, Sagen. 


Aejop. Das Fabelbuch. Eine Auswahl von Aeſops Fabeln. Mit vielen 
Schwarz⸗Weiß⸗Seichn. von Arthur Rackham. Neue verm. Ausg. Mün⸗ 
chen: Dietrich. 152 S. Tw. 4,—. 


Endlich liegt die gute Dietrichſche Ausgabe dieſer Fabeln wieder vor, die ver- 
griffen und für die kein Erſatz zu finden war. Die geſchickte Auswahl hat Stora 
Max beforgt. Die lebendigen Seichnungen von Rackham betonen das Schalfhafte, 
das vielen Tieren anhaftet. Ceider fehlen die zartgetönten Farbbilder der früheren 
Ausgabe. Für 10 jährige. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Anderſen, H. Chr.: Märchen. Däumelinchen u. a. Mit Abb. Leip⸗ 
zig: Anton 1927. 64 S. Hlw. 1,80. 


Grimm, J. u. W.: Brüderchen und Schweſterchen u. a. Märchen. Mit 
Abb. Ebenda. 64 5. Hlw. 1,80. 


1001 Nacht. Abu Mohammed der Faulpelz u. a. Märchen. Ebenda. 
Mit Abb. 64 S. Hlw. 1,80. 

Hauptſächlich der Bilder wegen ſollen dieſe neuen ſehr preiswerten Märchen⸗ 
Auswahlbände des Derlages Anton hier erwähnt werden. Daß Rie Cramer 
kindertümlich und anmutig zu malen verſteht, bewieſen ſchon im vorigen Jahre 
einige Thienemann⸗Sweimarkbände. Hier zeigt ſie, daß fie die geborene Märchen- 
illuſtratorin iſt, die ſich der Eigenart des zu bebildernden Stoffes immer anzupaſſen 
verſteht. Der romantiſchen Stimmung von Grimms „Brüderchen und Schweiter- 
chen“ iſt fie ebenſo gewachſen wie dem ſüdländiſchen, abenteuerlichen Reiz der 
Märchen aus „Tauſend und eine Nacht“. Etwas matter, aber auch nur teilweiſe, 
wirken ihre Anderſen⸗Bilder. Leider iſt die Anzahl der Illuſtrationen nicht immer 
ſo reich wie in „Tauſend und eine Nacht“. Jeder Band enthält ungefähr acht 
bis neun Märchen in der Urform. Der Satzſpiegel hat eine einfache Strich— 
umrahmung, die fehlen könnte. Gefährlich für Kinderhände iſt die Art, die Bunt⸗ 
bilder nur ganz leicht an einer Seite auf das Blatt aufzukleben. Wegen des 
geringen Preiſes und der hübſchen Aufmachung — man beachte auch das Vor— 
jaßpapier — ſind alle Bände zur Anſchaffung zu empfehlen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Brigader, Anna: Der Sohn der Kraft. Eine lettiſche Heldenſage. Mit 
Bildern von N. Strunke. Deutſche Bearb. von W. Günther. Fürth i. B.: 
Cöwenſohn 1927. 10 Bl. Hlw. 3,50. 

Dels, der Sohn der Kraft, iſt jo ſtark, daß er Bäume mit der Hand aus- 
reißen kann, und ſo furchtlos, daß er die Geiſter in der Geſpenſtermühle bezwingt. 
Doch der Andern Leid läßt ihn teilnahmlos. Erſt als das Mitgefühl in ihm wach 
wird, ſtehen ihm himmliſche Mächte bei, und es gelingt ihm, das neunkspfige 
Ungeheuer zu beſiegen, den Fluch des Teufels zu brechen und die Prinzeſſin 
zu erlöfen. — Die Handlung iſt ſehr ſprunghaft, man hat den Eindruck, daß 
die Bearbeitung bei der Kürzung zu weit gegangen iſt. Dadurch wird dieſe 
märchenhafte Sage Kindern ſchwer verſtändlich. Die Bilder find gut in der Kom- 


68 D. Jugendſchriften. 


poſition und ſehr friſch in der Farbe, etwas ſtiliſiert, in der Art ruſſiſcher Illuſtra⸗ 
tionen. Gutes Satzbild in klarer Antiqua. Bilderbuchformat und -chrafter. Dom 
10. Jahre an. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Dörfler, Elſe: Peter Siebenklug u. a. Märchen. Mit Abb. von Tilde 
Eisgruber. München: Dietrich 1927. 76 S. Tw. 4,50. 


Den ſechs Märchen merkt man es an, daß ihre Derfaſſerin ſtark unter dem 
Einfluß der Grimmſchen Sammlung geſtanden hat. Wenn ſich das Büchlein nun 
auch nicht grade durch Originalität auszeichnet, jo iſt ihm dieſe Derwandtſchaft 
doch nur dienlich. In ihrer Einfachheit und ihrem 3. T. deutlichen moraliſchen 
Hintergrund eignen ſich die Märchen am beiten für 7—9 jährige Kinder, ebenſo 
die ſanften zartfarbigen Bilder der Tilde Eisgruber. Für Kinderleſehallen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Faber von Bockelmann, Elſa: Zwölf. wunderſchöne Märchen. 
Mit Abb. von A. Naegelsbach. Ceipzig: Matthes 1928. 645. Hlw. 2,50. 


Mehr wegen der zahlreichen zierlichen Scherenſchnitte als wegen der kleinen 
hübfchen, aber nicht beſonders originellen Märchen ſoll auf das ſchön gedruckte 
und geſchmackvoll ausgeſtattete Büchlein aufmerkſam gemacht werden. Als Ge⸗ 
ſchenk für 9— Il jährige Kinder und zur Einſtellung in Kinderlefehallen iſt es ge 
eignet. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Das Frida⸗Schanz⸗ Buch. Neue Märchen, Erzählungen, Gedichte. 
Mit Abb. Fürth i. B.: Cöwenſohn 1927. 132 S. 

Wenn man auch die geplante jährliche Herausgabe eines Frida ⸗Schanz⸗ 
Buches nicht für wünſchenswert halten kann — es gibt ſchon zuviel derartige 
Jugendſchriften —, kann doch dieſem erſten Bande der Wert eines echten ein⸗ 
fachen Kinderbuches nicht abgeſprochen werden. Märchen, Geſchichten und Gedichte 
(außer Frida Schanz C. Repner, Anton Dörfler, E. Dauthendey, W. Matthieiien, 
E. Wentſcher u. a.) ſchließen ſich mit den meiſt kräftigen, urwüchſigen Bol; 
ichmitten, Seichnungen und Buntbildern von Thoma, Matthäus und Rudolf 
Schieſtl, Gampp und Göttler zu einer künſtleriſchen Einheit zuſammen, in der man 
nur weniges miſſen möchte. Das gut gedruckte und ausgeſtattete Kinderbuch eignet 
ſich für Kinderleſehallen, Volksbüchereien und für die Kinderſtube der 8—II: 
jährigen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Hey, Wilhelm: Die ſchönſten Fabeln für Kinder. Ausgew. von P. Sa⸗ 
muleit. Mit Bild. von Eugen Oßwald. Stuttgart: Perthes 1927. 52 5. 
tw. 3,80. 


Heys Fabelbuch iſt immer noch eins der beften Hilfsmittel geblieben, die 
Kleinſten zu vergnügen und ſie dabei zwanglos und unmerklich in die vielgeſtal⸗ 
tige Welt der Tiere und ihres Derhältnijjes zueinander einzuführen. Su der bier 
vorliegenden Auswahl hat der durch viele gute Bilderbücher berühmt gewordene 
Tierzeichner Oßwald zweifarbige Bilder von bekannter Ausdrucksſtärke, Klarbeit 
und Fröhlichkeit gemacht, die das Büchlein, z. B. der mit den alten ſchönen, aber 
für heutige Kinderaugen fremdartigen BHolzichnitten gezierten Ausgabe von Schaff- 
ſtein gegenüber, für ABC-Schützen und noch kleinere Kinder beſonders geeignet 
machen. Daß der Herausgeber den zweiten Vers jeder Fabel weggelaſſen hat, 
bedauert man zunächſt, muß es dann aber ebenfalls als Erleichterung für die 
kleinſten Leſer anerkennen. Für Kinderlejehallen. Die Ausgabe hat einen guten 
Leineneinband, großen Druck und feſtes Papier. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Pludon, D.: Das Igelpelzchen. Ein lettiſches Märchen. Mit Bildern 
von N. Strunke. Deutſche Bearb. von W. Günther. Fürth i. B.: 
Cöwenſohn 1927. 1 Bl. Hlw. 3,50. 


Einem alten Ehepaar ſchenkt die Göttin Ceima ein Körbchen mit der Wer 
jung, es nicht eher zu Sffnen, als bis die Seit erfüllt wäre. Als aber ein Wim: 
mern fich hören läßt, öffnet die Frau es trotzdem und findet ein Unäblein, das 
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in der oberen Hälfte einem Igel gleicht. Igelein ift ſehr anſtellig und hütet die 
Schweine im Wald. Bier findet ihn der König, der ſich verirrt hat. Igelein hilft 
ihm, verlangt aber dafür die jüngſte Prinzeſſin zur Frau, was ihm der König auch 
ſchließlich verſpricht. Die Königstochter iſt nicht hoffärtig und nimmt den kleinen 
Schweinehüter mit auf ihr Simmer. In der Nacht ſtößt ſie verſehentlich ſein 
Igelpelzchen ins Feuer. Da wird Igelein fehr krank, denn die Fimmelskönigin 
Ceima iſt erzürnt, weil abermals die Seit nicht erwartet wurde. Schließlich aber 
verwandelt ſie doch Igelein in einen ſchönen Prinzen. — Trotz der fremdartigen 
Einkleidung ſind die Anklänge an unſere germaniſchen Märchen ſo groß, daß es 
von unſern Kindern gern geleſen werden wird, zumal der Druck in großer klarer 
Antiqua für ABC-Schützen ſehr geeignet iſt. Kindern gut verſtändliche Streu⸗ 
und Einſchaltbilder in ruſſiſcher Farbenfreudigkeit geben dem Märchen den Cha⸗ 
rakter eines Bilderbuchs. Martha Schwenke (Charlottenburg). 
Schott, Clara: Das verzauberte Schloß. Märchen. Bilder von Kurt 
Lange. Berlin: Wille 1928. 105 S. 
— Die Schmiede am See. Märchen. Bilder von Kurt Cange. Ebenda 
1928. 107 S. 


Jeder Band enthält ſechs größere Märchen. Sie handeln von Rieſen und 
Swergen, von jchönen Hönigstöchtern, von verzauberten Schlöſſern und tapferen 
und fleißigen Menſchen, von der Keiſe eines Strohhalms und dem Brief, den ein 
Spatz an die Menſchen ſchreibt. Der Märchenton iſt gut getroffen. Einfach und 
kurzweilig erzählt, werden ſich dieſe Märchen auch zum Dorleſen gut eignen. Jeder 
Band enthält neben dem ſchwarzweißen Bilderſchmuck im Text noch je zwei 
ſechsfarbige Offſet⸗ und zwei ſchwarzweiße Vollbilder, was bei dem billigen Preis 
(der Halbleinenband koſtet 2,20 M.) beſonders hervorgehoben werden muß. Frak⸗ 
tur. Für S jährige. Martha Schwenke (Charlottenburg). 
Srinegel. Der Wettlauf. Die Reiſeabenteuer. Bilder von Guſtav 

Süß. Ebenhauſen⸗München: Cangewieſche⸗Brandt 1927. 56 5. Kart. 2,50. 


Das Märchen des niederdeutſchen Dichters Wilhelm Schröder, das auch die 
Brüder Grimm in ihre Sammlung aufnahmen, wird hier in der Originalform 
und in der hochdeutſchen Übertragung mit den alten Bildern des Düſſeldorfer 
Malers Guſt. Süß geboten, die in ihrer humor⸗ und gemütvollen Art ſehr an 
Richters Holzſchnitte erinnern. Dem Märchen angehängt ift noch eine Bilderzäh- 
lung des Malers, zu der er ſelbſt hochdeutſche, freilich ſehr primitive Verſe ge⸗ 
liefert hat: die Wanderſchaft des älteften Swinegelſohnes, der unterwegs alle Tiere 
nachahmt und reuig in den Frieden des väterlichen Hauſes zurückkehrt. Die Bild⸗ 
chen ſind nicht ganz ſo drollig und gelungen wie die erſten. — Im ganzen iſt 
dies „luſtige Buch für Kinder von acht bis achtzig Jahren“ als Bilderbuch und 
zum Dorleſen ſehr geeignet, beſonders das Märchen in der plattdeutichen Form. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
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Bockemühl, Erich: Das Kindergärtchen. Geſchichten aus der Kinder- 
zeit den Kindern erzählt. Mit 42 Bildern von Eugen Oßwald. Stutt- 
gart: Perthes 1927. A S. 

In der Art der Scharrelmannſchen Bernibücher aus der Großſtadt ſind hier 
Erlebniſſe aus dem Kinderleben auf dem Cande berichtet. Etwas nüchtern. Solche 
Geſchichten aus dem täglichen Ceben werden aber erfahrungsgemäß von kleineren 
Kindern gern geleſen. Auch die humorvollen Umrißzeichnungen von Oßwald 
werden ihnen Spaß machen. Die primitive Ausdrucksweiſe in kurzen Sätzen iſt 
für die Kleinſten ſchon paſſend. Fraktur. 

Martha Schwenke (Charlottenburg.) 

Bolt, Niklaus: Der Feuerwehrmann und fein Kind. Mit Abb. Stutt- 
gart: Steinkopf 1927. 222 5. Tw. 4,20. 


Die Erzähluna bringt ‚nicht das, was der Wafchzettel vermuten läßt. Leider 
ſtebt nicht die Feuerwehr im Mittelpunkt, jondern die rührſelige Geſchichte von 
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einem kleinen Mädchen, deſſen Vater Feuerwehrmann in New Hork iſt. Jeder, der 
880 der kleinen Sybille zuſammenkommt, wird durch fie zum beſſern Menſchen: 

Der „Schrecken der Kanalſtraße“, eine Horde Straßenjungen, wird zahm. Ein 
reicher Mann geht ſofort zur Kirche, die er lange gemieden, und ſtiftet das Geld 
zu einem Wolkenkratzer⸗Kirchenbau. Man meint oft eine der üblichen amerika⸗ 
niſchen Kinderfchriften zu leſen. Verſtärkt wird dieſer Eindruck durch den Ge ⸗ 
brauch von eingeſtreuten engliſchen Ausdrücken, die dann in Anmerkungen ver- 
deutſcht werden, 3. B. Ice⸗Cream = Gefrorenes, My Bov — Mein Junge. 
Sybilles Mutter iſt Schweizerin, der Vater Ire, was Gelegenheit zu belehrenden 
Vergleichen mit dieſen Ländern gibt. Die einzigen wirklich ſpannenden Stellen 
handeln von der Feuerwehr und ihren Taten, die der Derfafier einer amerifa- 
niſchen Fachſchrift entnommen hat. Es iſt zu bedauern, daß ſich Bolt nicht auf eine 
Bearbeitung dieſes Buches beſchränkt hat. Die heldenhaften Ceiſtungen der Feuer⸗ 
wehr würden einen guten Erſatz der vielbegehrten Kriegsliteratur geben. In der 
vorliegenden Form iſt das Werk abzulehnen. Sahlreiche Schwarz-Weiß ⸗Seich⸗ 
nungen von Otto Plattner illuſtrieren den Text. 

Martha Schwenke (Charlottenburg. 


Bonſels, Waldemar: Mario und die Tiere. Stuttgart: Deutſche Ver⸗ 
lagsanftalt 1028. 525 5. Cw. 6,50. 


Mario entläuft in den Wald, findet dort die alte Kräuterfrau Dommelfei 
und bleibt bei ihr. Er lebt ganz in und mit der Natur. Er glaubt die Tiere 
zu kennen und muß einfehen, daß er erſt neu lernen muß. Aus dem wilden Kna- 
ben, der die Tiere verfolgt, um ſie zu fangen, wird allmählich ihr Freund, der 
fie beobachtet und zu verſtehen jucht. Prachtvoll iſt die Art der ſelbſtloſen Dom: 
melfei, die nie ſchilt, ſondern Mario ſich ſelbſt zurechtfinden läßt. In inniger 
Naturverbundenheit verwächſt Mario mit dem All. Schließlich nimmt ihn eine 
Gutsfrau zu ſich auf ihr Schloß. — Dies iſt nüchtern erzählt der Inhalt. Daß 
das neue Buch von Bonſels von ſeinen Anhängern in den höchſten Himmel ge⸗ 
hoben wird, verſteht ſich von ſelbſt. Aber auch der unvoreingenommene Kritiker 
muß zugeben, daß Bonſels hier an die beſten Traditionen ſeiner älteren Seit an⸗ 
knüpft, wie ſie im „Bimmelsvolk“ und der „Biene Maja“ Geſtalt gewonnen haben. 
Das verſchwommen Weltanſchauliche ſeiner letzten Werke tritt hier zurück vor dem 
ſtarken Naturerlebnis und der Einfühlung in die enge Verbundenheit alles Ceben⸗ 
digen. Die Gegner Bonſels' — ihre Sahl iſt heute nicht klein — werden An⸗ 
ſtoß nehmen an der oft manirierten Sprache, der übergroßen Empfindſamkeit und der 
Weltfremdheit der Fabel, ſowie an den nahezu kitſchigen Schluß mit der feenhaften 
Schloßfrau. Der Wert des Buches für die Jugendbewegung liegt darin, daß 
ſelbſt der Schwärmer Mario einſieht, daß es für ihn eine Pflicht iſt, ſich mit dem 
realen Ceben der Welt abzugeben. Als eigentliches Kinderbuch kommt es wobl 
nur für ganz wenige in Frage. Jeder prüfe unbedingt das Buch ſelbſt, ehe er 
es in eine Jugendbücherei einſtellt. Martha Schwenke (Charlottenburg. 


Dickens, Charles: Der Weihnachtsabend. Eine Geiſtergeſchichte. Mit 
Abb. München: Dietrich 1927. 148 S. Tw. 3,— 


Stifter, Adalbert: Bergkriſtall. Erzählung. Mit Abb. Ebenda. 47 S. 
Cw. 3,—. 


Auerbach, Berthold: Der Blitzſchloſſer von Wittenberg. Erzählung. 
Mit Bildern u. Initialen nach Orig. von A. v. Menzel. Ebenda. 47 5. 


Cw. 2,50. 
(Gutenberg⸗Drucke Bd 15—I5.) 


In den erſten beiden Bänden hat jeder der Dichter auf ſeine beſondere Art 
dem Geiſt der Weihnacht Geſtalt verliehen, der eine altväteriſch, gemütlich und 
dennoch mit einem arauenvollen Doppelantlitz, kindlichfromm, lieblich und doch er 
haben der andere. Dickens „Weihnachtsabend“, dieſe Cäuterung einer armen ver- 
kümmerten Seele, verlangt junge Teſer (etwa vom 1%. Jahre an), die fich von 
dem unheimlichen Rahmen der Geſchichte nicht mehr ſo ſtark beeindrucken laſien 
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und dafür den Stimmungs- und Milieureiz, den die alten ſeltſamen Bilder von 
Leec noch verſtärken, Ichon empfinden können. — Der Anfang der Erzählung aus 
den „Bunten Steinen“ verlangt von jungen Menſchen wegen ſeiner bekannten 
Stifterſchen Umſtändlichkeit viel Geduld; dann aber bereitet ſich das romantiſche 
Weihnachtserlebnis der beiden Kinder in einer inneren Spannung vor, die auch 
ein jugendlicher Lejer, ſofern er aufmerkſam iſt, nicht überſehen kann. Und hat 
erſt einmal die endloſe Schneewanderung begonnen, jo läßt die ſchöne und zugleich 
furchtbare Verzauberung der beiden Geſchwiſter keinen Teſer mehr aus ihrem 
Bann. Die acht Holzſchnitte von Enders fügen ſich trefflich in den Rahmen der 
Geſchichte ein. — Auerbachs „Blitzſchloſſer“ erzählt ſchlicht und kernig von der 
Aufrichtung des erſten Blitzableiters in Deutſchland, bei der Trägheit und Aber⸗ 
glauben des Volkes den beherzten und gottesfürchtigen Schloſſermeiſter faſt ins 
Verderben ftürzen. Die kleine Erzählung mit den Menzelſchen Bildern wird haupt⸗ 
ſächlich Jungen (vom 12. Jahre an) feſſeln. — Alles in allem: ſämtliche drei in 
feuerfarbenes Ganzleinen gekleideten und mit ausgezeichneten Abbildungen ver⸗ 
ſebenen, ſchön gedruckten Bände werden bei einer künſtleriſch empfindenden und 
literariſch unverbildeten Jugend dankbar erfreute Ceſer finden. Für Volks⸗ und 
Jugendbüchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Geiger⸗Gog, Anni: Maidi. Die Geſchichte eines Kindes. Stuttgart: 
Gundert 1927. 157 5. Tw. 4,— 

Maidi iſt ſeit ihrem eriten Lebensjahr Waiſe und wächſt hoch oben in den 
Schweizer Bergen im Hauſe des Brunnerbauern auf. Sie wird von der pracht⸗ 
vollen Magd Droni wie ihr eigenes Kind geliebt; nach der Magd Derheiratung, 
als die Schulzeit für ſie beginnt, kommen ſchlimme Tage im Hauſe einer un⸗ 
gütigen Verwandten des Bauern. Bald aber findet eine zur Erholung in den 
Bergen weilende penſionierte Cehrerin Gefallen an dem geweckten, liebenswürdigen 
Kinde, es wird von ihr adoptiert, und in der ſüddeutſchen Stadt führen Mutter 
und Kind ein glückliches Leben. — Der einfache Hergang wird hübſch erzählt, 
dabei durch das muntere Auge der kleinen Maidi Berge, Tiere und Blumen gut 
beobachtet, ſo daß das Buch den Geſichtskreis der kleinen Stadtleſer wohl er⸗ 
weitern kann. Papier, Druck und Einband ſind gut zu nennen. Zu empfehlen 
für Kinderleſehallen für Kinder von 8—10 Jahren. 

Anna Reicke (Charlottenburg). 

Bermwig, Franz: Deutſche Heldenlegende. Heft 1—12. 1. Der Führer 
(Wanderzug der Germanen). 2. Der Namenloſe (ein erſter chriſtlicher 
Glaubensbote in Deutichland). 3. Widukind. 4. König Otto und fen 
Sohn. 5. Barbaroſſa. 6. Maximilian. 7. Dürer. 8. Johann von 
Werth. 9. Friedrich der Große. 10. Der Heilige. 11. Andreas Hofer. 
12. Dorf von Wartenburg. Freiburg i. Br.: Herder 1025-1926. Geh. 
je O, 60. 

In 12 novellenartigen Geſchichtserzählungen ſtellt Herwig der deutſchen 
Jugend Führerperſönlichkeiten aus der Vergangenheit unſeres Volkes vor. Er 
will nicht den triumphierenden Helden feiern, ſondern von Menſchen erzählen, 
die alle Hemmungen, die die eigene Natur und die feindliche Umwelt ihnen auf⸗ 
legten, tapfer überwanden. Dadurch kommt ein ſtark ſittlicher Ton in dieſe 
Legenden. Der Dichter tritt leider allzuoft Hinter den wohlmeinenden Religions- 
lehrer zurück. So kommt es, daß Herwig nur den frommen, ganz dem Rufe 
Gottes folgenden Andreas Hofer darſtellt, nicht auch den wilden, urwüchſigen 
Tiroler; jo kommt es auch, daß er die Geſtalten Dürers und Friedrichs des Großen 
ſtark verzeichnet. Dagegen wird jeder Junge begeiſtert die friſchen Erzählungen 
von Johann von Werth und Hork von Wartenburg leſen. „Der Heilige“ iſt wohl 
Clemens Maria Hofbauer, einer der ſeltenen Menſchen, „die leidend und unter⸗ 
liegend die Menjchheit vorwärts führen“ (M. Lauer). — Herwigs Legenden er- 
füllen im allgemeinen alle Forderungen, die wir an eine hiſtoriſche Jugenderzäh⸗ 
lung ſtellen, kommen aber — bis auf die Hefte J, 3, 8 und 12 — ihrer ein 
ſeitigen, ganz auf die Förderung katholiſchen Beifteslebens bedachte Darſtellung 
mir für katholiſche Jugendbüchereien in Frage. G. A. Narziß (Breslau). 
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Marſchall, E.: Der kleine Schikara u. a. Erzählungen. Mit Abt 
Stuttgart: Franckh 1927. 17 S. Tw. 4,— 
Gemeſſen an der 1926 erſchienenen deutſchen Überſetzung von Marſchal 
„Muztagh“ (ſ. B. u. B. Ig. 1926, S. 368), gibt dieſer neue Band für erwachſel: 
Bees nicht fo viel her, it aber im ſchlichteren Aufbau feiner Geſchichten und i: 
der Betonung einfachen menſchlichen Heldentums für jugendliche Ceſer ungle 
beſſer geeignet. Das Verhältnis von Tier zu Menſch ſteht im Vordergrund dier 
Erzählungen, iſt aber häufig in ein etwas ſentimentales Licht gerückt. Allein die erf 
Geſchichte von einem mutigen kleinen indiſchen Jungen und die dritte von Nann 
dem Eskimo, und ſeinem treuen Gefährten Kajak, dem Moſchusochſen, find be 
achtenswert brauchbar. Der Eandfchaftsichilderung iſt ein knapperer Raum ve 
gönnt als im „Muztagh“, und im ganzen fehlt dem Buch der fein zugeipißk 
geheimnisvolle Charakter jener Erzählungen. Wegen jeiner größeren Kindertün 
lichkeit iſt bei Anſchaffungen für Jugendbüchereien dieſes mehr als „Muztagh“ 3. 
empfehlen. Für 12 — 16 jährige. Eliſabetg Wernecke (Stettin. . 
Oterdahl, Johanna: Der Eſchenhof. Was zwei Kinder in eine 
Woche erlebten u. a. Geſchichten. (Aus dem Schwed. überſ.) „ 
Gundert 1927. 159 S. Tw. 4,—. 

Vor vielen Neuerſcheinungen dieſes Jahres zeichnet ſich dieſe Mädchengeſchicht 
durch ihre Verwendbarkeit für Kinder aller ſozialen Schichten aus. Sie erzäbll 
ungeſchminkt und wirklichkeitstren von einem lz jährigen Arbeiterkind, der Tochtet 
eines Trinkers, die fich, getrieben von einer heimlichen Liebe zu allem Schönen, 
mit ihrer kleinen Schweſter auf die Wanderſchaft begibt. Um die Kleine vor den 
körperlich und ſeeliſch ungeſunden Großſtadteinflüſſen zu ſchützen, will ſie ſie auf 
das kleine ländliche Beſitztum einer Verwandten bringen, von dem ſie ſich nach 
dem Hörenſagen ein blühendes Phantaſiebild gemacht hat. Leider ſchwächt der 
märchenhaft optimiſtiſche Schluß den Eindruck der einfach und dabei lebensecht er⸗ 
zählten Erlebniſſe der beiden Kinder auf ihrer achttägigen Irrfahrt ab. Die 
beiden anderen kleinen Geſchichten umhüllen unaufdringlich einen kleinen mora— 
liſchen Kern. Das Schlußmärchen, das viel jüngere Leſer vorausſetzt als die drei 
Geſchichten, wäre in dieſem Suſammenhang beſſer fortgeblieben. — Der Bild- 
ſchmuck iſt leider ſo geſchmacklos, daß man beſſer täte, ihn vor dem Ausleihen des 
Buches zu entfernen. — Für II is jährige Mädchen in Kinderleſehallen und 
Jugendbüchereien einzuſtellen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Riehl, W. H.: Der Stadtpfeifer u. a. Geſchichten. Mit Abb. von 

W. Planck. Stuttgart: Thienemann 1927. 125 S. Cw. 3,—. 

Dieſe preiswerte für die Jugend beſtimmte und auch dafür ſehr geeignete 
Auswahl enthält außer der gemütvollen, mehr tragiſchen als komiſchen Titel- 
novelle noch fünf andere Erzählungen aus den „KAulturgeſchichtlichen Novellen“ 
und den „Geſchichten aus alter Seit“. Die unheimliche, gewaltige und doch 
wieder belebende und beglückende Macht der Muſik nimmt in den meiſten eine 
führende Rolle ein; nur in dem ſchelmiſchen Humor des „Hausbau“ und dem 
wunderlich erſchütternden Schickſal „Jörg Muckenhubers“ fehlt fie. Die letzte Ge⸗ 
ſchichte, „Amphion“, iſt ſchwer zu leſen und zu verſtehen und hätte beſſer durch 
eine andere erſetzt werden können. Die Bilder veranſchaulichen humor und ſtim⸗ 
mungsvoll die zeitgeſchichtliche Färbung der einzelnen Novellen. Für Jungen und 
Mädchen vom 13.—14. Jahre an. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Schanz, Frida: Geſchichten und Geſchichtchen. Ein neues Kinderbuch. 
Mit 4 Buntbildern von Cia Doering. Stuttgart: Coewe 1927. 127 5. 
(Coewes Jugendbücher.) 

Bei dem angejehenen Namen der Derfaſſerin erwartet man etwas Beſonderes, 
zumal der Verlag das Buch mit gutem Papier und Druck ſowie mit farbigen 
Bildern von Tia Doering ausgeftattet hat. Leider enttäuſchen aber alle elf Ge⸗ 
ſchichten durch ihren unbedeutenden Inhalt. Man wird an ältere Jahrgänge von 
„Herzblättchens Seitvertreib“ erinnert. Für Kinderlejehallen und Jugendbüchereien 
ſind die „Geſchichten und Geſchichtchen“ abzulehnen. 

Anna Reicke (Charlottenburg). 
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scharrelmann, Heinrich: Billi, der Hund und andere Tiergeſchichten. 
Braunſchweig: Weſtermann 1927. 89 S. 


— Die fünfzehn kleinen Tiergeſchichten zeigen den feinen Beobachter des Tier⸗ 
. ra in Stadt und Land. Don Hund, Kanarienvogel, Katze, Ente, Bahn, Sper- 
"ma, Krähe, Faſan, Papagei, Uhu, Eichhörnchen, aber auch vom Leben unter der 
r dr de wie Maus, Maulwurf und Totengräber (Käfer) handeln die Geſchichten. 
lber nicht der Dichter ſpricht aus ihnen, ſondern mehr der erfahrene Pädagoge, 
er ſich überall bewußt an die Intereſſenwelt feiner Schüler wendet. Sur Be⸗ 
* ebung des Unterrichts ſind fie gewiß verwendbar, und vielleicht können ſie das 
—Derſtändnis für unjere beſten Tierſchilderer Cöns und Fleuron vorbereiten helfen. 
—Infolgedeſſen ift das Büchlein für Jugendbüchereien für Kinder von 9—12 Jahren 
z vohl zu empfehlen. Anna Reicke (Charlottenburg). 


5charrelmann, Heinrich: Aus Heimat und Kindheit und glücklicher 
Seit. Geſchichten. Mit Bildern von Ernſt Kutzer. Bd 4. Braunſchweig: 

Weſtermann. 128 S. 

= Der 4. Band ift in der Art der drei Vorgänger gehalten: Ein dünnes Bändchen 
nit kleinen anſpruchsloſen Geſchichten. Neben einzelnem Märchenhaften ſind die 
meiſten Geſchichten aus dem Leben der Knaben erzählt. Das Sentimentale iſt 

nicht immer vermieden, die Moral im ganzen unaufdringlich. Fraktur. Vom 
iR Jahre an. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Schmücker, Elſe: Das Licht im Dunkel. Erzählung. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1927. 155 5. Cw. 3,50. 


a Dieſe erzählende Darftellung eines Frauenlebens voll Ernſt und Innerlichkeit 
iſt von der katholiſchen Verfaſſerin in einer ſo feinen unaufdringlichen pädagogiſch 

klugen Art geſchrieben, daß junge Mädchen beider chriſtlichen HKonfeſſionen gleicher⸗ 
maßen Freude und inneren Gewinn von dem Buche haben werden. Ein allein⸗ 

ſtehendes wohlhabendes Mädchen von 25 Jahren bringt mit der Adoption des 

- oder 5 jährigen Töchterchens (Mechthild) einer verſtorbenen Freundin Inhalt 
5 in ihr berufs⸗ und tatenloſes Leben. Su dem intelligenten, eigenartigen Kinde 

e ſich ſpäter noch zwei Geſchwiſter, denen auch die Mutter geſtorben iſt. 
- Unter der leiblichen und ſeeliſchen Pflege Tante Magdas gedeihen alle drei präch⸗ 
tig. Während jedoch Magda die Erziehung der beiden Geſchwiſter infolge der 
* faſt völligen Problemloſigkeit ihrer einfachen Naturen ohne Schwierigkeiten voll⸗ 

enden kann, bereitet ihr die eigenwillige, zwieſpältige Art Mechthilds, des von ihr 
am innigſten geliebten Kindes, Kümmerniſſe und zeitweilige Natlojigfeit. Doch er⸗ 
lebt fie gerade an ihr das Beranreifen eines künſtleriſch begabten, vielſeitigen 
Menſchenkindes, deſſen Beſtreben, im Dienſt an anderen Menſchen den Sinn des 
Lebens, das „Licht im Dunkel“, zu finden, über ihre eigene Hilfsbereitſchaft noch 
„hinauswächſt. Nach einer Seit religisſer Bedenken und Zweifel, hinter denen 
„ lich der hohe ſittliche Ernſt ihres Weſens verbirgt, nimmt der Tod Mechthild in 
N einem Augenblick hinweg, wo fie innerlich zur Ruhe gekommen iſt. Tante Magda 

findet nach einiger Seit in der Sorge für Mecthilds Schützling, ein kleines 


5 Ladenmädchen, eine neue Aufgabe. — Für junge Mädchen nicht proletariſcher 
„ Herkunft vom 14. Jahre an und für pädagogiſch interefjierte Frauen. Für alle 
‚ Polls- und Jugendbüchereien. Eliſabeth Werneck e (Stettin). 


Sonnleitner, A. Th.: Der Zwerg am Steuer. Jungen und Alten 
erzählt. Mit Abb. Stuttgart: Franckh 1927. 235 5. Hlw. 5,60. 


Dieſe Geſchichte zweier Knaben, von denen der eine geſunde, erfinderiſche 
durch tatkräftige Freundſchaft und Nächſtenliebe den anderen verkrüppelten förper- 
lich und geiſtig befreit, iſt, wie meiſt bei Sonnleitner, ein wenig ſentimental, ein 
wenig moraliſch und dabei von ſtark belehrender Tendenz. Der Schauplatz der 
Handlung iſt eine idvlliſch gelegene Sigelwerkſiedlung in der Umgebung Wiens. 
— Da das Buch mit den zahlreichen guten Abbildungen von F. Jäger geeignet 
iſt, den Jungen den Blick zu ſchärfen für naturwiſſenſchaftliche und techniſche Dor- 
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gänge, und Anleitung zur praktiſchen Herſtellung von allerhand Dingen gibt, mit 
denen Jungen ſich gern beſchäftigen, ſo kann man die Unwahrſcheinlichkeiten und 
leinen Schwächen der Handlung ſchon mit in den Kauf nehmen, umſomehr als 
die Geſchichte in ſchöner Weiſe zur Hilfsbereitſchaft erziehen will. — Für Jungen 
von 12—16 Jahren. Mittleren und großen Volks ⸗ und Jugendbüchereien kann 
die Anſchaffung empfohlen werden. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Stefansſon, Dilbjamur und Violet Irwin: Des Sauberers Rache. 
Abenteuer eines Eskimojungen. Mit Abb. Hannover: Sponholtz 1927. 
300 S. Hlw. 6,—. 


Während der prächtige erſte Band der beiden Verfaſſer „Kek der Eskimo“ 
(ſ. B. u. B. 1925, S. 381) mehr das Ceben der Eskimos im allgemeinen von der 
wirtſchaftlichen und kulturellen Seite beleuchtete, erzählt „Des Sauberers Rache“ 
von der Treue, Nechtichaffenheit und gefunden Schläue des zum Mann heran ; 
wachſenden Kek. Seine immer herzlicher werdende Freundſchaft mit einem ame⸗ 
rikaniſchen Forſcher, den er ſeit ſeiner an mutigen Taten reichen Kindheit heiß 
verehrt, gibt ihm reichlich Gelegenheit, das ſtete Wachſen feiner Geiſtesgegenwart, 
Opferbereitſchaft und Furchtloſigkeit in vielen Abenteuern zu beweiſen, in denen 
auch einige andere charakteriſtiſche Eskimotypen eine Kolle ſpielen. — Das Buch 
iſt nicht ſo einfach geſchrieben und die Handlung nicht ſo unkompliziert wie im 
erſten Band. Deshalb kommen erſt 12 13 jährige Jungen und Mädchen als 
Leſer in Betracht. Ihnen iſt das Buch in ſeiner geſunden Friſche und anſchau⸗ 
lichen Cebendigkeit aufs wärmſte zu empfehlen. Für alle Dolfsbüchereien und 
Jugendleſehallen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Truberg-Knaudt, Emma: Cheſter und Cogan oder der weiße und 
der rote Knabe. Mit Abb. Stuttgart: Thienemann 1927. 165 >. 
Hlw. 5,—. 

Die Erzählung verfolgt offenbar den Sweck, deutſche Jungen und Mädchen 
mit den Gewohnheiten und dem Teben amerikaniſcher Jugend bekannt zu machen. 
Abgeſehen von einem gelegentlichen ſüßlichen Uberſchwang des Stils tut fie das 
auf ſpannende und anſchauliche Weiſe. Swei heranwachſende Jungen ſind in 
der Handlung gegenübergeftellt, Cheſter, der kluge, hübſche, aber auch eingebildete, 
verwöhnte und leichtſinnige Sohn einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie, und 
£ogan, der Abkomme eines vornehmen, angejehenen Indianerhäuptlings, ebenfalls 
bochbegabt und körperlich gewandt, dabei von äußerſter Rechtſchaffenheit und 
Treue. — Das für deutſche Begriffe ungewöhnlich zwangloſe und frühzeitige 
Selbſtändigkeit erzielende Ceben der amerikaniſchen Jugend wird manchen deutſchen 
jungen £ejer mit neidvollem Erſtaunen erfüllen. Wenn man allerdings an Cindſar⸗ 
Evans’ Buch „Die Revolution der modernen Jugend“ denkt, hält man die 
hier gefchilderten Derhältnifie mehr für einen frommen Wunſch der Verfaſſerin al; 
für die Wirklichkeit. Aber das Buch iſt ja auch für Kinder geſchrieben! Für 
Jugendbüchereien (12—15 Jahre) Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Verne, Jules: Schwarz⸗Indien. Frei bearb. von Bruno Sauer. Berlin: 

Safari 1927. 131 S. Hlw. 2,50. 

Dieſer Roman erzählt von den Bergleuten Schottlands aus der Seit, wo die 
Arbeiter ſogar unter Tag wohnten, von ſpukhaften Erſcheinungen in den ver⸗ 
laſſenen Stollen, die ſich aber ſchließlich ganz natürlich aufklären und alles zu 


einem glücklichen Ende führen. Größere Jugendliche werden das Buch nicht un⸗ 
gern leſen. R. Joerden (Stettin). 


4. Belehrende Schriften. 


Neue Arbeitsbücher. Hrsg. von Johanna Huber. Ravensburg: 
O. Maier 1927. 
Brunner, C.: Was mache ich aus Zündholzfchachteln? Luſtige 
Spielereien für Kinder. 6 S., 15 Taf. 2,—. 
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Eichler, Marie: Das Formen in Plaſtilin. Eine Anleitung für Kin- 
der zum Modellieren. 35 S., 13 Taf. 1,50. 


Huber, Johanna: Ein luſtiges Faltbüchlein mit allerhand Drum und 
Dran für Mütter und Kinder. 54 S., 7 Taf. 2,—. 


Staimmer, E.: Spanflechten. Eine Anleitung für Klein und Groß. 
38 S., 11 Taf. 3,—. 


Leicht verſtändliche, durch zahlreiche Bilder und Arbeitsſkizzen unterſtützte An⸗ 
leitungen zu kindlichen Handarbeiten für trübe Tage und Winterabende. Be⸗ 


ſtimmt auch für Erzieher und Kindergärten, in erſter Cinie aber für die Kinder 
ſelbſt, die nach anfänglichen Hilfen durch Erwachſene allein nach den Büchern 
werden arbeiten können. Mit Ausnahme des Flechtbuchs, das weitergehende Hand⸗ 


— 


fertigkeit verlangt, ſchon für kleine Kinder brauchbar. Für die Jugendausleihe 


wohl geeignet. Cherefe Krimmer (Berlin). 


Bahder, Egon von: Abenteuer in der Wüſte Tibets. Die Reiſen des 


Forſchers Prſchewalski in Inneraſien. Aus dem Auff. neu übertr. und 
frei bearb. Berlin: Safari 1927. 124 5. Hlw. 2,50. 
So ſehr ſpannend leſen fie ſich gerade nicht, dieſe Berichte von den Keiſen 


5 des Generals Prſchewalski, auf denen er jedesmal vergeblich bis zu der Stadt 


Chaſa vorzudringen ſuchte; und man wird den Eindruck nicht los, als ob dieſe 


Entdeckungsfahrten für ihren Unternehmer, der in den ſich zur Wehr ſetzenden 


Eingeborenen immer nur die „Räuber“ ſieht, zwar Beweiſe ſeines außerordent⸗ 


lichen Mutes und ſeiner Energie, aber weniger wirklich wertvoll jeien. Immerhin 


mögen größere Büchereien das Buch für Jugendliche und Erwachſene, die auch 
Reiſe beſchreibungen leſen mögen, bereitſtellen. 
R. Joerden (Stettin). 


Carnegie, Andrew: James Watt. Die Lebensgeſchichte des Er⸗ 


finders der Dampfmaſchine. Berlin: Ullſtein 1927. 125 S. Hlw. 1,55. 


Die Geſchichte eines an Arbeit überreichen Lebens iſt es, die von dem amerika⸗ 
niſchen Milliardär geſchrieben wurde. Sicher kann ein Mann wie Carnegie, der 


ſich ſelbſt aus allereinfachſten Anfängen emporgearbeitet hat, ſehr gut nachfühlen, 


wie es jemandem zu Mute iſt, der immer wieder und wieder gegen enge Der- 
bältniſſe und engſtirnige Mitmenſchen ankämpfen muß. Das TCebensbild von 
James Watt, das der Derfajjer gibt, zeigt den Erfinder als einen Mann von der 
unbeirrbaren und zähen Sorte, der, allen Mißerfolgen zum Trotz, ſich ſchließlich 


durchſetzt und ſeinen Gedanken in die Wirklichkeit überträgt. Ein erzieheriſcher 


Wert des Buches liegt vor allem darin, wie es den Bildungsweg des Erfinders 
ſchildert, der mit dem Fleiße des Genies ſeine karge Freizeit reſtlos in den Dienſt 
ſeiner Weiterbildung ſtellt und jo jene bewunderte Dielſeitigkeit der Kenntniſſe und 
des Könnens erwirbt, die ihm in ſeinen Arbeiten oft ausſchlaggebend weiterhalf. 


— Man wird das Buch aus dieſen Gründen beſonders für Jugend- und Schul- 


büchereien empfehlen können. Im übrigen für alle Dolfsbüchereien ſehr geeignet. 


€. Barth (Stettin). 


Dominik, Hans: Triumphe der Technik. Mit 205 Abb. Berlin: Bong 


** = 


a. 


1928. 387 S. lw. 5,—. 


Nicht die größten, ſchwerſten oder ſonſtwie übermäßigen Erzeugniſſe der Tech⸗ 
nik ſind es, die in dem Buche ihre Würdigung finden, ſondern jene, die als be⸗ 
ſonders geiſtreiche Cöſung eines techniſchen Bedürfniſſes angeſehen werden können. 
Da es ſich zudem durchweg um die Ergebniſſe neueſter Forſchung handelt, die 
man gewöhnlich in techniſchen Sammeldarſtellungen vermißt, füllt das Buch eine 


Lüde im gemeinverftändlichen Schrifttum der Technik aus. Beſonders Jugendliche 


im reiferen Alter, die für techniſche Fragen empfänglich ſind, werden mit Freude 
den Plaudereien Dominiks über gefrorene Muſik, Filmtechnik, Rechenmaſchinen, 
flüſſige Kohle, Kreiſeltechnik, Fernſeher und ähnlichem folgen und die eindring⸗ 
lichen, gut vereinfachten Abbildungen zu ſchätzen wiſſen. — Das Buch kann infolge 
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jeiner glücklichen Auswahl und belebenden Darftellungsform als Geſchenkwerk für 
Jugendliche (und auch für Erwachſene) und für alle Büchereien wärmſtens emp⸗ 
fohlen werden. C. Barth (Stettin). 


Ne ye, Arthur: Brennende Wildnis. Bilderbuch eines langen Weges durch 
befremdliche Cänder und Seiten. Berlin: Safari 1927. 507 5. Cw. 6,50. 
Heye erzählt hier die Erlebniſſe ſeiner kurz vor dem Kriege unternommenen 

Reife durch das Land der Riffabylen, durch die Küſtengegenden Nordafrikas, das 

heiße Abeſſinien und die von Europäern kaum betretenen Gebiete der oſtafrikani⸗ 

ſchen, wilden und grauſamen Somaliſtämme. Die farbig wechſelnden Geſtalten 
ſeiner Begegnungen und feine oft genug in die Nähe des Todes führenden, manch⸗ 
mal wirklich unglaubwürdig ausſehenden Abenteuer hat Heye wieder mit jo 
menſchlicher Wärme und ſo packender Sprache zu ſchildern gewußt, daß allen 

Büchereien für größere Jugendliche und ſpannungsdurſtige Erwachſene die An— 

ihaffung zu empfehlen iſt. R. Joerden (Stettin). 


Kiesgen, faurenz: Deutſche Fahrten im jungen Amerika. Berlin: 
Safari 1927. 125 5. Hlw. 2,50. 

Kiesgen bietet Nacherzählungen von Berichten deutſcher Abenteurer und Eroberer 
im Amerika des 16. Jahrhunderts, aus denen zu ſehen iſt, was für tollkühne und 
meiſt auch gewiſſenlos habgierige und brutale Geſellen damals Europa in das 
neue Cand geſchickt hat. Beſonders erwähnenswert ift der Bericht von Hans 
Staden, der neun Monate bei den Menſchenfreſſern gefangen war und in ſeiner 
naiven Weiſe höchſt anziehend zu erzählen weiß. Das Buch iſt ſchon kleineren 
Büchereien warm zu empfehlen und für Jugendliche und Erwachſene gleich ge⸗ 
eignet. R. Joerden (Stettin). 


Meyer, Arnold: Das Wunderbuch der Technik. Mit 245 Abb. Stutt- 
gart: Perthes 1927. Cw. 8,—. 

Eine Reife durch das Cand der Technik in Form von Werkſtattbeſichtigungen 
macht der Ceſer an der Hand des Verfaſſers. Bei einer Schnellzugslofomotive be 
ginnt der Rundgang, und fie bleibt auch weiterhin der Bezugspunkt, um den 
herum ſich alles ordnet. Und doch geht die Schau faſt durch alle Gebiete neu⸗ 
zeitlicher Technik. Don der Rohſtoffgewinnung über Kraftwerke, Lichttechnik und 
Werkſtättenbetrieb führt ſie zu den Verkehrsmitteln, zum Brückenbau und anderer 
Bautechnik, berührt Automobilbau, Waſſer⸗ und Luftverkehr und landet ſchließ⸗ 
lich bei Nachrichtenübermittlung, Projektionsweſen, Drucktechnik und Papiererzen- 
gung. — In feſſelnder Darſtellung und ſich ſteigerndem Aufbau läßt der Derfajier 
vor dem Teſer Bilder aus der Arbeitswelt der Tedmik erſtehen, die wohl geeignet 
ſind, Erſtaunen zu erregen, und die keine Ermüdung das ganze Buch hindurch 
aufkommen laſſen. Beſonders ſchöne und klare Bilder kommen in reicher Fülle 
der Vorſtellung zu Hilfe und machen das Werk um ſo wertvoller. Im Verhältnis 
zu dem Gebotenen darf das Buch als ſehr preiswert bezeichnet werden. Für alle 
Schulen, beſonders für berufliche, und für alle Büchereien iſt das Werk äußerſt 
empfehlenswert. C. Barth (Stettin). 


Ins Reich der Lüfte. Hrsg. von Johannes Poeſchel. Mit 86 Abb. 
u. 5 Kt. Leipzig: Voigtländer 1927. 224 S. Hlw. 3, —. 

Eine treffliche Einführung in alle Hauptfragen der Tuftfahrt. Die Dorge 
ſchichte ihrer einzelnen Zweige, CTuft und Wetter, Ballon- und Luftſchiffahrt, 
Gleit-, Segel⸗, Motorflug und Modellbau, der Luftverkehr, Staat und Luft- 
fahrt, Tuftbild und Dermeilungsfragen find die Leitpunkte der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte, die jeweils von namhaften Verfaſſern herrühren. — Das Ganze iſt kurz, 
klar und allgemeinverſtändlich, trotz der verſchiedenen Verfaſſer einheitlich an⸗ 
gelegt. Beſonders hervorgehoben ſeien auch die ſprachlich ſaubere Form (es geht 
alſo, wie dieſes Werkchen zeigt, durchaus ohne techniſche Fremdwörter) und die 
geſchickte Art, wie dem Leſer am Ende jedes Abſchnittes weiterbildendes Schrift⸗ 
werk dageboten wird. Das äußere Gewand des Buches iſt leider geſchmacklich 
verunglückt. — Für alle Büchereien wärmſtens zu empfehlen. Auch für die 
reifere Jugend geeignet. C. Barth (Stettin). 


— 


| Frohes Schaffen. Das Buch für jung und alt. Hrsg. von Ernſt 


* 
— 
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Baum. Bd 4. Wien: Deutſcher Verlag für Jugend und Volk 1927. 
500 5. cw. 7,50. 


Im Dergleich mit anderen Jahrbüchern ähnlicher Art hat dieſes Werk den 
Vogel abgeſchoſſen. Für die Erzählungen, die nicht ſehr breiten Raum ein⸗ 
nehmen. find Verfaſſer wie Achim von Arnim, Seeliger, Stephenſon, Sonnleitner, 


Ertl und Bonſels gewählt, Gedichte und Weisheiten großer Dichter (Goethe, 


Hebbel, Keller, Storm, D. Th. Difcher) tauchen ſinnvoll dazwiſchen auf. Be⸗ 


ſonders ſchön und eindrucksvoll erſcheint ziemlich am Anfang des ſtarken Bandes 
ein inhalticdweres Gedicht Hermann Stehrs „Segenſpruch über das Ceben“. Don 
den zahlreichen Aufſätzen, bei denen wie bei den Erzählungen Naturwiſſenſchaft 


und Tedmif im Vordergrund ſtehen, find die über die „Welteislehre“, die „Er⸗ 


oberung der Höhen durch die Eiſenbahn“, über „Sterbende Kohle“ und „Mo⸗ 
derne Methoden der Intelligenzprüfung“ als beſonders gründlich zu nennen. Kunſt, 


mittlere und große Volks⸗ und Jugendbüchereien. 


Technif und Sport beherrſchen den Charakter des Buches, das ſchon recht ver- 
ſtändige Leſer, nicht vor dem 16. Jahre, verlangt und in ſeiner ſachlichen Art 
naturgemäß mehr auf Erwachſene berechnet iſt. Die zahlreichen Abbildungen ſind 
gut gewählt und tragen zur Anſchaulichkeit der Auffäge weſentlich bei. — Für 


Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


DVoigt, Bernhard: Im unentdeckten Südweſtafrika. Nach des ſchwed. 


1 


Naturforſchers Karl Johann Andersſon Berichten bearb. von B. Voigt. 
Mit Abb. Berlin: Safari-Derlag 1927. 127 S. Hlw. 2,50. 
In der Jugendſchriftenreihe des Safariverlags gibt der bekannte Kolonial- 


ſchriftſteller Bernh. Voigt einen Reiſebericht heraus, der einmal zeigt, wie es in 
Südweft um das Jahr 1850 ausſah. Vier Fahrten machte der Schwede Anders⸗ 


ſon ins Innere des Landes, auf denen er und ſeine Gefährten viel auszuſtehen 


batten durch die völlige Unerſchloſſenheit des Gebietes, den furchtbaren Waſſer⸗ 


mangel und die Tücke der Eingeborenen. Es ſind aber auch recht beluſtigende 
Swiſchenfälle eingeflochten. Überrajchend wirken die Angaben über den Wild⸗ 


reichtum des Landes, der ja inzwiſchen ſehr abgenommen hat. Das Buch iſt 


feſſelnd geſchrieben, ſetzt jedoch eingehendes Intereſſe voraus. Eine Überſichts⸗ 


karte, ſowie einige Seichnungen veranſchaulichen den Stoff und dienen zum beſſeren 
Derftändnis. Für Jugendliche von 12 Jahren an und Erwacjene Für alle 


Büchereien. Hanna Doll (Stargard i. PD.). 


Kleine Mitteilungen. 
Zum Austunftsdiennt der däniſchen Jeutralbüchereien +). Im Jahresbericht 


1926/27 der Sentralbücherei in Gdenſe (Dänemark) werden eine Reihe von 


— 


Fragen mitgeteilt, über die die Benutzer des Teſeſaals der Bücherei während des 
Berichtsjahres Auskunft fuchten und die für die mannigfachen Anſprüche des dä- 
niſchen Leſers an ſeine Bücherei bezeichnend ſind: 
Haben Sie die Rede des Candwirtſchaftsminiſters Bording bei der Leſung des 
Naturſctxitzgeſetzes im Candtag d 
Können Sie mir die Namen und Adreſſen ſämtlicher Lehrer auf Fünen ver- 
ſchaffen d 
Wann wurde Guinea däniſch d 
Wie wurde das Einhorn in der mittelalterlichen Kunſt dargeſtellt d 
Welche Anforderungen werden zum Beſuch der tierärztlichen Hochſchule geſtellt d 
Wo wohnt Dr. Ringsdal in Oslo d 
Wo findet man Auskunft über den Dampfer J. F. C. 
Was für Konfirmationslegate gibt es? 


*) Dal. auch Ig. 5 dieſer Seitſchrift S. 22. 
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Wo liegt die Stadt Seidenberg? 

Wie heißt der Heilige für den 2. September? 

Wo findet man Adreſſen deutſcher Seidenfirmen? 

Auf welches Datum fällt der Palmſonntag 1929? 

Haben Sie etwas über Hopfenbau? 

Was gibt es über die Anwendung von Teer zu Straßenbelag 

Wie groß war die Bevölkerung Dänemarks im Jahre 1800? 

Können Sie mir Citeratur über Sackfabrikation verſchaffen d 

Wie fabriziert man Emaille zu Öfen? 

Haben Sie etwas über kompreſſorloſe Dieſel motoren d 

Haben Sie etwas über Eſſenzbereitung für Gichtkranke? 

dur Eigenbücherei der Jugendlichen. Die kürzlich in Berlin ſtattgebabie 
Ausſtellung „Das junge Deutſchland“ ſuchte neben anderen kulturellen Beſtre⸗ 
bungen der Jugendlichen auch deren Einſtellung zum Buche an einer kleinen 
Bücherſchau darzulegen. Die dazu beſtimmten Beſtände waren zum größeren Teile 
den Derlagen der Jugendbewegung (Neuland, Neuwerk, Oſtland, Kallmeyer uſw. 
entnommen. Sie enthielten ausſchließlich Werke, die aus dem bündiſchen Leben 
erwachſen ſind. Daneben waren fünf kleine „Muſterbüchereien“ verſchiedener 
Typen aufgebaut worden, die von zahlreichen jugendlichen Beſuchern der Ausſtel⸗ 
lung eifrig betrachtet wurden. Man konnte beobachten, wie ſelbſt etwa 10 jährige 
Kinder ſich Verfaſſernamen und Buchtitel notierten, leider ohne einen Blick in den 
Inhalt dieſer Bücher zu werfen, denn das Berühren war nicht geſtattet. 
Die erſte dieſer Muſterbüchereien galt dem Jugendlichen überhaupt. Sie ent 

hielt: Fauſt, Hölderlin, Kleift: Michael Kohlhaas, Keller: Der grüne Heinrich, 
Raabe: Hungerpaſtor, Grimmelshauſen: Simpliziſſimus, Heſſe, Flex, Anderſen— 
Nexöõ, Cagerlöf, Binding, de Coſter, Fock; Heye, Roſen, Mark Twain; Cons, 
Sleuron; Gedichtſammlungen, Märchen und Sagen. Dieſer offenbar auch als 
Eigenbücherei gedachte Beſtand wurde durch ſpezielle Ergänzungen für die 
evangeliſchen, die katholiſchen, die national und die jozial gejinnten Jugendlichen 
vervollſtändigt. Die Ergänzungsbücherei für den evangeliſchen Jugendlichen ent 
hielt erbauliche und Miſſionsſchriften; Bodelſchwinghs Biographie, Diers: Lat 
di nich umſmieten!, Chriſtine Bolftein: Baumeiſter Gottes, Supper: Lehrzeit, 
Schieber: Alle guten Geiſter, Hunnius: Menſchen, die ich erlebte, Stehr: Abend- 
rot, Claſſen: Das Werden des deutſchen Volkes, Cuther: Unſer Hausfreund. — 
Die Ergänzungsbücherei für den katholiſchen Jugendlichen: Klug: Das ewige 
Heimweh, Stratmann: Weltkirche und Weltfriede, Thraſolt: Mönche und Nonnen, 
Borkowski: Reifendes Ceben, Schöpferiſche Ciebe, Dörfler: Als Mutter noch lebte, 
Dämmerſtunde; J. Spensſohn: Sonnentage; Kühnel: Sowohl als auch uſw. — Die 
Ergänzungsbücherei für den nationalen Jugendlichen: Edda, Luther: Briefe, 
Deutſche Doltheit-Bände, Much: NVorddeutſche Backſteingotik, Beckeradt: Das 
niederdeutſche Dorf, Hielſcher: Deutſchland, Spengler: Preußentum und Sozia⸗ 
lismus, Stapel: Volksbürgerliche Erziehung, Möller van den Bruck: Das dritte 
Reich, Jünger: In Stahlgewittern, Bismarck, Stegemann: Kampf um den Rhein, 
Oſtwald: Vom deutſchen Bund zum deutſchen Reich, Strauß und Torney, Grimm: 
volk ohne Raum. — Die Ergänzungsbücherei für den ſozialgeſinnten Jugend⸗ 
lichen enthielt: Storm: Schimmelreiter, Sinclair: Jimmi Higgins, Blos: Deutſche 
Revolution von 1848 —49, Barthel: Deutſchland, Bebel: Die Frau und der Sozia⸗ 
lismus, Marx: Skonomiſche Cehren, Korn: Arbeiterjugendbewegung, Heine: Poli- 
tiſche Gedichte, Müller-Eyer: Phaſen der Kultur. — Auch befand ſich in der Aus 
ſtellung ein Beiſpiel für die Bücherei eines werktätigen Jugendlichen, eines cher 
niſchen Bäckergeſellen, die auf ſeinen Lebensfreis und ſeine pſychologiſch erfaßbaten 
Intereſſen zugeſchnitten ſein wollte. Der Auswahl und Gliederung dieſes Beitandes 
lag die Meinung zugrunde, daß die drei großen Intereſſengruppen, das Gemein- 
ſchafts⸗, Berufs- und religiöſe Intereſſe, ſich in heimatkundliches, geſchichtliches, 
ſtaatsbürgerliches, fachliterariſches und allgemeinbildendes Intereſſe verzweigen. 
Leider durften die (nach dieſem Schema aufgeſtellten) Bücher auch hier nicht eim 
ſtaatsbürgerliches, fachliterariſches und allgemeinbildendes Intereſſe verzweigen. 
ſtrierenden Büchern ſagen, daß ſie mit Bedacht aus den Meiſterwerken der Schönen 


Literatur und aus der neueren rheiniſchen Heimatliteratur ausgewählt waren. 
Ra. 
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Preuß. Diplomprüfung für den mittleren Sihliothetsdienfi uſw. Die nächte 

Prüfung beginnt Donnerstag, den 15. März 1928 in der Preußiſchen Staats- 

bibliothek in Berlin. Da eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird 
es wieder nötig werden, die Prüfung in zwei — unmittelbar aufeinanderfol- 
gende — Teile zu zerlegen; Beginn der zweiten Prüfung etwa Montag, den 
26. März 1028. 

Geſuche um Julaſſung zu einem der beiden Termine find nebſt den erforder. 
lichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1016 8 5) fpäteftens am 16. Fe⸗ 
bruar 1028 dem Dorfigenden der Diplomprüfungstommillion, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 58, einzureichen. Die Verteilung der Prüflinge auf die beiden 
Termine bleibt vorbehalten. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchinen 
der Bewerber eingeübt iſt. Don hier aus können nur Adlermafchinen (Univerſal⸗ 
ftaſtatur) zur Verfügung geſtellt werden; Bewerber, die eine andere Maſchine be⸗ 
nutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

5 Der Porfigende der prüfungskommiſſion: Kaiſer. 


. Prüfungen l. für den höheren, 11 für den mittleren dienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken Sachſens. Es finden in Teipzig ſtatt Prüfungen: 

„ * 95 den höheren Dienſt am Montag, den 5. März 1928, und den folgenden 
agen 

5 II. für den mittleren Dienſt am Dienstag, den 6. März 1028, und den folgenden 


= Tagen. . 

8 Geſuche um Zulajjung ſind nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekannt- 
Eu madnına des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 2%. Sep⸗ 
Br tember 1912 im Geſetz · und Derordmungsblatt für das Königreich Sachſen 1917 
a Stück 15 Seite 92 ff., und Bekanntmachung über die Prüfungen für den höheren 
8 Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vom 20. Auguſt 1919 im Geſetz⸗ und 


unter 1 genannte Prüfung bis fpäteftens Montag, den 23. Januar 1928, für die 
— unter II genannte Prüfung bis ſpäteſtens Dienstag, den 24. Januar 1928, an den 
Vorſitzenden des Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, 
Leipzig, Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 

. Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotkeksweſen. 


a Radio und Voltsbücherei. Aber das Thema Radio und Doltsbücherei, die 
FFrage, wieweit der Rundfunk die Ziele und Arbeit der Bücherei hemme oder ftüße, 
5 berichtet ein Aufſatz im Juliheft 1927 von „For Solfeoplysning”, der norwegiſchen 
85 Seitſchrift „für Büchereien und Volts hochſchulen“, deſſen Inhalt wir im folgenden 
17 auszigsweiſe wiedergeben: 
. Die Abnahme der Ausleihziffern verſchiedener Büchereien in den letzten zwei, 
drei Jahren ſchien auf die Einrichtung des neuen RNundfunkſenders in Oslo zu⸗ 
rück geführt werden ʒu müſſen und veranlaßte die Zeitſchrift zu einer Rundfrage an 
Büchereien des füdlichen Norwegen. 

Daraufhin haben von 21 Bibliothefaren 6 erklärt, ſich wegen der Neuheit der 
Einrichtung der Sendeſtation noch nicht über ihre Einwirkung ausſprechen zu kön⸗ 
nen, weitere 6 nur eine vermehrte Nachfrage nach Radioliteratur feſtſtellen kon 
nen, 8 einen oft nur vorübergehenden Rückgang der Büchereibenutzung erfahren, 
l gemutmaßt, daß der Rundfunk an dem Aufſchwung der Bücherausleihe teil habe. 

m allgemeinen erachtet man die negative Einwirkung für vorübergehend. 
Anfänglich ſei die Ceſerzahl beträchtlich geſunken; viele Leſer ſeien dem Reiz der 
Neuheit verfallen und die Zeit, die vorher Büchern gewidmet worden, gehöre 
jetzt dem Radio. Vor allem der, welcher Bücher als Unterhaltungsmittel geſucht 
habe, ſei abgewandert. Andrerſeits aber hätten die Vorträge, die im Nundfunk 
aehalten wurden, auch gerade wieder ernſtere Ceſer der Bücherei zugeführt. Man 
inche fich weitere Citeratur über das Gehörte zu verſchaffen, bejonders in der be⸗ 
z [ehrenden Abteilung. Erſtrebenswert ſei daher die Zujammenarbeit beider „Kon? 
= tur renten“: Hinweis des Dortragenden auf die Doltsbücherei, und die darin vor⸗ 
bandenen, ſein Thema betreffenden Bücher, von jeiten der Bücherei Ausſtellungen 
vo Büchern über den Dortragsgegenftand und Veröffentlichung von Citeraturver⸗ 
ʒeictmiſſ en in den Kadioblättern. Der Rundfunk ſoll eine Art Dorjchule der Bücherei ſein 
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(ähnlich dem Film). Ein bekannter Schriftſteller gewinnt neues Intereſſe: Ein Leſe 
in Drammens hört im Radio, wie Hamſun in Deutſchland geleſen wird. Erftaunt 
darüber, daß Hamſun in Deutſchland jo bekannt iſt, verlangt er in feiner Bücherei 
Werke von Hamſun. Oder der Rundfunk könne auch eine Ergänzungsarbeit 
leiften, da wo die Büchereien den Ceſern gegenüber verſagen müßten, etwa bei 
Sprachunterricht und muſikaliſchen Darbietungen. Schließlich biete er denen, die 
durch Krankheit oder aus ſonſtigen Gründen keinen Zugang zu Büchern und 
Büchereien hätten, einen Erſatz für Bücher. | 

Mag man auch mit ſolchen Hoffnungen noch ein wenig zurückhaltend fein —, 
die Entwicklung des Radioverkehrs ſei ja dazu abzuwarten — für eine Gefähr⸗ 
dung der Büchereiarbeit jedenfalls hält man den Kundfunk nach feinen erſten 
großen Erfolgen, mit denen ein Rückgang im Ausleiheverfehr bis zu 250% ver⸗ 
bunden war, nicht mehr. Schm. 


Neuauflagen vergriffener Bücher. Die „Beratungsſtelle für das 
volksbüchereiweſen der Provinz Pommern“ beabſichtigt im 
Frühjahre ein zweites Rundſchreiben zu verſenden, in dem den Büchereien Dor- 
ſchläge gemacht werden ſollen für die Herſtellung von Neuauflagen von ſeit län 
gerer Seit vergriffenen bildungspfleglich wertvollen Werken. Dorgejeken für Nen⸗ 
auflagen ſind u. a.: 

Brinkmann, Bergwerkszeit. 

Elkan, Das Ende der Waſa. 

HNeidenſtam, Hans Alienns. 

Jenſen, Wilh., Aus den Tagen der Hanſa. 

Norris, Das Epos des Weizens. 

Ular, Die Swergenſchlacht. 

Wells, Der Unſichtbare. 
Vorſchläge aus den Fachkreiſen zur Erweiterung der CTiſte nimmt die „Beratungs“ 
ſtelle“ gern entgegen. Über die erzielten Erfolge des erſten Rundſchreibens in der 
jelben Angelegenheit leſe man nach im Jahrgange 1927 dieſer Seitſchrift S. f. 
und im Jahrgang 1926 S. 75 und 237. 


Perfonalveränderungen. Sum Leiter der neu gegründeten Stadtbücherei 
Allenſtein, die zugleich als Modellbücherei der oſtpreußiſchen Beratungsſtellen 
dienen ſoll, wurde Dr. Wilhelm Schroeder gewählt. 


Offene Stellen. Berlin ⸗Treptow: Angeftellter für den Bibliotheksdienſt (ſiehe 
Anzeigenteil). 
Bochum: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Sera: I. und 2. Bibliothekar (ſiehe Anzeigenteil). 
Spandau: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Gerſtäcker und die wiſſenſchaſtliche Geographie. An die Reiſebeſchreibungen, 
bald mehr an die des Entdeckers, bald an die des Touriften, ſchließen ſich der 
Reiſeroman und die Reiſenovelle oder die Jugenderzählung 
geographiſchen Inhaltes an. Auch fie können geographiſch wertvoll ſein und geo⸗ 
graphiſche Bildung vermitteln, namentlich wenn ſie auf eigenen Erlebniſſen und 
Eindrücken beruhen. So habe ich die oft geſchmähten Erzählungen Gerſtäck ers 
gerade auch für die ſüdamerikaniſchen Tänder, die ich ſelbſt gut kenne, gern ge⸗ 
leſen und in der Stimmung und Auffaſſung der Verhältniſſe zuverläſſig gefunden. 
Ob man das gleiche von den beliebten Jugenderzählungen von Karl May, 
Wörishöffer u. a. ſagen kann, kann ich nicht beurteilen. Ich habe ſeit langem 
vergeblich verſucht, einen gewiegten Schulgeographen zu einer kritiſchen Überjict 
über die geographiſche Jugendliteratur zu veranlaſſen.“ Aus: Alfred Hettner: 
Die Geographie. Ihre Geſchichte, ihr Weſen und ihre Methoden. Breslau: Hirt 
1927. (Seite 406.) 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schuſter, Berlin, Stadtbibllochek. 
Verlag Bücherei und Bildungs pflege. Stettin. Stadtbücherei. Druck: Herrcke & Lebellag. Sten 


1 FT 
De 
m. — — 


Mi 


r re 


Bücherei und 
Bildungspflege 


Zeliſchritt für die geſamten ausserschulmässigen Bildungsmittel 
| Der Blätter für Volksbibliotheken 28. Jahrgang 


f herausgegeben von E. Ackerknecht, 6. Fritz und W. Schufter 


1928 
8. Jahrgang + heft 2 


Stettin Verlag „Bücherei und Blldungspflege“ 
in Kommiffion bei Otto Harraſſowitz Leipzig 


e 
W 


Digitized by Google 


Die Seitſchrift „Bücherei und BSildöungspflege” ericheint im Jahre 1928 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 28 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 10.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom KHommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Volks- 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch den Verlag Bücherei und Bildungspflege, 
Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9056. Ver- 
band pommerſcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 6.— für den 
ganzen Jahrgang einſchließlich freier Suſendung. 

Der Sitz der Schriſtleitung iſt die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 37). Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: J. Verband deutſcher Dolks⸗ 
bibliothekare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare. 3. Der- 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 


Inhalt diefes Heftes: 


NRöfer, Vorzüge der Steihandbüherei . . . > 2 2 nen nenn. Bl 
Merſeburg⸗Buek, Dorlefeerfahrungen an Fürſorgezöglingen . . 8 
Schuſter, Sur Ausbildungsfrage o Ar nee 
Endell, Noch ein Beitrag zur s e e 
Biedermann, Dom Theaterſpielen. VII. (Schluß ;z 89 
Cangfeldt, Die deutſche Schönliteratur im norwegiſchen Ss . 90 
Blicherſeck ann ę!d2uI. 9 

Kemp, Sammelbeſprechung Wilhelm von Polenz 101 
Kleine Mitteilungedndndndnd „57 
See VVV 


Aus dem Inhalt der nächſten Hefte: 


Ackerknecht, Vorleſeſtunden. VII. 

Dibbelt, Das Heimatmuſeum als Volksbildungsſtätte. 

Bartmann, Die neuere Arbeit in der proteſtantiſchen Theologie. 

Beſſe, Dom „großen“ und vom „kleinen“ Dichtertum. 

Kauder, Das deutſche Büchereiweſen in Holniſch-Oberſchleſien, Oſt⸗Schleſien 
und . 

Cangfeldt, Swei neue Ordnungshilfen für größere Büchereien. 

Roſin, Wie fördert der preußiſche Staat das Dolksbüchereiweſen d 

Die neu Dolksbücherei (Barderhaus) in Kolberg. 


Bücherei und Bildungspflege 
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Vorzüge der Freibandbücherei. 
Don Tina Höfer (Hildesheim). 

Den folgenden Beitrag bringen wir umſo lieber, als wir hoffen, daß 
ſich daran eine Erörterung der praktiſchen Erfahrungen, die bisher im deut— 
ſchen Büchereiweſen mit der Freihand gemacht wurden, anſchließt. Nach 
dem Jahrbuch der deutſchen Dolfsbüchereien 1927 arbeiteten im vergangenen 
Jahre 25 Büchereien in Deutſchland mit Freihand. Da ſcheint es immerhin 
möglich, bereits einen erſten Überblick über die Frage zu gewinnen, ob ſich aus 
dem Freihandſyſtem auch für eine ausgeſprochen pädagogiſch eingeſtellte 
Büchereiarbeit eine bodenſtändige deutſche Ausleiheform gewinnen läßt und 
wie dieſe Form gegebenenfalls — in Ablehnung und Nachahmung ſkandina— 
viſcher und angelſächſiſcher Formen der Freihandbüchereiarbeit — aus— 
ſegen wird. Die Herausgeber. 


Ausdrücklich nur von den Vorzügen der Freihandbücherei ſprechen, heißt 
nicht etwa ihre Problematik gering achten. Es heißt vielmehr von einer 
beſtimmten Form des Syſtems ausgehen, in der durch Herabminderung 
der Schwierigkeiten bedeutende Möglichkeiten für eine erzieheriſche Bücherei⸗ 
arbeit geboten werden. Die Freihandbücherei der Städtiſchen Bücher⸗ und 
LCeſehalle Mannheim, bei deren Einrichtung ich mitwirkte und deren Ver⸗ 
waltung mir während zweieinhalb Jahren oblag, iſt eine Nebenabteilung 
der eigentlichen Hauptausleihe. Sie wurde zunächſt geſchaffen, um die 
Nau ptausgabe von den fchwierigen Elementen zu entlaften. Als Weſent⸗ 
liches betone ich, daß die Benutzung der in einem geſonderten Raum auf⸗ 
geſtellten Sreihandbücherei freiwillig blieb. Beide Formen der Ausleihe 
konnten wechſelſeitig benutzt werden. Wie durch das Nebeneinander dieſer 
beiden Ausleihverfahren eine Zunahme des Leſerbeſtandes und eine ein⸗ 
gekendere Beratung erreicht wurde, möchte ich im folgenden ſkizzieren. 


Weniger die Anzahl der Leſer als vielmehr gewiſſe Kefertypen wachſen 
ja erfahrungsgemäß in gut beſuchten Büchereien allmählich zu einem 
böſen Verkehrshindernis an. 

Da iſt einmal der langjährige Benutzer, der nach ſeiner Meinung alles 
geleſen hat, was im Katalog fteht. Selbſt regelmäßig ausliegende Nach⸗ 
träge nützen ihm nicht genug. Die Neuerwerbungen ſind zu oft aus⸗ 
geliehen, dauerndes Vorbeſtellen wird ihm leid. 

Noch ſchwieriger iſt der ausſchließlich auf Neuerſcheinungen 
Erpichte zu befriedigen. Er kommt immer wieder mit unzureichend biblio- 
graphierten ſelbſtgemachten Ciſten an, die er aus ſeiner und ſeiner Freunde 
Seitſchriften auszog, und will gerade dieſe Bücher haben. Sie wur- 
den ihm empfohlen und ſie liegen in allen Buchhandlungen aus. Unermüd« 
lich beſtellt er vor und ift bald für jede Art von Klaſſizismus unempfäng⸗ 
lich. Ihn verliert die Bücherei am erſten, denn er iſt Vielleſer, und kein 
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Etat und kein bibliothekariſches Gewiſſen reichen aus, ſeine Wünſche zu 
erfüllen. Ratſchlägen gegenüber verhält er ſich ſehr ablehnend. Nur keine 
Bevormundung! Der Schweigſame ſcheut Erkundigungen. Er nimmt bei 
ftarfem Andrang, was da iſt, und iſt hinterher enttäuſcht. Der KXritiſche 
legt auf eingeſtreute Charakteriſtiken erſt Wert, wenn er wirklich Vertrauen 
gefaßt hat. Das dauert aber unter Umſtänden länger als ſeine Geduld 
reicht. 

Ich behaupte nun entſchieden, allen dieſen Schwierigen hilft das 
Freihandſyſtem. 

Gegner des Syſtems weiſen immer wieder auf die Gefahr der „Selbit- 
bedienung“ hin, die in der Ausſchaltung des bibliothekariſchen Vermittler; 
liegt. Sie iſt vorhanden, aber ſie kann und muß ſelbſtverſtändlich um⸗ 
gangen werden. Freihandbüchereien einzurichten, um Perſonal zu ſparen, 
iſt vom büchereipädagogifchen Standpunkt aus unbedingt zu verwerfen. 
Wenn ich eingangs ſagte, die Freihandbücherei ſollte eine Entlaſtung der 
Hauptausleihe von den ſchwierigen Elementen bewirken, fo tft dies nicht 
etwa ſo aufzufaſſen, als ob wir uns der „Schwierigen“ auf eine bequeme 
Art und Weiſe hätten entledigen wollen. Nein, um uns ihrer zu verge⸗ 
wiſſern, ſonderten wir ſie ab. 

Ich betone, daß eine nach meinen Begriffen richtig geleitete 
Freihandausgabe an die Bibliothekarin dieſelben Anſprüche ſtellt wie die 
durch die Schranke abgetrennte. Ja, an pädagogiſcher Gewandtheit und 
dem bei jeder Art von Beeinfluſſung ſo wichtigen Taktgefühl verlangt die 
ſchrankenloſe Sphäre faſt noch mehr. Denn natürlich kommt der Lejer zu- 
nächſt in die Freihandbücherei, um ſelber auszuwählen. Die Einmiſchung 
des Vermittlers muß alſo eine möglichſt unauffällige ſein. Man läßt vor⸗ 
erſt die Freihand ihren Sweck als Grientierungsfeld erfüllen. An Hand des 
Selbfterwählten zieht man Rückſchlüſſe auf die Intereſſenlinie des Ceſers, 
zumal die Gefahr des falſche Vorſtellungen erweckenden Titels durch 
Ceſeproben ſeitens des Leſers leichter behoben werden kann. Es empfieblt 
ſich, zu dieſem Zwecke einen Teil des verfügbaren Raumes mit Tiſchen 
und Sitzgelegenheiten auszuſtatten. Hier haben auch die mehr oder minder 
eingehenden Beratungen am beſten ihren Platz, um Störungen am Regal 
zu vermeiden. Dem ſtark kritiſchen Ceſer freilich muß man einmal obne 
Worte geſchickt ſeine Lieblingsrichtung in die Hand ſpielen. Man läßt ihn 
in dem Glauben, dieſen Schatz ſelber gefunden zu haben. Erhöht es doch 
ſeine Genußfähigkeit. 

Meine Erfahrung ging aber bei dem größten Teil der Teſer gerade 
dahin, daß ſie unaufgefordert, von ſich aus, meine Beratung oder Kritik 
forderten. Auf dieſer Tatſache beruht in der Fauptſache das lebhafte „Da⸗ 
für“, das ich dem Freihandſyſtem gegenüber ausſpreche. Ich erkläre mir dieſe 
Tatſache daraus: Der ſchrankenloſe Raum begünſtigt das Einwirken von 
Menſch zu Menſch. Dieſelbe Erfahrung kann man allerdings auch bei 
einem dem Publikum zugänglichen Sach- oder Auswahlkatalog machen, 
dem ein bibliothekariſcher Berater beigegeben wird. Das wäre alſo nicht 
ausſchließlich Freihandeigentümlichkeit. 

Abſolute Sreihandeigenart aber bleibt die direkte Einwirkung des 
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Buches auf den £ejer. Er nimmt bereitwilliger das Buch ſelber in die 
Hand als Kataloge. Es ſpielt hierbei dasſelbe Fluidum mit, das 3. B. 
dem unmittelbaren Muſikgenuß die Überlegenheit auch über die beſte Radio⸗ 
übertragung ſichert. Der unmittelbare Sinneseindruck iſt der wirkungs⸗ 
vollſte. Ich beobachtete oft, mit welcher Entſchloſſenheit die Ceſer ihr 
„Erwähltes“ in Händen hielten, nicht nur des ſel b ſt erwählten, ſondern 
vor allem auch des greifbaren Beſitzes froh. Und eben dieſe er⸗ 
höhte Anteilnahme mag auch die Zungen gelöft haben. Ich halte die er- 
möglichte Selbſtändigkeit alſo für ein Mittel, dem Ceſer eine größere Sicher⸗ 
heit zu geben, aus der heraus er. den Weg zum Vermittler, den er nun 
nicht mehr als Bevormunder empfindet, betritt. 

Ganz ohne Frage ſteht ein großer Teil der Ceſer der Freihand hilflos 
gegenüber. Die Fülle verwirrt ſie, die Selbſtentſcheidung iſt ihnen unbe⸗ 
haglich. Ich halte es für verkehrt, dieſen Typ — und er wird meiſtens 
der am zahlreichſten vertretene fein — unter allen Umftänden zum Frei⸗ 
handleſer erziehen zu wollen. In einer Ausſchließlichkeit des 
Syſtems fürchte ich die große Gefahr des wahlloſen Herumleſens. 

Einen Leſertyp aber gewannen wir in Mannheim nur durch das Frei⸗ 
handſyſtem: den gut unterrichteten Intellektuellen aller Bevölkerungs- 
ſchichten, der ſich mühelos orientiert, für Anregung beſonders dankbar iſt, 
und dem wir durch die direkte Anſchauung überhaupt erſt einmal den Typ 
der modernen Volksbücherei erſchloſſen. Ich gebe zu, daß dieſer Leſer nicht 
das Hauptarbeitsfeld für den Büchereipädagogen iſt. Seine Gewinnung 
iſt dennoch zu begrüßen, zumal hier, wo ich eine ausgeſprochene äſthetiſche 
Neigung — Stilgefühl vor allem — beobachtete, eine weite Einflußſphäre 
für den Bibliothekar liegt. 

In dieſem Suſammenhange möchte ich eine Seite der techniſchen Ein- 
richtung kurz ſtreifen. Der in der Freihand zu jedermanns Einſicht offen 
ſtehende Bücherbeſtand wirkt in verſtärktem Maße für den äſthetiſchen Ein⸗ 
druck des Bucheinbandes mit. Der Bücherei erwächſt alſo durch das 
Syftem eine erhöhte Pflicht zu forgfältiger Buchpflege, die der Geſamt⸗ 
leſerſchaft zugute kommt. Denn ſelbſtverſtändlich würde eine Aufteilung 
des Beſtandes in geſchonte und ungeſchontere Bücher den Eindruck er⸗ 
wecken, als handele es ſich bei der Freihand um eine Art von Private 
pflege, die für Kaſſenpatienten über die Schranke hinweg nicht in Frage 
käme. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes unbedingt verhütet werden 
muß. 

Ich möchte die Belletriſtik nicht ganz aus der Freihand verbannen. 
Einmal bildet ſie den Übergang zur belehrenden Literatur; zum andern 
iſt durch enge Fühlungnahme ihr erzieheriſcher Wert hier ſo gut wie im 
gegenteiligen Ausleihverfahren auszubauen. 

Ich werte das Freihandſyſtem in der hier ſkizzierten ausgebauten Form 
als eine der vielen Möglichkeiten, durch die der Weg zum Buch geebnet 
werden kann. Im Derein mit Auswahlkatalogen, Stoffſammlungen, fri- 
tiſchen Bemerkungen, Dorlejeftunden ſei fie dem bibliothekariſchen Ver— 
mittler empfohlen als eine Technik, mit deren Hilfe er — im Mittelpunkt 
ſtehend — ſeine Einflußſphäre ausdehnen kann. 
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Vorlefeerfabrungen an Fürforgexöglingen.*) 
Don Irma Merſeburg⸗Buek (Berlin). 


Ich bin im vorigen Sommer durch meine Arbeit in engſte Berührung 
mit weiblichen Fürſorgezöglingen gekommen. Es intereſſierte mich natürlich 
ſehr, zu erfahren, in was für einem Verhältnis das Buch zu ihrem Leben 
ſteht, ob es überhaupt eine Rolle ſpielt, ob es irgendwie ſchon auf fie ein⸗ 
gewirkt hat, unterhaltend, verführend oder belehrend und ob es ein Er⸗ 
ziehungs⸗ und Bildungsfaktor bei ihnen werden könnte. 

Es waren 16—20 jährige Mädchen, die ein bis drei Jahre in der Für⸗ 
jorgeerziehungsanftalt waren und nun kurz vor ihrer Entlaſſung ſtanden. 
Sie hatten die Volks⸗ und Mittelſchule beſucht, waren von geringer Intelli⸗ 
genz und zum Teil pſychopathiſch. Sie waren zwar alle leſehungrig, aber 
nur ganz wenige waren auf das Buch tatſächlich eingeſtellt. Die Bücher, 
die ſie vor der Seit der Fürſorge geleſen hatten, gingen meiſt über das 
Niveau der Courths⸗Mahler nicht hinaus. In der Anſtalt hatten einige 
Löns, Finckh, Storm, Tolſtoi, Doſtojewski, Undſet geleſen. Die Werke der 
erſtgenannten ſtammten aus der Anſtaltsbücherei, die der letztgenannten aus 
dem Privatbeſitz der Erzieherinnen. 

Als ich den Mädchen eine Andeutung machte, daß ich ihnen je einmal 
in der Woche etwas vorleſen möchte, beſtürmten ſie mich und baten darum. 
Die Erzieherin (Jugendleiterin), mit der ich den Vorſchlag beſprach, 
glaubte, ich wollte den Mädchen eine Kiteraturftunde geben und wollte 
gern eine Nachmittagsſtunde dafür einrichten. Das lehnte ich ab. Ich 
wollte die Mädchen ja nicht belehren, ſondern ſie in der bekannten Form 
der Vorleſeſtunden einen Weg zum Buch finden laſſen. Leider ſtand mir 
nue meine eigene Bücherei zur Verfügung, und die nt des Kejeitoffs 
war dadurch von vornherein ſehr beſchränkt. 


An den erſten Abend ging ich etwas ängſtlich heran. Ich hatte etwas 
Allgemeines gewählt und zwar humoriſtiſche Tiererzählungen. Ich las 
Storm „Von Katzen“ und Fiſcher „Der Eishund” (Deutſche Humoriften 
Bd I). Das erſte wurde mit Begeiſterung aufgenommen. Auch der „Eis 
hund“ gefiel ſehr gut, doch ich bedauerte, daß die feinen ſatiriſchen Stellen 
wirkungslos blieben. Mehr als die zwei Sachen wollte ich nicht leſen, 
gab aber doch dem Drängen nach und las noch Cöns „Die zwei Seeigel“. 
Die meiſten fanden es langweilig (ich merkte deutlich, daß es zuviel war), 
drei der Mädchen ſchüttelten ſich vor Cachen, ſchien ihnen doch das See» 
igelgigerl aus ihrem früheren Leben ein ſehr bekannter Typ zu ſein. 

Wenn auch der Abend ganz luſtig war, hatte ich doch den Eindruck, 
ſie möchten etwas anderes hören. 

An dem nächſten Dorlejeabend las ich „Beim Vetter Chriſtian“ von 
Storm. Die Intelligenteren folgten bis zum Ende mit viel Intereſſe und 
mit viel Freude. Einige, es waren die Mädchen, die tagsüber in Haus 
und Garten gearbeitet hatten, zeigten bei den breiten Schilderungen leichte 


— Dieſe Mitteilungen aus der Praris zeigen beſonders deutlich, wie ſchön 
gerade in der Dorleſeſtundenarbeit die ſeelſorgerliche Seite der Bildungspflege zu 
ihrem Recht kommen kann. Die Herausgeber. 
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Ermüdung, troßdem ich es durch Betonung und Tempo zu verhindern 
ſuchte. 

Für den Sonnwendtag, der den Sieg des Lichts über die Sinfternis und 
doch zugleich den Anfang des Abſtiegs bedeutet und jo Freude und Leid in 
ſich paart, hatte ich die Geſchichte von Triſtan und Iſolde gewählt, die 
ſchönſte Geſchichte von Liebe und Tod. Nach einleitenden Worten in 
dieſem Sinne las ich Teile aus dem Roman von Triſtan und Iſolde von 
Bedier, überſetzt von Binding. Der Anfang wurde erzählt bis kurz vor 
dem Ciebestrunk, dann wurden immer Hauptmomente geleſen, in der Art, 
daß der Zuſammenhang nicht geſtört wurde, und den Schluß las ich voll⸗ 
ſtändig. Swei der Mädchen merkten erſt am Ende, daß ich dazwiſchen 
frei erzählte. 

Spannung und Eifer des Suhörens waren aufs Höchſte geſteigert. 
Nirgends konnte ich aber auch bei den heikelſten Stellen in ihren Augen 
„ſündige Cuſt“ bemerken. B. und J. legten zuletzt ihre Arbeit fort und 
jahen unverwandt auf meine Cippen. Die Köpfe der anderen ſanken immer 
tiefer auf ihre Arbeit. R. mit ihrem mühſam gezügelten Temperament 
zitterte faſt vor Erregung, und als ich Iſolde Weißhands Worte ſprach: 
„Das Segel iſt ſchwarz“, da kam es halblaut empört von ihren Cippen: 
„Das Menſch!“ Aber niemand empfand das als taktlos oder ſtörend — ſie 
dachten ja alle dasſelbe — und ich mit meinem ach ſo kultivierten Emp⸗ 
finden vergaß es darum auch ſofort. Als ich das Buch zuſchlug, ſaßen 
alle wortlos ergriffen da, nur A., unſere große, ſchwerfällige, die eigent⸗ 
lich hatte ſchlafen gehen ſollen, rief entſetzt: „Schon alle? Wie ſchade!“ 
Ich empfahl mich ſchnell, und außer zweien vergaßen mir alle beim Gute» 
nachtſagen das befohlene Dankeſchön zu jagen. Mir aber war der wort⸗ 
loſe Händedrud Dank genug. 


Der Leſeabend der erſten Juliwoche ſollte Hermann Heſſe gewidmet 
ſein. Ich wies auf ſeinen 50. Geburtstag hin und meine Annahme, daß 
ihn keine — auch nur dem Namen nach — kannte, wurde beſtätigt. Ich 
wies kurz auf feine Werke, in denen die Jugendzeit immer wieder auf- 
klingt, hin, und wie der „junge Menſch“ mit ſeinen Nöten und Freuden 
im Mittelpunkt ſteht. Ich betonte Heſſes tiefes Einfühlen und Mitfühlen, 
das zuletzt ein weites All umfaſſen wird, und auch ſein zartes Verhältnis 
zur Natur und empfahl „Unterm Rad“, „Cateinſchüler“, „Gertrud“ und 
andere. Ich las zunächſt Gedichte („Jugendgarten“ „Kennſt du das auch?“ 
„Einſame Nacht“ „Spruch“). Danach folgte die erſte Geſchichte aus 
„Anulp“. 

A. flüſterte mir vor Beginn zu: „Ach, leſen Sie wieder ſo etwas 
Schönes wie Triſtan und Iſolded“ Voll Erwartung hörte ſie zu. Sie war 
es, die zum letzten Abend unwillig gekommen war. Beim Ceſen von 
„Anulp“ war bei allen Mädchen die Spannung von Anfang bis zum 
Ende lebhaft und keine zeigte auch nur ein einziges Mal Cangeweile oder 
Unintereſſe. Sie waren im Gegenteil jo bei der Sache, daß fie in der 
kleinen Pauſe, die ich wegen meiner Heiſerkeit machen mußte, nur von 
HKnulp jprachen. Sie fanden es „zu ſchön“. Es war ja auch ihre Welt, 
ihre Sprache. f 
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Als ich geendet hatte, war nur eine enttäufcht: B., die minder intelli- 
gent und jerualgefährdet iſt, kam kichernd zu mir: „Ach, ich dachte, jetzt 
gehts noch weiter und die Gerberin hat ihn doch gehört und geht in 
ſeine Kammer“. Ich brauchte nicht zu antworten. A., die dieſe Bemerkung 
gehört hatte, rief empört: „Ja, das denkſt du vielleicht, aber es gibt 
noch andere und der will ſo eine gar nicht“. Und zu mir gewandt, ſagte 
fie: „Willen Sie, wie der (ſie meinte Knulp) fo auf die Menſchen ein⸗ 
geht, das gefällt mir.“ Und alle waren ſich einig: „Das war eine ſehr 
ſchöne Geſchichte, wenn ſie auch ganz anders war als Triftan und Iſolde.“ 

Ich las ſchließlich noch an einem Abend „Des Elefanten Wiederkehr“ 
von Hans Grimm. Die Jugendleiterin, die ſonſt wenig Anteil an den 
Vorleſungen genommen hatte, unterbrach mich nach den erſten Seiten mit 
den Worten: „Das iſt ja ganz wundervoll“. Die Mädchen waren ernſt 
und lauſchten wie einer Offenbarung. Es war etwas Fremdes, Unbe⸗ 
kanntes, das ſich da vor ihnen auftat. Vier folgten bis zum Schluß mit 
geradezu erjchütternder Hingebung; einigen fiel es merklich ſchwer, zu 
folgen, und zwei waren ſanft entſchlummert. Für mich war es lehrreich 
und doch etwas rätſelhaft. Ich möchte faſt ſagen, der Rauſch, der mich 
immer wieder beim Leſen dieſer tiefen, ftarfen Erzählung von Hans 
Grimm erfaßt, war von der erſten Seite an auch auf die geiſtigen unter 
den Mädchen übergegangen. Warum konnte dieſe wunderbare ſtarke 
Sprache nicht alle packen und im Bann halten? War die Koft zu ſchwer 
und berauſchend für das einfältige Gemüt? Und doch war die Wirkung 
noch am nächſten Tage zu ſpüren. Einige fragten mich nach Einzelheiten, 
zwei hatten den Schluß nicht erfaßt, und mir war es klar, es war zu hoch 
gegriffen, ich mußte einfacher, ſchlichter bleiben. Und doch war es mit 
den kleinen, feinen Geſchichten auch nicht getan. Gerade die Mädchen in 
dieſem Alter wollten Inhalt, Spannung, etwas, was ſie packt und hinreißt. 
Keider mußte ich fort, und ich konnte das kaum Begonnene nicht zu Ende 
führen. An den Mädchen werden die Ceſeeindrücke dieſer Abende vor— 
übergegangen fein, ohne auf die Dauer wahrnehmbare Spuren zu hinter- 
laſſen (was freilich gewiß nicht bedeutet, daß ſie „umſonſt“ für ſie waren); 
mir aber haben ſie manch neue Anregung und Überlegung gegeben. 


Zur Ausbildungs frage. 


Von Dr. Wilhelm Schuſter. 


Der von unſerer Seite beim Dorftand des Verbandes Deuticher Volks⸗ 
bibliothekare geſtellte Antrag, in einem Fragebogen an alle Mitglieder 
des Verbandes ihre Stellungnahme zur Ausbildungsfrage zu ermitteln, da 
die Mitgliederverſammlung ein unzutreffendes Bild geben kann und auf 
ihr erfahrungsgemäß nicht diejenigen in erfter Kinie zu Worte kommen, 
welche die Frage vor allem angeht, iſt erſtaunlicherweiſe abgelehnt worden. 
Der Dorftand wird der Mitgliederverſammlung Auskunft über die Gründe 
für dieſe nicht recht verſtändliche Haltung geben müſſen. Der Dorftand 
ſollte ſich jagen, daß in Fragen, welche die Zukunft unſeres Berufes auf 
das Tiefſte berühren, jeder beachtenswerten Anregung nach Möglichkeit 
Folge zu leiſten ſei, ohne ſich nach irgend einer Richtung zu binden und feſt⸗ 
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zulegen. Auf Beachtlichkeit dürfte aber der Wunſch, alle Mitglieder in 
diefer wichtigen Frage zu hören, doch wohl Anſpruch erheben dürfen. Man 
ſtelle ſich vergleichsweiſe einmal vor, bei einer grundlegenden Umgeſtaltung 
der Ausbildung der Volksſchullehrerſchaft würde nicht dieſe zu Worte kom⸗ 
men, ſondern lediglich einige Schulräte. 

Inzwiſchen ſind mir zahlreiche Außerungen zugekommen, welche meine 
Ausführungen im letzten Hefte in den weſentlichen Punkten billigen und 
beſtätigen. Dazu mehren ſich leider von vielen Städten die Klagen, daß 
bei der neuen Einſtufung in die Gruppeneinteilung der neuen Beſoldungs⸗ 
ordnung keine Gleichſtellung mit den ſtaatlichen Bibliothekaren des mitt⸗ 
leren Dienſtes und der Dolksſchullehrerſchaft erreicht wird. Weithin find 
die Verhältniſſe geradezu erſchreckend. Wenn wir jetzt nicht eingreifen 
und öffentlich Stellung nehmen, bleiben wir hinter der Volksſchullehrer⸗ 
ſchaft, die ihre Ausbildungs anforderungen dauernd ſteigert, zurück und 
unſere Kolleginnen und Kollegen mit Diplomexamen werden denen an 
den wiſſenſchaftlichen, ſtaatlichen Anſtalten gegenüber als Bibliothekare 
zwe iter Klaſſe behandelt“). 

Wir können uns auf keinen Fall damit einverſtanden erklären, daß der 
Verband die Frage der Trennung der Caufbahnen nicht im Suſammenhang 
mit der Frage nach der materiellen Ausgeſtaltung der Ausbildung, des 
Ei amens, der Vorbildung und der Dauer der Ausbildung behandelt. Beide 
Fragen gehören, wie ich im vorigen Heft ausgeführt habe, untrennbar zu⸗ 
ſammen. Treten wir für die Trennung der Laufbahnen ein, ohne den Vor⸗ 
behalt zu machen: „wenn dieſe und jene Anforderungen an Vorbildung, 
Art und Dauer der Ausbildung, Geſtaltung der Prüfungsordnung gleich- 
zeitig erfüllt werden“, ſo geben wir damit den ſtaatlichen Stellen, auf 
welche wir keinen unmittelbaren Einfluß haben, die Möglichkeit in die 
Band, uns eine Ausbildung vorzuſchreiben, welche wir nicht wünſchen, 
weil ſie unſeren Bedürfniſſen nicht entſpricht, und welche unſeren Stand 
unter Umſtänden in ſeiner Geltung wie wirtſchaftlich ſchwer beeinträchtigen 
kann. Die Folge würde dann allerdings ſein, wie mir bereits mehrere 
Städte verſichert haben, daß ſie ſich in Zukunft ihren Nachwuchs felbft 
ausbilden würden, ohne von dem ſtaatlichen Examen Gebrauch zu machen, 
wezu ſie durchaus in der Lage find. Und das wieder würde der ſchwerſte 
Kückſchlag fein, den wir ſeit Beſtehen der Bewegung je erduldeten. In 
dicſen Fragen Machtpolitik im Sinne irgend einer „Richtung“ treiben, 
hieße ſich ſchwer am Stande und ſeinen ideellen Sielen verſündigen. 
Wir dürfen die Freiheit der Entfaltung und Entwicklung des Bildungs⸗ 
weſens, der wir alles, aber auch alles Wertvolle verdanken, nicht gegen 
das aufoktrovierte Prokruſtesbett eines einſeitigen Schemas vertauſchen. Die 
Einrichtungen laſſen ſich bei gutem Willen und gerechter Berückſichtigung 
alles lebenskräftigen und tüchtigen Beſtehenden und Werdenden ſehr wohl 
ſo geſtalten, daß alle zu ihrem Rechte kommen. Wir nehmen nicht für uns 
in Anſpruch, den allein ſeligmachenden Weg zu beſitzen, mögen andere es 


*) Der Verband hat inzwiſchen dankenswerterweiſe eine Aktion bei den Ma⸗ 
giſtraten eingeleitet, um dieſer drohenden wirtſchaftlichen Verſchlechterung zu be⸗ 
gegnen. Die Gefahr, welche durch eine ungünſtige Neuregelung der Ausbildung 
für die Zukunft heraufbeſchworen wird, wird davon nicht berührt. 
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auch nicht tun. Und zum Swecke dieſes gerechten Ausgleiches iſt der Ver⸗ 
band von uns geſchaffen worden, das allein ift feine Aufgabe, nicht Macht- 
kämpfe darin auszufechten. 


Noch ein Beitrag zur Ausbildungskrage. 


Don Frida Endell (Stettin). 


Für die Sulaſſung zur preußiſchen „Diplomprüfung für den mittleren 
Bibliotheksdienſt ſowie für den Dienſt an Volksbibliotheken“ wird nach dem 
bisher gültigen Miniſterialerlaß vom 24. März 1016 bekanntlich als ſchul⸗ 
mäßige Vorbildung das Schlußzeugnis eines Eyzeums oder die Reife für 
Oberſekunda gefordert (amtlicherſeits wird neuerdings für männliche und 
weibliche Anwärter Primareife als Forderung für die nächſte Zukunft in 
Ausſicht geftellt). Die „Kommiſſion für Ausbildungsweſen“ des Verbandes 
Deutſcher Volksbibliothekare hat im März vorigen Jahres dem preußiſchen 
Minifter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung eine Denkſchrift unter⸗ 
breitet (2. Mitteilungsblatt des DDD, Okt. 27), in der als Vorbedingung 
für die Zulafjung zu der Prüfung für den Volksbüchereidienſt der Nachweis 
der Reifeprüfung (Abitur) gefordert wird. Solange in den außerpreußi⸗ 
ſchen Ländern die Anſprüche an die Vorbildung der Bibliotheksdienſt⸗ 
Anwärter den jetzt vom Verband Deutſcher Volksbibliothekare für Preußen 
geforderten Anſprüchen nicht gleichgeſtellt werden (ſo fordert z. B. Sachſen 
bis jetzt nach dem Erlaß von 1917 das Schlußzeugnis eines Cyzeums oder 
die Reife für Oberſekunda), beſteht — wie die Erfahrung bereits gezeigt 
hat — die Gefahr, daß die Anwärter ohne Primareife oder Reifezeugnis 
zur Erlangung des Staatsexamens ſich außerpreußiſchen Prüfungen unter- 
zichen und ſelbſtverſtändlich auch in die Ausbildungsinſtitute außerpreußi⸗ 
ſcher Länder abwandern. Dem entſpricht auch die Tatjache, daß 3. B. „die 
meiſten der auf der Deutſchen Volksbüchereiſchule in Ceipzig ausgebildeten 
und nach der ſächſiſchen ftaatlichen Prüfungsordnung geprüften Volks- 
bibliothekare und Volksbibliothekarinnen aus Preußen kommen und in 
Preußen Anſtellung finden“. Das bedeutet aber ſchon jetzt eine weſentliche 
Benachteiligung der in Preußen diplomierten Kräfte, zumal die Ausbildung 
in Preußen I—2 Jahre länger dauert als z. B. die in Sachſen. Wenn 
nun in Sukunft die Vorbildungsbedingungen der preußiſchen Examens 
anwärter den Derbandsforderungen entſprechend noch verſchärft werden 
(Reifezeugnis), dann könnte man der angedeuteten Inflation nur dadurch 
begegnen, daß man in Sukunft an preußiſchen Stadt- und Dolfsbüchereien 
nur noch Bibliothekare und Bibliothefarinnen mit preußiſchem Diplom⸗ 
examen zuläßt. Denn der Sinn der verſchärften preußiſchen Examens 
bedingungen iſt doch der, die berufliche Qualität der preußiſchen Anwärter 
zu heben. Es wird erfahrungsgemäß ſehr ſchwer ſein, die preußiſchen 
Kommunalverwaltungen zu veranlaſſen, bei der Beſetzung ihrer bibliothe- 
kariſchen Stellen ausnahmslos Kräfte mit preußiſchem Diplomeramen an« 
zuſtellen. Solange man dafür aber keine Gewähr hat, ſollte man von der 
Forderung der Reifeprüfung in Preußen abſehen, es ſei denn, daß — ent- 
gegen dem Anſchein — in außerpreußiſchen Ländern gleichlautende Sordes 
rungen aufgeſtellt und auch durchgeführt werden. 
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Vom Theaterspielen. 
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VII. 
5. Der verlorene Sohn. Don K. A. Oſterburg. Wolfenbüttel: 
Swißler. 

9 männl., 2 weibl. Spieler. Viel Statiſten. Dorder- und erhöhte Hinter- 
bühne. — Bearbeitung des bibliſchen Dramas von Burkard Waldis, 1527 in 
Riga aufgeführt. Dies niederdeutſche Drama iſt ausgeſprochen proteſtantiſch, gei- 
ſtiger und geiſtlicher als das von Schmeltzl. Eine religiöſe Idee geftaltet den Stoff. 
Es wirkt wie ein Myſterium, das nach Bach verlangt. In der vorliegenden Be— 
arbeitun i it alles zeitlich Gebundene und Tendenziöſe eines jungen Proteſtantis- 
mus aus geſchieden. Beſonders im 2. Akt, deſſen Schluß ſehr energiſch umgeſtaltet 
iſt. Doch der tiefe geiſtige, auch uns Heutige noch ergreifende Gehalt tritt umſo 
eindringlicher und wirkſamer zu Tage. Der niederdeutſche Text hat zwar durch 
die Übertragung ins Hochdeutiche feine Knorrigkeit und Wucht verloren, beſitzt 
aber auch ſo herzhämmernden Klang. Ich möchte dem Bildungspfleger raten, 
mit Schmeltzl-ÜUhde anzufangen (vielleicht am Buß- und Bettag) und nach einem 
Jahr den Waldis⸗Oſterburg zu geben. Derie. Etwa I Stunde. 

44. Der verlorene Sohn. Don A. Müller. München: Kaifer. 
Mirbts Münchener Laienſpiele 1. 

9 männl., 2 weibl. Spieler. Statiften. Stilbühne. — Eine faſt wortaetreue, hoch— 
deutſche Erneuerung des Spiels von Burkard Waldis. Sie iſt ganz Gottesdienſt. 
Müller behält den Aktor (Sprecher) bei und ändert am ſzeniſchen Gang nichts. 
Die Sprache wirkt gedrungener als bei Oſterburg. Es empfiehlt ſich, Müllers Er- 
neuerung an dritter Stelle zu geben, ſo daß die Gemeinde von der volkstümlichen, 
anſpruchsloſeren Dramatiſierung einer Familiengeſchichte (Schmeltzl⸗ Uhde) durch 
Oſterburgs leichter eingehende Bearbeitung des geiſtig anſpruchsvollen Spiels 
von Burkard Waldis zum vollen Derjtändnis des in Müllers Erneuerung voll— 
flutenden herb-proteſtantiſchen Geiſtes der Burkard-Dichtung und damit zum letzt- 
möglichen, tiefſten Erlebnis des Evangeliumſtoffes geführt wird. Die drei Spiele 
verlangen verſchiedene Spielweiſe: Uhde-Schmeltzl ſüddeutſch, farbig, Oſterburg— 
Waldis mehr ſtiliſierte Seite, proteſtantiſche Muſik, Müller-Waldis voll hieratiſcher 
Strenge und Feierlichkeit, Liturgie. Dauer des dritten Spiels: 1½ Stunde. 


35—49. Alte Weihnachtsſpiele. 


Ich gebe abſicktlich eine ausführliche Inhaltsangabe der alten 
Spiele, weil bei der erſchreckenden Unkenntnis alten Volksgutes die Spiel- 
leiter aus allgemeinen Bemerkungen wie „Beſteht aus Grußſpiel, Hirten⸗ 
ſpiel u. dgl.“ oder „Stimmungsvolle Erneuerung alter Myſterien“ nichts 
über die Eignung des betreffenden Stückes für ihre Swecke und Verhält- 
niſſe entnehmen können. Hoffentlich werden recht viele zur Aufführung 
bewogen. Sie iſt Dienſt am Volke. 


. Weihnachtsſpiele des ſchleſiſchen Volkes. Geſammelt 
und für die Aufführung eingerichtet von F. Vogt. Leipzig: Teubner. 


Darin: 
a) Das ſchleſiſche Adventſpiel. 2 männl., 3 weibl. Spieler. 
Beliebig viele Kinder. Einſtimmige Lieder, ein zweiſtimmiges. Stube. — Der 


Engel Gabriel (Altſtimme) ſtellt ſich ſingend vor als Chriſtkindels Uundſchafter 
nach e Kindern. Dann holt er das Chriſtkindel herein, das ebenfalls 
ſingend (Sopran) ſich vorſtellt, den artigen Kindern Gaben, den b5jen die Rute 
verheißt. Petrus wird gerufen und muß über die Kinder berichten. Der alte 
Herr weiß nichts Gutes zu melden. Er will jetzt die Kinder examinieren, ob ſie 
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etwas gelernt haben. Die Faulen joll der Rupprecht holen. Der poltert denn 
auch herein mit Scherbeniad und Keule, ein prachtvoll humoriſtiſch geſtalteter Bär- 
beißer. In ſchleſiſchem Dialekt droht er den Kindern, fie zu Schnupftabak zu zer- 
reiben und jagt mit der Keule hinter ihnen her, da er neulich viel Schlimmes von 
ihnen geſehen und gehört hat. Das Chriſtkind, ob ſolch böſen Geſchichten wenig 
erbaut, will wieder gehen. Da verwendet ſich Engel Gabriel für die Kindlein, 
die auf ſeine Aufforderung hin ein Weihnachtslied ſingen, wozu Rupprecht mit 
immer freundlicheren Mienen mit ſeiner Keule taktiert. Das Chriſtkind iſt ver⸗ 
ſöhnt und heißt Gabriel die Gaben holen. Der derbe Rupprecht ſchenkt auch 
etwas: gute Wünſche für ein hundertundfünfzig Ellen langes Ceben, Kleingeld, 
Dukaten, einen Schweinebraten mit Gurken. Sich ſelbſt wünſcht er was „Gutts 
zu trinka“. Zuletzt übergibt das Chriſtkind der Mutter die Rute und unter zwei 
ſtimmigem Geſang von Chriſtkind und Gabriel „Ade, wir müſſen ſcheiden“ gehen 
die himmliſchen Herrſchaften ab. — Das Spiel eignet ſich als Abſchluß einer bil- 
dungspfleglich geſtalteten Weihnachtsfeier. Es bietet keine Schwierigkeiten. Tert: 
reimende hochdeutſche Verſe. Rupprechts ſchleſiſche Derfe können leicht in einen 
andern Dialekt übertragen werden. Etwa 15 Minuten. 

b) Das ſchleſiſche Spiel von Chriſti Seburt. Bis 9 männl., 
bis 4 weibl. Spieler. Vor der Herberge. Feld. Stall. Einſtimmige bezw. zwei ⸗ 
ſtimmige Cieder (Maria, drei Engel, Joſeph, zwei Hirten), ein gemiſchter vier · 
ſtimmiger Chor aller Spieler und ein vierſtimmiger Hirtenchor. — I. Szene: die 
Herbergsſuche. Zum profitgierigen Wirt, der ſich ſchon auf Kaiſer und Könige 
freut, kommt Joſeph. Er wird abgewieſen und mit dem Stock bedroht. Auf 
erneutes Bitten erhält er im Stall Quartier. Während Joſeph darüber ſeufzt, 
verrät der Wirt ein wenig von ſeiner geriebenen Geſchäftspraktik und der Baus 
halter beſtärkt ihn in ſeiner Bartherzigfeit. Nun tritt Maria auf und fräat 
ſingend den Joſeph nach der Herberge: „Ach Joſeph, liebſter Joſeph mein, 
wo wird denn unſre Herberg ſein“. Singend antwortet ihr Joſeph. Der Engel 
Gabriel geleitet die beiden ſtumm von der Bühne in den Stall. — 2. Szene. 
Die Hirten auf dem Felde. Es geht ein bißchen realiſtiſcher, alltäglicher zu in 
der Unterhaltung der vier Hirten als in den übrigen hier beſprochenen alten 
Weihnachtsſpielen. Die Hirten ſprechen reimende Derje in ſchleſiſchem Dialekt. 
Nacheinander ſtolpern ſie herein (3. B. Grolmus: „Do komm ech rei getrata, do 
komm ech rei geſchrata, het ech en Eſel, do käm ech gerata uſw.“), alle ein bißchen 
durchgefroren, und erzählen von ihren Nöten, wie der Flachs ſchlecht geraten. 
der Bauer hart und geizig iſt, der Wolf die Herde anfiel. Dann ſchlafen fie ein. 
Swei Engel hinter der Szene jingen, die Hirten ſollen nach Bethlehem. Swe 
Hirten wollen hin, die beiden andern halten das Ganze für Geflunker. Aufgeregt 
ſtürzt ein fünfter Hirte herein und ſingt in ſchleſiſchem Dialekt, wie er der 
Engelbotſchaft folgend nach Bethlehem gegangen ſei und in der Krippe das Kın) 
geſehen habe. Ein unſentimentaler, prachtvoll treuherzig und realiſtiſch erzählender 
Text! Ein ſechſter Hirte eilt herzu und ſingt „Was ſoll das bedeuten d Es 
taget ja ſchon! Ich weiß wohl, es geht erft um Mitternacht rum!“ Darauf folgt 
ihm alles nach Bethlehem. — 3. Szene. Anbetung der Hirten. Kurzer Dialog zwiſchen 
Joſeph und Grolmus, der zum Kinde will. Maria wiegt ſingend ihr Kind: „O 
Joſeph, liebſter Joſeph mein“. Joſeph antwortet brummig in ſchleſiſchem Dia⸗ 
left. Dann ſingt ein unſichtbarer gemiſchter Chor: „Caßt uns das Kindlein wiegen“. 
Die vier Hirten beſchenken nun das Kind mit Tamm, Hahn, Wolle, Apfeln und 
bitten es, ſpäter zum Hirfebrei oder Käſebrot zu ihnen zu kommen. (Die treuberzigen 
Begleitworte zu den Geſchenken in ſchleſiſchem Dialekt.) Maria bedankt ſich und 
verfpricht ihnen den Himmel zum Lohn. Das bringt die Hirten aus dem Häus⸗ 
chen. Sie müſſen dem „Uendla a Kicdla macha“. Unter vierſtimmigem Männer⸗ 
chor zur Flöte „Laufet ihr Hirten, laufet alle zugleich“ umziehen ſie die Krippe. 
Der Wirt mit dem Haushälter tritt hinzu. Der Engel Gabriel verweiſt ihm 
ſeine blinde Hartherzigkeit, worauf der Wirt bereut. — Überall, wo nicht viel 
Kräfte zur Verfügung ſtehen, iſt dies herzhafte, naive Krippenſpiel zu empfehlen 
Die Lieder find leicht, die reimenden Verſe des Dialoges einfach. Natürlich läßt 
man die Hirten im lokalen Dialekt reden. Etwa 40 Minuten. 

c) Das ſchleſiſche Herodesjpiel. 10 männl., 4 weibl. Spieler. 
Weibl. Doppelrollen möglich. Saal. Stall. — I. Szene. Der machtſtolse He ⸗ 
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rodes hört einen mächtigen Knall und heißt jeine zwei Diener, „ihn her⸗ 
beibringen“. Einer bringt ein Brieflein der drei Könige, die von dem be⸗ 
ftürzten Herodes auch gleich empfangen werden. Singend ziehen fie ein (ein- 
ſtimmig: „Wir treten daher ohn’ allen Spott“), begleitet von einem Engel 
mit dem Stern in der Katerne. Sie geben auf Befragen dem Herodes über den 
Steck der Reiſe Beſcheid. Herodes läßt zwei Schriftgelehrte holen, die 
ängſtlich und drollig aufgeregt den Geburtsort des Kindes feſtſtellen, worauf ſie 
Herodes wütend hinausjagt. Freundlich verabſchiedet er die drei Könige mit den 
Bibelworten: „Nun ſo gehet und forſchet uſw.“. Der Sternengel ſchreitet ſingend 
voran: „Wohl zwiſchen zwei Bergen da wehet ein Wind“. — 2. Szene. Stall 
zu Bethlehem. Unter einſtimmigem Geſang „Wir kommen, o König“ umziehen 
die drei Weiſen die Krippe und überreichen entſprechend dem Text der 2. bezw. 
3. Strophe Gold, Weihrauch, Myrrhe bezw. Zepter, Schwert und Krone. Maria 
und Joſeph bedanken ſich. Als die Könige abziehen wollen, warnt ſie der 
Sternengel vor Herodes und heißt Joſeph nach Agypten fliehen. — 3. Szene. 
Herodes befiehlt den zwei Dienern den Kindermord. Der erſte Diener verweigert 
den Gehorſam und bleibt feſt, als Herodes mit dem Tode droht. Darauf ver⸗ 
ſpricht Herodes dem zweiten Diener goldene Berge, der nun ſeinerſeits den erſten 
Diener zu überreden ſucht. Sie gehen beide ab. Nach kurzer Seit kommt der erſte 
Diener zurück und kündigt dem Hönig den Dienſt, indem er ihm den Säbel vor 
die Füße wirft. Nach ſeinem Weggang berichtet der zweite Diener frohlockend 
über den Kindermord. Er wird reich belohnt. Herodes, dem Herz und Haupt mit 
einem Mal dumpf und ſchwer werden, läßt den Schäfer Thomas rufen. 
Er muß ein luſtig Cied ſingen. Während er ſingt und tanzt: „Ob ich gleich ein 
Schäfer bin“, iſt Herodes eingeſchlafen. Ein Engel naht und ſingt langſam und 
feierlich: „Herodes, was haft du getan... verloren mußt du fein”. Erwachend 
verlangt Herodes zu eſſen und zu trinken. Der Diener geht. Herodes hat be⸗ 
ängitigende Viſionen von Hölle und Gericht. Zu dem Erſchöpften tritt der Tod 
und verkündet ſein Ende. Herodes wehrt ſich gegen die Erſcheinung, aber der 
Tod ſtößt ihm den Pfeil ins Herz. Der Diener verabſchiedet ſich von den Zu⸗ 
ſchauern. — Ein einfaches Spiel für den Dreikönigstag. Reimende hochdeutſche 
Deric. Etwa 40 Minuten. 


46. Weihnachtsſpiel. Nach deutſchen Volksſchauſpielen und »liedern 
bearb. von Karl Plenzat. Leipzig: Erich Matthes. 


20 männl., 6 weibl. Spieler. (Doppelrollen möglich.) Einzellieder. 
Swei⸗ und einſtimmige Chöre. Stube. Straße. Vor dem Wirtshaus. Feld. 
Stall. Königsſaal. Im Grunde iſt die Szenerie nebenſächlich. Andeutungen ge⸗ 
nügen. Kann auch in der Kirche aufgeführt werden. — Den Auftakt bildet das 
Grußſpiel der fünf Sternſinger. Der eine grüßt die Dreifaltigkeit, der 
andere Joſeph, Maria und Kind. Der dritte Kaifer, Lehrer, Pfarrer und Ge— 
meinde. Der vierte alle Kreatur. Dann grüßen ſie nacheinander den Stern. Ein 
einſtimmiger Chor „O Himmelreich, o Meer der Sterne“ beſchließt die Ein- 
leitung, die ich bei Aufführungen keinesfalls zu ſtreichen rate. Sie lockert die 
Empfänglichkeit der Suſchauer auf. Nun folgt in neun Bildern das große 
Weihnachtsſpiel. Ein Vorſpruch des Engels orientiert über den Geſamtinhalt. 
1. Bild. Die Verkündigung. Unſichtbar ſingt ein einſtimmiger Chor leiſe: „Und 
unfer lieben Frauen, der träumte ein Traum.“ In Iyrifchen Strophen ſehnt ſich 
dann Maria darnach, den Heiland und die begnadete Jungfrau zu ſehen. Mit 
der Tilie naht Gabriel. Schlichtinniger Zwiegefang zwiſchen ihm und Maria: 
„Begrüßt ſei, Maria“. Ein unſichtbarer Chor ſingt die letzte Strophe: „Froh⸗ 
locke o Himmel“. — 2. Bild. Aufbruch nach Bethlehem. Ein Ausrufer ver⸗ 
kündet des Kaiſers Befehl. Dialog zwiſchen Maria and Joſe ph. Kein Geld 
iſt im Haus für den Tribut, wie Joſeph klagt. Vielleicht borgt jemand, tröſtet 
Maria, die ſchließlich rät, mit Ochs und Eſel nach Bethlehem zu ziehen, ſie dort 
zu verkaufen. Joſeph bangt für Maria wegen der beſchwerlichen Reiſe im harten 
Winter. Maria ermahnt zu Gottvertrauen. Nun machen ſie ſich auf den Weg. 
Aus dem darauf folgenden Dialog erfahren wir, daß fie fchon vor Bethle⸗ 
bem angelangt ſind. Joſeph mahnt die ermüdete Maria zur Eile, damit ſie vor 
Toresſchluß noch in die Stadt gelangen. — 3. Bild. Hartherzige Wirte. Der 
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geldgierige Wirt freut ſich ſchon auf die Könige und Kaiſer, die zur 
Schatzung kommen und bei ihm einkehren. Er wird ſie ſchon zu befriedigen wiſſen. 
Da meldet der Schaffner Joſeph und Maria. Flugs wird die Tür zuge 
ſchlagen. Swiegeſang zwiſchen (unſichtbarem) Wirt und Maria-Jojeph. „Wer 
klopft an? — „Swei arme Teut“. Sie werden fortgeſchickt um zweiten 
Wirt. Der iſt auch voll Mitleid mit den Frierenden, aber ſeine keifende Fran 
fährt dazwiſchen, jagt den Wirt ins Haus und Maria und Joſeph von der Tür 
(„Die Läuje wären das Trinkgeld mein“). Zu den Klagenden kommt heimlich der 
Wirt und bietet ihnen den Stall an. Ein Englein mit Cicht führt ſie zum 
Obdach. — 4. Bild. Hirtenſpiel. Der alte, ſchlohweiße Hirt ſeufzt über die 
notvolle Seit. Der Rirtenknabe bittet ihn, aus der Jugendzeit zu erzäblen. 
Er tut's, endet aber wieder mit der Klage über fein unnützes Alter. Da ſtürzt 
der erſte Hirt herein voll Angſt. Er glaubt, die wilde Jagd ſei über ihn und 
jeine Herde gekommen. Ein zweiter Hirt ſchreckt ihn noch mehr mit der Nach⸗ 
richt vom Wolf, der in die verlaſſene Herde eingefallen. Als der erſte forteilt, 
erzählt der zweite, man habe dem hochmütigen Träumer einen tüchtigen Schaber— 
nad geſpielt. Der alte Hirt verweiſt ihm die Hoheit und ſeufzt über die zucht— 
lofe Zeit. Verzweifelt kommt der erſte Hirt wieder, da er feine Herde nicht mehr 
gefunden. Er wird von dem Alten aufgeklärt und verjöhnt ſich dann mit dem 
Verzeihung bittenden zweiten Hirten. Der Alte fordert zum Schlafengehen auf. 
Auf Bitten der andern erzählt der erſte Hirt beim Niederlegen eine Geſchichte: 
die Prophezeiung von des Heilandes Geburt und Ehrung in der Krippe. Leiſe er- 
regt ſchlafen die Hirten dann ein. Unruhige Träume des erſten Hirten jtören den 
Schlaf. Schließlich erhebt ſich der Alte, von ſeltſamer Unruhe ergriffen, um nach 
den Herden zu ſehen. Als er zurückkommt, hört er Kauſchen und feines Singen. 
Geblendet ſinkt er vor dem nahenden Weihnachtsengel in die Knie. 
Der ſingt: „Ihr Hirten, erwacht!“ und heißt die Hirten nach Bethlehem eilen. 
Ein unſichtbarer Engelchor ſingt zweiſtimmig: „Gloria, Gott in der Böb“. 
Alle Hirten find wach geworden bis auf Eippai, den zweiten Hirten. Swiegeſang: 
„Lippai, ſteh auf vom Schlaf“. Aufgeregt meldet der Rüter bub, was er auf 
dem Felde erlebt hat. Ein Bauer beitätigt ſeinen Bericht. Es folgt Aufbruch 
aller nach Bethlehem unter einſtimmigem Chorgeſang mit beliebiger Inſtrumental— 
begleitung: „Kommt, wir gehn nach Bethlehem“. — 5. Bild. Das Chriſtgeburt⸗ 
ſpiel. Ein Nachtwächter finat: „Hört, ihr Keute, laßt euch ſagen“ (zweite 
Strophe nimmt Bezug auf das Kind im Stall). Unſichtbar erklingt ein einſtim⸗ 
miger Engelchor: „Es iſt ein Ros entſprungen“. Das Dunkel lichtet ſich: man 
ſieht Jojeph und Maria an der Krippe. Abwechſelnd fingen fie: „Jeſulein, 
ſchön's Kindelein”. Im darauffolgenden Dialog klagt Joſeph über ſeine Armut: 
Nicht Geld, noch Milch, noch Brot ufw. Kein Bausgerät, kein Kifjen und Bett. 
Maria tröſtet ihn und bittet, Windel und Wiegenband zu beſorgen. In ſeiner Ab- 
weſenheit einſtimmiger unſichtbarer Engelchor: „Maria, bieg's Köpfelein“. Nach 
ſeiner Rückkehr mit Windeln und Band Swiegeſang zwiſchen Joſeph und Maria, 
„Joſeph, lieber Joſeph mein, hilf mir Wiegen uſw.“. Joſeph geht dann das 
Feuer ſchüren. Einſchlafend ſingt Maria: „O Jeſulein zart“. Engel bübchen 
Rufchen herein. Sweiſtimmiger Geſang: „Vom Himmel hoch, o Englein kommt“. 
Sie ſtreuen Blumen in die Krippe. (Statt der Engelbuben auch einfach drei, 
vier größere Engel, die anmutig zu dem Lied tanzen: ſchreiten im Kreis, der nach 
innen verengert und dann wieder erweitert wird, knien, Armbewegungen ent— 
ſprechend dem Tert. Ich bin gern bereit, genauere Beſchreibung eines erprobten 
Tanzes auf Verlangen mitzuteilen.) — 6. Bild. Dreikönigsſpiel. König Balt- 
haſar grübelt über den ſeltſamen Stern. In feinen Strahlen ſah er im Traum 
ein Kind. Barlaams Weisſagung vom neuen König fällt ihm ein. Drum will 
er wandern, bis er das Kind gefunden. Zu ihm tritt Melchior, der bereits auf 
der Suche nach dem Königsfind iſt. Als fie weiter wollen, geſellt ſich der 
Mohrenkönig zu ihnen. Sie beſchließen, gemeinſam dem Stern zu folgen und 
das Kind zu beſchenken. Abzug unter dem einſtimmigen Lied: „O Sternlem, 
leucht' uns ſtets voran“. — 7. Bild. Herodesſpiel. Dem König Herodes, 
der ſich ähnlich wie im ſchleſiſchen Berodesipiel von Vogt vorſtellt, meldet der 
Marſchall die Ankunft der drei Könige. Hereingeholt berichten fie einzeln über 
Sinn und Stel ihrer Reiſe. Herodes heißt zwei Schriftgelehrte holen (Szene wie 
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bei Doat). Herodes beichreibt den Königen den Weg nach Bethlehem und heißt 
ſie wiederkommen. Als ſie gegangen, gibt er dem Marſchall wütend den Befehl 
zum Kindermord. Der weigert ſich erſt, fügt ſich aber, indem er jede Derant- 
wortung von feiner Seele auf Herodes wälzt. Herodes iſt entſchloſſen, feine Herr⸗ 
ſchaft mit jedem Mittel zu ſichern. Darauf taucht der Engel des Gerichts 
hinter Herodes auf und ſpricht leiſe: „Rett' deine Seel“. Herodes wird von Ge— 
wiſſensbiſſen gequält. Ein unſichtbarer, einſtimmiger Chor ſingt, nach jeder 
Strophe von verzweifelten Aufſchreien des Herodes unterbrochen: „Kein Menſch 
auf Erd’ uns jagen kann, wann wir von hinnen müſſen“. Dem verſtörten König 
kündet der Engel ewige Verdammnis an. Herodes ſpringt auf. Der To d 
ſteht vor ihm. Gehetzt von fürchterlichen Difionen ſtürzt er zu Boden. Die Senſe 
des Todes endet den Schmerz. Frohlockend erſcheint der Teufel und holt mit 
ſeinen Geſellen die fürſtliche Beute. — 8. Bild. Anbetung der Hirten. Während 
Maria und Joſeph an der Krippe ſchlummern, ſingt leiſe ein unſichtbarer zwei⸗ 
ſtimmiger Chor: „O ſchlafe, lieblicher Jeſus“. Draußen nahen die Hirten. Von 
ihrem Getümmel erwachen Maria und Joſeph. Die Hirten erklären kurz ihr 
Kommen. Dem Kinde zum Preiſe fingen fie zweiſtimmig: „Es blühen die Maien 
bei kalter Winterzeit“. Darauf beſchenken vier Hirten zu entſprechenden treuher⸗ 
zigen Derfen das Kind mit Tamm, Böcklein, Bahn, Eichhörnlein, die Bäuerin 
mit Eiern, Hemdlein und Schuh, der Hirtenknabe will ihm einen Brei kochen. 
Die Eltern bedanken ſich. Freudebewegt jingt der erfte Hirt zu Flöten und Geigen: 
„Wach, Nachtigall, wach auf“. (Sehr wirkſam, wenn immer mehr mitſingen.) — 
9. Bild. Anbetung der Könige. Singend ziehen fie ein: „Wir find gezogen in 
großer Eil“. Hirtenvolk begleitet ſie. Joſeph heißt fie willkommen. Sie erklären 
ihr Kommen und beſchenken das Kind, in ſchlichten Derfen ihre Geſchenke deutend. 
Nachdem Maria ſich bedankt, bittet Melchior, das Kind küſſen zu dürfen. Su 
lieblicher Muſik beten ſie einzeln in innigen Strophen das Kind an und küſſen es. 
Ergriffenes Schweigen folgt auf die zarte Szene, dann ertönt aus aller Munde der 
zweiſtimmige Schlußchor: „Nun jinget und jeid froh“. Ein frommer Spruch des 
Engels an die Gemeinde beſchließt das Spiel. — Eines der ſchönſten Weih⸗ 
nachtsſpiele, von köſtlicher Fülle und doch nicht überladen, herzbewegend, bei 
aller innigen Schlichtheit eine Augen⸗ und Ohrenluſt. Die Verſe (hochdeutſch!) 
phraſenlos, nicht altertümelnd und doch volkhaft nach alten Seiten duftend. Leicht 
zu lernen. Die Lieder und Chöre altes Dolfsgut, einfach, textlich und geſanglich 
zum Herzen ſprechend. Das ganze Spiel ohne Schwierigkeiten auf der Bühne oder 
beſſer noch in der Kirche aufführbar. Ich möchte dies Spiel den Bildungs 
pflegern ſchon wegen feiner künſtleriſchen Geſchloſſenheit ganz beſonders emp- 
fehlen. Etwa 2½ Stunden. 


ge. Ein neues Weihnachtsſpiel aus alter Seit. Suſammen— 
geſtellt von B. Seiffert. Wolfenbüttel: Jul. Swißlers Verlag. 


Bis 15 männl., 5 weibl. Spieler. Beliebig viel Engel und Engelbüblein. 
Männliche Doppelrollen möglich. Szenerie wie bei Plenzat. Über Aufführung 
in der Kirche mag jeweils der Paſtor entſcheiden. Einſtimmige Chöre und Einzel⸗ 
lieder. Möglichſt Geigen oder Flöten. — Vor dem eigentlichen Spiel einſtimmiger 
Eborgejang: „O heilige Nacht, voll himmliſcher Pracht“. Der Mohrenkönig be⸗ 
grüßt die Suſchauer und kündigt in treuherziger Weiſe das Chriſtgeburtſpiel an. 
Sine Geige ſpielt: „Maria durch ein' Dornwald ging“, während alles Licht ab- 
gedämpft wird. — I. Bild. Mariä Verkündigung. In ſchlichten Reimen ſpricht 
Maria das Derlangen aus, die Jungfrau zu ſehen, die den Heiland gebären 
wird. Der Engel Gabriel erſcheint. Wechſelgeſang zwiſchen ihm und 
Maria wie bei Plenzat („Gegrüßt ſeiſt du, Maria“), nur unterbrochen vom Dia- 
log, in dem Marias Zweifel beruhigt werden und ſie ihre Bereitſchaft erklärt. 
Maria will nach dem Abgang des Engels zu Eliſabeth gehen. Ein unſichtbarer 
einſtimmiger Chor ſingt: „Maria durch ein Dornwald ging“. Bei Plenzat wirkt 
die Szene künſtleriſch geſchloſſener und heiliger. Bei Seiffert iſt ſie etwas be» 
lebter und volkstümlicher geſtaltet. — 2. Bild. Verkündigung über den Hirten. 
Stöffel klagt („Hu! Teixel!“) über Kälte, hartes, darbendes £eben und Wolfs— 
not. Der zu wehren bläſt er ins Horn. Jörgl, ſein Geſell, klagt ähnlich wie 
Stöffel. Dann legen ſie ſich nieder. Der Hirten bub Waſtl dudelt oder ſingt 
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als Schlaflied: „Was joll das bedeuten, es taget ja ſchon“. Den Schläfern naben 
Engel mit brennenden Kerzen und ſingen: „Gloria in excelſis deos“. Ein Engel 
heißt die Hirten aufſtehen. Der erwachte Jodl weckt den Ransl, wird aber 
zur Ruh verwieſen. Darauf der Stöffel, der ein Singen gehört, den Jörgl auf- 
rüttelt, der aber an nichts glauben will, worauf ſie weiter ſchlafen. Während leiſe 
ein Engelchor (am beiten unſichtbar) „Vom Himmel hoch, da komm ich her“ 
ſingt, wird nach und nach die übrige Hirtenſchar lebendig. Sie unterhalten ſich 
in Gruppen treuherzig naiv über das Singen. Der Rügl meint, die Engel 
hätten Feſttag heut, ſein Bub vermutet gar Kirmeß beim lieben Gott, der alte 
Bartl, daß der Herr wohl nit daheim ſei, und der Deitl, der Herrgott babe 
„die Tür nit zutan, da fliegn ihm die Engel alle auf und davon“. Stöffel er- 
wacht wieder, ſchreckt den Jörgl mit dem Wolfsruf auf, erzählt ihm von der 
Engel Botſchaft. Da tritt der Engel Gabriel zu ihnen, und verkündet Cbriſti 
Geburt und heißt die Hirten nach Bethlehem ziehen. Nach ſeinem Abgang be⸗ 
ſchäftigen ſich alle mit dem ſchlafenden Cippai. Es folgt der Wechſelgeſang: 
„Lippai, ſteh auf vom Schlaf“, an dem fich mehrere Hirten beteiligen. Dann 
beraten ſie, was ſie dem Kind ſchenken ſollen. Sie brechen auf mit dem ein⸗ 
ſtimmigen Lied (von zwei Halbchören zu ſingen!): „Als ich bei meinen Schafen 
wacht“. Die Szene iſt alſo bunter und realiſtiſcher geſtaltet als bei Plenzat. — 
5. Bild. Herbergsſuche. Kuftig trällernd „Ich weiß mir ein Ciedlein hübſch und 
fein“ tänzelt der Wirt herein und ſtellt ſich als einen biedern, gutmütigen Wirt, 
Hans Seltenreich, vor, der Arme und Reiche in gleicher Weiſe betreue. Zu ibm 
treten Maria und Joſeph mit dem Kinde. Gemütsvolle Unterhaltung über Wer, 
Woher, Wohin. Der Wirt hat Erbarmen mit den beiden, aber Angſt vor ſeiner 
Frau. Da fährt ſie auch ſchon herein und ſchimpft tüchtig auf ihren ſchwatzen⸗ 
den Gemahl. Der bittet gleich für die Reiſenden. Aber da ſie kein Geld haben, 
hilft kein Bitten und Rühren und Flehen der drei, auch kein Kniefall. Ja, dem 
Gemahl droht das Weib mit Keile, falls er Maria und Joſeph einlaſſe. Nach 
ihrem Abgang in die Küche weiſt der Wirt den Armen den Stall an. Wechiel⸗ 
geſang zwiſchen Maria und Jojeph: „Joſeph, wo wird des Kindes Wiege ſein “. 

Ein Englein bringt die Krippe, in der Maria das Kind bettet. Wie Joi epb 
zur Tür geht, ſtößt er auf den kundſchaftenden Hirten Deitl. Der beſieht ſich das 
Kind und eilt, die andern zu holen. — 4. Bild. Su Bethlehem im Stall. 
1. Szene. Unter einſtimmigem Chorgeſang „Grünet Felder, grünet Wieſen, weil 
der Heiland iſt geboren“ ziehen die Hirten ein, knien nieder und opfern. Dank 
der Eltern, dann treuherzige Unterhaltung zwiſchen den Hirten, die das Kind 
küſſen wollen („Wann's die Mutter küſſen läßt von ein'm jo unſaubern Gaſt'“). 
KRührend äußert ſich ihr Mitleid mit dem frierenden Kindlein (‚„‚Bäb dir meine 
Stiefel ſonſt, / Wenn ich wüßt, daß du rein kommſt“). Sie raten den Eltern. 
es ja gut zuzudecken. Der Waſtl ſchenkt einen Topf Rüben, der Rügl lädt das 
Kind ein zu Schmalzbrot und Quark. Immer wieder weiß einer dem Kind was 
rührend Ciebes und Naives zu Jagen. Der Waſtl ſingt oder dudelt ihm noch ein 
Ciedel „Schlaf ſanft und wohl“, darauf die ganze Schar das Lied anitimmt: 
„Kommet ihr Hirten, ihr Männer und Frauen“. Alles kniet dann nieder, der 
Jörgl erfleht des Kindes Hilfe im neuen Jahr, dann ziehen ſie ab. (Wenn der 
Spielleiter ſchleppendes Tempo in dieſer Szene zu verhindern weiß, kann er ſie 
in ihrer ganzen quellenden Fülle aufführen, andernfalls rate ich zur Streichung 
einzelner Epiſoden!) Es iſt ſtille im Stall geworden. Maria hebt über des gott⸗ 
lichen Kindes frierende Armut zu klagen an. Als Joſeph weint, tröſtet ſie ihn. 
Da bittet Joſeph die Döglein zur Krippe. Es ſchwärmt vom Jubel in der Natur, 
weil der Erlöſer geboren. Maria wiegt das Kind in Schlaf mit rührend zarten 
Worten. — 2. Szene. Engel kommen ſingend herein in ſpringendem Cauf 
zum Liede: „Kommt all herein, ihr Engelein”. Joſeph (unberührt davon) gebt 
eine Suppe kochen. Aus dem Gewoge der Engel löſen ſich zwei, knien ſingend 
bei der Krippe nieder: „Ich wollte mich zur lieben Maria vermieten“ und gleiten 
dann wieder in den leiſe reigenden Halbkreis der übrigen Engel („O du mein 
Gott, fingen Englein“). Die ſingen nun niederkniend: „Im Himmel find der 
Freuden jo viel“, dann tanzen ſie zu „In dulci jubilo“ um Maria und Krippe. 
Engelbübchen mit großen Notenrollen huſchen herein, ſtellen ſich vor die 
Krippe, fingen: „Es hat ſich halt eröffnet das himmliſche Tor, / Die Engele, 
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die kugeln ganz haufenweis hervor“ und verſchwinden nach den drei kindlich⸗ 
luſtigen Strophen. Maria bittet den hereintretenden Joſeph, ihr allezeit beizu- 
ſtehen. Joſeph verſichert ſie ſeiner dienenden Treue, birgt den Kopf in ihren 
Schoß und betet ſie an wie ein Katholik. (Die Szene kann ohne weiteres geſtrichen 
werden.) Nun ſingt Maria das Kind in Schlaf: „Ich hab mir mein Kindel fein 
ichlafen gelegt“, worauf ein Wechſelgeſang zwiſchen Engel (die erzählende Partie), 
Maria und Joſeph (beide die Dialogpartie) folgt: „Uf'm Berge da geht der 
Wind“. Statt in der Situation zu bleiben, läßt Seiffert die Engel anſchließend 
zur Flötenmelodie „Joſeph, lieber neve mein“ tanzen und allmählich verſchwinden 
und darauf erſt wieder Maria die Winde bitten, des Kindleins Ruh nicht zu 
ſtören, da es ſchon ſchlafe, und in gleicher Weiſe den Joſeph die Bitte an Erde, 
Welt und Fimmel richten. Zuviel des Guten. Am beſten, man ſtreicht den Engel⸗ 
tanz und in proteſtantiſchen Gegenden auch die folgende Szene, da ein Mädchen 
mit Kerze langſam über die Bühne ſchreitet und in längerem reimenden Gebet 
Maria ſich befiehlt. Sonſt dürfte in der ganzen 2. Szene nichts geſtrichen wer⸗ 
den, wenn ſie auch beim Leſen ein bißchen viel himmliſches Klingen und Singen 
bietet. Wer das Spiel einmal geſehen hat, möchte die Fülle nicht miſſen. Sie ver⸗ 
breitet himmliſchen Glanz und innige Zartheit im ärmlichen Stall. 3. Szene. 
Nach einigen Augenblicken Stille platzt das Hirtenvolk herein mit Geſang: „Die 
heiligen drei König mit ihrigtem Stern will ich euch beſingen“. Und da kommen 
anch ſchon die drei Herren mit Gefolge. Der Mohrenkönig ſtellt ſich zu⸗ 
erft vor (äußerft humorvoll: „Schwarz bin ich... doch meine Schuld iſt das 
nicht, die Schuld iſt meiner Kindermagd, weil ſie mich nicht ſauber gewaſchen hat“) 
und berichtet vom Sinn ihrer Reiſe. Während dann die Könige ihre Geichente 
hervorholen, fingen die Hirten: „Gleich zieht König Kafpar die Geldbörſe raus“. 
Dann opfern die Könige unter entſprechenden Derien. Nach dem Dank der Ma⸗ 
ria ſingen alle (einſtimmig): „Ein Kindlein ſo löbelich iſt uns geboren heute“. 
Damit ſollte das Spiel ſchließen. Seiffert häuft noch zuviel des ſchönen alten 
Volksgutes und ermüdet die Suſchauer. Er läßt Maria in längerer Rede ſich 
felbſt preiſen, nochmals einen Hirten an der Krippe beten, desgleichen den Mohren⸗ 
könig, dann alle jingen: „Es iſt ein Ros entſprungen“, Joſeph den Weihnachts⸗ 
tag preiſen, einen Engel „Ehre ſei Gott“ ſprechen und, während Engel herein⸗ 
ſtrömen, alle „Vom Himmel hoch, o Englein, kommt“ ſingen. Bei Plenzat waltet 


da künſtleriſchere Okonomie. Allenfalls läßt ſich „Vom Himmel hoch, o Englein, 


kommt“ und der Engel Erſcheinen verwerten, um ein glanzvolles Schlußbild zu 
ſchaffen. Den Schlußſpruch an die Gemeinde ſpricht bezeichnenderweiſe der 
Mohrenkönig. Bei Plenzat iſt's ein Engel. Bier mehr himmliſche Worte, wie 
denn das Plenzat⸗Spiel mehr den Charakter eines heiligen Wunderſpiels wahrt; 
bei Seiffert der erdhafte, volkstümlichere Hinweis auf den Inhalt des Darger 
ſtellten in Harmonie mit dem Geſamtcharakter des naiven, Augen⸗ und Ohrenluſt 
dienenden DVolksſchauſpiels. Der Bildungspfleger führe im erſten Jahr Vogts 
ſchleſiſche Weihnachtsſpiele, im zweiten Seifferts Bearbeitung, im dritten die von 
Plenzat und im vierten das Weihnachtsſpiel aus dem bavriihen Wald (Nr. 48) 
auf. Dann darf er gewiß ſein, ein gutes Werk in menſchlicher wie künſtleriſcher 
Beziehung getan zu haben. Seifferts Spiel dauert etwa 3 Stunden. 


48. Weihnachtsſpiel aus dem bayeriſchen Wald. Erneuert 
von W. Dörfler und F. Weinberg. München: Kaifer. (Mirbts Mün⸗ 
chener Caienſpiele 3.) 


10 männl., 2 weibl. Spieler. Beliebig viele Statiſten. Szenerie nebenſäch⸗ 
lich. Vorhangbühne oder Altar in der Kirche. — Die einſtimmigen, alten Lieder 
mit Diolin- bezw. Flöten⸗ und Diolin- bezw. Cellobegleitung. Schlußgeſang „In 
dulci jubilo“ zweiſtimmig. Nach Möglichkeit die inſtruktive Einleitung über das 
Wie des Spielens beherzigen, dann iſt erhebende und weihnachtliche Wirkung 
ſicher. Sämtliche Spieler bilden eine Kumpanei, die ſingend durch den Saal auf 
die Bühne zieht und dort mit ihren Kequiſiten im Halbkreis ſich aufſtellt. Je 
nach Bedarf treten die Akteure aus dieſem Kreis. Es iſt alſo auf die übliche 
Theaterilluſion vollſtändig verzichtet. Der Bildungspfleger wird dieſes Weih- 
nachtsſpiel erſt wagen, wenn ſeine Gemeinde durch Vogts, Seifferts und Plenzats 
Spiele für die Eigenart geiſtlicher Komödien vorbereitet ſind. Das Spiel will nicht 
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Deritand, Augen und Ohren befchäftigen, ſondern Herzerquidung und innige Der 
ſenkung in das Weihnachtswunder bei Spielern und Suſchauern bewirken. Es in 
phraſenloſer, aller Schauſpielerei entbehrender Gottesdienſt. — Mit dem ein⸗ 
ſtimmigen CTied „Ein Kind geborn zu Bethlehem“ ziehen ſämtliche Spieler (die 
Kumpanei) zur Bühne. Ein Sprecher löſt ſich aus dem Halbkreis und kündet 
(in Reimen! Inhalt und Sinn des Spiels an. Eine Strophe des Eingangsliedes, 
geſungen von der Kumpanei, beſchließt die Ankündigung. Sofort iſt dadurch, nach 
meiner Erfahrung, eine einheitliche Stimmung geſchaffen, die zuſchauende Ge⸗ 
meinde von einem magiſchen Kreis umſchloſſen. Darauf bereitet der Engel 
mit ein paar feierlichen Derſen auf die folgende Szene vor. Joſeph und Ma- 
ria treten nun etwas vor. Joſeph erzählt ihr von des Kailer Befehl, zur 
Schatzung zu kommen. Maria erklärt ihre Bereitſchaft. Sie beginnen ihre Wan⸗ 
derung. Wir erleben ſie mit in einem kurzen Dialog zwiſchen Joſeph und Ma- 
ria. Endlich ſind ſie in Bethlehem. Die zwei Wirte haben ſich inzwiſchen 
rechts und links auf Hocker geſetzt. Singend (zur Geige) bittet Maria den Joſeph, 
nach Herberge zu ſchauen. Joſeph klopft beim erſten Wirt an, wird aber ſchroff 
abgewieſen. Singend gibt Joſeph der Maria Beſcheid. Darauf klopft Joſeph 
beim zweiten Wirt an, der erſt barſch ſich gebärdet, dann aber den Stall zur 
Verfügung ſtellt. Der Sprecher ſtellt die Krippe hin, der Wirt eine Caterne da 
neben. Maria klagt zur Geige über die Unbarmherzigkeit der Welt. Dann 
ſchildert die ganze Kumpanei zur Geige und Flöte die Situation „In einen 
Stall gingen ſie hinein“ und heißt die Gemeinde andächtig niederknien. Der 
Sprecher kündet Chriſti Geburt und das Hirtenſpiel an. Während die Kum- 
paunei in kurzem Geſang das Kommende andeutet, treten die drei Hirten lang- 
ſam und ſchwerfällig nach vorn. Das Birtenfpiel beginnt. Es iſt grimmig kalt, 
wie der Hiajal klagt. Not herrſcht, die Wolfsplage iſt groß. Ihr zu wehren 
bläſt er in ſein Korn und ruft den andern zu, das Gleiche zu tun. Sedo blät 
auch und ſchlägt, immer unter Verſen, nach den Wölfen im Kreiſe herum. Als 
der dritte, Camo, blaſen will, verſagt das Horn vor Kälte. Dann hüten die 
drei ſchweigend weiter. Da ſingt der Engel, aus der Kumpanei vortretend, zu 
drei Geigen „Gloria in excelſis deo“. Der Hiaſal vernimmt's, der Sedo ſucht's 
ihm auszureden. Camo rät zum Schlafen. Nach einer kleinen Weile ſingt die 
Kumpanei zu drei Flöten ein Wecklied und vermeldet Chriſti Geburt im Stalle 
von Bethlehem. Der Engel tritt zu den Schlafenden und ſingt zur Geige feierlich 
vom Gotteswunder. Hiaſal weckt mit dem Stock etwas grob die andern, Engeil⸗ 
geſang habe er gehört, aber er findet bei den Schlaftrunkenen wenig Gehör und 
legt ſich wieder hin. Nun ſingt die Kumpanei: „Es kamen Engel hell und 
klar ... Der Herrgott in feinem höchſten Thron hat euch geſandt ſein liebſten 
Sohn“, der Engel weckt, die letzten Worte des Liedes ſprechend, die Hirten. 
Niaſal ſpringt auf. Keine Täuſchung ift mehr möglich. Die drei Hirten beſchließen. 
zur Krippe zu ziehen. Während ihrer Wanderung jingt die Kumpanei: „Taufet 
ihr Hirten, lauft alle geſchwind“. Die Hirten ſind bei der Krippe angelangt. 
Singend begrüßen ſie ihren Heiland und beſchenken ihn dann mit Tamm, Habn 
und Plunder, dazu in treuherzig-kräftigen und naiven Verſen redend. Sum 
Schluſſe tanzen ſie in unbeholfener, inniger Weiſe zum TCied der Kumpanei: „Sin 
Kind geboren zu Bethlehem“. Dann gehen ſie wieder „weil mir da nir mehr ham 
zum ſchaffa“ an ihr irdiſch Tagewerk. Als Übergang zum Drei-KönigeSpiel 
folgt ein Wiegenlied der Kumpanei: „Jeſulein, ſchön's Kindelein, wie biſt ſo gar 
verlaſſen“, deſſen letzte, beſonders innige Strophe Maria allein ſingt. Darm 
tritt wieder der Sprecher vor und kündigt die drei Könige an. Sie ſchreiten 
nach vorn, ſich an den Händen fallend. Wir erleben in ihren ſchlichten Verſen 
ihre Wanderung, deren Sinn und Siel. Sie ſind nun bei den Hirten angelangt, 
die auf Befragen ihnen Auskunft über das Kind geben. Ihre Reife zur Krippe 
begleitet die Kumpanei mit dem Lied: „Sie jagen auf und ritten dahin“. Maria 
hört das nahende Getümmel und heißt Joſeph nachſehen (Swiegeſang wiſchen 
Maria und Jojeph). In der gleichen Melodie fragt Joſeph die Könige nach 
ihrem Begehr und antworten die drei. Joſeph führt ſie in den Stall. Singend 
zu Cello begrüßen die Könige das Kind und beſchenken es dann unter ſchlichten, 
herzgeborenen Derien. Der Jungfrau fingen ſie eine Strophe. Dann folgt Dank 
ſagung der Eltern und Maria Wiegenlied zur Geige: „Joſeph, du liebſter 
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Joſeph mein, hilf du mir's wiegen, s' kleine Kindelein“. Der Sprecher fordert 
die Menſchheit auf, zur Krippe zu kommen, der Engel verabſchiedet ſich von der 
Gemeinde. Unter zweiſtimmigem Geſang „In dulci jubilo“ der Spielſchar fällt 
der Vorhang. Man kann ſie auch nach dieſem Cied mit dem Eingangschor „Ein 
Kind geboren zu Bethlehem“ von der Bühne herunter zum Saal hinausziehen 
laſſen. — Szeniſche oder textliche Schwierigkeiten ſind nicht vorhanden. Die Inſtru⸗ 
mentalbegleitung kann zur Not wegbleiben, muß andernfalls aber genau nach 
den Angaben der Derfaller ausgeführt werden. Es geht ein unwiderſtehlicher 
Sauber von der Herbheit und Schlichtheit der Geſänge aus, wenn ſie entſprechend 
dem Inhalt der Cieder oder Charakter der Sänger durch ein Inſtrument von an⸗ 
gepaßter Klangfarbe verſüßt wird. Der Dialekt der Hirten iſt bayriſch. Ihre 
Partien laſſen ſich aber leicht in einen anderen Dialekt überſetzen. Auf keinen 
Fall dürfen ſie hochdeutſch reden oder ſingen. Die einzige Schwierigkeit für 
dieſes köſtliche, bei aller Holzſchnittart herzwärmende Spiel befteht darin, daß 
nicht geſchauſpielert werden darf, daß die Spieler und vor allem der Leiter von 
ſeinem ſchlicht⸗ innigen Geiſte ergriffen, Ausdruck der gläubigen Hingabe an das 
Weihnachtswunder werden laſſen, wie fie reden und ſich bewegen. Dielleicht hat 
der Leiter altdeutſche Weihnachtsdarſtellungen zur Hand, die er zu Beginn der 
Proben mit ſeiner Schar betrachtet. Etwa 2 Stunden. 


49. Die Weiſen aus dem Morgenlande. Don Hella Krall. 


In: Buſſe: Deutſche Hausbühne. Berlin: Fr. Schneider. 

4 männl., I weibl. Spieler. Einſtimmige Chöre. Einzellieder der Maria. 
Notenbeilagen im beſonderen Mufifheft der „Rausbühne“. Szenerie Nebenſache. 
Dorhangbühne oder Kirche. — Feierlich eröffnet der Sternträger mit einem 
kurzen Gruß an Vater und Sohn das Spiel. Die drei Könige antworten mit 
„Ehre ſei Gott ...“. Darauf der Sternträger in vier lyriſch erhabenen Strophen 
das Weihnachtswunder und ſeine Bedeutung preiſt. Die Könige verteilen ſich auf 
drei verſchiedene Punkte der Bühne. Unſichtbar ſingt Maria: „Es floß ein 
Noſ' vom Himmel herab“. Melchior redet von feiner Unruhe, die ihn hinauszieht 
zur Sternennacht. Er ift erfüllt von Sehnſucht nach dem Ewigen, gäbe für 
deſſen Erfüllung alle Pracht. Aufblickend gewahrt er ſeltſame Bewegung in 
den Geſtirnen. „Herr, du willſt Großes damit zeigen, was iſt's?““ Maria ſingt 
die zweite Strophe „Ein Kindlein in der Wiegen“. Kaſpar (an anderer Stelle) 
wundert ſich mit den gleichen Worten wie Melchior über den geſtirnten Himmel. 
Maria ſingt die dritte Strophe: „Und wer das Kind will küſſen ... Der muß 
zuvor liegen und büßen“. Nun wiederholt Balthaſar des Melchior Worte. Maria 
jingt die vierte Strophe: „Und wer das Kind will ſpeiſen . Der muß barm⸗ 
herzig fein und leben keuſch und rein“. Melchior entdeckt den neuen Stern. Maria 
fährt fort: „Und wer das Kind will tränken .. Der muß ihm ſein Willen 
ſchonken“. Balthaſar wird die Bedeutung des Sternes klar: „Ein König iſt ge⸗ 
boren heut“. Kaſpar äußert ſich in ähnlicher Weiſe. Melchior kommt zur 
gleichen Erkenntnis. Nun ſchreiten die drei Könige aufeinander zu, begrüßen 
und befragen fih. Für Kafpar und Balthafar zeigt der Stern den neuen Juden 
könig an. Melchior fordert ſie auf, gemeinſam dem Sterne nachzuziehen. 
Sie gehen dann, ſingend „Wir ziehn nach Bethlehem (Melodie: Wir zogen in 
das Feld)“ hinter dem Sternträger her durch den ganzen Raum. Ihre Stim⸗ 
mungen auf der Reiſe erleben wir in dem darauffolgenden Dialog. So kurz er 
ift, charakteriſiert er doch lebendig die drei Individualitäten. Sie meinen ſchon 
irre im Kreiſe gegangen zu ſein, denn alle heimelt die Gegend ſo bekannt an wie 
die eigene Heimat. Da ſteht auch ſchon der Stern ſtill. Maria ſitzt nur mit dem 
Kind inmitten der Bühne, ein Wiegenlied ſingend. Melchior begrüßt ſie und den 
Knaben, der „herrſchen wird über die Erde“. („Nicht der Körper wird Herr fein, 
ſondern der Geiſt“.) Balthaſar begrüßt fie als die Mutter des neuen Führers, 
des Gottes-Sohns. Beide Mal ſucht Maria beſcheiden der Könige Worte zu 
dämpfen („„Der Herr wird Euch führen... Aller Mutter Söhne find Könige... 
Aller Mutter Söhne jind von Gott“). Die drei preiſen dann abwechſelnd die 
Dreifaltigkeit. Sie verabſchieden ſich („Nun kann ich freudig ſterben, da meine 
Augen den Heiland geſehen“, jagt Melchior) und wollen der Welt des Kindes 
Kommen künden. Maria ſingt ihr Wiegenlied weiter. Die Bühne iſt einen Augen- 
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blick leer, dann ziehen wieder die Hönige herbei, jeder leiht feiner ſeligen Stim⸗ 
mung Worte („Mir iſt wie im Frühling.. Mir iſt wie im Sommer... Mir if 
wie im Herb „). Sie fingen freudig erregt: „Wir ziehen durch die Nacht. 
Wir waren in Bethlehem“. Sie wollen ſich dann trennen und ihren ſchlafenden 
Völkern die frohe Botſchaft bringen. Da kommt noch einmal der Sternträger und 
Maria hinzu und alle ſingen die Mirantiſche Maienpfeif „Nächtliche Cichter, helle 
Caternen“, eine Hymne auf den Morgenftern Maria. Noch einmal rufen ſich die 
Könige zurück, was ſie geſehen und erlebt, Kaſpar: „Ich ſah einen Stern 
Wir gingen den Weg... War Sottes Sohn“, Balthaſar: „Ich ſah eine Fran 
einen Knaben... er wird uns erlöſen . war Gottes Sohn”. Maria geht ab. 
Der Sternenträger tritt vor und preiſt das neue Licht des Herrn .. Noch iſt es 
nicht allen aufgegangen .. Auch ſie mögen zum Beil gelangen. Die Könige um⸗ 
ſchreiten dann die Bühne und ſingen: „Die heiligen drei Könige mit ihrem 
Stern... Da fanden ſie das Kindelein... Deshalb bewahr uns allezeit vor 
Sünde, Schand und Herzeleid... Wir haben geſungen in einem Haus, alles Un- 
glück bleibe draus... Wir ſchreiben euch auf ein Lilienblatt, der Herr gebe euch 
eine gute Nacht“. Das Spiel, obwohl nach alten Texten gearbeitet, hat, abae- 
ſegen vom Derzicht auf die übliche Theaterilluſion wenig von der volkstüm⸗ 
lichen Treuherzigfeit alter Spiele. Es iſt mehr eine feierliche, heilige, gedank⸗ 
lich vertiefte Idylle in Holzſchnittart, von ſtarker Wirkung aber auf ein Pu- 
blikum, das nicht bloß aus naiver Augenluſt zur Aufführung kommt. Entſchieden 
ein Gewinn für den Bildungspfleger. Dauer / Stunde. 


50. Das kleine Weihnachtsſpiel. Don F. Herwig. Berlin: 
Bühnenvolfsbund-Derlag. 

9 männl., 5 weibl. Spieler. Beliebig viele Statiften (Engel, Hirten, Welt⸗ 
finder). Freie Gegend. Stall mit Krippe. Am beiten Dorhangbühne. — I. Bild. 
Tuſtige Tanzmuſik. Frau Welt lockt zu ihren Freuden. Der geriſſene, reiche, 
junge Geſell, das nach Cuſt fich ſehnende, bisher ſtreng behütete Mädchen, 
die ihrem grämlichen Manne entlaufene Frau fliegen ihr zu. Für den kabl⸗ 
köpfigen, zittrigen Alten, einſt der Frau Welt treuſten Knecht, hat die Dame 
nichts übrig, zumal er nichts mehr als ein ruhiges Herz begehrt. Ein luſtiger 
Reigen hebt an. Doch das junge Mädchen, deſſen weißes Kleid ſchmutzig 
geworden, kommt zur Beſinnung und trennt ſich von den Weltkindern, die mit 
der Frau Welt abtanzen. Es folgt ein von tiefſter Seelenſehnſucht erfülltes Ge⸗ 
ſpräch zwiſchen dem Alten und dem Mädchen. Frau Welt kommt wieder dazu und 
verheißt ihren Meſſias, hat aber bei den beiden keinen Erfolg. Da ertönt des 
Johannes gewaltige Stimme: „Tut Buße!“ Er tritt auf, zornig mahnend 
zur Umkehr, da der Meſſias vor der Tür ſei. Während Alter, Mädchen und ein 
zweiter Geſell überwältigt ſich beugen, widerſtreben die übrigen Weltkinder, 
aufgehetzt von Frau Welt. — 2. Bild. Mariä Verkündigung in engem Anſchluß an die 
Bibel. Sprache voll Poefie. — 3. Bild. Hirten. Der junge, verbitterte Hirt klagt 
über das elende Leben, wie ein moderner Proletarier. Man müßte die Reichen der- 
jagen. Der alte Hirt jucht ihn zu beruhigen. Da verkündet ein Engel des Hei- 
landes Geburt. Der alte Hirt iſt ſelig, der junge will von einem bimmlifchen 
Meſſias nichts wiſſen. Als dann die drei Könige kommen und nach dem nen⸗ 
geborenen Hönig fragen, lacht der junge Firt höhniſch auf: der neue Meſſias if 
auch bloß etwas für die Beſitzenden. Die drei Könige weiſen ihn zurück: Ein 
Heiland iſt geboren, der die Herzen einen, Reich und Arm zu Brüdern machen 
wird. Da ſchließt ſich voll Hoffnung der junge Hirt dem Zuge nach Bethlebem 
an. — 4. Bild (Der Vorhang teilt ſich.) Krippe mit Maria und Joſe ph. 
Die Hirten und die drei Könige begrüßen das Kind. Huldigend kommen der 
Alte, das Mädchen, der zweite Geſell. Dann tritt Frau Welt mit ihrem Gefolge 
auf. Sie allein widerſtrebt dem Heilande. Dereiniamt ſteht fie beiſeite, während 
alle andern ſelig jubeln: „Vom Himmel hoch, o Engel, kommt“. — Wir haben 
hier ein gedanklich vertieftes, mit der modernen Seit verknüpftes, ans Gewiſſen 
rührendes Spiel voll Weihnachtsſehnſucht und glauben, zwar geſchrieben von 
einem katholiſchen Dichter, aber überall aufführbar, wo noch chriſtliche Welt 
anſchauung lebendig iſt. Szeniſche Schwierigkeiten beſtehen nicht. Die Derfe jmd 
der gehobenen Sprache wegen nicht ganz leicht zu lernen, beſonders verlangt die 
Maria eine geiſtig und ſeeliſch reife Vertreterin. Etwa 1½ Stunde. 
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Die deutfche Schöuliteramer im norwegiſchen Grundkatalog. 
Don Dr. Johannes Tangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 


Der norwegiſche Grundkatalog“) iſt ähnlich wie der ſchwediſche (über dieſen 
vgl. die ausführliche Beſprechung im 5. Ig. dieſer Seitſchrift S. 166 ff.) ein Der- 
ſuch, die für Volksbüchereien wertvolle Citeratur aus der Maſſe der erſchienenen 
auszuſondern und dieſe durch kurze Beſprechungen dem Benutzer etwas bekannt zu 
machen. Er erſchien zuerſt im Jahre 1913 und bisher nicht wieder; die neue Aus⸗ 
gabe berückſichtigt die Citeratur, ſoweit ſie bis zum 1. Januar 1925 erſchienen war. 

Bei der großen Ahnlichkeit der norwegiſchen, däniſchen und ſchwediſchen 
Sprache hat dieſer Auswahl nicht nur die norwegiſche, ſondern die geſamte nor⸗ 
diſche Citeratur zugrunde gelegen, ähnlich wie bei dem ſchwediſchen Katalog, ſo⸗ 
daß ein Vergleich beider Arbeiten doppelt berechtigt iſt. 

Der norwegiſche Katalog iſt von dem Bibliothefstontor des „Kirchendeparte⸗ 
ments“ in Verbindung mit 48 Fachleuten hergeſtellt; davon haben 10 bei der Ab⸗ 
teilung Schönliteratur mitgewirkt. Er umfaßt über 200 zweiſpaltige Seiten, wäh- 
rend der ſchwediſche mit ſeinen beiden Ergänzungen etwa 320 enthält. 

Die Anordnung der Gebiete folgt ſtreng dem Deweyſchen Dezimalſyſtem und 
erſcheint daher viel unorganiſcher als die freie Anordnung des ſchwediſchen 
Svftems, deſſen Überlegenheit dem Unvoreingenommenen in die Augen ſpringt. Der 
ſchwediſche Katalog enthält am Schluß in geſonderter Suſammenſtellung noch ſolche 
Bücher, die für Kinder und Jugendliche geeignet find, während in dem norwe- 
giſchen die für die reifere Jugend geeigneten Bücher nur innerhalb der ein⸗ 
zelnen Gebiete durch ein vorgeſetztes „mu“ gekennzeichnet ſind. 

Außer den eigentlichen Beſprechungen enthält der norwegiſche Katalog noch 
vorangehend eine knappe Überſicht über das Dewev⸗Syſtem und angehängt eine 
Auswahl von 100 Bänden Schöner Citeratur in der „Reichsſprache“““) und eine 
gleiche Auswahl im „Candsmaal“ “**), zum Schluß noch ein Perſonen- und ein 
Sachregiſter. 

über die allgemeinen Grundſätze für die Beſprechungen heißt es im Vorwort: 
„Während der Katalog früher nur vereinzelt Inhaltsangaben, Anmerkungen und 
Citeratur-Hinweiſe brachte, ſind dieſe nun viel ſtärker durchgeführt und ergänzt 
durch andere bibliographiſche und literargeſchichtliche Mitteilungen, die nicht nur 
für den Bibliothekar beim Einkauf von Intereſſe jind, ſondern es auch für das 
Publikum bei der Auswahl der Lektüre ſein können. (Es iſt alſo ein Katalog für 
Bibliothekar und TCeſer!)f) Die erklärenden Angaben, welche unter die Titel 
geſetzt ſind und den Inhalt des Buches, ſeine Tendenz, ob es leicht lesbar iſt, uſw., 
näher angeben, ſind teils von Fachleuten, teils vom Bibliothekskontor ausgearbeitet. 
Oft ſind ſie in zuſammengedrängter Form aus den üblichen literargeſchichtlichen 
Handbüchern, Honverſationslexika oder ähnlichem geholt. Wo ſie unverändert auf— 
genommen ſind, wurden ſie in Anführungsſtriche geſetzt. Was die ſchwediſchen 
Bücher angeht, jo hat hier das Bibliothekskontor eine große Hilfe an den vor— 
trefflichen Katalogen gehabt, die von den ſchwediſchen Bibliothekskonſulenten her— 
ausgegeben ſind.“ (Eben jenem zum ODergleich herangezogenen Grundkatalog.) 

Prüfen wir die Arbeit nunmehr an der Suſammenſtellung der deutſchen Lite- 
ratur nach. 

Die Schönliteratur überhaupt nimmt in dem Katalog etwa 70 Seiten ein, 
einige Seiten mehr als im ſchwediſchen, obwohl dieſer einen anderthalbfachen Ge» 
ſamtumfang hat. Unter den ungefähr 600 Schriftſtellernamen finden ſich 38 deutſche 
mit 68 Werken. Die Franzoſen ſind faſt mit der gleichen Sahl vertreten, nämlich 
mit 40 Namen, die Engländer und Amerikaner mit faſt 90 Derfajjern. 

Ich laſſe nun die deutſchen Schriftſtellernamen aus dem norwegiſchen und 


) Katalog over Böker skikket for Folkeboksamlinger. Utgitt av Kirkedepartementets 
Bibliotekkontor. Hovedkatalog 1926. Oslo 1926. 217 S. 4%. Preis 4,— Kr. 

**) Ziemlich dem Däniſchen gleich. 

**) Neue, auf den Dialekt zurückgehende ſpezifiſch norwegiſche Schriftſprache, 
von Ivar Aaſens und Knud Knudſen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zuerft verſucht. 

) Die Hlammerbemerkungen ſtammen vom Referenten. 
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aus dem ſchwediſchen Grundkatalog folgen. Eine eingeklammerte Sahl hinter dem 
Namen gibt die Anzahl der Werke an, falls es mehr ſind als eines. Die Namen, 
die in beiden Derzeichniifen enthalten ſind, find im Druck geſperrt. 

Die norwegiſche Reihe: Auerbach (3), Chamiſſo, Dahn, Franzos, Frenſſen 
(5), Freytag, Goethe (6), Gebr. Grimm, Hauff, Bauptmann 
(2), Begeler, Reine (2), Georg Hermann (2), Heſſe, €. Th. A. Goff ⸗ 
mann, G. Keller (4), Kellermann, Kleiſt, R. J. Kreutz, Ca Chapelle- 
Nobol, Ceſſing (2), Ciliencron, Thomas Mann (2), C. F. Meyer, Münch⸗ 
hauſen, Fritz Reuter (9), v. Ahoden (2), Roſegger (5), Scheffel. 
Schiller (2), Storm, Sudermann, Suttner, Diebig, Vollmar. 
Rich. Wagner, Waſſermann, Wildhagen, Jahn (“). 

Die ſchwediſche Reihe: Anzengruber, Bartſch (2), Bonſels (2), Wilh. Buſch, 
Chamberlain, v. Brockdorff, Chriſtaller, Dahn, Delmont, Georg Ebers, Ebner- 
Eſchenbach, Otto Ernſt, Paul Ernſt (3), Eyth, Frenſſen, Goethe (5), 
Gebr. Grimm (2), Agnes Günther, Rauff, Hauptmann, Hebbel, 
Beer, Reine (2), Georg germann, Paul Bevie, E. Th. A. Boff⸗ 
mann (2), v. Hofmannsthal, R. Huch, Immermann (2), Wilh. Jenſen, 
G. Keller (2), Keyierling, Kleiſt, Kreutz, O. Cudwig, Thomas Mann 
(3), K. May, C. F. Mever (2), Wilh. Meyer⸗Förſter, Meyrink, Muſäus, Mis- 
rike, Münchhauſen, Gmpteda, A. Paul, H. Popert, Wilh. Raabe, Reck 
Malleczewen, Fritz Reuter, Roſegger, Scheffel, Schiller (2. 
Schnitzler, Spitteler, Spyri, Sudermann, Stratz, v. Suttner, Steub, 
£udw. Thoma, Rich. Voß, Rich. Wagner, Waſſermann (5), Die big, 
Sahn (4), Wörishöffer. 

Bei einem Dergleich der beiden Reihen wird man bemerken, daß die norwe⸗ 
giſche Ciſte ſtärker von der LCiteraturgeſchichte beeinflußt iſt: Die Klaſſiker und äl- 
teren Schriftiteller hat man bei den Norwegern ſtärker bedacht als bei den Schwe ⸗ 
den. So fehlt Teſſing dort ganz, Goethe iſt hier 6 mal da, gegen 3 mal dort, 
G. Keller 4 mal gegen 2 mal dort, Reuter 4 mal gegen | mal dort. Der leben- 
den deutſchen Schriftſteller hingegen find bei den Schweden mehr anzutreffen, 24 
gegen 11 der norwegiſchen Ciſte. Die ſchwediſche Auswahl ſtammt aus einer 
lebendigeren Berührung mit der deutſchen Citeratur, wenn fie auch noch manches 
zu wünſchen übrig läßt, wie ich bei meiner früheren Beſprechung bereits betont 
habe. Hier liegt eine Aufgabe vor, die nur durch internationale Suſammenarbeit 
befriedigend gelöſt werden kann. Die ſteckt aber leider noch in den erſten Anfängen. 

Der einzelne Titel enthält folgende Angaben: Derfaffernamen, Nationalität. 
Geburts- und Sterbejahr, Titel, Auflagebezeichnung, Erſcheinungsvermerk, Seiten 
zahl, Preis und Signatur (dieje ſetzt ſich zuſammen aus der Deweyſchen Dezimal 
zahl und der Cutterſchen Derfafiernummer). Hinzu tritt dann meiſtens die Be— 
ſprechung und ſeltener eine Beſternung oder Bekreuzung, jene, wenn das Werk 
ſchon kleineren, dieſe, wenn es nur größeren Büchereien empfohlen wird. Dieſe 
Beſternung bezw. Bekreuzung iſt alſo die Kennzeichnung des Werkes, die vor allem 
für den Bibliothekar gedacht iſt, während die Beſprechung ja (nach der Angabe des 
Dorwortes) auch für den Caien da iſt. 

Don den deutſchen ſchönliterariſchen Werken ſind 27 mit einem Stern verſeben. 
davon mit allen angeführten Werken Auerbach und Koſegger. Auch hier iſt es 
ähnlich wie bei den Franzoſen, die mit 31 beſternten Büchern vertreten ſind, wäh- 
rend die Engländer-Amerikaner 95 mal beſternt ſind, davon Kipling allein & mal. 
Shakeſpeare 9 mal, Roberts ? mal und London 6 mal. 

Die Beſprechungen der Derfaſſer oder der Werke ſind ziemlich ungleichmäßig 
und das Prinzip nicht recht durchſichtig. Im allgemeinen ſcheint man beſtrebt ge⸗ 
weſen zu jein, die Beſprechung fo kurz zu machen, wie es nur irgend angängig 
war, alle Werbung zu unterlaſſen und möglichſt nur eine Aufklärung über den In- 
halt des Buches zu geben, wenn dieſer aus dem Titel nicht klar hervorging. Bei 
weniger bedeutenden Büchern hat man auf Beſprechungen ganz verzichtet, hat nur 
einige Angaben über den Dichter an die Spitze der Werke geſtellt, mitunter bat 
man auch dies unterlaſſen. Bedeutendere Dichter dagegen hat man mit einer Ge— 
ſamt- und einer Einzelbeſprechung der Werke veriehen. Hierbei iſt für „bedeutend“ 
und „unbedeutend“ natürlich die Anſicht des Beurteilenden oder ſeiner Quelle maß- 
gebend geweſen. 
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Sehen wir näher zu! Don den deutſchen Verfaſſern haben Geſamtbeſpre⸗ 
chungen erhalten: Auerbach, Frenſſen, G. Keller, Ceſſing, Roſegger und Zahn. Ich 
ſetze ſie hierher: 

Auerbach (vor allem Schilderer des ſüddeutſchen Bauernlebens); Frenſſen (ift 
einer der größten zeitgenöſſiſchen Schriftſteller. Durch ſeine Romane geht ein ſtark 
ethiſcher und religiöjer Zug); Keller (der Schweizer Schriftſteller iſt einer der 
beſten Erzähler in deutſcher Sprache); Leſſing (gehört zu den bedeutendſten Ge⸗ 
ſtalten der deutſchen Citeratur und hat entſcheidende Bedeutung auch für die 
dãäniſch⸗norwegiſche Titeratur. Durch ſeine dichteriſche und vor allem kritiſche 
Tätigkeit vernichtete er die literariſchen Vorurteile ſeiner Seit und bahnte den Weg 
einer neuen Seit ... Goethe und Schiller); Roſegger (vorzüglicher Schilderer des 
Candlebens in Steiermark); Zahn (ſchildert klar und wahr die Alpen und ihre 
eigenartigen und ſtarken, eigenſinnigen Bewohner. Seine eindringliche Menſchen⸗ 
kenntnis, ſeine Darſtellungskunſt und ſeine geſunde, ethiſche Cebensanſchauung 
machen jeine Bücher zu ausgezeichneter Dolfsliteratur. Seine beſten Bücher find 
zur Seit vergriffen). 

Mit Ausnahme der Notiz zu Auerbach ſollen dieſe Anmerkungen alle mehr 
oder weniger werben und deshalb darf man jo ftereotype Wendungen wie „ger 
Hört zu den beſten“ nicht zu kritiſch beurteilen. Man bedenke auch, daß ſie nicht 
ſo dicht wie hier aufeinander folgen. Beſonders heben ſich die Beſprechungen von 
Ceſſing und Zahn heraus. Ciegt bei der auffallend ftarfen Heraushebung Leſſings 
ein perſönliches Verhältnis des Beurteilenden vor d Selbſt dann bleibt fie metho⸗ 
diſch bedenklich. Auch ſteht eigentlich in einem gewiſſen Gegenſatz dazu die Tat- 
ſache, daß von Leſſings Werken keines beſternt if. Auffallend iſt auch das 
ſtarke Eintreten für Zahn. Wir können ihn als Geſamterſcheinung nicht fo hoch 
einſchätzen, wie es übrigens auch der ſchwediſche Grundkatalog tut. Hier ſpricht 
ſicher mit, daß von ſeinen Werken viele, von andern zeitgenöſſiſchen deutſchen Er⸗ 
zählern, die ihn an Geſtaltungskraft weit übertreffen, wenig oder gar nichts in 
die nordiſchen Sprachen überſetzt iſt. 

Bei den Einzelcharakteriſtiken (3. B. von Goethes „Werther“, Kellers „Leuten 
von Seldwyla“) hat man zuweilen den Eindruck, daß man ſich damit begnügt hat, 
Formulierungen des ſchwediſchen Grundkataloges in verkürzter Form zu über— 
nehmen, wie überhaupt manche Ungleichmäßigkeit der Beurteilung darauf zurück- 
zuführen fein dürfte, daß nicht durchweg das Ergebnis eigener Tektüre in Aus⸗ 
wahl und Charakteriſtik der deutſchen Schönliteratur zum Ausdruck gekommen iſt. 

Vor allem aber lehrt auch das Studium dieſes Grundkataloges wieder, wie 
nötig das planmäßige Suſammenarbeiten ſkandinaviſcher und deutſcher Volks- 
bibliothekare iſt. 


Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Wilhelm von Polenz. 

Don jeher zählt Wilhelm von Polenz zu denjenigen neueren deutſchen Er— 
zählern, die ſich im Dolfsbüchereibetrieb eines beſonders hohen Grades der Wert— 
ſchätzung erfreuen. Das gilt nicht nur für den Büchereiverwalter, der bemüht iſt. 
ihn als einwandfreien Erzähler bei ſeinen Leſern in Aufnahme zu bringen, ſondern 
auch für die Ceſer ſelbſt, die wohl überall die gleiche Vorliebe für ihn zu er— 
kennen geben. Auch in der Fiteraturgejchichte iſt ſein Anſehen feſt begründet. Er 
genießt dort eine Art Ausnahmeſtellung, da ſich noch niemand unterfangen hat, 
ſeine Bücher einer anderen als höchſt wohlwollenden Kritik zu unterziehen. Alle 
die Stürme, denen die jeweils in Mode ſtehenden Heimatdichter ausgeſetzt ge— 
weſen jind, haben jeine angeſehene Stellung nicht zu erſchüttern vermocht. Viel- 
mehr ſind gerade heute Bemühungen zu beobachten, die darauf hinauslaufen, ſeine 
im echteſten Sinne deutſche Dichterkraft einer artfremden großſtädtiſchen Aſphalt— 
literatur entgegenzuſtellen. Man könnte eine ſtillſchweigende Übereinkunft vermuten, 
Polenz ſo pietätvoll wie irgend möglich zu behandeln. 

Nun ſteht es ja außer Sweifel, daß die kraftvolle, verſtandesklare und ſitt— 
lich fo ſtark betonte Perſönlichkeit des Mannes die Achtung, die ihr entgegen- 
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gebracht wird, voll verdient. Seine Bücher zeugen von einem außerordentlichen 
Ernſt der Tebensauffaſſung, von einer Ehrlichkeit in der jozialen Einſtellung, einer 
unwandelbaren Treue für das als lebensbeſtimmend erkannte Ideal und einer ſo 
wurzelfeſten Heimatsliebe, daß ihr Gehalt ficherlich zum wertvollſten Beſitz unires 
neueren Schrifttums gerechnet werden muß. Hinter dieſen Vorzügen, die niemand 
leugnen wird, treten ihre künſtleriſchen Qualitäten jedoch in ganz erheblichem Grade 
zurück. Seine große Begabung, ein Talent mit ſtark dilettantiſchem Einſchlag ſiebt 
man hier am Werke. Sehr ſorglos und von komplizierteren Beweggründen un- 
beſchwert baut Polenz feine Handlungen auf; ihre einzelnen Vorgänge und Moti⸗ 
vierungen find oft rührend konventionell. Bei aller umſtändlichen Breite fehlt 
ſeiner Schilderung das belebte Detail, die Freude am Kleinen, die die Breite bei 
Dickens und Raabe zu einer ſo prachtvollen Fülle macht. In der Perſonenzeich⸗ 
nung iſt ihm gewiß manche kräftige Geſtalt gelungen, aber bei genauerem Bin- 
ſehen mangelt es ſeinen Geſtalten ſtark an individuellem Eigenleben, ſie ſind als 
ausgeſprochene Typen geſehen und werden leicht zu Schablonen, zu Illuſtra- 
tionen der Probleme. Auch die gerühmte Realiſtik des „Büttnerbauern“ empfindet 
man heute als nicht tiefgehend genug; wir haben ſeitdem ganz andere Bauern⸗ 
geſtalten von individueller Prägung kennen gelernt. Am bedenklichſten verſagt 
Polenz als Erzähler. Seine Geſtaltungskraft iſt gering. Er iſt viel mehr be⸗ 
richtender Chroniſt als epiſcher Schilderer. Manche ſeiner Bücher beſtehen ſo gut 
wie ganz aus Betrachtung, wie „Der Pfarrer von Breitendorf“, andre reihen 
trockene Tatſachenberichte aneinander, die an paſſenden Stellen durch wirklich ge⸗ 
ſehene Bilder epiſodiſch unterbrochen werden. In dilettantiſcher Verkennung der 
dichteriſchen Notwendigkeiten verwechſelt er nur zu oft ſchon den Bericht einer 
Handlung mit deren Geſtaltung. Vermutlich wäre das Geſamtbild ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Perſönlichkeit viel einheitlicher und befriedigender, wenn Polenz von 
literariſchem Ehrgeiz unberührt geblieben wäre. Man mag die Verwendbarkeit 
jeiner Bücher für Swecke der Volksbildung jo hoch wie möglich veranſchlagen. 
eigentlich volkstümlich empfunden ſind ſie nicht. Sie beſitzen nicht die Naivität des 
genialen Volksſchriftſtellers, der aus primitiver Urwüchſigkeit heraus zu einer 
eigenen Form kommt, ſondern die konventionelle Haltung des ſtrebſamen Dilct- 
tanten, der CTiterat fein möchte, obwohl Herkunft und Lebensform ihn viel eber 
jeder literariſchen Einſtellung fernhalten ſollte. So kommt in ſein Schaffen ein 
innerer Bruch, der bedauern läßt, wie viel von dem, was Polenz ſicher ehrlich 
gewollt hat und leiſten zu können glaubte, doch eben nur Derjuch bleiben mußte. 

Eine Scheidung ſeiner Bücher in ſolche, die für größere oder für kleine Büche⸗ 
reien geeignet wären, läßt ſich nicht durchführen. Seine guten Bücher dürfen in 
keiner Bücherei fehlen, weil ſie in den Händen wenig komplizierter, aber dem 
phraſenloſen Ceben naheftehender Leſer, auf die in der Bücherei jeder Größe zu 
rechnen iſt, am rechten Platze find. Seine geringeren oder gar jo gut wie wert- 
loſen Bücher ſind auch im Buchhandel ſo vollſtändig vergriffen, daß man gar nicht 
in die Derjuchung kommt, ſie zur Abrundung ſeiner literariſchen Erſcheinung auch 
für größere Büchereien in Vorſchlag zu bringen. 

Seine Stoffe entnimmt Polenz dem Gebiet der ſozialen Frage. Sehr ernſt ſetzt 
er ſich mit den Cebensproblemen der Berufs- und Geſellſchaftsſtände auseinander, 
die in ſeiner Blickweite liegen. Aber nur in vier Büchern iſt es ihm gelungen. 
ein feſt umriſſenes Seit⸗ und Charakterbild zu geben. Für die Grenzen ſeiner Be— 
gabung iſt es durchaus bezeichnend, daß es Bilder derjenigen Stände ſind, mit 
denen ſein eigenes Leben ſich unmittelbar berührte: der Stand des Gutsbeſitzers, 
des Bauern, des Kandpfarrers, der adligen Frau. 

Am beiten gelungen ſcheint hiervon wieder der Gutsbeſitzerroman „Der 
Grabenhäger“ zu ſein, das Buch alſo, das ſein eigenſtes Keben und Wollen wider⸗ 
ſpiegelt. Er ſchildert die Entwicklung eines jungen adligen Beſitzers, der gleich- 
zeitig mit ſeiner Beirat das väterliche Gut übernimmt und nun in die ihm goeſtellte 
joziale Aufgabe ebenſo hineinwachſen muß wie ſeine junge Frau in den Sinn ihres 
neuen Lebens. Das Buch zeigt von allen Romanen die klarſte, nicht immer wieder 
brüchig werdende Linie in Aufbau und Handlung. Es wirkt gehaltlich in der un— 
e ee Behandlung des Themas am überzeugendſten und zeigt in dem 
Reichtum der Geſtalten jo viel auf lebendiger Beobachtung beruhende Erfindunas- 
gabe, daß hier am eheſten der Eindruck eines abgerundeten Kunſtwerks entſteht. 
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Wer die gutsherrichaftlihen Agrarverhältniffe kennt, wird beurteilen können, 
welches Gewicht den ſo ganz von der Schablone abweichenden Anſchauungen bei⸗ 
zulegen iſt, die Polenz hier über die Stellung des Gutsbeſitzers zu ſeinem Boden. 
ſeinen Candarbeitern, den adligen und bürgerlichen Nachbarn, den politifchen 
Seitfragen, den ſittlichen Begriffen ſeines Standes, den koloniſatoriſchen Aufgaben 
ſeines Berufs hegt und mit großem Freimut äußert. Es iſt durchaus keine Neben⸗ 
handlung, wenn auch die Aufgaben der Gutsfrau einer kritiſchen Betrachtung 
unterzogen werden; freilich geht die Wandlung, die ſich in der jungen Frau voll⸗ 
zieht, der Mut zur Fürſorge, das warme Eintreten für die Armen, das Umlernen 
hinſichtlich der geltenden Sittlichkeitsbegriffe, bei weitem nicht fo folgerichtig ent⸗ 
wickelt aus der Handlung hervor. Immerhin ſprechen auch dieſe Süge ganz ent⸗ 
ſcheidend mit in dem Bilde einer nach nur ihr eigenen Geſetzen aufgebauten 
ſozialen Welt. Zu bedauern bleibt an dem Buch, daß der Blickpunkt eben doch 
einſeitig gewählt iſt, daß die geſellſchaftlichen Fandlungsmomente, die für Polenz 
nun einmal auch £ebensinhalt waren, einen jo breiten Raum einnehmen und daß 
die Darſtellung bei aller Ausführlichkeit das lebensvolle Detail nicht ausreichend 
berückſichtigt. Wir hätten im „Grabenhäger“, wenn dieje Mängel behoben wären, 
die der Polenz eigenen Erzählungsweije freilich ſtets anhaften, wohl den klaſſiſchen 
Roman des Gutslebens haben können, der uns neben der unüberſehbaren Fülle 
von Bauernromanen immer noch fehlt. 

Herkömmlicherweiſe gilt nicht „Der Grabenhäger“, ſondern „Der Büttner— 
bauer“ als das beſte Buch, das Polenz geſchrieben hat. Es iſt bekannt, daß ſo⸗ 
wohl CTolſtoi wie Lenin es hoch geſchätzt haben. Das Urteil ſcheint lediglich inſo⸗ 
fern berechtigt, als keiner feiner Romane ernſter im Grundgedanken und unerbitt⸗ 
licher in allen Folgerungen iſt und daß der Stimmungscharakter in ſeiner düſteren 
Tragik hier ganz einheitlich feſtgehalten wird. Andrerſeits liegt in dem Aufbau der 
Handlung, dem Suſammenwirken der ſozialen Motive, die den Büttnerbauer all» 
mählich in Derichuldung ſtürzen, ſeine Familie zerrütten und ihn ſchließlich von 
der Scholle verjagen und in den Tod treiben, jo viel gewaltſam Konftruiertes, ja 
Ausgeklügeltes, daß dem Roman allzuviel an Überzeugungskraft verloren geht. 
Der Roman führt ein in wirtſchaftlich ſchwerer Seit wirklich typiſches Bauern⸗ 
ſchickſal höchſtens in dem Sinne vor, daß hier alle irgend denkbaren Faktoren 
zuſammengeſtellt ſind, die für den wirtſchaftlichen und ſittlichen Zuſammenbruch 
des Bauern typiſch werden können. Aber man kann nicht ſagen, daß die lüͤckenloſe 
Häufung aller dieſer Momente den Wirklichkeitsgehalt erhöht. Viel eher iſt das 
Gegenteil der Fall, weil ſchon beim Einſetzen der 5 kein Sweifel beſteht, 
wie der Ausgang ſein wird. Es fehlt dieſem Geſchehen auch nicht an literariſchen 
Parallelen, Guſtav Freytags „Soll und Haben“ und Reuters „Stromtid“ ſtehen 
bedenklich nahe. Im einzelnen iſt der Roman reich an eindrucksvollen Zügen. Die 
Charakterzeickmung ift gut durchgeführt und ergibt, wenn man der Realiſtik der Er⸗ 
eigniſſe zuſtimmen will, in ſtrenger Swangsläufigkeit eine Reihe tragiſcher Bilder. 
Don großer Anſchaulichkeit iſt die Bodenſtändigkeit der Schilderung; auch das 
Candſchaftsbild ſpricht erzähleriſch bedeutſam mit. 

„Der Pfarrer von Breitendorf“ folgt dieſen beiden Büchern doch ſchon mit 
einigem Abſtand. Der Roman ſchildert den geiſtigen Entwicklungsgang eines Land» 
pfarrers, der ſich von der Kirche losſagt, um erſt ſo ſeinem Chriſtentum in Treue 
dienen zu können. Dieſe Handlung vollzieht ſich unter dem inneren Einfluß der 
jozial-religiöfen Gedanken Moritz von Egidys, dem das Buch gewidmet iſt. Die 
tapfere Ehrlichkeit, mit der Polenz feinen Helden aus der Erkenntnis der ſozialen 
Derhältnijie ſeiner Umgebung heraus die notwendigen Folgerungen ziehen läßt. 
veranlaßt leider auch die weſentliche Schwäche des Buches. Der Roman iſt ganz 
überwiegend Betrachtung, nicht Geſtaltung. Die religiös-jozialen Ideen werden in 
langen Reden und Erörterungen abgehandelt, ſtatt unmittelbarer Beſtandteil der 
Handlung zu jein. Die eigentliche Romanhandlung entwickelt ſich aus dem reich⸗ 
lich unglücklich motivierten Nebeneinanderſtellen der inneren Entwicklung des Pfar- 
rers und der Tochter eines Arztes, der Diſſident geworden iſt. Weniger gezwungen 
ſind zwei andere Parallelfiguren der Handlung eingefügt: der Diakon, der aus 
ſeinen Sweifeln nur den Weg in den Tod findet, und der anpaſſungsfähige Amts- 
genoſſe, der ſich zur Genugtuung der kirchlichen Behörde klug in die Derhältniſſe 
zu ſchicken weiß. Ein großer Zug iſt in dem Buch nicht zu überſehen. Es gehört 
trotz aller Schwächen zu den guten Leiftungen des Dichters. 
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„Thekla Cüdekind“ ſchildert das Leben einer Frau von ihrer Jugend im 
Elternhauie bis zu ihrer unglücklichen Geſellſchaftsehe und ihrem Entſchluß, nur 
noch der Erziehung ihres Sohnes zu leben, nachdem die Scheidung der Ehe aus⸗ 
geſprochen iſt. Seinen Problemgehalt gewinnt das Buch aus der Stellung, die 
Polenz zur Frauenfrage einnimmt. Es iſt wohltuend, ſeine Stellungnahme von 
rein menſchlichen Geſichtspunkten beſtimmt zu ſehen. Die Frau iſt für ihn ſeeliſch 
und körperlich ſo anders organiſiert als der Mann, daß ſich für ſie daraus auch 
eine ganz ausgeſprochen abweichende Kebensitellung ergibt. Nicht die lächerliche 
Angleichungsſucht der Emanzipierten, ſondern die Betonung des Mütterlichen auch 
im Weſen der ſozial ſelbſtändig gewordenen Frau bildet ſein Ideal. In ruhiger. 
überlegter, jeder fanatiſchen Suſpitzung abholden Art ſtellt er die verſchiedenen 
Lemperamente und Typen innerhalb der Frauenbewegung einander gegenüber. 
Hier ſind ihm auch die beſten Figuren des Romans gelungen, während ſeine Dar⸗ 
ſtellung der Geſellſchaft ganz im Konventionellen ſtecken bleibt. Im ganzen gibt 
auch dies ſonſt ſehr ſympathiſche Buch leider mehr Sweckſchilderung als künſtle⸗ 
riſche Geſtaltung. 

Don den übrigen Romanen verdient eine beſondere Beachtung eigentlich nur 
noch der Schriftſtellerroman „Wurzellocker“. Als Erzählung iſt das Buch ſehr 
ſchwach: der Werdegang eines jungen Schriftſtellers, ſein Ceben inmitten der zeit⸗ 
genöſſiſchen Citeraten⸗ und Geſellſchaftskreiſe, fein Weg von einer rein doktrinären 
Schriftſtellerei zu einer Dichtung aus der Notwendigkeit des Erlebens wird in 
einer ſehr dürftig zuſammengeſtückten, in ihren Einzelmotiven manchmal die Gren- 
zen des Banalen berührenden Handlung geſchildert. Immerhin kommt dem als 
künſtleriſche Ceiſtung ſehr unbedeutenden Buch eine gewiſſe Bedeutung als Seitdoku⸗ 
ment zu; es ſpiegelt die erregten Kämpfe um die Durchſetzung der naturaliſti⸗ 
ſchen Kunſtanſchauung gut wieder und entbehrt auch in der Gegenüberſtellung von 
ernſten Dichtern und wichtigtueriſchen £iteraten nicht eines beſtimmten typiſchen 
Wertes. 

Auf recht niedriger Stufe ſtehen die beiden Romane „Sühne“ und „Ciebe 
iſt ewig“. „Sühne“ ift der erſte Roman, den Polenz geſchrieben hat, eine Ebe— 
bruchsgeſchichte aus Berliner Geſellſchaftskreiſen mit Nebenmotiven aus dem lite⸗ 
rariſchen Teben, in der Form noch ganz ungekonnt und im Stoff böſe konventio— 
nell. „TCiebe iſt ewig“ iſt ein Künftlerroman mit ſtark ſentimentalem Einſchlag. 
Für die geſunde Art, die Polenz ſonſt auszeichnet, iſt das Buch ebenſowenig be⸗ 
zeichnend wie „Sühne“. 

Weiter liegen von Polenz noch zwei ſtarke Bände mit Erzählungen und Dorf⸗ 
geſchichten vor, die nie recht durchgedrungen ſind. Die Geſchichten ſind alle recht 
trocken erzählt und wirken durch den Mangel an kräftiger Suſammenballung 
langweilig. Gelegentlich überraſcht ein lebendig geſehenes Bild, hin und wieder 
auch ein in den Romanen kaum je anzutreffender humoriſtiſcher Sug. Auch die 
größere Erzählung „Wald“, die manchmal mit Reſpekt genannt wird, gehört 
ebenſo wie das Romanfragment „Glückliche Menſchen“ zu den ſchwachen Teiſtungen 
des Dichters. 

Die Romane von Polenz liegen heute in den Einzelausgaben der Deutſchen 
Derlagsanftalt vor, doch fehlen hier „Sühne“, „Liebe iſt ewig“, „Wurzellocker“ 
und die Erzählungen, die in der heute völlig vergriffenen Geſamtausgabe bei 
Fontane & Co. noch vorhanden waren. Eine Neuauflage dieſer Bücher iſt vom 
Verlag nicht beabſichtigt. Im Buchhandel find aljo heute, von wenigen Einzel- 
drucken, z. B. bei Reclam, abgeſehen, nur noch die vier wirklich wertvollen 
Romane. G. Kemp (Solingen). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofophie, Erziehung. 

Graham, John W.: Der Glaube eines Quäkers. Mit einem Geleitwort 
von Richard Wilhelm. Leipzig: Quäker⸗Verlag 1926. 363 S. 5,—. 
tw. 7, —. 

Das Buch eines bedeutenden Quäkers enthält weniger ein perſönliches Be⸗ 


kenntnis als eine Art Selbſtrechtfertigung des Quäkertums vor der chriſtlichen 
Welt. Der Grundgedanke der „Freunde“ iſt nach dem Derfafler der, daß wir 
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Gott und Chriſtus inwendig in uns, beſonders deutlich aber in der Gemeinſchaft 
mit Gleichgeſinnten erleben. Das ganze religiöſe Fühlen trägt rein geiſtigen, das 
ganze religiöſe Handeln rein ethiſchen Charakter, und die Freunde haben deshalb 
auf jede kirchliche Organiſation, auf Berufsprediger, auf Sakramente verzichtet. 
Wenn der Derfaſſer das Myſtizismus nennt und die Quäker als den myſtiſchen 
Flügel der puritaniſchen Bewegung bezeichnet, ſo muß man bedenken, daß er als 
Engländer ſpricht, d. h. als Vertreter einer Nation, die zu vielen Gaben die der 
Myſtik im engeren Sinne, ebenſo wie die der Spekulation, nicht mitbekommen hat. 
Für uns Deutſche würde ſich das Quäkertum vielmehr als eine gewiß im edelſten 
Sinne rationaliſierende Richtung der chriſtlichen Frömmigkeit darſtellen. Ein großer 
Teil des Buches iſt hiſtoriſchen Ausführungen gewidmet, teils dem Andenken der 
Gründer der Geſellſchaft, teils dem hiſtoriſchen Nachweis, daß die Quäker den ein⸗ 
fachen Formen des Urchriſtentums treu geblieben ſind, jedenfalls treuer als die 
anderen Kirchen. Ein Schlußabſchnitt gibt einen Ausblick auf die Welt und die 
heutigen Aufgaben des Quäkertums in ihr, umreißt die Stellung der Quäker zum 
Krieg mit Entſchiedenheit und Mäßigung zugleich. Für den deutſchen Ceſer am 
meiſten neu iſt das leider ſehr kurze letzte Kapitel, das die mannigfachen Be⸗ 
rührungen und die Auseinanderſetzung des Quäkertums in der evangeliſchen Be⸗ 
wegung des 19. Jahrhunderts behandelt, deren Wogen jedenfalls eine Seitlang 
die kleine Inſel der Freunde zu überſchwemmen drohte. Der ODerfaſſer verkennt 
nicht, daß die Sahl der Freunde ſehr klein geworden iſt, aber er glaubt doch an 
ihre Aufgabe, der Zukunft „ein Orden“ zu fein „von Menſchen⸗ Freunden, leben⸗ 
dige Epiſteln, die die Unterſchrift des lebendigen Chriſtus tragen.“ — Das Buch 
iſt geſchrieben in der edlen Volkstümlichkeit, die viele bedeutende engliſche Bücher 
auszeichnet. Die Überſetzung iſt in gutem Deutſch abgefaßt, und das Ganze kann 
allen empfohlen werden, die ſich für dieſe bedeutungsvolle Bewegung inter⸗ 
eſſieren. K. Hartmann (Stettin). 


Piechowski, Paul: Proletariſcher Glaube. Die religiöfe Gedankenwelt 
der organiſierten deutſchen Arbeiterſchaft nach ſozialiſtiſchen und kommu⸗ 
niſtiſchen Selbſtzeugniſſen. Furche⸗-Verlag 1927. 243 5. Geh. 4,80. 
Geb. 6,—. 

Piechowski, einer der Führer des Bundes religiöjer Sozialiſten, Pfarrer in 
Neukölln, hat vor einigen Jahren einen Fragebogen mit 25 Fragegruppen an 
etwa 5000 Angehörige der arbeitenden Schichten verteilt. Alle Fragen beziehen 
ſich auf die Stellung des organijierten Proletariers zu religisjen und kirchlichen 
Fragen. Das Buch bedeutet eine Ablehnung der Kirche und des von ihr vertre⸗ 
tenen Chriſtentums ſeitens eines enorm großen Teiles unſeres Volkes. Freilich: 
nur wer dem Leben fern ſteht und etwa ſeine kirchliche Amtstätigkeit als tote Ab⸗ 
wicklung eines Geſchäftes betrachtet, wird ein anderes Reſultat erwartet haben. 
Die Entfremdung der breiten Maſſe geht bis auf die tiefſte Wurzel. Der doku⸗ 
mentariſche Beweis iſt geliefert. Haben auch von den 5000 nur etwa 10% ge⸗ 
antwortet, ſo iſt doch aus den verſchiedenen Berufsſchichten und Parteien der 
durchſchnittliche Arbeiter zu Wort gekommen. Ein Mann, der einmal von einem 
Pfarrer im Chriſtlichen Jünglingsverein „Sekretär des Teufels“ genannt worden 
war, weil er Sozialiſt war, ſchreibt u. a.: „Jener Hergang war wie ein Schlag 
licht, in dem ſich fortan das Tun der Kirche in meinen Augen ſpiegelte: die ab⸗ 
jolute Blindheit gegenüber den Tebensnotwendigkeiten des Proletariats und ein 
völliges Aberſehen deſſen, daß die Forderungen der Sozialdemokratie in ihrer 
Ethik ohne weiteres vor dem Auge des Chriſtus beſtehen können.“ Wenn man 
auch gewiß nicht verallgemeinern darf, ſo zeigt ſich doch viel tragiſches Derkäng- 
nis, ja zweifelloſe Schuld der Kirche, die in ihrem Katechismus lehrt, man ſolle 
alles zum Beſten kehren. Vom Geiſt des Neuen Teſtamentes wagt man ja in 
ſolchem Suſammenhange gar nicht zu reden. — Aber was folgt nun als Kon- 
ſequenz aus dieſem ungemein lejenswerten Buche, das für jeden Kirchenfreund 
ebenſo notwendig iſt wie für den Kulturpolitiker, für den Soziologen ebenſo wich⸗ 
tig wie für den, der dem Proletariat auf anderen Wegen, der Feier oder der Be⸗ 
lehrung, zur tiefſten Erkenntnis ſeiner Aufgabe verhelfen will p Die Antwort iſt 
unendlich ſchwer, und wir empfinden bedrückt die ganze Heilloſigkeit der Cage. 
Glücklicherweiſe vermeidet das Buch, und das iſt ein weiterer großer Vorzug. 
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Einzel⸗Rezepte zur Löfung anzugeben. Und jo kommt es entſcheidend auf die 
grundſätzliche Klärung an: zu wiſſen, daß, ſo lange es noch eine herrſchende und 
eine bloß als Objekt dienende Klaſſe gibt, an eine Neubelebung des Religiöſen 
in der breiten Maſſe nicht zu denken iſt, von einer Kückkehr zur Kirche ganz zu 
ſchweigen, die oft, vielleicht ungewollt, in der praktiſchen Wirkung zugunſten des 
Beſtehenden, bürgerlicher Angſtlichkeit und Beſitzgier Stellung nimmt. So mur 
kann heute Chriſtentum von der breiten Maſſe als echt gewertet werden, wenn es 
zugleich raſt⸗ und ruhelos an der Verwirklichung einer brüderlichen Gemeinſchaft 
der Menſchen arbeitet. Die Vertreter der Kirche dürfen nicht mehr ſprechen: Ein 
idealer Zuftand, ohne Klaſſengegenſatz und Krieg, iſt doch nicht möglich, alio 
beſchränken wir uns darauf, die Menſchen innerhalb der beftehenden Der- 
hältniſſe jo glücklich wie möglich zu machen. Sondern jie müſſen ſagen: Und 
ſelbſt wenn jener Suſtand nicht möglich iſt, ſo wäre doch unſer Erdendaſein nickt 
lebenswert, wenn wir nicht alle Kraft in den Dienſt jenes Ideals ſtellten. Daß 
recht viele Chriſten jo ſprechen lernen, iſt Dienſt und Aufgabe des Piechowskiſchen 
Buches. N. Bartmann (Foche⸗Solingen). 


Bacon, Francis: Eſſays. München: Georg Müller 1927. 231 S. 
Bacmeiſter: Erlebniſſe der Stille. Ebenda 1927. 259 S. (Müllers 
Sweimark⸗ Bücher.) 

Die berühmten Ejjays des großen engliſchen Philoſophen ſind mit dem ganzen 
Rüſtzeug der theologiſchen und antiken Gelehrſamkeit der Seit geſchrieben und ot 
nicht ſchwer zu leſen, voll auch heute noch gültiger, weil allgemein menſchlicher 
Weisheit. Wer einmal Freude an ſolcher Tektüre gewonnen hat, wird ſie nickt 
wieder miſſen wollen, aber der Ceſer jind leider nicht allzuviele. Da die Ausgabe ſo 
billig ift, lohnt ihre Anſchaffung für die wenigen. — Bacmeiſters kleine Betrachtungen, 
vielfach an Bilder aus dem Naturleben anknüpfend, erinnern ein wenig an Paul 
Steinmüller. Sie find voll zarter Beſinnlichkeit, haben aber leider den Nachtell, 
daß man allzudeutlich das Wohlgefallen jpürt, mit dem ſich der Derfafier bei 
dieſer Betrachtſamkeit ſelbſt zuſieht und genießt. Deshalb kann ich ſie, obwobl 
manche hübſche und feine Dinge darin ſtehen (wie etwa: „Der einzige Troſt für 
das ſchmerzliche eigene Verblühen iſt die liebende Gewißheit der künftigen 
anderen Blüten“), nicht empfehlen. W. Schuſter. 


Dacqué, Edgar: Natur und Seele. Ein Beitrag zur magiſchen Welt⸗ 


lehre. München: Oldenbourg 1926. 200 S. 6,50. 

Das Buch iſt wertvoll als Bekenntnis eines Forſchers zum Unerforſchlichen. 
auch als Dokument der tief irrationalen Seitſtrömung, die ſelbſt Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler ergreift. Hinter der Welt des phyſiſchen Derftehens ſieht der Derfaſſer 
eine ſeelenartige Welt, und in unſerer Seele ſieht er Kräfte, die mit ihr in Be⸗ 
ziehung treten können. Vollkommen waren dieſe nach ſeiner Meinung in dem Ur⸗ 
menſchen vorhanden, der — gleichaltrig mit dem Ceben und ein Schnittpunkt aller 
Kräfte der Erde und des Kosmos, die an ihm geſchaffen haben — deren Spuren 
in ſich ableſen und durch Erregung ſeiner innerſten Kräfte auch die verwandten 
Kräfte außer ſich beeinfluſſen konnte. Mit der durch das Wachstum der Groß 
hirnrinde bezeichneten Zunahme der Intelligenz verſchwanden bei den meiſten dieſe 
Fähigkeiten, bei Einzelnen erhielten ſie ſich durch beſondere Anlage oder Geheim— 
tradition. Für die Zukunft hofft der Verfaſſer ſogar, daß die Großhirnrinde it 
weiter nach vorn entwickeln und die rückwärtigen Teile des Gehirns, den Sitz 
der inſtinktiven und intuitiven Begabung, wieder freimachen werden, und daß ſo 
eine Verſöhnung zwiſchen Intelligenz und Inſtinkt eintreten werde (ähnlich wie 
Bergſon, dem er manches verdankt). Die Schrift iſt mit edlem und freiem Sim 
geſchrieben und bringt vieles Anſprechende, jo 3. B. die Erklärung des Märchens 
als eines Dokumentes der Urzeit, die Erklärung der Minderwertigkeit der von 
Medien übermittelten Totenausjagen. Im ganzen aber läßt ſie die Geſchloſſen⸗ 
heit des Denkens vermiſſen. So ericheint einmal ſeeliſch und phyſiſch als völlig 
disparat, dann wieder, zur magiſchen Weltlehre beſſer paſſend, doch das Seeliſche 
als der feinſte Extrakt des Phyſiſchen, 3. B. in der Erklärung der Bomsopathie 
und der Aſtrologie. Die Entwicklung der Intelligenz auf Koſten des Inſtinkts 
erſcheint bald als Degeneration, bald als Erlijung. Inſtinkt und Intuition wer 
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den zuerſt als unterbewußt und überbewußt völlig getrennt, nachher doch wieder 
faſt als gleichbedeutend genommen. Die moderne Technik erſcheint in den An⸗ 
fangskapiteln als das reine Gegenſtück der Magie, in den Schlußkapiteln als 
eine Art Magie ſelbſt. Es fehlt auch die Geſchloſſenheit der Stellungnahme. Der 
Verfaſſer verlangt von feinen Ceſern, daß fie an das Reich des Magiſchen glau⸗ 
ben, aber zugleich ſich warnen laſſen, ihm näher zu treten. Aber dieſe Stellung, 
die er ſelbſt einnimmt, kann jedenfalls nicht als allgemein verbindlich angeſehen 
werden. Nur ein Prieſter, nicht ein Gelehrter, kann das Recht für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen, das Reich der Geheimniſſe zugleich zu zeigen und zu verſchließen. 
Hartmann (Stettin). 
Forke, Alfred: Die Gedankenwelt des chineſiſchen Kulturkreiſes. Mün⸗ 
chen: Oldenbourg 1927. 215 S. (Sonderausgabe aus dem „Handbuch 
der Philoſophie“.) Geh. 10, —. 

Größeren Büchereien wird dieſe knappe und nicht ſchwer verſtändliche Dar⸗ 
ſtellung der chineſiſchen Philoſophie ſehr willkommen ſein, da Überſetzungen aus 
Kung⸗tſe (Konfuzius), Cao⸗tſe u. a. heute vielfach verbreitet find und großem 
Intereſſe begegnen. Dieſer erſte Derjuch einer ſyſtematiſchen Darſtellung des 
ſeinem Weſen nach ſehr unſyſtematiſchen philoſophiſchen Denkens der Chineſen 
erſchließt doch erſt das Derftändnis dieſer in dichteriſche Form verhüllten Weis⸗ 
beitslehre und führt auch die ſicher vielfach zum Schaden der Klarheit geübte 
überſchätzung auf ihr richtiges Maß zurück. Daß gleichzeitig ein tiefer Einblick 
in die Grundlagen der chineſiſchen Kultur vermittelt wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Vielfache Proben find eingeflochten, an denen man erkennt, wie viel zur Aufhel- 
lung gerade hier eine aus tieferem Derftändnis der Geſamtentwicklung ſchöpfende 
Aberſetzung beizutragen vermag. Die Art des Handbuches bedingt die Anlage, 
welche nicht eine fortlaufende Darſtellung, ſondern eine Aneinanderreihung in 
ſyſtematiſcher Gliederung gibt. W. Schuſter. 


Herzberg, Alexander: Zur Pſychologie der Philoſophie der Philo- 
ſophen. Leipzig: Meiner 1926. VIII, 247 S. Geh. 8, —. Geb. 10, —. 
Der Derfajjer, einer heute verbreiteten Strömung folgend, ſucht die Philo- 
fophie biologisch zu erklären, genauer pſychoanalytiſch. Er iſt zwar kein abjoluter 
Anhänger von Freuds Panſexualismus, aber er ſtimmt deſſen Grundgedanken 
zu, daß alles höhere geiſtige Teben aus Hemmung, Verdrängung, Sublimierung 
primitiver Triebe entſtehe. Philojophen find nach ihm Leute, die für den Beruf, 
für Liebe und Ehe, für das Geld, für den Umgang mit Menſchen, für die Politik 
untauglich oder unluſtig ſind, aber nicht etwa aus Triebſchwäche, ſondern auf 
Grund intenſiver Hemmungen ſtarker Triebe. Wo ſtarke Triebe, ſtarke Hemmungen 
und ftarfe Intelligenz zuſammentreffen, entſteht Philoſophie, Dichtung oder Re⸗ 
ligion; Religion da, wo ein ſtarker Unterordnungsinſtinkt, Dichtung, wo ſtarke 
Projektionsfähigkeit, Philoſophie, wo ſtarkes kritiſches und ſyſtematiſches Denkver⸗ 
mögen hinzukommt. Wo keines dieſer drei Ausmaße ſich öffnet, entſteht Neuroſe, 
von der freilich häufig auch Denker, Dichter und religiöje Reformatoren heim- 
geſucht werden. Woher die hohe Intelligenz, die ſyſtematiſch⸗kritiſche Anlage, 
endlich auch die Originalität der großen Philoſophen kommt, kann der ODerfaſſer 
nicht angeben; die Erklärung aus dem Trieb endet hier, wie er ſelbſt ſagt, „im 
Dunkeln“. Damit fällt aber ſeine ganze Erklärung in ſich zuſammen. Die philo— 
ſophiſche Begabung bleibt wie jede andere eine unerklärliche geiſtige Tatſache, und 
die biologiſchen Urſachen ſinken beſtenfalls herab zu phyſiologiſchen Begleiterſchei⸗ 
nungen. Das ſtatiſtiſche Material, das dem Leben von 30 Philoſophen entnommen 
iſt, iſt mit Geiſt, Geſchick und guten Kenntniſſen gruppiert und wird auch den 
Laien anziehen. Die ſyſtematiſchen Erörterungen ſetzen einige philoſophiſche Schu— 
lung voraus, um die naiven logiſchen Erſchleichungen des Verfaſſers zu durch— 
ſchauen. K. Hartmann (Stettin). 


Lauer, Hans Erhard: Rudolf Steiners Anthropoſophie im Weltanfchau- 
ungskampfe der Gegenwart. Acht Aufſätze. Baſel: Geering 1927. 
102 S. Geh. 4,—. Geb. 5,20. 


Der Derfajjer, der bereits in einer 1926 im gleichen Verlag erſchienenen 
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Arbeit „Rudolf Steiners Cebenswerk“ einen ſyſtematiſchen Geſamtüberblick übe 
dasſelbe gegeben hat, macht in vorliegender Sammlung von acht — 3. C. früber 
ſchon anderweit veröffentlichten — Aufſätzen den Derjuch, die geiſtesgeſchichtliche 
Stellung der Steinerſchen Anthropojophie und ihren Suſammenhang mit den aftı 
ellen geiſtigen Problemen und Erſcheinungen unjerer Seit von den verſchiedenſten 
Blickpunkten aus zu beleuchten. Es werden die geiſtesgeſchichtlichen Verbindungs⸗ 
linien gezogen, die einerſeits vom Gedankenkreis der Weimarer Klaſſik, insbe⸗ 
ſondere von Goethe und ſeiner Weltbetrachtung, andrerſeits von der ariſtoteliſchen 
und von der thomiſtiſchen Philoſophie, insbeſondere ihrer Erkenntnistheorie, zur 
anthropoſophiſchen Cehre führen. Dieſe ſelbſt wird im Suſammenhang mit Steiners 
eigener Lebens- und geiſtigen Entwicklung dargeſtellt, das Verhältnis der Antbro⸗ 
pofophie ſowohl zu grundſätzlichen philoſophiſchen Verhaltungsweiſen wie zu 
neueren philoſophiſchen Syſtemen (Hegel) und Weltanſchauungen (Rouſſeau, Stir 
ner, Kierkegaard, Ebner, dem Symbolismus Dacqués, Spenglers u. a.) auf 
gezeigt und abſchließend ihre Stellung zum Chriſtentum und zur Theoſophie ſowie 
ſchließlich ihre Bedeutung für die Menſchheitsentwicklung überhaupt zu würdigen 
verſucht. — Der (akademiſch graduierte) Verfaſſer, der aus gründlicher Kenntnis 
und tiefer Erlebtheit der Anthropojophie und ihrer Quellen wie auch aus perlön 
lichem Kennen des Menſchen Rudolf Steiner und ſeines Entwiclungsganaes 
ſchöpft, ſteht zwar unverhohlen auf rein anthropoſophiſcher Grundlage ler ſtebt 
auch tätig in der anthropoſophiſchen Bewegung), befleigigt ſich aber im Gegensatz 
zu ähnlichen Schriften einer wohltuenden Sachlichkeit, die den weſenhaften £r 
kenntnis⸗ und Tebensgehalt der Anthropojophie und ihre philojophie- und geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Bindungen und Zuſammenhänge in ausnehmend klarer Daritellung 
herausarbeitet und fie einer durch die Weite des Geſichtsfeldes ſich auszeichnenden 
Würdigung unterzieht, wobei auch der erziehungs- und bildungspfleglichen Seite 
des Themas nicht vergeſſen wird. Mögen auch über den Wertakzent, der hier 
der Anthropoſophie zugemeſſen wird, die Meinungen ſtark auseinandergehen, ſo 
kann die Schrift doch als einer der beachtlichſten, aufſchlußreichſten Beiträge zu 
Klärung des anthropoſophiſchen Gedanken- und Ideenkreiſes der größeren Bücherei 
zur Anſchaffung empfohlen werden, zur Ausleihe an den philoſophiſch vorgebil⸗ 
deten, kritikfähigen Lejer. K. Ch. Bayer (Berlin. 


Ceiſegang, Hans: Deutiche Philoſophie im 20. Jahrhundert. Bres⸗ 
lau: Hirt 1028. 152 S. 
Sapper, Karl: Naturphiloſophie. Philoſophie des Organiſchen. Bres⸗ 


lau: Hirt 1928. 140 S. (Jedermanns Bücherei.) Beide Bde Kim. 
je 3,50. f 


Die Darſtellung Leiſegangs iſt klar und überſichtlich und kann als erſte Em 
führung beſtens verwandt werden. Sie gliedert in die drei großen Gruppen der 
„Wiſſenſchaftlichen Philoſophie“, der „Lebensphiloſophie“ und der „Kultur 
philoſophie“, im erſten Abſchnitt ſehr durchſichtig die vier wichtigen Entwicklungs- 
phaſen darſtellend: J. vom Materialismus zum Ditalismus, 2. vom Kritizismus 
zum Idealismus, 3. vom naturaliſtiſchen zum idealiſtiſchen Poſitivismus, J. von 
der Pſychologie zur Phänomenologie. Su bemerken iſt vornehmlich für katholiſche 
Büchereien, daß die neue katholiſche Philoſophie des Neuthomismus ſcharf abge⸗ 
lehnt und nicht behandelt wird. Büchereien im katholiſchen Gebiet werden desbalb 
das Bändchen von Johannes Herſen aus der Sammlung Köſel (Jg. 1927, 5. 289 
dieſer Seitſchrift) zunächſt berückſichtigen müſſen. — Die Naturphiloſopbie des 
Organiſchen von Sapper iſt nicht ganz ſo leicht zu verſtehen, obwohl ſich der 
Autor die größte Mühe gegeben hat, die Gedankengänge von allem Störenden u 
entlaften, auch am Schluß ein erläuterndes Verzeichnis der im Text nicht erklärten 
Fachausdrücke hinzufügt. Sum Teil liegt das daran, daß er nicht nur Darſtellung, 
ſondern auch Kritik der herrſchenden mechaniſtiſchen und vitaliſtiſchen Cehrmei⸗ 
nungen gibt, und zwar Kritik zu dem Ziele, damit zugleich feine eigene Nur 
faſſung darzuſtellen, welche er in dem größeren Werk „Element der Wirklichkeit“ 
niedergelegt hat. Hierzu iſt nun der Raum nicht ausreichend und ſo kommt es, daß 
einige Schlußfolgen dem Leſer nicht fo einleuchtend erſcheinen, als dem Derfaſſer, 
der hinter den abkürzenden Suſammenfaſſungen feine ausführlicheren Dur 
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legungen an anderem Grte ſieht. Trotzdem kann das Buch größeren Büchereien 

empfohlen werden, da es im ganzen eine gute Überſicht über die Frageſtellungen 

der Naturphiloſophie auf Grund der bisher gewonnenen Erkenntniſſe vom Weſen 

und der Wirkungsweiſe des organiſchen Cebens gibt. W. Schuſter. 

Kried, Ernſt: Bildungsſyſteme der Kulturvölker. Leipzig: Quelle & 
Mever 1927. 582 S. 7, —. Cw. 9,—. 

Das Werk iſt entſtanden aus dem umfaſſenden Gedanken, eine Überjicht der 
Bildungsſyſteme aller Kulturvölker zu geben, um ſo im weiteſten Umfange „die 
menſchliche Allgemeingültigkeit des Begriffes der Bildung und der Schule“ her- 
auszuarbeiten. Da hierzu die nötigen Dorarbeiten fehlten, entſtand ein großer 
Aufriß der Geſchichte der abendländiſchen Bildung, beginnend bei der primitiven 
Bildung, dann die jüdiſche Bildung, den helleniſchen Bildungskreis, die Bildung 
im römiſchen Reich, die Bildungsſyſteme des Mittelalters und endlich das deutſche 
Bildungsſyſtem behandelnd. Auch in dieſer durch den Umfang und die Sprödig— 
keit des Materials bedingten Beſchränkung erreicht der Derfaſſer feine Abſicht, 
die gemeinmenſchliche Art und Wurzel der Bildung, ihren allgemeinen Typ und 
ihre gemeingültige Geſetzmäßigkeit erkennbar werden zu laſſen, vom Problem der 
Bildung her eine Seite des Allmenſchentums zu erſchließen. Es werden hier 
ſomit Grundlagen geichaffen, auf denen jede zureichende Bildungstheorie auf- 
banen muß. Der Kernpunkt liegt in dem Verhältnis des Magiſchen zum Ratio⸗ 
nalen als zweier notwendiger und weſenhafter Seiten alles Menſchentums (Klages: 
Seele — Geiſt). Seiten auffteigender Rationalität entſprechen Perioden auf- 
ſteigender magiſcher Weltanſchauung. Auf den unendlich reichen Inhalt näher 
einzugehen, iſt hier nicht der Ort. Das Buch gehört zu den nicht zahlreichen 
weſentlichen Werken der neueren pädagogiſchen Literatur und beſitzt den Vorzug, 
daß es — in einer ſchönen Sprache geſchrieben — leichter zu verſtehen iſt als die 
mehr tbeoretifchen Werke des Verfaſſers. Wer ſich mit der Theorie der Bildung 
und Erziehung befaßt, muß ſich mit ihm auseinandergeſetzt haben und wird auf 
jeden Fall reichſte Belehrung daraus fchöpfen. Schon mittlere Büchereien ſollten 
es für intereſſierte Ceſer anſchaffen. W. Schuſter. 


2. Gefchichte, Kulturgefchichte, Biographie. 
Cramer, Otto: Die innere Politik Ludwigs XI. von Frankreich. Köln: 
Rödde 1927. 15 S. 

Daß der mit dem Kleift-Preis ausgezeichnete Neumannſche Roman „Der 
Teufel“ dazu angetan iſt, das geſchichtliche Intereſſe für eine in Deutſchland faſt 
vergeſſene Perjönlichteit größten Ausmaßes wieder zu beleben, bezw. zu erwecken, 
iſt nicht der geringſte Vorzug des geſtaltungsfrohen und dichteriſch wertvollen 
Buches. Die Geſtalt Cudwigs XI. in den Mittelpunkt einer ſorgſam fleißigen und 
inhaltsreichen wiſſenſchaftlichen Arbeit geſtellt zu haben, iſt das Derdienit des an⸗ 
gezeigten Werkes und ſeines Derfajjers. Wenn ja auch zur völligen Würdigung 
des franzöſiſchen Königs die Beſchreibung ſeiner auswärtigen Politik notwendig 
ft, jo bietet die Cramerſche Arbeit, getragen von einer inneren Vorliebe für die 
Aufgabe, immer aber beherrſcht von einem vorbildlichen Willen zur Objektivität, 
dennoch ſo viel Material und hiſtoriſche Erkenntnis, daß die Geſtalt des eigent⸗ 
lichen Schöpfers Frankreichs faßbar wird und der bisher üblichen Beurteilung 
eines Ungeheuers entwächſt, um mit all ihrer Menſchlichkeit und Maßloſigkeit all⸗ 
tägliches Schickſal und Wirken weit und bezwingend zu überragen. So wird die 
Cramerſche Arbeit zielweiſend für die weitere Aufgabe, über die Biographie Tud⸗ 
wigs XI. hinaus zur Durchleuchtung und Erhellung mittelalterlicher Politik und 
Staatskunſt zu gelangen. Das Buch iſt trotz ſeines ſorgfältigen und ausführlichen 
wiſſenſchaftlichen Apparates auch kleineren Bildungsbüchereien — hiſtoriſch inter⸗ 
eſſierte Benutzer vorausgeſetzt — zur Anſchaffung zu empfehlen. 

M. Schaefer (Elberfeld). 
Deutſche Volkheit. Ursg. von Paul Zaunert. Jena: Diederichs. 
Jeder Band etwa 84 S. Pp. 2, —. Cw. 2,80. 
3d S. Plaßmann: Das Leben des Kaiſers Friedrich II. von 


Hohenſtaufen. 
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Bd 45. Schaaf hauſen: Der große Kurfürft. 

Bd 46. Weiſe: Rund um Wallenſtein. 

3 4. Müller: Die Wartburg. Eine ſteinerne Chronik deutſcher 

Menſchen. 
Bd 48. Haß: Bismarck. Selbſtzeugniſſe zu Bauerntum und Vatur. 
Bd 49. Weſſelhoeft: Ernft Abbe als Führer zur Volksgemeinſchaft. 
Im voraus mag geſagt werden, daß auch die vorliegenden Bände von neuem 

beſtätigen, daß es ſich hier um eine Sammlung geſchichtlich belegter „Deutſcher 
Dolfheit” handelt, welche nicht nur für größere, ſondern mit vielen Bänden auch 
ſchon für kleine, ja kleinſte Büchereien in Betracht kommt. — Das Buch von 
Plaßmann leidet daran, daß auf rund 80 Seiten eine Überfülle des Stoffes 
zuſammengepreßt werden mußte. Trotzdem iſt es dem ODerfaſſer gelungen, in 
volkstümlich klarer Geſtaltung ein Bild dieſes größten aller Bohenftaufen-Kaijer 
zu geben, der feine große ſtaatsmänniſche Begabung im Kampf gegen den Papſt 
und gegen ſeine weltlichen Widerſacher vergeuden mußte. Die Darſtellung gerade 
dieſer Kämpfe verwirrt den Fefer etwas durch die Fülle der aufgeführten Er⸗ 
eigniſſe und hätte m. E. ruhig etwas eingeſchränkt werden können zu Gunſten von 
Friedrichs Wirken auf kulturellem Gebiet. — Schaaf hauſen gibt in feinem 
Buch eine einfache, klare Darſtellung des Großen Kurfürften als Menſch, Staats- 
mann und Heerführer und des durch ihn begründeten Aufſtiegs des preußiſchen 
Staates. — Wallenſtein und die Ereigniſſe, die ſich um ſeine Perſon gruppieren, 
von ſeinem erſten Auftreten über den Höhepunkt ſeines Ruhmes und ſeiner Macht 
hinweg bis zum jähen Ende, ſind in knapper, jedermann zugänglicher Darſtellung 
von Weiſe umriſſen. — Müller gibt in feinem Büchlein eine gedrängte Über 
ſicht über die Bedeutung der Wartburg in der deutſchen Geſchichte und im deut⸗ 
ſchen Geiſtesleben von der Seit ihrer Entſtehung an bis in die Gegenwart: Die 
Wartburg als Sitz der Thüringer Candgrafen (der Sängerkrieg, die heilige Eliſa⸗ 
beth), £uther auf der Wartburg, Goethe und fein mehrfacher Aufenthalt in der 
Burg, die Burſchenſchaften und das Wartburgfeſt und ſchließlich abſchließend 
Schwind bei der Ausführung ſeiner Malerarbeiten in den Innenräumen der Burg 
und Scheffel bei dem mißlungenen Verſuch, ſeinem „Ekkehard“ einen Wartburg⸗ 
Roman („Viola“) zur Seite zu ſtellen. — Haß bringt eine durch erläuternden 
Text verbundene Sujammenftellung von Briefſtellen, welche Bismarck in feiner 
Verwurzelung im Bauerntum und in ſeinem Verhältnis zur Natur, beſonders zum 
deutſchen Wald, den er über alles liebte, und zu den Tieren, zeigt. Es gewährt 
einen eigenartigen Reiz, neben dem Politiker auch einmal den Menſchen Bismarck 
zu erfaſſen. — Weſſelhoeft berichtet von Abbes Bemühung um eine neue 
Dolfsgemeinjchaft, die er nicht in einer Wiederaufrichtung der alten zerſchlagenen 
patriarchaliichen Derhältniffe erblickt, ſondern in der Schaffung von Werkorgani⸗ 
ſationen, Werkgemeinſchaften und in der Überführung der Unternehmen in den un- 
perſönlichen Beſitz dieſer Werkgemeinſchaften. Abbe ſelbſt hat dieſen Gedanken, der 
in gleicher Weiſe die marxiſtiſche wie die kapitaliſtiſche Denkweiſe ablehnt, mit 
ziemlichem Erfolge in den Seiß-Werken in Jena durchgeführt. Alles in allem 
ein Buch, das geeignet iſt, Wege in die Zukunft zu weiſen. Es ſoll jedoch nicht 
verſchwiegen werden, daß von vielen Sozialpolitikern bezweifelt wird, ob dieſer von 
Abbe angeſtellte Derjuch bei der großen internationalen Verflechtung der Volks- 
wirtſchaften allgemeine Bedeutung erlangen kann. R. Kock (Schneidemübhl). 


Menz, G.: Flutwende. Die Entwicklung der Beziehungen Chinas zum 
Abendlande in den letzten 100 Jahren. Mit 1 At. Leipzig: Hinrichs 
1026. 165 S. 

Sur Einführung in das Derftändnis der kulturpolitiſch auch für Deutſch⸗ 
land größten und brennendſten Sukunftsaufgabe, nämlich der Auseinanderſetzung 
Europas mit dem fernen Oſten, hat der Derfaffer fein Buch geſchrieben. Die 
Unterlagen für die Kenntnis der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe und 
der ſchlummernden Kräfte Chinas hat der Derfajjer während ſeines Aufenthaltes 
in den Jahren 1915 bis 1919 an Ort und Stelle gewonnen. In ſechs Abſchnitten 
ſchildert er die Beziehungen zwiſchen China und Europa beim Beginn der neueren 
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Geſchichte, den Opiumkrieg, Chinas endgültigen Anſchluß an das moderne welt⸗ 
politiſche Syſtem und ſeine Umwandlung zum Depreſſionsgebiet, die chineſiſche 
Revolution und ſchließlich Fragen der Zukunft, die ſich nach feiner Anſicht für 
Europa durch den drohenden Derluft der aſiatiſchen Abſatzgebiete wenig günſtig 
ſtellt. „Die Flut hat ſich gewendet im fernen Oſten, die Periode der Depreſſion 
iſt für China im Ablaufen. Wirtſchafts⸗, macht⸗, kulturpolitiſch ſteht damit die 
Welt vor großen Entſcheidungen“. — Das ſehr lehrreiche und gut lesbare Buch 
des Leipziger Handels hochſchuldozenten iſt grundlegend für eine Beurteilung des 
großen Weltproblems Europa-Aſien, deſſen Aufrollung bereits im vollen Gange 
iſt. — Für größere Dolfsbüchereien unentbehrlich. 
H. Borſtmann (Gleiwitz). 

Oppeln-Bronikowski, Friedrich von: Abenteurer am preußi- 

ſchen Hofe. 1700—1800. Mit 16 Abb. Berlin: Gebr. Paetel 1927. 

215 5. Tw. 7,—. 


Der Derfajjer, der bisher vor allem als Überſetzer — u. a. der Werke Fried⸗ 
richs des Großen — bekannt geworden iſt, verſucht ſich hier an einem umfang⸗ 
reicheren eigenen Werke. Er gibt kürzere und längere Berichte über ſo berühmte 
und berüchtigte Männer wie Böttger, den Erfinder des Porzellans, Klement, 
Trenck, Caſanova, Eaglioftro u. a., ſoweit fie in Beziehung — mitunter in ſehr 
loſer — zum preußiſchen Hofe geſtanden haben. Dabei werden vor dem nachdenk⸗ 
lichen Teſer die weniger bekannten unterirdiſchen Strömungen der Aufflärungszeit 
bloßgelegt, wie ſie ſich in den alchemiſtiſchen, pietiſtiſchen, myſtiſchen und okkulti⸗ 
ſtiſchen Neigungen der verſchiedenen Herrſcher und ihres Hofes verraten; er ſieht 
die Kehrſeite der Medaille, das Günſtlings⸗ und Maitreſſenweſen und welche Ge— 
fahren mit dem Abſolutismus ſelbſt kluger und wohlmeinender Fürſten verbunden 
ſind, geſchweige denn eines ſolchen Schwächlings wie Friedrich Wilhelms II. — 
Das Buch iſt ungeſchickt geſchrieben, ohne innere Notwendigkeit im Aufbau. Wich⸗ 
tiges wird mitunter vergeſſen und dann nachgeholt oder in den Anhang verwieſen. 
Doch hat es den Vorzug, wahr zu ſein und kommt der Gier eines ſenſations⸗ 
lüſternen Ceſers nicht entgegen. Es ftellt oft die nüchterne Wahrheit feſt, wo bis⸗ 
her eine romanhafte Überlieferung herrſchte. Trotz dieſer Wahrhaftigkeit und 
Hölzernheit iſt es immer noch jo feſſelnd, daß auch nur wenig hiſtoriſch Inter- 
eſſierte von ihm feſtgehalten werden. Man kann es daher in größere und mitt- 
lere Büchereien mit gutem Gewiſſen einſtellen. 

J. CTCangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 
Sternbeck, Alfred: Flibuſtier und Bukaniere. Seeabentener aus ver- 
gangener Seit. Mit 16 Bildtaf. Berlin: Hobbing 1928. 400 S. Geh. 
10, —. Geb. 12,—. 


Das iſt eine prächtige Zeit, von der dies Buch erzählt: die Zeit vom Auf- 
gang und Niedergang der ehrſamen Sunft der Seeräuber, die im Mittelpunkt ſo 
manchen Abenteuerbuches ſtehen. Bier aber beleben keine romantiſch gefärbten 
Romanhelden die Handlung, ſondern echte Korſaren und Flibuſtier wandern manch— 
mal recht ſchwankend mit der Rumflaſche im Arm, den Gürtel mit Piſtolen ge— 
ſpickt, im abgeriſſenen ſchmutzſtarrenden Koftüm echter Teer jacken über die Planken 
bisweilen recht reparaturbedürftiger Kähne. Kerls, die nichts mehr zu verlieren, 
aber alles zu gewinnen haben, verkrachte Exiſtenzen aus aller Herren Kändern. 
Manche von ihnen führen — zwar unbeholfen genug — neben der Eunte und dem 
Entermeſſer auch die Feder, fo daß fie in ihren Tagebüchern, aus denen der vorr 
liegende Band manche Probe bietet, mit humor und Behagen von ihren Fahrten 
und Abenteuern berichten können. Sie führen ihren Privatkrieg mit allen See— 
mächten, die Englands jungfräulicher Königin verfeindet ſind, und ihre Candes⸗ 
herrin iſt als ſtille Teilhaberin an den meiſten ihrer Unternehmungen beteiligt. 
Damit aber auch das Gewiſſen beruhigt iſt, gibt ſie ihnen für alle Fälle noch 
einen bibel⸗ und trunkfeſten Geiſtlichen mit an Bord, der alltags zwar Kunte und 
Kanone bedient und das volle Grogglas ſchwenkt, ſonntags aber der zerknirſchten 
reuigen Mannſchaft gründlich die Keviten lieſt. Mit der Hilfe feiner Königin wird 
aus dem tollkühnen Privatſeeräuber Francis Drake Englands größter Slotten- 
führer, der Spanien bekriegt und die unbeſiegbare Armada ſchlägt. Es enden 
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freilich nicht alle Seeräuber, von deren Taten und Untaten das Buch erzählt, als 
Lord. Die meiſten verkommen im Schmutz engliſcher Hafenkneipen oder am Galgen. 
Doch in England bewundert man ſie, auch die tollen Räuber aus der Seit des 
Niedergangs: Noch heute bekannte engliſche Volksballaden fingen von ihnen, in 
romantiſchem Aufputz gehen ſie im 16. und 12. Jahrhundert über die Bühne von 
Drury Lane. Nur die wenigſten von ihnen kehren beim Generalpardon in den 
ruhigen Hafen geſicherter bürgerlicher Ordnung zurück, wo weitſichtige engliſche 
Kolonialpolitik fie als Anſiedler und Koloniften zu verwenden verſteht. — Kultur⸗ 
geſchichtlich intereſſant und packend erzählt die fortlaufende Darſtellung dieſes 
Buches von den erſten engliſchen Kolonijationsverjuchen, von den Privatkriegen 
gegen den allerchriſtlichſten König und gegen den Papſt, die dann ſchließlich mit 
der Herrſchaft Englands auf allen Meeren endigen. Aber nicht nur der geſchicht⸗ 
lich und kulturgeſchichtlich intereſſierte Ceſer wird gern nach dieſem Buche greifen, 
auch alle, die im Abenteuerbuch nur die Spannung ſuchen, werden gefeſſelt werden 
von dieſer Darſtellung, die man auch Jugendlichen etwa vom 15. Jahre an in 
die Hand geben kann. Seitgenöſſiſche Bilder beleben die Darſtellung, doch leider 
fehlt eine Karte von den Hauptſchauplätzen dieſer Kaperfahrten. Alle Büchereien 
können das Buch einſtellen. W. Eggebrecht (Stettin). 


Berendſohn, Walter A.: Selma Kagerlöf. Heimat und Leben, 
Künſtlerſchaft, Werke, Wirkung und Wert. München: Eangen 1927. 


3571 5. Geh. I,—. Tw. 14,—. 

Daß Selma Cagerlöf gerade in Deutſchland die erſte umfaſſende Würdigung 
ihres reichen Schaffens gefunden hat, wird am wenigſten den Volksbibliothekar 
verwundern, der die Ciebe des deutſchen Volkes zu der großen ſchwediſchen Dich ⸗ 
terin immer von neuem erfährt. Und für ihn ſelbſt iſt denn auch das Studium 
dieſer Biographie von großem Werte, weil ſie mit feinem Spürſinn den Quellen 
nachgeht, aus denen das epiſche Werk erwächſt. Das gilt beſonders dem zwei⸗ 
ten Abſchnitt, welcher auf die Darſtellung von Heimat und Leben der Dich⸗ 
terin folgt und die Einflüſſe mündlicher Erzählungskunſt, die Weltanſchauung. 
die geſtaltenden Kräfte behandelt. Wir kannten den Einfluß der volkstümlichen 
Aberlieferungen auf Selma Cagerlöf, der offenbar iſt, aber wir gewinnen au: 
dieſer Analyſe ganz neue Einſichten über den Einfluß der Volkskunſt und der 
mündlichen Erzählungskunſt auf Kompoſition und Geſtaltung der Werke und finden 
hier — in dieſer Eindringlichkeit zum erſten Mal, worauf der wiſſenſchaftliche Wert 
des Buches vornehmlich beruht — grundſätzliche Fragen der Beziehung der beiden 
großen Gebiete der Volkskunſt und der hohen Kunſt am glücklichſten Beiſpiel er⸗ 
örtert. Nur über die Tyrik gibt es bisher Unterſuchungen von ähnlichem Werte. 
Der dritte Abſchnitt behandelt ſodann die einzelnen Werke, während ein vierter 
Teil, Wirkung und Wert, den Beſchluß macht. — Wenn das hervorragende und 
für uns jo wichtige Buch nur großen Büchereien empfohlen werden kann, fo lieg: 
das darin, daß die Biographie nicht zu geſchloſſener Geſtaltung des Stoffes und 
der gewonnenen Ergebniſſe vordringt, ſondern das Material der Unterſuchung 
allzuſehr im Einzelnen ausbreitet und vielfach bei methodiſchen Erörterungen ver 
weilt. Vielleicht war das zur Rechtfertigung mancher neuen Wege notwendig, 
aber es bleibt der Wunſch, dieſes Material in eine geſchloſſenere Kunſtform, welcher 
die große Biographie nicht entbehren kann, umgegoſſen zu ſehen. — Von Einzel 
heiten möchte ich nur erwähnen, daß bei der Beſprechung der „Charlotte Cöwen⸗ 
ſköld“ ein entſcheidender Punkt falſch geſehen iſt. Wenn es vom Hilfsprediger 
Ekenſtedt heißt: „Er erweiſt ſich auch als edelgeſinnt und ſchützt ſie (Charlotte 
vor den Schmähungen der Leute. Als ihn aber fein religiöjer Übereifer auch zum 
offenen Bruch mit ſeiner Mutter treibt, da wendet ſich das Blatt“, fo iſt verkannt. 
daß gerade die Form, in der er Charlotte in Schutz nimmt, die alte Ciebe in ib: 
tötet. Er ſieht auch hier nur ſich und feine Gerechtigkeit und zieht das kat 
herzige Opfer der einſtigen Geliebten in den Schmutz. — Das Buch iſt mit her⸗ 
vorragend ſchönen Abbildungen geſchmückt. W. Schufter. 


Eggersglüß, Heinrich: Tagebuch eines Eifenbahners. Den deutſchen 
Eiſenbahnern und dem deutſchen Volke. Braunſchweig: Weſtermann 
1927. 214 S. Cw. 5,50. 
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Nach dem Titel erhofft man eines jener Erlebnisbücher, die da entſtehen, 
wo dichteriſche Schöpfergabe mit der chaotiſchen Urkraft der Arbeit zuſammentrifft, 
um ungefügen Stoff in geprägte Form zu wandeln. Bücher, wie ſie uns etwa 
von einem Sola, einem Lerſch oder einem Bröger gegeben worden ſind. Gerade 
die Welt der Eifenbahn mit ihrem hinreißenden Sauber iſt ein Vorwurf voll 
reicher Möglichkeiten für die geſtaltende Hand des Hünſtlers. Indes, dieſer Dor- 
wurf ift hier nicht genützt. In dieſem „Tagebuch eines Eiſenbahners“, das aus 
dem Jahre 1898 bis zur Auhrbejegung (1923) führt, iſt die Welt der Schienen 
kaum einmal dem Leſer in Erlebnisnähe gerückt. Manchmal klingt ein ſtärkerer 
Ton auf, doch er taucht gleich wieder unter in einer Flut perſönlicher und perſön⸗ 
lichſter Angelegenheiten des Verfaſſers, erdrückt von einer Fülle von Belangloſig⸗ 
keiten: Der Geſchichte eines (quälenden) Ehrgeizes (Eggersglüß arbeitet ſich müh⸗ 
ſelig vom Bremſer zu höherer Stellung empor), einem gezwungenen Humor, Pro- 
ben einer Tyrik minderen Grades und der Schilderung eines Winkelglückes, die 
zwar aus warmem Herzen kommt, aber in dieſem Rahmen nur befremdet. Wohl⸗— 
tuend berührt die heiße Liebe des Verfaſſers zu Volk und Vaterland. Während er 
ſonſt hart mit dem Ausdruck zu ringen hat, gibt ihm echtes Gefühl hier Worte 
voll flammender Teidenſchaft und großer Überzeugungsſtärke. — „Tagebuch eines 
Eiſenbahners!“ Man erwartet ein eiſernes Gerüſt, aber wo Wille und Kraft zu 
ſeinem Bau einmal genügten, da iſt fein Gefüge ſofort wieder unter bunten Blu- 
men verſchüttet und verborgen. Nicht die glättende Hand, nur die geballte Fauſt 
kann dieſen Stoff bezwingen. — Don einer Anſchaffung darf wohl abgeraten 
werden. O. Krenz (Charlottenburg). 


Ertl, Emil: Geſchichten aus meiner Jugend. Leipzig: Staackmann 1927. 
215 S. Geh. 3,50. Cw. 5,—. 


Ertl hat ſich ſeinen Platz in den Büchereien beſonders durch ſeine in den 
letzten Jahren erſchienenen Romane erworben. Die hier vorliegenden Jugend— 
erinnerungen laſſen uns den Dichter ohne die Süßlichkeit mancher ſeiner Candsleute 
als liebenswürdigen Oſterreicher erſcheinen, der dem Leben frühzeitig mit ernſten 
Augen entgegenſieht. In ſeinem Großvater findet er einen Erzieher, der, ſelbſt 
von beſten Qualitäten, dem jungen Menſchen nur Gutes auf den Lebensweg mit- 
geben konnte. Das Buch, das mit dem erſten Kiebeserlebnis des Dichters ab⸗ 
ſchließt, wird bereits in kleineren Büchereien viel Gegenliebe finden. 

O. Bahrt (Inſterburg). 
Fechner, Hanns: Menſchen, die ich malte. Mit 17 Abb. Berlin⸗ 
Sehlendorf: Rembrandt⸗Verlag 1927. 260 S. Geb. 6, —. 


Das von Hermann Stehr eingeleitete Buch des erblindeten Malers, der vor 
allem durch ſein Raabe-Bildnis, dann durch den „Spreehans“ und andere Schriften 
liebenswürdigen Humors weiteren Kreijen vertraut iſt, enthält Erinnerungen an 
eine Reihe bekannter Perſönlichkeiten, wie den großen niederſächſiſchen Dichter Fon⸗ 
tane, Carl und Gerhardt Hauptmann, Bölſche, Begas, Menzel, Stettenheim, 
Pietſch, Virchow, Bergmann, verſchiedene Fürſtlichkeiten und andere Dertreter der 
älteren Generation, denen er anläßlich der Ausübung jeiner Kunft als Porträt» 
maler menſchlich näher getreten iſt. So erhalten wir ein Kulturbild der Dorfriegs- 
zeit, aufgebaut auf tauſend kleine Erlebniſſe, die den Künſtler als einen warm» 
herzigen und humorvollen Menſchen erkennen laſſen. Aus allem ſpricht die 
Freude, ſich mitzuteilen, und eine tiefe Dankbarkeit angeſichts der Fülle des im 
verkehr mit bedeutenden Seitgenoſſen Erſchauten. Auch wir ſind dem Derfalier 
gegenüber von der gleichen Geſinnung erfüllt, da er uns ſo vieles nacherleben 
läßt, das man nach der Lektüre des Buches als eine wirkliche innere Bereicherung 
empfindet. Das mit guten Nachbildungen Fechnerſcher Porträts ausgezeichnete 
Buch ſollte jeder Bücherei willkommen ſein. G. Fritz. 


Federer, Heinrich: Am Fenſter. Jugenderinnerungen. Berlin: Grote 
1927. 454 S. Geh. 5,50. Geb. 7,50. 


Beſinnlichen Ceſern und allen denen, die den Dichter und ſeine blühende, 
warmblütige und farbenkräftige Geſtaltungskraft lieben, iſt mit dieſem Buche eine 
köſtliche Gabe beſchert. Es liegt abjeits der Heerſtraße, wie die ſchweizeriſchen 
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Bauernhäuſer, an denen das große Ceben geputzt und fremd in den Kutſchen der 
Reiſenden vorüber rollt, aber es iſt mehr als Idyll — und darin echt deutſch —, 
weil es tief aus dem Herzen aufblüht und der Dichter ſo früh um die Schmerzen 
des Lebens weiß. Federers Vater verkam als verbummeltes Genie, und unerbitt- 
lich wahr und zugleich unendlich liebevoll iſt er gezeichnet, um der Mutter dunkel⸗ 
glatten Scheitel, die ſtrenge, tapfere und fromme Frau, die unvergeßliche Verena, 
aber leuchtet ein Heiligenſchein, wie auf alten Meiſterbildern. Und wie klargeſich⸗ 
tig ſieht der Dichter ſich ſelbſt, den ſchwachen, mit ſeinem Aſthma kämpfenden 
Buben, feine Eitelkeiten, feine Träume und Sehnſüchte, wie erhalten alle Kame- 
raden, jeder Menſch, groß und klein, der ihm über den Weg läuft, ihr eigenes 
feſtes Geſicht und Weſen und werden Staffeln und Stufen in dieſem werdenden 
Leben. Und wie bettet ſich das alles dann in die heimatliche Erde ein. — Be⸗ 
ſonders katholiſche Büchereien werden an dieſem Buche eine wertvolle Bereicherung 
haben, aber auch proteſtantiſche Kefer, die ſich ein wenig Seit zum Leſen zu 
nehmen verſtehen, werden das Buch lieben lernen, deſſen Dichter mit ſeinem 
warmen, verſtehenden Herzen aller konfeſſionellen Enge fern iſt. 
W. Schuſter. 

Foerſter, Erich: Adalbert Falk. Sem Ceben und Wirken als preußi⸗ 

ſcher Kultusminifter, dargeſtellt auf Grund des Nachlaſſes unter Beihilfe 

des Generals d. J. Adalbert von Falk. Gotha: Teopold Klotz 1927. 

Geb. 20,—. 

Das Werk ift eine Jubiläumsſchrift zu dem 100 jährigen Geburtstage des 
preußiſchen Kultusminiſters Dr. Adalbert Falk. Von dem familiengeſchichtlichen 
Eingangskapitel abgeſehen, das der Sohn ſchrieb, gründet es ſich in der Baupt- 
ſache auf Falks eigenhändige Niederſchrift feiner Erinnerungen „Von meiner Fa- 
milie und von mir“ ſowie auf ſein Tagebuch und ſeine Dokumentenſammlung aus 
ſeiner Miniſterzeit. Die Bearbeitung dieſes Nachlaſſes lag in den Händen von 
D. Dr. Erich Soerfter, Pfarrer und Profeſſor an der Univerſität Frankfurt a. M., 
einem Sohn von Falks Mitarbeiter Dr. Franz Foerſter. Das Siel des Heraus- 
gebers war, die „Biographie des Staatsmannes Falk“ zu ſchreiben. Frei von dem 
Charakter einer konfeſſionellen Streitſchrift wie politiſchen Derteidigungsichrift 
wurde ſeine Arbeit eine Biographie hiſtoriſchen Stiles Rankeſcher Schule. Und ſo 
beſitzen wir in dieſem Werke nicht nur eine leidenſchaftsloſe, ſachliche und weit⸗ 
greifende Darſtellung des politiſchen Wirkens eines der ſelbſtändigſten und leiden⸗ 
ſchaftlichſt bekämpften Miniſter der Bismarckzeit, ſondern auch die bisher fehlende 
und darum um ſo notwendigere Darſtellung eines der umſtrittenſten Gebiete der 
Innenpolitik des neuen Reiches von ſtaatlichem Standpunkte aus, die geeignet 
iſt, auch Bismarcks Darſtellung des Kulturkampfes zu ergänzen und zu berichtigen. 
Wenn die Biographie auch zunächſt nur den Anſpruch erhebt, einen abgeſchloſſenen 
Seitabſchnitt innerdeutſcher Staatsgeſtaltung rein geſchichtlich darzuſtellen, ſo iſt 
ſie doch in unſern Tagen der erneuten Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und 
Kirche von höchſtem Gegenwartswert und »reiz. Mit Recht widmet der Derfajler 
das Buch „den Lehrern Preußens, den alten zum Gedächtnis, den jungen zum 
Vorbild“, zum Gedächtnis an den Schöpfer der „Allgemeinen Beſtimmungen“ als 
der ein halbes Jahrhundert gültigen Grundlage des preußiſchen Volksſchulweſens, 
zum Dorbild in der großen Auseinanderſetzung zwiſchen einer eigengeſetzlichen 
und einer kirchlich gebundenen Schul⸗ und Volksbildung, für die alle Kämpfer in 
den Reden und Geſetzentwürfen Adalbert Falks wertvolle Waffen finden werden. 
Das Werk iſt darum für jede größere Dolksbücherei wertvoll. Dielleicht ver⸗ 
öffentlicht der Verlag als Ergänzung auch eine Auswahl der bedeutſamſten Reden 
und Geſetzentwürfe Falks. K. Polensky (Greifenhagen). 


Sülöp-Miller: Der heilige Teufel. Raſputin und die Frauen. TCeip- 
zig: Grethlein. 440 S. Geb. 16,—. 

85 Dies iſt die erſte große und zuſammenfaſſende Biographie des vielumſtrittenen 

ſibiriſchen Bauern, der dann am ruſſiſchen Zarenhofe als Heiliger, Wundertäter 

und Helfer wirkte. Auf Grund eines ſehr großen literariſchen Materials und mit 

Hilfe von 94 Bildern entſteht ein packendes Geſamtbild. Manchmal hat ſicher die 

Phantaſie etwas dazu getan. Aber der Vorzug des Buches iſt, daß es eine gute 
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Mitte bält zwiſchen jener abgöttiſchen Verehrung, die Raſputin emporhob, und 
jener Verzerrung ſeines Bildes, die nur den Scharlatan und Teufel in ihm ſah. 
Ob immer die richtige Mitte gehalten iſtd Gewiß, ein Mann, der vielleicht 
ſogar hätte den Weltkrieg unmöglich machen können — ſein Einfluß auf den 
Saren kann überhaupt nicht überſchätzt werden —, muß auch pofitiv ge 
wertet werden. Und er war gewiß ſehr hilfsbereit. Aber ſein lüderliches Ceben, 
das er mit jeiner Lehre von der „Erlöſung durch die Sünde“ rechtfertigte, iſt 
doch nicht nur Schwäche, wie es der Derfafier darſtellt, ſondern un verantwortliches 
Spiel mit den Dingen und Menſchen. So gelingt es dem Verfaſſer nicht, fein Ziel 
zu erreichen: nämlich die Ermordung ARajputins als tragiſchen Tod er 
wachſen zu laſſen. Man iſt fchlieglich froh, daß er von der Bildfläche verſchwindet. 
Nach all dem kann das Buch bedingt empfohlen werden. Wo man ſich um ein 
Geſamtbild des ruſſiſchen Cebens bemüht, iſt es natürlich unentbehrlich. Der Stil 
bat manchmal ungefeilte Partien, vor allem zu viel Wort⸗ und Gedankenwieder⸗ 
holungen. — Für größere Büchereien. H. Bartmann (Foche⸗Solingen). 


Gundolf, Friedrich: Caeſar. Geſchichte feines Ruhms. 2. Aufl. Ber⸗ 
lin: Bondi 1925. 272 S. Geh. 5,—. Tw. 8,—. 


Gundolf will hier nicht Cäſars „Taten oder Eigenfchaften zum tauſendſten 
Mal betrachten, ſondern feinen Gang durch das Gedächtnis der Völker“. Er 
zeigt, von Cäſars Kommentarien und den Berichten der Seitgenoſſen Cicero, 
Katull, Salluſt ausgehend, wie ſeine Geſtalt noch in der Antike zum Mythos wird, 
und im Mittelalter „magiſch fortwirkt durch die Weihe ſeines Namens“ in Über⸗ 
lieferung und Mären, ohne an Bedeutung und Wirkung zu verlieren. Am Ende 
der Epoche iſt Cäſar dem Hohenſtaufen Friedrich II. nicht nur wie feinen großen 
Dorgängern Name, Würde, ftaatliches Recht, ſondern ein perſönliches Vorbild. 
Mit dem Beginn der Renaiſſance, mit Dantes Weltgedicht und vor allem durch 
Petrarca wird Cäſar wieder hiſtoriſche Perſon; die humaniſtiſche Forſchung be⸗ 
mächtigt ſich ſeiner, und jo wird er den Renaiſſanceherrſchern Vorbild im Guten 
und Böſen — Ceſare Borgias Wort: „aut Caesar aut nihil“ bezeugt dies. In 
allen Ländern Europas arbeiten dann Forſcher und Dichter an dem Bilde des 
Menſchen, des Staatsmannes, des Kriegers, und ihre Geſtaltungen geben ebenſo 
wie der eigentliche Cäſar den bedeutenden Herrſchern und ihrem Wirken Form 
und Siel. Mit dem gewaltigſten Verſuch einer Wiederkehr des Cäſariſchen Reiches 
durch Napoleon, der bewußt dem römiſchen Herrſcher nachlebt, ſchließt Gundolf. 
— Dieſer geiſtvolle Verſuch einer neuartigen Geſchichtsdarſtellung, in der die fort- 
wirkende Kraft der Perſönlichkeit als Ceitmotiv immer wieder anklingt und gleich— 
zeitig ein großes Stück geiſtesgeſchichtlicher Entwicklung und Ergebniſſe dargeboten 
wird, wird allerdings nur vorgebildeten Teſern etwas bieten. Große Büchereien 
werden jedoch auch auf dieſes Werk Gundolfs, das neuerdings durch „Cäſar im 
10. Jahrhundert“ ergänzt iſt, nicht verzichten können. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 
Havenſtein, Martin: Thomas Mann. Der Dichter und der Schrift- 
fteller. Berlin: Wiegandt & Grieben 1927. 557 S. Cw. 14, —. 


Wer die früheren Deröffentlihungen Havenſteins (Vornehmheit und Tüchtig- 
keit 3. Aufl. 1919. Nietzſche als Erzieher 1922. Die Dichtung in der Schule 1925) 
im Gedächtnis hat, der weiß von vornherein, daß wir es hier mit einem ernſten 
und eindringlichen Buch zu tun haben. Havenſtein bekennt von ſich, für manche 
ſeiner eigenen Empfindungen und Erleidniſſe habe gerade Thomas Mann erſt den 
erſehnten Ausdruck gefunden. Das Buch iſt ein Ausdruck des Dankes für zuteil 
gewordene Lebenshilfe. — Havenſtein iſt Erzieher. Er hat erfahren, daß 
viele Leſer Thomas Manns nur durch die unterhaltiamerealijtiiche Außenſeite 
ſeiner Werke gefeſſelt werden, ohne die Symbole zu durchſchauen, die fie in 
ſich tragen. Dieſem Mangel will er abhelfen — und hilft er ab. Er rechtfertigt 
und verteidigt den Dichter, weil er wohl weiß, daß dies nötig iſt. Er fühlt ſich 
ſeinem Dichter ſeelenverwandt. Aber er hat doch auch noch eine andere Seele in 
ſeiner Bruſt und denkt nicht daran, ſie zu verleugnen. So entſteht denn ein poſi— 
tives und doch kritiſches Buch, das uns zugleich dartut, wer Th. Mann 
iſt und wer er nicht iſt, was er kann und was er nicht kann! — Thomas 
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Mann iſt kein Erzieher. Er kann ohne Frage Menſchen geſtalten; er kann uns 
Seit und Welt und Leben deuten; er kann vor allen Dingen ſchrei ben. Haven⸗ 
ſtein wird nicht müde, Thomas Manns Sprache zu rühmen. Er meint: Wenn 
Thomas Mann denn doch ein Erzieher iſt, ſo jedenfalls als Meiſter der Sprache. 
„Bei ihm geht daher heute wohl beinahe jeder in die Schule, der die Kunſt des 
Schreibens lernen will.“ Aber nun auch die andere Seite. Thomas Mann iſt der 
Dichter des Verfalls. Die meiſten feiner Hauptgeſtalten find krank, er⸗ 
ſchöpft, verkümmert, entartet. Warum d Es handelt ſich dabei, wie Havenſtein 
glaubt, nicht um bewußte Sugeſtändniſſe an einen dekadenten Seitgeſchmack; 
dieſer Dichter kann vielmehr, ſeiner Natur nach, nichts anderes wirklich dar⸗ 
ſtellen als verfallendes Teben. Dieſer „Hang zum Pathologiſchen“ iſt nun einmal 
ſein angeborenes Schickſal. Es trifft ſich, daß tatſächlich ganz allgemein auch 
unſer Lebensgefühl erſchüttert iſt. „Wir find heute unſerer Lebenskraft nicht 
mehr gewiß, und zwar einzeln betrachtet wie als Volk und Geſellſchaft.“ So 
finden ſich Dichter und Ceſer auf demſelben unſicheren Boden. Alles iſt fragwürdig. 
Jedes „vitaliftifche Pathos“ fehlt. Thomas Mann iſt vielleicht ein Moraliſt, aber 
kein Ethiker; in ſeiner Welt fehlt die ſpezifiſche ethiſche Atmoſphäre jo gut wie 
ganz und folglich denn auch die Kraft, neue Ideale zu bilden. Wenn er trotzdem 
neuerdings den Anſpruch auf ein ſog. Volks magiſtertum erhebt, jo ſteht 
auch Havenſtein nicht an, dieſen Anſpruch abzulehnen. — Soviel aus dem erften 
Teil des Buches, der eine Geſamtbetrachtung des Künftlers und des Menſchen 
bringt. Der zweite Teil bringt eine Beſprechung der einzelnen Werke, 
die überall aus einer ſelbſtändigen Auffaſſung der Dinge hervorgeht und vielfach 
von der landläufigen Meinung abweicht. Gewiſſe Dichtungen lehnt Havenſtein ab 
(Fiorenza) oder ſtellt ſie im Werte zurück (Tod in Venedig). Er widerlegt auch 
die Behauptung des Dichters, daß es ſich im „Zauberberg“ um einen wirklichen 
Erziehungsroman handle; denn Hans Caſtorp „kommt ja gar nicht herauf“. Da- 
gegen wertet er „Königliche Hoheit“, hauptſächlich eben aus pädagogiſchen Grün» 
den, ſehr viel höher, als es gewöhnlich geſchieht. Hier habe der Dichter einmal 
den tiefen Swieſpalt ſeines Weſens überwunden und ein auch ethiſch und menſch— 
lich vollendetes, ja klaſſiſches Werk geſchaffen. Unter den kleinen Schriften bebt 
Bavenſtein mit Recht die Proſaidylle „Herr und Hund“ hervor; ſie iſt wenig be— 
kannt und doch über alle jene Einwände erhaben, die im übrigen gegen Thomas 
Mann beſtehen. — Swei Schlußbemerkungen. Erſtens: Auch nach der Lektüre 
dieſes aufſchlußreichen Buches, das ſeinen Gegenſtand nahezu erſchöpft, bleibt es 
zweifelhaft, wie ſich eigentlich die perſönliche Vitalität des Dichters zu dem mor— 
biden Geſamtcharakter ſeines TCebenswerkes verhält. Und zweitens: Havenſtein zieht 
zum Vergleich Fontane und C. F. Meyer, Hauptmann, Ponten und andere heran. 
Neuere Dichter wie Hans Grimm und Kolbenheyer, ältere wie Wilhelm Raabe 
bleiben außerhalb des Geſichtskreiſes, den ſein Buch umſchließt. Man erweitere 
dieſen Kreis, man überſchaue die neudeutſche Dichtung in ihrer Geſamtheit, und 
man wird ſich fragen müſſen, wie weit Thomas Mann auch dann noch als Stell- 
vertreter und Seelenkünder für Volk und Seit gelten kann. Sicher wird man den 
Umfang ſeiner Sendung dann noch mehr einſchränken müſſen, als Havenſtein es 
bereits tut. W. Schaefer (Stettin). 


Hedin, Sven: Mein Leben als Entdecker. Mit 158 Abb. u. 15 Kt. 
Leipzig: Brockhaus 1927. 405 S. Cw. 15,—. 


Dem Henner von Bedins Werken bietet dieſe Selbſtbiographie ſachlich nichts 
Neues; denn ſie iſt urſprünglich nur in der Abſicht geſchrieben für Hedins ame- 
rikaniſche Freunde, denen die Griginalreiſewerke nicht bekannt waren, eine Ein- 
führung in die ganze Geſchichte ſeiner Entdeckungen zu geben. Tatſächlich hat 
Hedin hier ſeine ſämtlichen Aſienreiſen von der erſten Schülerfahrt nach Perſien bis 
zu ſeinen berühmten Sügen ins Innere Tibets geſchildert, und das ganze Buch lieſt 
ſich, weil hier immer nur das Weſentlichſte von allen Reiſen erzählt werden konnte, 
feſſelnder als manches der gar zu breit geratenen Originalwerke. Was man vermißt, 
iſt nur das ſchöne photographiſche Material, das Hedin doch jo reichlich zur Dor- 
fügung ſteht, das hier aber den zwar recht hübſchen, aber doch längſt nicht ſo 
illuſtrativen Handzeichnungen Hedins hat Platz machen müſſen. Das Buch, das 
aber keine Lebensbeſchreibung, ſondern nur eine Geſchichte der Ent- 
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deckungen ift, wird ſich nicht nur für große Büchereien als Ergänzung zu 

den übrigen Werken eignen, ſondern noch eher für mittlere Büchereien, die es 

getroſt als Erſatz für die recht koſtſpieligen Originalreiſewerke anſchaffen können. 
K. Schulz (Stettin). 


Kellers Briefe. Ausgewählt, eingeleitet und erläutert durch Max 
Nußberger. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut o. J. 540 S. Tw. 5,50. 
Hldr. 9,50. 

Der hohe erziehliche Wert einer Beſchäftigung mit der Perſönlichkeit Gott⸗ 
fried Kellers liegt in dem klaren Bilde, welches wir an ihm als von einer irrend 
umherſchweifenden, dann mählich ihr Siel erkennenden und dieſes mit zäher Kraft 
und dem feſten Willen zur Beſchränkung ergreifenden Perſönlichkeit gewinnen. 
Dabei wird alles dies im Kampfe einer ſchwerfälligen, vielfach ſpröden Natur 
abgewonnen, deren großer innerer Reichtum, um Frucht tragen zu können, von 
einem energiſchen Willen und von mancher inſtinktiven Schutzmaßnahme dauernd 
geſtützt, umhegt und zuſammengefaßt fein will. Unmittelbar ſpiegelt ſich dies Ceben 
in feinen Briefen, welche zu den köſtlichſten Zeugniſſen einer eigenwilligen Natur 
gehören und nun über das Geſagte hinaus eine Fülle von Humor, von Beobach— 
tungen zur Kunſt und geelgentlich auch zu zeitgenöſſiſchen Dichtern ausſtreuen. 
Hinter allem ſteht der unbeirrt ehrliche Menſch mit dem warmen und hellen Blick. 
— Die Nußbergerſche Auswahl jollte allen Dolfsbüchereien höchſt willkommen 
ſein, da die große Ermatingerſche Ausgabe doch mehr für Studienzwecke geeignet 
iſt (während große Büchereien die Biographie von Ermatinger ohne die Briefe 
und Tagebücher nicht entbehren können). Die knappe Einleitung faßt das Weſent⸗ 
liche zuſammen, ſorgfältige Anmerkungen, ein Perſonenverzeichnis, eine Seittafel 
erhöhen den Wert des Buches. (Dal. auch dieſe Seitſchrift Ig. en S. 128.) 

W. u ſt er. 


Ciliencron, Detlev von: Briefe in neuer Auswahl. Hrsg. u. eingel. 
von Heinrich Spiero. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 449 S. 


Ihrer ſelten friſchen und unmittelbaren Art wegen ſollte man die Briefe 
Ciliencrons, welche das Bild dieſes Menſchen allein recht zu geben vermögen, in 
dieſer guten Auswahl einſtellen. Die Perſönlichkeit zeigt darin nicht nur ihre 
Cicht⸗, ſondern auch ihre Schattenjeiten, die man aus dem dichteriſchen Werke; allein 
nicht recht zu erkennen vermag. Jugendlichen ſoll man jie nicht in die Hand geben, 
dem reifen Menſchen werden jie. viel zu denken machen, am Ende überwiegt die 
tragiſche Erſchütterung, und man trägt dem vielgeſchundenen Ritter um ſeines 
heißen Herzens und jeiner im Kern geraden und liebenswerten Natur ſeine 
Schwächen nicht nach. Es gibt kaum etwas Charakteriſtiſcheres für die Seit und 
für den Stil der Seit als dieſe Briefe. — Die Einleitung Spieros iſt klug und 
kenntnisreich, wenn man ſich auch gelegentlich an der etwas trivialen Formgebung 
ſtößt. — Für mittlere und größere Büchereien. W. Schuſter. 


Meyer⸗Graefe, Julius: Doſtojewski. Der Dichter. Berlin: Rowohlt 
1926. 550 S. 

Der Verfaſſer, der ſich als feinſinniger Kenner und geiſtvoller Verkünder 
weſteuropäiſcher Malerei einen wohlbegründeten Namen geſchaffen hat, ſucht in 
dieſem Buche Doſtojewski als Künſtler, d. h. von ſeiten der Form beizukommen. 
Es fallen auch, beſonders in der Einleitung, allerlei blendende, manchmal er— 
leuchtende Streiflichter von der Formenwelt der modernen Malerei auf die dichte— 
riſchen Formen Doſtojewskis. Aber Formprobleme der Malerei ſind doch etwas 
anderes als Formprobleme der Literatur, ganz beſonders der ruſſiſchen Literatur, 
die ſo gar nicht artiſtiſch iſt, ſo völlig nur Ausdruck der ſchöpferiſchen Empfindung, 
die ihre Form ſich jeden Augenblick ſelber ſchafft und oft wieder ſprengt. Es iſt 
vielleicht möglich, einen Maler oder bildenden Künſtler zu würdigen ohne Nennt— 
nis ſeiner Sprache, es iſt wohl auch möglich, das Tiefſte eines Propheten oder 
Philoſophen ohne Kenntnis von deſſen Sprache zu erfaſſen. Aber ſehr ſchwierig 
iſt es, die Form eines Schriftſtellers zu würdigen ohne Kenntnis der Sprache, in 
der er geſchrieben hat, und der ganzen geiſtigen Welt, in der er aufwuchs, mit 
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der er jich auseinanderſetzte in Wirkung und Gegenwirkung. Der Derfaſſer hat ſich 
mit dieſen Dingen nicht ſehr eingehend beſchäftigt. Er nimmt Doſtojewski ge⸗ 
wiſſermaßen „wie er iſt“, d. h. jo, wie er in den Überſetzungen ſeiner Hauptwerke 
erſcheint. Das Einzige, was er von . Dorausjegungen in Betracht zieht, 
iſt deſſen Schiller⸗ Verehrung, welche er, da er ſelbſt Schiller im Weſentlichen aus den 
Anpöbelungen Nietzſches und einigen Schulerinnerungen kennt, ſelbſtverſtändlich als 
eine Geſchmacksverirrung betrachtet, die er jedesmal verantwortlich dafür macht, 
wenn ihm etwas an dem „aeuvre“ feines Helden mißfällt. Die tauſend Wurzeln, mit 
denen Doſtojewski, mit denen die ruſſiſchen Schriftſteller überhaupt, mehr als an⸗ 
dere, mit dem Keben ihres Volkes verwachſen find, die geiſtigen und politiſchen 
Strömungen der gebildeten OGberſchicht Rußlands, ohne deren Kenntnis Doſto⸗ 
jewsfis Werk in der Tuft hängt, hat der Derfafjer nicht näher berüdjichtigt. Was 
auf die Einleitung folgt, ſind im weſentlichen Analyſen der Hauptwerke, bei 
denen Kritik und Inhaltsangabe geiſtvoll, aber oft auch ſprunghaft verflochten 
ſind. Der Derfafier hat ſich nicht genügend zum Bewußtſein gebracht, daß der 
literarhiſtoriſche Ejiav im Unterſchied vom kunſthiſtoriſchen ſich nicht auf eine be— 
gleitende Illuſtration ſtützen kann, ſondern vielmehr ſozuſagen dieſe erſetzen muß. 
Wenn das Buch demnach das von ihm aufgeworfene Problem nicht löſt, ja kaum 
in ſeiner Schwierigkeit erkennt, ſo enthält es doch, wie man von einem ſo be— 
deutenden Schriftſteller erwarten kann, eine Unmenge feinſter und geiſtvollſter 
Bemerkungen und kann philoſophiſch und äſthetiſch gebildeten Eejern, die die 
nötige kritiſche Fähigkeit haben, als eine ſtets anregende, niemals langweilige 
Leftüre empfohlen werden. Für eine erſte Einführung in Doſtojewski ſetzt es zu- 
viel voraus. Aus dieſen Gründen erſcheint es auch für Volksbüchereien wenig 
geeignet. K. Bartmann (Stettin). 


Nötzel, Karl: Das Leben Doftojewsfis. Leipzig: Haeſſel 1925. 846 S. 

Ganz anderer Art als das Buch Meyer-Graefes iſt das Nötzels. Nicht ein 
Eſſay, in dem der Geiſt des Kritikers über den Wogen der Dichtung ſchweben 
bleibt, ſondern eine außerordentlich gründliche, aus jahrelanger Arbeit entftandene 
Studie. Unter Verwertung des ganzen bis jetzt vorliegenden Materials gibt Nötzel 
eine lückenloſe Geſchichte des Lebens Doſtojewskis, nicht nur des äußeren, ſondern 
auch des inneren. Er fagt mit Recht, daß das Privatleben Doſto jewskis im 
Vergleich mit dem Goethes Nebenſache ſei. Doſtojewskis große Romane ſind we— 
niger aus dem eigenen Ceben als aus dem Miterleben des Lebens, Eeidens und 
Derfommens anderer Menſchen geſtaltet. Als guter Kenner auch der deutſchen 
Literatur ftellt der Verfaſſer oft in jehr lehrreicher Weiſe Weſteuropäiſches und 
Kuſſiſches — Goethe und Doſtojewski — nebeneinander. So ſagt er mit Recht, 
daß dem Ruſſen das dionyſiſche Erlebnis der Ciebe fehle, dafür ihm ein Hang 
zum moraliſchen Sadismus eigen ſei. Beſonders fein führt er aus, daß Goethe 
— noch beſſer wäre hier vielleicht Shakeſpeare geweſen — uns die unendliche Ent- 
faltungs möglichkeit, . die unendliche Entſtellungs möglichkeit des len» 
ſchen offenbare. In der Tat iſt das tiefſte Geheimnis der weſteuropäiſchen Fiter 
ratur die Erkenntnis, daß dieſe unendliche Entfaltungsmöglichkeit den Keim ihrer 
Serſtörung in ſich ſelber trägt. Das tiefſte Geheimnis der ruſſiſchen iſt die aber; 
zeugung, daß das echte Ebenbild Gottes unverwiſchbar ſei und aus allen Be— 
ſchmutzungen immer wieder aufleuchte. So ift das Höchſte der weſteuropäiſchen 
Literatur die verborgene Schwäche des Erhabenen, das Höchſte der ruſſiſchen die 
verborgene Hoheit des Gemeinen. — Aber auch die weniger bekannten Seiten im 
Werke Doſtojewskis — das Seitliche an ihm — werden dem deutſchen Leſer vor— 
geführt: ſeine politiſchen Anſichten, ſein Panflawismus, ſeine Abneigung gegen 
alles Weſtliche, insbeſondere auch gegen das Deutſchtum. Der Deutſche, der ſich 
gern dem Franzoſen gegenüber in ſeiner irrationalen Tiefe fühlt, erſcheint dem viel 
ausſchließlicher gefühlsmäßigen KRuſſen als Vertreter des Nationalismus, der die 
Welt gewinnt, aber jeine Seele darüber verliert. — Das Urteil des Derfafiers iſt 
ſtets maßvoll und beſonnen. Er ſelbſt fühlt bei aller Bewunderung Doſtojewskis 
ſich als Europäer und als Deutſcher. Ob die Sukunft ſein Urteil ganz beſtätigen 
wird, iſt unjicher. Wenn Goethe dem gebildeten Deutſchen leichter zugänglich iſt 
als Doſtojewski, ſo iſt noch nicht geſagt, daß er der Menſchheit mehr gegeben hat. 
Wer zur Weltliteratur gehört, darüber kann nur die Welt, d. h. die Geſamtheit 
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der gebildeten Nationen entſcheiden. Sie hat ſich ebenſo für Doſto jewski wie für 
Goethe entſchieden und hierin liegt kein Widerſpruch. Wenn der große Schaffende 
nur eine Grundrichtung ſeines Schaffens kennt — ſo Goethe die Weltverklärung, 
Doſtojewski die Welterlöſung —, jo erhält der Aufnehmende in der weitergezoge⸗ 
nen Aufnahmefähigkeit einen gewiſſen Erſatz für das mangelnde Glück des Schaf⸗ 
fens. Wir können uns von Goethe und Shakeſpeare auf die Höhen, von Doſto⸗ 
jewski in die Tiefen der Menſchheit führen laſſen, wenn wir nur beide Male ehr- 
furchtsvoll dem Führer folgen. — Das Buch iſt in gutem und verſtändlichem 
Deutſch geſchrieben und für Dolfsbüchereien durchaus geeignet. Eine gewiſſe, 
ſeinem Gegenſtand kongeniale, epiſche Breite iſt auch für dieſes Werk wie für 
Nötzels ganze Schriftſtellerei charakteriſtiſch. K. Hartmann (Stettin). 


Peſtalozzi und ſeine Seit im Bilde. Sur 100. Wiederkehr feines 
Todestages hrsg. vom Peſtalozzianum und der Sentralbibliothek in 
Sürich. Sürich: Buchdruckerei Berichthaus 1028. 83 S., 165 Taf. 

Das vorliegende Werk iſt die ſchönſte Feſtgabe, die das Peſtalozzijahr allen 
Derehrern des großen Menſchenfreundes gebracht hat. Den Anlaß zu ihrer 
Herausgabe bildete die Gedächtnisausſtellung von bildlichen, handſchriftlichen und 
gedruckten Dokumenten zum Leben und Wirken Peftalozzis, die in der Süricher 
Sentralbibliothek ſtattfand. Es wird manchem jo gegangen ſein wie mir, daß er 
beim Anhören von Augenzeugenberichten über jene Ausſtellung lebhaft bedauerte, 
ſie nicht haben ſehen zu können. Umſo dankbarer ſind wir dem Kollegen Eſcher 
und der von ihm geleiteten Kommiſſion (insbeſondere auch der Redaktorin 
H. Wild), daß fie die bedeutſamſten Ausſtellungsgegenſtände hier in gut wieder⸗ 
gegebenen und lehrreich beſchrifteten Bildern feſthielten, ſowie dem Verlage, daß 
er das geſchäftliche Wagnis eines jo umfangreichen und ſchön ausgeſtatteten 
Bandes auf ſich nahm. Es iſt ein einzigartiger Genuß, nun ſo viele Geſtalten 
und CTandſchaften mit leiblichen Augen zu ſehen, die man ſich beim Betrachten 
von Peſtalozzis Ceben oft im Geiſte vorzuſtellen verſucht hat. Da find zunächſt 
die Bildniſſe von Peſtalozzi ſelbſt, aus deren Suſammenſchau man ſich immer 
wieder den „wirklichen Peſtalozzi“ rekonſtruieren möchte, da ſind die Vorfahren 
und die Familie im engeren Sinne, die Jugendfreunde, die Freunde und Förderer aus 
den Tehr jahren und aus der Seit der Helvetik, da find die erſten Jünger und die 
Freunde aus Burgdorf und Münchenbuchſee (jehr mit Recht find die Bildniſſe Niederer 
und von Muralts farbig wiedergegeben) und aus Yverdon und die wichtigſten 
zeitgenöſſiſchen Freunde und Gegner ſeiner Methode. Welche Fülle von ausdrucks⸗ 
vollen Köpfen! Ehrwürdige Häupter mit Cockenperücken, feine Rokokogeſichter, 
vornehm⸗ bürgerliche Bumanijtengeftalten der Humboldtzeit, Seelſorgertypen kirch⸗ 
licher und profaner Art — eine erlauchte Geſellſchaft, wie fie der gemeine Zufall 
menſchlicher Geſelligkeit nie zuſammenführt! Es folgen dann die Abteilungen: 
„Peſtalozziſtätten“, „Manufkripte und Dokumente“ (wegen der vielen Handſchriften⸗ 
Fakſimiles charakterologiſch faſt noch lehrreicher als die Bildnisabteilung) und 
„Drucke“. Ganz beſonders dankenswert aber iſt das mehr als 60 Seiten um- 
faſſende „Geleitwort“ von Profeſſor Stettbacher, dem Direktor des Peſtalozzianums. 
Es gibt unter dem Titel „Peſtalozzi im Kreiſe ſeiner Freunde und Gegner“ nichts 
weniger als einen auf der Höhe der heutigen Spezialforſchung ftekenden Ab- 
riß von Peſtalozzis Kebensgang, bei dem „in möglichſt weitgehender Weiſe jene 
Männer und Frauen ſelbſt zum Worte kommen, deren Bilder dann folgen“. So 
rundet ſich der Kreis der Darſtellung aufs ſchönſte. — Ein reiches Regiſter, das 
den Band beſchließt, macht dann Tert- und Bildteil dem Gebrauch des Nach⸗ 
ſchlagenden noch beſonders bequem zugänglich. — Alle Büchereien, die ſich das 
Werk irgend leiſten können, ſollten es einſtellen. E. Ackerknecht. 


Spiero, Heinrich: Ernſt Zahn. Das Werk und der Dichter. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1927. 96 S. 

Zum ſechzigſten Geburtstag des Dichters iſt dieſe Würdigung entſtanden. Der 
Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft iſt fie als „beſcheidenes Zeichen deutſchen Dankes“ 
gewidmet. Im Einführungskapitel beſchäftigt ſich Spiero mit den die Schweizer 
Dichter auszeichnenden Eigentümlichkeiten: Freude an ihrem bürgerlichen Beruf, 
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der ſie in Beziehung zu Gemeinde und Staatsweſen bringt, Stolz auf die Natur 
und Geſchichte ihrer Heimat und ein Weltblick, den fie durch frühes Reiſen über 
die Grenzen ihres Landes hinaus erlangen. Mit ſolchen Eigenſchaften ſieht Spiero 
auch Salm ausgeftattet, der von ſich ſelbſt ausſagt: „Ich bin Schriftſteller geworden. 
Wenn ich fo zurückdenke, fo ift mir, als hätte ich ſelbſt kaum etwas dazu getan.“ 
Ein kurzes Kapitel ſchildert den Cebensgang, die anderen bringen Sahns dichterijches 
Schaffen zur Geltung, wobei er unterſcheidet: Anfänge, geſchichtliche Romane, No⸗ 
vellen der Reife, Romane der Schweiz, alte und neue Probleme, Dreiklang, worunter 
Spiero die Stellung von Sahns Helden zwifchen zwei Frauen oder auch einer Frau 
zwiſchen zwei Männern verſteht, ein Motiv, das in einigen feiner größeren Novellen 
wie auch in feinen Romanen wiederfehrt. Spiero hebt hervor, daß Sahn wie feine großen 
Vorbilder Gotthelf, Keller, Meyer die Freude am Subſtantiellen nicht verleugnet, daß 
ebenſo die den Schweizern ſo beſonders eignende Neigung zum Erzieheriſchen nicht 
fehlt. Die den Bürger Sahn auszeichnende Menſchenliebe geht durch alle ſeine 
Werke und läßt ihn oft zu dem harmoniſchen Ausklang kommen. Wenn Spiero 
verſchiedentlich Sahns Schaffen mit Gottfried Keller in nahen Dergleich bringt, 
io kann man einen leiſen Widerſpruch nicht unterdrücken, da Zahn den für Keller 
charakteriſtiſchen wohltuenden Humor gar nicht beſitzt. Die kleine Abhandlung 
lieſt ſich in der gepflegten Sprache des Kiterarhiftorifers und bekannten Bio- 


graphen Liliencrons und Raabes gut, weil er über fein Thema hinaus inter⸗ 


eſſante Umſchau über die zeitgenöſſiſche Citeratur hält. Deshalb können größere 
Büchereien das Büchlein gern einſtellen, wenngleich ich es faſt als Unfug be— 
trachte, daß heutzutage jeder lebende Schriftſteller, der ein großes Publikum 
binter ſich hat, auch ſeinen Biographen haben muß. 

Anna Reicke (Charlottenburg). 


Sterne, Caurence: Horick und Eliſa. Tagebuch und Briefe. Über}. und g 
hrsg. von Karl Hellwig. München: G. Müller 1927. 221 S. (Müllers f 


Sweimark⸗Bücher.) N 


Das Bändchen enthält die nicht ſehr zahlreichen Briefe Sternes an Eliſabeth 
Draper, ſein Tagebuch an ſie, das der Dichter wohl von Anfang an für die 
veröffentlichung beſtimmte, und einige weitere Briefe an andere Perſonen. Sie 
ſind, zumal das Tagebuch, ſehr bezeichnend für die Seit der Empfindſamkeit und 
die Einwirkung der engliſchen Fiteratur auf die deutſche in dieſer Periode. Leider 
find die beiden großen Romane „Triſtram Shandis Eeben und Meinungen“ und 
„Horicks empfindſame Reiſe“ trotz der ſchönen Ausgaben im Verlage Georg 
Müller wenig bekannt. Wo ſie aber vorhanden ſind und man Leſer für dieſe 
ältere Citeratur hat, da ſollte man auch dies kleine, hübſche und preiswerte Bänd⸗ 
chen einſtellen. W. Schuſter. 


Waſer, Maria: Joſef Viktor Widmann. Dom Menſchen und Dichter, 
vom Gottſucher und Weltfreund. Eine Darſtellung. Frauenfeld: Huber 
1927. 200 S. Hlw. 3,20. 


Das Buch, das in der wertvollen Sammlung „Die Schweiz im deutſchen 
Geiſtesleben“ erſcheint, will keine Biographie des liebenswürdigen Schweizer Dich- 
ters ſein (die von des Dichters Schweſter und ſeinem Sohn ſchon in vorbildlicher 
Weiſe geſchrieben wurde) noch eine literargeſchichtliche Darſtellung, ſondern nur 
ein Beitrag zur Erfaſſung dieſer einzigartigen Schweizer Perſönlichkeit. Es ver- 
ſucht, Widmann in ſeiner ſeeliſch⸗geiſtigen Struktur darzuſtellen und geht daher 
auf feine äußeren Lebensdaten bloß ſoweit ein, wie jie das Geſamtbild verjtänd- 
licher machen können, legt aber im übrigen das Hauptgewicht auf die inneren 
Probleme, die dieſen nur von außen geſehen ſo maßvoll heiteren Menſchen dauernd 
ſchwer bedrängten. Von hier aus deutet Maria Waſer ihn in ſeinen menſchlichen 
Beziehungen (vor allem zu ſeinem Freunde Spitteler), von hier aus weiſt ik 
Sugänge zum Derftehen ſeines fünftieriichen Cebenswerkes. Daß fie dabei br 
ſonders auch des Journaliſten Widmann gedacht hat, der über dreißig Jahre 
hindurch vom „Bund“ her fo etwas wie das Berner offizielle Sewiſſen war und 
der durch ſeine feuilletoniſtiſche Tätigkeit ſtark befruchtend auf eine jüngere 
Schweizer Dichtergeneration wie auf das Geſamtleben Berns gewirkt hat, wird 
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man ihr beſonders anrechnen müſſen. Das Ganze iſt ein durchaus ſympathiſches 
„Werk, mi: Ciebe und feiner Einfühlung in einer vorbildlichen Sprache geſchrieben, 


das hoffentlich dem Dichter neue Freunde zuführt. Auch größere Büchereien 


werden gerne Notiz von dem Buche nehmen. K. Schulz (Stettin). 


„ 


3. Staat, Politik, Wirtſebaft. 


= Clof e, Upton: Die Empörung Aſiens. Mit Abb. Wien: Amalthea-Der- 


lag 1927. 195 S. Geb. 10,—. 


Ein Buch, das weite weltpolitiſche Perſpektiven eröffnet und dem in der 
Regel nur durch die Seitung unterrichteten Sentraleuropäer ein Bild des immer 


mehr hervortretenden Kräfteſpiels gibt, das darauf gerichtet iſt, dem Aſiaten von 


Angora bis Japan und ebenſo dem Bewohner Agyptens die kulturelle und poli- 


tiſche Selbſtändigkeit wieder zu gewinnen. Der ODerfaſſer, ein Amerikaner, der 
jahrelang Oſtaſien bereiſt hat und zuletzt als Diplomat in China tätig war, ver- 


fügt nicht nur über eine genaue Kenntnis von Tand und Leuten ſowie der großen 


5 einſchlägigen Probleme, er iſt auch ein feiner Kenner der aſiatiſchen Seele, deren 


Hintergründe und letzte Abſichten er zu entſchleiern ſucht. Daß die europäiſchen 
Methoden der Koloniſierung und „Durchdringung“ bei der von ihm ſchonungslos 


geübten Kritik ſchlecht wegkommen, macht feinem Wahrheitsmut und feiner Auf- 
8 richtigkeit alle Ehre. Das Buch iſt außerordentlich aufſchlußreich, ja unentbehr- 
lich und vermittelt deutſchen Ceſern beſonders die Kenntnis von Begebenheiten, die 
ſeit 1914 die Stellung des Europäers, vor allem des Engländers in Indien, neuer— 
dings auch in China, ſchwer erſchüttert haben. Intereſſante Streiflichter fallen 
auch auf die eigenartige Stellung Rußlands unter den aſiatiſchen Völkern, das 


ſeinen politiſch-wirtſchaftlichen Standpunkt immer mehr nach dem Gſten verſchiebt. 


„Das gut überſetzte Buch zeichnet ſich durch jchlichte und gewandte Darſtellung 
aus, die, ohne den Amerikaner zu verleugnen, auch der Anſchauungswelt des deut— 


ſchen Leſers Rechnung trägt. G. Fritz. 


. Poſener, Paul: Juriſtiſches Fremdwörterbuch, zugleich eine Erklärung 


gebräuchlicher Fachausdrücke. Berlin: Fichtner 1027. 185 S. Geb. 4,50. 
Dieſes juriſtiſche Fremdwörterbuch dringt entſchloſſen bis in die myſtiſchen 


Sprachformeln vor, an denen die Sprache unſerer Behörden, vor allem aber die 
Rechtspflege noch jo überreich iſt. Die Arbeit umfaßt geſchloſſen alle Rechts— 
gebiete. Dom VDerfaſſungsrecht bis zum Handels- und Patentrecht. Don den ver- 
klauſulierten Begriffen des Staats⸗ und Völkerrechts bis zu den luſtigen Sinken 
der SGaunerſprache. Don der Erläuterung der Begriffe weiſen kurze und knappe 


Angaben zu den Geſetzes⸗ und Derordnungsſtellen, auf die ſie zurückzuführen find. 


Das Buch kann überall, wo juriſtiſche Citeratur ausliegt, und namentlich auch bei 


der Rechtsberatung gute Dienſte leiſten. E. Dovifat (Berlin). 


4. Sprach- und Liter aturkunde, Theater. 


Waſſerzieher, Ernſt: Hans und Grete. 4., verb. u. verm. Aufl. 
Berlin: Dümmler 1926. 56 S. 


Alles, was hier ſchon bei Erſcheinen des Buches zu ſeinem Tobe gejagt 
wurde (I. Ig. dieſer Seitſchrift S. 35), ſei nochmals mit Nachdruck unterſtrichen; 
das wahrhaft verdienſtvolle Werkchen gehört in jede, auch die kleinſte, Volks— 
bücherei, und wo es ſchon früher eingeſtellt wurde, ſollte die neue Auflage dazu— 
geſchafft werden: ſie iſt weſentlich erweitert — jtatt der urſprünglichen 500 Namen» 
Erklärungen 1200. G. hermann (Spandau). 


Engel, Eduard: Geſchichte der franzöſiſchen Citeratur von den Anfängen 
bis zur Gegenwart. 10. durchgeſ. Aufl. Leipzig: Brandſtetter 1927. 
556 5. Geh. 10, —. Geb. 12,—. 


Engel glaubt, das Fortlaſſen beſchwerenden Notizenframs über Autoren und 
Werke, die nur noch von wenigen Gelehrten zu mehr oder weniger nötigen Unter— 
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ſuchungen in den Magazinen der Bibliotheken aufgeſtöbert werden, und die „Be 
ſchränkung auf das wirklich Wertvolle oder doch Anziehende” genüge, wenn e 
ſich mit Beleſenheit und geſundem Geſchmack vereinigt, Literaturgeſchichte x 
ſchreiben, und der Erfolg beim Publikum gibt ihm ſcheinbar recht. In Wirklic 
keit iſt feine Darſtellungsweiſe durchaus noch die, welche den populären Bearbi 
tungen gelehrter Cexika entſtammt und Autoren und Werke mit Wendungen an⸗ 
einanderreikt wie: „. .. iſt heute faſt nur noch als Verfaſſer von... bekannt 
— „. . . iſt noch als Verfaſſer von... zu nennen.“ — „Sein beſtes Werk it. 

Die großen Suſammenhänge, die Einordnung der Erſcheinungen in ſie, welcke 
Literaturgeſchichte erſt feſſelnd und für ſich felbft bedeutend machen und dem Ceie: 
auch allein die tiefere Bedeutung der Werke erſchließen konnen, treten weder 
klar genug heraus, noch ſind ſie irgendwo tiefer erfaßt. Der Vorzug des Buches 
liegt in einer gewiſſen Lebendigkeit, die durch Einſtreuen von Proben, Inhalts- 
angaben, anekdotiſchen Zügen erreicht wird. Oft iſt Engel abſchreckend oberflät- 
lich (vgl. jein Urteil über Sola!), die neueſte Entwicklung ift nicht mehr berück⸗ 
ſichtigt. — Wir ſind auf dem Felde der franzöſiſchen Kiteraturgefchichte (abgeicher 
von den guten Arbeiten über die neuere Seit) übel daran. Das ſoeben zrichienen« 
Kompendium von J. aas, Kurzgefaßte franzöſiſche Literatur 
geſchichte von 1540 — 1900 in vier Bänden (Halle: Niemeyer) komm: 
für unſere Swecke nicht in Frage. So werden die Büchereien trotz aller Be. 
denken vorläufig auf Engels Buch zurückgreifen müſſen. W. Schuſter. 


Schneider, Max: Deutſches Titelbuh. Ein Hilfsbuh zum Nachwei⸗ 
von Verfaſſern deutſcher Citeraturwerke. 2. verb. u. weſentl. verm. Aufl. 
Berlin: Haude & Spener 1927. V, 798 S. Geh. 350, —. 

Das Werk iſt die zweite Auflage des bereits beſtens eingeführten Buches 
„Von wem iſt das doch d“ und dient dazu, für deutſche Dichtungen jeder Gattung 
den dem Fragenden unbekannten oder zur Seit nicht erinnerlichen Verfaſſer nach ⸗ 
zuweiſen. Daneben antwortet es auf die Fragen: I. Gibt es überhaupt ein Werk 
mit dem dem Suchenden vorſchwebenden Titel und wie lautet der letztere genau? 
2. Iſt dieſe oder jene Perſon aus Geſchichte und Sage, dieſes oder jenes Ereiu- 
nis, dieſer oder jener Ort Gegenſtand einer Dichtung geworden d Dollftändia- 
keit zu erſtreben lag felbftverftändlich nicht in der Abſicht und nicht einmal im 
Rahmen des Wünſchenswerten, weshalb es müßig erſcheint, Ergänzungsvorſchläge 
zu machen, jind doch immerhin ungefähr 35 000 Titel und Gedichtanfänge, „ar 
hobene Worte“, lyriſche Stellen, Kehrreime berückſichtigt. Dennoch werden für 
neue Auflagen Wünſche recht zahlreich laut werden. S. B. bei Joh. von Wertb 
wäre Franz Herwigs Roman „Jan von Werth“ (1015) anzuführen geweſen, bei 
Wittekind fehlt Kotzde „Herzog Wittekind“. Für J. J. Winckelmann hätte Soetbe 
genannt werden müſſen, von Wilhelm Schäfer fehlt „Karl Stauffers Tebensgang“, 
unter „Kebenstag eines Menſchenfreundes“ findet ſich der Peſtalozziroman Schäfers, 
nicht dagegen unter Peſtalozzi; unter Wieland fehlt das Myſterienſpiel von Doll« 
moeller. Die neuere Literatur hätte, wie man an dieſen ganz willkürlich gewählten 
Beiſpielen ſchon ſieht, ſtärker berückſichtigt werden müſſen. Allerdings bildet der 
Weltkrieg die Grenze, doch iſt das nicht konſequent durchgeführt, was vorzuziehen 
geweſen wäre. Das find jedoch kleine Ausſtellungen, die den großen Nutzen des 
Buches nicht beeinträchtigen, das in der Ausleihe und im Ceſeſaal größerer Büche⸗ 
reien als Nachſchlagewerk ſeinen Platz haben ſollte. W. Shufer. 


Soergel, Albert: Dichtung und Dichter der Seit. Eine Schilderung der 
deutſchen Literatur der letzten Jahrzehnte. Mit 377 Abb. 19. Aufl. Leip- 
zig: Voigtländer 1928. 1062 S. Cw. 26, —. 


Die neue Auflage des erſten Bandes umfaßt die Jahre 1880-1910 und ent- 
hält die Dichter, welche als Naturaliſten, Impreſſioniſten und Neuromantiker be- 
zeichnet zu werden pflegen. Der zweite Band iſt bekanntlich dem Expreſſionismus 
gewidmet, was zum Teil die Umarbeitung der zweiten Hälfte des erſten Bandes 
bedingte. Ein dritter Band ſoll eine Keihe von Schriftſtellern bringen, welche 
ſich in die genannten Literaturſtrömungen nicht einreihen ließen, auch zum Teil 


durch das Dorherrichen dieſer Strömungen in den Hintergrund gedrängt wurden 
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und deshalb erſt heute beginnen, eine tiefere oder deutlicher erkennbare Wirkung 
zu üben. Su ihnen werden u. a. Künſtler wie G. Binding, E. G. Kolbenheyer, 
H. Franck und B. Frank, H. Brandenburg, W. Veſper, W. von Molo, A. Schaeffer 


und J. Ponten gehören. Wenn das Werk vollſtändig vorliegt, wird erſt eine ab⸗ 
ſchließende Würdigung möglich jein. Aber — unentbehrlich iſt es längſt geworden. 
„Eine ſtaunenswerte Leiſtung, durch die zahlreichen Textproben, die Bildbeigaben 


unendlich wertvoll, einzigartig in ſeiner ſtupenden Belejenheit, dabei immer kri⸗ 
tiſch wertend und oft im Einzelnen auch hier Neues bringend, im Allgemeinen aber 


7 


mit der Tageskritik konform gehend, nur vorſichtig, behutſamer, ſelten ſcharf in 
der Ablehnung. So wertvoll das Buch zur Orientierung iſt, fo unendlich viel 
„ man aus ihm lernen kann, es gilt immer nachzugraben und ſelbſt Stellung zu 
„nehmen. Bei der Fülle des Stoffes kann nicht verwundern, daß die Behandlung 


der einzelnen Dichter oft ungleich, in Richtung der Breite wie der Tiefe, iſt. Die 
VDersdichtung und die Proja ſind dem Drama gegenüber ſtark bevorzugt. Für 
den Bibliothekar als Nachſchlagebuch und auch zur Lektüre ſollte es überall zur 
Hand jein, dem Teſer gibt man beſſer erſt einmal eine der guten knapperen Dar- 
x ftellunaen, etwa Hans Naumanns Buch, in die Hand. Iſt er gefeſtigt in feiner 
Anſchauung und kritiſch in ſeiner Auffaſſung geworden, dann ſoll man ihm frei— 
lich dieſen faſt unerſchöpflichen Quell nicht vorenthalten. — Für alle Büchereien. 


W. Schuſter. 


: Wild, Friedrich: Die engliſche Citeratur der Gegenwart ſeit 1870. 


1 115 


Drama und Roman. Wiesbaden: Dioſkuren⸗Verlag 1028. 403 S. 
Geb. 12,—. (Welt und Geiſt. Die Literaturen der Gegenwart. Hrsg. 
von Otto Forſt⸗ Battaglia.) 

Das ſehr ſorgfältig gearbeitete, eine erftaunliche Belejenheit verratende Buch 


5 bietet den längſt erwünſchten Überblick über die engliſche erzählende Citeratur der 


un 
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letzten Jahrzehnte und ift für den Dolfsbibliothefar beſonders wichtig angeſichts 
der Tatjache, daß heute mehr denn je engliſche Romane wahllos überſetzt und 


ebenſo kritiklos empfohlen werden. Der Derfaffer ift gewiſſenhaft und urteilsfähig 
genug, um die Spreu von dem Weizen zu ſondern und ſeinen Standpunkt durch 
gute Analvſen zu begründen. Das Buch iſt gut und überſichtlich nach fachlichen 
Geſichtspunkten gegliedert und enthält überdies eine chronologiſche Überſicht ſowie 
ein Namenverzeichnis. Es gehört in die Hand jedes Doltsbibliothefars. 
G. Fritz. 

Krauß, Rudolf: Modernes Schauſpielbuch. Ein Führer durch den 

deutſchen Theaterſpielplan der neueren Seit. 8. neubearb. Aufl. Stutt⸗ 

gart: Muth 1927. 489 S. 


Dieſes Schauſpielbuch will keinen ſtatiſtiſchen Überblick geben über die dra⸗ 
matiſche Citeratur der letzten Jahrzehnte, ſondern nimmt bis in die neueſte Seit 


eine Auswahl vor der Stücke, die bereits in das Repertoir namhafter Bühnen 


e 


übergegangen ſind. Von dieſer Einſtellung heraus, die das Fehlen einer ganzen 
Anzahl modernſter Stücke erklärlich macht, iſt ein guter Überblick geboten. Auch 
die Inhaltsſkizzen ſind fo gehalten, daß fie, ohne das einzelne Bühnenwerk kopieren 


zu wollen, klar das Bild der Dichtung weiſen. Damit gewinnt das Buch be- 
bonders an Wert für ſolche Büchereien, die in irgendeiner Verbindung mit dem 


Theater ſtehen, aber vielleicht aus Mangel an Mitteln oder aus ähnlichen 
Gründen mit der dramatiſchen Literatur nicht auf dem Caufenden bleiben können. 
O. Bahrt (Inſterburg). 


5. Bildende Kuuft, Mufin, Eichtfpiel. 


Dürers Kupferſtichpaſſion. Die ſechzehn Blätter wiedergegeben in 
Kupfertiefdruck. Mit einem Geleitwort von Nikolaus Schwarzkopf. Ber- 
Im: Furche⸗Kunſtverlag 1927. 1 S., 16 Taf. Kart. 3, —. 

Die meiſterlich gefertigte und tief empfundene Bildfolge Dürers wird hier in 
würdiger Aufmachung wiedergegeben. Nur das durch die beſonders hervorragen— 
den Leiſtungen der Keichsdruckerei verwöhnte Auge wird die leiſen Unklarheiten 
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in der Reproduktion — Dürers Strichführung bleibt im Original bis in die 
tiefiten Schatten klar! — empfinden. Schwarzkopfs einleitende Worte ſtreifen das 
Kunſtgeſchichtliche flüchtig und ſuchen vor allem Dürers Perſönlichkeit und den 
Sinn ſeines Werkes heutigen Menſchen eindringlich vor Augen zu ſtellen. — Weil 
das Büchlein die Möglichkeit bietet, Dürer ſelbſt unverfälſcht ſprechen zu laſſen, 
wird ſich, zumal bei dem niedrigen Preiſe, ſchon für kleinere Büchereien die An⸗ 
ſchaffung lohnen; in größeren darf es nicht fehlen. J. Beer (Stettin,. 


Dürer: Tagebücher und Briefe. München: Müller 1927. 220 >. 
Hlw. 2,—. 


Der Band enthält neben einer kurzen Familienchronik das „Tagebuch der 
Reife in die Niederlande“, das allerdings kaum mehr als eine Rechnungslegung 
über Einnahme und Ausgabe iſt — nur in einzelnen Bemerkungen von kultur⸗ 
hiſtoriſchem Intereſſe — und eine Reihe von Briefen an Willibald Pirkheimer und 
andere, die aber im weſentlichen auch nur die Dürer lebenslang beſchäftigende 
Frage nach dem Soll und Raben betreffen. Als Dokumente zum Leben des großen 
Meiſters wird man dieſe Briefe, denen noch einige von Dürers Reimen angefügt 
ſind, gerne leſen; große Büchereien werden das Büchlein gut einſtellen können. 

K. Schulz (Stettin). 
Waſer, Maria: Wege zu Rodler. Mit 8 ganzſeitigen Kunſtdrucktafeln. 
Zürich: Raſcher 1927. 90 S. 

Das kleine Buch erweiſt ſich als ein recht brauchbarer Führer zu Bodler. 
Aus ſeiner Jugendzeit erfahren wir manche wertvollen Einzelzüge, deren Bedeu 
rung recht eigentlich darin liegt, daß fie von Beobachtern überliefert werden, die 
an ihn von Anfang an geglaubt haben. Der große Candſchafter wird in dem 
Kapitel, das ſein Verhältnis zu den Alpen behandelt, ſchön gewürdigt. Don bi» 
ſonderer Wichtigkeit erſcheint die Abhandlung über das Berniſche, Schweizeriche 
und Ewige bei Hodler, in der mit tapferer Entichiedenheit auf den Weg gewieſen 
wird, der die Jugend unſerer Seit über den Seitgeiſt zum wahren Menfchen- und 
ewigen Weltengeiſt führen kann. Wie die ganze Schrift vom Menſchlichen bet 
Wege zu Hodler zeigen will, wird zum Schluß gewagt, aus feinem Werk Wege 
ins Menſchliche zu bauen. Es wird angedeutet, daß das Kunſtwerk eine neue 
Ordnung der Dinge offenbaren wird, deren eines in der Güte liegt, zu der die 
Mütterlichkeit der Frau den rechten Schlüſſel in ſich trägt: Das iſt ein ſchöner 
Ausklang der Schrift, die in ſtillen Worten das Keifſte ſagt, was eine Frau an 
Hodler zu deuten vermag. G. Kemp (Solingen,. 


Sucker, Paul: Deutiche Barockſtädte. Leipzig: Quelle & Meyer 1927. 
52 5. 64 Taf. Geb. 1,80. (= Wiſſenſchaft und Bildung Bd 237.) 


Drei kurze Kapitel wollen in die Kunſtwelt des Barock einführen: Die Stadt 
als Erlebnis, Barock in Deutſchland, Ausdrucksformen. Im Gegenſatz zu Pinder 
(Blaue Bücher: Der deutſche Barock) ſieht der Verfaſſer bewußt „von dem Verſuch 
einer wechſelſeitigen Erhellung der Künſte und damit der Feſtlegung der geiſtigen 
Situation Deutſchlands im Barock“ ab. Mit andern Worten: er gibt eine rein 
kunſthiſtoriſche Einleitung, in der er infolge der Verwendung manches vermeid— 
baren Fachausdruckes ſich dem Caien nicht ohne weiteres verſtändlich machen wird. 
Die vier „Städtebilder” — Bamberg, Würzburg, München, Dresden ſind ge— 
wählt — bieten ſachlich kaum mehr als Dehio mit ſeinen knappen und ſehr tref⸗ 
fenden Formulierungen im Handbuch der deutſchen Uunſtdenkmäler, wirken alſo 
etwas überflüſſig. — Nur größere Büchereien werden das Büchlein, wenn eine 
Ergänzung zu den Blauen Büchern — außer dem oben genannten kommt Pinders 
„Deutſcher Park“ in Frage — wünſchenswert ſcheint, beſonders der vielen und 
klug ausgewählten Abbildungen wegen einſtellen. J. Beer (Stettin). 


Kreitmaier, Joſef: Dominanten. Streifzüge ins Reich der Ton- und 
Spielkunſt. Freiburg: Herder 1924. 260 S. 
In ſieben urſprünglich für das „Deutſche Volkstum“ und die „Stimmen der 


Seit“ geſchriebenen, loſe nebeneinanderſtehenden Aufſätzen will Kreitmaier „den 
Muſikfreunden zu Dienſten fein, die ſich über einige der hervorragendſten Tan- 
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meiſter der Nenzeit und vielbeſprochene Fragen ohne allzugrogen Geiſtesaufwand 
unterrichten mögen“. Bei einigen dieſer Aufſätze, beſonders in den Ausführungen 


über Richard Strauß, wird zwar gelegentlich der ſtark hervortretende katholiſche 


Standpunkt des Verfaſſers den Ceſer zum Widerſpruch reizen, trotzdem wird aber 
der Fachmann wie der Kaie ſie nicht ohne Bereicherung leſen. Die Charakterſkizze 
Richard Wagners gehört jedenfalls mit zu dem Beſten, das in jo gedrängter Form 
: über den Bavreuther Meiſter gejagt worden iſt, und ebenſo ſind die Aufſätze über 
kirchenmuſikaliſche Fragen und Myſterienſpiele neben denen über Bruckner und 
Reger als Einführungen und Suſammenfaſſungen wertvoll. Schon mittlere Büche- 


reien können das Buch einſtellen. W. Eggebrecht (Stettin). 


mMoſer, Jans Joachim: Befchichte der deutſchen Muſik von den An⸗ 


* 


fängen bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. Stuttgart: Cotta 
1926. 552 S. Geb. 19, —. (Moſer, Geſchichte der deutſchen Muſik in 
drei Bänden. Bd 1.) 


Moſers dreibändige, nunmehr in vierter, völlig veränderter Auflage vor» 


liegende Geſchichte der deutſchen Muſik will im Gegenſatz zu den bisher faſt nur 
die internationale Geſamtentwicklung behandelnden Darſtellungen ein Gegenſtück 


« 


zu Scherers „Geſchichte der deutſchen Citeratur“ fein mit dem Siele, „jedem bil- 
„dungſuchenden Deutſchen, gleichgültig ob Muſiker oder Muſikfreund, eine handliche 


gut verſtändliche und zu eigenem Weiterdringen anregende Geſchichte unſerer hei— 


matlichen Tonkunſt darzubringen“. Unter dem Begriff der deutſchen Muſik ver- 
ſtebt Moſer nicht nur die jeit alters in Deutſchland erklungene Muſik, ſondern alle 


deutſchgeartete Tonkunſt, deren Weſensmerkmale in der Darſtellung allmählich ent- 


wickelt werden. Dabei ſchenkt der Verfaſſer neben der rein ſchöpferiſchen Seite 


auch der mehr aufnehmenden feine Beachtung. So gibt das Werk in feiner Ge— 


ſamtheit ſowohl eine Geſchichte der äußerſten kompoſitoriſchen Fähigkeiten als 


auch ebenſoſehr eine muſikaliſche Kulturgefchichte, die durch die zahlreichen, den 


TCert unterſtützenden Notenbeiſpiele ihren beſonderen Reiz bekommt. Der vor— 


liegende erſte Band gibt in ſieben Büchern eine Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 


»Muſik von der Frühzeit mit ihrer Tonkunſt in Feld, Wald und Beide über die 
Muſik der deutſchen Klöſter, Schlöſſer, Burgen, der Dörfer und mittelalterlichen 
Städte und die Muſik in Schule, Kirche und Haus bis zum Beginn des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, bis zur Seit der Meiſter der deutſchen Hochrenaiſſance. Die 


Darſtellung ſetzt beſonders im Anfang bei den mehr grundſätzlichen Erörterungen 


einige muſikaliſche Kenntniſſe voraus, die aber verhältnismäßig leicht erworben 
oder aufgefriſcht werden können. In der Hand des Lehrers kann das Werk zur 


Belebung des Geſangunterrichtes wie des Unterrichtes im Deutſchen und in der 


. Geſchichte weſentlich beitragen. Es ift jedem ernitlich intereſſierten Ceſer zugänglich, 
und die in den zahlreichen Anmerkungen enthaltenen Citeraturangaben können auch 


dem Studierenden als Wegweiſer dienen. Schon Kleinſtadtbüchereien mit mufifa- 
liſcher Ceſerſchaft können das Buch einſtellen. W. Sggebrecht (Stettin). 
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| Bumüller, Joh.: Die Urzeit des Menſchen. 4. Aufl. Mit beſonderem 


Abb.⸗Bd. Augsburg: Filſer 1025. VII, 353 S. 


„Dieſe Auflage bedeutet gegenüber der vorhergehenden eine weſentliche Er— 
weiterung durch Einfügung mehrerer Sonderkapitel, insbeſondere über das Der- 
hältnis der Urgeſchichte zur Völkerkunde, zur Geologie und zur Paläontologie, 
ſodann durch geſonderte Behandlung der Neandertal-Raſſe. Der Derfajier lehnt 
die Annahme des „Tertiär⸗Menſchen“ ab, die vom Standpunkt der exakten For— 
ſchung aus mindeſtens als voreilig zu bezeichnen iſt. Ablehnend verhält er ſich 
auch gegen die Annahme der Abſtammung des geſamten menſchlichen Typus von 
nicht⸗menſchlichen Vorfahren. Der Hauptwert des Buches beſteht in der Klärung 
der komplizierten Probleme der Urgeſchichte des Menſchen mit dem ausgeſprochenen 

weck, gegenüber der kritikloſen Behandlung dieſer Frage in der volkstümlichen 
Literatur eine beſtmöglichſte Klarheit zu ſchaffen. Obgleich ſich der Derfajjer 
bemüht hat, auch für den „populären Ceſer“ in verſtändlicher Weiſe zu ſchreiben, 
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jo kommt das Werk dennoch nur für größere Dolfsbüchereien in Frage, da es zu 
ſehr Spezialfragen unter Einfchaltung vieler Tabellen und Tafeln behandelt. für 
denjenigen jedoch, der ſich eingehend mit den Fragen der Dorgeichichte des Men⸗ 
ſchen beſchäftigt, ift das Buch unentbehrlich. H. Borftmann (Gleiwitz) 


Griggs, Robert F.: Das Tal der zehntauſend Dämpfe. Mit 117 Abb. 
u. 4 Kt. Leipzig: Brockhaus 1927. 334 S. Tw. 16,—. 

In dem Buche ſind die Ergebniſſe mehrerer Expeditionen von amerikaniichen 
Gelehrten in ein Gebiet Alaskas niedergelegt, das vor einigen Jahren der Schau- 
platz einer der größten vulkaniſchen Kataftrophen geweſen iſt. Bier in einem Cell 
des vulkaniſchen Randgürtels, der ſich um den Stillen Ozean zieht, iſt im Jabte 
1912 ein Ausbruch des ſolange völlig unbekannten Dulfanes Katmai erfolgt, der 
ungeheure Veränderungen des Landes mit ſich brachte, ohne daß aber — ein ſel⸗ 
tener Glücksfall! — irgendwelcher Schaden an Menſchenleben oder Menſchen— 
werk entſtand. In dem völlig unbewohnten Gebiet hat der Vorgang ſogar kaum 
nennenswerte Zeugen gefunden. Erſt durch die unter Leitung des Derfajiers 
ſtehenden Expeditionen iſt das Ereignis aufgehellt worden und jetzt erſt erfährt 
die wiſſenſchaftliche Welt Näheres über jene Kataſtrophe, die doch ſo gewaltig war, 
daß beiſpielsweiſe das kalte Wetter der geſamten Erde im folgenden Jahr darauf 
zurückzuführen iſt. Don den Veränderungen in dem Gebiet ſelber geben die Br 
richte dieſes Buches und das gute Illuſtrationsmaterial Kunde: Ein ganzer Berg 
iſt verſchwunden, eine gigantiſche Überſchwemmung iſt erfolgt, auf Tauſende von 
Quadratkilometern bedeckt eine meterhohe Aſchenſchicht das Cand, vulkaniſche Neu⸗ 
bildungen find entſtanden, darunter jenes Gebilde, das auf der Erde kaum ſeines⸗ 
gleichen hat, eben das „Tal der zehntauſend Dämpfe“, wo aus tauſend und tau; 
ſend kleinen Kratern „Fumarolen“, hochgradig überhitzte Dampfſäulen, aufſteigen, 
die mit ihren hohen Strahlen und den vielfarbigen Ablagerungen ein Bild br 
zaubernder Naturichönheit bieten ſollen. — Das Buch, das nicht nur über die 
geſchilderten Vorgänge, ſondern über den Vulkanismus überhaupt wertvolle Auf 
ſchlüſſe gibt, wird intereſſierten Ceſern ſicher viel Freude bereiten. 

K. Schul; (Stettin). 
Cucka, Emil: Inbrunſt und Düſternis. Ein Bild des alten Spaniens. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 291 S. Cw. 8,—. 

Das Buch, das eine Frucht von £udas ſpaniſchem Aufenthalt iſt, iſt mehr 
als einfache Schilderung von Reije-Eindrüden, wenn dieſe auch in den Kapiteln 
„Kathedralen“, „Stierkult und Grauſamkeit“, „Südſpaniſche Candſchaften“, „Der 
Montſerrat und die neukataloniſche Baukunſt“ u. a. ihre Wiedergabe finden. &= 
will ein Beitrag „für das Derftändnis der europäiſchen Welt“ ſein, aus der die 
große Seit Spaniens, das 16. und le. Jahrhundert, nicht weggedacht werden kann, 
und da „die ſpaniſche Beſonderheit in der Geſtalt des Don Quixote in ein All- 
gemein⸗Menſchliches hinübertritt, möchte es als ein Beitrag zum Derftändnis der 
Menſchheit gefühlt und gewertet werden“. — Das Buch iſt daher faſt ganz aus- 
gefüllt von einer Betrachtung der weſentlichen ſpaniſchen Geſtalten, ſeien es nun 
Heilige oder Herrſcher, Künſtler oder Eroberer. Dieſe recht lebendigen Porträt- 
iind nicht aus dem Handgelenk hingeworfen, ein umfangreiches Literatur verzeick⸗ 
nis bekundet die Mühe, die ſich der Verfaſſer gemacht hat. Trotzdem befriedigen 
ſie nicht reſtlos. Die Theſen, die Euda aufſtellt, erſcheinen leicht etwas zugeſpitzt, 
geiſtreich, wie ſchon der Titel eine Verallgemeinerung erkennen läßt, die im Buch 
häufig wiederkehrt. Etwas mehr Vorſicht, das Ceben eines Volkes auf zwei Nen⸗ 
ner zu bringen, wäre am Platz geweſen. Und doch iſt das Buch für jeden Ge⸗ 
bildeten eine anregende Lektüre. Man ſtelle es daher an größeren Büchereien, 
und, wo ſtärkeres Intereſſe für Spanien iſt, auch an mittleren ein. 

J. CTCangfeldt (Mülheim⸗Ruhtr). 
Cudwig, Oskar Vinzenz: Die Tibelungenftraße. Ein kulturgeſchichtliche⸗ 
Wanderbuch. Berlin: Volks verband der Bücherfreunde 1927. Geb. 150. 


Der Bibliothekar der Stiftsbibliothek von Kloſterneuburg gibt hier zu Nutz 
und Frommen der Reiſenden und Wanderer in Gſterreich eine Schilderung des 
Donauweges von Paſſau bis Hainburg, in der er die üblichen Neijebücher mit 
Unterſuchungen geologiſcher, hiſtoriſcher, wirtſchaftlicher, volkskundlicher, literariſcher 
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mund kunſtgeſchichtlicher Art ergänzt, ja im Sinne einer nicht nur auf gute Unter- 


kunft und Verpflegung bedachten Wanderluſt überholt und in den Schatten ſtellt, 
umſo mehr, als das Buch von herzlicher Heimatliebe diktiert, feſſelnd geſchrieben 
und aufs beſte mit Einband, Papier und beſonders Bilderbeigaben ausgeſtattet 
iſt, ſo daß es auch dem, der es daheim im Simmer leſen muß, Genuß und 
Wiſſensbereicherung gewährt. M. Schaefer (Elberfeld). 


Meyer, Eugen: Das Deutſchtum in Elſaß-Cothringen. Münſter i. W.: 
Aſchendorff 1927. (Deutſchtum und Ausland. Hrsg. von G. Schreiber. 
H. 7.) Geh. 4,.—. Geb. 5,—. 


Um dieſe Schrift eines geborenen Elſäſſers recht beurteilen zu können, müßte 


man ſchon aus der reichlich angegebenen Citeratur zum mindeſten das eine oder 


das andere ebenfalls geleſen haben. So kann nur von dem allgemeinen Ein- 


druck der Abhandlung die Rede ſein, und da wird manchem Leſer die Beſchämung, 
ſich mit den angeſchnittenen Problemen überhaupt nicht oder nur von einer mehr 
oder minder falſchen Vorausſetzung aus beſchäftigt zu haben, nicht erſpart blei⸗ 
ben. Damit iſt die Berechtigung dieſer Schrift als Anſporn oder Weckruf gegeben. 
Sie beſchäftigt ſich zunächſt mit dem deutſchen Charakter des Landes und Volkes, 
geht dann zur Schilderung der hiſtoriſchen Entwicklung über, um ſchließlich zu 
der gegenwärtigen Not Stellung zu nehmen. Die franzöſiſche Argumentation wird 
in das rechte Cicht gerückt, dem Treiben der Französlinge der rechte Namen ger 


geben, aber auch die Candesbewohner mit aller Ciebe, aber auch mit aller Trauer 
des Dolksgenoſſen einer gründlichen Beurteilung unterzogen. „So ſen' mer halt!“ 


und „Was er well, das hett er net, un was er hett, das well er net“ — ſteht 


- nicht umſonſt als Ceitſpruch auf dem Titelblatt. Der Wille des Derfailers zur 


Objektivität — ſei's nun, daß er Gutes franzöſiſcher Derwaltung oder Bedenk⸗ 
liches aus der Vorkriegszeit anführt — iſt durchaus anzuerkennen, wenn es ihm 
auch bier und da naturgemäß an dem nötigen Abſtand fehlt, pſychologiſche Rätſel, 
wie z. B. die Radikaliſierung Elſaß⸗Cothringens am Dorabend des Weltkrieges 
oder den häufigen Stimmungsumſchwung feiner Landsleute, einwandfrei zu deuten. 
Wir fteben ja aber alle viel zu ſehr inmitten der Entwicklung, um es beſſer 
machen zu können. Nur — ob es angebracht iſt, zum Schluſſe in die Politik zu 
geraten und nun einſeitig der Autonomie des Candes das Wort zu reden, ſei 
dahingeſtellt. Wir werden alle noch viel zu lernen und wohl noch mehr umzu⸗ 
lernen haben, um die Propagierung irgend einer politiſchen Anſicht als Evange⸗ 
lium hinnehmen zu können. Immerhin muß man die Schrift als Ganzes be— 
trachten, und da vermag ſie als Anregung jo viel zu geben, daß Volksbüchereien 
an ihr nicht achtlos vorübergehen ſollten. M. Schaefer (Elberfeld). 


Moog, Otto: Drüben fteht Amerika ... Gedanken nach einer Ingenieur- 
reife durch die Vereinigten Staaten. Mit 13 Abb. auf 8 Taf. Braune 
ſchweig: Weſtermann 1927. 142 S. Kart. 3,50. 


Für Bildungspfleger iſt dieſes Buch ganz beſonders intereſſant, da es aus 
der Feder eines Menſchen ſtammt, der ganz auf Technik und Wirtſchaft im heu- 
tigen Schlagwortſinne eingeſtellt iſt und Bildung, deutſche Bildung letzten Endes 
als eine hoffnungslos „ideale“ Sache anzuſehen ſcheint. Viel Rühmens weiß der 
Verfaſſer von ſeinen amerikaniſchen Kollegen zu machen, und auch der Arbeiter 
von drüben ſteht ihm deswegen viel höher, weil er „auf Kurſe für Volksbildung 
pfeift“. Seltſam nur, daß dann gerade das amerikaniſche Bildungsweſen uns ſo 
viele Anregungen zu geben hat! Auch diejenigen, die nicht berufsmäßig mit 
Technik im weiteſten Sinne verknüpft ſind, werden rückhaltlos anerkennen, daß in 
Amerika vieles beſſer gemacht wird, aber man ſoll das Nur⸗Mechaniſche doch nicht 
als Allerweltsmittel anpreiſen wollen! „. . . Es zeigt ſich auch hier wie auf an⸗ 
deren Gebieten die deutſche Eigenart in ihrer nachteiligen Wirkung: der Hang 
zum Ideellen, zum Leben in der Welt der Gedanken und Dorftellungen ftatt in 
der Welt der Tatſachen“. Damit könnte man das Buch für den Büchereigebrauch 
eigentlich ſchon ablehnen, hingewieſen ſei aber noch auf das ſeitenlange Sitieren 
Henry Fords, deſſen techniſche Errungenſchaften ſicherlich ſehr Wertvolles haben, 
aber dem objektiven Beurteiler, mag er auch „Caie“ fein, doch erſchreckend das 
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amerikaniſche Dutzendweſen vor Augen führen, das eine ſchlechte Bekräftigung it 
für den Satz des Derfajiers: „Wenn unſere höchſte Bildung uns nicht befähigt, 
politiſch ſtark und wirtſchaftlich⸗induſtriell führend zu ſein, dann möchte ich faf 
ſagen, wäre es beſſer, es gäbe keine Bildung.“ Jede Art von Bücherei wird gut 
tun, ſtatt dieſes Buches, das eine verdächtige Ahnlichkeit mit den verfloſſenen 
Krieasberichterftatterbänden hat, andere, nicht jo einſeitige Amerikabücher einzu 
ſtellen, deren es ja auch billige eine ganze Reihe gibt. 
O. Bahrt (Inſterburg). 

Omaha, Jack: Wilde Fahrten im wilden Weſten. Mit Gaunern, Gauk⸗ 

lern und Rothäuten unterwegs. Mit Abb. Hamburg: Nölting 1927. 

295 5. Cw. 4,80. 


Das Schema folcher „wilden Fahrten“, von denen wir nun ſchon eine ganze 
Reihe haben, iſt eigentlich immer das gleiche: mittellos nach „drüben“, als Tramp 
und Gelegenheitsarbeiter durchs Land, ein bißchen Bettelei und ein bißchen Hunger 
und endlich irgendwo ein beſcheidenes Heim und ein großes Glück, das dann doch 
plötzlich zerbricht und fo den Erzähler wieder heimatlos macht. Wenn man trotz⸗ 
dem dieſes neue Buch in alter Art mit gleichbleibendem Intereſſe lieſt, fo hat dus 
ſeinen Grund in der Anſchaulichkeit, mit der der Verfaſſer fein Leben erzählt, und 
darin, daß er einige noch wenig bekannte Seiten amerikaniſchen Lebens zu ſchil⸗ 
dern weiß, ſo ſeine Erlebniſſe auf Ellis Island, der „Inſel der Tränen“, und die 
Arbeit bei Ford. Schade nur, daß er ſich verpflichtet fühlt, eine Rede im Krieger⸗ 
vereinsftil auf „Deutſchland mit feiner Treue, Deutſchland mit ſeiner Arbeit: 
freudigkeit, Deutſchland mit ſeiner Armut!“ einzufügen, und daß die Schilderung 
ſeiner Ciebe zu einer Indianerin gar zu ſentimental geraten iſt. Das iſt aber auch 
das einzige, was ſich gegen das Buch einwenden läßt, das als eine ſpannende 
Reiſebeſchreibung in allen Büchereien gern geleſen werden wird. 

K. Schulz (Stettin). 
Paquet, Alfons: Städte, Candſchaften und ewige Bewegung. Ein 
Roman ohne Helden. Hamburg: Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung 
1927. 48 S. Cw. 6, —. Büchereieinband 7,50. 


Die Fülle dieſes Buches iſt überwältigend, auch für ſolche Leſer, die ſchon 
aus dem vor dem Krieg erſchienenen, längſt vergriffenen oſtaſiatiſchen Reiſebuch 
„Ti“ und aus den „Delphiſchen Wanderungen“ manches Stück in lebhafter Er 
innerung haben. Es iſt freilich — trotz des Untertitels — kein Roman im eigem⸗ 
lichen Sinn, denn für einen ſolchen iſt ja nicht nur, um mit Goethe zu ſprechen, 
die Weltbreite bezeichnend, ſondern auch die handlungsmäßige Geichlofienheit 
ſeines Inhaltes. Das Buch konnte alſo auch feinen „Romanhelden“ haben. Da: 
für hat es aber einen anderen Helden, der überall inmitten des Geſchehens ſteht, 
nämlich den Beſitzer der glücklichen Augen, die ſo beneidenswert viel und „mit 
Verſtand“ vom goldenen Überfluß der Welt getrunken haben. Denn Paquet it 
mehr als ein weltbummelnder, im Grunde unbeteiligter Reporter; er iſt ein großer 
Liebhaber des Kosmos, beſonders auch des Mikrokosmos Menſch in allen ſeinen 
Spielarten. Er ift das, was er von ſeinem „Kamerad Fleming“ ſagt: ein Pilger, 
deſſen Cos es iſt, den Erdball zu umſchnüren mit ſeinen Schritten und ſo ſeine 
Seele zu retten. — Don den mehr als 30 Kapiteln des Buches, die jeweils wieder 
in mehrere Abſchnitte gegliedert ſind, tragen die meiſten als Überſchrift einen 
Städtenamen. Nicht zufällig, denn für Paquet „ſind die Städte die Mütter alles 
Keiſens, die Erreger der Reiſeluſt“. Zu ihnen „fühlt er ſich immer wieder hinge— 
zogen“. Sie ſind ihm „bleibender, wichtiger als Staaten“. Sie „lernt er durch⸗ 
ſchauen wie Perſonen“ und weiß ſie unvergleichlich zu ſchildern. Was an ſeiner 
Darſtellung überhaupt das Eigenſte iſt, das erhebt ſich hier zur höchſten Meiſter⸗ 
ſchaft; impreſſioniſtiſche Feinheit und Stärke, die bei ſparſamſtem Wortverbrauch 
in der Phantaſie des Leſers den Eindruck allſeitiger ſinnlicher Erfaſſung des 
Dargeſtellten hervorruft und die zugleich hinter der Erſcheinung das Weſen 
ahnen läßt. Man glaubt, dieſe Städte (3. B. Charbin, Port Arthur, Peking, 
Hankou, Haparanda, Rom, Korinth, Athen, Konjtantinopel, Jeruſalem, London! 
zu ſehen, zu hören, zu riechen, aber zugleich glauben wir, dem genius locı ins Auge 
zu ſchauen und darin die Summe feiner Erfahrungen und feiner Msglichkeiten zu 
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leſen. — Die einzelnen Stücke ſind in der zeitlichen Folge, in der ſie entſtanden, 
angeordnet und ſtellen alſo zugleich die wechſelnde zeitgeſchichtliche Perſpektive der 
erſten drei Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts dar. Da Paquet keine Jahres- 
zahlen gibt, iſt es eine reizvolle Aufgabe für den Leſer, ſeinen zeitgeſchichtlichen 
Standort jeweils ſelbſt zu erraten. Den Abſchluß bilden bezeichnenderweiſe zu⸗ 
kunftsſchwere Gegenwartsbilder der beiden Hauptſtädte weltoffenen fränkiſchen 
Weſens, Frankfurt a. M. und Köln, der beiden Heimatftädte Paquets (ob- 
wohl er in keiner von beiden geboren iſt). — Dieſes Reiſebuch follten vor allem 
unſere jungen Männer leſen, damit ſie in Weltzuſammenhängen denken lernen. 
Denn die Seit iſt nahe, wo nur der — ſei es als Einzelperſon, ſei es als Glied 
eines Volkes — ins Große wirken kann, der den Mut hat, die immer enger und 
überſichtlicher werdende Oberfläche unſeres Planeten, unbeſchadet aller nah⸗ 
begrenzten Heimatliebe, als das Vaterland des Menſchen anzuſehen. — 
Für alle Büchereien. E. Ackerknecht. 


No tz, Colin: Die erwachende Sphinx. Durch Afrika vom Kap nach Kairo. 
Mit 12 Abb. u. 13 Kt. Leipzig: Brockhaus 1927. 310 S. 7, —. Cw. 9,50. 


Seitungsberichte von einer Reiſe rund um Afrika; als Auftakt kurz und ganz 
oberflächlich ein Ausflug nach Spaniſch⸗Marokko; dann eingehender das einſtige 
Deutſch⸗Südweſt, Kapland, Portugieſiſch⸗Oſtafrika, Rhodeſia, ein Stück des inner⸗ 
ſten Kongo, Deutſch⸗Oſtafrika, Sanzibar, Kenya und Uganda. Scharf beobachtet, 
gewandt geſchrieben und zu einer gewiſſen Einheit zuſammengehalten durch die 
Betonung der langſam heraufziehenden Bedrohung der weißen Herrſchaft; dazu 
gute Bilder. Teider zwingt die Form des Seitungsberichts den vielgereiſten und 
klugen Derfajjer zu einer Kürze, die an Stelle des Beweiſes meiſt nur die Be⸗ 
Hauptung geben kann. — Für größere Büchereien. E. Gratzl (München). 


PDPoeppig, E.: Im Schatten der Cordillera. Reiſen in Chile. Bearb. 
u. eingel. von Wahrhold Draſcher. Mit 17 Abb. auf Taf. u. 3 Kin. 
Stuttgart: Strecker & Schröder 1927. XIV, 301 5. Geh. 8,.—. Tw. 10, —. 


Doeppigs Aufzeichnungen über ſeine Keiſe durch das Chile der Jahre 1826 
bis 1832 find im wahren Wortſinn eine Reiſe beſchreibung. Für feine Seit 
hat das Buch des bedeutenden Gelehrten, der ſich durch echten Forſchungseifer 
ebenſo auszeichnete wie durch unerſchrockenen Mut, ſicher Wert gehabt und hiſto⸗ 
riſches Intereſſe hat es noch heute. Aber der an ſich ſchon pedantiſche Stil iſt 
durch ſeine vielen veralteten Wendungen für uns ſo unzugänglich, daß das Buch 
als CTCebens zeugnis wohl für die meiſten Menſchen feine Bedeutung ver⸗ 
loren hat. Und wer ſachlich lernen will, greift doch ze zu neueren Büchern. 

R. Joerden (Stettin). 


Steinhardt: Aus Buſch und Dorn. Erlebtes und Erlauſchtes aus 
Afrika. Mit Bildern von H. A. Aſchenborn. Bremen: Schünemann 
1927. 224 5. Kart. 4,50. Cw. 6,—. 


In den vorliegenden Erzählungen und Skizzen erreicht Steinhardt bei weitem 
nicht die, ich möchte faſt ſagen, dichteriſche Höhe ſeiner früheren Werke. Man hat 
bei dieſem Buch den Eindruck, als ob es ſich hier um Späne handle, die von 
den übrigen Arbeiten abgefallen ſind. Das Ganze erſcheint journaliſtenhaft und 
wenig ſorgfältig hingeſchrieben. Schnitzer wie: „die tiefſtſtehendſte (11) Raſſe“ 
(S. 88), „ihm (11) nimmer geſtatten würden“ (S. 148), „Was Nurmi und Peltzer, 
was kein Pferd leiſten würde“ (S. 122), für: Was weder Nurmi und Peltzer“ 
hätten zum mindeſten bei der Korrektur gefunden werden müſſen. Ich empfehle 
den Büchereien auf dieſes Werk von Steinhardt zu verzichten und dafür lieber, 
ſoweit dies noch nicht geſchehen, von demſelben Derfajjer einzuſtellen „Vom wehr- 
haften Riejen und feinem Reiche“ und „Ehombo“. R. Mock (Schneidemühl). 


Strauß, Fritz: Schiggi⸗Schiggi. Abenteuer des Leo Parcus in den Ur- 
mwäldern Boliviens. Berlin: Koehler 1926. 248 S. Geb. 7, —. 


Don Abenteuerluſt getrieben, dringt Ceo Parcus, ein früherer deutſcher Offi⸗ 
zier, in tolltühnem Wagemut in die faſt unberührte Pampa- und Urwaldwildnis 
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Boliviens ein. Der einzige indianiſche Diener, der ihn begleitet, wird ihm vor 
den Augen von einem Krokodil zerriſſen — und ſo iſt er denn ganz auf ſich ge⸗ 
ſtellt. Als ihm ſchließlich kein anderer Ausweg bleibt, liefert er ſich auf gut Glück 
einem wilden Indianerſtamm aus. Seltſamerweiſe geſchieht ihm nichts; ohne be⸗ 
ſonders beachtet zu werden, bleibt er monatelang mitten unter den menſchenfreſſen⸗ 
den Wilden und hat Gelegenheit, aus nächſter Nähe ihr einfaches und ſtarkes 
naturnahes Ceben zu beobachten, mitzuleben. — Ob man die vielen haarſträu⸗ 
benden Abenteuer des Teo Parcus mit Tieren und Menſchen alle aufs Wort 
glaubt, iſt eine Sache für ſich; die Schilderung des Naturvolkes iſt ſicher von 
ſtarker innerer Wahrheit; und einige genußreiche Stunden wird man dieſem ein 
wenig nachläfjig, aber temperament⸗ und humorvoll erzählten Reiſeroman danken 
können. — Für alle Büchereien. K. Koſſow (Flensburg). 


Kania, Hans: Märkiſches Heimatbuch. VII, III S. 

Pendzig, Paul: Aheinifches Heimatbuch. VII, 130 S. 

Schoof, Wilhelm: Heſſen⸗Naſſauiſches Heimatbuch. VII, 130 S. 

Cruſe, Paul: Schleswig⸗Holſteiniſches Heimatbuch. VII, 119 S. 

Wehrmann, Martin: Pommerſches Heimatbuch. VII, 124 S. 

Franz, Walter: Deutſchordensland. Ein Heimatbuch. VII, 131 S. 
(Weidmannſche Bücherei, Bd 1—6; Ergänzungsbände zu Deckelmann⸗ 
Johannesſon: Deutſches Lefebuch für höhere Schulen.) Berlin: Weid⸗ 
mann 1925. Bd je ,—. 

Dieſe ſechs Bändchen, die an ſich für den Schulgebrauch beſtimmt ſind, wei⸗ 
jer alle etwa dieſelbe Suſammenſtellung auf: fie bringen Candes⸗ und Volkskundliches, 
entſprechende Cyrik, Sprüche und Rätſel aus dem Volksmund, dazu Sagenhaftes und 
Geſchichtliches in Proſa und Balladenform. Die einzelnen Gebiete ſind freilich in jedem 
Bande verſchieden ftarf vertreten. Aber im ganzen iſt — abgeſehen höchſtens von dem 
rheiniſchen Heimatbuch — die Gefahr vermieden, daß allzuviel landes⸗ und volks- 
kundlich Berichtendes den Kefer ermüdet. Auch find 3. B. Candſchaftsſchilderungen 
oft aus Romanen beliebter Autoren herausgenommen. Die Bändchen, die mit 
hübfchen Seichnungen geſchmückt, aber ſonſt in Text wie Ausſtattung durchaus an⸗ 
ſpruchslos find, werden dem Dolksbibliothekar vor allem in kleinen ländlichen 
Büchereien willkommen ſein, zumal ſie durch manchen Ausſchnitt zur Cektüre guter 
Autoren anregen können. K. Koffow (Flensburg). 


Wolff, Hans Felix: Das Geſicht des Rif. Mit 21 Abb. u. 1 Kt. Berlin: 
Hobbing 1927. 225 S. Cw. 12,—. 


Der Derfaſſer war als Kriegsberichterſtatter längere Seit in dem kampf⸗ 
durchtobten Rif, und er verſucht in dieſem Buch das wiederzugeben, was ihm in 
dieſer Seit an jenem Kande und feinen Bewohnern zum Erlebnis geworden iſt. 
Doch hat er hier keine „Beobachtungen und Eindrücke“ in bewährter Journaliſten⸗ 
manier gegeben, ſondern eine ernſthafte, wiſſenſchaftlich manchmal zu ſchwer be⸗ 
laſtete Studie, die nicht nur das äußere Geſicht des CTandes zeigen, ſondern die 
geheimnisvolle Sprache dieſer Züge enträtſeln möchte. So hat er denn alles 
herangezogen, was irgend zur Deutung des rätſelhaften Geſichtes dieſer Candſchaft 
und ihrer Menſchen beitragen könnte: Sprachwiſſenſchaft, Geſchichte, Geographie, 
Religionsgeſchichte, Raſſenkunde. Mit ihrer Hilfe ſucht er all die Einflüſſe zu be 
ſtimmen, die bei der Herausbildung der eigentümlichen Kifbevölkerung wirkſam 
waren, und er gibt damit zugleich eine außerordentlich aufſchlußreiche Geſchichte 
dieſes von jeher durchaus nicht bedeutungsloſen Teils von Nordafrika. Daneben 
kommt die Schilderung des rein äußeren Eindrucks von Candſchaft und Menſchen 
nicht zu kurz, als Deutſcher und damit als Freund der Kabylen kam er ja mit der 
Bevölkerung in nähere Berührung als die Spanier, und er verſteht es, feine Be 
obachtungen in anſprechender Form wiederzugeben. Das Buch, das ſich allerdings 
ſeines unſyſtematiſchen Charakters und feiner vielen wiſſenſchaftlichen Abſchwei⸗ 
fungen wegen nicht leicht lieſt, kommt als wertvolle länderkundliche Darſtellung 
des Kifgebietes für Studien⸗ und große Volksbüchereien in Frage. 

K. Schulz (Stettin). 
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Setkin, Clara: Im befreiten Kaukaſus. Berlin: Verlag für Literatur 
und Politik 1026. 31 S. 

Das Buch iſt eine Parteiſchrift zu Gunſten des bolſchewiſtiſchen Regimes, voll 
Bewunderung für die Sowjetführer, voll Haß gegen alles Bürgerliche, noch mehr 
gegen alles Menſchewiſtiſche. Es gibt viel intereſſante Bilder aus einem dem ge⸗ 
wöhnlichen europäiſchen Bewußtſein fern liegenden Gebiet des ruſſiſchen Reiches, 
iſt aber zu ausführlich und vielfach langweilig geſchrieben. Viele Stellen machen 
den Eindruck, als wenn ſie irgendwelchen Seitſchriften der Bolſchewiſten ent⸗ 
nommen wären. Daß die greiſe Derfajjerin das Tand ihrer Sehnſucht in ver⸗ 
kehrtem Cichte erblickt, wird ihr niemand verübeln. Viel Nachfrage aber wird das 
durch allzuviel breite Stellen beſchwerte Buch kaum finden. 

HK. Bartmann (Stettin). 


7. Naturwiſſenfebaft, Techuik. 


Berg, Bengt: Die letzten Adler. Berlin: Reimer & Dohjen 1927. 143 S. 
tw. 8,—. 


Der Text des Buches, deſſen Abbildungen wieder über alles Cob erhaben 
jind, gliedert ſich in zwei Teile. Der erſte gibt eine jchöne dichteriſche Geſtaltung 
des Tebens der letzten Adler, der zweite Teil enthält nach einer Predigt an die 
ſchwediſche Regierung, die letzten der edlen Dögel nicht ſinnloſer Ausrottung an⸗ 
beimfallen zu laſſen (welche auch Erfolg hatte), die launige, oft faſt ſpannende 
Beſchreibung der mühevollen Jagd mit der Kamera, die, um Flugbilder zu er⸗ 
galten, ſogar mit dem Flugzeug vor ſich ging. Auch dieſer Band wird ſich raſch 
Freunde erwerben und kann allen Dolksbüchereien warm empfohlen 1 

W u ſter. 


Borcherdt, Bruno: Die Sonne. Berlin: Ullftein 1026. 125 S. 


Unter allen ſternkundlichen Beobachtungszielen kommt der Sonne eine Haupt- 
rolle zu, weil jie als nächfter Fixſtern grundlegende Aufſchlüſſe über Fixſterne über⸗ 
haupt zu geben vermag, und weil ſie gleichzeitig als Grundbedingung unferes ir⸗ 
diſchen Eebens von beſonderer Bedeutung iſt. Das Buch von Borchardt hat es ſich 
zur Aufgabe geſetzt, das Wiſſenswerteſte über die Maße, die phyſikaliſche und 
chemiſche Natur der Sonne und über die Forſchungswege zu ihrer Erkenntnis zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Bemerkenswert iſt die in dem Werkchen dargeſtellte und auch 
vom Verfaſſer geteilte Schmidtſche Theorie, die behauptet, daß die ſcharfe Be⸗ 
grenzung des Sonnenrandes auf optiſcher Täuſchung beruhe (bewirkt durch 
Strahlenbrechung in der allmählich von außen nach innen dichter werdenden 
Sonnenhülle), während in Wirklichkeit die Sonne als Gasball mit ſtetigem Über- 
gang in die Weltraumleere aufzufaſſen ſei. — Das mit Eehrgefchid verfaßte Werk 


iſt für Ceſer, die ein klein wenig Vorkenntniſſe mitbringen, geeignet. — Für alle 

Büchereien. C. Barth (Stettin). 

Fließ, Wilhelm: Sur Periodenlehre. Jena: Diederichs 1925. 258 S. 
Geh. 5,50. 


Das Buch enthält eine Reihe von geſammelten Aufſätzen zu der vom Der- 
faſſer begründeten Periodenlehre, die in weiteren Kreiſen Aufſehen und auch 
Widerſpruch erregt hatte. Die Grundmeinung von Fließ gipfelt in der Anſchau⸗ 
ung, daß jegliches organiſche Cebeweſen ſowohl aus männlichem als auch aus 
weiblichem Urſtoff beſtände, und daß dieſen Grundſtoffen je eine beſondere Kebens- 
und Wirkungszeit zukomme. Aus der gegenſeitigen Verflechtung dieſer von Fließ 
zu 25 und 28 Tagen beſtimmten Ablaufszeiten ergäbe ſich das Wechſelſpiel der 
Wellenberge und Täler des Cebens, deſſen ausgeprägte Einſchnitte ſich aufs ge- 
naueſte auf die Zuſammenwirkung jener beiden Perioden zurückführen ließen. Der 
Derfaljer betont, daß ſich durch Suſammenſtellung von Summen oder Differenzen 
der Vielfachen von 25 und 28 zwar jede beliebige Sahl ausdrücken ließe, daß 
aber das lebendige Geſchehen in ſeinem Ablaufe immer Swiſcheneinſchnitte zeige, 
die, wenn ſie der Aufteilung der Formel entſprächen, dieſe Berechnungsart rechte 
fertigten. — Ohne Zweifel wird der Grundgedanke vom periodenhaften Ablauf 
des Lebens auf Richtigkeit beruhen. Der von Fließ angegebenen Art, ihn zu be» 
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rechnen, ſteht aber ein ſehr gewichtiges Bedenken entgegen: alle Erſcheinungen des 
Lebens umſpielen, wie Klages eindringlich gezeigt hat, die Regelmäßigkeit 
und das Geſetz, ohne dieſe aber jemals ſtreng zu erfüllen. Es wird nicht 
zu beſtreiten ſein, daß unſer und anderer Weſen Lebensablauf den beiden Seiten 
unſeres Planeten, dem Tag und dem Jahr, untertan iſt, wohl aber, daß dies unter 
der Herrfchaft und genauen Einhaltung der Sahl und ihrer Ableitung, der Arith⸗ 
metik, geſchieht, denn beide ſind Erfindungen des menſchlichen Geiſtes, nicht aber 
vorgebildet in der Natur anzutreffen. Wenn beiſpielsweiſe ein Lebensabidnitt 


2 
von 302 Tagen als 25.28 — + 2. (28 —23)? gedeutet wird, dann kann 


man ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß die Natur dieſe Arithmetik nicht mit⸗ 
macht, ſchon weil ihr eine ſolche hochprozentige Genauigkeit, wie ſie ein Tag für 
den Seitraum von faſt einem Jahr bedeutet, weſensfremd iſt. — Das Buch ent⸗ 
hält mehrere Kritiken der Periodenlehre und die Entgegnungen von Fließ. & 
wird für größere Büchereien in Frage kommen, welche ſchon andere Werke des 
Verfaſſers beſitzen. C. Barth (Stettin). 


Koch, Franz Joſeph und Maria: Unſere Heilkräuter. Eſſen: Frede⸗ 
beul & Koenen 1026. 33 S. Geh. 1,80. 


Das Heft bringt einen kurzen Überblick über die Heilkräuter und die Wir⸗ 
kungen, die ihnen zugeſchrieben werden. Wenn auch nicht verkannt werden ſoll, 
daß vielen der ſogenannten Hausmittel eine Berechtigung zukommt, ſo muß doch 
von einer neuzeitlichen Zuſammenſtellung dieſer Art gefordert werden, daß ſie 
kritiſch über dem Stoff ſtehe. Das iſt aber hier nicht der Fall. Wenn in einem 
Verzeichnis unter der Überſchrift „Welche Mittel gebrauchen wir bei folgenden 
Krankheiten“ angeführt wird, gegen Schwindſucht helfe Fichte, bei „Darmleiden“ 
Eichenrinde, Cinde, bei Fallſucht Cabkraut, Löwenzahn, Schafgarbe uſw., jo muß 
dies Verfahren doch zum mindeſten etwas ſehr ſummariſch genannt werden. Su 
den nicht beſonders vertrauenerweckenden Darlegungen gehört beiſpielsweiſe auch 
jene Anweiſung, die jungen Blätter des Holunders zu brauchen, um „Säfte und 
Blut von allem etwa feſtſitzenden Winterſtaub zu reinigen“. Eine Sammlung der⸗ 
artiger Vorſchriften wird kulturgeſchichtlich feſſelnd ſein können; wenn jedoch wie 
in vorliegendem Heft eine nicht genügend geſichtete Suſammenſtellung dieſer Art 
als geſundheitlicher Ratgeber auftritt, dann wird man dem ſchwerlich zuſtimmen 
dürfen. Auch in dieſem Heft der „Wanderbücher für Naturfreunde“ entſprechen 
die Abbildungen nicht berechtigten Anforderungen. Es kann im ganzen daher nicht 
empfohlen werden. C. Barth (Stettin). 


Schacht, W.: Die Pflanzen auf Feld und Wieſe. Berlin: Ullftein 1927. 
144 S. Blw. 1,35. 

Das Buch bringt nicht eine Aufzählung und „botaniſche“ Beſprechung der 
Pflanzenarten, ſondern faßt fein Siel lebenskundlich auf. Die Hauptgliederung 
ergeben die verſchiedenen Candſchaftsformen wie Trift, Cuch, Wieſe, Rain uſw., 
und in ihnen erſcheint dann die Pflanzengeſellſchaft als gegenſeitig bedingt und 
ineinander durch ihre Umwelt verflochten. Das Hauptaugenmerk der Darſtellung 
it auf die Beſonderheiten der Tebensabläufe gerichtet, und der Verfaſſer weiß 
von jeder der geſchilderten Pflanzenformen Feſſelndes zu berichten. — Das Bänd⸗ 
chen iſt friſch und unterhaltſam geſchrieben; ſchade, daß dem Buch gar keine 
Abbildungen beigegeben ſind. — Für alle Büchereien geeignet. 

C. Barth (Stettin). 
Thienemann, J.: Roſſitten. Drei Jahrzehnte auf der Kuriſchen 
Nehrung. Mit 156 Abb. u. 6 Ktn. Neudamm: Neumann 1927. 326 5. 
tw. 10,—. 6 


Der Verfaſſer gibt in dieſem Buche einen Kückblick auf die dreißigjährige 
Vergangenheit der von ihm geleiteten bekannten Dogelwarte. In launiger Weiſe 
plaudert er von der Nehrung, von Land und Leuten und dem einſamen Ceben 
dort. Ein kleiner Abſchnitt über das Wild der Kurifchen Nehrung ſchiebt ji: 
ein, und dann folgt der Hauptteil, die Vogelforſchung. Über die Dogelwarte und 
die Beobachtungshütte, über Forſchungsweiſen und die Hilfsmittel dazu erzählt der 


r 
*. 


8. Derfchiedenes. 133 


Derfaljer in ſeiner anſprechenden, mit Humor gewürzten Art und geht dann zu 
den Ergebnijjen der Vogelberingungsverſuche über. Er weiſt an ihnen nach, welche 
Sugwege und Suggebiete den einzelnen hauptſächlich beobachteten Arten, wie vor 
allem Krähen, Störchen, Möwen, Schnepfen und Staren, zukommen und berichtet 
von den mitunter recht ſeltſamen Wegen und Weiſen, wie er die Ringe zurück- 
bekommen hat. Beobachtungen über Schnelligkeit, Höhe, Witterungsbeeinfluſſung 
der Wanderungen, über den Ortsſinn der Dögel und ihren geheimen nicht beob- 
achteten Zug ſchließen den Hauptteil ab, dem dann noch ein Anhang über die 
neuzeitliche Falknerei folgt. — Aus allem ſpricht ein naturechter Menſch, der in 
ſeinem Beruf aufgeht, und dem es gelungen iſt, ganz in die Naturwelt der Neh⸗ 
rung ſich einzufühlen und einzuwachſen. Aber dennoch, über eins kommt der 
Naturfreund nicht hinweg: Es wird unheimlich viel geſchoſſen in dieſem Buch. 
Unmengen von Lebeweſen werden vernichtet, um irgend etwas feſtzuſtellen. Ge⸗ 
nũgt es nicht, wenn ein namhafter Forſcher mit Sicherheit irgendeine ſeltene Art 
beobachtet hat und dies bezeugt, muß denn durchaus dem Tier das Lebenslicht 
ausgeblaſen werden, damit es als „Belegbalg“ vorgewieſen werden kann d Wann 
endlich wird die grobe und äußerliche Art der Schießornithologie abgeläft werden 
durch eine beobachtende Feldornithologie, zu der gerade Thienemann durch fein 
naturnahes Weſen das beſte Seug hat? — Das Werk iſt durch eine große Sahl 
ſchöner Abbildungen ſehr gut ausgeftattet. Als ein grundlegendes Vogelforſchungs⸗ 
buch kommt es für alle Büchereien in Frage; man wird ſich aber darüber klar 
ſein müſſen, daß es den Naturſinn von Anfängern und nicht Ausgereiften in 
falſche Bahnen lenken kann. C. Barth (Stettin). 


3 Uerſehledenes. 


Adreßbuch der fremdſprachigen Zeitſchriften und Sei⸗ 
tungen. Bearb. von F. Dogelfang. Ausg. I. Leipzig: Verlag des 
Börſenvereins der deutſchen Buchhändler 1927. XV, 539 S. Cw. 30,—. 


Dieſes erſtmalig erſcheinende Nachſchlagewerk iſt eine Parallele zu „Sper— 
lings Seitſchriften⸗ und Seitungsadreßbuch“, das in den großen Büchereien als 
Handbuch der deutſchen Preſſe längſt ſeinen Platz hat. Es führt in ſeinem erſten 
Teil die wichtigſten fremdſprachigen Seitſchriften aller Länder überſichtlich nach 
Sachgruppen geordnet auf; jede Seitſchrift iſt nicht nur mit Titel und Erſchei⸗ 
nungsort genannt, auch Format, Erſcheinungsweiſe, Preiſe für In⸗ und Ausland, 
Angaben über Verleger, Herausgeber und Redakteur ſowie über die etwaige Auf- 
nahme von Beſprechungen und Inſeraten ſind jeweils hinzugefügt. Der zweite Teil 
des Buches enthält eine Zuſammenſtellung der wichtigſten fremdſprachigen poli— 
tiſchen Tagesblätter, nach Ländern und Orten geordnet, mit Angabe der poli— 
tiſchen Einftellung und der Erſcheinungsweiſe. — So bietet dieſes Adreßbuch ein 
brauchbares Hilfsmittel für jeden, der einen Nachweis einer fremdsprachigen Seit⸗ 
ſchrift für einen beſtimmten praktiſchen Sweck braucht, oder der wiſſen will, 
welches die wichtigeren fremdſprachigen Tageszeitungen in einer Stadt des Aus- 
landes ſind. Die Brauchbarkeit wird erhöht durch ein alphabetiſches Schlagwort⸗ 
und TLitelregifter der Seitſchriften, ſowie durch ein Ortsregiſter der Seitungen. — 
Das Adreßbuch kommt naturgemäß lediglich für die Leſeſäle großer Büchereien 
in Frage, die darauf Bedacht nehmen, ihren Leſern wichtige praktiſche Nach⸗ 
ſchlagewerke zugänglich zu machen. W. Braun (Stettin). 


Behördenbibliotheken. Hrsg. von Hugo Müller. Berlin: Gſel⸗ 
lius 1925. 259 S. Cw. 14,—. 

Das Buch, das erſte ſeiner Art, iſt für die Leer dieſer Blätter nur inſofern 
von Intereſſe, als in Städten, die nur eine Einheitsbibliothek oder nur eine 
Volksbücherei beſitzen, ſich an den Leiter dieſer Büchereien erfahrungsgemäß häu- 
figer ftädtiiche oder andere Behörden wegen Einrichtung oder Umgeſtaltung ihrer 
Bibliotheken wenden. In ſolchen Fällen wird das Werk wertvolle Dienſte leiſten. 
Es iſt jedoch zu beachten, daß die Derfaffer durchweg Bibliothekare der zentralen 
Reichs- und preußiſchen Candesbehörden ſind, und daß die von ihnen erarbeiteten 
Grundſätze der Behördenbibliotheksführung von den Derhältniſſen dieſer Sentral⸗ 
bibliothefen abgeleitet ſind. Schon für die ſtaatlichen Mittelbehörden, ganz gewiß 
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aber für die überwiegende Mehrzahl der ſtädtiſchen Behörden werden in vieler 
Hinſicht ſtarke Vereinfachungen erforderlich ſein, ſoweit dem Referenten aus eigener 
Erfahrung bekannt iſt. — Im einzelnen enthält das Buch außer einer Einführung 
in die Aufgaben der Behördenbibliothek vor allem eine Arbeits⸗ und eine Br 
nutzungsordnung, kurze Anweiſungen zur Titelaufnahme, eine Anweiſung zur Ein- 
richtung eines Schlagwortkataloges, ein recht umfangreiches bibliographiſche⸗ 
Syſtem nebſt Regiſter dazu (110 Seiten!) und Formulare. 
W. Braun (Stettin). 


Der Eiferne Hammer. Das Gute für Alle. Königftein im Taunus: 
Cangewieſche. 6 Hefte, je 32 S. Je 0,90 —1,20. 

Mit der Herausgabe der erften ſechs Hefte des Eifernen Hammers hat der 
Verleger ſich bemüht, Schätze aus dem Reichtum des deutſchen Geiſtes und Ge⸗ 
mũtes zu fchöpfen und dies Gute allen zugänglich zu machen. Mit den denkbar 
einfachſten Mitteln löſt er ſeine Aufgabe, ſo daß, abgeſehen zunächſt vom wert⸗ 
vollen Inhalte, der Preis auch ſehr kleinen Mitteln erſchwinglich iſt. — Das erſte 
Heft „Arbeit bringt Freude“ enthält den „Feſtzug der deutſchen Arbeit“ in ſechs 
farbigen Blättern von W. Planck. Die charaktervollen und leicht humoriſtiſch ge 
haltenen Zeichnungen der typiſchen Vertreter verſchiedener Berufs⸗ und Arbeit: 
zweige, die gleichſam in einem Feſtzuge am Beſchauer vorüberziehen, ſprechen an 
und geben ſehr prägnant den Fleiß und die Werkfreudigkeit des deutſchen Volke; 
wieder. Dieſen bildlichen Inhalt vertiefen volkstümlich⸗witzige und nachdenklich⸗ 
ernſte Ausſprüche über den Sinn der Arbeit. Als anmutiges Gegenſtück hierzu 
wirkt „Der liebe Friede“, eine ſorgfältige Auswahl zum Teil farbiger Bilder von 
Dans Thoma, welche Freude an der heimatlichen Welt, am Feierabend im Haus 
und auf dem Felde und am Feiertage aufs glücklichſte mit volkstümlichem Emp⸗ 
finden verbinden. — Wie tief dem deutſchen Kulturmenichen die Liebe zum 
Walde und ſeiner unberührten Freiheit ſeit Urzeiten eingewurzelt und inmitten 
eines induſtriell eingeſtellten Daſeins zum ſeeliſchen Bedürfnis geworden iſt, wie 
er diesſeits und jenſeits der Keichsgrenze fein heimatliches Waldland hegt, zeigt 
das nächſte Heft „Der Deutſche Wald in ſchönen Bildern“. Einzigartig gejeben 
und wiedergegeben find dieſe Naturaufnahmen: der unberührte Urwald Sieben- 
bürgens, der großartige Hochgebirgswald in Süd⸗Tirol, der romantiſch anmutende 
Harzwald uſw. Anderen deutſchen Waldlandſchaften iſt ihr Reiz zu verſchiedenen 
Stimmungsbildern in den vier Jahres⸗ und Tageszeiten verdichtet worden. — 
Dem ſchlichten Ernſt des Waldes wird die Cieblichkeit „Allerlei Kräuter, Blumen 
und Geſtalten“ aus Adolf Schrödters liebenswürdigem Kräuterbuch an die Seite 
geſtellt. Zu ſorgſam gepreßten, wirklichen Blumen hat der Maler leicht aquarel⸗ 
lierte Geſtalten in Beziehung geſetzt, welche die volkstümlichen Blumennamen teils 
in ſinniger, teils in ergötzlicher Weiſe veranſchaulichen: Neben der ſich ſchmücken⸗ 
den „Braut in Haaren“, der geſchäftigen „Schlüſſelblumen“⸗Maid mit dem 
Schlüſſelbunde, dem im Frühjahrswinde ſpringenden „Windröschen“ ſteht der 
Knabe mit dem gezipfelten kecken „Ritterſporn“ auf dem Kopfe, das „Gänſe⸗ 
Fingerkraut“ mit dem Kandftreicher, der einer geſtohlenen Gans die Gurgel zu⸗ 
drückt und die wunderbar keifende Scheuerfrau mit dem „ordinären Scheuerfraut“. 
Bekannte Blumenlieder begleiten die Bilder: jo Cenaus „Primula veris“, Hoff⸗ 
mann v. Fallerslebens „Maiglöckchen läutet in dem Tal“, Veſpers Sommerlied 
von den Glycinen, das Hauebuttenlied „Ein Männlein ſteht im Walde“, Debmels 
„Vergißmeinnicht in einer Schmiede“ und andere. — „Das Büchlein Tauſendſchön“ 
bringt Bilder deutſcher Maler aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die 
durch die Jahrhundert-Ausſtellung 1906 der Deraejienheit entzogen wurden und 
beweiſen konnten, „eine wie reiche und im beſten Sinne zugleich nationale und 
internationale Malerei das äußerlich arme Deutſchland zwiſchen den napoleoniſchen 
Kriegen und dem Anbruch des Maſchinenzeitalters beſeſſen hat“. E. Bendemann, 
Th. Schütz, O. Speckter, Ch. Böttcher und andere werden von den bekannten 
Schwind, Richter, Feuerbach und Spitzweg abgelöſt. Dieſes Heft wie auch das fol— 
gende haben leider nicht die den vier erſten Heften eigene Anſchaulichkeit und zu 
allen ſprechende Volkstümlichkeit. Das vorliegende ſetzt ſchon ein, wenn auch ar 
ringes, Einfüblungsvermögen und Kunitverjtändnis voraus. — Die „Kinder 
ſchuhe der neuen Verkehrsmittel“ enthalten eine von F. M. Feldhaus beſorgte 
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Bilderſchau der erhaltenen ehrwürdigen Maſchinen, die vor anderthalb Jahr⸗ 
hunderten den beſcheidenen Beginn des heutigen Verkehrs darſtellen. Techniſch 
intereſſierten Ceſern wird es Freude bereiten, ſich aus den Abbildungen und Er⸗ 
läuterungen die mühſame Suſammenarbeit von Forſchern, Technikern und werk⸗ 
tätig Schaffenden von dazumal zu vergegenwärtigen. — Die Sammlung kann 
kleinen Büchereien, auch vor allem auslandsdeutſchen Volks⸗ und Schulbüche⸗ 
reien warm empfohlen werden. £isbet Rall (Stettin). 


Deutſch⸗Nordiſches Jahrbuch für Kulturaustauſch und Volks⸗ 
kunde 1927. Hrsg. von Walter Georgi. Zugleich Jahrbuch der Nor⸗ 
diſchen Geſellſchaft. Jena: Diederichs 1927. 129 S. 

Don den Wechſelbeziehungen zwiſchen Deutſchland und dem ſtammverwandten 
Norden auf den verſchiedenſten Gebieten der Wirtſchaft, Kultur und des rein 
Menſchlichen, wie ſie zur gegenſeitigen Freude immer häufiger und weſentlicher 
werden, vermittelt dieſer 8. Band des Deutſch⸗Nordiſchen Jahrbuchs wieder ein 
lebendiges Bild. Die geiſtig⸗metaphyſiſche Grundformel dafür hat von deutſcher 
Seite Ernſt Bertram gefunden, deſſen in der Kopenhagener Univerjität gehaltener 
Vortrag „Norden und deutſche Romantik“ das Jahrbuch mitteilt: Im Geſetz des 
deutſchen Geiſtes, zum Ausgleich entfremdender Südſehnſucht und in Beſinnung 
auf den andern Pol eigenen Weſens zum Norden zu ſtreben. Wie Geben und 
Nehmen ſich im Geiſtesleben des deutſchen und der nordiſchen Völker befruchtend 
auswirken und wandeln, dafür ift Georg Brandes’ Stimme hier berufenes Seug⸗ 
nis. Im einzelnen bringt dafür eine Sammlung kleiner Beiträge für das noch 
allzu ferne Island den Nachweis. Als praktiſche Auswirkung des brüderlichen 
Derhältnijjes im Geiſtigen lernen wir die literariſche Kopenhagener „Geſellſchaft 
von 1916“ kennen. Von Norwegern werden uns der an Caſpar David Friedrich 
geſchulte Maler Dahl ( 1857) und die Dichterin Amalie Skram nahegebracht 
Norwegen und Finnland ſind von deutſchen Beſuchern, Deutſchland von ſchwe⸗ 
diſchen Gäſten als Erlebnis der Candſchaft beſonders gewürdigt. Für Schweden 
wirbt u. a. ein Aufſatz über Trolhätta, der mit guten Abbildungen — die Ab- 
bildungen des Bandes verdienen überhaupt beſondere Anerkennung — die Wand⸗ 
lung von dem herrlichen Naturwunder zum heutigen Kraftwerk, das die Natur- 
gewalten in den Dienſt menſchlicher Wohlfahrt zwingt, illuſtriert. Für wirtſchaft⸗ 
liche Fragen haben u. a. namhafte Perſönlichkeiten wie der ehemalige däniſche 
Miniſter Stauning das Wort. Alles in allem: eine vielſeitige Darſtellung, die 
manchen CLeſer großer Büchereien anregen wird. D. A. Schmitz (Stettin). 


Barms, Paul: Die Seitung von Heute. Ihr Weſen und Daſeinszweck. 
Leipzig: Quelle & Meyer 1927. 130 S. Geb. 1,80. (Sammlung Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung.) 


Das den „Kollegen vom Bau“ gewidmete Buch ſcheint in weiten Strecken auch 
für dieſe abgefaßt. Es ſetzt an Kenntnis und Derjtändnis der Problemſtellung 
im Seitungsweſen allerlei voraus, iſt dann aber ſehr grundſatzfeſt, charaktervoll 
und ernſt geſchrieben. Da die journaliſtiſchen Dinge meiſt gerade von Journaliſten 
oft in einer leider nur feuilletoniſtiſchen Manier abgefaßt werden, iſt dieſe tiefer 
ſchürfende und an das Weſen der journaliſtiſchen Arbeit herangehende Arbeit zu 
begrüßen. Wenn das Buch auch leider nicht die allgemein faßliche Einführung in 
das Verſtändnis der Seitung iſt, auf die wir warten, dem bereits intereſſierten 
und kritiſchen Leſer bietet es dankenswerte Förderung und Vertiefung ſeiner 
Erkenntnis. E. Dovifat (Berlin). 


Jahrbuch der Leibesübungen. Hrsg. von Carl Diem. Berlin: 
Weidmann 1926. 155 S. 


Das Buch, welches ein Spiegelbild von dem Aufſchwung der Sportbewegung 
in Deutſchland geben will, gliedert ſich in drei HZauptabſchnitte. Der erſte Teil 
bringt eine Reihe von Aufſätzen, unter denen „Dom Sinn der Leibesübungen“ von 
Gerhard Krauje, eine Unterſuchung über „Das Weſen des Mutes“ von Karl 
Müller und „Sport und Großſtadt“ von OGberbürgermeiſter Böß, Berlin, bejonders 
hervorgeboben ſeien. Der folgende Abſchnitt führt ſämtliche im Vorjahre erſchie— 


136 C. Schöne Citeratur. 


nenen Werke des ſportlichen Schrifttumes, nach den verſchiedenen Sportarten ge⸗ 
ſondert, auf, und ein dritter Teil iſt der Statiſtik gewidmet, nennt Verbände, An⸗ 
ſchriften, Höchſtleiſtungen uſw. — Das Buch wird in erſter Cinie für die Vereins⸗ 
büchereien ſportlicher Verbände in Frage kommen, da es ſich vor allem an die 
Führer ſportlichen Cebens wendet, wird aber weiterhin auch in Dolfsbüchereien, 
beſonders in den Handbüchereien der Leſeſäle am Platze ſein. 

C. Barth (Stettin). 


C. Schöne LIteratmr. 


I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
Norgenſtern, Chriſtian: Menſch Wanderer. Gedichte aus den Jah⸗ 
ren 1887-1914. München: Piper 1927. 281 S. Geb. 7, —. 

Su den bisherigen Veröffentlichungen aus dem Morgenſternſchen Nachlaß ge⸗ 
ſellt ſich ein neuer Band. Er umfaßt in chronologiſcher Folge eine große Anzahl 
von lyriſchen Stimmungsbildern, die mit dem 16. Tebensjahre des Dichters be⸗ 
ginnen und bis in ſeine letzten Tage hineinreichen. Die früheſten, vor dem 
25. Lebensjahre verfaßten Gedichte hatte Morgenſtern abſichtlich zurückgehalten, 
die übrigen waren — nicht weil ſie als minderwertig gelten müßten — aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen nicht in den Druck gelangt. Sie alle, auch die für den Ent- 
wicklungsgang ihres Derfajiers charakteriſtiſchen Jugendverſe tragen ganz das 
Gepräge der ſo eigenartigen Perſönlichkeit Morgenſterns. Nicht allerdings des 
Palmftröm-Morgenftern. Auf einen ernſten Ton geſtimmt, geben dieſe Nachlaß— 
Gedichte vielmehr dem Ausdruck, was in dem gedankenvollen Derfajjer der 
„Stufen“ lebt, der uns als der melancholiſch⸗träumeriſche, Seiten und Räume über- 
fliegende, Gott und die Natur in ſich erlebende Weltwanderer entgegentritt. Die 
Sammlung der gefühlsſtarken und formſchönen Verſe wird dem Dichter neue 
Freunde gewinnen. G. Kohfeldt (RNoſtock). 


Münchhauſen, Börries von: Idyllen und Lieder. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1928. 67 S. Cw. 3,—. 

Börries von Münchhauſen ift ficher in jeiner Kunft den richtigen Weg ge- 
gangen, als er Balladen dichtete; denn nur in der Ballade findet ſein für feinere 
Ohren gar zu ſtark klirrendes und raſſelndes Pathos den richtigen Platz. In 
„Liedern“ ſollte er ſich lieber nicht verſuchen; denn meiſtens find Banalitäten dar- 
aus geworden, wobei zugeſtanden bleibe, daß einiges gelungen iſt und in anderen 
zum mindeſten ein ſtarkes dichteriſches Bild ſteckt. Und gar in „Idvyllen“ (mit 
Einſchüben von weichem ſächſiſchen Dialekt!) — da ſchweigt die Kritik lieber 
ganz. — Die Dolfsbücherei wird auf dieſe Sammlung verzichten. 

K. Schulz (Stettin). 
Rückkehr nach Orplid. Dichtung der Seit, geſ. u. eingel. von 
Martin Rockenbach. 2. Aufl. Eſſen: Fredebeul & Koenen 1924. 314 S. 


Die Ausfahrt. Ein Buch neuer deutſcher Dichtung. J. Reihe. Hrsg. 
von Otto Heuſchele. Stuttgart: Silberburg 1927. 276 S. Geb. 10, —. 


Beide Sammelbände, welche Proja und Dersdichtung bringen, ähneln ein- 
ander ſehr, denn ſie ſtehen in ausgeſprochener oder doch tatſächlicher Oppoſition 
zu dem Expreſſionismus von geſtern und der — großſtädtiſchen — „neuen Sach 
lichkeit“ von heute, welche vom Expreſſionismus vieles übernimmt: Die (aus der 
Überfteigerung geborene) Neigung zu Satire, Groteske und Karikatur, das Tempo 
und die kinohaft wechſelnden Bilder, das Vorherrſchen rationaler Elemente, das 
bis zur Gehirnakrobatik wird. Im Gegenſatz hierzu verfolgen beide Bände die 
ſeit 1800 niemals abgeriſſene Tradition der Romantik und des Klaſſizismus, und 
zwar der erſte der Romantik, der zweite des Klaſſizismus. So haben beide 
nur einige Namen gemeinſam: Hans Caroſſa, Liſſauer, Schmidtbonn, Mar 
Mell. „Rückkehr nach Orplid“ bevorzugt die katholiſchen Dichter, die natür- 
lich mehr der Romantik zuneigen: Franz Herwig, Jakob Kneip, Heinrich Cerſch, 
Mar Mohr, Richard von Schaukal, R. J. Sorge (7), F. J. Weinrich, Jof. 
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Winckler, H. Serkaulen, daneben aber auch Ernſt Bertram, H. F. Blunck, Joachim 


„ v. d. Goltz, Albrecht Schaeffer, Wilhelm Schmidtbonn, Ciſſauer. „Die Ausfahrt“, 


welche als Programm einzig das Bekenntnis zu den „reinen, erhabenen, ſchöpfe⸗ 


: rilchen Kräften, die durch Geſtaltung und Formung in Sprache wahrhafte Dich⸗ 
tung zeugen“, nennt, enthält u. a. Proben von Felix Braun, H. Heſſe, Alfons 


Paquet, Wilhelm Schäfer, Friedr. Schnack, Wilh. v. Scholz, Otto v. Taube, Stefan 
Sweig. — Natürlich ſind manche dieſer Dichter durch den Expreſſionismus ge⸗ 
gangen und tragen deſſen Spuren, aber alle kennzeichnet heute das Streben nach 
einer gefeſtigten, öft gepflegten Form. — Über das Repräſentative der Auswahl 
läßt ſich manchmal ſtreiten (beſonders bei der „Ausfahrt“, welche aber hierauf 
weniger Wert legt, als auf den Suſammenklang), dennoch halte ich dieſe Bücher 
für den Ceſeraum größerer Büchereien für wertvoll, wo ſie neben lyriſchen Antho⸗ 


logien älterer und neuerer Dichtung, Balladenbüchern und einer kleinen, forg- 


fältigen Auswahl neuerer dramatiſcher Literatur ihren Platz haben ſollten. 


W. Schuſter. 


Sinclair, Upton: Singende Galgenvögel. Drama in 4 Aufzügen. 


T . 


Berlin: Malik⸗Verlag 1927. 104 S. Kart. 1,80. 


Die „Singenden Galgenvögel“ ſind eingeſperrte Streiker in Kalifornien. Sie 


—ſingen (echte) Cieder eines (ermordeten) Candſtreichers, die durch ihre ergreifende 


ſchlichte Schönheit überraſchen. Singen iſt im Gefängnis verboten. Ihr Führer 


: kommt in die Dunkelzelle, an der er ſtirbt. In feinen Fieberphantaſien träumt er 


ſein ganzes Arbeiterleben noch einmal: Wir ſehen, wie er als Farmer fallieren, 
ſeine Frau vom Abtreiber töten und ſeine Kinder verkommen laſſen muß und wie 
er ſchließlich feinen Proteſt mit dem Leben bezahlt. Bis auf eine geträumte Ge— 
richtsſzene von etwas aufdringlicher Symbolik ſpiegelt das Drama den Ideen⸗ und 


Lebensgehalt eines ſolchen Kämpfers treu und überzeugend wieder; dabei iſt das 
Sedankliche originell und in der Durchführung packend und modern. — Für 
größere Büchereien. E. JZ. Ackerknecht (Leipzig). 


Derje der Lebenden. Deutſche CTyrik ſeit 1010. Hrsg. von Heinrich 
Ed. Jacob. 2. durchgeſ. u. erg. Aufl. Berlin: Propyläenverlag 1927. 
207 S. Cw. 2,20. 


Für die Tyrik, zumal die der neueſten Seit, iſt die Anthologie ein unent- 
behrliches Hilfsmittel, um eine Überſicht über das Schaffen der Gegenwart zu 
bekommen. Für die nun überwundene Sturmzeit des Expreſſionismus war die 
beſte Sammlung die von Pinthus „Menſchheitsdämmerung“ (Rowohlt 1920), viel» 
leicht noch ergänzt durch die Kayſerſche Sammlung „Verkündigung“ (München: 
Roland-Derlag 1921). An fie reiht ſich die vorliegende, ſehr glücklich getroffene 
Auswahl, natürlich nur „Neutöner“ enthaltend, weshalb man Dichter wie etwa 
Helle, Ing Seidel, Agnes Miegel hier nicht ſuchen darf. Die Einführung des 
Herausgebers iſt kenntnisreich, aber reichlich feuilletoniſtiſch. Bezeichnend für den 
Stand der Dichtung iſt, daß fie nicht mehr (wie jo ſtark bei Pinthus) programma— 
tiſch, ſondern — in der gekennzeichneten Art — würdigend gehalten iſt. Wo irgend 
Intereſſe für neuere Dichtung vorhanden iſt, müſſen die Büchereien die Anthologie 
anſchaffen. W. Schuſter. 


2. Nenausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Altmann, Otto: Unter Segelpyramiden und Tropenſonne. Erzählung 
aus dem Leben zur See. 3., durchgeſ. Aufl. Brsg. von Franz Fethke. 
Regensburg: Habbel 1924. 


Der erzählende Rahmen iſt der üblich ⸗ primitive: Ein unerhört braver und 
tüchtiger Pennäler kommt in einen unerhört ſchwarzen Verdacht, muß zur See und 
ſegelt als Schiffsjunge ſeines Onkels — dies durch Sufall — ſeinem happy end 
entgegen. Das iſt als Jungengeſchichte ſehr ſchön, mit einer Menge Abenteuern auf 
den Meeren, in Oſtindien, der Südſee, die alle ſpannend, anſchaulich und inſtruktiv 
wirken und einen ſtarken Eindruck der öſtlichen Welt, wie ein Kapitän fie fieht, 
zu hinterlaſſen vermögen. Gewaltſam hineingebacken find noch einige rein lehr- 
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hafte Teile über ſeemänniſche und erdkundliche Gegenſtände. Den ftiliftiichen Ent- 
gleiſungen des Autors, dem leider zu oft ein unſachlicher künſtleriſcher Ehrgeiz die 
Feder führte, hätte der Herausgeber etwas rückſichtsloſer zu Leibe gehen ſollen. — 
Als Jungensbuch brauchbar. R. Keller (Berlin). 


De Coſter, Charles: Die Cegende vom luſtigen Schmied Smetſe Smee. 
Derdeuticht von Owlglaß (d. i. Hans Erich Blaich). Mit 6 (eingedr.) 
Holzſchn.⸗Grig. von E. Cörcher. Tübingen: A. Fiſcher 1927. 104 5. 
Geh. 3,60. Geb. 4,.—. 


Dieſes kleine Werk iſt mit demſelben befriedigenden, niederdeutſchen Humor 
geſchrieben, wie etwa der „Uilenſpeegel“, nur daß dort das Schreckgeſpenſt der 
Inquiſition niemals ganz ſchwinden mag, während dieſe Legende eine der vielen, 
mittelalterlichen Teufelsverſchreibungen zum Vorwurf hat. Unverzärtelt erfäbrt 
der Ceſer, wie der urwüchſige und unverwüſtliche Schmied dem Teufel, zuletzt aber 
auch den himmliſchen Heerſcharen eine Naſe dreht. Die politiſche Note, der Kampf 
gegen die Drangſalierung der Spanier in den Niederlanden, wird nur benutzt, 
um zuletzt der Dichtung ein verjähnliches Ende zu geben. Die Bolzichnittabbd- 
dungen paſſen ſich gut der kräftigen Tonart des Buches an, das auch in die 
kleine Bücherei mit gutem Erfolg eingeſtellt werden wird. 

O. Bahrt (Inſterburg). 
Jacobſen, J. P.: Geſammelte Werke in drei Bänden. Aberſ. von 
J. Sandmeier. München: Beck 1927. Cw. 7,50. 

Dieje ſehr ſchön ausgeftattete und dabei äußerſt wohlfeile Ausgabe in brau- 
nem Leinen enthält ſämtliche Werke des großen däniſchen Dichters mit Aus⸗ 
nahme der Gedichte. „Frau Marie Grubbe“ eröffnet im I. Bande den Reigen, 
„Niels Cyhne“ füllt den zweiten, und den Novellen im 3. Bande ſchließt ſich eine 
ausführliche, begeifterte, dabei ſchlicht und leicht verſtändlich geſchriebene Bio⸗ 
graphie Jacobſens von G. Chriſtenſen an. Das kurze Bruchſtück einer unvoll⸗ 
endeten Novelle „Dr. Fauſt“ hätte fehlen können. Die Sandmeierſche Überſetzung 
bringt den impreſſioniſtiſchen Stimmungsgehalt Jacobſenſcher Erzählungskunſt ſchön 
zur Geltung. Der Druck iſt etwas blaß, doch tut das dem Ganzen wenig Ab- 
bruch. Der geringe Preis der Ausgabe macht ihre Anſchaffung auch der kleinſten 
ſtädtiſchen Bücherei möglich und wünſchenswert. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Kröger, Timm: Eine ſtille Welt. Bilder und Geſchichten aus Moor 
und Heide. Braunſchweig: Weſtermann. 310 S. Cw. 4,—. 

Die 16 in dieſem Erſtlingswerk vereinigten Erzählungen ſtehen noch nicht auf 
der Höhe Krögerſcher Kunſt. Aber es offenbaren ſich in ihnen doch ſchon Anſätze, 
welche auf die ſpäter erreichte Reife hinweiſen („Wie Jörn Hölk den Teufel 
zitierte“). Der bekannte Krögerſche Humor zeigt ſich bereits in dieſem Buche in 
vollem Glanze, beſonders in der köſtlichen Erzählung „Die Roßtrappe von Neu⸗— 
dorf“. — Für einfache ländliche Derhältnifje kommt das Buch noch kaum in 
Betracht R. Kock (Sckmeidemühl). 


Schmidt, Maximilian (gen. Waldſchmidt): Der Bubenrichter von Mitten⸗ 
wald. Maria Pettempeck. Regensburg: Waldſchmidt⸗Verlag 1027. 292 5. 
Cw. 4, —. (Waldſchmidt, Gef. Werke. Bd 28.) 


Maximilian Waldſchmidt hat Cand und Ceute des bapyriſchen Waldes für die 
Citeratur „entdeckt“. Seine geſammelten Werke (54 Bände!) mögen deshalb den 
Literarhiſtoriker intereſſieren, für Doltsbüchereien find feine Erzählungen, in denen 
er gehalt» und geſtaltloſe, dem Repertoire der Dereinsbühne entſtammende Figuren 
bewegt, ungeeignet. G. A. Narciß (Breslau). 


*) Für die Erſchließung beſonders der reiferen Krögerſchen Erzählungen ſei 
hier verwieſen auf das im „Nordiſchen Heimatverlag“ in Bordesholm erſchienene 
Heft von Schriewer: Timm Kröger als Dichter für die Heimat. Ein Wegweiſer 
zu ſeinen Werten und Werken. 
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Der ungariſche Simpliziſſimus. Aufs Neu hrsg. Konftanz: 
Seeverlag 1023. 379 5. Geb. 6,50. 


Der 1685 erſchienene ungariſche oder dacianiſche Simpliziſſimus, eine der vielen 
Nachahmungen des Grimmelshauſenſchen Buches, ſchildert das Leben eines ver⸗ 
waiſten ſchleſiſchen Jungen, der bald als Bauernjunge, bald als Schreiber, Trom⸗ 
peter und Heerpauker im ungariſchen Heere, bald als türkiſcher Gefangener durch 
Schlejien, Polen, Siebenbürgen und das Sipſer Land bis in die Türkei kommt. 
Obgleich das Buch zu den wertvolleren Nachahmungen des Simpliziſſimus von 
Grimmelshauſen gehört und manche kulturgeſchichtlich feſſelnde Einzelheit enthält, 
wirkt doch die zuſammenhangloſe Aneinanderreihung von Abenteuern, Unfällen und 
Streichen auf den heutigen Ceſer recht primitiv. Dolfsbüchereien haben kein Inter⸗ 
eſſe an dieſem Neudruck, den Studienbüchereien im Bedarfsfall einſtellen können. 

W. Eggebrecht (Stettin). 


Stehr, Hermann: Auf Leben und Tod. Erzählungen. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Horenverlag 1927. 313 S. Geh. 5, —. Geb. 7,50. 


In der neuen Geſamtausgabe des Horen⸗Verlages hat der Band einen etwas 
anderen Inhalt als der gleichnamige in der erſten Geſamtausgabe bei Lintz in 
Trier. Es fehlt der Roman „Leonore Griebel“, der nun mit dem Drama „Meta 
Konegen” den 2. Band der neuen Geſamtausgabe bildet. Dafür ift der „Beſuch“ 
aufgenommen und find zwei neue kleine und fchöne Skizzen hinzugekommen: „Ge⸗ 
richtet” und „Der Inſpektor“, welche allerdings dem Bilde Stehrs einen neuen 
Sug nicht mehr einfügen. Sweifellos iſt der Band jo geſchloſſener. Da die chrono⸗ 
logiſche Folge, die für Stehr ſo wichtig iſt, in der neuen Geſamtausgabe nicht ein⸗ 
gehalten wird, ſo wäre es ſehr nützlich geweſen, die Entſtehungsdaten beizugeben. 
Erneute Cektüre beſtätigt den Eindruck von dem großen Können des Dichters, für 
den die Dolfsbüchereien ſich nach Kräften einſetzen ſollten. Die neue Ausgabe, 
deren Bände einzeln käuflich ſind, iſt würdig in der Ausſtattung und ſchön im 
Druck. W. Schuſter. 


Wolfram von Sſchenbach: Parzival. Neu bearb. von Wilh. 
Hertz. Mit einem Nachtrag von Guſtav Roſenhagen. Stuttgart: Cotta 
1927. 586 S. Geh. 6,50. Cw. 9,—. 


Die klaſſiſchen Überſetzungen mittelhochdeutſcher Dichtungen durch Wilhelm 
Hertz follten in jeder größeren Volksbücherei zu finden fein. G. Roſenhagen hat 
für den Parzival in einem Nachtrage über die neueſten Ergebniſſe der Forſchung 
berichtet. — Für den literariſch weniger intereſſierten Ceſer, den die Länge und 
Weitſchweifigkeit des mittelhochdeutſchen Gedichtes abſchreckt, wäre eine ſtark ge⸗ 
kürzte Bearbeitung des Hertzſchen Textes ſehr wünſchenswert. Könnte der Veclag 
ſich nicht zu dieſer dankenswerten Aufgabe entichliegen? Uns fehlt eine folche Be» 
arbeitung ſehr und auch für Schulzwecke wäre ſie ſicher erwünſcht. 

W. Schuſter. 


3. Deuerſehelnungen der erzählenden Literatur. 


Ammers-Küller, Jo van: Jenny fpielt Komödie. Roman. Aus 
dem Holländ. übertr. von Franz Dülberg. Leipzig: Grethlein 1026. 5545. 

„Jenny Heyſtens Blütenweg“, wie dieſer Roman im Untertitel heißt, wurde 
lange vor den „Frauen der Coornvelts“ geſchrieben. Er läßt die künſtleriſche Höhe 
dieſes Buches vermiſſen, verrät aber auch ſchon das ſtarke Talent, das wir in 
Jo van Ammers-Küller zweifellos vor uns haben. Und für ſich genommen, iſt der 
Roman ein bemerkenswertes Buch. Vor allem iſt er eine überaus dankenswerte 
Bereicherung des Faches „Theaterromane“, deren es ja ſehr viele ſchlechte und 
ſehr wenige gute gibt. Denn der Werdegang einer jungen Schauſpielerin, den 
die Derfajjerin erzählt, iſt nicht ein landläufiger Bericht aus der Welt des ſchönen 
Scheins, ſondern das Weſen des Schauſpieleriſchen iſt fo tief gefaßt und jo über- 
zeugend geſtaltet, daß man mit großer Befriedigung dieſen Beweis für eine un— 
ſenſationelle und unſentimentale Behandlung eines Schauſpielerinnenſchickſals hin— 
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nimmt. Das künſtleriſch beachtliche und menſchlich ſehr ſtarke Buch ſei ſchon mitt 
leren Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. 
Ciſa Schultze⸗Kunſtmann (Stettin). 


Braun, Felix: Agnes Altkirchner. Roman in ſieben Büchern. Leipzig: 
Inſel 1927. 

Der Untergang des alten Gſterreich ſoll in dieſem Roman erzählt ſein. Aus 
dieſem Thema ein Werk großer dichteriſcher Geſtaltung zu machen, wäre ſchon 
eine Aufgabe, die manchen Meiſter moderner Romankunſt locken könnte. Hier abe 
iſt dieſe Aufgabe kaum richtig geſehen, geſchweige denn in einer auch nur einiger⸗ 
maßen zulänglichen Weiſe bewältigt. Das alte Gſterreich iſt lediglich vom Ge 
ſichtswinkel eines ſehr ehrenwerten, aber auch ſehr engen und kleinen Bürgertums 
aus geſehen, die wenigen karikaturenmäßigen Schlaglichter, die auf Preſſe und 
Bohèmetum fallen, reichen nicht aus, um die Schickſalsbedeutung des Bildes zu 
erhöhen, und es iſt vollends ein unglücklicher Einfall, das bunte Hin und Her der 
Handlung, die mit 1915 einſetzt und mit 1919 endigt, um die Frauengeſtalt kreiſen 
zu laſſen, die dem Buch zwar den Namen gibt, aber in ihm durchaus keine 
ſymbolhafte oder ſonſt irgendwie über das epiſodiſche Privaterleben hin ausreichende 
Kolle ſpielt. Die unüberſehbare Fülle matt und blutarm gezeichneter Figuren, 
deren Erlebniſſe den Inhalt des Buches bilden, rundet ſich nirgends zur Einber 
eines geſchloſſenen Kulturbildes, alles läuft geſtaltlos durcheinander und ausein⸗ 
ander, ohne daß ſich Notwendigkeiten abzeichnen. Vermutlich wird der Gſterreicher 
das Buch anders empfinden als der Reichsdeutſche. Möglich, daß er gerade in 
dieſer verſchwommenen, konturblaſſen Geſtaltloſigkeit den bewußten oder unbe 
wußten Willen zur Symboliſierung öſterreichiſcher Verhältniſſe erblickt. Für uns 
verliert das Buch ſchon mit ſeiner offenkundigen Ungekonntheit jedes tiefere Inter- 
eſſe. Es hat vielleicht einen gewiſſen hiſtoriſchen Reiz zu ſehen, wie in der merk⸗ 
würdig flüſternden, ſentimental hinwelkenden Darſtellung etwas wie der letzte 
Hauch der blaſſeſten Wiener Romantik längſt vergangener Jahrzehnte zum Dor- 
ſchein kommt, und viele Schönheiten in einzelnen Beobachtungen und Außerungen 
ſollen gewiß nicht überſehen werden; aber als ſchöpferiſche Ceiſtung kann das 
Buch nicht gewertet werden. Der Inſel-Verlag hat weit beſſere Dinge heraus 
gebracht. Deutſche Dolfsbüchereien können auf den Roman verzichten. 

G. Kemp (Solingen). 


Bo jer, Johan: Die Auswanderer. Roman. Hrsg. von J. Sandmeier. 
München: Beck 1927. 455 S. Geh. 6,—. tw. 8,—. 

Schon die „Lofotfiſcher“ gaben Zeugnis von dem großen Können Bojers. 
Auch die „Auswanderer“ ſind ein Werk, das bei jedem Leſer den ſtärkſten Ein⸗ 
druck hinterlaſſen wird. Wie die künſtleriſche Kraft der ſkandinaviſchen Dichter 
heute allgemein geradezu erbauend auf uns wirkt, ſo läßt auch dieſer Roman eine 
Unverbrauchtheit und Erlebnisfähigkeit ſpüren, die man umſo erfreuter auf ſich 
wirken läßt, als ſie bei aller Tiefe der Probleme doch nicht nur immer das Quã-⸗ 
lende herausſtellt, wie es ſonſt ſo häufig in der heutigen Literatur geſchieht. Der 
Roman ſchildert uns das Schickſal einer norwegiſchen Auswanderergeſellſchaft, 
wie ſie ſich mit ihren verſchiedenſten Typen aus der heimatlichen Dorfwelt los 
löſt, um jenſeits des großen Waſſers neuem Glück, neuen Idealen, neuer Erw 
ſtenz und neuer Hoffnung nachzuſpüren. Und dann findet man ſie wieder, Männer, 
Frauen, Kinder, mitten in der Prärie, bis zum Letzten auf ſich ſelbſt geſtellt, allein den 
niegeahnten Naturgewalten, allein einem nicht zu bezwingenden Ernteſegen gegen- 
über. Das Menſchlich-Allzumenſchliche wächſt ſich in dieſer kleinen Anſiedler⸗ 
geſellſchaft zu tiefer Erkenntnis aus des Erhabenen und Lächerlichen zugleich im 
menſchlichen Leben. Aus der Handlung des Romans ſchält ſich das Schickſal eines 
Einzelnen heraus, der feinen Candsleuten Führer wird, eines Charakters, den Für⸗ 
ſorge für feine Familie und Ehrgeiz gleichzeitig hinausgetrieben haben, der, wie 
ein zweiter Fauſt, blind am Ende ſeines Lebens nach vielem Geſchaffenen die 
Heimatloſigkeit der Auswandererſeele erkennen muß: „Dein Sinn wird wie die 
Woge ſein, ſtets in Unruhe, beſtändig auf der Fahrt.“ — Das Werk gehört in 
jede Bücherei. O. Bahrt (Inſterburg). 
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Brües, Otto: Jupp Brand. Berlin: Bühnenvolksbundverlag 1927. 
5. Geh. 6, —. Geb. 7,—. 

Der Roman verſucht, wie manche anderen, das Erlebnis der jungen aus dem 
Kriege heimgekehrten Generation zu geſtalten und zugleich eine Cöſung oder einen 
Weg aus der deutſchen Kriſe zu weiſen. Es iſt ſtilles Schaffen und Weſenhaftig⸗ 
leit. Das iſt der Ausgang, der Inhalt iſt, ein Bild des ganzen Deutfchland zu 


geben, wie es nach dem Kriege war und iſt, des taumelnden, des politiſch markt— 


ſchreieriſchen und des ſtillen und ſchaffenden, des üppigen und des darbenden. Dies 
Bild erfährt Jupp Brand auf einer großen Reiſe, zu der ihm ein glücklicher Zu- 
fall verhilft und die ihn durch alle Gaue führt. Die Erlebniſſe der Fahrt ſind 
gleitnishaft. Dieſe Form iſt nicht eben neu. Das Ganze hält nicht nur die 
fur des Helden Jupp Brand zuſammen, ſondern das Schickſal feiner Gruppe 
(Wandervogelgruppe), aus der er Mieken, feine junge Frau, holt. Im Leben 
dieſet Gruppe herrſcht die neue, freiere Sittlichkeit, die uns vielleicht einmal aus 
der Wirrnis dieſer Zeit zum Geſchenk werden wird. — Sonſt hat man doch das 
Gefühl, als wenn dies alles ſchon irgendwie überwunden wäre, jo lebendig es im 
ganzen erzählt iſt (hin und wieder ſpürt man Konſtruktion und auch im Sprach⸗ 
nl Hewoll:es). — Man wird das Buch um ſeines ernſten Wollens als Seit⸗ 
toman in größeren Büchereien einſtellen können. W. Schuſter. 


droonberg, E.: Die Goldwäſcher am Klondike. Roman aus der Zeit 
der großen Goldfunde in Kanada und Alaska. Leipzig: Goldmann. 
281 5. 


Der Roman gibt eine Dorftellung von dem Ceben und Treiben in Alaska und 
am Klondike, als in den Jahren 1897/1898 ſogenannte „Cities“ aus dem Boden 
wuchſen, die den Goldſuchern während der eiſigen Wintermonate als Quartiere 
enten. Die Handlung, eine Uriminalgeſchichte, dient im weſentlichen nur dazu, 
as Milieu der Goldgräber⸗Städte, die Candſchaft und die Reiſevorbereitungen 
5 zu Tauſenden und wie im Fieberrauſch über Schnee und Eis dem Lande 
der bderheißung zuſtrömenden Goldſucher zu ſchildern. Einige Gauner ver— 
luchen, die Tochter eines Muſikers, dem in feiner Todesſtunde ein Gold⸗Claim 
akt worden iſt, um ihr Erbe zu bringen, ein Derfuch, der im letzten Augen- 
ick durch die Entlarvung und Verhaftung der Verbrecher verhindert wird. — 
90 Roman kann lediglich als Zeitbild einigen Wert beanſpruchen. Er kommt nur 
Mr größere Dolfsbüchereien in Betracht. H. Borftmann (Gleiwitz). 


Sleuron, Spend: Die gefeſſelte Wildnis. Roman. Jena: Diederichs 
928. 208 S. Geh. 3,—. Geb. 5,—. 


55 „Die Menſchen wollen Tiere ſehen. Die Entwicklung hat es mit ſich ge⸗ 
aßen daß wir dazu verdammt ſind, ſie nicht mehr unter uns einher gehen zu 
Didn wir müjlen fie in gebührendem Abftand halten — in Käfigen.“ Gegen die 
m et der Großſtadt“, den Zoologiſchen Garten, richtet Fleuron, nachdem er 
icifd tafen von Egerup“ die Vernichtung der Tierwelt durch die Siviliſation ge⸗ 
fee Ui hat, eine flammende Anklage, und damit auch gegen den Menſchen, der 
d i 'ere aus allen Weltteilen auf einem kleinen Stück Cand zuſammenpfercht 
998 ſo langſam hinmordet. Dieſe Menſchheit verkörpert ſich in dem gelehrten 
gates Natur völlig entfremdeten Direktor des Tiergartens, an dem die Tiere 
auch gehn furchtbare Rache nehmen. Diele gute Tierbilder enthält das Buch, aber 
heben be viel Trauriges wie Gefangenſchaft, Quälerei und langſames Dahin⸗ 
Bücher Das nur der Tendenz wegen geſchriebene Buch eignet ſich bloß für große 
reien. Eggebrecht (Stettin). 


5 nk, Ceonhard: Karl und Anna. Berlin: Propyläen-Derlag 1926. 
4 8. Geb. 2,20. 


Milan Citelnovelle erzählt das Schickſal zweier deutſcher Kriegsgefangener in 
dene Ehe 2 denen der Verheiratete dem andern in langen Jahren fein Leben und 
en 


N 


is ins Kleinfte ſchildert, jo daß dieſen, einen romantiſchen, aber willens- 
der heimat en, eine wilde Sehnſucht nach der Frau erfaßt, er entflieht und in 
mat die Derlajjene zu gewinnen weiß. Dieſe, bisher in ruhiger Ehe ihrem 
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Manne treu ergeben, erkennt in dem neuen Manne den wahlverwandten Menſchen 
und bleibt bei ihm, als der Angetraute nach Kriegsende zurückkehrt. Die Wand⸗ 
lung in der ſtarken und ſicheren, aber unbewußt leidenfchaftlichen Frau wird mit 
feiner, überzeugender Pſychologie gegeben, auch die Geſtalten der beiden Män⸗ 
ner find ſicher erfaßt. — Die zweite Novelle, „Die Schickſalsbrücke“, erzählt das 
langſame, aber pflanzenhaft unbeirrte Erwachen eines in ſorgſamer Abgeſchloſſen⸗ 
heit herangewachſenen Mädchens zu freier, ſelbſtbewußter Lebensgeſtaltung. — 
Frank iſt ein ausgezeichneter Pivchologe und ein ſicher geſtaltender Schriftſteller, 
ſein Stil zu beruhigter Objektivität geklärt. Könnte er gelegentliche Reflexionen 
unterdrücken, würde der Dichter gewinnen, was der Schriftſteller einbüßt. Das 
Büchlein iſt ſeiner Behandlung erotiſcher Dinge halber nur reifen Menſchen in 
die Band zu geben, dieſe aber werden es mit Genuß und Gewinn lejen. 
W. Schuſter. 

Frieſiſche Sagen. Don Texel bis Sylt. Mit 27 Taf. u. 52 Abb. 
im Text. Geſ. u. hrsg. von Hermann Cübbing. Jena: Diederichs 1928. 
XII, 285 S. 

Barzland-Sagen. Mit 21 Taf. u. 57 Abb. im Text. Gef. u. hrsg. 
von Fr. Sieber. Jena: Diederichs 1028. XII, 332 S. (Deutſcher Sagen⸗ 
ſchatz.) N 

Die beiden neuen Bände der bekannten Reihe fügen ſich ihren Vorgängern 

würdig an. Beſonders die Frieſiſchen Sagen dürften überall willkommen ſein, wo 
norddeutſche Citeratur (Blunck, Ceip u. a.) gepflegt wird. Das Meer und die 
Candſchaft der Marſch prägen ihre Eigenart, dazu die reiche und eigenartige Ge 
ſchichte des freien Frieſenvolkes. Graf Edzard, Klaus Störtebeker und Godeke 
Michels, Pidder Cüng (durch Ciliencrons Ballade über feine Heimat hinaus be- 
kannt) und manche anderen treten uns in der Geſtalt entgegen, wie die Phantaſie 
des Volkes ſie formte. Sähigkeit und ungebändigte Wildheit erinnern überall an 
die Geſtalten altnordiſcher Sagas. Ein unendlich reicher, großer Stoff liegt hier 
ausgebreitet und harrt noch zum beſten Teile der formenden Hand. — Weniger 
geſchloſſen iſt das Harzgebiet mit feinen Dorlanden bis zu Mulde und Elbe, denn 
hier ſtoßen verſchiedene Dölkerjchaften aufeinander, im Gſten zeigen ſich ſchon jla- 
wiſche Einflüſſe. Dafür kann gerade hier ſehr ſchön die Eigenart einer Dölferfcheide 
und der durch ſie bedingten Miſchungen ſtudiert werden. Im Kerngebiet des 
eigentlichen Harzes mit dem Brocken, dem alten Hexenberg, als Mittelpunkt, iſt 
es wieder die Candſchaft, welche dem Sagengut die eigentümliche Färbung gibt. Sehr 
ſchöͤn führt die ausgezeichnete Einleitung in die Eigenart des Gebietes ein, bei 
den frieſiſchen Sagen hätte in dieſer Hinſicht etwas mehr geſchehen können. Min⸗ 
deſtens in Nord⸗ und Mitteldeutſchland ſollten ſchon mittelgroße Büchereien die 
beiden mit herrlichen Abbildungen geſchmückten Bände vor allem auch für die 
wanderfrohe Jugend einſtellen. W. Schuſter. 


Gunnarsſon, Gunnar: Sieben Tage Finſternis. Berecht. Übertr. 
aus dem Dän. von Elſe v. Hollander. Berlin: Univerſitas 1927. 315 5. 


Während draußen in dem Ausbruch eines Vulkans die Natur ſich verdunkelt, 
während durch eine furchtbare Grippe-Epidemie das Dunkel des Todes an die 
Menſchen heranſchleicht, vollzieht ſich im Seelengrund der Menſchen die bsſeſte 
Derfiniterung: es gelingt dem „Geiſt, der ſtets verneint“, einen heilen, trotz aller 
reifen Erkenntnis von Abgründen lebensgläubigen Menſchen in den Wurzeln jeines 
Seins zu erſchüttern. In ſieben Tagen Finſternis ſteigert ſich das unheilvolle Ge⸗ 
ſchehen: Genährt durch die Dämonie der Seuche, gegen die er als Arzt täglich 
ankämpft, und durch die immer neuen Einflüſterungen und Einmiſchungen des 
Derneiners, eines alten Studienfreundes, verdichten ſich in Grimur Ellidagrimur 
die Sweifel zum Wahnſinn; die „böſen Geiſter“, wie fie der Einfältige nennt — 
doch „ſelig find die Einfältigen“ — find hinter Grimur her; fie vernichten jeinen 
Glauben an die alle Sinnloſigkeit und Vergänglichkeit überwindende Macht des 
Geiſtes und Güte der Menſchenſeele, an die Ewigkeit, als der Halt verloren geht, 
auf den Srimur jein ganzes Sein aufbaute: das Vertrauen zu der Liebe jeiner 
Frau, das ihm der Andere nimmt. — Wie ſo oft in nordiſchen Büchern wird auf 
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den Grund der letzten Dinge gegraben: Über das ſchwere, ſchwere Leben (ift 


Sterben nicht leichter? Grimurs Frau aber muß leben, um immer für den wohl 


Be 


we 


* — 
* 8 


nie aus der Umnachtung Heimkehrenden da zu fein), über die Einſamkeit der 
Wiſſenden, die Hilfloſigkeit der Menſchen untereinander ſelbſt und gerade bei 
größter Liebe („F Gott gnade dem, der jemanden lieb hat“) hilft nur das Gebot 


binweg: „Seid gut gegeneinander”. — Ein Buch, das jo in die Tiefe bohrt, wird 
nur reife Ceſer feſſeln. Aber auch fie mögen bei dem etwas ſpröden Anfang, der, 
noch ohne die beklemmende Luft des Verhängniſſes, faſt zu kühl berichtet und pro⸗ 


-. blematijiert, in einem ſeltſamen, auch ſachlichen Widerſpruch zu dem ſpäteren Ge⸗ 
ſchehen, leicht abgleiten, während ſie gepackt werden müſſen, wenn ſie dem Er⸗ 
zähler bis ans Ende folgen. Darum ſollte doch wenigſtens jede größere Bücherei 
das Buch anſchaffen. D. A. Schmitz (Stettin). 


e Gmelin, Otto: Das Angeſicht des Kaiſers. Ein Hohenſtaufenroman. 


Jena: Diederichs 1927. 310 S. Geb. 7,50. 


Wieder hat ſich Gmelin einen der Großen der Weltgeſchichte zum Gegenſtand 
eines Romans genommen und wie früher Dſchingis⸗Khan (vgl. B. u. B. 1926, 


S. 52 f.) nun Friedrich II. dichteriſch zu erfaſſen geſucht. Dieſer Verſuch ſcheint ge⸗ 
r glückter als der frühere; die Fürſten, der Hof mit jeiner orientaliſchen Auf⸗ 


madnıng, der Papſt und die diplomatiſchen Biſchöfe — all dieſe mehr oder 


minder wichtigen Nebenperſonen fügen ſich um die Geſtalt des alle anderen über⸗ 
ſtrahlenden und alle Intrigen und alle Schwierigkeiten überwindenden Kaifers zu 
einem lebendigen Bild des ausgehenden Mittelalters. Aber der Mangel des 


Buches iſt wieder, daß im großen und ganzen mehr Geſchichte geboten wird als 
Geſchichten; allzuoft verfällt der Verfaſſer in reine wahrheitsgetreue Darſtellung 


der geſchichtlichen Ereigniſſe, und dadurch fehlt den Perſonen dann doch trotz 


allen Aufwandes die eigentliche menſchliche Größe. — Für größere Büchereien. 


„ 


R. Joerden (Stettin). 


Hamſun, Marie: Die LCangerudkinder. Erzählung. München: Cangen 


1028. 225 S. Cw. 7,—. 
Was die Frau des großen Dichters hier unpathetiſch, phrafenrein und ſchön 


:: erzählt, iſt das friſche und geſunde, durchaus nicht faule Leben, was vier Kinder 
” vermutlich ihre eigenen — während eines glücklichen Sommers teils in ihrem 
Heimatdorf, teils auf einer abgelegenen Alm mit den Eltern führen. Die Er- 
lebniſſe der beiden zehn⸗ und achtjährigen Burſchen beim Viehhüten und Holz⸗ 
backen und die der noch jüngeren kleinen Mädchen beim Blaubeer- und Multe⸗ 
beerenſuchen und bei ihren kindlichen Spielen mit ungeheuren Diehherden aus 
—Cannenzapfen und Kiejeljteinen ſind ſehr einfach und durchaus nicht ungewöhnlich, 
mes ſei denn, daß das ſehr zahme Schwein, der häufige Spielgefährte Marthas 
Rund Ingerids, den beerenſuchenden kleinen Mädchen in den Wald nachläu't und die 
: Derirrten von dem gefährlichen Moorboden hinweg nach Haus führt. Aber dieſe 


ſchlichten, alltäglichen Begebenheiten ſind hier fo wichtig wie die Nachrichten, 


die die Seitungen in der Stadt ausſchreien, und was der eine erlebt, iſt nicht 
allein ſeine eigene Sache, ſondern es geht die ganze Familie an, bis zur klugen 


Siege Spartkonſta (Schwarze Kunft), die allein eine Tür aufklinken kann, und 


bis zum Schwein, das einmal Glas, des Alteſten, Bibliſche Geſchichte fraß. — 
Liebe und warmen Humor atmet das Buch von vier unverdorbenen Kinderſeelen, 


die durchaus keine Engel ſind, aber ſchon ein ſchönes Gemeinſchaftsgefühl und 


mehr oder weniger ſchamhaft verborgene Hilfsbereitſchaft entwickeln. Es iſt eine 


Erzählung weniger für Kinder als für Väter und Mütter und alle anderen, die 


. ebenjo freudiges Verſtändnis für kleine werdende Perſönlichkeiten haben wie Marie 
Hamſun. Kapitelweiſe eignet ſich das Buch ſehr gut zum Dorleſen. — Für alle 
Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Handel⸗ Mazzetti, E. von: Das Blutzeugnis. Des Roſenwunders 
5. Teil. Ein deutſcher Roman. München: Köſel & Puſtet 1926. 617 S. 


Der dritte und letzte Band der „Sand⸗Trilogie“ zeigt wiederum die Art des 
literariſchen Schaffens der Handel- Mazzetti in ausgeprägteſter Form: Breit an- 


144 C. Schöne Literatur. 


gelegte Handlung erfüllt von Szenen qualvollſter Seelenmarter und Blutrunſt, ibre 
beliebte Schwarz-Weig-Malung der Gegenſpieler, ihr ſelbſtherrliches Walten mit 
dem Zufall. Ihre unzweifelhafte dichteriſche Begabung verhindert es leider nicht, 
daß dieſer Roman infolge der Überſpitzung ihrer Romantechnik als wenig gelungen 
angeſehen werden muß und der pſychologiſchen Glaubwürdigkeit ermangelt. Der 
Inhalt iſt kurz folgender: Der Jenenſer Profeſſor Walch befindet ſich mit ſeiner 
Tochter auf der Reiſe nach Mannheim, wo Sand im Gefängnis ſitzt und binnen 
24 Stunden jeine öffentliche Hinrichtung erwartet. Unterwegs begegnen ſie in 
einem Gaſthaus Sands Freunden, die ſich mit Befreiungsgedanken tragen, und 
dem Scharfrichter mit feinen Geſellen. Bei der Einfahrt in die Stadt erblicken fie 
die Vorbereitungen auf dem Richtplatz. Es folgt ſodann ein Verhör der Tochter 
durch den Gouverneur, das der moraliſchen Entlaſtung Sands dienen ſoll, ferner 
eine dramatiſch aufgebauſchte Szene im Kerker zwiſchen Sand und Walch nebſt 
Tochter, die bald darauf in Männerkleidung einen heimlichen Beſuch im Kerker 
macht und ſich in ein religiöjes und menſchlich verſöhnendes Geſpräch mit dem Gr 
fangenen einläßt. Als die Tochter öffentlich für Sands moraliſche Unantaſtbarkeit 
Seugnis ablegt, wird ſie das Opfer eines Mörders, gedungen von Sands Geg⸗ 
nern. — Am andern Morgen erfolgt dann die Exekution. — Der Leſer, dem zu⸗ 
viel des Unwahrſcheinlichen und Grauſigen zugemutet wird (hingewieſen ſei nur 
auf die ſadiſtiſch anmutende Unterredung Sands mit dem Scharfrichter in der 
Kerferzelle über die Güte des Henkerſchwertes und über die Art und Weiſe der 
Hinrichtung), iſt wirklich froh, wenn der Roman zu Ende und Sand von ſeinen 
Qualen erlöſt if. Es wäre vorteilhafter geweſen, wenn der gejamte Stoff des 
Romans nicht in drei umfangreichen Bänden ausgeſchlachtet worden wäre und 
wenn er durch Weglaffung zahlreicher ſentimentaler Verlegenheitsſzenen eine ftraf- 
fere Kompoſition erfahren hätte. Hiermit hätte die Dichterin ihrer Kunſt und auf 
dem Leſer beſſer gedient. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Harris, Frank: Die Bombe. Roman. Berlin: Laub 1927. 315 S. 


Die jüngftvergangene Erregung einer Welt über den Juſtizmord an Sacco 
und Vanzetti dürfte ſehr verwandt jener ſein, die ſich der „ziviliſierten“ Welt be⸗ 
mächtigte, als in demſelben freien Amerika im Jahre 1886 unter ſehr offenherzigen 
Kommentaren vier Arbeiter gerichtlich ermordet wurden, denen vorgeworfen 
wurde, Bomben gegen die Polizei geworfen zu haben und deren einzige, tatſäch⸗ 
liche Schuld ebenfalls ihre Geburt im alten Europa und ihre revolutionäre Gr 
ſinnung waren. Geſehen durch das nüchterne und rechtliche Temperament eines 
Frank Harris iſt daraus die ſehr geradlinige und individualiſtiſche Geſchichte eines 
deutſchen Journaliſten geworden, der weniger unter dem Eindruck ſeiner erſten 
düſtern e und der Maſſenbewegung als unter dem dämoniſchen 
Einfluß des deutſchen Anarchiſten Cingg die verhängnisvolle Bombe auf dem Heu 
markt von Chicago geſchleudert hat, um derentwillen Parſons, Engel, Spieß und 
Fiſcher an den Galgen kamen. (Die Geſtalt des Journaliſten Rudolf Schnaubelt 
iſt frei erfunden. Der Attentäter bleibt unbekannt. Sicher war er nicht unter den 
Verurteilten. Man hat Grund, ihn unter den Polizeiorganen ſelbſt zu vermuten.) 
Harris hat ſich ſehr bemüht, die (um 1907) bekannten Tatjachen getreu und 
lückenlos zu geben. Darumherum hat ſich für ihn (aus ſeiner inneren Fremdheit 
dem Geſamtgeſchehen gegenüber) aber in erſter Cinie eine Hymne auf jenen ſicher 
einzigartigen und genialen Lingg und eine ausgezeichnete Fiebesgefchichte ergeben. 
— Das ſcheint vorerſt das Schickſal dieſer Hiſtorie zu fein, deren Probleme doch 
wohl in den Brutalitäten von Polizei und Unternehmern, dem Eindruck des indi⸗ 
viduellen Terrors auf die Maſſen und in jener erbärmlichen und grandioſen Ge— 
richtsperhandlung liegen, in der die Angeklagten wahr machten, was Spieß mit 
den Worten des Dogen Falieri verſprach: „Meine Verteidigung iſt Eure Anklage, 
die Urſache meines Verbrechens Eure Geſchichte“. Davon bei Frank Harris jehr 
wenig; auch bei Paquet (Jg. 4 dieſer Seitſchrift S. 113 f., 201) nur Teile. — Das 
hindert nicht, daß große und mittlere Büchereien den ſehr ſauber, trotz einer u” 
wiſſen engliſchen Farbenarmut auch unterhaltend und packend geſchriebenen, im 
Grunde untendenziöſen Roman als angenehme Neuerſcheinung begrüßen werden. 


E. 8. Ackerknecht (Leipzig). 
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Hermann, Georg: Tränen um Modeſta Samboni. Roman. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1928. 264 S. Tw. 6,50. 


Das neue Buch des Berliner Schriftſtellers iſt erwachſen in deſſen zweiter 
Heimat: in Italien; und es lebt in ihm einmal das alte Italien, das unver- 
lierbare: die italieniſche Candſchaft, mit berückenden Worten köſtlich geſchildert, 
die italieniſche Kunſt — von der allerdings in jo leiſen Andeutungen geſprochen 
wird, daß nur ein Eingeweihter ihren Sauber ganz empfinden kann — und die 
italieniſche Frau; aber auch das neue, von Muſſolini beſtimmte, das jedoch das 
alte nur äußerlich überdeckt und in dem immer noch ein ſeltſames Gewimmel euro» 
paiſcher Sonderexiſtenzen ſein Weſen treiben kann. Dieſem ganzen Milieu wird 
ein ſehr großer Teil der Dolksbüchereileſer mit einiger Verſtändnisloſigkeit gegen- 
überſtehen. Das gilt auch für das Erfaſſen der einen Hauptfigur des Romans. 
Es iſt dies ein Typ des deutſchen Kunfthiftorifers — „er hieß eigentlich Wil- 
belm Schmidt, nannte ſich aber Robert Cudwig Schmidt, ja ſogar ſpäter nur 
Robert Cudwig“, jo beginnt der Roman!! —, der in ſpöttiſcher Überfteigerung mit 
größter Gewandtheit und CTiebenswürdigkeit ſkizziert iſt. Wie aber dieſer — ver— 
heiratete — Kunſthiſtoriker Schmidt, in dem der eigentliche Menſch nur ver- 
ſchüttet war, in der Tiebe zu einer bezaubernden Italienerin alle Vergangenheit 
abſtreift, nur der beglückenden Gegenwart lebt und ſich ſo, heillos⸗tragikomiſch, in 
eine ſolche Verwirrung vor Geſetz und Obrigkeit verhaſpelt, daß ein Entweichen 
nach Argentinien ſcheinbar die einzige Löſung iſt, und wie alles zuletzt als etwas 
Unwirkliches, nur Geträumtes hingeftellt wird, das wird doch jo manchen Leſer 
erfreuen, ſo daß das Buch in jeder größeren Bücherei gut am Platze iſt. 

J. Beer (Stettin). 


Huch, Felix: Der junge Beethoven. Ein Roman. Ebenhaufen bei Mün⸗ 
chen: Langewieſche⸗Brandt 1927. 341 S. Geh. 3,50. Geb. 5,—. 


Auf Grund der Forſchungen Schiedermairs in ſeinem gleichbetitelten Buch 
ſchildert Huch in dieſem Roman die Jugendzeit Beethovens bis zur zweiten Reiſe 
nach Wien. Da die Quellen über die Jugend Beethovens nur ſpärlich rinnen, 
iſt der dichteriſchen Phantaſie reichlicher Spielraum gegeben. Gut geſehen ſind 
die beiden verſchieden gearteten Eltern, der kenntnisreiche Lehrer Neefe, der 
vielleicht ein wenig zu ſehr als Karikatur geſehen iſt, ſowie die in ihrer ewigen 
Gehetztheit und überſprudelnden Caune faſt koboldartig wirkende Perſönlichkeit 
Mozarts, hinter der erſt ganz am Ende der weit ſtillere „Papa Haydn“ auf- 
taucht. Sie alle bilden nur den Hintergrund für die ohne falſche Romantik ge- 
zeichnete Geſtalt des jungen Beethoven, deſſen Jugendjahre in Bonn wie die 
Lebrzeit bei Mozart lebhaft und mit innerer Wärme geſchildert werden. Mittlere 
Büchereien können auch für nichtmuſikaliſche Ceſer das Buch anſchaffen; für den 
einen oder andern mag es zum Anreiz werden, ſich einmal eingehender mit einer 
Tebensbeſchreibung Beethovens zu beſchäftigen. 
W. Sggebrecht (Stettin). 


Kotſchinski, A.: Der Grenzwolf. Eine Schickſalsgeſchichte. Berlin: 
Deutſche Candbuchhandlung 1927. 298 S. 


Eine Geſchichte aus dem oſtdeutſchen Sweiſprachengebiet aus der Umgebung 
von Marienburg. Der Oerfaſſer erzählt den erbitterten Nationalitätenkampf zwi— 
ſchen Deutfchen und Polen, verkörpert auf der deutſchen Seite durch den Bauern 
„Markwolf“, deſſen Vorfahren ſeit Jahrhunderten im Grenzkampf ſtanden, und auf 
der Gegenſeite von dem polniſchen „Panje Slawonvk“, deſſen heimliche und zähe 
Arbeit für die Erhaltung und Stärkung jeines Volksſtammes nach dem Ausgange 
des Weltkrieges unerwartet vom Erfolg gekrönt wird. Mitten durch das deutſche 
Gebiet wird die neue deutſch⸗polniſche Candesgrenze gezogen. In die durch dieſe 
Grenzziehung heraufbeſchworenen ſchwierigen Verhältniſſe hat der Verfaſſer das 
Schickſal zweier Menſchen verflochten, das mit der Erſchießung eines Deutſchen. 
eines Sohnes des alten Markwolfs als angeblicher Spion endet, nachdem er bei 
einem unerlaubten Grenzübertritt von der polniſchen Grenzwache abgefaßt worden 
iſt. — Die leidlich gut und teilweiſe auch ſpannend erzählte Geſchichte gibt eine 
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Dorftellung von der Cage, vom Leid und von der Not im deutſchen Oſten. Bei 
dem Mangel an Grenzlandromanen iſt das vorliegende Buch, durch das die Wabr⸗ 
heit von Tatſachen hindurchſchimmert, geeignet für eine Einſtellung in Grenz⸗ 
büchereien und größere innerdeutſche Büchereien. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


Kianto, Ilmari: Der rote Strich. Roman. Dresden: Minden. 128 S. 


Su den finniſchen Einödskätnern in den Bruchwäldern an der kareliſchen Oſt⸗ 
grenze iſt die ſozialiſtiſche Heilsbotſchaft gelangt. Der rote Strich, durch den ſie 
bei der Reichstagswahl den ſozialiſtiſchen Kandidaten auf dem Wahlzettel be⸗ 
zeichnen ſollen, erſcheint ihnen unter dem Einfluß der Agitatoren wie ein Tren- 
nungsſtrich zwiſchen ihnen und ihren „Ausbeutern“, wie ein mächtiger Sauber, 
der die Mühſal ihres Daſeins mit einem Schlag beſeitigen werde. Beſonders auch 
der arme CTopi und jein Weib erhoffen für ſich und ihre halbverhungerte Kinder- 
ſchar von der „neuen Seit“ ein menſchenwürdiges Daſein. Aber für dieſe Armſten 
gilt das mephiſtopheliſche Rohnwort: „In jeder Art ſeid ihr verloren”. Drei 
ihrer Kinderchen werden von einer Seuche weggerafft, und der Bär, der draußen 
im Bruchwald hungrig vom Winterſchlaf aufgeſtanden iſt, ſchlägt ikmen die ein- 
zige Kuh, ja als Topi ihr zu Hilfe eilen will, muß er ſelbſt daran glauben. Der 
„rote Strich“, von dem fie alle im Fiebertraum der Armut die Erlöſung er ⸗ 
warteten, geht nun durch feinen eigenen Hals. — Die ergreifende Geſchichte iſt 
mit meiſterlichem Realismus, ohne politiſche Tendenz, aus reinem Mitgefühl mit 
den Mühſeligen und Beladenen, erzählt. — Einfachen Leſern macht vielleicht das 
Fremdartige der finniſchen Namen und Lebensformen einige Schwierigkeiten; ſonſt 
käme der (nicht ſehr umfangreiche) Roman für alle Büchereien in Betracht. 

E. Ackerknecht. 


Kind, Hans E.: Herman Ek. Roman. Leipzig: Haeſſel 1927. 519 S. 


Der Roman handelt von der Auseinanderſetzung des Bauerntums mit dem 
neuen Seitalter der Induſtrie, das machtgierig heraufkommt und nur vorüber⸗ 
gehend an dem zähen Widerſtand der alten Mächte, die vor verbrecheriſchen 
Schritten nicht zurückſchrecken, ſcheitert. Das Buch endigt mit dem Suſammenbruch 
der ſchonungsloſen Eroberertaktik des Induſtriellen, läßt aber erkennen, daß das 
Alte ſchon zu morſch und verderbt iſt, um endgültig den Sieg behaupten zu 
können. Hans E. Kinck iſt durchaus der Mann einer vergangenen literariſchen 
Epoche, das Buch ſtammt aus den neunziger Jahren und wurde wohl nur aus⸗ 
gegraben, weil ſkandinaviſche Autoren wieder ſtark von der Mode begünſtigt wer⸗ 
den. Es hätte (wie auch jein anderer Roman „Die Verſuchungen des Niels 
Brosme“) ruhig vergeſſen bleiben können. Was gehen deutſche Leſer dieſe allzu 
ſkandinaviſchen Streitfragen verfloſſener Jahrzehnte an, die über eine enge 
lokale Bedeutung beim beſten Willen nicht weit hinausreichen! Auch rein literariſch 
ſteht der Roman nicht auf beſonders beachtlicher Höhe. Die Geſtalten find weich⸗ 
lich und verſchwommen gezeichnet, die Handlung löſt ſich in unſcharf geichenen 
Epijoden auf, ein oft genug hervortretender affektierter Gefühlsüberſchwang ent- 
behrt nicht unfreiwilliger Komik. Alles in allem: wir können Überſetzungen der 
ſkandinaviſchen Autoren dritten Ranges gut und gern entbehren. 

G. Kemp (Solingen). 


Kipling, Rudyard: Das Dſchungelbuch. Neu überſ. von Benvenuto 
Hauptmann. Leipzig: Liſt o. J. 149 S. Kart. 3,50. Cw. 4,50. 


— Geſchichten aus Simla. Über. von E. A. Reinhardt. Ebenda o. J. 
285 S. Kart. 4,50. Cw. 6,—. 


— Bilanz. Überj. von Hans Reiſiger. Ebenda o. J. 297 S. Kart. 4,50. 
£w. 6,50. 


Die beiden erſten Bände fegen die zehnbändige Auswahl des Verlages Liſt 
fort, der dritte in der gleichen ſchönen Ausſtattung erſcheint außerhalb der Reihe. 
Er faßt neuere Novellen aus der Kriegszeit und Nachkriegszeit zuſammen. 
„Dſchungelbuch“ und die graziöfen „Geſchichten aus Simla“ haben längſt ihren 
Auf, ſie find hier gut überſetzt, nur die Überjegung von Benvenuto Hauptmann 
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iſt gelegentlich etwas geſucht. Ob man auf dieſem Wege dem engliſchen Sprach— 
meiſter näher kommen kann, bezweifle ich. — Die in „Bilanz“ zuſammengefaßten 
Erzählungen und Novellen ſind von ungleichem Wert, dennoch kann man die An⸗ 
ſchaffung nur wärmſtens empfehlen. Jeder, der im Felde war, wird den — wenn 
auch oft etwas grauſamen — Humor der Geſchichten aus dem Weltkriege genießen, 
der doch das Gute hat, daß er nichts beſchönigt. Dann aber ſteht darin noch eine 
fo wundervolle Geſchichte opfernder Frauenliebe wie „Das Wunſchhaus“, die 
ebenſo wie etwa „Sie“, die letzte Novelle im Bande der Geſchichten aus Simla, 
welche in England ſpielt und von einer blinden Frau erzählt, unter anderen be- 
weiſt, daß man Kipling Unrecht tut, wenn man ihn allein als Dichter Indiens 
und des engliſchen Imperialismus abſtempelt. Er iſt ein Seelenkünder, deſſen 
Reich viel weiter und tiefer geht, und der ebenſo zart und fein wie derb, geſund 
und temperamentvoll ſein kann. W. Schuſter. 


Knobloch, Hans: Der taufendjährige Tag. Das Romangemälde eines 
Jahrtauſends. Stuttgart: Cotta 1927. 224 5. 


Dem Buch liegt die Legende des Mönchs von Heiſterbach zugrunde. Der 
Gedanke mußte locken, als Gegenſtand ſeines wunderbaren Erlebens kulturell wich⸗ 
tige Epochen der deutſchen Geſchichte von den erſten Kaiſern bis zur Gegenwart 
zu wählen. Es iſt auch nicht ohne Reiz, wie der Wandel eines Jahrtauſends ſich 
in der ſtaunenden Seele des vergeſſenen Wanderers abzeichnet. Aber als Ganzes 
genommen verliert das Buch ſeinen eigentlichen Sinn, weil es nicht möglich iſt, 
das Intereſſe des Leſers für die Eigenart einer Situation, die ihm kein Geheimnis 
bietet, wachzuhalten. Der Stoff verträgt nur die balladiſche, aber keine epiſche 
Behandlung. Dieſe wäre nur möglich, wenn dem Eintreten des Mönchs in die 
Vorgänge auch eine ideelle Bedeutung, etwa wie beim Ahasver⸗Motiv, zukäme. 
So aber wird nur eine ſchematiſche Reihung geboten, die ſehr raſch monoton 
wird. G. Kemp (Solingen). 


Notz de, Wilhelm: Cupold auf dem Staufen. Roman. Stuttgart: Stein- 
kopf 1927. 276 SS. Cw. 6,—. 


Schade um den ehrlichen Fleiß, den guten, geſinnungsſicheren Willen, der 
faſt aus jeder Seite dieſes Buches ſpricht, und um deſſentwillen man es als un⸗ 
gefährliche Unterhaltungslektüre für harmloſe Ceſer anſprechen möchte. Es bleibt 
aber doch nur einer von den Romanen, die, um eine wirklich ſchon oft geleſene 
Tiebesgeſchichte zu erzählen, einen geſchichtlichen Hintergrund — hier das Zeit 
alter Heinrichs des Vierten — beſchwören und ihn doch nur zu einem kunſt⸗ 
gewerblich⸗ dekorativen Faltenwurf raffen, nicht aber zu einem blut⸗ und lebens- 
vollen Bilde der Vorzeit und ihrer Menſchen geſtalten können, trotz aller Schilde- 
rung vom Streite zwiſchen Kaifertum und Papſttum und ſeinen Folgen für Fürſten, 
Herren, Prieſter, Bauern und Mannen. Die Geſchichte von der ſchönen und edlen 
Liugard von Roſenſtein, die bald als ſtreitbare Jungfrau an ſtaufiſchen Fehden 
in Wehr und Waffen teilnimmt, bald mit dem Segen der uralten Ahnfrau Hazega 
als Prieſterin bei den letzten heidniſchen Opferfeſten waltet, um ſchließlich eine vor⸗ 
bildliche Gattin und Mutter zu werden, ſollte ein Volksbuch fein, und iſt doch nichts 
anderes als ein ſogenannter hiſtoriſcher Roman, und — leider! — einer von vielen. 

M. Schaefer (Elberfeld). 


cawrence, D. H.: Ciebende Frauen. Ein Roman. Leipzig: Inſel 
1927. 637 5. 


Die geſchliffene, funkelnde, ſehr ſichere und bewußte Kunft, mit der hier die 
erotiſchen Erlebniſſe und das durch ſie bedingte Schickſal zweier Schweſtern und 
ihrer Liebhaber durchgeführt wird, nimmt gefangen. Der Trieb behält ſeine Unent- 
rinnbarkeit und erſcheint doch ſublimiert, in dieſer Verfeinerung bereits pervertiert. 
Die eine der Schweſtern, die bildende Künſtlerin Gudrun, ergibt ſich dem ſtarken 
und fchönen Gerald Erich, weil er ihre Sinne unterjocht, aber fie gibt ſich nicht 
ſelbſt. Deshalb verläßt ſie ihn und folgt dem großen Künftler, der häßlich wie 
ein Affe iſt, ein geiſtigeres Erlebnis ſuchend, auch hier wohl nur ein Erlebnis. 
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Gerald Lrih aber geht an dieſer Ceidenſchaft zugrunde. Er ift nicht nur der bru- 
tale Kraftmenſch, als der er erſcheint. Es iſt ein ſeeliſcher Bruch in ihm, deshalb 
jieat Gudrun in dem Kampfe auf Tod und Leben, der zwiſchen ihnen entbrennt. 
Anders iſt Urfula. Fein, beſinnlich, aber im Grunde bürgerlich. Ihre Ehe mit 
Rupert Birkin geht gut an, denn der ſchwache, geiſtig zerſetzte Mann findet an 
ihr Halt. — Die erotiſche Leidenſchaft in ihrem Spiel und in ihrer tödlichen Ge— 
walt iſt Thema des Buches, in dem noch eine ganze Anzahl gut gejehener Ge⸗— 
ſtalten iſt und die geſellſchaftliche, die geiſtreiche Konverſation glänzend beherrſcht 
wird. Über dem Ganzen liegt der Hauch der Überreife einer zum Sterben be— 
ſtimmten Geſellſchaft. Das nur reifen Menſchen zugängliche und beksmmliche 
Werk iſt ein Unterhaltungsroman hohen Ranges, aber die Volksbüchereien werden 
für dieſe Geſellſchaftskunſt kaum eine Verwendung haben. W. Schuſter. 


Lienert, Meinrad: Der Schalk im Birthemd. Frauenfeld: Huber 1927. 
224 S. Geb. 5,—. 


Der Schalk im Hirthemd, von deſſen Eulenſpiegeleien Meinrad Lienert in dem 
Halbdugend Erzählungen dieſes Bandes humorvolle Kunde gibt, iſt das glatz' 
köpfige Schwyzer Bergbäuerlein mit dem Beinamen „der Bläſiwiſeltöni“, das es 
glänzend fertig bringt, vor ſeinen lieben Mitmenſchen weit dümmer und unbe— 
holfener zu erſcheinen, als es in Wirklichkeit iſt, und das daraus ſeinen Nutzen zu 
ziehen weiß. Die drollige Art, mit der er das zuwege bringt, läßt den Leſer, auch 
wenn er dieſe Handlungen nicht immer billigen kann, recht herzlich lachen, ſo daß 
man dem ſchlauen Alten feine Streiche gern verzeiht. — Das Buch zeigt die ger 
ſunde Bauernſchlauheit eines einfachen Hirten, der einige Verwandtſchaft mit Till 
Eulenſpiegel und ſeinen Nachfolgern hat. Es wird ſchon in mittleren Büchereien 
auch von anſpruchsloſeren Kejern gern geleſen werden. 

W. Sggebrecht (Stettin). 


Lilienfein, Heinrich: Welt ohne Seele. Roman. Stuttgart: Cotta 
1927. 4,—. Cw. 6,50. 


Die Welt iſt ſeelenlos geworden, beſonders die Frauen darin; und ſo pendelt 
der ſogenannte Held der Geſchichte haltlos von der einen zur andern und wieder 
zu der einen zurück, um ſchließlich mit der Dritten, die doch noch ſo etwas wie 
Seele konſerviert zu haben ſcheint, vielleicht einen gangbaren Weg zu finden. Alſo 
ein Roman, der, da er nichts Neues zu bringen hat, im Wuſt der üblichen Unter: 
haltungsliteratur unterzugehen verurteilt iſt, auch wenn der Derfajier Lilienfein 
heißt. Nur die Welt dieſes Buches iſt ſeelenlos; und auf das, was die Haupt⸗ 
perſon an Idealen mit ſich herumſchleppt und manchmal auch in von dem Schrift- 
ſteller vorgeſchriebenen Worten und Taten mehr oder minder ſchüchtern zu ent- 
hüllen unternimmt, kann füglich verzichtet werden, da der Held ein viel zu großer 
Waſchlappen iſt, um zu irgend einem Ideal auch nur die geringſte Berechtigung 
zu haben. Es iſt weder ein Frauenbuch noch ein Männerbuch. Es iſt lediglich eine 
Angelegenheit von 221 Seiten, bei der es ſchade iſt um die Seit, die zum Schreiben 
notwendig war und zum Leſen erforderlich if. Und auch ſchade um Heinrich 
Cilienfein. M. Schaefer (Elberfeld). 


Lobſien, Wilhelm: Klaus Störtebeker. Erzählung aus der Seit der 
Ditalienbrüder. Mit Abb. Stuttgart: Thienemann 1927. 125 S. Hlw. 
2, —. Tw. 3,—. 


Zuverläſſige geſchichtliche Quellen gibt es nicht viel über Klaus Störtebeker: 
umſomehr haben ſich Sagen und Legenden um die Geſtalt des gefürchteten See— 
räubers gebildet. 55 hat 3. B. Guſtav Schalk (Berlin: Neufeld & Henius] die 
Geſchichte feines Lebens und ſeiner Taten nach ganz anderen Dorausjegunaen ac 
ſtaltet als Cobſien in der vorliegenden Ausgabe. Rankt ſich bei Schalk um die 
furchterregende Perſönlichkeit die Geſchichte tapferer Hamburger Bürgerſöhne, die 
den Rechtloſen ſchließlich der verdienten Todesſtrafe durch den Henker überant— 
worten, jo tritt Störtebeker bei Cobſien als Kämpfer für die Bedrängten und 
Armen und als Rächer ſeiner Shre auf. Iſt das Schalkſche Buch farbig, ſpannend, 
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kulturgeſchichtlich intereſſant, gelegentlich auch fentimental, fo iſt Cobſiens Erzählung 
knapp, faſt nüchtern, bedacht auf Wiedergabe geſchichtlicher Tatſachen und immer 
beſtrebt, das Edle, Rechtliche und menſchlich Wertvolle an dem Anführer der Vita⸗ 
lienbrüder ins rechte Cicht zu ſetzen. — Kleinen Büchereien mit geringen Mitteln 
ſei dieſe Ausgabe als Leſeſtoff für 15—Il4 jährige Jungen empfohlen. In größeren 
Büchereien iſt die Erzählung von Schalk für Jungen und Mädchen von 12—14 
Jahren vorzuziehen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Mayer, Theodor Heinrich: Die letzten Bürger. Roman. Leipzig: 
Staadmann 1927. 361 S. Geh. 5,—. Geb. 7, —. 


„Die letzten Bürger“ jind die Angehörigen des Kreiſes um den Wiener Bür- 
germeiſter Cueger (der hier Brunner heißt), den Vertreter des deutſchvölkiſchen Ge— 
dankens in Giterreih, der dem Bürgertum zu einer letzten ſchönen Blüte verhilft, 
aber am Ende ſeiner Caufbahn erkennen muß, daß die Seit des in Erfolgen träge 
und ſchwunglos gewordenen Bürgertums und Handwerkertums, des dritten Stan» 
des, vorüber iſt, daß der vierte Stand marſchiert, deſſen Coſung nicht „individu⸗ 
elles Streben“, ſondern „Suſammenſchluß aller Schaffenden“ iſt. Den Schluß des 
Buches bildet die Ausrufung eines Extrablattes, das den Mord von Serajewo 
verkündet — den Beginn einer neuen Seit. — Der im Grunde großartige Vor— 
wurf — der Kampf eines Einzelnen im Dienſte einer Idee gegen Stadtverwaltung 
und Reichsregierung ſo gut wie gegen den Führer der Sozialiſten und auch gegen 
die eigenen Parteifreunde, ſein Aufſtieg zur Höhe und ſein langſames Unterliegen, 
ſeine glühende Hingabe an die Idee und ſeine Qual, ihren reinen Glanz ver- 
dunkeln zu müſſen durch Kompromiſſe über Nompromiſſe — hat nicht die Form 
aefunden, die ihm gebührte. Entſtanden iſt eine Miſchung von politiſchen Leit— 
artikeln von 3. T. fürchterlicher Phrajenhaftiafeit und von ſtiliſtiſch durchaus nicht 
einwandfreiem Geſellſchaftsroman. Dazwiſchengeſtreut ſind myſtiſche Phantaſien. 
Bei aller Neigung, das Sugehörigkeitsgefühl zu Deutſchöſterreich und das Der- 
ſtändnis für den Bruderſtaat auf jede Weiſe im Reiche zu pflegen und zu för⸗ 
dern, liegt keine Deranlajjung vor, die Anſchaffung des ſtofflich fremden und 
künſtleriſch nicht durchgearbeiteten Romans zu befürworten. 

Thereje Krimmer (Berlin). 


Meyenberg, Anna: Don Stufe zu Stufe. Geſchichte einer Frau. 
Berlin: Malik⸗Verlag 1925. 587 5. 


In der Form einer Autobiographie werden hier die traurigen Schickſale eines 
Proletariermädchens, das endlich in Amerika nach mißglückter Ehe einen Lebens- 
kameraden findet, mit ſtarker Tendenz geſchildert. Man fühlt auf jeder Seite einen 
wütenden Klaſſenhaß, und überdies wirkt die ganze, mit gefühlsſeligen eigenen 
Dichtungen untermiſchte Darſtellung ſo lächerlich, daß das Buch für die Bücherei 
entbehrlich erſcheint. W. Sggebrecht (Stettin). 


Moeſchlin, F.: Die Difion auf dem Cofot. Roman. Zürich: Füßli 
1026. 258 S. 


In ganz Hamſunſcher Stimmung fängt der Roman an mit dem Liebeskummer 
eines Malers, der ſeine Geliebte plötzlich verläßt und in einer Flucht nach dem 
Nordland Dergeſſen ſucht. Auf dem Eofot, inmitten des Nebels und Trangeſtanks, 
geht dem vor Eiferjuchtsqualen nicht zur Ruhe kommenden Mann im Begreifen 
des eniſagungsvollen harten Daſeins der Fiſcher plötzlich auf, daß es auch noch 
andere Dinge gibt als ſchöne Frauen und Stilleben, daß es eine ſoziale Frage 
gibt, eine Arbeiterbewegung und ein Vaterland Schweden, und daß die ganze 
Gegenwart in einer furchtbaren Kriſe lebt. Sugleich findet er damit zu einer 
neuen Idee des Malers als eines Führers in dieſen Auseinanderſetzungen, zu 
einer neuen umſtürzenden Weiſe des Malens und zu der Kraft, unter den Bauern 
Dalarnes ein neues ſchöpferiſches Leben zu begründen. — Das Buch wirkt etwas 
unklar, weil es eine ſchwermütige Liebesgeſchichte iſt und dann wieder mit ſozialen 
und kulturellen Problemen belajtet eine Fanfare ſein ſoll. Es wird nur dem Leſer 
etwas geben, der Moeſchlin ſchon von ſeinen anderen Werken her ſchätzt. 

R. Joerden (Stettin). 
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Nieß, Hermann: Diamanten, Dornen, Durſt. Südweftafrifaniiche Er⸗ 
zählungen. Mit Abb. Berlin: Safari 1927. 227 S. Cw. 5,—. 


In einigen Erzählungen („Durſt“, „Die Wüſte“ ſind Schilderungen einſamer, 
qualvoller Wüſtenritte, „Der Erongo“ iſt die Wiedergabe einer Bergbeſteigung) 
beſchränkt ſich der Derfajier auf die Beſchreibung der Candſchaft. Menſchenſchickſal 
wird in zwei Novellen, die am ſtärkſten wirken, geſtaltet; in „Diamanten“ kommt 
der liſtig⸗ gutmütige Omuaheli infolge eines Raubes zu Tode, „Der Anſiedler“ 
geht im Hereroaufſtande tragiſch zugrunde. „Der alte Dornbaum“ endlich erlebt 
die Geſchichte der langſamen Beſiedlung des Candes durch die Weißen und des 
Widerftandes der Schwarzen mit. — Es mangelt dieſen Erzählungen die wuchtige 
Kraft der Geſtaltung, wie ſie Fans Grimm zur Derfügung fteht. Eine gewiſſe 
Ungewandtheit im Ausdruck, unangebrachte Wiederholungen der ſelben Redewen— 
dung ermüden den Leſer. Inhaltlich fehlt dem Verfaſſer die ungeheure Fülle der 
Erlebniſſe, wie Heye fie mühelos ausbreitet. Das Buch bietet aljo, innerlich und 
äußerlich, wenig Spannungsreize. Dafür entſchädigen Wärme und Aufrichtigkeit. 
Und ſo bedeutet das Buch eine immerhin brauchbare Ergänzung für größere 
Büchereien. J. Beer (Stettin). 


Pirandello, Luigi: Geſamtausgabe der Romane. Sürich: Füßli 
1928 ff. Geh. je 3,60. 
1. Einer, keiner, hunderttauſend. 228 S. 
2. Kurbeln! 


5. Geſchichten für ein Jahr. 

Der erſte Band dieſer gut ausgeftatteten, von Bans Feiſt herausgegebenen und 
von Alfred Herr eingeleiteten Sammlung von Pirandello-Proja in beſter Über- 
ſetzung, bringt eine Ich-Erzählung, die in kurzen, kurios, aber treffend überſchrie⸗ 
benen Kapiteln fortſchreitet oder vielmehr: forthüpft, und nicht bloß hierin über⸗ 
aus bezeichnend für Pirandellos Art iſt. Das erſte Kapitel, „Meine Frau und 
meine Naſe“ betitelt, erzählt, wie der Held, durch ſeine Frau darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ſeine Naſe „ein wenig nach rechts überhängt“, erſchreckt durch die 
jolange unerkannte Tatſache darauf verfällt zu unterſuchen, wie und wer er denn 
in Wirklichkeit wäre, und was hinter den andern ſtecke („Und Ihre Naſe d“ heißt 
das zweite Kapitel); wobei er denn zu dem Ergebnis kommt, daß er, der ſich bis⸗ 
lang für „einen“ gehalten hat, eigentlich, „an ſich“, „keiner“ iſt: aus Spiegel und 
Photographie ſtarrt ihm eine Totenmaske entgegen — denn nur tot ſind die Dinge 
erkennbar: unter dem Blick des Menſchen gefriert die Welt —, fühlend und han— 
delnd aber lebt er, der Außenwelt hingegeben, in den Dingen, außerhalb ſeiner: 
und für die andern iſt er, wen ſie eben in ihm ſehen: für ſeine Frau „ihr lieber, 
dummer Gengé“, für die Stadt „der Wucherer Moscarda“, für jeden und dazu 
in jedem Augenblick: ein anderer; ſo daß es, recht beſehen, „hunderttauſend“ 
Moscardas auf der Welt gibt. Wo ſteckt nun aber der eine wirkliche, leidende, 
„unſäglich einſam“ ſich fühlende Moscarda, der in dieſem hunderttauſendfachen 
Derierjpiegel ſich verzerrt ſieht? Der Roman endet, wie er kann: Moscarda geht. 
um nicht in die Irrenanſtalt zu kommen, in ein von ihm geſtiftetes Armenhaus. — 
Den meiſten Leſern wird bei der Lektüre fein, als hörten fie einen Chor: von 
hunderttauſend Moscardas ſprechen; aber das kann nur an der Art liegen, wie 
Pirandello ſeine Fragen (alte Fragen der Metaphyſik) ſtellt und die wirklich ori 
ginell iſt, inſofern nämlich das Problem, das gemeinhin ganz abſtrakt, losgelöſt von 
den Denkreihen des Alltags, gewiſſermaßen als beruhigend fernes Objekt feier⸗ 
täglichen Denkens erſcheint, hier in Beziehung zu den unſcheinbarſten, den alltäg⸗ 
lichſten Vorfällen geſetzt iſt. Da wirkt es diaboliſch, anarchiſch, zerſetzend, grauſam 
intellektualiſtiſch uſw. — Mehr Ceſer wird der zweite Roman finden, deſſen Held. 
wieder ein Ich-Erzähler, Filmoperateur iſt. Filme drehen iſt fein Cebensberuf, und 
ſo ſehr find Perſon und Tätigkeit miteinander eins geworden, daß „Kurbeln“ zu- 
gleich auch fein Spitzname geworden iſt. Er ift „nur eine Band an der Kurbel“, 
eine teilnahmloje, unheimliche, Ceben in einen ſchwarzen Kaften bannende Ma— 
ſchine. Freilich, das „geſtellte“ Ceben iſt albern und nichtig, aber Serafin Gubbio⸗ 
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„Mmwarze Spinne“ fängt auch wirkliches Ceben ein: in ihrem Bereich ſpielt ſich 
eine große, komplizierte Ciebestragikomödie ab, die damit endet, daß der Schau⸗ 
ſpieler, der als Dſchungeljäger einen Tiger töten ſoll, ſeine Flinte auf die geliebte 
Frau abfeuert und von dem Tiger zerriſſen wird. Trotz dieſes etwas melodrama⸗ 
tiſchen Ausgangs und des Titels haben wir es mit keinem der bekannten „laufbild⸗ 
baften, im Tempo unſerer Seit dahinſtürmenden“ Romane zu tun, ſondern mit 
einem Muſter refleftiver Poeſie. Dor allem die Perſon des melancholiſchen Su- 
ſchauers Gubbio ſelbſt und ein paar altrömiſche Geſtalten aus dem Obdachloſen⸗ 
aivl, deren Synismus im erfreulichſten Gegenſatz zu dem Maſchinen⸗Mumpitz des 
neuen Rom ſteht, bringen den nötigen Einichlag an Pirandellesfer Philoſophie 
hinzu: „Den Hunden mußt du's nachmachen, die Hunde find weiſe: immer können 
ſie ſchlafen“ — ein ſanfter, zyniſcher Humanismus. (Nur leider wieder nichts für 
unſere Ceſer.) — Weiteſte Verbreitung möchte ich dem dritten Band der Ausgabe 
wünſchen. Die „Geſchichten für ein Jahr“ bieten in der Tat Weisheit und Er⸗ 
götzung für manche Stunde. Es find die Meiftererzählungen Pirandellos, nur nach 
Wert, nicht nach Thema oder Stoff zuſammengeſtellt, darunter bloße Schnurren 
wie „Der Erdbebenprofeſſor“ oder „Serſtreutheit“ oder der pointenreiche „Se⸗ 
lige“, aber auch ein fo tiefſinniges, an Teopardi erinnerndes Proſa⸗-Gedicht 
wie „Katze, Diſtelfink und Sterne“. — Pirandello wird ſich niemandem ohne Mühe 
erſchließen, er will „bewältigt“ werden; darum ſollte man ſeine Bücher — mit 
Ausnahme der „Geſchichten für ein Jahr“, die in jede modern geleitete Bücherei 
gehören — nur auf Wunſch der Leſerſchaft einſtellen, dann aber unbedenklich an 
alle ausgeben, denen man ſchwere Lektüre überhaupt zumuten kann. 
G. Hermann (Spandau). 


Ponten, Joſef: Die Studenten von Cyon. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1928. 540 5. Tw. 7, —. 


Fünf junge Studenten der Univerſität Cauſanne, erfüllt und getrieben von 
dem neuen evangeliſchen Geiſt, wie er dort im 16. Jahrhundert lebendig wirkte, 
ziehen aus, um während kurzer Ferienwochen zu ihrem Teil in ihrer franzöſiſchen 
Heimat „den Samen des freien göttlichen Wortes auszuſtreuen“. Aber was ihnen 
trotz aller reinen Begeiſterung halb Spiel und Abenteuer fchien, wird unvermutet 
für fie zum Schickſal: In Eyon ſterben fie den Märtyrertod auf dem Scheiter⸗ 
haufen. — Dies iſt bei ſtraff geführter Handlung außerordentlich ſpannend und 
gewandt erzählt (ſofern nicht jemand als Mangel empfindet, daß dabei nichts zwi⸗ 
ſchen den Seilen und nichts Ungeſagtes blieb). Trotz der unaufhaltſam abrollen- 
den erfchütternden Tragik des Geſchehens iſt der Derfaffer der klare und kühle 
Beobachter, deſſen überlegener Spott die Menſchen einer Seit trifft, die geiſtige 
und ſeeliſche Dinge mit Machtmitteln dieſer Welt zwingen zu können glaube. Glän⸗ 
zend charakteriſiert ſind die Jünglinge in der jugendlich⸗pathetiſchen Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ihrer Überzeugungstreue und in den Stunden, in denen die gewaltſam her- 
vorbrechende Kebensgier Überzeugung und Treue auszulöſchen droht. Nicht minder 
die Richter: dummdreiſt der eine, bereit mit allen Mitteln der Dialektik den Jüng⸗ 
lingen goldene Brücken zum Rückzug — zum Kompromiß — zu bauen, der andere, 
zu deſſen Weſen ihr geliebter Meiſter Calvin ihnen den Schlüſſel gibt, wenn er in 
ihren Kerker in Cyon ihnen ſchreibt: „ſolche Menſchen können alles, indem ſie 
nichts müſſen“. Und ein anderes Wort eben dieſes Meiſters führt ſie zu ſich ſelbſt 
zurück und jo dem Tod entgegen: „. .. aber ein gerades Herz, einmal gegeben, 
nimmt ſich nicht zurück“. — Das Buch kommt nicht nur für hiſtoriſch intereſſierte, 
ſondern für alle gebildeten Leſer unſerer Büchereien in Frage. 

Hilde Schmid (Stettin). 


Röttger, Karl: Swiſchen den Seiten. Erzählungen und Legenden. 
München: Müller 1027. 202 S. (Georg Müllers Sweimark⸗Bücher.) 
Seine, wie mit dem Silberſtift hingeſtrichelte Erzählungen, etwa die erſte, auf ; 
keimende Liebe eines Mädchens, von der niemand erfährt, das einſame Sterben 
eines Mannes auf der Wanderſchaft, legendenartige Stücke, in denen ſich die 
Religiofität des Dichters ausfpricht, in einer edlen, verhaltenen Sprache, zart, oft 
tief und durchaus männlich. — Für beſinnliche Ceſer. w. Schuſter. 
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Roth, Jofeph: Die Flucht ohne Ende. Ein Bericht. München: K. Wolff 
1927. 252 8. Geb. 6,50. 


Roth berichtet in romanhafter Form, aber, wie er in ſeinem kurzen Vorwort 
ausdrücklich betont, auf Grund von Aufzeichnungen und Erzählungen, die Gr 
ſchichte feines Freundes, Kameraden und Geſinnungsgenoſſen Franz Tunda. „IE 
habe nichts erfunden, nichts komponiert. Es handelt ſich nicht mehr darum, zn 
„dichten“. Das Wichtigſte iſt das Beobachtete.“ — Tundas Erlebniſſe in ruſſiſcher 
Kriegsgefangenſchaft, feine Teilnahme an den großen ruſſiſchen Umwälzungen, in 
die er zunächſt wider Willen hineingeriſſen wird und deren Ideen ſeine unſichet 
gewordene Cebensauffaſſung dann doch für eine Seit ſich beugt, feine freiwillige 
Rückkehr in das weſtliche Europa im Chaos der Nachkriegsjahre, von dem er 
ſich angewidert fühlt und in das er doch unlöslich verſtrickt iſt, das alles ziebt in 
raſtloſer Eile, in packenden Worten ſicher geſtaltet — es iſt eben mit der Beobach- 
tung allein doch nicht getan! — vorbei. „Da ſtand mein Freund Tunda, 52 Jahre 
alt, geſund und friſch, ein junger ſtarker Mann von allerhand Talenten, auf dem 
Platz vor der Madelaine, inmitten der Hauptſtadt der Welt, und wußte nicht, was 
er machen ſollte. Er hatte keinen Beruf, keine Ciebe, keine Cuſt, keine Hoffnung, 
keinen Ehrgeiz und nicht einmal Egoismus. So überflüſſig wie er war niemand 
in der Welt.“ Das iſt der Schluß. — So gewiß es iſt, daß die hier gekennzeichnete 
Bankerotterklärung des Abendländers, aus dem Charakter und den Schickſalen des 
Einzelmenſchen Tunda mit Folgerichtigkeit entwickelt, nicht die Quinteſſenz unſerer 
Arbeit iſt noch werden ſoll, ebenſo notwendig iſt doch die Auseinanderſetzung mit 
dieſem Buch, das deshalb für den reiferen Leſer größerer Büchereien bereitgehalten 
werden ſollte. J. Beer (Stettin). 


Die Sagen der Juden. Geſammelt von Micha Joſef bin Gorion. 
Moſe. Jüdiſche Sagen und Mythen. Frankfurt a. M.: Rütten & Low 
ning 1926. 418 S. Geh. 8, —. Geb. IL,—. 


Dieſer Band bildet den vierten Teil des großen Werkes. Die Urzeit, die Erz⸗ 
väter und die 12 Stämme ſind ihm vorausgegangen. Er bildet inſofern einen 
Höhepunkt, als er dem mythiſchen Heros des Volkes gilt, ein großes Beiſpiel für 
die mythiſche Verklärung und die Art, wie vielfältig naive Phantaſtik und me— 
ſtiſche Symbolik an ſolchem Bilde meißeln und es umranken. Wir belauſchen die 
geheimnisvolle, ewige Schöpferkraft des Volkes gewiſſermaßen bei ihrer Ar beit 
und folgen bewundernd und entzückt ihren verſchlungenen Wegen. Die Sagen Ks 
in einer jchönen und edlen Sprache gegeben und vertiefen wunderjam die Bilder 
folge des Alten Teſtamentes. — Für große Büchereien, und für alle, die 1 
ſtärkere jüdiſche Ceſerſchaft haben. W. Schuſter. 


Sanzara, Rahel: Das verlorene Kind. Roman. Berlin: Ullſtein 1026. 
442 5. 


Dies Buch und feine VDerfaſſerin ſind in einer Geſchwindigkeit und in einem 
Umfang bekannt gemacht worden, wie man es bei Dichtern von anerkanntem 
Kang, die ſeit Jahren und Jahrzehnten um die Derbreitung ihres Werkes ringen, 
vergeblich ſuchen wird. Illuſtrierte Blätter, die der demütig und neidvoll har— 
renden deutſchen Mitwelt ſonſt nur die aktuellſten Könige und Königinnen des 
Kinos, der Bühne, des Sports und der Mode allſonntäglich im Bilde vorführen, 
haben diesmal auch das Bild der Derfajjerin gebracht, damit auch ja kein Sweifel 
beſtehen bleibt, welche Haarfrijur von der neueſten deutſchen Dichterin bevorzugt 
wird. Das Buch ſelbſt liegt im 30. Tauſend vor. („Volk ohne Raum“ cr- 
freulicherweiſe auch.) Es iſt alſo nicht leicht gemacht, einen unbefangenen Stand— 
punkt zu dem Roman zu gewinnen. Es von vornherein wegen der üblen Mache, 
mit der die Reklame betrieben iſt, abzulehnen, geht nicht an. Es hat auch keinen 
rechten Sinn, der Verfaſſerin zum Vorwurf zu machen, daß ſie mit der Benutzung 
eines Stoffes aus dem Pitaval hart am Plagiat vorbeigegangen ſei. Durch den 
Pitaval iſt ganz gewiß nur der Stoff vermittelt worden; was die Verfaſſerin dar— 
aus gemacht hat, iſt ihr Eigentum. Man muß ſchon das Buch ſelbſt zu wür 
digen ſuchen. Der Inhalt darf hier als bekannt vorausgeſetzt werden; es ſei ledig- 
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lich daran erinnert, daß es ſich um ein Sittlichkeitsverbrechen handelt, dem ein 
Kind zum Opfer fällt, daß um dieſer Tat willen das Keben einer Familie zer⸗ 
rüttet wird, daß ſchließlich der Mörder, nach Derbüßung der Suchthausſtrafe ins 
Haus des Daters aufgenommen, hier entſühnt ſtirbt. Man muß zugeben, daß die 
Erzählung dieſes Stoffes äußerlich geſchickt gemacht iſt. Auf den erſten Blick 
könnte man meinen, daß die pſychologiſche Motivierung der dunklen Geſchehniſſe 
mit zwingender Schärfe gegeben iſt, daß vor allem das Tieriſch⸗Triebhafte der Tat 
und danach die Auflöjung der Familie unter dem Druck des unausdenkbar Schreck⸗ 
lichen glaubhaft zum Ausdruck gebracht iſt. Aber gerade hier muß die Kritik ein- 
ſetzen. Die Derfafjerin hat es ſich ſehr viel leichter gemacht, als die ſtarke Span⸗ 
nung, in der der Leſer bis zum Schluß gehalten wird, vermuten läßt. Die Mens 
ſchen, die fie ſchildert, find von einer fo unbeſchreiblichen Güte, daß die kraſſen Er- 
eigniſſe durch ihre Gegenſätzlichkeit betäubend auf den kritikloſen Ceſer einwirken. 
In Prädikaten wie „engelhaft“, „licht“, „rein“, „fromm“ wird geradezu geſchwelgt 
— kein Film könnte in der Charakteriſtik primitiver und ſuggeſtiver ſein. Die 
Pivchologie der Tat und des Täters, die jo kompliziert erſcheint, iſt im tiefſten 
Grunde nur eine gefühls- und tränenſelige Weinerlichkeit. Der Mörder ſoll von 
dem in jeiner ethiſchen Miterlebensfähigkeit wonnig erbebenden Leſer wegen der 
dumpf aus der Tiefe des Unterbewußtſeins hervorbrechenden Triebe bemitleidet 
werden. Es liegt eine unverkennbare Tendenz in dieſer Art der Seelenaufhellung. 
Eine Tendenz, deren Erfolg ſehr geſchickt vorausgeſetzt wird, da ſie an einen an- 
geblich ſittlichen, tutjächlih nur rührſeligen Inſtinkt einer durch prachtvoll hohle 
Schlagworte aufgeregten Ceſermaſſe appelliert. (Es iſt die gleiche Maſſe, die auf 
das unſagbar kitſchige Machwerk der Frau Kolomak⸗Machan, die von einem 
großen Teil der Preſſe ja auch zu einer großen Schriftſtellerin ernannt wurde, ſo 
prompt hereinfiel.) Wie das Filmdrama ſuggeriert die Erzählung der Sanzara 
ihren Ceſern den Antrieb, ſich für wenige Stunden dem Glauben an die unbe— 
ſchreibliche Güte des Menſchenherzens hinzugeben, die nur durch das Tier da 
unten jo ſchrecklich zerſtört werden kann. Ethiſchen Halt, eine Ethik der Tat, ver⸗ 
mag das Buch dann doch nicht zu geben, weil ſich die unrein geweckten Gefühlchen 
vor lauter Tränenzerfloſſenheit gar nicht zu einem Bewußtſeinsakt konzentrieren. 
Kitſch im eigentlichſten und ſchlimmſten Sinne, Kührſtück mit bengaliſcher Beleuch— 
tung. Es iſt aber der Verfaſſerin durchaus zu glauben, daß es ihr mit ihrer jchönen 
Geſchichte ernſt genug geweſen iſt. Sie hat ſicher ſelbſt viel geweint, als ſie dieſe 
traurigen Geſchehniſſe und das Leid ſo guter Menſchen erzählte. Die Marlitt hat 
das auch getan, und die Courths⸗Mahler tut es beſtimmt heute ebenfalls wieder. 
Das bißchen gemachte Literatur, die um den Kührbrei garniert iſt, entſchädigt 
allein nicht für den unausſtehlichen Sindruck, den man davonträgt. Was die 
Sanzara an literariſcher Begabung beſitzt, wird ſie beim Film viel beſſer verwenden 
können. G. Kemp (Solingen). 


Schäfer, Walter Erich: Die zwölf Stunden Gottes. Stuttgart: Engel⸗ 
horn 1925. 310 s. 


In zwölf kurzen Cebensſchilderungen glaubt der Erzähler, der Mönch Congi— 
nus, ſein eigenes Schickſal ſich ſpiegeln zu ſehen. Er fand beim Durchforſchen alter 
hronifen Berichte von Mönchen und Kloſterſchülern, die gleich ihm keine Er— 
löſung in der Abgeſchiedenheit fanden, jondern dort, wo außerhalb der Mauern 
das Leben tauſendfältig iſt. Swölf wählt er aus, weil er in dieſer Sahl einen 
Suſammenhang ſieht mit der Stundenzahl ſeines Cebenstages; Gottes ſind fie, 
weil ſie dem Suchen nach ihm dienen, dem Suchen und dem Erkennen: „Gott biſt 
Du meine grünende Jugend, Gott Du blutwarmes Weib, Gott Du Schlachtfreiheit, 
Tal und Fluß und Wald, Gott Du Berg im Gegleis Deiner königlichen Gletſcher, 
Gott, Gott alles, was jenſeits iſt und nicht bei mir.“ — In dieſem letzten Satz 
liegt die „Tragik“ unerfüllten Schickſals, denn das Siel liegt immer jenſeits des 
Gegenwärtigen, eine „Tragik“, die ſich bei den zwölf Schickſalen wiederholt: 
Gott iſt nicht in der beſeligenden Abgeſchiedenheit des Kloſters, ſondern beim 
ſchaffenden Künſtler, beim aufopfernden Krantendienjt, in der Einſamkeit der 
Sternenwarte, in dem pochenden Blut, das den Sproß in die Reihen ſeiner Ahnen 
zurückruft ujw. uſw. — dort, wo der Menſch ſich irgendwie mit dem All ver— 
bunden fühlt. — Dieſe kurze Inhaltsangabe einiger Erzählungen dürfte bereits 
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zeigen, daß ihnen die innere Notwendigkeit der Tragik fehlt — eine weſentliche 
Schwäche des Buches. Weiter iſt zu bemerken, daß die Fülle der Erzählungen, 
die ſich im gleichen Rahmen und mit gleicher Tendenz aneinanderreigen, auf 
die Dauer ermüden. Man kann einzelnen einen gewiſſen künſtleriſchen Wert nicht 
abſprechen. Den ſtärkſten Eindruck hinterläßt das Schickſal des Erzählers ſelbſt, 
das in feiner unmittelbaren Wiedergabe ein Kunſtwerk fein könnte, wenn der Der- 
faſſer nicht die Wirkung abſchwächte durch die unerträgliche Bombaſtik ſeine⸗ 
Stils (ſ. o. das Zitat). Da die Geſchichten ferner zum Teil ſchwierigere Problem- 
ſtellungen bringen und ſtellenweiſe erotiſch gefärbt ſind, iſt das Buch kaum in einer 
Dolfsbücherei zu verwenden. v. Schlichting (Mülheim a. d. Ruhr). 


Schmidtbonn, Wilhelm: Garten der Erde. Märchen aus allen Sonen. 
Leipzig: Tal 1922. 291 S. 


Die Sammlung umfaßt unter dem Begriff „Märchen“ außer Märchen im 
engeren Sinne auch Mythen, Cegenden und Sagen aus allen Erdteilen. Durch 
die Sufälligkeiten und Entſtellungen der Überlieferung verſucht der Nacherzähler 
— in den weitaus meiſten Fällen auch mit Glück — zu dem Kern des Märchens 
durchzudringen. Dabei iſt ihm, wie er im Nachwort betont, „Treue gegen das 
Seelifche erſtes Geſetz“. Alles ausgeſprochen Ethnographifche iſt nach Möglichkeit 
fortgelaſſen und dafür das allgemein Menſchliche in den Vordergrund geſtellt. 
Gleichwohl wird der empfängliche Teſer typiſche Charakterzüge einzelner Völker 
aus der Art ihrer Märchen herausfühlen. — Der ſchlichte Erzählerton iſt gut ge⸗ 
troffen. Bei einfacheren £ejern kann das Werk daher als eine Brücke zu den 
„Märchen der Weltliteratur“ (Jena: Diederichs) dienen. — Hervorgehoben fei 
noch der harmoniſche Satzſpiegel: rote Sierleiſten mit Initialen, eine an⸗drucks⸗ 
volle, große Fraktur und breite Ränder. Das Buch eignet ſich für die erwachſenen 
Lefer aller Büchereien. Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Schurek, Paul: Entfeſſelung. Ein Roman. Bremen: Schünemann 1924. 
228 S. 


Der Roman erzählt den harten Kampf eines jungen Proletariers um Künſt⸗ 
lertum, Werk und Entfeſſelung des eigenen Weſens aus äußeren und inneren 
Schranken in einer geſteigerten Sprache, die aus dem Wunſche herkommt, das 
zuckende Herz der Dinge bloßzulegen und allein ſprechen zu laſſen, und die dabei 
die Dinge in Wirklichkeit verliert. Wir können das heute nicht mehr ertragen und 
die „geballte“ Kraft der Worte täuſcht uns nicht. Als Übergang war das not⸗ 
wendig für Alle und für den Einzelnen: Zu den wenigen bleibenden Werken, für 
die wir uns einſetzen können, gehört dieſer Derjuch in keiner Binficht. 

W. Schuſter. 


Sohnrey, Heinrich: Das lachende Dorf. Geſchichten, Schnurren und 
Schnaken. Berlin: Deutſche Landbuchhandlung. Kart. 3, —. Tw. L—. 


Der Herausgeber ſagt im Geleitwort zu ſeinem Buch: „Nicht eigentlich ein 
Buch über Dorfhumor habe ich ſchreiben, ſondern nur einige Strahlen aus Humor⸗ 
und Witzenburg auffangen und zuſammenbinden wollen.“ Das erklärt das bunte 
Allerlei, welches das Buch bietet. Manch wirklich ſchönes Beiſpiel von Dolks⸗ 
humor und Volkswitz finden wir hier geſammelt. — In einigen Beiträgen iſt aber 
mit dem beſten Willen kein Humor und kein Witz zu entdecken. — Alles in allem 
wohl ein brauchbares Buch, beſonders für anſpruchsloſe Leſer. 

R. Kock (Schneidemühkt). 


Sommer, Fedor: Swiſchen Mauern und Türmen. Ein Roman aus 
dem 18. Jahrhundert. Halle a. S.: Buchhandlung des Waiſenhauſes 
1928. 562 S. w. 10,—. 


Der Roman, dem man ein gründliches Geſchichtsſtudium anmerkt, bietet 
einen breit, ja zu breit angelegten und umſtändlich ausgeführten Ausſchnitt aus 
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der Geſchichte der ſchleſiſchen Stadt Birfchberg, einen Ausſchnitt aus der Seit, wo 
Speners und Franckes Forderungen eines werktätigen Chriſtentums von Halle aus 
über Deutſchland ihren Weg nahmen, bis zur Beſitzergreifung Schleſiens durch 
Friedrich den Großen. — Im Mittelpunkt der bunten Handlung fteht der Arzt 
Dr. Eindner. Um feine Entwicklung vom leichtfertigen, verantwortungsloſen Cebe⸗ 
mann zum verantwortungsbewußten und tätigen Mitarbeiter am Gemeinwohl der 
Stadt dreht ſich in bunter Fülle die Handlung. Der Schluß des Romans, das Ehe⸗ 
bündnis des Doktors mit ſeiner Nichte, welche früher die Geliebte verſchiedener 
öfterreichifcher Offiziere war, erſcheint doch etwas gar zu unwahrſcheinlich. Das 
Buch, das aus bewußt evangeliſchem Geiſte heraus entſtanden iſt, beſitzt keine 
großen dichteriſchen Qualitäten. Kleine und mittlere Büchereien werden ohne wei⸗ 
teres auf eine Anſchaffung verzichten können. R. Kock (Schneidemühl). 


Stevenſon, Robert Couis: Der ſchwarze Pfeil. Eine Erzählung aus 
dem Kriege der Roſen. Minden: Bruns o. J. 352 S. Tw. 4,50. 


Olme Scott und Dumas wäre Stevenſon nicht denkbar, von beiden hat er 
gelernt, aber er ſteht Dumas näher: Es fehlt ihm an Seit und vielleicht an Ciebe 
für das Detail des hiſtoriſchen Koſtüms; dafür faßt er ſeine ſpannende, aben⸗ 
teuerliche Handlung feſt zuſammen. Seine Figuren haben echtes £eben. Den In⸗ 
halt dieſes bunten Spieles aus den Kämpfen der weißen und der roten Roſe nach⸗ 
zuzeichnen erübrigt ſich. Wir haben an ſeinen beſten Werken, zu denen „Der 
ſchwarze Pfeil“ zählt, eine willkommene Bereicherung dieſer Gruppe unſeres 
Bücherbeſtandes, welche zum größeren Teile von ausländiſchen Schriftſtellern be⸗ 
ſtritten werden muß. Man kann das Buch ſchon jugendlichen Ceſern in die Hände 
geben. Für alle Büchereien. W. Schuſter. 


Stevenſon, Robert Couis: Die Herren von Hermiſton. Roman. Aus 
dem Engl. überſ. von Marguerite Theſing. Hamburg: Enoch o. J. 
251 S. 


Alle Freunde des Dichters werden es bedauern, daß dieſer ſchöne Roman, 
mit dem Stevenſon ſein Meiſterwerk ſchaffen wollte, unvollendet abbricht, als die 
Kataftrophe ſich ankündigt, auf die hin er angelegt iſt und zu der Stevenſon in 
ungemein ſorgſamer pſychologiſcher Motivierung führt. Der CTorſo wird trotz ſeiner 
Schönheit, trotz der vollendeten Zeichnung der Figuren, wie des düfter-großen Tord 
Oberrichters, des feinen alten Cord Glenalmond, der reſoluten Jungfer Kirftie, der 
vier ſchwarzen Brüder und des etwas weichen Helden Archie nur den literariſch 
intereſſierten Ceſer feſſeln, der ſich auch dann genügend beſchenkt findet, wenn die 
Geſchichte abbricht, wo ſie anfängt, ſpannend zu werden. Dafür bekommt er dann 
in dem Nachwort mit den biographiſchen Aufzeichnungen der Frau des Dichters 
noch allerlei Hübfches und Wiſſenswertes über den Dichter und fein Keben zu 
hören. Die Überſetzung iſt ausgezeichnet. — Für größere Büchereien. 

W. Schuſter. 


Strecker, Karl: Der Weg durchs Addermoor. Roman. Berlin: Keil 
1927. 252 S. Geh. 5, —. Geb. 6,—. 


In ſeinem Roman „Der Weg durchs Addermoor“ wollte Karl Strecker mehr 
geben als die romanhafte Darſtellung eines Menſchenlebens. Der Weg, den der 
Knabe Dieter zu gehen hat, iſt ſymboliſch für den Weg Deutſchlands während 
der letzten Jahrzehnte. Durch die üppige Vorkriegszeit, durch Krieg und Revo⸗ 
lution führt der Weg Dieters, des verwaiſten Knaben. Sein Vater ſtarb unſchul⸗ 
dig im Gefängnis, ſeine Mutter endete im Wahnſinn, und feine Kindheit verbringt 
er im Hauſe eines alten Wilderers. Ein väterlicher Freund wird ihm in der alten 
Exzellenz Wintorp, der ſeine Schulzeit überwacht. Nach dem Tode des Beſchützers 
aber greifen alte Schuldlügen von ſeinem Namen und ſeinen Handlungen Beſitz; 
die hochadlige, neidiſche Berwandtſchaft Wintorps legt ihm jede Hemmung in 
den Weg. Nach langen Kämpfen findet er den Weg aus den Wirrniſſen heraus, 
und an der Seite ſeiner Jugendgefährtin, der Tochter Wintorps, beginnt das 
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Leben für ihn neu. — Mit viel Mut und Offenheit und mit guten Einſichten 
iſt das Buch geſchrieben. Die zahlreichen literariſchen Anſpielungen jedoch, wie 
auch mehrere fremdſprachige Einſchiebſel werden das Buch nur einem beſchränkten 
Ceſerkreis zugänglich machen. Größere Büchereien werden es für beſinnliche, ältere 
Ceſer einitellen können. Ciſa Shulge-Kunftmann (Stettin). 


Süskind, W. E.: Tordis. Erzählungen. Berlin: Deutſche Derlags>- 
anſtalt 1927. 256 S. Tw. 5,50. 


Süskinds Stärke liegt — darin iſt er begabter Epigone — in der Analyſe. 
Darin jedoch, daß ſeine bohrende Einfühlung ſich ſtellenweiſe zu einer magiſchen 
Beſeelung und Neuſchöpfung der Dinge, 3. B. unſeres großſtädtiſchen Alltags, 
fteigert, und in einem noch taſtenden Körper-, Raum- und Lebensgefühl offenbart 
ſich der dichteriſche Anſatz, der hinter aller zur Schau getragenen Skepſis freudig 
die Bejahung ſpüren läßt. Der Stoffkreis iſt eng, bürgerlich, abgeſehen von der 
Kriegs⸗ und Inflationsſtudie „Ravmund“, wo der jugendliche Bankparvenü von 
innen zu ſehen verſucht wird, der „nichts Klareres in ſich fand als eine ungeord⸗ 
nete, zuchtloſe Bereitwilligkeit, mitzutun und auch dabei zu ſein“. Die vier anderen 
Novellen find begrenzter, enger in Vorwurf und Milieu: Vater und Sohn, Freund 
und Freundin, etwas düſtere frauenpſychologiſche Derſuche. Die Frauengeſtalten 
ſind blutvoller, ungehemmter und dadurch den Abgründen näher als die Jüng— 
linge, die zwar nicht träumen, aber kühle, paſſive Sweifler bleiben, voll von 
eifriger Selbſtbeſpiegelung. „Warum biſt du nicht begeiſtert d“ muß Tordis ihrem 
Freund vorwerfen. In unendlicher Ferne, nicht gehaßt, doch fremd und wunder⸗ 


Intereſſierte anſchaffen müſſen. R. Keller (Berlin). 


Tetzel, Karl: Karl Maria von Weber. Eine muſikaliſch⸗biographiſche 
Erzählung. Regensburg: Habbel 1926. 


Dieſes Buch bleibt bei wenigen guten Einzelheiten ein auf Augenblickseffekte 
gearbeitetes, im übrigen ſpannungsloſes Konglomerat aus Anekdoten, Sitaten, 
kulturhiſtoriſchen Epiſoden, muſikgeſchichtlich⸗-ſachlichen Auseinanderſetzungen und 
Geſchmacksurteilen. Der ſüßliche, romanhaft ſein ſollende Rahmen ſticht von dem 
aus den Quellen übernommenen und nur kümmerlich umgeformten Material, das 
man 3. B. in den Auswahlbändchen von Hellinghaus (Herder) viel ungeſtörter 
haben kann, peinlich ab in Gedankeninhalt und Stil. Eine ſolche Art zu „popula⸗ 
riſieren“ verbaut in Wirklichkeit den Weg zu der ſo ſympathiſchen Perſönlichkeit 
des Komponiften. Zu einer tieferen Weſenserfaſſung Webers iſt bei aller Begeiſte— 
rung des Derfaffers kein Derjuh gemacht. Das Buch iſt abzulehnen, verdient 
aber als eine aus Unfähigkeit populär ſein wollende Darſtellung eine bejonders 
energiſche Zurückweiſung. R. Keller (Berlin). 


Talvio, Maila: Die Glocke. Roman. Aus dem Finn. überſ. von 
Martha Römer. Braunſchweig: Weſtermann 1927. 57e S. Tw. 7,50. 


Das Cäuten der Heimatglocken, als die Stimme der Sehnſucht nach Poll 
endung, begleitet die Höhepunkte dieſes Romanes. Sein Hauptinhalt iſt das Schick⸗ 
ſal des finniſchen Kantors Matti Lehtinen und ſeiner beiden Töchter. Wir erleben 
es, wie Matti, der aus ungeſtillter Sehnſucht nach künſtleriſchem Wirken zum 
Trinker geworden iſt, ſich vom Glockenſtuhl herunterſtürzt in der Nacht, in der 
Sor ja, ſeine älteſte Tochter, heimgekehrt iſt, ohne das Examen beſtanden zu haben, 
das ihr eine Nünſtlerlaufbahn ermöglichen ſollte. Wir erleben es, wie Tumma, 
die andere Tochter, den jungen Mediziner Falcke heiratet, wie dieſer ſich um die 
Wende des neuen Jahrhunderts an der finniſchen Freiheitsbewegung beteiligt, vor 
den Ruſſen ins Ausland fliehen muß, wie Tumma ihr Söhnchen und den gleich— 
altrigen Pflegeſohn, das uneheliche Kind der verkommenen Schweſter, durch ihrer 
Hände Arbeit großzieht und wie dann dieſe jungen Männer „die Sehnſucht der 
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Generationen“ nach freier Entfaltung des arteigenen Weſens erfüllen ſowohl für 
ibre Familie wie für ihr Volk, indem fie an der Seite der deutſchen Truppen den 
Sieg erkämpfen helfen. Und über der letzten Szene des Buches läßt die Glocke 
des Heimatdorfes noch einmal „jene Melodien erklingen, die jahrhundertelang die 
Sebnſucht der Väter und der Mütter in die Höhe hinaufgetragen haben“. — Das Un⸗ 
vollkommenſte an dem Werke iſt feine Kompoſition; ſeine Stärke iſt die Kraft der 
nordiſchen Stimmung, die von Candſchaft und Menſchen ausgeht. Der Erzählerton 
iſt ungemein ſicher. Wir haben es hier wohl mit dem bedeutendſten Werk der 
bald ſechzig jährigen Verfaſſerin zu tun, das nicht nur wegen der Einblicke, die 
uns ihre Kunſt in die finniſche Natur und in die finniſche Volksart gewährt, auch 
in Deutſchland geleſen zu werden verdient. — Für mittlere und große Büchereien. 
E. Acker knecht. 


Jahn, Ernſt: Brettſpiel des Lebens. Roman. Stuttgart: Deutſche Der- 
lagsanftalt 1928. 297 5. Cw. 6,50. 


Der Titel des neuen Sahnſchen Romans iſt für dieſes Buch ſowohl wie über— 
baupt für die Art der ſchriftſtelleriſchen Produktion des Schweizers bezeichnend: 
Die typiſchen Figuren der gereiften Frau, die mit vollem Bewußtſein aus Vächſten⸗ 
liebe auf ein eigenes Lebensglück verzichtet; des weichen, etwas flatterhaften Mäd— 
chens, das, zunächſt an den Außerlichkeiten des Cebens haftend, langſam zu tieferer 
Beſinnung geführt wird; des in ſich gefeſtigten, heiteren alten Bauern und ſeines 
Gegenſpielers, des wetterfeſten und ſcharfkantigen, einſilbigen Originals; endlich 
des jugendlichen, unbedachten Brauſekopfes werden in klarer Handlung gegen-, 
durch⸗ und zueinander geſchoben. Es ſcheint ein Mangel, daß dieſe Menſchen 
eben nicht echt wirken in ihrer Heimat und ihrer Umwelt, wie Zahn uns glauben 
machen möchte, und nur etwas ſchattenhafte Perſonifikationen beſtimmter Ideen 
und Lebensanſchauungen ſind. Und doch liegt in dem Buche eine geſunde Wir— 
kungsmöglichkeit, jo daß es in mittleren Büchereien als Ergänzung (vgl. die 
Sammelbeſprechung B. u. B. 4, S. 250 ff.) gut am Platze iſt. 

J. Beer (Stettin). 
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Jubiläum in den Hamburger Bücherhallen. Am I. April 1928 konnte 
Dr. Otto Plate auf eine 25 jährige Tätigkeit als Leiter der Gffentlichen 
Bücherhallen in Hamburg zurückblicken. Wir beglückwünſchen den verehrten Kol» 
legen auf das Herzlichſte zu dieſem Tage und hoffen, daß es ihm vergönnt fein 
möge, noch lange weiter an der Stätte zu wirken, der ſeine Lebensarbeit ſeit 1003 
ohne Unterbrechung gewidmet war. Wenn die 1900 begründete Öffentliche Bücher- 
balle ſich aus beſcheidenen Anfängen zu einem großen, einer Stadt wie Hamburg 
würdigen Bildungsinſtitut entwickelt hat, ſo iſt dies neben der Patriotiſchen Ge— 
ſellſchaft und der Großzügigkeit des Hamburgiſchen Staates vor allem dem orga— 
niſatoriſchen Geſchick und der hingebenden Arbeit von Dr. Plate zu verdanken, 
der durch die in Hamburg entwickelten Arbeitsmethoden wertvolle berufskundliche 
Anregungen für unſer volkstümliches Büchereiweſen gegeben hat. 5 


Examen in Sachſen. Meldungen für die Sulaſſung zur Ausbildung für 
den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken zum 1. Oktober 1928 ſind 
bis ſpäteſtens 2. Juli 1928 beim Dorfigenden des Sächſiſchen Prüfungsamtes für 
Bibliotheksweſen, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, Leipzig, Uni 
verſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. — Sächſiſches Prüfungsamt 
für Bibliotheksweſen. 


Offene Stellen. Hamburg: Diplom-Bibliothetarin (ſiehe Anzeige). 
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Wiſſenſchaſtliche Bibliothek und volksbücherei. Aus einem jeiner weiten 
Perſpektive halber auch für den Dolksbibliothekar leſenswerten Aufſatze bezw. 
Vortrage des Direktors der Univerſitätsbibliothek in Göttingen, Profeſſor Dr. 
R. Fick: „Was uns not tut“, Aufgaben und Mittel unſerer Bibliotheken (Mi ⸗ 
nerva 5. Ig. Heft 6/7) ſeien hier einige Stellen wiedergegeben, in denen Anſichten 
geäußert werden, die, wie der Derfajier ſehr richtig ſagt, „vor dem Kriege aus 
dem Munde eines wiſſenſchaftlichen Bibliothekars kaum gehört worden ſind“. 
Man hört ſie leider auch heute noch — zehn Jahre nach dem Kriege — von 
dieſer Seite aus ſelten genug, und deshalb ſollen ſie an dieſer Stelle als die 
erſten Anzeichen einer hoffnungsvollen Erkenntnis feftgehalten werden. 


„Wenn nun vor kurzem auch bei uns von bibliothekariſcher Seite aus an⸗ 
geregt worden if, ein Geſetz einzubringen, das die Einrichtung einer Volks- 
bücherei jeder Gemeinde zur Pflicht machen würde“), jo muß ich offen geſtehen, 

ich etwas ffeptifh über die Ausfichten eines ſolchen Geſetzes denke, ſolange 
nicht auch in Deutſchland die Bibliothek neben Kirche und Schule als ein gleich; 
berechtigter Faktor des Erziehungsſyſtems anerkannt iſt *). Erſt wenn ſich die An⸗ 
ſchauung durchgeſetzt Hat, daß Bibliothek und Schule zuſammenarbeiten müjjen und 
daß das Erziehungswerk der Schule ſeine Fortſetzung und Ergänzung findet in 
der jedermann zugänglichen Bücherei, erſt dann wird auch die öffentliche Meinung. 
die in der Preſſe und im Parlament zum Ausdruck kommt, ein ganz anderes 
Intereſſe an unſerem Bibliothefswejen nehmen als dies bisher der Fall ar 
weſen ift.. 


Diejer Gedanke der Einigung iſt es auch, der mich hier über Dinge ſprechen 
läßt, die anſcheinend nur die ſogenannten Dolfsbüchereien angehen, und Vorſchläge 
machen läßt, die jedenfalls vor dem Kriege aus dem Munde eines wiſſenſchaft⸗; 
lichen Bibliothekars kaum gehört worden jind. Aber die Not ſollte das Trennende 
zurücktreten und das Gemeinſame“ ) betonen laſſen. Ich jtehe nicht auf dem 
Standpunkt, datz wiſſenſchaftliche und volkstümliche Bücherei zwei verſchiedente 
Welten find, nur verbunden mit dem gleichen Material. Gewiß: Siele, Arbeits- 
methoden und Anforderungen find andere, aber ebenſowenig darf man die zabl- 
reichen Berührungspunkte und gemeinſamen Aufgaben — von denen die Pflege 
der auslanddeutſchen Literatur nur ein Beiſpiel iſt — außer Acht laſſen. Cängſt 
iſt doch eingetreten, wovon ſchon Milkau geſprochen hatte f): Die alte gelehrte 
Bibliothek kann von dem neuen Leben, von der Aktivität der Bildungsbũcherei 
nicht unberührt bleiben. Oder ſollen wir etwa unſeren Benutzern ein Buch wie 
Hans Grimms „Volk ohne Raum“ vorenthalten, weil es Unterhaltungslektũre iſt: 
Dieſes gedankenſchwere, niederſächſiſch grübleriſche Buch, aus dem der Student 
für ſeine politiſche Bildung, ſein ſoziales und ethiſches Empfinden vielleicht mehr 
Gewinn ziehen kann als aus mancher Vorleſung d ft es nicht unſere Pflicht, den 
zukünftigen Führern des deutſchen Volkes nicht bloß das für ihr engeres Studien- 
gebiet Unentbehrliche, ſondern auch das bedeutende (im Original geſperrt!) 
Buch, dem Spengler in ſeinem „Neubau des deutſchen Reiches“ mit Recht die 
Rolle „des großen Vermittlers zur Wirklichkeit“ zuweiſt, das Buch, das fördert, 
anregt und begeiſtert, bereit zu ſtellen, ohne ſeine Benutzung durch engherzige 
Dorichriften einzudämmen d 


*) Bücherei und Bildungspflege Jg. 7, 1927, S. 35. 

**) gl. R. Fick, Bibliothek und Schule (Pädagog. Magazin, H. 1008) 1924. 

***) Auswahl des Weſentlichen und Beſchränkung auf das Notwendige iſt 
m. E. auch das Charakteriſtikum der wiſſenſchaftlichen Bibliothek. Anders urteilt 
A. Waas: Volkstümliche und wiſſenſchaftliche Bibliotheken. In: SfB. 1026, S. Ne. 
Ogl. die vortrefflichen Ausführungen von Erwin Ackerknecht über das „Bücherei⸗ 
weſen“ in: Sukunftsaufgaben der deutſchen Städte. Hrsg. von Mitzlaff 1925, 
S. 310 ff. 

+) Milkau, Die Bibliotheken. Kultur der Gegenwart. T I, Abt. I. 1900. 
S. 586. 
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Andererſeits: ſollen ſich unſere ſogenannten Dolfsbüchereien — ich würde es 
vorziehen, immer nur von öffentlichen Büchereien zu ſprechen — mit dem unter- 
haltenden und belehrenden Buche begnügen d Wo find hier die Grenzen, die un⸗ 
bedingt das eine Buch der wiſſenſchaftlichen, das andere der Stadt⸗ oder Volks- 
bücherei zuweiſen d Nein, ein wirklich bedeutendes (im Original gefperrt!) 
Buch ſollte weder in den wiſſenſchaftlichen noch, ſoweit es allgemeinverſtändlich 
iſt, in den Volksbüchereien fehlen. Ich will Ihnen ein weiteres Beiſpiel nennen: 
Das Buch eines katholiſchen Jugenderziehers, Heinrich Kautz „Im Schatten der 
Schlote“ ) haben wir in Göttingen angeſchafft, obwohl man es nicht als ein 
für die Forſchung unentbehrliches Buch bezeichnen kann. Aber es fällt wie kaum 
ein anderes in ein Gebiet, für das Ackerknecht mit ſchöner Treffſicherheit den 
Ausdruck „ſeeliſche Geſundheitspflege“ geprägt hat. Es enthält eine ſolche Fülle 
tiefernſter, frommer, von echter ſozialer Geſinnung durchglühter, erzieheriſcher und 
ſeelſorgeriſcher Gedanken, daß ich mich ſchämen würde, wenn der zukünftige Cehrer 
oder Geiſtliche in der Ausleihe der Bibliothek mit dem Beſcheide abgeſpeiſt wer⸗ 
den müßte: „Das Buch iſt nicht wiſſenſchaftlich; wir beſitzen es nicht und haben 
kein Geld, es zu kaufen“.“ 


vom Weihnachtsgeſchäſt des deutſchen Zuchhandels 1927. „Ein ausge- 
iprochener Schlager hat dem Weihnachtsgeſchäft 1927 gefehlt. In einigen Be⸗ 
richten wird das als ein Vorteil hervorgehoben. Es ift dadurch eher möglich ge⸗ 
worden, auch nach eigener Wahl und Fähigkeit mehr vom Cager zu verkaufen und 
dabei auch ältere Werke noch abzuſetzen. Naturgemäß jedoch überragen — das 
iſt ja das Zeichen unſerer Seit — durchweg die Neuigkeiten, die wieder in großer 
Sahl vorlagen und unter denen ſich viel Wertvolles fand. Ein Bericht hebt her⸗ 
vor, daß 75 Prozent des Geſamtabſatzes in Belletriſtik auf erſt 1927 erſchienene 
Werke entfiel. Im übrigen überwiegt im Geſamtumſatz naturgemäß der Anteil des 
belletriſtiſchen Buches, insbeſondere der moderne Roman. Ein Bericht beziffert 
dieſen Anteil auf 40 Prozent; weitere 25 Prozent entfielen hier auf Jugend- 
ſchriften, in den Reſt von 35 Prozent teilte ſich alles andere. Vielleicht iſt dieſes 
Verhältnis einigermaßen typiſch. Bei den belletriſtiſchen Neuerſcheinungen wird 
ſtellenweiſe darüber geklagt, daß neben den ausländiſchen Autoren zu wenig 
deutſche vertreten wären. Eine Anregung geht dahin, es möchte im Titel 
immer angegeben werden, aus welcher Urſprache die Überſetzung ſtammt. Ebenſo 
könnte jedem Werk ein Settel (Ceſezeichen) mit einer ganz knappen Inhaltsangabe 
beigegeben werden, was die Kundenberatung bei der Auswahl erleichtern würde. 
Daß die Kunden vielfach wieder auf ſolche Beratung und Empfehlung 
großen Wert legen, wird mehrmals hervorgehoben. In Schlejien, KHam- 
burg und Baden hat teilweiſe der Abſatz von Werken, zu deren Derfaflern be— 
ſondere örtliche Beziehungen beſtanden, eine größere Rolle geſpielt. Im 
ganzen jedoch zeigen die Berichte weitgehendſte Übereinſtimmung in der Sufammen- 
ftellung der gängigſten Werke. Hier macht ſich der Einfluß der Preſſepropa— 
ganda immer deutlicher bemerkbar. Aus der Provinz Brandenburg wird ins— 
beſondere die Abhängigkeit vom Berliner Geſchmack hervorgehoben. So erklärt 
ſich auch die Zunahme der Modeeinflüſſe im Buchvertrieb. Vermutlich 
hängt es mit dieſer Entwicklung auch zuſammen, daß manche Werbungsverſuche 
nicht zum rechten Erfolg führten. Allerdings ſind auch Anzeichen dafür vorhanden, 
daß nicht alle Kreiſe jenen Einflüſſen erliegen und daß infolgedeſſen, 
namentlich beim Fehlen eines ausgeſprochenen Schlagers, die perſönliche Vertriebs- 
tätigkeit und Verwendung des einzelnen Sortimenters immer noch ſehr ausſichts⸗ 
reich und für die Durchſetzung neuer Autoren ausichlaggebend bleibt. Erfreulicher- 
weile wird in einigen Berichten angedeutet, daß doch auch Klaſſiker, ebenſo 
Kunſtliteratur u. a. ſtellenweiſe wieder mehr Anklang und Begehr gefunden 
haben. Manche Art Bücher aber, die früher gut ging, fällt jetzt aus. Das 


) Dgl. dazu: Bücherei und Bildungspflege 1927, S. 214. 
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Studium dieſer Geſchmackswandlungen verdient ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
Insbeſondere iſt ihren Urſachen nachzugehen. Eine ſehr wichtige Feſtſtellung i. 
dabei, daß ein Bericht aus dem Muſikalienhandel hervorhebt, da 
Durchſchnittswert der Käufe von Grammophonplatten u. dgl. ſei in dieſem Be 
trieb von 18,.— auf 15,40 Mark zurückgegangen, der von Notenkäufen dagegen 
von 5,80 auf 4,20 Mark geſtiegen, und zwar ſei dabei auch noch erſtmalig wieder 
eine zunehmende Bevorzugung ernſter Muſik feſtzuſtellen geweſen. Wenn ſich das 
verallgemeinert, darf man das Beſte hoffen. Der Abſatz an Jugendſchriften ſcheint 
nicht einheitlich geweſen zu ſein. Auch hier wird im übrigen hervorgehoben, daß 
ein Geſchmackswechſel bei der Jugend zu beobachten iſt. Eine alte 
Forderung ift vor allem die, daß für das Backfiſchalter die rechte Citeratur er 
noch zu finden und zu ſchaffen bleibt. Der Ausfall im Jugendſchriftengeſchäft 
hängt im übrigen unſtreitig auch ſchon mit dem Geburtenausfall infolge 
des Krieges zuſammen, nicht nur mit der Abwanderung zum Sport. Mehrere Be 
richte heben aber auch hervor, daß jetzt mehr als früher nicht nur Kinder, ſon⸗ 
dern gerade Erwachſene mit Büchern beſchenkt werden, jo daß auch dadurch eine 
relative Verſchiebung ausgeht. Wichtig iſt nicht zuletzt die Stellung der 
Cehrerſchaft zur Frage der Lektüre. Den hier obwaltenden Strömungen 
muß alſo der Buchhandel entſprechende Aufmerkſamkeit ſchenken. Die billigen 
Serien ſpielen noch in zahlreichen Berichten eine große Rolle. Es wird teil. 
weiſe doch aber auch ſchon angedeutet, daß ſie den Höhepunkt ihrer Bedeutung br 
reits überſchritten hätten. Die Billigkeit, bezw. der Preis des Buches fällt näm- 
lich nur noch in beſtimmten Fällen entſcheidend ins Gewicht. Sehr richtig hebt ein 
Bericht hervor, daß dies nur dort zutrifft und in Frage kommt, wo nicht ein be⸗ 
ſtimmtes Buch verlangt wird ‚jondern die Wahl erſt auf Grund der Vorlage er 
folgt. Hier wird naturgemäß vielfach nach dem billigſten Buch gegriffen, und 
inſofern hat es der Buchhändler bis zu einem gewiſſen Grad ſelbſt in der Hand, 
wie „billig“ er ſein will. Wo dagegen ein beſtimmtes Buch verlangt wird, ſpielt 
der Preis kaum noch eine Rolle. Überhaupt wird heute über zu hohe Preiſe 
wohl mehr von Käufern wiſſenſchaftlicher Bücher geklagt als von ſolchen belle 
triſtiſcher. Aus allen dieſen Gründen kann ein Teil der Berichte eine leichte Steige 
rung des durchſchnittlichen Wertes der Einzelumſätze melden, ein anderer Tail 
muß freilich immer noch das Gegenteil hervorheben. Dieſe Durchſchnittswerte ſind 
im übrigen nicht im ganzen Reich gleich. Im Oſten und Süden jcheinen jie mie 
driger zu ſein als im Norden und Weſten. Sie bewegen ſich zwiſchen 6 und 
10 Mark. Allerdings liegt hier offenbar auch noch eine Unklarheit in der 
Berichterſtattung vor. Es wird nicht immer ganz deutlich, ob es ſich bei den An⸗ 
gaben um die Durchſchnittspreislage der gekauften einzelnen Bücher oder um 
die Durchſchnittsausgabe des einzelnen Käufers handelt.... Sehr bezeichnend if 
die Bemerkung in einem Bericht, daß für Marmorſchreibzeuge 3. B. anſtandslos 
Preiſe bis zu 50 Mark angelegt wurden. Beim Buch dagegen geht man ungern 
über 10 Mark hinaus. Die beliebteſte Preislage ſcheint um 6 Mark zu liegen 
Der Geſamtumſatz des Weihnachtsgeſchäfts 1927 dürfte im großen Durchſchnitt der 
ſelbe geweſen fein wie 1026.“ (Prof. Dr. G. Menz: Sur Wirtſchaftslage. Börſen⸗ 
blatt für den deutſchen Buchhandel 95. Jg. 1928, S. 154 f. — Sperrungen ven 
der Schriftleitung.) 


Jakob Schaffner über Such und Jugend. „Ohne das Buch wäre unſere 
arbeitende und mißbrauchte Jugend längſt verzweifelt oder vor Stumpfheit ein- 
gegangen, da fie nicht die Eigenſchaften zu einer rückſichtsloſen bewußten materia 
liſtiſchen Revolution der Triebe hat, ſondern nach wie vor einem muſikaliſchen 
Volk und einem denkenden und träumenden Geſchlecht angehört.“ (Aus: Schaffner: 
Der Kreiſelſpieler.) 
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Die Seitſchrift „Bücherei und BSildungspflege” erſcheint im Jahre 1928 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 28 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für der: 
Jahrgang G.⸗M. 10.—. CTieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder dire k! 
vom KHommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Dolfs- 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten dagege n 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch den Verlag Bücherei und Bildungspfleg ee, 
Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9036. Ver 
band pommerſcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 6.— für den 
ganzen Jahrgang einſchließlich freier Zuſendung. 

Der Sitz der Schriſtleitung iſt die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 37). Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: I. Verband deuticher volks- 
bibliothekare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Dolfsbibliothefare. 3. Der 5 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 


Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 5 
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des Safari⸗verlages, Berlin, das wir, da es eine Fülle im beiten 
Sinne volkstümlicher Literatur enthält, der Aufmerkſamkeit unſerer £ejer 
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‚Bücherei und Bildungspflege 


Zeitichrift für die gefamten ausserfchuimässigen Bildungsmittel 
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Com „grossen“ und vom „kleinen“ Dichtermm. 


Don Rer mann Heſſe (Montagnola). 
Ein von mir hochgeſchätzter Schriftſteller, Wilhelm Schäfer, ſagte 


mir vor manchen Jahren einen Satz über die Aufgabe des Dichters, den 
. er gefunden hatte, und der ſpäter auch in einem jeiner Bücher mitgeteilt 
worden iſt. Der Satz machte mir Eindruck, er war gut und wahr und war 
. vorzüglich formuliert, worin Schäfer bekanntlich ein Meiſter iſt. Lange 


klang ſein Satz über den Dichter in mir nach, ich habe ihn nie mehr ver⸗ 
geſſen, immer tauchte er von Seit zu Seit wieder vor mir auf. Das tun 
Wahrheiten nicht, mit welchen wir abſolut und völlig einverſtanden ſind. 
Die ſchluckt, verdaut und vergißt man raſch. 

Der Satz hieß ſo: „Sache des Dichters iſt es nicht, das 
Einfache bedeutend, ſondern das Bedeutende einfach 


zu jagen.” 


* 


£ange und oft habe ich daran geſonnen, warum der famoſe Spruch 
(den ich auch heute noch bewundere) mir nicht ganz einging, einen Reſt 
von Ceere und Widerſpruch in mir ließ. Ich habe an dieſem Satz mehr 
als hundertmal auf einſamen Gedankengängen Analyſe getrieben. Das 
erſte, was ich fand, war ein leiſer Mißklang, ein winziger Fehler, ein 
winzig kleiner Sprung im klaren Kriftall dieſer fo ſauber gefaßten Formel. 
„Das Bedeutende einfach ſagen — nicht das Einfache bedeutend“, das 
klang wie ein tadelloſer Parallelismus, und war es doch nicht ganz. Denn 
der Sinn des Wortes „bedeutend“ war in den beiden Satzhälften nicht 
genau, nicht haarſcharf der gleiche. Das „Bedeutende“, das der Dichter 
ſagen ſoll, war ohne Sweifel ganz redlich und aufrichtig gemeint, „be⸗ 
deutend“ hieß hier ungefähr ſoviel wie „unbedingt wertvoll“. Das andere 
„bedeutend“ aber, im Gegenſatz, hatte einen Beiklang von Mißachtung. 
Wenn ein Dichter das „Einfache“, das offenkundig Unbedeutende, „be- 
deutend“ ausſpricht, ſo macht er, nach Schäfers Sinn, alſo eigentlich etwas 
Falſches, und das „bedeutend“, womit ſein Tun bezeichnet wird, iſt eigent⸗ 
lich Tuerei. N 

Merkwürdig jpät erſt ſah ich ein, daß offenbar Schäfers Standpunkt 
ſich zu dem meinen wie Pol zu Gegenpol verhalte, und daß ich alſo, um 
ſeinen Satz zu prüfen, ihn für mich umdrehen müſſe. Dann heißt der Satz: 
„Sache des Dichters iſt es nicht, das Bedeutende ein- 
fach, ſondern das Sinfache bedeutend zu ſagen.“ Und 
ſiehe da, eine neue Wahrheit ſtand vor mir. 

Ich ſah, daß für mich die Umkehrung von Schäfers Wahrheit noch 
viel wahrer, noch viel wertvoller war, als was er eigentlich geſagt hatte. 
Nun war alles klar. Natürlich blieb Schäfers Satz wahr und ſchön wie 
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zuvor — von ſeinem, von Schäfers Pol aus. Von meinem Gegenpol aus 
aber ſtrahlte nun der umgekehrte Satz mit ganz neuer Kraft und Wärme. 

Schäfer hatte geſagt, Sache des Dichters ſei es nicht, irgendetwas Be⸗ 
liebiges und Belangloſes ſo vorzutragen, daß es bedeutend erſcheine, ſon⸗ 
dern für ſeine Darſtellungen das wahrhaft Wertvolle und Wichtige zu 
wählen und es ſo einfach wie möglich zu ſagen. Mein umgedrehter Satz 
aber bedeutete: „Sache des Dichters iſt es nicht, darüber zu entſcheiden, 
ob dies und jenes bedeutend und wichtig ſei, ſeine Sache iſt es nicht, ge⸗ 
wiſſermaßen als Vormund für den Ceſer eine Auswahl aus dem Wirr⸗ 
warr der Welt zu treffen und ihm nur das Wertvolle, wirklich Wichtige 
mitzuteilen. Nein, ganz im Gegenteil! Sache des Dichters iſt es gerade, 
in jeder Kleinigkeit, in jedem Nichts das Ewige und Ungeheure zu wiſſen, 
und dieſem Schatz, dies Wiſſen, daß Gott überall und in jedem Dinge iſt, 
immer wieder zu eröffnen und mitzuteilen.“ 

Damit hatte ich eine Formel für den Sinn oder die Aufgabe des 
Dichters gefunden, die mir, von meinem Pole aus, weit wertvoller und 
wahrer wurde als der urſprüngliche Satz, obwohl ich einſt, mich an⸗ 
paſſend, auch dieſem zugeſtimmt hatte. Nein, der Dichter, wie ich ihn zu⸗ 
innerſt meinte, hat nicht das Amt, zwiſchen bedeutenden und unbedeutenden 
Dingen zu unterſcheiden. Er hat im Gegenteil gerade das Amt, das 
heilige Amt, immer wieder zu zeigen, daß „Bedeutung“ nur ein Wort iſt, 
daß Bedeutung keinem Dinge auf Erden zukommt oder allen, daß es nicht 
Dinge gibt, die man ernſt nehmen muß, und andere, die man nicht ernſt 
nehmen muß. Etwa ſo wie der Philiſter die Politik und die Geſchäfte 
ernſt nimmt, die Kunſt und das reine Denken aber nicht. Gewiß, Schäfer 
hatte das anders gemeint, viel beſſer, viel höher. Der Dichter, den er ab⸗ 
lehnt, iſt ein Mann, der durch Kunft und Geſchicklichkeit aus einem Nichts 
etwas anſcheinend Stattliches macht, der die Dinge aufbläſt, der kurzum 
Theater ſpielt. Dieſe Art von Dichter verneine auch ich. Aber ich bin mit 
Schäfer darin uneinig, daß ich an eine Grenze zwiſchen „Bedeutend“ und 
„Einfach“ überhaupt nicht glaube. 

Von dieſem Gedanken aus fand ich, im Cauf einiger Jahre, auch mehr 
Einſicht in eine Erſcheinung der Dichtung und Geiſtesgeſchichte, die mir 
immer etwas dunkel und bedrückend geweſen iſt, die von unſeren Lehrern 
und Citeraturhiſtorikern niemals zu meiner Befriedigung beſprochen wor⸗ 
den war. 

Dieſe ſeltſame Erſcheinung iſt die der Problematiker einerſeits, 
der „Klein meiſter“ und Idylliker andererſeits. Es gibt eine 
Reihe von Dichtern, deren Werke uns keineswegs entzücken, denen aber 
ein rätſelhafter Hauch von Bedeutung und Wichtigkeit anhaftet, weil ſie 
ſich rieſige Menſchheitsſtoffe „gewählt“ und gewaltige Probleme bearbeitet 
haben. Andererſeits gibt es ſogenannte kleinere Dichter, welche keinen 
einzigen großen, mächtigen, weltgeſchichtlichen Gedanken ausgeſprochen 
haben, welche ſich um Herkunft und Zukunft der Menſchheit ſamt ihren 
Problemen überhaupt nie gekümmert haben, ſondern es vorzogen, von klei⸗ 
nen Schickſalen, von Ciebes⸗ und Freundesgefühlen, von der Trauer über 
die Vergänglichkeit, von Candſchaften, von Tieren, ſingenden Vögeln und 
Wolken am Himmel zu fingen und zu phantafieren, und welche von uns 
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jehr geliebt und immer wieder geleſen werden. Man war ftets in Der- 
legenheit, wie man dieſe Dichter eigentlich einreihen und einſchätzen ſolle, 
welche eigentlich nie etwas Überwältigendes zu ſagen hatten und doch fo 
lieb waren! Alle Eichendorffs und Stifter, alle dieſe Dichter gehören da⸗ 
hin. — Und andererſeits ftanden in ihrer düſteren Berühmtheit jene an⸗ 
erkannt großen Problematiker, jene Aufroller der großen Fragen, jene 
Hebbel, jene Ibſen, alle jene ſeltſamen Rieſen, in deren Werken zwar die 
tiefſten Fragen aufklangen, die uns, alles in allem, aber fo wenig froh 
machten, und die ich, es ſei zugegeben, ſeit vielen Jahren nicht mehr ge⸗ 
leſen habe. (Die wirklichen, wenigen großen Dichterpropheten, zu denen ich 
Dante, Shakeſpeare, Goethe, Doſtojewski zähle, ſtehen auf einer ganz an⸗ 
deren Ebene.) 

Nun, jene Eichendorff und Stifter ſind Dichter, welche das Einfache 
bedeutend ſagen, weil ſie überhaupt den Unterſchied zwiſchen einfach und 
bedeutend nicht bemerken, weil fie in einer ganz anderen £uft leben, von 
einem ganz anderen Pol aus in die Welt blicken. Und gerade ſie, dieſe 
Idvlliker, dieſe einfachen und helläugigen Kinder Gottes, denen der Gras; 
halm zur Offenbarung wird, gerade fie, die wir nach Anleitung unjerer 
Profeſſoren die Kleinen nennen, geben uns das Beſte. Sie lehren uns 
nicht ein Was, ſondern ein Wie. Sie ſind, neben jenen gedankenvollen 
„Großen“, wie gute Mütter neben Vätern, und wie oft haben wir eine 
Mutter ſoviel nötiger als einen Vater! 


Wie Fördert der prenssiſche Staat das Uolksbüchereiweſen: 


Don Bans Roſin (Stettin). 


Die Anforderungen für den preußiſchen Kultusetat des Etatsjahres 
1928 betragen im ganzen 677 Millionen. Dieſer Betrag der ſtaatlichen Su⸗ 
ſchüſſe verteilt ſich folgendermaßen: 


auf das Schulweſen 506 Millionen Mark 
auf die Wiſſenſchaft 76 Millionen Mark 
auf die Kirche 71,6 Millionen Mark 
auf die Kunſt 10 Millionen Mark 


auf das freie Volksbildungsweſen 450 000 Mark. 
Der letzte Poſten des Kultusetats, der für dieſe Betrachtung allein von un⸗ 
mittelbarem Intereſſe iſt, wird noch geteilt, und zwar ſo, daß zur Unter⸗ 
ſtützung des Volkshochſchulweſens 150 000 Mark vorgeſehen ſind, und für 
die Förderung des geſamten preußiſchen Volksbüchereiweſens die Summe 
von 500 000 Mark übrig bleibt. 

Um die ſtaatliche Aufwendung für das volkstümliche Büchereiweſen 
richtig einſchätzen zu können, empfiehlt es ſich, zunächſt einmal dieſen Poſten 
mit den andern des Kultusetats zu vergleichen und ihn in Beziehung zu 
dieſen zu bringen. Da fällt vor allem ſofort auf die ungeheure Spannung, 
welche beſteht zwiſchen den Ausgaben für das Schulweſen, alſo für die 
Elementarbildung (506 Millionen Mark) und den Ausgaben für die außer- 
ſchulmäßige Bildungspflege, ſoweit ſie dem volkstümlichen Büchereiweſen 
zufällt (500 000 Mark). Auf den Kopf der Bevölkerung umgerechnet er- 
gibt das ein Verhältnis von 13,29 Mark zu 0,8 Pfennig. Es wird niemand 
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auf den törichten Einfall kommen, unter den heutigen Verhältniſſen das 
außerſchulmäßige Bildungsweſen hinſichtlich der materiellen Aufwendungen 
durch den Staat dem elementarſchulmäßigen Bildungsweſen gleichſetzen 
zu wollen. Aber allein, wenn man die umfängliche Citeratur theoretiſchen 
Inhalts ſich vergegenwärtigt, welche die amtlichen Vertreter des Staates 
und ihr meiſt ideologiſch eingeſtellter Anhang der freien Volksbildungs⸗ 
pflege und insbejondere dem Volksbüchereiweſen gewidmet haben, dann iſt 
man doch erſtaunt, in welchem Mißverhältnis die Worte zu den Taten 
ſtehen, ſofern man unter dieſen die materielle Förderung verſteht, die der 
Staat dem Volksbüchereiweſen zuteil werden läßt. Und daran gemeſſen iſt 
es gerechtfertigt, wenn man ausſpricht, daß der Staat vorläufig noch keinen 
Anſpruch auf ein Mitbeſtimmungsrecht erheben darf; jedenfalls nicht, ſoweit 
es ſich in den mit dem Nimbus der Autorität daherkommenden Derlaut- 
barungen feiner amtlichen Vertreter manifeſtiert. Für uns Volksbibliothe⸗ 
fare wird, allen gegenteiligen Verſicherungen zum Trotze, die Höhe der 
Unterſtützungsſumme zum ſtaatlichen Wertmeſſer unſerer Arbeit. Oder 
ſchätzen wir die Wirkung unſerer Büchereiarbeit geringer ein als die des 
Theaters, von dem man weiß, daß es in ſeiner Geſamtheit vorläufig auf⸗ 
gehört hat, ein überragender Faktor im deutſchen Bildungsweſen zu jein? 
Da iſt es beſonders aufſchlußreich, feſtzuſtellen, daß von den 10 Millionen 
(immer gegenüber den 300 000 Mark), die der Pflege der Kunſt dienen 
ſollen, allein 14,9 Millionen, alſo mehr als / des Geſamtbetrages, auf 
die ſtaatlichen Theater, das heißt auf die Oper und das Schauſpielhaus in 
Berlin und auf die Theater in Wiesbaden und Caſſel entfallen. Die Ber⸗ 
liner ſtaatlichen Theater erfordern einen Staatszuſchuß von 10, Millionen 
Mark, davon die Oper 3 Millionen, das Schauſpielhaus 1,2 Millionen, 
und 6 Millionen entfallen auf gemeinſame Ausgaben. Die Einwendung, daß 
dieſe Zuſchußmittel für die Berliner ftaatlichen Theater, die das 35 fache 
der Ausgaben für das geſamte preußiſche Volksbüchereiweſen ausmachen 
und ihrem Bildungswerte nach hauptſächlich doch nur einer dünnen zah⸗ 
lungsfähigen Oberſchicht dienen, der Pflege der deutſchen Muſik und Lite⸗ 
ratur zugute kämen, wird ſofort hinfällig, wenn man dagegenhält, daß für 
die Förderung der geſamten übrigen lebendigen Kunſt (Unterſtützungen an 
Muſiker und Dichter, Ankauf von Bildern und Plaſtiken, Staatsaufträge, 
Unterhalt der Akademie der Künſte uſw.) nur rund 1 Million Mark zur 
Verfügung ſteht. 

Nach dieſem Beiſpiel erübrigt es ſich faft, bei den Aufwendungen des 
Kultusetats noch ein kurzes Streiflicht auf das Verhältnis zwiſchen bücherei⸗ 
mäßiger Bildungspflege und Religionspflege fallen zu laſſen. Wir wollen e⸗ 
aber trotzdem tun. Von den ſtaatlichen Mitteln, die für die Religionspflege 
ausgeworfen find — das find nicht weniger als 71,6 Millionen, alſo nur rund 
5 Millionen weniger, als zur Förderung der geſamten Wiſſenſchaft bereit 
geſtellt werden — iſt die evangeliſche Kirche mit 4e Millionen beteiligt. 
Es ſoll hier an der Berechtigung dieſer Aufwendung keinerlei Sweifel 
erhoben werden. Es erhebt ſich dabei lediglich die Frage, ob es nicht ein 
Gebot der Klugheit ſei, bei der heutigen tiefinnerlichen Entfremdung weiter 
Volksſchichten der Landeskirche gegenüber, dem volkstümlichen Bücherci- 
weſen, das bei feiner bewußt irrationalen Einſtellung auch zu einem, wenn 
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auch nicht im Sinne enger kirchlicher Bindung, vertieften religiöſen Emp- 
finden führt, eine ſolche ſtaatliche materielle Förderung zuteil werden zu 
laſſen, daß bei einem Vergleiche zwiſchen den Wirkungsmöglichkeiten beider 
Kultur faktoren, dieſer für die Landeskirche im Verhältnis zu den aufge- 
rendeten Mitteln nicht allzu negativ ausfällt. Worauf es hier bei dieſen 
Hegenüberſtellungen ankommt, iſt, aufzuzeigen, daß in dem Kulturbewußt- 
ſein des Staates das Volksbüchereiweſen eine un verhältnismäßig geringe 
Rolle ſpielt, und daß ferner, wenn wir heute das überblicken, was ſchon 
geworden iſt, dies keineswegs auf die Initiative des Staates zurückzuführen 
it, ſondern dem Führerwillen einiger ihrem Berufsideal hingegebener 
Männer und ihren von ihnen mobiliſierten Helfern verdankt werden muß. 
Das Volksbüchereiweſen iſt heute noch ebenſo wie vor 50 Jahren eine 
caritative — oder modifiziert — eine fommunal-wohlfahrtspflegliche und 
keine ſtaatlich⸗kulturelle Angelegenheit. 

Dieſe Schlußfolgerung wird noch klarer herausgeſtellt, wenn man den 
Aulturetat mit feinen durch Zahlen ſchwer meßbaren Werten verläßt und 
ſich auf ein Gebiet begibt, das durch die gleiche Materie auch gleiche Maß⸗ 
täbe erlaubt. Der preußiſche Staat gibt im Jahre für feine Behörden- 
Bibliotheken die Summe von annähernd 2 Millionen aus. Würde man 
die ſtaatliche Unterſtützungsſumme für das Volksbüchereiweſen von 300 000 
Mark ſchematiſch auf die 12 Provinzen Preußens verteilen, fo entfiele auf 
jede Provinz ein Anteil von 25 000 Mark. Nun dotiert aber der Staat 
bereits die Bibliothek der ſtaatlichen Theater mit 30000 Mark, alſo ſo⸗ 
gar mit 5000 Mark mehr, als beiſpielsweiſe an Unterſtützungen auf das 
Büchereiweſen der Rheinprovinz oder auf das Oſtpreußens kommen. Auch 
die Bibliothek des Miniſteriums für Kunſt, Wiſſenſchaft und Volksbildung 
erhält 15 000 Mark, was gewiß nicht fo wenig iſt, wenn man berüd- 
ſichtigt, daß auch dieſe Summe immer noch mehr als die Hälfte derjenigen 
Mittel iſt, welche als ausreichend für das Volksbüchereiweſen einer ganzen 
Provinz angeſehen wird, und man darf dabei vielleicht daran erinnern, 
daß dem Beamtenſtab des Miniſteriums in der Hauptſtadt des Landes 
große ſtaatliche Bibliotheken mit ihren reichhaltigen Beſtänden jederzeit zur 
Perfügung ſtehen. Es erübrigt ſich faſt, im Rahmen dieſer Vergleiche noch 
anzuführen, daß ſelbſt eine Behördenbibliothek wie die der preußiſchen 
Geſtüts verwaltung, immerhin noch mit 5270 Mark ſubventioniert wird. 
Man wird allen dieſen Inſtituten die reichliche Dotierung durchaus gönnen, 
und dieſe Seilen wollen keineswegs den Leſer herausleſen laſſen, daß Ab— 
lrichen zu Gunſten des Volksbüchereiweſens das Wort geredet werden foll. 
Ihr Zweck iſt einzig und allein, immer wieder darzulegen, daß im Der- 
eiche zu allen übrigen aufgewendeten Summen das Volksbüchereiweſen 
diel zu kurz kommt und daß die Notwendigkeit ſeiner auch nur annähernd 
ausreichenden Unterſtützung den verantwortlichen Stellen noch nicht ge— 
nügend bewußt geworden iſt. Sie beweiſen auch, daß, wenn man ſich die 
Poften auf ihre Höhe und Verwendung hin anſieht, allgemeine Sparmaß— 
nakmen kaum ausſchlaggebend geweſen fein können. 

Ja, wenn unſer Volksbüchereiweſen heute bereits ſchon fo entwickelt 
wäre, daß die ſtaatlichen Zuſchüſſe weiter nichts zu ſein brauchten als eben 
Juſchüſſe in ſolchen Fällen, in denen die Not beſonders groß wäre. Aber 
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die Not iſt allgemein, und der Notſtand der Büchereien liegt ſo offen⸗ 
ſichtlich zu Tage und iſt ſo oft erörtert und zum Ausdruck gebracht worden, 
daß er auch von Staats wegen als bekannt vorausgeſetzt werden darf. 
Noch im Sommer vorigen Jahres hat der Direktor der Göttinger Univer⸗ 
ſitätsbibliothek, Profeſſor Fick in einem Aufſatze „Was uns not tut — 
Aufgaben und Mittel unſerer Bibliotheken“ (Minerva Ig. 3, Heft 6,7) 
eingehend die Nöte des wiſſenſchaftlichen Bibliotheksweſens geſchildert und 
hat dabei in dankenswerter Weiſe auch auf die Not des Volksbücherei⸗ 
weſens hingewieſen. Er führt in ſeinem Aufſatz aus, daß ſchon im Jahre 
1894 der Göttinger Bibliothekar Roquette in einer Schrift den Nachweis 
geführt habe, wie gänzlich unzureichend die Univerfitätsbibliothefen ihre 
Aufgaben erfüllen könnten, und daß er unter eingehender Begründung die 
Forderung aufgeſtellt habe, daß, follten die Univerfitätsbibliothefen die 
für fie nötige Literatur zu erſtehen in der Cage ſein, eine durchſckmittliche 
Erhöhung ihrer Dotationen um gut das Doppelte der bisherigen nötig 
wäre. Fick ſagt weiter, daß 1909 Erman darauf hingewieſen habe, daß 
unter der kläglichen Unzulänglichkeit der Bibliotheken das wiſſenſchaftliche 
Leben im ganzen Lande ſchweren Schaden litte und daß die preußiſchen 
Univerſitäten den Wettbewerb mit denen anderer deutſcher Länder nicht 
mehr aufrecht erhalten könnten. Er beklagt bitter, daß trotz dieſer berech⸗ 
tigten Klagen ſich die Dotationen der Bibliotheken inzwiſchen nicht weſent⸗ 
lich erhöht haben, obwohl von berufener Seite im Jahre 1927 der Teue⸗ 
rungsinder für Bücher auf 170 - 2000% des Vorkriegspreiſes angegeben 
worden ſei, und er kommt zu dem Schluſſe, daß ſich die Bibliotheken ſeit 
etwa 1850 in bezug auf Beſtände und Mittel unter Berückſichtigung des 
Anwachſens der Bevölkerungsziffer und der neuen Wiſſenszweige im Der- 
gleich zu anderen CTändern nicht auf der Höhe gehalten haben, fondern 
einem ſtändigen Rückgange verfallen find. Nun hat aber die Preußiſche 
Staatsbibliothek im laufenden Jahre einen Etat von 267000 Mark, eine 
Summe, die nach Fick auf das Doppelte, vielleicht ſogar auf das Drei⸗ 
fache erhöht werden müßte. Uns intereſſiert an dieſer Tatſache zunächſt 
nur, daß dieſe Summe, der Etat nur einer wiſſenſchaftlichen Bibliothek, 
die nach der begründeten Anſicht der Fachleute gänzlich unzureichend iſt, ſich 
dicht an der Grenze derjenigen bewegt, die der preußiſche Staat für gut 
befindet, für ſein geſamtes Volksbüchereiweſen auszugeben. 

Wieſer hat ſich in Heft 1 des Jahrganges 1927 dieſer Seitſchrift 
in feinem gleichnamigen Aufſatze über „Die Not des deutſchen Dolks⸗ 
büchereiweſens“ eingehend geäußert. Wir wollen aus dieſem Aufſatze nur 
die Feſtſtellungen in die Erinnerung zurückrufen, daß es in Deutſchland 
556 kommunale Dolfsbüchereien in Städten über 10 000 Einwohnern gibt 
und daß ein Kulturland wie Deutſchland für ſämtliche kommunalen Dolks⸗ 
büchereien jährlich die Summen von 1 Million Mark für Bücher, 709 500 
Mark für Seitſchriften, 560 000 Mark für Bucheinbände und 2 Mil⸗ 
lionen Mark für Perſonalkoſten aufwendet. Es geben alſo die Städte 
Deutſchlands insgeſamt für ihre Volksbüchereien etwa ſoviel Geld aus wie 
eine einzige Stadt von 100 000 Einwohnern für ihre Schulen (5 —4 Mil⸗ 
lionen). Auch Wieſer kommt für das deutſche Volksbüchereiweſen zu dem 
Ergebnis, daß „die Mittel gänzlich unzulänglich ſind zur Erfüllung der 
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fo wichtigen Aufgabe: die Kulturträgerfchicht in der rechten bildungspfleg- 
lichen Weiſe durch das Buch zu erhalten“. Wieſer zieht in den Kreis 
ſeiner Betrachtung lediglich die Büchereiverhältniſſe der Städte in Deutſch⸗ 
land über 10 000 Einwohner und kommt bereits hier zu dieſem ungünſtigen 
Reiultat. Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die ländlichen Bücherei⸗ 
verhältnifje dabei ganz unberückſichtigt geblieben ſind und daß bei dem 
ländlichen Volksbüchereiweſen, mit Ausnahme weniger Grenzbezirke, zum 
Teil alles im Argen liegt oder ſich günſtigenfalls in den Anfängen befindet, 
dann werden einem mit Recht die Not des Volksbüchereiweſens außer⸗ 
ordentlich groß und die Maßnahmen des Staates zu ihrer Cinderung un⸗ 
verftändlich erſcheinen. Wir müſſen uns immer bewußt bleiben, daß von 
einer Volksbüchereibewegung und von einer wirkungsvollen Dolfsbücherei- 
arbeit erſt dann geſprochen werden kann, wenn ſich dieſe auf einen ganz 
breiten bodenſtändigen Unterbau lebens⸗ und arbeitsfähiger ländlicher 
Büchereien ſtützen kann. Es ift für die Entwicklung des Volksbücherei⸗ 
weſens unbedingt erforderlich, daß ſie ſich nicht etwa auf die größeren 
Städte beſchränkt, daß ſie viel mehr auf breiteſter Grundlage vor ſich 
geht, und wenn heute immer wieder die Teilnahmloſigkeit der öffentlichen 
Meinung am Volksbüchereiweſen beklagt wird, ſo iſt doch der Grund vor 
allem darin zu ſuchen, daß es bei weitem noch nicht zur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit geworden iſt, daß jedes Gemeinweſen, gleichviel welcher Größe, 
ebenjo wie es eine Schule hat, auch eine Volksbücherei haben muß. Wie 
wäre es ſonſt möglich, daß ſelbſt größere Städte — Fick nennt in ſeinem 
früher angeführten Aufſatze Göttingen, Celle, Geeſtemünde, Harburg — 
bis jetzt noch nicht über volkstümliche Büchereien verfügen, die dieſen 
Namen verdienend Wie wäre es ſonſt möglich, daß in 544 Gemeinden 
des deutſchen Reiches mit mehr als 10 000 Einwohnern nach dem „Jahr⸗ 
buch der deutſchen Volksbüchereien“ bisher nur 356 kommunale Volks- 
büchereien vorhanden find? Wodurch wäre es zu erklären, daß ſich bei 
der Beſprechung des Kulturetats im Candtage — nach der Tagespreſſe — 
auch nicht eine Stimme eines Parlamentariers der Parteien von links 
bis rechts gemeldet hat, die verſuchte, für eine ausreichende Unterſtützung 
der Volksbüchereien einzutreten? Wie könnte man fich anders die Stel⸗ 
lungnahme des Staates ſelbſt erklärend Werner Mahr holz fagt ge- 
legentlich einer Beſprechung des Kulturetats in der „Voſſ. Stg.“ über die 
Suwendungen für das Volksbüchereiweſen: „Das find Summen, mit denen 
eine Sentralſtelle in einem jo großen Cande mit fo vielen Großſtädten, 
Kleinſtädten und Dörfern, mit ſo gefährdeten Grenzbezirken recht wenig 
anfangen kann. Denn ſchließlich: geiſtige Anregung, Kurje für Volks- 
bibliothekare ſind gut und nützlich und gewiß die Hauptaufgabe einer 
ſolchen zentralen Inſtanz, aber gelegentlich muß ſie auch in der Cage ſein, 
nicht nur Weisheit zu ſpenden, ſondern auch Gold.“ Mahrholz, der die 
wahren Sachverhalte natürlich nicht kennen kann, hat hier beinah inſtinktiv 
das Richtige getroffen; denn worauf es in erſter Cinie und gerade bei dem 
Ausbau des ländlichen Büchereiweſens ankommt, das iſt, daß ſich zur inten⸗ 
ſiven Beratung auch die Mittel geſellen. Jeder Praktiker des Beratungsſtellen⸗ 
weſens weiß, wie außerordentlich ſchwierig es iſt, Gemeindeverwaltungen 
dazu zu bringen, die Neugründung oder Neuordnung einer Volksbücherei 
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vorzuſehen, wobei es faſt immer die Regel iſt, daß die Bücherei als recht 
überflüſſiges Anhängſel der Verwaltung betrachtet wird. Wie ſollen auch 
die notleidenden Gemeinden zu einer andern Einſtellung gelangen können, 
da es ihnen doch nicht verborgen bleibt, wie feſt der Staat ſelbſt bezũglich 
der Dolfsbüchereien die Hand auf der Taſche hält. Der Praktiker weiß 
aber auch, daß ſolche Verhandlungen von vornherein mit viel mehr Aus 
ſicht auf Erfolg geführt werden können, ja, der Erfolg in den meiſten 
Fällen ſichergeſtellt iſt, wenn er in ihnen eine ſtaatliche Geldzuwendung 
anbieten kann, an welche die Bedingung geknüpft wird, daß die betreffende 
Gemeinde im entſprechenden Verhältnis eigene Ceiſtungen aufzubringen 
habe. Das ift der werbende Wert des ftaatlichen Suſchuſſes und in dieſer 
Hinſicht vermag „Weisheit“ weniger raſch zu überzeugen als „Gold“. 
Wir haben bis jetzt an den mannigfaltigſten Beiſpielen bis zum Über⸗ 
fluß feſtſtellen können, daß die ſtaatlichen Aufwendungen in barem Gelde 
zur Unterſtützung des Volksbüchereiweſens völlig unzulänglich ſind und wie 
außerordentlich es gefördert werden könnte, wenn dieſe Mittel nicht ſo un⸗ 
zulänglich wären. Man wird bei dem Kreislauf der Gedanken, die auf 
Abhilfe ſinnen, immer wieder zurückkehren zum Ausgangspunkte, nämlich 
zu der amtlichen Stelle, die ſich von Staats wegen die Förderung des 
volkstümlichen Büchereiweſens angelegen ſein laſſen ſollte. Man wird 
dieſer amtlichen Stelle nicht abſprechen wollen, daß ſie guten Willens ſei, 
man wird vielleicht ihre Kräfte und ihre Wirkungs möglichkeiten über- 
ſchätzen; einen Vorwurf wird man ihr jedoch nicht erſparen können, und 
das iſt der, daß ſie nicht zu ſammeln verſteht. Daß ſie nicht die viel⸗ 
fachen am Werke tätigen Kräfte zu inſpirieren und zu mobiliſieren weiß, 
daß fie es nicht verſteht, als berufener Mittler Brücken zu fchlagen zwi⸗ 
ſchen dem ſpendenden Staate und den Nöten des Dolksbüchereiweſens, da⸗ 
mit auf ihnen ein geſchloſſener Angriff vorangetragen werden kann. Welche 
Helfer erwüchſen dieſer amtlichen Stelle allein aus den ſtaatlichen Be⸗ 
ratungsſtellen, die mit ihren reichen Erfahrungen ein wahrhaft über⸗ 
zeugendes Material zur Verfügung ſtellen könnten. Swar iſt aus dem 
Kreiſe der mit dieſer Zeitfchrift verbundenen Männer ſchon vor Jahren 
wiederholt eine amtlich einzuberufende Suſammenkunft der preußiſchen 
Beratungsſtellenleiter gefordert worden, ſie iſt auch von der zuſtändigen 
Stelle verſprochen worden, aber bis jetzt hat ſie noch nicht ſtattgefunden, 
und es hat auch den Anſchein, als ob ſie vorderhand nicht ſtattfinden werde. 
Und weiter: was für nicht zu unterſchätzende Bundesgenoſſen würden 
einer um der Sache willen aktiv werdenden amtlichen Stelle erwachſen 
aus den bibliothekariſchen Berufsvereinigungen, aus den provinziellen 
Büchereiverbänden, aus den verſchiedenen Volksbildungsorganiſationen, 
aus den buchhändleriſchen Körperfchaften, aus den Schriftſtellerverbänden 
uſw., und iſt es vielleicht zu optimiſtiſch gedacht, wenn man die Hoffnung 
daran knüpft, daß dieſe Gruppen auch ihre zweifellos beſtehenden Ver⸗ 
bindungen zu parlamentariſchen Kreiſen nutzbar machen würden. An Ge⸗ 
folgſchaft fehlt es jedenfalls nicht und wie nützlich wäre es allein, wenn 
ſich auf Grund einer ſolchen Mobiliſation das Intereſſe der breiteſten 
Gffentlichkeit endlich einmal dem Volksbüchereiweſen und feiner Bedeu— 
tung zuwenden würde. Was für bleibende Derdienfte um die deutſche 
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Volksbildung könnten hier erworben werden. Aber es hat leider den An⸗ 
ſchein, als ob nach ſolchen Lorbeeren, die freilich nicht ohne Mühe zu er- 
werben ſind, heute noch niemand gelüſtet, und ſo bleibt uns zunächſt nichts 
weiter, als uns dem Wunſche Ficks anzuſchließen, der gelegentlich, ein⸗ 
gedenk der Derdienfte des Bilfsbibliothefars und des Hannoverſchen Ab⸗ 
geordneten Elliſſen um die Göttinger Bibliothek, in ſeinem zitierten Auf⸗ 
ſatze ſchreibt: „Ja, wenn wir einen Mann wie Adolf Elliſſen hätten, der 
ſich ohne Nüdjicht auf feine dienſtliche Stellung für die Sache einſetzte, 
dann wäre es vielleicht beſſer um unſer Büchereiweſen beſtellt, er würde, 
wenn er heute lebte, durch ſeine Sachkunde, ſeinen lauteren Idealismus 
und ſeine glühende Beredſamkeit alle Parteien von den extremſten Pöl- 
kiſchen bis zu den Kommuniſten für eine Idee begeiſtern, die nichts mit 
der Parteizugehörigkeit zu tun hat, ſondern ebenſo ſehr vom vaterländiſchen 
wie vom rein menſchlichen Standpunkt aus die Suſtimmung aller Volks- 
vertreter verdient.“ 


Das dentiche Büchereiweſen in Poinifch-Oberfchiefien, 
Oftfchiefien und Galizien. 


Don Viktor Kauder (Kattowitz). 


Alles geiſtige CTeben des Auslanddeutſchtums ſteht mit dem Mutterlande in 
einem Kulturzyklus. Die Wellen geiſtiger Bewegungen erreichen die einzelnen Ge⸗ 
biete je nach ihrer Entfernung und ſonſtigen Umſtänden (feindliches oder freund⸗ 
liches Verhalten des Wirtsvolkes zur deutſchen Kultur uſw.) verſchjeden ſchmell 
und find auch fchon gewandelt. Das Buch als Zeuge geiftiger Kräfte vermittelt 
deutſche Kultur und befruchtet fo das auslanddeutſche Ceben vom geiſtigen Quell» 
boden der Nation aus. Das Auslanddeutſchtum ſelbſt iſt in den entſcheidenden, 
geiſtigen Impulſen auf dieſe Befruchtung angewieſen. Daraus ergibt ſich die 
große Bedeutung des Büchereiweſens. 

Der Verband deutſcher Volksbüchereien in Polen mit dem 
Sitz in Kattowitz betreut das obengenannte Gebiet. Um die Schwierigkeit der 
ihm geſtellten Aufgabe zu begreifen, iſt es notwendig, einen Blick auf die Bedin⸗ 
gungen ſeiner Arbeit zu werfen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß aus der Unzahl der 
Bücher eine den Lebensnotwendigkeiten und dem Bildungsziele entſprechende Aus» 
wahl getroffen wird. Das Bildungsziel iſt für uns Deutſche in Polen klar. Wir 
müſſen darnach ſtreben, unſerem Wirtsvolke den edlen, deutſchen Menſchen vorzu— 
leben, unbeeinflußt von deutſcher Staatlichkeit, dadurch aber wieder die Achtung 
vor deutſchem Weſen wachrufen und das Tor der Derjtändigung offenhalten. 
Wir müſſen die deutſche Notgemeinſchaft, die entſtanden iſt, zur bewußt 
gepflegten Kulturgemeinſchaft vertiefen. Dieſer Aufgabe kann das 
Büchereiweſen, im Rahmen des geſamten freien Bildungsweſens, dienen. Beim 
Sinzelmenſchen gilt es die Kriſenzuſtände, beſonders im Nationalen zu 
erkennen und da zur rechten Zeit und durch das rechte Buch zu helfen. Die An- 
ſatzpunkte für eine derartige Tätigkeit ſind recht mannigfaltig, da der Verband 
deutſcher Volksbüchereien ein ſowohl ſtändiſch, als auch ſtammlich ſtark differen- 
ziertes Gebiet umfaßt. Es kommen aber als Auswahlgeſichtspunkte für Bücher 
noch andre Tatſachen in Frage. Erſtens iſt zu bedenken, daß der Verband das 
Grenz- und Auslanddeutſchtum betreut und daß er deshalb viele Bücher, die 
literariſch wertvoll ſein mögen und die im Reich durchaus brauchbar ſind, wegen 
ihrer letzten Endes gemeinſchaftsauflöſenden Wirkung nicht verwenden darf. Es 
ſind darunter viele der modernen Problemromane (Eheprobleme, freie Liebe, reli— 
aiöje Probleme uſw.). Selbſtverſtändlich gibt es darunter auch viele wertvolle 
Werke, die gemeinſchaftsſtärkend wirken. Anderſeits werden Werke, welche die 
Grenzlage und die nationalen Probleme behandeln, gediegene Heimatromane 
(Grimm „Volk ohne Raum“, Watzlik, Renker) uns beſondere Dienſte leiſten können, 


170 Das deutſche Büchereiweſen in Polniſch⸗Oberſchleſien uſw. 


wobei allerdings gerade an ſie die Forderung literariſcher Hochwertigkeit geſtellt 
werden muß. Eine zweite Schwierigkeit offenbart ſich darin, daß der Verband 
ehemals reichsdeutſches und ehemals öſterreichiſches Gebiet umfaßt. Auch heute 
noch nach ſechsjährigem Suſammenleben hebt ſich die öſterreichiſche Mentalität 
deutlich von der preußiſchen ab. Selbſtverſtändlich geht das Streben unſerer Bil⸗ 
dungseinrichtungen dahin, das Schickſal der gemeinſamen Not zur Annäherung der 
beiden Menſchenſchläge, die als Schlejier doch viel Gemeinſames haben, auszu⸗ 
nutzen. Um aber überhaupt wirkſam werden zu können, muß dieſer Mentalität 
Rechnung getragen werden. 

Es kommen für Oſtſchleſien und Galizien in erſter Reihe öſterreichiſch⸗deutſche 
Dichter in Frage, die auch die völkiſchen Probleme an ſich treffſicherer behandeln 
(Watzlik, Hohlbaum, Strobl, um einige neuere zu nennen). 

Beſonders müſſen auch die ſtändiſch-ſtrukturellen Beſonderungen der einzelnen 
Gebietsteile beachtet werden, da in ihnen leſerpſychologiſch die erſten groben An- 
knüpfungsmöglichkeiten zu finden ſind. Polniſch⸗Gberſchleſien beſitzt 3. B. jo gut 
wie keinen deutſchen bäuerlichen Stand. Die gemiſchtſprachigen Dörfer, die vor⸗ 
handen ſind, ſtehen in der Aufnahmefähigkeit auf der Märchenſtufe, ſchon 
wegen der Sweiſprachigkeit. Deshalb haben die Minderheitsſchulbüchereien große 
Bedeutung, da ſie das den TCeuten am eheſten faßbare kindertümliche Buch in die 
Familien bringen. Die breite Maſſe der deutſchen Arbeiterſchaft wird durch die dem 
Verbande deutſcher Volksbüchereien angeſchloſſenen und durch ihn aufgebauten 
Büchereien des Bundes für Arbeiterbildung, der chriſtlichen Gewerkſchaften, der 
Gruben» und Werkbüchereien und endlich durch die öffentlichen Büchereien er⸗ 
faßt. Der oberſchleſiſche Arbeiter vereinigt in ſeiner Seele polare Eigenſchaften: 
Auf der einen Seite kann er bis zum Exzeß brutal ſein und gibt ſich robuſt, 
anderſeits iſt ein Umſchlagen ins Sentimentale oft zu bemerken. Dieſe Momente 
und die rege Phantaſie erklären die beſondere Vorliebe für Karl May. Der 
Mittelſtand ſteht faſt durchweg auf vorkünſtleriſcher Stufe. Der ſtoffliche Anreiz 
gibt den Hauptausſchlag für das Leſen oder Ablehnen eines Buches. Im ganzen 
kann geſagt werden, daß der Leſehunger ſehr Ei ift, daß aber dieſes Bedürfnis 
verwildert ift und wenig gepflegt wurde. Erflärlich iſt dies aus dem Umſtand, daß 
man ſchon früher, als das Gebiet noch reichsdeutſch war, es immer als kultur⸗ 
loſen Winkel betrachtet Hat, für den die Brocken vom Tiſche des kulturell hoch— 
ſtehenden Binnendeutſchen gerade gut genug ſind. Auch heute noch ſcheint dieſe 
Meinung zu beſtehen, was aus Schenkungen der das Auslanddeutſchtum betreu— 
enden Organiſationen hervorgeht, die zum Teil wirklich nur Minderwertiges und 
Unbrauchbares enthalten. Vor dem Kriege gab es allerdings für das Bücherei⸗ 
weſen in Oberſchleſien Geld in Hülle und Fülle. Das damals Aufgebaute diente 
aber zum Teil anderen Sielen, zum Teil wurde es durch den Krieg und die Tol- 
gende Aufſtandszeit vernichtet. Mit der in ihr eingeriſſenen Derwilderung hat der 
Verband beim Beſtandsaufbau und in der Ausleihe zu kämpfen, da es hier doch 
nicht angeht, durch Vor⸗den⸗HKopf⸗ſtoßen den größten Teil der Kejer zu verlieren. 
Es liegt alſo infolge der Sweiſprachigkeit, der mangelnden Mittel und Hilfskräfte 
eine doppelt ſchwere Aufgabe vor. Immerhin iſt dadurch, daß der Verband die 
Belieferung der Büchereien vollkommen in der Hand hat, und dadurch, daß er 
durch Schulung immer wieder vorerſt das hauptamtliche Perſonal, in Sukunft 
aber auch die ehrenamtlichen Kräfte, auf die pädagogiſche Verantwortung hinweiſt 
und die nötigen Hilfsmittel (Nataloggeſtaltung, Vorleſeſtunden auf Gemeinſchafts- 
gruppen aufgebaut, buch- und leſerkundliche Erörterungen) an die Hand gibt, 
doch ſchon ein Vorwärtskommen zu bemerken. 

In Galizien iſt das Büchereiweſen noch ganz jung und erſt im Aufbau. Es 
kann aber feſtgeſtellt werden, daß wir vom Wander büchereiweſen ganz 
abgekommen ſind, nur Standbüchereien ſchaffen, die dem bäuerlichen Men: 
ſchen gerecht zu werden verſuchen. Vor allem wird hier auf die Beachtung der 
volksbiologiſchen“) Höhe des Deutſchtums Wert gelegt. 


*) Für die Art des volksbiologiſchen Denkens, welches wohl auch manche 
Wiſſensgebiete (Volkskunde) befruchten ſollte, beſonders aber das Bildungswesen 
anregen muß, leſe man Walther Kuhns: Deriuh einer Naturgeſchichte der 
deutſchen Sprachinſel. Poſen, Hiſtoriſche Geſellſchaft. 
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Der Verband umfaßt in jeinen Büchereien alle Weltanſchauungs⸗ und Partei- 
gruppen. Evangeliſche und katholiſche Gemeinde⸗ und Dereinsbüchereien betreut 
er ebenſogut wie ſozialiſtiſche und nationale. Hier ſpiegelt ſich die Eigenart der 
Cage des Auslanddeutſchtums, die zur Gemeinſchaft zwingt. Das hochtrabende 
Wort Volkbildung, welches jetzt im Reich als Arbeitsziel geſetzt wird und 
eine neue Richtung kennzeichnen ſoll, münzen wir für uns beſcheiden in den Willen 
zur Behauptung und Vertiefung unſerer deutſchen Kulturgemeinſchaft um, obwohl 
wir im Tatjächlichen viel mehr Dolfsgemeinjchaft find und glauben, daß Volk durch 
Schickſal und die daraus fließenden Mächte der Bildung (Märtyrertum, Not um 
des Volkstums willen, Abkehr vom Materialismus), die ſtärker als Willenmächte 
bewußter Erziehung wirken, geſchaffen wird. 

Dem zahlenmäßigen Stande nach umfaßt der Verband derzeit 302 Büchereien 
und Leſezirkel, wovon 80 in Galizien, 12 in Oſtſchleſien und 210 in Oberſchleſien 
liegen. Die Lejerzahl beträgt 60 000, der Buchbeſtand über 100 000 Bände, die 
Ausleihe im letzten Jahre über 250 000 Bände. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß einer zentralen Suſammenfaſſung des Bücherei⸗ 
weſens im Auslande kulturpolitiſch viel größere Aufgaben geſetzt ſind als im ſtaat⸗ 
lich wohlbehüteten Mutterlande. So ſucht der Verband deutſcher Volksbüchereien 
durch ſeinen Leihverkehr mit den deutſchen wiſſenſchaftlichen Büchereien dem 
Mangel einer deutſchen Univerſitätsbücherei abzuhelfen, gleichzeitig aber in ſeiner 
Bücherei für Kunſt und Wiſſenſchaft (10 000 Bände) langſam eine den Bedürf⸗ 
niſſen der Lage angepaßte Studien bücherei zu ſchaffen. Schon heute hat 
dieſe für die deutſchen Studenten an polniſchen Hochſchulen ſowie für Profeſſoren 
und Lehrer große Bedeutung. Durch beſondere Kejezirfel wird verſucht, das ge⸗ 
ſprochene Wort zu vertiefen. So wird den kaufmänniſchen Abendkurſen kaufmän⸗ 
niſche Literatur zur Verfügung geſtellt. Sur Vorbereitung der Reichslehrertagung 
mit dem Thema „Heimatkunde“ wurde den Arbeitsgemeinſchaften das nötige Buch⸗ 
material nachgewieſen und bereitgeſtellt. 

£eider hindert der Mangel an geſchulten Hilfskräften dieſe Feinarbeit, umſo⸗ 
mehr als der Leiter des Verbandes gleichzeitig das ganze freie Bildungsweſen be⸗ 
treuen muß. Allerdings hat das den Vorteil, daß der Suſammenhang dieſes Ge- 
bietes mit dem Büchereiweſen deutlich zutage tritt und vertieft wird. Der einheit- 
liche Gedanke der Vertiefung der deutſchen Kulturgemeinſchaft erfordert die Er⸗ 
faſſung und Pflege aller Kräfte des Menſchen. Vor allem wird dem Einzelnen 
durch bitteres Leiden klar, daß er der Volksgemeinſchaft weſentliche Geſtaltungs⸗ 
kräfte verdankt. Es gilt dieſes Gefühl zu ſtärken und ins Pojitive zu überſetzen. 
Deshalb umfaßt der Jahreskreis der Deranftaltungen alle Seelenkräfte. Die Aus- 
ſtellung ſchleſiſcher Künſtler wollte zeigen, was an deutſcher Kunſt noch vor⸗ 
handen ift und das Derftändnis für künſtleriſche Werte wecken, die Künſtler fördern. 
Sie war beachtlich und findet nun alljährlich ſtatt. Der einwöchentliche CTCaienſpiel⸗ 
kurs veredelt den Spieltrieb, regt die Vereins- und Jugendbühne an und wird 
in Form einer Beratungsſtelle mit der Darbietung von guten Spielen und theore- 
tiſchem Buchmaterial weitergeführt. Die zehntägige deutſche Hoch ſchul woche 
muß uns die mangelnde Hochſchule erſetzen, wendet ſich in erſter £inie an den Ver⸗ 
ſtand und verſucht in das wirtſchaftliche, das philoſophiſche und politiſche Denken 
(Titt, Keßler, Rohrbach) einzuführen. Eine kleine Schrift, die jedem Teilnehmer 
zugeſtellt wurde, gibt Bücher zur Weiterführung an. Die nächſtjährige Woche wird 
unter dem Sielgedanken „Deutſche Kultur in Vergangenheit und Gegenwart“ ſtehen 
und auf geſchichtlichem Wege in das Deritändnis gegenwärtiger Strömungen ein- 
führen. Es kommt hier nicht ſo ſehr darauf an, Wiſſen zu vermitteln (obwohl 
dies im Nebenzweck ſelbſtverſtändlich geichieht), ſondern zu klären, die Urteilsfähig— 
keit zu bilden. Eine Abendſingwoche im Sinne der neuen Muſikrichtung 
(Jöde, Benſel) verſuchte die Gemeinſchaftsbildung vom Liede her. Die weiter— 
ſingende Gemeinde von 68 jungen Menſchen aus allen Schichten und Orten be— 
weiſt den Erfolg. Ein im Frühjahr abgehaltener Volkstanzkurs will 
den Körperſinn pflegen, eine ganztägige Sing woche mit LCebensgemeinſchaft 
die in dieſer liegenden pädagogiſchen Werte offenbaren. Endlich ſoll eine Volks- 
bildnerwoche alle Probleme der Cage, der Not und der Sukunft deutſchen 
Menſchentums in Polen zu klären verſuchen. Auf dieſem Wege hoffen wir zur ver— 
wurzelten heimvolkshochſchule zu kommen. Auch in der Volksunter⸗ 
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haltung verjuchen wir neue Wege zu beſchreiten durch Deranftaltung von Volks- 
kunſtabenden. Der erſte, der die Ballade in allen ihren Formen (Chor, Einzel 
geſang, Rezitation, Caich, Kunſtballade, Löwe, Schubert) zum Thema hatte, iſt 
voll gelungen. Abende mit den Themen „Der Volkstanz“, „Das Volkslied“, „Das 
TCaienſpiel“ jollen weiterführen. Nicht theoretiſierend, ſondern in der anſchaulichen 
. erziehen dieſe Abende zu gutem Geſchmack und dem Inſtinkt für 
das Echte. 

Eine kleine Seitſchrift verſucht die Verbindung zwiſchen den Büchereien und 
den die Bildungsarbeit tragenden Verbänden aufrecht zu erhalten, den ftammlich- 
heimatlichen Gedanken zu ſtärken, das auslanddeutſche Weſen zur Darſtellung zu 
bringen und weſentliche Anregungen aus dem Mutterlande zu vermitteln. Denn 
das eine muß betont werden: alles Schablonenhafte iſt vom Übel. Was im Mutter- 
lande richtig iſt, kann im Ausland dem Deutſchtumskörper ſchaden. Deshalb ſind, 
unter Übernahme des Tauglichen, eigene Lebensformen zu entwickeln. Eine vom 
Verbande herausgegebene Reihe „Oſtdeutſche Heimatbücher““) verſucht 
Cebenswerte der Vergangenheit und Gegenwart darzuſtellen, die Reihe „Schle⸗ 
ſiſche Beimathefte” dieſe praktiſch auszuwerten. 

Das lebende Wort braucht die Vertiefung durch das rechte Buch, das Buch 
die Derlebendigung durch das Wort. Wir aber wiſſen, daß wir in unſerer Arbeit 
ganz beſcheiden ſein müſſen, ſeelſorgerlich waltend verſuchen, dem Volke an unſerer 
Stelle zu dienen. 


Die neuere Arbeit in der protestantischen Theologie.“) 
Don Pfarrer Ciz. Dr. hans Bartmann (Soche-Solingen). 


Bemerkung der Schriftleitung. In dem geiſtigen Ringen 
um eine neue Lebensgeſtaltung und Lebensführung ftehen die beiden großen 
chriſtlichen Konfeſſionen in einer Reihe mit den von philoſophiſcher, ſozio⸗ 
logiſcher, pädagogiſcher oder allgemein kulturkritiſcher Seite vordringenden 
Strömungen, von Männern wie Klages, Ceopold Siegler, Graf Hermann 
Keyjerling, M. Scheler, Tönnies, Max Adler, Hendrik de Man, Ernſt 
Krieck, Th. Citt, Wyneken, Gaudig, Spengler getragen, um nur einige der 
bekannteſten Namen zu nennen. Wie das geſamte Geiſtesleben haben auch 
die Kirchen aus der Kriſis der europäifchen Kultur mächtige Antriebe er- 
fahren und zeigen gefteigertes, vertieftes Leben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
ſich unſere Seitſchrift deſſen um ſo mehr annehmen muß, als gerade auf 
dieſem Gebiete bei den Dolfsbüchereien große Ratloſigkeit beſteht. Wir 
bringen deshalb den nachſtehenden Beitrag unſeres Mitarbeiters, der auf 
dem eigentlich theologiſchen wie auf dem Gebiete der Bildungspflege her⸗ 
vorragend tätig und bewandert iſt, indem wir zunächſt einmal den neuen 
Proteſtantismus zu Worte kommen laſſen. Daneben verweilen wir an 
dieſer Stelle nochmals auf den Sckart⸗Ratgeber, der im Anſchluß an die 
Monatsſchrift „Eckart. Blätter für evangeliſche Geiſteskultur“ im Edart- 
Verlag, Berlin, im 2. Jahrgang 1927 erſchienen iſt (Preis 4, —) und ein 
ſehr reiches Material verarbeitet, allerdings für die Volksbüchereien zu 
reich, indem ihnen dadurch die Wahl doch wieder zu ſchwer gemacht wird. 


*) Bisher erſchienen: I. Band: Kuhn, W.: Aus dem oſtſchleſiſchen Sunftleben. 
Poſen, Hiſtoriſche Geſellſchaft. 2. Band: Prof. Dr. J. Strzygowski: Die Holz- 
kirchen in der Umgebung von Bielitz-Biala. Poſen, Biſtoriſche Geſellſchaft. 3. Band: 
Scharlach, F.: Schwäbiſche Volkstänze aus Galizien. Von den „Schleſiſchen Beimat- 
heften“ erſchienen drei Hefte. Su beziehen durch den Verband deutſcher Volks- 
büchereien, Kattowitz. 

1) Sur Erleichterung ſind die für al le religiös intereſſierten Ceſer verſtänd— 
lichen und wertvollen Bücher mit einem *, die für die ſchon einigermaßen vor— 
gebildeten Leſer mit **, die für die eigentlichen Spezialintereſſenten mit * ver⸗ 
ſehen. Wo es ſich um rein wiſſenſchaftliche Werke handelt, die Sprach- oder ſon⸗ 
ſtige Fachkenntniſſe im engeren Sinn vorausſetzen, iſt noch beſonders ein „w“ bei⸗ 
gefügt. 


um 
N 


NR * 
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Er gilt mehr der weltanſchaulich gebundenen proteftantiichen Bildungs 
pflege. Für die katholiſche Seite leiftet der Borromäus-Derein in feiner 
Geitſchrift und feinem Ratgeber das Gleiche unter ſtärkerer Berückſichtigung 
einfacher Derhältnifie. Notwendig wäre noch eine ſtrenge und knappe Aus⸗ 
wahl des katholiſchen religiöfen Schrifttums für die allgemeine öffentliche 
Bücherei im vorwiegend proteſtantiſchen Gebiet, welche das für die Kenntnis 
dieſes wichtigen und reichen Geiſtesgebietes Erforderliche zuſammenfaßte. 

Zu ſcheiden iſt bei der religisſen CTiteratur zwiſchen dem Teile, welcher 
der großen Auseinanderſetzung innerhalb der Bewegung ſelbſt und mit an⸗ 
deren geiſtigen Mächten dient, und demjenigen, welcher dem dieſen Dingen 
fernſtehenden religißſen Menſchen Troſt, Erbauung, Förderung und Füh⸗ 
rung bietet. Letzterer wird vor allem das ältere religiäje Schrifttum mit⸗ 
zuberückſichtigen haben, dazu die Künſte: Erzählungen und Romane, Tyrik, 
Drama, aber auch die bildende Kunſt (und in der Muſikbücherei die Muſik!) 
heranziehen müſſen. Kleine, beſonders ländliche Büchereien, werden hier 
Rat ſuchen und es bei der unglaublich zahlreichen, vielfach wertloſen Lite- 
ratur auf dieſem Gebiete beſonders ſchwer haben. Der Wunſch, auch hier 
zu helfen, bleibt offen und ſoll ſpäter erfüllt werden. Doch bringt der fol⸗ 
gende Aufſatz, obwohl in erſter Linie der Auseinanderſetzung mit dem neu 
ſich bildenden Teben gewidmet, dazu ſchon einige erſte, wichtige und gewiß 
beſonders dankbar empfundene Hinweiſe. 


Oswald Spengler nennt in ſeinem „Untergang des Abendlandes“ unter den 
Dingen, die ſich in einer ſpäten, feinen und eſoteriſchen Weiſe in kleine Kreiſe 
zurückgezogen haben und die wert ſind, daß man ſie tut, fünf Gebiete, darunter 
die Fatholifche Theologie. Von der proteſtantiſchen ſchweigt er. So entſteht der, 
in mancher Hinſicht auch dem Fachmann begreifliche Eindruck, daß man dort be⸗ 
langloje Dinge treibe. Daß es doch nicht fo iſt, davon ſoll der folgende Sammel» 
bericht Seugnis ablegen. 

Es ſeien drei Gruppen gebildet: Erſtens der geſchichtliche Fragenkreis, zwei⸗ 
tens die ſyſtematiſchen Fragen in Fortführung der bisherigen theologiſchen Arbeit 
und drittens die Theologie, die die entſcheidenden Fragen an die Gegenwart ſtellt 
— nebſt Grenzgebieten — alſo das, was ſich im engeren und weiteren Sinne an 
die Namen Barth, Gogarten uſw. anknüpfen läßt. 


I. Der geſchichtliche Fragenkreis. 


Wir machen hier die Beobachtung, daß Geſchichte in einer ſehr neuen Weiſe 
getrieben wird und mehr iſt als Stoffſammlung und kühle Aufzählung von Ent⸗ 
wicklungslinien. So ſehr man ſich dem Stoff gegenüber verantwortlich weiß und 
an Kenntniſſen und Genauigkeit den Vorgängern aus der rein „hiſtoriſchen“ Seit 
nicht nachſteht — ich möchte das ganz beſonders betont haben, ſo ſehr ſpürt 
man doch faſt überall den Anſpruch heraus, den die Geſchichte an uns ſtellt, 
und die Verpflichtung, die ihre Erkenntnis uns aufgibt. 

Sunächſt find dem an religisſen Dingen Intereſſierten natürlich Materialſamm⸗ 
lungen nötig. Das religionsgeſchichtliche Teſebuch von A. Bertholet ((“) er 
ſcheint jetzt bei Mohr, Tübingen, in 2. Auflage. 8 Hefte (Preis je etwa 2,—) 
und zwar die ſtets mit verbindendem Texte verſehenen Urkunden zur perſiſchen, 
indianiſchen, flawiſchen, griechiſchen, römiſchen, chineſiſchen, jainiſtiſchen (indi⸗ 
ſchen) und auſtraliſchen Religion find bereits erſchienen, I weitere folgen. Das 
Werk iſt unbedingt maßgebend und jedem verſtändlich. 

Von der Unzahl von kleineren wiſſenſchaftlichen Monographien ſei in dieſem 
Sujammenhange auf „Die helleniſtiſche Geſtirnreligion“ von Hugo Greß⸗ 
mann (**) in der Keihe „Beihefte zum Alten Orient“ (Ceipzig: Hinrichs. 1,80) 
hgingewieſen, das in unſerer an Geſtirnen wieder mehr intereſſierten Seit wichtig iſt. 

Eines der wichtigſten Anliegen unſerer Seit iſt eine vorurteilsloſe Steilung 
zu jüdiſchen Fragen. Glücklicherweiſe rechnet die proteſtantiſche Theologie dieſe 
immer mehr zu ihrem Aufgabenkreis. Aus der Fülle der Erſcheinungen (bekannt 
iſt der Name Fiebig) ſeien hervorgehoben: 

go Greßmann und eine Anzahl jüdiſcher und chriſtlicher Mitarbeiter 
„Entwick lungsſtufen der jüdiſchen Religion“ («*) (Gießen: Töpelmann. 3,20 bezw. 
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4,50). Hier iſt ein Geſamtüberblick aus fachmänniſcher Feder gegeben, der zu 
einer wirklichen Einarbeitung in die jüdiſche Geiſtesgeſchichte führt. 

In keiner Bibliothek dürfte fehlen „Der Gottesdienft der Synagoge. Sein 
Aufbau und ſein Sinn“ von Elfe Schubert⸗Chriſtaller (“, aus der 
Reihe „Aus der Welt der Religion“ (Gießen: Töpelmann 1927. 2,70 bezw. 4, —). 
Wie man ſich auch zur Frage des Judentums ſtellen mag: die furchtbare Un- 
kenntnis faſt unſeres ganzen Volkes über die jüdiſche Religionsübung muß 
ſchwinden. 

Ein ſehr wertvolles Werk iſt „Stammeskunde der Juden“ von Dr. Sigmund 
Feiſt (, mit 89 Abbildungen (Leipzig: Hinrichs 1925. 9, — bezw. 10,80). Bier 
werden die an Typus, Sitte und Kultur ſo verſchiedenen Stämme der Juden durch 
die Weltgeſchichte verfolgt. Wer ſich mit Raſſefragen befaßt, darf an dieſem 
ebenſo lehrreichen wie intereſſanten Werk nicht vorübergehen. 

In dieſem Sufammenhang ſei auf die Meine Broſchüre „Raſſe und Religion“ 
von Axel Beſte (“) (Göttingen: Geibel und Hohl 1926. 16 S.) aufmerkſam ge 
macht. Bei der herrſchenden großen Unklarheit über nordiſches Weſen, völkiſche⸗ 
Ehriftentum und Judentum iſt die Schrift eine gute erſte Einführung (mehr nicht), 
die man empfehlen kann, auch wenn manche Fragen, 3. B. die, ob es eine Wert⸗ 
ſkala der Raſſen gibt, von bedeutenden Forſchern ſchon tiefer durchgearbeitet 
worden ſind. 

Wir kommen nun zum Chriſtentum. Don Darſtellungen der Perſsnlichkeit 
Jeſu iſt immer noch eine der lebendigſten das nun in dritter Auflage erſchienene 
Werk „Jeſus als Charakter“ von Johannes Ninck („*) (Ceipzig: Hinrichs 1925. 
315 S.), mit gutem Regiſter und Citeraturangabe, in der freilich auch Wichtiges 
fehlt. Da das Werk weſentlich auf einzelne Charaktereigenſchaften aufgebaut it 
und dieſe, verglichen mit andern Büchern über Jeſus, zu ſehr iſoliert, entſpricht es 
nicht mehr ganz den Anſprüchen, die wir heute an die Geſamterfaſſungen von 
Perſönlichkeiten ſtellen dürfen. Es kommt daher nur für ſolche in Frage — für 
die aber wirklich —, die ſich ganz ernithaft mit der Erſcheinung Jeſu ausein- 
anderſetzen wollen und bereit find, auch Anderes vergleichend herbeizuzieben. 

Wo man Intereſſe dafür vorausſetzt, wie die Theologie ihre Sonderprobleme 
im Rahmen und mit den Mitteln allgemeiner Wiſſenſchaft zu löſen verſucht, da 
greife man etwa zu den beiden Schriften des bekannten Vertreters der ſogenannten 
formgeſchichtlichen Schule, Prof. D. Karl Cudwig Schmidt ((I w) „Die Stel⸗ 
lung der Evangelien in der allgemeinen Literaturgeſchichte“ (Göttingen: Vanden⸗ 
hoek und Rupprecht 1925. 83 S.) und „Die Kirche des Urchriſtentums“ (Tü- 
bingen: Mohr 1927. 60 S.). 

Endlich haben wir auch ein gutes, leichtverſtändliches und mit feinem Bilder⸗ 
material verſehenes Buch über die Katakomben: „Die Katakombenwelt“ von 
Oskar Bever (“ (Tübingen: Mohr 1927. 9, — bezw. 11,50). Reute, wo man m 
weiteren Kreiſen ſpürt, daß die genießeriſche Religionsauffaſſung einer ernſteren 
weichen muß, wo es ſich um Einſatz, Opfer und Hingabe handelt, ſollte man 
ſolche Bücher recht Dielen in die Hand geben. Es wird zugleich der Nebenzweck 
eines vertieften Kunſtverſtändniſſes erreicht. 

Ein weiteres Seugnis und Hilfsmittel zugleich jener entſcheidenden Umwand⸗ 
lung auf dem Gebiete des Keligiöſen iſt Eberhard Arnold (*): „Die erſten 
Chriſten nach dem Tode der Apoſtel. Aus ſämtlichen Quellen der erſten Jahr⸗ 
hunderte zuſammengeſtellt“ (Ceipzig: Eb. Arnold 1926. 452 S. 10,—). Das 
Buch hält, was es verſpricht. Es gibt kein Buch, durch das der Nichtfachmam 
jo gut Einblick erhält in Weſen und Formen, Schickſal und Sendung der Lbrijten- 
heit der erſten lebendigen Jahrhunderte. Dies Buch ſei darum beſonders nach⸗ 
drücklich empfohlen. 

Weit ſchwerer faßlich, aber bis an die Wurzeln der chriſtlichen Problematik 
vom Reiche Gottes führend, iſt Edgar Salin (* Anmerkungen: w): „Civitas 
Dei“ (Tübingen: Mohr 1926. 9,— bezw. 12, —). Es iſt eine höchſt lehrreiche, ja 
genußreiche Studie über das Schickſal der Kirche, aufgezeigt am Begriff des 
Gottesſtaates vom hiſtoriſchen, ſoziologiſchen und religiöfen Geſichtspunkt aus. 
Die Anſtrengung des Einarbeitens wird ſehr belohnt. 

Sur Frage eines „deutſchen“ Chriſtentums, die heute ſo viele bewegt, ſei 
genannt „Der Heliand“ (Berlin: Furche⸗Verlag 1926. Mit 35 Bildern. 5,— 
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bezw. 6,—) (“) und Werner Mahrholz(*, „Deutſche Selbſtbekenntniſſe“ 
(Berlin: Furche⸗Verlag 1919. 3,— bezw. 4, —), das in feiner Weiſe in deutſche 
Keligioſität einführt, indem es eine große Sahl von myſtiſchen und pietiſtiſchen 
Seugniſſen, meiſt aus Selbſtbiographien, bringt. 

Ganz wichtig zur deutſchen religiöfen Geiſtesgeſchichte iſt Will⸗Erich Peu⸗ 
kert (c“) „Die Roſenkreuzer. Sur Geſchichte einer Reformation“ (Jena: Diede⸗ 
richs 1028. 8 Abb. 14,— bezw. l', —). 

Sur Geſchichte des Chriſtentums im 10. Jahrhundert liegt vor: „Die deutſche 

evangeliihe Theologie ſeit Schleiermacher“ von Ferd. Kattenbuſch (*, 
5. Auflage (Gießen: Töpelmann 1926. 5, — bezw. 6,50). Wir haben da einen 
glänzenden Überblick aus berufener Feder, der auch die Beziehungen zur Philo⸗ 
ſophie und Kulturgeſchichte nie vergißt, dazu ein ſehr gutes Regiſter. Zu den Ur⸗ 
teilen hier Stellung zu nehmen, würde zu weit führen. Natürlich ſollen auch 
ein ſolches Buch nur einigermaßen Urteilsfähige leſen. — Ferner: „Das entdeckte 
Chriſtentum im Vormärz“ von Ernſt Barnikol (“) (Jena: Diederichs. 5,— 
bezw. 750). Es iſt ein vom VDerfaſſer wiedergefundenes ſehr wichtiges Dokument 
zur Philoſophie der Dormärzzeit, nämlich der ſchärfſte und ernſteſte Angriff auf 
das Chriſtentum, den es gibt, aus der Feder des bekannten Bruno Bauer, vom 
Herausgeber glänzend kommentiert; wer auch in Keligionsfragen keine Vogel- 
Strauß ⸗Politik treibt, der muß ſich damit auseinanderſetzen. 
Cief greift Gerhard Sride(**) „Der religiöſe Sinn der Klaſſik Schillers“ 
lin der hochbedeutenden Sammlung: Forſchungen zur Geſchichte und Lehre des 
Proteftantismus, die Althaus, Barth und Heim zujammen herausgeben. München: 
Chr. Kaifer 1927. 9, — bezw. UI. —). Man darf ſagen: Während Schiller bisher 
literariſch und — romanhaft (1) ſehr durchgearbeitet war, iſt er hier erſt eigent⸗ 
lich in die Univerſalität der Geiſtesgeſchichte eingeordnet und von den tiefſten 
Fragen her gedeutet. 

Ein beſonderes Kapitel dürfen die Forſchungen zur Reformationszeit, die 
der Erneuerung ihres weſentlichen Gehaltes dienen, beanſpruchen. Es ſeien aus 
dem ungemein rührigen und verantwortungsbewußten Verlag Kaifer genannt: 
Seorg Merz (*) „Der vorreformatoriſche Tuther“ (1926. 1,50). Wo man jetzt 
jo viel vom „jungen“ Goethe, Schiller, Nietzſche u. a. ſpricht, vergeſſe man nicht 
den „jungen“ Tuther und greife zu dieſer beftmäöglichen Deutung. Das Monu- 
mentalwerk über das, wie nicht viele wiſſen, ſehr umftrittene Problem von 
„Luthers Theologie“ bildet das gleichnamige Werk von Theodoſius Bar- 
nad(**), dem Vater des berühmten Sohnes, von Pfarrer F. Schmidt heraus- 
gegeben (1927. Bd I Il, — bezw. 13,—, Bd II 9,— bezw. II,. —). Keine £uther- 
forſchung, ja kein Eindringen in ſeine eigentliche Botſchaft ohne dies Buch! Ebenſo 
jet nachdrücklich auf die im gleichen Verlage erſcheinende Ausgabe Calvins hin- 
gewieſen. Der erſte Band „Joannis Calvini opera Selecta“ beſorgt durch Peter 
Barth (w), den Bruder Karl Barths, enthält bereits die allerwichtigſten 
lateiniſchen und franzöſiſchen Schriften Calvins, deſſen tiefſte Gedanken wohl erſt 
jetzt beginnen, fruchtbar zu werden (1026. II, — bezw. 13, —). 

Für jeden eine feine und leichtverſtändliche Einführung in Calvin gibt A. de 
925 1 n („*) „Calvin. Sein Kehren und Kämpfen“ (Berlin: Furche⸗Verlag 

. 3, —). 

Don beſonderer Wichtigkeit iſt die deutſche Herausgabe des umfangreichen 
Dokumentes, das Luthers religiöje Entwicklung in feinen entſcheidenden Jahren 
darſtellt: „Martin Tuther, Vorleſung über den Kömerbrief“ (**) (München: 
Chr. Kaiſer 1927. 514 S. 12,50 bezw. 14,50). Der Herausgeber, zugleich Über- 
ſetzer, Ed. Ellwein, hat die Schrift mit ihrem unendlich reichen Inhalt fo lebendig 
überſetzt, daß man fie jedem, der ſich um £uther müht, empfehlen muß. 

Soeben kommen mir noch zu Geſicht zwei Werke über das Urchriſtentum, 
nicht aus der Feder proteſtantiſcher Theologen zwar, aber um ſo mehr dazu ge⸗ 
eignet, daß ſich dieſe ernſthaft damit auseinanderſetzen müſſen. Dabei dürfen ſie 
das Intereſſe der breiteren Leſerſchar beanſpruchen. Es handelt ſich um „Die 
Legende vom Herrn“ von dem bekannten Dichter W. von Molo () (München: 
Langen 1927. 5, — bezw. 7,50), wo uns in lebendiger Form, die öfters auf 
tiefere Geſteinsſchichten des Lebens ſtößt, die Geſtalt des Herrn noch einmal nahe 
gebracht wird. Und dann „Die Entſtehung des Chriſtentums aus dem Geiſte des 
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magiſchen Denkens“ von Ceop. Feiler (**) (Jena: Diederichs 1927. 3,80 bezw. 
6,—). Hier wird, allerdings unter Teugnung der Geſchichtlichkeit Jeſu (der Der- 
faſſer ſcheint das Problem für gelöſt zu halten!) der Spenglerſche Begriff der 
magiſchen Kultur auf die Entſtehung des Chriſtentums in ſehr klarer und geiſt⸗ 
reicher Weiſe angewendet und ſo die anſcheinend zur Ruhe gekommene Debatte um 
die Chriſtusmythe noch einmal von anderer Seite her lebendig gemacht. 

Dagegen vermag ein drittes Werk: A. H. Unger „Die Geſchichten um den 
großen Nazarener“ (Altona-Bahrenfeld: Ruhe 1926. 10,—) nicht wahrhaft bil⸗ 
dend zu wirken, da es trotz mancher tiefer, guter und ſogar kühner Gedanken das 
Cebensſchickſal Jeſu doch zu ſenſationell auffaßt und die erſtrebte Einheit von 
Sinnlichkeit und Geiſt mit allzu teuren (und groben) Mitteln erkauft. 


2. Die ſyſtematiſche Theologie. 


Man wird hier weſentlich von Epigonentum reden müſſen. Aber es iſt viel⸗ 
fach ein anſpruchsloſes, ſeiner Grenzen bewußtes Epigonentum, und nur ein 
ſolches kann hier der Beachtung empfohlen werden. Die Anſpruchsvollen, zumal 
wenn fie nur Wiederkäuer ſind, vermehren ja nur die überflüſſige Papierflut. Je⸗ 
doch kann auch aus der Fülle des Guten lange nicht alles berührt werden. 

Bewußt Epigone iſt Georg Wobbermin (*) in „Weſen und Wahrheit 
des Chriſtentums“ (Ceipzig: Hinrichs 1926. 510 S. 16,20 bezw. 18, —), dem 
dritten Bande feines umfaſſenden Werkes „Syſtematiſche Theologie nach religions 
pivchologifcher Methode“. Er ſagt ſelbſt im Vorwort, daß er die in den letzten 
25 Jahren geführte Diskuſſion über das Weſen des Ehriftentums zu einem vor⸗ 
läufigen Abſchluß bringen möchte. Wer ernſthaft um die Frage des Ehriftentums 
ringt, wird an dieſem Buche nicht vorbeikommen, freilich muß es mit anderen 
Werken konfrontiert werden. Seine Beſonderheit iſt, daß es die pivchologiichen 
Fragen ſehr ernſt nimmt, ohne daß es die Religion in pſychiſche Abläufe auflöſt. 

Aus dem letzteren Grunde ſchließen wir hier gleich einige ernſte (1) Werke an, 
die Religion und Pſychanalyſe verbinden. Hier iſt Neuland, ſehr wichtiges ſogar, 
und wenn man ſie auch unreifen Menſchen nicht zum Studium empfehlen kann, 
ſo werden andere um ſo ernſter ſich damit befaſſen müſſen. Es handelt ſich um 
die einführende Schrift „Religionswiſſenſchaft und Pſychoanalyſe“ von Oskar 
Pfiſter (“), Pfarrer in Zürich (Gießen: Töpelmann 1922. 1,—) und die um 
faſſendere, ebenfalls von Pfiſt er („*), „Analytiſche Seelſorge. Einführung in 
die praktiſche Pſychanalyſe für Pfarrer und Laien” (Göttingen: Dandenhoek und 
Rupprecht 1927. 144 S. 5,— bezw. 6,50). Wem ernſtlich daran liegt, daß 
die im Urchriſtentum auch mitgegebenen Heilkräfte (!) des Chriſtentums in einer 
gefunden (1) Weiſe wieder aufbrechen, der greife zu dieſen Büchern. 

Wobbermins Werk erfordert gründliche geiſtige Schulung; dagegen iſt die 
„Dogmatik“ von Wilhelm Herrmann (“) (Gotha: Klotz. 103 S. 2,50) ein 
Katechismus im beiten Sinne des Wortes in die Weſensfrage des Chriſtentums für 
alle, die etwa zum Cutherſchen Katechismus den Zugang nicht fo finden. Will man 
aber ein Geſamtbild der chriſtlichen Gedankenwelt in lebendigſter Form von einem 
wahrhaft gebildeten Manne haben, dann greife man zu der „Glaubenslehre“ 
van Martin Rade (*, Anmerkungen manchmal: w) in drei Bänden (Gotha: 
Klotz. 4,—, 4, — und 8, — erſchienen 1926 und 27). Hier zeigt ſich der Pro⸗ 
teſtantismus von ſeiner beſten Seite in durchdringendem Ernſt und lebens voller 
Weite, und niemand wird von dem Werke ſcheiden ohne geiſtige und religiöfe Be⸗ 
reicherung und den Anſtoß, an den entſcheidenden Punkten ſelbſt weiterzuarbeiten. 

Ein hervorragend tiefes, aber nur dem philoſophiſch Geſchulten zugängliches 
Werk iſt „Glaubensgewißheit“ von Karl Heim („* w) (Ceipzig: Hinrichs 1925. 
276 S. 3,75 bezw. 5,25), in dritter, völlig umgearbeiteter Auflage erſchienen. 
Dort werden Unterſuchungen über die ſchwierigſten theologiſch⸗philoſophiſchen 
Grenzfragen mit Meiſterſchaft durchgeführt, die auch den, der nicht mit allen Re⸗ 
jultaten einverſtanden fein kann, aufs lebendigſte bewegt. 

Wer ſich von religiöſen Fragen bewegen läßt, der darf auch an Johannes 
Müller nicht vorübergehen. Es ſei hier auf zwei Sammlungen ſeiner beſten 
Aufſätze und Reden hingewieſen, die in beſinnlicher Form in das Tiefſte einführen 
ſollen und die man gerade denen, die noch Seit haben, warm empfehlen kann, 
womit nicht geſagt iſt, daß etwa der Städter nichts davon hätte. Es handelt ſich 
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um „Wegweiſer“ (*) (München: Bed 1922. Bereits im 16. Taujend erſchienen. 3,—, 
5,50 bezw. 4,50) und „Neue Wegweiſer“ (*) (ebenda 1920. 3,— bezw. 4,50). 
Dieſe Bücher eignen ſich auch ſehr zu gemeinfamer Tektüre. 


3. Die proteſtantiſche Theologie und die Gegenwartsnot. 


Ehe die neueren Werke von Barth und Gogarten zur Sprache kommen, follen 
einige Werke genannt ſein, die auch, nur von anderer Seite her, der Gegenwart 
an die Wurzeln greifen, ihren Rhythmus und ihren geiſtigen Gehalt treffen und 
ſie aufrütteln. 

Die Seit der oft flachen Vorkriegsmyſtik weicht einer Beſinnung auf den 
myſtiſchen Gehalt der Religion, ſoweit er — in Ekkehard etwa oder Jakob 
Böhme — Entſcheidungen an den Menſchen ſtellt und wirklich an die Tiefe der 
Lebensfrage rührt. Dazu gehört aber Orientierung über die „weſtliche“ ſowohl 
wie die „öſtliche“ Myſtik. Der große Kenner all dieſer Dinge, Rudolf Otto (5%, 
hat in feinem Buche „Weſt⸗öſtliche Myſtik“ (Gotha: Klotz 1926. 397 5. 9,— 
bezw. 12, —) das Nötige gejagt in einer wohlabgewogenen Miſchung von Dar- 
bietung der Originaltexte und eigener Betrachtung. Wer auf dieſem Gebiete 
weiter forſchen will, greife dann auch zu dem Büchlein desſelben Verfaſſers, 
R. Otto (*): „Aufſätze, das Numinoſe betreffend“ (Gotha: Klotz 1923. 258 S. 
5,—). Das Buch enthält Studien über den Problemkreis feines berühmten Wer⸗ 
kes: „Das Heilige“ (**), das in immer neuen Auflagen erſcheint. 

Ein anderer Theologe verſucht in dankenswerter Weiſe die Verbindung von 
Keligionswiſſenſchaft und moderner, vor allem expreſſioniſtiſcher Dichtung herzu⸗ 
ſtellen. Gerade dafür wird man in weiten Kreiſen Derftändnis vorausſetzen dürfen, 
zumal die Schriften packend geſchrieben ſind. Es handelt ſich um Wilhelm 
Knevels (beide *): „Expreſſionismus und Religion“ (Tübingen: Mohr 1922. 
1,20 bezw. 1,50) und „Das Religiöſe in der neueſten lyriſchen Dichtung“ (Gießen: 
Töpelmann 1927. 94 S. 2,70 bezw. 4, —). 

In beſonderer Weiſe treten auch katholiſche Probleme in den Vordergrund, 
ſei es von der myſtiſch⸗kultiſchen Seite her, ſei es von der Seite der Einheit der 
chriſtlichen Konfeſſionen. In organiſatoriſchen Fragen iſt man da naturgemäß noch 
ſehr vorſichtig, die grundſätzlichen, durch Stockholm und CTauſanne aufgewühlt, 
werden aber um fo mehr jetzt behandelt. Aus dem erſten Fragenkreis ſei ge⸗ 
nannt die Schrift eines guten Kenners, Guſtav Menſching (7) „Katholiſche 
Kultprobleme“ (Gotha: Klotz 1927. 3,—), für den zweiten die des leider jetzt 
jo plötzlich verſtorbenen Mikael Hertzberg (“ teilweiſe w) „Die Einheit der 
Uirche“ (Gotha: Klotz 1927. 2,—). Die Schrift dieſes Osloer Pfarrers er- 
ſchien in der Reihe: Schriften zur ökumeniſchen Bewegung. 

Ein weiterer die Gegenwart beunruhigender Fragenkreis iſt das Verhältnis 
von Religion und Tat. Alles ruft und hungert nach der Tat. Da ſei auf drei 
Schriften aufmerkſam gemacht, eine hiftorifche, die des guten Cutherkenners Georg 
Wünſch ((w) „Gotteserfahrung und ſittliche Tat bei Cuther“ (Gotha: Klotz 
1924. 1,50), eine „erbauliche“ — im beſten Sinne des Wortes, ein Zeugnis einer 
Art proteſtantiſchen Franziskanismus — die Schrift der Schwedin Ebba Pauli (“) 
„Der Eremit und andere Erzählungen“, mit Geleitwort von F. Siegmund ⸗Schultze 
(Sonnefeld bei Koburg: Verlag der Neu⸗Sonnefelder Jugend, Quäkerſiedlung 
1927. 2,50, 3,25 bezw. 4,—), und ſchließlich als wichtigſte die Darſtellung eines 
Mannes der Tat, „Albert Schweitzer. Sein Werk und ſeine Weltanſchauung“ 
von Oskar Kraus (“) (Charlottenburg: Panverlag Rolf Heife 1926. In 
wunderbarer Ausftattung 4,—) (vgl. Ig. ? dieſer Zeitichrift S. 50). 

Wir kommen zum Fragenkreis des „Nationalen“. Dieſer wird, wie man 
deutlich ſieht, zu eminenter Bedeutung anwachſen. Die Diskuſſion kann anknüpfen 
bei Smanuel Hir ſch (*) „Deutſchlands Schickſal“, dem einzigen ernſt zu 
nehmenden Werk, das den Krieg und den Gewaltſtandpunkt vom theologiſchen Ge— 
ſichtspunkt rechtfertigt (Göttingen: Dandenhoef und Rupprecht 1925. 3,60). Aus 
dem genannten Grunde kommt das Werk nur für das Studium (!) der Frage und 
nur im Dergleih zu Werken von anderer, und zwar bibliſcher, Grundauffaſſung 
in Betracht. Hier ſei dann auch genannt „Evangelium und Leben”, geſammelte 
Dorträge von Paul Althaus („*), einem ernſt zu nehmenden konſervativen 
Theologen, der in feiner und wohlabgewogener Weile gerade auch den kon— 
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kreten Gegenwartsfragen nachgeht (Gütersloh: Bertelsmann 1927. 7,—). Alt 
haus iſt bekannt von ſeinem Vortrag auf dem Königsberger Kirchentag. 

Die Verhandlungen der erſten Kirchentage liegen in drei Bänden vor und 
dürften in Gegenden mit ſtark kirchlichem Intereſſe gerne geleſen werden, zumal 
ſie einen ſo vorzüglichen Eindruck in die brodelnde Seit der Nachkriegsjahre geben 
und in die Art, wie ſich verantwortliche Männer um die Löfung der Not mühten. 
Verhandlungen des deutſchen evangeliſchen Kirchentages. 
I. Band: Dresden 1919 (367 S. nur 2, — bezw. 3,50). 2. Band: Stutt- 
gart 1921 (280 S. nur 1,50 bezw. 3,—). 3. Band: Bethel (300 S. 2,— 
bezw. 3,50). Alle im Verlag des Evangeliſchen Preßverbandes Berlin⸗Steglitz. 

Für die Allgemeinheit noch wichtiger dürfte fein: F. Siegmund 
Schultze (() „Die Weltkirchenkonferenz in Stockholm, 1925, Geſamtbericht“ 
(Berlin ⸗Steglitz: Verlag des Evangeliſchen Preßverbandes. 110 S. 1,50), ferner 
C. Fabricius (“ „Okumeniſches Handbuch der chriſtlichen Kirchen“ (Berlin- 
Steglitz: Evangeliſcher Preßverband 1927. 142 S. 2,—), das einen leichtfaßlichen 
und doch authentiſchen Überblick über den gegenwärtigen Stand der chriſtlichen 
Kirchen und Gruppen gibt, die jetzt ſo ſehr ihre gegenſeitige Annäherung ſuchen. 

Eine feine grundſätzliche Betrachtung zu dieſem Gedankenkreis gibt M. Rade (*) 
„Die Verpflichtung der Kirche zur Friedensarbeit“ (München: Chr. Kaiſer 1922. 
15 S. 0,50). Ganz aus der Gegenwart und für die Gegenwart geſchrieben. 

Sehr gut iſt in dieſem Zuſammenhange Otto Baumgarten (0 „Kreuz 
und Hakenkreuz“ (Gotha: Klotz. 36 S. 0,50), das in ernſter Form das Haken⸗ 
kreuz 5 Seichen weltlicher Macht dem Kreuz als der tiefften Geiſtesmacht gegen- 
überſtellt. 

Ein umfaſſendes Werk, leider wegen des ſchnellen Fortſchritts der Geſchichte 
zu ſchnell überholt, ft R. H. Wallau ( „Die Einigung der Kirche vom 
evangeliſchen Glauben aus“ (Berlin: Furche⸗Verlag 1925. , — bezw. 12, —), 
welches dieſes Thema mit reichem Material belegt. Es ergänzt ſich gut mit 
J. F. Caun ( „Soziales Chriſtentum in England“ (Berlin: Furche⸗Verlag 1920. 
4,80), das die ſogenannte Copec (Konferenz für Frieden, neue Wirtſchaft und 
rechtes Staatsbürgertum auf chriſtlicher Grundlage) behandelt, und J. F. Caun (**) 
„Die Konferenz von Kaufanne (Gotha: Klotz 1927. 2,40), das von dieſer Kon- 
ferenz für die Einheit des Glaubens und der Kirchenverfaſſung berichtet. 

Ins Grundſätzliche führt hier hinein Valentin Bulgakov “), letzter 
Sekretär Tolſtois, „Ceo Tolftoi und die Gegenwart“ (mit Einleitung von Hans 
Hartmann. Sonnefeld bei Koburg: Verlag Neuſonnefelder Jugend 1927. 1 —). 
Es enthält die äußerſt intereſſanten Vorträge, die der Derfaſſer als Leiter de 
Tolſtoimuſeums in Moskau vor den Bolſchewiſten gehalten hat — wofür er dann 
ausgewieſen wurde. 

Mitten in Fragen und Nöte der Gegenwart führt F. Siegmund 
Schultze ( „Um ein neues Serualethos. Ein Tagungsbericht“ (Berlin: 
Surche-Derlag 1927. 3,60) und in einer noch weiter ausgedehnten Weiſe, die in 
feinſter Weiſe Mode, Alkohol, die erotiſche Frage und die Politik einbezieht, 
Pfarrer A. D. Müller (“ „Religion und Alltag“ (Berlin: Furche⸗Verlag 1927. 
4,80 bezw. 6,—), wozu man die Schrift des gleichen Verfaſſers (in Verbindung 
mit hervorragenden Kennern, u. a. Adam Röder, Nik. Ehlen, Franz Preger, Karl 
Aé, Margarete Drieſch) beiziehe: A. D. Müller () „F. W. Förſter und die 
wirkliche Welt“ (Zürich: NotapfeleDerlag. Etwa 5, —). Dieſes Buch ſetzt ſich in 
Kritik und Aufbau mit dieſer umſtrittenen Geſtalt auseinander und dürfte fruchtbar 
weiterführen. 

Wer rein religiös, aber in großer Tiefe in die Fragen der „wirklichen Welt“ 
eindringen will, ſei ſtark hingewieſen auf zwei Sammlungen von Betrachtungen 
von Ehriftioph Blumhardt „Vom Reiche Gottes“ (2,40 bezw. 3,60) und 
„Nachfolge Jeſu“ (1,50), beide Berlin: Surche-Derlag (*), und in dieſem Hu 
ſammenhange ſei noch gennant Theod. Nappſte ind „Emil Frommel, ein 
Gottesfreund für unſere Seit“ (Gotha: Klotz 1928. geb. 8, —). Das Buch iſt ſehr 
einfach und verſtändlich geſchrieben und darf wegen feines ODerfaſſers größeres 
Intereſſe beanſpruchen. 

Noch wichtiger als die Perſönlichkeit Frommels iſt die Wicherns, der in 
Martin Gebhardt (*) „Johann Hinrich Wichern“ (I. Bd Jugend und Auf 
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ſtieg. Hamburg: Agentur des Rauhen Hauſes. 344 S. geb. 8,50) einen rechten 
Interpreten fand. 

Um die Alkoholnot müht ſich von theologiſcher Seite her eine Schriftenreihe 
„Alkohol und Religion“ (erfcheint in Heften zu je L— im Neuland⸗Ver⸗ 
lag, Berlin W 8, feit 1926). Unter den Titeln ſeien hier folgende genannt: 
Hempel „Myſtik und Alkoholekſtaſe“; Boehmer „Der Wein im heiligen 
Abendmahl“; Elſe Surhellen⸗ Pfleiderer „Die Alkoholfrage im Neuen 
Teſtament“; K. D. Schmidt „Die Alkoholfrage in Orthodoxie, Pietismus und 
Rationalismus“. — Das Unternehmen iſt originell und tiefgründig und eine für 
weitere Kreiſe angenehme Abwechslung zu der oft nicht genug tiefgehenden Be⸗ 
handlung der Frage. 

Auf ein anderes Gebiet führt uns Gertrud Wafjerzug-Traeder (**) 
„Deutſche Evangeliſche Frauenmiſſionsarbeit (München: Chr. Kaiſer 1927. 164 S. 
4, — bezw. 5,20). Abſeits von jeder kirchlichen Enge behandelt dieſes Buch zum 
erſten Male zuſammenhängend ein unbekanntes, aber innerlich reiches Gebiet und 
iſt daher jedem Forſcher in religiöjen und kirchlichen Fragen wichtig. 

Eine Art Siegeszug hat bereits angetreten Ciz. Dr. Paul Piechowski (“) 
„Proletariſcher Glaube. Die religiöſe Gedankenwelt der organiſierten deutſchen 
Arbeiterſchaft nach ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Selbſtzeugniſſen“ (Berlin: 
Surche-Derlag 1927. 243 S. 4,80 bezw. 6,—), ein Buch von fo hohem doku— 
mentariſchem Werte, daß es in keiner größeren Bücherei fehlen darf. 


4. Die dialektiſche Theologie. 

Als Einleitung zu den neuen Werken von Barth und Gogarten nennen wir 
einige, die zu fruchtbarer Auseinanderſetzung mit ihnen nötig ſind. Da ſind drei 
Schriften zu nennen, die uns an das Problem mit innerer Notwendigkeit heran- 
führen, und zwei, die ſich Karl Barth ſelbſt zum beſonderen Thema nehmen. Die 
erſten drei find „Dom Gott im Menſchen“ von Wilhelm Bruhn (*) (Gießen: 
TSpelmann 1926. 1,80), der es ſich zur Aufgabe macht, dem „fernen“ Gott 
Barths den „nahen“ gegenüberzuſtellen, ohne doch in verſchwommene Myſtik aus⸗ 
zuarten; dann „Geſchichtliche und übergeſchichtliche Religion“ von Martin Di be- 
lius (%,, der, einer der beſten Kenner der geſchichtlichen Anfänge des Ehriften- 
tums. in einer Weiſe, die zu fruchtbarer (1) Auseinanderſetzung einlädt, in die 
arundjäßlichen Dinge hineinleuchtet (Göttingen: Vandenhoek und Rupprecht 1925. 
4. — bezw. 6, —). Und als dritter Heinrich Matthes („* w), der es auch 
vermag, mit großer Beherrſchung des Stoffes an die Fragen, die Barth aufgibt, 
beranzuführen in ſeinem Buche „Chriſtus-Religion oder philoſophiſche Religion“ 
(Söttingen: Dandenhoef und Rupprecht 1925. 5,—). — Von den beiden Schriften, 
deren Thema Barth ſelbſt iſt, iſt die eine fein und tief ernſt zu nehmen: „Die 
Botſchaft des Karl Barth“ von Wilh. Kolfhaus (*), beim Erziehungsverein 
Neukirchen, Kreis Mörs erſchienen (1927. 80 S. etwa 2,—). Im Gegenſatz dazu 
iſt die andere leider aus dem Reſſentiment gegen die Gegenwart geſchrieben, alſo 
unſachlich und nicht empfehlenswert: „Der ferne und der nahe Gott“ von Bern— 
hard Dörries (*** nur zu Studienzwecken) bei Klotz, Gotha 1927 (4, —). 

Weſentlich iſt dann für den ganzen Fragenkreis die auf 6 Bände berechnete 
umfaſſende Kierfegaard-Biographie von Eduard Geismar (*) (Göttingen: 
Vandenhoek und Rupprecht. Subſkriptionspreis 3,50, ſonſt 4,20). Die erſten beiden 
Bände ſind erſchienen. Dieſes Werk des erſten Sachkenners, eines Dänen, ergänzt 
ſich prachtvoll mit der bei Diederichs, Jena, erſcheinenden mehrbändigen Biographie 
Kierfegaards des Deutſchen Schrempf, auf die an anderer Stelle hingewieſen iſt. 

Eine kürzere Zuſammenfaſſung, die aber durchaus das Weſentliche trifft, nen⸗ 
nen wir Arnold Gil g ( „Sören Kierkegaard“ (München: Chr. Kaiſer 1926. 
231 S. 5, — bezw. 6,50). „Wo es um Glauben geht, da geht es um ein Para» 
Vor’ — dieſer Leitſatz wird in einer Weiſe durchgeführt, die gerade uns Gegen⸗ 
wärtige zutiefſt bewegt. 

Hinrich Knitter meyer (0), der dem Kreife von Barth und Gogarten 
ganz nahe ſteht, verfaßte „Die Philojophie und das Chriſtentum“ (Jena: Diede- 
richs 1927. ll S. 4,— bezw. 6,25). Dies Buch rollt die ganze Frage der 
Grenzen der philoſophiſchen Erkenntnis in ſchweren, immer um den weſentlichen 
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Punkt kreiſenden Erörterungen auf und beantwortet ſie im Sinne Gogartens, zu 
deſſen Schriften das Buch alſo die philoſophiſche Ergänzung bringt. 

Nachdem Gogarten im vorigen Jahre fein erſtes größeres ſyſtematiſche⸗ 
Werk „Ich glaube an den dreieinigen Gott“ bei Diederichs herausbrachte, er- 
ſcheint jetzt F. Gogarten (** „CTheologiſche Tradition und theologiſche Ar⸗ 
beit. Geiſtesgeſchichte oder Theologie d“ (Ceipzig: Hinrichs 1927. 55 S. 2,—). 
Hier gibt er Auskunft über das, was ihm als die Aufgabe einer Theologie er- 
ſcheint, die nicht nur ein Teil der Kultur iſt, ſondern darüber hinausweiſt. 

Don Karl Barth (*, dem die Theologie der letzten Jahre die frucht⸗ 
barſten Anſtöße verdankt, erſchien ſeine tiefgründige Dorlefung über I. Kor. 15: 
„Die Auferſtehung der Toten“ München: Chr. Kaiſer 1926. 129 S. 3,—). Barth⸗ 
ganze religiöſe „Dialektik“ in der Spannung von Tod und Leben erfcheint hier 
präziſe zuſammengefaßt und führt in die tiefſten Frageſtellungen. 

Im äußeren Gewande viel wiſſenſchaftlicher, ganz als Kommentar gibt ſich 
Karl Barth (“ Iw) „Erklärung des Philipperbriefes“ (München: Chr. Kaiſer 
1928. 3,50 bezw. 5,20). Für Barths Geſamterfaſſung iſt es natürlich notwendig. 
Ebenſo wie der erſte Band feiner Dogmatik: Karl Barth (***, „Dogmatik. 
1. Band: Die Tehre vom Worte Gottes, Prolegomena zur chriſtlichen Dogmatik“ 
(München: Chr. Kaiſer 1028. 12, — bezw. 14,—). Eine Erörterung dieſes Buches 
iſt in dieſem Rahmen freilich unmöglich. 

Am eheſten wird man in den Sinn der „dialektiſchen“ Theologie (auch dieſer 
Name wird ſchon wieder beftritten!) eindringen durch die verhältnismäßig „leicht⸗ 
verſtändlichen“ geſammelten Aufſätze von Thur neyſen ( „Das Wort Gottes 
und die Kirche“ (München: Chr. Kaiſer 1927. 5,50 bezw. 7, —), während das 
tiefgründige, zugleich von echtem poetiſchen Hauche erfüllte Buch von Hermann 
Kutter („7% „Plato und wir“ (München: Chr. Kaiſer 1927. 6,50 bezw. 8,20), 
das die „Barthſche Theologie“ von der philoſophiſchen Seite uns nahe bringen 
will, doch wohl wieder mehr vorausſetzt. 

Sum Schluſſe nennen wir Seitſchriften und Sammelwerke. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Theologie iſt gut aufgehoben in „Theologiſche Blätter“ (Ceipzig: Hinrichs. 
Monatsblatt. je 75 Pf. Herausgeber K. C. Schmidt ((w)). Wer die Dis⸗ 
kuſſion der Barthſchen Auffaſſung verfolgen will, muß „Swiſchen den Seiten“ 
(München: Chr. Kaijer. Sweimonatsſchrift, jedes Heft etwa 2,— bis 3, —) leſen. 
Herausgeber iſt G. Merz (*). 

Soeben iſt auch der erſte Band der zweiten Auflage von „Die Religion in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart“ erſchienen (Tübingen: Mohr 1927. geb. 55,—) (**). Dieies 
Werk enthält den neueſten Stand der theologiſchen Forſchung und zugleich eine 
umfaſſende Einführung in alle Fragen in der Form des Lexikons. Keine 
größere Bücherei kann dieſes Werk entbehren. Es iſt auf fünf 
Bände berechnet. 
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5 Von zwei kleinen techniſchen Neuerungen, die ſich gut bewähren, ſei hier kurz 
erichtet. 

Es handelt ſich zunächſt um die Kontrollfarte für den Eingang der Zeit 
ſchriftengefte. Dieſe Karten bewahrte man bisher gewöhnlich in einem Kaſten 
in alphabetiſcher Ordnung auf, aus dem man ſie herausnahm, um den Sugang 
zu notieren. Hierbei mußte man darauf achten, daß die übrigen Karten den 
Platz der herausgenommenen vor dem Wiedereinlegen nicht zuſchlugen. Vor 
einigen Jahren ſah ich in Kopenhagen eine neue Einrichtung, aus Amerika ſtam⸗ 
mend, welche die Ordnung der Karten weſentlich vereinfachte. Inzwiſchen iſt die 
Einrichtung in Deutſchland nachgeahmt und verbeſſert in der von dem Bürohaus 
„Reform“ T. Friedrich, Mannheim, hergeſtellten Dideg-Sichtkartei. Die Karten 
ſind hier mit der Unterkante in einen Falz eingeklemmt und laſſen ſich um dieſen 
herauf- und herunterklappen, dabei leicht herausnehmen und neu ordnen. Dieſe 
Falze ſind nun alle mit etwa I cm Swiſchenraum von vorn nach hinten auf 
einer Tafel angeordnet, ſo daß die Karten, wenn ſie, wie gewöhnlich, nach hinten 
geklappt ſind, mit einem freibleibenden Kopfteil von | cm einander verdecken, allo 
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Stroc in der Art von Fiſchſchuppen übereinanderliegen. Dieſer freibleibende Teil, 
Der zum Schutze vor dem Abgreifen von einem durchſichtigen Celluloidſtreifen 
Derdedt wird, läßt Platz für den Kopf, den man nach eigenen Angaben, ebenſo 
wie die Cineatur der Aarte, drucken laſſen kann. Der Ordner geſtattet ein ſchnel⸗ 
les Auffinden der Karte, läßt bequem jede Notiz auf der vorder⸗ wie auf der 
Rü ckſeite ohne Herausnehmen zu und erleichtert das Markieren einzelner Karten 


Die Schutzſtreifen. Der kleinſte Apparat, der ungefähr hundert Karten faßt, hat 
wei Tafeln in Buchdeckelform, während bei größeren die einzelnen Tafeln in 


einem Kafteı wie Kuchenblehe auf Schienen übereinanderliegen und leicht heraus⸗ 
sezogen werden können (j. Abb.). 


—— 
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Die zweite Einrichtung, von welcher geſprochen werden ſoll, iſt eine Seit⸗ 
ſchriftenablage. Das Ablegen der gebrauchten Hefte eines Jahrganges, ehe er 
gebunden wird, nimmt viel Platz weg. Deshalb haben die Büro- Bedarfs ⸗Fabriken 
„Fortſchritt“ in Freiburg i. Br. einen Seitſchriften⸗Ordner gebaut, der einem 
Briefordner ähnlich iſt. Jede abzulegende Seitſchrift wird im Kücken an zwei 
Stellen durchſtoßen, was mittels des hierfür mitgegebenen einfachen Inſtruments 
immer in gleicher Höhe zum Beftrand und ſauber geſchieht. Durch dieſe zwe 
Öffnungen werden Gſen gehängt, und durch dieſe Oſen die Stäbe des Ordners 
durchgeführt, genau wie in einem Briefordner durch die Cochungen. Die Seit⸗ 
ichrift wird alſo gar nicht beſchädigt. Die ungebundenen Jahrgänge kann man 
dann wie Bücher nebeneinanderſtellen. Die Kaumerſparnis iſt ganz erheblich, 
und die Ordnung iſt beſſer zu halten als beim loſen Aufeinanderlegen der ein⸗ 
zelnen Hefte. Bei weniger wertvollen Seitſchriften kann man auf dieſe Weiſe auch 
das Binden erſparen, wenn man die Ordner in einfache Kartons hineinpaßt, um 
ein Derftauben zu verhüten. Sie ſind in vier verſchiedenen Größen zu haben und 
in drei verſchiedenen Stärken. Der Preis ſchwankt von AN „5 der kleinſten Größe 
bis AM 2,25 für das größte Sormat. 
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Der Neuban der Braunschweiger Volksiefehalle. 


Don Bennata Otten (Lübed). 


Im Jahre 1907 wurde in Braunfchweig der Verein Volksleſehalle E. D. ge⸗ 
gründet und im Jahre 1010 wurde die Bücher- und Dolfslefehalle eröffnet, nach⸗ 
dem ihr im Gewandhaus in der Garküche von der Handelskammer die erforder⸗ 
lichen Räumlichkeiten mietweiſe zur Verfügung geſtellt waren. Zu den wenigen 
öffentlichen Büchereien in Deutichland, die noch heute nicht im ſtädtiſchen oder ſtaat⸗ 
lichen Beſitz ſind, gehört die Braunſchweiger Bücherei. Wohl leiſten die Stadt und 
die Regierung ſeit vielen Jahren Beihülfen, aber noch immer wird ein großer Teil 
der Gelder durch Privatmittel aufgebracht. Daß der Derein, der auch noch enge 
Fühlung mit anderen Volksbildungsarbeiten — Volkshochſchule, Volksbühne, Natur⸗ 
hiſtoriſches Muſeum — hält, durch die ſchwere Seit der Inflation hindurch ge— 
kommen ift, verdankt er neben den ſtaatlichen Mitteln vor allem auch der Gpfer— 
willigkeit vieler Mitbürger, und wenn wir jetzt erleben, daß der Verein mit jeiner 
öffentlichen Bücher⸗ und Ceſehalle in ein ſchönes Gebäude eingezogen iſt, fo ſteht 
dieſes faſt einzig in Deutſchland da. Die Handelskammer, die die abvermieteten 
Räume dringend benötigte, hatte dem Verein ſchon ſeit vielen Jahren die Räum⸗ 
lichkeiten gekündigt. Andere geeignete Räume wurden nicht gefunden und alle Be⸗ 
mühungen, die Bücherhalle in einem öffentlichen Gebäude unterzubringen, ſchlugen 
fehl, es blieb nur als letzte Möglichkeit die Erbauung eines neuen Heimes, und 
daß dieſer Plan glückte, iſt der zähen zielbewußten Ausdauer des Büchereileiter⸗ 
zu verdanken. Wenn auch der Staat und die Stadt, ſowie durch Hergabe einer 
Nypothek die Staatsbank, tatkräftige Unterſtützung zuteil werden ließen, fo blieb 
es dennoch eine private Schöpfung, für die der Derein alle entſtehenden Schwie⸗ 
rigkeiten, die während des Baues eintraten, zu übernehmen hatte. Es fand ſich 
im Innern der Stadt in der Stiftgaſſe und Hinter den Brüdern gelegen ein bau— 
fälliger Häuſerblock. Die Häuſer waren getrennt durch einen Straßendurd- 
bruch und boten ſeit vielen Jahren einen traurigen Anblick. Die Stadt als 
Beſitzerin ſtellte den Platz für den Neubau zur Verfügung; die Häuſer waren 
von drei Familien mit 10 Köpfen bewohnt. Drei Monate angeſtrengter Tätigkeit 
bedurfte es, um die kinderreichen Familien anderweitig unterzubringen. Im Auguſt 
1926 wurde mit der Ausſchachtung begonnen und wenn nunmehr im März 1923 
der Bau vollendet war, ſo erſieht man ſchon aus der Spanne der Seit, daß noch 
viele andere Widerwärtigkeiten zu überwinden waren. 

Der Plan des Neubaues wurde von Prof. H. Fleſche und dem Architekten 
J. Kölling (B. D. A.) unter engſter Mitwirkung des Leiters der Bücherhalle aus⸗ 
gearbeitet. Wer den Bauplan ſtudiert, der wird ſofort feſtſtellen, daß dieſer ſo 
bis ins kleinſte ausgedachte Bau nur vom techniſch begabten Bibliothekar und 
Baufachmann gemeinſam geſchaffen werden konnte. Ein freiliegender Platz iſt 
leichter zu geſtalten, als ein Projekt von zwei nicht zuſammenhängenden Häuſern, 
bei denen die Straßendurchfahrt gewahrt bleiben mußte. Gewiß war dieſes Pro⸗ 
blem reizvoll: es bot Schwierigkeiten, aber auch Möglichkeiten, und dieſe ſind 
glänzend gelöſt. Den Architekten muß volle Anerkennung gezollt werden, die ſie 
aber durchaus nicht allein für ſich in Anſpruch nehmen, ſondern immer wieder be⸗ 
tonen, daß ihnen dieſe Cöſung nur durch die ſachkundige bis ins einzelnſte gehende 
Mitarbeit des Büchereifachmannes möglich geweſen iſt. Die Anerkennung dieſer 
Suſammenarbeit auf beiden Seiten iſt erfreulich, wurde ſie ſonſt doch leider ſo oft 
außer Acht gelaſſen und ſind hierdurch früher viele Bibliotheksbauten entſtanden, 
die ſich hernach im Betrieb als nicht zweckentſprechend herausſtellten. 

Und nun zum Bau im einzelnen. Ein ſchöner durch vier Stockwerke aufge⸗ 
führter Klinkerbau, deſſen Rückfront auf den Valentin-Beinemanns⸗Hof blickt und 
ſomit auch von hier Cicht und Sonne empfängt. Man ſtelle ſich zwei Seitenhäuſer 
mit einer Überbrückung in 1½ Geſchoßhöhe vor. Die beiden Seitenhäuſer liegen 
nicht in gleicher Straßenfront, das rechte Seitenhaus ſpringt in gebogener form 
heraus, es bildet ſo in gefälliger Form den Anſchluß an die weiteren Neben— 
gebäude. Im Kellergeſchoß der beiden Seitenhäujer liegen Heizungs», Fahrrad- 
räum“ und die Aufzugsmaſchine. In den beiden Erdgeſchoſſen find Fäden mit 
großer Fenſterfront eingerichtet. Don der Durchfahrt rechts im Erdgeſchoß kommt 
man zum Eingang in die Bücherhalle und zwar in die Ausleihe. Bei dieſem wid” 
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tigften Raume wurde das Augenmerk vornehmlich darauf gerichtet, daß fich der 
Verkehr ſo ſchnell wie möglich abwickeln kann. Der Eingang ſpringt ſozuſagen in 
den Raum hinein, dadurch it an beiden Seiten, rechts für ungeſtörte Benutzung 
der Kataloge — jedoch vom Ausleiheperjonal zu beobachten —, links für das 
wartende Publikum Raum geſchaffen. Die Ausleihetheke iſt ſinngemäß in drei Ab⸗ 
teilungen, Bücherannahme, Präſenzkatalog, Bücherausgabe gegliedert, an letztere 
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anſchließend findet ſich der Entleiher mit dem auf ihn Wartenden wieder zu⸗ 
ſammen. Der Bücherausgabeſchalter iſt in runder Thekenform und gibt ſomit einer 
größeren Anzahl von Menſchen Bewegungsmöglichkeit. Die Schalter find offen, 
auch nicht durch Schiebeeinrichtungen zu öffnende Schalter. Dieſe geben leicht den 
Charakter des Unperſönlichen, und in der öffentlichen Bücherei ſoll, da es ſich um 
beratende, im gewiſſen Maße vertrauliche Tätigkeit handelt, keine Schranke, auch 
wenn ſie aufgezogen iſt, ſein. Oberhalb der Theke iſt das elektriſche Cicht in be⸗ 
ſonders einfacher, zweckdienlicher Weiſe hinter Mattglas, den Schein nach unten 
werfend, angebracht. Hinter der Ausleihethefe iſt ein Teil des Büchermagazins 
und der Buchbinderraum. Das Magazin wird alsdann durch zwei weitere Halb⸗ 
geſchoſſe geführt, die durch Treppen und Aufzug verbunden ſind. Die Bücher⸗ 
regale ſind von der Firma „Maha“ (Bode-Panzer), Hannover, in einem vor 
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einigen Monaten verbeſſerten Modell weiß geſtrichen geliefert und bringen durs 
die helle Farbe nicht nur Freundlichkeit, ſondern auch möglichſt viel Cicht in das 
Magazin. Im Swiſchengeſchoß dieſes rechten Seitenhauſes iſt oberhalb der Aus 
leihräume ein Rundgang, jo daß die Ausleihe auch von oben aus beobachte 
werden kann. Um dieſen Rundgang gruppieren ſich außer dem Magazin, das 
nach hinten liegt, an der Seite zur Durchfahrt Räumlichkeiten mit Regalen fü: 


SA.. 


2 r 


abgelegte Seitſchriften, Formulare uſw., ferner ein abgetrennter Raum für die Be 
ratungsſtelle der ländlichen Büchereien. Hier iſt hinreichend Platz, um auch dieſe 
Abteilungen mit Überſicht und Ordnung unterzubringen. Oberhalb des großen 
Ladens im rechten Haus liegt in der Mitte das Arbeitszimmer des Direktors, 
daran anſchließend zu beiden Seiten drei weitere Büroräume für die Bibliotbrfa- 
rinnen, für Angeſtellte, Anſichtsſendungen uſw. Don dem Rundgang führt eine 
Verbindung oberhalb der 1½ m Geſchoßhöhe in das linke Seitenhaus, in dem auf 
der Galerie die Kartothek aufgeſtellt iſt; hier arbeiten die Angeſtellten, die ins 
beſondere mit den Katalogen beſchäftigt find. 

Im erſten Hauptgeſchoß oberhalb dieſer Galerie und der Durchfahrt iſt der 
große Lejefaal von rund 190 qm, der Cicht von beiden Seiten bekommt. Dieſer 
Lelefaal reicht bis in das rechte Seitenhaus hinein. Hier iſt eine große Theke für 
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den Aufſichtsbeamten aufgeftellt, der von erhöhtem Platz den Blick über den 
ganzen TCeſeſaal hat. Die Auskunft⸗ und Telephonzentrale, Toiletten und Garde⸗ 
roben nehmen bis zum Treppenhaus oberhalb des Büchermagazins den Raum 
ein und kleinere Ceſeſäle, in denen teilweiſe auch geraucht werden darf, und ein 
beſonderes Studierzimmer liegen nach der Straßenfront. In dem zuletzt genannten 
Studierzimmer ſind einzelne Schreibtiſche aufgeſtellt, in denen ſich der Arbeitende 
ſeine Bücher für eine Seitlang einſchließen kann. 


Im zweiten Hauptgeſchoß liegt über dem großen Leſeſaal in gleicher Größe 
der Dortragsfaal, der auch für Kinovorſtellungen ausgeftattet iſt. Wiederum in 
gleicher zweckmäßiger Anordnung wie im erſten Hauptgeſchoß die Garderoben und 
Toiletten. Im Dorderhaus ſind weitere Sitzungszimmer, die vom großen Treppen- 
haus auch direkt zugänglich ſind. Dieſe Sitzungszimmer werden vermietet, um auch 
hieraus einen Teil der Hoſten der Verzinſung des Hauſes zu decken. Nunmehr 
gelangt man in das Dachgeſchoß, das beſonders reizvoll durch den um das ganze 
Haus laufenden Balkon iſt. In dieſem Geſchoß ſind zahlreiche Büro⸗ und Aus- 
ftellungsräume, die vermietet ſind und ebenfalls einen weſentlichen Teil der Caſten 
des Hauſes tragen. Hier haben 3. B. die Architekten ſich in ihrem gelungenen 
Bau ihre Arbeitsräume eingerichtet, in weiteren Räumen hat die „Hobra“, die die 
Geſtaltung der Beleuchtungskörper fo ſinngemäß gelöft hat, ihre Ausſtellung. 
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Sum Schluß noch einige Ausführungen über die Inneneinrichtungen, denn mit 
dem einen Wort „geſchmackvoll“ iſt nicht genug geſagt. Ausleihräume, Teſeſaal, 
Dortragsjaal haben Holztäfelungen von einfachen Sperrplatten in rund I—IY, m 
Höhe. Alle Sitzgelegenheiten find einfach und bequem. Die Beleuchtungskörper 
teilweiſe in der Decke eingelaſſen, das Ficht nach allen Seiten ſpendend. Im £eje- 
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ſaal 3. B. find die gewaltigen Träger ſozuſagen durch die Beleuchtungskörper ver⸗ 
bunden. Der Farbton der Möbel und der Wandbekleidungen iſt faſt durchweg in 
der Art des Mahagoni gebeizt, nur der Ausleiheraum in hell⸗bräunlicher Tönung. 
Die Seitſchriftenregale im Lejejaal find gegenüber den bislang üblichen verbeſſert, 
indem die ſchräg liegenden Borte auf Panizzi⸗Stiften ruhen, fomit ein Heraus- 
nehmen der Borte ermöglichen. Sie find aber mit einer Stoppvorrichtung ver⸗ 
ſehen, die verhindert, daß das Bort mit der Seitſchrift verſehendlich zuſammen her⸗ 
ausgenommen werden kann. Der Übelſtand, daß die früheren Seitſchriftenregale 
ſich durch die Engigkeit der unbeweglichen Borteinteilungen ſo gut wie gar nicht 


N 
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reinigen ließen, ift durch dieſe Verbeſſerung beſeitigt. Die große Theke im Kejc- 
ſaal iſt in der Breite und Tiefe vielſeitig geſtaltet. Nach vorne die Borte für die 
Geitungen, die, wagerecht auf feſter Unterlage befeſtigt, in den Borten zur Ent- 
nahme liegen. Durch dieſe Anordnung iſt für die Seitungen der wenig ſchöne 
Zeitungshalter vermieden, in dem beim Gebrauch die Zeitungen ſchnell zerfetzt 
bängen und einen unſchönen Anblick bieten. Auch hat der Aufſichtsbeamte eine 
leichte Kontrolle, daß der Seitungsleſer nicht mehr als eine Zeitung 3. St. nimmt, 
da er ſie vor den Augen des Beamten fortnehmen muß. Die andere Seite der 
Cbeke hat außer dem eingebauten Schreibtiſch mit Rolljalouſie für den Beamten 
weitere Schränke und Regale zum Abſtellen von Büchern und dergleichen. 

Man kann zuſammenfaſſend immer wieder nur ſagen, es iſt alles bis ins 
kleinſte durchdacht und mit Geſchmack vollbracht und die Liebe zum Werk hat unter 
öulammenfajjung aller Kräfte einen Bau und eine Einrichtung geſchaffen, auf die 
der Braunſchweiger ſtolz ſein kann und um die ihn viele andere Städte beneiden 
werden 


Bücherſchau. 


A. Sammelbefprechungen. 
Die Ruuftwart-Bücherei ). 


Dies „erſte literariſche Kunſtwartunternehmen größeren Stils“ will dem weiten 
Bedürfnis der Bildungshungrigen entgegenkommen, an Stelle großer und teurer 
Geſamtausgaben „wichtige ausgewählte Werke und Belehrungen“ zu beſitzen. 
„Dabei ward“, ſagt der Proſpekt, „die Beſchränkung auf das Weſentliche und 
Entſcheidende, auf das Fruchtbare und Bleibende zum Swang. Und von hohem 
Range mußte das ſein, was geboten werden ſollte.“ Bei kritiſcher Betrachtung 
gellt man aber feſt, daß der Inhalt der Bände dieſer hohen Ankündigung nicht 
immer entſpricht. Das ganze Unternehmen ſtellt ſich dar als eine ein wenig plan» 
loſe Auswahl aus allen möglichen Cebensgebieten — das „Stilprinzip von aus⸗ 
geſprochen eigener Prägung“, das der Auswahl zugrundeliegen ſoll, iſt mir Ge— 
beim eis geblieben —, in der für unjere Zwede manches Brauchbare, aber doch 
auch genug Belangloſes ſteckt. Da gerade für kleinere Volksbüchereien ein Be— 
dürfnis nach guten und wohlfeilen Auswahlbänden vorliegt, wird der Bibliothekar 
die Sammlung, von der hier nur die erſten zwanzig Bände vorliegen, im Auge be— 
halten müſſen. Für kleine und mittlere Büchereien erſcheinen geeignet: 


Goethe: Gedankenlyrik. 76 S. (K.⸗W.⸗B. Bd I.) 

Gegen die von Wolfgang und Eva Schumann getroffene Auswahl iſt nichts 
zu jagen, nur daß man einiges beſonders Liebe, wie den „Geſang der Geiſter über 
den Waſſern“ oder „Mahomets Geſang“ vermißt, wofür einiges nicht im ſtrengen 
Sinne zur Gedankenlyrik Gehörige wie „Die Braut von Korinth“ oder „Der Gott 
und die Bajadere“ aufgenommen ſind. Aber bei dem geringen Umfang des Ban— 
des wird man ſolche Ausſtellungen immer machen können. 


Leſſing. Ein Bild feines geiſtigen Werkes. Brsg. u. eingel. von E. K. 

Fiſcher. 110 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 3.) 

Dieſe Ceſſing⸗Auswahl bringt Aufſätze und Betrachtungen über die Kunft, das 
Drama, die Dichtung überhaupt, ſowie Aufſätze zur Erkenntnis und einige Proben 
aus ſeinen Dichtungen (Fabeln, „Die drei Ringe“). Die Einleitung S. K. Fiſchers 
führt zudem recht geſchickt an Ceſſing heran. 

Ruſſiſche Erzähler. Überſ. u. hrsg. von CTeopold Weber. 95 S. (K.⸗W.⸗ 

B. Bd A.) 

Das Bändchen enthält vier Erzählungen von Tſchechow, von denen aber nur 
die erſte humoriſtiſch, die andern drei ernſthaft ſind, allerdings mit jenem merk— 


*) Runſtwart⸗Bücherei. München: Callwey. Preis je Band broſch. ,—, 
geb. 1,50. 
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würdig jchillernden Fichterjpiel, vor dem man nicht weiß, ob man lachen oder 
weinen ſoll. Dazu tritt eine ſtarke Novelle Gogols „Der Erdgeiſt“, in der ein 
aufregendes Geſpenſtererlebnis nach einer alten ruſſiſchen Volksſage meiſterhaft 
geſtaltet iſt. 


Mörike, Eduard: Gedichte. Ausgew. u. eingel. von Ernſt Ciſſauer. 79 5. 
(K.⸗W.⸗B. Bd 6.) 


Don dieſer Mörike⸗Auswahl wird man nur jagen können, daß ſie gut getroffen 
und mit feiner Einfühlung in Mörikes Art bevorwortet iſt. Sie ſei kleineren und 
mittleren Büchereien gerne empfohlen, wenn ſie nicht lieber zu der von Will 
Deiper beforgten Auswahl in den „Blauen Büchern“ greifen wollen, in der auch 
der Erzähler Mörike zur Geltung kommt. 


Drofte-Külshoff, Annette von: Gedichte. Ausgew. u. eingel. von Ferdi⸗ 

nand Gregori. 100 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 9.) 

In den Rahmen der Aufgabe der Kunftwart-Bücherei gehören die Gedichte 
der Droſte, die hinter einem fo ſchwachen Körper eine männliche, ſtolze Seele und 
hinter einem äußerlich ruhigen Teben eine jo ſtark nach Entfaltung drängende 
Dichterkraft verſteckte, zu Recht hinein; denn immer noch wird dieſe deutſcheſte 
Dichterin zu wenig geleſen. Auswahl und Einleitung über Leben und Schaffen 
ſind wohl geeignet, ihr neue Freunde zuzuführen. 


Klopftod. Ein Bild ſeines geiſtigen Werkes. Hrsg. u. eingel. von E. K. 

Fiſcher. Bd 1: Auswahl aus den Oden. Bd 2: Meſſias in Auswahl. (K.-W.- 

B. Bd II. 12.) 

Die Klopſtock⸗Auswahl verfolgt denſelben Sweck wie die oben beſprochene 
Lejling- Auswahl. Dabei wird man, bei aller Bewunderung der Schönheit und 
Größe ſeines Werkes, doch immer wieder fragen müſſen: Iſt das Intereſſe für 
Klopſtock nicht nur ein literarhiſtoriſches, kann uns dieſer Dichter, deſſen Größe 
und Bedeutung für ſeine Seit damit keinesfalls beſtritten werden ſoll, heute noch 
lebendig werden? Wo man in der Bücherei den Verſuch zu einer ſolchen Wieder⸗ 
belebung unternehmen will, wird man gerne zu dieſen beiden Bänden greifen, die 
alles Weſentliche von Klopſtock bringen; wieweit der Verſuch damit glücken wird, 
iſt eine andere Frage. 


Bonus, Arthur: Die Geſchichte von den Derbündeten. Ein altisländiſcher 

Schwank. 79 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 16.) 

Dieſe altisländiſche Saga iſt eigenartig, inſofern ſie nicht ein heroiſches, ſon⸗ 
dern ein humoriſtiſches Thema behandelt, und verdient als Dokument des Humors 
germaniſcher Frühzeit beſondere Beachtung. Für uns wirkt die Geſchichte von den 
isländiſchen Häuptlingen, die ſich unter nichtigen Dorwänden in einem an ſich 
völlig klaren Rechtsfall gegen den reichen Bauern Odd verbünden, nach deſſen 
Geld ſie lüſtern ſind, und die durch die Schlauheit von Odds Vater um die Beute 
geprellt werden, vielleicht reichlich naiv; wenn man fie aber lieſt und ſich dabei 
die ſeeliſche Haltung jener Seit vergegenwärtigt, dann hat man auch an dieſem 
einfachen Geſchehen ſeine helle Freude. Eine kleine Geſchichte, wie Odd dem 
König Harald dem Harten mit Schmuggelei ein Schnippchen ſchlägt, wird man 
als Zugabe gerne mitnehmen. 


Bernhart, Joſef: Spanien. Bilder und Studien. 70 S. (K.⸗W.⸗B. Bdis.) 
Eine ſehr feine Schilderung des modernen Spaniens, ſeines landſchaftlichen, 
kulturellen, architektoniſchen Geſichtes. Die Abſicht des Buches iſt, den Deutſchen 
dies Land und Volk in feinen weſentlichen Bedingtheiten, geographiſchen, ethno— 
graphiſchen, hiſtoriſchen, nahezubringen, um ſo die Grundlage für eine immer 
beſſere Derftändigung der beiden Völker zu ſchaffen. 


Größere Büchereien werden noch dazu verwenden können: 
Avenarius, Ferdinand: Gedichte. 65 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 10.) 


Wenngleich für die Mitaufnahme von Avenarius' Gedichten wohl mehr die 
Pietät als ein literarifches Bedürfnis ausſchlaggebend war, jo wird man dieſe Aus» 
gabe als Ergänzung zu Avenarius' ſonſtigen Gedichtbänden gebrauchen können, 
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da nicht nur Gedichte aus den Sammlungen „Wandern und Werden”, „Lebe!“, 
„Stimmungen und Bilder“ aufgenommen ſind, ſondern auch eine Reihe bisher 
nur im „Kunſtwart“ veröffentlichter Gedichte und einiges aus dem Nachlaß, das 
hier zum erſten Mal im Druck erſcheint. 


Gilgameſch. Eine Dichtung aus Babylon. Deutſch überj. von Hermann 

Häfker. 89 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 13.) 

Dieſe ältefte Dichtung der Menſchheit von dem Helden Gilgameſch, der die 
große Cebensfrage nach dem Sinn von Leben und Tod zu löſen ſucht, ſpricht heute 
noch zu uns, und gerade in dieſer gekürzten Auswahl wird ſie auch in Volks⸗ 
büchereien verwendbar fein. 


Rathenau, Walter: Kunftphilojophie und Aſthetik. Suſammengeſt. und 
eingel. von Wolfgang Schumann. 125 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 7.) 


Die Suſammenſtellung dieſes Teils von Walther Rathenaus Schriften wird 
man als beſonders verdienſtvoll begrüßen können, nicht nur, weil man den großen 
deutſchen Politiker und Kulturphilojophen hier noch von einer neuen Seite kennen 
lernt, jondern auch wegen des Wertes der Schriften an ſich. Rathenaus 'äfthetifches 
Grundgeſetz lautet: „Aſthetiſcher Genuß entſteht, wenn eine verborgene Geſetz⸗ 
mäßigkeit erkannt wird“, und er führt dieſen Grundſatz in geiſtvoller Weiſe für 
alle Künſte durch. In einem zweiten Teil „Aſthetik der Seele“ werden die Hypo- 
theſen des erſten Teils noch weiter ausgebaut zu einer Philoſophie über die Kunft 
überhaupt und ihre Geſchichte. Das Schönſte an dem Bande aber ſind die bei⸗ 
gegebenen, 3. T. hier erſtmalig gedruckten Gedanken und Aphorismen über die 
1 die eine Fülle neuer wertvoller Erkenntniſſe in eindringlicher Prägung 
enthalten. 


Der privaten Anſchaffung können empfohlen werden: 


Barrett⸗ Browning, - Elizabeth: Portugieſiſche Sonette. Engliſch⸗deutſch. 
In . von Hans Böhm. Mit einer Einführung. Il S. (K.⸗W.⸗B. 
Bd 2. 


Maartens, Maarten: Sonette. Aus dem Engl. in deutſche Blankverſe 
übertr. von Eva Schumann. 77 5. (K.⸗W.⸗B. Bd 19.) 


Die £iebesgedichte der Elizabeth Barrett an ihren ſpäteren Gatten Browning 
— an Weite der inneren Spannung und in der Tiefe des Gefühls nur den 
Ciebesgedichten der Ricarda Huch vergleichbar — und die gedankenbeſchwerten 
Sonette des äußerlich fo überlegen ſcheinenden Holländers gehören mit zu den 
ſchönſten Sonetten überhaupt. Man wird ihnen gerne viele Ceſer wünſchen, die 
Volksbücherei wird fie ihnen aber kaum zuführen können. 


Schumann, Wolfgang: Die Wiſſenſchaft. Eine Betrachtung ihres Weſens 

und ihrer Sendung. 85 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 5.) 

Die Abhandlung lieſt ſich gut und dürfte ſicher manchen ſpeziell an der 
Wiſſenſchaft Intereſſierten feſſeln; daß ſie aber zu dem „Bleibenden und Frucht⸗ 
baren“ oder gar dem „Weſentlichen und Entſcheidenden“ im gegenwärtigen Schrift⸗ 
tum gehöre, wird niemand zu behaupten wagen, es ſei denn der Herausgeber der 
Sammlung und — Derfaſſer dieſes Büchleins. 

Bernhart, Joſef: Geſchichten aus der Fremde. 109 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 17.) 

Eine Geſchichte aus Sibirien, ein Abenteuer am Miffiffippt, zwei weitere ruſ⸗ 
ſiſche Novellen, die ſehr eindrucksvolle Erzählung von dem Mörder, der, freige- 
laſſen, aus enttäuſchter Ciebe zum zweiten Mal zum Mörder wird, und endlich 
die Erzählung von dem Sterben eines einſamen Ceuchtturmwärters — alles in 
allem eine eindrucksvolle Sammlung, die in der Volksbücherei nur meiſt wohl zu 
vergeſſen ſtehen würde, um dafür recht geeignet zu ſein. 

Kopiſch, Auguſt: Heitere Gedichte. Ausgew. u. eingel. von Ernſt Liſſauer. 

79 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 14.) 

Die Gedichte des alten Kopiſch werden manchem vielleicht heute als belang- 
los erſcheinen, man überſieht zu leicht die ungemeine Kunſt, mit der dieſe einfachen 
Elfen⸗ und Geiſtererlebniſſe geſtaltet ſind: die faſt göttlich⸗beſchwingte Heiterkeit 
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der Sprache, den rhythmiſch fo außerordentlich fein durchgearbeiteten Ders. Um 
deretwillen wird man doch auch gerne einmal zu den Gedichten eines ſo Alten, 
beinah ſchon Deralteten, greifen. 


Abzulehnen ſind: 


Trentini, Albert: Nauſikaa. Eine Goethe-⸗Novelle. 92 S. (K.⸗W.⸗B. 3d 8.) 
— Novellen. 67 S. (K.⸗W.⸗B. Bd 15.) 
Dieſe Novellen in ihrer Krampfigfeit, die am peinlichſten da wirkt, wo ſie 
ſich an Goethe wagt, wird man nicht als ernſthaft zu beachtendes Schrifttum 
würdigen können. 


£ingg, Hermann: Gedichte. Ausgew. u. eingel. von Ernſt Liſſauer. 78 5. 

(K.⸗W.⸗B. Bd 20.) 

Der Verſuch, den längſt akademiſch gewordenen Cingg wiederzubeleben — in 
einer Zeit, die in der Eyrif nur noch einiges ganz Wenige erträgt — erſcheint 
trotz Ciſſauers ermunternder Vorrede nicht geglückt. 

K. Schulz (Stettin). 


B. Wiffen schaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofopbie, Erziehung. 
Bloch, Ernft: Geiſt der Utopie. Berlin: Paul Caſſirer 1925. 365 S. 


Es iſt unmöglich, im Rahmen einer kurzen Beſprechung von dem verſchwende⸗ 
riſchen Reichtum dieſes Buches eine Vorſtellung zu geben. Utopiſch iſt, bezw. wird, 
für den Verfaſſer die moderne Malerei, die immer mehr von aller Verbindung mit 
Kunftgewerbe und Abbildung der Wirklichkeit ſich trennt und zum reinen Ausdruck 
reines Innerlichen ſich geſtaltet. Utopiſch iſt und wird immer mehr die moderne 
Muſik, deren Entwicklung für den ODerfaſſer noch nicht abgeſchloſſen iſt, und die, 
wie er hofft, der Menſchheit das verloren gegangene Helljehen durch das Hell⸗ 
hören erſetzen wird. Utopiſch iſt endlich die Religion der Sukunft, welche den 
Menſchen lediglich feinen innerſten Sorgen, dem Problem des Ceidens, Sündigens 
und Erlöſtwerdens überantwortet. Nicht utopiſch iſt für den Verfaſſer der Sozia⸗ 
lismus, welcher vielmehr durch die Entlaftung von der groben Arbeit die große 
Maſſe der Menſchen erſt für dieſes innerliche Leben, für ein Leben im Sinne 
Doſtojewskis freimachen wird. Der Verfaſſer iſt Jude, anſcheinend ruſſiſcher Jude, 
Sozialiſt und Anthropoſoph. Als Jude lebt er in der tiefen Weisheit jeines 
Volkes, als Ruſſe verſteht er die Seele Aſiens, als Sozialiſt fühlt er mit allen Be 
drängten; der Anthropoſophie und auch deren älteren Quellen entnimmt er die 
Projizierung ſeiner Ideen ins Tranſzendente, die Seelenwanderung, die Apoka— 
lyptik und ganz beſonders den altgnoſtiſchen Gegenſatz zwiſchen dem Gott der 
Natur und dem Sott der Erlöſung. Der Aufbau des Werkes iſt im weiteren 
Sinne muſikaliſch, ſo daß der Sinn des Ganzen erſt im letzten Abſchnitt ſich völ⸗ 
lig enthüllt. Freilich endet es nicht wie ſo viele unſterbliche Tonwerke mit einem 
Siegesjubel, ſondern mit einer bangen Frage. Das Mittelſtück, der Abſchnitt über 
die Muſik, iſt vom Standpunkt des Ganzen aus etwas hypertrophiſch geworden, aber 
der Derfaffer gibt dafür auch eine Metaphyſik der Muſik, wie ſie durch Schelling 
und Schopenhauer erſt angebahnt, aber noch nicht verwirklicht wurde. Eine Fülle 
der tiefſten und erleuchtendſten Erkenntniſſe iſt hier auf 100 Seiten entfaltet, in 
einem ebenſo gedrängten und diſziplinierten, wie innerlich durchglühten und funken⸗ 
ſprühenden Stil. Leſern, die einen lebendigen Eindruck von der geiſtigen Gewalt 
des Verfaſſers bekommen wollen, ift zu empfehlen, mit dieſen Kapiteln zu be 
ginnen, die jeden ergreifen werden, auch den, der die Metaphyſik der Schluß⸗ 
kapitel aus religiöjen oder philoſophiſchen Gründen ablehnt. Das Buch verlangt 
Leſer, die ein hohes Maß von natürlicher und geſchulter Aufnahmefähigfeit mit 
ſich bringen; für andere iſt es wie alle Apofalypjen mit ſieben Siegeln verſiegelt. 

K. Bartmann (Stettin). 
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Gemmer, Anders, und Auguft Meſſer: Sören Kierkegaard und Karl 
Barth. Stuttgart: Strecker & Schröder 1925. XII, 307 S. Kart. 5,—. 
Hlw. 6,50. 


Don den beiden Abhandlungen, welche es ſich zur Aufgabe ſetzen, die mo⸗ 
dernſte Richtung der Theologie zugleich mit ihrem hiſtoriſchen Urheber den Ge⸗ 
bildeten der Gegenwart allgemein verſtändlich zu vermitteln, iſt die erſte un⸗ 
zweifelhaft die gelungenere. Mit einer völlig ſicheren Beherrſchung des Stoffes, 
in einer außerordentlich glücklichen Auswahl des Wichtigen, gibt der Derfalfer 
ein Bild von Kierfegaards Ceben und feiner Schriftſtellerei in ihrem inneren Su⸗ 
ſammenhang. Die Aufgabe, eine ſo abgelegene Figur plaſtiſch zu geſtalten, iſt 
ſehr gut gelungen, die kritiſche Würdigung ruhig und beſonnen und mit Recht an 
den Schluß geſtellt, nachdem der einſame Denker vorher ausreichend zu Wort 
gekommen iſt. — Nicht ganz ſo glücklich erſcheint die zweite Abhandlung. Der 
Verfaſſer, deſſen philoſophiſcher Standpunkt eines gemäßigten Kantianismus durch 
verſchiedene Schriften bekannt iſt, verſucht, Barth dieſem Standpunkt möglichſt an⸗ 
zunähern und die neue Bewegung auf dieſe Weiſe, wie er ſich ausdrückt, „poſi⸗ 
tiv“ zu würdigen. So anerkennenswert dieſes Beſtreben iſt, ſo verlieren doch die 
Paradoxien Barths ihre eigentliche Kraft, wenn man ihnen die Spitzen abbricht, 
und der Kefer, der Barth nicht ſelber kennt, bekommt kein völlig zutreffendes Bild 
von dieſer Deſperadotheologie, die ihre Bilder mit Vorliebe aus dem Arſenal der 
grauſamſten Kriegsmittel des Weltkrieges bezieht. Auch das Verfahren des Der- 
faſſers, andauernd die Ausführungen Barths mit ſeinen eigenen Bemerkungen zu 
begleiten, trägt dazu bei, daß kein ganz einheitlicher Eindruck aufkommt. Inhalt» 
lich iſt auch dieſe Schrift in ihrer ruhigen und vornehmen Art durchaus emp⸗ 
fehlenswert. Sie ift wie die erfte auch dem nicht philoſophiſch Geſchulten, aber 
allgemein Gebildeten, ohne Schwierigkeit zugänglich. Auf ein falſches Sitat ſei 
noch anhangsweiſe hingewieſen; der Spruch, daß, wer Wiſſenſchaft und Kunft 
beſitzt, auch Religion habe, ſtammt nicht von Schiller, ſondern von Goethe. Goethe 
wendet ſich mit ihm gegen die Barthianer ſeiner Seit und würde ihn vermutlich 
auch den heutigen ins Stammbuch ſchreiben. Er ſteht im ſechſten Buch der zahmen 

KXenien und lautet folgendermaßen: „Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, hat auch 
Religion; wer dieſe beiden nicht beſitzt, der habe Religion.“ 
K. Bartmann (Stettin). 


Beſſen, Johannes: Die Weltanſchauung des Thomas von Aquin. Stutt- 
gart: Strecker & Schröder 1026. XII, 169 S. Geh. 3,30. Cw. 4,50. 


Die katholiſche Philojophie der Gegenwart führt noch immer ein ziemliches 
Sonderdaſein, aus dem heraus nur Scheler zur allgemeinen Anerkennung durch— 
gedrungen iſt, aber unzweifelhaft iſt ſie eine zukunftsreiche Bewegung. Der Katho- 
lizismus bemüht ſich, wie früher in der Literatur, fo jetzt auch in der Philoſophie 
den bisherigen Abſtand einzuholen. Es iſt ein Verdienſt des Verlags Strecker & 
Schröder, daß er auch der katholiſchen Philoſophie der Gegenwart ſeine Pforten 
Sffnet. Das Buch Heſſens bringt eine gründliche Darſtellung und Kritif des 
größten Scholaftifers. Der Verfaſſer faßt den Thomismus als Ariſtotelismus, d. b. 
als eine Rationaliſierung des Dogmas, wie ſie ähnlich für die jüdiſche Theologie 
des Mittelalters von Maimonides, für die arabiſche von Avicenna geleiſtet wurde 
und nach jeiner Anſicht auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe des Dogmas mit im⸗ 
manenter Notwendigkeit ſich einſtellt. In Thomas ſelbſt ſieht der Verfaſſer mehr 
einen ordnenden als einen ſchöpferiſchen Geiſt und ſtellt deſſen rationaliſierender 
Tendenz ſeine eigene auf Auguſtin geſtützte myſtiſche Anſchauung entgegen. Für 
die innere Gleichheit kulturgeſchichtlicher Wendungen iſt es höchſt lehrreich, daß 
auch auf katholiſchem Gebiete eine entſchiedene Wendung zum Irrationalismus ſich 
zeigt. Ebenſo iſt es aber auch für die Beſonderheit des katholiſchen Denkens bezeich— 
nend, daß auch die Vertreter dieſer Richtung ihre Autoritäten brauchen. Es wird nicht 
nur Auguſtin gegen Ariſtoteles ausgeſpielt, ſondern die Art, wie in den Schluß— 
kapiteln die modernen Autoren angeführt, einander gegenübergeſtellt und ausge— 
wertet werden, iſt noch immer dieſelbe, die zur Seit des heiligen Thomas üblich 
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war. Dorbildlih ift der Ton der Schrift, beſonders der Reſpekt des Verfaſſers 
vor dem großen Denker auch da, wo er ihn kritiſiert oder innerlich ablehnt. 
K. Hartmann (Stettin). 


Solomon, Alice: Die Ausbildung zum ſozialen Beruf. Berlin: Bev- 
mann 1927. VII, 3I4 S. Geb. 15, —. 


Das tapfer und eindringlich geſchriebene Buch gibt eine Geſchichte der deut⸗ 
ſchen ſozialen Schulen, eine umfaſſende Überſicht über die Probleme der ſozialen 
Berufsausbildung und zum Schluß eine kurze Darſtellung der ſozialen Schulen im 
Ausland. Hinter jeder Zeile ſpürt man das innerſte Miterleben der Derfaſſerin, 
und ſo iſt das Buch nicht nur eine Entwicklung der ſozialen Berufsausbildung, die 
bis ins Einzelne über den gegenwärtigen Stand dieſes Berufes — unter Beifügung 
der geſetzlichen Beſtimmungen — Auskunft gibt, ſondern zugleich ein Sprachrohr 
des Ethos dieſes Berufes. Und weil das Buch von der Notwendigkeit dieſe⸗ 
aufopferungsvollen und ſchönen Berufes überzeugen und für ihn werben kann, 
darum muß es in jeder großen Volksbücherei vorhanden ſein. Auch gerade der 
Dolfsbibliothefar und die Volksbibliothekarin jollten ſich einmal mit dem Buch be⸗ 
ſchäftigen, ſich über die Arbeitsweiſen und Arbeitsbedingungen dieſes Nachbar⸗ 
berufes unterrichten und Fühlung mit ihm ſuchen. Wie wenig dieſe ſo nötige 
Fühlung bisher da iſt, zeigt das Buch von Alice Salomon jelbft, wenn es fordert, 
daß die Ausbildung für die Volksbildungsarbeit auch von den ſozialen Schulen 
übernommen werden müſſe, weil ſonſt doch nichts geſchehe. Alice Salomon meint, 
„daß durch die parteipolitiſche Serriſſenheit das Volksbildungsweſen zu einer Sache 
von Parteiausſchüſſen und konfeſſionellen Verbänden geworden iſt. Aber immerhin, 
wenn auch nach der einen oder anderen Richtung gefärbt, fo iſt doch etwas vor⸗ 
handen und auch für dieſe Gebiete ſozialer Arbeit ſollten Kräfte ſyſtematiſch ge⸗ 
ſchult werden. Zur Seit geſchieht das überhaupt nicht. Die Arbeit wird durch 
Lehrer, durch Geiſtliche, durch Sportlehrer geleitet, alſo immer durch Menſchen, 
die nur von einer Seite aus an die Aufgaben herangekommen. Auch hier liegt 
ein Siel, das die ſozialen Schulen ſich nicht nehmen laſſen ſollten.“ Hennt Alice 
Salomon unſere Dolfsbildungs- und unſere Volksbüchereibewegung im beſonderen 
wirklich nicht? R. Joerden (Stettin). 


Weſtphal, Max: Handbuch für ſozialiſtiſche Jugendarbeit. Berlin: 
Arbeiterjugend 1928. 240 S. Kart. 3,—. Tw. 4,—. 


Dieſes Handbuch iſt in erſter Linie für die ſozialiſtiſche Jugend, für ihre 
jugendliche Leiter und Funktionäre beſtimmt, es ſoll insbeſondere ihrer ſtärkſten 
Organiſation, dem „Verband der ſozialiſtiſchen Arbeiterjugend Deutſchlands“ 
(= S2) ein praktiſches Hilfsmittel für ihre „Erziehungs⸗ und Organiſations⸗ 
arbeit“ ſein. Aus dieſer Anlage ergibt ſich, daß einzelne Teile des Buches aus⸗ 
führlich Dereins- und Parteiangelegenheiten erörtern, die die Offentlichkeit wenig 
intereſſieren. Abgeſehen von dieſen Abſchnitten iſt das Buch aber auch für die 
öffentliche Bücherei wertvoll, da es eine ſehr gute Überſicht über das Weſen und 
Siel der ſozialiſtiſchen Arbeiterjugendbewegung als Jugendſchutz⸗ und als Bildungs 
und Erziehungsbewegung vermittelt. Die reichen und gut verarbeiteten Erfah- 
rungen, die dem Werk zugrundeliegen, machen es zugleich zu einem bedeutſamen 
Führer für das ODerſtändnis der Induſtrie jugend. Beſonders erfreulich für den 
Volksbildner iſt die außerordentlich ſtarke Betonung der kulturellen Aufgaben, die 
Erkenntnis von dem grundlegenden Bildungswert echter Kunft und Wiſſenſchaft 
für den Einzelnen und die Gemeinſchaft. Nützlich find auch die eingehenden Lite⸗ 
raturhinweije, die beſonders das billige ſozialiſtiſche Buch berückſichtigen. Ceider 
fehlt in dem Handbuch jeder Hinweis auf die große Bedeutung der ſtädtiſchen 
Volks⸗ und Jugendbüchereien für die Jugendbewegung und Jugendpflege. Büche⸗ 
reien in den Induſtrieſtädten ſollten das Buch anſchaffen. 

TC. Wormann (Berlin). 
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Deutſches Frauenleben in der Seit der Sachſenkaiſer 
und Bohenftaufen. Nach alten Quellen erzählt von Culu v. Strauß 
und Torney. Jena: Diederichs 1927. 81 S. (Deutſche Volkheit.) 


Das Buch ſetzt den Band „Altgermaniſches Frauenleben“ würdig fort und 
läßt in engſter Anlehnung an mittelalterliche Chroniken und Geſetze, an Dich⸗ 
tung und Kunſt ein lebendiges Bild der Entwicklung und ſeeliſchen Entfaltung 
der deutſchen Frau von 9001200 entftehen. Zu Beginn ein faſt höriges Weſen, 
in die Enge des Hauſes gebannt und faſt nur gewertet als Mutter geſunder Kin- 
der, ſteigt ſie auf zu feinerer Bildung und größerer Selbſtändigkeit und Freiheit, 
wird Hüterin und Förderin kulturellen Cebens, wie fie es in germaniſcher Seit 
geweſen, oder fie fällt um jo tiefer in zügelloſem Sreiheitsdrang, nun Sklavin ihrer 
ſelbſt. — Hünſtleriſch fein iſt dieſe Entwicklung geftaltet in prachtvollen Minia⸗ 
turen, und die Charakteriſtik von Frauen wie der Königin Mathilde, der Hros⸗ 
witha oder der erſten großen Myſtikerin Hildegard v. Bingen find kleine Meifter- 
ſtücke monographiſcher Skizzierung. W. Möhring (Berlin). 


Huch, Ricarda: Im alten Reich. £ebensbilder deutſcher Städte. Zürich: 
Grethlein 1027. 444 S. Cw. 10,—. 


Die hiſtoriſche Kritik hat dieſen 29 Städtebildern vorgeworfen, daß ſie 3. CT. 
auf Quellen zweiter und dritter Hand beruhten und nicht frei von geſchichtlichen 
Irrtümern ſeien. Wir wollen uns deshalb die Freude an dem ſchönen Buche nicht 
ſtören laſſen, das aus reiner Liebe zur farbig⸗bewegten Vergangenheit, wie fie 
der Dichter empfindet, erwuchs. Ricarda Huch gibt in allen ihren hiſtoriſchen 
Büchern nicht Geſchichte, ſondern Geſchichts dichtung. Sie hat ſich eine ganz 
eigene Ausdrucksform damit geſchaffen. Und eins gelingt ihr unvergleichlich: ſie 
läßt das tiefere Weſen der Städte lebendig werden. Mir ſcheint das Buch ein 
berrlicher Führer in die deutſche Vergangenheit, in ſeiner edlen Sprache, den oft 
wie Edelfteine in altem Goldſchmuck aufblinkenden dichteriſchen Bildern, der ab⸗ 
geklärten Weisheit, die ſich unaufdringlich gelegentlich hineinflicht. „Glückliche 
Seit“, jo heißt es einmal darin, „in welcher die Phantaſie, noch nicht erdrückt 
durch die Maſſe emſig regiſtrierter Tatſachen, Sagen bildete und glaubte. Denn 
die wirklichen Tatſachen ſind Blätter, die raſch verwelken, Fleiſch, das verweſt. 
Wie trocken wäre die Geſchichte, wenn nicht Kerzen darin klopften und Träume 
ſie durchglühten, wie dürr das Leben, wenn nicht zuweilen ein Schein aus dem 
Geiſterreich hineinleuchtete“ (S. 339). — Für alle Büchereien. 

W. Schuſter. 


Auf rauhem Wege. Jugenderinnerungen eines deutſchen Profeſſors. 
Gießen: Töpelmann 1927. 215 S. Geh. 5,—. Geb. 7, —. 


Der ungenannt gebliebene Verfaſſer, ein bedeutender Univerſitätsgelehrter, er- 
zählt hier ſeine Jugend mit ihren Kämpfen bis zum Schritt auf die Univerſität. 
Er ſtammt aus den, zu ſeiner Jugendzeit noch mehr als heute, ganz traditionell 
gebundenen Derhältniffen des Oſtjudentums, mit feinen mittelalterlichen Anſchau⸗ 
ungen und Formen des Derfehrs, mit jeiner ſtrenggläubigen Verehrung des Tal⸗ 
mud. Durch die Schilderung dieſer primitiven Volksbräuche, Riten und religiöſen 
Aberzeugungen, durch die zahlreiche Einſtreuung öſtlicher Erzählungen iſt das Buch 
für jeden volkskundlich intereſſierten Ceſer von großem Wert. Darüber hinaus iſt 
das Schickſal des Derfajiers, der ſich ſchon als Knabe aus dieſen engen, welt⸗ 
fremden Derhältniffen loslöſt, durch Nachhilfeſtunden ſich den Beſuch der höheren 
Schule in Poſen und vielſeitige Privatſtudien ermöglicht, und der ſich ſchließlich 
ganz aus eigener Kraft eine Stellung in der wiſſenſchaftlichen Welt erobert, ein 
menſchliches Zeugnis von großer Eindringlichkeit. Schon mittlere Büchereien ſoll⸗ 
ten das reiche Buch einſtellen. R. Joerden (Stettin). 
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Bühler, Johannes: Ordensritter und Kirchenfürſten. Nach zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Quellen. Leipzig: Inſel 1927. 47% S. Hlw. 9,—. (Deutſche Der 
gangenheit 2. Reihe.) 


Dieſer neue Band aus der von Johannes Bühler unter dem Titel „Deutſche 
Vergangenheit“ herausgegebenen Quellenſammlung behandelt die Geſchichte des 
Deutſchen Ritterordens und der Kirchenfürſten von der Seit der ſächſiſchen Kaiſer 
bis zum Ausgang des Mittelalters. Die Quellenſammlungen der „Deutſchen Der- 
gangenheit“ wollen nicht der Spezialforſchung dienen, ſondern ſie bezwecken die 
„Vermittlung zeitgenöſſiſcher Aufzeichnungen für möglichſt weite Kreiſe der Ge 
bildeten“. Wenn wir anſtelle dieſer etwas unglücklichen Formulierung ſetzen: 
„Vermittlung zeitgenöſſiſcher Aufzeichnungen für jeden geſchichtlich intereſſierten 
Caien“, jo iſt der Sweck der Sammlung nach dem vorliegenden Bande voll er 
reicht. Der Herausgeber will nicht fo ſehr den Ablauf des hiſtoriſchen Geſchehenz 
darſtellen, ſondern er charakteriſiert vielmehr durch eine geſchickte Aus⸗ 
wahl der Quellenſtücke Leben und Geiſt des Deutſchen Ordens ſowie die Periön- 
lichkeiten „verſchiedener Typen geiſtlicher Würdenträger und ihr Wirken innerhalb 
ihres Sprengels“. Dadurch wird die Sammlung gerade für den Laien interejjant 
und für ſeine hiſtoriſche Anſchauung äußerſt fruchtbar. Um der Lesbarkeit und 
notwendigen Raumbeſchränkung willen haben außer der Kegel des Deutſchen 
Ordens nur mittelalterliche Geſchichtsſchreiber Aufnahme gefunden, nicht Urkunden 
oder andere primäre Quellen. Die Überſetzung der Quellen iſt ausgezeichnet. In 
kurzen Einleitungen ſchildert der Herausgeber Weſen und Geſchichte des Deutſchen 
Ordens, weiſt hin auf die große politiſche und kulturelle Bedeutung der mittel⸗ 
alterlichen Kirchenfürſten und macht in guter Formulierung die merkwürdige geiſt— 
lich⸗ weltliche Zwieſpältigkeit der mittelalterlichen Cebensauffaſſung deutlich, aus 
der heraus die Quellen zu verſtehen find. In Anmerkungen werden die zum Der: 
ſtändnis der einzelnen Quellenſtücke notwendigen Erläuterungen gegeben. 

E. Brandt (Opladen). 


Caroſſa, Hans: Verwandlungen einer Jugend. Leipzig: Inſel 1028. 
258 S. Cw. 6,50. 


Das Buch ſetzt die rühmlichſt bekannte „Kindheit“ des Dichters fort. Es ge⸗ 
hört in ſeiner ſchönen Sprache und in den reinen Linien und klaren Farben zu 
den ſchönſten Proſabüchern der letzten Jahre, das zweite Jahrzehnt des Leben- 
und damit die Schulzeit im Internat und ſpäter als Externer in Candshut um— 
faſſend. Das Leben in dieſem katholiſchen Gymnaſium der kleinen Stadt iſt nich: 
ohne tragiſche Erſchütterung, und doch, wieviel Frieden und Geſundheit haucht 
uns daraus an. Eine der reinen, hoffentlich unverſieglichen Kraftquellen unieres 
Volkstums ſprudelt in dieſer idylliſchen Abgelegenheit. Rückhalt gibt dem phan— 
taſievollen Knaben freilich das Elternhaus. Wie bunt und von glücklichſter An⸗ 
ſchaulichkeit das Maskenfeſt der Schüler, wie prachtvoll das kindliche Ferienerleb⸗ 
nis an der Donau. Nur ein feiner, beſinnlicher Leſer wird freilich die einfach— 
hohe Schönheit ſolchen Buches ganz würdigen. Aber jede, auch die kleine Bücherei 
ſollte es ſich nicht verdrießen laſſen, dafür zu werben. W. Schuſter. 


Depta, Max Viktor: Cope de Vega. Breslau: Oſtdeutſche Verlagsanſtalt 
1027. 393 S. Geb. 10,—. 


Der ſchon als Calderon-Biograph bekannte Derfaffer verſucht hier, ein ab— 
gerundetes Bild des von Grillparzer ſo bewunderten ſpaniſchen Urgenies zu geben, 
ſein wildes Ceben und ſein überquellendes Schöpfertum (über 500 Dramen ſind 
uns erhalten!) unter Geſichtspunkte zu bringen, einer hiſtoriſchen und äſthetiſchen 
Betrachtung hinzuordnen. Depta hat in der Tat Ordnung in das Gewühl der 
Copeſchen Kavaliere, Könige, Heiligen, Dirnen und Schelme gebracht: Er teilt 
£opes Dramen nach Stoffkreiſen ein, beſpricht die wichtigſten einzeln (Inhalts 
angabe), ſetzt ein Kapitel über fein Ceben und eins über feine Nunſt voran und 
ſchließt mit einer Betrachtung über Copes geiſtesgeſchichtliche Bedeutung und 
Weiterwirken in der Seit. Angefügt ſind eine Stoffgeſchichte der einzelnen Dramen, 
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eine kurze Bibliographie und ein Kegiſter. Alles ſehr nützlich, aber fo primitiv! 
Schon die Art, wie eingangs Copes „zügelloſes Liebesleben‘ vermerkt und gleich⸗ 
zeitig zu einer „milderen Beurteilung“ „gemahnt“ wird, läßt Böſes ahnen. Indes: 
ſo unbefriedigend das Buch dem höheren Suchen ſein muß, jo geeignet iſt es für 
beſcheidene Anſprüche und als Hilfsmittel zum Weiterſuchen, und deshalb kommt 
es gerade für Dolfsbüchereien (ſchon mittlerer Größe) beſonders in Frage, zumal 
eine neuere deutſche Cope⸗Monographie fehlt und die älteren im Buchhandel ver⸗ 
griffen ſind. G. Hermann (Spandau). 


Domela, Harry: Der falſche Prinz. Ceben und Abenteuer von Harry 
Domela. Im Gefängnis von Köln von ihm ſelbſt geſchrieben. Berlin: 
Malik 1927. 306 S. cw. 4,40. 


5 Der ſpätere „falſche Prinz“ ift ſchon in früher Jugend hart angepackt worden, 
bat als 14 jähriger die Baltikumkämpfe aktiv mitgemacht und dann Landes ver⸗ 
wieſen in Deutſchland als Fabrikarbeiter, Candarbeiter, ſchließlich arbeitslos und 
als Ausländer ohne Unterſtũützung hungernd, frierend und bettelnd ein elendes Da⸗ 
ſein gefriſtet, bis er durch einige Verwechſelungen dazu gebracht wurde, ſich einen 
adligen Namen beizulegen. Was er dann als Baron von Korff in der Pots- 
damer Adelsgeſellſchaft erlebt hat, wie er als Prinz Lieven von einem feudalen 
Korps in Heidelberg feſtlich bewirtet iſt und mit welcher Eleganz er feine Rolle 
als Prinz Wilhelm von Preußen in der Thüringer beſten Geſellſchaft geſpielt hat, 
das alles lieſt ſich unglaublich humorvoll. Aber zugleich iſt das Buch einer der 
ſchärfſten, ſelbſt Perſönliches nicht verſchweigenden Angriffe gegen die heutige 
bürgerliche Welt und beſonders die adligen Kreiſe, und wenn Büchereien es ein⸗ 
ſtellen wollen — größere ſtädtiſche Büchereien ſollten nicht darauf verzichten — 
iſt bei der Ausleihe Vorſicht geboten. R. Joerden (Stettin). 


Ebert, Friedrich: Kämpfe und Siele. Mit einem Anhang: Erinnerungen 
von feinen Freunden. Dresden: Reißner o. J. 407 S. Geh. 7, —. 
Cw. 8,50. 


Für die meiſten Doltsbüchereien wird dieſes Buch nicht in Frage kommen, jon- 
dern nur für die, in denen mit ausgeſprochen parteigeſchichtlich und für die poli⸗ 
tiſche Taktik intereſſierten Ceſern zu rechnen iſt. Der überwiegende Teil wird von 
Reden ausgefüllt, die Ebert im Anfang dieſes Jahrhunderts als Parteiſekretär in 
Bremen gehalten hat und die nun längſt vergangene Dinge behandeln. Sur 
Charakteriſierung des Menſchen Ebert genügen die in den voraufgegangenen 
Bänden gegebenen Proben dieſer Reden vollſtändig (vgl. 2. Jg. dieſer Seitſchrift 
S. 128). Im übrigen ſind hier noch abgedruckt ein biographiſcher Aufſatz über 
Ebert von Häniſch, die Ausſagen aus dem Magdeburger Prozeß, einige Erinne— 
rungen und belangloſe Anekdoten. R. Joerden (Stettin). 


Heſpräche mit Beine. Geſ. u. hrsg. von F. H. Houben. Frank- 
furt a. M.: Rütten & £oening 1926. 1096 S. Geb. 15,—. 


Der Literarhiſtoriker wird den Fleiß und die Findigkeit bewundern, mit denen 
ein weit verſtreutes Material hier erſtmalig geſammelt vorgelegt wird, wir freuen 
uns, daß ein ungewöhnlich lebendiges Buch dabei entſtanden iſt, voll Witz, Grazie 
und Bosheit, die oft auch den Dichter ſelbſt nicht verſchont. In den 825 Ge— 
ſprächen erſcheint ein ungeſchmeicheltes Porträt des Menſchen und des Künſtlers 
Heine, wie er ſich in zahlreichen bedeutenden Menſchen ſeiner Seit ſpiegelt, nicht 
obne daß auf dieſe ſelbſt dabei ſcharfe Schlaglichter fallen. Das ſchöne und zu- 
gleich amüſante Buch läßt ſich in der Eigenart ſeines Reizes mit einem lebens» 
vollen Memoirenwerk vergleichen, und wie wir für dieſe immer Leſer haben, 
ſollten ſolche auch hierfür überall zu gewinnen ſein. Das ſchier endlofe, entſetz— 
lich langſame Hinſterben des Dichters gibt dem Ganzen den tragiſchen Hinter- 
grund. Man mag ſich perſönlich zu dem Dichter und Menſchen ſtellen wie man 
will, dem Reiz und der Erſchütterung, den dieſes Ecce-homo ausübt, wird ſich 
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niemand entziehen können. Dem Sammler und Herausgeber gebührt aufrichtiger 
Dank. Schon mittlere Büchereien können das Buch anſchaffen. 
W. Schuſter. 


Marquis, S.: Henry Ford. Swei Jahrzehnte perſönlicher Erlebniſſe 
und Mitarbeiterſchaft an ſeinem Werden und Wirken. Aus dem Engl. 
übertr. von Otto Marbach. Mit 8 Bildern und einem Anhang von 
S. T. Buſhnell („Der wahre Ford. Eine Ergänzung zu feiner Auto⸗ 
biographie“). Dresden: Reißner 1927. 246 S. Geh. 5,50. Cw. 7,—. 


Die Ausführungen der beiden an dieſem Buche beteiligten Verfaſſer ſind für 
die Volksbücherei entbehrlich. Nach der biographiſchen Seite hin bringen fie 
nichts, das weſentlich über die beiden Bände der Autobiographie Fords hinaus⸗ 
ginge, die in allen Büchereien vorhanden ſein dürften. Auch die Mitteilungen 
über ſeine politiſchen Tendenzen und Unternehmungen in der Kriegs- und Nach⸗ 
kriegszeit erſcheinen uns nicht wertvoll genug, um die Anſchaffung des Buche; 
zu rechtfertigen. Was an kritiſchen Bemerkungen und an Bemühungen um eine 
Charakteriſtik H. Fords von Marquis beigeſteuert iſt, iſt unausgeglichen; wider⸗ 
ſpruchsvoll in ſich bewegen ſich dieſe Kapitel zwiſchen Cobeshymnen und mebr 
angedeutetem als ausgeſprochenem Tadel. Sudem ſind dieſe Ausführungen in 
eine Ideologie eingebettet, die ſich aus dem amerikaniſchen Geſchäftsleben er⸗ 
geben mag, zu der indeſſen — glücklicherweiſe — unſere Bevölkerung keine Be⸗ 
ziehungen hat. Es wird oft im öffentlichen Ceben ausgeſprochen, daß man die 
Kuſſen tun und laſſen ſolle, was ſie wollen, nur ſolle man ihre Experimente und 
ihre Erfolge nicht auf die ganz anders gearteten deutſchen Vorausſetzungen 
übertragen. Es iſt jetzt an der Seit, das Gleiche für beſtimmte amerikaniſche 
Verhältniſſe zu empfehlen und für die Anſchaffungspraxis der Volksbüchereien die 
Folgerungen zu ziehen. K. Cöffler (Berlin). 


Ogn je w, Nikolai: Das Tagebuch des Schülers Koitja Rjabzew. Berlin: 
Jugendinternationale 1928. 270 S. Geh. 2,50. Cw. 4, —. 


Dieſes Buch hat in Rußland außerordentliches Aufjehen erregt, weil es zum 
erſten Male Probleme der ruſſiſchen den vom Standpunkt des Heranreifenden 
aufrollt, nicht in pädagogiichen, pſychologiſchen Theorien, ſondern in den Auf⸗ 
zeichnungen des intelligenten, aber nicht überdurchſchnittlich begabten Schülers 
Koſtja Rjabzew aus Arbeiterkreiſen. In deutſcher Überſetzung liegt zunächſt 
der erſte Teil vor: die Aufzeichnungen des fünfzehnjährigen Schülers, der die 
zweite Stufe der Schule beſucht, die etwa unſeren Mittel⸗ und höheren Schulen 
entſpricht. Die ruſſiſchen Deröffentlichungen erſtrecken fich bereits bis zur Schilde⸗ 
rung der Studentenjahre. Leider fehlt in der deutſchen Ausgabe jeder Hinweis, 
wie weit es ſich um wirklich authentiſche Berichte eines Schülers handelt, in 
welchem Maße der Herausgeber, der Schriftſteller Ognjew, zugleich auch der 
Verfaſſer iſt. Trotzdem einzelne Stellen ſehr „erwachſen“ anmuten, wirkt das 
Ganze doch durchaus urſprünglich jugendlich. Das Tagebuch vermittelt wertvolle 
Aufſchlüſſe über das ruſſiſche Schulweſen, über die Arbeitsſchule, die Selbitver- 
waltung der Schüler, über die Koedukation, die Erziehungsziele, über die aufer 
ordentliche Politiſierung der Schule. Es ſchildert auch das Treiben der ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Kinderorganiſation, der „Pioniere“; vom 16. Jahr ab treten Jungens 
und Mädels dann in die eigentliche kommuniſtiſche Jugendorganiſation, den ‚Kon 
ſomol“ ein. Neben reichem, jugendfriſchen Material für das Verſtändnis der ſozio⸗ 
loatichen Grundlagen des neuen Rußland gibt das Buch eine Anſchauung von der 
Stellung der kommuniſtiſchen Proletarierjugend zur „Intelligenz“, zur Wiſſenſchaft 
und Kunft (beſonders aufſchlußreich die Bamlet-Aufführung). Ausführliche Auf⸗ 
zeichnungen gelten der ſeruellen Frage, die mit aller Offenheit, aber durchaus 
mit Takt und Ernſt erörtert wird. Gerade durch die Schilderung der ſexuellen 
Probleme vom Standpunkt des jugendlichen Proletariers aus ergänzt das ruifiihe 
Buch ſehr weſentlich das Werk des amerikaniſchen Jugendrichters Lindſey „Die 
Revolution der modernen Jugend“, das ſich vornehmlich auf die bürgerliche 
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Jugend beſchränkt. Wenn auch eine abſchließende Bewertung erſt nach dem Er- 
ſcheinen der weiteren Teile möglich iſt, ſo kann doch der vorliegende erſte Band 
durchaus zur Anſchaffung für größere Büchereien empfohlen werden, die ihn 
natürlich nur an reifere Keier, ſelbſtverſtändlich aber auch an reifere Jugendliche 
aus geben werden. C. Wormann (Berlin). 


Stein, Frhr. vom: Briefe und Schriften. Ausgewählt, eingeleitet und 
erläutert von Karl Pagel. Keipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1927. 
XLII, 305 S. cw. 4,80. 


Die in der vorliegenden Ausgabe enthaltenen Briefe ſind zumeiſt denen der 
aroßen Biographie Steins von G. H. Pertz entnommen und erſchließen zum 
erſtenmal einem weiteren Leſerkreiſe einen Schatz von Selbſtzeugniſſen des großen 
Mannes, die ſeine beherrſchte Perſönlichkeit und ſeine unermüdliche ſelbſtloſe Wirk— 
ſamkeit im Dienſte des preußiſchen Staates rein und unmittelbar hervortreten 
laſſen. Fehlt ihnen der künſtleriſche Reiz, der den Briefen eines Bismarck und 
Moltke ihren beſonderen Sauber verleiht, ſo entſchädigt uns dafür die herbe Größe 
des Mannes, der ſein von heimlicher Tragik erfülltes Erleben und Streben in 
meiſterlicher Darſtellung zum Ausdruck bringt. Die ausgezeichnete biographiſche 
Einleitung des Herausgebers ſowie die nicht weniger ſorgfältig gearbeiteten Er— 
läuterungen erhöhen den Wert des außergewöhnlich wohlfeilen Buches, das jedem 
hiſtoriſch intereſſierten Lejer. ohne weiteres zugänglich und wie kaum ein anderes 
geeignet iſt, das Derftändnis für die Dorausjegungen der deutſchen politiſchen Ent- 
wicklung des 19. Jahrhunderts zu vermitteln. Es jollte ſchon aus dieſem Grunde 
in keiner Volksbücherei fehlen. G. Fritz. 


Das Tagebuch der Brüder Goncourt. Politik, Literatur, Ge- 
ſellſchaft in Paris von 1851 —1895. Ausgew. u. eingel. von Paul 
Wiegler. München: Langen 1927. 24 S. Cw. 5,—. 


Die Auswahl aus dem berühmten Tagebuch der Goncourts gibt einen 
ſchönen Einblick in die literariſche Geſellſchaft des Paris der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Beſonders einzelne Geſtalten wie Victor Hugo, Flaubert, Sola, 
Sainte Beuve, Renan, Turgenjew treten deutlich hervor, allen gemeinſam iſt eine 
reine und oft faſt aſketiſche Hingabe an die Kunſt, der ſie ihr Keben weihten. 
Darin ſehe ich neben der vermittelten intimen Kenntnis aus ihren Werken längſt 
vertrauter Geſtalten den vornehmlichſten Wert des Buches. Die jetzt ſo oft ge— 
ſcholtene Seit des Naturalismus beſonders, für die wir in Deutſchland die Erinne- 
rungen Julius Harts haben, tritt in ihrer Kraft und ihrer Würde deutlich hervor. 
Auch für die liebenswerten Eigenſchaften des franzöſiſchen Nationalcharakters ſind 
viele ſchöne Seugniſſe darin. Für größere Büchereien ein ſehr wertvolles Leſebuch 
zur Abteilung der franzöſiſchen Literatur- und Nulturgeſchichte der Seit. 
W. Schuſter. 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Hauſchild, OG.: Sprache und Stil des Kaufmanns. Ein Ratgeber auf 
ſprachwiſſenſchaftlicher Grundlage. Berlin: Dümmler 1927. 95 S. 


Unter den zahlreichen Schriften, die ſich die ſtiliſtiſche Hebung der deutſchen 
Kaufmannsiprache zum Siele geſetzt haben, nimmt das vorliegende Büchlein in— 
ſofern eine beſondere Stellung ein, als der Derfaſſer durchweg ſein Augenmerk 
auf das Werden des heutigen kaufmänniſchen Sprachgebrauchs richtet, wobei 
ſich übrigens herausftellt, „daß das Kaufmannsdeutih zu allen Seiten nicht viel 
getaugt hat“, ja daß „heute vielleicht ein Teil unſerer Kaufleute Briefe in beſſerem 
Stil und reinerem Deutſch ſchreibt, als ſie je zuvor geſchrieben worden ſind“. 
Hauſchild geht zuerſt auf Briefanfänge und Briefſchlüſſe, auf „Preßdeutſch und 
Depeſchenſtil“ ein, gibt dann in alphabetiſcher Folge unter der Überichrift „Wie 
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muß es heißen?“ eine Liſte grammatikaliſch⸗ſtiliſtiſcher Zweifelsfälle und ans 
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ſchließend eine Ciſte von Worterklärungen, erörtert „Altertümliches in der Kauf- 
mannsſprache“, beſpricht Wendungen, die vom Kotwelſch, vom Catein, vom Ita⸗ 
lieniſchen, vom Franzöſiſchen, vom Engliſchen her beeinflußt ſind, ſetzt ſich zu⸗ 
ſammenfaſſend mit dem Schwulſt im Kaufmannsdeutſch auseinander und erweiſt 
ſchließlich noch — ſeine Kritik nach der poſitiven Seite ergänzend — an einer 
ſtattlichen Sahl von Beiſpielen die der Kaufmannsſprache eigene Bildkraft. — 
Schon mittlere Büchereien follten das Bändchen als Ergänzung zu Wajjerzieber: 
„Schlechtem Deutſch“ (vgl. 7. Ig. dieſer Seitſchrift S. 51; die 4. Auflage iſt 
ſoeben erſchienen) einſtellen. E. Ackerknecht. 


Naumann, Hans: Die deutſche Dichtung der Gegenwart. Vom Natu⸗ 
ralismus bis zum Expreſſionismus. 3. ern. Aufl. Stuttgart: Metzler 
1027. 384 S. Tw. 10,—. 


Wir haben das ſchöne Buch bereits beſprochen (Jg. 7, S. 88), und es dürfte 
mittlerweile in den meiſten Volksbüchereien angeſchafft fein. Inzwiſchen iſt die 
5. Auflage erſchienen, die in allem Weſentlichen unverändert durch einige Suſätze 
vermehrt und auf die Gegenwart fortgeführt iſt. Mit Recht wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die eingetretene Beruhigung der allgemeinen Suſtände auch eine 
Beruhigung der Kunſt mit ſich führte, daß man jedoch aus dem Derjchwinden des 
allzulauten Gebahrens nicht den Schluß ziehen dürfe, hiermit ſei auch der „neue 
Stil“ verſchwunden. — Wir erhoffen freilich einmal von dieſem Buche eine Um⸗ 
arbeitung, welche die früher erwähnten Cücken ſchließt, aber man wird auch von 
dem vorliegenden ſagen dürfen, daß es nach wie vor die beſte Citeraturgeſchichte 
der neueſten Seit iſt und neben den beiden Bänden des Soergel nirgends fehlen 
sollte. W. Schuſt er. 


Schneider Wilhelm: Deutſche Kunſtproſa. Übungen des Sprach⸗ und 
Stilgefühls an Proſaſtücken aus dem 19. Jahrhundert. Leipzig: Quelle 
& Meyer 1926. 56 S.“) 


Das ſehr lehrreiche Büchlein (aus der von Wenz herausgegebenen Samm- 
lung „Deutſchkundliche Bücherei“) verſucht, an ſechs Stilproben großer deutſcher 
Proſakünſtler (Goethe, Heine, Kleiſt, Stifter, Keller, Nietzſche) ſolchen Leſern, die an 
ihrem eigenen Stil planmäßig arbeiten wollen, das Auge für die individuellen 
ſtilbildenden Tendenzen und für die Beherrſchung der entſprechenden Mittel zu 
ſchärfen. Beſonders aufſchlußreich iſt die Gegenüberſtellung von Heines Schilde⸗ 
rung des Amphitheaters in Derona und von Goethes Beſchreibung derſelben Grt— 
lichkeit. In der Einleitung gibt Schneider allgemeine Winke zu Stilübungen (Auf⸗ 
zählung typiſcher Stilprobleme und Formbegriffe), und jedem Beiſpiel läßt er aus 
führliche Analyſen folgen. Unterſtreichen möchte ich ſeine Forderung, die zu ana— 
lyſierenden Beiſpiele jeweils laut zu leſen. — Das Büchlein ſei namentlich auch 
unſerem jüngeren Büchereiperſonal zu gründlichem Studium empfohlen. 

E. Ackerknecht. 


Sinclair, Upton: Die goldene Kette oder die Sage von der Freiheit 
der Kunſt. Berlin: Malik 1927. 422 S. 


Die hiſtoriſch⸗materialiſtiſche Forſchung hat (abgeſehen von Gelegenheitsarbeiten 
Dlechanows, Roſa £uremburgs, Trotzkis, Mehrings, Anna Siemſens und dem 
Buch von Lou Märten) ſich ſchon von jeher aus guten Gründen nicht gerne mit 
Literaturgeſchichte befaßt. Sinclair greift mit den folgenden, vom Standpunkt des 
hiſtoriſchen Niaterialismus übrigens anfechtbaren, mindeſtens ergänzungsbedürf⸗ 
tigen Theſen in das Weſpenneſt: I. Der Künitler iſt ein ſoziales Produkt; ſeine 
Pſychologie und die feines Werkes wird von den zu feiner Seit herrſchenden witt⸗ 
ſchaftlichen Kräften beſtimmt. 2. Der anerkannte Künjtler iſt ein Menſch, der mit 
den herrſchenden Klaſſen ſympathiſiert und deren Intereſſen und Idealen ſeine 
Stimme leiht. — Sum Beweis werden gegen hundert literariſche Perſönlich— 


*) Dal. die Beſprechung Ig. ? dieſer Seitſchrift S. 90. 


4. Sprach und Citeraturkunde, Theater. 199 


keiten und Erſcheinungen in je einem Kapitel analyjiert (wobei ſich übrigens die 
erſte Cheſe fruchtbarer erweiſt als die zweite), eine Methode, die glücklich erſcheint, 
weil ſie genügend Material beibringt, um Sinclair gegen den Vorwurf der Will⸗ 
für zu ſchützen, und weil fie andererſeits dem Leſer die Cangeweile erſpart, die 
ihn bei den meiſten Citeraturgeſchichten aus jenen Kapiteln anweht, die der Ver⸗ 
faſſer nur der chronologiſchen Dollſtändigkeit halber geſchrieben hat. — Was 
Sinclair auf ein paar Seiten über Molière oder Tolſtoi oder Robert Burns oder 
Maupaſſant oder Flaubert oder Keats aus ſagt, rechtfertigt tatſächlich den An⸗ 
pruh des Buches, trotz ſeiner zwanglos⸗ironiſchen Form als Cehrbuch zu 
gelten, und legt den Wunſch nahe, daß „Die goldene Kette“ für manchen ernſteren 
£ejer an die Stelle der Eulenbergſchen „Schattenbilder“ trete, deren beſte Stücke 
war auch ſehr inftruftiv ſind, die aber doch viel Nur⸗Belletriſtiſches enthalten. 
Als Ganzes ſetzt das Sinclairſche Buch jedoch leider eine zu große Dertrautheit 
mit der Literatur im allgemeinen und der modernen angelſächſiſchen Citeratur im 
beſonderen, ſowie mit der ejjayiftiichen Kunſtſprache voraus, als daß es für kleine 
Büchereien in Betracht käme. E. H. Ackerknecht (Leipzig). 


Spiero, Heinrich: Deutſche Köpfe. Bauſteine zur Geiſtes⸗ und Literatur- 
geſchichte. Darmſtadt: Hofmann 1927. 391 S. 


Um den Titel „Deutſche Köpfe“ zu rechtfertigen, ſind die hier behandelten 
Schriftſteller doch 3. T. nicht repräjentativ genug und auch die Behandlung in 
ihrer literarhiſtoriſch⸗kleinmeiſterlichen Art reicht dazu nicht aus. Manche dieſer 
Namen werden vielen Teſern ganz unbekannt ſein. Dennoch werden große Büche⸗ 
teien den Band für literariſch intereſſierte Lejer einſtellen können, weil er neben 
den beiden größeren Aufſätzen „Die großen Schriftſteller“ und „Preußiſcher Realis⸗ 
mus“ (dieſer für die lokale Citeraturgeſchichte Berlins wichtig) biographiſches 
Material und zuſammenfaſſende Würdigungen einer ganzen Reihe von Schrift- 
ſtellern gibt, die in der volkstümlichen Bücherei geleſen werden. Allerdings: ſehr 
tief geht Spiero nicht und auch ſein Stil leiſtet ſich gelegentlich Plattheiten. Be- 
bandelt werden unter anderen: Ernſt Wichert, Mar Eyth, Hans Hoffmann, Iſolde 
Kurz, Liliencron, Falke, Sudermann, Georg Keicke, Frenſſen, Fritz Stavenhagen, 
Gorch Fock. W. Schuſter. 


Stammler, Wolfgang: Von der Myſtik zum Barock. 1400-1600. 
Stuttgart: Metzler 1927. 554 S. Geh. 15, —. Cw. le, —. 


Als Citeraturgeſchichte im engeren Sinne, wie ſie hier angewandt wird, läßt 
ſich weder das 15. noch das 16. Jahrhundert leicht behandeln. Die Literatur 
beſitzt in dieſen Seiten kaum einen Eigenwert, oder doch nur für einige wenige 
Formen, und deshalb wird man ihr nur gerecht, wenn man ſie einbettet in die 
politiſchen und geſellſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen und religißöſen Wandlungen dieſer 
als Ganzes gejehen überreichen Epoche. Die Anſätze Stammlers in dieſer Rich⸗ 
tung reichen nicht aus. In ſeiner Begrenzung aber hat er ein ſehr reiches Werk 
geliefert, deſſen große Gelehrſamkeit nicht hindert, daß es leicht und erfreulich zu 
leſen iſt. Wer einen zuverläſſigen und dabei intereſſanten Führer durch die beiden 
an Namen reichen, an großen Dichtern armen Jahrhunderte ſucht, wird ihn nir— 
gends beſſer finden als hier. Eine breitere Wirkung hätte Stammler ſeinem 
Buch geſichert, wenn er aus der — doch ſelbſt vielen Gelehrten unbekannten — 
lateiniſchen Bumaniftendichtung zahlreichere und ausführlichere Proben geboten 
hätte. Seine glückliche Gabe zur Nachdichtung hätte dem Buche dadurch einen 
beſonderen Wert verliehen. Der Abſchnitt über das „Volkslied“ hätte mehr 
bringen können; ſehr ſchön iſt die Darſtellung des Erasmus. Im Grunde liegt 
Stammler überhaupt mehr die gepflegte und differenzierte Kunſt. Das ſpürt 
man doch durch. — Größere Büchereien werden dieſe ausführlichere Darſtellung 
der beiden ſonſt meiſt etwas ſtiefmütterlich behandelten Jahrhunderte anſchaffen. 

W. Schuſter. 
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Wert und Ehre deutſcher Sprache. In Seugniſſen hrsg. vd 
Hugo von Hofmannsthal. München: Bremer Preſſe 1927. 279 3 
Geh. 7, —. Tw. 10,—. 


Mit einer kleinen, ſchönen Vorrede Hofmannsthals ausgeſtattet bringt de 
Band Gedanken über die deutſche Sprache von J. G. Schottel, Leibniz, Juſtu 
Möſer, Wieland, Herder, Goethe, Jean Paul, W. v. Humboldt, Fichte, Adar 
Müller, E. M. Arndt, Jac. Grimm, und ſomit dürfte wirklich das Schönſte un 
Beſte zuſammengetragen fein, was zum Preiſe der deutſchen Sprache gejagt wer 
den iſt. „Das Leben und die Schönheit der Sprache liegt in der unaufhörlicha 
liebevollen Wechſelwirkung zwiſchen geſelliger und individueller Sprachſchönbett, 
zwiſchen dem Hochdeutſchen und den Dialekten, zwiſchen den adligen und büracı 
lichen Wörtern und Sprachwendungen, zwiſchen dem Sprachcourant und der 
Sprachſcheidemünze“, ſagt Adam Müller einmal. Es ift den meiſten, welche iin 
mit der Literatur beſchäftigen, noch nicht aufgegangen, daß es in der Dichtung 
ſehr ähnlich iſt. So ſteht nicht nur viel Schönes, ſondern auch viel Nachdenkliches 
in dem Buche — für den nachdenklichen Ceſer. Wer auf folche rechnen darf, jelite 
es anſchaffen. W. Schu ſter. 


5. Bildende Kuuft, Mufik, Lichtfpiel. 
Deutſche Lande, deutſche Kunſt. Berlin: Deutſcher Kunſtverlag 
1026—28. 

Beyſe, Otto: Hildesheim. Mit 79 Taf. Kart. 5,—. Geb. 7,50. 

Krüger, Franz: Cüneburg. Mit 54 Taf. Kart. 4,—. Geb. 6,—. 

Biſſinger, Eduard: Erfurt. Mit 78 Taf. Kart. 4,—. Cw. 6,—. 

Vobach, W. F.: Mainz. Mit 78 Taf. Kart. 4,—. Geb. 6,—. 

Burmeiſter, Werner: Mecklenburg. Mit 134 Taf. Kart. 9, —. Geb. 12,—. 

— Wismar. Mit 46 Taf. Kart. 4,—. Geb. 6, —. 

Adler, Fritz: Stralſund. Mit 46 Taf. Kart. 4, —. Geb. 6, —. 

— Weſtpommern. Mit 78 Taf. Kart. 3,50. Geb. 5,50. 

Fredrich, Carl: Stettin. Mit 46 Taf. Kart. 3,50. Geb. 5,50. 

Schmitt, Otto: Mittelpommern. Mit 100 Taf. Kart. 3,50. Geb. 5,50. 

— Gſtpommern. Mit 78 Taf. Kart. 3,50. Geb. 5,50%. 


Die ſchönen und ihrem Preiſe nach auch kleinen Büchereien erſchwinglichen 
Bilderbücher zur Candeskunſtgeſchichte find nicht nur durch die wunderſchön wieder 
gegebenen Aufnahmen der Berliner Staatlichen Bildſtelle, ſondern auch durch ihren 
vorbildlichen Begleittext ausgezeichnet. Dieſer gibt erſt einen kurzen Abriß der 
geſchichtlichen und kulturellen Entwicklung des Candes bezw. der Stadt, darauf 
die der bildenden Kunft, und zwar neben der Architektur gelegentlich auch Plaſtik, 
Malerei und Kunftgewerbe ſtreifend. Er iſt einfach und klar gehalten, die Er 
türe daher ein Genuß. Außer den uns vorliegenden iſt noch Potsdam erſchienen, 
Berlin, Ulm, Roftod in Vorbereitung. Hoffentlich folgen die andern deutſchen 
TCandſchaften und die wichtigſten Städte bald nach. Es iſt nur die ältere Kunſt 
berückſichtigt. Die immer noch recht ſporadiſch auftretende gute neuere Baukunſt 
zu ſammeln und billig herauszugeben, wäre auch eine Aufgabe der Staatlichen 
Bildſtelle. Die landſchaftliche Abwandlung würde ſich als ſehr geringfügig gegen— 
über der der alten Seit ausweiſen. — Die deutſchen Dolfsbüchereien ſolten das 
ſchöne Unternehmen nach beſten Kräften unterftüßen. - W. Schuſter. 


*) Die letzten 5, Pommern umfaſſenden Bände auch als ein Band erhältlich 
unter dem Titel „Pommern“. Geb. 17,50. 
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fampmann, C.: Die graphiſchen Künſte. 4., verm. u. verb. Aufl. 
Neu bearb. von E. Goldberg. Mit zahlr. Abb. u. Beil. (Sammlung 
Goeſchen Bd 75.) Berlin: de Gruyter 1927. 158 S. Geb. 1,50. 


Eine auch dem Laien verſtändliche klare Einführung in das Gebiet der Repro⸗ 


httionstechnif und der Vervielfältigungsverfahren, die an zahlreichen Abbildungen 
ind zum Teil mehrfarbigen Kunſtdruckbeilagen anſchaulich erläutert werden. Über 
Tvpographie, Cithographie, Tiefdruck, Hochdruck und Flachdruck ſowie über die mecha— 


— 


tiſchen Reproduktions verfahren wird alles wiſſenswerte mitgeteilt. Größere Büche⸗ 


= keien können das Büchlein als Überſicht gern einſtellen. 


Ber 


W. Sggebrecht (Stettin). 


Werner, Theodor Wilhelm: Muſik in Frankreich. Mit 26 Bildern. 
. Breslau: Hirt 1927. (Jedermanns Bücherei. Abt. Muſik.) 148 S. 


Geb. 3,50. 


Die Darftellung reicht von den Anfängen im Mittelalter, die älteſten Denk— 


mäler als Grenze genommen, bis an die Jahrhundertwende. Sie berichtet über die 


Muſik in den geiſtlichen Spielen, die der Troubadours, die immer noch dunkle 


„ars nova“, dann über die niederländiſchen Einflüſſe und kommt ſchließlich zu der 
im eigentlichen Sinne franzöjiihen Muſikform: der Oper, oder ſchlechthin: dem 
muſikaliſchen Drama. — Die älteren Epochen ſind im allgemeinen ſelbſt dem gut— 


willigen Caien nur ſchwer zugänglich; auch eine andere als die vorliegende Art, 


dieſen ſpröden Stoff zu vermitteln, hätte ſicher nicht viel mehr Erfolg. Ganz be— 
ſtimmt aber ift die philologiſche Forſcherhaltung des Verfaſſers etwa für die Seit 
der beginnenden Oper und ihrer Entfaltung im 18. und 19. Jahrhundert unzu- 


reichend. Die Fülle des Materials erdrückt den Ceſer, was übrigens auch an an- 


deren Veröffentlichungen dieſer Sammlung zu beobachten iſt (ſie hat auch, wie 
man aus manchen Satzkonſtruktionen ſchließen kann, den Verfaſſer arg bedrängt). 
Vermutlich aus dem gleichen Grunde blieb das in der Einleitung mitgeteilte Dor- 
haben, die Muſik „im Suſammenhang mit dem Kulturganzen zu zeigen“, Wunſch⸗ 
bild: Die fpärlichen hiſtoriſchen Angaben geben nicht einmal eine kulturhiſtoriſche 
Folie. — Beſchränkung wäre auch hier Gewinn geweſen. Wie hätte der mittel- 
alterliche Troubadour lebendig werden können! Oder die Oper am Hofe des 
18. Jahrhunderts! Es kommt ja doch darauf an, den Geiſt einer Muſik, wenn 
nun ſchon der literariſche Weg beſchritten wird, zu erfaſſen; der Laie vermag das, 
zumal ihm die muſiktheoretiſche Schulung fehlt, ſelbſt mit Hilfe der Muſik, ge— 
ſchweige denn aus den Fakten der Muſikgeſchichte allein keineswegs! — Für die 
letzten 20 bis 30 Jahre fehlen leider jegliche Angaben. — Eine Muſikbücherei 
wird das Buch bei ihrem ſpezialiſierten Beſtande entbehren können. Um eine 
Tücke zu füllen, wird die große Bücherei es vielleicht einſtellen. Als Bildungs- 
ſchrifttum iſt es für uns im allgemeinen nicht recht verwertbar. 
W. Engelhardt (Berlin). 


6. Länder- und Uölkerkunde, Relſebeſehrelbungen. 


Deutſches Grenzland Oberſchleſien. Ein Literaturnachweis. 
Hrsg. von Karl Kaifig, Hans Bellée und Cena Vogt. Gleiwitz: Der- 
band oberſchleſiſcher Volksbüchereien E. D. 1027. XIII, 616 S. 


Dieſes Dokument geſchichtsfreudiger Heimatliebe, ſtaunenswerten Fleißes und 
bücherkundlicher Umſicht wird gewiß von allen, die ſich eingehender mit der Er— 
forſchung oberſchleſiſcher Verhältniſſe zu befaſſen haben, als eine überaus dankens- 
werte Bereicherung der bibliographiſchen Hilfsmittel begrüßt werden. Es bietet in 
ſorgfältiger ſachlicher Gliederung 6000 —7000 Titel von Büchern (einſchließlich 
Landkarten) und Aufſätzen, die ſich auf die Geſchichte, das Geiſtesleben, die Volks- 
kunde, das Geſundheitsweſen und die Wohlfahrtskunde Gberſchleſiens, auf beſon— 
dere Naturereigniſſe in Oberſchleſien und auf die oberſchleſiſche Frage und ihre 
Cöſung beziehen. (Beiſeite gelaſſen ſind dagegen das naturwiſſenſchaftliche, das 
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volkswirtſchaftliche und das techniſche Schrifttum Oberichlejiens ſowie die ober- 
ſchleſiſche Belletriſtik.) Beſondere Bedeutung dürfte der Abteilung Volkskunde zu⸗ 
kommen, von der mit Recht im Vorwort hervorgehoben wird, daß ſie — dank 
vor allem der oberſchleſiſchen Cehrerſchaft — nachhaltigen Gewinn gezogen habe 
aus der Förderung, die dem oberſchleſiſchen Heimatſchrifttum durch die Abſtim⸗ 
mungszeit widerfahren ſei. Eine hervorragende Leiſtung find auch die drei Re⸗ 
gifter des Buches, das über hundert zweiſpaltige Großoktapſeiten umfaſſende Re 
giſter der Perſonennamen, das faſt 50 ebenſolche Seiten lange geographiſche Re⸗ 
giſter und das 25 Seiten lange Sachregiſter, das gewiſſermaßen als ergänzende; 
Stichwortregiſter dient, da es „diejenigen Begriffe enthält, die nicht unmittelbar 
aus der jachlichen Einteilung der Titel ſelbſt hervorgehen“. — Die größeren oſt⸗ 
deutſchen Büchereien zum mindeſten werden das verdienſtvolle Werk unter den 
Nachſchlagewerken ihrer Leſezimmer nicht entbehren können. 
E. Ackerknecht. 


Huber, Wi: Politiſche Geographie. Eine Auswahl, zuſammengeſtellt 
zur Einführung in geopolitiſches Denken. München: Oldenbourg 1927. 
88 S. 


Erſt ſeit dem Weltkriege hat politiſch⸗geographiſches Denken in Deutſchland 
ſtärkere Beachtung gefunden, nachdem der Derjailler Frieden den Cebensraum des 
deutſchen Volkes in verhängnisvollſter Weiſe beſchnitten hat. Die politiſche Geo— 
graphie iſt heute zu einem bedeutenden Zweig der Geographie geworden und nicht 
nur für jeden Staatsmann, ſondern auch für jeden Staatsbürger, der ſich über 
die Grundlagen eines Staatsorganismus klar werden und die Grundlagen der poli⸗ 
tiſchen Weltgeſchehniſſe erkennen will, ift die Vertrautheit mit ihren Ergebniſſen un: 
umgänglich. Das vorliegende Bändchen will nur die erſte Anregung zum geopoli— 
tiſchen Denken vermitteln in Form einer Ausleſe von wichtigen Beobachtungen, die 
aus den Werken der bedeutendſten Geographen, die ſich mit politiſcher Geographie 
befaßt haben (Ratzel, Maull, Kjellen, Haushofer, Supan) geſchöpft find. Da: 
Büchlein könnte auch in kleinen Volksbüchereien gute Dienſte leiſten, wenn die vielen 
Fremdwörter nicht für den unvorgebildeten Teſer eine ftarfe Hemmung bedeuten 
würden. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Schlicht, Oscar: Die Kuriſche Nehrung in Wort und Bild. Mit 125 
Abb. und Plan im Text. 2. Aufl. Königsberg i. P.: Gräfe & Unzer 
1927. 180 8. 


Der als Teilband der „Oſtpreußiſchen Candeskunde in Einzeldarſtellungen“ 
herausgegebene Band behandelt in allgemeinverſtändlicher Weiſe eines der be— 
deutendſten und ſeltſamſten Naturdenkmäler Deutſchlands, den ſchmalen, lang⸗ 
geſtreckten, wüſtenartigen Candſtreifen, der die Oſtſee vom Kurijchen Haff trennt. 
Der Derfaſſer beſchreibt zunächſt den geologiſchen Aufbau und die Entwicklungs 
geſchichte, ſodann die Gberflächengeſtaltung und den Charakter der Wanderdüne, 
um dann die Geſchichte und Kulturgefchichte der Bewohner der Nehrung und die 
Tierwelt zu ſchildern. Im letzten Abſchnitt tritt er mit dem Ceſer eine Wanderung 
an von dem einen Endpunkt der Nehrung bis an den anderen, wobei er die Cage 
der einzelnen Siedlungen und die Beſchäftigung und Eigenart der Bewohner ein— 
gehend beſchreibt. Die treffliche Heimatkunde iſt allen Volksbüchereien zur An— 
ichaffung zu empfehlen. 8. Borſtmann (Gleiwitz). 


Bartmann, K.: Im neuen Anatolien. Reiſeeindrücke. Mit 65 Abb. 
auf 32 Taf. Leipzig: Hinrichs 1928. IV, 148 S. 


Im Frühjahr 1927 wurde es dem Derfajjer ermöglicht, zur Vertiefung ſeiner 
Forſchungen über ältere und neuere osmantiche Geſchichte eine mehrmonatige Keiſe 
nach dem Schauplatz der Geſchichte des Türkenreiches anzutreten. Es lag dem Der 
faſſer vor allem auch daran, den Umgeſtaltungsprozeß des neuen türkiſchen Natio— 
nalftaates kennen zu lernen und eine Dorjtellung zu erhalten von den energiſchen 


= 
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Anſtrengungen, mit denen die neuen Machthaber bemüht ſind, ihren Staat zu einem 


= jelbftändigen, an den großen Kulturaufgaben der weſteuropäiſchen Siviliſation 


mitarbeitenden Gliede der Gemeinſchaft der Völker zu machen. Obwohl der Der- 


—— 
* 


faſſer mit dem ſicheren Küſtzeug hiſtoriſcher Forſchung und geographiſcher Kennt- 


nis ausgeſtattet den Spuren des geſchichtlichen Werdens nachgegangen iſt, fo iſt 


fein vorliegender Reiſebericht dennoch keine abgerundete wiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lung, ſondern bewußtermaßen eine lebensvolle Darſtellung des Geſehenen und 
Erlebten auf ſeiner Reiſe, die von Konftantinopel ausging, die Städte Bruſſa, 


Eski⸗Schehir, Angora und Konig berührte und von dort aus zurück an die Küfte 


nach Smvrna ging, um nur die größeren Etappen der Reiſeroute zu nennen. Im 


feſſelnden Schlußkapitel ſkizziert er ſeine perſönliche Auffaſſung von dem neuen 


Kurs in der Reichsverwaltung, den er im allgemeinen günſtig beurteilt, der aber 


doch zuweilen den Europäer grotesk anmutet, weil es unmöglich iſt, binnen kurzer 


Seit auf allen Gebieten gleichmäßig den Umwandlungsprozeß durchzuführen. — 
Das Buch iſt leicht verſtändlich geſchrieben, beſonnen in der Kritik und berührt 
5Seionders wegen ſeiner Abneigung gegen jede journaliſtiſche, nach Senſation ha- 
ichende Berichterſtattung angenehm. Zur Orientierung über die neue Türkei iſt 
es eine äußerſt dankenswerte Veröffentlichung, die den Volksbüchereien zur An- 


. ſchaffung ſehr zu empfehlen iſt. HB. Borftmann (Gleiwitz). 


HBouben, H. H.: Der Ruf des Nordens. Abenteuer und Heldentum 
der Nordpolfahrer. Mit I Abb. u. 6 Kin. Berlin: Volksverband der 
Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag 1927. 320 S. 


Die Eroberung des Nordpols und die Erforſchung der Polarländer bilden das 
Thema dieſes Buches. In geſchichtlicher Folge werden die wechſelvollen Schick⸗ 
ſale, Abenteuer, Leiden, Erfolge der großen Polarreiſen von den älteſten Seiten 
bis zur Gegenwart geſchildert. Houben bedient ſich der Nacherzählung; Sitate 
aus den OGriginalreiſewerken find nur ſelten verwandt. — Das Buch eignet ſich 
für Doltsbüchereien aller Größen, ebenſo für Jugendbüchereien. 

K. Cöffler (Berlin). 


Moltke, Helmuth Graf von: Briefe aus der Türkei. Ausgew. u. eingel. 
von Max Wieſer. Mit Bildnis u. 5 Kin. Hamburg-⸗Großborſtel: 
Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung 1928. 237 S. Geb. 2,80. 


Wir wiſſen dem Herausgeber Dank dafür, die unvergleichlichen Keiſeſchilde— 
rungen Moltkes, die zu dem Schönften und Wertvollſten der deutſchen Proja- 
literatur gehören, in einer auf einen breiteren Leſerkreis berechneten Auswahl zu⸗ 
ſammengeſtellt zu haben. Neunzig Jahre trennen uns von der Seit, da der preu— 
ßiſche Hauptmann Moltke in ſchwieriger, verantwortungs voller Stellung unter 
Überwindung nicht geringer Strapazen von Konftantinopel aus Kleinaſien und 
Meſopotamien bereifte, immer mehr hat ſeitdem der nahe Orient in damals noch 
nicht geahnter Weiſe an hiſtoriſch-politiſcher Bedeutung zugenommen und damit 
das Intereſſe an der türkiſch⸗iſlamiſchen Welt, die er in den Keiſebriefen mit un⸗ 
beſtechlichem, ſtaatsmänniſchem Blick für das Weſentliche und mit künſtleriſchem 
Maß geſehen hat. Nur ſelten ſteigert ſich der monumentalsjachliche, aber nie der 
Nüchternheit verfallende Stil der Briefe zum Ausdruck perſönlichen Erlebens; aber 
bei den ſeltenen Gelegenheiten, wo dies der Fall iſt, da wird der anſcheinend kühle, 
ruhige Beobachter zum begnadeten Phantaſiemenſchen, ja zum Dichter. — Die 
neue wohlfeile Ausgabe der Moltkeſchen Briefe, die ſich anderen Oeröffentli— 
chungen der Deutſchen Dichter-Gedächtnis⸗Stiftung würdig an die Seite ſtellt, 
kann allen Büchereien, auch den kleinſten, vorbehaltslos empfohlen werden. 

G. Fritz. 
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7. Daturwiſſenſebaft, Technik. 


Goldſchmidt, Richard: Die Cehre von der Vererbung. Mit 50 Abb. 
Berlin: Springer 1927. 217 S. Cw. 4,80. 


Der bekannte Forſcher gibt eine Einführung in das Wiſſensgebiet der Der⸗ 
erbungslehre, die den Leſer auch mit den neueren Forſchungsergebniſſen vertraut 
macht. In folgerichtigem und klarem Aufbau wird die heute ſchon ſehr verzweigte 
Wiſſenſchaft in ihren Grundzügen entwickelt. Im einzelnen handelt es ſich um die 
Unterſchiede von Erſcheinungsbild und Erbbild, die Unbeeinflußbarkeit reiner 
£inien durch Umweltseinflüſſe oder Auswahl, um Variationen, Kaſſengemenge und 
die Ausleſemöalichkeit hierbei. Die Zellen, Chromoſomen, Keimzellen und ibre 
Reifung werden betrachtet, die Mendelſchen Geſetze in einfacher Form und für 
mehrere Eigenſchaftspaare auseinandergelegt und mit der Chromoſomenforſchung 
in Einklang gebracht. Weiterhin wird der Erbeinheitenaustauſch in den Chromo— 
ſomen, die Geſchlechtsbeſtimmung in ihren verſchiedenen Formen, das Suſammen⸗ 
wirken der Erbanlagen und die Cehre von der Summenbildung gleichgearteter 
Erbeinheiten, deren Verfechter der Verfaſſer iſt, eingehend dargelegt. Die Be— 
handlung der Sprungänderungen (Mutationen) und ein Ausblick auf die menid- 
liche Erbbeeinfluſſung ſchließen das Buch ab. — Das Werk entwickelt in ge⸗ 
ſchickter Weiſe die nicht leicht durchſchaubaren Sachverhalte. Es kommt trotzdem 
vorwiegend für Leſer in Betracht, die ſich ſchon mit dieſen Fragen beſchäftigt haben 
und gewillt find, dem Stoff ernſthaft zu Leibe zu gehen. Der geſchmack volle Ein⸗ 
band des Buches verdient beſondere Erwähnung. Für mittlere und größere Büche⸗ 
reien. a C. Barth (Stettin). 


Guenther, Konrad: Die Welt der Urtierchen. Berlin: Ullſtein 1927. 
15 S. Hlw. 1,35. 


Die einfachſten Cebeweſen, die nur aus einer Selle beſtehen, will das Buch 
dem Leſer näherbringen. Jedoch nichts weniger als Einförmigkeit entfaltet ſich 
vor dem geiſtigen Auge, wenn die farbige und bewegte Welt der Lebensformen 
daran vorbeizieht, die auf ihre Weiſe faſt mit allen den Seinsbedingungen und 
Cebensfragen verknüpft iſt, die ſonſt aus der nichtmikroſkopiſchen Natur bekannt ſind. 
Der Derfaſſer bemitzt die gute Gelegenheit, um an dieſer Stelle die Fragenkreiſe der 
Urzeugung, der Fortpflanzung, der Sterblichkeit u. ä. anzuſchließen und geht zu⸗ 
letzt auf die Formen der Urtiere ein, die als Krankheitserreger eine beſondere und 
verhängnisvolle Bedeutung beſitzen. — Seine volkstümlich gehaltene Art und 
friſche Schreibweiſe machen das Buch für alle Büchereien geeignet. 

C. Barth (Stettin). 


Voigts, Heinrich: Luftelektrizität. Mit 54 Abb. Berlin: Salle 1927. 
74 S. Hlw. 2,40. 


Das Buch gliedert ſich in drei Hauptabſchnitte. Es werden zunächſt die Wege 
und Mittel beſprochen, um das elektriſche Spannungsgefälle auf den laufenden 
Meter Cufthöhe zu beſtimmen. Die Feſtſtellung und Meſſung der Luftleitfähigkeit 
und die Luftioniſierungsurſachen bilden den Gegenſtand des zweiten Haupfſtückes, 
dem ſchließlich die Beſprechung der Gewittererſcheimingen folgt. Es werden in 
dieſen Abſchnitten Anleitungen für eigene Beobachtungen gegeben, die jedoch mit 
Nutzen nur von Leſern verwertet werden können, die eine gewiſſe Vorbildung 
mitbringen; dasſelbe gilt auch für Ableitungen mit Hilfe höherer Mathematik, 
die an einer Stelle eingeſtreut ſind. — Das Buch kommt daher nur für größere 
Büchereien in Frage. C. Barth (Stettin). 


Witting, Emil: Auf der Hochwildbahn im Karpathenurwalde. Mit 
90 Abb. Neudamm: Neumann 1928. 574 S. Cw. 16,—. 


von Wald, Wild und Jagd im Siebenbürgiſchen Lande erzählt das Buch. 
Die große Gliederung ſtellt den einzelnen Hauptſtücken jeweils den Namen eines 
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Wildes voran. Um Auerhahn, Rehbock und Bär, um Gamsbock, Adler, Geier 
und Hirſch rankt ſich die farbenfreudige Schilderung, nimmt ſich Bafelhuhn, Wild⸗ 


* ſau, Wolf und £uchs zum Leitbild. — Aber nicht die Jagdplauderei im üb- 


lichen Sinne iſt es, die der Derfafjer hier zu geben vermag. Seine Schaukraft 


befähigt ihn, unter dem äußeren Gegenſtande des Jagderlebniſſes den ganzen 
innerlichen Gehalt der Karpathenlandſchaft, feiner Tier⸗ und Pflanzenkinder und 


ſeiner Bewohner einzufangen und in künſtleriſch vollendeter Form zu geſtalten. Die 


ſeltene Vereinigung von gediegenem Sachwiſſen und Erfahrung mit erſtaunlicher 
Eeinfühlungsfähigkeit und Schwungkraft, die alle Trockenheit meidet, und mit her⸗ 
vorragender Sprachgewalt, wie ſie einem Töns ſeinerzeit verliehen war, ſcheint 


hier ihre Auferſtehung gefunden zu haben. In bildkräftiger Plauderei weiß der 
Verfaſſer den Ton jeweils der Stimmung anzupaſſen. Bald anmutig, bald be- 
ſchaulich und nachdenklich, bald humorgetränkt und manchmal recht derb iſt die 
Grundfärbung gehalten und mit den Glanzlichtern eigenkräftiger Sprachwendungen, 
die ſcharftreffend kennzeichnen, geziert. — Die Seichnungen von Rolf Winkler, 
München, paſſen ſich in den Rahmen würdig ein. — Im ganzen ein Buch, das 
unter beſcheidenem Gewande hohen inneren Wert birgt und das für alle Büche- 
reien wärmſtens zu empfehlen iſt. C. Barth (Stettin). 


Zellinet, O.: Das Holz und die Technif. Mit 29. Abb. Stuttgart: 
Died 1927. 78 S. Hlw. 2,50. 


Ein Querſchnitt durch die heutige techniſche Holzverwertung. Er beginnt bei 
der Holzwirtſchaft im Walde, die natürlich hier nur vom betriebstechniſchen Stand⸗ 
punkt geſehen erſcheint, und geht dann über zur Schnittholzverarbeitung, Papier- 
und Sellſtoffgewinnung, zu den vier hauptſächlichen Verfahren, Kunſtſeide herzu⸗ 
ſtellen, und ſchließt mit der Darftellung der Holzverzuckerung und Futtermittel 
herſtellung. — Kurz, klar und bündig geſchrieben, iſt das Buch wohl geeignet, 
einen ſchnellen Überblick über den heutigen Stand der Holzverarbeitung in allen 
ihren Sweigen zu vermitteln. Für alle Büchereien geeignet. 
C. Barth (Stettin). 


L. Schöne Literatur. 
1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Avenarius, Ferdinand: Balladenbuch. Erneuert von Hans Böhm. 
Mit Werken deutſcher Graphik vom 15. bis zum 20. Jahrhundert hrsg. 
vom Kunftwart. München: Callwey 1027. 355 S. Geb. 7,50. 


Böhm hat das Balladenbuch von Avenarius, das ſchon lange nicht mehr in 
Junſere Seit paſſen wollte, faft ganz neu aufgebaut, und dieſe gewiß nicht leichte 
Aufgabe iſt ihm völlig gelungen. Viel Mittelmäßiges ift geſtrichen und durch gute 
Gedichte erſetzt worden, wobei in beſonderem Maße moderne Dichter herangezogen 
ſind, Engelcke, Klemm, Agnes Miegel, Paquet, Petzolt, Ulitz, Werfel u. a. Die 
Bilderauswahl iſt ebenfalls ausgezeichnet und es war ein guter Gedanke, Graphik 
zu nehmen, weil fie viel günſtigere Reproduktions möglichkeiten hat als Gemälde 
und ſich zur Buchilluſtration am beſten eignet. So kann das Balladenbuch allen 
Büchereien warm empfohlen werden. R. Joerden (Stettin). 


Tanzlieder Neidharts von Reuental. Mit den gleichzeitigen 
Melodien hrsg. von Konrad Ameln und Wilhelm Rößle. Jena: Diede- 
richs 1927. 87 5. (Deutſche Dolfheit.) 


Dies Bändchen „will nicht bloß ein Ceſebuch, ſondern ebenſo ſehr ein Singbuch 
ſein, wenn nicht vielleicht ſogar einige der Lieder zum Reigen wiedererweckt werden 
können“. Es bringt die 13 Lieder Neidharts, zu denen Melodien erhalten ſind, 
nebeneinander in mittelhochdeutſcher Faſſung und neuhochdeutſcher Überſetzung mit 
ihren Weiſen, Tanzlieder in einer Miſchung von höfiſchen und volkstümlichen Ele— 
menten, wie ſie jo lebensvoll nur der Antipode Walthers, der ritterliche Vorſänger 
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der Bauern und Parodift des den Ritter jpielenden Bauern, geſchaffen bat. Die 
Melodien ſind in moderner Votenſchrift wiedergegeben. Dem Mangel der heu⸗ 
tigen Notierung in der Bezeichnung der Dielgeſtaltigkeit der Melodien, die die 
verſchiedenartige alte Notifizierung beſſer verdeutlichte, helfen die guten Anwei⸗ 
ſungen der Herausgeber für den Geſang der CTieder ab. 

W. Möhring (Berlin). 


Werfel, Franz: Gedichte. Berlin: Sſolnay 1927. 467 5. Cw. IL—. 


Das Gedichtbuch, zugleich I. Band der Geſammelten Werke des Dichters in 
Einzelausgaben, enthält die vom Dichter ſelbſt getroffene Auswahl aus ſeinem bis 
herigen lvriſchen Schaffen, dazu bisher unveröffentlichte Gedichte der letzten Seit. 
Werfel durchläuft eine ſich hier klar abzeichnende Entwicklung, welche typiſch für 
den Ablauf unſerer neueren Literatur iſt. Seigen die erſten Gedichte in leichten 
Impreſſionen den der Welt vertrauensvoll zugewandten, aufgeſchloſſenen Jüngling 
mit erſten, noch unklaren Anzeichen der heraufſteigenden Wende, ſo bricht ſchon im 
zweiten Bande („Wir ſind“. 1911-12) das neue, metaphyſiſche Grundgefühl durch, 
die Sprache wird voller, geballter und erreicht in der dritten Sammlung („Ein 
ander“ 1015 —14) ihre ganze Kraft. Im „Gerichtstag“ (1015 — le) liegt der Köhe- 
punkt des Werfelſchen Expreſſionismus der äußeren Form nach: die Weltkata— 
ſtrophe begünſtigt das rhetoriiche Element. Schon in den „Beſchwörungen“ (1918 — 
22) tritt Beruhigung, Vertiefung und myſtiſche Verinnerlichung ein: der Dichter hat 
ſein „drittes Reich“ im Seeliſchen gefunden. Die entſagenden Süge verſtärken ſich 
in dem jüngſten Teil, den „Neuen Gedichten“, indem die in der Sturmzeit ſo 
wild und anklagend erhobene ethiſche Forderung ſich nach innen wendet. Der 
ſchöne Band, mit der oft hinreißenden Schönheit ſeiner Bilderſprache, ſollte in 
keiner Bücherei fehlen, welche überhaupt Leſer für neuere Lyrik zu gewinnen 
verſteht. W. Schuſter. 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzäblenden Literatur. 


Sanct Brandans Meerfahrt. Das Volksbuch, erneuert von 
Richard Benz. Jena: Diederichs 1927. 79 S. (Deutſche Volkheit.) 


Die Legende von dem iriſchen Nationalheiligen Brandan, deſſen Wirken die 
Sage ſchon früh mit einer großen Meerfahrt und den iriſchen Schifferfabeln in 
Verbindung gebracht hat, wurde durch die Ausbildung einer lateiniſchen Cegende 
im II. Jahrhundert allgemein europäiſches Gut. Auch in Deutſchland bemächtigten 
höfiſche Poeſie und Spielmannsdichtung ſich des Stoffes, wandelten ihn in weltlich⸗ 
abenteuerlicher Umformung, bis er im 15. Jahrhundert, in Proſa aufgelöſt, in ein 
deutſches Volksbuch einging. An die urſprünglichſte Proſafaſſung knüpft dieſe Er- 
neuerung der Fabel an. Sie verzichtet dabei auf Wiederherſtellung eines philo⸗ 
logiſch genauen Textes, ſucht vielmehr eine Geſtalt der Fabel, wie fie unaufge— 
ſchrieben im Volksbewußtſein lebendig geweſen ſein mag, und fügt ohne Bedenken 
hinzu, was die Dolfsbuchfajlung zufällig weggelaſſen hat, ſoweit es den Charakter 
des Mythos unterſtreicht. W. Möhring (Berlin). 


Goncourt, E. und J. de: Dienſtmädchen Germinie Kacerteur. Aus 
dem Franz. von Kurt Kerften. Berlin: Laub 1928. 283 S. 


Der berühmte Roman der Brüder Goncourt, welcher als erſter „Proletarier— 
Roman“ im eigentlichen Wortſinn ein neues Stoffgebiet eroberte und als unmittel- 
barer Vorgänger der ſozialen Romane Solas gelten darf (erſchienen 1865), iſt von 
dem Derlage neu aufgelegt, weil er jo als ein Standwerk der „Arbeiterdichtung“ 
bezeichnet werden kann. Gewiß hat er über dieſes hiſtoriſche Intereſſe hinaus auch 
heute in der realiſtiſchen Seichnung der kleinbürgerlichen und proletariſchen Enge, 
ihrer Tanzkaſchemmen und Spitäler einen aktuellen Wert, obwohl die Welt in 
manchen Dingen ihr Antlitz inzwiſchen doch zum Vorteil verändert hat (Kranten- 
häuſer). — Germinie führt ein Doppelleben als treues Dienſtmädchen eines alten, 
ſehr ſicher gezeichneten adligen Fräuleins und als von dumpfen erotiſchen Trieben 
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beberrfchter Menſch. Und diefe Triebe ftürzen ſie in ſchreckliche Wirrniſſe, in denen 
ſie, tiefer und tiefer verſtrickt, elend zu Grunde geht. Nicht ſoziales Mitleid, ſon⸗ 
dern ein kaltes „wiſſenſchaftliches“ Intereſſe, verbunden mit energiſchem und 
äußerft bewußtem Ringen um die Form treibt die Dichterbrüder zu ihrem Stoffe. 
Die Behandlung iſt die des piychologifchen Romans; trotz des Reichtums der Ger 
ſchehniſſe im Einzelnen iſt das Buch deshalb für den einfachen Leſer eine ſchwere 
Koſt. Der Überſetzer fügt eine gute Würdigung des Werkes in einem Nachwort 
an. — Büchereien in induſtrieller Gegend ſollten das Buch anſchaffen. 
W. Schuſter. 


Bauptmann, Carl: Einhart der Cächler. Roman. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Horen-Derlag 1928. 452 S. CTCw. 7,80. 


Die Neuausgabe der Werke Carl Hauptmanns gibt Gelegenheit, auch dieſen 
Roman erneut zu überprüfen, und es darf geſagt werden, daß er dieſer Prüfung 
Stand hält. Einhart der Künftler, Sohn des überſteifen Geheimrats und der 
Mutter aus Sigeunerblut, iſt eine Geſtalt, die vielleicht typiſch für das Künftler- 
tum des ausgehenden 10. Jahrhunderts iſt: bei aller Ciebe zu den Menſchen und 
Dingen abſeitig, ein wenig zart und verträumt. Dazu pajien Carl Hauptmanns 
blaſſe Farben, die hier doch ſicher genug gewählt ſind, um den Geſtalten, zumal 
der Hauptfigur, echtes Ceben zu verleihen. Auch wird es in jeder Seit Einzel» 
ganger geben, die in dem liebenswerten Einhart einen geſchwiſterlich verbundenen 
Menſchen und in dem Buche troſtreiche Beruhigung finden werden. Und es iſt 
deshalb kein Wunder, wenn der Roman immer noch ſeinen nicht allzugroßen, aber 
ergebenen Kreis ſtiller, feiner Menſchen findet. Damit iſt der Hinweis auf ſeine 
verwendung in den Büchereien gegeben. W. Schuſter. 


Saar, Ferdinand von: Nofen im Sypreſſenhain. Ausgew. Novellen. 
Leipzig: Heſſe & Becker o. J. 4O S. Cw. 2,85. 


Es iſt wirklich ein Derdienit des Verlages Heſſe & Becker, daß er in dieſem 
ſchön ausgeſtatteten und wohlfeilen Bande eine größere Leſerwelt mit der viel zu 
wenig gekannten Kunſt des öſterreichiſchen Novelliſten bekannt macht. Die Themen 
dieſer Novellen find alle ſchlicht menſchlich und einfach: Liebe und Leid und Ent- 
ſagung, aber die Art, wie ſie geſtaltet ſind, iſt wirklich meiſterhaft. Saar verfügt 
über die ſeltene Kunſt, auch ein ganz ſchlichtes Erlebnis — faſt alle Novellen 
ſind in der Ich⸗Form erzählt — ſo bedeutſam auszuweiten, daß es die ganze Fülle 
der Welt und des Lebens hindurchſcheinen läßt. Beſonders ſympathiſch berührt 
noch, daß Saar, obwohl er ſeine ariſtokratiſche und ein wenig müde und reſignierte 
Lebenshaltung nirgends verleugnet, doch auch ein von warmer Menſchenliebe ge— 
tragenes Verhältnis zu den auf der Schattenſeite des Lebens Wohnenden beſitzt 
„Die Steinklopfer“, „Die Pfründner“), jo daß feine Kunſt hierdurch gerade auf 
das Derftändnis weiteſter Ceſerkreiſe wird rechnen können. Dieſe Novellenſamm— 
lung iſt für alle Volksbüchereien geeignet. K. Schulz (Stettin). 


Strindberg, Auguſt: Hiſtoriſche Miniaturen. München: Müller 1927. 
247 S. (Müllers Swei⸗Mark⸗Bücher.) 


Der vorliegende Band aus Müllers Swei⸗Mark⸗Büchern enthält etwa die 
Hälfte der in dem Originalbande vereinigten Novellen, doch iſt die Auswahl jo 
getroffen, daß die bedeutendſten Epochen der Weltgeſchichte (Agypten, Athen, Rom, 
Frühchriſtentum und chriſtliches Mittelalter, Reformation, England unter Hein— 
rich VIII. und Rußland unter Peter dem Großen) in je einem bezeichnenden Stück 
darin zur Geltung kommen. Die Ausgabe iſt wohl geeignet, einen Erſatz für den 
teureren Originalband zu liefern, und wird daher beſonders kleineren Büchereien 
willkommen ſein. K. Schulz (Stettin). 
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D'gny, Alfred de: Hauptmann Renauds Leben und Tod. München: 
Müller 1927. 211 S. (Müllers Swei⸗Mark⸗ Bücher.) 


Die Ausgabe dieſer beiden Novellen Alfred de Vignys in der hübſchen und 
preiswerten Bücherreihe iſt ein wirkliches Derdienjt des Verlages, denn es Handelt 
ſich um zwei ſchöne und wertvolle Stücke, die gerade für Volksbüchereien ſehr ge⸗ 
eignet find. Die Titelnovelle ſpielt zur Seit Napoleons und gibt ein treffluhes 
Bild der Seit und ihres Helden aus der Perſpektive eines Pagen und ſpäteren 
Cinienoffiziers, der eine Zeitlang Gefangener auf der engliſchen Flotte iſt. Die 
zweite, „Die Abendunterhaltung in Vincennes“, erzählt die Schickſale eines Unter⸗ 
offiziers, von der Seit der Marie Antoinette bis zu feinem Tode unter Cud⸗ 
wig XVIII., mit der wunderhübſchen Darſtellung, wie ſich die kleine Pierette als 
Sängerin Ausſteuer und Mitgift verdient. Beide Novellen handeln von „Stillen 
im Lande”, die unter dem Lärm der Gegenwart unbeirrt ihr gerades, pflickt⸗ 
bewußtes und pflichterfülltes Ceben tapfer zu Ende führen. — Schon für kleine 
Büchereien. W. Schuſter. 


3. Deuerſehelnungen der erzählenden Literatur. 


Auer, Grethe: Suite in Dur. Erzählungen. Stuttgart: Deutſche Der⸗ 
lagsanftalt 1028. 282 S. £w. 4,50. 


Stärker und zwingender als durch die muſikaliſchen Sätze der Suite ſind die 
vier Erzählungen von Grethe Auer verbunden durch ein einheitliches Cebensgefübl. 
Es iſt ihnen gemeinſam ein Grundzug aller Epik: der Dichter iſt Erzähler und Er ⸗ 
zieher zugleich. Dieſe Novellen haben wie die Novellen Gottfried Kellers, mit 
denen ſie in der Formgebung und Linienführung ohne ſchädigende Abhängigken 
verwandt ſind, einen ethiſchen Kern. Die künſtleriſche Kraft und Sicherheit der 
Dichterin zeigt ſich darin, daß dieſes ethiſche Wollen ſich nicht zu einer didaktiſchen 
Beiſpielſammlung abſchwächt, ſondern daß alles Ethos — mit Ausnahme einzelner 
Abſchnitte — organiſch aus den Charakteren aufwächſt, deren Eigenleben völlig 
gewahrt bleibt. Dieſem ethiſchen Grundzug entſpringt der farbige Realismus und 
der Humor der Erzählungen. Sie geben im gegliederten Gleichmaß den Weg ver⸗ 
ſchiedener Menſchen — beſonders Frauen — aus verſchiedenen Schichten zur Ent⸗ 
faltung ihres Seins, ſie geben den Sieg der Wahrheit und Lebensechtheit. Wäb⸗ 
rend die beiden mittleren Novellen jeweils das Schickſal einer Familie im be⸗ 
grenzten Lebenskreis vermitteln, geſtaltet die erſte den Menſchen in ſeiner Stellung 
zu Gott, die letzte in feiner Zugehörigkeit zur Gemeinſchaft. Die wertvollſte Er⸗ 
zählung iſt die erſte: „Der alte Kleiderhändler und der Atheiſt“, die in der Schlicht⸗ 
heit einer ſicher durchgeführten Rahmenerzählung ergreifend das menſchliche Ringen 
um Gott und den Sieg der tatkräftig gütigen Seele geſtaltet. — Für mittlere 
und größere Büchereien. C. Wormann (Berlin). 


De ſtarke Baas. Geſchichten von den ſtarken Klaas Andrees, den 
keenen ſmieten kunn. Geſ. von Johann Krufe. Jena: Diederichs 1927. 
87 S. (Deutſche Dolfheit.) 


Es ſind vom Herausgeber im Dithmarſchen geſammelte Geſchichten, die der 
Volksmund einem holſteiniſchen Kleinbauern, der dort vor 40, 50 Jahren gelebt 
hat, beilegte, die ihrem Urſprunge nach allerdings viel, viel älter ſind. In be⸗ 
haglicher Breite und einer Neigung zum Saftig-Derben entfaltet ſich hier Bauern 
witz und Bauernſchlauheit und die Freude des Unverbildeten, ſchwer Arbeitenden 
an Athletenleiſtungen. So iſt uns in dem ſtarken Baas eine Geſtalt gegeben, die 
ebenbürtig neben dem tollen Bomberg ſteht. W. Möhring (Berlin). 


Blunck, Hans Friedrich: Die Weibsmühle. Ein Roman aus Braſilien. 
Jena: Diederichs 19272. 290 S. Geh. 4, —. Cw. 6,50. 


In der politiſch verworrenen Nachkriegszeit hat Heinrich Molter im Wort; 
wechſel einen jungen Studenten erſchoſſen. Nach Abbüßung einer mehrjährigen Ge— 
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fängnisſtrafe gebt der von Frau und Kind Derlajjene nach Braſilien, um ſich dort 
ein Stück Urwald zur neuen Heimat umzuſchaffen, anſtatt in Deutſchland Kinder zu 
lehren. Leicht gelingt ihm das nicht; denn noch zehrt und zerrt an ihm die alte, 
eben verlaſſene Welt in Geſtalt einer Schweſter ſeiner geflüchteten Frau, der er 
ſich nach einer gemeinſamen Ozeanfahrt wunderlich verbunden und verpflichtet 
fühlt. Um des heimatlojen, ſchwindſüchtigen Mädchens willen, das ihn, heimlich 
ichuldbeladen, liebt, nimmt er viel Unruhe auf ſich; er rettet in tagelangen Ge- 
fahren ſie und ihre Schauſpielertruppe aus der Gefangenſchaft fanatiſcher Miſſio⸗ 
nare. Erſt nach ihrem Tode findet er den Weg zu zielbewußter Arbeit auf ſeinem 
kleinen Stück Land im Kreiſe der deuſſchen Nachbarn, unter deren unerbittlicher 
Aemtichaffenheit und patriarchaliſcher Erfüllung ungeſchriebener ſtrenger Geſetze 
der zunächſt landfremde und von der deutſchen Heimat her ſchuldbeladene Mann 
ſtetig, aber ſehr langſam, Vertrauen und Geltung erwirbt. Die Frau, die ihm mit 
ihrer eigenartigen mütterlichen Schönheit und ihrer leidvollen Reife von Anfang 
an „das Geſicht dieſer neuen Welt“ war, gewinnt er für ſich, nachdem ihren 
Mann, einen Viehhändler, der als jähzorniger, gewalttätiger und ſkrupelloſer 
Menſch das Tal der deutſchen Anſiedler unſicher machte, ein rächendes Geſchick er⸗ 
eilt hat. — Die „Weibsmühle“, die dem Buch den Titel gibt — einen nicht gerade 
ſtart begründeten Titel, obwohl die Ereigniſſe der Erzählung immer wieder zu 
ihr zurückkehren — iſt eine Mühlengaſtwirtſchaft, das Beſitztum jener Frau, die 
durch ihre merkwürdige Schönheit und durch den Ruf ihres ſchweren Schickſals 
eine gefährliche, eiferſüchtige Unruhe unter die ledigen Männer der benachbarten 
deutſchen Siedlungen bringt. Die vielen verſchiedengearteten Geſtalten der Er— 
zählung haben, im Gegenſatz zu manchen früheren Werken Blunds (Der Ritt gen 
Morgen, Totentanz) nichts Schablonenhaftes an ſich: man glaubt ihnen ihre Nöte 
und Ränke, ihre Ceidenſchaften und Beglückungen. Daß Blunck neben einem ge- 
wiſſen Mangel an Gradlinigkeit andeutend mehr erraten läßt, als er klar heraus- 
jagt, verkürzt ſeinem Buch eine breite Wirkung auf die Teſerſchaft. — Pſycholo⸗ 
giſch intereſſierte und geſchulte Ceſer größerer ſtädtiſcher Büchereien werden dem 
Roman gerecht werden. Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 


Bregendahl, Marie: Jungvolk. Berechtigte Übertr. aus dem Dän. 
von Elſe von Hollander⸗Coſſow. Braunſchweig: Weſtermann. 390 S. 
Cw. 8,—. 


Unſere deutſche Verbundenheit mit nordiſchem Geiſtesleben iſt tieferer Art und 
Geſetzmäßigkeit als die Modeſtrömung, wie ſie augenblicklich durch die Menge der 
Aberſetzungen von nordiſchen Romanen begünſtigt wird; dieſe aber macht uns 
mißtrauiſch und heißt uns auf der Hut ſein vor allzu eiliger Begeiſterung. Die 
dänische Dichterin Marie Bregendahl jedoch würde auch ohne ſtaatliche Empfeh⸗ 
lung — der däniſche Staat hat ihr kürzlich ein Ehrenlegat von 10 000 Kronen 
ausgejegt — ihren Weg zu uns finden: ihr Roman „Jungvolk“ aus dem Syklus 
„Bilder aus dem Leben der Södaler“ iſt zwar Heimatkunſt (ja, jo unlöslich ſind 
hier Menſch und Erde, daß dieſen Södalern ſchon die nächſte jütländiſche Stadt, 
Viborg, Fremde und gar Kopenhagen fernes Wunder wird) — aber wie in jeder 
wirklichen Dichtung iſt dieſe Heimat kein beſchaulich abgeſchiedener Winkel neben 
der Welt, der dieſe nichts anginge; ſie iſt vielmehr gerade die Welt ſelbſt, lebendig 
und tief durch das Volkstum, das einmalig individuell darin pulſt. Sum Gleichnis 
jungen Menſchenlebens überhaupt wird jo das Leben dieſes „Jungvolkes“, all der 
jungen Burſchen und Mädchen, die hier in buntem Wechſel vorüberziehn. Aus 
dem elementaren Geſchehen der Ciebe formt ſich ihr Schickſal: den einen zum 
Glück berauſchter Jugend, zum Segen behüteter Ehe mit Haus und Hof, den 
andern zur Verwirrung geordneten Lebens und zur Heimatloſigkeit bis zu Grenzen 
von Schwermut, Wahnſinn und Tod. Ein Leben allerdings im Zeichen urſprüng— 
licher Kräfte und Triebe, unangefochten von geiſtigen Problemen und Geboten. — 
Für alle Leſer, außer für Jugendliche, die dem erotiſchen Gehalt des Buches noch 
nicht gewachſen ſind. v. A. Schmitz (Stettin). 
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Didring, E.: Mann auf Poſten. Roman. Übertr. aus dem Schwed. 
Braunſchweig: Weſtermann 1927. 326 S. Tw. 6,80. 


Didrings neuer Roman erzählt ebenſo wie die „Inſeln des Sturms“ vom 
Ceben in den Stockholmer Schären, von der wilden See und dem Daſein der Be⸗ 
wohner und beſonders ihrer angeſehenſten Zunft, der Cotſen. Don dieſem Hinter- 
grund hebt ſich das Schickſal einer Familie ab, in welcher Kraft und Schwäche, 
kühne Aufopferung und Schuldigwerden aus Eigenſucht eng beieinander wohnen. 
Wenn das Buch auch nicht ſo wertvoll iſt, wie die guten früheren Romane 
Didrings, fo wird ſich doch ſchon für kleinere Büchereien die Anſchaffung lohnen. 

R. Joer den (Stettin). 


Fedin, Konftantin: Städte und Cänder. Roman. Berlin: Malik 1927. 
446 5. 


In den ſatten Städten des Vorkriegsdeutſchland, in den verödeten des Kriegs- 
deutſchland und in den wilden und verhungerten des revolutionären Rußland lebt 
Andrej, der „ruſſiſche Menſch“, „der ruſſiſche Student“, der alte, ſehr ſchwache 
Raskolnikowmenſch. Er wird nicht mehr bewundert; es wird vielmehr abgerechnet 
mit ihm. Abgerechnet vom Standpunkt des brutalen, weſtlichen Willens, der in 
einem deutſchen Offizier verkörpert iſt, deſſen Braut Andrej als Internierter zu 
gewinnen, aber auch durch ſeine Paſſivität zu vernichten verſteht, abgerechnet aber 
auch vom neuen, namenlojen, erwachten Rußland, das Andrej, den Vater, Lieben. 
den, Soldaten, aber auch Derräter aus Schwäche, durch einen ſeiner tauſend 
Arme — Kurt Wann, ehedem Freund und Kunftmaler in Deutſchland — tötet. 
Mehr durch die Fülle farbiger Bilder, abenteuerlichen Geſchehens und wertvoller 
Geſtalten aus allen Bevölkerungsſchichten, geſchaffen von einem ebenſo unerbitt— 
lichen wie gründlichen Kenner beider Cänder, als durch die „Hauptperſon“ dürfte 
das Buch für einen weiten Kreis auch nicht nur künſtleriſch Intereſſierter wert- 
voll ſein. Die kühnen und zum Teil einleuchtenden Experimente in bezug auf die 
Kompoſition laſſen jedoch nur eine Verwendung in größeren Büchereien geraten 
erſcheinen. E. HB. Ackerknecht (Ceipzig). 


Felger, Friedrich: Die wunderlichen Schickſale des Michael Aldinger. 
Ein Roman aus Schwaben. Stuttgart: Burg⸗Verlag 1927. 516 S. 


Dieſer geftalten- und ereignisreiche Roman aus dem Württemberg der napo— 
leoniſchen Seit wird literariſch anſpruchsvolle Ceſer zunächſt recht „romanhaft“ 
anmuten. Da kehrt der verſchollene Michael Aldinger, ein tragiſcher Vetter von 
Kellers Pankraz, eines Tages mit Extrapoſt als glänzender Offizier aus tropiſchen 
Kolonialländern in fein Heimatſtädtchen zurück. Seine Mutter, die ihn buchſtäblich 
herbeigejebnt hat, ſtirbt in derſelben Stunde. Er bekommt eine ſtattliche Beamten— 
ſtellung und eine ſchöne Dame aus der Reſidenz zur Frau. Aber an ſeinem 
Hochzeitstag geht ſeine geiſteskranke Jugendgeliebte, obwohl fie nichts von der Ber 
deutung des Tages weiß, ins Waſſer, und ein vornehmes Fräulein, das eben auf 
der Durchreiſe im Städtchen einkehrt und das geſchmückte Hochzeitshaus für einen 
Gafthof hält, tritt als ſchickſalsvolles „Mädchen aus der Fremde“ in ſein Leben. 
Als dem Kometenjahr 18d das apokalyptiſche Jahr 1812 mit dem unendlichen 
Heereszug nach Nordoſten gefolgt iſt, erfüllen ſich auch an Aldinger allerhand 
düſtere Weisſagungen. Er verliert ſeine Frau, ſein Amt und ſeinen guten Namen, 
und wir ſehen ihn am Schluß wieder übers Meer davonfahren, diesmal jedoch 
nicht allein, ſondern mit jenem fremden Fräulein, die ihm zum Derhängnis ar 
worden war. — Das Buch iſt aber (abgejehen vielleicht vom letzten Kapitel) 
nicht romanhaft, ſondern wirklich romantiſch. Wer Sinn für die Grundmelodie 
einer Geſchichte hat, der hört bald heraus die echte, tiefe Klage über das Jrrial 
jo vieler Menſchengeſchicke: Da glaubt einer, Heim und Frau gefunden zu haben, 
und ſieht auf einmal, daß er keinen Menſchen mehr hat; da will einer nur Gutes 
wirken und ſieht auf einmal, daß er Unglück über Unglück hinter ſich hergezogen 
bat. — So wird Felgers Erſtlingswerk nicht nur wegen feiner kulturgeſchichtlichen 
Buntheit und ſeines Reichtums an humorvollen Epijoden (mehrere ſprichwörtliche 
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altwürttembergiſche Originale hat der Dichter in die Erzählung verflochten), ſon⸗ 
dern auch wegen ſeiner tieferen Bedeutung viele Liebhaber hiftorifcher Romane 
erfreuen. — Schon für mittlere Büchereien. E. Ackerknecht. 


. Gejerftam, Böfta af: Das Sommerparadies. Berechtigte Übertr. aus 
dem Norweg. von Elſe v. Hollander⸗Coſſow. Braunſchweig: Weſtermann 
1027. 137 S. Cw. 4,.—. 


In keiner Bücherei ſollte dies köſtliche Buch fehlen, das uns wirklich ein 
„Sommerparadies“ erſchließt. Landmann für einen Sommer ift der Erzähler: 
Eigentümer eines kleinen Hofes auf einer ſtillen Inſel in einem norwegiſchen 


Fjord, den er ſelbſt bewirtſchaftet, er und ſeine Frau und die unbeſchreibliche alte 


taube Magd Marthe, die ebenſo treu und fleißig dient und ſich abrackert, wie ſie 
eigenwillig beſtimmt und herrſcht. Ein „Haus in der Sonne“ aber wird dieſer 
Sommerſitz doch erſt durch das Glück, das vier herrliche Kinder verbreiten, denen 
die Welt noch ein Märchen iſt, das ſie mit allen Sinnen erleben und erfragen. 
Faſt tut man es ihnen gleich, wenn man dieſes Buch lieſt, das ſoviel Frohſinn aus 
dem Leben mit Kindern, Tieren und dem Segen der Erde geſchöpft hat. 

5 D. A. Schmitz (Stettin). 


Gorki, Maxim: Matwej Kojhemjafin. Roman. Berlin: Malik 1927. 
2 Bde. 423 und 400 S. 


Der zweibändige Roman konſtruiert in Chronikform das Leben eines ver- 
mögenden und triebſchwachen Erben, einer bei Gorki ja ſehr beliebten Figur (vgl. 
die Artamanows, Soma Gordejew uſw.), um vier „Ciebes“-Erlebniſſe als Stütz⸗ 
pfeiler in der furchtbar öden, toten und ſchmutzigen Welt der ruſſiſchen Kleinſtadt. 
Die beiden erſten Erlebniſſe, die Ciebe zur (ſpäter totgeprügelten) Stiefmutter und 
zu der verbannten Intellektuellen, ſind mit großer Kraft, Schärfe und Schönheit 
geſehen. Der Inhalt des zweiten Bandes dagegen zerfließt ganz in an ſich immer 
lebensſtarke Milieu⸗ Schilderungen und „Weisheiten“ und vermag zum Schluß nicht 
zu überzeugen. Der Roman iſt nicht etwa das letzte Werk von Gorki, ſondern 
ſtammt aus der verhältnismäßig ſchwächſten Seit ſeines Schaffens (1000 —19ʃ4). 
Trotzdem hat er nachdenklich geſtimmten Leſern viel zu bieten und tft ſchon mitt» 
leren Büchereien zu empfehlen. E. 5. Ackerknecht (Leipzig). 


Greinz, Rudolf: Das Paradies der Philiſter. Leipzig: Staackmann 
1028. Geh. 4,50. Cw. 6,50. 


Es ſind liebe, faſt allzu liebe alte Bekannte, die da im Paradies der Phi- 
liſter, d. i. im altehrwürdigen Innsbruck von Rudolf Greinz' Gnaden leben, 
lieben, leiden und Philiſter ſein, bezw. die Philiſter und die Philiſterei fliehen 
müſſen, ſo fliehen, daß die Flucht vor dem Philiſterium, auch die Flucht und die 
Furcht des Derfaffers vor dem Spießertum, ſchon reichlich philiſterhaft wirken. 
Ein freundliches, ſehr freundliches Wirtstöchterlein findet einen Dummen, und der, 
der anfangs der Dumme werden ſollte, bekommt eine reiche Frau, dazu eine präch— 
tige Seelenfreundin, und über allem „ſchwebt“ ein Stammtiſch, an dem ſich die 
Fäden wirren und entwirren, indem ein tüchtiger Cöffel voll Politik, ohne die ja 
keine Philiſterei denkbar iſt, beigerührt wird. Daß die Schickſale, die anfangs ſo 
neckiſch harmlos geſchildert, zum Schluſſe unnötig ſchuldhaft untermalt werden, 
iſt wohl auch die Folge eines Stammtiſches und der dort gepflogenen philifter- 
haften Reden und Anſichten. Und ſo dürfte man wohl demnächſt Rudolf Greinz 
am Stammtiſche deutſcher Unterhaltungsliteratur ſeßhaft finden. 

M. Schaefer (Elberfeld). 


Grogger, Paula: Die Sternfinger. Eine Cegende. Breslau: Oſtdeutſche 
Derlagsanftalt 1027. 136 S. Cw. 4,50. 


Da⸗ neue Werk Paula Groggers iſt eine Erzählung geringen Umfanges. Und 
das iſt gut. Denn fo beftand diesmal von vornherein nicht die Gefahr der Weit- 
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läufigkeit der Handlung. Die „Sternſinger“ ſind denn auch eine Novelle von voll⸗ 
kommener äußerer und innerer Geſchloſſenheit geworden. Der Untertitel iſt inſofern 
mißverſtändlich, als trotz einer Halluzination, die am Schluß vorkommt, die Perſonen 
und Ereigniſſe der Geſchichte ganz realiſtiſch aufgefaßt ſind. Freilich die kleine 
Notburg, die Tochter des armen Bildſchnitzers droben im Karwändel, iſt ganz er- 
füllt vom Geiſt der Legende und zwar nicht nur, als fie mit den Buben am Feſt 
der Heiligen drei Könige nach Innsbruck hinunterzieht, um den Großonkel, der 
nach vierzigjähriger Abweſenheit als Heidenbiſchof aus dem „Morgenland“ zu⸗ 
rückgekehrt ift, als Sternſinger zu empfangen. Nie iſt die religiöſe Phantaſiewelt 
katholiſcher Gebirgsbauern ſo prägnant epiſch dargeſtellt worden wie hier. Und 
welch ungeheure Geſtalt iſt die Urgroßmutter, wie aus der isländiſchen Saga! 
Don welch herber £ieblichfeit und Innigkeit erfüllt iſt das Weſen der halbwüch⸗ 
ſigen Notburg! Wie iſt all die Tragik und Härte des Schickſals der Erwachſenen 
ſo ganz aus dem Geſichtswinkel der Kinder geſehen! (Darin ſind die „Sternſinger“ 
gewiſſermaßen ein monumentales und myſtiſches Gegenſtück zu den Spittelerſchen 
„Mädchenfeinden“.) Vor allem aber iſt wieder bewunderungswürdig, wie das 
Hochgebirge als ſolches wiedergegeben iſt. Bei einer Dichterin, die ein ſo fabelhaft 
feines Empfinden für alles Atmoſphäriſche hat wie Paula Grogger, kann man 
mit beſonderem Rechte fagen, daß man in dieſer Geſchichte geradezu Hochgebirgs⸗ 
luft atme. Der Stil iſt wieder ſehr eigentönig und ſtark, aber glücklicherweiſe 
nicht zur Manier erſtarrt. — Das Buch ſtellt trotz ſeines ſpannenden Inhaltes zu 
ſeinem vollen Verſtändnis ziemlich hohe Anforderungen an die geiſtige Eindringlich⸗ 
keit des Leſers. Trotzdem ſollten ſchon mittlere Büchereien es für ihre „Qualitäts- 
leſer“ bereithalten, beſonders natürlich in katholiſchen Gegenden. 
E. Ackerknecht. 


Gunnarsſon, Gunnar: Der Geächtete. Roman. Aus dem TDän. 
überſ. von Erwin Magnus. Berlin: Univerſitas 1928. 262 S. Geh. 
4,75. Cw. 6,50. 


Der isländiſche Dichter gibt mit dieſem Werk einen Geſellſchaftsroman aus 
der isländiſchen Gegenwart, für den die Hauptſtadt Reykjavik Schauplatz iſt. 
Auch in dieſer nordiſchen Welt iſt ſtatt des Waffenſtreites der alten Geſchlechter 
der politiſche Kampf der Parteien getreten. Doch ſeltſam nah verbunden iſt dieſer 
Gegenwartsroman im Kern den alten isländiſchen Sagas (ſ. Sammlung Thule, 
vgl. auch 6. Ig. dieſer Seitſchrift S. 289). Denn wie die ihre ift feine Grund⸗ 
melodie ein Ungenügen am Leben, ein Sichnichteinfügenkönnen und ein Übermaß 
an Kraft. Wie die kriegeriſchen Geſchlechter auf Island gegeneinander wüteten, 
weil ſie ihre Kräfte nicht in große Taten umſetzen konnten, weil ihnen der ſchwere, 
ſtändige Kampf als Fiſcher und Bauer mit der herben Natur kein Genüge bot, 
jo kann auch Alfur Cjotſon, der Sohn des verehrten Dompfarrers, ſich nicht ein⸗ 
ordnen in friedliches Maß. Hochbegabt, zum Führer des Candes wie Wenige br 
rufen, zerſplittert er ſich nicht aus Mangel, ſondern aus Überſchuß an Kraft, die 
er nicht bändigen kann, für die er kein Siel ſieht. So bleibt er unſtet, betäubt 
ſich im Trunk und niederem Lebensgenuß, wird von der Geſellſchaft geächtet, die 
er wegen ihrer ſcheinheiligen Cebensſicherheit haßt und beleidigt. Trotz der ver⸗ 
ſtehenden, helfenden Güte des Vaters, trotz der Liebe Margaretes, der Tochter 
des Miniſters, die ihn allen Anfeindungen zum Trotz heiratet, gelangt er nicht 
zur Lebensgeſtaltung. Der nordiſche Menſch der Kraft weicht immer mehr dem 
auch nordiſchen Menſchen des Träumens und Sichſelbſtbeobachtens. Er jucht letzte 
Rettung in den ungebrochenen Lebensformen einfachen Seins, wie die alten islän⸗ 
diſchen Helden wird er zum Fiſcher, aber auch hier findet er keine Ruhe, erſt der 
Tod im Seeſturm wird ihm zur Befreiung. — Es iſt dem Dichter geglückt, mit 
dieſem ſinnbildlichen Einzelſchickſal zugleich ein farbiges Bild der isländiſchen Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe zu ſchaffen. Künſtleriſch iſt der Roman nicht vollendet, wie vielen 
nordiſchen Kunftwerfen fehlt ihm Straffung und Aufbau, aber die Hauptgeſtalten 
und die Geſamtſtimmung der nordiſchen Welt ſind doch lebendig und menſchlich 
nah. — Für mittlere und größere Büchereien. C. Wormann (Berlin). 
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e 
Fandel-Mazzetti, Enrica von: Johann zu ner Mün⸗ 
chen: Köſel & Puſtet 1028. 565 S. 


Dieſes neue Werk Enrica von Handel⸗Mazzettis iſt ein ſehr eigenartiges Buch. 
Eine künſtleriſche und menſchliche Auseinanderſetzung mit der Geſtalt Joh. Chriſt. 
Günthers wird der Dichterin zu einer tiefen und eingehenden Auseinanderſetzung 
mit ihrem ganzen Schaffen. Dieſe Reflexionen und Bekenntniſſe nehmen die erſten 
beiden Drittel des Buches ein, nur ſein letztes Drittel enthält eine geſchichtliche 
Erzählung: „Günthers Tod“. — Die Beſchränkung der eigentlichen Dichtung auf 
die Darſtellung der Todesſtunden Günthers iſt tief begründet im katholiſchen Glau- 
ben der Dichterin. Die „Abgrundtiefe der Sünde“, in der Günthers Leben ver- 
ſtrickt war, darf die reine katholiſche Frau nicht ſchildern, ſie kann nur die „himm- 
liſche Gewalt der Reue“ malen, von der Günther bei ſeinem Tode ergriffen 
wurde. Die Geſchichte von „Günthers Tod“ erzählt daher, wie Günther von 
aller Welt verlaſſen in Jena den Tod erleidet unter furchtbaren körperlichen 
Schmerzen, aber in Reue- und Bußgedanken über ſein verfehltes Ceben und in 
der Gnade Gottes. Günther iſt für Enrica von Handel⸗Mazzetti ein großer 
Sünder und zugleich ein Heiliger. Sie fühlt ſich von ihm zutiefſt abgeſtoßen und 
zugleich wunderbar angezogen. Dieſer gefühlsmächtige Barockmenſch lebt die 
Polarität katholiſcher Weltanſchauung. Als Beweis für ihre Güntherauffaſſung 
dienen der Dichterin vor allem die ſogenannten „Abſchiedslieder“ Günthers. Das 
Bemühen, auch katholiſche Dorftellungen (insbeſondere die Marienverehrung) bei 
Günther durch einige Gedichtſtellen nachzuweiſen, muß dagegen unzulänglich blei⸗ 
ben. — Die Geſchichte von Günthers Tod hat alle Charakteriſtika Handel⸗Mazzetti⸗ 
ſcher Erzählerkunſt. Sie iſt ſpannend, packend, von einer Idee mächtig beherrſcht 
und ſentimental. Ihre Geſtalten, ſo leidenſchaftlich bewegt ſie ſind, bleiben doch 
merkwürdig geſpenſterhaft ſtarr: Sie haben ihr Leben nicht aus ſich ſelbſt, ſondern 
ſie dienen der Wahrmackſung und Verherrlichung eines beſtimmten religiöjen 
Glaubens. — Es wäre zu wünſchen, daß die Geſchichte von Günthers Tod ge— 
ſondert herausgegeben würde. Nach ſeinem übrigen Inhalt kommt das Buch nur 
für Büchereien in Frage, die einen größeren Kreis von Freunden Handel-Mazzetti- 
ſcher Kunft unter ihrer Leſerſchaft haben. E. Brandt (Opladen). 


Haukland, Andreas: Helge der Wiking. Roman. Hannover: Spon- 
holtz o. J. 400 S. Cw. 9,50. 

Im Stile einer Saga geſtaltet der norwegiſche Dichter hier germaniſches Ceben 
zur Wikingerzeit in innerer Vertrautheit mit Sitten und Gebräuchen der Menſchen 
einer verſunkenen Kulturepoche. Hierin liegt auch vornehmlich die Stärke des 
Buches. Die Geſtaltung der Fabel ſelbſt wird aber höheren Anſprüchen kaum ge— 
nũgen und bedeutet einen Abſtieg gegenüber dem prachtvollen Tierbuch „Elch“. — 
Das bewegende Moment der Erzählung iſt die Rivalität Helges und des faſt 
gleichaltrigen Torbjörn, in der ſich die alte Gegnerſchaft ihrer Väter fortſetzt, die 
ſich tragiſch zuſpitzt in dem Beſtreben beider, die Hand der jungen Bergljot zu 
gewinnen. Aber der Gegenſatz der beiden jungen Wikinger bleibt ein äußerlicher 
und entbehrt pſychologiſcher Vertiefung, wie überhaupt die Charakteriſierung der 
Menſchen über Konventionelles nicht hinauskommt. Ganz blaß iſt die Seichnung 
des umworbenen Mädchens, und die Darſtellung der tapferen Stiefmutter Helges, 
in deren klugen Händen das Schickſal der beiden kämpfenden Familien am Ende 
liegt, bleibt trotz feiner Ansätze doch in den Anfängen ſtecken. Hier hat der Dichter 
wenig von den alten Sagamännern gelernt. — Den empfindlichen Mangel wiegt 
in gewiſſer Weiſe ein reiches Geſchehen in den verſchiedenſten Eden der Welt auf. 
Die Heerfahrten in der Oſt⸗ und Nordſee, der Streit mit den Kreuzfahrern um die 
Nerrſchaft im Maurenlande, das erſte Suſammentreffen von Germanen und In— 
dianern, das alles iſt in kühn hingeworfenen Bildern gezeichnet, ungemein wirf- 
ſam im Kontraft und ſchnellen Wechſel der Szenerie. Die Schilderung der Sturm- 
fahrten, namentlich aber die Beobachtungen der Tierwelt, der Tümmler, Seehunde 
und Delphine, des Kampfes der Wale und der Speckhauer ſind kleine Meiſterſtücke 
dichteriſcher Plaſtik. Daher wird das Buch auch in kleineren Büchereien dankbare 
Leſer finden und iſt ſchon zur Cektüre für reifere Jugendliche geeignet. 

W. Möhring (Berlin). 
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Ka ffa, Franz: Amerika. Roman. München: Wolff 1927. 392 5. 
Geh. 4,50. £w. 8,50. 


Diejer Amerikaroman, der ſchon vor dem Kriege entſtanden iſt und von Mar 
Brod wie die früher erſchienenen Romane „Schloß“ und „Prozeß“ jetzt als Frag⸗ 
ment aus dem Nachlaß herausgegeben und betitelt wurde, will keineswegs ein 
Geſellſchaftsbild der amerikaniſchen Welt geben. Amerika iſt für den Dichter, der 
das Land nicht aus eigener Anſchauung kannte, Sinnbild der großen modernen 
Welt: der Welt der Vielen, der Betriebſamkeit, die doch den Menſchen nur noch 
einſamer gemacht hat. Der arme, aber geweckte 16 jährige Karl Roßmann wird 
von ſeinen Eltern aus der deutſchen Heimat nach Amerika geſchickt, „weil ihn ein 
Dienſtmädchen verführt und von ihm ein Kind bekommen hatte“, und findet in der 
nenen Welt zunächſt bei einem reichen Oheim Geborgenheit. Aber bald ſteht er 
wieder allein, muß mit dem Leben kämpfen. Falſche Freunde vernichten ihm feine 
mühſam gewonnene Exiſtenz als £iftjunge, völlig unſchuldig gerät er in bitterſte 
Not, in ſchlimmen Derdacht, in Polizeikonflikte. Immer wieder wird feine Gut⸗ 
mütigkeit, ſeine Wahrheitsliebe ausgenutzt und verhöhnt, aber er bleibt doch voll 
Cebensgläubigkeit. Dem Roman fehlen weſentliche Kapitel der Entwicklung und 
der Schluß. Der Sinn des Buches tritt klarer hervor als in den anderen Werken 
Kafkas, mit denen es in den Grundmotiven: der Einſamkeit des Menſchen, der 
Grauſamkeit des Lebens und der Sehnſucht nach dem einfachen, ſtarken Ceben eng 
verbunden iſt. Einzelne Kapitel des Romans ſind von ſtarker künſtleriſcher Ein⸗ 
dringlichkeit, doch fehlt auch dieſem Werk Kafkas die einheitliche Geſtaltung. Seine 
Bücher ſind große Fragmente auch in künſtleriſchem Sinne. Die Anſchaffung des 
Amerikaromans kommt nur für künſtleriſch ſehr empfängliche Ceſer großer Büche⸗ 
reien in Frage. T. Wormann (Berlin. 


Kaufmann, Carl Maria: Die verlorene Stadt. Roman aus dem ägyp⸗ 
tiſchen Ausgraberleben. Berlin: Germania 1927. 509 S. Kart. 4,—. 


Cw. 6,—. = 


Der Derfajjer, als Gelehrter auf dem Gebiet der chriſtlichen Archäologie ver 
dient, hat ſich insbeſondere durch Auffindung und Aufdeckung der Stadt des bei— 
ligen Menas in der Steppe weſtlich von Alexandrien einen Namen gemacht. In 
die Umwelt dieſer Ausgrabung ſtellt er jeinen Helden, der nach Kiebeswirrunaen 
mit einem Beduinenmädchen ſchließlich doch die ihm von der Natur und der beider— 
ſeitigen Verwandtſchaft beſtimmte deutſche Braut heimführt. Das Leben bei der 
Ausgrabung der Menas-Stadt iſt ganz anſchaulich geſchildert; für die eigentliche 
Geſchichte reicht aber die Geſtaltungskraft nicht aus und die in Deutſchland fpielen- 
den Kapitel bleiben vollends unheilbar im Konventionellen ſtecken. Andere Er- 
zählungen des Verfaſſers haben bereits mehrere Auflagen erlebt; fo wird ver- 
mutlich auch dieſes Buch einen anſpruchsloſen Leſerkreis erfreuen. 

E. Gratzl (München). 


Iſtrati, Panait: Nerrantſoula. Roman. Hamburg: Enoch 1927. 102 8. 
Geh. 3, —. Geb. 5,50. | 


„Nerrantſoula“ iſt das dritte Werk des rumäniſchen Dichters Iſtrati (geb. 
1884 in Braila), das in deutſcher Übertragung aus dem Franzöſiſchen vorliegt. 
(Die früheren Bände „Kyra Kvralina” und „Onkel Angiel“ bei Rütten & Loe⸗ 
ning.) Der Verſuch, dieſen fremden Dichter uns durch die Derdeutſchung vertraut 
zu machen, iſt nicht nur berechtigt, ſondern verdient freudige Anerkennung. Iſtrati 
iſt wie Jack London ein Proletarier, der von unten auf ſich emporarbeitet, ver— 
bunden mit der Seele und der Not ſeiner Klafje. Auch er iſt ein Abenteurer, ein 
rubelofer Wanderer, nur iſt er, als Menſch des Balkans, ſeeliſch zerklüfteter und 
müder als der Amerikaner. Er kann nicht das Leben meiſtern, Romain Rolland 
erſt ebnet in tiefem Verſtehen dem ſchon todbereiten Menſchen den Weg, gibt dem 
Dichter die Entfaltung. Nun ſchreibt er ſeine Geſchichten mit der Erzäblerfreude 
„eines neuen Gorki des Balkans“ (Rolland), ſchreibt ſie in franzöſiſcher Sprache, 
die er erſt in Frankreich erlernt und die er doch geſchmeidig und eigen beberrſcht. 
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All ſeine Werke beſitzen trotz der Dürftigkeit der Handlung Weltfülle und Farbe. 
So entfaltet ſich die einfache Kindheits⸗ und Jugendgeſchichte von den beiden 
Jünglingen, die ein reiz⸗ und rätſelvolles Mädchen, Nerrantſoula, lieben und ihr 
Kampf um dieſes Mädchen, das ihnen immer wieder entgleitet, zu einem Roman 
tiefer Menſchlichkeit. Trotz aller lyriſch⸗muſikaliſcher Stimmungen der Erzählung 
erkennt doch Iſtrati ſehr ſcharf das Dunkel des Lebens und ſcheut auch vor 
kraſſen Szenen, wie dem Kampf im Freudenhaus und der Geſchichte der dirnen⸗ 
haften Mutter, nicht zurück. Nie aber treibt ihn Senſationsluſt, ſondern immer 
Güte und Liebe, am ergreifendſten in der Epijode von dem Krüppel Aurell; 
immer bejeelt den Dichter und ſein Werk das große Erbarmen. Die Cebenstiefe 
und der künſtleriſche Reichtum der Erzählung empfehlen ſie reifen £efern. 
C. Wormann (Berlin). 


Kurz, Karl Friedrich: Die goldene Woge. Roman. Braunſchweig: 
Weſtermann 1927. 326 5. Tw. 6,80. 


„Die goldene Woge“ ift der durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Kriegs- 
und Nachkriegszeit plötzlich hereinbrechende fcheinbare Reichtum, den zwei ge 
ſchickte Spekulanten, ein durchtriebenes Frauenzimmer und ein ſkrupelloſer Geld— 
macher, auch unter die ſtillen Fiſcher und Bauern an einem weltabgelegenen nor— 
wegiſchen Fjord tragen und dadurch das Unterſte zu oberſt kehren. Wenige nur 
viderſteben dem gleißenden Sauber, die meiſten erliegen ihm je nach Veranlagung 
and Umſtänden weniger oder mehr. Kaſch aber kommt auch die Kataſtrophe, mit 
ihr die Ernüchterung und Kückkehr zu Arbeit und Pflichterfüllung. — Hier iſt 
Macht und Unſegen der Inflation — übrigens von einem Deutſchen, der in Nor⸗ 
wegen lebt — wirklich geſtaltet; jede der zahlreichen Figuren der geſchickt zuge⸗ 
ſpitzten Handlung iſt ſcharf geſehen und unlöslich in das ganze Geſchehen ver— 
flochten. Sumal bei ſeiner einfachen, klaren und doch ſchönen Sprache wird dies 
im beiten Sinne aktuelle Buch von vielen £ejern in jeder Bücherei gern geleſen 
werden, und es verdient es voll und ganz, daß wir uns dafür einſetzen. 

J. Beer (Stettin). 


Cewis, Sinclair: Elmer Gantrv. Roman. Aus dem Amerikan. von 
Franz Fein. Berlin: Rowohlt 1928. 683 S. 


Der Roman erzählt den Aufſtieg eines amerikaniſchen Pfarrers durch allerlei 
Sekten zum Biſchof, einer Art Boxernatur, beſchränkt und geriſſen, mit ftarfen ſinn⸗ 
lichen Trieben und dem nötigen Talent zum Keklametamtam, womit man drüben 
und manchmal auch bei uns den „großen Mann“ macht, der im Grunde ein Hohl⸗ 
kopf und ein Schurke iſt. In ihrer Grellheit iſt dieſe Satire nicht mehr zu über- 
treffen, eine künſtleriſche Angelegenheit iſt ſie kaum noch. Was man ſonſt gegen 
unſere Geiſtlichen einwenden mag: bisher ſind wir von ähnlichen Exiſtenzen ver- 
ichont geblieben, jo daß auch der Wert des Romans als Seitdokument für Deutich- 
land weit geringer iſt, als es für Amerika der Fall ſein mag. Sieht man alſo 
die Senſation ab, ſo kann man ſagen, daß Großſtadtbüchereien ihn als Menetekel 
amerikaniſcher Smartneß einſtellen mögen. Ein objektives Bild amerikaniſcher Zu- 
Hände gewinnt man beſſer aus anderen Werken als aus ſolcher — an ihrem Orte 
zweifellos berechtigten — blutigen Karikatur. W. Schuſter. 


Mereſchkowski, Dimitri: Der Meſſias. Roman. Aus dem Ruſſ. von 
Johannes v. Guenther. Ceipzig: Grethlein 1927. 421 S. Cw. 9, —. 


Für Mereſchkowski ſind ſeine großen hiſtoriſchen Romane nur das Gefäß, in 
das er ſeine religiöfe Cehre eines myſtiſchen Chriſtentums gießt, nach der Aſiris 
in Agypten, Tammuz in Babvlonien, Adonis in Kanaan, Attis in Uleinaſien, 
Mitbora in Iran, Dionyſos in Hellas, alle dieſe „gekreuzigten“ Menſchen-Götter 
nur Schatten des kommenden Chriſtus find. Echnaton, um 1580 —1550 vor Chriſti 
Geburt in Agypten König, ift fo ein Vorläufer, ein Menſchen⸗ und Gottesſohn. 
Don ſeinem bitteren Königtum in einer Welt, die ihn nicht verſteht, handelt der 
Roman, der in glühenden Farben ein Bild der Seit entwirft, höchſt muſikaliſch, von 
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alten wundervollen Hymnen durchzogen, gewiß ein Phantaſiegemälde, aber Schöp- 


fung einer großen dichteriſchen Phantafie, voll bewegten Lebens. — Das Buch 
verlangt ſeines myſtiſchen Gehaltes wegen einen reiferen, hierfür empfänglichen 
Leſer. N W. Schuſter. 


Die Rache des jungen Meh oder das Wunder der zweiten 
Pflaumenblüte. Aus dem Chineſ. übertr. von Franz Kuhn. Leipzig: 
Inſel 1927. 250 S. 


Dieſer Roman ſtammt aus der ſelben Seit wie der unlängſt im Inſel⸗Verlag 
erſchienene Roman „Eisherz und Edeljafpis” (vgl. B. u. B. Ig. 1927, 5. 258 
und iſt von der gleichen Sartheit; er erzählt von den Erlebniſſen zweier junger 
Studenten unter einer korrumpierten Regierung und den daraus folgenden Der- 
wicklungen ihrer Liebesgeſchichte, die ſchließlich mit einer zweifachen Doppel heirat 
ein glückliches Ende finden. Auch hier wieder iſt echt chineſiſch den Gebräuchen, 
der Verrichtung der „vorſchriftsmäßigen Kotaus” u. ſ. f., größte Bedeutung bet 
gelegt. Allerdings wirkt manchmal ſtörend, oft auch nur beluſtigend der ſchroffe 
Wechſel von hochtrabenden und platten Redewendungen. Ciegt das an der Über 
ſetzung oder am Urtext? Die Aufmachung des Buches nach Art der chineſiſchen 
Blockbücher iſt ſehr ſchön. Für größere Büchereien. R. Joerden (Stettin). 


Riehl, W. H.: Die ſchönſten Geſchichten und Novellen. Stuttgart: 
Cotta 1928. 272 S. Cw. 4,—. 


Mit den jechs Geſchichten des vorliegenden Bandes iſt eine ausgezeichnete Aus 
wahl aus dem Riehlſchen Novellenſchatz getroffen. In der erften, „Abendfrieden, 
eine Novelle als Vorrede“ erzählt Riehl mit dem ihm eigenen Humor aus ſeiner 
Kindheit: wie der tägliche Schulweg, die Candſtraße, bald mit „einem Sonntags“, 
bald mit einem Werktagsgeſicht“ vor den immer wachen Bubenaugen liegt, von 
ſeinen erſten Erfolgen im Geſchichtenerzählen, das ihm Prügel von den ſich be 
trogen fühlenden Freunden einträgt, als ſie entdecken, daß es nicht wirkliche, ge⸗ 
druckte, ſondern nur „in ſeinem Kopf gewachſene“ Geſchichten ſind, an denen ſie 
ſich begeiftert haben. „Was ich auf der Wiesbadener Kandftraße begonnen, das 
habe ich in Büchern fortgeſetzt .... mich hat der Heimweg am Feierabend zur 
Novelle geführt.“ Dieſe einfache Freude am Erzählen, die gütige Art und der 
warmherzige Humor des Erzählers machen ſeine Geſchichten lebendig und leben“ 
nah trotz des bei Riehl immer zeitgebundenen Stoffes. Genannt ſei noch die To 
velle „Rheingauer Deutſch“ mit der prächtigen Geſtalt des Schultheißen von 
Rauenthal, der während des Franzoſeneinbruchs im Rheingau den zögernden 
Führern feiner Landsleute die Wahrheit ſagt, deſſen Rheingauer Deutſch von den 
vornehmen Herren aber erſt verftanden wird, als er fie aus Lebensgefahr rettet: 
und „Das Quartett“, darin der mit wenig Strichen lebendig gezeichnete Haydn un⸗ 
bewußt zum Eheſtifter wird und die Frau nach mancherlei Schickſalsführungen 
doch noch Derſtändnis gewinnt fürs Andante, dem — nach Meinung ihres Man⸗ 
nes — „wahren Tempo der Ehe“. — Wie Riehl überhaupt unentbehrlich iſt für 
die Dolfsbücherei, jo gehört auch dieſer treffliche Auswahlband in jede, auch die 
kleinſte Bücherei. Hide Schmid (Stettin). 


Roberts, Charles G. de: Augen im Buſch. Berlin: Univerfitas i927. 
Geh. 3, —. Geb. 4,80. 


Tiernovellen von großer Eindringlichkeit und getragen von tiefſter Ciebe zur 
Kreatur, von Gertrud Seißner-Wiether mit beſtem Gelingen aus dem Engliſchen 
übertragen. Ein ſchönes, wahrhaftes Buch, deſſen Anſchaffung man auch den 
kleinen und kleinſten Büchereien warm empfehlen kann. 

M. Schaefer (Elberfeld). 
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Ruſt, Albert Otto: Vom kommenden Geſchlecht. Roman. Breslau: Oſt⸗ 
deutſche Derlagsanftalt 1927. 401 S. Geh. 6, —. Cw. 8,—. 


Ein Amerikaroman, von einem Deutſchen geſchrieben, der das Cand kennt, ein 
Buch von großer Anlage, die aber nicht geftaltend durchgeführt wird. Das Haupt- 
problem iſt der Gegenſatz zwiſchen einem Induſtriekönig, dem Beſitzer der großen 
Sägewerke, und den Vertretern des kommenden Geſchlechts, dem deutſchen Dichter 
und Studenten der Jurisprudenz Ulrich von Hutten, und ſeinem amerikaniſchen 
Freunde, einem ſozialiſtiſchen Werkſtudenten. Zu dieſem Gegenſatz der Weltanſchau⸗ 
ungen und Generationen tritt der erotiſche Gegenſatz einer ſeeliſch ſtarken deutſchen 
Studentin und ihrer ſinnlich zügelloſen amerikaniſchen Baſe. Keineswegs aber iſt 
es QAuft gelungen, dieſe Gegenſätze ſinnbildlich in einem Geſellſchaftsroman zu ge- 
falten. Wie fchon der Titel des Buches und die Wahl des Namens für die 
Hauptfigur: Ulrich von Hutten, geſpreizt anmuten, fo bleibt alles Geiſtige ſchlag⸗ 
worthaft; an Stelle echter Tiefe und wahren Suchens tritt das Geheimnistueriſche, 
das Gerede. Auch die Figuren ſelbſt bleiben im üblichen Romanſchema, die Nand⸗ 
lung, die ſeltſamen Fäden zwiſchen den einzelnen Geſtalten find äußerſt unwahr- 
ſcheinlich. Das Buch dient weder der Gegenwart noch dem kommenden Geſchlecht. 
Daher iſt es, trotzdem Einzelheiten wie etwa der Waldbrand äſthetiſch gekonnt 
ſind, vom bildungspfleglichen wie vom künſtleriſchen Standpunkt aus abzulehnen. 


C. Wormann (Berlin). 


Schäfer, Wilhelm: Novellen. München: Müller 1928. 425 S. Geh. 
7,.—. Tw. 10,—. 


Nach der Tagesliteratur, durch welche wir uns oft ſeufzend hindurchwinden, 
um die Spreu vom Weizen zu ſondern, wirkt dieſes Buch erlöſend, wie man auf⸗ 
atmet, wenn man aus Staub und Cärm entflohen eine einſame Höhe erſtieg, die 
den Ausblick über die weiten Wellen bewaldeter Hügel öffnet. Gelaſſenheit und 
Größe, die in ſich ſelbſt ruhen, hat dieſer edle Proſaſtil, auch dort noch, wo die 
feſte Hand den Stoff allzu bewußt in ſtarrere Formen zwingt. Von den Novellen 
dieſes Bandes waren „Die Mißgeſchickten“, die Tragödie der Frau, welche zu 
ſpät erkennt, daß eine große Ciebe herriſch ein ganzes Ceben fordert, auch wenn 
das Schickſal den Geliebten uns entreißt, „Die Halsbandgeſchichte“, die den 
Menſchen wie ein hilflos ſich wehrendes Inſekt im Spinnennetze des großen Schick⸗ 
jals zeigt, und „Hölderlins Einkehr“, eine wundervolle Epiſode aus der irren Heim- 
flucht des Dichters in Frankreich, die tief ſein Weſen deutet, aber am ſtärkſten 
ſpüren läßt, wie Schäfer die gewonnene Meiſterſchaft zu allzu kühn bewußtem 
Spiel mit der Form verlockt, bekannt und leichter greifbar. Das ſchöne Stück 
„Winckelmanns Ende“, ein Sinnbild deutſchen Schickſals und deutſcher Wander—⸗ 
ſehnſucht, war nur in einer £urusausgabe zu haben. Auch „Jakob Imgrund“ 
durchlebt ein Schickſal deutſcher Seele, bewegter und geſtaltenreicher als in den 
andern Novellen, aus der Seit der Begardenverfolgungen bald nach 1500, um 
nach langen Irrungen im Klofter Ruhe zu finden. Die letzte Novelle „Das Fräu⸗ 
lein von Rinden“ iſt in Verſen geſchrieben, die den Verſuch machen, die rhyth⸗ 
miſche Sprache der Proſa des Dichters einmal gleichſam aus dem beſchwingten 
Gange in den Flug zu erlöſen. In einem Nachwort rechtfertigt Schäfer ſeinen 
Derjuch, der mir gleichwohl nicht gelungen erſcheint: vom melodiſchſten Rhyth⸗ 
mus zur Melodie des Verſes iſt der Weg weiter, als er hier genommen iſt. Der 
Ders, ſei er noch jo epiſch, ſei er noch jo ſehr „freier Rhythmus“, gleicht dem 
ichhwebenden Kreije, der immer in ſich ſelbſt zurückkehrt, ſelig in ſich ſelbſt die ihm 
ureigene Melodie in immer neuen Wandlungen erfüllend und erlöſend. Die Proſa 
aber ſchreitet oder ſtrömt gerade oder in Windungen, bald eilig, bald verweilend 
dem Siele zu. — Für alle Büchereien mit reiferer Lejerichaft. 

W. Schuſter. 
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Seidel, H. Wolfgang: Genia. Erzählungen. Berlin: Bülnenvolksbund⸗ 
verlag 1927. 186 S. Geb. 2,40. 


Don den ſieben Erzählungen, die das kleine Bändchen enthält, iſt die Titel⸗ 
novelle, die den weitaus größten Raum einnimmt, die Beſte. Fein und eindring⸗ 
lich iſt Weſen und Schickſal des Freundes geſtaltet, das der Icherzähler, rück⸗ 
blickend, aus der Vergangenheit heraufhebt. Die dunklen Mächte, die wir in dem 
Haſchubendorf, im Glauben und Aberglauben ſeiner Menſchen, als wirkliche Mächte 
erkennen, reichen auch in das Leben des Schloßherrn und formen das Schicksal 
des willig Binhorchenden, das mit geheimnisvoller Gewalt ſich erfüllt. Dagegen 
bleiben die übrigen Novellen nur andeutend und ihre Menſchen ſchattenhaft. 
Es ſind pſychologiſche Skizzen, aber es fehlt, trotz vieler Feinheiten, Wärme und 
eine gewiſſe Unmittelbarkeit; unwillkürlich fühlt man ſich erinnert an die Worte 
des Erzählers in der Novelle „Genia“, der einmal ſagt „. es mag mit meiner 
Art zuſammenhängen, die oft den Mut nicht findet, ſich ganz zu geben“. Dies iſt 
für die Ausleihe in der Volksbücherei zu beachten; das Buch kommt nur für ge⸗ 
bildete Ceſer in Frage. Hilde Schmid (Stettin). 


Svedftrup, Alexander: Erik Gudmand. Roman. Einzig berecht. Überſ. 
aus dem Dän. von Pauline Klaiber⸗Gottſchau. Stuttgart: Engelhorn 
027. 465 S. Geh. 7,50. Cw. 9,50. 


Erik Gudmand iſt ein Kind des Volkes, ein an Leib und Seele geſunder und 
ſchöner Menſch. Er iſt beliebt bei jedermann: im nahen Schulzenhof, beim Guts⸗ 
herrn, dem Grafen Eifel, der für ſeine Berufsausbildung ſorgt, und nicht zuletzt 
im Hauſe des reichen Generalkonſuls van Gracht in Helſingör, deſſen Tochter Elli 
nor er, halb noch ein Knabe, vom Tode des Ertrinkens gerettet hat. Seither ſind 
Ellinor und Erik in herzlicher treuer Liebe einander zugetan. Ihre Verbindung 
iucht der ſtandesſtolze Vater jedoch zu verhindern — da verläßt der junge Kan 
nier ſein Kronborg und die Heimat, um ſich draußen in den afrikaniſch⸗däniſchen 
Beſitzungen Ruhm und Ehre zu gewinnen. Dann hofft er Ellinor würdig und mit 
Fug als ſein Weib heimführen zu können. Aus mancherlei Abenteuern mit auf⸗ 
rühreriſchen Negerſtämmen kommt der junge Held als Ceutnant wohlbehalten heim 
und erobert ſich fühn und zum Zorn des geprellten Vaters ſeine von dieſem be⸗ 
reits anderweitig verlobte Ellinor. Das alles geſchieht allerdings noch in der 
„guten, alten Zeit“, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und wird in epiſcher 
Breite erzählt mit jener lebensgläubigen Heiterkeit, Geruhſamkeit und dem her⸗ 
haften Humor, wofür Eriks Freund, der Student und Cebensphiloſoph Skytte, die 
einfachen Worte findet: „Ach, ich lache nur ganz im allgemeinen und weil es ſo 
viel Dergnügliches auf der Welt gibt.“ Alle, die für dieſes Cachen Sinn haben, 
wird dieſes Buch erquicken, das jeder Bücherei empfohlen werden kann. 

D. A. Schmitz (Stettin). 


Waſſermann, Jakob: Der Fall Maurizius. Roman. Berlin: Fiſcher. 
1928. 57 S. Lw. 10,50. 


Waſſermanns neuer großer Roman hat ſich die Juſtiz zum Vorwurf ge⸗ 
nommen, das Recht, das wir ewig wünſchen, das in vielem jo zeitgebunden it 
und das uns heute erſtarrt und überaltert ſcheint. Er hat ſich dabei an einen br 
ſtimmten Fall, den berühmten Fall Nau gehalten, der nun ſymboliſch vertieft 
werden joll, Hau ift hier Maurizius. — Der Staatsanwalt Freiherr von Andergaſt 
gat Maurizius einſt zur Verurteilung gebracht. Er iſt ein ehrgeiziger Pflicht- 
menſch, der ſeine Gattin um eines Ehebruches willen grauſam verſtieß, ihren 
Buhlen in den Tod trieb. Immer mehr vergletſchert er, kein Wunder, daß er 
ſeinen klugen, ſehr warmherzigen Sohn Etzel von ſich ſtößt. Maurizius, der unter 
Anklage ſtand, ſeine Frau ermordet zu haben, iſt für lebenslänglich ins Zuchthaus 
gebracht, ſein Vater kämpft für die Wiederaufnahme des Verfahrens. Etzel Ander— 
gaſt lernt den ewig drängenden, ſtets kurz beiſeite geſchobenen Bittſteller kennen, 
er flieht Schule und Haus, die Wahrheit an den Tag zu bringen. Die Wahrbeit 
weiß nur einer außer der Täterin, der dämoniſche Waremme. Dieſer getaufte 


dere 
a 
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Jude hat Vorgänger bei Waſſermann, ſeine unheimliche Geſtalt iſt von großer 


Wirkung, obwohl ſie konſtruiert iſt, wie faſt alle Menſchen dieſes Romans. Etzel 


heftet ſich an ihn, für den Fünfzehnjährigen eine ſchauſpieleriſche Ceiſtung erſten 


: Ranges, entlockt ihm vor verborgenen Seugen das Geheimnis: Maurizius iſt un⸗ 
ſchuldig. — Inzwiſchen hat der durch die Flucht des Sohnes erſchütterte alte 


Andergaſt den Fall Maurizius von ſich aus wieder aufgenommen. Sunächſt in 
einem mehrmaligen Beſuch in der Selle des Verurteilten. In der großen Aus» 


= jprache des Häftlings, in der die Schrecken des Suchthauſes erſchütternde Geſtalt 
= annehmen, entrollt ſich der ganze „Fall Maurizius“, das Schickſal einer Ehe bis 


zum tragiſchen Abſchluß. Maurizius war in ſeinem Leben draußen kein ſympa⸗ 
thiſcher Menſch. Das iſt klug vom Dichter gejehen oder beibehalten, aber es iſt 
irrig, wenn man glaubte, man ſähe dieſem Derzweifelten nun wirklich tief ins 


Herz. Crotz der unendlichen Häufung von Einzelzügen fehlt das entſcheidende Wort 


über dieſen Menſchen wie über dieſe Ehe, wie bei allen anderen Figuren, wie 


immer bei Waſſermann. Ihm fehlt der Mut zur Entſcheidung, zur ethiſchen Ent⸗ 


5 icheidung: hier liegt der tiefere Grund für die Unzulänglichkeit dieſer Kunſt. EE 


ft alles relativ, die Menſchen, die Verhältniſſe. Die letzte Wurzel, aus der ihr 


Soſein ſprießt, bleibt im Dunkel. Sie ſelbſt, trotz lebhaften Agierens, trotz aller 
. pivchologiichen Serfaſerung, bleiben bewegte Schatten. Darüber darf man ſich 


nicht täuſchen. Beſonders gilt das in dieſem Roman für die Frauengeſtalten. — 


Das Ethos, das ihm zu Grunde liegt und das die Wurzel der Waſſermannſchen 


„ Aunit ift, beſteht in der Derfechtung der Rechte des Herzens, der Seele, gegen die 


* 


mechaniſierende, ſchematiſierende Starrheit des Verſtandes und die fluchwürdige 


„Trägheit des Herzens“. Aber die verſtehende, hingebende Liebe genügt nicht, 


um auf ihr eine neue Geſellſchaft aufzubauen, ſie iſt nicht ohne den Begriff des 


: Rechtes, der hier jchattenhaft bleibt, während er doch im Mittelpunkt ſtehen ſollte. 


De Gr 


Su ſeiner Verwirkkichung bedarf das Recht der Norm und der Form. Bier wird 
alles erweicht und zermürbt, nichts wird aufgebaut. So ergibt ſich der ungewollte 
Eindruck, daß das Recht im Grunde nur deshalb zweifelhaft in ſeiner beſtehenden 
Form geworden ſei, weil Schuld und Unſchuld, Strafe und Sühne nur höchſt rela⸗ 
tive Begriffe und Dinge ſeien. In dieſem letzten Grunde iſt die Geiſtigkeit des 


Autors jpätes 19. Jahrhundert, Fin de siecle, fo ftarf fein Eintreten für die Rechte 
des Herzens und der Seele, für die verſtehende, alles umfaſſende Ciebe das Gegen— 
teil zu beweiſen ſcheinen. — Andergaſt nimmt in ſeinen Grundfeſten erfchüttert die 
. Prozegaften von neuem vor, erkennt die Cücken der Beweisführung, ſetzt die Be⸗ 


gnadigung durch. Er ſelbſt geht aber an dieſem Einſturz ſeiner Welt zu Grunde, 
er wird wahnſinnig, und auch der längſt gebrochene Befreite findet nicht ins Leben 


zurück. Ein zweiter Band ſoll das fernere Schickſal Stzels behandeln. Wird er 


bringen, was wir in dieſem Buche vermißten? Wir bezweifeln es. — Der Su— 


ſammenbruch Andergafts iſt nicht überzeugend, dieſe wichtige Geſtalt läßt das Kon- 


ſtruierte der Menſchen beſonders ſtark hervortreten. Auffälliger it die ſoziologiſch 


“ falihe Auffaſſung des Standes der Richter und Staatsanwälte. Dieſe entſtammten 


und entſtammen noch heute in ihrer überwältigenden Mehrheit der gebildeten 


Mittelſchicht des Bürgertums, nicht dem Adel oder dem Großbürgertum. Die Gei— 


ſtigkeit in beiden Schichten iſt erheblich verſchieden. Wenn man eine vollſaftige, ins 
Dämoniſche geſteigerte Richtergeſtalt (freilich aus anderm, engliſchen, Milieu und 


älterer Seit) neben Andergaſt halten will, vergleiche man Stevenſons unvollendet 
zurückgelaſſenen Roman „Die Herren von Hermiston“. Man wird dann ſehen, 
was ein Dichter aus ſolcher Figur machen kann. — Der Knabe Stzel trägt als 
einziger Repräſentant des neuen Menſchentums auf ſeinen jungen Schultern eine 


zu ſchwere Bürde. — Die großen ſchriftſtelleriſchen Vorzüge des Romans liegen in 
der in glänzendem, reichen Strome dahinfließenden Epik. Waſſermann kann er— 
zählen, meiſterlich erzählen. Durch die — höchſt geſchickt verwandte — Technik der 
„Bekenntniſſe“ (vgl. „Faber oder die verlorenen Jahre“) erreicht er, die weſent— 
lichſten Teile in der leichter beherrihbaren Technik des Ich-Romans geben zu 
können. Die Sprache iſt rein und fließend, Entgleiſungen ins Banale, in den 
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früheren Werken häufiger, fehlen. So hat er in dieſem umfangreichen Werke 
zweifellos einen Höhepunkt ſeiner Erzählungskunſt erreicht. Trotz der gekenn— 
zeichneten Schwächen kann das Buch allen Büchereien empfohlen werden. 

W. Schuſter. 


Kleine Mitteilungen. 


Conſtantin Nörrenberg. Sum I. April 1928 tft Dr. Conſtantin Nör⸗ 
renberg, Direktor der Düſſeldorfer Landes- und Stadtbibliothek, in den 
Ruheſtand getreten. Wir müſſen darauf verzichten, an dieſer Stelle ausführlicher 
zu würdigen, was die Perſönlichkeit Dr. Nörrenbergs für die Entwicklung der 
deutſchen Dolfsbüchereifache bedeutet, und jagen auch unſern Teſern nichts Neues 
mit dem Hinweis, daß er es geweſen iſt, deſſen mutiger Iniative und organiſa— 
toriſchem Weitblick die Bücherhallenbewegung im weſentlichen ihren Durchbruch 
nach 1893 und ihre erſten großen Fortſchritte verdankt. Die Herausgeber der 
„Bücherei und Bildungspflege“ haben zu Ehren des nunmehr aus ſeinem Amt 
geſchiedenen Seniors der deutſchen Volksbüchereibewegung die 1896 von ihm ver⸗ 
öffentlichte wichtige Programmſchrift „Die Dolks bibliothek, ihre Auf⸗ 
gabe und Reform“ mit einer Einleitung, die ſeine Tätigkeit im Dienſte der 
Dolfsbüchereijache würdigt, in einem Neudruck erſcheinen laſſen. Sie möchten die 
£ejer der Seitſchrift ganz beſonders darauf hinweiſen, nicht zuletzt auch auf die 
beigefügte Bibliographie der Schriften Nörrenbergs zur Dolksbüchereibewegung, 
unter denen der von ihm herrührende Artikel im „Handwörterbuch der Staats- 
wiſſenſchaften“ 3. Aufl. 10 ll. Bd 8 S. 385 ff. „Volksbibliotheken und Kejehallen“ 
von beſonderem Wert iſt, da er in meiſterhafter, geiſtvoller Weiſe und in eingehen⸗ 
der Daritellung alles zuſammenfaßt, was bis 1911 auf dem Gebiete des deutſchen 
Volksbüchereiweſens geleiſtet worden iſt. 

Wir begrüßen den nunmehr nach einer 43 jährigen bibliothekariſchen Tätig- 
keit aus dem Amte geſchiedenen hochgeſchätzten Kollegen in alter Treue und 
ſprechen den Wunſch aus, daß der Geiſt, in welchem er ſo viele Jahre für unſere 
Sache tätig geweſen iſt, ſtets unverändert fortwirke. Möge dem verdienten Dor- 
kämpfer der deutſchen Büchereiſache die körperliche und geiſtige Friſche, deren er 
ſich erfreut, noch lange erhalten bleiben! F. 


Preußiſche Diplomprüfung. In der Seit vom 14. bis 31. März 1928 fand 
in der Preußiſchen Staatsbibliothek die 43. und 44. Diplomprüfung ſtatt. € 
hatten ſich 4 männliche und 44 weibliche Perſonen gemeldet, zuſammen alſo #. 
Don dieſen beſtanden 42 die Prüfung, und zwar 15 mit gut, 27 mit genügend, 
während 5 während der Prüfung zurücktraten und 1 Prüfling ſie nicht beſtand. 

Folgende Damen und Herren beſtanden die Prüfung, davon die ? bezw. 8 
erſtgenannten mit „Gut“: Sabine Alenfeld geb. Geppert, CLiſelotte Berkholz, 
Richard Günzel, Dora Herrmann, Eliſabeth Hackbarth, Erika Horn, Edelgart May- 
dorn; Cuiſe Berahöffer, Anna Bomfleur, Elſe Brockerhoff, Irene Bruhns, Elfriede 
Grützner, Ruth Heyde, Margot Hudoffsky, Erna Janowski, Emma Maaß, Char- 
lotte Mühlig, Franz Mülle janz, Ilſe Pflughöft⸗Cockemann, Dorothea Pieconka, 
Elijabeth Pompecki, Eva Salewski, Irene Scheil, Erika Elma Schirrmann, Gertrud 
Schramm, Bertha Schröder, Marie Schroeder, Cuiſe Spennhoff, Cäcilie Walter, 
Elijabeth Warlo, Katharina Weich. — Liſelotte Auſſel, Eliſabetg Doehle, Joſef 
Banfland, Joſef Kepeizcut, Erika Coewe, Elſe Rohr, Eva Schaumann, Käte 
Schreiber; Ilſe Beutler, Paula Hübner, Eva Maria Siber. 

Über die Ceiſtungen im einzelnen iſt diesmal vor allem zu jagen, daß fie ſehr 
ungleichmäßig ausfielen; beſonders in der Stenotypie ſtanden ſehr gute Leiſtungen 


Ceſefrüchte. 221 


neben ganz ungenügenden. Ahnlich ſtand es mit den Sprachen, hier war aber 
der Durchichnitt etwas gehoben. Die Settelaufnahmen befriedigten faſt allgemein 
weniger, als man gewohnt war, nicht nur in den lateiniſchen Beiſpielen. In den 
beſſeren Kenntniſſen in der Bibliographie beginnt ſich wohl die Wirkung der Ber⸗ 
liner Bibliothekskurſe geltend zu machen. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am 4. Oktober, nähere Mit⸗ 
teilungen ergehen ſpäter. Kaifer. 


Sächſiſches Prüfungsamt für Sibliotheksweſen. Im Laufe des vergangenen 
Monats fanden bei dem Sächſiſchen Prüfungsamt für Bibliotheksweſen Prüfungen 
ſtatt. Es hatten ſich gemeldet in der Abteilung A für den mittleren Dienſt an 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 12 Prüflinge, in der Abteilung B für den Dienſt an 
volkstümlichen Büchereien 16 Prüflinge, in der Abteilung C für den höheren Dienſt 
an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 4 Prüflinge. Davon ſtammten aus Sachſen in 
der Abteilung A 6, in der Abteilung B 2 und in der Abteilung C 2. In der 
Abteilung A iſt einer der Prüflinge zurückgetreten, einer hat nicht beſtanden; von 
den übrigen Prüflingen erhielten 7 die Note II und 3 die Note III. In den beiden 
anderen Abteilungen haben ſämtliche Prüflinge beſtanden und zwar in der Ab- 
teilung B 2 mit der Note I, U mit der Note II, 3 mit der Note III; in der Ab- 
teilung C 2 mit der Note II und 2 mit der Note III. 


Aus tauſch. Wir werden gebeten, folgendes mitzuteilen: Holländerin mit hol⸗ 
ländiſchem Diplomeramen, Kenntnis der alten Sprachen, Praxis in engliſcher Biblio- 
theksarbeit, würde gern für einen Monat an deutſcher Bibliothek als Dolontärin ar⸗ 
beiten bezw. mit deutſcher Bibliothekarin tauſchen. Angebote an den Reichsverband 
Deutſcher Bibliotheksbeamten und »angeftellten, zu Händen von K. Winckelmann, 
Berlin NW. 87, Ceſſingſtr. 42. 


Offene Stellen. Benrath: Dipl.⸗bibliothekariſche Kraft (ſiehe Anzeige). 
Eſſen: Drei Büchereiſekretär (innen) (ſiehe Anzeige). 
Frankfurt a. M.: Drei Büchereiſekretär(innen) (ſiehe Anzeige). 
Frankfurt a. M.: Volksbüchereileiter (ſiehe Anzeige). 
Narburg⸗ Wilhelmsburg: Bibliothekar (Leiter) (ſiehe Anzeige). 
Barburg-Wilhelmsburg: Büchereiaſſiſtent(in) (ſiehe Anzeige). 
Plauen: Zwei Büchereiaſſiſtenten(innen) (ſiehe Anzeige). 
Trier: Büchereiſekretärin (ſiehe Anzeige). 


Leſefrüchte. 


Such und Publikum. Das Wort „Publikum“ iſt mit Abſicht für „Leſer⸗ 
ſchaft“ geſetzt, denn es handelt ſich um eine Rundfrage der Münchener Buchhand⸗ 
lung Georg C. Steinicke, zur Belebung des Weihnachtsgeſchäfts, worüber im 
„Börſenblatt“ 95. Ig. 1928 Nr. 44 S. 190 f. berichtet wird. Danach liefen auf 
5000 abgegebene Fragebogen mit der Frage nach den ſechs beſten Schriftſtellern 
nach 1850 etwa 950 brauchbare Antworten mit 2100 Titeln ein. Nach Aus- 
ſcheidung aller weniger als dreimal genannten Autoren, reſp. Titeln, ergab ſich 
ein Stand von rund 1000 mehrfach bewerteten Buchtiteln. Die Reihenfolge der 
meiſtgenannten Autoren, welche alle über 50 Punkte erhielten, war: 


Sigrid Undſet: Kriſtin Cavranstochter — Gottfried Keller: 
Der grüne Heinrich — Richard Voß: Zwei Menihen — Thomas Mann: 
Der Sauberberg — Thomas Mann: Buddenbrooks — John Gals- 
worth v: Die Forſvte⸗Saga. 
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Swiſchen 40—50 mal genannt wurden: hans Grimm: Dolf ohne Raum 
— Guſtav Freytag: Soll und Haben — Wald. Bonſels: Die Biene 
Maja — T. Tolſtoi: Auferſtehung — Herm. Cöns: Wehrwolf — Doſto⸗ 
jewski: Die Brüder Karamajoff — Selma Lagerlöf: Göſta Berling. 


Danach kamen: Feuchtwanger: Jud Süß; Reer: Der Wetterwart; 
Neumann: Der Teufel; Rolland: Johann Chriſtof; Greinz: Abtiſſin 
Verena; Sweig: Sergeant Griſcha; Ran del⸗ Mazzetti: Jeſſe und Maria; 
Dörfler; Kolbenheyer: Paracelſus; Scheffel: Ekkehard. 


In einer zweiten Abteilung, welche allgemeine Wiſſenſchaften und Welt⸗ 
anſchauung begriff, waren Chamberlain, Gobineau, Emil Tudwig, Mulford, 
Wilh. Schäfer, Spengler beſonders bevorzugt. 


Ohne den Wert ſolcher Rundfragen zu überſchätzen, mögen einige Bemer⸗ 
kungen daran geknüpft ſein. Das Modebuch übt ſtarken Einfluß und verurſacht 
Überwertungen bei: Undſet, Feuchtwanger, Neumann, vielleicht noch bei Sweig, 
bei welchem aber doch tiefere Gründe mitſprechen. Die immer noch ſo große Be⸗ 
liebtheit von Doß „Zwei Menſchen“ gibt zu denken (an dritter Stelle !!!), eben 
daß die „Biene Maja“ fo hoch eingereiht iſt. Dem ſchließen fich die Aberwertungen 
von Heer und Greinz an. Daß die Handel⸗Mazzetti über Kolbenheper ſteht, iſt 
ebenfalls bezeichnend. Dörfler iſt hier Heimatſchriftſteller. „Soll und Naben“ und 
der „Ekkehard“ halten ſich mit großer Zähigkeit: Das find Überreſte oder forte 
wirkende Kräfte aus dem 19. Jahrhundert, weltanſchaulich von Intereſſe. Den 
kapitaliſtiſchen Grundzug in „Soll und Raben“ hat Otto herausgeſtellt (vgl. 
Ig. 1925 S. 259 f. dieſer Seitſchrift). 


Die Unterſuchung der älteren Fiteratur nach dieſem Geſichtspunkt macht wei⸗ 
tere Fortſchritte und iſt vom Dolksbibliothekar aufmerkſam zu verfolgen. Im 
1. Heft des neuen Jahrgangs der „Deutſchen Rundſchau“ ſchreibt Hermann 
M. Flasdieck über „Robinſon Erufoe im Lichte der neueren Forſchung“ u. a. 
folgendes: 


„Schon vorher war mehrfach darauf hingewieſen worden, daß Defoe als erſter 
in der engliſchen Citeratur einen Kaufmann zum Helden wählt; denn Robinſon iſt 
kein Matroſe: als Kaufmann, der in Sklaven ſpekuliert, wird er vom Schiffbruch 
ereilt. Der Roman endet bezeichnenderweiſe nicht mit einer Tiebesſzene, ſondern mit 
der Beſtandsaufnahme des erworbenen Reichtums. Das find nicht etwa iſolierte 
Einzelheiten, ſondern typiſche Beiſpiele. Wenn man erſt einmal unter dieſem Ge— 
ſichtspunkt im Robinſon blättert, dann finden ſich die Beiſpiele faſt auf allen Seiten. 
Das Geld iſt für Robinſons geſamte Lebensführung und ſein Verhalten zu an- 
deren Menſchen grundlegend. Sein Lebensziel iſt der Erwerb eines kleinen Kapi- 
tals. Nichts iſt bezeichnender als jene Stelle, wo Robinſon ſich über ſeine Cage 
klar zu werden ſucht. Er tut es in der Form einer Buchhaltung mit den Nur 
briken „Gut“ und „Böſe“. Hier haben wir eine Stelle vor uns, die in ihrem In⸗ 
halt ganz unſtreitig den rechneriſchen Geiſt der Zeit des Frühkapitalismus atmet, 
die zugleich in ihrer äußeren Form ausdrücklich durch kaufmänniſche Buchführung 
beeinflußt iſt. Aus dieſer Mentalität des Kaufmanns der Eondoner Litv ergeben ſich 
alle Eigenſchaften, welche die Perſönlichkeit Robinſons ausmachen, ſeine bis ins 
Kleinſte gehende methodiſche Organiſation wie ſeine auffällige Cebensangſt.“ 

Sch. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dt. W. Schuſter, Berlin, Stadtbibl 8 
Verlag „Bücjerei und Bildungspflege . Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke 8 Lebeling. Stettin. 
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Die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege” erſcheint im Jahre Ks | 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 28 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 10.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder dire 
vom Kommijjionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Dolls 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten | 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch den Verlag Bücherei und Bildu e, 
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Heimanmnfenm und Volksbildung. 
Don Dr. Otto Dibbelt (Kolberg). 


Es war ein lichter Dorherbftmorgen, als Herr Direktor Dr. Acker⸗ 
knecht im vorigen Jahr die Teilnehmer des Lehrganges für die Volks⸗ 
büchereien unſerer Provinz in der jungen fchmuden Kolberger Stadt- 
bücherei begrüßte. Auf feine Veranlaſſung und den Wunſch von Herrn 
Rektor Kempin ſprach ich im Laufe der Tagung über obige Aufgabe. 
Gerne folge ich heute der Aufforderung des Leiters der Beratungsſtelle 
für das Pommerſche Büchereiweſen, meine Ausführungen einem größeren 
Kreis zugängig zu machen. Die folgende Darſtellung ſoll aber nicht eine 
Wiederholung des Vortrages ſein, ſondern ſie will vornehmlich an den 
Sammlungsſtücken und einigen Neuerwerbungen im Muſeum zeigen, 
welche Bedeutung das Heimatgut für die Volksbildung hat und wie 
Bücherei und Muſeum zum Segen für die Volksbildung Hand in Hand 
arbeiten können. 

Es wird dem aufmerkſamen Seitungsleſer nicht entgangen ſein, daß 
in letzter Zeit Heimatmuſeen gegründet find, und man könnte glauben, 
daß das Heimatmuſeum überhaupt eine Erſcheinung der Nachkriegszeit 
wäre. Wer ſich aber mit dem Leben unſerer großen Klaſſiker eingehender 
befaßt hat, wird wiſſen, daß kein Geringerer als Goethe den erſten und 
nachhaltigen Anſtoß zur Gründung von Heimatmuſeen gegeben hat. An 
geregt durch Herder und im Verein mit Hardenberg und Stein ſuchte 
er nach einem Mittel, patriotiſche Geſinnung zu erregen und fortwirken zu 
laſſen. Begeiſtert ruft er einmal aus: „Erweckt in den Deutſchen das 
Heimatgefühl, entwickelt in ihnen den Sinn für künſtleriſche Fragen, dann 
kommt alles andere von ſelbſt.“ Er, als ein Vertreter der großen Ent⸗ 
wicklungsgedanken, kannte die geheimnisvolle Cogik der konzentriſchen 
Kreiſe. So war es ihm eine Selbſtverſtändlichkeit, daß man erſt für den 
engſten Kreis ſorgen müſſe, wenn man für die weiteren Kreiſe reif machen 
wolle. An die Regierungen, an die Stadtbehörden und an die einzelnen 
Bürger der Städte wandte er ſich mit der Mahnung: „Sorgt für Heimat⸗ 
muſeen!“ Ein doppeltes Ziel ſchwebte ihm vor, den Heimatſinn zu ſtärken 
und das Niveau der allgemeinen Kultur zu heben, und zwar durch die 
Anlage kunſtgeſchichtlicher und naturwiſſenſchaftlicher Sammlungen. „Auf⸗ 
gabe der Heimatmuſeen iſt es, die Bildung des Volkes zu mehren, zu 
färfen und zu verbreiten nach allen Seiten, damit der Geiſt nicht ver⸗ 
kümmre, ſondern friſch und heiter bleibe.“ 

Wenn auch die Goetheſchen Anregungen wohl nie ganz vom Volke 
erfaßt worden find, und ein Derftändnis für die Muſeen erſt eigentlich 
wieder in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Raum gewinnt, 
ſo genügt es uns doch, zu wiſſen, daß der Altmeiſter die Aufgabe für die 
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Heimatmuſeen beſtimmt hat und daß dieſe auf das engſte mit der der 
Dolfsbüchereien verknüpft «ift. | 

Doch wie wird nun das Heimatmuſeum dieſer Aufgabe gerecht? Unter- 
ſuchen wir das Kolberger Muſeum darauf hin. Da bitte ich wieder wie 
damals meine verehrten Zuhörer, mir zu folgen über den fchönen Kaijer- 
platz mit ſeinen ſeltenen Gewächſen durch die Riemannſtraße zum Tyzeum. 
Den Nichtteilnehmern an der Herbſttagung aber darf ich ſagen, daß wir 
vor einem ftattlichen Bau ſtehen, der das Städtiſche Cyzeum, die Ober⸗ 
ſchule und die Studienanſtalt enthält und elf Räume für das Muſeum ab⸗ 
gegeben hat. Dieſes iſt 1925 eröffnet worden und dem Kolberger Derein 
für Heimatkunde entwachſen, der ein Jahr zuvor vom Derfaſſer gegründet 
wurde. 

Wollen wir unſere Heimat recht verſtehen, ſo müſſen wir uns zuerſt 
mit ihrer Erdgeſchichte beſchäftigen; denn der Boden iſt es, aus dem die 
Pflanzenwelt, aus dem die Tiere und der Menſch hervorgegangen ſind. 
Dem dunklen Schoß der heiligen Erde entſtammen wir, von Erde ſind 
wir und ſollen zur Erde werden, — Staub vom Staube. Muß der nad» 
denkliche Menſch da nicht fragen, woraus beſteht nun die Erde! Durch 
gemeinſames Erarbeiten gelangen wir zu dem Ergebnis, daß die Erde ein 
Kind der Sonne iſt, hinausgeſchleudert in den kalten Weltenraum, daß ſie 
ſich allmählich abkühlt und aus dem gasförmigen in den flüſſigen und 
ſchließlich in den feſten Zuftand übergeht. Nun treten die Zuhörer an 
den erſten Schrank, und ich zeige ihnen ein Stück Erdkruſte, ein Stück 
Urgeſtein, das ſich vor Jahrmillionen zu einem feſten Körper zuſammen⸗ 
ſchloß. Es iſt ein Stück Gneis, am Strande aufgehoben, das deutlich drei 
Gemengteile zeigt, den Feldſpat, Quarz und Glimmer. Dieſe drei Minera⸗ 
lien werden in anſchaulichen Stücken vorgezeigt; man überzeugt ſich von 
dem Flächenglanz des Feldſpats, hört, daß er es iſt, der vornehmlich un⸗ 
ſern Ton und Lehm bildet; man hält das nächſte Stück für ein Stück 
Soda, leckt daran und vermißt den laugenhaften Geſchmack; man prüft 
es auf fein Gewicht hin und nimmt wahr, daß es ſchwerer als Soda ill. 
Es iſt Quarz, deſſen Trümmer zu Milliarden unſern Dünenſand bilden, 
ohne den das Seebad kaum denkbar wäre. Und nun glitzert uns noch 
der Glimmer entgegen, deſſen Serſetzungsprodukt in Kiesgruben manchen 
Arbeiter genarrt hat, wenn er, in der Meinung, Gold gefunden zu haben, 
leider im Muſeum erfahren mußte, daß es ſich nur um Katengold® han⸗ 
delte. Es iſt nicht alles Gold, was glänzt! — Unſere Erde wird bald 
zu einer jungen Mutter und gebiert den Mond, der in ſeiner kindlichen 
Suneigung die Erde heute durch Ebbe und Flut beunruhigt, einſt aber bei 
einer noch dünnen Erdkruſte die magmatiſchen Maſſen des Innern anzog 
und zum Durchbrechen und Überfluten veranlaßte. Das ſich aufwölbende 
Auswurfgeſtein iſt der Granit, den alle in den Bürgerſteigplatten fait 
täglich berühren. 

Nun mache ich meinen Zuhörern das Herz groß und zeige ihnen die 
Kolberger Granaten, echte Halbedelſteine in leuchtendem warmen Rot. 
Die ſind hier am Strande und in den Kiesgruben zu finden. Ein Stück 
zeigt ſich vom Muttergeſtein umgeben, ein andres Stück läßt ſeine ſchönen 
Kriſtallflächen erkennen. Daß fie ſich beim Einfaffen unter den Händen 
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des Goldſchmiedes wenig bewähren, ja zumeiſt zerbrechen, ſetzt die an⸗ 
fängliche Freude über einen etwaigen Fund ſtark herab. Verweilen wir 
noch ein wenig bei der Erdkruſte. Sie blieb lange Seit ſo heiß, daß kein 
Tropfen Waſſer auf ſie niederkam. Die ungeheuren Waſſermaſſen, die 
heute unſern Erdball bedecken, umwogten ihn einſt als Nebelwolken. 
Ceicht flutet dieſer allgemeingiltige Satz an den Ohren meiner Zuhörer 
vorüber und iſt bald vergeſſen. Doch das Muſeum will klare Anſchau⸗ 
ungen vermitteln und nachhaltige Eindrücke ſchaffen. Wir verweilen darum 
bei dieſem Satz. Ich ſage lächelnd zu meinen Suhörern: Die Oſtſee iſt 
wie eine Waſchſchüſſel. Man ſtutzt, und beſonders die Binnenländer, die 
vielleicht nie zuvor ein Meer fahen und beim Anblick unſerer Oſtſee gerade⸗ 
zu entzückt ſind, zürnen mir faſt ob dieſer leichtfertigen Außerung; denn wie 
gewaltig wirkt die See auf den Beſchauer: Waſſer, nur Waſſer, der 
Nimmel ſcheint ſich am Horizont dem Waſſer zu vermählen. Und doch 
reicht das Auge noch nicht bis zur Inſel Bornholm. Wenn wir aber 
dieſe Strecke Kolberg Bornholm in den Sirkel fallen, jo verſchwindet 
lie 30 Mal in der nord⸗ſüdlichen Ausdehnung der Oſtſee. Und doch fage 
ich, ſie iſt nur wie eine Schüſſel, denn ſie iſt flach, zum Teil nur 20, 60, 
80 m tief und nur beſonders bei Gotland erreicht fie die 300m ⸗Tiefe. 
Fahren wir aber hinaus in den Atlantiſchen Ozean und peilen, ſo finden 
wir eine Tiefe von 3000 m und geht es gar um das Kap der Guten 
Hoffnung hinein in den Indiſchen Ozean, ſo treffen wir bei den Philip⸗ 
pinen Tiefen von 10 000 m. Nun könnte ich ja meine Zuhörer zufrieden 
laſſen; aber viele denken ſich gar nichts bei 10 000 m, fie find damit zu⸗ 
frieden, daß es geſagt worden iſt und wollen gern an den nächſten Schrank, 
um etwas Neues zu ſehen. Doch ich bleibe ftandhaft, ſage ihnen, daß man 
als Schüler ſolche Sahl hört und nachſpricht, ſich aber um den Inhalt 
der Sahl wenig ſorgt. Hier iſt es nun unſere Pflicht, dieſe Zahl, dieſe 
Tiefe zu unterfuchen. Das kann nicht mit einem Cineal oder einem Meter⸗ 
maß, auch nicht mit einer Meßſtange geſchehen; wir wählen den Kirch⸗ 
turm, und ich lenke die Augen auf unſern Dom von 75 m Höhe. Wir 
legen die eine Hand an die Schwelle des Gotteshauſes und die andere 
dem Domhahn ſanft auf den Nacken und prüfen, wieviel Mal der Dom 
hinabzutauchen wäre. So ahnen wir etwas von den gewaltigen Waſſer⸗ 
maſſen, die die Erde umfluten und fie einſt als Wolken umgaben. All- 
mäblich kommen fie bei weiterer Abkühlung zur Erde nieder und bilden 
das Urmeer. Aber bei ihrem Niedergang reißen ſie kleinſte Teile vom 
Urgeſtein und tragen dieſe in die Tiefe, eine Arbeit, die bis heute fort» 
dauert. In den Tiefen entſteht ſo ein Boden aus feinen und feinſten Sand⸗ 
körnchen, der durch Jahrtauſende und den Druck der aufliegenden Waſſer 
ſich allmählich verfeſtigte. Ein neues Geſtein baut ſich auf, das Sedi⸗ 
ment- oder Schichtgeſtein. Alle Sand⸗, alle Kalkfteine find auf dieſe 
Weiſe geworden und gewachſen. Schrank 2 zeigt mannigfache Formen von 
kambriſchem Sand- und ſiluriſchem Kalkſtein. 

Tot und foſſilleer liegt der Sandſtein vor uns, während wir im Kalk⸗ 
ſtein deutlich Cebeweſen entdecken. Ein neues Problem taucht auf! Wie 
kommt das erſte Leben auf die Erde? Es kann bei einer Führung dieſe 
Frage nur in die Suhörerſchar geſchleudert werden, eine endgiltige Be⸗ 
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antwortung wäre vor den Schränken nicht möglich, da mir die Gäſte ohn⸗ 
mächtig werden würden während des langen Stehens. Aber dieſe Frage, 
bei der Führung entſtanden, findet an einem Vortragsabend eine eingehende 
fruchtbringende Behandlung. Unſere Führung ſoll ja nicht in allen Teilen 
abjättigen, ſondern dafür Sorge tragen, daß das Intereſſe wach und „der 
Geiſt friſch und heiter bleibe“. 

Nun treten die vielgeſtaltigen Formen der Dertreter der einzelnen 
Formationen auf und laſſen eine deutliche Entwicklung im Caufe von 
Jahrmillionen erkennen. Führend in der Beſprechung find die Derſteine⸗ 
rungen, die bei uns an der Küſte, in Kiesgruben, bei Ausſchachtungen 
und Bohrungen gefunden worden find. Ihre Sahl iſt groß und wächſt mit 
dem wachſenden Derftändnis meiner Zuhörer. 

Faſt in allen Kirchen und in den meiſten alten Bürgerhäuſern finden 
wir in den Fußbodenplatten, die zumeiſt aus ſchwediſchem Kalkſtein be⸗ 
ſtehen, Reſte von verſteinerten Tintenfiſchen (Orthoceras), die oft eine 
Länge von 1½ m erreichen können. Wir ſehen bei uns im Dom, vor 
dem Hauſe des Uhrmachers Schwendt am Markt und in der Scharſchmied⸗ 
ſtraße ſolche altzeitlichen Geſchöpfe. Tauſende find darüber hinweggeſchrit⸗ 
ten. Wenige haben nach ihrer Herkunft gefragt. Wer hat ihnen Antwort 
gegeben d Hier hilft das Heimatmufeum, zeigt das vergeſſene und über- 
ſehene Heimatgut auf und läßt den Fuß des flüchtigen Alltagsmenſchen 
für einen Augenblick ſtocken. Korallen liegen in unſerer Sammlung, bier 
am Strande aufgeleſen. Aber gibt es denn heute Korallen in der Oſtſee? 
Nein, fie entſtammen einem Meer, von dem die Oſtſee nichts weiß, das 
ſich weit dehnte vom Ural bis zum Atlantiſchen Ozean und das aus 
ſeinem verſteinerten Boden die alten Korallenformen zu uns ſchickt. 

Ein Meer löſt das andre ab und nach der Steinkohlenzeit, die hier 
in Pommern keine Vertreter hat, bildet ſich das Sechſteinmeer, das durch 
ein folgendes Wüſtenklima aufgetrocknet wird. Aber der Salzgehalt bleibt 
und wird die Veranlaſſung zu unſerer Sole, die tief aus dem Boden der 
Stadt und der näheren Umgebung aufquillt. Im Muſeum iſt eine Mög⸗ 
lichkeit, der Jugend und den Badegäſten, beſonders denen, die auch hier 
im Winter Sole baden, eine Deranichaulichung von den geologiſchen Der- 
hältniſſen unſerer Stadt zu geben. Hier können ſie während der Führung 
ſich in die Erdgeſchichte hineindenken und ſo ein Bild gewinnen von den 
Tag und Nacht aufquellenden Solemaſſen, die vor mehr denn tauſend 
Jahren Deranlajjung wurden zu einer wendiſchen Siedlung und die ſpäter 
deutſche Einwanderer, beſonders von Greifswald, zur Niederlaſſung und 
zur Gründung des heutigen Kolbergs beſtimmten. Von dem in der Tiefe 
ſchlummernden Kochſalz iſt die Entwicklung Nolbergs abhängig. Dieſe; 
Mineral beſtimmt die Bedeutung Kolbergs im Mittelalter und in der 
Hanſa mit und läßt das ganze Heer von Sülz⸗ oder Salzgrafen entſteben. 
Auch hier will ich nur andeuten. Eine vertiefende Betrachtung und Aus 
wertung geben die Vorträge in dem Kolberger Verein für Heimatkunde, 
von denen in den Herbſt⸗ und Wintertagen ſechs zu halten ſind. 

Treten wir nun an den Rand des Jurameeres, fo finden wir auch 
in Pommern die ſonderbarſten Geſtalten dieſes geologiſchen Seitabſchnittes. 
Aus allen drei Stufen, dem ſchwarzen, braunen und weißen Jura können 
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wir Derfteinerungen nachweiſen. Wir wollen dabei entwicklungsgeſchichtlich 
vorgehen und die neuen Formen zu den ſchon bekannten alten in Be⸗ 
ziehung ſetzen. Da tritt uns ein Tintenfiſch entgegen, gekammert wie der 
im ſiluriſchen Kalkſtein und auch mit einem Nährkanal verſehen; aber 
während der alte einem Stab, einem geraden Horn glich, zeigt die Schale 
des vorliegenden eine ſchneckenähnliche Windung. Das Tier hat ſich zum 
„Ammonshorn“ zuſammengerollt und allmählich die Fähigkeit erworben, 
ſich von dem Schlamm des Meeresbodens zu entfernen und ſchließlich die 
Oberfläche des Waſſers zu erreichen. Auf der Flut ſchwimmend, genießt 
es nun das erquickende kühle Bad, badet aber zugleich auch in der Sonnen⸗ 
glut, wenn es den Leib aus der letzten Kammer herausſtreckt. Dieſes Ver⸗ 
langen nach dem Licht, nach dem Lebensquell, ift gewiß in der Entwick⸗ 
lung der Tiere beachtenswert. 

In der Kreide treffen wir noch einmal auf den Tintenfiſch, wenn wir 
die Donnerkeile, die Teufelsfinger oder Belemniten betrachten. Es ergibt 
ſich, daß ſie weder mit dem Donner noch mit dem Blitz, noch mit dem 
Teufel etwas zu tun haben, ſondern die Schwanzſtacheln eines Kopffüßlers, 
eines Tintenfiſches, ſind. Gerade die Kreide bietet mit ihren Feuerſtein⸗ 
einſchlüſſen wichtige Anknüpfungspunkte für die ſpäter zu beſprechende 
Vorgeſchichte. Mit ihren See⸗, Kronen⸗ und Herzigeln, ihren Klapper⸗ 
ſteinen und Haifiſchzähnen gibt ſie eine Fülle von Unterhaltungsmöglich⸗ 
keiten“), die je nach der Vorbildung der Beſucher, ihren Sonderkennt⸗ 
niſſen und Neigungen entſprechend, erweitert und verkürzt werden kann. 
Ahnliches ließe ſich vom Tertiär (Braunkohlenzeit) mit ſeinen Bernſtein⸗ 
funden ſagen. 

Von allergrößter Wichtigkeit iſt das Diluvium, die Eiszeit, unter deren 
letzten Einflüſſen wir ja heute noch leben. Da geht es wieder in die Tiefe 
und Probleme wie: Das Wachſen der Steine, Menſch und Affe u. a. 
tauchen oft ſchüchtern bei den Zuhörern auf und finden je nach den Um⸗ 
ſtänden eingehende Behandlung. Ein poſtglazialer Schädel (Schrank 6) 
zeigt feine fliehende Stirn, die mächtigen Überaugenwülfte und noch im 
ganzen den primitiven Knochenbau. Der Menſch taucht in unſerer Gegend 
erſt in der letzten Swiſcheneiszeit auf und weiſt auf die Dorgejchichte hin, 
die uns eine ganz andere Welt erſchließt. 

Nun tritt der Menſch in den Vordergrund der Betrachtung und in 
den Auslagen zeigt ſich eine immer höhere Entfaltung menſchlicher Fähig⸗ 
keiten, beſonders nach der künſtleriſchen Seite hin. Wir müſſen uns ja 
ſchämen, daß wir heute fo wenig von der Dorgefchichte wiſſen, von un⸗ 
ſeren Vorfahren, von unjerer Heimat. Die Geſchichte der Griechen und 
Römer kennen wir oft bis auf Tag und Stunde, und fragen wir uns, 
was war zu derſelben Seit hier in unſerem heimatlichen Gebiet, ſo müſſen 
wir beſchämt die Augen niederſchlagen; denn wir wiſſen es zumeiſt nicht. 
Es iſt darum dringende Forderung an jeden, mitzuhelfen, um dieſen 
Mangel in unſerer Bildung zu beſeitigen. Auch hier hilft das Heimat- 
muſeum, ja, ich darf ſagen, daß das Kolberger Muſeum vornehmlich aus 

*) Was hier nur angedeutet werden kann, hat Derfajjer im Kolberg-Körliner 


Heimatkalender 1928 weiter ausgeführt (Verlag: Kolberger Derein für Heimat- 
kunde). 
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diefem Grunde entftanden ift. Nicht die Beſitzenden und Gebildeten [md 
zumeift unſere Helfer, ſondern die Arbeiter, die mit dem Boden in un⸗ 
mittelbarer Verbindung ſtehen. Sie haben oft die Gelegenheit, der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu dienen, wenn ſie richtig geleitet werden. Hier ein Beiſpiel. 

Da findet in einem abgelegenen Ausbau ein Beſitzer beim Pflügen 
einen Topf mit Münzen und Metallreſten. Der Topf geht zu Scherben. 
Dem Inhalt ſchenkt der Bauer anfänglich keine Beachtung, weil er die 
Münzen für wertloſe Blechmarken hält, die es kaum verdienen, daß er 
ſie aufhebt, denn ſie ſehen giftig grün und grau aus. Er nimmt indes 
einige als Spielzeug für die Kinder mit vor das Haus. Um Mittag kommt 
der ältefte Sohn aus der Schule, ſieht die Fundſtücke und forſcht nach den 
Scherben; denn der Cehrer hat es ihnen oft gejagt, daß fie jeden Scherben, 
jedes auffällige Gebilde ‚das fie in der Erde entdecken, mit zur Schule 
bringen ſollen. Bei der letzten Führung im Muſeum iſt ihnen dies eben⸗ 
falls nahe gebracht worden unter Hinweis auf das ſchon gefundene 
Beimatgut. Der Junge bringt am nächſten Morgen glückſtrahlend feinem 
Cehrer Stücke des Fundes. Der Lehrer fährt zu mir. Wir unterſuchen 
das Gelände, löſen eine Rübenmiete wieder auf und nehmen uns einige 
Knaben mit, die wie die Hühner jedes Stückchen Metall aufpicken. Durch 
ſpätere wiederholte forgfältige Nachforſchungen von ſeiten unſeres treuen 
Helfers haben wir einen Hackſilberfund aus der Seit um 1060 gerettet, 
der ohne die Mitarbeit der Schule, des Muſeums und des Vereins für 
Heimatkunde zertreten und vergeſſen worden wäre. Über dieſen Fund kam 
ein ausführlicher Bericht in unſere Monatsblätter, die den beiden Sei⸗ 
tungen, dem Kolberger Tageblatt und der Seitung für Pommern, bei⸗ 
liegen. Durch dieſen Fundbericht und die nötige Aufklärung, alſo durch 
das geleſene Wort, gewannen wir im vorigen Jahr ähnlich wertvolles 
Heimatgut. 

Ein Milchkutſcher in Alttramm ſtudiert am Sonntagnachmittag eifrig 
die Seitung, die er ſich aus der Küche ſeiner Bäuerin geholt hat. Ganz 
beſonders feſſelt ihn die Geſchichte vom Hackſilberfund. Wie ſchade, daß 
er das erſt jetzt lieſt, daß man ſolche Sachen verwenden kann, die ſich 
im Boden finden. Auf feinen früheren Stellen hat er des öfteren Metall- 
teile und Scherben gefunden, aber alles achtlos beiſeite geworfen, da ja 
niemand bisher danach gefragt hat. Aber jetzt will er aufpaſſen. Auf 
dem alten Franzoſenhügel, wo fo mancher Franzmann von 1806 und O7 
begraben liegt, kann er vielleicht noch etwas entdecken. Und das Glück 
iſt ihm hold. Als er für die Spargelbeete Sand holen foll, ſchaufelt er plötz⸗ 
lich einen Beinknochen heraus, dann kommt auch der Kopf. Kaum hat er 
aber die Schaufel wieder angeſetzt, da ſieht er ein Stück Bernſtein. Er 
hebt es auf, wiſcht es mit feinem Rockärmel ab und entdeckt eine Offnung 
in der Mitte. Jetzt wird er aufmerkſam, vielleicht findet ſich noch etwas 
dazu. Seine Vermutung war berechtigt. Es finden ſich noch einige durch⸗ 
bohrte runde, ſchöne Bernſteinſtücke. Wie er nun niederhockt, ſieht er 
auch kleine gelbe und bräunliche Kügelchen, Perlen gleich, da ſie auch 
durchbohrt ſind. Da liegen auch ein paar ſilberweiße Ringe, wenn auch 
nur aus Draht und von geringem Durchmeſſer, ſo legt er ſie doch vor⸗ 
ſichtig beiſeite. Jetzt kommen ein paar graugrüne Stücke aus Metall, wie 
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Bügel geformt. Er nimmt jein Taſchenmeſſer hervor, ſchabt die grün⸗ 
liche Schicht ab und ſieht ein rotes Metall leuchten. Faſt will es ihm 
ſcheinen, als wenn es Gold wäre, aber nein, es iſt gewiß Kupfer, denn 
bei den Elektrotechnikern im Nachbardorf hat er dasſelbe Metall geſehen. 
Es find drei Bügel mit einer Nadel wie bei einer Sicher heitsnadel. Be⸗ 
hutſam packt er ſich alles zuſammen, die kleinen Perlen für ſich, die Bern⸗ 
fteinftüde und auch die Bügel für ſich. Nächſten Sonntag früh klopft es 
bei mir. Er meldet ſeinen Fund an mit den Worten: „Ich habe einen 
Franzoſenſchädel gefunden.“ Dabei kamen allmählich die Schätze zutage, 
die er entdeckt hatte. Es handelte ſich um ein römiſches Frauengrab aus 
den erſten Jahrhunderten nach Chriſti Geburt. Die Knochen, die noch 
auf dem Hügel lagen, und andere wertvolle Fundſtücke wurden von mir 
noch am ſelben Tage unter ſtrömendem Regen geſichert. 


Jetzt finden wir das römiſche Frauengrab unter Glas in unſerm 
Muſeum. Die Frau von Alttramm ſchläft dort mit ihrem römiſchen 
Schmuck, mit den Bernſteinperlen der Oſtſee und den drei tppiſchen 
Fibeln. Am Geburtstagsabend des Vereins und des Muſeums (am 
17. März) wurde das Grab der Öffentlichkeit zugänglich gemacht und ein 
Strom von Menſchen zog an ihm vorbei. Unſere Schülerinnen wall» 
fahren zu ihm und bringen Kränze und Blumen. Ein geſchickter Kunſt⸗ 
maler hat ein Glbild entworfen. Die Stadtgärtnerei ſtellt immergrüne 
Bäume und Blumen um den Sarg, damit das Ganze einen tieferen, nach⸗ 
haltigen Eindruck gewährt. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auf die Arbeit von Herrn Dr. Acker⸗ 
knecht: „Ein internationales Filmarchiv in Deutſchland“, 5. Jahrgang, 
Heft 3 dieſer Seitſchrift, hinweiſen, wo ſich der Derfafler nachdrücklich 
für die bildliche Aufbewahrung von Candſchafts formen, von Pflanzen und 
Tieren und Menſchen, die allmählich dem Untergange geweiht ſind, ein⸗ 
ſetzt, um dieſe Natururkunden in ihrer vollen Lebendigkeit zu erhalten, wie 
auch ſeltene und ſchwer zu beobachtende Momente aus dem Leben ein- 
heimiſcher und fremdländiſcher Tiere der Forſchung zu erſchließen. Wir 
erkennen leicht, wie dieſe Wünſche, mit dem er haltenden und bewahrenden 
Prinzip der Muſeen übereinſtimmen. 

Nach obigen Beiſpielen darf ich wohl davon abſehen, noch auf das 
kulturgeſchichtliche Gut des Muſeums einzugehen, auf das Handwerk mit 
feinem Innungsgerät, auf das Porzellan, Glas und Edelmetall, auch auf 
die beſonderen Räume: Die Bauernſtube, das vornehme Rote Simmer 
von 1750 bis 1800, das entzückende Biedermeierzimmer, das geſchichtlich 
wertvolle Kriegszimmer und die Gemäldeſammlung „Das ſchöne Kol- 
berg“. Auch die für Norddeutſchland eigentümliche von der Preußiſchen 
Regierung anerkannte Webeſchule, die dem Muſeum angegliedert iſt, ſoll 
hier nicht weiter beſprochen werden. Es ſchien mir wichtig, zu zeigen, 
daß der verachtete Stein, die unſcheinbare Verſteinerung und die auf den 
erſten Blick ſo nichtsſagenden Scherben und Bodenfunde eine Fülle von 
Bildungsgut in ſich bergen, das aber nur dann zutage tritt, wenn wir es 
verſtehen, das in ihnen ſchlummernde Teben zu wecken. 


Ich überzeuge mich immer wieder davon, wenn ich die Sozialver- 
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ſicherten, die beſonders im Herbſt und Winter aus den Solbädern zu mir 
kommen, führe. Dieſe einfachen Menſchen ſind ſo ſehr dankbar für eine 
oben gekennzeichnete Führung durch unſere Sammlungen. Sie ſprechen es 
mir immer wieder aus, daß ſie es, die ſie zumeiſt aus den größeren Städten 
kommen, außerordentlich bedauern, daß die in ihrer Heimat aufge häuften 
koſtbaren Muſeumsſchätze ihnen zumeiſt verborgen bleiben, weil ihnen eine 
entſprechende Führung fehlt. Ich freue mich, in dieſem Punkt mit Herrn 
Dr. Ackerknecht übereinzuſtimmen, wenn er in ſeinem Vortrag über „Ge⸗ 
meindliche Bildungspflege“, den er auf dem Pommerſchen Städtetag 1925 
hielt, von den Muſeen ſagt: „Mögen die Aufſchriften an den ausgeſtopften 
Tieren, an Geſteinsproben, Schmetterlingen, Urnenfunden, Trachten, kirch⸗ 
lichen Altertümern, Gemälden noch ſo lehrreich abgefaßt ſein, mag auch 
ein gemeinverftändlich geſchriebener Druckkatalog vorhanden fen — es 
wird den meiſten Beſuchern trotz alledem das „geiſtige Band“ fehlen, das 
die einzelnen Sehenswürdigkeiten verbindet zu einem Stück ſinnvoller, 
lebendiger Welt.“ 

Aber von nicht geringerer Bedeutung erſcheint mir ein Hilfsmittel, 
das gerade in dieſen Blättern beſondere Beachtung finden muß. Es iſt 
das Buch. Wenn der Teiter der Bücherei von dem hohen Werte feiner 
Aufgabe ganz erfüllt iſt, jo wird er mit dem Leiter des Muſeums in Ver⸗ 
bindung treten und bei Neuanſchaffungen ſich auch auf die Wünſche ſeines 
Mitarbeiters einſtellen. Wie oft wird der Ceſer es ihm überlaſſen, ein 
gutes Buch auszuwählen. Da hat er Gelegenheit zu forſchen, ob Neigung 
für die Dinge vorhanden iſt, die ſich im Muſeum finden oder auch dem 
vom Muſeum Kommenden etwas zu reichen, das ihm weitere Kenntniſſe 
aus einem Wiſſensgebiete vermittelt. In gleicher Weiſe aber wird der 
Muſeumsleiter am Schluſſe ſeiner Führung ſagen: „Wer ſich noch näher 
mit der Geologie, der Pflanzen- und Tierkunde, der Geſchichte und Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft beſchäftigen möchte, ſuche unſere Stadtbücherei auf und frage 
dort nach oder ſehe hier fogleich das Bücherverzeichnis daraufhin durch.“ 
Iſt eine Volkshochſchule am Orte, fo kann durch Vorträge und Führungen 
ſolche gemeindliche Bildungspflege fortgeſetzt werden. 

Als nach dem Kriege die großen Wahlen begannen, wurde ich zweimal 
an das Rednerpult gerufen; das letzte Mal ſprach ich in der Nähe von 
Anklam vor einer großen Suhörerſchaft. Nach der Verſammlung fragte 
mich die Gattin des Einberufers, wie man die Dorfbevölkerung am beſten 
weiterbilden könne. Ich legte es ihr nahe, für gute Bücher zu ſorgen. 
Da wurde mir zur Antwort, daß ſolche wohl vorhanden wären, doch die 
Ceute holten fie ſich nicht. So müſſe man zum Volke gehen, war meine 
Antwort. Ich ſchlug vor, daß ſich das Gut, das Paſtorat und die Schule zu⸗ 
fammentäten, um Dorlejeabende einzurichten. Diele Leute wären nach harter 
Tagesarbeit gar nicht mehr in der Cage, etwas Suſammenhängendes zu 
leſen. Die Fähigkeit, ſich in den Dichter oder Proſaſchriftſteller hineinzu⸗ 
denken, wäre ihnen mit der Seit verlorengegangen, vorausgeſetzt, daß ſie 
dieſe Fähigkeit überhaupt einmal beſeſſen hätten. Da müſſe man ihnen 
durch Vorleſen wieder Mut machen und ihnen an einfacher Koft zeigen, 
wie man ein gutes — erſt kurzes Buch lieſt. Der Dorlejende ift da ein 
Inſtrument, das ſich auf den Dichter einſtimmt und nun zu den Zuhörern 
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hinausklingt und die großen ſchönen und ernſten Gedanken wieder lebendig 
macht — iſt ein Führer, der altes oder neues Gut, das zwiſchen den Blät⸗ 
tern verborgen ſchlummert, belebt und aufzeigt, — iſt wie ein Muſeums⸗ 
mann, der ewiges Heimatgut darbietet. Ich weiß, daß man in Stettin und 
gewiß auch in andern Orten ſchon lange mit Segen folche Dorlejeftunden 
hält und auch den Sonntag für eine dankbare Gemeinde opfert. 


Immer mehr Fäden zeigen ſich — mehr als ich zu Anfang erwartet — 
zwiſchen dem Muſeum und der Bücherei, und ich ſpreche hier den Wunſch 
aus, daß die Ceiter von Büchereien und Muſeen ſich mehr und mehr zu⸗ 
ſammenſchließen möchten, um in ihrer Gemeinſamkeit dem Volke und der 
Volksbildung zu dienen. 


Praktifche Winke zur Buchpflege. 


Don Leonhard Ciptow (Schneidemühl). 


Es bedarf heute wohl kaum noch einer Begründung oder Klarlegung, 
wenn wir in ſämtlichen Büchereien, auch den kleinſten, Buchpflege fordern. 
Sie hat im Taufe der letzten Jahre fo feſten Fuß gefaßt, iſt jo ſtark ver⸗ 
ankert, daß wir ſie als weſentlichen Faktor in unſerer Büchereiarbeit an⸗ 
ſprechen müſſen. 


Jede gründliche und gewiſſenhafte Buchpflege verlangt zunächſt eine 
genaue Durchſicht der zurückgekommenen Bücher: Die Buchkarte, die bei 
der Rückgabe des Buches am beſten zwiſchen Buchdeckel und Dorfaß gelegt 
wird, leiſtet hierbei große Dienſte. Sie zeigt an, wer das Buch geleſen und 
wann es der Leſer entliehen hat, wieviel Geſamtentleihungen das Buch 
aufweiſt und, was für die Buchpflege ſo außerordentlich wichtig iſt, in 
welchem Suſtande das Buch zuletzt ausgeliehen wurde. 


Neue Bücher bis zu 10 Entleihungen werden der gründlichſten Kon- 
trolle unterzogen. Sunächſt überzeugen wir uns, wie der Bucheinband, 
die beiden Buchdeckel beſchaffen ſind, ob ſie ſauber, ob ſie feſt ſind, und 
dann, wie das Buch innen ausſieht. Wir beginnen bei der erſten Buch⸗ 
ſeite und ſchlagen dann Seite für Seite um. Fingerſpuren und Schmutz⸗ 
flecke werden mit dem Radiergummi und dem Federmeſſer ſofort entfernt. 
Gut wäre es, wenn wir ſo jedes Buch bis zur letzten Seite durchſehen 
könnten. Dies würde jedoch bei Büchern mit 500 und mehr Seiten zu weit 
führen und würde auch zu lange dauern. Es muß genügen, wenn wir ein 
neues Buch bis auf Seite 50 oder 60 Seite für Seite durchſehen, dann 
die Reſtſeiten loſe und langſam durch die Finger gleiten laſſen und hin und 
wieder Stichproben vornehmen. Buchſchäden größerer Art, auffallende 
Schmutz und Tintenflecke wird man auch bei der etwas weniger gründ- 
lichen Durchſicht ohne weiteres entdecken können. In den meiſten Fällen 
wird das Buch nach den Schlußſeiten zu ſauber ſein, wenn die erſten Seiten 
ſauber ſind. Wird das ſo durchgeſehene Buch für ſauber befunden, ſetzen 
wir hinter die letzte Entleihung ein kleines lateiniſches r. Das Buch iſt 
revidiert. Wird jedoch wider Erwarten ein Buchſchaden irgend welcher 
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Art zu verzeichnen ſein, der nicht reſtlos beſeitigt werden kann, ſo wird man 
ihm auf dem Kopf der Buchkarte vermerken. 


Ein Buch mit 50 oder 60 Entleihungen wird nicht mehr ganz ſauber 
ſein. Es wird jedem einleuchten, wenn wir auf den Buchkarten ſolcher 
Bücher leſen werden: Einband nicht mehr ganz ſauber, Fingerſpuren innen, 
Schnitt unten mit Tinte bekleckſt, Seite 24 durchgeriſſen, von Seite 157 ab 
bis 159 aufgeweicht, daß dieſe kleinen Buchſchäden ſich einſchleichen können. 
Allgemein bekannt ift ja, daß bei älteren Büchern die erſten Buchſeiten 
am ſchmutzigſten ſind und das Buch nach hinten zu immer weniger ſchmutzig 
wird. Die Buchpflege wird ſich alſo mehr auf die erſte Hälfte des Buches 
erſtrecken, während die zweite ruhig eine weniger gründliche Behandlung 
erfahren kann. 


Bei Büchern mit 100 und mehr Entleihungen wird die gründliche 
Buchpflege immer mehr zurücktreten müſſen. Es wird nichts anderes übrig 
bleiben, als die Bücher langſam verſchleißen zu laſſen und aus dem Der- 
kehr zu ziehen. 

Sum Entfernen ſämtlicher Schmutzflecke und Fingerſpuren eignet ſich 
vorzüglich der Gummi „Hanſa Stenograf“, ein Bleiſtift⸗Tintengummi. Die 
weiße Hälfte genügt für Flecke jüngeren Datums, die grüne für ältere 
und ſtärkere Flecke und zum Beſeitigen von Tintenflecken. Es iſt dies ein 
Radiergummi, der gründlich arbeitet und der ſich in der Praxis gut be 
währt hat. Der Gummi koſtet 30 Pf. Federmeſſer, ſowie gebrauchte 
Naſierklingen find ebenfalls recht gut, um Schmutz und Tintenflecke aus 
Buchſeiten zu entfernen. 


Ein vornehmes, allerdings recht teures Reinigungsmittel, befonders 
zum Reinigen der Buchdeckel und des Buchſchnitts geeignet, iſt Schwefel⸗ 
äther. Er iſt in jeder Drogerie erhältlich. Für 100 cobem zahlt man 
40 Pf. Beim Arbeiten mit dieſer Flüſſigkeit nimmt man einen Wattebauſch, 
drückt ihn auf die ſoeben geöffnete Atherflaſche, kippt die Flaſche in der 
Hand um, damit der Wattebauſch genügend Ather aufſaugen kann, ver⸗ 
ſchließt die Flaſche ſofort, weil Ather ſehr ſchnell verdunſtet, und ſtreicht 
nun mit dem Wattebauſch über die Buchdeckel, über den Buchſchnitt hin⸗ 
weg. Der Schmutz bleibt an der Watte zurück. Bei älteren und ſtärkeren 
Flecken wird man das Abreiben wiederholen müſſen. 


Bücher mit ſchadhaft gewordenen Buchdeckeln wird man am beſten ein⸗ 
ſchlagen. Als Einſchlagepapier hat ſich der blaue, feſte, geglättete Karton 
bewährt, den Büchereidirektor Plage, Frankfurt / Oder, nach beſonderen An- 
gaben herſtellen läßt. Der Karton iſt deswegen beſonders brauchbar, weil 
er geglättet und verhältnismäßig unempfindlich gegen Flecke aller Art, 
auch gegen Fettflecke iſt. Er liegt 0,90 m lang und 0,25 m breit, koſtet 
ungefähr 12 Pf. und reicht aus für ſechs mittelgroße oder vier große 
Bücher. Schwarzer Ceinenſtoff iſt nicht zu empfehlen, weil er weniger gut 
ausſieht und dann an den Sungen ſehr leicht einreißt. Dieſelben Er⸗ 
fahrungen zeitigte auch gelbes Glpapier, das in dem Beſtreben, einen 
durchſichtigen Umſchlag zu ſchaffen, erprobt wurde. 


Außer dem bekannten Einfchlageverfahren, wie es Dr. Schriewer in 
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ſeinem Buche „Die Dorfbücherei“ von Seite 80—86 dargelegt hat, gibt 
es noch ein anderes Verfahren, nämlich die Herſtellung der Buchtaſchen. 
Der blaue Umſchlag iſt oben und unten ungefähr 7 und an den Seiten 
9—1I0 cm größer als das aufgeſchlagene Buch. Man legt das aufge⸗ 
ſchlagene Buch mitten auf den Karton und zieht oben und unten über die 
Buchkanten hinaus einen Strich, nimmt das Buch herunter, um den Um⸗ 
ſchlag auf dieſen Strichen nach innen umlegen und falzen zu können. Als» 
dann legt man das Buch wieder auf den Umſchlag und ſchlägt die eine 
Hälfte — es iſt gleich, welche — feſt um den Buchdeckel. Jetzt klappt 
man das Buch zu, zieht den Falz auf beiden Seiten des Buchrückens und 
ſchlägt dann die andere Hälfte um. Die Buchtaſche iſt fertig. Man nimmt 
das Buch heraus, zieht auf allen Bruchſtellen nochmals ſcharf den Falz und 
ſetzt die Buchdeckel in die links und rechts entſtandenen Hohlräume der 
Buchtaſche ein. 

Es iſt dies ein Verfahren, bei dem wir ohne Schere arbeiten. Dadurch 
iſt ein Einreißen des Umſchlags ſo gut wie ausgeſchloſſen. Außerdem kann 
man die Buchtaſche ganz aufbrauchen. Mit Ceichtigkeit kann man das 
Buch herausnehmen und ein anderes gleich großes wieder einſetzen. Einen 
Nachteil hat die Buchtaſche jedoch, weil ſie dem Buchrücken doch nicht den 
Halt gibt wie der Umſchlag nach dem Einſchlage verfahren von Dr. Schrie⸗ 
wer. Dieſer Nachteil wird aber durch mancherlei Vorzüge wieder auf⸗ 
gewogen. 

Folgende Skizzen ſollen das Entſtehen der Buchtaſche illuſtrieren. Die 
erſte zeigt das aufgeſchlagene Buch auf dem Karton, der auf den ge⸗ 
ſtrichelten Cinien nach innen umgelegt wird. 


Die zweite Skizze zeigt den geſchloſſenen Buchblock auf dem bereits 
nach innen umgelegten Karton, deſſen linke Seite [con um den Buchdeckel 


geſchlagen iſt. 
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Bei manchen Büchern wird man beobachten können, daß fich der 
Buchdeckel lockert oder das Buch mitten durchzubrechen droht. Es liegt 
daran, daß die Gaze, die das Buch zuſammenhält, nicht ſo feſt und zähe 
iſt, wie ſie ſein müßte. Dieſer Buchſchaden wird durch Einſetzen eines 
Streifens behoben. Der Streifen wird in den meiſten Fällen aus gewöhn- 
lichem Konzeptpapier beſtehen können. Handelt es ſich um größere Bücher 
oder will man ihn zwiſchen Buchdeckel und Vorſatz oder zwiſchen Vorſatz 
und dem eigentlichen Buch einſetzen, iſt es zweckmäßig, der größeren 
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Haltbarkeit wegen, Buchbinderleinwand ſtatt Konzept⸗ oder Kanzleipapier 
zu benutzen. Man ſchneidet zunächſt einen Streifen zurecht, der — je nach 
Größe des Buches — 2—3 cm breit iſt, faltet ihn zur Mitte, beftreicht 
ihn mit Kleiſter und ſetzt ihn ſcharf in das Buch ein. Man hilft noch mit 
dem Falzbein nach und klappt das Buch zu. Der Buchſchaden iſt behoben. 

So unſcheinbar der Streifen ausſehen mag — er wird vielfach unter⸗ 
ſchätzt — ſo iſt er es doch, der dem Buch den urſprünglichen Halt, die 
frühere Feſtigkeit wieder verleiht. 

Das Aufkleben neuer Signatur⸗Schildchen, falls die alten abgegriffen 
oder verloren gegangen ſind, ergibt ſich ja von ſelbſt. Vorher wird man 
die alten Schildchen gründlich abkratzen und den Buchrücken aufrauhen, 
um die neuen Schildchen feſt aufkleben zu können. 

Eingeriſſene Buchſeiten werden überklebt mit durchſichtigem gummierten 
Papier, das in größeren und kleineren Rollen in jeder Papier handlung 
käuflich iſt. Um ein Wiedereinreißen an derſelben Stelle zu verhüten, kann 
man den dünnen Papierſtreifen noch um die eingeriſſene Seite herumlegen. 
Nachhelfen und Glätten mit dem Falzbein verſteht ſich von ſelbſt. 

Der für alle Buchpflegearbeiten gebräuchlichſte Kleiſter iſt der Buch⸗ 
binderkleiſter. Reine Weizenſtärke wird kalt aufgelöſt. Man gießt dann 
heißes Waſſer unter ſtändigem Rühren nach, bis die breiartige, zum 
Kleben fertige Maſſe ſich gebildet hat. 

Weſentlich teurer als Buchbinderkleiſter it Gummi⸗Arabikum, das es, 
gleich klebefertig, in Flaſchen zu kaufen gibt. Außerdem iſt Gummi⸗Ara⸗ 
bikum in Stücken zu haben, die im warmen Waſſer ſich bald auflöfen. Seine 
Klebekraft iſt außerordentlich groß. 

Als vorzüglicher Kleiſter ſei noch Dextrin erwähnt. Er iſt verhältnis⸗ 
mäßig billig — ½¼ Pfund koſtet 15 Pf. Man löſt ihn in kaltem Waſſer 
auf. Er entfaltet eine große Klebefraft bei Dermatoid⸗Einbänden, wo die 
Signatur⸗Schildchen feſt aufkleben, ohne daß man vorher den Buchrücken 
aufzurauhen braucht. — In kleineren Büchereien wird man mit einer 
dieſer eben aufgezählten Kleiſterarten gut auskommen können. 

Um das Einſchlagen eines Buches zu erſparen, um ihm gewiſſer⸗ 
maßen ein neues Gewand zu geben, kann man die Buchdeckel mit Marmor⸗ 
papier überziehen. Es iſt dieſelbe Papierart, die auch der Buchbinder beim 
Einbinden von Büchern gebraucht. Der Name Marmorpapier iſt wohl 
auf die Figuren und Muſter zurückzuführen, die dem Marmorſtein eigen 
ſind. Das Überziehen ſelbſt iſt ganz einfach. Man ſchneidet zunächſt ein 
Stück zurecht, das, je nach Größe des Buches, 1—1½ cm an den Buch 
rücken heranreicht. Nach den drei andern Seiten muß das Stück ſo groß 
fein, daß es bequem noch I cm über den Buchdeckel gelegt werden kann. 
Die beiden Ecken klappt man beliebig zurück und ſchneidet ſie ab. Der 
Überzug wird jetzt mit Buchbinderkleiſter beſtrichen und behutſam aufge⸗ 
klebt. Die Rückſeite des Buchdeckels kann mit dem Vorſatz oder mit einem 
neuen Bogen Kanzleipapier überflebt werden. Dasfelbe erfolgt dann mit 
dem andern Buchdeckel. Iſt das Buch ſo neu überzogen, ſpannt man es 
einige Stunden in die Preſſe. 

Etwas ſchwieriger ſchon geſtaltet ſich das Aufſetzen neuer Buchrücken. 
Beim Schneiden der Ceinwand oder des Ledertuches hat man darauf zu 
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achten, daß der aufzuſetzende Streifen der Länge nach 2 em größer wird 
als der Rücken des Buches. Hat man den Buchrücken geſäubert und ent 
ſprechend aufgerauht, ſo überſtreicht man den aufzuklebenden Streifen mit 
Kleiſter und ſetzt ihn vorſichtig auf den Kücken auf. Auf beiden Seiten 
zieht man ſcharf den Falz und ſpannt jetzt das Buch in die Preſſe. Nach 
einer halben Stunde kann man daran gehen, die je Jem überſtehenden 
Reſte umzulegen. Man löſt dazu behutſam oben und unten einen Teil der 
mit dem Dorſatz überklebten Buchdeckel auf der Innenſeite, um den Hefte 
ſtreifen, den man vorher mit Kleiſter beſtrichen hat, bequem einſetzen zu 
können. Dann bringt man den gelöſten Vorſatz wieder in ſeine urſprüng⸗ 
liche Cage zurück und legt das ſo fertige Buch einige Stunden in die Preſſe. 

Beim Neuaufſetzen von Buchecken verwendet man dasſelbe Material 
wie beim Buchrücken. Die neue Buchecke ſchneidet man zunächſt in Form 
eines Rechtecks wie 2: l, beſtreicht ſie mit Kleiſter und bringt dann die 
Mitte der einen Cängsſeite direkt an die Ecke des Buches heran. Die 
rechts und links überſtehenden Teile ſchlägt man um. Die Rückſeite wird 
man, wie beim Überziehen mit Marmorpapier, mit Kanzleipapier über- 
kleben. Um eine größere Feſtigkeit noch zu erzielen, ſpannt man das Buch 
in die Preſſe. 

Bei abgerundeten Ecken wird man die neu aufzuſetzende Buchecke 
etwas weiter nach vorn ſchieben, dann mit dem Buchbinderdorn nachhelfen, 
damit die abgerundete Ede ganz überklebt wird. Man klopft mit dem 
Hammer nach, um noch vorhandene Unebenheiten auszugleichen. Uber⸗ 
kleben mit Kanzleipapier und Einſpannen in die Preſſe erfolgt dann wie 
vorhin. 


Zur lleberfremdung des dentſchen Büchermarktes. 
Don Dr. D. A. Schmitz (Stettin). 


Die Menge der Überſetzungen aus den ſkandinaviſchen Citeraturen, die 
der Büchermarkt der letzten Jahre gebracht hat, ſtellt der Anſchaffungs⸗ 
politik der deutſchen Volksbücherei weſentliche Fragen, die um jo dringender 
eine Klärung fordern, als ſie bereits eine zwar verſtändliche, aber doch un⸗ 
berechtigte Derwirrung hervorgerufen haben. Der Dolftsbibliothefar hat 
ſich natürlich gegenüber der augenblicklichen Mode, in der die nordifche 
Literatur nicht ſelten von deutſchen Verlegern als Reklameobjekt miß⸗ 
braucht wird, objektiv zu entſcheiden — d. h. er hat die ihm empfohlene 
Literatur weder zu überſchätzen noch aber vor ihr aus Ratloſigkeit oder gar 
aus nationalem Dorurteil zurückzuſcheuen. Eine gewiſſe Zurückhaltung if 
gewiß geboten; aber man vergeſſe gerade in volksbibliothekariſchen Kreiſen, 
die doch geiſtiges Gut zu vermitteln beſtrebt ſind, nicht, daß dieſer Er⸗ 
ſcheinung, jo ſehr fie oft eine Mache der Geſchäftswelt zu fein ſcheint, ein 
tieferes Geſetz zugrunde liegt, nämlich eine wirkliche Kulturbegegnung un⸗ 
ſerer germaniſchen Stämme, worin in heutiger Stunde auf dem Gebiet der 
Literatur jedenfalls der Norden wieder einmal vorwiegend der gebende 
Teil iſt. (Wie dieſes Geben und Nehmen ſich immer wechſelſeitig bedingt 
und fruchtbar erwieſen hat, darüber iſt ſchon manches Gute geſagt, ſo etwa 
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von Georg Brandes und Ernſt Bertram im letzten Jahrgang des Deutſch⸗ 
Nordiſchen Jahrbuchs.) 

Auf die gute Überlieferung im nordiſchen Schrifttum hinzuweiſen, er- 
übrigt ſich. Sie allein würde freilich noch nicht zu weitgehender Auf- 
nahmefreudigkeit auch dem Gegenwartsſchaffen der ſkandinaviſchen Schrift- 
ſteller gegenüber berechtigen. Wenn aber dies ſelber produktiv und reich 
an künſtleriſchen, weltanſchaulichen und bildneriſchen Werten iſt, was ſoll 
nach gebührender Auswahl uns noch hindern, auch uns dieſe Werte zu- 
gänglich zu machen und ſie weiteren Kreiſen unſeres deutſchen Volkes zu 
vermitteln? Mir ſcheint die Pauſe, die augenblicklich bei uns felber in 
einem durchaus natürlichen Rhythmus des Lebens und Schaffens einge⸗ 
treten iſt, ſolche Annäherung nur zu befürworten. Immer wieder zeitigt 
ja das geiſtige Ceben ſolche Gelegenheiten der Gaſtfreundſchaft und wir 
mũſſen ſchon ein wenig Wandermut haben, um ſie recht zu nutzen. Und ge⸗ 
rade hier iſt der Weg auch nicht fo weit. Immerhin find die Skandina⸗ 
vier uns die Nächſten, und man ſollte unſeren deutſchen Verlegern dank⸗ 
bar ſein, daß fie gerade ſkandinaviſche Citeratur vermitteln ſtatt oder neben 
der uns weniger artverwandten engliſchen oder franzöſiſchen. 

Dieſe Nachbarſchaft hat nun auch unſere Auswahl zu beſtimmen. Das 
heißt aber, daß hier uns nicht nur die Dichtungen angehen, die der Welt⸗ 
literatur angehören wie die Bücher von Hamſun, Lagerlöf, Heidenſtam, 
Anderſen Nexõ, ſondern auch ſchon die, welche im engeren Sinne nor⸗ 
diſche Bücher find, die uns den Menſchen gerade dieſer Stämme eindruds- 
voll darſtellen, ihn und ſein Land. Mit ihm verbindet uns gemeinſamer 
Scelengrund, der zum gegenſeitigen Derftehen des Menſchlichen überhaupt 
verhelfen kann. Mit der Entgegnung „Heimatkunſt“ iſt hier noch nichts ab⸗ 
getan. Sind nicht auch Hermann Heſſes Frühwerke, die längſt über die 
deutſchen Grenzen gedrungen find, Zeimatkunſtd Es kommt eben darauf 
an, wie weit aus der Idyllik bloßer Heimatliebe der Menſch und . das 
Geſicht der Candſchaft hervorragt als Allgemeingültiges, und wo dies ge⸗ 
ſchiehi (und das geſchieht häufig in der ſkandinaviſchen Citeratur), da er- 
höht die Verwurzelung im heimiſchen Volkstum, das ſich bloß als indivi⸗ 
duelle Ausprägung des Menſchheitlichen erweiſt, nur die dichteriſche 
Schönheit und Wahrheit — und ebendas wird die Bücher des Oleſen 
Cökken, der Marie Bregendahl, des Gunnar Gunnars- 
ſon und all der modernen nationalen Norweger (Undſet, Duun, 
Bojer) und Schweden (Didring, Siwertz) auch bei uns ein⸗ 
bürgern, wie es die „Himmerlandsgeſchichten“ von J. D. Jenſen, die 
„Bornholmer Novellen“ von Anderſen-⸗Nexö, die Erzählungen von Björn⸗ 
ſon u. a. ſchon eingebürgert hat. 

Abzulehnen haben wir nur die Bücher, die allzuſehr ein innerpoliti⸗ 
ſches Provinzproblem der nordiſchen Cänder enthalten, zu zeitbedingt oder 
in ihrer Darſtellung zu matt und belanglos ſind (3. B. einiges von Falk⸗ 
bjerget). Auch brauchen wir gewiß nicht jedes Werk eines uns ſchon 
bekannten und beliebten Schriftitellers. So berechtigen etwa Anker Carſens 
„Stein der Weiſen“ und „Maria und Martha“ noch nicht zur Einführung 
des ganzen Anker Carſen. Daß Anker Larjen auch im eigenen Cande mit 
Recht umſtritten iſt, wäre allerdings noch kein Grund, ihn auch uns fern⸗ 


238 Die neue Volksbücherei (Harderhaus) in Kolberg. 


zuhalten, da wir ja nicht immer die gleichen Forderungen an den Dichter 
ſtellen wie ſein eigenes Volk. Oft muß bekanntlich der Fremde erſt das 
eigene Volk auf den Wert ſeines Mannes hinweiſen, wie Deutſchland auf 
Anderſen Nexöô, wie Dänemark durch Brandes auf Nietzſche. Bei ihrer rem 
äfthetijchen Wertung haben 3. B. die Dänen oft die überſehen, auf die es 
uns deutſchen Bildungspflegern ankommt, wie etwa Anderſen Nexöõ oder 
Jürgen Jürgenſen, der ſich mit ſeinen Erzählungen und Romanen aus 
dem Kongo bei uns faſt mehr als in Dänemark bekannt gemacht hat, und 
auch der ſchon 1918 verſtorbene däniſche Dichter Harald Kidde jcheint erſt 
jetzt, wo er in Deutſchland zu wirken beginnt, im eigenen Cande das 
Publikum zu gewinnen, das ihm gebührt. Für ſeine ernſte, tiefbohrende 
Dichtung ſcheint erſt jetzt, wo das Religiöſe ſich wieder ſtärker geltend 
macht, der Boden reif zu fein, und vielleicht bedarf er wie Jürgenſen 
gerade des Umweges über Deutſchland, den er mit ſeinem großen Roman 
„Der Held“ eben angetreten hat. Insbeſondere ſolchen Werken gegenüber 
kann das Vorurteil, das ſich aus der ſkandinaviſchen Mode ergeben hat, 
hemmend wirken (wenn es fie natürlich auch nicht dauernd aufhalten kann), 
und hat deswegen wieder einer klareren Haltung zu weichen, die in ihrer 
Sichtung dem Geiſtigen dient und ſeiner Vermittlung durch die Volksbũcherei. 


Die neue Voiksbücherei (Harderbans) in Kolberg. 

Nachdem vor mehr als 20 Jahren der großzügige Plan eines Dolls 
hauſes mit Turnſälen, Ceſe⸗, Derfammlungs- und Spielräumen an der 
wirtſchaftlichen Ungunſt der Zeitläufte ſcheitern mußte, iſt nun kürzlich durch 
die hochherzige Spende eines alten Kolbergers, Herrn Harders in Scran- 
ton, Vereinigte Staaten von Amerika, der Bau einer ent Volks- 
bücherei möglich geworden. 

Der Neubau der Dolfsbücherei, welcher nach Entwürfen des Kol- 
berger Stadtbaurats Dr. Göbel ausgeführt wurde, liegt am öſtlichen Ufer 
der Perſante neben dem Volksbad. Durch die große Eingangstür er⸗ 
reicht man den Vorraum des Treppenhauſes im Erdgeſchoß, von welchem 
zur Linken eine Tür in den 5 mal 8.50 m großen Ausleiheraum (Abb. 1) 
führt. Die Möblierung des Raumes beſteht aus 4 Tiſchen von 0.50 mal 
2 m Größe in dunkler Eiche, an denen je 7 Stühle ſtehen. In einer 
2.50 m tiefen und 3.05 m breiten Niſche zur Seite des Ausleiheraumes 
befindet ſich die eigentliche Bücherausgabe (Abb. 1,2), die gegen den 
Ausleiheraum durch einen eingebauten Tiſch abgeſchloſſen iſt. Zier ſchließt 
ſich das 5.30 mal 7.25 m große Büchermagazin an, in deſſen zwei⸗ 
geſchoſſigen eiſernen Büchergeſtellen (nach einem bewährten neuzeitlichen 
Syſtem der Firma Bode- Hannover) Platz für 14000 Bände vor handen 
iſt. Seitlich an die Ausgabe ſchließt ſich ein Raum (Abb. 1,4) für Vück⸗ 
gabe der Bücher an, durch einen Schalter mit dem Raum I verbunden. 

Durch die Tür zur Rechten des Treppenhauſes gegenüber dem Aus 
leiheraum der Bücherei betritt man den unteren Leſeſaal (Abb. 15). 
4 Tiſche von je 0.50 mal 2 min dunkler Eiche, einſeitig mit je 5 Stühlen 
beſetzt und ein Tiſch 0.50 mal 1.80 m mit 3 Stühlen bieten Platz für 
die Leſenden. In der Ede links der Eingangstür ſteht auf einem Podium 
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das Pult der Auflichtsperfon. Zwei Reihen Beleuchtungskörper ſorgen 
dafür, daß jeder Lefende ausreichendes, nicht ⸗ blendendes Ficht erhält. 
Durch eine zweite Tür erreicht man den 2.62 mal 7.22 m großen Neben⸗ 
raum, welcher eine Handbücherei (Abb. 1,6) volkstümlich - wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inhalts ſowie die KHleiderablage für die beiden Leſeſäle enthält. 
Die ſer, als Loggia mit großen Schiebefenſtern ausgebildet, dient gleich⸗ 
zeitig zu vorübergehendem Aufenthalt (Frühſtück) und zur Erholung. 

Don da führt eine Wendeltreppe nach dem oberen Leſeſaal (Abb. 2,1), 
der entſprechend dem unteren Ceſeſaal ausgebildet und in der ſelben Art 
eingerichtet iſt. Die überwachung dieſes Saales erfolgt durch dieſelbe 
Aufſichtsperſon wie im unteren Saal. In dem ſich hier anſchließenden 
Nebenraum (Abb. 2,2), der durch die vorerwähnte Wendeltreppe in un⸗ 
mittelbarer Verbindung mit den unteren Räumen ſteht, befindet ſich eben⸗ 
falls eine Handbücherei und zwar vorwiegend techniſch⸗wiſſenſchaftliche 
Werke enthaltend. 

Auf der linken Seite des Treppenhauſes, über dem Büchermagazin, 
liegt ein Feſt⸗ und Vortragsraum (Abb. 2,3) von 7.85 mal 9.80 m Aus- 
maß mit fchöner Täfelung und originellen Holzplaſtiken eines Kolberger 
Künſtlers. Er faßt 70 Stühle vor einem an der Schmalſeite befindlichen 
Rednerpult. An den Vortragsſaal ſchließt ſich das Sitzungs⸗ und Schreib⸗ 
maſchinenzimmer (Abb. 2,4), 3.38 mal 5.30 m groß, und das Simmer 
des Bibliothekars (Abb. 2,5) in einer Größe von 3.08 mal 3.38 m an, 
letzteres mit einem unmittelbaren Sugang vom Treppenhauſe aus. Das 
Sitzungszimmer dient gleichzeitig als Schreibmaſchinenraum, in dem der 
Schriftverkehr erledigt wird. 

An Räumen, welche nicht dem öffentlichen Verkehr dienen, befindet 
ſich in dem ausgebauten Dachgeſchoß neben der Wohnung des Biblio- 
thekars ein Magazin zur Aufbewahrung zurückgeſtellter Bücher und Seit⸗ 
ſchriften. Das Kellergeſchoß enthält die Wohnung des Hausmeiſters, 
die Buchbinderei und Kellerräume für die beiden Wohnungen. 

Die Heizung erfolgt gemeinſam mit dem danebenliegenden Volksbad 
durch Fernheizung unter Verwertung des Abdampfes der Maſchinenanlagen 
des ca. 75 m entfernt liegenden ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes. 

Ch. Kempin (Kolberg). 


Lehrgänge und Derfammlungen. 


Die Lehrgänge der Zentrale der Grenzmarkbücherelen Im Jahre 1927. 


Im Jahre 1927 veranftaltete die Sentrale der Grenzmarkbüchereien drei CTehr⸗ 
gänge für die Leiter der ihr angeſchloſſenen Büchereien, und zwar 
den 1. CTehrgang vom II. bis 13. April für die Leiter kleinſtädtiſcher Büchereien 
mit 26 Teilnehmern, 
den 2. Lehrgang vom 26. bis 28. Juli für die Leiter dörflicher Büchereien mit 
64 Teilnehmern, 
den 3. Lehrgang vom 27. bis 29. September für diejenigen Keiter dörflicher 
Büchereien, welche aus irgend einem Grunde nicht den Sommerkurſus be- 
ſuchen konnten. An dieſem Lehrgang nahmen 41 Büchereileiter teil. 
Die von der Sentrale der Grenzmarkbüchereien veranſtalteten drei Kurſe, 
die ſämtlich in Schneidemühl ſtattfanden, wurden alſo von insgeſamt 131 Bücherei⸗ 
leitern beſucht. 
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Es erſchien ratſam, von vornherein die Büchereileiter kleinſtädtiſcher Büche⸗ 
reien für ſich geſchloſſen zu einem Sonderlehrgang zuſammenzufaſſen, weil der 
Problemkreis des kleinſtädtiſchen Büchereiweſens ſich in jo mancher Binjicht von 
dem des dörflichen Büchereiweſens ſcharf abhebt. 

Abgeſehen von dieſer Trennung hatten die veranſtalteten Cehrgänge, welche 
die erſten größeren Deranftaltungen dieſer Art in der Provinz waren, das 
gleiche Ziel. Sie follten einerjeits der beruflichen Förderung der Büchereileiter 
dienen und ſie ſollten andererſeits die einzelnen Büchereien herausholen aus ihrer 
Abgeſchloſſenheit und ſie durch die Sentrale Anſchluß gewinnen laſſen an die 
große deutſche Volksbüchereibewegung und in den Büchereileitern das Bewußtſein 
wecken, daß ihre Büchereitätigkeit nicht eine örtlich iſolierte Arbeit, ſondern daß 
fie das wichtige und unentbehrliche Glied in der Kette deutſcher Büchereiarbeit 
überhaupt ſei. 

Dieſer Einſtellung der Büchereileiter in die große deutſche Dolfsbücherer- 
bewegung diente der Einleitungsvortrag: „Das Büchereiweſen der Grenzmark 
Poſen-⸗Weſtpreußen im Rahmen der deutſchen Büchereibewegung“. Dieſer Vortrag 
wurde ergänzt durch die Darlegungen über das „Büchereiweſen der Provinz Oſt⸗ 
preußen“ und durch eine Schilderung des deutſchen Büchereiweſens in Polen. 
Ein weiterer Vortrag über das Büchereiweſen in Amerika⸗England und Skandi⸗ 
navien zeigte dann, wie auch das deutſche Büchereiweſen nicht iſoliert dafteht, ſon⸗ 
dern in lebendiger Berührung mit dem Büchereiwejen außerdeutſcher Länder iſt. 

Die zweite Hälfte der Tagungen war der Erörterung mehr praktiſcher Fragen 
gewidmet. Es wurden behandelt: „Die Ausleihe und die Verwaltung der Klein- 
ſtadt⸗ bezw. der Dorfbücherei“ mit praktiſchen Vorführungen und Übungen, die 
„Buchpflege“ mit praktiſchen Vorführungen und Übungen und ſchließlich „das 
Problem des Leſerkataloges“, das für die meiſten Büchereileiter ſchon recht bren- 
nend geworden iſt. 

Die Nachmittage wurden tagungsfrei gehalten. Sie wurden benutzt zu einem 
Beſuch der für die Zentrale der Grenzmarkbücherei arbeitenden Buchbinderwerkſtatt 
und zu einem Ausflug nach Königsblid und ſollten den Büchereileitern Gelegen- 
heit geben, gegenfeitig Erfahrungen auszutaufchen und vor allem auch die Mög- 
lichkeit bieten, mit dem Leiter der Zentrale der Grenzmarkbüchereien beſondere 
Angelegenheiten zu beſprechen, die in den Diskuſſionen nicht angebracht werden 
konnten. R. Kock (Scmeidemühl). 


Bücherschau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Die Blauen Bücher.“) 


Obgleich gewiß die im Verlage von K. R. Cangewieſche, Königftein i. T. und 
Leipzig, erſcheinende Schriftenreihe der Blauen Bücher (2,20 bezw. 3,30) längſt 
jedem Büchereileiter bekannt und von vielen auch in ihrem Wert erkannt ut, 
ſcheint es doch notwendig, ihre Bedeutung und ihre Verwendbarkeit in unſerer 
Arbeit einmal im Suſammenhange zu betrachten. Eine Einſchränkung muß gemacht 
werden: da es ſich bei den Blauen Büchern dem Inhalte nach vorwiegend 
um die deutſche Kunſt handelt, bleiben, die Einheitlichkeit zu wahren, andere 
Deröffentlihungen in dieſer Reihe — d. h. die Bücher von Carlyle, Dörries, 
G. Freytag, TChotzky, Ranke, Rohrbach, Ruskin, Wegener, die Sammlungen von 
Volksliedern, Kinderliedern und von Worten deutſcher Denker — unberückſichtigt. 
Dagegen ſind einige Bändchen aus der neuerdings erſcheinenden Sammlung: Der 
Eiſerne Hammer, in gleichem Verlage (0,90 —1, 20), an gegebener Stelle gleich 
angeſchloſſen. 

K. R. Cangewieſche zählt zu den wenigen Derlegern, die aus feinem Der- 


. *) Es iſt beabſichtigt, in einer ſpäteren Sammelbeſprechung ähnliche Schriften ⸗ 
reihen — 3. B. Deutſche Cande, Deutſche Kunſt, Deutſche Bauten, Kunſtbũcher 
deutſcher Candſchaften uſw. — zu behandeln. 
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antwortungsgefühl bei dem Ausbau ihres Derlages ein feſtes Ziel unverrückbar 
vor Augen haben: durch kluge Wahl des Gegenſtandes und geſchickte kaufmän⸗ 
niſche Kalkulation Gutes — und nur Gutes! — allen (durch ſehr niedrige 
Preiſe nicht nur, ſondern auch durch die Art der Darbietung) zugänglich zu machen. 
Es iſt wichtig, feſtzuſtellen, daß nicht zum wenigſten durch die Blauen Bücher, 
die ſeit 20 Jahren etwa eine bedeutende Rolle im deutſchen Geiſtesleben ſpielen 
— äußerlich beweiſen das ſchon die ſehr hohen Auflageziffern zur Genüge —, 
Architektur und Plaſtik des Mittelalters vielen wieder lebendig wurden, daß durch 
ſie die gemütvolle Tiefe und künſtleriſche Feinheit deutſcher Malerei zwiſchen 1800 
und 1850 wieder ins Bewußtſein des Volkes drang; ja, der Pinderſche Barock⸗ 
band bedeutet in vollem Umfange eine Neuentdeckung dieſer gewaltigen Auße⸗ 
rung deutſchen Kunſtwillens und könnens. 

Der Erfolg der Blauen Bücher beruht u. a. darauf, daß es Cangewieſche 
gelang, für die geiſtige Durcharbeitung des Stoffes und für die einfache Zu- 
ſammenfaſſung der Ergebniſſe zwei führende deutſche Kunfthiftorifer zu ge⸗ 
winnen, die über große Kenntniſſe verfügen und daneben die Gabe anſchaulicher 
und begeiſternder Darſtellung beſitzen: Wilhelm Pinder und Max Sauerlandt. 
Dem einen vertraute er, im großen und ganzen, das Gebiet der Architektur, dem 
andern das der Plaſtik an. Für die Bände der Malerei iſt Cangewieſche ſelbſt 
in vielen Fällen verantwortlich; er konnte hier, wo er ſelbſt mit dem Herzen offen⸗ 
bar am ſtärkſten beteiligt war, die Auswahl aus eigenem Ermeſſen treffen, ſich 
auf die Sprache der Bilder ſelbſt füglich verlaſſen und deshalb auf die Mitarbeit 
eines Wiſſenſchaftlers verzichten. Für Einzelfragen ſind geſchickt Fachleute her⸗ 
angezogen: Höhn, Müller⸗Wulckow, Scheffler, Simon, Swarzenski. 

Die Sammlung iſt heute ein geſchloſſenes Ganzes; das weite Gebiet der 
deutſchen Kunft, die Niederlande und die nordiſchen Lande eingeſchloſſen, iſt in 
den markanteſten Perioden auf allen Gebieten feſtgehalten. Ergänzungen ſind 
natürlich immer noch denkbar und laſſen ſich organiſch einfügen; jo könnte die 
deutſche Malerei des 15. Jahrhunderts etwa oder die Barockſkulptur noch be- 
handelt werden. In zwei bezeichnenden Beiſpielen ift über die germaniſche Kunft 
hinausgegriffen: die griechiſche Plaſtik und Michelangelo, bei dem Deutſchen von 
jeher vertraut und von beiſpielhafter Bedeutung, find aus innerer Notwendigkeit 
angefügt. Ein lebendiges Verhältnis zur Kunſt der Vergangenheit zu erzeugen 
und für die Kunft der Gegenwart die Augen zu öffnen, iſt Zweck und Sinn bei 
dem Aufbau der Sammlung. 

Bei allen Bänden liegt der Akzent auf dem Abbildungsteil. Hier ſetzt die 
ſichere Bewältigung der techniſchen Aufgabe in Erſtaunen, die bei Reproduktionen 
von Kunſtwerken billig ſehr ſchwer zu löſen iſt. Sie bedeuten den zweiten Haupt- 
grund für den durchſchlagenden Erfolg der Blauen Bücher. In kluger Bear 
ſchränkung iſt in den weitaus meiſten Fällen von farbigen Reproduktionen 
abgeſehen. Bei dem billigen Preis der Bücher beſtand für fie die Gefahr der 
8 und nicht immer iſt der Derleger ihr gänzlich ausgewichen 
(vgl. 20 

Die Texte, ganz verſchieden in der Fänge und verſchieden auch in der Abſicht, 
bewegen ſich zwiſchen wenigen einführenden Worten, die gleichſam nur die richtige 
Einſtellung auf dem Abbildungsteil geben wollen, und anſpruchs volleren Dar⸗ 
legungen, die hiſtoriſchen und äſthetiſchen Fragen nachgehen. Häufig geben Lite⸗ 
raturangaben dem Teſer die Möglichkeit, weiter in den Stoff einzudringen. 
Immer ift bei den Texten die Einftellung auf den Caien maßgebend. Soweit 
das nach der Art des behandelten Gegenſtandes überhaupt möglich iſt, iſt jedes Wort 
und jedes Bild jedem verſtändlich. Dabei iſt es beſonders wertvoll, daß trotzdem 
ein Abgleiten in oberflächliches Geſchwätz nie begegnet, daß nie auch das Dar⸗ 
gebotene die enge Fühlung mit den Forſchungsergebniſſen und ihre weitgehende 
praktiſche Verwertung vermiſſen läßt. 


Als Einführung: 
l. Sauerlandt, Max: Werkformen deutſcher Kunſt. 3,30. 


Bier ift der Verſuch gemacht und gelungen, dem Laien zu fagen, was ein 
Kunftwerf ſei und wolle. Am Kleingerät, an Metallarbeiten, Gläſern, Tongefäßen, 
den einfachſten Aufgaben künſtleriſcher Betätigung alſo, wird das Weſen des deut⸗ 
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ſchen Kunſtwollens Beifpielhaft erläutert, wird feine Entwicklung durch die Jahr- 
hunderte verfolgt. Eine lebendige Bereicherung erfährt der Text dadurch, daß 
techniſche, bildgeſchichtliche, kulturgeſchichtliche Fragen geſtreift werden. Kurz, das 
Buch iſt für jeden, der mitdenken will — in dieſem Buch als dem einzigen aus 
der Sammlung der Blauen Bücher, die ſich mit bildender Kunſt befaſſen, liegt das 
Schwergewicht im Text —, die gegebene Einführung in das Weſen von Kunſt 
und Kunftbetrachtung. Am Schluß faßt Sauerlandt das Ergebnis in Worte zu⸗ 
ſammen, die als Motto über der ganzen Reihe der Blauen Bücher ſtehen können 
und die ihren Sinn und Sweck klar umſchreiben: 

„In dem Maße, wie die Kunſtwerke der Vergangenheit menſchliche Emp⸗ 
findungen rein ausgeſprochen haben, ſind ſie von ewiger Gültigkeit. Nicht allein 
als die wichtigſten hiſtoriſchen Seugniſſe für den geiſtigen Suſtand, der einmal 
beſtanden Hat und nun für immer vorübergegangen iſt, ſondern als Dokumente 
der in ſichtbar⸗unvergänglicher Form ausgedrückten Auseinanderſetzung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes mit der für ſich geſtaltloſen und ſtummen Materie. Es gibt Form⸗ 
ſymbole von beftändig gleicher Wirkungskraft: immer wird die Sprache aufſtre⸗ 
bender und laſtender Formbewegungen, die innere Lebensenergie geſpannter Um⸗ 
riſſe verſtanden werden. 

Nicht die Vermehrung unjeres Wiſſens um die Tatjachen des einmal Ge⸗ 
weſenen iſt das letzte Siel aller hiſtoriſchen Forſchung. Dieſes Wiſſen iſt nur 
Mittel zu höherem Sweck. Es ſoll der Erziehung zur Freiheit des Urteils dienen 
dadurch, daß es zur Erkenntnis der inneren Geſetzlichkeit alles Geſchehens hin 
leitet. Dieſe Geſetzlichkeit läßt ſich freilich nicht in Paragraphen eines Tehrbuchs 
faſſen, ſie kann aber doch erlebt und in das Gefühl aufgenommen werden. 

Wahre Objektivität des Urteils — und fie iſt das höchſte Ziel aller Cha- 
rakterbildung — iſt am ſicherſten aus ſolcher Eehre der Vergangenheit zu ge⸗ 
winnen. Nur wer aus der Vergangenheit die Kraft zur ſelbſtloſen Beurteilung 
der Gegenwart zu gewinnen vermag, wer das hiſtoriſche Urteil zum poli- 
tiſchen, in die Zukunft weiſenden und die Kräfte der Zukunft vorausahnenden 
Urteil zu erweitern vermag, nutzt die Eehren der Geſchichte recht.“ 


Deutſche Kunſtgeſchichte: 
I. Architektur: 
2. Pinder, Wilhelm: Deutſche Dome des Mittelalters. 2,20. 


Die Bilder führen vom Aachener Münſter über die romaniſchen Bauten, vor 
wiegend in Norddeutſchland und am Rhein (Hildesheim, Köln, Maria-Laach), 
über die großen Biſchofskirchen der Übergangszeit (Speyer, Mainz, Worms, Bam- 
berg) in die Gotik, zu den Bauten der Frühgotik (Cimburg, Magdeburg), zur 
hohen Gotik (Köln, Freiburg), zur Spätgotik Prag, Ulm, Wien, Nürnberg). 
Es iſt aber mit Bedacht auch eine Anzahl weniger bekannter Bauwerke abge ; 
bildet, die das Bild wirkſam vervollſtändigen und bereichern. Vor allem iſt auch 
die norddeutſche Backſteingotik weitgehend berüdjichtigt. Dabei werden nicht nur 
Geſamtanſichten der Bauwerke gegeben, ſondern in reichem Wechſel bald auch 
eine Innenanſicht, bald ein bezeichnender Ausſchnitt vom Außenbau. — In Er⸗ 
läuterungen wird die Geſchichte jedes abgebildeten Bauwerks kurz erörtert; zahl- 
reiche Grundriſſe ſind beigefügt, fo daß dem aufmerkſamen Leſer ein wirkliches 
Eindringen in den Stoff möglich iſt. Dazu trägt ferner ſehr weſentlich Pinders 
zuſammenfaſſende Einleitung bei, die die kunſthiſtoriſchen Tatſachen vor dem 
Bintergrunde der Seit⸗ und Geiſtesgeſchichte in fo klarer und feinſinniger Formu- 
lierung beſpricht, daß aus ihr neben der Vermittlung ſicherer Kenntnis unmittelbar 
auch eine unaufdringliche Führung zu wahrem Genuß ſich ergibt. 


3. Der Kölner Dom in 32 Bildern. Einl. von Wilhelm Pinder. 0,90. 
(Der Eijerne Hammer.) 


Die vorzüglichen Wiedergaben ſuchen den Reiz des Bauwerks nach allen 
Richtungen feſtzuhalten: wie es aus der Enge der Gaſſen ſtolz ſich erhebt, wie 
lichtdurchleuchtet der hohe Raum iſt, wie in ruhiger Reihe die Apoftelfiguren an 
hohen Pfeilern das Auge zum Chor hinleiten und wie der Bau reich geſchmückt 
iſt mit allerlei Zierat. — Pinders beſprechende Worte gipfeln in dem Satz: „Ein 
europäiſches Bauideal.... iſt von Deutſchen bis zur letzten Deutlichkeit verwirk⸗ 
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licht, und fie haben, als Diener eines europäifchen deals, doch noch ihre Eigen- 
art hineingerettet.“ 


A. Deutſche Burgen und feſte Schlöſſer aus allen Canden deutſcher 

Sunge. 2,20. 

Die Auswahl der Abbildungen „verzichtet gänzlich auf den in ſolcher Form 
doch nicht ausführbaren Derjuch, die verwickelte und wiſſenſchaftlich durchaus nicht 
immer klare Geſtaltung des Wehrbaus von innen darzuſtellen und ſcheut ſich da⸗ 
für nicht, ſich gelegentlich der Grenze des Candſchaftlichen zu nähern, beides, um 
lediglich Die Seite zu zeigen, mit der die Welt der Burgen und feſten Schlöſſer 
für das heutige allgemeine Bewußtſein lebensfähig iſt.“ Die Anordnung geſchieht 
„nach Candſchaften, nicht nach Seiten“. — Dieſe Art des Vorgehens wird von 
Pinder in kurzer Einleitung begründet. Es wird auch eine größere Anzahl alter 
Stiche reproduziert, die die urſprüngliche Geſtalt der Bauwerke erkennen laſſen. 


5. as Bürgerbauten aus vier Jahrhunderten deutſcher Dergangen- 
eit. 2,20. 

Es ſind naturgemäß im wejentlichen Nathäuſer, die hier in bunter Reihe 
vor uns ftehen, und fie gehören zum größten Teil kunſtgeſchichtlich zur Gotik oder 
zur Renaiſſance. Daneben tritt auch manches ſtolze Patrizierhaus, etwa das 
Pellerhaus in Nürnberg. Seinen beſonderen Wert aber bekommt der Band da⸗ 
durch, daß nicht engherzig immer nur ein Gebäude dem Beſchauer gezeigt wird, 
ſondern von Seit zu Seit daneben ein ſchön ſich aufbauendes Stadtbild (Befig- 
heim am Neckar), ein ftiller Straßenwinkel (Rothenburg, Miltenberg) oder ein 
ſtolzer Platz (Goslar, Augsburg). Sahlreiche Stiche von Merian ſind beigefügt. 


6. Innenräume deutſcher Der gangenheit, aus Schlöffern und 
Burgen, Klöſtern, Bürgerbauten und Bauernhäuſern. 2,20. 


Schon aus dem Titel ſpricht es: das Buch will eine Ergänzung bringen zu 
den vorhergehenden. Nur Innenräume von Kirchen ſind nicht aufgenommen, weil 
ſie ſchon in 2. genügend vertreten ſind. Es ſpannt ſich der Bogen von der Stille 
romaniſcher (Königslutter) und gotiſcher (Maulbronn, Walkenried, Chorin) Kreuz- 
gänge über die Pracht von Renaiſſanceſälen (Weikersheim, Augsburg, mberg, 
Beiligenberg) bis zur traulichen Buntheit frieſiſcher Bauernſtuben. (Er iſt alſo 
in dieſem Falle doch etwas reichlich weit geſpannt, und dadurch leidet die Ein- 
heitlichkeit des Bandes.) — Pinder ſpricht kurz von Sinn und Bedeutung des 
Innenraums und zeigt, daß auch in ihm eine neue Anſicht ſich bietet „für eine 
große, immer wieder zur Frage geſtellte, und immer wieder neu bejahte Erſchei⸗ 
nung, für das Geſicht des deutſchen Volkes“. 


7. Tore, Türme und Brunnen aus vier Jahrhunderten deutſcher Der- 

gangenheit. 2,20. 

Abermals ein Ergänzungsband. Aber wie erweitert er das in den vorher⸗ 
gehenden Bänden gewonnene Bild, wie innerlich notwendig gehören ſie dazu, die 
zierlichen Brunnen im winkligen Nürnberg, die ſtolzen und kunſtvollen im breit⸗ 
ſtraßigen Augsburg! Die breit daſtehenden Tore, wie geben doch ſie erſt den 
Stadtanſichten des Nordens ihr Gepräge! Und was der Turm bedeutet, das mag 
man am Stadtbild von Ravensburg ſehen! 


8. Pinder, Wilhelm: Deutſcher Barock. Die großen Baumeiſter des 18. 

Jahrhunderts. 3,30. 

Dieſer Band iſt wohl die glänzendſte Ceiſtung der großen Reihe. Nicht nur 
wegen der herrlichen Abbildungen, die die ganze Mannigfaltigkeit im architekto⸗ 
niſchen Schaffen dieſer — lange verkannten! — Periode deutſcher Baukunſt er- 
kennen laſſen, vor allem auch der Einführung Pinders wegen. Sie iſt vor dem 
Kriege geſchrieben, und fie iſt heute noch der Wiſſenſchaft die vollgültigſte Um- 
ſchreibung deſſen, was deutſcher Barock ſei, und zugleich die treffendſte Darſtel⸗ 
lung im einzelnen, in der Erfaſſung und Herausarbeitung der Leiftungen der ein— 
zelnen Baumeiſter. Sie iſt dabei auch von ſolcher Begeiſterung erfüllt, daß ſie 
es vermocht hat, in die Weite zu wirken und vielen wieder klar werden zu laſſen, 
welch einen Schatz an baulicher Schönheit uns die Jahrzehnte von le0O0 bis 1760 
geſchenkt haben. Kirchen, Klöſter, Schlöſſer ſind es im weſentlichen. Wieder geben 
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ſorgfältig durchgearbeitete Erläuterungen, mit beigefügten Grundriſſen, die ſichere 
hiſtoriſche Baſis. N | 


9. Der deutſche Park, vornehmlich des 18. Jahrhunderts. 3,30. 


Sum Barockſchloß gehört der Park, über deſſen architektoniſche und land- 
ſchaftliche Wurzel Pinder einführend ſpricht. Er betont dabei, welchen Reiz 25 
für uns hat, in der Formloſigkeit, wie fie in mancher verwilderten oder ver- 
unſtalteten Anlage heute fich darbietet, die vergangene Ordnung aufzuſpüren, 
Gewordenes und Geſchaffenes vergleichend und genießend zu betrachten. Die ſehr 
gelungenen Aufnahmen dieſes Bandes ſtammen vor allem aus Dresden, Herren- 
haufen, Kaſſel, München, Potsdam, Schwetzingen, Veitshöchheim, Wien und 
Würzburg. Hiſtoriſche Erläuterungen find angefügt. 


10. Müller⸗Wulckow, Walter: Bauten der Arbeit und des Verkehrs aus 

deutſcher Gegenwart. 2,20. 

Hier werden wir, von ſicherer Hand, mitten in die Gegenwart geführt, dort⸗ 
hin, wo es heute am lebendigſten zugeht, wo es für die Architekten gilt, neue, 
dringliche Aufgaben zu löſen. Es iſt ſehr dankenswert, daß der Verleger den 
Schritt aus der ſchönen Vergangenheit in die umſtrittene Gegenwart nicht ſcheute. 
Jetzt ſchon zeigt es ſich, daß auch in dieſen „Sweckbauten“ eine aus konſtruk⸗ 
tiver Sachlichkeit und künſtleriſcher Wahrhaftigkeit entwickelte Schönheit ſteckt. 
Eine etwas ſtrengere Auswahl der Bilder würde bei einer Neuauflage das Buch 
noch wirkungsvoller machen. Es iſt pädagogiſch richtiger, die taſtenden Anſätze 
zum neuen Bauſtil, die noch Kompromißcharakter tragen, ganz zu unterdrücken 
und ein verfrühtes Einlenken in „gefühlsbetonte“ Architektur zu übergehen. Die 
entſtehenden Tücken ſind durch Abbildungen inzwiſchen aufgeführter bedeutender 
Bauwerke leicht zu füllen. — Der Herausgeber ruft geſchickt durch ſchlagwort ; 
artige Unterfchriften bei jedem Bild die richtige Einſtellung des Beſchauers Hervor. 
— Gerade für dieſes Buch ſollten die Büchereien tatkräftig ſich einſetzen. 


1. Die ſchöne Heimat. Bilder aus Deutſchland. 3,30. 


12. Deutſch⸗Südoſt in auserlefenen Bildern. Die Fſterreichiſchen 
Länder. Die deutſchen Gebiete Böhmens. Dazu Siebenbürgen und einige 
Sprachinſeln. = Die deutſche Heimat, Ergänzungsband. 3,30. 

Der eigentliche Inhalt dieſer beiden Bücher iſt naturgemäß die deutſche 
Candſchaft in all ihrer vielgeſtaltigen Schönheit. Angeführt werden fie hier 
unter den kunſtgeſchichtlichen Bänden der Reihe deshalb, weil die Verbindung 
von großer Kunft und ſchöner Tandſchaft hier erlebt werden kann, etwa, wie 
die Münſter von Straßburg oder Ulm über der Stadt thronen, wie große Kloſter⸗ 
anlagen in die Landſchaft ſich einfügen (Komburg, Grüſſau, Melk), wie eine 
Stadtſilhouette über dem Fluſſe ſchön fich abzeichnet (Dresden). — Diele Ab- 
bildungen bieten auch hier große Denkmäler der Kunft, wie fie für eine Stadt 
oder eine Tandſchaft bezeichnend find. Insbeſondere findet der Band der Burgen 
(4) hier eine wichtige Ergänzung. 


II. Plaſtik. 
13. Sauerlandt, Max: Deutſche Plaſtik des Mittelalters. 3,30. 


Klug hat Sauerlandt, in dem Beſtreben, zunächſt an Bekanntes anzuknüpfen, 
die großen Entwicklungsſtufen des plaſtiſchen Geſtaltens mit einer Reihe von 
Hauptwerken belegt: nach den wenigen Beiſpielen aus der romaniſchen Plaſtik 
folgen Bamberg, Straßburg, Naumburg, Köln ziemlich ausführlich; und wiederum 
nach einigen vielleicht weniger bekannten Beiſpielen aus der Plaſtik um 1400 iſt 
den großen Meiſtern aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts viel Raum ge⸗ 
gönnt: Multſcher, Meiſter von Blutenburg, Syrlin, Graſſer, vor allem aber der 
beliebte Riemenſchneider, endlich Veit Stoß und Adam Kraft kommen einiger 
maßen erfchöpfend zur Darftellung. — „Die einleitenden Vorbemerkungen wollen 
nicht eine kurz abgeriſſene Geſchichte der mittelalterlich⸗deutſchen Plaſtik geben. 
Es ift nur der Verſuch gemacht worden, auf einige, das Derftändnis erleichternde 
und damit den Genuß fördernde Geſichtspunkte hinzuweiſen.“ Das iſt freilich 
ausgezeichnet gelungen. Die Erläuterungen am Schluß, hier beſonders aus führ 
lich, ermöglichen es, auch den hiſtoriſchen Einzelfragen mit einiger Sicherheit 
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gegenüberzutreten. So ift das Buch heute noch, trotz mehrerer ähnlicher Publifa- 
tionen, das erfte, zu dem jeder greifen ſollte, der ſich mit diefem Stoff befaſſen 


will. 


14. Sauerlandt, Max: Kleinplaſtik der deutſchen Renaiſſance. 3,30. 


Dieſe Fortſetzung des vorigen Bandes führt in eine ganz andere Welt. An 
die Stelle der monumentalen Geſtaltungen und der überragenden Künftlerperjön- 


lichkeiten tritt das kleine plaſtiſche Schmuckſtück, das Bronze⸗ oder Buchsbaum; 


figürchen, das Kleinrelief; am Anfang ſteht das vielgeſtaltige Sebaldusgrab, und 
in ihm wird glücklich der Übergang aus dem Mittelalter in die Kleinkunſt der 


. Renaiſſanze gefunden. Sauerlandt hat ſich mit der ſorgfältigen Bearbeitung dieſes 


der Allgemeinheit bisher zu Unrecht noch faſt unbekannten und auch in der Wiſſen⸗ 


„ſchaft wenig diskutierten Gebietes deutſcher Kunft eine unendliche Mühe gemacht. 
Die geſchickte Auswahl der Abbildungen zeigt das ebenſo, wie die in dieſem Fall 


notwendigerweiſe ſtärker nach der kunſt geſchichtlichen Seite betonte Ein⸗ 
führung, die knappen Erläuterungen und die präziſe Beſchriftung der Bildtafeln. 


15. Sauerlandt, Max: Deutſche Bildhauer um 1900. Don Hildebrand bis 
Cehmbruck. 2,20. 


Dieſe Neuauflage der „Modernen Plaſtik“ Radenbergs bedeutet eine erfreu⸗ 
liche Umgeſtaltung, weil jetzt mit größerer Klarheit ihre drei Hauptrepräſentanten 
hervortreten: Adolf Hildebrand, „mit deſſen Werk die deutſche Plaſtik der Gegen⸗ 
wart beginnt“, Georg Kolbe, „dieſe markanteſte und reifſte Erſcheinung der deut⸗ 
ſchen Plaſtik nach der Jahrhundertwende“, und der in die Sukunft weiſende Wil⸗ 
helm Lehmbruck, „der einer andern Generation anzugehören ſcheint, denn er iſt 
nicht nur jünger, er iſt auch anders der Wurzel und dem Blute nach“. Bedauer- 


lich iſt es allerdings, daß eine Erſcheinung wie Barlach ungebührlich ſtark in 


den Hintergrund gedrängt iſt. 


16. Simon, Karl: Figürliches Kunſtgerät aus deutſcher Vergangenheit. 2,20. 


Die ernfthaften und jcherzhaften Verſuche einer Beſeelung der täglichen Ge⸗ 
brauchsgegenſtände — von der germaniſchen Fibel bis zum irdenen Tintenzeug des 
19. Jahrhunderts — bereichern das Bild von deutſcher Plaſtik ſehr weſentlich. 
Denn „der Grad der Begabung für die Fähigkeit der Beſeelung und deren ſicht⸗ 
baren Ausdruck in der Kunſt ſcheint bei den Angehörigen der germaniſchen Raſſe 
beſonders entwickelt zu fein”. Simon beſchreibt die Entwicklung ſolch volkstümlich⸗ 
kunſthandwerklicher Betätigung kurz und klar. Unter die zahlreichen Abbildungen 
ſind in dieſem Fall auch drei wohlgelungene farbige Tafeln aufgenommen. 


III. Malerei. 


le. Swarzenski, Hanns: Dorgotifche Miniaturen. Die erſten Jahrhunderte 
deutſcher Malerei. 3,30. 


Der Herausgeber ſtand hier vor einer ſehr ſchwierigen Aufgabe. Der 
Kenner wird fie als gelöſt betrachten können. Ob aber von dieſer Deröffent» 
lichung eine ſpürbare Wirkung auf die Allgemeinheit ausgehen wird, wie fie 
ſehr wünſchenswert wäre, bleibt abzuwarten. Sind doch dem heutigen Menſchen 
im Taufe der Entwicklung Stoff und Kunſtform dieſer mittelalterlichen 
Malereien fremd und unverſtändlich geworden. Die oft geäußerte Anſicht, wir 
wären in unſerem Empfinden dem Mittelalter wieder ſehr nahe, iſt doch wohl eine 
trügeriſche; jedenfalls ſteht unſer vielleicht ähnliches Empfinden auf einer 
ganz anderen Stufe. — Die Auswahl der Abbildungen zeigt vortrefflich den Ge⸗ 
dankenkreis, in dem ſich die mittelalterliche Malerei bewegt, fie gibt eine Vorſtel⸗ 
lung von der großen Mannigfaltigkeit der gefundenen Ausdrucksformen, vom 
ſpätantikiſchen Evangelienbuch Karls des Großen bis zur Syntheſe der byzanti⸗ 
niſchen und der neuen gotiſchen Form in mittelrheiniſchen (?) Arbeiten um 1275. 
Dor allem aber gibt fie einen Begriff von der ergreifenden Intenſität dieſer Bil⸗ 
der, die bezeichnenderweiſe in der Bamberger Apokalypſe ihren Höhepunkt er⸗ 
reicht. — Die Einführung iſt nach Möglichkeit allgemeinderſtändlich gehalten, muß 
aber ſehr langſam geleſen werden, wenn der Uneingeweihte fie jo ausſchöpfen 
will, wie es für das Derftändnis des Ganzen unbedingt notwendig iſt. Anmer⸗ 
kungen zu den Bildern am Schluß nennen den Aufbewahrungsort der Hand⸗ 
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ſchriften und erläutern die eine oder andere Einzelheit. — In dieſem Falle wär: 
es ein beſonderes Derdienft der Volksbücherei, dazu beizutragen, daß das Wagnis 
des Verlegers nicht vergebens iſt. 


18. Maria im Roſenhag. Madonnenbilder alter deutſcher und niederlän⸗ 

diſch⸗flämiſcher Meiſter. 2,20. 

Hier konnte, zumal ausdrücklich betont wird, der Band gehöre „zu den⸗ 
jenigen dieſer Sammlung, denen kunſthiſtoriſche Abſichten von vornherein fern 
liegen“, ein längerer Text füglich wegbleiben. All dieſe Madonnenbilder greifen 
jedem unmittelbar ans Herz; und damit iſt erreicht, was erreicht werden ſoll. In 
annähernd zeitlicher Folge iſt zuerſt eine Reihe deutſcher Madonnen, von den 
zarten Kölner Frühwerken bis zu Dürer, Cranach, Grünewald und Holbein ge⸗ 
zeigt, dann folgt eine zweite Reihe der niederländiſchen, beginnend mit Jan van 
Eyck, abſchließend mit Rubens und Kembrand, hier alſo weiter in die Neuzeit 
hineingreifend; und mit Recht, denn die gleichzeitige deutſche Malerei hat auch nur 
annähernd Gleichwertiges nirgends aufzuweiſen. 

19. Scheffler, Karl: Bildniſſe aus drei Jahrhunderten der alten deutſchen 

und niederländiſchen Maierei. 2,20. 

Scheffler behandelt in einem ausführlichen Kapitel das Weſen der Bildnis 
malerei, ausgehend von der einfachſten Vorſtellung von dem, was denn ein 
Porträt ſei und wolle. Er erläutert dann in einem weiteren Abſchnitt die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung der Bildnismalerei und betont dabei das Ineinandergreifen 
reichsdeutſcher und niederländiſcher Kunſt. Da wäre es dann auch am Platze, die 
aus der reichen Überlieferung deutſcher und niederländiſcher Porträtfunft gut 
gewählten Beiſpiele nicht in zwei Reihen aufeinander folgen zu laſſen — Schon⸗ 
gauer bis Muelich, van Eyck bis Jan van der Meer —, ſondern ſie durcheinander 
zu miſchen. Dürer gehört eben nicht nur in den deutſchen Umkreis, er bekennt ſich 
auch zu den Eehren und Eeiftungen feiner niederländiſchen Vorgänger und Seit⸗ 
genoſſen. Bei der in Parallele zu den Madonnenbildern gewählten Anordnung 
kommt das weniger klar heraus, etwas trocken klingt die deutſche Reihe in Muelich 
aus. Von Eyck über Dürer zu Rembrandt, das wäre in dieſem Falle doch wohl 
der gegebene Weg. 


20. Meiſter Albrecht Dürer. Gemälde und Bandzeichnungen. 1,20. (Der 

Eiſerne Hammer.) 

Dieſe Auswahl aus dem großen Werk Dürers iſt nicht die gewöhnliche: 
manches ſehr bekannte Bild fehlt und wird gewiß von vielen zunächſt vermißt. 
Wer ſich aber näher mit dem Gebotenen befaßt, der wird erfreut feſtſtellen, daß 
er hier an ein Gebiet aus Dürers künſtleriſchem Nachlaß herangeführt wird, wo 
dieſer am elementarſten ſich ausſpricht und am unmittelbarſten ergreift: an die 
Handzeichnungen. Daß von ihnen fo viele reproduziert werden, iſt ein ganz be⸗ 
ſonderes Derdienft. Demgegenüber bedeuten die Bedenken wenig, daß die farbigen 
Gemäldewiedergaben z. T. mißglückt ſind. Das iſt bei der Billigkeit des Büch⸗ 
leins nicht anders möglich, man hätte aber vielleicht beſſer getan, auf die Farbe 
ganz zu verzichten. — Ein kurzer Auszug aus Dürers ſchriftlicher Binterlatien- 
ſchaft und ein paar Sätze aus Wölfflins Dürerbiographie ſorgen für die richtige 
Einſtellung zu den Bildern. (Su Dürers Holzſchnittwerk vgl. 21.) 

21. Höhn, Heinrich: Deutſche Holzſchnitte bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. 

3,30. 


Einer der gelungenſten Bände der Sammlung! Der Schwerpunkt iſt auf 
Dürers Holzſchnittwerk gelegt, aber auch die primitiven Holzſchnitte, Holbein und 
die ganze Donauſchule etwa kommen ausgiebig zu Worte. — Höhn ſucht das 
Weſen der Bolzichnittlunft in feinen Einleitungsworten zu umſchreiben, indem er, 
nach kurzer Darlegung der rein techniſchen Seite, in ſeinen entwicklungsgeſchicht⸗ 
lichen Ausführungen den Gedanken verfolgt, daß „die Cinie das Sprachmittel der 
bildenden Kunft ſei, das am knappſten und zwingendſten zuſammenzufaſſen und 
darum am entſchiedenſten zu vergeiſtigen vermag“. Er zeigt klar, daß nur durch 
dieſen „Willen zu ſinnbildlicher Abſtraktion“ der deutſche Holzſchnitt „eine ſchõpfe⸗ 
riſche Tat von unvergänglicher Weltbedeutung“ wurde. — Gerade heute, wo be 
deutende Künſtler wieder ihr Augenmerk dieſer Seite künſtleriſchen Schaffens 
zuwenden — Maſereel! —, iſt dieſer Band beſonders willkommen und lehrreich. 
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22. Der ſtille Garten. Deutiche Maler des erſten und zweiten Drittels des 
19. Jahrhunderts. 3,30. 

23. Der a enkorb. Deutſche Maler 1800—1870. 2,20. (Ergänzung 
zu 22. 

24. Das Büchlein Tauſendſchön. Deutſche Maler des erſten und 
zweiten Drittels des 19. Jahrhunderts. 0,90. (Der Eiſerne Hammer.) “) 


25. Allerlei Kräuter. Blumen und Geſtalten von Adolf Schroedter (1805 
—1875). Mit Ciedern deutſcher Dichter. 1,20. (Der Eiſerne Bammer.) “) 

26. Richter, Ludwig: Die gute Einkehr. Eine Auswahl jeiner Holzſchnitte. 
Mit Sprüchen und Liedern. 2,20.) 


27. Vom deutſchen Herzen. Werke neuerer deutſcher Maler. 2,20. 


28. Cho ma, Hans: Der liebe Friede. 32, darunter 14 farbige Bildſeiten. 1,20. 

(Der Eiſerne Hammer.) 

Dieſe liebevoll beſorgte Auswahl aus dem Schatz der deutſchen Malerei des 
19. Jahrhunderts iſt Cangewieſches eigenſtes Werk. Zu einer Folge von Bänden 
hat ſie ſich ausgewachſen, nachdem der Verleger mit dem „Stillen Garten“ einen 
großen Erfolg hatte buchen dürfen. Die Anregung zu dieſem Buch empfing Cange⸗ 
wieiche auf der Jahrhundert⸗Ausſtellung 1906, er trug mit ihm die Erkenntnis, die 
dieſe Ausſtellung vermittelte, in weiteſte Kreiſe und machte ſie 10 dauernd frucht 
bar. — Mit feinem Gefühl für die Kräfteverhältniſſe find die Hauptmeiſter in 
ſchönen Beiſpielen hervorgehoben, 3. B. Runge, Friedrich, Waldmüller, Rayski, 
Schwind, Richter, Spitzweg, Menzel, Feuerbach, Ceibl, Thoma; zweien der volks⸗ 
tümlichften unter ihnen iſt ſogar ein beſonderer Band gewidmet. Aber auch 
manches ganz vergeſſene Bild kommt in dieſem Suſammenhang ſehr glücklich wie⸗ 
der zur Geltung, und gerade in dieſer Bereicherung des Geſamtbildes liegt ein 
Rauptwert der getroffenen Auswahl. — Allen Bänden gemeinſam iſt die Kon⸗ 
zentration auf den Bildteil. Der Herausgeber konnte ſich darauf verlaſſen, daß er 
für ſich zeugen würde, und rechnete auch nicht mit Unrecht auf die relative Er⸗ 

bnisnähe beim heutigen Betrachter. Daten und kurze Bemerkungen geben im 
übrigen ein ausreichendes Tatſachengerũſt und bedeutungsvolle und erziehliche Hin⸗ 
weiſe. — Trotz aller Vorzüge dieſer Bände und trotz ihrer großen Beliebtheit 
darf ihnen gegenüber aber ein Bedenken nicht unterdrückt werden: ſie enthalten 
nicht den einzig wichtigen Ertrag aus der Malkunſt des vorigen Jahrhunderts 
für den heutigen Tag. Sugegeben, daß gegen das Getriebe der Gegenwart und 
gegen die Hohlheit mancher hypermodern ſich gebärdenden Kunftrichtung hier ſehr 
wirkungsvoll das abfolute Gegenteil geſetzt wird. Zugegeben auch, daß die eigent⸗ 
lich maleriſchen Errungenſchaften des vorigen Jahrhunderts mit ihren direk⸗ 
ten Nachwirkungen bis zum Kriege hin in der billigen Reproduktion ſehr ſchwer 
vor Augen zu führen ſind und vielleicht auch von dem großen Beſchauerkreis, der 
Cangewieſche bei ſeiner Auswahl vorfchwebte, noch nicht recht gefaßt und ge⸗ 
würdigt werden können. Jedenfalls iſt es bedenklich, die mit Marees und an⸗ 
deren einſetzende Entwicklung ganz zu unterdrücken und damit, in leiſer Sentimen⸗ 
talität und Wirktlichkeitsfremdgeit, den Sugang zu ſehr lebendigen und packenden 
Erſcheinungen im heutigen Kunſtleben zu erſchweren, die in eben dieſer Richtung 
liegen und deren wir uns wahrlich nicht zu ſchämen brauchen. 


Eine Ergänzung aus dem ſtammverwandten Norden bilden die Bände: 
29. Däniſche Maler. Sechzig Werke aus dem erften Jahrhundert der däni⸗ 
ſchen Malerei. 2,20. 
Nach Gehalt und Einſtellung des Herausgebers — auch hier iſt es Cange⸗ 
wieſche ſelbſt — den vorgenannten Büchern verwandt. Ehrlich, achtbar, tüchtig 


) Dgl. hierzu die Beſprechung in B. u. B. Ig. 8, S. 134 f. 

**) Dal. auch: Matthias Claudius: Aus dem Wandbeder Boten. Mit Klein⸗ 
bildern von Ludwig Richter. 2,20. — Eduard Mörike: Ausgew. Gedichte und 
Erzählungen. Brsg. von Will Veſper. Mit 7 Zeichnungen von Moritz von 
Schwind zur „Schönen Cau“. 3,30. 
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ift alles in dieſen Bildern, und doch iſt das Geſamtniveau nicht beſonders hoch, tft 
das Ganze nicht wirklich feſſelnd und über den engſten Kreis hinaus fruchtbar. 


30. Tarſſon, Carl: Das Haus in der Sonne. 3,30. 


Hier ſtammen Text und Abbildungen — 3. T. farbig — von Carſſon ſelbſt. 
Und wie aus einem Guß iſt das Ganze: jedes Wort und jeder Pinjelftrich geben 
Seugnis von dem fröhlichen Optimismus, der ſiegenden Kraft und dem echten 
Humor dieſes ſchwediſchen Malers und Tebenskünſtlers. Dom Leben feiner Kinder 
berichtet er in Wort und Bild mit beſonderer Liebe und feinſtem Derſtändnis. 
Scheffler nennt Carſſon in einem ſeiner neueſten Bücher mit ſicherem Inſtinkt den 
nordiſchen Thoma. 


Außerdeutſche Kunſtgeſchichte: 
5l. Sauerladt, Max: Griechiſche Bildwerke. 2.20. 


Dom Apoll von Tenea bis zum Caokoon wird die Entwicklung der griechiſchen 
Plaſtik vorgeführt. Damit ſteht die hohe Schule plaſtiſcher Geſtaltung vor dem 
Betrachter, auf die, nach latenter Nachwirkung im Mittelalter, die Renaiſſance 
bewußt zurüdgriff und die dann der Deutſche Winkelmann wieder zum Kanon 
künſtleriſchen Schaffens erhob. 

32. Sauerlandt, Max: Michelangelo. Skulpturen und Gemälde. 3,30. 

Es iſt tief begründet, daß Tangewieſche als einzigen dieſen großen Italiener 
in feiner Sammlung vertreten wiſſen wollte. Seine gigantiſche Ceiſtung, die alle 
nationalen und alle Stilgrenzen ſprengt, ſie kommt prachtvoll zur Geltung; zunächſt 
wird ſo ziemlich jede bedeutende Skulptur von ihm gezeigt, und dann die ſixtiniſche 
Dede, 3. C. in Ausichnitten, vorgeführt. 

In dieſen beiden Bänden haben Sauerlandts Einleitungen wiederum eine über 
die engere Sweckſetzung in das Gebiet allgemeiner Geiſtesbildung hinausweiſende 
Bedeutung. 

Kurz angeführt ſeien zum Schluß die mit bildender Kunſt nur in mittelbarem 
Suſammenhang ſtehenden ODeröffentlichungen: 

35. Der künſtleriſche Tanz unſerer Seit. 3,30. 
34. Tiere in ſchönen Bildern. Aufnahmen nach dem CTeben. 2,20. 

Für kleinere Büchereien kommen in Frage: 2, 4, 5, 7, 10, U, 13, 18, 19, 20, 
22, 26, 27, 28, 30; und zwar werden ländliche Büchereien zunächſt beginnen 
mit IL, 26, 27 und dann etwa 2, 4, 7, 40, 22, und 30 hinzunehmen; in kleineren 


Büchereien mit vorwiegend Arbeiterleſerſchaft und in Sweigſtellen großſtädtiſcher 
Büchereien iſt 10 unentbehrlich. 


Die Erweiterung dieſer erſten Wahl erfolgt in mittleren Büchereien zunächp 
zweckmäßig mit I, 3, 6, 8, 9, 12, 15, 18, 21, 23, 31 bis 34. Große Büchereien 
ſollten ſich jedenfalls keinen der Bände entgehen laſſen. Gewiß ſetzen Bücher, wie 
14, 16 und 17, ein ziemlich fortgeſchrittenes Sachintereſſe und Einfühlungspermöaen 
voraus. Aber gerade für ſie ſollte die Bücherei dadurch werben, daß ſie ſie im 
geeigneten Augenblick für den richtigen Mann bereit hält. 


übrigens laſſen die klaren Reproduktionen der Blauen Bücher ihre Benutzung 
in Lichtbildapparaten bei Volkshochſchulvorträgen beſonders geraten erſcheinen. 
Sie ergeben in allen Fällen ein ſchönes und ſcharfes Wandbild. Auch iſt ihr 
Format für die meiſten Apparate paſſend. 


Für die volksbüchereimäßige Verwendung der ſchmalen Bändchen aus der 
Sammlung „Der &iferne Hammer“ (3, 20, 24, 25, 28) — es iſt bedauerlich, 
daß Cangewieſche nach der aus der Sache heraus gewordenen einfachen Reihen- 
bezeichnung der „Blauen Bücher“ für feine neue Reihe dieſen aufdringlichen 
Sammeltitel wählte — beſtehen bei der Bücherei gewiß techniſche Schwierigkeiten. 
Dier wäre es deshalb, zumal bei dem erſtaunlich niedrigen Preis, am Platze, zum 
Kauf zu ermuntern. Dazu ſollte übrigens auch bei allen Blauen Büchern immer 
wieder geraten werden; denn gerade ihr Inhalt und ihr Wert erſchließt ſich ers 
ganz bei dauerndem Umgang mit ihnen. 

J. Beer (Berlin). 
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B. Wilfenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Phlloſophie, Erziehung. 
Vogl, Carl: Peter Cheltſchizki. Ein Prophet an der Wende der Seiten. 
Sürich: Rotapfel⸗Verlag 1926. 268 S. Geh. 5,50. Geb. 7,60. 


Der tſchechiſche Nationalheilige Peter Cheltſchizki, der geiſtige Vater der 
mähriſchen Brüderunität, hat in den religiöfen Bewegungen ſeiner Heimat in der 
erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine bedeutende Rolle geſpielt. Später völlig 
vergeſſen, wurde er im 19. Jahrhundert von tſchechiſchen Gelehrten neu entdeckt; 
der weiteren Welt bekannt gemacht aber vor allem durch Tolſtoi 1884, der ſeine 
eigene Cehre vom Nichtwiderſtehen mit Recht bei ihm vorausgebildet ſah. Vogl, 
der das Hauptwerk „Das Netz des Glaubens“ vor einigen Jahren überſetzt hat, 
läßt dieſem jetzt eine Geſamtwürdigung folgen, die auch die kleinen Schriften be⸗ 
rückſichtigt, und über das Leben des merkwürdigen Mannes das Wenige, was dar⸗ 
über bekannt iſt, zuſammenſtellt. Die Grundgedanken der kleinen Schriften ſind 
dieſelben wie die des HZauptwerkes: derſelbe Edelanarchismus, über deſſen Durch⸗ 
führbarkeit mit dem Derfafjer zu ftreiten hier nicht der Ort iſt, dieſelbe ſtark ratio⸗ 
naliſtiſche, aber auch derb populäre Kritik an Kirche und Welt. Der ODerfaſſer 
bemüht ſich, nicht ohne Euther öfter zu Gunſten ſeines Helden herunterzudrücken, 
Cheltſchizki möglichſt nahe an die Reformation heranzurücken, beſonders zu zeigen, 
daß er reformatoriſche Dogmen vorausnehme. Aber die proteſtantiſchen Dogmen 
über Rechtfertigung, Gnade und Prädeftination oder 3. B. auch das von der 
Konſubſtantiation ſind im 14. und 15. Jahrhundert nicht ſelten ausgeſprochen wor⸗ 
den. Was Cuthers Größe ausmacht, iſt nicht das Dogma als ſolches, ſondern die 
Gewalt des inneren, zugleich perſönlichen und typiſchen, Erlebens, durch die er 
feiner Zeit ein Führer zu neuen Ufern wurde. Auch heute lebt £uther fort nicht 
nur als Theologe oder als Schriftſteller überhaupt, ſondern in dem ganzen Reich⸗ 
tum ſeiner tief gewurzelten und knorrigen Perſönlichkeit, ſo wie er war zu Weib 
und Kind, zu Freund und Feind, zu Fürſt und Dolk. Es iſt vergeblich, einen 
Mann über ihn erheben zu wollen, von dem wir nur Schriften kennen, ohne etwas 
von feinem Leben zu wiſſen, nicht einmal das, ob er feine Cehre im Leben be- 
währt hat. Er kann uns ein großer und verehrungswürdiger Name ſein, aber 
eine lebendige Perſönlichkeit kann er jedenfalls für uns Deutſche nicht mehr wer⸗ 
den. Das Buch iſt in einem ſehr guten, altertümlichen, an Luther geſchulten 
Deutſch geſchrieben und ernſten und beſinnlichen Teſern ſehr zu empfehlen. Die 
edle Geſinnung des Derfafjers wird auch den ergreifen, der fie für utopifch hält. 
Sehr gut iſt der Hinweis auf die ähnliche Erſcheinung Gandhis. 

K. Bartmann (Stettin). 
Adler, Alfred: Menſchenkenntnis. Leipzig: Hirzel 1927. VII, 256 S. 
Geh. 8, —. Geb. 10,—. 


Dieſes Buch faßt zuſammen, was die Individualpſychologie über Menſchen⸗ 
kenntnis und Menſchenbehandlung zu ſagen hat, und im Unterſchied zu ſeinen 
früheren Büchern redet Adler hier in einer einfachen ſchlichten Sprache, ſo daß 
das Buch einen weiten Ceſerkreis finden wird. Und dieſe Verbreitung verdient 
das Buch, denn es iſt aus einer großen Menſchenerfahrung heraus geſchrieben 
und mit dem Willen, das Ceben des Einzelnen und der ganzen Kultur auf eine 
neue menſchenwürdige Baſis zu ſtellen, indem es das Geltungsſtreben als den 
einen allmächtigen Urtrieb der menſchlichen Seele und als den Alleinherrſcher in 
unſerer kapitaliſtiſchen Epoche aufzeigt und die Mittel zu ſeiner Aberwindung an⸗ 
gibt. Dieſe Theorie Adlers wird vorgeführt in einem allgemeinen Teil, der die 
grundlegenden pſychologiſchen Überzeugungen bietet und der damit eine ausgezeich⸗ 
nete Einführung in die Adlerſche Lehre überhaupt iſt, und in einem zweiten Teil, 
der den Charakter in ſeinen einzelnen Zügen durch das Machtſtreben bedingt er⸗ 
weiſen foll. — Aber es iſt doch auch gerade an dieſem Buch, ſoviel Wahres und 
für jeden Cebenswichtiges darin ſteht, beſonders deutlich zu ſehen, mit welcher Ein⸗ 

itigkeit hier die ganze Pivhologie und Charakterologie auf dem einen Trieb 
aufgebaut wird. Dieſe Einſeitigkeit führt dann dazu, einmal die Bedeutung an⸗ 
derer Triebe zu beſtreiten — etwa der libido, womit der Freudſchen Cehre dann 


252 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


jede Berechtigung abgeſprochen wird; und zum andern das ganze Seelenleben nur 
aus den erworbenen Eigenſchaften und in keiner Weiſe aus der Anlage zu ver⸗ 
ſtehen —, womit dann der Konſtitutionsforſchung der Gegenſtand genommen ſein 
ſoll. Da möchte man ſich doch verſucht fühlen, den erſten Satz des Dormwortes, 
der von den „unerfchütterlichen Grundlagen der Individualpſychologie“ redet, ſelbſt 
aus einem unberechtigten Geltungsſtreben herzuleiten. 

R. Joerden (Stettin). 


Hobbes, Thomas: Naturrecht und allgemeines Staatsrecht in den An⸗ 
fangsgründen. (Klaſſiker der Politik Bd 13.) Berlin: Hobbing 1926. 
21¹ S. 


Das unter dieſer Überſchrift herausgegebene Werk erſchien im Jahre 16% 
unter dem Titel „Elements of Law naturel and politic“ und kann als erſter Ent⸗ 
wurf zu dem berühmten „Leviathan“ angeſehen werden. Es war lange Seit 
ſehr unvollkommen bekannt und wurde von Tönnies 1889 zuerſt engliſch und jetzt 
deutſch herausgegeben. Ein Vorwort und eine Einführung orientieren über die 
ſchwierigen literariſchen und ideengeſchichtlichen Probleme, welche die Herausgabe 
des Buches mit ſich brachte. Beſonders wichtig iſt dem Verfaſſer der Nachweis, 
daß Hobbes zwar den abſoluten Staat, aber nicht die abſolute Monarchie ver⸗ 
treten habe. So wertvoll dieſe Diſtinktionen für ſoziologiſche und rechtsgeſchicht⸗ 
liche Seminare find, fo haben ſie für einen weiteren £ejerfreis doch kein leben⸗ 
diges Intereſſe mehr. Hobbes war ſchon zu ſeiner Seit foſſil, wenigſtens für die 
Engländer, für deren tiefſten Inſtinkt der Staat mir etwas Relatives ift — man 
kann ihn wieder ausgraben, aber nicht wieder lebendig machen. 

K. Hartmann (Stettin). 
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Amann, Guſtav: Sun Datiens Vermächtnis. Geſchichte der chineſiſchen 
Revolution. Mit Vorworten von Haushofer und Krebs. Mit 18 Abb. 
Berlin⸗Grunewald: Domwindel 1928. XXVI, 270 S. 


Sun Dat Sen: Aufzeichnungen eines chineſiſchen Revolutionärs. Hsrg. 
und eingel. durch eine Darſtellung der Entwicklung Sun Nat Sens und 
des Sun Nat⸗Senismus von K. A. Wittfogel. Wien: Agis-Derlag 1928. 
344 S. 


Wenn für uns von fern Beobachtende die chineſiſchen Wirren zunächſt ein 
hoffnungsloſes Durcheinander find, fo können dieſe beiden Bücher viel zur Klä⸗ 
rung beitragen, und da ſie ſich aufs beſte ergänzen, müſſen beide in einer größe⸗ 
ren Bücherei ihren Platz finden. Gemeinſam iſt beiden eine große Verehrung für 
Sun Dat Sen und die Überzeugung von dem inneren Recht der chineſiſchen Revo⸗ 
lution gegen die maßloſen Übergriffe der abendländiſchen Mächte und Japans 
und gegen die macht⸗ und beutegierigen militariſtiſchen Generale des eigenen 
Volkes. Verſchieden iſt ihre Stellungnahme zu dem Auseinanderfall der bis 1926 
einigen Revolutionspartei und damit ihre Anſicht über den letzten Sinn den Sun⸗ 
Dat-Senismus überhaupt: Wittfogel, der uns ſchon durch fein anregendes, eben⸗ 
falls eine kommuniſtiſche Tendenz verfolgendes Buch „Das erwachende China“ 
(vgl. B. u. B. Ig. 1927, S. 188) bekannt iſt, ſucht durch Suſammenſtellung von 
Außerungen, die Suns politiſche Entwicklung der letzten Jahre zeigen, und vor 
allem durch ſeine etwas pedantiſch und gleichzeitig volksredneriſch geſchriebene, 
aber durch ſorgfältige Quellenangaben geſtützte und durch Objektivität ausgezeich⸗ 
nete Cebensſkizze des Revolutionsführers nachzuweiſen, daß Sun zwar kein Marrift 
geweſen ſei, aber in feiner eine ungeheure geiſtige Weite umſpannenden politi⸗ 
ſchen Entwicklung doch „bis zur Schwelle des Marxismus ⸗TCeninismus“ gekommen 
ſei: die letzte Phaſe der Revolution ſei bezeichnet durch Suns Wendung zu den 
arbeitenden Maſſen und die Derbrüderung mit Rußland gegen die anderen Mächte 
und die kapitaliſtiſche Weltordnung überhaupt. Wittfogels Buch iſt ſo vor allem 
ideengeſchichtlich, iſt der Derfuch, mit den Mitteln des Marxismus, vor allem der 
materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung und der Theorie vom Klaſſenkampf, die Ent⸗ 
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wicklung der chineſiſchen Revolution zu begreifen und den bis heute dauernden 
blutigen Kämpfen ihren Sinn zu geben. Was dabei, abgejehen von all den 
übrigen grundſätzlichen Aberlegungen ſchon auf den erſten Blick als völlig unzu⸗ 
länglich erſcheint, iſt dieſe rein rationale, ohne jeden Sinn für volkliche Beſonder⸗ 
heit und hiſtoriſch Gewordenes vollzogene Übertragung weſtlicher Ideen und Dor- 
gänge auf den Oſten. In dieſer Beziehung jedenfalls ſcheint bei Amann die 
größere Wahrheit zu liegen, der unbeſchwert durch die kommuniſtiſche Doktrin den 
urſprünglichen chin eſiſchen Sinn der Revolution aufdecken will: Aufſtand 
des Volkes gegen Ausland und Söldnerführer; der Auseinanderfall der Revolution 
ſei nicht begründet im Gegenſatz von Bürgerlich und Proletariſch, ſondern im Ver⸗ 
rat der Generale an der Sache des Volkes. Und ſo geht Amann auf dieſes 
Ränkeſpiel und Machtringen der verſchiedenen Führer ein, entwickelt das drama⸗ 
tiſche politiſch⸗kämpferiſche Geſchehen der Revolution — teilweiſe nicht ganz ohne 
theatraliſche Aufmachung — bis zum Jahre 1927. Und trotz der Wirrheit und 
Buntheit des dargeſtellten Lebens verſteht es Amann mit klaren Linien die ver⸗ 
ſchiedenen Tendenzen und Perſonen zu zeichnen, ſo daß hinter den fremden Namen 
nun wirkliche Menſchen erſtehen mit ihrer Selbſtaufopferung und Kühnheit, ihrer 
Brutalität und Gemeinheit. Ob darüber hinaus ſeine Meinung, daß Suns Theorie 
und aktive Politik fchlieglich auf eine ſoziale Demokratie gegangen ſei, richtig iſt, 
oder die Wittfogels, daß das Siel des Sun⸗Hat⸗Senismus die Diktatur des 
Proletariats ſei, iſt nicht zu entſcheiden: Sun iſt tot und ſeine Außerungen ſind 
nicht eindeutig, und damit iſt dieſes Urteil und ebenſo die Stellungnahme zur 
chineſiſchen Revolution in die perſönliche Wertentſcheidung gelegt. Die Geſchichte 
wird zeigen, wer recht behält. R. Joerden (Stettin). 


Coudenhove-Kalergi, R. N.: Held oder Heiliger. Wien: Pan⸗ 
europa-Derlag 1027. 240 S. Geh. 4,50. Geb. 7, —. 


Das Ideal des Heiligen hat während der 2000 jährigen Herrſchaft des 
Chriſtentums das des Helden bei den europäiſchen Völkern nicht perdrängen kön- 
nen. Beide Ideale finden während des ganzen Mittelalters wie auch in der Neu⸗ 
zeit Anerkennung. Ein gemeinſames Siel fehlt. Die chriſtliche Ethik mit ihrer 
ſelbſtaufgebenden CTiebe bleibt im ganzen an der Oberfläche, ſtärkſte Wirkung auf 
das Leben übt dagegen dauernd das eigentlich chriſtentumfeindliche heroiſche Ideal 
aus. Dieſen Swieſpalt in der Sthik gilt es zu beſeitigen. Es muß eine Aus- 
ſöhnung und Verbindung der drei „hiſtoriſchen Elemente der europäiſchen Seele“, 
der Antike, des Chriſtentums und des Rittertums und damit die gleichzeitige Pflege 
des Individualismus, des Sozialismus und des Heroismus ſtattfinden. In dem Gentle⸗ 
man- Ideal ſind ungefähr dieſe drei Forderungen vereinigt. Nur auf einer ſolchen 
Grundlage, die der Natur und dem Leben entſpricht, kann und muß nach Couden⸗ 
hove-Kalergi eine neue Moral aufgebaut werden. Sie nur könne Europa und 
ſeine Kultur retten vor dem Andringen des Amerikanismus, des Bolſchewismus 
und des Grientalismus. Die geſundſinnigen und anregenden Betrachtungen 
Coudenhovpe-Halergis gipfeln jo — wie auch feine übrigen Schriften — in dem 
Ruf nach einem Paneuropa, nach einer kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen 
Derftändigung und ODereinigung der raſſenverwandten abendländiſchen Völker. 

G. Kohfeldt GRoſtock). 
Selchow, Bogiſlaw von: Unſere geiſtigen Ahnen. Ein Weltbild. Teip⸗ 
zig: Koehler 1927. 326 S., I Kt. Cw. 12,—. 


„Was wir ſollten, iſt dies: Deutſcher Art nachſpüren, wie ſie war und wie ſie 
wurde im Wandel der Seiten“, dieſe Aufgabe hat Selchow in ſeinem Werk ſich 
geſtellt, in dem er verfucht, die großen Cinien aus der deutſchen Geſchichte heraus- 
zuſchälen. Dieſe £inien ſucht er in einem großen farbigen „Stammbild“, das die 
politiſche, kirchliche, kulturelle Entwicklung zur Anſchauung bringt, graphiſch dar⸗ 
zuftellen. Ein außerordentlich intereſſanter und gelungener Derfuch, der durch einen 
„Führer durch das Stammbild“ erläutert wird. Selchow teilt die Geſchichte in 
Vorzeit, Allzeit bis 1500, Ichzeit bis zum Weltkrieg und Wirzeit. Das Stammbild 
und das ganze Werk, mit Ausnahme der Einführung, beſchäftigen ſich mit der 
Allzeit. Der Hauptteil des Textes bringt 20 Charakterbilder der „Bahner“, d. h. 
Vorfahren des deutſchen Menſchen: Die Kaifer der Geſchlechter der Sachſen, 
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Salier und Staufer, Franz von Aſſiſi, Savonarola und Dante. Hier hat Selchow 
mit dichteriſcher Einfühlung und Geſtaltungskraft, doch ſtreng an die Ergebniſſe 
der Forſchung ſich haltend, eine Geſchichte des Mittelalters geſchaffen, wie wir 
fie bisher kaum beſitzen. — Das Werk kommt ſchon für mittlere Büchereien in 
Betracht. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Trotha, A. von: Volkstum und Staatsführung. Briefe und Aufzeich⸗ 
nungen aus den Jahren 1915-1920. Hrsg. und eingel. von Theodor 
Dorn. Berlin: Großdeutſche Derlagsanftalt 1928. 216 S. Cw. 6,—. 


Dem Admiral von Trotha lag nach dem Kriege der Wiederaufbau unſerer 
kleinen Marine ob, und da iſt es intereſſant, aus dieſen Aufzeichnungen und 
Briefen (an Tirpitz, Eudendorff, Eulenburg, Müller) aus dem Weltkriege, Proto- 
kollen und Erlaſſen aus der Nachkriegszeit, eine Perſönlichkeit zu hören, die an 
hervorragender Stelle den Typus des deutſchen Seeoffiziers verkörpert. Es han⸗ 
delt ſich meiſt um Marinepolitik, die Frage der einheitlichen Kriegsführung, aber 
darüber hinaus werden ſtets Fragen der allgemeinen Politik unter großen Ge⸗ 
ſichtspunkten berührt. — Die Einleitung bringt einen kurzen geſchichtlichen Über⸗ 
blick über unſeren Marineaufbau und das Verhältnis zu England. — Größere 
Büchereien werden das Buch einſtellen zur Ergänzung der Kriegsmemoiren, be⸗ 
ſonders der Tirpitzſchen, in denen einige der Briefe bereits gedruckt ſind. 

M. Thilo (Stolp i. PD.). 
Briefe von Walter Flex. In Verbindung mit Konrad Flex heraus- 
gegeben von Walther Eggert Windegg. Mit 8 Abb. München: Beck 


1927. II, 332 S. Cw. 7,—. 


Dieſer Briefband iſt die ſchönſte Ergänzung zu den Dichtungen von Flex, die 
man ſich wünſchen könnte. Das erſte Fünftel berichtet von fröhlichen Studenten; 
und Wanderjahren und feiner Erziehertätigkeit in Darzin und Friedrichsruh. Der 
Schwerpunkt liegt aber auf den Kriegsbriefen an Eltern, Derwandte und Freunde. 
Aus ihnen ſpricht ein herzenswarmes, inniges Verhältnis zu den Eltern, bejonders 
zur Mutter, eine fefte und tiefe Freundſchaft, ein tiefempfundenes Derantwortungs- 
gefühl. Wir ſehen, wie das Erlebnis des Krieges den Menſchen und Dichter 
reifen läßt, wie daraus ſeine Dichtungen hervorwachſen: „Der Wanderer“, in 
dem Flex den gefallenen Freund und ſich ſelbſt verewigte, „Vom großen Abend⸗ 
mahl“, „Im Felde zwiſchen Tag und Nacht“ und „Wolf Eſchenlohr“. Das ſtete 
Bewußtſein des Führeramts, die Erkenntnis, ein Beiſpiel geben zu müſſen und da⸗ 
mit das Erfühlen der Vollendung feines Lebens im Kriege, begleiten die Briefe 
bis zur letzten Seite. Daneben ſtehen oft humorvolle Schilderungen der kleinen 
Freuden und Leiden des Frontſoldaten; die Briefe auf Meldezetteln und die kurzen 
Feldpoſtkarten laſſen uns unmittelbar an dem Leben und den Menſchlichkeiten der 
Panjedörfer und des Grabens der Oſtfront teilnehmen. — Schon jede mittlere 
Bücherei ſollte den Band einſtellen. M. Thilo (Stolpi. P.). 


Frenſſen, Guſtav: Möwen und Mäuſe. Grübeleien. Neue Folge. Ber⸗ 
lin: Grote 1928. Geh. 5, —. Geb. 7,—. 


Das Tage- und Merkbuch Frenſſens aus den Jahren 1906 bis 1920, alles 
in allem — man mag zu ihm ſtehen und ſich ſtellen, wie man will — das Buch 
eines reichen und innerlichen Menſchen, deſſen Entwicklung an Hand dieſer No⸗ 
tizen nachzugehen immer lohnt, und wenn's um den Widerſpruch wäre, den der 
Dichter und Lebensbeurteiler herausfordert. Es ſteht, wie das Vorwort zugibt, 
„Kleines und Dunkles“ genug in dem Buche, aber auch „Hohes, Helles, Slie- 
gendes“, und fo kann man es ſchon lieb gewinnen, auch wenn man um des Ein- 
druckes, nicht immer Urſprünaliches, ſondern manches Redigierte, für den Ceſer 
Surecht⸗Geſtutzte zu finden, willen die Herausgabe der Notizen vielleicht voreilig 
nennen wird, und wenn man auch die ſtete und darum nicht beweiskräftiger werdende 
Wiederholung Frenſſenſcher Ideen von Liebe und Menſchenzüchtung auf die Dauer 
als ſchwer erträglich empfindet. Immerbin wird das Buch überall da, wo feine 
Romane eingeſtellt und geleſen werden, dem Bücherbeſtande eingereiht werden 
müſſen. M. Schaefer (Elberfeld). 
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Gran, Gerhard: Henrik Ibſen. Der Mann und fein Werk. Leipzig: 
Brockhaus 1928. 425 5. Cw. 11.—. 


Die Ibſenliteratur iſt übergroß. Dennoch find die wenigften Derjuche der Er- 
forſchung und Ausdeutung des Ceben⸗werkes des großen Norwegers der über- 
aus ſchwierigen und ſcheinbar ſo widerſpruchs vollen Persönlichkeit des Dichters ge⸗ 
recht geworden. Wer ſich einmal mit dem redlichen Willen, tiefere Einſicht in den 
Schöpferwillen Ibſens zu gewinnen, in die Flut dieſer Ibſenliteratur geſtürzt hat, 
wird bald erkennen, daß ihn das Geleſene nicht viel klüger macht. Es laſſen ſich 
in der Tat unter der Fülle der Darſtellungen der Werke des Dichters kaum zwei 
Arbeiten nennen, die in der Herausſtellung der Idee dieſes oder jenes Werkes und 
der Würdigung ihres Derhältnifjes zum Dichter zu dem gleichen Reſultat kämen. 
Das iſt zu einem guten Teil in der Natur des Darzuſtellenden begründet, aber 
das kommt auch daher, daß der Name und das Werk Ibſens ein Schlachtruf ge⸗ 
weſen in der Scheidung der Geiſter auf äſthetiſchem und, vielleicht noch mehr, 
auf ethiſchem Gebiet. Man zog aus einem Gedanken, der hier und da auftauchte 
in einem Ibſenwerke, allgemeingültige Schlüſſe auf die Denkweiſe Ibſens, erhob 
ſie zu Theſen, die der Dichter mit feinem Werke habe propagieren wollen, und 
leitete von da aus eine Parteiſtellung Ibſens her gegenüber Fragen, für deren 
Löfung im Rahmen irgend einer Doktrin man ſich ſelbſt einſetzte und den nor⸗ 
diſchen Dichter als Wortführer oder Bundesgenoſſen brauchen konnte. — Als eine 
Art Facit der Ibſenliteratur kann nun das Werk des norwegiſchen Citerarhiſtorikers 
betrachtet werden, das zum Ibſenjubiläum deutſch erſchienen if. Es ſetzt die 
Kenntnis der Problematik der Ibjen interpretation in gewiſſem Sinne voraus, gibt 
eine Antwort auf die meiſten Fragen, die beim Studium der Ibſenwerke auf⸗ 
tauchen, ohne im einzelnen auf die Kompliziertheit dieſer Fragen einzugehen und 
ibre Töſung zu entwickeln. Das iſt ein Mangel, der aber zugleich Gewinn iſt, 
da ſo der poetiſche Gehalt der Dichtungen einmal klar und unbeſchwert von dem 
Problemballaſt und feinen meiſt ſubjektiven Ausdeutungsverſuchen zur Anſchauung 
kommt. Vor allem aber iſt die vorliegende Arbeit ungemein wertvoll, weil fie die wirk⸗ 
lich einzige Biographie iſt, die aus intimſter Kenntnis der norwegiſchen Derhältniffe, 
die Ibſen geprägt haben, fchöpft und viele kleine perfönliche Züge lebendig werden 
läßt, deren Kenntnis dem Nichtnorweger verſagt iſt, und die weit eindeutiger auf 
manche Fragen Antwort geben können als alle mehr oder weniger abſtrakten Deu⸗ 
tungsverſuche. In dieſem Punkte kommt Gran entſchieden über Roman Woerners 
großes Ibſenwerk hinaus, das ſonſt alles in den Schatten ſtellt, was über den 
norwegiſchen Dichter in deutſcher wie fremder Zunge geſagt iſt. Die meiſten Büche⸗ 
reien werden darum das Werk auch anſchaffen mũſſen, fchon als Ergänzung zu 
Woerner. Die Darſtellung iſt von jener wohltuenden Einfachheit und Anſpruchs⸗ 
loſigkeit, welche nur der Sache dienen und auch dem Caien verſtändlich fen will; 
ein Vorzug, der bei der Tektüre nordiſcher wiſſenſchaftlicher Werke immer wieder 
überraſcht. W. Möhring (Stettin). 


Hauptmann, Carl: Eeben mit Freunden. Geſammelte Briefe. Hrsg. 
von W. E. Peuckert. Berlin: Boren-Derlag 1928. 425 S. Tw. 8,80. 


Dieſe Auswahl der Briefe C. Hauptmanns vermittelt ein eindringliches Bild 
feines weltſcheuen, ereignisarmen, ganz den „Viſionen“ und ihrer Formung hin⸗ 
gegebenen Lebens, das nach dem Taſten und Geltungſuchen der Frühzeit grad⸗ 
linig und ſelbſtſicher immer neue und größere Aufgaben aus ſich ſelbſt entwickelte. 
Nur ſchwer und zögernd läßt ſich der heutige Menſch in dieſe Welt ſchauender 
Abſtraktionen und überquellenden Gefühls einſpinnen. Was hier vermittelt, iſt 
C. Hauptmanns Sprache, ihre der Myſtik verwandte barocke Pracht und Sätti⸗ 
aung, ihre Steigerung zu rauſchhaften Ergüſſen, wenn von neuen Werken be⸗ 
richtet wird. Das Wachſen dieſer Sprachkraft (mit der Beigabe: Verliebtheit in 
neugefundene Prägungen) zu beobachten, macht einen ſtarken Reiz des Buches 
aus. Die Suſammenſetzung des Freundeskreiſes, deſſen Schwerpunkt zunächſt nach 
Worpswede, nach Otto Moderſohns Tod mehr nach Schleſien neigte (Werner 
Sombart, Otto Pringsheim), ergibt einen bezeichnenden Ausfchnitt der geiſtigen 
Kultur im erſten Viertel des Jahrhunderts. Kennzeichnend für die Spätzeit iſt 
eine ſckywärmeriſche, werbende Neigung zu einigen jungen Dichtern (Zeh, J. M. 
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Becker, A. T. Wegener). Einen beträchtlichen Raum nehmen die Theater 
beziehungen ein, während der Derlagsbuchhandel völlig fehlt. — Obwohl zu- 
nächſt als (muſikaliſche) Einheit gedacht, deretwegen man auch Konventionelles 
und Wiederholungen in Kauf nimmt, braucht der Band doch ein Sachregiſter der 
wichtigſten Außerungen über einzelne Werke, Menſchen und Dinge. — Für große 
und mittlere Büchereien. R. Keller (Berlin). 


Janſſen, Albrecht: Hermann Boßdorf. Der Menſch, das Werk, der 
Dichter. Mit 4 Bildern. Hamburg: Hermes 1927. 227 S. 4,—. 


Die zum 50. Geburtstage Boßdorfs erſcheinende Tebensdarſtellung wird 
ſicherlich von den vielen Freunden dieſes hervorragenden niederdeutſchen Drama⸗ 
tikers lebhaft begrüßt werden, um ſo mehr als ſie aus der Feder eines Mannes 
kommt, der dem Dichter viele Jahre hindurch nahe geſtanden hat und der von 
dieſem ſelbſt zu ſeinem Biographen beſtimmt worden war. Allerdings nur mit Weh⸗ 
mut werden die Ceſer des Buchs das Keben dieſes fchon in jungen Jahren tod- 
kranken, dabei aber immer wieder arbeitsfreudigen und humorbegnadeten und in 
allem Leid liebenswürdigen Menſchen an ihren Augen vorüberziehen ſehen. 
Janſſen hat es jedenfalls verftanden, alle dieſe Züge zu einem anziehenden Per⸗ 
ſönlichkeitsbild zuſammenzufaſſen, in dem nicht zum wenigſten das Reinmenſchliche 
die Aufmerkſamkeit feſſelt. Daneben wird man aber auch die unbefangene Wür⸗ 
digung der Dichtungen Boßdorfs mit ihrer gleichmäßigen Hervorhebung ihrer 
Cicht ⸗ und ihrer Schattenſeiten anerkennen müſſen. G. Kohfeldt (Roftod). 


Kutſcher, Artur: Frank Wedekind. Sein Leben und ſeine Werke. 
München: Müller 1922. 2 Bde. Geh. 10, —. Geb. 18,—. 


Bei ſeiner großen Bedeutung für die neue deutſche Dichtung iſt eine aus 
führliche Darſtellung des Werkes des Dichters, das bei Georg Müller in neun 
Bänden (davon 2 Bde Nachlaß, vor allem Entwürfe) erſchien, notwendig, und 
Artur Kutſcher hat ſich feiner Aufgabe mit großer Hingabe unterzogen, indem er 
jedes Stück einer eingehenden Analyſe unterwarf. Dieſe Sorgfalt und die Fülle 
des ausgebreiteten Materials machen das Buch allerdings zu keiner leichten Cet; 
türe, wenn man auch nicht ſagen kann, daß dieſes Material nicht durch eine hin; 
reichende Verteilung und Abſtufung der Wertakzente gegliedert wäre. Von kritik⸗ 
loſer Anbetung feines Helden iſt Kutſcher durchaus frei. Diel Seitgeſchichtliche⸗ 
zur literariſchen Entwicklung ergibt ſich aus der Behandlung der zahlreichen Be⸗ 
ziehungen des Dichters zu allen literariſchen Perſönlichkeiten ſeiner Seit. Eine 
eingehendere Beſchäftigung mit Wedekind wird ſich immer auf dieſes Werk ſtützen 
mũůſſen, aber da die lebendige Wirkſamkeit des Dichters mehr und mehr ſchwin⸗ 
det, ſo werden nur große Büchereien dem Buche einen Platz einräumen können. 
’ | W. Schuſter. 
Noſtitz, Helene: Rodin in Geſprächen und Briefen. Mit 1 Farbenlicht⸗ 
druck, 12 Cichtdrucken und zahlr. Abb. im Text. Dresden: Jeß 1927. 
106 S. Geb. 15,—. 


Rodin iſt nicht in dem Maße eine heutigen Tages lebendige oder gar der 
Teſerſchaft der Volksbücherei bekannte Künſtlerperſönlichkeit, daß ſich eine An⸗ 
ſchaffung dieſes gewiß hervorragend ausgeſtatteten und ſchöͤn gedruckten, aber doch 
ſehr teuren Buches rechtfertigen ließe. Jedenfalls fehlt feiner Persönlichkeit die 
ihr oft angedichtete (Rilke!) und von der Noſtitz hier wieder betonte Kraft. Ge⸗ 
rade aus dieſem Text wird das Epigonenhafte an ihm grauſam deutlich, und 
auch jenes peinliche Schwanken zwiſchen echtem Pathos und reiner Sentimentalität. 
Mit feinen Geſtaltungen wird man ſich natürlich immer wieder auseinander zu ⸗ 
ſetzen haben. Doch iſt dafür hier nicht die gegebene Gelegenheit, trotz der yahl- 
reichen ſelten reproduzierten Zeichnungen und einiger Wiedergaben von Skulp⸗ 
turen, weil eine Anleitung zu ihrer Betrachtung gänzlich fehlt. 

g . N f J. Beer (Berlin). 
Rathenau, W.: Briefe. Neue Folge. Mit vielen Fakſimiles und Bil⸗ 
dern. Dresden: Reißner 1928. 228 S. Geh. 4,50. Geb. 6,—. 


Wichtig iſt dieſe Neue Folge durch die Fakſimiles, die die fchöne klare Band⸗ 
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ſchrift Rathenaus aus verſchiedenen Seiten feines Lebens wiedergeben. Im übrigen 
zeigen die Briefe Rathenaus Entwicklung von der frühſten Jugend bis zu den 
Re volutionstagen und ſind an die verſchiedenſten Menſchen gerichtet; ſie fügen aber 
zu dem Bild, das die voraufgegangenen Bände zeichneten (vgl. B. u. B. Ig. 8, 
S. 50), keinen weſentlichen Zug hinzu. Und inhaltlich ſind ſie nicht ſo bedeutend, 
als daß ſie einem weiteren Kreis von Intereſſe ſein könnten. Wenn mittlere 
Büchereien auf jeden Fall die beiden erſten Bände einftellen ſollten, fo werden 
dieſe Briefe nur in größeren Büchereien zur Ergänzung nötig ſein. 
R. Joer den (Stettin). 

Schloſſer, Julie: Aus dem Eeben meiner Mutter. 2 Bde. Berlin: 

Surche-Derlag. 1. Bd Tilla Rehbinder. 105 S. Cw. 6, —. 2. Bd Wir 

beide. 24 S. Cw. 7,—. 


Don treuen Tochterhänden iſt hier das Kebensbild der Mutter, der Gräfin 
Tilla Rehbinder, lebendig geſtaltet worden. Der erſte Band zeigt Tilla Rehbinder 
— altem baltiſchen Adel entſtammend —, als Erzieherin zunächſt im Baltikum, 
dann an verſchiedenen Internaten in Deutſchland. Sie, die „nie auch nur eine 
Stunde in Pädagogik, Methodik oder Pſychologie unterrichtet worden war“, war 
doch die geborene Erzieherin, die inſtinktiv ſtets das Richtige traf. Dieſe Er- 
ziehbungstätigfeit endet mit der Verheiratung der Gräfin. Ihrer kurzen, ſehr glück⸗ 
lichen Ehe mit dem Frankfurter Pfarrer Schloſſer entſtammt eine Tochter, die 
der Mutter in inniger Verbundenheit zugetan iſt. Dies zarte, innige Verhältnis 
zwiſchen Mutter und Tochter und die geiſtige Entwicklung dieſer Tochter (der 
Verfaſſerin Julie Schloſſer), die in der Darſtellung ſchließlich immer mehr in den 
vordergrund tritt als eine geiſtig hoch ſtehende, allerdings bei weitem nicht an 
die Mutter heranreichende Frau, behandelt der zweite Band der Erinnerungen. — 
Das Buch, das einen vorgeſchrittenen Leſerkreis erfordert, iſt eine wertvolle Be⸗ 
reicherung unſerer Cebenserinnerungen. R. Kock (Schneidemühl). 


Sweig, Stefan: Drei Dichter ihres Lebens. Caſanova, Stendhal, Tolftoi. 
Leipzig: Inſel o. J. 37 S. 


Zu feinen großen biographiſchen Eſſays befähigen Stefan Zweig vornehmlich 
zwei Eigenichaften: die Einfühlſamkeit, mit der er auch in die feinſten Fältchen 
einer Seele ſich ſchmiegen zu können ſcheint, und ſein Talent, das ſo Erlauſchte 
in der blitzenden, überreichen Filigranarbeit ſeines Stiles auszubreiten. Er iſt 
reich an Gedanken und Einfällen, aber er verſteht doch, aus einem kleinen Ge⸗ 
danken viel zu machen, einen Einfall durch das Maskenſpiel bunten Kojtüm« 
wechſels ein paar Seiten lang am Leben zu erhalten, wie eine hübſche Tänzerin 
drei Stunden lang in immer neuen Gewändern ſelbſt immer neu zu ſein weiß. Er 
iſt hinreichend original und hat Entdeckerfindigkeit genug, um ſeine Geſtalten mit 
manchem neuen, oft überraſchenden Zug auszuſtatten, und doch, wenn wir ihn ent- 
zückt und glänzend unterhalten geleſen haben, ſind wir den geſchilderten Perſönlich— 
keiten, ſofern wir ſie nur vorher gut genug kannten, nicht recht näher gekommen. 
— Crotz ihrer Unterhaltſamkeit ſollte man die Bücher Sweigs nicht gerade als 
erſte Einführungen geben. Wer ſich am reichen Spiel vielgewandten Geiſtes er» 
freut und die behandelten Geſtalten ſchon kennt, der wird Genuß und Gewinn zu— 
gleich aus der Lektüre ſchöpfen. — Für größere Volksbüchereien, die Stendhals 
Werke beſitzen. (Die beſte Tolſtoi⸗Biographie für kleinere und mittlere Büchereien 
it die von Witkop im Wegweiſer⸗Verlag.) W. Schuſter. 


Sweig, Stefan: Marceline Desbordes-Dalmore. Das Cebensbild einer 
Dichterin. Mit 4 Kichtdrudtafeln. Leipzig: Inſel 1927. 262 S. Cw. 6,50. 


Die 1786 geborene und 1859 geſtorbene franzöſiſche Dichterin M. Des⸗ 
bordes iſt in Deutſchland nur wenig bekannt geworden. Bei den Beſten ihrer 
Landsleute hat ſie ſich aber ſchon zu ihren Lebzeiten größter Verehrung und 
Wertſchätzung erfreuen dürfen. Die Desbordes iſt eine echte Frauennatur. Was 
ſie aber vor vielen anderen Frauennaturen noch auszeichnet, iſt ihre unbedingte 
Aufrichtigkeit und die wunderbare Sartheit, mit der ſie ihren Empfindungen, vor 
allem ihrer unvergleichlichen, nie verlöfchenden Liebe Ausdruck gibt. Dazu kommt, 
daß ein in hohem Grade romanhaftes Schickſal auch ihr inneres Leben inter- 
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eſſant macht. In Sweig hat die Dichterin einen Biographen gefunden, der ſick 
mit ihrer Weſensart aufs innigſte vertraut gemacht hat und der in jeder Seile 
von feiner warmen Verehrung für die ſeltene Frau Zeugnis ablegt. Ergänzt wird 
Sweigs Schilderung durch eine Sammlung von Gedichten und Briefen in an- 
ſprechenden Überſetzungen. Auch daß der Verlag ſein Beſtes getan hat, eine dem 
Gegenſtand würdige und geſchmackvolle Buchform zu ſchaffen, mag hier noch 
hervorgehoben werden. G. Kohfeldt (Roſtock). 


3. Staat, Politik, Wirtſebaft. 

Balabanoff, Angelica: Erziehung der Maſſen zum Marxismus. Piv- 
chologiſch⸗pädagogiſche Betrachtungen. Berlin: Laub 1927. 164 S. 
Kart. 2,50. (Schriftenreihe Neue Menſchen.) 

Dieſe Schrift der ruſſiſchen Revolutionärin, deren hauptſächliches Wirkungs⸗ 
feld der italieniſche Sozialismus und die Simmerwaldbewegung geweſen iſt, ſtebt 
im Dienfte der Werbearbeit für den Marxismus. Das Buch iſt keine Einfüb⸗ 
rung in die marxiſtiſche Ideenwelt, ſondern es will ein Hilfsmittel für den Agi⸗ 
tator fein. Es wendet ſich an „Neulinge“ der ſchwierigen Agitationstätigken, 
denen es manche gute Winke pſychologiſcher und ſoziologiſcher Art gibt. Für 
weitere Kreiſe jedoch ift dieſes Werk im Gegenſatz zu den wertvollen „Erinne⸗ 
rungen und Erlebniſſen“ von Angelica Balabanoff zu weitſchweifig und zugleich 
zu lückenhaft, da die Probleme der politiſchen Erziehung nicht in ihrer Tiefe und 
Schwere dargeſtellt werden. Die Anſchaffung kommt nur für große Stadt- 
büchereien in Frage, die auf eine möglichſt reichhaltige Sammlung ſozialiſtiſcher 
Literatur von bedeutenden Führern der Bewegung Wert legen. 

C. Wormann (Berlin). 

Jäckh, Ernſt: Deutſchland, das Herz Europas. Nationale Grundlagen 
internationaler Politik. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1928. 158 S. 
Geh. 3,25. £w. 5,— 

Das Buch iſt eine Veröffentlichung von Vorträgen, die der Verfaſſer im 
Jahre 1927 im Rundfunf gehalten hat. Leicht verſtändliche Ausführungen alſo 
in gedrängter Form: geopolitiſche Betrachtungen über die geographiſche Cage 
Deutſchlands und ihre Auswirkung in Geſchichte und Gegenwart, die wirtſchaft⸗ 
lichen Gegebenheiten, die Fragen des Auslandsdeutſchtums — das ſich heute auf 
rund 10 Millionen beziffert —, die Politik von Genf und Locarno, endlich ein 
Blick auf die Parteien und die heutigen Möglichkeiten deutſcher Politik überhaupt. 
Das dem Außenminiſter Dr. Streſemann gewidmete Buch empfiehlt ſich wegen 
feiner Faßlichkeit und Knappheit der Darſtellung zur Anſchaffung für Dolts- 
büchereien. Selbſt kleine Büchereien können es einſtellen. 

8. Engelhard (Spandau). 

Baumgarten, Franciska: Arbeitswiſſenſchaft und Pſychotechnik in 
Rußland. München: Oldenbourg 1924. 147 S. 

Über 100 ruſſiſche Veröffentlichungen hat die Derfaſſerin benutzt, um einen 
überblick über die zur Seit in Rußland auf dem Gebiete der Arbeitswiſſenſchaft 
und Pſychotechnik geleiſtete Arbeit zu geben. Natürlich können wir ſchwer nach⸗ 
prüfen, ob in einem nur auf Grund von Deröffentlichungen erfolgten Bericht alle 
Angaben genau der Wirklichkeit entſprechen, aber da wir bisher nur wenig oder 
faſt nichts von den ruſſiſchen Arbeitswiſſenſchaften wußten, wird dieſe Schrift den 
volkswirtſchaftlich, pſychologiſch oder techniſch intereſſierten Ceſern willkommen fein, 
zumal die ganz auf ſich ſelbſt angewieſenen Ruſſen eigene, von den unſern 3. C. 
abweichende Methoden eingeſchlagen haben. In einem Lande, das die Arbeits- 
pflicht für jeden Bürger proklamiert hat, muß ſich das Problem der Arbeit als 
ſoziales und politiſches in den Vordergrund drängen, fo daß es uns nicht über ⸗ 
raſcht, wenn wir hören, wie trotz der ſich durch die Weite des Candes und durch 
die zeitweiſe Abſperrung von den geiſtigen Zentren anderer Länder ergebenden 
Schwierigkeiten die Arbeitswiſſenſchaften energiſch in Angriff genommen wurden. 
Bis 1924 entſtanden nicht weniger als 60 Stellen zur Erforſchung der Arbeit, von 
denen die wichtigſten von der Derfaſſerin ausführlich beſprochen werden. — 
Für große Büchereien. W. Klein (Eſſen). 
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Fahl u. Ruhm: Bürger, Staat und Wirtſchaft. Breslau: Handel 1928. 
Swei Teile. 130 u. 189 S. 


Das Buch iſt für den Unterricht in Staatsbürgerfunde und Dolkswirtſchafts⸗ 
lebre gedacht. Es behandelt in jeinem erſten Teil die Selbftverwaltung und die 
Reichs verfaſſung, geht auf die politiſchen Parteien und ihre Geſchichte ein, bringt 
das Grundſätzliche über Heeresweſen, Kirche, Bildungseinrichtungen und wendet 
ſich darauf dem Staat als Geſellſchaftsform zu, als deſſen vorherrfchendftes Kenn⸗ 
zeichen die Rechtspflege dann am eingehendſten dargeſtellt wird. Der zweite Teil 
widmet ſich dem Wirtſchaftlichen und ordnet ſeinen Stoff nach der bekannten 
Stufenreihe von der Gütererzeugung bis zum Güterverbrauch. — Das Werk iſt 
in ſeinen Angaben auf den neueſten Stand aller Sachverhalte eingeſtellt und be⸗ 
rũhrt ſehr angenehm durch ſeine klare Gliederung, die auch durch zweckmäßige 
Druckauszeichnung hervorgehoben iſt. Die gediegene Arbeit und die für den Unter⸗ 
richt geeignete Auswahl des Stoffes laſſen es als ein ſehr empfehlenswertes Werk 
für die Hand des Tehrers erſcheinen. Ebenſo wird es für Schüler beruflicher und 
fachlicher Schulen, ſoweit ſie den Preis aufbringen können, ein bequem zu hand⸗ 
habendes Nachſchlage⸗ und Unterrichtsbuch fein können, das ihnen in der Stoff⸗ 
fülle beider Gebiete ein guter Führer iſt. C. Barth (Stettin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Cheater. 


Borchardt, Rudolf: Handlungen und Abhandlungen. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Horen-Derlag 1928. 279 S. 


Das Buch in feinem eigenwilligen, preziöjen und doch zugleich zu klaſſiſcher 
Form drängenden Stil iſt nicht leicht zu leſen und beſchränkt ſich ſchon hierdurch auf 
einen ausgewählten Teſerkreis. Dazu iſt es kultur⸗ und kunſtkritiſch kämpferiſch ge⸗ 
ſonnen, im Dienſte eines Ideals, das man mit den Worten Borchardts zu Bene⸗ 
detto Croce, dem der erſte Aufſatz (oder die erſte Rede) gilt, als „ſchöpferiſche 
Reſtauration“ bezeichnen kann. Denn auch Borchardt drängt, geſättigt mit dem 
edelſten Kulturgut der europäiſchen Überlieferung, einer neuen Klaſſik zu. Ob er 
über Rheinsberg, über den Dichter und das Dichteriſche, über Hofmannsthal oder 
über die Reviſion der Geſchichte der deutſchen Philoſophie ſpricht: Das Reich des 
Geiſtes iſt das Reich der Freiheit, es gibt in ihm nicht Entwicklungen, ſondern Ent⸗ 
faltungen. Der großen, eigengewachſenen und ins Überzeitliche ragenden Form gilt 
ſein heißer Kampf, aller Kleinheit, Genügſamkeit, leeren Betriebſamkeit ſein Haß. 
So gehört er in die Reihe der Erzieher und Wahrer der deutſchen Kunſt und 
ſollte von uns nicht überſehen werden. Doch kommt er nur für Büchereien mit 
einer literariſch feiner durchgebildeten Leſerſchaft in Betracht. 

W. Schuſter. 


Ernſt, Paul: Der Weg zur Form. Abhandlungen über die Technik vor- 
nehmlich der Tragödie. München: Müller 1928. 448 S. Cw. 1 —. 

Der bekannte Sammelband iſt in ſeiner vorliegenden 3. Auflage um eine An— 
zahl neuer Abhandlungen vermehrt und erſcheint nun als erſter Band der auf 
6 Bände berechneten theoretiſchen Schriften. Als einer der Wegweiſer zu einer 
neuen, eigengeſetzlichen Form, an die großen Muſter der Entwicklung anknüpfend, 
kämpfte Paul Ernſt früh gegen den Naturalismus und ſeine Formauflöſung und 
betonte immer wieder, daß die immanenten Formgeſetze der Gattung nicht unge⸗ 
ſtraft vernachläſſigt würden. Dieſe Formen find nicht ſtarres Schema, ſondern or⸗ 
ganiſche Ideen, im Sinne etwa der Goetheſchen Urpflanze, ſtrukturelle Zur 
ſammenhänge, welche bei mannigfachſter Variation im einzelnen nicht nur ein 
beſtimmtes Verhältnis der Teile zueinander bedingen, ſondern auch einen be» 
ſtimmten künſtleriſchen Willen, eine beſtimmte ſeeliſche Haltung vorausſetzen. Dieſer 
Grundgedanke wird nun nicht etwa nur theoretiſch entwickelt, ſondern in ver⸗ 
ſchiedenſter Art und nach zahlreichen Richtungen hin am praktiſchen Beiſpiel er- 
läutert. Für uns find beſonders wichtig die Stücke über die Novelle, danach jene 
Auffäge, welche die Zuſammenhänge von Ethos und Weltanſchauung mit der 
Kunſtform erörtern. Endlich diejenigen, welche in die Eigenart des dichteriſchen 
Schaffens einführen, alſo das Verhältnis von Vorwurf, Stoff oder Inhalt zum 
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geformten Kunſtwerk unterſuchen. In ſeiner ſchönen, klaren Stilgebung iſt das 
Buch vorzüglich geeignet, zu einem vertieften Derftändnis der Dichtung zu führen. 
Der geſchultere Leſer, der hierfür allein in Frage kommt, wird von ſelbſt auf die 
Grenzen der Auffaſſung Paul Ernſts aufmerkſam werden. — Für größere Büche⸗ 
reien. W. Schuſter. 


5. Blidende Kunft, Mafik, Liebtſpiel. 
Kreitmaier, Joſef S. J.: Don Kunft und Künſtlern. Gedanken zu 
alten und neuen künſtleriſchen Fragen. Mit Titelbild und 48 Tafeln. 

Freiburg i. B.: Herder 1026. IX, 250 S. Cw. 10, —. 


Dieſes mit ſehr guten Tafeln (photographiſchen Wiedergaben alter und neuer 
Kunſtwerke, beſonders aus der Malerei) reich ausgeftattete Buch enthält Betrach⸗ 
tungen eines Menſchen, der ſich mit tiefer Liebe zur Kunft eifrig um ein Derftehen 
der künſtleriſchen Bewegungen unſerer Seit müht. Als frommer Katholik mißt er 
an der religiöſen Idee, daß die Kunſt ein Dienſt „zur Ehre Gottes’ ſei, des 
moderne Kunftichaffen und Kunſtwollen. Als ſolcher hat er beſondere Vorbedin— 
gungen, das im religiöjen Sinne Ewige darin zu erſchauen und zu werten, zumal 
er auch hiſtoriſch und äfthetifch tiefe Einſichten hat. So gelingt ihm recht wohl 
eine hiftorifche Darſtellung und Weſenserkenntnis der letzten großen Kunſtſtrö⸗ 
mungen, des Impreſſionismus und mehr noch des Expreſſionismus, den er um 
ſeiner Wende zum Geiſtigen willen, immer jedoch aus der Diſtanz feines religiöjen 
Bekenntniſſes begrüßt. Die eigentlich „kommende Kunft“ erwartet er aber erſt von 
der Wendung der Einzelſeele zur Gemeinſchaft, alſo einer „Umformung ins 
Typiſche“. Hauptſächlich handelt das Buch jedoch von kirchlicher und bewußt von 
konfeſſioneller Kunſt. Don hier aus werden dann einzelne Künftler wie Ceo Sam⸗ 
berger und andere Katholiten gewürdigt. Gedanken über den künſtleriſchen Men⸗ 
ſchen (abgegrenzt gegen den ausübenden Künftler, den wiſſenſchaftlichen, ethiſchen, 
politiſchen, religiöfen Menſchen) bilden die Einleitung, über „die Freiheit der 
Kunſt“ (hier drängt ſich leider die konfeſſionell begrenzte Moral ſehr vor) den Ab⸗ 
ſchluß des Buches, das trotz ſeiner weltanſchaulichen Gebundenheit wegen ſeiner 
vorbildlich volkstümlichen Schreibweiſe und ſeinem edlen Seelſorgerwillen auch 
ſchon größeren Dolfsbüchereien empfohlen werden kann. | 

D. A. Schmitz (Stettin). 
Bampe, Theodor: Der Sinnſoldat. Ein deutſches Spielzeug. Mit 
186 Abb. (Kl. volkskundl. Bücherei. Hrsg. von Wilh. Fraenger. Bd I) 
Berlin: Stubenrauch 1924. 116 S., 36 Taf. 


„Der Sinnſoldat als Spielzeug und zugleich als volkskundliche Erſcheinung 
geht im Mittelpunkt der Schilderung, die ſich zum Ziel ſetzt, auf dem wechſelnden 
Bintergrunde von Seiten und Menſchen ein Bild feines Aufkommens, ſeiner Ber- 
ſtellung, Verwendung und Ausbreitung zu geben.“ Dieſe lebendig geſchriebene, 
mit vorzüglichen Abbildungen reich ausgeſtattete Monographie wird nicht mur 
Muſeen und Sammler, ſondern alle Leſer feſſeln, die 3. B. ein Stück Handwerk 
und Kleingewerbe, vor allem Nürnbergs, an einem Beiſpiel in ſeiner Entwicklung 
verfolgen wollen, die kunſtgewerblich, kultur- oder militärgeſchichtlich intereſſiert 
ſind. — Für größere Büchereien. Ä M. Thilo (Stolp i. P.). 


Beyer, Oskar: Bach. Anmerkungen und Hinweiſe. Mit 1 Titelbildnis. 
2., neugeftalt. u. erw. Ausg. Berlin: Furche⸗Verlag 1028. 87 S. 
Geh. 3,—. Geb. ,—. BEE 

Dieſe Schrift — eine völlig neugeftaltete und bedeutend erweiterte Ausgabe 
von des Verfaſſers „Bach. Eine Kunde vom Genius“ (Ebenda 1924) — beſitzt 

ausgeſprochen befenntnishaften Charakter; fie umreißt Geſtalt und Werk m 

kurzen Abſchnitten, die weniger auf die Erkenntnis biographiſcher und formaler 

Probleme, als auf den Tebensrhythmus und das Ethos des Menſchen und den 

Sinnzuſammenhang und die zeitenthobenen Werte feines Werkes abzielen und daz 

Wejenhafte der Kräfte in ſynthetiſcher Schau ins Bewußtſein zu heben verſuchen. 

Die Darſtellung, durch künſtleriſche Einfühlung wie durch ſprachliche Formkraft 
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ausgezeichnet, ſetzt die Kenntnis der Daten voraus, hält ſich aber in den Grenzen 
der Gemeinverſtändlichkeit; ſie vermag dem ſtofflich bereits vororientierten Teſer 
zu einer weſentlichen Vertiefung des Bach⸗Erlebniſſes zu 1 an das Ge⸗ 
heimnis ſeines Weſens heranzuführen, zu dem der Zugang bei Bach dem Nicht⸗ 
facdynann ja beſonders ſchwer zu fein pflegt. So ift das Büchlein trotz feines ge⸗ 
ringen Umfanges den wertvolleren Bach⸗Schriften unſerer Seit zuzurechnen und 
kann von jeder Bücherei, die der Muſikliteratur über den unerläßlichen Grund⸗ 
beſtand hinaus ihre Pflege angedeihen laſſen will, eingeſtellt und dem beſinn⸗ 
lichen Ceſer höherer Bildungsſtufe in die Hand gegeben werden. 
K. Th. Bayer (Berlin). 


6. Läuder- und Döikerkunde, Reifebeichreibungen. 


Campenhauſen, Teon Freiherr von: Nordiſche Bilder. Leipzig: 
Haberland 1927. 214 S. f 


Bilder von der nordiſchen Natur und von den nordiſchen Menſchen find es, 
die der Derfaſſer in die Form kurzer Geſchichten gebannt hat. Dom menſchen⸗ 
einſamen Walde Capplands, von den finniſchen Seen und Waſſerfällen, von der 
ſeltſamen Sagenwelt der Lappen und von ihrem harten Lebenskampf ſpricht das 
Buch. Den Stimmungsbildern, die einzeln in ſich abgeſchloſſen find, ift ein Bauch 
naturnaher Erlebnisfriſche eigen, der Tand und Menſchen ſinnennahe vor Augen 
rückt. Manchmal fehlt ihnen das Spannungsgefüge im Aufbau, der ſolch ein 
kleines Kunſtwerk zum Ganzen rundet; dadurch haftet ihnen mitunter das Bruch⸗ 
ſtückhafte eines aus größerem Suſammenhang Herausgeſchnittenen an. — Wegen 
der klaren Abſpiegelung nordiſchen Natur ⸗ und Menſchenweſens iſt das Buch trotz⸗ 
dem ſehr reizvoll und darf für alle Büchereien empfohlen werden. 

C. Barth (Stettin). 
Felten, Wilhelm: Das Rheiniſche Siebengebirge. Regensburg: Habbel 
1927. 193 S. Cw. 3,—. 


Der Titel des Buches iſt irreführend, denn er bringt nicht zum Ausdruck, daß 
es ſich um eine Sonderſchrift rein geſchichtlichen Inhaltes handelt. Der Derfaſſer 
hat mit großer Mühe und Gewiſſenhaftigkeit alles zuſammengetragen, was ſich 
über das Siebengebirge in alten Urkunden auffinden ließ. Das Werk iſt eigentlich 
eine geſchichtliche Stoffſammlung über das KLandfchaftsgebiet, genauer gejagt eine 
kirchengeſchichtliche. Den Derwandtichaftsverhältnijfen der ehemaligen Adels- 
geſchlechter, ihren Dermögensauseinanderjegungen, Erbſchaftsſtreitigkeiten und be⸗ 
ſonders ihren Beziehungen zu den Biſchöfen, Pröpſten, Klöſtern und Stiften wird 
eingegend nachgegangen. Die Rechte und Einkünfte der kirchlichen Anſtalten, die 
Stiftungen und Derfchreibungen, die ihnen gemacht wurden, und die Perſönlich⸗ 
keiten, die ihnen vorſtanden, werden, mit Daten und Zahlen belegt, gewiſſenhaft 
angeführt. Ein Anhang bringt Tebensbeſchreibungen rheiniſcher Dichter, die das 
Siebengebirge beſangen, und Stichproben aus ihren Werken. — Das Buch iſt eine 
Fundgrube für die Geſchichtsforſcher; die übrigen Ceſer werden eine ermüdende 
Aufzählung finden und das Buch nur als Nachſchlagewerk werten können. Die 
bekenntnismäßige Einſtellung des Verfaſſers tritt in Auswahl und Stil deutlich 
hervor. Nur für größere Büchereien. C. Barth (Stettin). 


Junken, Heinrich: Argentinien im Alltagskleid. Eine Fundgrube alles 
Wiſſenswerten. Stuttgart: Strecker & Schröder 1928. 280 S. Cw. 5,—. 


Das Buch will dem weitgehenden Bedürfnis aller an Argentinien näher 
Intereſſierten, der deutſchen Kaufleute, Induſtriellen und vor allem der Auswan⸗ 
derungsluſtigen, dienen, in kurzer, knapper Form alles Wiſſenswerte über dies 
amerikaniſche Sukunftsland zur Hand zu haben. Der Verfaſſer hat es verftanden, 
auf knapp dreihundert Seiten ein Wiſſensmaterial zu bieten, das auch den völligen 
Neuling erſchöpfend über das Land zu orientieren vermag: Argentiniens geo- 
graphiſche Tage, Bewohner, Land, Städte, Klima, Erwerbsquellen, Verkehrs- 
verhältniffe, Derfaffung und Bürgerrechte find ausführlich behandelt und überall 
iſt Bedacht darauf genommen, gerade das darzuſtellen, was für den Deutſchen dort 
fremd und anders iſt. Das geht bis auf die Angabe der Rezepte argentiniicher. 
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Nationalgerichte. Das Buch wird dem Auswanderungsluſtigen eine wertvolle Hilfe 
fein und eignet ſich auch für größere Volksbüchereien, da es — im Gegenſatz 
etwa zu den Bürgerſchen Landeskunden Südamerikas — in recht anſchaulicher 
Form geſchrieben iſt. Ein paar grobe Sprachſchnitzer wären wohl bei etwas mehr 
Sorgfalt in der Durchſicht zu vermeiden geweſen. K. Schulz (Stettin). 


Wantoch, Hans: Spanien, das Land ohne Renaiſſance. München: 
Müller 1027. 212 S. Geb. 2,—. 


Das Buch eines Spanienhaſſers, abſprechend vom erſten bis zum letzten Wort, 
alles Spaniertum in Grund und Boden kritiſierend — eine Beſtätigung für die 
Behauptung Ludwig Pfandls, daß man über Spanien gar nicht anders urteilen 
könne als einfeitig, in Liebe oder Haß. Wantoch führt aus: Die Stammväter der 
heutigen Spanier, die Iberer, waren „Afrikaner“ (genauer: Berbervoͤlker), und 
die Raſſe hat ſich ziemlich rein erhalten, da das wenige, zeitweilig zugefloſſene 
italiſche und gotiſche Blut von einer neuen iberiſchen Blutwelle überſpült wurde: 
bei Dermiſchung mit den Moriscos; denn die Mauren waren gleichfalls Berber, 
Araber nur die Führer — demnach ſtellt ſich der vorhergehende jahrhundertelange 
Maurenkrieg dar als beiſpielloſe tragiſche Selbſtzerfleiſchung, ja Selbſtvernichtung, 
indem gerade die höchſten (ſozialen und künſtleriſchen) Werte ſpaniſch⸗mauriſcher 
Kultur dabei zugrundegingen. Übrig blieb das melancholiſch⸗düſtere Spanien der 
Inquiſition und der Conquiſtadoren, das „Land ohne Renaiſſance“, das im 
16. Jahrhundert noch gotiſche Dome baute, und dem das moderne „Evangelium 
der Arbeit“ verächtlich ift (und das gerade in dieſem ſtarren Trotz unſere Be 
wunderung herausfordert, aus ihm ſeine Kraft ſchöpft und mit ihm auch uns 
etwas zu geben hat — iſt man, an Unamuno denkend, verſucht hinzuzufügen). 
Der Spanier iſt — nach Wantoch — „entflammt nur für das Irreale, das in der 
Seit zerfällt, das im Raum ſich nicht einordnet, für die Tranſzendenz einer Idee 
und für die Transparenz eines Spieles, das ſeinen Sinn aus einer Idee von Mut, 
Aitterlichfeit, Ehre, Glück holt und Schein iſt“. Dieſe Züge verfolgt und verknüpft 
Wantoch mit dem Scharfblick des Haſſes und einer gefährlichen, wahrhaft Speng- 
leriſchen Kombinationsgabe. Sicherlich ift dabei vieles ſchief geſehen, vor allem 
ſcheint mir der Begriff der für ihn allein⸗ſeligmachenden Renaiſſance zu pro⸗ 
teſtantiſch⸗eng gefaßt. Abrigens: iſt gerade Deutſchland, die Heimat des Pro- 
teſtantismus, nicht auch ein £and, das „an der Renaiſſance vorbeigelebt“ hat? 
Trotzdem: ein glänzend geſchriebenes, inhaltsreiches Büchlein, das zu leſen ein 
Genuß iſt, dazu in der Tat das beſte Gegengift gegen den trügeriſchen Carmen⸗ 
Sauber, der uns noch immer den Blick für das Land Eoyolas und Don Quijotes 
trübt. Allen Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. 

G. Hermann (Spandau). 
Andrews, Roy Chapman: Auf der Fährte des Urmenſchen. Aben⸗ 
teuer und Entdeckungen dreier Expeditionen in die mongoliſche Wüſte. 
Mit einer Einf. und einem Abſchnitt von Henry Fairfield Osborn. 
54 Abb. u. 2 Kt. Leipzig: Brockhaus 1927. 287 S. 40. Geh. 11,50. 


Cw. 14,.—. 

Der £eiter der großen amerikaniſchen Expedition in die Mongolei gibt einen 
erſten Bericht über die Erlebniſſe während der Jahre 1922, 1923 und 1925. Sie 
diente im weſentlichen geo- und paläontologiſchen Unterſuchungen und hat in der 
Wüſte Gobi zahlreiche Fundſtellen vorzeitlicher Tiere und auch Spuren von 
Neandertalmenſchen entdeckt. Der Bericht gibt fo in anregender Form einen Ein- 
blick in die Paläontologie und zugleich die Arbeitsweiſe ihrer Erforſchung, wie in 
die einer modernen mit allen Hilfsmitteln ausgerüſteten und von Dertretern der 
Spezialgebiete gebildeten Expeditionen. Das Buch iſt kein Abenteuerbuch, aber 
ſtofflich doch recht anregend. Für größere und mittlere Büchereien. 

M. Thilo (Stolp i. O.). 
Bergen, Hans von: Jagdfahrten in Kanada und Alaska. Mit A 
Tafelabb. u. 5 Kt. Neudamm: Neumann 1928. 264 S. Geb. 12,.—. 


Es ſind reine Jagdſchilderungen aus dem unwirtlichen Norden Amerikas, auf 
Wapiti und Antilopen, Bären, Puma, Bergſchafe und allerlei ſonſtiges Getier. 
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Freilich, fie führen in eine Gegend — die herrlichen Aufnahmen beweiſen es —, 
die auch der Llicht- Jäger gern kennenlernen wird. Für ihre Schönheiten hat der 
Verfaſſer gewiß ein offenes Auge, wenn man auch manchmal wünſchen möchte, 
daß er in dieſer Richtung etwas ausführlicher ſich ausließe. Er beſchränkt ſich 
aber faſt ausſchließlich darauf, eine Jagd nach der anderen zu erzählen, und ſo 
men die Ergebniſſe des Buches weſentlich dem Tierfreund zugute. Denn wenn 
der Verfaſſer auch in leidenſchaftlicher und vor keiner Schwierigkeit zurück⸗ 
ſchreckender Jäger if, fo iſt er doch — jedenfalls nach feinen eigenen Derficher 
rungen; die recht hohe Sahl der Jagdopfer ſteht dazu in einigem Widerſpruch — 
auch ein Tierfreund, auf alle Fälle ein Tierkenner. — Für große Büchereien ver⸗ 
wendbar. J. Beer (Berlin). 


Donat, Franz: An Cagerfeuern deutſcher Vagabunden in Südamerika. 
Mit 23 Zeichn. von H. A. Aſchenborn. Stuttgart: Strecker & Schröder 
1927. 202 S. Tw. 5,—. 


Das Buch ſtellt eine Fortſetzung des früheren „Paradies und Hölle“ dar und 
berichtet von den Erlebniſſen des Derfaffers während der Kriegszeit in Süd⸗ 
amerika. Donat teilte das Schickſal all der vielen Deutſchen in den neutralen, 
aber in Wirklichkeit wirtſchaftlich und geiſtig von unſeren Gegnern abhängigen 
Ländern: Auf der Suche nach Arbeit überall an verſchloſſene Türen klopfend er⸗ 
gibt er fich ſchließlich einem zielloſen Dagabundenleben, wo „der Wind des Leicht⸗ 
ſinnes mit voller Kraft in die Segel bläſt“. Die Erlebniſſe und Abenteuer auf 
dieſen Dagabundenfahrten find im Gegenſatz zu denen des vorigen fachlicher erzählt 
und wirken darum wahrhaftiger (womit über den Wahrheitsgehalt des erſten 
Buches nichts Entſcheidendes geſagt werden ſoll). Nur das erſte Erlebnis des ein 
wenig omindfen Don Eugenio mit einem Indianermädchen iſt wieder reichlich 
ſentimental — ſelbſt der böfe, aber der gerechten Rache verfallende Franzoſe fehlt 
nicht —, man würde, ſelbſt wenn es wahr ift, gerne darauf verzichten. Im übri⸗ 
gen gilt von dem Buch das Gleiche, was ſchon in der Beſprechung von dem erſten 
Teil (B. u. B. 1927, S. 131) geſagt wurde: Das lebens volle, leicht zu leſende 
Buch, das zudem fremde Länder anſchaulich ſchildert, werden wir als wertvollen 
Suwachs unferer abenteuerlichen Reiſebeſchreibungen anjehen dürfen. Es wird 
genau wie das erſte viele begeifterte Ceſer in allen Büchereien finden. 

K. Schulz (Stettin). 
Geisler, Walter: Durch Auſtraliens Wüſten. Forſchungsreiſen von 
Auftraliens Stätten der Kultur zu den Naturvölkern in den Jahren 1925 
bis 1922. Mit 185 Abb. u. 2 Kt. Halle: Buchhandlung des Waiſen⸗ 
haufes 1928. 290 S. Geb. 12,—. 


Aus dem Buche iſt eine lebendige Anſchauung zu gewinnen von der Eigenart 
des fernen Weltteils, von dem bunten Treiben in den wenigen großen Küften- 
ſtädten, von der ungeheuren, öden Weite des Inneren. Im Erzählerton werden 
alle wirtſchaftlichen Probleme behandelt, die Fragen der Bewäſſerung, der Er⸗ 
ſchließung des Landes durch Verkehrsmittel u. ſ. f., von Pflanzen und Tieren und 
von der Urbevölkerung wird ſorgſam berichtet. Einen beſonderen Höhepunkt be⸗ 
kommt die Darſtellung in der lebendigen Schilderung des Cebens auf der einſamen 
Miſſionsſtation Hermannsburg. Freilich, der Derfaffer iſt kein Dichter, nicht ein⸗ 
mal immer ein geſchickter Schriftſteller; es wirkt manchmal leicht komiſch, wenn 
der Profeſſor“, wie der Derfafler ſich ſtets nennt, nach einer längeren Schilde⸗ 
rung plötzlich mit einer Frage oder einer Feſtſtellung in die direkte Rede fällt 
und ſich fo ein Dialog entwickelt, den bald wieder der laufende Bericht ablöſt. — 
Da die Auſtralienliteratur ſehr ſpärlich iſt, werden große Büchereien gut tun, 
das Buch einzuſtellen. J. Beer (Berlin). 


Kohl, Ludwig: Leben, Liebe, Träume in einem Südſeeparadies. Mit 
Abb. Stuttgart: Strecker & Schröder 1927. 162 S. Geh. 6, —. Cw. 7,50. 


Der Derfaffer, deſſen Reiſebücher Fur großen Eis mauer des Sũdpols“ und 
„Nordlicht und Mitternachtsſonne“ ſich in den Dolfsbüchereien bereits gut ein⸗ 
geführt haben, legt mit dieſem Erinnerungsbuch an ſeine kurze Tätigkeit als Arzt 


264 B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


und Bezirksamtmann der deutſchen Karolineninfel Map im Jahre 191% ein Südſee⸗ 
buch vor, das wiederum weitgehende Beachtung bei den volkstümlichen Bü 
reien verdient. Was es ſo vorteilhaft von den übrigen Darſtellungen der „Wil⸗ 
den“ unterſcheidet, iſt das warme Gefühl Kohls für die Eingeborenen und ein 
faſt künſtleriſch anmutendes Einfühlungsvermögen in die herrliche Natur jener 
glücklichen Breiten, das ihn immer die richtige Mitte zwiſchen den Anforderungen 
ſeiner amtlichen Stellung und den Bedürfniſſen der Naturmenſchen finden ließ. 
Nohl hat jene Menſchen aus ihrer Welt zu verſtehen geſucht, und ſo findet ihre 
Art zu leben, ihre Form der Liebe und Ehe, ihre Naturreligion bei ihm einen 
warmen Fürſprecher, der auf der anderen Seite die üblichen Kolonifations- und 
Miſſionsmethoden des Weißen, wenn nicht ſcharf, ſo doch deutlich ablehnt. Seine 
Art, die Dinge zu ſehen, iſt die einzige, die der wirkliche Kulturmenſch heute noch 
einnehmen kann: „Menſchen und Nationen ſind klein und winzig, wenn man ſie 
aus der Unendlichkeitsperſpektive betrachtet“, aber fie find von hier aus geſehen 
auch alle gleich bedeutſam, weil alle „eines Gottes Kinder“ find. Der Stil des 
Werkes iſt von einer Gepflegtheit, die man ſonſt in Reiſebüchern oft ſchmerz⸗ 
lich vermißt, ohne jedoch jene Schlichtheit zu verlieren, welche die unumgängliche 
Dorausfegung für das Derftändnis weiterer Leſerkreiſe if. 
| f K. Schulz (Stettin). 
Manz, Guſtav: Dunkle Wälder, helle Nächte. Von Cappenhof zu 
Cappenhof. Mit 48 photographifchen Originalaufnahmen. Berlin: Brun- 
nen-Derlag 1028. 4,.—. Cw. 6,—. 


Der als Schriftleiter und Vortragsmeiſter bekannte Derfaſſer erzählt hier 
ſehr anſchaulich, ſtimmungsvoll und launig von einer ſechs wöchentlichen Finnland⸗ 
reife, die nicht nur in die von Touriften viel beſuchten füdlichen und mittleren 
Landesteile führte, ſondern bei der er das ſeltene Glück hatte, in Begleitung 
einiger landes ⸗ und ſprachenkundiger Herren in den höchſten Norden von Finn⸗ 
land ‚bis an das Nördliche Eismeer, vorzudringen. Die Rückfahrt erfolgte dann 
zu Schiff um das Nordkap herum bis Narvik und von dort mit der Bahn über 
Baparanda nach Helſingfors. Die ſtärkſten Kapitel des Buches find denn auch die⸗ 
jenigen, in denen die Wanderungen und Bootsfahrten durch die rieſigen Einöd- 
bezirke jenſeits der letzten Eiſenbahn⸗ und Autobusſtationen beſchrieben werden. 
Trotz der Mückenplage, trotz des „Cappenmiefs“ und anderer Unannelnnlichtkeiten, 
die nicht verſchwiegen werden, empfindet der Verfaſſer und der Teſer es als eine 
einzigartige körperliche und ſeeliſche Erfriſchung, in der nordiſchen Urwelt zu Gaſte 
ſein zu dürfen. Die zahlreichen Abbildungen werden vielen Leſern beſonders will- 
kommen ſein. — Schon für kleine Büchereien. E. Ackerknecht. 


Weichert, Ludwig: Mapibuye i Africa! Kehre wieder, Afrika! Er⸗ 
lauſchtes und Erfchautes aus Sůdweſt⸗, Süd- und Oſtafrika. Berlin: 
Beimatdienft-Derlag o. J. 275 S. Tw. 8,—. 


Zu den vielfachen Problemen des modernen Afrika, über die nun ſchon ſo 
manches Buch geſchrieben wurde, die aber auch verdienen, uns Europäern immer 
wieder ins Gedächtnis gerufen zu werden, nimmt Ludwig Weichert, Miſſions⸗ 
inſpektor der Berliner Miſſionsgeſellſchaft, hier vom evangeliſch⸗chriſtlichen Stand⸗ 
punkt aus Stellung. Das Bild des modernen Afrika, das er entwirft, er, der für 
alle die Mühſeligen und Beladenen dort ein Herz voll Ciebe und den Willen zu 
helfen hat, iſt von einer erſchreckenden Düſterkeit. Er ſieht nämlich bei allem Auf⸗ 
blühen der induſtriellen Unternehmungen und bei dem infmer weiteren Eindringen 
der Siviliſation (wobei man zur Charakteriſtik die von ihm zitierte Formel Sivili⸗ 
ſation = Syphilifation wohl auch nennen muß) das namenloſe Elend der Schwar⸗ 
zen, die, von der Großſtadt mit ihren Erwerbsmöglichkeiten und ihren Vergnũ⸗ 
gungen aus ihren Stammesverbänden gelockt, dort bald einem regelrechten Pro⸗ 
letarierelend verfallen oder nach einiger Seit völlig verändert zu ihren Stämmen 
zurückkehren und den Serſetzungskeim ſo bis ins Innerſte Afrikas tragen. Die 
weltanſchauliche Weite und der ſittliche Ernſt, womit die Probleme dargeſtellt 
ſind, ſtellen das Buch in die erſte Reihe der kulturkritiſchen Bücher über Afrika. 
Kein ernſthafter Leſer dürfte es ohne tiefe Bewegung aus der Hand legen und 


7. Naturwiſſenſchaft, Technik. 265 


er wird auch, ſelbſt wenn er zur Frage der Miſſion anders fteht als der Derfajjer, 
guten Willen der Miſſionsarbeit, ſo wie Weichert ſie aufgefaßt wiſſen 
möchte, gern anerkennen. Ob aber die Miffion die von Weichert erwartete Hilfe 
bringen kann, wird einem nach der Tektüre dieſes Buches, das gerade die eigent⸗ 
lichen Miſſionsprobleme vorſichtig umgeht und umgehen muß, doppelt zweifelhaft. 
Für große Büchereien. K. Schulz (Stettin). 


Floericke, Kurt: Vögel auf der Reiſe. 3. Aufl. Stuttgart: Franckh 
1928. 75 S. Geh. 128. 


Floericke verſucht hier eine populäre Darftellung des Dogelzugs, feiner Ur- 
jachen, feiner Wege und feiner Erforſchung zu geben. In formaler Hinſicht zeichnet 
ſich das Buch, wie wir es ja bei Floericke gewöhnt ſind, durch glatten Stil, alſo 
gute TCesbarkeit aus. Mancher naturwiſſenſchaftliche Autor kann in dieſer Be⸗ 
ziehung von ihm lernen — cum grano salis allerdings, denn es unterlaufen ihm 
hin und wieder Geſchmackloſigkeiten (vgl. S. 60: „die ſüße Peitſche des Paarungs- 
triebes“). Leider iſt der Inhalt, wiſſenſchaftlich gewertet, nicht auf der Höhe. 
Das wichtigſte und modernſte Hilfsmittel zur Erforſchung der Dogelwanderungen, 
die Beringung der Staatlichen Vogelwarten, wird fo gut wie totgeſchwiegen. Don 
den Nypotheſen zur kauſalen Erklärung der ganzen Zugerſcheinung ſucht ſich der 
Verfaſſer diejenige heraus, die am wenigſten Wahrſcheinlichkeit für ſich hat und 
heute allgemein abgelehnt wird u. a. m. Die Anſchaffung des Büchleins iſt nur 
in Verbindung mit anderen weniger ſubjektiv gefärbten Werken (3. B. Cucanus, 
Aätjel des Vogelzuges) zu rechtfertigen. O. Schnurre (Berlin). 


Friſch, K. v.: Aus dem Leben der Bienen. Mit 91 Abb. Berlin: 
Springer 1927. 145 S. Tw. 4,20. 


Als erſter Band der Sammlung „Verſtändliche Wiſſenſchaft“ erſcheint dieſes 
Buch, und man muß ſagen, daß der erſte Wurf ſehr gut gelungen iſt. Es bringt 
fortſchreitend aufgebaute Bilder aus der Lebenswelt der Bienen. Von ihrer ftaat- 
lichen Geſellſchaftsform, von ihren Wohnungen, ihrer Brutpflege und ihrer Ar⸗ 
beitsteilung handelt das Buch, es ſpricht von den Augen und dem Sehen der 
Bienen, von ihrem Geruchsſinn, ihrer Sprache und ihrem Kichtungsſinn und zeigt 
bei allem, wie man durch ſehr ſinnreiche Derjuche darüber Aufſchluß erhielt. Den 
Beſchluß macht ein Blick auf andere Inſektenſtaaten und auf den Verlauf der mut⸗ 
maßlichen Staatenbildung bei den Bienen. — Das Werk ift überaus anſprechend 
und abwechſelungsvoll geſchrieben, jo daß man es von Anfang bis Ende ohne Er⸗ 
müdung leſen kann. Es ſtützt ſich nur auf wiſſenſchaftlich wohl begründete Tat- 
ſachen, bringt aber anderſeits nicht die nur den Bienenzüchter angehenden prak⸗ 
tiſchen Einzelheiten mit hinein. Ein allgemeinverſtändliches Buch im beſten Sinne, 
das auch äußerlich in ſeinen guten Bildern, in der Druckausführung und im Papier 
weitgehendſten Anſprüchen genügt. Für alle Büchereien wärmſtens zu empfehlen. 

C. Barth (Stettin). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 
Mahler, Karl: Atombau und periodifches Syſtem der Elemente. Mit 
18 Abb. u. II Tabellen. Berlin: Salle 1927. 118 S. Hlw. 3,20. 

Eine gründliche und gediegene Einführung in das heutige Willen über den 
Atombau. Suerſt wird das Gebiet von der Seite des Chemikers betrachtet und 
die Entſtehung des Periodiſchen Syſtems geſchildert mit ſeinen Schwierigkeiten bei 
den Edelgajen, den ſeltenen Erden und den radioaktiven Stoffen. Sodann wird 
das Ganze noch einmal in Angriff genommen, diesmal von dem Standpunkt des 
Phyſikers aus, wobei ſich mechaniſche Erklärungen aus der kinetiſchen Gastheorie 
und elektriſche aus der Nathodenſtrahlenbeobachtung und der Radiumforfchung er⸗ 
geben. Ein weiterer Hauptabſchnitt beſchäftigt ſich mit den Grundbegriffen der 
Strahlung und beſonders mit den Serienſpektren, deren Kenntnis für ſpätere Er- 
örterungen gebraucht wird. Den Schlußſtein bildet die Bohrſche Atomtheorie, die 
alle vorhergegangenen Überlegungen unter einem höheren Geſichtspunkt vereinigt 
und mit Bilfe der Planckſchen Quantenlehre verſchiedene frühere Schwierigkeiten 
aus dem Wege räumt, wobei aber bis jetzt noch einige Dinge unvereinbar mit 
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der elektromagnetiſchen Wellenlehre bleiben. So ſcheint die kleine Planetenwelt 
des Atomes als die dem heutigen Wiſſen am beſten entſprechende Anſchauungs⸗ 
form. — Das Buch zeichnet ſich durch einen klaren und überſichtlichen Aufbau 
aus, geht aber verhältnismäßig weit und verlangt vom Teſer einiges Dormilien 
und ernſte Mitarbeit. Für größere Büchereien empfehlenswert. 
C. Barth (Stettin). 
Mohr, Adrian: Fiſchfang iſt not! Mit 41 Abb. Teipzig: Koehler & 
Amelang 1926. 


Die Leiden und Freuden der deutſchen Hochſeefiſcherei werden in dieſem Buch 
geſchildert, deſſen Derfafier aus eigenen mehrmonatigen Anſchauungen und Mit⸗ 
erlebniſſen heraus ſprechen kann. Die Arbeit eines Fiſchdampfers zieht in leben⸗ 
digen Bildern vorüber, und zwar im Rahmen einer Fangreiſe nach Marokko. 
Dabei findet ſich dann auch ausreichend Gelegenheit, dem Lefer die Art und 
Wirkungsweiſe der verſchiedenen Fanggeräte klarzumachen und ihn über die wei⸗ 
tere Behandlung und Derjorgung des gefangenen Fiſches aufzuklären. Des wei⸗ 
teren erfährt er einiges über Aufbau und Gliederung der heimiſchen Hochſee⸗ 
fiſcherei und über die verſchiedenen Fanggründe und Fangzeiten. Schließlich wen⸗ 
den ſich die Betrachtungen der Derſchickung des Fanges zu, die ja, weil die Ware 
leicht verdirbt, beſondere Dorjorgungen nötig macht, und bringen auch Ein⸗ 
gehenderes über die Derarbeitung zu Dauerware, bei der manche noch wenig 
bekannte Neuerung zur Sprache kommt. Mit einem volkswirtſchaftlichen Ausklang 
ſchließt das Buch, das ſich zur Aufgabe geſetzt hat, weitere Kreiſe über Wert 
und Bedeutung unſerer Hochſeefiſcherei aufzuklären. — Trotzdem ſo manche Dinge 
techniſcher, wirtſchaftlicher und organiſatoriſcher Art berührt werden, vermeidet 
das Buch doch jede Trockenheit und weiß den Teſer von Anfang bis Schluß zu 
feſſeln. Für alle Büchereien (auch Schülerbüchereien) geeignet. 

C. Barth (Stettin). 
Reichenbach, Hans: Don Kopernikus bis Einftein. Berlin: Ullſtein 
1927. 122 S. Blw. 1,35. 


Der Derfafier unternimmt es, den Wandel unjeres Weltbildes bis zum heu- 
tigen Tage mit bejonderer Berüdfichtigung der Einfteinfchen Cehre in einem volks⸗ 
tümlichen Buch zu jchildern. Wer die Schwierigkeit kennt, die gerade die Dinge 
der Relativitätslehre einer allgemeinverftändlichen und doch nicht unzulänglichen 
Behandlung entgegenſetzen, wird die Aufgabe zu würdigen wiſſen. Neben den 
beiden Weltbildern, dem Kopernikaniſchen und dem Einſteinſchen, werden noch die 
Fragen des Athers betrachtet, der als wiſſenſchaftliche Setzung nach Einſtein ent⸗ 
behrlich wird, und jene von Raum und Seit, welche auch ein erheblich anderes 
Geſicht dadurch bekommen. — Das Buch gibt verſchiedene anregende Ableitungen 
zu den faſt widerſinnig anmutenden Schlußfolgerungen der Lehre und verwendet 
dazu als Vorausſetzungen allerdings ſchon Teilergebniſſe Einſteins, weil ſich deren 
Herkunft allgemeinverſtändlich wohl ſchlecht darlegen läßt; es werden bei dem 
Ceſer dadurch mehr Fragen aufgeſtört als gelöft, ſo daß er genugſam zur Weiter- 
beſchäftigung angeregt wird. — Der Derfajjer verſteht es ausgezeichnet, mit we⸗ 
nigen Worten auch ſchwerfaßliche und fernliegende Sachverhalte ſcharf zu um- 
reißen und ſicher zu kennzeichnen. Das Buch iſt für mittlere und größere Bücher 
reien ſehr geeignet. C. Barth (Stettin). 


Schemann, Ludwig: Die Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften. Studien 
zur Geſchichte des Raſſegedankens. München: Lehmann 1928. XVI, 
480 S. 18,—. Geb. 20,—. 


Kaum eine andere Wiſſenſchaft hat es mit einem ſo ſchwer faßbaren und ſo 
durchaus unbeſtimmten Unterſuchungsgegenſtand zu tun wie die Raſſenkunde. Nur 
bei größter Vorſicht laſſen ſich zur Seit wohl ein paar feſte Ergebniſſe auf dieſem 
Gebiete formulieren, aber auch ihnen dürfte bei der Veröffentlichung ein Guſatz 
wie „wahrſcheinlich“ und „vielleicht“ nicht ſchaden. Geht nun aber ein Forſcher 
von vornherein noch mit allerlei feſtſtehenden ſubjektiven Meinungen an die 
Unterſuchung heran, ſo kann von „wiſſenſchaftlichen“ Ergebniſſen natürlich keine 
Rede ſein. Schemann iſt ein ſolcher Forſcher. Er gibt das gelegentlich ſelbſt zu, 
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wenn er auch an anderer Stelle dann immer wieder ſeine wiſſenſchaftliche Unbe⸗ 
fangenheit betont. Hier kann nur kurz auf ein paar Grundvorausſetzungen Sche⸗ 
manns hingewieſen werden. Wollte man ſich mit all dem Übereilten, Falſchen, 
Bedenklichen und Widerſpruchsvollen befaſſen, man müßte ein dickes Buch ſchrei⸗ 
ben. — Obwohl das Geſetz der Bewegung und Deränderung ſonſt die ganze 
Natur beherrſcht, iſt für Schemann die Kaſſe im Kern unveränderlich. Dennoch 
kann man bei ihm aber z. B. auch leſen, die Walliſer und Bretonen, die eines 
Blutes ſeien, ſeien ganz verſchieden. Hier haben alſo anſcheinend Faktoren wie 
Klima, Religion uſw. doch verändernd gewirkt! Fortſchritt gibt es für Sch. nicht. 
Alſo doch wohl auch keinen Kückſchrit ? Man kann unter dieſen Umſtänden nicht 
einſehen, was ſeine dauernden Jeremiaden über Störung der Reinraſſigkeit 
dann für einen Sinn haben ſollen. — An der Spitze aller Raſſen und der Kultur 
überhaupt ſteht nach Schemann die nordiſche Raſſe. Wo anderswo Gutes zu 
finden iſt, kommt es zumeiſt auf Rechnung der nordiſch⸗germaniſchen Beimiſchung, 
ſo bei den Italienern und Franzoſen. Andrerſeits ſind die Fehler des germaniſchen 
Menſchen hauptſächlich eine Folge beklagenswerter Beeinfluſſung durch minder⸗ 
wertige Raſſen, 3. B. verdanke der Engländer feinen jämmerlichen Handelsgeiſt 
dem Einfluß des Judentums! Jedenfalls ſeien die übrigen Dölfer den Ger— 
manen ſubordiniert, nicht koordiniert, was, wie Schemann naiv meint, aber durch- 
aus nichts Kränfendes für dieſe Mindervölker habe! Daß es einen abſoluten 
Wertmaßſtab der grundverſchiedenen Kulturen für den kleinen Menſchen vorläufig 
jedenfalls noch nicht gibt, das kommt Schemann anſcheinend gar nicht zum Ber 
wußtſein. Ebenſowenig fühlt er die Geſchmackloſigkeit, die darin liegt, ſich ſelbſt 
als die Krone der Schöpfung hinzuſtellen. Gerade die Angehörigen der nordiſchen 
KRaſſe, zu denen ſich auch der Unterzeichnete rechnet, werden dieſe ſchulmeiſterliche 
Anmaßung ſchroff zurückweiſen. Mit der Fiebe zum eigenen Volk hat das alles 
natürlich nichts zu tun, der wirkliche Patriot liebt ſein eigenes Volk auch dann 
noch über alles, wenn er ſeine Fehler erkennt und zugibt. — Man ſollte nun 
meinen, daß dieſe fo hochſtehende nordiſche Raſſe Schemann in allen ihren An⸗ 
gehörigen wertvoll wäre. Das iſt aber durchaus nicht der Fall. Die Maſſe gilt 
ibm nichts. Obwohl der Bauer und der Kleinbürger zweifellos durchweg eine 
größere Blutreinheit aufweiſen, als der reichlich mit Ausländern und Juden ver⸗ 
ſchwagerte hohe und niedere Adel, iſt doch nur der Adel zur Führung berufen, 
die Ariſtokraten, die Beſten, wie Schemann ſie immer wieder nennt. Alle Demo- 
kratie wirkt auf Schemann wie das rote Tuch auf den Stier. Daß dieſe auch 
einiges Gute im Taufe der Weltgeſchichte geleiftet hat, ſieht Schemann nicht. 
Ebenſowenig, wie er ein Auge für die Schattenſeiten des dynaſtiſchen und ariſto⸗ 
kratiſchen Regimes hat. Don Treulofigfeit, Candesverrat, Hausmachtintrigen des 
deutſchen hohen Adels weiß er nichts. Teibeigenſchaftsdruck, Bauernlegung, Der- 
kauf und Dertreibung der eigenen Candesgenoſſen exiſtieren für Schemann nicht. 
Die Einrichtung des Kaubrittertums erſcheint ihm faſt liebenswürdig. Wenn es 
ſeinen Ariſtokraten nützt, gibt er auch Grundſätzliches gern preis, 3. B. kommt 
ihm die jahrzehntelange Überſchwemmung und Derfeuchung der norddeutichen Be⸗ 
völkerung durch die polniſchen Wanderarbeiter „harmlos“ vor, obwohl er ſonß 
nicht genug über ſolche Einflüffe jammern kann. Auch daß einige feiner grund⸗ 
ſätzlichen Forderungen, wie die Förderung der körperlichen und geiſtigen Volks 
gejundheit, der Kampf gegen den Alkoholmißbrauch, die ſtaatliche Anerkennung 
der Naturheilkunde, die Förderung der deutſchen Einheitsbeſtrebungen nachdrücklich 
gerade von den demokratiſchen Parteien vertreten, von der Rechten aber bekämpft 
werden, macht ihm nichts. Die Demokratie iſt nun einmal ein Satanswerk. Und 
die Maſſe taugt nichts. So urteilt der Titerat Schemann. Die Leiſtungen des 
deutſchen Volkes im Weltkriege haben auf ihn keinen Eindruck gemacht. Und 
daß die ihm als beſte Vertreter des Deutſchtums geltenden Männer wie Luther, 
Goethe, Rich. Wagner — von denen letzterer übrigens in den 48er Unruhen als 
Revolutionär faſt erſchoſſen worden wäre — doch auch mehr oder weniger aus 
der Maſſe des Volkes hervorgehen — wie tauſend andere große Deutſche —, das 
hat Schemann anſcheinend in einem andern Kapitel ſeiner Darſtellung wieder ver— 
geſſen. Aber genug von all dieſen Widerſprüchen und Vorurteilen! Jeder hat 
natürlich das Recht, feine Vorliebe für irgend eine politiſche Richtung auszudrücken. 
Aber keiner hat das Recht, die aus einer ſolchen Vorliebe ſtammenden Meinungen 
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und Urteile als Ergebniſſe einer ſelbſtloſen wiſſenſchaftlichen Forſchung zu ver⸗ 
künden. Möchte bald die Seit kommen, wo die Wiſſenſchaft von den Menſchen⸗ 
raſſen nicht mehr als Tummelplatz für politiſche Katzbalgereien betrachtet wird. 
G. Kohfeldt (KNoſtock). 

Wolff, Mar: Unſere Käfer. Berlin: Ullſtein 1927. 154 5. Hlw. 15. 

Sweierlei ſtrebt der Verfaſſer in der Hauptiache an: Feſſelnde Darſtellung und 
Vollſtändigkeit darin, daß von jeder der 84 einheimifchen Käferfamilien wenigſtens 
ein Vertreter beſprochen wird. Beides iſt in dem kleinen Buch beſtens erreicht 
worden. Der Aufbau iſt durchaus zweckentſprechend für ein volkstümliches Werk 
nach Cebensgemeinſchaften geordnet. Über Haus⸗ und Gartenbewohner, durch Feld 
und Flur zum Wald, zu den Unterirdiſchen und zu den Waſſerbewohnern geht der 
Weg in lebendigem und fließendem Plauderton. Es iſt erſtaunlich, wie der Der- 
faſſer den an ſich ſehr ſpröden Stoff anziehend zu geſtalten weiß. Teils dadurch, 
daß er ſolche Eigenarten und Merkwürdigkeiten in der Tebensweiſe feiner Schütz 
linge herausfucht, die auch dem Caien Eindruck machen, teils durch die humorvolle 
Form der Darbietung weiß er den Ceſer vom Anfang bis zum Schluß in Bann 
zu halten. — Die Abbildungen entſprechen in ihrer Geſtalt als Überſichtsbilder 
dem Sweck des Buches. — Für alle Büchereien ſehr geeignet. 

C. Barth Stettin). 

Tucholski, Kurt: Mit 5 PS. Berlin: Rohwohlt 1928. 


Der Journaliſt mit den fünf Pſeudonymen ſammelt hier etwa 100 Seuilleton- 
ſtücke, aus 10 Jahrgängen der „Weltbühne“ zumeiſt: Reifen, Politiſches, Citeratur, 
Satiren in Proſa und Chanſonform: Reportage befter Art, die über den Tages 
journalismus hinaus zuweilen ans Künftlerifche grenzt, immer durch ihren Aktivis⸗ 
mus und eine kühne, draſtiſche, mit Spannung und Beziehungen geladene Sprache 
mitreiſt. Dennoch geht den Einzelſtücken die letzte Geſtaltung, dem Ganzen in 
dieſer Coslöſung von der Aktualität der ſachliche Sinn, der eigentliche Buchwert ab. 
Des dokumentariſchen Wertes halber können größere Büchereien das Werk ein⸗ 
ſtellen. R. Keller (Berlin). 


L. Schöne Literatur. 


ı. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Dagantenlieder. Aus der lateiniſchen Dichtung des 12. und 13. 
Jahrhunderts. (Carmina burana.) Übertr. und eingel. von Robert 
Ulich. Text bearb. von Max Manitius. (= Das alte Reich.) Jena: 
Diederichs 1927. VIII, 17% S., 8 Taf. Geb. 8,50. 


In dieſer Ausgabe der Carmina burana wird den Texten, die Max Manitius 
unter Heranziehung der Fachliteratur möglichft gereinigt hat, eine freie über- 
tragung von Robert Ulich gegenübergeſtellt; d. h. frei im Ausdruck, denn das 
Versmaß iſt, von begründeten Ausnahmen abgeſehen, glücklich feſtgehalten. Ulich 
hat auch eine verſtändnisvolle und Derſtändnis weckende Einführung dazu ger 
ſchrieben. Trotzdem, und trotz vieler angefügter Erläuterungen und trotz der 
Tafeln, die die Dorftellung vom £eben der Staufferzeit durch das Bild lebendiger 
machen wollen, wird eine Volksbücherei doch nur im Ausnahmefall auf eifrige 
Benutzung rechnen können. Da wir ſchon täglich die Erfahrung machen, daß die 
Lyrik der Gegenwart und der jüngſten Vergangenheit ſelten Intereſſe findet, wer 
den wir es noch weit weniger für eine ſolche vorausſetzen können, deren Stoffe 
kreis, zum großen Teil wenigftens, längſt nicht mehr jedem geläufig iſt. — Da 
das Buch wirklich Anſpruch darauf machen kann, „auch vom Kenner nicht ohne 
Intereſſe in die Hand genommen zu werden“, bleibt feine Anſchaffung wohl in der 
Regel wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vorbehalten. J. Beer (Berlin). 


Catull: Gedichte. Cateiniſch und Deutſch. München: Müller 1927. 
186 S. lw. 2,—. 


Es iſt zu begrüßen, daß ſich in der Gegenwart Beſtrebungen geltend machen, 
uns die Antike in ihren ewigen Werken, die auch dem humaniſtiſch Gebildeten zu⸗ 
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meift nur dem Namen nach bekannt jind, nahe zu bringen, und war nicht in der 
Überjegung oder in dem ſchwer lesbaren Original allein, ſondern in einer ſinn⸗ 
vollen Verbindung beider. An der hier vorliegenden Ausgabe der Gedichte des 
römifchen Ciebesdichters Catull wird jeder Freund der Antike feine Freude haben, 
zumal die Nachdichtung Hermann Sternbachs jene ſo ſchwer zu treffende Mitte 
zwiſchen wort- und formgetreuer Nachbildung und guter deutſcher Verskunſt erfolg⸗ 
reich anſtrebt. Für die Dolfsbücherei allerdings iſt die Sammlung wegen der gar 
zu deutlichen Ciebesſprache nicht zu empfehlen. HK. Schulz (Stettin). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzäblenden Literatur. 


Aleman, Mateo: Guzman d' Alfarache. Ein Schelmenroman. Neu 
bearb. von Eberhard Buchner. München: Cangen 1922. 513 S. 


Wer die Literaturgeſchichte und die Vorfahren des Simpliziſſimus kennt, der 
kennt auch den Namen dieſes Romans, der 1599 als einer der erſten und berühm- 
teſten feiner zahlreichen ſpaniſchen Geſchwiſter erſchien. Dem bekannteren franzö⸗ 
ſiſchen Nachfahren, dem Gil Blas, ſteht er zwar kompoſitionell nach, keineswegs 
aber an Tebendigkeit und Friſche des bunten, kulturell höchſt intereſſanten Seit⸗ 
bildes, das er entrollt. Er iſt ſo nicht nur eine literariſche Merkwürdigkeit, ſon⸗ 
dern eine höchſt vergnügliche Cektüre und größere Büchereien follten ihn deshalb 
zum Gil Blas und Simpliziſſimus einſtellen. Es laſſen ſich übrigens aus allen 
dieſen Romanen leicht Stücke ausheben und zu Dorlefeftunden zuſammenſtellen, die 
hübfche Kulturbilder geben, etwa „Schelmenſtreiche“, „Wirtshäuſer in alter Seit“, 
„Diener und Edelmann“ und manches andere. W. Schuſter. 


Deutſches Anekdotenbuch. Eine Sammlung von Kurzgeſchichten 
aus vier Jahrhunderten. Hrsg. vom Kunſtwart durch Hermann Rinn 
und Paul Alverdes. München: Callwey 1927. 315 S. Geb. 6, —. 


Die Herausgeber find auf den Einwand gefaßt, „daß uns Geſchichten von 
Rittern, Candsknechten, Pfaffen, Edelfräulein, Strauchdieben, Natsherren, Bürgers⸗ 
töchtern, fahrenden Schülern und dummen Bauern alles in allem nichts mehr an⸗ 
gingen. Sie erwidern hierauf, daß Tapfere und Schurken, Großmütige und Der- 
zagte, Gauner und Narren, Heilige und Mörder, Huren und Verräter immer noch 
geblieben ſind, was ſie immer waren; nämlich Menſchen all in ihrer Größe oder 
all in ihrer CTächerlichkeit, oder all in ihrer Niedertracht“. In gewiſſem Sinne 
Haben ſie damit gewiß recht. Und zumal bei der heute noch weit verbreiteten Ber 
liebtheit der „Kalendergeſchichten“, bei dem allbekannten „Stoffhunger“ und mit 
Rückſicht auf die echte Doltstümlichfeit des Erzählertons all dieſer Anekdoten wird 
die Sammlung in jeder Dolfsbücherei willkommen geheißen werden. — Was die 
Form anlangt, fo ſind die in veraltetem Deutſch überlieferten Anekdoten eines 
Wickram oder Tünger etwa von Alverdes mit Geſchick frei nacherzählt; dieſe Art 
des Vorgehens iſt bei dem Sweck der Sammlung voll berechtigt. Daß markante 
Stellen aus Grimmelshauſen ausgehoben wurden, iſt ebenſo erfreulich, wie die 
Aufnahme faſt aller Anekdoten von Kleift in ihrer prägnanten Ausdruckskraft und 
zahlreicher auch von Hebel mit ihrer gemütvoll vorgetragenen und nie aufdring⸗ 
lichen Moral. Eine Frage iſt es nur, ob die Sufammenfaffung einer Anzahl von 
Anekdoten unter einem Schlagwort („ Dämon“, „Das Zufällige”, „Ciebe“, „Noͤti⸗ 
gung”, „Boffnung“) ratſam war, denn ſie muß bei der ſtofflichen Mannigfaltigkeit 
gezwungen erſcheinen. Eine loſe Aneinanderreihung wäre einfacher und richtiger 
geweſen. J. Beer (Berlin). 


3. Deuerfcheiuuugen der erzäblenden Literatur. 


Aho, Juhani: Die Eifenbahn. Eine Erzählung aus Finnland. Aus dem 
Finn. übertr. von Guſtav Schmidt. Dresden: Minden. 149 S. 

Der als Novelliſt auch in Deutſchland bekannte Finne erzählt in dem vor⸗ 
liegenden Büchlein mit einem der Handlung angemeſſenen, überaus bedächtigen 
Humor, wie ein altes, kinderloſes Kätnerpaar, das bei einem Beſuche im Pfarr- 
haus von der Eiſenbahn, die nun auch in dieſe Gegend vorgedrungen iſt, gehört 
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hat, Tag und Nacht daran herumdenkt, wie wohl dieſes Wunderding ausſehe, 
ſich ſchließlich zu Fuß auf den weiten Weg zur nächſten Bahnſtation macht, dort 
ſogar eine kurze Fahrt wagt, ſchließlich aber, um eine tragikomiſche Erfahrung 
reicher, enttäujcht und beſchämt heimtrollt. Ausgezeichnet ift die gedeckte, miß⸗ 
trauiſche Bauernart — namentlich auch in der inneren Politik der Ehe — dargeſtellt, 
wobei das ausgeſprochen Finniſche vielen Leſern beſonders intereſſant ſein wird. 
Man muß ſich aber Seit laſſen, wenn man den Reiz dieſer Erzählung wirklich in 
ſich aufnehmen will; für Schnelleſer iſt ſie nichts. — Für größere Büchereien. 

E. Ackerknecht. 

Aho, Juhani: Schweres Blut. Roman. Dresden: Minden. 206 S. 
Dieſer Roman Ahos, der feinen Titel zu Recht trägt, iſt ein Gegenſtück zu 
Cinnankoskis „Flüchtlingen“. Auch bei Aho iſt der Held ein alternder Bauer, ein 
gutherziger, arbeitſamer und rechtlicher Mann, dem ſein Weib untreu wird. Auch 
er nimmt das Kind des Derführers als fein eigenes an und hinterläßt Haus und 
Hof der Reumütigen. Aber alles geht hier gewaltſamer und dumpfer vor ſich, 
von dem Augenblick an, wo wir zu Beginn des Buches den alten Juha beim 
Schwenden darüber grübeln hören, warum ſein Weib ihm ſo harte Worte gebe, 
bis zu ſeinem halb freiwilligen Tod im Strudel der Stromſchnelle, mit dem die 
ſpannende Erzählung ſehr wirkungsvoll ſchließt. Der Schauplatz iſt diesmal Oſt⸗ 
finnland, die Seenlandſchaft an der kareliſchen Grenze; die Handlung ſpielt auch 
bezeichnend nach Rußland hinüber, deſſen Art ſich beſonders in den Szenen mit 
den „Sommermädchen“ des ſchönen Schemeikka charakteriſtiſch von der finniſch⸗ 
ſkandinaviſchen abhebt. Die Geſtalten des Buches ſind ebenſo wie jeine CTand⸗ 
ſchaften ungemein lebendig. — Schon für mittlere Büchereien und namentlich auch 

für völkerpſychologiſch intereſſierte Teſer. E. Ackerknecht. 


Bennett, Arnold: Cord Raingo. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlags 
anſtalt 1928. 396 S. Tw. 7,50. 


Ein politiſcher Unterhaltungsroman, im letzten Jahr des Weltkrieges ſpielend. 
Das Urbild für den Helden iſt, wie man aus dem Vorwort des Überſetzers erfährt, 
cord Rhondda, ein Großinduſtrieller und Hauptmanager des britiſchen Propa⸗ 
gandadienſtes, teilweiſe wohl auch Tord Northcliffe. Um ihn gruppieren ſich, 
unter Decknamen, die markanteſten Perſönlichkeiten des engliſchen Kriegskabinetts: 
cloyd George, Churchill, Bonar Caw, Thomas, Cord Curzon. Der Charakteriſtik 
des Premierminiſters zumal iſt größerer Raum gewidmet, dieſer Miſchung aus 
Energie, Schlauheit, Unbedenklichkeit und Rhetoreitelkeit. Er macht feinen einſtigen 
Schulkameraden, den Mr. Raingo mit den vielen Millionen, zum Cord, Oberhaus 
mitglied und „Miniſter der Berichte“. Dies und die Tätigkeit des neuen Miniſter; 
bildet den Hauptinhalt des Romans. Satire erhellt treffend den business Charakter 
der hohen Politik. Die menſchlichen Beziehungen Cord Raingos gewinnen dagegen 
keine rechte Geſtalt und vermögen nicht das Intereſſe zu feſſeln: ſchattenhaft bleibt 
ſeine Frau, die durch einen Autounfall zu Tode kommt, ebenſo der als Offizier 
aus deutſcher Gefangenſchaft zurückgekehrte Sohn und die von Raingo geliebte 
Frau, deren TCeben ein tragiſches Ende nimmt. Und wozu dieſe lange Kranken- 
geſchichte — Tord Kaingo ſtirbt an Lungenentzündung —, die das ganze letzte 
Drittel des Romans ausfüllt? Eine Illuſtration zu dem „ſic tranſit gloria mundi‘? 
Aber fie läßt uns kalt, da ſie an der ſeeliſchen Haltung des Kranken nichts ändert. 
— Der Stil iſt knapp, faſt karg. Die Überſetzung ſcheint gut gelungen. Große 
Büchereien mit politiſch intereſſierter Ceſerſchaft mögen das Buch einſtellen. 

H. Engelhard (Spandau). 
Berg, Bengt: Arizona Eharleys Junge. Erzählung. (Deutſche Übertr. 
durch den Derfaſſer.) Berlin: Reimer 1928. 357 S. Tw. 6,—. 

Wenn fich dieſes Jugendbuch des ſchwediſchen Naturforſchers auch keinesweg; 
mit ſeinen Tierbüchern vergleichen läßt — hinter ihm ſteckt nicht wie bei den an⸗ 
deren nur wirkliches Ceben und Erleben, fondern auch ein gut Stück Erfindung —, 
jo bietet es als Abenteuererzählung doch allerhand Reizvolles und wird feinen 
Eindruck auf 10—I5jährige Jungen und Mädchen nicht verfehlen. Der Heid iſt 
ein kleiner 14 jähriger ſchnellfüßiger New Horker Waiſenjunge ſchwediſcher Ab⸗ 
ſtammung, der es ſeinem hellen Kopf und ſeinen flinken Beinen zu verdanken 
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hat, daß er auf eine gefährliche Rhinozeros⸗Fangexpedition eines amerikaniſchen 
Olkönigs nach Afrika mitgenommen wird. Gefährliche und koſtbar humorvolle 
Erlebniſſe überſtürzen ſich nach einer etwas umſtändlichen Dorgefchichte, und der 
Ausgang iſt natürlich abenteuerlich glücklich. Durch Anwendung des von vielen 
Abenteuerromanen her bekannten Kniffs, beim Erzählen kapitelweiſe zwiſchen zwei 
Schauplätzen wichtiger Ereigniſſe hin⸗ und herzuſpringen, ſteigert er geſchickt die 
Spannung bis aufs äußerſte. Die Träger der Handlung ſind 3. T. ſchablonenhaft, 
und der Stil iſt uneinheitlich. Er ſchwankt hin und her zwiſchen romanhafter 
Ausdrucksweiſe, Kindlichkeit und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit. Etwas Sentimen⸗ 
talıtät fehlt nicht. Ganz echt und ſtark erſcheint Bergs Stil nur da, wo es ſich um 
die Schilderung von Tieren handelt. — Ungeachtet dieſer Mängel verdient das 
Buch feinen Platz in allen Jugendbüchereien und Kinderleſehallen. 
Elifabeth Joer den⸗Wernecke (Stettin). 
Bloch, Jean-Richard: Simler & Co. Aus dem Franz. übertr. von 
Paul Amann. Zürich: Rotapfel⸗Verlag 1926. 398 S. Tw. 8,—. 


Eine jüdische Tuchfabrikantenfamilie aus dem Elſaß wandert nach dem Kriege 
1870/el in eine weſtfranzöſiſche Kleinſtadt aus, um ſich dort eine neue Exiſtenz 
zu gründen. Mit raſtloſem Fleiß und zäheſter Ausdauer arbeitet jeder Einzelne 
an dem ſteten Vorwärtskommen des Werkes mit, bis alle anderen Betriebe des 
Ortes überflügelt find. Die Geſchloſſenheit der jüdiſchen Sippe tritt ſehr ſtark her⸗ 
vor, es gibt kein Entrinnen aus ihrem Swang. Der Verſuch eines der Söhne, 
eine TCiebesheirat außerhalb der Kaſte einzugehen, ſcheitert kläglich an dem eiſernen 
Widerſtand der Familie, der einzige Fall in dem ganzen Buche übrigens, bei dem 
auch die ſonſt durchaus in den Hintergrund geſtellten Frauen entſcheidend mit⸗ 
ſprechen. Treffend gezeichnet find die Vertreter der drei Generationen, die alten 
Simlers, die in ihrer patriarchaliſchen Art den kühnen Neuerungen der Söhne, 
ungeachtet aller Erfolge, innerlich ablehnend gegenüberſtehen, dann dieſe Söhne 
ſelbſt, weitblickende, unternehmende Geſchäftsleute, und ſchließlich ein Enkel, der 
es ſich nur noch angelegen ſein läßt, den großen Herrn zu ſpielen. — Der Roman 
beſchäftigt ſich ſo ausſchließlich mit den Simlers, daß die übrigen Geſtalten, bis 
auf eine Frau, ſowie das geſamte weſtfranzöſiſche Milieu nur angedeutet ſind. 
In Kompojition und Sprache ſteht das Buch auf künſtleriſcher Höhe. Die Über⸗ 
ſetzung paßt ſich gut an. — Für größere und mittlere Volksbüchereien. 

Hanna Voll (Stargard i. P.). 
Blunck, Hans Friedrich: Gewalt über das Feuer. Eine Sage von Gott 
und Menſch. Jena: Diederichs 1928. 225 S. Tw. 7,50. 


Dieſer Roman aus der Eiszeit ſchildert das Erwachen des Menſchen vom 
Höhlen- und Berdentier bis zum Ackerbauer und gibt eine phantaſievolle, aber 
plaſtiſche und ſehr anſprechende Urgeſchichte der menſchlichen Kultur. Eigentüm⸗ 
lich iſt die wirtſchaftlich⸗handwerkliche und ſittliche Entwicklung (Entſtehen der 
Einehe) begleitet von der religiöſen, in der Blunck das myſtiſche und doch ge⸗ 
ſtaltenreiche Dunkel dieſer Urzeit heraufbeſchwören und zum Erlebnis bringen will. 
Dieſe ſchwierigſte Seite ſcheint mir nicht ganz gelöſt, ſonſt hat das Gemälde dieſer 
uns durch die Funde ſo ſeltſam nahe gerückten Fabelzeit Kraft und Farbe und 
ohne Sweifel auch eine gewiſſe Größe. — Als ſehr erfreuliche Bereicherung allen 
Büchereien zu empfehlen. W. Schuſter. 


Brauſewetter, Artur: Der See. Roman. Breslau: Bergſtadtverlag. 
268 S. 6,80. 


Der vorliegende kitſchige Unterhaltungsroman jucht zwei menſchliche Anſchau⸗ 
ungsweiſen: Herrenmenſchentum und ſoziale, in echter Menſchenliebe wurzelnde 
Dienſtbereitſchaft einander gegenüberzuſtellen und miteinander zu verbinden. Es 
liegt jedoch nicht in Brauſewetters Vermögen, die herbeigeführten Erlebniſſe tief 
zu begreifen und wahrhaft zu geſtalten. Die Konvention herrſcht vor. Das ober⸗ 
flächlich⸗geruhſame Daſein der jungen und ſchönen Herrin von Berghof, um die 
ſich vier Männer verſchiedenſter Herkunft und verſchiedenſter TCebensanſchauungen 
als Bewerber gruppieren, um hintereinander zu je einem harmloſen kleinen 
Liebesreigen mit ihr anzutreten, bis fie beim richtigen landet, kann nur ſehr 
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„naive Gemüter” intereſſieren. Der ſozuſagen dämonifche, Menſchenopfer hei» 
ſchende, ſchon im Buchtitel angeführte Waldſee ſinkt zu einer, in etwas unwahr⸗ 
ſcheinlichen Farben gehaltenen landſchaftlichen Atrappe hinab. — Die Dolksbüche⸗ 
reien werden dieſen Roman nicht anzuſchaffen brauchen. 

Eliſabeth Rall (Stettin). 


Chriſtaller, H.: Das Tagebuch der Annette. Baſel: Reinhardt o. J. 
286 5. 4,40. Geb. 6,—. 


Daß es bisher keinen Roman gab über Annette von Drofte-Hülshoff, liegt 
wohl daran, daß ihr Leben in feiner faſt klöſterlichen Abgefchlofienheit äußerlich 
fill und ereignislos verlief; was es an innerer Spannung und reichem Erleben 
barg, hat hier Helene Chriftaller in der glücklich gewählten Tagebuchform mit 
ſehr viel nachfühlendem Derftändnis, wie man wohl vermuten darf, aus innerer 
Derwandtichaft heraus echt und ergreifend geſtaltet. Mit feiner Pſychologie ſtellt 
ſie Annettes Verhältnis zu Levin Schücking, dem Sohn ihrer verſtorbenen Freundin, 
in den Mittelpunkt des Buches. Mit Recht, denn dieſe Liebe, die ſich aus mütter- 
licher Zuneigung zu ſchickſalhafter Verbundenheit entfaltete, iſt das entſcheidende 
Erlebnis für Annette geweſen, hat fie als Menſchen und Künftlerin durch Neid 
tum und Verzicht erſt zur vollen Reife geführt. Es jſt bewundernswert, mit 
welcher Sicherheit Helene Chriſtaller dies geftaltet: ob fie Annette von ihren inne⸗ 
ren Kämpfen reden, Menſchen, Tandſchaft oder die tägliche Umwelt fchildern, 
irgend eine kleine Epiſode humorvoll erzählen läßt, immer hören wir die wirk⸗ 
liche Annette, wie wir ſie aus ihren Briefen kennen. Nichts in dem Buch iſt ge⸗ 
waltſam und gezwungen, ſondern es iſt voll Wahrheit und Wärme und in hohem 
Maß geeignet, zu der großen Dichterin hinzuführen, zugleich ein neuer Beweis 
für Helene Chriſtallers feinſinnige Kunſt. — Für alle Büchereien. 

Gertrud K a ſt (Eſſen). 
Deubel, Werner: Götter in Wolken. Roman. Jena: Diederichs 1927. 
265 5. Geh. 4,50. Tw. 7,—. 


Dieſer Roman fteht durch Gehalt und Form einſam in der Überfülle der Neu⸗ 
erſcheinungen und er iſt auch nicht ein Buch für viele. Er gibt kein großes Melt 
bild und Seitgeſchehen, er ſpielt irgendwann nach Nietzſches Tode in einer namen 
loſen deutſchen Mittelſtadt, er iſt der Roman weniger Menſchen, einzelner ohne 
Standes⸗ und Klaſſenbindung, die äußere Handlung iſt nebenſächlich. Er iſt ein 
durchaus romantiſches Werk, erfüllt von der Muſikalität der romantiſchen Romane, 
ihrer Naturnähe, ihrer Unendlichkeitsſehnſucht. Er gibt die Innenwelt der Seele, 
die Magie des Lebens. Der Dichter gehört dem Kreis von Ludwig Klages an, 
deſſen Philojophie in dieſem Buch lebendig iſt, das ſich ehrfürchtig zu Eichendorff, 
Hölderlin, Nietzſche bekennt. Dieſe Verbundenheit, zu der ſich ergänzend noch die 
Derwandtichaft mit Hefies „Demian“ geſellt, bleibt nicht epigonenhaft, ſondern 
wird aus eigenem Klang und eigener Schau geſpeiſt und geformt. Die Haupt- 
geſtalten des Romans — im Dordergrund ſtehen junge Menſchen —, vor allem 
die Hauptfigur, der junge Dichter Burkhard, ringen um das TCeben ſchlechthin, 
um das kosmiſche Sein, um die Götter, die in und hinter den Wolken thronen. 
Burkhard flieht aus der betriebſamen Gegenwart, er wird zum Dichter eines 
neuen Mythos von Dionyſos, der an Prometheus ſtirbt, deſſen Herz jedoch Pſyche 
aufbewahrt; aber noch iſt er nicht reif für die götternahe Kebenserfüllung. Alle 
Erlebniſſe, beſonders die erotifchen, bleiben nur Stationen auf feinem Schickſals⸗ 
weg, der ihn vom Jüngling zum Mann wandelt, der — wie alles Daſein — 
„mur ein unbewußtes Wandern zu dem eigenen lebendigen Bilde“ iſt. Die Melodie 
von „Hyperions Schickſalslied“ durchzieht, ohne daß das Gedicht genannt wird, 
das Buch. Burkhard jedoch zerſchellt nicht an der Klippe, er ſieht in ſeinen 
neuen künſtleriſchen Gebilden: die Götter; „und das allein macht den Dichter“, 
ſagt ſein reiferer Freund Michael, verwandt dem Demian Heſſes, zu ihm. Der 
Dichter geftaltet, ohne ſich ſelbſt zu vernichten, aus dunkler Todesnäbe wandert 
er fort, dem Ceben entgegen. — Dieſes Erſtlingswerk zeigt alle Schwächen eines 
ſolchen: die Überladung der Bilder, die Überſpitztheit der Konflikte, aber es iſt 
doch eine Dichtung von Ausmaß; man wird ſie allerdings nur ſehr fortgeſchrittenen 
Teſern nahebringen können. C. Wormann (Berlin). 
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Dörfler, Peter: Die Schmach des Kreuzes. Roman. Bd I. München: 
Köſel & Puſtet. 327 S. Geh. 6,—. Geb. 8,—. 


In dieſem groß angelegten Roman unternimmt es Peter Dörfler, ſoweit aus 
dem vorliegenden erſten Bande ſchon eine endgültige Überſicht möglich iſt, im 
Kampfe des frühen Chriſtentums um feine Behauptung gegen die äußeren Feinde 
jene bedeutende Kulturwende des untergehenden byzantiniſchen Kaiferreiches und 
des erwachenden Islams zu ſchildern. Nachdem einleitend eine Darſtellung der 
Mißregierung des grauſamen unfähigen Kaiſer Phofas und feines Sturzes durch 
Flavius Heraklius, jeinen Nachfolger, gegeben iſt, gruppiert ſich die weitere Hand» 
lung um die Taten dieſes letzten energiſchen zielbewußten Kaijers, großen Staats- 
mannes und Heerführers von Byzanz, um ſeine erfolgreichen Bemühungen, den 
inneren Frieden wieder herzuſtellen, um ſeine diplomatiſchen Verhandlungen mit 
ſeinen Feinden, die alle das eine weitgeſteckte Siel haben, Seit zu gewinnen für 
Rüſtungen gegen den gefährlichſten aller Feinde, gegen den mächtigen Perſerkönig 
Chosroa, den Eroberer des Heiligen Landes und den Räuber des Heiligen Kreu- 
zes. Mit dem Auszug des Heeres gegen Chosroa unter des Kaijers perſönlicher 
Führung ſchließt der I. Band. — Ein endgültiges Urteil wird man erſt nach Ab⸗ 
ſchluß des Werkes fällen können. So viel iſt jedoch ſchon jetzt zu ſagen, daß es 
ſich um einen ſpannend geſchriebenen, ſchon der reiferen Jugend zugänglichen 
Roman handelt, den mittlere und größere Büchereien mit Freuden begrüßen 
werden. R. Kock (Schneidemühl). 


Ehrenſtein, Albert: Räuber und Soldaten. Roman frei nach dem 
Chineſiſchen. Berlin: Ullſtein 1927. 291 S. Geh. 4,—. 

Es ſoll ein richtiger chineſiſcher Räuberroman ſein, den uns Ehrenſtein hier 
vorſetzt, und es paſſiert ja auch allerhand, Tiger ⸗ und Menſchenjagden, Menſchen⸗ 
freſſerei und Ermordungen, Untreue und Uuppelei, wobei ekelhafte und zotige 
Szenen durchaus nicht vermieden werden, aber das Ganze lieſt ſich doch nicht mal 
ſehr ſpannend und iſt im übrigen ohne jeden Wert. Warum ſolche Schwarten aus 
dem fernen Oſten holen d Davon haben wir doch ſelbſt genug. 

R. Joerden (Stettin). 


Fleuron, Svend: Tillip. Die Geſchichte einer Buntſpechtfamilie. Jena: 
Diederichs 1928. 166 S. Cw. 5,—. 


Fleuron hat diesmal aus der Tierwelt ſeiner däniſchen Heimat den auch bei 
uns allgemein bekannten großen Buntſpecht in den Mittelpunkt einer Erzählung 
geſtellt. Strenger, als wir es von ihm gewöhnt find, hält er ſich dabei an die tat⸗ 
jächlihe Naturgeſchichte, befchreibt das mühevolle Leben dieſes Vogels im Kreis- 
lauf des Jahres — mühevoll, weil der Menſch durch ſeine Forſtwirtſchaft den 
Wald verändert, die alten als Nahrungsquelle für den Specht wichtigen Bäume 
beſeitigt. Aber er bleibt nicht bei dieſem einen Vogel, ſondern führt die ganze 
Reihe der Eebendigen an uns vorbei. Die ſoziale Bedeutung der Spechte, die fo 
manche Baumhöhle zimmern für andere Dögel, die verſchiedenen Lebensgemein⸗ 
ſchaften im Walde, die Störungen derſelben durch den Menſchen und die Natur- 
gewalten, all das ſchildert Fleuron mit Meiſterſchaft. Der tragiſche Unterton, das 
reſignierte Sichabfinden mit menſchlicher Kultur, die in ſeinen anderen Schriften 
ſehr ſtark ſind, treten in dieſem Buch zurück, das, von Kleinigkeiten abgeſehen, 
als ein Muſterſtück erlebter Naturgeſchichte gewertet werden muß und ſich für Er 
wachſene und Jugendliche vom 14. Jahre an gleichermaßen eignet. | 

O. Schnurre (Berlin). 
Frank, Bruno: Politiſche Novelle. Berlin: Rowohlt 1928. 180 S. 
Cw. 5,—. 


Su den weſentlichen Werken, die Art und Sinn unſerer Seit künſtleriſch ge⸗ 
ſtalten und deuten wollen, geſellt ſich Bruno Franks Novelle. Auch ſie iſt auf⸗ 
gewachſen aus dem Erlebnis des Krieges, aus der Not und dem neuen Wollen 
der Gegenwart. Der traditionellen Form der Novelle entgegen, zu deren Meiſtern 
Bruno Frank gehört, beſitzt dieſe Novelle kaum eine Handlung, ihr Kern iſt nicht 
das Schickſal einzelner Geſtalten, ſondern das Schickſal einer dee: der Idee des 
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neuen demokratiſchen ſozialen Staates und der europäiſchen Humanität. Der 
Dichter bekennt ſich aus tiefer Liebe zu dieſer Weltanſchauung, zur Sukunft 
Europas, die für ihn vor allem in einer Derftändigung Deutſchlands und Frank · 
reichs beſchloſſen liegt. Diele Künſtler haben in den letzten Jahren dieſen Glau- 
ben und dieſe Notwendigkeit verkündet, aber kaum je iſt der geiſtige Gehalt ſo 
unmittelbar geſtaltet worden. Obwohl das Buch faſt nur aus Geſprächen beſteht, 
bleiben dieſe doch nie bloße Rede, die notdürftig mit ſzenariſchen Bemerkungen 
umhüllt iſt, ſondern ſie ſind völlig künſtleriſch geſchloſſen. Die Idee ſelbſt iſt zum 
Handlungsträger, zur epiſchen Welt geworden. Die Sinnbilder dieſer Idee, die 
aber erſt durch ſie Ceben gewinnen, ſind der deutſche republikaniſche ſozüialiſtiſche 
Miniſter Carmer, aus alter Familie, durch das Erleben des Krieges erſt umge⸗ 
wandelt zum Kämpfer für neue Siele, und der franzöſiſche Miniſter Dorval, der 
raſtloſe Verfechter der Demokratie. Frank iſt der Gefahr der bloß ſtofflichen Aktna⸗ 
lität, des „Schlüſſelromans“ entronnen, gewiß trägt die Geſtalt Dorvals viele 
Süge Briands, gewiß hat die berühmte Negertänzerin ihr Vorbild in Joſefine 
Baker, aber dieſes zeitgenöſſiſche Daſein der Figuren iſt nicht Selbſtzweck, ſondern 
gibt ihrem künſtleriſchen Eigenleben nur leuchtendere Farben. Alles iſt in dieſer 
Novelle ſinnbildlich: ihr Schauplatz, das Mittelmeer, die Heimat der antiken 
Humanität; das Treiben in den lururiöfen Badeorten, in denen ſich der Reichtum 
Europas ein Stelldichein gibt mit Amerika und Afrika. Zu dieſer ſo lauten Welt, 
die mit ihrer Jazzmuſik in die tiefen deutſch⸗franzöſiſchen Geſpräche hineindröhnt 
und die in dem lächelnden Sowjetkommiſſar das abwartende, zur Serſtörung des 
alten Europa rüftende Aſien geipenfterhaft erlebt, geſellt ſich in den Sekretären 
Carmers und Dorvals das Judentum, weltwandelnd wie die Kultur der klaſſiſchen 
Antike und wie dieſe in der Gegenwart vor die Schickſalsfrage geſtellt. — Aber 
auch das Volk ſelbſt lebt fort: der unbekannte Soldat und die Frau, die in allem 
Leid an das Teben glaubt und „mit ihrer ſchmalen, feſten Hand den Kriegsftern 
bedeckt“. All dieſe Sinnbilder find Ausſtrahlungen des Kerns, der Geſpräche 
Carmers und Dorvals, die über das Schickſal ihrer Tänder wachen — nicht als 
Herrſcher, ſondern als Brüder ihrer Dölfer. „Das Wort Menſchlichkeit iſt zur 
Atrappe geworden, zu einem Tafelaufſatz beim Bankett. Das Wort Demokratie 
auch. Es liegt an uns, ihm wieder Leben und Feuer zu geben. Haben wir Mut! 
Glauben wir!“ Der Schluß der Novelle, die Ermordung Carmers im Dirnen- 
viertel Marſeilles, iſt trotz aller Virtuoſität der Schilderung ein beklagenswerter 
Abfall, weil er die großen Einien des politiſchen Epos brüſk abbiegt in privates 
Sondergeſchehen, in pſychologiſche Konſtruktion. Trotz dieſer ſchweren Beeinträchti⸗ 
gung bleibt die Novelle ein bedeutendes Kunſtwerk, das reifen Teſern zum tiefen 
Erlebnis werden kann. Es gibt wenig deutſche Proſa von einer ſolchen Zucht und 
zugleich von einer ſolchen ausdrucksreichen Schönheit der Sprache, die man in 
Dorlejeftunden, für die ſich einzelne Teile der Novelle trefflich eignen, zum Klingen 
bringen ſollte. C. Wormann (Berlin). 


Freißler, Ernſt W.: Der Glockenkrieg. Roman. München: Langen 
1927. 251 S. Geh. 6,—. £w. 8,50. 


Mit herzlichem Derjtändnis für die humoriſtiſchen Seiten des menſchlichen 
Lebens wird die tragikomiſche Geſchichte von der Feindſchaft zweier italieniſcher 
Bergdörfer erzählt. Das eine, Temoſſi, macht ſich unter Führung der geſchäfts⸗ 
tüchtigen Gaſtwirte, der Brüder Gatti, die Errungenſchaften der Neuzeit, Waſſer⸗ 
leitung und Elektrizität zu Netze und leitet ſo Fremde und Geld zu ſich. Die 
armen Bauern von Stibiveri beharren auf ihren alten, veralteten Zuftänden, ſehen 
mißtrauiſch und neidiſch auf ihre ohne große Mühe reich werdenden Nachbarn. 
Wo dieſe ſich bereichern, müſſen ſie wegen ihrer halsſtarrigen Kückſtändigkeit noch 
Prozeßkoſten und Schmerzensgeld zuzahlen. Auch der VDerſuch, durch neue Glocken 
und das kunſtvolle Spiel ihres Küſters Temoſſi zu übertrumpfen, führt zum Fehl- 
ſchlag. Allabendlich bei Wettläuten wird die Feindſchaft neu geſtärkt. Aber die 
Verbindung der beiden führenden Familien bahnt endlich ein Derftändnis für die 
guten Seiten der Art des Gegners bei jedem an, zumal die zänkiſche alte Dorfbere 
das Opfer eines Bergrutſches geworden iſt. — Das Buch iſt voll beſinnlichen 
Bumors und treffender Ironie und ſei mittleren und größeren Büchereien emp— 


fohlen. | M. Thilo (Stolp i. P.). 
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Graf, Oskar Maria: Die Heimſuchung. Roman. Stuttgart: Engelhorn 
1928. 303 8. 


Das Buch erzählt von den Ausläufern einer unheimlichen religiöfen Sekte, 
nach der der Selbſtmörder geraden Wegs zu Gott eingeht. Die düfteren Geſcheh⸗ 
niſſe gruppieren ſich um ein Haus, auf dem der Fluch des dem religiöſen Wahn⸗ 
ſinn verfallenen Geſchlechts zu ruhen ſcheint. Die Geſtaltung dieſer bäuerlich⸗ 
kleinbürgerlichen Welt iſt ſtark und ſicher, und das Buch wird den beſinnlichen 
Lejer nachdenklich ſtimmen. Es hat einen Fehler: fein Verfaſſer mündet in eine 
Myſtik, der der Tod nur eine gleichgültige Wende iſt, und doch iſt in dieſer Muyſtik 
keine Helligkeit, ſondern das Schwere, Erdrückende bleibt ungelöſt. Deshalb darf 
man das Buch nicht jedem Eefer in die Band geben, es ſetzt eine gewiſſe Reife im 
Weltanſchaulichen voraus, andernfalls die unbeabſichtigte Wirkung die eines 
Schauerromans ſein wird. W. Schuſter. 


Havemann, Julius: Pilger durch die Nacht. Roman. Leipzig: Gru⸗ 
now 1926. 728 S. Geh. 8,50. Tw. 12,—. 


Swei Welten hat Havemann zu ſchildern unternommen. Auf der einen Seite 
fteht der ehrgeizige Albrecht Alcibiades, der in den immerwährenden Kämpfen des 
16. Jahrhunderts, dem Schmalfaldiihen Krieg und den Grumbachiſchen Händeln, 
den engen Rahmen, in den das Schickſal ihn geſtellt hat, zu ſprengen ſucht; um 
ihn die Schar der Fürſten, Herren, Karl V. und die wirre, ſelbſtzerſtörende deutſche 
„Politik“ jener Seit. Im Gegenſatz dazu ſtehen die Stillen, die um den alten 
Ritter auf Burg Raueneck als Pilger durch die Nacht deutſcher Zerriffenheit und 
geiſtiger Enge einen Weg zur Höhe ſuchen. Hin- und hergeworfen wird zwiſchen 
beiden der junge Michael, Sohn des alten Ritters und Offiziers und oft wider- 
williger Freund des ſtürmiſchen Alcibiades, bis er nach deſſen ruhmloſem Ende 
am eigenen Herde Frieden findet. — Leider iſt dieſer großangelegte Roman in 
der Kompolition ſo zerfahren und weiſt jo große Längen, gerade in den idylli⸗ 
ſchen und humoriſtiſchen Szenen auf, daß zu der Lektüre eine gewiſſe Geduld ge— 
hört. Für beſinnliche Eefer ſeien größere Büchereien auf das geſunde und ſitt— 
lich wertvolle Buch hingewieſen. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Herwig, Franz: Die Eingeengten. Roman. München: Köſel & Puſtet 
1928. 484 S. Cw. 8,—. 

Das Buch iſt eine Art Fortſetzung von „St. Sebaſtian vom Wedding“, der 
nach ſeinem Tode Jünger gefunden hat, welche nun im Bobenmatz-Sinne wie 
großſtädtiſche Bettelmönche umbergehen und den Unglücklichen helfen. Das Schick⸗ 
ſal eines geſunkenen Muſikers und eines jungen Menſchen, der ſo tief ſinkt, daß 
er einen Mord begeht und über dieſen Umweg zu Gott geführt wird, geben im 
weſentlichen das Gerüſt für den äußeren Ablauf der Geſchehniſſe. Sebaſtians 
echter Erbe iſt Paul. — Die Milieuſchilderungen ſind wohl gut und die Predigt 
des Buches: „Kinderlein, liebet Euch untereinander!“ kann wohl nicht zu oft wicder- 
holt werden. Trotzdem wird man ſagen müſſen, daß wir in dieſer ſeeliſchen Hal- 
tung erſticken, wenn ſie nicht mit klaren und ſicheren Normen, mit Forderungen ge— 
paart auftritt. Der Menſch hat nicht nur Anſprüche auf Tiebe, Verzeihung uſw., 
Geſellſchaft und Staat haben auch Forderungen an ihn und ſeine Schwäche iſt 
metaphyſiſch ſeine Schuld. — Dieſer ethiſchen Weichlichkeit entſprechen genau die 
künſtleriſchen Mängel. Die Mittel find oft trivial und, wo ſinnliches Caſter ge- 
schildert werden ſoll, noch darunter. — Das ernſt gemeinte und in ſeiner Art auch 
gelungene Buch kann ſchon von kleinen Büchereien angeſchafft werden. Konfeſſio— 
nell (Herwig iſt Katholit) hat es keine Begrenzung und kommt alſo für evange— 
liſche Teſer ebenſo in Frage wie für katholiſche. W. Schuſter. 


Janſen, Werner: Die Kinder Iſrael. Ein Moſe- Roman. Braunſchweig: 
Weſtermann 1927. 302 5. Cw. 6,50. 

Den vom Schriftſteller im Vorwort ſelbſt vorweggenommenen Einwänden 
gegen dieſen „hiſtoriſchen“ Roman, in dem mit „zdichteriſcher“ Freizügigkeit Ge— 
ſchichte, Sage, Mythus, Kulturgeſchichte, Weltanſchauung und Tendenz ſich miſchen, 
wäre noch hinzuzufügen, daß ſeine allzugehobene Sprache das Maß der Höhen 
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und Tiefen vermiſſen läßt, das erſt den rechten Dichter ausweiſt. Zur Dergegen- 
wärtigung großer geichichtshaltiger Geſtalten reicht noch jo edle Teidenſchaft nicht 
aus, und das Heldiſche, das Hier in völkiſcher Not erſehnt wird, erſchöpft fih 
nicht in der „Kraft des Blutes“, für die der germaniſche Janſen — ſeltſam ge⸗ 
nug — „keinen finnfälligeren Vorwurf in der Weltgeſchichte entdecken konnte als 
Moſe“. — Die Volksbücherei wird auf feinen Roman, der in bedenkliche Näbe 
gewiſſer hiſtoriſcher Filme führt, worin große Geſten und Ausſtattungen großes 
Menſchentum vortäuſchen, verzichten müſſen. D. A. Schmitz (Stettin). 


Jotuni, Maria: Alltagsleben. Eine Geſchichte aus Finnland. Aus dem 
Finn. übertr. von Eduard Schmidt. Dresden: Minden. 114 S. 


Szenen aus dem Alltagsleben auf einem finniſchen Bauernhof, wie ſie ſich 
an einem Tag (und der darauf folgenden Nacht) in der Heuernte zugetragen: 
Ein Landftreicher, den ſie Paſtor Nyman nennen, ein merkwürdiger Leib⸗ und Seel⸗ 
ſorger (und gebildeterer Vetter des Pilgers Cukka aus Gorkis „Nachtaſyl“) kommt 
durch den ſchönen Sommermorgen angewandert, ſchwatzt mit den Mägden, ſchreibt 
für die Tochter des Hauſes ein paar vertrauliche Briefe, quackſalbert in der 
Badeſtube mit dem alten Hofbauern und trinkt hernach tüchtig mit ihm, predigt 
gewaltig dem ganzen Hausgeſinde und fchläft ſchließlich fein Räuſchchen aus. Im 
übrigen iſt nichts beſonderes los, eine Magd bekommt ein Kind, eine andere, die 
den heimlich geliebten, flotten Juſſi nicht kriegt, erhört in Gottesnamen den lang⸗ 
weiligen, aber treuherzigen Jahfetti, die Tochter des Hauſes teilt ihrer Jugend- 
freundin in aller ſcheinbaren Nüchternheit die pekuniären Vorzüge ihres Bräuti⸗ 
gams mit: alſo lauter alltägliche Dinge — hinter denen man das Menſchen⸗ 
herz ſpürt, das ſo gerne über den Alltag ſich erheben möchte. — Dieſe Geſchichte 
hat, trotzdem ſie auf den erſten Blick recht loſe aufgereiht ſcheint, eine feſte innere 
Geſchloſſenheit und einen großen Reichtum an geſtalteter Menſchlichkeit. Das Bew 
tige Leben auf einem finniſchen Bauernhof wird hier außerordentlich anſchaulich. 
Wer Kivis „Sieben Brüder“ geleſen hat, wird dieſes Büchlein beſonders begrüßen, 
da es in gewiſſem Sinn ein modernes Gegenſtück dazu iſt. Den Namen der Dich⸗ 
terin Maria Jotuni aber wird man ſich merken müſſen. — Schon für mittlere 
Büchereien. E. Ackerknecht. 


Carſen⸗Ledet und Bergſtedt, Harald: Narrenland. Ein Roman 
aus der Gegenwart. Aus dem Dän. übertr. von Reinhard Kraut. 
Berlin: Neuland-Derlag 1927. 244 S. 4,25 


Nicht ganz frei von ſarkaſtiſchem Humor iſt dieſer Roman aus dem Dänemark 
der Gegenwart, der die däniſche Abſtinenzbewegung ſchildert. Swiſchen zwei 
Ständen, den ehrlich um ihr Volkswohl ringenden, vom Alkoholismus am här- 
teſten betroffenen Proletariern und Candleuten und den teilweiſe aus deren Mitte 
emporgeſtiegenen, erfolgreichen und allzu erfolgſicheren Bürgerlichen geht der 
Kampf um das Alkoholverbot und die Ausſchankerlaubnis hin und her. Wie das 
einfache Volk in Einar Skov, dem armen Lehrer, und in dem „Abſtinenzredakteur“ 
zwei prächtige, tatkräftige, nicht nur das Wort führende Vertreter beſitzt, um die 
ſich eine Anzahl ſicher gezeichneter Trabanten ſchart, — fo weiſt die Gegenpartei 
der provinziellen Bürgerlichen in Holger Drachmann, dem „alten Weindichter“ 
und „Donnerer“ und in feinem Nachwüchsling, Jens Digen, zwei ergößliche 
Gegenkandidaten vor. Weinſelig wie der alte, landbekannte Dichter gelebt und 
durch Aufruhr und Pathos ſein Künſtlertum markiert hat, ſinkt er auch zu Grabe 
und eine mit ihm „verſinkende Kultur geleitet ihren Sänger zur ewigen Ruhe“. 
Boshafter gezeichnet ſind ſein Erbe und deſſen Seitgenoſſen, die junge Generation. 
Aus einem ſimplen und ſumpfigen Bürgertum, aus der Welt der großen Schreier 
und kleinen Kläffer, der Oberflächlichen, Phantaften und Haltloſen geht als leben⸗ 
diges Seichen der Seit, Jens Digen hervor, Dichter, Rechtsanwalt und Gelegen⸗ 
heitsichieber, der „gar nichts iſt, nur ein Hotelkind, aber das iſt er ganz. Es iſt 
ſehr bezeichnend, daß dieſer Mann in einem Hotel geboren iſt; ſein Bett iſt ge⸗ 
wiſſermaßen ein Hotelbett, feine Tiebe eine Hotelliebe, ſeine Anſchauungen Hotel⸗ 
anſchauungen, die man bei einem Glaſe Wein äußert. Kurz und gut: er iſt ganz 
modern. Es gibt keinen Menſchen auf der Welt, den er liebt, aber es gibt auch 
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ME auf der ganzen Welt nichts, was dieſer Menſch wirklich haßt; es jei denn, die 
ul. Abſtinenten“. Aus feinem materiellen und moraliſchen Suſammenbruch rettet er 
=: als Einziges das Vielleicht einer ſeeliſchen Umwandlung, während ſeine Braut, 
r Edith Rasmuſſen, die einzige weibliche Hauptfigur in dieſem Kampf der Männer 
a: um den Schnaps, die einſt gleich ihm äußerlich nach Schönheit, Harmonie und 
1 geiſtigem Adel ſtrebte, über ihrem wiſſenſchaftlichen Studium „der Renaiſſance 
t und der Lebensfreude” den Urſprung ihres Weſens, die ausgleichende Liebe und 
111 Mütterlichkeit, verliert. — Das Buch ſetzt objektive Urteilsfähigkeit voraus und 
eignet ſich für mittlere und große Büchereien. Eliſabeth Rall (Stettin). 


Cemme, Richard: Der Wehrwolf. München: Müller 1028. 222 S. 2,—. 


1 
5 Der von Hanns Heinz Evers eingeführte Verfaſſer behandelt in der Titel- 
15 novelle das Problem des Doppel⸗Ichs, ein Thema, das wiſſenſchaftlich ge⸗ 
nommen in das Gebiet der Parapſychologie fiele. Der Held der Geſchichte iſt eine 
— ſogen. „Wehrwolfsnatur“, der geiſtig dem Grübeln, Philofophieren, ja einem reli- 
. giöfen Myſtizismus zuneigt, ſinnlich jedoch in den Abgründen einer ſadiſtiſchen Tier⸗ 
* haftigkeit zuhauſe iſt: mit der Auffindung eines ſeiner Opfer — tot, mit durch⸗ 
— biſſener Kehle — beginnt die Erzählung. Die Liebe zu einem reinen Mädchen 
E hier findet der Verfaſſer einige reinere Töne — führt eine gewiſſe geiſtige Ge⸗ 
. hobenheit und Läuterung in ihm herbei, ohne daß er von feiner anderen Natur 
laoskommen könnte. Daß das Böſe ein notwendiges Widerſpiel und Aquivalent des 
Suten, des Göttlichen ſei, wie wir wiederholt hören, iſt eine uralte Weisheit. 
M Bei ſeinen Erkenntniſſen und Ekſtaſen wird man das peinliche Gefühl jener an- 
. rüͤchigen Religioſität nicht los, die, wie ſchon Novalis wußte, mit Wolluſt und 
Grauſamkeit allzuſehr verwandt iſt. Als endlich der Urheber jo vieler rätſelhafter 

Morde entdeckt wird, ſchießt man den Verfolgten nieder wie ein Tier. — Eine 

gewiſſe Kunſt der Darſtellung, eine eigene und prägnante Ausdrucksweiſe iſt dem 

Derfajjer nicht abzuſprechen. Entfernt fühlt man ſich an Stevenſons meiſterhafte 
Erzählung von Dr. Jeckill und Mr. Hyde erinnert —, aber mehr noch leider an 
HF. H. Evers. — Die andere Erzählung „Die Himmelbraut“, ſchildert den geheim- 
— nisvoll⸗- unheimlichen Einfluß eines Mädchens auf ihre Liebhaber, die alle ſterben 
müſſen. Sie verkündet eine myſtiſch⸗buddhiſtiſche Todesphiloſophie: „Gott iſt: Ver⸗ 
gehen, Auflöſung, Ruhe”. Die dritte Geſchichte, „Träume unter dem Kruzifix“ 
betitelt, miſcht Geſchwiſterliebe, Blutſchande und unbefleckte Empfängnis, Chriſtus 
und Dionyſos, bezw. hier Merlin ziemlich verſchwommen durcheinander. — Das 
Erzählertalent des Verfaſſers follte ſich weniger abwegigen und zweifelhaften 
Dingen zuwenden. Dolfsbüchereien müſſen von einer Einſtellung abſehen. 

HD. Engelhard (Spandau). 

Michel, Robert: Jeſus im Böhmerwald. Roman. München: Speidel 


c 1927. 27% S. Geb. 6,—. 
“ „Was hier berichtet werden foll, ift keine Legende, ſondern mehr und weniger. 
Mehr, denn wenigſtens ein Teil der geſchilderten Vorgänge iſt erhärtet durch 
Seugenſchaft lebender Menſchen, iſt alſo wahr in tatjächlicher und nicht nur bild» 
licher Weiſe; und weniger, denn das Leben jenes Kindes im Böhmerwald ent- 
ſchleiert ſich heute ſchon dem rückgewendeten Blick als ein tragiſcher Einzelfall 
furchtbarer Derirrung ...“ Damit deutet der Derfajler ſelbſt Inhalt und Siel 
jeines Buches an: Ein Knabe, unter abſonderlichen Umſtänden gezeugt und ge⸗ 
boren, wird von ſeiner Mutter in religiöſem Wahn als ein anderer Jeſus er⸗ 
zogen, fernab von den Menſchen, in einer einſamen Köhlerhütte im Böhmerwald. 
Nur mit Worten der Schrift wird ſein reger Geiſt von früh auf genährt; ſie 
bleiben ihm dunkel und geheimnisvoll, und er ſucht in eifrigem Befragen der 
reichen und wilden Natur, die ihn umgibt, zu lebensnahen Erkenntniſſen zu kom⸗ 
men, deren Vermittlung ihm die Mutter verſagt. Als Wunderkind tritt er dann 
unter die Menſchen und findet endlich, unſchuldig, ein frühes, grauſames Ende. — 
Die Geſtaltung des abſonderlichen Themas iſt Michel gewiß gelungen; und manche 
dichteriſche Feinheit, etwa die Schilderung der Natur und wie der Knabe langſam 
in ſie eindringt und mit ihr ſich befreundet, wird auch dem etwas zu ſagen haben, 
der das Erzwungene und Gewollte des Ganzen ablehnt. Daher wird ſich die 
Anſchaffung für große Büchereien immerhin lohnen. J. Beer (Berlin). 


* 
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Much, Hans: Meiſter Ekkehart. Ein Roman der deutſchen Seele. Dres 
den: Reißner 1927. 55 S. Geb. 9, —. 


Meiſter Ekkeharts Denken berührt überall die Grenzen der menſchlichen Er⸗ 
kenntnis möglichkeit. Das Unſagbare verſucht er zu veranſchaulichen, oft durch 
Bilder und durch Wortſpiele. An wirklichen und ſcheinbaren Widerſprüchen fehlt 
es dabei nicht. So bekommt die Deutung der Erflärer an vielen Stellen einen 
weiten Spielraum, der noch dadurch vergrößert wird, daß die Textüberlieferung 
häufig zu Zweifeln Anlaß gibt. Nur wer feiner ganzen Natur nach eine ähnliche 
intuitive Haltung zu Gott und Welt einnimmt, wird deshalb dem Denken des 
Meiſters einigermaßen nahe kommen können. Zu dieſen Geiſtes verwandten des 
großen Myſtikers gehört zweifellos Hans Much, der Naturwiſſenſchaftler, deſſen 
beſondere Stärke aber, wie feine zahlreichen Schriften zeigen, in dem tiefgrün⸗ 
digen Erfaſſen der morgen⸗ und abendländiſchen Religions⸗ und Weltanſchauungs⸗ 
formen liegt. Much hat ſich völlig in Ekkeharts Gedankenwelt hineingelebt, und 
da er beides, Forſcher und Dichter iſt, gelingt es ihm, nicht bloß dieſe Gedanken⸗ 
welt, ſondern auch die Perſönlichkeit ihres Schöpfers ſelbſt lebensvoll zu geftalten. 
Seine Darſtellung iſt Roman und Gedankenaufbau zugleich. In einer Reihe von 
Bildern ſehen wir Ekkehart an den Hauptorten ſeiner Wirkſamkeit, in Erfurt, in 
Straßburg, Paris, Köln, bei der Reviſion der norddeutſchen Dominikanerklöſter, 
im Verkehr mit der Bauhütte, deren Geheimniſſe ihm durch die befreundeten 
großen Erbauer der Erfurter und Straßburger Dome vermittelt wird, mit ge⸗ 
lehrten orientaliſchen Safis, mit den Würdenträgern der Welt- und Ordensgeiſtlich⸗ 
keit und mit Laien, die die Predigten des Meiſters zu neuen, gottbegeiſterten Men⸗ 
ſchen umgewandelt hat. Immer höher jehen wir den Denker ſteigen. Vor den 
kühnſten Sätzen ſcheut er nicht zurück. Nur wenige ſeiner Schüler können ihm 
folgen. Seine Gegner rüſten zum letzten Schlag. Gott iſt das Nichts, Gott kann 
nicht begrenztes Sein fein, er iſt Überfein. Auch das Ich hat teil an der Gon⸗ 
heit, ift ſelbſt Bott. Der arme Menſch, der nichts will, nichts weiß, nichts hat, 
iſt der Gottheit am nächſten, Gott kann auch nicht ſelig machen, nur ich ſelbſt kann 
es. Solche und ähnliche Gottvertiefung gilt es nachzufühlen. Der beſte Führer 
dazu iſt F. Much. Wer feine bisherigen Dichtungen und Schilderungen kennt, wird 
auch von dem Effehart-Buch das Höchſte erwarten. Die Wärme und Kraft feiner 
Darſtellungskunſt, in deren Dienſt eine wunderbare Beherrſchung und Aus 
ſchöpfung des deutſchen Wortes ſteht, dürfte nicht leicht übertroffen werden. 

G. Kohfeldt (Roſtock). 


Munier⸗Wroblewska, Mia: Unter dem wechſelnden Mond. Wer⸗ 
den, Wachſen und Wellen eines kurländiſchen Geſchlechts. Band 2: 
Sommerſegen. Heilbronn: Salzer 1928. 364 S. Geh. 440. Geb. 6,—. 


In dem foeben erſchienenen Bande „Sommerſegen“ ſetzt Mia Munier⸗Wro⸗ 
blewska die Geſchichte des kurländiſchen Geſchlechtes fort, das fie in „Märzhoffen“ 
begann. In zwei Erzählungen, „Die beiden Charlotten“ und „Die ruſſiſche Welle“ 
lebt die Stahlſche Familie fort, in der erſten Erzählung heiter und ſchön, ein 
blühendes Geſchlecht; die zweite Erzählung ſteht unter dem Zeichen des Kirchen 
kampfes, der lutheriſchen Kirche gegen die griechiſch⸗katholiſche, und unter dem 
der Ruſſifizierung. In dieſem Bande erſcheint das Können der Dichterin noch um 
vieles gewachſen. Ihre Geſtalten ſind warm und lebensecht geſehen und gezeichnet, 
ihre Sprache iſt dichteriſch beſchwingt, und aus allem klingt eine ſeeliſche Inbrunſt 
herauf, die wirklich mitreißt. Volksbüchereien follten die Anſchaffung nicht ver- 
ſäumen. Hiſtoriſch intereſſierte Ceſer, oder ſolche, welche Familiengeſchichten bevor⸗ 
zugen, und Frauen werden dieſe Bände gern leſen, darüber hinaus aber alle 
Freunde einer echten, natürlichen und ſeeliſch reichen Erzählungskunſt. 

TCiſa Schultze⸗Kunſtmann (Stettin). 


Neumann, Alfred: Rebellen. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1928. 
384 S. £w. 6,50. 


. Der Roman ſpielt in der Zeit nach der Juli⸗ Revolution, als eine leichte revolutio⸗ 
näre Welle auch nach Italien hinüberſchlug und die ohnehin von Paris aus diri- 


3. Nenerſcheinungen der erzählenden Literatur. 279 


gierte Larbonari-Bewegung neu belebte. Der Held, Gaſto Guerra, vor kurzem 
noch Student, jetzt Führer der Florentiner Sektionen, erhält zweimal den Befehl 
zum Attentat auf den Großherzog von Toskana; beidemal ſabotiert er den Befehl, 
weil er den „lediglich propagandiſtiſchen Zweck“ der Aktion durchſchaut, die Ernte 
für noch nicht reif hält und für „Blutromantik“ keinen Sinn hat. Der Dichter 
kommt dieſen Überlegungen übrigens kräftig zu Hilfe: noch bevor Guerra ſich ganz 
durchgerungen hat, wird er verhaftet — nun kann er, vor Parteirache ſicher, die 
Sukunft abwarten, die ihm ja auf alle Fälle gehört. Neumann, offenſichtlich 
bemüht, keinen „Profeſſorenroman“ zu ſchreiben, hat feine Geſtalten ziemlich reſolut 
aus dem hiſtoriſchen Koſtüm geſchält, aber leider iſt bei dieſer Entkoſtümierung 
auch das innere, das Ideen ⸗Noſtüm mitgegangen. So, ohne zeit ⸗ und menſchen⸗ 
erfüllende Idee, läuft das politiſche Spiel leer. Es wird zwar von Ideen ge⸗ 
redet, um ſie herumgeredet, aber Kern geben ſie nicht, alles bleibt Faſſade, virtuos 
um ein Nichts gebaut, und darum befriedigen auch nur die im Grunde unpolitie 
ſchen Geſtalten: die von Liebe bewegten Frauen, der in der Schickſalsſchlinge zap⸗ 
pelnde Bettler; die andern ſind Schauſpieler, welche den Fürſten, den Staatsmann, 
den Revolutionär agieren, immer etwas zu laut, immer mit einer Geſte zuviel, 
eine hohle, verblaſene, wichtigtueriſche Welt, in der auch Eros das Schielen kriegt 
und die erotiſchen Beziehungen ſo durcheinander kommen, daß jede in dieſem ge⸗ 
fälligen Wirrwarr taſtende Phantaſie auf ihre Koften kommen muß. Nach dem 
Erfolg des „Teufels“ und bei der fatalen Vorliebe des Deutſchen für alles nur 
irgend „Hiſtoriſche“, iſt vorauszuſehen, daß auch dieſer Roman eifrig gefragt fein 
wird: Hier wäre einmal Harthörigkeit Pflicht des Bibliothekars. 
G. Hermann (Spandau). 

Oſſendowski, Ferdinand: Die Löwin. Ein marokkaniſcher Roman. 


Iresden: Reißner 1927. Geh. 3,.—. Geb. 4,50. 


Das Schickſal eines Eingeborenen⸗Ehepaars aus dem marokkaniſchen Hoch⸗ 
lande. Der Mann muß nach einem mißglückten Überfall auf eine Karawane 
fliehen, wird Schlangenbeſchwörer, Schatzgräber und ſchließlich Vertrauter Abd 
el Krims, während die geliebte Frau (man fieht die Notwendigkeit nicht recht ein) 
ſich ſelbſt als Sklavin verkauft, durch die Männer verdorben und endlich gefangen 
geſetzt wird, bis ſie der Gatte befreit und ſie miteinander bei einem Angriff auf 
ſpaniſche Schützengräben fallen. Oſſendowski verbürgt ſich für die Wahrhaftigkeit 
feiner Erzählung. Bis zur wahrhaftigen Geſtaltung iſt aber noch ein großer 
Schritt. Und fo bleiben, abgeſehen davon, daß man ſich unter einer Töwin eigent⸗ 
lich ein etwas anders geartetes Tebeweſen vorſtellt, einige in kultureller Hinſicht 
intereſſante Schilderungen, die aber nicht berechtigen, das Buch für Volksbüche⸗ 
reien zur Anſchaffung zu empfehlen. M. Schaefer (Elberfeld). 


Paludan, Jacob: Die Felder reifen. Roman. Überſ. von Erwin 
Magnus. Potsdam: Kiepenheuer 1927. 371 S. 7,—. 


In zwei Richtungen verfolgt hier der Skeptiker unter den jüngſten Dänen, 
was „das Teben mit uns tut“. Die eine iſt die Bahn des äußeren Erfolges, die 
dem ſcheinbaren Glückskind Ralf van Reuter, dem Sohn eines Gutsbeſitzers, vor⸗ 
gezeichnet iſt; die andere, von lauter Mißgeſchick beſtimmt, geht der Müllersſohn 
Ivar, eine nicht eigentlich träumeriſche, jedoch gehemmte, allem Öffentlichen ab- 
holde Künſtlernatur. Sie beginnen, als Nachbarskinder früh befreundet, faſt ge⸗ 
meinſam ihren Weg, der ſie zu gleichem Siel: dem Friedensſchluß mit dem Leben 
durch die Ironie, führt, nachdem der eine durch Freude, Genuß und Freiheit, 
der andere durch Widerſtände die Fragwürdigkeit des Lebens ihrer Seit und viel⸗ 
leicht des Cebens überhaupt erprobt haben. Das eigentlich tragiſche Geſchick er⸗ 
leidet jedoch Ivar, dem durch eine Operation, die ihm die Hand verſtümmelt. 
der heiß erkämpfte Beruf des Geigers verſagt wird (er wird dann Arzt), und 
der auch in der Liebe enttäuſcht, in einem maßloſen Drang zur Selbſtvernichtung, 
eine ſinnloſe Ehe eingeht. — Wenn auch das Eeben der beiden Freunde keine nur 
heutige Angelegenheit iſt, fo hat Paludan doch ſehr viel Seitgeſchehen damit ver— 
knüpft. Er zeigt kraß und fchonungslos, wie dieſe böſe Übergangszeit nach dem 
Kriege die kleine Welt Dänemarks geſtaltet, geißelt in Nachfolge Pontoppidans 
das Däniſch⸗Allzudäniſche und jeine von der Seit begünſtigte Neigung zur Relati⸗ 


280 C. Schöne Literatur. 


vierung der geſellſchaftlichen Sitte nicht minder als der wahren Tebensgeſetze. — 
Auch dieſes Buch Paludans wird nur in größeren Büchereien Eefer finden, und 
zwar ſolche, die vor allem zur Problematik und Pſychologie neigen. 
D. A. Schmitz (Stettin). 
Sabatini, Rafael: Der Seehabicht. Ein Piratenroman. Aus dem Engl. 
von Curt Theſing. Leipzig: Grethlein 1927. 342 S. Geb. 5,—. 
— Peter Bluts Odyſſee. Über]. von Curt Theſing. Ebenda 1928. 335 5. 
Geb. 7, —. 


Die Romane des in England viel geleſenen Schriftſtellers Sabatini, der ſeit 
einem Jahre auch bei uns bekannt wird, ſind zwar, foweit fie bisher ins Deutſche 
überſetzt ſind, alle nach einem beſtimmten Schema gearbeitet, das den äußeren Rahmen 
für die abenteuerlich ſpannende Handlung abgibt, bekommen aber durch den jeweils 
wechſelnden geſchichtlichen Hintergrund eine eigene Note, jo daß auch mancher nicht 
dem Abenteuerroman verfallene Eejer gelegentlich gern nach ihnen greifen wird. 
Sie laſſen den Kampf eines durchaus eigenwilligen, zur Selbſtironie neigenden 
Menſchen mit dem ihn wild umherwirbelnden Ceben auf Grund der Begabung des 
Helden nach vielen entmutigenden Niederlagen doch mit dem ſchon faſt nicht mebr 
glaubhaften Aufſtieg und der ſchließlich zu Stande kommenden glücklichen Ver⸗ 
einigung mit einem von Anfang an verehrten ſchönen Mädchen enden und füllen 
die verſchiedenen Stufen dieſer CTebenswege mit zahlreichen, bunten Abentenern 
aus. „Der Seehabicht“, die Geſchichte eines jungen Engländers, der es als 
türkiſcher Sklave bis zum Befehlshaber der türkiſchen Seeſtreitkräfte bringt, ſchließ⸗ 
lich aber doch ein beſchauliches Eeben in der Heimat an der Seite des ihm vordem 
abſpenſtig gemachten Mädchens vorzieht, iſt das am wenigſten gelungene Werk 
des Schriftſtellers, zumal da hier auch der geſchichtliche Hintergrund weniger reiz⸗ 
voll iſt. Nur Großſtadtbüchereien können das ſonſt recht ſpannend erzählte Buch 
im Bedarfsfall einftellen. Den in der franzöſiſchen Revolution ſpielenden Noman 
„Scaramouche“ übertrifft noch das letzte der bisher ins Deutſche übertragenen 
Werke Sabatinis „Peter Bluts Odyſſee“. Es iſt die Geſchichte des engliſchen Arztes 
Peter Blut, der unſchuldig wegen politiſcher Umtriebe im 17. Jahrhundert als Sklave 
nach Jamaika verkauft wird, wo er ſich durch ſeine Begabung und ſeine an Frechheit 
grenzende Unerſchrockenheit bald unentbehrlich zu machen weiß, fo daß er bei einem 
ſpaniſchen Überfall auf die engliſche Kolonie mit einigen beherzten Ceidensgenoſſen 
bald ein eigenes Schiff zum ſelbſtändigen Kaperkrieg gegen die Spanier erobern 
Tann. Wie das Schickſal ihn als Piratenkapitän hin und her wirft, wie die ſchein⸗ 
bar unglückliche Liebe zu der Nichte ſeines ärgſten Feindes dem bis zum königlich 
engliſchen Gouverneur Emporgeftiegenen am Ende doch noch glücklich ausſchlägt, 
das alles wird ſo lebendig und friſch erzählt, daß die ſtarke Spannung dieſes 
Buches jeden Kejer gefangen nimmt. Von hier aus iſt dann verhältnismäßig leicht 
anzuknüpfen an Sternbecks in gleicher Seit und ähnlicher Umgebung ſpielendes 
Werk „Flibuſtier und Bukaniere“ (ſ. S. 1). Alle Büchereien können das Buch 
einſtellen. W. Eggebrecht (Stettin). 


Schnack, Friedrich: Das Sauberauto. Ein Roman. Hellerau: Jacob 
Hegner 1928. 176 S. 

Das Büchlein iſt mit Recht ſo ſchön gedruckt (in einer um das Jahr 1650 
geſchnittenen Tutherfraktur), denn es iſt die ſchönſte Idylle: von Muskatnuß, 
Korinthen und Gewürznelken ebenſo durchduftet wie von Waldduft und dem Som⸗ 
merwind der Landſtraße. Ein junger Kolonialwarenhändler auf dem Eande kauft 
ſich ein Auto und ergondelt ſich mit dieſem Zauberwagen die hübſche Nofemarie. 
Das iſt eigentlich alles, aber in ſeiner Art vollendet erzählt, durch und durch 
poetiſch und voll eines verſteckten, gelegentlich auch friſch herausſprudelnden 
Humors. — Für alle, auch ländliche Büchereien und für einfache wie anſpruchs⸗ 
volle Ceſer. W. Schuſter. 


Sondermann, Guſtav: Wir wandern alle unſern Weg. Roman. 
Stuttgart: Cotta 1928. 275 S. Geb. 6,—. 


Die ſeeliſchen Kämpfe und Irrwege des aus dem Kriege heimgekehrten, von 
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beftem Willen beſeelten Pfarrers Hermann Küfner, der in einem fränkiſchen Dorf 
ſeines Amtes waltet, bilden die ſtellenweiſe ſtark packende Handlung des Buches. 
Durch mancherlei Anfechtung geht der Held, bis er meint, als Bauer auf dem 
Leitenhof ſeine Cebensaufgabe erkannt und erzwungen zu haben. Der Tod ſeiner 
Frau, neben der er in raftlofer Arbeit für feinen Hof ſtumpf dahingelebt hat, läßt 
ihn erkennen, daß er nicht alles erzwingen kann; mit der Hoffnung auf ein an⸗ 
deres, beſſeres Leben ſchließt das Buch. Ein paar ſcharf gezeichnete Bauerntypen 
geben für die bisweilen dramatiſch gefchürzte, ſtellenweiſe aber auch durch Reflek⸗ 
tionen aufgehaltene Handlung den Hintergrund ab. Wenngleich dieſes Erſtlings⸗ 
werk noch keine völlig ausgeglichene Ceiſtung iſt, können doch ſchon mittlere Büche⸗ 
reien das Buch als eine recht brauchbare Dorfgeſchichte einſtellen. 
W. Eggebrecht (Stettin). 


Stehr, Hermann: Das Abendrot. Novellen. Berlin⸗ Grunewald: Horen⸗ 
Verlag 1928. 376 S. 


Bei jedem neuen Bande der Geſamtausgabe des Horen⸗Verlages (einzeln 
käuflich!) erlebt man die frohe Beſtätigung, daß das Werk des Dichters bleiben 
wird, weil es ſeeliſch in der Tiefe verwurzelt und künſtleriſch zu wahrer, farben⸗ 
ſatter Geſtaltung gelangt iſt. Der Band enthält das erſchütternde „Abendrot“, 
das ſpäte, gewaltſame Ende eines ſchon ausgelebten Cebens: noch an der Schwelle 
des natürlichen Greiſentodes vollendet ſich das Schickſal, obwohl doch eigentlich 
längſt alles „vorbei“ iſt. Dann „Der Schimmer des Aſſiſtenten“, das Serbrechen 
eines von Natur engen Tebens an der Enge der Verhältniſſe; die unheimliche 
Szene „Der letzte Akt“, wieder eine ſpäte Sühne; „Die Großmutter“, eine in 
knappſtem Rahmen zu mythiſcher Größe geführte Geſtalt; „Der Geiſt des Vaters“, 
gut erzählt, jedoch ein wenig leichter wiegend, ein myſtiſches, ans Okkulte gren⸗ 
zendes Erlebnis; dann „Die Krähen“, Stehrs Auseinanderſetzung mit dem „eben 
ſo reinen wie verbrecheriſchen Idealismus“ des Fanatikers, zum Schluß als um⸗ 
fangreichſtes Stück der „Gudnatz“, die meiſterhafte Darſtellung des Schiebers 
und ſeiner Umkehr. — Der reiche Band ſollte in allen Büchereien für die wert⸗ 
volleren Leſer — dem Beſinnlichen iſt er nicht ſchwer zugänglich — bereit ſtehen. 

W. Schuſter. 


Stockhauſen, Juliana von: Greif. Die Geſchichte eines deutſchen Ge⸗ 
ſchlechtes. Bd IJ. München: Köfel & Puſtet 1927. 309 S. 8, —. Tw. 9,—. 


Das Buch hält bei weitem nicht das, was ſein Buchtitel verſpricht. In den 
großen, aber reichlich nach der Konvention der Geſchichtslehrbücher gearbeiteten 
hiſtoriſchen Rahmen der napoleoniſchen Seit vom Rheinbund bis Waterloo wird 
das Schickſal eines Ciebespaares geftellt, das um die Anerkennung feiner — nicht 
ſtandesgemäßen und heimlichen — Ehe ringt und fie in der durch Napoleons Fall 
geſchaffenen Umwälzung auch erreicht. Die ſtoffliche Erfindung iſt wenig originell 
und auch nicht zwingend dargeſtellt. Die Handlung pendelt ratlos zwiſchen Hiſtorie 
und Einzelſchickſal, ohne auf einer der beiden Ebenen zu wirklicher Geſtaltung zu 
kommen. Am beſten gelungen ſind einige Interieurs auf den badiſchen Adels⸗ 
ſitzen, während die Feldzugsſchilderungen an Schlachtenmaler ſeligen Angedenkens 
erinnern. Verſuche zu ſeeliſcher Vertiefung und landſchaftlich⸗ heimatliche Erfaſſung 
der Menſchen enden in Phraſe und Sentimentalität. Eine unbegreifliche Inter⸗ 
punktion erſchwert weiterhin die unbefriedigende Tektüre. Don der Anfchaffung 
iſt zunächſt abzuraten. Ein weiterer Band ſoll die „Entwicklung der ariſtokratiſchen 

ee im Kampf mit dem revolutionären Idealismus und der fortſchreitenden In⸗ 

duſtrialiſierung des 19. Jahrhunderts“ enthalten. Ob die Derfaſſerin dieſen ſchwie⸗ 

rigen Stoff beſſer bewältigt als eine harmloſe Kiebesgefchichte, bleibt abzuwarten. 
R. Keller (Berlin). 


Weigand, Wilhelm: Die ewige Scholle. Roman. Berlin⸗Grunewald: 
Horen⸗Verlag 1927. 628 S. Geh. 5,—. Tw. 8,—. 

Wie Hans Grimms „Volk ohne Raum“ iſt auch Weigands neuer Roman be⸗ 

dingt durch das Erlebnis der deutſchen Raumnot. Weigand beſchränkt ſein Werk 


jedoch auf eine begrenzte Zeit, die erſten Nachkriegsjahre, und einen begrenzten 
Ort, die fränkiſche Candſchaft. Sein Buch iſt kein Kolonialroman, ſondern ein 
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deutſcher Siedlungsroman, feine Menſchen wandern nicht ſuchend und weiſend durch 
die Lande wie Cornelius Friebott, fie find ſeßhaft oder wollen wieder ſeßhaft 
werden. Der Architekt Erwin Büttner, in dem das bäuerliche Blut der Ahnen 
noch lebendig iſt, will aus dem Krieg heimkehrenden Bauern und Handwerkern 
eigene Scholle ſchaffen — unter ſchwierigſten Umſtänden. Er ſelbſt hat im Kriege 
durch eine ſchwere Gasvergiftung das Augenlicht verloren, wie er verzweifelt an⸗ 
nimmt für immer, während es ihm im Verlauf des Romans wiedergegeben wird. 
Schärfer noch als dieſe perjönliche Hemmnis trifft ihn der Widerſtand der miß⸗ 
trauiſchen Bauern und Kleinſtädter, der ſozialiſtiſchen Fabrikarbeiter und die 
Ablehnung durch den ſich hochmütig abſondernden Fürſten, der das Land zur 
verfügung ſtellen foll. Endlich gelingt das Werk — doch mur halb: denn der 
ihm liebſte Siedler wird bei einem Streit erſtochen und die Siedlung jelbi 
bleibt vereinzelte Tat. Dem Architekten aber wird durch die Liebe der Prinzeſſin 
Erdmuthe, der Tochter des Fürſten, die treu ſeine Pläne unterſtützt hat, Frieden 
und Glück geſchenkt. Der Dichter gibt keine lokale Bauernerzählung, ſondern einen 
Geſellſchafts⸗ und Seitroman, der ſeinen Mittelpunkt im Problem der Siedlung 
beſitzt. Leider wird dieſer bedeutſame Kern durch eingeſchobene weitſchweifige ge 
ſchichtsphiloſophiſche und kulturhiſtoriſche Abhandlungen in feiner Wirkung ſehr 
beeinträchtigt. Die Sprache iſt bei ſchönen Einzelheiten oft ausgewalzt, das Tun 
der Hauptgeſtalten zum Teil pſychologiſch widerſpruchsvoll. Bedenklich iſt die poli⸗ 
tiſche Einſeitigkeit, Weigand verkörpert die Ideen der Sozialdemokraten nur in 
unbedeutenden Menſchen, er überjieht auch, daß die ſozialiſtiſchen Parteien nach 
der Revolution von 1918 für das deutſche Siedlungswerk außerordentlich einge⸗ 
treten find. Trotz dieſer Mängel wird das Buch als ernſter Derfuch eines Zeit 
romans auf bäuerlicher Grundlage für entwickeltere Büchereien anzuſchaffen ſein. 
C. Wormann (Berlin). 
Wendel, Friedrich: Das Sagenbuch der Arbeit. Berlin: Dietz 1027. 
209 S. Geb. 5,—. 


Das Buch will die „Welt der Arbeit“ und den arbeitenden Menſchen in der 
Volksſage aufſuchen und bringt nach einer bereits ſehr anfechtbaren hiſtoriſchen 
Einleitung, die ſich im weſentlichen mit der Germania des Tacitus befaßt, die aus 
gewählten Sagen jeweils mit ihrer angehängten ſoziologiſchen Erklärung. Es 
iſt ohne Zweifel, daß eine ſoziologiſche Unterſuchung der Volksliteratur außer- 
ordentlich fruchtbar ſein kann, die Märchen⸗ und Sagenforſchung hat dieſe Dinge 
(etwa bei den „Dienſtmärchen“) bisher nur im Vorbeigehen berührt. Im Märchen 
miſchen ſich allenthalben die Anſchauungen der Unterſchicht — der Knechte — mit 
denen der Herrenſchicht. Auch in der altnordiſchen Saga⸗Citeratur finden ſich deut 
liche Einſchüſſe, die nach dieſer Richtung hin zu unterſuchen ſind. Im ſpäteren 
Märchen des Abendlandes überwiegt dann im allgemeinen das Ethos der unteren 
Schichten. Die Unterſuchung bewegt ſich aber überall auf unſicherem Boden und 
müßte ſehr vorſichtig durchgeführt werden. — Die Ergebniſſe, welche Wendel 
hier vorlegt, mit der Abſicht, beſtimmte ſeeliſche Kräfte im deutſchen Arbeiterbaus 
und vornehmlich bei deſſen Jugend zu wecken, bringen nun leider ein unlösliche; 
Wirrwarr von Erkenntnis und Irrtum. Es bildet ſich in neuerer Seit in der für 
den Arbeiter von beſtimmten weltanſchaulichen und politiſchen Vorausſetzungen aus 
zurechtgeſchnittenen Kiteratur eine neue Romantik heraus, der entgegengetreten wer 
den muß. Indem etwa das Dümmlings⸗Märchen „proletariſche Deutung“ erfährt, 
heißt es: „ſo ſpricht doch alles dafür, daß der Parzival⸗Charakter Siegfrieds auf 
den Burgen gefliſſentlich (ſic!) übergangen worden iſt“. Und zu dem ſchwediſchen 
Märchen von Halvor heißt es zu der Szene: „Als der Feuerſchein des Herdes auf 
Nalvors Angeſicht fiel, wie er fo daſaß und in der Aſche wühlte, da erkannte die 
Frau, daß es ihr Sohn war. Ja, du biſt Halvor, jagte fie da“, in der neuen ſenti⸗ 
mentalen Romantik folgendermaßen: „Uralte Herdheiligkeit, durchwoben von beſt⸗ 
proletariſchem Seelentum ſpäterer Seit, erfüllt die Szene“. — Parallelſtellen hierzu 
aus der kirchlichen Traktätchen⸗Citeratur (dem chriſtlichen Volke gewidmet!) ſtehen 
in beliebiger Anzahl zur Verfügung. W. Schuſter. 


Weſterman, P. F.: Die Jungens vom „Pfeil“. Peter Craddock 
Abenteuer zu Waſſer und zu Lande. Aus dem Engl. übertr. von Cotte 
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Maaß. Mit Buchſchmuck von F. R. Reeſe. Leipzig: Schneider 1928. 
125 S. Blw. 3,50. 

Die „Ottern“, eine Kameradſchaft von acht Jungen, die unter einem erwach⸗ 
ſenen Kapitän auf dem Segelkutter „Pfeil“ ausgebildet werden, erleben allerlei 
Abenteuer. In Abweſenheit ihres Führers myſtifiziert fie ein Schmuggler zu feinen 
Sweden, aber die Jungen, von denen einer £unte riecht, ſetzen ihn feſt und ver⸗ 
eiteln ſeinen ſchon halbgelungenen Plan. Mit ihrem Kapitän zuſammen entdecken 
ſie dann, neun Jahre nach dem Weltkrieg, eine Mine und machen ſie unſchädlich 
Ein verbrecheriſch zum Sinken gebrachtes Schiff wird gedichtet und in den Hafen 
gebracht. Peter Craddock, der Hauptheld des Buches, benimmt ſich, wie meiſt in 
ſolchen Geſchichten, bei allem überaus mufterhaft und tapfer. Auch errettet er mit 
einem Kameraden einen Menſchen aus Feuersgefahr. Schließlich wird er durch 
eine Bö über Bord geſpült und von einem Dampfer, der ihn auffiſcht, als Voll⸗ 
matroſe nach Braſilien mitgenommen. — Außer den Jungen werden alle auf 
Abenteuer Erpichten das ſchmale Buch gerne leſen. Mit den vielen Seemanns⸗ 
ausdrücken macht ſich jeder raſch vertraut, da ein Verzeichnis der Fachausdrücke, 
das noch etwas erweitert werden könnte, am Ende des Buches den notwendigſten 
Aufſchluß gibt. Das Deutſch der Überſetzung iſt friſch wie die ſalzige Seeluft, die 
das ganze Buch durchweht. Für Jugend⸗ und größere Dolfsbüchereien. 

E. Holtz (Stettin). 
Werfel, Franz: Der Abituriententag. Die Geſchichte einer Jugend⸗ 
ſchuld. Berlin: Sſolnay 1028. 324 S. 

Ein vierzigjähriger Unterjuchungsrichter (der „Mann von vierzig Jahren“ !) 
glaubt in einem ſchwerer Tat Beſchuldigten einen alten Jugendfreund zu ent⸗ 
decken. Der Beſuch eines Treffens mit feinen alten, längft vergeſſenen Mitſchülern 
auf einem „Abituriententag“ läßt ihn ſein Erlebnis mit dieſem Jugendfreunde noch 
einmal in durchfieberter Nacht durchleben. Er erkennt die große Schuld ſeines 
Lebens: denn er haßte und zerbrach teufliſch den an Geiſt und Charakter ihm 
überlegenen, ehe er Blüte und Frucht tragen konnte. In einem zweiten Verhör be» 
kennt er vor dem Beklagten ſeine Schuld: er ſelbſt iſt ſchuldig an deſſen tiefem 
Fall. Aber dieſer weicht ängſtlich vor dem Suſammenbrechenden zurück, er iſt ver⸗ 
kannt, iſt nicht der vermeintliche Jugendfreund. Wohl erkennt der Richter den 
Finger des Göttlichen in dieſem Irrtum, aber haſtig verkriecht er ſich wieder hinter 


die korrekte Beamtenmaske, die das Elend ſeines Lebens birgt. — Die Problem» 


verwandtſchaft mit der Novelle: „Nicht der Mörder, der Ermordete iſt ſchuldig“, 
iſt deutlich. Die Kunſt der ſeeliſchen Analyſe, vornehmlich nach den ſchwachen, fau⸗ 
ligen Stellen hin, feiert Triumphe. Meiſterhaft das ſpukhafte Wiederſehen der 
vierzigjährigen, aus deren Geſichtern der beginnende Verfall grinſt. Das Edle, 
in Adler gewollt, gelingt weniger gut, es hat keine rechten Konturen, iſt zu weich. 


Das Geſunde, gerade Gewachſene wird kaum einmal geſtreift, dann aber durch 


ein gutmütig-ironifches Licht: es iſt unintereſſant und wirkt ein wenig dümmlich⸗ 


naiv in dieſer Welt. Einiges iſt leider überſpitzt: die Bosheit, die Derfalliym- 


ptome, vielleicht weil fie allein da find, aber das ſchadet dem ſonſt fchönen und 
intereſſanten Werk, das reife Leſer und fortgeſchrittene Leſer feſſeln wird und für 


größere Büchereien wichtig iſt. W. Schuſter. 


Serkaulen, Heinrich: Rautenkranz und Schwerter. Ein Roman aus 


dem Barock Auguſts des Starken. Bremen: Schünemann 1927. 391 S. 
Barock iſt an dieſem Roman allenfalls der (aber ſchon oft geleſene) Bericht 


von der Tätigkeit des ſächſiſchen Hofes und feines Fürſten in puncto Kiebe und 


Feſtefeiern. Alles übrige, die Schickſale der guten Aurora von Königsmard 


und ihrer Geſellſchaftsdame Eleona de la Gardie, ſowie der ihnen attachierten 
und detachierten Kavaliere, Ciebhaber und Ehrenretter, find jo bürgerlich erzählt, 


die notwendige, aber einzige Intrigue ſo unwahrſcheinlich dünn geſponnen und 


verwebt, daß das Buch trotz einiger wohl in Kückſicht auf die barocke Zeit mehr 


beabſichtigten als tatſächlich verfänglichen (ſprich: pikanten) Situationsſchilderungen 


ohne Entrüftung und ohne Seelenſchaden geleſen werden kann und niemals wieder 
.gelejen zu werden braucht. M. Schaefer (Elberfeld). 


284 Kleine Mitteilungen. 


Kleine Mitteilungen. 


Das ſtaͤdtiſche Oöchereiweſen Berlins. Die Kompliziertheit des Berliner 
ſtädtiſchen Büchereiweſens mit feinen 21 Verwaltungen läßt eine kleine Notiz als 
Führung für auswärtige Beſucher wünſchenswert erſcheinen. Neben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen 

Stadtbibliotehk, Breiteſtr. 37, werktäglich geöffnet 10—21, 
ſtehen eine Reihe von Stadtbüchereien, deren älteſte mit einer neugegründten 
Blindenbücherei in 

Charlottenburg, Wilmersdorfer Str. 166/67, werktäglich geöffnet 12— 1. 

16— 20, 
liegt. 

Im gleichen Bezirk iſt eine 

. ehalle, Charlottenburg, Brauhofſtr. 14, werktäglich geöffnet 


14— 

im Send jahr 1928 eröffnet worden. Intereſſieren dürfte außerdem die 
Freihandbücherei, Charlottenburg, Danckelmannſtr. %7, geöffnet Mo., 

Mi., Fr. 15— 20, Di., So. 10—14. 

An größeren Stadtbüchereien ſind außerdem zu nennen: 

Spandau, Altes Rathaus, werktäglich geöffnet 12—13, 15—19. 
Wilmersdorf, Kaifer-Allee 1— 12, werktäglich geöffnet I—13, 5 
Schöneberg, Ebersſtr. 9, werktäglich geöffnet 12—13, 15—19, Do 
N—13. 
Steglitz, Grunewaldſtr. 2, werktäglich geöffnet 12—13, 17—20. 
Neukölln, Ganghoferſtr. 3/5, geöffnet Mo., Mi., Fr., So. 12—13, 16—20, 
Di., Do. 12—16. 
Kleinere geöffnete Stadtbüchereien liegen in 
Treptow, Ernſtſtr. 14, geöffnet Mo., Mi., Fr. I—20, Di., Do. 13—15. 
£ ichtenberg, Marktſtr. 3, im Sommer geöffnet Mo., Mi., Fr. 17 —20. 
Wei 16 enſee, Piſtoriusſtr. 127, geöffnet werktäglich 1 —13, 16½ —20, Do. 
und So. nur mittags. 
Pankow, Schönholzer Str. 10/11, geöffnet Di., Do., Fr. 16½ —19. 

Daneben beſitzt die Innenſtadt eine Reihe von Aufbaubüchereien, deren Beſuch 
zu empfehlen if. Am modernſten eingerichtet ift die mit einer Kinderlejehalle und 
Drehtheke verſehene 

l. Volksbücherei, Stallſchreiberſtr. 5%, geöffnet Mo., Do. 17 — 20, Di., Fr. 

13—15, So. 12—15½. 

Gleichfalls Kinderlefehalle und Drehtheke haben 
16. Volksbücherei, Wattſtr. 16, geöffnet Mo., Do., Fr. 16—20, Di., So. 
12—15½, 
und die 
26. Volks bücherei, Ehrenbergſtr. 24, geöffnet Mo., Do., Fr. 17 —20½, 

Di., So. 1—I4, 

deren Derwalterin die Erfinderin der Drehtheke iſt. 


u ie 
12. en Stephanſtr. 27, geöffnet Mo., Do., So. 16—20, Di., 
Fr. 12—151 2, 
17. Volksbücherei, Esmarchſtr. 18, geöffnet Mo., Do., Fr. 16—20, Di., 
So. 12—15, 
15. Dolfsbüderei, Rigaer Str. 81/82, geöffnet Mo., Mi., Fr. 17½.— 
20½, Di., So. 12—15½ 
lohnen einen Beſuch. 
Der Bezirk Cichtenberg beſitzt als erſter Berliner Bezirk eine Wanderbücherei. 
Don Jugendbüchereien kommt der Beſuch der 
. Edinburger Str. 16, geöffnet Mo., Do. 18 —20, Fr. 
12½ — 14K, 
Jugendbücherei, Badſtr. 10/10 a, mit der gleichen Offnungszeit, 
in Frage. 
Gedruckte Bücherverzeichniſſe (mit Erläuterungen *) aus den letzten Jahren 
liegen vor: 
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Charlottenburg. Schöne £iteratur. — Reiſe⸗ und Wanderführer. 1926— 27. 

Spandau. Menſch und Welt (führend). — Neuerwerbungen (erläuternd). 
1026—27. 

Schöneberg. Körperpflege, Turnen, Spiel und Sport. — Lebensbeichreibungen. 
— Erd- und Völkerkunde. — Naturwiſſenſchaft und Mathematik. — Technik, 
Handel, Haus-, Cand⸗ und Forſtwirtſchaft. 1026 —27. 

Steglitz. Schöne Literatur. 1927. 

»Nenkölln. Technik (erläuternd). 1926. 

Cichtenberg. Schöne Literatur. 1927. 

Weißenſee. Dichtung und Erzählung. 1926. 

*. Volksbücherei. Technik. — Lebensbeichreibungen. — Erd⸗ und Heimatkunde 
(erläuternd). 1926— 28. 

Cichtenrade. Allg. Verzeichnis. 1927. 


5 Diplomprüfung in Preußen. Die nächſte Prüfung beginnt Donnerstag, den 

4. Oktober 1928 in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin. Da eine große 
Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird es wieder nötig werden, die Prüfung 
in zwei — unmittelbar aufeinanderfolgende — Teile zu zerlegen. Beginn der 
zweiten Prüfung etwa Mittwoch, den 17. Oktober 1928. 

Geſuche um Sulaſſung zu einem der beiden Termine find nebſt den erforder⸗ 
lichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916 § 5) ſpäteſtens am 
6. September 1928 dem Dorligenden der Diplomprüfungskommiſſion, Berlin NW ?, 
Unter den Linden 38, einzureichen. Die Verteilung der Prüflinge auf die beiden 
Termine bleibt vorbehalten. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmafcinen. 
der Bewerber eingeübt iſt. Von hier aus können nur Adlermaſchinen (Univerſal⸗ 
taſtatur) zur Verfügung geſtell twerden. Bewerber, die eine andere Maſchine be⸗ 
nutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koften jelbft zu beſchaffen. 

Der Dorfigende der Prüfungskommiſſion. Kaifer. 


Prüfungen für den höheren und für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken in Sachſen. Es finden in Leipzig ſtatt die Prüfungen 
I. für den höheren Dienſt am Montag, den 10. September 1928 und den fol- 
genden Tagen, 
II. für den mittleren Dienſt am Dienstag, den I. September 1928 und den fol⸗ 
genden Tagen. | 
Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekannt⸗ 
machung des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 24. Sep⸗ 
tember 1917 im Sächſiſchen Geſetz⸗ und Verordnungsblatt 1917, Stück 15, Seite 92ff., 
und Bekanntmachung über die Prüfung für den höheren Dienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken vom 20. 8. 1919 im Sächſiſchen Geſetz⸗ und Verordmings⸗ 
blatt 1010, Stück 20, Seite 226 ff.) für die unter J genannte Prüfung bis ſpä⸗ 
teſtens Montag, den 30. Juli 1928, für die unter II genannten Prüfungen bis 
ſpäteſtens Dienstag, den 31. Juli 1928 an den Dorſitzenden des Prüfungsamtes, 
Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, Teipzig, Univerſitäts⸗Bibliothek, 
Beethovenſtr. 6, einzureichen. Sächſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen. 


Der Verband Deutſcher Volksbibliothekare e. U. hat feine in Caſſel im Jahre 
1922 beſchloſſenen „Richtlinien für die Anſtellnug und Beſoldung des Perſonals 
der Volksbüchereien“, deren allgemeine Forderungen nach wie vor grundſätzlich 
vertreten werden, im Anſchluß an die letzte Beſoldungsreform einem Neudruck 
unterzogen. Danach ſind hauptamtlich tätige Kräfte mit abgeſchloſſener Fachaus⸗ 
bildung mindeſtens in die Gruppe 4b der preußiſchen, bezw. 4c der Reichs 
Beſoldungsordnung einzuſtufen; für gehobene Poſten wird die Vergütung nach 
Gruppe 3 b gefordert. Nachdem ein gewiſſer Überblick über die Sondertarife der 
einzelnen Tänder gewonnen war, wurde dieſer Neudruck den deutſchen Städten 
überreicht. Um den genannten und manchen anderen ſich aus den befonderen. 
örtlichen Derhältniffen ergebenden Wünſchen Nachdruck zu verſchaffen, wurden 
außerdem in einer Reihe von Einzelfällen gutachtliche Außerungen erteilt. So 
weit zu beobachten iſt, gewinnen unſere berechtigten Forderungen immer mehr an. 
Boden. Eine in dieſen Tagen zu veranſtaltende Erhebung unter den Mitgliedern. 
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ſoll Klarheit über den Stand des Beſoldungsweſens nach der Neuordnung bringen. 

— Einzelne Exemplare des Neudrucks der „Richtlinien“ werden von der Ge 

ichäftsftelle des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare, Berlin C. 2, Breite Str. 32 

(Stadtbibliothek), koſtenlos abgegeben. 

Cübeck. Nachdem im Jahre 1926 der Neubau der Stadtbibliothek vollendet 
war, wurden nunmehr die Bücherhallen weiter ausgebaut. Im Herbſt 1927 
wurde bei der Öffentlihen Lejehalle der Hauptbücherhalle eine beſondere 
Jugendleſehalle eröffnet. Im Februar 1928 wurde das in Backſtein und 
Klinkern aufgeführte Gebäude der Sweigſtelle St. Gertrud, die Marli⸗ 
Bücherei, der öffentlichen Benutzung übergeben. Der Beſtand dieſer Sweig 
ſtelle wurde erneuert und vermehrt; die geſchmackvolle Einrichtung, für die der 
Cübecker Staat die erforderlichen beſonderen Mittel bereitftellte, trug dazu bei, die 
Sahl der Teſer um ein Mehrfaches zu vergrößern. 

Durch Cübecker Beamten beſoldungsgeſetz vom 30. A. 28 wurde 
der Direktor der Bibliotheken der Freien und Hanſeſtadt Cübeck in die Gruppe 20 
der Cübecker B. O. (7500 —13 400 AM Gehalt) mit Wirkung vom I. 10. 2 ein 
geordnet. — Die Gehaltzahlung für die Bibliotheksräte erfolgt vorbehaltlich der 
endgültigen Eingruppierung der übrigen Stellen des bibliothekariſchen Perſonals, 
die bis zum 15. Juni d. J. erfolgen ſoll, nach Gruppe 18 (5600 —10 100 AM 
unter Zugrundelegung der Ortsklaſſe B). 

deutſche Sildöungspfiege in der Würdigung des Auslandes. Die nad 
ſtehende Beſprechung veröffentlichen wir (in deutſcher Überjegung) als ein erfreu⸗ 
liches Zeichen der Aufmerkſamkeit, welche unſere deutſche Bildungsarbeit neuer 
dings in erhöhtem Maße im Ausland findet: 

E. Ackerknecht. „Die Erzväter der europäiſchen Philoſophie“. — „Friedrich 
Nietzſche, der Prophet der ſchenkenden Tugend“. Hans Kern. „Friedrich Böl 
derlin“. Stettiner Volkshochſchul⸗ Übungshefte, Heft I—3. Stettin. Derlag 
„Bücherei und Bildungspflege“. 1927. 

Wie der Untertitel beſagt, ſind dieſe drei Schriftchen als Grundriſſe für die 
Volkshochſchulen gedacht. Die Verfaſſer machen deswegen keinen Anſpruch auf 
völlig abgerundete Leitfaden. Sie beabſichtigen, die wichtigſten ſtofflichen Hilfs 
mittel zu geben, die in jedem Falle die Grundlage des Lehrganges bilden, und 
dieſen gerade genügend erläutern, um das Ganze zuſammenzuhalten. Sie wollen 
den Cernenden in den Stand ſetzen, den Cehrgang in der Erinnerung nochmals Ju 
erleben. Das erklärt den aphoriſtiſchen Charakter des Werkes. Dieſer Einfall 
erſcheint mir der Nachahmung würdig für alle Volkshochſchulen. Gemeinſam ist 
den drei Schriftchen die pädagogiſche Abſicht: zu erziehen zu perſönlichem und 
nationalem Selbſtbewußtſein und die bis zum äußerſten rationaliſtiſche Siviliſation 
der Dorfriegs« und Kriegszeit zu überwinden. Die vorgetragenen Weltanſchau⸗ 
ungen paſſen außergewöhnlich gut zu dieſem Endziel: die Anſchauung der Dor 
ſokratiker iſt die intuitive Annäherung an den Rationalismus; für Hölderlin und 
Nietzſche ſind die Griechen Führer auf dem Wege, der vom quantitativ gerichteten 
Materialismus und berechnenden Utilitarismus dieſer Seit führt zu einer neuen 
und mehr natürlich intuitiven Schau und mehr heroiſchen, mehr fchöpfertichen 
Moral, von mikrokosmiſcher zu makrokosmiſcher Erfahrung. 

In einnehmender Weiſe find die Werke der Vorſokratiker ſowohl als die von 
Hölderlin und Nietzſche unter dieſen Geſichtspunkt geſtellt, der äußerſt charakte⸗ 
riſtiſch iſt für die gegenwärtigen kulturellen Beſtrebungen Deutſchlands. 

Elmhurſt College. F. W. Kaufmann. 
(„Books Abroad“ Dol. 2. April 1928.) 

Perfonalveränderungen. Am 1. Oktober 1927 wurde an den ſtädtiſchen 
Volksbüchereien und Ceſehallen zu Breslau die Stelle eines wiſſenſchaftlichen Hilf 
arbeiters eingerichtet. Dieſe wurde mit Wirkſamkeit vom I. April 1928 in die 
Stelle eines wiſſenſchaftlichen Bibliothekars (Beſoldung nach Gruppe 2b der 
preußiſchen Beſoldungsordnung) umgewandelt und Herrn Dr. Georg Adolf Narciß 
zugeſprochen. | 1 
Offene Stellen. Breslau: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeige). Meißen: Bücherei ⸗ 
affiftent(in) (ſiehe Anzeige). Nürnberg: zwei mittlere Bibliotheksbeamte (fieht 

Anzeige). Guben: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeige). 
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Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. „ Berlin, 
Verlag „Bücherei und Bildungspflege“. Stettin, en Druck: 33 Seti. 
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Zur neuen Einheit der Voiksbüchereibewegung. 
Don Dr. Rudolf Joerden (Stettin). 


Das Wichtige an dem neuen Buch von Hofmann“) ift die ausge⸗ 
ſprochene Bereitſchaft zur Beilegung des Richtungsftreites im Volksbücherei⸗ 
weſen, iſt — darauf wird in der Schrift ſelbſt hingewieſen — beſonders 
der dritte Teil, in dem die innere Berechtigung und äußere Notwendigkeit 
der Einigung nachgewieſen wird. Dieſer Wille zur Einigung wird ſicher 
auch gerade von der jungen Generation, die auf beiden Seiten in den 
Beruf hineingewachſen iſt, freudig begrüßt werden, weil eben gerade von 
ihr ein wahrhafter Sinn dieſes Streites nicht mehr eingeſehen werden 
kann. Man könnte nun allerdings zweifelhaft ſein, ob es der richtige Weg 
zur neuen Einheit iſt, die hiſtoriſchen Geſchehniſſe wieder heraufzube⸗ 
ſchwören; nachdem aber einmal damit angefangen iſt, muß doch gerade im 
Sinnc derer, die das alles nicht miterlebt haben, ſondern bei ihrem Ein- 
tritt in den Beruf vor die Situation des Nichtungsftreites geſtellt find, ge⸗ 
fordert werden, daß ganz reine Bahn gemacht wird, damit dieſe Dinge 
dann wirklich ein für allemal begraben werden können. Natürlich iſt ob⸗ 
jektive Geſchichtsſchreibung eine ſehr ſchwierige Sache und für einen Mit⸗ 
kämpfer wohl ſo gut wie unmöglich. Jedenfalls bedeutet für eine ſolche 
Geſchichte der Volksbüchereibewegung die Schrift Fofmanns nicht weniger, 
aber auch nicht mehr, als eine Kundgebung der einen Seite, wie für ſie 
die Entwicklung ausgeſehen hat, und damit ein ſehr wichtiges Material. 
Eine ſolche Geſchichtsſchreibung wird dann auch die von Hofmann jetzt 
angeſchnittene Frage, wer die Schuld an dem Auseinanderfall der Volks- 
büchereibewegung hat, weiter unterſuchen müſſen. Und wenn das Buch 
Hofmanns hier nicht im einzelnen nachgeprüft werden kann, jo iſt doch ſo⸗ 
viel jetzt ſchon zu ſagen, daß dann die „neue Richtung“ wohl nicht ſo als 
das Opferlamm erſcheinen wird, wie es Hofmann wahr haben möchte. 

Wie nötig eine ſolche objektive Betrachtung der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung des Volksbüchereiweſens iſt, iſt an dem Artikel „Volksbildungs⸗ 
weſen (freies)“ zu ſehen, den von Erdberg in dem Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaften (VIII, 1928) geſchrieben hat und der gleichzeitig mit 
dem Buch Hofmanns herauskommt. Die direkten Widerſprüche, in die ſich 
durch vorliegenden Aufſatz der erſte Vorſitzende der Leipziger Sentralſtelle zu 
ihren Begründer ſetzt, bedürfen dringend der Aufklärung. Sunächſt wäre 
feftzuftellen, daß im Gegenſatz zu der Deröffentlihung Hofmanns hier 
nichts von einer Verſöhnungsbereitſchaft zu ſpüren iſt. Man könnte nun 
vielleicht ſagen, daß das von dieſem Artikel auch nicht zu erwarten ſei, weil 


*) Dergangenheit, Gegenwart und Sukunft der deutſchen volkstümlichen Büche— 
rei. Brsg. von der Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen. 
Leipzig 1028. 
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er — wie das Aufſätzen ſo großer Sammelwerke nun einmal ergeht — 
ſchon vor längerer Seit (1926 oder 1927) geſchrieben ſei und nun heute 
erſt erſcheinen könne. Aber dann iſt jedenfalls Hofmann dem erſten Vor⸗ 
ſitzenden der „Deutſchen Sentralſtelle“ auch damals ſchon in der verjöhn- 
lichen Haltung voraus geweſen, denn er ſchreibt in ſeinem Buch (S. 98), 
daß er 1026 von der Leitung der Geſchäftsſtelle der „Deutſchen Sentral⸗ 
ſtelle“ zurückgetreten ſei entſcheidend aus dem Grunde, weil er erkannt 
habe, „daß ein Abbau des Richtungskampfes im Intereſſe der Geſamtſache 
des deutſchen Büchereiweſens herbeigeführt werden müſſe“. 

Der Artikel v. Erdbergs gliedert ſich in vier Kapitel, welche Ausfüh⸗ 
rungen über die Bildungstheorie, über die Geſchichte der Volksbildung 
bewegung, über die Organiſationen der Volksbildung und über ihre Ar⸗ 
beitsgebiete bringen. Uns ſollen hier nur die Abſchnitte, die von der volk 
tümlichen Bücherei handeln, intereſſieren, und von ihnen auch nur die 
Teile, die nicht rein ſachliche Angaben machen, ſondern die wertende Dar⸗ 
ſtellungen bringen. Und bei der Darlegung der Auffaſſungen des Auf⸗ 
ſatzes ſollen möglichſt viel die Worte v. Erdbergs ſelbſt angeführt wer⸗ 
den, um ihren Charakter möglichſt rein in Erſcheinung treten zu laſſen. 

Su dem Abſchnitt über die Geſchichte des Volksbildungsweſens wäre 
allgemein zu bemerken, daß Volksbüchereiweſen, Volkshochſchulweſen, Vor⸗ 
tragsweſen in einem einheitlichen Suſammenhang dargeſtellt und in gleiche 
ältere und neuere Strömungen geſchieden werden. Gegen v. Erdberg 
wäre alſo dasſelbe zu ſagen, was Hofmann jetzt in ſeiner Erläuterung der 
Schrift „Kritiſches zur Volksbildung“ von Campa feſtſtellen muß, daß „im 
Büchereiweſen einerſeits und im Vortrags⸗ und Volkshochſchulweſen an⸗ 
dererſeits die Grenze zwiſchen alt und neu verſchieden verläuft“. („Ver⸗ 
gangenheit .. ..“ S. 3). v. Erdberg bemerkt ausdrücklich: „Mit dem 
Wandel der freien Volksbildungsarbeit überhaupt geht parallel der Wan⸗ 
del im volkstümlichen Büchereiweſen. ... An ihr kann man die Stadien 
der Entwicklung vielleicht am klarſten ableſen.“ (S. 755). Manche Schief⸗ 
heit des Aufſatzes iſt dieſer Konſtruktion zu danken. 

Dieſe Stadien der Entwicklung, deren Anfänge ungefähr mit den 
Jahren 1870, 1900 und 1910 anzugeben wären, charakteriſiert v. Erd» 
berg folgendermaßen: 

1. Die Volksbildungsarbeit wird von den verſchiedenen weltanſchau⸗ 
lichen Gruppen betrieben und darum iſt das Siel: der Staatsbürger, 
der Kirchengläubige oder der Parteigänger; der Weg iſt die Verbreitung 
nützlicher Kenntniſſe. „Dabei ſollten in der Annahme, daß eine homogene 
Maſſe das Objekt ſolcher Deranftaltungen (Tätigkeit des Volksbildung 
vereins) ſei, mit Maſſenmitteln Maſſenerfolge erzielt werden.“ (S. 727). 
Der Charakter der Bewegung iſt fürſorgeriſch und ſteht im Seichen einer 
unedlen Populariſierung von Kunft und Wiſſenſchaft. 

2. Der fürſorgeriſche Charakter wird abgelehnt, nicht mehr Popula⸗ 
riſierung von Wiſſenſchaft und Kunft, ſondern jeder ſoll die Möglichkeit 
haben, in alle Gebiete der Kultur ſoweit einzudringen, wie er mag und 
kann. Es war eine Bewegung, „die in ihren letzten Sielen ſich von denen 
der erſten Epoche nicht unterſchied, auch in ihren Methoden im weſent— 
lichen beim alten blieb, ſich aber ſowohl in der Quantität wie in der 


von Dr. Rudolf Joerden (Stettin). 289 


Qualität ihrer Darbietungen und Einrichtungen von ihr unterfchied. 
. . . Die Auffaffung, daß Bildung in dem Quantum aufgeſpeicherten WDij- 
ſens beruhe, über das der Menſch verfüge, beherrſchte auch ſie“. Unter 
den Wandlungen der Arbeitsformen nennt v. Erdberg die der „Volks- 
büchereien älteren Stils“ in „Bildungsbüchereien“ und faßt ſchließlich die 
Arbeit dieſer Bewegung zuſammen: „Es herrſchte eine ungeheure Betrieb⸗ 
ſamkeit, eine Oberflächenkultur wurde gezüchtet, die mit wirklicher Volks⸗ 
bildung nur wenig zu tun hatte und ſich dem klarer ſehenden Auge als 
eine Verfallserſcheinung der Seit vor dem Kriege offenbaren mußte.“ 
(S. 727). 

5. Die einſetzende Kritik findet ihren Sprecher in dem ſeit 1009 er- 
ſcheinenden „Volksbildungsarchiv“, das „eine neue Auffaſſung der freien 
Volksbildung“ vertrat. Es bildet ſich ſchnell der Gegenſatz zwiſchen der 
ſogenannten alten und neuen Richtung, der dann ſpäter von Hofmann als 
der Gegenſatz von „verbreitender“ und „geſtaltender“ Volksbildung charak- 
teriſiert wird. Die geſtaltende Volksbildung geht nicht von den Partei- 
ungen, nicht von der Kultur, ſondern „vom Menſchen aus“. 

Entſcheidend iſt alſo für dieſe Darſtellung der Geſchichte der Volks⸗ 
bildung, daß die Arbeitsweiſen der erſten und zweiten Periode, die bis 
heute in Tätigkeit ſind und die ſich nach v. Erdbergs Angabe in ihren 
letzten Zielen und Methoden nicht unterſcheiden, unter dem Namen „ver⸗ 
breitende Volksbildung“ oder „alte Richtung“ zuſammengefaßt werden und 
daß ihr die „geſtaltende Volksbildung“ oder „neue Richtung“ gegenüber⸗ 
geſtellt wird als eine Richtung, die neu in der ganzen Auffaſſung der freien 
Dolfsbildungsarbeit iſt. Um von den anderen Sweigen der Dolfsbildungs- 
arbeit ganz abzuſehen und nur die Volksbüchereiarbeit in Betracht zu 
ziehen: dieſe Auffaſſung v. Erdbergs ergibt einen direkten Widerſpruch 
zu den Ausführungen Hofmanns in dem neuen Buch. Hofmann beruft 
ſich dort darauf, daß die „neue Richtung“ immer Gelegenheit genommen 
habe, öffentlich ihre Verbundenheit mit der Bewegung von 1900 (ge- 
meint iſt damit die Bücherhallenbewegung der Nörrenberg, Schultze u. a.) 
zu dokumentieren (ſ. 21 und an anderen Stellen), und der ganze Sinn 
ſeiner hiſtoriſchen Darlegungen iſt, nachzuweiſen, daß es der „neuen Rich— 
tung“ — einſchließlich v. Erdbergs („Vergangenheit . . .“ S. 55) — nicht 
an einer neuen Theorie, einer „neuen Auffaſſung“ der Dolfsbildungsarbeit 
gelegen habe, ſondern an einer neuen Praxis. Die praktiſche Arbeit ſei 
bis dahin nirgends im Sinne der vorhandenen Theorie geleiſtet worden, 
und die theoretiſchen Gedanken der Männer von 1900 in die Wirklichkeit 
umzuſetzen, ſei das Anliegen der „neuen Richtung“ geweſen. Ein theore- 
tiſcher Gegenſatz habe ſich erſt herausgebildet, als mit Cadewig, Sulz, 
Ackerknecht u. a. zu der bisherigen läſſigen Praxis eine entſprechende 
Theorie ausgebaut ſei. Es iſt deutlich, daß nach Hofmann die hiſtoriſche 
Wirklichkeit viel verwickelter iſt, als es die Drei⸗Stadien⸗Theorie v. Erd⸗ 
bergs vermuten laſſen könnte. Bier ſei vorerſt nur auf dieſen Gegenſatz 
hingewieſen, der unten bei der Darſtellung der Entwicklung des Volks- 
büchereiweſens noch einmal auftaucht. 

Von den Charakteriſierungen dieſer beiden Richtungen ſoll hier nur 
folgendes zitiert werden: „Während die alte Richtung ihre Aufgabe durch 
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eine Verbreitung von Bildungsgütern zu erreichen ſucht, ſtrebt die neue 
Richtung danach, durch die Auswahl des dem Volke zu vermittelnden 
Bildungsgutes und durch die Methoden der Vermittlung ſelbſt aufbauend 
im Sinne einer einheitlichen Volkskultur zu wirken. Vicht als ob die alte 
Richtung dieſes Ziel verneinen wollte, aber jie glaubt, daß der Erfolg 
ohne weiteres Sutun ſich einſtellen müſſe, wenn nur den breiten Maſſen des 
Volkes ein möglichſt großer Anteil an den geiſtigen Gütern der Nation ge— 
währt werde. Sie übernimmt darum auch unbedenklich (im Griginal⸗ 
text nicht geſperrt) das Kino und das Radio als Bildungsmittel, wäh⸗ 
rend ihre Gegner in der Herrichaft des Kinos und des Radios ein Sym⸗ 
ptom dafür erkennen, daß gerade in den Kreiſen, denen in der Aneignung 
geiſtiger Güter keine Schranken geſetzt ſind, die Verbildung in einem 
Grade fortgeſchritten iſt, der eine ernſte Warnung bedeutet, auch die brei- 
ten Volksmaſſen in dieſe Bahn der geiſtigen Entwicklung zu lenken.“ (S. 728). 
Es braucht nicht weiter unterſucht zu werden, ob die Auffaſſung der Richtung, 
die Kino und Radio in den Umkreis der Volksbildungsarbeit einbezogen 
wiſſen will, richtig wiedergegeben iſt, aber es verdient als ein offenbarer 
Widerſpruch in den Ausführungen v. Erdbergs feftgehalten zu werden, 
wenn er dann weiter in dem Abſchnitt über Kino und Radio bemerkt, daß 
von den Vertretern der „verbreitenden Volksbildung“ „immer wieder nach 
einer Reform des Kino und nach einer volksbildneriſchen. Aufgaben mehr 
gerecht werdenden Geſtaltung des Radio gerufen“ wird. (S. 742). Eben- 
falls iſt bemerkenswert, daß — wie dort an derſelben Stelle geſagt wird — 
„die konſequenteſten Vertreter der geſtaltenden Volksbildungsarbeit das Kino 
und das Radio einſtweilen rundweg ablehnen“. “) 

Aus der Nachkriegsentwicklung der beiden Richtungen bemerkt v. Erd— 
berg unter anderem, daß „die neue Richtung ... Hilfstruppen bekam 
aus den Kreifen der aus dem Felde Heimkehrenden, die das Erlebnis 
einer Dolfsgemeinjchaft mit nach Hauje brachten und namentlich, ſoweit ſie 
ſchon früher der Jugendbewegung angehört oder ihr nahe geſtanden 
hatten, durch Volksbildungsarbeit im Sinne dieſer Gemeinſchaft arbeiten 
wollten“. Weiter, daß die „neue Richtung“ offizielle Anerkennung durch 
verſchiedene Cänderregierungen fand; und daß ſchließlich die „alte Rich⸗ 

*) Daß v. Erdberg — er iſt doch gewiß zu den konſequenten Vertretern der 
„neuen Kichtung“ zu rechnen und alſo zu denen, die Kino und Radio „rundweg 
ablehnen“ — dieſe Ablehnung nicht prinzipiell, ſondern wirklich nur „einſtweilen“ 
vertritt, wird deutlich an ſeinem ſoeben erſcheinenden Artikel „Freies Volksbildungs⸗ 
weſen“ in Bd IV vom Handbuch der Pädagogik (hrsg. von Nohl und Pallat, 
S. 596), der allerdings in ſeinen Partien über das Kino ſelbſt nicht ganz ein⸗ 
deutig iſt. Die Stelle iſt auch inſofern intereſſant, als der „Empfänglichenſtand— 
punkt“ in ihr einmal ganz kraß heraustritt. v. Erdberg ſtellt zunächſt feſt, daß 
die heutige Kinomache einem natürlichen und berechtigten Bedürfnis entſpricht 
und fährt dann fort: „Aber ungeheuer ſchwierig iſt die Antwort auf die Frage, 
was denn an die Stelle des Films geſetzt werden ſoll, um jenem natürlichen und 
berechtigten Bedürfnis zu begegnen. Das befreiende, läuternde und erlöſende 
Kunſtwerk natürlich. Nur erfordert es Menſchen, die es aufzunehmen vermsgen. 
Damit iſt die Aufgabe der freien Volksbildung gekennzeichnet. Erziehung zur 
Kunſt.“ Dann wird feſtgeſtellt, daß die Kunſt der Vergangenheit heute von vielen 
Menſchen nicht mehr verſtanden werden könne und daß darum aus dem Dolk felkit 


eine neue Kunſt kommen müſſe: „Daß ſich dieſes Kunſtwerk auch der Technik des 
Films bedienen wird, ſteht außer Sweifel.“ 
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tung“ ihrem Umfang nach in Deutſchland bis heute das Übergewicht hat. 
Dieſe letzte Tatſache wird damit erklärt, daß die Vermittlung von Wiſſen 
einem großen Bedürfnis entgegenkomme und daß ein neuer Geiſt nicht in 
wenigen Jahren die Ergebniſſe einer fünfzigjährigen Entwicklung einholen 
könne. „Iſt es aber auch erlaubt, aus dem Schrifttum (Fachzeitſchriften, 
Broſchüren, Büchern) auf das die Bewegung erfüllende Leben zu ſchließen, 
dann iſt unverkennbar, daß es in der neuen Richtung ſtärker pulſiert. Su- 
geſpitzt könnte man es beinahe jo formulieren, daß die alte Rich- 
tung, beruhigt in ihren ſeit fünfzig Jahren vertrete- 
nen Erfenntnijfen, überhaupt keine Probleme ſieht, 
während die neue Richtung nur Probleme ſieht“ (im 
Original nicht geſperrt) (S. 729). 

Um es noch einmal zu ſagen: die volkstümliche Bücherei iſt in dieſe 
Schilderung immer miteinbezogen. Das hieße alſo in ein praktiſches Bei⸗ 
ſpiel überſetzt, daß die Leipziger Richtung Zuzug aus Fronttruppen und 
Jugendbewegung erhalten hat, die Stettiner Richtung nicht. Oder daß die 
„Bücherei und Bildungspflege“ „überhaupt keine Probleme“ ſieht und die 
„Hefte für Büchereiweſen“ „nur Probleme“. Gerade hierbei könnte man 
ja zweifelhaft ſein, wer von beiden das beſſere Teil erwählt hat; und 
wenn es auch nur „zugeſpitzt“ gemeint iſt, ſo müßte außerdem doch fraglich 
erſcheinen, ob die Einigung ſolch radikal entgegengeſetzter Dinge ein glück— 
liches Ergebnis zeitigen könnte, denn es iſt eine alte Sache, daß minus 
mal plus ein minus ergibt. Aber wir ſind überzeugt, daß die Wirklich⸗ 
keit anders iſt, und wir hoffen überdies, daß jene Anſchauung in der 
„neuen Richtung“ nicht vorherrſchend iſt und daß die Leipziger Sentrale 
in dieſem Fall nicht hinter ihrem erſten Dorſitzenden fteht. 

In dem Kapitel über die Arbeitsgebiete behandelt der erſte Abſchnitt 
das volkstümliche Büchereiweſen. Die Drei⸗Stadien⸗Theorie erſcheint hier 
jo, daß um 1870 die Volksbücherei mit Recht den Spottnamen „literariſche 
Suppenküche“ bekommt, daß in den neunziger Jahren unter Führung von 
Nörrenberg ein Wandel eintritt, der — allerdings mehr in der Theorie 
als in der Praxis — die Dolfsbücherei aus einer Dereinsangelegenheit 
zu einer kommunalen Angelegenheit macht und ihren Arbeitsbereich nicht 
nur auf die geiſtig Enterbten, ſondern auf das ganze Volk, einſchl. der 
ſogenannten Gebildeten, erſtreckt. „Im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
begann dann Walter Hofmann... den neuen Büchereigedanken auf dem 
Boden feiner eignen bibliothekariſchen Praxis zu entwickeln.“ (S. 734). 
Genannt werden als die weſentlichen Inhalte dieſes neuen Bücherei⸗ 
gedankens Auswahl des Beſtandes, Verleihung der Bücher an die Emp⸗ 
fänglichen, Technik der Ausleihe. Wie oben ſchon angedeutet, iſt es von 
Wichtigkeit, deutlich zu ſehen, daß ſich v. Erdberg hier in einem Gegen- 
ſatz zu Hofmann befindet. Das Mittel der Kritif, das Hofmann mit 
großer Geſchicklichkeit und methodiſcher Sicherheit an die Volksbücherei⸗ 
entwicklung anlegt, iſt die Frage: „Wie verhält ſich die eigentliche Wirk- 
lichkeit zur Theorie ?“, und er ſtellt dann mit Genugtuung feſt, daß die 
„neue Richtung“ der Bücherhallenbewegung von 1900 gegenüber keine 
neue Theorie gebracht habe — der theoretiſche Gegenſatz kommt erſt 
gegen Ladewig, Sulz, Ackerknecht u. ſ. f., und ihre Entwicklung der Kitich- 
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theorie —, ſondern daß fie verwirklicht habe, was jene gewollt hätten: 
Auswahl des Bücherbeſtandes, individuelle Vermittlungsarbeit. v. Erd⸗ 
berg weiß hier von der Theorie der Bücherhallenbewegung nur zu jagen, 
daß fie die Volksbücherei zu einer kommunalen Angelegenheit machen und 
ihren Bereich auf das ganze Volk ausdehnen wollte. Alles andere weiſt 
er dem „neuen Büchereigedanken Walter Hofmanns“ zu. 

Es liegt nun alles daran, zu wiſſen: welches iſt die Auffaſſung der 
„neuen Richtung“ und der Leipziger Sentralſtelle in dieſer Frage? Man 
hat fich fo ſehr daran gewöhnt, Bofmann und v. Erdberg als die ſolida⸗ 
riſchen Führer einer feſt geſchloſſenen Gruppe anzuſehen, daß man ſolche 
Widerſprüche zunächſt nicht für möglich hält. Natürlich bliebe dann immer 
noch zu unterſuchen, wieweit die Darſtellung Fofmanns der Wirklichkeit 
entſpricht, aber ob die Auffaſſung dieſer Dinge in der Leipziger Richtung 
einheitlich iſt oder nicht, müßte ganz deutlich geſagt werden.“) 

Übrigens iſt es nicht möglich, die Ausführungen v. Erdbergs mit der 
Beſchränktheit des zur Verfügung ſtehenden Raumes zu erklären. Natürlich 
bietet in einem ſolchen Nachſchlagewerk, wie es das Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaften iſt, der Artikel über das geſamte Volksbildungsweſen 
nicht die Möglichkeit zu weitausholenden Ausführungen über die Entwick⸗ 
lung der Volksbücherei. Aber eine ſolche andere Darſtellung hätte auch 
nicht zu viel Platz in Anſpruch zu nehmen brauchen, nur hätte ſie nicht 
in das Schema der Drei⸗Stadien⸗Theorie gepaßt. Und daß in dem Ar⸗ 
tikel auf die Kitſchtheorie der Sulz, Ackerknecht u. ſ. f. überhaupt kein Be⸗ 
zug genommen wird, iſt ein offenbarer Mangel, um fo mehr, als v. Erd» 
berg der Vorführung der Theorie Hofmanns fo weiten Platz einräumt. 

Um dann ein Bild zu geben, wie die bibliothekariſche Welt heute aus 
ſieht, wird folgende Aufführung der wichtigen Bibliotheken gemacht: „Am 
konſequenteſten nach der neuen Lehre geſtaltet ſind die öffentlichen Bücher⸗ 
hallen in Ceipzig, Neukölln, Köln, Braunſchweig, Hagen, Darmftadt, Gera, 
Hameln. Aber auch viele andere Büchereien, wie z. B. Görlitz und So⸗ 
lingen, kommen, ohne direkt mit der Sentralſtelle zuſammenzuarbeiten, 
ihren Forderungen nahe. Auf der andern Seite ſtehen die Büchereien, 
in denen der Geſichtspunkt der verbreitenden Volksbildung wohl noch vor⸗ 
wiegt und die ihren geiſtigen Mittelpunkt in der Perſon Dr. Ackerknechts, 
des Leiters der Stadtbücherei in Stettin, und in der Seitſchrift „Bücherei 
und Bildungspflege“ haben. Die bedeutendſten Büchereien dieſer Art be⸗ 
ſtehen in Stettin, Frankfurt a. O., Flensburg (Nordmarkbücherei), Eſſen, 
Düſſeldorf, München, Dresden und anderen Orten.“ (S. 754). 

Über dieſe allzu ſchnell fertige und für jeden, der einigermaßen mit 
den Büchereiverhältniſſen vertraut iſt, durchſichtige Aufteilung, ſoll hier 
kein Wort mehr verloren werden. Aber das eine wäre noch zu ſagen: 
Man hat ſich in letzter Zeit daran gewöhnt — und gerade v. Erdberg 
und die „neue Richtung“ haben ſich zu dieſer Auffaſſung bekannt —, 


*) Merkwürdigerweiſe ſchreibt v. Erdberg in ſeinem Aufſatz „Freies Volks- 
bildungsweſen“ im Handbuch der Pädagogik (hrsg. von Nohl und Pallat, IV, 
587) genau wie Hofmann, daß in der 1914 gegründeten Sentralſtelle in Leipzig 
ſich die Stätte gebildet habe, „an der das 1900 Begonnene weitergeführt wurde“. 
Damit wird die Verwirrung allerdings nur noch größer. 
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unter „freier Volksbildung“ nicht etwa eine Volksbildungsarbeit zu ver⸗ 
ſtehen, die ſich unter allen Umftänden von weltanſchaulicher Bindung 
freihält, ſondern eine ſolche, die — gleichgültig, ob ſie von einer Bindung 
oder von der Neutralität ausgeht — von echt pädagogiſchem Geiſt be⸗ 
ſeelt ihren Ausgang von den Nöten des einzelnen Menſchen nimmt und 
zu Menſchen bilden will, die trotz ihrer weltanſchaulichen Verwurzelung 
über die Grenzen der politiſchen oder konfeſſionellen Partei hinwegſehen 
können. Wir erleben es nun, daß innerhalb dieſer freien Volksbildungs⸗ 
arbeit ſich ſelbſt ganz ähnliche Parteiungen gebildet haben, und der vor⸗ 
liegende Aufſatz v. Erdbergs iſt ein peinlicher Beleg dafür, daß es auch 
an entſprechender tendenziöjer Parteiliteratur nicht fehlt, und noch dazu 
in einem für die allgemeine Gffentlichkeit beſtimmten Nachſchlagewerk. 
Wenn es in den ſchwebenden Einigungsbeſtrebungen gelingen möchte, dieſe 
enge, voreingenommene Parteilichkeit zu überwinden und die volksbildne⸗ 
riſche Wirklichkeit wieder einmal unbefangen anzuſehen, dann wäre ein 
großer Schritt vorwärts getan. 


Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des deutfchen 
Büchereiwefeus im Spiegel der Leipziger Zentralſtelle. 


Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


Sollte es auch nicht in meiner Macht 
ſtehen, etwas Wahres zu erkennen, ſo 
ſteht doch dies bei mir, nichts Falſchem 
zuzuſtimmen. Descartes. 

Auf meinen Aufſatz „Hiſtoriſche und andere Irrtümer in der Kritik 
der Volksbildungsbewegung“ 1) hat Walter Hofmann mit einer Schrift 
„Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft der deutſchen volkstümlichen 
Bücherei“ ?) geantwortet, welche in zwiefacher Hinſicht bedeutſam iſt. Ein- 
mal gibt ſie in größerem Suſammenhang die Cehr meinung der Leip- 
ziger Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen über die bisherige 
Entwicklung und über den gegenwärtigen Suſtand des deutſchen Bücherei— 
weſens — es heißt ausdrücklich im Vorwort: „Auf Grund einmütigen Be- 
ſchluſſes des Vorſtandes und der Geſchäftsſtelle der Deutſchen Sentralſtelle, 
ſowie der bibliothekariſchen Mitglieder des Verwaltungsausſchuſſes werden 
die Darlegungen Walter Bofmanns hiermit als Ausdruck der gemeinſamen 
Auffaffung der genannten Stellen und Perſönlichkeiten veröffentlicht“ —, 
ſodann möchte ſie ſo verſtanden ſein, daß ſie dies in einer Art tue, welche 
nun auch an ihrem Teile die zu unnötiger Schärfe gediehenen Gegenſätze 
auf das Maß ſachlicher Auseinanderſetzungen zurückführen helfe. Ohne 
Sweifel kann ſolche Auseinanderſetzung allein der weiteren Entwicklung 
förderlich ſein und den unerfreulichen Swiſt ſo vieler Jahre auf die geſunde 
und notwendige Spannung innerhalb der Bewegung bringen. Ich muß 
mit Bedauern feſtſtellen, daß die als vorhanden vorauszuſetzende gute Abs 


1) Bücherei urd Bildungspflege Jg. 1927, H. 7, S. 567 ff. Auch als Sonder- 
druck in kleiner Auflage erſchienen, heute vergriffen. 
2) leipzig: Quelle & Meyer 1928. 
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ſicht der Hhofmannſchen Schrift bei der Ausführung nicht feſtgehalten wurde. 
Ganz abgeſehen von den ſcharfen Angriffen gegen meine Perſon iſt die 
Schrift, ſoviel ſie das Gegenteil verſichert, im Kern apologetiſch und pole⸗ 
miſch, und dies iſt nicht nur von den genaueren Kennern der Entwicklung 
und des Gehaltes der umſtrittenen Fragen auch ſofort empfunden worden. 

Bei der Bedeutung, welche der Leipziger Sentralſtelle heute ſowohl in 
Kückſicht auf die ihr zur Verfügung ſtehenden öffentlichen Mittel (worin 
ihr keine ähnliche Einrichtung auch nur entfernt verglichen werden kann) 
als auch hinſichtlich des Einfluffes zukommt, der ihr in den Miniſterien ein- 
zelner Bunde sſtaaten, vornehmlich Preußens, zur Seit eingeräumt wird, 
muß eine Nachprüfung der Anſprüche und Aufſtellungen ihrer neueſten 
Veröffentlichung von allgemeinem Intereſſe und nicht ohne Vorteil für die 
Erkenntnis der derzeitigen Cage des deutſchen Volksbüchereiweſens ſein. 
Dies darf nun wohl nicht in dem Sinne geſchehen, daß der Hofmannſchen 
Apologie, welche die Argumente der Gegner nur in Auswahl und in 
einem Sinne benutzt, wie ſie der apologetiſchen und vielleicht unbewußt und 
deshalb verſteckt polemiſchen Abſicht dienlich ſind, nun eine polemiſche Apo⸗ 
logie der eigenen oder der allgemeinen gegneriſchen Auffaſſung gegen- 
übergeſtellt würde. Um voran zu kommen und die Sache wirklich zu för⸗ 
dern, wird man die Angelegenheit ernſter nehmen müſſen und ſich nicht nur 
mit der allgemeinen Entwicklung der neueren Bücherhallenbewegung, ſon⸗ 
dern auch mit der Entwicklung der Hofmannſchen Lehrmeinungen ſelbſt 
auseinanderzuſetzen haben. Das muß notwendig eine gewiſſe Seit in An- 
ſpruch nehmen. Da ich aber ja auch perſönlich ſehr ſcharf angegriffen 
wurde und es doch vermeiden möchte, eine umfangreichere Arbeit, die ich 
in einigen Monaten abzuſchließen gedenke, mit der nunmehr notwendigen 
Abwehr allzuſehr zu belaſten, möchte ich einiges hier in dieſem Aufſatz vor⸗ 
wegnehmen. Es iſt auch zu befürchten, daß alteingefreſſene Irrtümer ſich 
durch die neue Schrift der Leipziger Zentralftelle erneut verbreiten, welche 
der Erkenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe hinderlich ſein müſſen. Es 
ſoll bei dieſer Abwehr nun mit großer Offenheit verfahren werden, denn 
hier, wie fo oft im Leben, ſcheint mir vielleicht deshalb ein jo böſer und 
hinderlicher Komplex von Mißverftändnifjen entſtanden zu fein, weil es 
niemand gewagt hat, ſeine Gedanken ganz auszuſprechen, vielleicht nicht 
einmal vor ſich ſelbſt. Ich glaube aber, daß man mit ſolcher Offenheit die 
ſchuldige Achtung vor der Perſönlichkeit nicht verletzt, zumal wenn man den 
Mut dazu aus der Liebe zu einer guten Sache und nicht aus einer ge⸗ 
kränkten Eitelkeit und einem Sorne ſchöpft. So nahe liegen uns dieſe 
heute ſchon hiſtoriſch gewordenen Dinge (wie das Spiel „neue — alte 
Richtung”) nicht mehr, und unſere Eitelkeit wünſchen wir mehr darin zu 
befriedigen, ſachgemäß zu handeln als neu. Den Mut aber auch zum Irr⸗ 
tum wollen wir aus dem Goetheſchen Wort ſchöpfen: „Es iſt mit Mei⸗ 
nungen, die man wagt, wie mit Steinen, die man vorn im Brett bewegt: 
fie können geſchlagen werden, aber ſie haben ein Spiel eingeleitet, das ge⸗ 
wonnen wird.“ Wobei nicht wir die Gewinner ſein ſollen, ſondern das 
deutſche Volksbüchereiweſen, dem wir alle dienen. 

Das Eigentümliche an Walter Hofmanns Schrift wie an manchen ſeiner 
früheren Veröffentlichungen iſt, daß er der Argumentation der Gegner nie— 


von Dr. Wilhelm Schuſter. 295 


mals folgt. Er verkennt deshalb auch die Dinge, die ihn von ſeinen Geg⸗ 
nern oder dieſe von ihm trennen. Zum mindeſten überſieht er den größten 
Teil davon. Er verbleibt ſeit Anfang ſeiner volksbibliothekariſchen Tätig⸗ 
keit bei dem einen und dem gleichen Punkt: dem Streit um das „gute 
Buch“. Das gute Buch für die Volksbüchereien forderten die maßgebenden 
Führer der Bücherhallenbewegung der neunziger Jahre, das gute Buch 
wird heute einhellig von allen gefordert. Doch entſtand bald theoretiſcher 
Swieſpalt darüber, was als das gute Buch anzuſehen ſei. Dieſer Swie⸗ 
ſpalt wirkte ſich praktiſch aus, bei den einen in einer ſchulmeiſterlich⸗kurz⸗ 
ſichtigen Verengung („Leſebuchreife“ nenne ich das), bei den andern in 
zum Maſſenbetrieb führenden amerikaniſierenden Methoden, bei den Der- 
antwortungsloſen in einer läſſigen Erweiterung des zugelaſſenen Buch- 
materials, bei den Derantwortungsbewußten in ſyſtematiſcher Durcharbeit 
des Beſtandes wie der bildungspfleglichen Vorausſetzungen dieſer Frage. 
Schulmeiſterliche Verengung wie Maſſenbetrieb find beides Auswüchſe, die 
ſich wohl hier und da fanden und leider noch finden, die aber keines 
wegs notwendige Folge der einen oder der anderen 
Theorie find, vielmehr Folgen ihrer Überſpitzungen. Das iſt ent- 
ſcheidend für die ganze Behandlung der hier erörterten Dinge. Es gibt 
Hofmann anhängende Büchereien, welche weniger kritiſch bei der Buch⸗ 
auswahl ſind als andere, welche der Theorie eines ſeiner Gegner folgen. 
Was der eine noch als „Kunſt“ oder „der Welt des Echten“ angehörig 
ſieht, iſt dem andern ſchon „Kitſch“. Beide laſſen oft dasſelbe Buch aus 
verſchiedenen Gründen zu: der eine, weil es ihn vollwertig oder echt dünkt, 
der andere, weil er aus der für ihn nicht vollwertigen Literatur eine nach 
beſtimmten Grundſätzen ſorgfältig getroffene Auswahl für unumgänglich 
und ſozialpädagogiſch wertvoll hält. Beide Gruppen, fofern ihre Büche⸗ 
reien von gut geſchulten, verantwortungsbewußten Bibliothekaren geleitet 
wurden und werden, leiſten gleichwertige ſozialpädagogiſche Arbeit, zumal 
Sc zialpädagogik wie alle Pädagogik in erſter Cinie angeborene und in 
der Praxis vervollkommnete Kunſt, zu ſehr geringen Maßen aber erlern- 
bare Technik und Methode iſt. Beide Gruppen haben unermüdlich das 
überlieferte und neu hinzukommende Buchmaterial nach ſozialpädagogiſchen 
Grundſätzen durchforſcht (die ſich in der Einzelanwendung oft zum Der- 
wechſeln ähneln) und haben damit grundlegende Arbeit für die heutige 
Volksbücherei geleiſtet. Dabei haben beide Gruppen zugelernt und [ind 
kritiſcher gegenüber dem Buchmaterial geworden. Hofmann felbft gibt 
S. 54 feiner Schrift zu: „Selbſt der erſte Katalog der von W. Hofmann ein» 
gerichteten Freien öffentlichen Bibliothek Dresden⸗Plauen ſpiegelt noch ziem⸗ 
lich deutlich die Tendenzen wider, die bei dem praktiſchen Aufbau des 
Bücherbeftandes damals (1905/06) die deutſchen Bücherhallen beherrſch⸗ 
ten“. Richtiger müßte es heißen, er ſpiegelt wider, wie hilflos man, abge⸗ 
ſehen von allen Theorien, dem Bücherbeſtande gegenüberſtand, der ja doch 
bisher von keiner Seite her nach ſozialpädagogiſchen Geſichtspunkten durch- 
leuchtet war. Wie konnte es denn überhaupt anders ſein? Die Bewertung 
der verſchiedenen Autoren wandelt ſich auch im Volksbüchereiweſen, es 
wandelt ſich auch bei W. Hofmann die Anſchauung über das „echte“ Buch. 
Im Jahre 1909 führte er etwa noch Mehrſtücke von Ganghofer, der da— 
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mals auf dem Zenit feiner Beliebtheit ſtand, von der Boy⸗Ed, Brachvogel, 
H. Schmid, Heyking, Beyerlein, Muellenbach, Stratz, Cauff, Wolzogen. 
In je einem Exemplar waren Werke von M. Schmidt, Nieritz, Schubin, 
F. v. Sobeltitz vertreten. Im Jahre 1914 benutzt er in feiner Schrift über 
die Leipziger Bücherhallen, als die Entfremdung zwiſchen ihm und der 
Mehrzahl der Kollegen ſchon recht weit gediehen war, zur Kennzeichnung 
ſeines Standpunktes in der Bücherwahl der Schönen Literatur den Satz 
Nörrenbergs, den damals die Mehrzahl der Volksbibliothekare hätte unter⸗ 
ſchreiben können: „Vorausſetzung iſt, daß die Erzählungsliteratur wohl ge⸗ 
ſichtet und daß bei weitherziger Duldung des harmlos- 
leichten, literariſch nicht hochwertigen Genres das Ge 
fühls verlogene ausgeſchieden wird.“ (Sperrung von mir). 
Heute würden ſeine Gegner in ihrer Mehrzahl dieſe Formulierung für zu 
we itgehend halten. Sie würden an Stelle des geſperrten Textes etwa 
ſagen: „unter Duldung des literariſch nicht hochwertigen Genres, ſoweit 
es durch ethiſche, rationale oder Gefühlswerte ſozialpädagogiſch bedeutſam 
iſt.“ Dieſe beſtimmtere und ſtrengere Faltung gewann die jüngere Bũcher⸗ 
hallenbewegung aus ihrer Durcharbeit der Schönen Literatur, wie ſie in 
ihn em Beſprechungsweſen, beſonders in den durch Ackerknecht und feinen 
Kreis gepflegten Sammelbeſprechungen hochwertiger und gerade auf der 
Grenze der Suläſſigkeit ſtehender Autoren geübt wurde 3). Hofmann geht 
in ſeinem Buche nicht ganz korrekt vor, wenn er ſeinen Standpunkt in dieſer 
Frage, wie er ihn ſpäter einnimmt, mit dem der älteren Bücherhallen- 
bewegung gleichſetzt, indem er deren Forderung des guten Buches mit 
ſeiner ſpäteren Formulierung des „echten“ oder „lebensechten“ Buches 
gleichſetzt, wie er es verſchiedentlich tut. Man muß dieſe Bezeichnungen 
wohl auseinanderhalten, denn fie haben verſchiedenen Begriffsinhalt. 

Heute muß auch W. Hofmann die Tatjache zugeſtehen, daß es außer- 
halb ſeines Kreiſes ſowohl gut geleitete Büchereien wie gute Bibliothekare 
gibt, aber wenn man ſein neues Buch lieſt, ſo vermißt man die Erklärung 
des Wunders, wie aus fo verwerflichen Theorien (und womöglich Me⸗ 
thoden) ſo gute Arbeit erwachſen konnte. Nach ſeiner eigentümlichen Ge⸗ 
ſchichtskonſtruktion müſſen fie entſtanden fein, wie Athene aus dem Haupte 
des Zeus in voller Rüſtung entſprang. 

Es ſei denn, daß Hofmann feine Ausführungen auf 8. 4 feines Buches 
als hinreichende Erklärung anſieht, wo es u. a. ſehr richtig heißt: „Junge, 
neue Kräfte find auf allen Seiten herangewachſen, grundſätzliche Sorde- 
rungen und Arbeitsformen, die einſt heftig umſtritten waren, ſind nahezu 
ſchon Allgemeingut der deutſchen Volksbibliothekare geworden, beſtimmte 
neue Forderungen greifen über alle Gruppen, alte und neue, hinaus, alte 
Forderungen haben zwar nicht ihren ſachlich-fachlichen Wert, aber ihre 
aktuelle ſymboliſche Gruppenbedeutung verloren, und in beſtimmten Orga— 


8, Bisher erſchienen Sammelbeſprechungen folgender 29 Autoren in der Büche— 
rei und Bildungspflege: Alice Berend, Boßhart, Dickens, Enking, Frenſſen, Sana» 
hofer, Gorki, Handel-Mazzetti, Heer, Heſſe, Friedr. Huch, Neyſerling, Iſ. Kurz, 
Moeſchlin, Ompteda, Poeck, Polenz, Raabe, Roſegger, W. Schäfer, Schrecken bach. 


Sinclair, Speckmann, Sperl, Supper, Thoma, Viebig, Sahn, Sola. Weitere ſind 
in vorbereitung. 
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niſationen, wie im Verband deutſcher Volksbibliothekare, find ſich die Kol- 
legen der verſchiedenen Richtungen auch menſchlich näher getreten.“ Aber 
dieſer Ausgleich iſt doch nicht etwa ſo erfolgt, daß nur der eine Teil der 
nur gebende, der andere der nur nehmende war. 

So find auch Hofmanns Ausführungen S. 42 ff. feiner Schrift ab» 
wegig, welche die Tendenz zu einer durchgebildeten Berufskunde allein für 
feine Arbeit in Anſpruch nehmen wollen. Das Derdienft feines Aufjaßes 
übec die „Organiſation des Ausleihdienſtes“ als der erſten Darſtellung 
ſeiner Methode und der erſten Analyſe der wichtigſten Frage des praktiſchen 
Dienſtes in dieſer ſyſtematiſchen Ausführlichkeit wird dadurch nicht ge⸗ 
ſchmälert. Aber weil andere Kollegen nicht einen ähnlichen Aufſatz ge⸗ 
ſchrieben haben, kann er doch nicht folgern, daß man an dieſen Dingen 
nicht ebenfalls gearbeitet habe. Die Tatſache, daß es auch damals Büche⸗ 
reien gab, welche den Vergleich mit dem kleinen Dresden-Plauen und auch 
ſpäter mit jeiner Leipziger Bücherei gewiß nicht zu ſcheuen hatten, daß 
man auf der anderen Seite genau jo eifrig an der ſchulmäßigen Ausbil- 
dung des Nachwuchſes arbeitete, welches alles ihm ſo gut bekannt iſt wie 
jedem anderen älteren Volksbibliothekar, hätte ihn vor dieſem Anſpruch 
bewahren ſollen. Wenn er ſich auch etwas gewunden ausdrückt, iſt der 
Sinn dieſes Abſchnittes ganz einfach der, daß nur durch ihn ſelbſt und 
jeinen Anhang wertvolle Arbeit geleiſtet wurde, alles andere aber dilet— 
tantiſche Pfuſcherei war. „Dort aber”, jo heißt es auf 5. 44, „wo deut- 
liche Anſätze zu einer methodiſchen Bewältigung der eigentlichen Auf— 
gaben der Büchereiarbeit ſich zeigten, dort vollzog ſich auch ohne weiteres 
eine relative Annäherung zwiſchen dieſen methodiſch fortgeſchrittenen Fach- 
genoſſen und den Exponenten der neuen Richtung”. Die übrigen, 
welche nicht zu einer „relativen Annäherung“ an Ceip⸗ 
zig kamen, gehören alſo zu denen, die nicht einmal „An- 
ſätze zu einer methodifhen Bewältigung der eigent⸗ 
lichen Aufgaben der Büchereiarbeit zeigten“ und bei 
der „mechaniſchen Ausleihe“ verharrten. Höher kann man 
wohl in der Bewertung der eigenen Arbeit nicht mehr greifen, tiefer die 
Arbeit der Mitſtrebenden nicht mehr einſchätzen. Wenn man dazu ſich der 
Tatſache erinnert, daß hier nicht von einer weit zurückliegenden Seit und 
von verſtorbenen, ſozuſagen ſchon hiſtoriſch gewordenen Perſönlichkeiten die 
Rede ift, ſondern zum guten Teil von den heute noch in voller Kraft wir⸗ 
kenden Arbeitsgenoſſen, jo fragt man ſich vergeblich, wie nicht nur W. Hofe 
mann allein, ſondern die ja ausdrücklich dieſe Schrift Hofmanns mitzeich⸗ 
nenden Vorſtandsmitglieder und bibliothekariſchen Mitglieder des Derwals 
tungsausſchuſſes dazu kommen, den Fachkollegen und der „deutſchen Öffent- 
lichkeit“ zu verſichern, daß dieſes Buch friedlichem Verſtändigungsgeiſte 
dienen wolle. Dieſe Abrüſtung erinnert verzweifelt an Beiſpiele aus der 
großen Politik dieſer Tage. 

Ich unterſchätze die Tragweite der Gegenſätzlichkeit der verſchiedenen 
Theorien nicht, wenn ich behaupte, daß wertvolle ſozialpädagogiſche Arbeit 
überall dort geleiſtet werden kann, wo tüchtige und verantwortungsbewußte 
Perſönlichkeiten an der Arbeit waren und find und wo nicht extreme Über— 
ſpitzungen den Sinn für die Wirklichkeiten abſtumpfen. Ich werde ſpäter 
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in meiner angezeigten Schrift zu zeigen haben, wie die Hofmannſche Theo⸗ 
rie eine Reihe von volkspſychologiſch und ſozialpädagogiſch wichtigen 
Fragen unter den Tiſch fallen läßt. Die Überbewertung der Theorien und 
Methoden erklärt ſich wohl hinreichend aus der Jugend der Bewegung, 
welche ja noch um die erſten Ausgeſtaltungen dieſer Theorien und Me⸗ 
thoden ringt. Bier kommt es zunächſt darauf an, daß Hofmann an dem 
tieferen Sinn der gegneriſchen Argumentation überall blind vorbeigelt. 
Seine Gegner haben ihm dies nun 3. T. fo ausgelegt, daß er nicht ſehen 
wolle. Sie führen zum Beweiſe ſeine Art an, ſowohl die Gegner zu 
zitieren als die ihm Wohlwollenden. Er veröffentlicht etwa aus einer 
ihm wohlwollenden Beſprechung Nohls (in der „Erziehung“) in ſeinen 
„Heften für Büchereiweſen“ die ihn ſtützenden Sätze und läßt die andern, 
welche gewiſſe kritiſche Einſchränkungen enthalten, einfach fort. Ich ſelbſt 
habe ihm die Auswertung des bekannten Beidenhain-Sitates zum Vorwurf 
gemacht, worauf ich noch zurückkomme. Er ſchickt der Hochſchule für Politik 
einen beſprechenden Katalog zur Prüfung ein und ſetzt dann ins Vorwort, 
dieſe habe den Katalog begutachtet, während ſie vor ſeiner Veröffentlichung 
in dieſer Form ausdrücklich gewarnt hatte (vgl. darüber „Seitſchrift für 
Politik“, Bd 18, Heft 2, S. 155 ff.). Die Beiſpiele ließen ſich vermehren. 
Ich bin trotzdem der Anſicht, daß Hofmann falſch verſtanden wird, ſo gut 
ich feine agitatoriſche Art kenne, welche fchon feinem Stil den Stempel auf⸗ 
drückt. Ich ſehe vielmehr in dieſem allen einen Schulfall für die ſo häu⸗ 
figen Mißverſtändniſſe, unter Gelehrten und gerade auch Pädagogen. Dair 
hinger lieſt Kant anders als Adickes, beide werfen einander vor, gewiſſer⸗ 
maßen bösartig die Augen vor dem klaren Wortlaut des Textes zu ver⸗ 
ſchließen, die Zitate durch willkürliches Herausfchneiden zu fälſchen und — 
beide leſen Kant ſicher falſch, worauf im Grunde ſoviel nicht ankommt, 
wenn einer eine ſo geiſtreiche Theorie verficht, wie Vaihinger, was ein 
Kritiker dieſes Streites mit Recht vermerkt. An dem Ernſt und der Auf⸗ 
richtigkeit beider iſt dabei nicht zu zweifeln. Die Schriftgelehrten des Alten 
Teſtaments machten es ja wohl ſchon ähnlich, und von den modernen 
Pädagogen der Schule will ich ſchweigen. Wir ſitzen nicht allein in der 
Verdammnis. Kurz, ich ſehe in der Aufweiſung der Tatſache, daß es fo iſt, 
noch nicht das Weſentliche. Ich möchte fragen: Weshalb legt Hofmann 
die Entwicklung in ſo eigentümlichem Sinne aus, weshalb lieſt er Freund 
und Feind immer ſo, daß daraus von vornherein eine Beſtätigung ſeiner 
Theorie wird, weshalb iſt es ihm unmöglich, ſeinen Gegnern tiefer in 
ihre Gedankengänge zu folgend Eine Erörterung dieſer Frage iſt deshalb 
wichtig, weil ſie an die Quellen rührt, denen die Hofmannfche Auffaſſung 
der ſozialpädagogiſchen Aufgabe der volkstümlichen Bücherei zum guten 
Teile entſpringt. 

Es iſt bemerkenswert, wie früh ſich die entſcheidenden Grundlinien 
ſeiner Auffaſſung herausgebildet haben. Hier hat er niemals geſucht, ſon⸗ 
dern gefunden, vorgefunden. In der praktiſchen und theoretiſchen Ausge- 
ſtaltung feiner Theorie ſucht er, und deshalb iſt er hier oft widerſpruchs⸗ 
voll, er muß immer wieder zuſehen, feine Theorie den widerſtrebenden Tat- 
ſachen gegenüber zu retten. Aber in den Grundlinien kennt Hofmann in den 
20—25 Jahren feiner volksbibliothekariſchen Tätigkeit keine Entwicklung, 
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ift er immer der Gleiche geblieben. Es iſt keine Entwicklung, jondern die 
Entfaltung eines pädagogiſchen Willens zum unbedingten Führen von 
großer vitaler Kraft und ſtarker Folgerichtigkeit, aber auf einer ſchmalen 
geiftigen Grundlage. Deshalb kennt er ſehr wohl den Sweifel an der Mög- 
lichkeit jeder Volksbildung: er hat peſſimiſtiſchen Stimmungen ſtarken Aus⸗ 
druck gegeben. Aber er kennt nicht den Sweifel an ſeinem Wege zur 
Volksbildung, und er hat ihn nie gekannt. Wenn es überhaupt einen Weg 
zur Volksbildung gibt, dann muß es der ſeinige ſein. Jeder andere iſt ein 
Irrweg und als ſolcher — minderwertig. Er hat eine eigentümliche Dia⸗ 
lektik ausgebildet, das ſich und andern zu beweiſen. Auch dieſe Dialektik, 
welche Suchen und Forſchen — ſoweit es die Eckpfeiler des Syſtems an⸗ 
betrifft — nur vortäuſcht, in Wahrheit aber dazu beſtimmt iſt, einem von 
vornherein feſtſtehenden Satz den Beweisunterbau zu liefern, iſt ſchon 1908 
in ſeinem bekannten großen Aufſatz „Die Organiſation des Ausleihdienſtes 
in der modernen Bildungsbibliothek“ (Volksbildungsarchiv Bd J, 2. 1009/0) 
ausgebildet und wird dort ähnlich gehandhabt, wie in ſeiner neueſten Schrift 
von 1928. Solche dialektiſche Auseinanderſetzung iſt natürlich kein Be⸗ 
weis, ſteckt voll von willkürlichen Annahmen und Dorausſetzungen und 
ende jedesmal mit einer Antitheſe. Dieſe bekommt dann ſogleich aus dem 
logiſchen Gegenſatz heraus eine Bezeichnung, welche, wie ſein berühmtes 
„alt — neu“ eine moraliſche Wertung enthält, dem Gegner den 
Stempel der Rückſtändigkeit und ſich ſelbſt die entſprechende Auszeichnung 
aufdrückt. Dabei ſind es z. T. nur vermeintliche logiſche Gegenſätze, in 
Wirklichkeit vielmehr polare Derhältniffe, was er überſieht. Dieſe Art 
der Beweisführung, des antithetiſchen Schwarz⸗weiß⸗ 
Denkens, der Polemik iſt es, welche den Grund zu den 
Serwürfniſſen innerhalb der deutſchen Büchereibewe— 
gung abgab. Hofmann ſtellt es mit Unrecht heute ſo dar, als ob er 
von Anfang an im Kreiſe der Bücherhallenbewegung gewiſſermaßen als 
Eindringling und Außenſeiter betrachtet worden ſei. Er iſt zunächſt freund» 
lich aufgenommen, erfuhr mannigfache Hilfe und wurde von manchen Kol- 
legen, wie von Fritz, Heidenhain und anderen, als neue Hoffnung und will- 
kommene Derftärfung begrüßt. Es ſind lediglich die oben aufgeführten 
Eigenheiten, welche ihm dieſe Kollegen in verhältnismäßig kurzer Seit ent— 
fremdeten. Hofmann bricht auch ſeine Darſtellung des hiſtoriſchen Verlaufs 
an einer Stelle ab, welche ihm für ſich günſtig erſcheinen mochte, wodurch 
aber weiterhin ein falſches Licht auf die Entwicklung fällt. Hierauf werde 
ich ſpäter an anderem Orte eingehen. 

Alle die hier berührten Dinge können nicht einfach als nicht vorhanden 
ausgeſchaltet werden, wenn man die Entwicklung verſtehen will. Sie kön⸗ 
nen ſich auch kaum von Grund aus ändern. Was ſich aber ändern läßt, 
iſt ihre Bewertung. Erkenne ich die weſensmäßig bedingte Eigenart einer 
Anſchauung und ihre unverrückbaren Grenzen, fo werde ich mich eher ver- 
ſtehen, ihre Werte anzuerkennen und mich auf die Bekämpfung ihrer Aus« 
uferungen zu beſchränken. 

Die Begrenztheit der geiſtigen Grundlage Hofmanns iſt weſensmäßig, 
charakterologiſch, nicht bildungsmäßig bedingt. Er beſitzt vielmehr eine 
ſtarke Rationalität und Einfühlungskraft in alles, was feinem kräftigen, 


300 Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des deutſchen Büchereiweſens uſw. 


aber engen Willen gemäß iſt. Dieſe beeindruckbare Rationalität greift nach 
immer neuen Formen, um fie im Dienſte des Weſensausdruckes der Per⸗ 
ſönlichkeit zu verwenden. Ohne allerdings — wie dies an ſeiner Stellung 
zu den verſchiedenen Weltanſchauungen etwa beſonders deutlich wird — 
immer den Sinn und das Eigenleben dieſer Formen zu erkennen und zu 
bemerken, daß ſie in Widerſpruch zu dem eigenen Streben und ſeinen ge⸗ 
ſetzmäßigen Folgerungen ſtehen. Hieraus fließen die häufigen Unklarheiten 
in ſeinen Arbeitsbegriffen und programmatiſchen Aufſtellungen, wie aus 
der Begrenztheit der geiſtigen Grundlage ſeine ſtiliſtiſche Eigentümlichkeit, 
faſt zwangsläufig ſtets auf dieſelben Dinge zurückzukommen und in ſeinen 
zahlreichen Schriften ſich ſatz und abſchnittsweiſe wörtlich zu wiederholen. 
Wohl entſpricht das Letztere ſeinem ange zur Propaganda, aber man tut 
ihm doch Unrecht, dieſe Eigentümlichkeit lediglich propagandiſtiſchen Mo⸗ 
tiven zuzuſchreiben. 

Solchem ſtarken, in enger Bahn ſich auswirkendem Willen muß eine 
große Stoßkraft eignen. Sie wird erhöht durch die Honſequenz, mit der 
er in zäher Arbeit ſein Werk ausbaut und zu ſichern beſtrebt iſt. Und hier⸗ 
aus erwächſt einer der poſitiven Gewinne, welche die deutſche Bücherei- 
bewegung dieſer ausgeprägten Perſönlichkeit zu danken hat. Wenn wir 
auch über die Verwendung der Mittel, welche ſeine Energie ſich zu ver⸗ 
ſchaffen wußte, vielfach anderer Meinung ſein müſſen als er und ſeine An⸗ 
hänger: daß es ihm überhaupt gelang, ſie zuſammenzubringen, iſt eine 
gewaltige Ceiſtung. Sumal in Deutſchland, wo auch auf dem Gebiete der 
Volksbildung von Behörden und Körperichaften ſehr viel mehr theoretiſiert 
und geredet als gehandelt wird. Und auch, wenn wir meinen, daß die uns 
beſtreitbaren fachlichen Fortſchritte (etwa in der Ausarbeitung der be⸗ 
ſprechenden Fachkataloge) nicht immer im richtigen Verhältnis zu den dafür 
aufgewandten Koften ftehen, jo bleibt die Tatſache beſtehen, daß ſie in 
vielem richtunggebend und zu wertvollen Grundlagen für unſer aller 
Weiterarbeit geworden find. Mag man in feiner techniſchen Durcharbeit 
des geſamten Ausleiheapparates, ja des ganzen Ganges des Buches durch 
die Bücherei, manches für überſpitzt halten, dieſe und jene Cöſung ver⸗ 
werfen, fo bleibt feine Cöſung doch ausgezeichnet in ihrer Geſchloſſenheit. 
Geiß können andere Verfahren mit gutem Anrecht daneben bejtehen — 
gehen doch alle gemeinſam, wie ich in meinem Aufſatz nachgewieſen habe, 
von den ſeitens der älteren Bücherhallenbewegung erarbeiteten Grund- 
lagen aus —, aber die Hofmannſchen Löſungen ſind mit Auswahl von 
manchen übernommen worden, welche das ganze Syſtem ablehnen. Er ſollte 
ſich deſſen freuen; leider iſt er auch hierin ſo ſehr Dogmatiker, daß er ein 
„Alles oder nichts“ verficht. So hat der von ihm heraufgeführte Swiſt 
zwar die Bewegung ihrer geſchloſſenen Kraft beraubt und vielfach ge- 
hemmt — wie weit könnten wir ſein, wenn wir einig geblieben wären! —, 
aber ſelbſt dieſer Swiſt hat den einen Vorteil gehabt, daß der von Leipzig 
unabläſſig geführte Angriff jeden einzelnen zwang, ſein geiſtiges und prak— 
tiſches Rüſtzeug immer von neuem zu überprüfen, auszugeſtalten und durch 
tiefere Begründung zu ſichern. Heute ſchafft ſich ja in der jüngeren Bücher⸗ 
hallenbewegung mehr und mehr die Überzeugung Raum, daß wir über 
dieſe Gegenſätze hinausgewachſen ſind, daß „alte“ und „neue“ Richtung 
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hinten uns liegen. Aber die Jüngfter. denen dieſe neue Weisheit fertig 
überliefert wird, dürfen doch auch nicht vergeſſen, daß es dieſe an ſich be⸗ 
dauernswerten Kämpfe ſind, an denen und mit denen wir wuchſen. Der 
Sinn dieſes neuen Cebensgefühls in der jüngeren Bücher hallenbewegung 
aber iſt die Erkenntnis, daß es ſich nicht um logiſch ſich ausſchließende 
Antitheſen bei den verſchiedenen Grundfragen handelt, ſondern um eine im 
Weſen aller Pädagogik begründete polare Spannung, welche Theodor 
TCitt mit den Worten „Führen“ und „Wachſenlaſſen“ umſchreibt. Nicht 
an einem Pol und nicht am andern liegt das alleinige Heil, ſondern inner⸗ 
halb dieſer Spannung, für jeden an dem Orte, der feiner perſönlichen Wir- 
kungsart entſpricht. Nur die Extreme ſind zu ſcheuen und zu bekämpfen, 
nicht die kräftige Ausprägung der pädagogiſchen Perſönlichkeit. Solche 
Erkenntnis aber ſchafft die Baſis für ein gemeinſames, vorurteilsfreies 
und „echtes“ Suchen und Forſchen nach den ſoziologiſchen, pſychologiſchen 
und ethiſchen Vorausſetzungen unſerer Arbeit, wie nach den praktiſchen 
Methoden, die ſich auf ihnen aufbauen. 

Aus der Weſensart Hofmanns iſt auch die eigenartige Gründung feiner 
Sentralſtelle entſtanden. Sie iſt eigenartig, da ſie in ſich widerſpruchsvoll 
iſt. Sie hieß ſchon „Sentralſtelle“, als noch fo wenig um jie ſich zuſammen⸗ 
fand, daß man kaum von einer zentralen Beziehung reden konnte. Sie 
nannte ſich ſelbſt bald darauf „deutſche“ Sentralſtelle, um den Anſpruch 
auch im Namen zu betonen, „die“ Sentralſtelle für „das“ Volksbücherei⸗ 
weſen Deutſchlands zu fein. In Wahrheit war fie nie mehr, als die Sen⸗ 
tralſtelle einer beſtimmten „Richtung“ von fraktionsmäßiger Organiſation 
und Geſchloſſenheit. Dieſe wird zwar geleugnet, beſteht aber, wofür (unter 
Verzicht auf zahlreiche andere Seugniſſe) nur das Auftreten der Leipziger 
Partei auf den Tagungen des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare als Be- 
weis angeführt werden ſoll. Mir iſt kein irgendwie ähnlicher Verband bekannt, 
deſſen Tagungen ſich mit dem Bilde der unſeren vergleichen ließen. Das 
fraktionsmäßige Surückziehen während der Verhandlungen, das Sprechen 
für Gruppen, ftatt für Überzeugungen und Meinungen von Perjönlich- 
keiten, welches hierdurch auf unſere Tagungen nach dem Muſter politiſcher 
oder wirtſchaftlicher Parlamente oder Konferenzen gekommen iſt, die frak⸗ 
tionsmäßige Geſchloſſengheit der Leipziger Gruppe bei allen Abſtimmungen 
bieten nicht das Bild einer Derjammlung aus eigener freier Verantwortung 
vor ſich ſelbſt und vor der Sache handelnder pädagogiſcher Perſönlichkeiten. 

„Deutſche Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen“ dürfte ſich 
nur eine Vereinigung nennen, welche wirklich die gemeinſame Arbeits» 
und Sammelſtelle für das deutſche Volksbüchereiweſen aller Richtungen 
darſtellte. Eine ſolche Sentralſtelle wäre uns ſehr von nöten, denn im 
ſtändigen Austauſch der Auffaſſungen an einem neutralen Orte würden 
die Meinungen ſich klären, würden die Ergebniſſe der gemeinſamen Arbeit 
zuſammengefaßt und allen zugänglich gemacht werden können. Der Der- 
band Deutſcher Volksbibliothekare hatte von Anfang dies Programm ent- 
wickelt (vgl. die Charlottenburger Tagung, B. u. B. 1922, S. 15 ff.), dieſe 
wichtige und immer noch ungelöſte Aufgabe zu übernehmen, aber es war 
der Preis, den er für den Anſchluß der Hofmannſchen Gruppe zahlen 
mußte, daß er dieſe Abſicht fallen ließ, welche dem Machtſtreben der Leip- 
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ziger Zentrale bedrohlich zu werden ſchien. Hofmann ſetzte den betreffen⸗ 
den Paragraphen in den Satzungen durch, womit der Verband ſich ſelbſt 
zur Ohnmacht in den wichtigſten Fragen verdammte. Konnte die damalige 
überwältigende Mehrheit der deutſchen Volksbibliothekare ihren tatbereiten 
Willen zur Derjöhnlichkeit ſtärker erweiſen als durch die Annahme dieſer 
Bedingung? Don allem dieſem iſt in dem Kofmannjchen Buche nicht die 
Rede 1). Kann er es ſeinen Gegnern verdenken, wenn fie nach dieſem 
Beweiſe ſo unverhüllten Machtſtrebens unter ſo offenbarer Surückſetzung 
der ſachlichen und ideellen Bedürfniſſe der ganzen Bewegung die Leip- 
ziger Sentralſtelle befämpfen? Hofmann ſpricht nur von der alten 
Büchereizentrale bei der Jubiläumsſtiftung (dem jetzigen „Sentralinſtitut 
für Erziehung und Unterricht“). Deren Gründung erfolgte aber, nachdem er 
durch die Form ſeiner Kritik ſich von den Kollegen getrennt, ſich bereits 
in der Gründung der Leipziger Sentrale für ſich und ſeine Anhänger den 
Mittelpunkt gegeben und ſich hierdurch auch äußerlich von der allgemeinen 
Bewegung geſchieden hatte. Wie die Dinge damals lagen, war an ein 
gedeihliches Suſammenarbeiten nicht zu denken, und der damalige Miniſte⸗ 
rialreferent, Miniſterialdirektor von Bremen, mußte ſich zunächſt damit 
begnügen, die übergroße Mehrzahl der preußiſchen Polfsbibliothefare 
zuſammengebracht zu haben. Schließlich handelte es ſich doch um eine 
preußiſche Angelegenheit. 

Selbftverftändlich war es möglich und notwendig, den Kreis jo bald 
wie angängig auf ſämtliche preußiſchen und dann deutſchen Volksbiblio⸗ 
thekare auszudehnen. Da die Zentrale in Berlin an den Kriegsfolgen ein⸗ 
ging, war dieſe Gelegenheit gegeben, als auf der Caſſeler Tagung des 
Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare der Leipziger Sentralſtelle durch 
die Mehrheit ein fo offenbares und weitgehendes Zeugnis ihrer Ver ſöh⸗ 
nungsbereitſchaft gegeben wurde. Und das, trotzdem Hofmann inzwiſchen 
durch einen maßloſen Angriff auf jeine Gegner im Jahre 1918 alles ge- 
tan hatte, ihnen dieſe Haltung zu erſchweren. Es iſt eine folgenjchwere 
Unterlaſſung des preußiſchen Miniſteriums, daß dieſe Gelegenheit zur 
Schaffung einer wahrhaft paritätiſchen Sentralſtelle verabſäumt wurde. 
Damit wäre der Bewegung trotz aller Spannungen in ihren Auffaſſungen 
die dringend notwendige Einheitlichkeit und Durchſchlagskraft zurückgegeben 
worden. Natürlich wird dieſe Entwicklung einmal kommen müſſen, aber 
daß fie um zehn Jahre zu ſpät kommen wird, hat das deutſche Volks 
büchereiweſen zu büßen. Vielleicht nimmt ſich an Stelle des preußiſchen 


4) Die Darſtellung dieſer Dorgänge bei W. Hofmann wirft ein fcharfes Licht 
auf die Art ſeiner Berichterftattung (a. a. O. S. 96): „Der Verband iſt nach 
ſeiner ganzen Entſtehungsgeſchichte nicht in der Cage, ein gemeinſames Berufsaut 
der deutſchen volkstümlichen Bücherei herauszuarbeiten und dieſes zur Grundlage 
feiner Verbandspolitik zu machen. Die fachlichen Notwendigkeiten werden nat 
wie vor entweder von den einzelnen Bibliotheken ſelbſt (was in der Regel ziemlich 
wirkungslos iſt) oder aber von den Gruppen, den büchereipolitiſchen Richtungen 
vertreten. Der Verband ſpielt hier nur eine ganz unbedeutende Rolle, er wird 
dieſe Rolle auch weiterhin ſpielen, ſolange er nur die formalorganiſatoriſche Su— 
ſammenfaſſung ſachlich-fachlich und büchereipolitiſch ſchroff auseinanderſtrebender 
Kreiſe und Gruppen iſt.“ Hofmann hinderte ihn eben, mehr zu werden als die 


„formalorganiſatoriſche Suſammenfaſſung .. . ſchroff auseinanderſtrebender Kreise 
und Gruppen“. 
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Minifterums das Reichsminiſterium des Innern der Sache an, was auch 
im Sinne des Ausgleiches der örtlichen Derjchiedenheiten, die gerade auf 
unſerem Arbeitsgebiete ſo ſtark mitſprechen, gegenüber einer preußiſchen 
£öjung manchen Vorteil hätte. 


Statt hier eine wirkliche deutſche oder wenigſtens preußiſche Sentral⸗ 
ſtelle zu ſchaffen, wandte der neue preußiſche Miniſterialreferent ſeine ganze 
Fürſorge und auf vielen Wegen auch einen erheblichen Teil der preußi⸗ 
ſchen Geldmittel der Förderung der Leipziger Sentralſtelle zu, deren erſter 
Vorſitzender er war oder wurde. Seinem Einfluſſe, den er vielfach zur 
Geltung brachte, gelang es, der Partei der Leipziger Sentralſtelle in 
Preußen allmählich mehr und mehr Boden zu gewinnen. Die feſte Organi⸗ 


ſation der Leipziger Sentrale erweiſt ſich auch darin, daß die Ablegung des 
„Bekenntniſſes“ (das Wort „bekennen“ ſpielt dort eine bezeichnende Rolle) zu 


den Leipziger Grundſätzen und ihre Vertretung auf Tagungen uſw. die 
Vorausſetzung bildet für eine Unterſtützung durch Leipzig und feine Organe. 


Perſönlichkeiten, welche dieſem Bekenntnis untreu werden, indem fie ab- 


weichende Anſichten äußern oder mit Kollegen außerhalb des Leipziger 


Kreiſes in unerwünſchte Arbeitsfühlung treten, werden fallen gelaſſen. 


Auch dieſe Gründung ſeiner Sentralſtelle und die Art, in der ſie ihre 
Büchereipolitik als Machtpolitik betreibt, iſt eine der Urſachen für das Ser⸗ 
würfnis mit W. Hofmann, welche dieſer in ſeinem Buche überſieht. Ich 
bin aber wiederum der Anſicht, daß man dieſen Methoden Hofmanns nicht 
immer die richtigen Motive unterlegt. Die Leipziger Richtung bietet das 
typiſche ſoziologiſche Bild einer Sekte oder ſektenmäßig fundierten und 


organiſierten Partei. Alle Gruppengebilde von verwandter Struktur han- 


„ „„ r 


deln ſo in ihrer Machtpolitik und Perſonalpolitik, erheben die gleichen An⸗ 


ſprüche auf den Beſitz der einen, jede andere ausſchließenden Wahrheit, 
jehen die „Andersgläubigen“ mit denſelben Augen an. Und keinem an- 


deren iſt die ſubjektive Wahrhaftigkeit, ſelbſt bei Handlungen, welche das 


Gegenteil zu erweiſen ſcheinen, in ſo hohem Maße zuzuerkennen, wie den 


Angehörigen einer ſolchen Gruppe. Daher die entrüſtete Surückweiſung 
des Dorwurfes der Machtpolitik. Allerdings darf man den Gegnern es 
auch nicht verübeln, wenn ſie eine derartige Gruppenbildung innerhalb 
des deutſchen Volksbildungsweſens mit ihren Anſprüchen und ihren Reſſen⸗ 
timents nicht anerkennen wollen. 


e 
. 8 


8 * * 


Was Walter Hofmann zuerkannt werden muß, wird man dem I. Vor⸗ 
ſitzenden der Sentralſtelle, Dr. v. Erdberg, nicht aberkennen. Auch er 
darf die Glut der Überzeugung, welche den alſo Gebundenen auszeichnet, 
für ſich in Anſpruch nehmen. Seine Handlungen und ſeine Haltung gegen⸗ 


über dem allgemeinen preußiſchen Volksbüchereiweſen tragen denn auch 


den Stempel einer ſolchen Bindung 5). Immerhin: er befindet fich in 
einer Doppelſtellung, denn er iſt zugleich preußiſcher Miniſterialreferent. 


Man kann es den nicht der Leipziger Gruppe angehörenden Büchereien 


nicht verdenken, wenn ſie deshalb die Sache nicht immer von dieſem 


5) Es iſt bezeichnend, daß W. Hofmann ſo nachdrücklich v. Erdbergs „Pari- 


“tät” preift. Leider find feine Gegner nicht ganz der gleichen Anſicht. 
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Standpunkte anſehen, ſondern gerade von einer ſolchen Stelle eine ob⸗ 
jektivere Haltung wünſchen. Dr. v. Erdberg hat in ſeiner letzten Arbeit 
über das deutſche Büchereiwejen im Handbuch der Staatswiſſenſchaften, wie 
Joerden in dieſem Hefte an anderer Stelle nachweiſt, erneut den Beweis 
geliefert, daß er das deutſche Volksbüchereiweſen nicht unvoreingenommen 
zu ſehen vermag. Er hat dieſe ſeine Haltung öffentlich zu verteidigen ge⸗ 
ſucht, fo dürfen wir ſie hier kritiſieren. Niemals würde es einem Refe⸗ 
renten oder Miniſterialdirektor für das Schulweſen einfallen, ſich einer der 
radikalen pädagogiſchen Reformbeſtrebungen mit auch nur annähernder 
Ausſchließlichkeit zu verſchreiben. Er wird vielmehr bedacht ſein müſſen, 
jeder der verſchiedenen Reformbeſtrebungen ſoviel Raum zu verſchaffen, 
als ſie zur Erprobung ihrer Theorien bedarf, dann aber das Erprobte von 
allen Richtungen mit ſehr behutſamer Hand der allgemeinen Schulver⸗ 
waltung nutzbar zu machen ſuchen. Man braucht nur die verſchiedenen 
Schulprogramme oder Richtlinien der Schulverwaltung in ihrem geſchicht⸗ 
lichen Nacheinander durchzugehen, um den Beweis für dieſe einzig mög⸗ 
liche Praxis zu erbringen. Wenn die preußiſchen Dolfsbüchereien für ſich 
die gleiche Behandlung fordern, ſo tun ſie nichts Unbilliges. 


Für uns liegt die Bedeutung der Erdbergſchen Tätigkeit in ſeinen 
theoretiſchen Schriften und in ſeiner Eigenſchaft als Ceiter der von ihm 
als „Volksbildungsarchiv“ begründeten Seitſchrift. Auch hier iſt er Theo⸗ 
retiker, zumal der praktiſchen Dolfsbüchereiarbeit ſteht er fremd gegen- 
über. Immer war er ein Mann der Volkshochſchule und nicht der Büche- 
reis). Es iſt hier nicht der Ort, über feine Dolfsbildungstheorie und das 
zu ſprechen, was er etwa an ſchöpferiſchem Gedankengut zur allgemeinen 
Theorie beigetragen hat. Eine Arbeit darüber von einer Perſönlichkeit 
außerhalb des engeren Erdbergſchen Kreiſes ſteht noch aus. Sie iſt eine 
dringende Notwendigkeit und würde die Geſchichte des deutſchen Volks 
bildungsweſens wie feine gegenwärtige Cage von manchen Seiten erhellen. 
Mag man aber den von ihm vertretenen Theorien zuſtimmen oder nicht, 
man wird jedenfalls anerkennen müſſen, daß er der von ihm geleiteten 
Seitſchrift den Stempel ſeines Geiſtes aufzuprägen wußte und damit die 
Entwicklung der Volksbildungsbewegung nachhaltig zu beeinfluſſen ver⸗ 
ſtanden hat. Und wenn ſeine Außerungen über das Volksbüchereiweſen im 
beſonderen auch kaum irgendwo über die Anerkennung und Empfehlung 
der Arbeit der Leipziger Sentralſtelle hinausgehen, ſo hat dieſe Unter⸗ 
ſtützung auch ſeitens der von ihm geleiteten Seitſchrift doch einen unmittel- 
baren und ſtarken Einfluß auf die Entwicklung des Volksbüchereiweſens 
ausgeübt. 


Die Unfähigkeit, über den eng geſchloſſenen Kreis des eigenen Denkens 

6) So berührt es etwas eigentümlich, wenn Hofmann S. 36 verſichert, es ſei 
bei der Gründung des Dolfsbildungsarhios der Abſtand zwiſchen Theorie und 
Praxis im Dolfsbüchereimejen geweſen, den v. Erdberg fo „bitter“ empfunden 
habe. Bekanntlich war Erdberg nie Bibliothekar. — Intereſſant iſt hier die 
Feſtſtellung, daß Ackerknecht 1912 (!) im 3. Bande des Volksbildungsarchives als 
Mitarbeiter auftritt (mit einer Reihe wichtiger Beſprechungen) und daß ſich Erd⸗ 
berg damals noch darüber hinaus um ſeine Mitarbeit bemüht hatte. 
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hinauszuſchauen, läßt Walter Hofmann die Sentralſtelle mit ihrer be- 
kenntnismäßigen Feſtlegung der Theorie und der erwählten Methoden bis 
in Einzelheiten der Technik hinein faſt inſtinktiv wie eine Schutzmauer um 
ſich aufrichten, hinter der nur Geiſt feines Geiſtes Raum haben darf. ESS 
mangelte ihm wohl auch an Seit für die Dinge draußen, denn immer war 
er in angeſpannter Tätigkeit, das Feld innerhalb dieſer Mauer zu beſtellen, 
ihre Einflußſphäre zu erweitern, Kräfte für dieſe Arbeit heranzuziehen und 
nicht zuletzt das von innen her darüber ſich hinaus Entwickelnde auszu⸗ 
ſcheiden, wie das von außen Herandrängende abzuwehren. Deshalb nehmen 
die Polemik und noch mehr faſt die Apologetik einen ſo breiten Raum in 
ſeinen Schriften ein. 

Aus der gekennzeichneten Eigenart der pädagogiſchen Perſönlichkeit 
Walter Hofmanns und ſeiner Schöpfung, der Sentralſtelle, entſpringt ihr 
Hang und ihr Geſchick zu einer polemiſch und apologetiſch zugleich ein⸗ 
geſtellten, alſo agitatoriſchen Propaganda. Auch die Seit vor ihm und 
neben ihm kannte und brauchte Propaganda, wie jede und beſonders jede 
junge Bewegung. Das Neue an der Hofmannſchen Agitation war, daß 
ſie ſich nicht auf die Vertretung und Förderung der allgemeinen Sache 
gegenüber einer gleichgültigen und ſchwerfälligen Gffentlichkeit beſchränkte, 
ſondern daß ſie ſich zugleich polemiſch gegen gleichſtrebende Kollegen mit 
anderen ſozialpädagogiſchen Auffaſſungen richtete und apologetiſch und 
agitatoriſch die eigene Cehre als die alleinſeligmachende anpries. Das war 
zum mindeſten in dieſem Ausmaße neu’) und mußte ſchwer verſtimmen. 
Nicht mit Unrecht ſah man in dieſer Form des ZHinauszerrens fachlicher 
Diskuſſionen in die breite Gffentlichkeit eine Schädigung der Geſchloſſenheit 
der Bewegung, man fühlte dieſe Bewegung auch irgendwie in ihrem 
innerſten Kerne verletzt. Denn Sinn und Weſen der Büchereiarbeit geht 
ja auf die Verinnerlichung des Menſchen, es iſt eine Aufbauarbeit rein 
ſeeliſcher Natur. Die neue Agitation in ihren grellen Formen ſchien mit 
dieſem Geiſte in einem unlösbaren Widerſpruch zu ſtehen, ſchien das Beſte 
dieſes Geiſtes preiszugeben oder zu verflachen. Man erkannte weder, daß 
eine Pädagogik des „Führens“ in extremem Sinne ſich ihrer Natur nach 
anderer Ausdrucksmittel bedient als eine Pädagogik, welche dem „Wachſen⸗ 
laſſen“ näher ſteht, noch durchſchaute man die eigentümliche, ſektenmäßige 
Gebundenheit, in welcher dieſe Pädagogik auftrat. Heute, wo Theodor 
Citt und andere Forſcher dieſe Grundformen pädagogiſchen Wollens klar 
herausgearbeitet haben, überſieht man das alles beſſer. Man weiß, daß 
weder eine extreme Pädagogik des Führens auf die Dauer haltbar iſt, 
noch eine des Wachſenlaſſens, daß wahre Pädagogik dem Wachſenlaſſen 
näher ſtehen muß als dem Führen. Denn nicht der Pädagoge iſt der 
Führer zu neuen Menſchheitszielen, feine Rolle im Kulturprozeß iſt eine 
befcheidenere. Aber man weiß auch, daß das Führen über dem Wachſen⸗ 
laſſen nicht vernachläſſigt werden darf, und daß die Pädagogik, um das 
nicht zu vergeſſen, der extremen Vertreter des Führens nicht entraten kann, 
welche beſonders in Kriſenzeiten wie der heutigen ihren guten Platz inner» 


7) Bis dahin trennte man die Kritik innerhalb des Faches von der nach außen 
gerichteten Propaganda. Das Dermiichen beider und das Hinauszerren polemiſch 
behandelter fachlicher Differenzen an die Gffentlichkeit iſt das Entſcheidende. 
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halb der Entwicklung haben, während ſie in beruhigten Epochen des 
Ausreifens die wenig beneidenswerte Rolle des Bakelpädagogen ſpielen. 
Mit der Überwindung der gegenwärtigen Kulturkriſe dürften daher die 
Auswüchſe „führender“ Pädagogik und Sozialpädagogik von ſelbſt ver⸗ 
ſchwinden. 

Das ſind in erſter Cinie die Dinge, welche den „Nichtungsſtreit“ haben 
ausbrechen laſſen und die ihm ſeine Schärfe geben. Wo hier Belege für 
meine Auffaſſung noch nicht hinreichend gegeben ſcheinen, wird ſie im 
einzelnen meine angekündigte Schrift bringen, ohne daß ich dann dort auf 
alles hier Erörterte nochmals einzugehen brauche. Um dieſe Schrift weiter 
zu entlaſten, gehe ich nun zu einigen Einzelheiten des Rofmannſchen Buches 
über, welche zugleich am Beiſpiel manches vom ſoeben Ausgeführten zu 
belegen trefflich geeignet ſind und wiederum von hier aus erſt die rechte 
Beleuchtung erfahren. 


Es berührt zunächſt auch bei der neuen Schrift Hofmanns eigentüm- 
lich, daß er für ſeine ausführliche Entgegnung ſogleich den Schauplatz 
wechſelt. Es ift ihm verſagt, im Schatten zu kämpfen, er braucht Licht, 
Bühne und Publikum. Solcher Wechſel des Schauplatzes für den Austrag 
einer in weſentlichen Teilen rein fachmänniſchen und nur für den Sad» 
mann beurteilbaren Streitfrage iſt ungewöhnlich und anderswo aus guten 
Gründen nicht Sitte. Er läßt ſein Buch in einer Reihe von „Schriften zur 
Büchereifrage“ erſcheinen, von denen es ausdrücklich vorn heißt: ſie „ſollen 
auch der Klärung in den Kreiſen der Fachgenoſſen dienen, — in erſter 
Cinie find ſie aber für die Hand der Nichtbibliothekare 
beſtimmt. Sie ſollen in der deutſchen Gffentlichkeit Klar 
heit über die weſentlichen Abſichten, Dorausfegungen und Erforderniſſe“ 
(nicht der Ceipziger Sentralſtelle, ſondern „der deutſchen volkstümlichen 
Bücherei“) jchaffen®). Obwohl ich nun ja in dem Buche vor der „deut⸗ 
ſchen Gffentlichkeit“ ſehr ſcharf und, wie ich ſogleich erweiſen werde, gänz⸗ 
lich zu Unrecht angegriffen bin, will ich im Intereſſe der allgemeinen 
Sache Walter Hofmann nicht auf dieſes Gebiet folgen, ſondern mich nach 
wie vor mit dem kleinen Kreije intereſſierter Volksbildner begnügen. Mein 
erſter Aufſatz in dieſer Sache charakteriſierte ſich ja ſchon in ſeinem Titel 
(Biftorifche und andere Irrtümer in der Kritik der Volksbildungsbewegung) 
als das, was er iſt: eine Fachſchrift für Fachleute. Er erſchien in dieſer 
Fachzeitſchrift und in ganz kleiner Auflage als Sonderdruck für einige 
intereſſierte Perſonen, vornehmlich auch für Übungszwecke, wozu er bereits 
Verwendung fand. Er war alſo keineswegs die „gewichtige öffentliche 
Kundgebung” von „beſonderem Gewicht“ „als Sonderdruck der größeren 
Gffentlichkeit zugänglich gemacht“, als den ihn Hofmann im Vorwort ſeiner 
Schrift ausgibt, um ſich eine Art von Rechtsgrund für ſeinen Wechſel des 
Schauplatzes zu ſchaffen und dem Leſer in etwas das Erſtaunen zu nehmen, 
das ihn ergreifen muß, wenn er eine Schrift „Vergangenheit, Gegenwart 
und Sukunft der deutſchen volkstümlichen Bücherei“ zum guten Teile mit 
einer fachlichen Polemik gefüllt findet. 


8) Sperrungen von mir. Die häufige Verwendung des Wortes „deutſch“ in 
charakteriſtiſch für den Stil der Sentralſtelle. 
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Die hiſtoriſchen Seftftellungen meines Aufſatzes werden von Hofmann 
ausdrücklich zugegeben, mit Ausnahme der Einführung des Leſeheftes in 
ſeiner eigentümlichen Form, welche Hofmann mit Recht für ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt. Ich hatte mich inzwiſchen ſchon ſelbſt davon überzeugt und 
lege der Tatſache doch größere Bedeutung bei, als Hofmann das ſelbſt tun 
will (über die Vorteile und Nachteile gegenüber der ſogenannten „Klapp⸗ 
karte“ kann ich hier nicht ſprechen). Denn ich ſehe eben die Bedeutung 
der Hofmannſchen Leiftung viel mehr auf dem techniſch⸗organiſatoriſchen, 
als auf dem ſozialpädagogiſchen Gebiet. So war auch dies eine der glück⸗ 
lichen techniſchen Löſungen, an welchen die frühe Geſchichte der Bücher- 
hallenbewegung jo reich iſt. Die von mir genannte Vorſtufe des Leſeheftes 
iſt beſchrieben bei H. E. Greve: Das Problem der Bücher- und Leſe⸗ 
hallen. Aus dem Holländiſchen überſetzt. Bevorwortet von C. Nörren« 
berg, Leipzig 1908, S. 257 ff. (mit Abbildung). Es ift ein Wunſchbüchlein 
oder „Beſtellbuch“, in das der Leſer Signatur, Verfaſſer und Titel ſelbſt 
einträgt und die erhaltenen Bücher jeweils ausſtreicht. Schon hier wird 
der Nachteil erwähnt, den das Beſtellbuch mit dem Leſeheft teilt, daß es 
— trotz ermahnender Anweiſung — ins geliehene Buch hineingelegt den 
Bucheinband lockert. Es war in Bremen und Hamburg eingeführt. 

Hofmann faßt meine Feſtſtellungen ſelbſt in fünf Punkte zuſammen und 
ſucht dann durch Zitate aus eigenen, vorzugsweiſe älteren Arbeiten zu be— 
weiſen, daß er dieſen hiſtoriſchen Hergang auch ſtets feſtgehalten habe. 
Ich habe niemals behauptet, daß Hofmann bis 1914 und vielleicht gelegent⸗ 
lich auch noch ſpäter in Fachſchriften ihm naheſtehende Anſichten der älteren 
Bücher hallenbewegung nicht zuſtimmend zitiert habe. Wie hätte er dies in 
der Seit vor dem Kriege auch unterlaſſen können, da allenthalben um 
ihn die Männer aus der älteren Bücherhallenbewegung wirkten und er 
ſelbſt erſt ſehr allmählich eine irgendwie nennenswerte Gefolgſchaft ge— 
wann? Wäre die Konftruftion, welche er ſeiner berühmten Antitheje „neu 
— alt“ als Beweisunterbau gab, ſo leicht gezimmert worden, ſie wäre 
ohne weiteres zuſammengebrochen und weder Campa in ſeiner Schrift, 
noch v. Erdberg in ſeinem neuen Aufſatz im Handbuch der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften wären jemals zu ihrer ſchiefen Auffaſſung der Dinge gekommen. 

Ich werde am anderen Orte des näheren zu zeigen haben, wie Hof- 
mann zuerſt im Dolfsbildungsarchiv (ab 1909) eine Spaltung in der 
Bücher hallenbewegung nach der verſchiedenen Stellung zum „guten Buch“ 
herbeizuführen trachtete. Sein ftarfer Wille dachte ſich dieſe Spaltung 
natürlich ſo, daß er der erklärte Führer der einen Partei werden ſollte. 
Seine erften Verſuche 1909/11 wurden noch nicht richtig erkannt. Man 
fühlte ſich ja weithin mit ihm einer Meinung und empfand ihn anfangs 
als wertvollen Zuwachs der eigenen Bewegung, wenn man auch die 
Art ſeiner Polemik nicht billigte. Sein „neu“ empfand man als gegen 
die Dolfsbüchereien alten Schlages gerichtet, welche die Methoden der 
Dolfsbüchereien aus der Seit vor der Bücherhallenbewegung weiter— 
führten, oder gegen diejenigen, welche mit amerikaniſchen Methoden (In- 
dikator) in ähnlichem Sinne arbeiteten, fühlte ſich alſo ins „neu“ mitein- 
begriffen. Man muß ſich vor Augen halten, daß der Kreis der eigent- 
lichen Bewegung noch recht eng war, für zahlreiche neu entſtehende Büche⸗ 
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reien gab es einfach keine Bibliothekare, die Ausbildung ſtand noch in ihren 
Kinderſchuhen. Alle kannten ſich perſönlich, man lernte, indem man reiſte 
(wie es Hofmann auch tat), und teilte ſich in perſönlichem Austauſch das 
Wichtigſte mit. Erſt die Dürerbundſchrift Hofmanns von 1912 und be 
ſonders die Kritik des Cadewigſchen Buches (für die Fachwelt im Sentral⸗ 
blatt für Volksbildungsweſen 1012, für die „breite Öffentlichkeit” im Kunſt⸗ 
wart 1913) machte allgemeiner klar, wohin die Reiſe gehen ſollte. Von da 
ab verſchärften ſich die Gegenſätze. Immer noch aber iſt die Hofmannſche 
Anhängerſchaft fo klein, daß von einer eigenen „Richtung“ unter Füh⸗ 
rung hofmanns kaum vor 1014 die Rede fein kann. Und es geſchah 
das Entſcheidende: Die großen und damals maßgebenden Büchereien, 
welche Hofmann ſeiner „neuen“ Richtung zugeteilt wiſſen wollte und 
lobend als Beiſpiele aufführte, wie u. a. Bremen unter Heidenham und 
Charlottenburg unter Fritz, dachten nicht daran, ſich unter Hofmann 
Führung in eine „Richtung“ zu begeben, an der fie vor allem das aus 
zuſetzen hatten, was ich oben erwähnte: die Art der Polemik, der Beweis 
führung, der Antithetik, der Propaganda, bald die ſich mehr und mehr 
herausbildende Dogmatik. Die Cage war alſo 1914, als die Gegenſätze 
zwiſchen Hofmann und den anderen ſich zuſpitzten, ſo: „neue“ Richtung 
im Hofmannſchen Sinne waren I. er und feine Anhänger, 2. die zahl- 
reicheren Büchereien der Bewegung, welche ſich nicht mit ihm abſonderten, 
ſondern im Cager der Gegner ſtanden. Seine volksbibliothekariſchen An- 
hänger waren bei Eröffnung der Sentralſtelle nicht mehr als: Städtiſche 
Bücher⸗ und Ceſehallen zu Köln, Verband oberſchleſiſcher Volksbüchereien, 
Bergiſch⸗Gladbach, Braunſchweig, Flensburg (Volksbibliothek), Meißen. Wie 
wenig geklärt auch damals die Verhältniſſe noch waren (ganz anders, al⸗ 
ſie Hofmann jetzt rückblickend darſtellt), beleuchtet ſchlaglichtartig die Tat⸗ 
ſache, daß Joh. Tews, Generalſekretär der Geſellſchaft für Verbreitung 
von Volksbildung, Berlin, dem Werbeausſchuß der neuen Leipziger Sen- 
tralſtelle angehörte! Dazu aber kommt ein weiteres: Es war eine jüngere 
Bücherhallenbewegung entftanden, deren markanteſter Vertreter Ackerknecht 
war, welche keineswegs darauf aus war, die Bücher wahllos in möglichſt 
großer Anzahl in die Maſſe zu ſchleudern, was Walter Hofmann als 
Kriterium der „alten Richtung“ bezeichnete und was man mit einigem 
Recht von den Büchereien behaupten durfte, welche den alten Volks- 
büchereityp aus der Seit vor der Bücherhallenbewegung fortſetzten. Dieſe 
„Richtung“ zeichnete fish vielmehr dadurch aus, daß fie gegenüber der Hof— 
mannſchen Sozialpädagogik des „Führens“ einer mehr dem „Wachjen- 
laſſen“ zuneigenden Pädagogik folgte (nicht jedoch im extremen Sinne etwa 
das „Führen“ ganz vernachläſſigend). Sie zeichnet ſich aber noch durch. 
einen anderen ſehr wichtigen Umſtand aus, welchen Hofmann, in feine 
Antitheſe eingeſperrt, niemals geſehen hat: Sie pflegte nämlich die Bücherei 
nicht als vereinzelt beſtehende Einrichtung, welche zu anderen Einrich— 
tungen wie Volkshochſchule uſw. nur „Beziehungen“ unterhielt, ſie ſuchte 
von Anfang das Volksbildungsweſen als Ganzes zu ſehen und die 
Bücherei als Mittelpunkt in eine „gemeindliche Bildungspflege“ hineinzu- 
bauen. So iſt die Stettiner, jo die Memeler Bücherei unter Kemp, Katto- 
witz (jetzt unter Kauder) und viele andere nicht denkbar ohne engſte Be— 
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ziehungen zu dem um fie gruppierten Dorlefungs- und Volkshochſchul⸗ 
weſen, zu Vorleſeſtunden uſw. Es ift nicht zufällig, daß Ackerknecht wert⸗ 
volle Volksbildungsarbeit auf dem Gebiete der Jugendſchriftenfrage, der 
Volkshochſchule und des Lichtſpiels praktiſch und theoretiſch leiſtete, daß 
Muſikbücherei und Kinderleſehalle außerhalb Ceipzigs ausgebildet wurden, 
daß das ländliche Beratungsſtellenweſen und Büchereiwejen ſich außer Zu- 
ſammenhang mit Leipzig die maßgebenden Grundlagen erarbeitete. Auch 
bier zeigt ſich die Schmalheit der Leipziger Baſis. Hofmann hat nur drei 
Bücherhallen in Leipzig in faft 1½ Jahrzehnten errichtet, bis heute die 
Stadt trotz reicher Geldmittel noch nicht annähernd verſorgt, während 
etwa in Berlin ein differenziertes Büchereiweſen mit Kinderleſehallen, 
Muſikbüchereien, Blindenbücherei erwachſen iſt und in anderen Städten 
überall ähnliches teils errungen, teils im Werden iſt. Es iſt bezeichnend, 
daß Hofmanns Seitſchrift ſich „Hefte für Büchereiweſen“, die Seitſchrift 
Ackerknechts und feiner Freunde ſich „Bücherei und Bildungspflege“ (1919 
„Bildungspflege“) nennt. — In ähnlicher Weiſe ſieht W. Hofmann die 
Dolfsbücherei innerhalb des kommunalen Büchereiweſens iſoliert, während 
die jüngere Bücherhallenbewegung dieſes als ein organiſches Ganzes durch⸗ 
zubilden trachtet. Welches Beſtreben ſich denn ohne viel Lärm und Schrei- 
berei entgegen der Hofmannſchen Theorie mehr und mehr durchſetzt, weil 
es ſinngemäß iſt. 

Su einer Seit alſo, als das Dolksbüchereiweſen Deutſchlands ſich 
ſcheiden läßt: 1. in nun hoffentlich ausſterbende Volks⸗ und Stadtbüchereien 
„alten Schlages”, 2. in eine „jüngere Bücherhallenbewegung“ (einſchließ⸗ 
lich der früher von Hofmann mit ſeinem „neu“ ausgezeichneten, ihm nicht 
in die Iſolierung folgenden Büchereien), 3. in die Leipziger Richtung, ver⸗ 
ſchärfte Hofmann ſeine Antitheſe „neue — alte Richtung“ dahin, daß er 
die Bezeichnung „neu“ für ſeine Anhänger, die Leipziger Sentralſtelle, 
reſer vierte und alles übrige als „alte Richtung“ in einen Topf warf. Don 
dieſer alten Richtung ſagte er dann die ſchändlichſten Dinge aus, beſonders 
in ſeinem 1018 erſchienenen Artikel im „Vorwärts“ (von dem auch v. Erd⸗ 
berg ſich abzurücken gezwungen ſah), aber auch in anderen Schriften. 
Da ſeine großen Geldmittel ihm eine großzügige Propaganda erlaubten. 
fo ift darauf die leider in weiten Kreiſen herrſchende irrtümliche Vorſtel⸗ 
lung von den Derhältnijjen im deutſchen Volksbüchereiweſen zurückzuführen, 
der auch Campa unterlag und der v. Erdberg in ſeiner neueſten Abhand— 
lung im Handbuch der Staatswiſſenſchaften wie auch ſonſt folgt. 

Die hiſtoriſche Konſtruktion, mit der Hofmann feine Antitheſe „neu — 
alt“ zu ſtützen ſucht, kann im einzelnen hier nur kurz beleuchtet werden. 

Es heißt im Buche: von „etwa 1908“ entſtand im reichsdeutſchen 
Büchereiweſen ein „Flügel“, der „durch Walter Hofmann geführt wurde“. 
(S. 1.) 

Das iſt nicht richtig. Damals kann von einem „geführten Flügel“ 
noch nicht die Rede ſein. Richtig iſt, daß zu dieſer Seit, oder beſſer 1909, 
als Hofmann im Volksbildungsarchiv ein Organ erhielt, feine Beſtre— 
bungen begannen, die Bücherhallenbewegung aufzuſpalten. Die Möglich— 
keit hierzu ſah er in einer um dieſe Seit einſetzenden Kritik, welche ja 
durchaus nicht von Hofmann ausging und nicht von ihm allein getragen 
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wurde, in der ſich vielmehr die führenden Perſönlichkeiten der Bücher⸗ 
hallenbewegung ziemlich einig waren, und die auch von Stimmen außer- 
halb des Kreijes der Volksbibliothekare verſtärkt wurde. Die Heran⸗ 
ziehung des Nachwuchſes und anderer für den neuen Beruf durch Anlage 
und Bildung qualifizierter Perſönlichkeiten hatte nämlich mit der raſchen 
Ausbreitung nicht Schritt halten können, die Gemeinden waren über die 
Auswahl, Vorbildung und Eingruppierung der Volksbibliothekare trotz 
aller Aufklärung noch meiſt im Ungewiſſen — ſind ſie es doch vielfach 
heute noch! —, und ſo fürchtete man mit Recht ein „Verſanden“, wenn 
nicht Abhilfe geſchaffen wurde. Gewiß wurzelt Hofmanns Rich⸗ 
tung inſofern in dieſer Kritik, als fie ihm die Möglichkeit zu ſeinen Spal- 
tungsverſuchen und den Vorwand für jeine Antitheje gab. Aber berechtigt 
ihn dies dazu, die ganze, neben ihm ſich regende Arbeit zur Abhilfe zu 
negieren oder für die „neue“ Richtung, d. h. doch für Leipzig, in An⸗ 
ſpruch zu nehmend Berechtigt ihn dieſe Kritik, die doch das ſicherſte 
Seichen für die Lebendigkeit der Bewegung um ihn war, von einem 
„Verſanden“ zu reden und pathetiſch auszurufen: „Dieſer chaotiſche Su- 
ſtand beſtand zehn Jahre nach Beginn der Bücherhallenbewegung!“, und 
zwar in einer Denkſchrift an den ſächſiſchen Landtag von 1924, um zu be 
weiſen: fo war es, bis die „neue“ Richtung (d. h. nun er ſelbſt) kam, 
um das deutſche Büchereiweſen zu retten? ö 

Man erkennt hieraus, wie wichtig es für ihn iſt, den „von Walter 
Hofmann geführten Flügel des reichsdeutſchen Büchereiweſens“ ab 1908 
zu datieren ?). S. 58 ff. feines Buches ſtellt er die Sache freilich jo dar, 
als habe er ſich etwa von 1907 an vergeblich an die Fachgenoſſen ge- 
wandt, „ſich an der Klärung zu beteiligen“. Er vergißt hier, daß er an 
anderen Orten zum Beweiſe des „chaotiſchen Suſtandes um 1908“ ſelbſt 
die Stimmen derer zitiert, welche gerade wie er am Werke waren, durch 
ihre Kritik und ihre praktiſche Arbeit dem Übel abzuhelfen. Cieſt man fen 
Buch an dieſer Stelle, jo iſt man verfucht, zu glauben, der einzige Heiden- 
hain habe damals ſeine Arbeit mit Intereſſe begleitet (wo iſt auf einmal 
der geführte Flügel d), aber noch 100ʃ ſtand er z. B. mit Fritz in Briefwechſel 
und fragte bei dieſem um Außerung und Begutachtung zu feinen Arbeiten 
an, wofür ich als Beweis ſelbſt einen Brief Fofmanns aus dieſem Jahre 
in Bänden gehabt habe. Die Fachgenoſſen wandten ſich vielmehr von ihm 
wegen der Art feiner Polemik und Propaganda ab, auch Heidenhain. E; 
iſt bedauerlich, daß er in feiner Anlage 4 nur Einleitung und Schluß 
kapitel feiner Kritik an Cadewigs „Politik der Bücherei“ vom Jahre 1912 
mitteilt. Man muß gerade das nicht mit Abgedruckte nachleſen, um die 
Erregung der Fachgenoſſen über dieſe Kritik zu verſtehen, zumal Hofmanns 
Ausführungen im „Kunſtwart“, mit denen der Streit in die Öffentlichkeit 
gezogen wurde. Der „Offene Brief an Herrn W. Hofmann“, der als Aus 
druck dieſer Erregung in den „Blättern für Dolksbibliotheken“ erſchien, 
war verfaßt von — Heidenhain, den man deshalb darum gebeten hatte, 
weil man eine objektive, ſachlich Hofmann nahejtehende Perſönlichkeit 


9) So auch ſchon in der Beckerſchen Entgegnung auf meinen Aufſatz, Befte für 
Büchereiweſen, Ig. 1928. 
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wählen wollte, die jenſeits des Fachſtreites ſtand, um ihm nicht Unrecht 
zu tun und der Surückweiſung Nachdruck zu geben. Außerdem ſollte der 
Text des offenen Briefes jo gehalten jein, daß ein Einlenken Hofmanns 
und eine zukünftige Suſammenarbeit nicht abgeſchnitten wurden. Hofmann 
beachtete dieſe Mäßigung ſeiner Gegner nicht, ſondern zerſchnitt mit ſeiner 
ſcharfen Erwiderung das Tiſchtuch vollends. 


Wenn dann 191% Sulz, Fritz, Jaeſchke, Ackerknecht, Tadewig, Heiden⸗ 
hain, welche gerade in den Grundlagen z. T. ſehr verſchiedene Auffaſſungen 
haben, einen gemeinſamen Sammelband „Büchereifragen“ erſcheinen 
ließen, fo dokumentierten fie eben damit, wie fie im Vorwort ausdrücklich 
ausſprechen, daß ſie dem deutſchen Büchereiweſen „die Vielfältigkeit und 
Fruchtbarkeit unbefangener Frageſtellungen“ ſichern und dartun wollten, 
daß ſie den Verfall der Bewegung in „Richtungen“ ablehnten, weil „die 
Gemeinſamkeit der Arbeitsgeſinnung“ jedes wahren Dolftsbibliothefars fie 
alle verbände. Hofmann dagegen nennt dieſe, wie ihm doch nicht unbe⸗ 
kannt ſein kann, von ſehr verſchiedenen Anſchauungen ausgehenden Mlän- 
ner „ſehr prominente Vertreter der „alten Richtung“, wie man damals 
ſchon jagen konnte“. Er traut ſeinem Ceſer wirklich erſtaunlich wenig zu, 
oder wohl richtiger: er fieht erſtaunlich weit an den Dingen vorbei. 


W. Hofmann ſtellt es in ſeiner ganzen Schrift unentwegt ſo dar, als 
gäbe es nur zwei „Richtungen“, auf der einen Seite die Vertreter des 
„echten“ Buches, auf der anderen die der „Kitſchtheorie“. Andere Auf- 
faſſungen kennt er nicht, und die ſogenannte „Kitſchtheorie“ ſtellt er fich 
äußerft primitiv vor. Freilich hat auch „die Welt des Echten“ zwei Seiten: 
ſie gliedert ſich nämlich für ihn in „Werke einfacher Form und ſchlicht 
menſchlichen Gehaltes hier, und differenzierteſter Form und tiefſten Ge⸗ 
haltes dort“ 10). 

Es gibt nur eine „Richtung“ im deutſchen Büchereiweſen, das iſt die 
Leipziger Richtung. Alle anderen lehnen es ab, eine „Richtung“ zu bilden. 
Gcewiß kann man auch dieſe, die am beſten als „jüngere Bücherhallen⸗ 
bewegung“ zuſammengefaßt werden, wieder je nach ihrer Stellung zu dem 
pädagogiſchen Grundproblem des „Führens“ und „Wachſenlaſſens“ ein- 
teilen. Die ſo gewonnenen Gruppen bilden aber keine Parteien mit pro— 
grammatiſcher Bindung. Es heben ſich deutlich die erklärten Vertreter des 
Wachſenlaſſens ab, deren bedeutendſter Sulz iſt, eine Mitte, welche auch 
Ackerknecht vertritt, und eine mehr zum „Führen“ neigende Haltung, wie 
ſie Heidenhain und u. a. auch Berliner Bibliothekare und Bibliothekarinnen 
vertreten. Die „Kitſchtheorie“ iſt kein Kennzeichen für die jüngere Bücher- 
hallenbewegung, denn die von Ackerknecht in ſeinem Buch über das Licht⸗ 
ſpiel aufgeſtellte Cöſung iſt, wie Hofmann eigentlich bekannt fein müßte, 
durchaus nicht allgemein von den Dolfsbüchereien außerhalb Ceipzigs an⸗ 


10) Man beachte auch hier wieder die Antitheſe, die der Tatſächlichkeit Gewalt 
antut. Denn natürlich gibt es ebenſo gut „echte“ Werke einfacher Form und 
tiefſten Gehalts als differenzierteſter Form und ſchlichten Gehalts u. ſ. f. Letzteres 
findet 3. B. ſtatt, wenn eine ganz ſchlichte Ciebesgeſchichte im Stile des pſycho⸗ 
logiſchen Impreſſionismus erzählt wird. Sehr häufig verbindet ſich ſchlichter Ge— 
halt und differenzierteſte Form in der Eyrif. Alle dieſe antitheſiſchen Formulie- 
rungen klingen ſehr ſchön und geiſtreich, man darf nur nicht über ſie nachdenken. 
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genommen. Allerdings dürfte die Mehrzahl anerkennen, daß hier ein 
ebenſo ſchwieriges, wie wichtiges Problem liegt, welches zu einfach mit 
dem Schlagwort vom „echten“ Buch abgetan und aus der Welt geräunt 
wird. Führen doch die der Leipziger Sentralſtelle angeſchloſſenen Büche⸗ 
reien zahlreiche Bücher als „der Welt des Echten“ zugehörig, welche man 
anderwärts eben ſchlicht und einfach „Kitſch“ nennt. 

Als ein ſehr wichtiges Seugnis für den „chaotiſchen Suſtand“ des deut⸗ 
ſchen Büchereiweſen um 1908 ſoll beknantlich das Sitat aus dem Auf⸗ 
ſatz Beidenhains vom Jahre 1908 gelten. Ich hatte in meinem Aufſatz 
S. 12 dargetan, daß Hofmann Heidenhain hier ganz falſch verſteht und 
daß es unzuläſſig iſt, ohne den Suſammenhang, in dem ſie ſtehen, Sätze 
herauszuſchneiden und als Beleg für ſeine falſche Auslegung zu zitieren. 
Der Sinn und die Abſicht des Aufſatzes Heidenhains find auch für den 
unmißverftändlich, der die damalige Cage des Büchereiweſens nicht kennt. 
Auf dieſe Seftftellung, S. 1/12 meiner Arbeit, antwortet Hofmann mit 
ſehr erregten Angriffen gegen mich auf den Seiten 45—48 und 142 —150 
ſeines Buches. Trotz dieſes breiten Raumes, den ſeine Entgegnung ein⸗ 
nimmt, geht er aber an meiner Beweisführung vorbei. Selbſt wenn die 
hiſtoriſche Cage der Hofmannſchen Auffaſſung vom „Verſanden“ der Be⸗ 
wegung entſprochen hätte, ſo wäre doch erſt aus Sinn und Suſammenhang 
des Heidenhainſchen Aufſatzes zu erweiſen, daß die von Hofmann heraus 
geſcknittenen und unermüdlich zitierten Sätze in dem ihnen untergelegten 
Sinne gemeint waren. Auch die Stelle, an der der Aufſatz erſchien, näm⸗ 
lich in den „Blättern für Volksbibliotheken“, ſpricht dagegen. Statt meine 
Beweisführung zu widerlegen, wiederholt Hofmann lediglich ſeine oft ge⸗ 
hörte Auffaſſung der hiſtoriſchen Situation. 

Ich bin einer Wiederholung meiner Beweisführung glücklicherweiſe 
dadurch enthoben, daß inzwiſchen heiden hain ſelbſt in einem Briefe 
an die Leipziger Sentralſtelle das Wort ergriffen hat. Er beſtätigt 
meine Auslegung ſeines Aufſatzes in vollem Umfange. 
Damit bricht dieſer Teil der Hofmannſchen Geſchichtskonſtruktion in ſich 
ſelbſt zuſammen. 


Man kann keinen größeren Mangel an geſchichtlichem Sinn beweiſen, 
als durch die Sätze: „Im Jahre 1908 waren ſchon faſt alle größeren 
Bücher- und Leſehallen errichtet. Und damit war ſchon faſt alles verloren. 
Denn die Bücherei iſt unter allen Einrichtungen unſeres Bildungswetens 
vielleicht diejenige, die ſich, nach erfolgtem Aufbau, einer Umbildung am 
meiften entzieht.“ Nein, mit dieſem ſtürmiſchen Vordringen der Bücher⸗ 
hallenbewegung war vielmehr zunächſt das Wichtigſte gewonnen, nämlich 
das Durchſetzen der volkstümlichen Bücherei als notwendiger und wid» 
tigſter ſozialpädagogiſcher Bildungsanſtalt der Gemeinden. Hätte ſich die 
Handvoll Führer der älteren Bücherhallenbewegung auf drei, vier kleine 
Derjuchsbüchereien beſchränkt, jo hätte ſich die Volksbücherei als „Be⸗ 
wegung“ nie durchgeſetzt. Auch Dresden-Plauen wäre nie begründet, denn 
es iſt eine Frucht dieſer zugleich breiten und tiefen, Gemeinden und ſozial 
intereſſierte Perſönlichkeiten fortreißenden Bewegung. Sie ſchafft erſt die 
Möglichkeit, in ihrem Schatten und getragen von ihrem Schwunge Mittel 
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und Möglichkeiten für Derjuche zu finden, wie Hofmann fie m Dresden⸗ 
Plauen und ſpäter in Leipzig ſelbſt durchführte 11). Wie gänzlich verkennt 
hier Hofmann den notwendigen und typiſchen Gang einer jeden geiſtigen 
„Bewegung“! Gewiß iſt es ſchwieriger, eine beſtehende Bücherei umzu⸗ 
bilden, als eine neue nach bereits gewonnenen Prinzipien von Anfang an 
aufzubauen. Aber müſſen wir dieſe Arbeit nicht täglich leiſten und leiſten 
wir fie etwa nicht? Und mag dieſe Arbeit ihre großen Schwierigkeiten 
haben und manchen harten Kampf koſten, ich muß geitehen, daß ich — und 
darin fühle ich mich mit zahlreichen Kolleginnen und Kollegen eines Sm» 
nes — ſolche Arbeit ſehr viel lieber leiſten will, als eine neue Bücherei 
nach dem „Modell“ irgendeiner Sentralſtelle, bis in die Einzelheiten hinein 
fertig, zu beziehen oder nachzuahmen, um dann die jo gewonnene „Modell 
bücherei“ fo oft als notwendig zu wiederholen. Natürlich wird jeder gern, 
und er iſt verpflichtet dazu, ſich alle neueren Erfahrungen zu Nutze machen, 
wo er fie nur erreichen kann, aber er wird daraus ſelbſt ein organiſches 
Ganzes ſchaffen müſſen. Denn die Bücherei iſt nicht nur bedingt durch eine 
ſozialpädagogiſche Aufgabe und die ſoziale und lokale Suſammenſetzung der 
Ceſerſchaft, ſondern auch durch die pädagogiſche Perſönlichkeit ihres leiten⸗ 
den Bibliothefars, wenn anders dieſe Perſönlichkeit ſich voll auswirken 
können ſoll. Hofmann, deſſen eigene Büchereien doch fo ausgeprägt den 
Stempel ſeines perſönlichen Geiſtes tragen, vergißt dies regelmäßig bei 
anderen 12). In dem Leipziger Ausdruck „Modellbücherei“ liegt fein ganzes 
Syſtem und deſſen autoritative Dogmatik. 


Eine Sentralſtelle hat nur Berechtigung als Sam- 
melſtelle der Erfahrungen, um ſie durchzuarbeiten, 
zu ergänzen, zu erweitern und ſinnvoll einem orga- 
niſchen Ganzen einzufügen. Sie hat dieſes Gut zu über- 
liefern undes beratend mitzuteilen, nicht es als Dogma 
ihren zugehörigen Büchereien aufzuerlegen. 

Wie Walter Hofmann den Schauplatz für unſere Diskuſſion wechſelt, 
indem er ſie vor „die deutſche Gffentlichkeit“ trägt, wie er in der Debatte 
über den Heidenhainſchen Aufſatz um meine Beweisführung herumgeht, 
wie er an zahlreichen theoretiſchen Differenzen, die ich in meinem Aufſatze 
aufwies, vorbeiſieht, und ſich allein auf den für ihn ſo fruchtbaren Streit 
um das „gute Buch“ zurückzieht (fruchtbar, weil er die gegneriſche Auf— 
faſſung nur ganz primitiv und ſchief verſteht), jo ſchiebt er auch die hiſto⸗ 


11) S. 34/35 feines Buches erkennt auch Hofmann dieſe Erfolge der älteren 
Bücherhallenbewegung ausdrücklich an. Wie ſehr dies im Widerſpruch mit den 
oben angeführten Sätzen ſteht, wird ihm gar nicht bewußt. Dies iſt leider auch 
typiſch. Wirft man ihm eine ſchiefe Auffaſſung vor, jo erklärt er, indem er eine 
der widerſprechenden Stellen zitiert, nachher entrüſtet, dies habe er ja ſelbſt da 
und da richtig dargeſtellt. 

12) S. 78 ſeiner Schrift betont er zwar ebenfalls das individuelle Gepräge 
ſeiner Büchereien und vertritt theoretiſch auch die eingehende Berückſichtigung der 
beſonderen lokalen Verhältniſſe nach allen ihren Auswirkungen hin. Praftiih je» 
doch ſetzt die Starrheit feines Svitems dem enge, allzuenge Grenzen, was ſich 
beſonders bei einer primitiveren ländlichen oder Induſtriebevölkerung deutlich aus⸗ 
wirkt 
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riſche Diskuſſion auf ein neues Gebiet. Ich hatte mich abſichtlich im Theo⸗ 
retiſchen gehalten, weil dieſes leichter faßbar iſt, und die Polemik ſich hier 
beſſer in den wünſchenswerten Grenzen halten läßt. In ſeinem Abſchnitt 
„Programm und Wirklichkeit“ verläßt Hofmann dieſen Boden, um — wenn 
auch mehr in allgemeinen Andeutungen als in Beweiſen — darzutun, daß 
die ältere Bücherhallenbewegung ja zwar recht jchöne Programme auf- 
geſtellt habe, die Wirklichkeit aber weit dahinter zurückgeblieben ſei. Das 
habe ja erſt die „neue“ Leipziger Richtung notwendig gemacht. Nun, 
hoffentlich erſteht in der Ceipziger Richtung ſelbſt einmal der Prophet, dem 
es gelingt, „ideale Forderungen und Programme“ mit der „Wirklichkeit“ 
zur Deckung zu bringen. Solange wird auch dieſe Richtung noch unter dem 
allgemein menſchlichen Mangel leiden, welcher leider bisher allenthalben 
einen Abſtand vom Programm zu feiner Verwirklichung bedingt. Natürlich 
kommt es aber auf die Größe des Abſtandes an, Hofmann ſpricht von 
„allzuweitem Abſtand“ . Ich werde mich nun nicht ſcheuen, ihm auf dieſes 
— vielleicht beſſer unberührt gelaſſene — Gebiet zu folgen. Hier nur ſo⸗ 
viel, daß Walter Hofmann Beweiſe für feine Auffaſſung von einem 
unzuläſſig großen Abſtand zwiſchen Theorie und Wirklichkeit in der älteren 
Bücher hallenbewegung an ihren maßgebenden Perſönlichkeiten nicht er⸗ 
bringt. Er greift auch damit fehl, Paul Cadewig als typiſch für dieſe 
ältere Praxis herauszugreifen, um an ihm „die Wirklichkeit des Bücherei⸗ 
lebens zwiſchen 1010 und 1920 zu erkennen“. Er greift ihn heraus, weil 
dieſer gerade für die Punkte des Streites, auf welche ſich Hofmann unzu⸗ 
läſſigerweiſe allein beſchränkt oder die er allein zu erkennen vermag, ſehr 
brauchbare Blößen bietet. Er überſchätzt denn alſo Ladewigs Bedeutung 
gerade auch für die Praxis erheblich und läßt, vielleicht zufällig, an dieſer 
Stelle alle die neben ihm Arbeitenden mehr im Hintergrund, deren Praxis 
er ſelbſt um dieſe Seit noch anerkannte und lobte, wie Heidenhain, Fritz 
und andere. Ackerknecht und Cadewig ſind ihm vermutlich wieder ein und 
dasſelbe, während jeder, welcher die Dinge nur einigermaßen kennt, weiß, 
welche Gegenſätze da oft aufeinanderprallten. 


Ich muß leider, um doch ſchon hier wenigſtens an einem Beiſpiele zu 
erweiſen, wie „allzuweit“ Theorie und Praxis gerade innerhalb der Keip- 
ziger Sentralſtelle auseinanderklaffen, nochmals auf den Fall Campa ein- 
gehen. Auch die Behandlung der Campaſchen Schrift in dem Hofmann⸗ 
ſchen Buche ift unvollſtändig. Hofmann geht ganz daran vorbei, daß ſich 
die rationaliſtiſche Bildungstheorie Campas ſchärfer von der ſeinen unter⸗ 
ſcheidet als die ſeiner wichtigſten reichsdeutſchen Gegner 13), wie er über⸗ 
hbaup. den zweiten Teil meines Aufſatzes, welcher die grundlegenden ſozial⸗ 
pädagogiſchen und bildungstheoretiſchen Fragen behandelt, nur ſtreift. Ob⸗ 
wohl gerade hier die „Kernfragen“ des Richtungsſtreites berührt werden. 


13) Campa: „Die darſtellende Kunſt und die Muſik ſind kein Mittel zur Pflege 
der Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen“, welche er allein auf wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis gründen zu können vermeint. Man vergleiche damit Hofmanns hohe Ein- 
ſchätzung von dem bildenden Werte des Aſthetiſchen, worin die reichsdeutſchen 
Büchereien ſich übrigens grundſätzlich einig find, wenn auch im Maße der Be⸗ 
wertung ſie ſich trennen mögen. Bier liegt wirklich einmal ein grundfäßlicher 
Gegenſatz vor, an dem die Geiſter ſich ſcheiden. 
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Hofman legt großen Wert darauf, wie jeder verantwortungsbewußte 
Menſch das tut und tun muß, „in der Büchereibewegung Programm und 
Wirklichkeit in Übereinftimmung zu bringen“. Er bezeichnet das geradezu 
als Lebensgeſetz „der neuen Richtung“ (S. 103). Es läßt ſich nun dar⸗ 
über ſtreiten, wie es auszulegen ſei, wenn man in einer Schrift, welche es 
unternimmt, das Unterſcheidende einer Auffaſſung von anderen her- 
auszuarbeiten, ſelbſtverſtändliche ethiſche Forderungen ausdrücklich für ſich als 
Merkmal in Anſpruch nimmt. Man kann dadurch doch gar zu leicht den 
Anſchein erwecken, daß die anderen, von denen man ſich unterſcheiden will, 
dieſen ethiſchen Forderungen gegenüber einen bedauernswerten Mangel 
aufweiſen. Sei dem, wie ihm ſei, Hofmann fährt fort: „Notwendig aber 
zu wiſſen iſt, daß die zuerſt verantwortlichen Männer der neuen Richtung” 
(es muß hier einmal nebenbei geſagt werden, daß Hofmann zwar mehrfach 
betont, man könne und dürfe heute von „neuer“ und „alter“ Richtung nicht 
mehr ſprechen, aber dieſe Bezeichnung deshalb unentwegt weiter gebraucht 
und ſich wohl hütet, eine neue Bezeichnung dafür vorzuſchlagen) „dieſe 
ſittlichen Grund forderungen einer jeden echten geiſtigen Bewegung mit 
aller Schärfe auch gegenüber der eigenen Bewegung erheben und auch vor 
den hier ſich ergebenden praktiſchen Konſequenzen nicht zurückſchrecken.“ 
Der danach abgedruckte Bericht über die Cauenſteiner Tagung führt dann 
aus, daß in den der Leipziger Sentralſtelle angeſchloſſenen Organiſationen 
das gleiche Grundübel herrſche, wegen deſſen W. Hofmann die Bewegung 
um 1910 verdammt! Man fragt ſich erftaunt, wenn dies nach zehn Jahren 
Sentralſtellenarbeit bei ftraffer Organiſation uſw. noch der Fall iſt — und 
wir wiſſen und wußten es ja alle —, weshalb dann dieſe Verdammung 
der älteren Bücherhallenbewegung, die unter unendlich ſchwierigeren Ver⸗ 
hältniffen arbeitete (Ausbildung, Nachwuchs uſw.)? 

Wir notieren aber „die ſittliche Srund forderung, Programm und Wirk- 
lichkeit mit aller Schärfe auch gegenüber der eigenen Bewegung in Über- 
einſtimmung zu bringen“, mit Genugtuung. Es iſt unſer aller Bemühen. 
Nicht ganz ſcheint uns allerdings Hofmanns Stellung zu Lampa damit 
übereinzuftimmen, nicht im Theoretiſchen, wie eben gezeigt, und leider auch 
nicht im Praktiſchen. 

Campa ift Leiter des Wiener Dolfsbildungshaufes „Urania“, einer der 
großzügigſten Volksbildungseinrichtungen des deutſchen Sprachgebietes. Die 
Urania läßt wöchentlich eine Seitſchrift erſcheinen (Verlautbarungen der 
Wiener Urania), welche einen guten Einblick in die dort geübte Praxis 
gibt. Unter den dortigen Deranftaltungen (täglich etwa 8 —12) gibt es: 

I. Einzelvorträge mit und ohne Lichtbilder, mit und ohne Muſik, 
und zwar geographiſche, techniſche, phyſikaliſche, chemiſche, mediziniſche, 
photographiſche uſw. in bunter Folge. 

2. Vortragsreihen über alle Gebiete, mit und ohne Lichtbilder. 

5. Volksunterhaltungsabende, meiſt als „Vorträge mit 
Muſik“ bezeichnet. Ich muß einige Programme angeben: 

„Winterzauber in den Bergen“, Vortrag mit £ichtbildern, Filmen, 
echten Volksliedern und Kunftliedern. 

„Siehrer, der volkstümliche Wiener Muſiker“, Vortrag mit rn 
dramatiſchen Szenen, Muſik⸗, Geſang⸗ und Tanzeinlagen. 
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Bis zu welchem Durcheinander ſich das ſteigert, mag zeigen ein „Vor⸗ 
tragsabend”. Aus dem Programm (alſo nur eine Auswahl): Haydn: 
Cello-Monzert D⸗dur — Mendelsſohn: Variations serieuses — Neſti-Cyvro- 
Wollek: Wie lieb ich dich, Berg! — Ginzkey: Wo noch Abendſonne liegt — 
Unbekannter Dichter: Medizin (1) — Heine: Mein Kind, wir waren Kin- 
der — E. delle Grazie: Kindheit — Heine: Wallfahrt nach Kevelaar — 
Schubert: Deutſche Tänze, Scherzo Bedur — Chopin: Zwei Etüden. Ein 
Walzer — Wickenburg⸗Almaſy: Sicheres Merkmal — Gellert: Die glück⸗ 
liche Ehe — Claudius: Die Mutter bei der Wiege — Ginzkey: Von der 
Liebe. Mirjams Abendgebet — Gabrielle Saure: Apres un reve — De- 
buſſy: Menuette — Dvofraàf: Rondo. 

4. Re zitat io nsabende von Vortragskünſtlern und Schauſpielern 
mit bunteſtem Programm. 

Der Rezitationsabend „Heitere Hochzeits- und Ehegeſchichten“ (Stücke 
von Knut Hamſun und A. O. Weber; Ed. Möricke und Karlchen Ettlinger, 
Moſzkowski, Ceſſing, Joh. Trojan, Amalie Haizinger und vielen anderen) 
wurde des Beifalls halber wiederholt. 

5. Leſeabende von Dichtern aus ihren Werken. 

6. Arien⸗ und CTiederabende von Sängern und Sängerinnen. 

7. Konzerte aller Art. 

8. Tanzabende. 

9. Führungen durch Muſeen, mit Ausflügen zu hiſtoriſchen und 
Kunftftätten, durch Gärten, Fabriken uſw., was es nur gibt. 

10. Belehrende Kurſe aller Art (darunter auch Unterricht in 
ornamentaler Schrift, in Fremdſprachen uſw. ). 

U. Kurſe zu Sport und Körperpflege, Gymnaſtik aller Art, Schwim⸗ 
men uſw. 

12. Filme, meiſt naturwiſſenſchaftlichen oder geographiſchen Inhalts, 
während der eigentliche Spielfilm — mit gelegentlichen Ausnahmen wie 
den „Nibelungen“ und Märchenfilmen — eee ſcheint (wie Campa 
es auch theoretiſch vertritt). 

15. Urania Sternwarte. 

14. Die „Urania⸗Gemeinden“, in denen man fich etwa für die künſt⸗ 
leriſchen Deranftaltungen (Theater) des Jahres vorbereiten kann, aber auch 
eine „Arbeitsgemeinde für weibliche Handarbeiten“ hat! 

15. Märchen vorleſungen mit Film, wie überhaupt Kinder und 
Schüler vielfach bedacht ſind. 

Daß auch bei einer ſolchen, verhältnismäßig einfachen Sache, über 
welche in allen modernen Schulen und Jugendämtern reiche Erfahrungen 
vorliegen, eigenartig verfahren wird, zeigt folgendes Beiſpiel: Gezeigt und 
erzählt werden das ruſſiſche Märchen von Morosko, dem Eiskönig, und 
das von dem Fiſcher und feiner Frau (weshalb dieſe Zuſammenſtellung d), 
um aber den Nachmittag zu füllen, gehen vorher: „wunderſchöne Auf⸗ 
nahmen von Bern, der maleriſchen Bundeshauptſtadt der Schweiz“. 

16. Last not least die „Volkshochſchulkurſe“, denen nun wohl 
die „geſtaltende“ Volksbildung vorbehalten iſt. Sie nehmen in der Seit- 
ſchrift leider relativ ſehr wenig Raum ein. Auch zeigen ſie ſich ſehr ſtark 
durchſetzt mit rein praktiſch belehrenden Dingen, mit Wiſſens⸗ oder Kand- 
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fertigkeitsperbreitung aller Art. So fcheint mir etwa ein Volkshochſchul⸗ 
kurs über die Derfertigung von „Lampenſchirmen und ähnlichen Nuß- und 
Siergegenftänden (Teehauben, Kuchenglocken, Teepuppen, Nadelkiſſen uſw.)“ 
nicht ganz zu den Erdbergſchen Theorien von der geſtaltenden Volksbildung 
im allgemeinen und der Volkshochſchule im beſonderen zu ſtimmen. Dazu 
„Blumen im Hausgarten“, „Bewegungsſpiele im Freien“, „Praktiſche 
Wechſelkunde mit Geſchäftsfällen“, „Sportliche Gymnaſtik“. 

Ich habe mit meiner Aufzählung die verſchiedenen Arten geſtaltender 
Volksbildung, wie fie hier verſtanden wird, ſicher nicht erſchöpft, denn ich 
holte die Überjicht und die Beiſpiele aus nur elf Nummern der Mo⸗ 
nate Februar, März, April 1028. Mir liegen viel mehr vor, und ich hätte 
es leicht gehabt, den Gegenſatz zwiſchen Theorie und Praxis noch zu 
ſteigern. Ich kann es nicht beurteilen, wieviel Segen und wieviel Un⸗ 
ſegen von dieſem Inſtitut ausgeht, das — mit durchaus anzuerkennenden 
Ausnahmen — gleich einem großen Siviliſations⸗ und Kulturwarenhauje 
die unerſchöpfliche Menge feiner Güter — von Ratſchlägen zur Belebung 
der Darmtätigkeit und Behebung der Fettleibigkeit (Vorträge) bis zu den 
letzten Forſchungen über die Atomphyſik und den Totenglauben prähiſtori⸗ 
ſcher Seiten — „verbreitet“. Dieſe Gegenſätze zwiſchen Programm und 
Pratis ſind gewiß nicht geringer als irgendwann und irgendwo in der 
Bücher hallenbewegung. Hier aber vermeidet es W. Hofmann, die Praxis 
zu berühren und überfchüttet dafür Campa mit ſeinen Cobſprüchen 14). 

Auch in dem beſonderen Bereich der Bücherauswahl trennt ſich Campas 
Praxis bedenklich von feiner Theorie und den Theorien Hofmanns. Die 
„Urania-Bücherſtube“ preiſt in den elf genannten Nummern der „Ver- 
barungen“ u. a. an: Bierbaum: Prinz Kuckuck — Dumas: Graf von 
Monte Chriſto; Joſef Balſamo; Der Page des Herzogs von Savoyen — 
Kafimir Edfchmid: Sport um Gagaly — Georg Ebers (ſämtliche Romane, 
im ganzen I4 Bände) — Ganghofer: Der laufende Berg (in anderen Num⸗ 
mern weitere Werke) — Sardou und Morreau: Madame Sans Bene — 
Eliſabeth Werner: Ein Gottesurteil — Edgar Wallace: Die Tür mit den 
ſieben Schlöſſern. — Dieſe Ciſte wäre aus den anderen Nummern erheblich 
zu vervollſtändigen (3. B. durch die Marlitt, durch Thea von Harbous 
Textbuch zu den Nibelungen), auch die belehrende Literatur iſt verſchiedent⸗ 
lich nicht gut gewählt. 

Ich kenne keine Volksbildungsſtätte, auf die Walter Hofmanns Worte 
im ganzen beſſer paßten, welche er in ſeinem Auflage „Geſtaltende Volks 
bildung“ über die „verbreitende“ Volksbildung gefunden hat, wenn ich 
perſönlich auch anders zu der ertenjiven Volksbildung ſtehe als er. „Dann 
wird geiſtige Volksarbeit neben der modernen Technik ein beſonderes Hilfs- 


14, Auswahl aus den 16 Seiten: wertvoller Beitrag zur deutſchen Volks- 
bildungsliteratur ... Wärme der inneren Teilnahme, geiſtige Selbſtändigkeit in der 
Beurteilung von Teiſtungen und Theorien, kritiſche Befonnenheit und maßvolle 
Formulierungen in Zuftimmung und Ablehnung ... ausgebreitete Kenntnis wenig- 
ſtens der Geſchichte des öſterreichiſchen Volksbildungsweſens ... derartige wert- 
volle, halb hiſtoriſche, halb ſyſtematiſche Querſchnitte ... eine der abgeklärteſten 
Derfönlichfeiten der deutſchen Volksbildungsbewegung ... Das Treffliche der klei- 
nen Schrift... ſchöne Arbeit... ſehr intereſſant und für uns alle lehrreich... 
ſchöne, verdienſtvolle Schrift.“ 
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mittel der Stoffverbreitung. Das Prinzip iſt das gleiche, möglichit große 
Mengen von Stoff in möglichſter Gkonomie und mit möglichſter Schnellig⸗ 
keit an möglichſt viele Stellen im Volkskörper heranzubringen. Darin liegt 
begründet die mechaniſche Methode der Verbreitung. Ebenſo liegt hierin 
begründet die Grenzloſigkeit des Betriebes. .... Eines freilich bleibt uns 
geheuerlich: Daß dieſe Arbeit immer noch den Namen Volksbildungsarbeit 
führt! Denn daran kann nun freilich kein Sweifel beſtehen, daß dieſe 
maſſenhafte und mechaniſche Verbreitung aller möglichen Bildungsſtoffe 
die letzte Steigerung in der Vernichtung der bildhaften Kräfte in unſerem 
Volke bedeutet. Es iſt offenbar, daß hier das Wort „Bildung“, wenn es 
überhaupt nicht gänzlich gedankenlos gebraucht wird, einen gänzlich ver⸗ 
änderten Sinn angenommen hat. Wir können der Begriffsverwirrung, 
die hier eingeriſſen iſt, vielleicht etwas ſteuern, indem wir dieſe Arbeit der 
Verbreitung von Bildungsſtoffen künftighin mit dem Worte „verbreitende 
Volksbildung“ bezeichnen.“ 

Es liegt eine ſeltſame Ironie darin, daß dieſer Aufſatz urſprünglich 
erſchien im — Jahrbuch Volksbildungshaus Wiener Ura⸗ 
nia, 1921 —2515). 

In ihrer Art iſt die verhüllte Polemik des Hofmannſchen Buches über- 
all meiſterlich, das Hauptftüd darin aber bildet der III. Abſchnitt, welcher 
von Gegenwart und Sukunft des deutſchen Büchereiweſens handelt. Denn 
in dieſem Teil iſt am häufigſten vom Abbau des Streites die Rede, und 
doch enthält gerade er eine ganze Anzahl ſchwerer Angriffe, die in dem 
Gewande der zur Schau getragenen Verſöhnlichkeit doppelt aufreizend und 
nicht zuletzt ſchädigend für den Angegriffenen wirken müſſen. So reizooll 
es wäre, in extenso aufzuzeigen, wie das gemacht iſt, kann hier das Ge⸗ 
webe doch nur an einzelnen Stellen auseinandergeknüpft werden, um am 
Beiſpiele zu zeigen, wie der Leſer leſen muß, wenn er recht verſtehen will. 
Eigentlich braucht man die betreffenden Sätze nur nebeneinanderzuſtellen, 
aber wir wollen wenigſtens einige kurze Erläuterungen dazu geben. 


„Wenn eine der Richtungen das Weſentliche ihrer Arbeit in der ein— 
heitlichen, innerlich zuſammenhängenden Durchgeſtaltung des Bücherei⸗ 
werkes aus einer beſtimmten Grundhaltung heraus erblickt, dann kann 
die Abereinſtimmung mit einer anderen Bücherei nicht damit bewieſen wer⸗ 
den, daß dieſe über einen ganzen Teil der Einrichtungen verfügt, die auch 
bei jener anzutreffen find. Der Beſitz eines Teiles des Vokabelſchatzes einer 
Sprache iſt immer erfreulich, kann aber nicht gut mit Kenntnis oder gar 
Beherrſchung der betreffenden Sprache verwechſelt werden“ (S. 66). 

Das iſt, ganz allgemein gejehen, unbezweifelbar, hier heißt das aber 
(vom Buchkartenpräſenzkaſten iſt u. a. die Rede): 

Eine der Richtungen (nämlich die Leipziger) beſitzt die einheitliche, 
innerlich zuſammenhängende Durchgeſtaltung des Büchereiwerkes aus einer 
beſtimmten Grundhaltung heraus (die andern nicht!). Nun tun ſie ſo, als 


15, Danach im Archiv für Erwachſenenbildung und endlich als Sonderdruck für 
die Freunde deutſcher Dolfsbildungsarbeit und der Sentralftelle, Robert v. Erdberg 
gewidmet, Leipzig 1925, S. 12, 15, 14. 
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wenn fie damit auch jchon etwas erreicht hätten, was den Ceipziger Büche⸗ 
reien vergleichbar wäre, wenn fie einige Einrichtungen mit ihnen gemein= 
ſam (womöglich nachgemacht) haben. Aber dadurch darfſt du, deutſche 
Gffentlichkeit, dich nicht verblüffen laſſen. Denn zwei Büchereien können nach 
außen hin ſogar denſelben Bücherbeſtand haben, durch die nicht ſichtbare 
Taktik der Doppelſtücke der wirklich wertvollen Werke können ſie ganz 
verſchieden ſein. „Sieht man ſich aber den Beſtand näher an, dann zeigt 
ſich, daß jene werthaften Bücher tadellos gepflegt, im Einband ſtraff, 
von Fingerabdrücken der Kejer verſchont auf den Regalen ſtehen, daß aber 
noch ein der Titelzahl nach kleiner Beſtand an Schmökerliteratur vorhanden 
iſt, der nun alle Spuren des heftigen Frontkampfes mit der Leſerſchaft 
zeigt“ uſw. Natürlich wird nicht ausdrücklich geſagt: ſo ſieht es bei den 
andern aus! Nein, ſo plump nicht. Es wird ſogar nachher noch durch 
einen Scherz ſcheinbar abgeſchwächt. Aber dem Leſer iſt ja jo oft ver- 
ſichert, daß nur die neue Richtung die „innerlich zuſammenhängende Durch⸗ 
geſtaltung“ beſitzt, daß er gar nicht an der „rechten“ Meinung vorbeis 
kommen kann. 

Nun kann freilich jemand auf den Gedanken kommen, daß doch ein 
tüchtiger Bibliothekar als Ceiter der Bibliothek eine gewiſſe Gewähr bietet. 
Es iſt ja vorgekommen, daß Gemeinden und einzelne maßgebende Perſön⸗ 
lichkeiten (etwa bei Anſtellungen) mehr auf den Mann geſehen haben, 
als auf die „Richtung“. Freilich, eine unſichere, eine recht unſichere Sache 
iſt das! Es „iſt dieſer indirekte Weg kein ſicherer Weg, 
auf angenehme Überraſchungen ſowohl wie auf un- 
angenehme müſſen wir uns hierbei immer gefaßt 
machen“ 16) (weshalb, Leſer, ſollſt du dieſen doch recht unſicheren Weg 
gehen? Sieh, das Gute liegt jo nah!). Allerdings, wir haben jetzt all⸗ 
meir einen ganz anderen volksbibliothekariſchen Berufsſtand wie noch 
vor 20 Jahren. Und immerhin „ganz gleich, welches heute der objektive 
Ceiſtungszuſtand der deutſchen volkstümlichen Bücherei iſt — mit dem jo 
entwickelten Berufsſtand ift eine wichtige Dorausjegung für einen hoch⸗ 
wertigen objektiven Ceiſtungsſtand gegeben“ (S. 70). 

Eine Dorausſetzung gewiß. Allerdings, allerdings — das Ganzheits⸗ 
denken! „Wie weit außerhalb der neuen Richtung jenes bibliothefa- 
riſche Ganzheitsdenken, das in der Fülle das Eine und das Eine im Su⸗ 
ſammenhang der Fülle ſieht, ſich durchgeſetzt hat, darüber haben 
wir keine ſicheren Vorſtellungen“. Zweifel über Sweifel! 
Gewiß — „daß aber jener Schatz an einzelnen“ (einzelnen! nicht 
Ganzheitsdenken!) „techniſchen, organiſatoriſchen und methodiſchen Kennt⸗ 
niſſen allenthalben gewachſen iſt, das kann keinem entgehen“. Es iſt eine 
Tatſache. Und dient nicht ſchließlich auch fie ad majorem dei gloriam? 
„Auch im öffentlichen Büchereiweſen ſcheint es fo etwas wie eine Cogik 
der Dinge zu geben, die im Laufe der Seit ſich von ſelbſt durch— 
ſetzt“ (S. 71). Von ſelbſt — denn von der poſitiven Arbeit und Leiſtung 
der Mitſtrebenden iſt nirgends im Buche die Rede. 

Dann kommt wieder Cadewig und ein kleiner Bieb auf mich, als wenn 


16) Sperrungen in den Sitaten von mir. 
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es nach meinem Aufſatze fo hätte ſcheinen können (nur ſcheinen), als hätte 
ich eine „unmethodiſche Arbeitsweiſe“ verteidigt, deren „Exponent“ Cade⸗ 
wig war. Von Tadewig und ſeiner „Politik der Bücherei“ war in meinem 
ganzen Aufſatze nirgends die Rede. Ich hätte dann viel weiter ausholen 
müffen, das ift der Grund dafür geweſen. Hofmann deutet das anders. 
„Noch vor fünf Jahren hätte wohl niemand für möglich gehalten, daß 
Cadewig jo raſch und fo gründlich aus der Front der Volksbibliothekare 
ausfcheiden, oder daß eine Seit kommen würde, in der bei einer hiſtoriſchen 
Darſtellung wie der Schufterfchen nicht einmal der Name Cadewigs er⸗ 
wähnt würde. Die tieferen Gründe für eine ſolche Entwicklung können 
nur darin liegen, daß das von Cadewig vertretene Prinzip volksbibliothe⸗ 
kariſcher Arbeit als unhaltbar erkannt und aufgegeben worden iſt. Wenn 
dieſe Annahme zuträfe“ (auch hier bleibt ein peinigender Sweifel!), „dann 
ſtünde auch die neue Richtung vor einer Tatſache von allergrößter Be⸗ 
deutung“. 


Es ſcheint Hofmann bis heute noch nicht klar geworden zu fein, daß 
ich wie der ganze Kreis um die „Bücherei und Bildungspflege“, dem ich 
mich ſtets zugerechnet habe, nicht in Ladewig — ſeine hiſtoriſchen Ver⸗ 
dienſte haben damit nichts zu tun — den „Exponenten“ ihrer Auffaſſung 
erblicken noch erblickt haben. Hätte er nicht immer ſeine Gegner unter⸗ 
ſchiedslos in einen Topf geworfen (wie es feinem antithetiſchen Denken ent⸗ 
ſpricht) und ſich nur einmal in ihre Gedankengänge zu vertiefen bemüht, 
ſo wäre ihm dieſe „Tatſache von allergrößter Bedeutung“ ſchon vor langen 
Jahren aufgegangen. Ich habe aber bisher nicht den Eindruck ge⸗ 
winnen können, als wenn ihm an dieſer Feſtſtellung allzuviel gelegen ſei. 

An dieſer Stelle muß nochmals darauf hingewieſen werden, daß Hof⸗ 
mann es nicht nur in dieſem Buche vermeidet, dem Gegner auch nur eine, 
wenn auch noch jo geringfügige Ceiſtung und ein Derdienft an der allge— 
meinen Entwicklung zuzuſchreiben. Auch von ſeinen Anhängern iſt das nur 
in ſparſamſtem Maße geſchehen. Trotzdem bedauere ich es, nicht bereits 
hier das beſſer und vollſtändiger haben herausſtellen zu können, was ich 
als poſitive Werte an der Hofmannſchen Arbeit anerkenne 17). Ich habe 
deshalb auch vermieden, der Darſtellung der Ceipzig gegneriſchen Auf⸗ 
faſſung mehr Raum einzuräumen, als unbedingt für den Sweck der Ab— 
wehr erforderlich war. Ich hoffe, daß in dieſer Beziehung ein Vergleich 
mit dem Hofmannſchen Buche nicht zu meinem Nachteile ausfallen kann, 
denn in dieſem nimmt die Apologie der eigenen Arbeit und ihrer Verdienſte 
den breiteſten Raum ein. Dagegen habe ich es nicht vermocht, gewiſſer⸗ 
maßen verhüllt und zwiſchen den Seilen zu ſagen, was ich in dieſer Ab— 
wehrſchrift an Polemik vorzubringen hatte. Ich leite das Recht zu dieſer 


17, Um jo mehr freue ich mich, hier auf zwei Arbeiten von Dr. Joerden⸗ 
Stettin hinweiſen zu können, welche dieſen Mangel auf das Schönſte ergänzen. Das 
iſt zunächſt feine Abhandlung „Die Dolfsbücherei” in dem von Nohl und Pallat 
herausgegebenen „Randbuch der Pädagogik“ (Cangenſalza: J. Beltz), ſodann ſein 
Bericht „Die heutigen Fragen der Dolksbüchereipädagogik“ im laufenden Jahr- 
gang der Monatsſchrift „Die Erziehung“, 5. 665 ff., welcher die Diskuſſion auf 
eine erfreuliche Höbe erhebt. Wenn auch von Hofmannſcher Seite ähnliche Ar— 
beiten erſcheinen werden, dann haben wir in der Fachdiskuſſion, was wir wüniten. 
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Offenheit, auch auf die Gefahr des Irrtums hin, aus dem — felbitver- 
ſtändlichen — Willen her, den Gegner auch pofitiv zu würdigen und 
dieſes Poſitive kräftig zu betonen. 

Das leitet auf die Zukunft des deutſchen Büchereiweſens und die For⸗ 
men über, in denen ſich ſein fachliches Innenleben vollziehen wird oder 
ſollte. Wenn Hofmann (S. 83) betont, daß „immer mehr Büchereien, 
die ſich keineswegs zur neuen Richtung zählen, im eigenen wohlverſtan⸗ 
denen Intereſſe ſich der Einrichtungen und Ceiſtungen der deutſchen Sen⸗ 
tralſtelle bedienen“, jo kann ich ihm entgegnen, daß ebenfalls immer zahl- 
reichere der Ceipziger Zentrale angeſchloſſene Büchereien, doch wohl eben⸗ 
falls „im eigenen wohlverſtandenen Intereſſe“, ſich der Einrichtungen und 
Ceiſtungen bedienen, welche in den Beratungsſtellen und Büchereien des 
Kreiſes der jüngeren Bücherhallenbewegung um die „Bücherei und Bil⸗ 
dungspflege“ ſich zuſammenfinden. Hoffentlich freut ihn dies ebenſo, wie 
uns das andere, denn was könnte beſſer beweiſen, als daß die „Logik der 
Tatſachen“ der künſtlichen Scheidemauern der Unentwegten ſpottet. Und 
hoffentlich iſt es in Ceipzig ebenſo, wie in unſerer Berliner Sentrale für 
Dolfsbüchereien, wo man den Ratſuchenden jagt: Dieſes und jenes be⸗ 
zie hen Sie am beſten aus £eipzig, oder hierfür nehmen fie dieſe Leipziger 
Einrichtung als Muſter, dafür Stettin oder Flensburg oder was es nun iſt. 
Wenn Teipzig ſich derſelben Dorurteilsfreiheit bediente, würde Hofmann 
„dieſe praktiſche Suſammenarbeit ohne richtungsmäßige Bindung“, die 
heute außerhalb Ceipzigs faſt überall gang und gäbe iſt, nicht mehr „über⸗ 
raſchend weitgehend“ erſcheinen (S. 83). 

Gewiß hat die Ceipziger Sentralſtelle als Arbeitsmittelpunkt einer der 
beiden Grundtendenzen ſozialpädagogiſcher Arbeit überhaupt ihr Daſeins⸗ 
recht durch ihre praktiſche Arbeit vollauf bewieſen. Aber es zeugt nicht 
von dem notwendigen und deshalb auch öffentlich zu fordernden Maße 
fachlicher und rein menſchlicher Objektivität, wenn W. Hofmann erklärt: 
„Das, was in dieſer Hinſicht die deutſche Büchereiſache 
überhaupt braucht, iſt hier auf dem Boden der neuen 
Richtung erwachſen“ (S. 84, Sperrung von mir). Wäre dem wirk⸗ 
lich ſo, dann wäre allerdings ein gutes Teil der Arbeit aller anderen 
überflüjjig. 

So bleibt es zweifelhaft, was Hofmann unter einer Einigung verfteht, 
innerhalb derer dann die notwendigen Spannungen der Richtungen und 
Schulen befruchtend ſich auswirken könnten. So ſehr wir uns nunmehr in 
dem Wunſche nach ſolcher Einigung begegnen, die Vorausſetzung bildet 
doch eine objektivere Würdigung der Gegner — nicht Suſtimmung —, als 
fie in Hofmanns neueſter Schrift zu erkennen iſt. Ich geſtehe ihm gern zu, 
daß ihm dies ſchwerer fallen muß als anderen. Nicht nur, weil feine 
autoritative Haltung als Perſönlichkeit und die Eigenheit jedes Syſtems 
„führender“ Pädagogik die Fähigkeit hierzu beſchränkt. Führende Päda— 
gogik wird an ſich ſchneller zur Ausbildung eines geſchloſſenen Syſtem⸗ 
kommen und in der Feſtigkeit ihres konſtruktiven Denkens einen ſo hohen 
Wert ſehen, daß von dort her das Verſtändnis für „offenere“ Formen nicht 
leicht zu gewinnen iſt. Dieſe offenere Form, welche die pädagogiſche Per— 
ſönlichkeit ſtärker zu ihrem Rechte kommen läßt, braucht deshalb keine Cücke 
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in dem Geflecht der Methoden und Arbeitshilfen für die Praxis zu haben, 
ſie kann aber in zahlreichen Fällen die Wahl der einen oder anderen Mög⸗— 
lichkeit von den beiden Faktoren Leſerſchaft — Bibliothekar abhängig 
machen, ihre Einheitlichkeit aber mehr im Siele und den allgemeineren 
ſozialpädagogiſchen Grundlagen und Grundforderungen jehen. Der auto— 
ritative und konſtruktive Syſtematiker fieht hier nur Lücken, Schwanken, 
Mangel an Folgerichtigkeit, weil ihm das Organ für den „Sinn“ dieſer 
Arbeitsformen fehlt 18). 

Er dürfte nicht vergeſſen, wenn er Menſchen und Dinge an ſeinem 
— vielleicht doch ſtark perſönlich gefärbten — Ideal des „Seinſollenden“ 
mißt, daß es die Tiefen, die Wunder und die Keime ſchöpferiſcher Mög⸗ 
lichkeiten der menſchlichen Seele ſind, welche die anderen zu einer behnt— 
ſameren Haltung gegenüber ihren Ceſern führen, nicht Mangel an eigener 
Erkenntnis deſſen, was gut und ſchön, wert und unwert iſt, und nicht 
Mangel an Willen dazu. Es iſt jene Haltung zum Leben und zum Keben- 
digen, welcher Wilhelm Schäfer in einer ſeiner Anekdoten „Beethoven und 
das Liebespaar“ Ausdruck gibt, in der es heißt: „daß auch die größte 
Kunſt des größten Meiſters nur eine Dienerin des Lebens ſei, aus deſſen 
Tiefe ihre Sterne einen Troſt herleuchten dürfen in einem demütig ger 
borgten, nicht im eigenen Licht“. Es ſcheint mir dieſe kleine Novelle 
zur Kunſterziehung und zur Aſthetik — auch zur Pädagogik überhaupt — 
ein wichtigerer Beitrag zu ſem, als manche Abhandlung, aber ſie führt 
freilich in Regionen, wo Maß und Sahl, Regel und Statiſtik keine Geltung 
mehr haben. Davon ein ander Mal. 


18) Intereſſant iſt in dieſem Suſammenhang Hofmanns Forderung nach einer 
„Rangordnung“ der fog. Kultureinrichtungen „unter dem Geſichtspunkt der Be— 
deutung dieſer Inſtitute für die Erhaltung und Erhöhung der geiſtig-ſeeliſchen 
Volkskräfte“ in einem „Kulturplan“ (S. 92). Nach der „Eingruppierung“ ins 
Schema würden dann die Mittel verteilt werden. Die innere und äußere Unmög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Regelung“ braucht hier nicht diskutiert zu werden. Wenn 
in dem beſtehenden Wirrwarr überhaupt von außen her Abhilfe geſchaffen werden 
kann, fo iſt es durch das Mittel der Inbezugſetzung der einzelnen Kultureinrich⸗ 
tungen und ihrer allmählichen Durchformung zu einem Organismus, wie es für 
die gemeindliche Bildungspflege von unſerer jüngeren Bücherhallenbewegung ge- 
rade gefordert wird. In einem ſolchen Organismus tritt eine natürliche Selbſt— 
regulierung ein, ohne zur Starrheit des Schemas zu kommen. Die äußere Orga— 
niſation geht in ſolchem Falle mit der inneren Umwandlung Hand in Hand. 


Vorlefeftunden. 
Von Dr. Erwin Ackerknecht. 


VII.“) (Erſter Teil.) 


Aus den beiden letzten Vorleſewintern ſeien im Folgenden die wich 
tigſten Programme mitgeteilt, da ſich das Erſcheinen der neuvermehrten, 
dritten Auflage meines Dorlefeftundenbuches vorausſichtlich noch ein bis 
we: Jahre hinzieht. Ich teile diesmal reichlicher als früher den un- 


*) Dal. 6. Ig. S. 308 ff. und S. 77 ff., 5. Ig. S. 9 ff., 3. Ig. S. 5 ff. 
und 2. Ig. S. 49 ff. Die mit * verſehenen Ausgaben kommen zum Verkauf im 
Anſchluß an die jeweilige Dorleſeſtunde in Betracht. 
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gefähren Wortlaut der (frei geſprochenen) Einleitungsworte mit, da die 
Praktiker aus ihnen die volksbildneriſche Abſicht der jeweiligen Vortrags 
folge am klarſten erkennen werden. 

Der Dorlefewinter 1926/27 wurde eröffnet mit der Vortragsfolge: 


1. 
Helene Böhlau I 
Sommerſeele . .. . . 90 Min. 

Aus: Böhlau: Ein . weimar, Böhlau. 

Einleitend ſagte ich, daß ich dieſe Novelle ſtets für eine der ſchönſten 
und treueſten Spiegelungen von Goethes Leben in der neueren deutſchen 
Cite ratur gehalten hätte. „Es iſt der Dichterin hier nicht nur, wie in jo 
vielen anderen ihrer Weimaraner Geſchichten, gelungen, uns ſozuſagen die 
Luft des alten Weimar atmen zu laſſen; auch erſcheint Goethes Geſtalt 
nicht etwa bloß als Hintergrund. Sondern hier hat ſie ihn mitten hinein- 
geſtellt in einen Kreis von Menſchen, denen er zum Schickſal wird. Bier 
hat fie uns den jungen Goethe als Ciebenden wiedererſtehen laſſen, jen— 
ſeits aller Philiſtervorſtellungen vom herzbrecheriſchen Genießer und ſtür— 
miſchen Lebemann. Hier ermeſſen wir die Tragik des Dielgeliebten. 
Ganz beſonders bewunderungswürdig aber ſcheint mir, wie ſtark ſie uns 
in dieſer Geſchichte die echte und reine Gefühlsſeligkeit der Wertherzeit 
miterleben läßt. 

Falls man, wie ich es getan habe, die erſten Seiten wegläßt und erſt 
mit der eigentlichen Erzählung beginnt, iſt es — ſchon um die Hörer zum 
nachherigen Ceſen der ganzen Geſchichte zu reizen — nötig, noch etwa fol« 
gende Bemerkung hinzuzufügen: „Die Dichterin leitet ihre eigentliche Ge⸗ 
ſchichte kunſtvoll und zwanglos mit einigen Szenen ein, die äußerlich nicht 
mit der Erzählung zuſammenhängen, ſondern uns nur ſchrittweiſe in die 
alte Seit zurückführen ſollen. Ich muß ſie heute leider weglaſſen, da ich 
anderthalb Stunden nicht überſchreiten möchte. Das iſt namentlich deshalb 
ſchade, weil in der einen Szene ein wunderbares Erlebnis des ganz alten 
Goethe unheimlich lebensvoll dargeſtellt wird.“ 


2. 
Eraft Müllenpach 
Fran: n Ferdinand . . . . I10 Min. 
Aus: Müllenbach: Franz Srledrich⸗ Ferdinand Wiesbadener Volksbücher 
Nr. 44. 
Programm eines Mitarbeiters. 


3. 
Totenfonntag 

Anna Schieber: Swieſprach (5 Gedichte) ! )))). . 5 Min. 

Wilhelm von Scholz: Das Inwendige ?). 20 „ 

Tolſtoi: Wieviel Erde braucht ein Menih?) )))): . . 35 „ 


Aus: 1) Schieber: Bruder Tod. Ein Lied vom lebendigen Leben. Heilbronn, 
Salzer. ) von Scholz: Swiſchenreich. Erzählungen. München, Müller. *) Tol- 
ſtoi: Volkserzählungen. Inſel⸗B. Nr. 68. 


Bei dieſem Programm verzichtete ich, wie in der Regel an den Toten— 
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ſonntagen, auf eine eigentliche Einleitung, jondern fagte nur: „Unfere heu- 
tige literarifche Totenfeier bedarf keiner einführenden Worte. An ihre 
Stelle ſollen vielmehr gleich einige Derfe treten, die wie in einem vollen 
Akkord die Totenſonntagsſtimmung erklingen laſſen und unſerer Selbſt⸗ 
erziehung zuleiten. Es ſind drei Gedichte aus der Sammlung „Bruder 
Tod“ von Anna Schieber, und zwar find fie dem Syklus „Swieſprach“ 
entnommen. In dieſen Swiegeſprächen ſind die beiden Sprecher immer 
Er (nämlich der Tod) und der Menſch.“ Ich las dann die Gedichte I, V 
und VI. (Auch II könnte noch dazugenommen werden.) 


Sehr gut wirkt nach der hiſtoriſchen Farbigkeit und dramatiſchen 
Knappheit der Scholzſchen Novelle aus dem Dreißigjährigen Krieg die 
Seitloſigkeit und epiſche Breite der Tolſtoiſchen Volkserzählung. 


4. 
Schwerenöter 
Hamſunt: Schiffer Reierſen vom Fe): .... . 23 Min. 
Dreyer: Altersſchwach?) 7 . e er 


Aus: 1) Hamſun: Geſ. Novellen. 1 1 2) Dreyer: Strand. Ein 
Geſchichtenbuch. Feipzig, Staackmann. 

Einleitend ſagte ich: „Die alten Griechen pflegten bei ihren großen 
Feſtſpielen auf die Tragödie zur Entſpannung der Gemüter ein jogenanntes 
Satyrſpiel folgen zu laſſen. So wollen auch wir nach den tiefernſten Tönen 
des vorigen Sonntags heute zwei ſehr heitere, ja übermütige Geſchichten 
vernehmen. Ich habe alſo die Ehre und das Vergnügen, Ihnen zwei alte 
Seebären vorzuſtellen, einen norwegiſchen und einen deutſchen, von denen 
Sie gewiß, wenn unſere Dorlejeftunde vorüber ſein wird, zugeben, daß ſie 
den ſchelmiſchen Ehrennamen Schwerenöter, den ich über dieſes Programm 
geſetzt habe, redlich verdienen.“ 


Bei der Hamſunſchen Novelle empfiehlt es ſich, auf Seite 77 die 
für die allermeiſten deutſchen Leſer unverſtändlichen Worte „in vaengen“ 
und den erklärenden Satz „In vaengen ſein ..“ wegzulaſſen. Außerdem 
tut man gut daran, ſich die nicht vorhandenen Anführungsſtriche bei den 
Geſprächen zu ergänzen. 


In der Dreyerfchen Erzählung muß man, zumal da man bei den Vor⸗ 
leſeſtunden mit „guten CLeſern“ zu rechnen hat, ein Verſehen des Dichters be⸗ 
richtigen („zuweilen ſchläft ja auch Homer“). Er beſchreibt nämlich die 
Braut ſeines Helden als einhändig (ſie war „mit der Rechten in die 
Häckſelmaſchine geraten“, ſo daß „der eine Arm nur ein Stumpf war“). 
Crotzdem ſagt Dreyer einmal von ihr (Seite 228): „Sie hatte die Hände 
in den Schoß gelegt“. Und nachher (Seite 229) gar: „Sie grub die Augen 
in die Hände“. Die erſte Stelle läßt ſich leicht zurechtbringen, indem man 
Arme ſtatt Hände lieſt; bei der zweiten empfehle ich, zu leſen: „Sie ließ 
den Kopf hängen“. — Der Schluß der Geſchichte muß übrigens, damit 
die humoriſtiſche Wirkung zuſammengehalten wird, ſehr flott geleſen 
werden. 
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5. 
9 
J. V. Jenſen: Der Kuli!) . e e e e e e in 
Der Ärmel des Priefters?) . FE Eu e e e > 
Ci⸗Cai⸗Pe; Fluch des Krieges 5 N 
— Der große Raäubheeme te 3 
— Die vier Jahreszeiten vs . 
— Der Tichao-yang-Palaft im Frühling . „ 
Aus: N Jenſen: Exotiſche Novellen. 5 S. Fiſcher. 2) „Chineſiſche 
Geiſter⸗ und CTiebesgeſchichten. Frankfurt a. „Rütten & Toening. * Ci⸗Tai⸗ 


De: Nachdichtungen von Klabund. Inſel⸗B. 8 201. 

Programm eines Mitarbeiters. Die beiden Erzählungsſtücke, die das 
neue und das alte China kennzeichnen, find in Ton und Tempo möglichſt 
verſchieden zu leſen, damit der märchenhafte Charakter der von Buber 
übertragenen Geiſtergeſchichte herauskommt. 


6. 
Schwarze Novellen 
Prin; Wilhelm von en N .. 53 Min. 
Herbft: Ekeme ?) .. „ 


Aus: !) Wilh. von Saw eden S Novellen. Cübeck, Quitzow. 
2 Herbſt: Und der König tanzt. Berlin, Safari⸗Verlag. 


Programm eines Mitarbeiters. Es empfiehlt ſich, auch die zweite No⸗ 
velle, die wie eine Antwort auf die am Schluß der erſten Erzählung ge⸗ 
ſtellten Frage wirkt, nicht allzu flott und leicht zu leſen, da ſie dann ſehr 
leicht nur komiſch wirken kann. 

7. 
Auguft Strindberg 
n e,, EEE 
Ein Begräbnis g 15 „ 

Aus: Strindberg: Schwedische Schickſale BEN Abenden münchen, Müller. 

Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig eine Vortragsreihe über 
Strindberg in der Stettiner Volkshochſchule hielt. 


8. 


Helene Böhlau II 
Eine kurioſe Geſchichte .. . . 75 Min. 
5 Aus: Böhlau: Altweimariſche ee 115 Ehegeſchichten. Stuttgart, Engel» 
orn. 

Einleitend ſagte ich nur: „Wieder eine Geſchichte von Helene Böhlau 
aus dem alten Weimar, aber im Gegenſatz zur „Sommerſeele“ mit ihrer 
ſüßen Schwermut eine recht luſtige Geſchichte, die überdies gut in die 
Weihnachtsſtimmung paßt, wie ſie denn auch am Weihnachtsabend ihren 
He he- und Schlußpunkt erreicht. Wer andere altweimariſche Fumoresken 
von Helene Böhlau kennt, z. B. die köſtlichen „Kußwirkungen“, die auch 
einmal vor Jahren an einem Sonntag hier geleſen wurden, der wird einige 
Perſonen unſerer „Kurioſen Geſchichte“ als alte Bekannte begrüßen. Ein- 
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zig in unferer Geſchichte aber kommt das Franzoſen⸗Ehepaar vor, von dem 
Sie gleich hören werden. Ich werde übrigens einige der franzöſiſchen 
Brocken, die mir entbehrlich ſcheinen, weglaſſen und das Wenige, was 
vielleicht manchem von Ihnen nicht ohne weiteres verſtändlich iſt, ver⸗ 
deutſchen.“ 

Im Text habe ich Seite 152 Seile 12 von unten den Satz: „Und er 
legte ſich“ ergänzt in: „Und er zog ſich aus und legte ſich“. Die Hörer 
find ſonſt nicht auf den leicht bekleideten Suſtand des Helden, der für die 
komiſche Schlußwirkung ſo wichtig iſt, vorbereitet. Auch habe ich Seite 155 
in der letzten Seile hinter „Weihnachtsfreude“ verdeutlichend die Worte 
„die Ratsmädchen“ eingeſchoben. Weggelaſſen habe ich dagegen Seite 128 
Seile 15 von unten „und im Cori“ (da man aus der Geſchichte ſelbſt nir⸗ 
gends einen Anhaltspunkt dafür gewinnen kann, was ein Tori für ein Klei⸗ 
dungsſtück war), Seite 155 Seile 7—5 von unten den Satz „jo ein... 
choufleur!“, Seite 151 Seile 15—9 von unten die Sätze „Chérie .. Cieb⸗ 
lingsſpeiſen“ und drei Seilen weiter unten die Worte „mon laitue“, Seite 
152 Seile 10—13 von oben die Worte „O mon Dieu. .. is gut“, 5 Seilen 
weiter unten und dann noch einmal 5 Seilen weiter unten die Wieder— 
holung des franzöſiſchen Satzes. Daß Colonel Oberſt und Tiſane Arznei 
bedeutet, wird man beim erſten Vorkommen der beiden Worte auch aus⸗ 
drücklich ſagen müſſen. — Es iſt natürlich nicht leicht, das aufgeregte 
Geſchwätz des Colonel mit einigermaßen glaubhaftem „Akzent“ zu leſen. 
Jedenfalls aber hüte man ſich, daraus ein „Theater“ zu machen. 


9. 
Allerlei sg 


Schieber: Der Mitfünder!) . j ... .. 20 Min. 
Bamfun: Weihnachten in der Berghütte 2 8 K e e e 
Hedenſtjer na: Des Paſtors . 9) Ta 
Dreyer: Das Geſchenkt! ) „ e 


Aus: *N Schieber: Und hätte der ciebe 11 1 Beilbrönn, Salzer. ?2) Bam⸗ 
jun: Geſammelte Novellen. München, Langen. „ Allerlei Ceute. 
Bd 1. Leipzig, Haeſſel. ) Dreyer: Mein Drachenhaus. Teipzig, Staackmann. 

Dieſer Dortragsfolge, die man wohl als eines der reichſten, volkstüm⸗ 
lichſten und zugleich literariſch gediegenſten Weihnachtsprogramme an⸗ 
ſprechen darf, ſchickte ich die Worte voraus: „Viele zerbrechen ſich den 
Hopf wegen Weihnachtsgeſchenken. Auch von den Anweſenden leidet viel- 
leicht dieſer oder jener an der Geſchenkfrage. Da iſt es ganz gut, wenn 
wir uns heute eine Auswahl vorlegen laſſen. Sicher findet ſich für jeden 
von uns etwas Paſſendes darunter. Und wir haben im einen oder anderen 
Fall noch das beſondere Vergnügen, zu raten, was denn in der Geſchichte 
nun das eigentliche Weihnachtsgeſchenk war.“ 

Ganz vorzüglich wirkt die Aufeinanderfolge der ſtammestümlich ſo 
verſchieden gefärbten und doch fo weſensverwandten Treuherzigfeit in der 
erſten und in der zweiten Geſchichte. Man kann, während man den Hamſun 
aufſchlägt, dieſe Abwandlung andeuten, indem man ſagt: „Und nun be⸗ 
geben wir uns aus der behaglichen ſchwäbiſchen Kleinſtadt hinauf in die 
eiſige Einſamkeit norwegiſcher Gebirgsbauernhöfe.“ (Seite 41 Seile + 
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von oben empfiehlt es fich übrigens „Räucherpulver“ anſtatt „Pulver“ 
zu leſen, damit die Phantaſie der Zuhörer gleich in die rechte Richtung 
gelenkt wird). 


10. 
SPDELTAICDADOCH 
Kaliebe: De Kuhlborsl) . nenne. MO Min. 
Thoma: Der Poſtſekretär im Himmel 2) f in ine 208 
Müller⸗ Partenkirchen: Die Empfehlung?) u ar ON: 
— Die Engländerin e 


Aus: N Kaliebe (= Düſterbrock): Bur Kranich. Stettin, Sifcher & Schmidt. 
2) Thoma: Der Poſtſekretär im Himmel. Berlin, Ullſtein. 3” Miüller-Parten- 
kirchen: München. Leipzig, Staackmann. 

Programm eines Mitarbeiters, das vor allem den Sweck hatte, nord⸗ 
deutſchen und ſüddeutſchen Humor in harmoniſchem Wechſel darzubieten. 


U. 
Gelzhälſe 
Storm: Im Nachbarhauſe links 77777... 55 Min. 
Heinrich Seidel: Eugen Kniller? ) eier AOL 5 


Aus: 1) Storm: Werke. 21 Seidel: Heimatgeſchickten. 2. Reihe. Stuttgart. 
Cotta. 


Programm eines Mitarbeiters. Die beiden ſchlichten Erzählungen eig⸗ 
nen ſich auch für ländliche Suhörerſchaft. 


12. 
Uon allerlei Heidemweidern 

Bürger: Die Weiber von gs eu ).. . . 4 Min. 

Aanrud: Die Stadtreiſe? ) „ rn Br ar DE ih 

Schäfer: Der tapfere Marud?) );) a 40 „ 


Aus: !“ Bürger: Werke. N Aanrud: Eine Winternacht und andere Er⸗ 
zählungen. Leipzig, Merſeburger. 3) Schäfer: 55 Anekdoten. München, Müller. 

Programm eines Mitarbeiters. Die Schäferſche Anekdote muß be— 
ſonders eingehend vorbereitet werden; es empfiehlt ſich mehrmaliges 
Probeleſen. 


15. 
Das ſehwächere II 
Maartens: Miß!) 5 . ... . 40 Min. 
Falk⸗Rönne: Ein nige mädchen? N ee ee ID 


Aus: 1) Maartens:: Novellen (Auswahl). München, Langen. 2) Falk⸗- 
Könne: Ein fernes Dölflein. Stuttgart, Steinkopf. 

Um die Verbindung mit dem früheren gleichnamigen Programm her— 
zuſtellen (es iſt ja bildungspfleglich ſo wichtig, daß frühere literariſche 
Eindrücke immer wieder in die Erinnerung zurückgerufen werden!), ſagte 
ich einleitend: „Wie ſich manche von Ihnen erinnern, habe ich etwa vor 
einem Jahre ſchon einmal ein Programm mit der Überſchrift „Das 
ſchwächere Geſchlecht“ gelejen. Der Titel war damals ironiſch gemeint und 
iſt es auch heute. Damals und heute wollte ich daran erinnern, wie wenig 
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recht wir Männer haben, das weibliche Geſchlecht kurzweg als das 
ichwächere zu bezeichnen, wie oft wir durch weibliches Heldentum be⸗ 
ſchämt werden. Von den Geſchichten, die ich heute leſe, zeigt die erſte 
ein Beiſpiel für jenes unſcheinbare Neldentum des Tragens und Ertragens, 
in dem die Frauen aller Seiten groß geweſen ſind. Die andere zeigt eine 
Heldin im ſchmuckvollen, landläufigen Sinn des Wortes.“ 

Die auflockernde Wirkung der zweiten Erzählung iſt nach der ſchmerz⸗ 
lichen Derhaltenheit der erſten Erzählung ſehr günftig, zumal fie den tiefen 
Eindruck des erſten Stückes nicht im mindeſten ſtört. 


14. 
Verblüffende Gefchichten 
Wells: Der Herr der Dynamos). 23 Min. 
— Jimmy Goggels, der Gott 7)7ʒ! .. 52 „ 
— Ein Straußenhandel? ) 8 AO 5, 


Aus: 1) Wells: Der geftohlene Bazillus. Stuttgart, Rene * 2) Wells: 
verblüffende Geſchichten. Schatzgräber Nr. 105. München, Callwey. 

Einleitend ſagte ich: „Die drei Erzählungen des engliſchen Dichters 
Wells, die ich heute leſe, habe ich in der Überfchrift als „verblüffende Ge 
ſchichten“ gekennzeichnet. Wells hat nämlich die Gabe, aus der Überfülle 
einer ebenſo regſamen wie kühnen Phantaſie heraus Handlungen zu er⸗ 
finden und auszumalen, die wenigftens auf einen nicht allzu abgebrühten 
Hörer immer wieder verblüffend wirken. Ich habe drei Beiſpiele gewählt, 
die zugleich zeigen, wie Wells feine groteske Erzäghlungskunſt vom Grau⸗ 
ſigen bis zum Cächerlichen zu erſtrecken weiß: Die erſte Geſchichte iſt tra⸗ 
giſch, die zweite tragikomiſch und die dritte ganz und gar komiſch. Man 
muß übrigens bei Wells ſehr aufmerkſam hinhören, da er ſeine witzigſten 
Einfälle oft in einer recht verſteckten Form vorbringt. Beſonders bei den 
Schlußwendungen unſerer zweiten und dritten Geſchichte iſt das nötig. — 
Ich leſe zunächſt die Erzählung „Der Herr der Dynamos“. Sie iſt ein 
höchſt eigenartiger Beleg für die bekannte ſeelenkundliche Feſtſtellung, daß 
die Berührung der Angehörigen primitiver Völker, der ſogenannten Natur- 
völker, mit der europäiſchen Siviliſation nicht nur für deren körperliches, 
ſondern auch für ihr ſeeliſches Ceben unheilvoll werden kann.“ 

Bei der zweiten und dritten Geſchichte muß der Ton des Ich⸗Erzäh⸗ 
lers, der Rhythmus feiner perſönlichen Sprechweiſe, ſorgfältig feſtge⸗ 
halten werden. Die dritte Geſchichte erfordert überdies ein zwanglos 
flottes, aber beſonders am Schluß ganz deutlich gliederndes Tempo. 


15. 
Auguft Sperl 

Der Obriſt. . . . . I00 Min. 

Aus: „Sperl: Der Obriſt Wiesbadener volks bücher Nr. 201. 

Programm eines Mitarbeiters. Die überraſchend gut erzählte Ge⸗— 
ſchichte von der ſchweren Schuld eines Obriſten im 30 jährigen Kriege und 
von deren ſpäter Sühne birgt die Gefahr in ſich, daß man beim Dorlejen 
der Geſpräche leicht in ein falſches dramatiſches Pathos verfällt. Man 
wird gut tun, den Stimmfall der verſchiedenen Perſonen durch mehr- 
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maliges Probeleſen einzuüben. Der Schluß, beſonders das entſcheidende 


: Stüd der Leichenpredigt, muß, um das volle Derftändnis zu finden, be⸗ 
ſonders forgfältig geleſen werden. 


C. 5. mager 
Guſtavr Adolfs Page . .. . . 90 Min. 

Aus: Meyer: Guſtav Adolfs Base 8 Baeffel. 

Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig eine Vortragsreihe 
über C. F. Meyer in der Volkshochſchule hielt. Die Novelle verlangt, um 
gelegentliche, beim Vorleſen hervortretende Längen zu überbrücken, ein be⸗ 
ſchwingtes Tempo, das nur da zu mäßigen iſt, wo das Sagen und Sehnen 
des unter dem Pagengewande lebenden Mädchenherzens zum Ausdruck 
kommt. 


17. 
Schickfalsiäfungen 
Anderfen Nexö: Ström!) . „ 2 Min 
Maartens: Meine ganze Seichichte? „ e e e e e  vA, 5; 
Paquet: Der Stocks ) . eee 


Aus: N Anderſen Nexö: Die Käfte Ber Kindheit. München, Langen. 
2) Maartens: Novellen (Auswahl). München, Cangen. *3) Paquet: Der Stock. 
Manuſkriptdruck. 


Einle itend ſagte ich: „Wir alle wiſſen von Fällen, in denen ſich das 
Schickſal eines Menſchen ſozuſagen hoffnungslos feftgefahren zu haben 
ſcheint und ſich dann ſchließlich doch löſt. Von ſolchen Schidfalslöfungen 
wollen wir heute drei Beiſpiele betrachten. So verſchieden die drei Er⸗ 


- zählungen im Tonfall und in Einzelheiten des Geſchehens find, immer han⸗ 
delt es ſich darum, daß fich ein Mißgeſchick fo verhärtet hat, daß nach 


menſchlichem Ermeſſen nur noch ein vernichtender Bruch übrig bleibt und 


daß es ſich dann doch noch, wenn auch nicht gerade in Wohlgefallen, ſo 


dock in neue Tebens möglichkeiten auflöſt.“ 
Während ich die erſte Geſchichte aufſchlug, fügte ich hinzu: „Die 


erſte Geſchichte hat ſelbſtbiographiſchen Charakter und ſtammt von dem 


bekannten däniſchen Proletarierdichter Martin Anderſen Nexö, deſſen un⸗ 


0 verwüſtliche Cebenskraft und Cebensbejahung ſich auch hier wieder dem 
aufmerkſamen Hörer dadurch beſonders deutlich dartut, daß ihn ſelbſt in 


den ſchauerlichſten menſchlichen Düſterniſſen fein Humor nicht verläßt.“ 

Swiſchen der erſten und zweiten Geſchichte empfiehlt es ſich, darauf 
vorzubereiten, daß in dieſer nicht der Dichter ſelbſt, ſondern eine von ihm 
erdichtete Perſon erzählt, die ſich wiederum durch ihre Erzählung ſelbſt als 
eine merkwürdige Erſcheinung kennzeichnet. 

Vor der dritten Geſchichte kann man darauf hinweiſen, daß es ſich 
hier um eine jener bruchſtückhaften, aber ſchickſalsvollen Begegnungen 
handle, wie ſie Paquet auch ſonſt ſo zwingend darzuſtellen weiß (vgl. Pro⸗ 
gramm 75 in der 2. Auflage meines Dorlejeftundenbuches). Die Paquet- 
Ihe Anekdote haben wir als Manuſkriptdruck herausgebracht; u: 
50 Pfg. | 2 
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18. 
Peftatozzi 
Schäfer: Cebenstag eines Menſchenfreundes. Ausgew. Kapitel 95 Min. 
Aus: Schäfer: Kebenstag eines Menſchenfreundes. München, Müller. 


Einleitend ſagte ich: „Unſere heutige Vorleſeſtunde ſoll dem Gedächtnis 
eines Mannes gewidmet ſein, der zu den edelſten Geſtalten der Menſch⸗ 
heit gehört: Heinrich Peſtalozzi. Als er vor hundert Jahren ſtarb, hat 
man raſch vergeſſen, daß er mehr war als ein Bahnbrecher neuzeitlicher 
Belehrungskunſt. Und am Schluß des Jahrhunderts, in dem er geſtorben 
war, ſchien es, als gehe ſein Werk und Name eigentlich nur noch die 
Lehrerfchaft etwas an. Erſt vor 10 Jahren ift Heinrich Peſtalozzi für 
fein Volk wieder auferſtanden in feiner ganzen Größe und ewigen Be⸗ 
deutung: als der tragiſche Menſchenfreund, der trotz aller Stärke ſeines 
Geiſtes von ſich bekennen durfte: „Mein Berz iſt mein Alles.“ Und 
dieſe Auferſtehung verdanken wir Wilhelm Schäfer, dem rheiniſchen Did» 
ter, der in feinem „Lebenstag eines Menſchenfreundes“ die Heilandsgeſtalt 
Peſtalozzis in einzigartiger Cebensfülle und umſtrahlt von der Weisheit 
feines genialen Volksbildnertums vor das geiſtige Auge feiner Seitgenoſſen 
hingeftellt hat. — Wir können daher auch heute nichts beſſeres tun, als 
eine Reihe von Kapiteln aus dieſem herrlichen Werke betrachten. Ich habe 
die Auswahl fo getroffen, daß ein vollkommen geſchloſſenes Bild entſteht. 
Es werden nur da und dort einige wenige verbindende Worte nötig ſein.“ 

Ich las dann, nachdem ich den Tod des Vaters erwähnt hatte, das 
Kapitel über die Ausflüge zum Großvater Peſtalozzi nach Böngg S. U, 
zur Deranſchaulichung der ſozialen Eindrücke von Heinrichs Kindheit 
S. 52 56, deutete dann die Wirkung von Kouſſeaus „Emil“ und von 
Bodmers Abenden im Sunfthaus „Sur Gerbe“ auf Peſtalozzi an, las 
S. 68 —69 und aus den Kapiteln über Blunſchli und Anna Schultheß 
S. 75 — 76, 102 —108, 112 (von den Worten an: „Sie läßt ihn zwei lange 
Tage ...) bis UA. Nach einem Hinweis auf den Herrenbauern Pefta- 
lozzi, die Hochzeit und den Neuhof las ich S. 159 (von den Worten an: 
„Es iſt ein verdrießliches Regenwetter ...“) bis 160 und nach einem Hinweis 
auf das Elend der Bettelkinder S. lel (von den Worten an: „Auch vor 
dem Neuhof ...“) bis 173 und S. 185 („So kommt nach fünf Jahren der 
Tag.. .). Es folgten Hinweiſe auf den Volkskundler und den Schrift⸗ 
ſteller Peſtalozzi, auf die Entſtehung von „Cienhard und Gertrud“, auf die 
franzöſiſche Revolution, dazu las ich S. 255 —254 (bis zu den Worten: 
„ . . kein Stockfiſch daraus wird.“). Nach einer erklärenden Bemerkung 
über die Kriegswaiſen in Stans las ich S. 268 (von den Worten an: „Es 
iſt Sonntag ...) bis 271 und nach einem Hinweis auf den tragiſchen Ab— 
ſchluß auch dieſes Unternehmens S. 276—278. Dann folgten mit den 
nötigen Vorbemerkungen über Burgdorf S. 295 (von den Worten an: 
„Mit dem Sommer ...“) bis 297, über Peſtalozzis Abgeordnetentätigkeit 
in Paris S. 3101 (von den Worten an: „Aber er bekommt den Mackt⸗ 
haber. ..“) bis 315, und wieder über Burgdorf S. 320 (von den Worten 
an: „So wird es ein bewegter Geburtstag. .“) bis 523, über München- 
Buchſee und Ifferten S. 566 (von den Worten an: „Ifferten liegt mitten 
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in der Bahn ...“) bis 369, über Frau Anna S. 37% (von den Worten an: 

„Von ihrer letzten Anweſenheit im Neuhof ...“) bis 376, über Peſta⸗ 
b lozzis Jünger S. 579 (von den Worten an: „Es iſt Heinrich Peſtalozzi, 
als müſſe ...“) und über die Ehrung durch die „Helvetiſche Geſellſchaft“ 
S. 590 (von den Worten an: „Seit dieſem Maitag ...“) bis 405 (bis 
u zu den Worten: „. . . in der Unſterblichkeit.“). 


Tun 


* 19. 

1 Mozart 

Perkonig: Ein wunderliches u des Wolfgang 

. Amadẽ 1) a .. . 55 Min. 
Braun: Die Stimme der heiligen Cäcilie 2) „ et ae DE N 2 


Aus: !“ Um Haydn und Mozart. Stuttgart, Strecker & Schröder. 2) Kij- 
x "" fauer: Geſchichten von Muſik und Muſikern. Stuttgart, Engelhorn. 


1 Programm eines Mitarbeiters. Die erſte Erzählung iſt im Gegenſatz 
- zu der mehr legendenhaften Novelle von Braun im Tempo etwas be- 
ſchleunigter zu leſen. a 


Zu Paul Ladewigs siebzigſtem Geburtstag. 


b Am 25. Oktober wird Paul Cadewig 70 Jahre alt. Es iſt eine Ehren⸗ 
ßpyflicht der deutſchen Volksbibliothekare, bei dieſer Gelegenheit dankbar 
der bahnbrechenden Leiſtungen zu gedenken, die wir ſeiner praktiſchen Be⸗ 
* rufstätigkeit und ſeinem publiziſtiſchen Eintreten für eine zeitgemäße „Poli- 
tik der Bücherei“ verdanken. Wir glauben, den Jubilar am beiten zu 
= ehren, indem wir ihn ſelbſt zu Worte kommen laſſen und folgende Sprüche 
aus feinem „Katechismus der Bücherei“ in Erinnerung bringen. Sie ſeien 
namentlich auch den Neulingen im volksbibliothekariſchen Beruf zu gründ⸗ 
licher Überlegung und Befolgung empfohlen ſeien: 
5 Gute Bücher müſſen ſo zugänglich gemacht werden, wie es die 
= ſchlechten ſind. 

Wir ſäen, was wir nicht ernten werden, und ernten, was wir 
nicht geſäet haben — ſoll über jeder Bücherei ftehen. 

Bücherbettel iſt kein gutes Aktivum in der Büchereibilanz und eine 
Kalkulation daraufhin nicht ſicher, abgeſehen von der Unziemlichkeit 
gegenüber der heiligen Sache. 

Bücherei ift der dankbarſte Beruf für den Berufenen — der Biblio» 
thekar iſt jedermanns Gläubiger und niemandes Schuldner. 

Bibliothekariſche Erfahrung darf Lehrgeld koſten — aber man foll 
nicht alle ſchon gemachte Erfahrung neu und ſelbſt machen wollen. 

Das Gedächtnis iſt ein weſentliches Erfordernis des Bibliothekars — 
aber wehe dem, der ſich darauf verläßt. 

Ein Bibliothekar iſt wie eine gute Hausfrau. Man ſpürt feine Arbeit 
nicht, ſondern nur den Erfolg der Ordnung und der Tat. 

Der Bibliothekar muß mehr können als ein Cehrer: belehren können 
ohne zu lehren. 
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Ohne volles Opfer der eigenen Intereſſen für die anderer Leute 
fein Bibliothekar. Sein Cohn ift der höchſte: er vervielfacht ſich ſelbſt 
im Erfolge anderer. 


Der Bibliothekar muß ſicher arbeiten, obwohl ſein Beruf „Geſtört⸗ 
werden“ iſt. 


Auf die Dauer entſpricht die Qualität des Publikums der Qualität 
der Verwaltung der Bücherei. 


Die Ausleihe iſt keine bloße Expeditionsſtelle, ſondern das pul⸗ 
ſierende Herz der Bücherei — alſo ſtark auszubilden. 


Große Büchereien hinſtellen und ausleihen kann jeder! Kleine 
Büchereien intenſiv verwalten — das iſt die Kunſt. 


Jugendliteratur iſt die, welche die Jugend freut, nicht nur den er⸗ 
wachſenen Erzieher. 


Der Arbeitstiſch des beſten Beamten trägt das geringſte Material: 
die juſt laufende Arbeit. 


Muſterkataloge find eine nützliche Hilfe für verſtändige Leute, nie⸗ 
mals ein Dogma der literariſchen Kritik. 


Die neue Bücherei hat wohl Mechanismen des Dienſtes, aber 
keinen mechaniſchen Dienſt; weil ſie ein lebendiger Organismus iſt. 

In der Ausleihe ſoll der Bibliothekar nicht ſich Arbeit ſparen, 
ſondern ſich Arbeit ſchaffen. 


Don der Abſicht der Hilfe ausgehend differenziert der Bibliothe⸗ 
kar die Ausleihe von der wirklichen erziehenden Schulform bis zur 
wiſſenſchaftlichen Unterrichtung. Sie iſt — was nicht ſtark genug zu 
betonen iſt — keine „Abfertigungsſtelle“. 


Das einzige Mittel, die Haltung des Publikums zu ſichern, iſt Höf⸗ 
lichkeit der Beamten, am meiſten gegenüber von Unhöflichkeit. 


Erfter Deuiſcher Voikshochichultag in Dresden. 


Für die Tage vom 31. Mai bis 3. Juni hatte der im vorigen Jahre ae 
gründete Reichsverband deutſcher Volkshochſchulen in Gemeinſchaft mit dem Säch⸗ 
ſiſchen Volksbildungsamt und der Doltshochichule Dresden die deutſchen Volksboch— 
ſchulleiter und ſonſtige Vertreter der deutſchen Volksbildungsarbeit zu einer erſten 
allgemeinen Tagung geladen. Die Tagung begann mit einem öffentlichen Be⸗ 
grüßungsabend, für den neben den Begrüßungsreden der offiziellen Perſönlich— 
keiten Vorträge von Reichsminiſter a. D. Dr. Külz über „Die Aufgaben des 
Reiches, der Länder und der Gemeinden auf dem Gebiete des Dolkshochſchul⸗ 
weſens“ und von Univerſitätsprofeſſor Dr. Freyer (Keipzig) über „Akademiſche 
Bildung und Volksbildung“ vorgeſehen waren. Mit erfreulicher Wärme, von der 
wir leider wenig merken, wenn es ſich um praktiſche Unterſtützung der Volkshoch⸗ 
ſchularbeit durch die öffentlichen Stellen handelt, ſetzte ſich Dr. Külz für die Sache 
der Dolkshochſchule ein, welche jetzt, wo fie aus den Kinderkrankheiten der eriten 
Jahre hinaus iſt, ſich nach ſeiner Meinung auf einer Entwicklungsſtufe befindet, 
die eine entſchiedene Förderung ihrer Intereſſen durch Reich, Gemeinden und Cän— 
der ſowie durch deren mittelbare Stellen im Intereſſe unſerer Volkskultur braucht 
und verdient. Wir begrüßen dieſe Auslaſſungen einer Perſönlichkeit, die doch ar- 
raume Seit an einer für die deutſche Volksbildung maßgebenden Stelle ſtand und 
heute noch eine einflußreiche parlamentariſche Tätigkeit ausübt, beſonders dankbar 
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und hoffen nur, daß es nicht bei dieſer hoffnungsvollen Ankündigung bleibe. Die 
Ausführungen von Dr. Frever mit ihrer klaren begrifflichen Abgrenzung des aka⸗ 
demiſchen Bildungsideals von dem der öffentlichen Volksbildung waren höchft 
intereſſant, namentlich auch, weil jich darin eine neue Einſtellung einzelner Univer- 
ſitätslehrer zu der von dorther meiſt völlig verkannten Volksbildungsarbeit kundtat. 

Don den beiden Fachſitzungen der nächſten Tage wurde die erſte einge⸗ 
leitet durch einen Vortrag von Regierungsrat Dr. Kaphan vom Sächſiſchen Volks- 
ſiſchen Volksbildungsminiſterium über „Die großſtädtiſche Abendvolkshochſchule“. 
Der Vortragende ging aus von der Bedeutung der Großſtadt für das geiſtige und 
kulturelle Keben der Gegenwart und ſuchte von dem Geſichtspunkt her, daß die 
Großſtädte die entſcheidenden Schauplätze des wichtigſten Ringens der Gegenwart, 
des ſozialen Kampfes, jeien, zu erweiſen, daß die großftädtiiche Abendvolkshoch⸗ 
ſchule an den ſoziologiſchen Ideenkompler in ihrer Arbeit anzuknüpfen habe. Ihre 
Beſucher müßten ſich im weſentlichen zuſammenſetzen aus den Menſchen, die mitten 
in den ſozialen Spannungen der Gegenwart ſtehen und die aus dem Suſammen⸗ 
bruch der patriarchaliſchen und religiöſen CTebensformen nach einer neuen Tebens⸗ 
geſtaltung ſuchen. Da der Kreis dieſer Menſchen ſich im weſentlichen decke mit 
dem Proletariat, jo ſei der Prozentſatz proletariſcher Hörer im allgemeinen bezeich— 
nend für den Bildungswert einer Volkshochſchule. Der Bildung einer neuen Ge— 
meinſchaftsform ſuche die Volkshochſchule zu dienen durch die Herausgeftaltung 
einer geiſtigen Gemeinſchaft durch Arbeitsgemeinſchaften über geiſtige Dinge. Dem- 
gegenüber meinen wir, den Willen zur Selbſtbildung, d. h. zur Entfaltung aller 
ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte des Menſchen, in allen Kreiſen zu finden und hegen 
zu müſſen, im Proletarier ſelbſtverſtändlich, dem wir, da gerade ihm die dem 
bürgerlichen Menſchen zur Verfügung ftebenden Bildungsmöglichkeiten fehlen, auch 
in unſerer Doltshochichularbeit unſere beſondere Tiebe zuwenden, aber nicht 
minder im bürgerlichen Menſchen, der vielleicht ſogar unſere Kulturkriſis geiſtig 
noch brennender und ſchmerzlicher — man denke an ein Werk wie Heſſes „Step⸗ 
penwolf“ — erlebt und der nach einer neuen Kultur und einer neuen Lebensform 
ein ebenſo tiefes Verlangen (und nicht nur in der Beſchränkung auf politiſche und 
wirtſchaftliche Dinge wie etwa im neuen Rußland) trägt wie der Proletarier. 
Und wir fragen: Muß in unſerer Seit parteipolitiſcher Mißdeutung aller Bil- 
dungsbeſtrebungen eine Volkshochſchule mit beſonderer Einſtellung auf die von 
Kaphan geforderten 75 bis 80 Prozent Proletarier nicht prompt eine „nationale“ 
Volks hochſchulgegenbewegung herausfordern, die ihren Wert nach dem Prozentſatz 
von Angehörigen nationaler Verbände bemißt? Alle Bildungsarbeit hat es mit 
Menſchen zu tun, nicht aber mit Bürgern und Proletariern; wir haben nur Kräfte 
zu wecken und zu pflegen und müſſen es jedem einzelnen überlaſſen, ſeine Kräfte an 
der Stelle einzuſetzen, an der er ſteht. — Der zweite Vortrag von Dolkshochſchul— 
direktor Dr. Weitſch (Dreißigacker) über „Volkshochſchulheime und Erwachſenen- 
bildung“ gab lehrreiche Einblicke in die wichtige — auch für die Abendvolkshoch— 
ichulen wichtige — Arbeit der Heime, umſomehr als die Teilnehmer der Tagung 
am nächſten Tage noch Gelegenheit hatten, die muſtergültig eingerichtete ſäch— 
ſiſche Volkshochſchule Sachſenburg zu beſichtigen. 

Der Abend brachte eine öffentliche Kundgebung für den Volkshochſchul— 
gedanken, in der Bäuerle (Stuttgart) über „Alte und neue Volksbildung“ ſprach 
— eine Kritik erübrigt ſich hier, da unſere Auffaſſung in dieſen Blättern oft genug 
entwickelt worden iſt —, in der ferner ein Gewerkſchaftsvertreter, Graßmann 
(Berlin), in dem Vortrag „Arbeiterbildung und Volksbildung“ die grundſätzliche 
Derichiedenheit der einem realen Swecke dienenden Bildungsarbeit der Gewerk— 
ichaften von der lediglich auf ideelle Ziele hinſtrebenden öffentlichen Volkshochſchul— 
arbeit darlegte, und wo Miniſterpräſident a. D. Tantzen (Oldenburg) mit einem Dor- 
trag über „Bauernbildung“ die Ziele und Möglichkeiten der Volksbildungsarbeit 
auf dem Cande aufzeigte. 

Auf der zweiten Fachſitzung am nächſten Tage ſprach zunächſt Frau Stück 
(Arnſtadt) über „Die mittel- und kleinſtädtiſche Abendvolkshochſchule“, deren Aus- 
führungen gerade die vielfachen Schwierigkeiten, mit denen eingeſtandenermaßen 
nicht nur die mittel- und kleinſtädtiſchen Volkshochſchulen zu kämpfen haben, auf 
Grund langer Erfahrung eingehend beleuchteten. Hier war uns namentlich auch das 
Sugeſtändnis wichtig, daß eine „intenſive“ Volkshochſchularbeit nicht möglich iſt 
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ohne eine weitgehende extenſive Arbeit. Wir müſſen überhaupt bekennen, daß uns 
die auf dieſer Tagung meiſt geübte Gleichſetzung von „intenſiver“ Volkshochſchularbeit 
mit der didaktiſchen Form der „Arbeitsgemeinſchaft“ das Problem auf ein falſches 
Gebiet hinüber zu ſpielen ſcheint. Hier ſetzte auch ſchon in der Debatte die Kritik 
ein die allerdings zu keiner Klärung und Derftändigung führte. Wir meinen, daß 
die Frage der Arbeitsgemeinſchaft inſofern nicht die entſcheidende iſt, als immer 
von Fall zu Fall überlegt werden muß, mit welchen methodiſchen und didaktiſchen 
Hilfsmitteln, durch Arbeitsgemeinſchaft oder durch Vorträge, die größere Bil⸗ 
dungswirkung geſichert erſcheint. Das iſt vor allem doch bedingt durch die Eigen⸗ 
art des Themas, die beſondere Veranlagung des Vortragenden und die Belonder> 
heit der Bevölkerung. Daß gerade die ſächſiſche Volkshochſchule bei der geiſtigen 
Regſamkeit der mitteldeutſchen Bevölkerung hier in einer beſonders günftigen Cage 
iſt, wollen wir ihr neidlos zugeſtehen; wir müſſen uns aber dagegen wehren, daß 
man wiederum den Prozentſatz der „Arbeitsgemeinſchaften“ zu einem Gradmeſſer 
macht, um die eigene Arbeit hoch zu bewerten und die anderer Volkshochſchulen, 
welche unter ganz anderen Bedingungen arbeiten, herabzuſetzen. Aber das Siel 
unſerer Arbeit ſind wir uns wohl überall einig, für die Mittel zu ſeiner Erreichung 
aber gibt es keine alleinſeligmachende Anweiſung. Wir wollen uns über alle Orte 
freuen, in denen bildungspfleglich wertvolle Volkshochſchularbeit geleiſtet wir), 
ſelbſt wenn fie, beſonders in kleinen und Mittelſtädten, nur in der Form von Dor- 
tragsreihen ftattfinden kann. Daß ein ſelbſtändiges tätiges Mitdenken der Beſucher 
und, wenn möglich, eine tätige Mitarbeit überall angeſtrebt werden ſoll, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. — Ein weiterer Vortrag von Schulrat Dr. Sievers (Flensburg) über 
„Volkshochſchularbeit im Dorfe“ legte die beſonderen Schwierigkeiten dieſer Arbeit 
dar, ließ aber auch erkennen, daß die wichtige Aufgabe der Volksbildungsarbeit 
auf dem Cande gelöſt werden kann, wenn ſie von den richtigen Menſchen unter⸗ 
nommen wird. 

Der Beſuch der Volkshochſchule Sachſenburg und ein Volkshochſchultreffen auf 
der ſchönen Jugendburg „Hohnſtein“ ſchloſſen die Tagung ab, an die alle Teil- 
nehmer dankbar zurückdenken werden, weil ſie nicht nur nach außen hin das Be⸗ 
ſtehen einer ſtarken deutſchen Volkshochſchulbewegung bekundete, ſondern üũberdie⸗ 
den Teilnehmern Gelegenheit gab, Anregungen zu geben und zu empfangen und 
aus dem Bewußtſein der letztlichen Verbundenheit mit vielen Mitſtrebenden in 
allen Teilen Deutſchlands neue Kraft mitzunehmen für die eigene Arbeit. Wenn 
wir trotzdem hier ein Wort der Kritik wagten, dem wir noch die Bitte anfügen, 
auf der nächſten Tagung mehr praktiſche Fragen der Volkshochſchularbeit zur Dis⸗ 
kuſſion ſtellen zu wollen, ſo geſchieht es in dem Bewußtſein, daß der deutſchen 
Volkshochſchulſache nicht damit gedient iſt, daß wir unſere Meinungsverſchieden⸗ 
heiten verſchweigen, jondern daß im Gegenteil das Suſammenwirken der ver⸗ 
ſchiedenen Kräfte und Meinungen der Bewegung immer neue Anregungen zu⸗ 
führen wird. K. Schulz (Stettin). 


Die Ergebniffe der zweiten Europälſchen Lehrfilmkonferenz 
im Haag. 
Don Dr. W. Warſtat (Stettin). 


Seit der erſten europäiſchen Tehrfilmkonferenz in Baſel 1922) war die 
Frage der internationalen Suſammenarbeit auf dem Gebiete des Tehrfilmweſens 
durch verſchiedene Umſtände kompliziert worden. Nicht nur das Pariſer Dölfer- 
bundsinſtitut für geiſtige Sufammenarbeit hatte fein Intereſſe den Lehrfilmfraaen 
intenſiver zugewendet, ſondern auch in Rom war durch Muſſolini ein internatio- 
nales Tehrfilminſtitut gegründet, dem Völkerbund unterftellt und von dieſem als 
Dölferbundsinftitut anerkannt worden. Die zweite europäiſche Cehrfilmkonferenz 
im Haag (1.5. Mai 1928) ſtand alſo vor der Frage, wie fie ſich zu dieſen neu 
gegründeten Inſtituten in Paris und Rom zu verhalten habe. Bei einem großen 
Teil der Teilnehmer war zudem der Eindruck entſtanden, als ob die zu Baſel ge⸗ 
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leiſtete Arbeit und die von der Tehrfilmkonferenz gewünſchte Cehrfilmkammer den 
Inſtituten in Paris und Rom zum Opfer gebracht werden ſollte. Beſonders die 
Vertreter der Schweiz, Öiterreichs und Deutſchlands, ſowie die einer Anzahl der 
nordiſchen Staaten hegten aber den dringenden Wunſch, die in Baſel begonnene Arbeit 
unter keinen Umſtänden abzubrechen, ſondern vielmehr in fachlicher Weiſe unter 
Ausſchaltung aller politiſchen Geſichtspunkte fortzuführen, und zwar in friedlicher 
Sujammenarbeit mit den Dölferbundsinftituten. Die Organiſation der 
Cehrfilmkammer durch Feſtſtellung ihrer Satzungen un) 
ihres Haushaltsplanes war für die Anhänger der nur fachlich einge— 
ſtellten Baſeler Beſchlüſſe die Baupt- und Kernfrage der zweiten 
Lehrfilmkonferenz. Nach mancherlei Kämpfen wurde dieſe Aufgabe ge- 
löſt und eine proviſoriſche, vom gejchäftsführenden Ausſchuß ausgearbeitete, aber 
bisher der Konferenz noch nicht vorgelegte Satzung angenommen. Die deutſche 
Delegation beauftragte ihren Führer, den Direktor des Deutſchen Bildſpielbundes 
Walter Günther, damit, im geſchäftsführenden Ausſchuß Neuwahl des Präſidiums, 
Neuwahl des ſtändigen Arbeitsausſchuſſes und die Neueinſetzung der Fachaus⸗ 
ſchüſſe durchzuſetzen. In der Schlußſitzung des Kongreſſes wurde dieſen Anträgen 
ſtattgegeben. Sum Präſidenten des geſchäfts führenden Aus» 
ſchuſſes wurde Direktor Günther (Berlin) gewählt, zum Dize- 
präſidenten der Holländer Dr. van Staveren, zum Generalſekretär der Schweizer 
Dr. Imhoff, zu weiteren Mitgliedern je ein Franzoſe, Belgier, Italiener und 
Oſterreicher. Der Haushaltsplan des Generalſekretariats wurde mit 60 000 
Schweizer Franken feſtgeſetzt, welche durch Beiträge der in den einzelnen Ländern 
beteiligten Regierungen oder Lehrfilmorganiſationen aufgebracht werden ſollen. 
In dem ſtändigen Ausſchuß der Tehrfilmkammer iſt Deutfchland durch vier Der- 
treter beteiligt, darunter befindet ſich als Vertreter der Cehrfilmherſteller Dr. Cür⸗ 
lis (Berlin). Vierzehn Fachkommiſſionen wurden zur Weiterführung der ſach⸗ 
lichen Arbeit auf dem Gebiete des Lehrfilmmejens eingeſetzt. Auch bei dieſen Kom- 
miſſionen ſind deutſche Cehrfilmleute als Mitarbeiter oder im Dorjig zahlreich be⸗ 
teiligt. 

Die ſachlichen Ergebniſſe der Konferenz laſſen ſich leider im Augen⸗ 
blick noch nicht in ihrem völligen Ausmaße überblicken. Die einzelnen Ausſchüſſe 
verhandelten vielfach parallel, zu der gleichen Seit, ſo daß es auch dem eifrigſten 
Konferenzteilnehmer nicht möglich war, allen ihren Verhandlungen beizuwohnen. 
Die Kommiſſionsberichte werden jedenfalls in den offiziellen Nachrichtenblättern 
der Europäifchen Cehrfilmkonferenz, die von dem Baſeler Generalſekretariat unter 
Leitung von Dr. 5 ar und im Verlag der Firma Joſ. C. Huber, 
Dieſſen vor München, herausgegeben werden, abgedruckt werden. 

Immerhin läßt ſich auch jetzt ſchon wenigſtens in großen Zügen die Richtung 
feſtſtellen, in welcher ſich die Benutzung des Cehr⸗ und insbeſondere des Schulfilms, 
ſowie die Schulkinematographie überhaupt nach den Wünſchen der Fachleute ent- 
wickeln ſoll. In den verſchiedenſten Kommiſſionen wurde immer wieder betont, 
daß als die ideale CTöſung für die Einführung ſowohl des 
LTichtbilds wie des Films in den Unterricht die Vorführung 
im unmittelbaren Suſammenhang mit dem Klaſſenunter⸗ 
richt in der Klaſſe ſelbſt oder allenfalls in einem beſonderen Lichtbildzimmer zu 
fordern ſei. Man war ſich deſſen völlig bewußt, daß die Vorführung längerer 
Filmprogramme in beſonderen Deranftaltungen, ſei es im Schulkino oder in der 
Schulaula, vor größeren Schülermaſſen ſtets nur ein Notbehelf ſei, wenn auch die 
Vorbereitung und die Auswertung des vorgeführten Films in beſonderen Unter- 
richtsſtunden vor und nach der Vorführung verſucht werde. Die Hauptarbeit der 
meiſten Kommiſſionen, insbeſondere die der techniſchen und der pädagogiſchen Kom- 
miſſionen, iſt infolgedeſſen darauf gerichtet, die techniſchen Dorbedin- 
gungen zu umreißen, unter denen eine Einführung des Films in den un» 
mittelbaren Klaſſenunterricht möglich iſt. Der Vorſitzende der techniſchen Kom- 
miſſion, Prof. Rüſt⸗Sürich, hat 3. B. auf Grund von Berichten der Kommiſſions- 
mitglieder und an Hand eigener Erfahrung bei an der techniſchen Hochſchule in 
Sürich ausgeführten Experimenten eine Zufammenftellung der Anforderungen aus- 
gearbeitet, die an ein Filmvorführungsgerät für das Klajfen- 
zimmer hinſichtlich Feuerſicher heit, Randlichkeit und Billig- 
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keit von ſeiten der Schule geſtellt werden müſſen. Dieſer Bericht wird im „Bild⸗ 
wart“, der Seitſchrift des Deutſchen Bildſpielbundes, veröffentlicht und auch den 
meiften apparatebauenden Firmen zugeſandt werden, damit fie ſich über die Mög⸗ 
lichkeit der Konſtruktion eines derartigen Geräts zu annehmbarem Preiſe klar wer- 
den können. Es ift klar, daß ein ſolches Gerät die Verwendung des Lehrfilms 
auch in der freien Volksbildungsarbeit außerordentlich fördern würde. Denn hier 
kämpft man mit denſelben Schwierigkeiten wie in der Schule. 


Beſonderes Intereſſe brachte man gerade unter dem Geſichtspunkte der Ders 
wendung des Tehrfilms im unmittelbarften Anſchluß an den Klaſſenunterricht den 
Fragen des Unterrichtskurzfilms, des KRingfilms und des Schmalfilms entgegen. 
Prof. Nüſt (Zürich) trat in beſonders energiſcher Weiſe als Anwalt des Unter⸗ 
richtskurzfilms auf, der in möglichſt anſchaulicher Form einen ein- 
zigen Bewegungs vorgang, z. B. den Lauf eines Diertaft-Mlotors 
oder das Durchſchleuſen eines Schiffes durch eine Schleuſenanlage, die Entfaltung 
einer Blüte, das Anſchießen von Kriftallen und ähnliche Dinge darſtellen könne. 
Solche in räumlichem und inhaltlichem Sinne aufs äußerſte Maß beſchränkten 
Filme, die zudem vielfach ohne große Mühe und Koften aus vorhandenen, um- 
fangreichen Filmen herausgeſchnitten werden können, eignen ſich in beſonderem 
Maße zur filmiſchen Illuſtration und Deranjchaulichung des Klaſſenunterrichts. 
Wenn ſolche kurzen Filme an ihren Enden vereinigt werden, fo entſteht ein Ring- 
film, der eine immer wiederholte Vorführung und genaue Betrachtung ein und 
deſſelben Bewegungsvorganges als endloſes Band geſtattet. Prof. Nüft zeigte 
eine einfache, von ihm ſelbſt konſtruierte Vorrichtung, welche die Verwendung von 
ſolchen Ringfilmen in der CTänge bis zu 10 m in jedem beliebigen Dorführungs- 
apparat ermöglicht. 


Beſondere Hoffnungen werden von vielen Tehrfilmfachleuten auch auf die 
Verwendung des Schmalfilms für den Lehrfilmunterricht geſetzt, da mit 
feiner Verwendung nicht nur wirtſchaftliche Vorteile infolge ſeiner Billigkeit, ſon⸗ 
dern auch ein Höchſtmaß von Seuerficherheit infolge feiner ſchweren Entflamm- 
barkeit, endlich aber auch große Handlichkeit ſowohl bei der Vorführung als auch 
bei der Aufbewahrung verbunden iſt. Als dringend nötig wurde allerdings in 
erſter Reihe eine Normierung auch des Schmalfilmformats bezeichnet, wobei die 
meiſten Anſichten wohl auf das Hodakformat als das wünſchenswerteſte hinwieſen. 
Auch eine weitere Verbilligung des Schmalfilms, evtl. durch Erſetzung des TCellu— 
loids durch einen anderen billigen Bildträger (Cellophan) wurde angeregt. Die 
wichtigſte Frage iſt jedoch die, ob der Schmalfilm in feinen verſchiedenen Ger 
ſtalten hinſichtlich der Bildqualität und der Haltbarkeit den Bedürfniſſen der 
Schule entſpricht. Eine Entſcheidung darüber iſt erſt auf Grund größerer Er- 
fahrungen möglich. Sur Unterſuchung aller mit dem Schmalfilm und feiner Der- 
wendung im Schulunterricht zuſammenhängenden Fragen wurde eine Unterkommiſ— 
ſion unter dem Dorjig von M. Barrier (Paris) eingeſetzt, die ſich mit der 
Sammlung von Erfahrungsmaterial über die verſchiedenen Arten des Schmalfilms, 
ihre Vorteile und Nachteile befaſſen ſoll, die ferner auf Grund dieſes Tatſachen⸗ 
materials Vorſchläge für die Normierung des Schmalfilms machen und feine Vor⸗ 
züge oder Nachteile gegenüber dem Normalfilm feſtſetzen und endlich auch die 
verſchiedenen Schmalfilmapparate auf ihre Verwendbarkeit im Klaſſenunterricht 
unterſuchen ſoll. 


Im Suſammenhang mit dieſen Fragen berichtete Dr. Scheminski vom 
phyſiologiſchen Inſtitut der Univerſität in Wien über ſeine eigenen Erfahrungen, 
die er mit dem 9½ mm Pathe-Silm bei der Herſtellung von Aufnahmen im 
Filmlaboratorium des Inſtituts gemacht hat. Er bezeichnete die Teiſtungen dieſes 
Schmalfilms als ſehr gut unter der Dorausjeßung, daß man die Aufnahmen nicht 
umkehre, ſondern kopiere, und zwar mit Hilfe beſonders geeigneter Entwickler, um 
die Entſtehung eines zu großen Norns zu verhüten. Sum Kopieren müßten aus 
dem gleichen Grunde nicht Kondenforapparate, ſondern kondenſorloſe Kopierappa- 
rate verwendet werden. Im übrigen war er der Anſicht, daß gerade die Ver⸗ 
wendung des Schmalfilms dem wiſſenſchaftlichen Filmamateur nicht nur die Ber⸗ 
ftellung ſeiner eigenen Lehrfilme beſonders erleichtere, ſondern ihm auch als For- 
ſchungsmittel durch die Herſtellung von Serienaufnahmen ſchwer zu beobachtender 
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Bewegungen, 3. B. der Reaktionen von Seeſternen auf elektriſche Reize, von 
größter Wichtigkeit ſei. Die Helligkeit, Klarheit und Größe der erzielten Bilder 
bei der Vorführung bezeichnete er als genügend und wies auf die Möglichkeit 
der . der Einzelbilder auf das Sehnfache an der Hand von Probe- 
tafeln hin 


Wichtiges Material für die Beurteilung der Eignung des Schmal⸗ 
films für den Unterricht werden auch die Experimente der 
Firma Saſtman⸗Kodak in Amerika liefern, über die Dr. Im— 
hoff (Baſel) berichtete. Durch dieſe Experimente jollen mit Hilfe der amerika⸗ 
niſchen Cehrerſchaft die Derwendung des CTehrfilms in den verſchiedenſten Schul» 
gattungen erprobt und dabei die wichtigſten damit zuſammenhängenden metho- 
diſchen und praktiſchen Fragen geklärt werden, um auf dieſe Weiſe zur Her⸗ 
ftellung guter Tehrfilme in unmittelbarer Anpaſſung an 
das Bedürfnis des Unterrichts zu gelangen. Auch der Wert oder 
Unwert des Eehrfilmes in unterrichtlicher Beziehung ſoll an der Hand von Teſt⸗ 
prüfungen an den Schülern vor, während und nach dem Filmunterricht feſtgeſtellt 
werden. 


Was die Beſchaffung geeigneter Tehrfilme für den Film⸗ 
unterricht angeht, jo zielen die Arbeiten verſchiedener Fachkommiſſionen der Cehr⸗ 
filmkammer auf die Töſung dieſer Frage ab. Der Fachausſchuß für die Ber- 
ſtellung von Lehrfilmen hat auf Grund einer Umfrage Richtlinien für 
die Cehrfilmherſtellung entworfen, die demnächſt veröffentlicht werden 
ſollen. Der ſtatiſtiſche Fachausſchuß hat die Vorbereitungen zur Schaffung 
eines internationalen CTehrfilmkatalogs getroffen und wird an 
dieſer Aufgabe weiter arbeiten, ſobald die nötigen Mittel dafür zur Verfügung 
ſtehen. Ein Grundſchema für die Katalogijierung und die dabei nötigen An⸗ 
gaben über Inhalt und Beſchaffenheit der Filme ift bei dem inzwiſchen erſchie⸗ 
nenen Schweizeriſchen Cehrfilmverzeichnis von Prof. Rüſt (Zürich) geſchaffen und 
erprobt worden. Die Fragen der Silmmethodif und der Lehrerausbildung im 
Filmunterricht werden erſt dann befriedigend gelöft werden können, wenn der 
Idealzuſtand des Filmunterrichts, d. h. Verbindung der Lehrfilmvorführung mit 
dem Klaſſenunterricht ſelbſt, in größerem Umfange verwirklicht worden iſt als bis⸗ 
her Immerhin iſt von Schulrat Dr. Rawel (Köln) ein umfaſſendes Cite⸗ 
ratur verzeichnis über Filmpädagogik angefertigt worden. Eines 
über Filmpſychologie wird folgen. Für uns Deutſche von beſonderer Wichtigkeit 
iſt die Mitteilung, die Direktor Walter Günther machte, daß in Berlin die Lehr- 
gänge zur Ausbildung von Kehrern auf dem Gebiete des Lehrfilmweſens weiter 
ausgebaut worden find, daß am Filmſeminar die Einrichtung einer Der- 
ſuchsſchule geplant und die Errichtung eines Inſtituts für experi- 
mentelle Filmpſychologie beſchloſſen worden ſei. 


So nehmen die Fachausſchüſſe für die Seit bis zur nächſten Europäiſchen Cehr⸗ 
filmkonferenz, die im Jahr 1950 in Wien tagen ſoll, ein reiches Arbeitsprogramm 
mit nach Haufe. Die Sahl der Fachausſchüſſe iſt von der Europäiſchen Lehrfilm- 
konferenz vergrößert worden. Außer der ſchon erwähnten Schmalfilmkommiſſion 
ſoll insbeſondere die Kommiſſion für Organiſation der kommunalen Filmarbeit, 
ferner die Kommiſſion für Dolfsbildungsfilme, unter Leitung 
von Prof. Hübl (Wien) und die Kommiſſion für den Amateurlehrfilm unter 
Karl TCehnen (Köln) hervorgehoben werden. Für die Cehrfilminduſtrie iſt 
eine beſondere Kommiſſion eingeſetzt worden, die unter Leitung von Dr. Cürlis 
(Berlin) demnächſt zuſammentreten ſoll. 


Wir wollen hoffen, daß es dem neuen Präſidenten der Baſeler Lehrfilm- 
kammer gelingt, das Programm, mit welchem er ſein neues Amt antrat, in vollem 
Umfange zu löſen, nämlich: ihre Organiſation zu feſtigen, die Mittel für ihre 
Arbeit zu fchaffen und in Derbindung mit den Inſtitutionen des Dölferbunds in 
Rom und Paris auch weiter ernſte Arbeit zu leiſten. 
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Die Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek. 


Drittes Unterrichtsjahr April 1927 bis März 1928. 


Die Kurſe fanden bis Ende Dezember 1927 wie bisher in der 13. Städtiſchen 
Lejeballe, Berlin W. 35, Cützowſtr. 109/10 jtatt. Seit Januar 1928 ſtehen dafur 
im ehemaligen Marſtallgebäude, C. 2, Breite Str. 37, Räume zur Derfügung, die 
den Kurien von der Stadt unentgeltlich überlajien ſind. Sie bieten nicht nur die 
Möglichkeit zur bequemen Unterbringung der Schüler, ſondern geſtatten auch die 
Aufſtellung der den Kurſen gehörenden Handbibliothek und anderer Werke ſowie 
des Lehrmittelapparates. Das Unterrichtsjahr begann am 20. April 1927 und 
endete am 9. März 1928; es umfaßte im ganzen 36 Unterrichtswochen. 

Als Lehrer waren tätig: Bibliothefsdireftor Prof. Dr. Fritz (Bibliotheksver⸗ 
waltungslehre, Buchgewerbe, Volkserziehungsweſen, Geſchichte der fremden Lite- 
raturen), Bibliotheksrat Dr. Krabbe (Bibliographie), Fräulein Krimmer (Bücherei⸗ 
handichrift), Stadtbibliotheksrat Dr. Schuſter (Citeraturkunde mit Übungen), Bi⸗ 
bliothefsrat Dr. Vorſtius (Katalogilieren nach den preußiſchen Inſtruktionen), 
Stadtbibliotheksrat Dr. Wieſer (Geſchichte und Einteilung der Wiſſenſchaften). 

Im erſten Semeſter beſuchten die Kurſe 35 Schülerinnen und 7 Hoſpitanten, 
im zweiten Semeſter 35 Schülerinnen und ? Hojpitanten, insgejamt B Teilnehmer. 


Statiſtik der Schülerinnen. 


Es nahmen teil: I. Gerda Articus. 2. Anna Bomfleur. 3. Elſe Brinck⸗ 
Schulte. 4. Gerda Dillmann. 5. Elſe Droß. 6. Ciſa Duisberg. 7. Edith Ediger. 
8. Marianne Förſter. 9. Annelieſe Gerlach. 10. Elfriede Grützner. U. Wilmi 
Hiete. 12. Irmgard His. 15. Erica Horn. IA. Eva Jamrowski. 15. Erna Ja⸗ 
nowsfi. 16. Hertha von Kathen. 17. Gertrud Kayſer. 18. Irmgard Kemnitz. 
10. Charlotte Kuhn. 20. Charlotte Mallon. 21. Hildegart Marggraff. 22. Bri⸗ 
gitte Meißner. 23. Alice Prochnow. 24. Eliſabeth Roth. 25. Eva Schaumann. 
26. Bertha Schröder. 27. Ilſe Sommer. 28. Oda Steinbeck. 29. Traute Such. 
30. Irmgard Theobald. 31. Maria Triebel. 32. Edith Wachhauſen. 35. Anne⸗ 
marie Winkler. 

Geboren: 


1894 1899 1900 1901 1902 190% 1905 1906 1907 1908 1909 
N 1 I 2 2 2 5 ? E 5 2 


Heimat: 

Berlin Brandenburg Übriges Preußen Hamburg Freiſtaat Danzig 

10 3 1 1 5 3 
Schulmäßige Vorbildung 

Cyzeum O II ul Frauenſchule (Oberlyzeum) 

29 3 1 8 
Bibliothekariſche Vorbildung: 
2 Praktikantenjahre 1 Praftifantenjahr Geringer 
8 ö 2 


( 

Die Diplomprüfung beftanden im Oktober *1927 5 Schülerinnen, im März 
1928 13 Schülerinnen, davon 5 aus dem erften, 7 aus dem zweiten, 6 aus dem 
dritten Kurſus. (Die übrigen Kursteilnehmer kamen für eine Meldung zur Prü- 
fung noch nicht in Betracht.) 

Sur Ergänzung des Unterrichts fanden folgende Einzelvorträge und Beſichti⸗ 
gungen ſtatt: 

Dom 23. bis 24. Juni Reiſe nach Leipzig mit Beſichtigung der Deutſchen 
Bücherei, des Deutſchen Muſeums für Buch und Schrift, der Städtiſchen Leſehallen. 
des Barſortiments und der Kommifjionsbuchhandlung von Koehler & Dolck mar 
und der Internationalen Buchkunſtausſtellung, 

am 21. Oktober Vortrag von Fräulein Mühlenfeld über Jugendliteratur und 
Kinderleſehallenarbeit, 

vom 2. bis 4. Dezember Reife nach Stettin mit Befichtigung der Stadtbücherei. 
der Volksbücherei und der Doltsbüchereizweigftellen und der Bilderbuchausſtellu ig, 
und mit Vorträgen von Büchereidirektor Dr. Ackerknecht über Dorleſeſtunden, 
Doltsunterhaltungsabende, Lichtſpiel und Vortragsweſen, 
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am 3. und l'. Februar Führung durch die graphiſchen Werkſtätten der Kunft- 
gewerbeſchule Charlottenburg, 

am 8. März Beſichtigung der graphiſchen Kunftanftalt von Richard Cabiſch, 

ferner verſchiedene Führungen durch wiſſenſchaftliche und volkstümliche Biblio⸗ 
thefen Groß-Berlins. Sur Teilnahme an Vorführungen des Schattentheaters in 
der 1. ſtädtiſchen Kinderleſehalle war Schülerinnen ebenfalls Gelegenheit gegeben. 

Allen Damen und Herren, die bei den Führungen in ſo entgegenkommender 
Weiſe den Schülerinnen die für ſie ſo wertvollen Einblicke in die Praxis der 
Büchereiarbeit ſowie des Buchhandels und der buchgewerblichen Technik ermöglicht 
haben, ſei auch an dieſer Stelle der aufrichtigſte Dank ausgeſprochen. 

In beiden Semeſtern wurde den Schülerinnen Gelegenheit gegeben, in der 
Hausbuchbinderei der Stadtbibliothek unter Leitung von Buchbinder Kemjer prak⸗ 
tiſch zu arbeiten. 

Seitens des preußiſchen Kultus miniſteriums wurde den Kurfen auch im Jahre 
1927/28 eine Beihilfe von 1500 AN gewährt. Dem Herrn Miniſter verfehlen wir 
nicht, auch an dieſer Stelle zu danken. 

Vorausſetzung für den Eintritt in die Kurſe bleibt nach wie vor der Nachweis 
einer mindeſtens einjährigen praktiſchen Tätigkeit als Praktikant oder Volontär. 
Für die Sulaſſung zur bibliothekariſchen Caufbahn ift fortan der Nachweis der 
Reife für Prima erforderlich. Meldungen für die Einſtellung als Praktikant jind 
ausſchließlich an den Herrn Dorjigenden des Beirats für Bibliotheksangelegen— 
heiten, Berlin NW. ?, Unter den Linden 38, zu richten, und zwar ſtets im De— 
zember für den Eintritt im April des darauf folgenden Jahres. Die Kurſe be— 
reiten nach wie vor ſowohl für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Biblio- 
theken wie für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien vor. 

Don den „Veröffentlichungen der Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbiblio- 
thek“ ſind bisher erſchienen: 

. 1. Die Ausbildung für den mittleren Bibliotheksdienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken ſowie für den Dienſt an Dolfsbibliothefen. 2. veränd. Aufl. 
1926. (Preis 0,50 M.) 

H. 2. Die Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek. Jahresbericht 
über das erſte Unterrichtsjahr April 1925 bis März 1926. 1926. (vergriffen.) 

H. 3. Die bibliothekariſche Fachbücherei. Eine Liſte von grundlegenden 
Büchern und Seitſchriften, vornehmlich für den Gebrauch von Bibliotheksſchülern 
und Praktikanten. 1927. (3. St. vergriffen. Neuauflage in Vorbereitung.) 

. 4. Vorſtius: Übungsbeiſpiele zu den Preußiſchen Natalogiſierungsvor— 
ſchriften. 1922. (Preis 3,— AN.) 

Sämtliche Hefte ſind gegen Vorhereinſendung des Betrages zu beziehen durch 
die Berliner Stadtbibliothek (Bibliothekskurſe), Berlin C. 2, Breite Str. 37. Aus- 
lieferung für den Buchhandel nur durch den Verlag Bücherei und Bildungspflege, 
Stettin, Grüne Schanze 8. 

Die Geſchäftsſtelle der Bibliothekskurſe befindet ſich in der Berliner Stadt- 
bibliothek, C. 2, Breite Str. 57; Sekretärin Fräulein Bibliothekarin Krimmer. 


Bücherſehau. 
A. Sammelbeſprechungen. 
Karl Schönherr. 


Sum 60. Geburtstage Karl Schönherrs (geb. 1867, Arams i. Tirol) erſchien 
eine gut ausgeſtattete Geſamtausgabe ſeiner Schriften“), von ihm ſelbſt geleitet, 
wobei frühere Werke vielfach umgearbeitet wurden. Ihre Veröffentlichung hat 
keinen Sturm in der literariſchen Kritik erregt, wie vor und im Kriege manche 
Dramen des Dichters. Der Kampf für und gegen ihn iſt verſtummt, die Kunjt un— 
ſerer Seit hat andere Wege beſchritten, die letzten Werke Schönherrs, die zum 


*) Schönherr, Karl: Geſammelte Werke. Bd I—4. Wien: Speidel o. J. 
Dir. 56,—. 
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Teil durchaus aktuelle Probleme behandeln und jogar in der Formgebung von 
den modernen literariſchen Strömungen beeinflußt ſind, zählen dennoch nicht zu 
den weſentlichen Werken heutigen Schrifttums. Die „Geſammelten Werke“ muten 
heute ſchon hiſtoriſch an, aber ſie verlangen zugleich eine leidenſchaftsloſe Wertung 
der Kunſt Schönherrs. 

Der entſcheidende Geſamteindruck, der nach ihrer Lektüre ſich einſtellt, iſt 
der Menſch Schönherr, ſeine Perſönlichkeit. Diejenigen irrten, die im Kampf gegen 
ſeine Kunſt ihn ſelbſt als bloßen literariſchen Macher anſagen, dem „von jeher 
alles Menſchliche fremd war“, wie der ſchärfſte Gegner, Siegfried Jacobſohn, es 
formulierte. Cieſt man die Werke in der Folge und Form, die Schönherr ihnen 
in der Geſamtausgabe gegeben hat, ſo ſpricht zu uns ein tief ethiſcher, ſozialer 
Menſch, der feine Mitmenſchen verſtehen will, der die Not des Cebens kennt, fie 
nicht idylliſch mildert. Schönherr iſt kein Sprecher der Reichen, ſondern der Armen 
und Unterdrückten; der ſoziale Grundzug iſt in Epik und Drama ſehr ſtark. Aber 
er iſt nicht nur der Anwalt der wirtſchaftlich Schwachen, ſondern der aller Unter- 
drückten, die ſich nicht ihrem Weſen gemäß, und ſei dies auch noch ſo ſinnlich⸗ 
triebhaft, entfalten können. Hieraus erklärt ſich ſeine Ablehnung der katholiſchen 
Kirche, die viele ſeiner Dichtungen in katholiſchen Gegenden ausſchaltet. Er iſt 
nicht Gegner aus proteſtantiſcher Kirchlichkeit, ſondern aus dem Drang nach menſch⸗ 
licher Freiheit, die er im Katholizismus — in allerdings oft ſehr oberflächlicher 
Betrachtung — gefährdet glaubt. Dieſes ethiſch⸗ſoziale Element im Weſen Schön⸗ 
herrs iſt untrennbar verbunden mit ſeiner Tiebe zur Tiroler Heimat. Seine erſten 
Werke ſind mit der Heimatliteraturbewegung zu ihrem großen Erfolge gelangt, 
aber wie wenige Schriftſteller dieſer Richtung hat er ſich vor der Gefahr des 
Cokalpatriotismus, der idylliſchen Spießbürgerei und Überheblichkeit bewahrt. Ihm 
iſt das Menſchliche in Helle und Schatten vertraut, er hat den Schatten ſtärker als 
das Cicht wiedergegeben. Der Wert und die Begrenzung feiner Kunſt liegt in 
dieſer Heimatverbundenheit. Der ethiſche Grundzug ſeiner Werke iſt nur in den 
Dichtungen wirklich lebendig und überzeugt, die in bäuerlicher Umwelt ſpielen, in 
den anderen bleibt er Schemen. Wie allen bedeutenden Dichtern bäuerlicher Welt 
iſt die auch ihm weſengemäße künſtleriſche Stilform der Realismus. Seine ſymbo⸗ 
liſtiſchen und expreſſioniſtiſchen Werke ſind verfehlt, da die Form nicht dem Cebens⸗ 
gefühl entſpricht. Die künſtleriſche Geſtaltung iſt in ſeinen Werken ſchwächer als 
die menſchliche Perſönlichkeit. Schönherr hat an ſeinen Dichtungen viel ſtärker 
äſthetiſch gefeilt als etwa Gotthelf, Anzengruber, Thoma; aber ſeine Werke ſind 
doch die viel ſchwächeren. Alle große Kunft iſt nicht bloß ein Akt des Wollens 
und der literariſchen Begabung, ſondern iſt eine Urkraft. Und dieſer großen Kunſt 
gehören Schönherrs Werke nicht an. Es fehlt ihnen wie den bäuerlichen Dich⸗ 
tungen Berthold Auerbachs, mit dem Schönherr nicht nur in der Stoffwahl, ſon⸗ 
dern auch in der Geſinnung Verwandtſchaft beſitzt, die Unmittelbarkeit, die Weite 
und die künſtleriſche Einheit, die Kräfte alſo, die Gotthelf und Anzengruber als 
Dichter bäuerlicher Welt zugleich zu Dichtern zeitloſen Menſchentums machen. 
Wohl aber hat Schönherr einzelne Dichtungen von gutem Rang geſchaffen, die 
man auch in unſerer ſchnellebigen Seit nicht vergeſſen ſollte. 

Dieſe ſkizzenhafte Würdigung wollte zugleich erkennen laſſen, warum eine An⸗ 
ſchaffung der „Geſammelten Werke“ für die Büchereien nicht in Frage kommt. 
Die folgende kurze Betrachtung der einzelnen Bände ſoll die wertvollen Dich⸗ 
tungen hervorheben für die Anſchoffung und Ergänzung, zugleich aber auch die 
Ausmerzung einiger vorhandener Dramen anregen. Der erſte Band bringt zu⸗ 
nächſt völlig belangloſe Gedichte im volkstümlichen Witzblattſtil. Dann folgen die 
wertvollen und ſchon für kleine Büchereien zur Anſchaffung warm zu empfehlenden 
Proſawerke: „Allerhand Kreuzköpf“, „Aus meinem Merkbuch“ und „Schuldbuch“. 
Sie umfaſſen jeweils eine Reihe kleiner Novellen und Skizzen aus Tirol, die ſehr 
lebendig eine Fülle von Sonderlingen und ſeltſamen Bräuchen in Ernft und Bumor 
wiedergeben und in knappem Umriß vielfach Tiefe beſitzen. Der zweite Band 
bringt zuerſt die früheften dramatiſchen Verſuche Schönherrs: „Die Bildſchnitzer“, 
„Karrnerleut“ ſowie den „Maitanz“, die ganz in naturaliſtiſcher Elendsmalerei 
befangen ſind. Ihnen ſchließt ſich das erſte bäuerliche Religionsdrama Schönherrs 
an: „Sonnenwendtag“, das Drama der heidniſchen Sonnenreligion, in dem trotz 
ſtarken Auftakts die bäuerlichen Geſtalten zu Schatten der Tendenz werden. Das 
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folgende Drama „Das Königreich” iſt ein völlig mißlungenes, im Erotiſchen pein⸗ 
liches Märchendrama und das letzte Stück dieſes Bandes „Corbeer“ iſt eine recht 
oberflächliche Künſtlerkomödie im Stil des „Kollege Crampton“, doch ohne deſſen 
tiefen Humor. Der dritte Band enthält die beiden ſtärkſten Dramen Schön⸗ 
herrs, die Komödie „Erde“ und das Schauſpiel „Frau Suitner“. „Erde“ iſt das 
einzige wahrhaft humoriſtiſche Drama Schönherrs, in dem der Humor nicht nur 
aus der Situation oder aus der Satire kommt, ſondern aus den Charakteren. Die 
Geſtalt des alten Bauern Grutz, der zäh an der Scholle und durch fie am Ceben 
hängt, iſt den großen Bauerngeſtalten der europäiſchen Dichtung verwandt; auch 
die übrigen Perſonen find erdhaft nah. „Frau Suitner“ iſt viel ſtärker und 
ſchlichter als „Weibsteufel“ oder „Es“, das Drama der Geſchlechter und der 
Mutterſchaft. Wie in „Erde“ die Geſtalt des Gruß, fo iſt hier die Figur der Frau 
Suitner, die ihrem Mann kein Kind ſchenken kann, und die, nachdem ſie ihm eine 
junge Magd als zukünftige Mutter ſeiner Kinder an die Seite geſtellt hat, ſtill 
aus dem Leben ſcheidet, den großen Frauengeſtalten bäuerlicher Epik verwandt. 
Das Drama „Es“ dagegen iſt wohl ſtofflich aktuell, aber der Dichter hat nicht 
die Kraft, das Problem der Verhütung der Mutterſchaft, der bewußt kinderloſen 
Ehe, künſtleriſch zu geſtalten. Im gleichen Bande iſt ferner ſein bekannteſtes 
Drama „Glaube und Heimat“ enthalten, das den Theaterkünſtler Schönherr am 
reifſten zeigt, als Dichtung aber „Erde“ und „Frau Suitner“ nicht ebenbürtig iſt. 
Denn alle Bewegtheit der Handlung darf nicht über die Sufallstragik und die 
Starrheit der Geſtalten hinwegtäuſchen, die ſämtlich formelhaft auf einen Gefühls⸗ 
ausdruck abgeſtimmt ſind. Das den dritten Band abſchließende Drama „Volk in 
Not“, das in der Darſtellung des Tiroler Freiheitskampfes ein Drama des Welt- 
frieges ſein will, iſt ein im Kern verfehltes Werk; alles iſt erſtarrte Heldenpoſe 
ohne heldiſches Sein. Der vierte Band enthält neben einer ſehr grobſchläch⸗ 
tigen, belangloſen Arzte⸗ und Hundekomödie „Der Spurius“ und der menſchlich 
ergreifenden, aber völlig undramatiſchen und unkünſtleriſch plakatierten „Hunger⸗ 
blockade 1919“ den „Weibsteufel“. Dieſes Drama iſt bei aller Bühnenwirkſam⸗ 
keit doch fo ſchematiſch, fo ohne innere Teidenſchaft und wahre Menſchlichkeit, daß 
es keine bleibende Bedeutung beſitzt. Die „Kindertragödie“, das Drama dreier 
Geſchwiſter im Pubertätsalter, die ſchauernd die eheliche Untreue ihrer Mutter er⸗ 
leben, iſt in den erſten beiden Akten durchaus pſychologiſch wertvoll, im letzten 
leider nur noch Theater. Der „Judas von Tirol“, das letzte Drama Schönherrs, 
hat als Stoff den Verrat Andreas Hofers durch einen Knecht und beſchäftigte den 
Dichter ſchon in ſeiner Frühzeit. Es iſt ein ſoziales Bauerndrama, das das alte 
Paſſionsſpiel und feine Judasfigur in die hiſtoriſche Tragödie des Andreas Hofer 
a läßt. In dieſer Eigenart ift es in einzelnen Szenen von ftarfer Eindring- 
ichkeit. 

Suſammenfaſſung: Für kleinere Büchereien: die drei Novellenbände „Aller- 
hand Kreuzföpf” (3. St. nicht einzeln erhältlich), „Aus meinem Merkbuch“ (geb. 
4,50), „Schuldbuch“ (geb. 3, —), „Erde“ (geb. 5,—), „Frau Suitner“ (geb. 2,50); 
für größere Büchereien außerdem „Glaube und Heimat“ (geb. 4, —), „Kinder- 
tragödie (geb. 2,50), „Judas von Tirol“ (geb. 4,50), alle bei C. Staackmann 
in Leipzig. C. Wormann (Berlin). 


Rudolf G. Bludiug. 


Die Bedeutung Bindings für die Dolksbücherei beruht in erſter Linie auf 
dem erzieheriſchen Wert des Werkes“), welches in allen ſeinen Teilen die ethiſche 
Perjönlichkeit ſpüren läßt, welche eine tiefe, aber nicht eigentlich reiche Natur aus 
dem unſicheren Umhertaſten der Jugend unter dem Anſpruch hoher Forderungen 
allmählich aufbaut und zur Erfüllung bringt. In dem mit alter Kultur geſät— 
tigten Haufe, im Schatten eines bedeutenden Vaters erwächſt der Knabe, dem die 
Achtung vor der Form früh ſelbſtverſtändlich wird, und zugleich die Verachtung 
aller Form, welche nicht dem ſeeliſchen Gehalt entſpricht. Der große Dater iſt 
bewundertes Vorbild und drückende Derpflihtung zugleich, der er ſein heroiſches 
Verlangen entgegenſtellt, alles ſich ſelbſt verdanken zu wollen, eine jtolze Härte zu 
bewahren, welche ſich nur einmal im Leben löſt: in dem großen Kiebeserlebnis, 


*) Geſammelte Werke. Frankfurt a. M.: Rütten & Evening 1927. Bd I—4. 
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von welchem feine Novelle „Der Opfergang“ Zeugnis gibt. Der ſtrengen Sucht 
der Perſönlichkeit entſpricht das ſparſame Ausmaß des Werkes, das zur Hälfte 
und in feinem bedeutſamſten Teile von den beiden Kebensbücern „Aus dem 
Kriege” und „Erlebtes Ceben“ beſtritten wird. Dieſe beiden Bände ſollten auch 


kleinere Volksbüchereien ſchon für gebildetere Leſer bereithalten, dazu die (als 
Inſelbändchen) auch einzeln erſchienene Novelle „Der Opfergang“. In nächſter 


Linie kommen dann die „Novellen und Cegenden“ in Frage (früher „Die Geige“, 
vier der Novellen enthaltend, „Cegenden der Seit“, und einzeln die „Keuſchheits⸗ 
legende“ und „Unſterblichkeit“ *)), mit Dorficht jedoch für katholiſche Büchereien, 


für größere Büchereien das gejammelte Werk, welches hierzu noch die „Ber 


dichte“ und die „Reitvorſchrift für eine Geliebte“ fügt. 


I. Novellen und Cegenden. 

Faſt alle dieſe Stücke ſind heroiſch, „Die Waffenbrüder“, in welcher der Sohn 
zum Rächer der Ehre feiner Mutter an dem geliebten väterlichen Freunde wird, 
„Angelucia“, in der der ritterliche Graf von Flandern namenlos und ſchimpflich 
um ſeiner großen £iebe willen ſtirbt, „Der Opfergang“, in dem die Frau der Ge⸗ 
liebten des Mannes das Leben rettet, „Unſterblichkeit“, die Geſchichte der tod⸗ 
überwindenden Liebe. Selbſt die dumpfe, elementare Kraft in „Wingult“ hat 
etwas davon. In den Legenden aber findet man den gleichen Zug im tapferen 
Sterben des Rittmeiſters in „Sankt Georgs Stellvertreter“. Gewiß ſpürt man g«- 
legentlich das Erzwungene dieſer Lebenshaltung durch, ohne daß es abſtößt, weil 
man auch der Tapferkeit dieſes Swanges inne wird. In „Coeleſtina“ und der 
„Weihnachtslegende vom Peitſchchen“ löſt ſich die immer etwas feierliche Haltung 
zu einem ſchalkhaften, oft köſtlichen Humor, und fo fügen die Cegenden dem Bilde 
des Dichters einen neuen, liebenswürdigen Zug bei. 


2. Gedichte. Reitvorſchrift für eine Geliebte. 

Die Gedichte zeigen die hohe Stilkunſt des Dichters, aber auch ſeine Grenzen, 
das Erzwungene ſeiner Form, ſehr deutlich. Unter den ſtreng gewählten ſind einige 
Stücke von großer Schönheit, die über die literariſche Bedeutung, welche ihnen 
als Wegen der deutſchen Kunft zu neuer Formreinheit eignet, weit hinausreichen. 
Die „Reitvorſchrift“ wird allen denen, welche die ritterliche Kunſt ſelbſt üben oder 
üben durften, aus dem Herzen geſchrieben fein. In den Volksbüchereien werden 
wir dafür wenige Leſer mehr haben. 


3. Aus dem Kriege. 361 5. 


Das Tagebuch iſt als eines der wertvollſten Kriegserinnerungsbücher bekannt 
und geſchätzt. Ein innerlich zugleich unabhängiger und vornehmer Menſch ſpricht 
ſich darin aus, ein Offizier und Führer, wie er ſein ſoll, deutlich die Kurve auf⸗ 
zeigend, welche das Kriegserlebnis auch bei den tapferen und ſtarken Naturen in 
dem langen, ungeheuren Kampfe nahm. Binding ſteckte übrigens nur zeitweiſe 
„tief drin“, an der vorderſten Front, deshalb gibt es gewiß reichere Kriegserleb- 
nisbücher, aber wenige, die das gleiche Niveau halten. 


4. Erlebtes Leben. 293 S. 


Das ſchöne Cebensbuch läßt tief in das Herz des Dichters und ſeine menſch⸗ 
liche Entwicklung blicken. Ein glänzender Höhepunkt der Darſtellung iſt das Be⸗ 
gräbnis des alten Kaiſers Wilhelm I., mit dem das alte Deutſchland — ſo er⸗ 
ſcheint es in dem Buche — endgültig zu Grabe getragen wird, um nun dem er- 
folgsfroben Induſtrieritterrum des neuen Reiches mit feiner Kuliſſenkultur Platz 
zu machen, welches feinen brutalen Materialismus und Militarismus mehr unter ⸗ 
ſtreicht als verhüllt. Der Weg des Dichters iſt jedoch nicht der des Revolutionärs, 
ſondern der des Kulturariſtokraten, welcher der Unform der Seit in ſtolzer Ge⸗ 
lafjenheit die in eiferner Arbeit errungene Form entgegenſetzt, in der er das Aber⸗ 
kommene wahrt und zugleich dem Neuen die Wohnſtätte zu geben erhofft. Der 
reiche menſchliche Gehalt läßt ſich hier nicht ausſchöpfen. Dem geübteren Leſer 
erſchließt er ſich leicht. W. Schuſter. 


*) Auch heute noch wie die beiden Lebensbücher in Einzelausgaben beim 
Verlage zu haben. 
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hribilta, Max S. J.: Um die Wiedervereinigung im Glauben. Frei- 
burg: Herder 1926. 80 5. Kart. 2,20. 


Die Schrift eines Jeſuiten über „die Wiedervereinigung im Glauben“. Der 


durchſchmnittsproteſtant, der ſchon vor dem Titel ſchaudert, wird bald finden, daß 


nie Schrift recht leſenswert iſt. Der Derfaſſer iſt weit davon entfernt, an feiner 
ꝛigenen Kirche alles zu loben oder auch nur zu verteidigen. Er übt freimütig 


Kritik an Vergangenheit (Ketzerverfolgungen) und Gegenwart (Andachtsbücher), 
er bringt auch dem Proteſtantismus durchaus Derftändnis entgegen. Die ſtärkere 


Serückſichtigung des Subjekts, die Aufgeſchloſſenheit gegenüber der Kultur, die 


unermüdliche wiſſenſchaftliche Arbeit erkennt er vor allem als Vorzüge auf un- 
ſerer Seite an. Den Anſpruch der Kirche, im Beſitze der objektiven Wahrheit zu 
ſein, gibt der Verfaſſer allerdings nicht auf, er glaubt geradezu, daß die Seit 


ſeiner Kirche wiederkommen werde, wenn die Menſchen nach dem Suſammenbruch 


des heutigen Subjektivismus wieder anfangen, ſich dem Objektiven zuzuwenden. 
Mit dem großartigen Weitblick feiner Kirche, die ſeit jeher nicht nur in Kon- 
- tmenten, ſondern auch in Jahrhunderten dachte, erinnert er daran, daß einmal 
zu Beginn der Völkerwanderung faſt die ganze Welt arianiſch war und nach 
einigen Jahrhunderten doch zum katholiſchen Glauben zurückkehrte. Ob dieſer 
Analogieſchluß auf die heutige Lage zutrifft, iſt freilich nicht nur vom proteſtan⸗ 
tiſchen Standpunkt zweifelhaft, aber auch nicht von großer Bedeutung, denn auch 
- über den Ausführungen des ODerfaſſers fteht der Gedanke der Wiedervereinigung 


nur wie ein ferner Stern. Seine unmittelbare Abſicht iſt, zwiſchen den beiden 
Konfeſſionen Brücken zu ſchlagen und Derftändigung anzubahnen. Er tut dies in 
einem freien und vornehmen Sinne, und man kann im Intereſſe unjerer nationalen 


Kultur nur dringend wünſchen, daß er auf proteſtantiſchem Boden ein Echo finde. 


K. Bartmann (Stettin). 


Adickes, E.: Kant und die Als⸗Ob-Philoſophie. Stuttgart: Frommann 


1927. 292 SS. Geh. 9,—. Geb. IL—. 
Das Buch iſt eine Streitſchrift gegen die fiktionaliſtiſche Kant⸗Auffaſſung Vai⸗ 


hingers, welcher der Verfaſſer ſeine Auslegung Kants vom Standpunkte eines 


transzendentalen Realismus entgegenſetzt. So intereſſant der Streit in mancher 
Kinſicht iſt, nicht zuletzt in bezug auf die Unmöglichkeit einer Verſtändigung zweier 


“von verſchiedenen Ausgangspunkten herfommender Geiſter, und obwohl auch für 
den weder die eine noch die andere Auffaſſung Billigenden manches dabei ab⸗ 
fällt, geht die Schrift weit über das Maß deſſen hinaus, was für den philo⸗ 
ſophiſch intereſſierten Laien noch von Bedeutung iſt. W. Schuſter. 


5 Bolin, Wilhelm: Spinoza. Zeit — £eben — Werk. 2. Aufl. bearb. von 


Carl Gebhardt. Darmſtadt: Hofmann 1927. 205 S. Geh. 2, —. 
Geb. 3,60. 


Die volkstümliche Darſtellung des finniſchen Philoſophen W. Bolin erſchien 
zuerſt 1894 und iſt von dem Herausgeber nach dem neuen Stande der Forſchung 


. berichtigt, jedoch nicht weſentlich verändert. Sie ſtellt das Ceben des großen Philo⸗ 


a DE 


. ſophgen in den Rahmen des Holland feiner Seit und behandelt im Schlußkapitel 
mit vorbildlich ſchlichter Klarheit die Cehre in den großen und weſentlichen Zügen 
unter Verzicht auf alle Fachausdrücke. Nach unſern heutigen Anforderungen fehlt 


dem ſehr guten und brauchbaren Buche eine Einordnung des ſpinoziſtiſchen Den⸗ 
kens in den Ablauf der allgemeinen Geſchichte der philoſophiſchen Ideen und eine 
ſchärfere Betonung ſeiner Grenzen. Als Biographie und als erſte Einführung für 
alle Büchereien. W. Schuſter. 


Das pſychoanalpytiſche Volksbuch. Hrsg. von Federn und 
Meng. Stuttgart: Hippokrates Verlag 1026. 550 S. 
Dieſe hier vereinigten Aufſätze mehrerer Verfaſſer ſind geſchrieben, um die 
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Werte der Pſychoanalyſe für das Leben fruchtbar zu machen. Die erſten ein⸗ 
leitenden Aufſätze entwickeln die ſeelenkundlichen Grundanſchauungen der Pſycho⸗ 
analyſe; der zweite Teil zeigt, wie von der Pivchoanalvie hygieniſche und päda- 
gogiſche Fragen (beſonders die Erziehung des Kleinkindes und die ſeeliſche und 
körperliche Geſunderhaltung des Geſchlechtslebens) gelöft werden; der dritte be 
richtet über Weſen und Behandlung der Geiſtesſtörungen und die Aufſätze des 
letzten Teils legen dar, wieweit die Pſychoanalyſe zum Deritändnis der großen 
Kulturſyſteme — Recht, Kunſt, Sittlichkeit — beitragen kann. Alle Aufſätze ſind 
einfach und ohne fchroffe Einſeitigkeiten geſchrieben, jo daß das Buch eine aus 
gezeichnete Einführung in die Cehre Freuds bedeutet und als Berater in dieſen 
Fragen des Lebens dankbar zu begrüßen iſt. Schon mittlere Büchereien ſollten es 
einſtellen. R. Joerden (Stettin). 


Wundt, Max: Johann Gottlieb Fichte. (Frommanns Klaſſiker der 
Philoſophie XXVIII.) Stuttgart: Frommann 1927. 317 S. 


Die Darftellung des CTebens und der Lehre des Philoſophen, der in der 
Gegenwart wieder an Bedeutung gewonnen hat, iſt glücklich, die ſchwierige und 
jo oft mißverſtandene Lehre mit großer Klarheit auch dem nicht mit den tieferen 
Geheimniſſen der Transzendentalphiloſophie Vertrauten nahe gebracht. Vermißt 
wird ein umfänglicheres Kapitel über das Fortwirken der Fichteſchen Philofopbie 
und ihre Beziehungen zur Gegenwart. — Sowohl als Einführung wie als zu⸗ 
verläſſige Geſamtdarſtellung geeignet. W. Schuſter. 


Ebert⸗ Stockinger, Clara: Elternſünden. Ein Beitrag zur Erziehung 
der Eltern. Dresden: Pahl 1026. 150 S. Geh. 3,20. Geb. 4,20. 


Vielleicht noch mit einem zu großen Aufwand von ſcheinbarer Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, aber ſonſt in durchaus glücklicher Weiſe hat die Derfaſſerin unter unbe 
fangener Nutzbarmachung aller gegenſätzlichen mediziniſchen CTehrmeinungen und 
leicht verſtändlich vor allem die hygieniſchen Fragen des ehelichen Lebens und der 
Kindererziehung behandelt. Der Gedanke der allgemeinen Geſunderhaltung des 
ganzen Volkes iſt dabei immer maßgebend geweſen. — Ein ſolches Buch könnte 
von größtem Wert jein, und alle Volksbüchereien müßten derartiges beſitzen. 
Leider kommt dieſe Arbeit kaum dafür in Frage, weil fie in der Meinung, daß 
die ſozial beſſer geſtellten Schichten auch die kulturell wertvolleren ſeien, in 
ſtellenweiſe dünkelhaft belehrendem Ton und nicht ohne politiſche Doreingenommen⸗ 
heit Kritik an den „breiten Maſſen“ übt. Statt fich gerade dort um die Voraus- 
ſetzungen der unleugbaren Gebrechen und die Möglichkeiten ihrer Aberwindung 
zu bemühen. R. Joerden (Stettin). 


Frobenius, Elſe: Mit uns zieht die neue Seit. Eine Geſchichte der 
deutſchen Jugendbewegung mit 16 Tafeln. Berlin: Deutſche Buch⸗ 
gemeinſchaft 1927. 430 S. 


Elſe Frobenius legt hier eine ſehr lebendige, warmherzige und kluge Ge— 
ſchichte der deutſchen Jugendbewegung vor, die ohne überhebliche Kritik und 
eigene programmatiſche Forderung die Seugniſſe ſelbſt in reichen Sitaten ſprechen 
läßt, unter Berückſichtigung der Auswirkungen der Bewegung auf die Schulfrage, 
Muſikpflege, auf Tanz und bildende Kunſt. Schon kleine Büchereien ſollten das 
Buch, das ſehr gut auch für Jugendliche und Eltern geeignet iſt, welche ſich unker— 
richten wollen, anſchaffen. — Größeren Büchereien ſei daneben: „Die neue 
Jugend“ (Forſchungen zur Dölkerpſychologie und Soziologie, hrsg. von R. Thurn⸗ 
wald, Bd 4), Leipzig: C. C. Hirſchfeld 1927, 340 S., empfohlen. Es behandelt 
nach einer grundſätzlichen Erörterung der Jugendbewegung die einzelnen zur Seit 
beſtehenden Sweige, jeweils von einem andern, der betr. Gruppe naheſtehenden 
Verfaſſer und fügt am Schluß noch zwei wertvolle Abhandlungen über „Metbode 
und Ergebniſſe der Jugendkunde“ und „Die jugendliche Arbeiterſchaft und die 
Arbeitsloſigkeit“ bei. Obwohl nicht alle Beiträge gleichwertig ſind, gibt das Buch 
einen ausgezeichneten Überblick über den gegenwärtigen Suſtand und ergänzt die 
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Arbeit von Elfe Frobenius, welche das Hiftorifche eingehender berückſichtigt und 
übrigens auch farbiger ift. W. Schuſter. 


Griſebach, Eberhard: Die Grenzen des Erziehers und feine Der- 
antwortung. Halle: Niemeyer 1924. XXI, 333 S. 


Von den neuen Arbeiten über die Grenzen der Erziehung ſind die Aufſätze 
von Griſebach — er ſteht in naher Beziehung zu dem Kreife Gogartens — die 
radikalſten. Seine Kritik der üblichen pädagogiſchen Anſichten richtet ſich gegen 
die optimiſtiſche Einbildung, was lehren zu können, die Menſchen zu beſſern und 
zu bekehren. Sein Peſſimismus kennt keine für alle gleiche Wahrheit, ſondern nur 
ſich unauflösbar widerſprechende Wahrheiten. Darin eben erweiſt ſich die Be⸗ 
grenztheit des Menſchen, daß die ewige Gegenſätzlichkeit feine „eigentlich weſent⸗ 
liche Cage“ ſei, und daraus folge die Verantwortung des Erziehers, ſich ſelbſt 
treu zu bleiben und ohne Autoritätsanſpruch den andern ſich finden zu laſſen. 
Mit dieſem Gedanken hat Griſebach auch die heutige Volksbildungsbewegung 
angegriffen: ſie habe vergeſſen, daß die beklagte Uneinheitlichkeit unſerer Seit 
niemals aufzuheben ſei und daß es nur darauf ankommen könne, die Gegenſätze 
noch klarer und ſchärfer herauszuarbeiten und fie trotzdem „auszuhalten“ (vgl. 
ſeinen Aufſatz „Volksbildung“ in: Probleme der wirklichen Bildung. München: 
Kaiſer 1925). — Man könnte vielleicht einwenden, daß ſicher die Muſik wie über- 
haupt die Kunſt oder die Geſelligkeit eine Wirklichkeit jenſeits aller Gegenſätze 
zeige, oder daß die Verkündigung der Dialektik der Wahrheiten ſchon wieder eine 
Cehre jei, die wahr fein will. Aber es ſollte doch jeder Pädagoge den am Letzten 
rüttelnden Gedanken Griſebachs eine Seit feiner Beſinnung ſchenken. Griſebach 
ſchreibt leider fo ſchwer, daß es ſich für die Volksbücherei kaum lohnen wird, 
ſeine Bücher einzuſtellen. R. Joerden (Stettin). 


Keilhacker, Martin: Jugendpflege und Jugendbewegung in München 
von den Befreiungskriegen bis zur Gegenwart. München: Bayernland⸗ 
Verlag 1926. 236 S. 


Die gründliche Arbeit kommt in erſter Linie als Nachſchlagewerk für die 
Entwicklung der Münchener Jugendpflege und Jugendbewegung in Betracht, von 
allgemeinem Intereſſe iſt ſie nicht. R. Joerden (Stettin). 


Köhler, Elſa: Die Perſönlichkeit des dreijährigen Kindes. Mit 4 Taf. 
u. 2 Tab. (= Pſvychologiſche Monographien hrsg. von K. Bühler. 
Bd 2.) Leipzig: Hirzel 1026. IX, 240 S. 


Die ſehr fleißige „geiſteswiſſenſchaftliche“ Monographie eines dreijährigen 
Kindes. Die Derfajjerin hofft durch Häufung ſolcher Monographien auch zu 
„geſetzeswiſſenſchaftlichen“ Einfichten in die Entwicklungsſtufen des Kindes kommen 
Zu können. Auf das Ergebnis darf man geſpannt jein. Für die Dolfsbücherei 
kommt vorliegendes Werk wegen ſeines ſpezialiſtiſchen . Charakters 
nicht in Frage. R. Joerden (Stettin,. 


Rasmuſſen, Wilhelm: Pſychologie des Kindes zwiſchen vier und ſieben 
Jahren. Aus dem Dän. überſ. von Albert Rohrberg. Mit 5 Fig. im 
Text und auf 4 Taf. Leipzig: Meiner 1925. 262 S. Geh. 5,50. 
Geb. 8,.—. 


Ohne gerade unſer Wiſſen vom Seelenleben des Kindes um bemerkenswerte 
neue Befunde zu bereichern, berichtet Rasmuſſen vom körperlichen, ſeeliſchen und 
geiſtigen Wachstum ſeiner beiden Kinder Ruth und Sonja vom 4. bis zum 8. Jahre. 
Aus jeder Seile des ſchlichten Buches ſpricht die Ciebe zu den Kindern, und ſein 
großer Wert iſt, daß es Wege zur eigenen Beobachtung der geiſtigen Regungen 
des Kindes zeigt. Jeder Bücherei kann es empfohlen werden. 

R. Joerden (Stettin). 
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Bähr, Otto: Eine deutſche Stadt vor hundert Jahren. Neudruck. Mit 
einer Einleitung von Fedor v. Sobeltitz. Berlin: Fraenkel 1926. XI, 
106 S. Cw. 4,—. 

Wie man in der Jugendzeit des Derfaffers, eines hervorragenden heſſiſchen 
Juriſten, in Kaſſel wohnte, aß und trank, ſich kleidete, ſich bildete, arbeitete und 
ruhte, das und anderes tritt dem Leſer anſchaulich aus den liebenswürdigen 
Plaudereien entgegen, die der Herausgeber dankenswerterweiſe von neuem vor⸗ 
legt, nachdem von der erſten Auflage kaum noch ein Exemplar übrig geblieben 
iſt. Die Schilderungen treffen natürlich im großen und ganzen auch auf die Städte 
ähnlicher Größe im damaligen Deutſchland zu, jo daß fie faſt ein Geſamtbild 
der Kulturzuſtände der Biedermeierzeit geben. G. Kohfeldt (Roftod). 


Borkowsky, Ernſt: Naumburg a. d. S. Eine Geſchichte deutſchen 
Bürgertums 1028 bis 1928. Im Auftrage der Stadt Naumburg zur 
Neunhundertjahrfeier. Mit 10 Textabb., 10 Taf. im Text u. Anh. von 
32 Taf. Jena: Diederichs 1928. 160 S. 

Vor 900 Jahren erfolgten die Gründung der Stadt und die Stiftung des 
Bistums Naumburg. Auf Kolonialgebiet, auf der Dölkerſcheide zwiſchen Ger— 
manen- und Slawentum entfaltete ſich im Gegenſatz zu anderen Kolonialftädten 
des Oſtens das kulturelle, geiſtige, wirtſchaftliche Leben zu einer Buntheit und 
Breite, die faſt an die Städte und Bistümer auf dem alten Kulturboden an 
Rhein und Donau erinnern. Die wirtſchaftlichen und die Verkehrsverhältniſſe ger 
ftalteten ſich günſtig und ſchufen einen Untergrund, auf dem im 15. und 16. Jahr- 
hundert die bürgerliche Kultur einen Höhepunkt erreichte. Innerpolitiſche und 
große kriegeriſche Ereigniſſe nahmen in der Folgezeit der Stadt viel von der 
alten Größe und Bedeutung. Sie konnten ihr jedoch die ſtolzen baulichen Denk⸗ 
mäler nicht nehmen, die Naumburg heute zum beliebten Reiſeziel machen; für 
viele Wanderer iſt hier das Einfallstor ins Thüringer Eand. — Der mittleren und 
großen Dolfsbücherei wird eine ſtadtgeſchichtliche Darſtellung willkommen fein, 
die, unterſtützt durch gut ausgewählte Abbildungen, den Geſamtverlauf erzählt und 
den Kejer anleitet, im heutigen Stadtbild den Spuren vergangener Tage nachkzu⸗ 
gehen. Borkowsky baut ſeine Darſtellung auf umfangreichen archivaliſchen Stu⸗ 
dien auf. Dem Fehler mancher heimatgeſchichtlichen Bücher, den Blick für Be⸗ 
deutung und Proportion einzelner Funde und Feſtſtellungen zu verlieren, gat er 
glücklich vermieden und ſeine Darſtellung zur Abrundung gebracht. Daß auf 
150 Seiten, von denen ein Sechſtel noch der weiteren Umgebung Naumburgs 
Schönburg, Schulpforta, Rudelsburg uſw.) gewidmet iſt, der Abſchnitt über den 

m etwas kurz ausgefallen iſt, iſt begreiflich und nicht ſo ſehr zu beklagen, 
da die erwünſchte Ergänzung in den Büchern von Bergner (in der Sammlung 

„Berühmte Kunſtſtätten“) und Pinder⸗Hege zu finden iſt. 

C. £öffler (Berlin). 

Demangeon, A.: Das britiſche Weltreich. Eine kolonialgeographiſche 
Studie. Deutſche Überte. von Paul Fohr. Mit 5 Kt. Berlin⸗Grune⸗ 


wald: Dohwindel 1026. VIII, 361 S. 

Nach einem Überblick über die geſchichtliche Geſtaltung des britiſchen Welt⸗ 
reiches und die Entwicklung des engliſchen Koloniſationsgeiſtes unterſcheidet der 
Verfaſſer die einzelnen Kolonien in Nutzungs- und Bevölkerungskolonien. Er be⸗ 
ſchreibt dann die „Waffen der britiſchen Beſiedlung“ (Transportmittel, wirtſchaft⸗ 
liche Anlagen zur Erſchließung der natürlichen Reichtümer vermöge der ungeheuren 
britiſchen Kapitalien, wiſſenſchaftliche Unterſuchungen des Landes und hexgieniſche 
Maßnahmen) und den Charakter der britiſchen Siviliſation, die überall in den 
Kolonien, wo Europäer wohnen, das gleiche Gepräge hat. Im dritten Abſchnitt 
des Buches behandelt er ſchließlich die ſchwerwiegenden Reichsprobleme, das 
Widerjpiel zwiſchen dem Mutterlande, das ſich um die wirtſchaftliche und politiſcge 
Reichseinheit bemüht, und den einzelnen Kolonialgebieten, die beſonders im letzten 
Jahrzehnt von ſtarkem Selbſtändigkeitsdrange erfüllt find. Die Töſung dieſes 
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Kampfes ſtellt die engliſche Diplomatie vor die wichtigfte Aufgabe der Gegenwart, 
beſonders ſchwierig geſtaltet ſich dabei die Stellung Indiens, das wegen ſeiner 
fremdraſſigen und fremdſprachigen Millionenbevölkerung gegenüber den wenigen 
Tauſend dort lebenden Engländern eine geſchickte Behandlung erfahren muß. In 
einem Anhang find dem Werk ſtatiſtiſche und bibliographiſche Angaben (be— 
ſonders engliſche und franzöſiſche Buchtitel) beigegeben. Das überſichtlich und 
fließend geſchriebene Buch gibt jedem kolonialpolitiſch und auch weltpolitiſch inter⸗ 
eſſierten Ceſer einen lehrreichen Genuß; es zeigt mit ſcharfer, wenn auch oberfläch⸗ 
licher Deutlichkeit die Struktur des größten Weltreiches, deſſen innere und äußere 
Politik von dem Verhältnis der einzelnen Kolonialgebiete zum Mutterlande grund— 
legend beeinflußt wird. — Für größere Büchereien geeignet. 
H. Horſtmann (Gleiwitz). 

Derodotus: Das Geſchichtswerk des Herodotus von Halikarnaſſos. 

Abertr. von Theodor Braun. Leipzig: Inſel 1927. 810 S. (Dünndruck⸗ 

ausgabe.) Cw. 12,—. 

Das unſterbliche Werk des „Vaters der Geſchichte“ ift uns zumeiſt nur aus 
jenen kümmerlichen Fragmenten bekannt, die die Schule einſt als Klaſſikerlektüre 
bezeichnete, von denen nichts oder nur ein Brocken haften geblieben iſt, wie etwa 
die Geſchichte jener erſten Afrikaumſegelung, von der die Teilnehmer das für 
Herodot Unglaubliche erzählten, daß ihnen die Sonne „zur Rechten“, alſo im 
Norden, geſtanden habe. Erſt hier, wo uns der große Klaſſiker der Geſchichts⸗ 
ſchreibung in einer großzügigen und fich doch dem Original anſchmiegenden Über- 
ſetzung dargeboten wird, ſpüren wir etwas von dem Geiſt jenes Buches, das, fo 
fern uns der Stoff, die erſte Geſchichte der Griechen, ihr Kampf um die Beſied⸗ 
lung Joniens, ihre vielfachen Streitigkeiten bis zur großen Kraftprobe Griechen⸗ 
lands in den Perſerkriegen, auch liegen mag, von Anfang bis zu Ende feſſelt. 
Herodot hat die heute längſt ſelten gewordene Gabe, erzählen zu können, ohne den 
Hörer (oder Kejer) zu ermüden; ihm fällt tauſenderlei ein, Anekdoten und Ge» 
ſchichtchen und kleine Beobachtungen, und ob der Fluß der eigentlichen Geſchichte 
dadurch auch immer wieder unterbrochen wird, ſo folgt man ihm doch gar zu 
gern auf dieſe kleinen Ausflüge, denn auf ihnen erfährt man gerade das, was 
das Bild des Altertums erſt abrundet; man lernt jene Zeit in ihrer Menkchlichkeit 
kennen. Daß auch die entſcheidenden Ereigniſſe jener Seit, die großen Schlachten 
der Perſerkriege, vorbildlich geſchildert ſind, bedarf keiner beſonderen Derfiche- 
rung. Obwohl ſich für ein ſolches Werk immer nur wenige Leſer finden werden, 
wird ſich die Anſchaffung doch um dieſer willen für große Dolfsbüchereien lohnen. 

K. Schulz (Stettin). 
Krauß, Alfred: Der Irrgang der deutſchen Königspolitif. Die Lehrer 
der Vergangenheit für Gegenwart und Sukunft. München: Lehmann 
1927. 405 S. Geh. 8, —. Tw. 10,—. 

Der bekannte öſterreichiſche General legt hier eine deutſche Geſchichte vor, 
die nicht die jeweils vorherrſchende Macht, ſondern die Einheit des deutſchen 
Volkes, verkörpert in dem alten deutſchen Königtum, in den Mittelpunkt ſtellt. 
So wird es eine Geſchichte der deutſchen Königspolitik und ihres „Irrgangs“, ſeit 
Otto der Große römiſcher Kaiſer wurde und ſeine Nachfolger ihre Königsmacht 
um dieſer Würde willen mehr und mehr den Teilfürften überließen, bis aus der 
urſprünglichen Einheit die noch jetzt nicht überwundenen Mächte des fürſtlichen 
und teilſtaatlichen Partikularismus hervorwuchſen. Auch die urſprünglich deutſche 
Kirche wurde, gegen den Willen der Geiſtlichkeit, aber mit Hilfe der irrwegigen 
Königs, oder beſſer, Kaiſerpolitik, romaniſiert und durch die Reformation mit 
ilfe eines undeutſchen Kaifers getrennt. In der Neuzeit findet die Entwicklung 
ihren Abſchluß in der 1648 konſtituierten fürſtlichen Cibertät, in dem Dualismus 
Preußen-Öfterreih und der (vom großdeutſchen Standpunkt fo geſehenen) Not⸗ 
löfung des kleindeutſchen Reichs. Jetzt ſcheint, wenigſtens innenpolitiſch, der Weg 
frei für „die Gemeinſchaft des geeinten deutſchen Volkes, das deutſche Volksreich“. 
— Daß der Deriuh, vom Standpunkt des deutſchen Königtums aus unjere Ge— 
ſchichte zu ſchreiben, zu manchen Einſeitigkeiten und Unzulänglichkeiten führen muß, 
wird die Fachkritik im einzelnen nachweiſen. So iſt das Werk, übrigens trotz 
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mancher Wiederholungen glänzend und temperamentvoll geſchrieben, nur geſchicht⸗ 
lich Gebildeten zu empfehlen; da es aber an die wichtige Frage des großdeutichen 
Einheitsſtaates her anführt, mag es für große Büchereien in Frage kommen. 
M. Thilo (Stolp i. P.). 
Kuypers, Franz: Rom. Seiten, Schickſale, Menſchen. Leipzig: Klink⸗ 
hardt & Biermann 1927. XIX, 538 S. Mit Taf. u. Karten. 15,—. 
Cw. 18,—. 


Die Geſchichte Roms, wie ſie hier geboten wird, iſt keine Stadtchronik, ſondern 
eine Weltgeſchichte. Iſt doch Rom ſeit zwei Jahrtauſenden der Mittelpunkt aller 
Vorgänge, die für das politiſche und geiſtige Leben der alten und der neuen 
Kulturvölker von Bedeutung geweſen find. Und gerade auf dieſe Suſammenhänge 
hat Kuypers ſeine beſondere Aufmerkſamkeit gerichtet. Keinen beſſeren, zu einer 
ſolchen weiten Überfchau geeigneteren Standort hätte er finden können. Don hier 
aus ſieht er gewiſſermaßen die ganze geſchichtliche Welt zu ſeinen Füßen liegen. 
Mit Künftleraugen macht er ſich die bunte Fülle dieſer Bilder zu eigen. Die 
großen £inien reizen ihn. Und dieſe verſteht er meiſterhaft in der Darſtellung zur 
Anſchauung und Geltung zu bringen. In einer Sprache, die ganz dem großen 
Gegenſtand angepaßt iſt, die phantaſievoll und treffend zugleich iſt. Aberraſchend 
glückliche Bilder und Wendungen ſtehen ihm dabei zu Gebote. Ganze weitgrei⸗ 
fende Vorgänge verſteht er mit einer Metapher, mit einem Vergleich zu veran- 
ſchaulichen. Ein Beiſpiel davon mag hier wenigſtens Platz finden: „Ohne Mit- 
bewerberſchaft durch einen anderen Glauben oder ein Denkwerk ward er (der 
Heilige Stuhl) der wirkliche Überwinder der Heidengötter, die einzige Säermulde 
voll Ewigkeitsgedanken für das durch die Völkerwanderung umgepflügte Europa.“ 
Ob in all den vielgeſtaltigen Geſchichtsbildern Kuypers' jede einzelne Cinie völlig 
in Übereinſtimmung mit der hiſtoriſchen Wirklichkeit iſt, wer wäre imſtande, das 
nachzuprüfen, ja wer könnte fo anmaßend fein, eine ſolche Aufgabe als Hiſtoriker 
überhaupt löſen zu wollen! Die Stärke des Kuypersſchen Buches liegt in der 
künſtleriſchen Bewältigung dieſer ungeheuren Maſſe geſchichtlichen Seins und Wer⸗ 
dens, in der plaſtiſchen Geſtaltung der großen hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, in der 
farbigen Schilderung der Seitzuſtände und in der ſicheren Erfaſſung der weſent⸗ 
lichen geiſtigen und kulturellen Strömungen und Triebkräfte. Auch die Lektüre 
der einzelnen — mehr oder weniger abgeſchloſſenen und abgerundeten — Kapitel 
des umfangreichen Buches kann den Leſern empfohlen werden. 

G. Kohfeldt (Roftod). 


Richelieu: Politifches Teſtament und kleinere Schriften. Überj. von 
Frieda Schmidt. Eingel. u. ausgew. von Wilh. Mommſen. Berlin: 
Hobbing 1926. 296 S. 7,50. (Klaſſiker der Politik. 14.) 


Beſſer als neue Darſtellungen führt dieſe Schrift hinein in die große Seit, 
in der von Richelieu der Grund zu der europäiſchen Machtſtellung Frankreichs ge⸗ 
legt wurde. Die nötigen Erklärungen zu dem Text gibt die gut orientierende aus 
führliche Einleitung des Herausgebers. Nichelieus Teſtament, deſſen Echtheit bis 
in die neueſte Seit hinein beſtritten wurde, iſt zweifellos das Werk einer ſtarken 
politiſchen Perſönlichkeit. Es wendet ſich mit Katſchlägen, die 3. T. überzeitlichen 
Wert haben, an den König, den es veranlaſſen will, die von Richelieu begonnene 
Politik, beſonders ſoweit es ſich um das innerpolitiſche Reformprogramm handelt, 
auch nach dem Tode ihres Urhebers fortzuſetzen. Die etwas gekürzte deutſche 
Ausgabe geht in der Hauptſache auf den Druck von 176% zurück. Eine kritiſche 
Ausgabe des Teſtaments fehlt auch in Frankreich heute noch. 

G. Kohfeldt (Roſtock). 


Rühle, Otto: Die Revolutionen Europas. Bd 1. Dresden: Kaden 1927. 
557 5. 


Der erſte Band des neuen Werkes umfaßt zunächſt die deutſche Geſchichte bis zur 
Reformation, dann den Aufſtand der Comuneros in Spanien, die Befreiung der Nieder- 
lande von der ſpaniſchen Herrſchaft und endlich die engliſche Revolution. Aus der Breite 
der hiſtoriſchen Entwicklung heraus geſehen wurde faſt eine Geſchichte Europas aus 
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dem Ganzen. Die Wucht und Gefchlofienheit, welche eine ſolche Darſtellung auf 
Grund der marxiſtiſchen Geſchichtstheorie zu gewinnen vermag, wird leider durch 
zwei Faktoren beeinträchtigt. Das eine iſt ein agitatoriſches Element, welches die 
Werturteile oft färbt und verfälſcht, das andere — und dies iſt der grundſätzliche 
Fehler — iſt eine zu enge Auffaſſung der materialiſtiſchen Geſchichtstheorie ſelbſt. 
Auf dieſe Weiſe wird die Menſchheitsgeſchichte ſchließlich zur Magenfrage. Endlich 
erliegt der Verfaſſer dem Fehler zahlreicher Hiſtoriker, Geſchichte allzu ſehr unter 
dem Geſichtswinkel der Entwicklung zu ſehen, wodurch die einzelne Epoche nur 
als Stufe zur folgenden Sinn erhält, um ihren eigenen Sinn, ihre Erfüllung in 
ſich, aber gebracht wird, welche ſie doch gleichfalls in ſich enthält. So beſtehen 
bildungspfleglich gegen das Buch ſchwere Bedenken, ob man ihm über einen 
parteipolitiſchen Sweck hinaus noch eine allgemeine Bedeutung zuerkennen ſoll. 
Der hiſtoriſch Gebildete wird viel daraus lernen können und ſich an dem reichen, 
vorzüglich gewählten Bildermaterial freuen. Der weniger unterrichtete Ceſer kann 
ſein Weltbild daran verengen. Wir müſſen gerade an das Schrifttum, welches 
zu einer neuen Geſtaltung und Sinngebung des Tebens führen ſoll und für uns 
im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen muß, einen hohen Maßſtab anlegen. So 
fern es uns liegen muß, romantiſch die Eigenwerte einer verſunkenen Seit er- 
halten zu wollen, weil ſie einftmals gültige Geſtaltungen ewiger Werte waren, fo 
nachdrücklich werden wir fordern müſſen, daß nicht mit der Vernichtung der alten 
Formen Sinngebung und Wertverwirklichung ſelbſt in Gefahr geraten. Rühle 
geht von einer geiſtigen Haltung, von einer Form der ſozialiſtiſchen Ideen aus, 
die ſo bereits überwunden iſt. Der Sozialismus hat nicht nur ſeinen politiſchen 
Machtbereich erweitert, er iſt am Werke, den geſamten Kulturbereich mit ſeiner 
Idee zu durchdringen und neu zu formen. Nach dieſer Richtung hin bedeutet das 
neue Werk bisher keinen Gewinn, Endgültiges wird man erſt nach feinem Ab- 
ſchluß jagen können. — Den Büchereien iſt zu raten, bei der Ausgabe des Buches 
feine Begrenzung in Rechming zu ftellen und es im beſprechenden Katalog mit 
dem nötigen Hinweis zu verſehen. Der Mangel neuerer, volkstümlicher Citeratur 
auf dieſem wichtigen Gebiete läßt uns leider bisher nicht die Freiheit, es durch 
ein beſſeres zu erſetzen, das ſeine großen Vorzüge ohne ſeine Mängel aufwieſe. 
W. Schuſter. 


Schmalenbach, Hermann: Das Mittelalter. Sein Begriff und Weſen. 
(W. u. B. 226.) Leipzig: Quelle & Meyer 1926. 157 S. Geb. 1,80. 


Der Derfaffer will von der Entſtehung des Begriffs des Mittelalters und feiner 
Wiederentdeckung in der Seit Goethes und beſonders der Romantik nur die grund- 
legenden Beſtimmungen behandeln, durch die man ſeither das ſpezifiſche Weſen 
des Mittelalters zu erfaſſen verſucht hat. Es iſt eine ſehr geiſtvolle und anregende 
hiſtoriſch⸗philoſophiſche Arbeit, aber teils wegen der Materie, teils der Daritellung 
jo ſchwierig, daß Volksbüchereien wohl kaum auf Leſer dafür zu rechnen haben. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Burckhardt, Jacob: Die Kultur der Renaiſſance in Italien. Ein 
Derfuh. Mit 24. Abb. und einem Nachwort von Erich Rothacker. Ber⸗ 
lin: Wegweiſer⸗Verlag o. J. 397 S. 


Der ungekürzte, ſchöne Neudruck des berühmten Werkes hat durch Rothacker 
ein verſtändnisvolles Nachwort erhalten, in dem u. a. auf ſeine Bedeutung für 
die Kultur des Bürgertums in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verwieſen 
wird. Es leitete eine neue Epoche des Klaſſizismus ein, in der die Renaiſſance 
„ein Wunſchbild heroiſch erhöhten Menſchentums, eine ideale Zuflucht empfind- 
ſamer Seelen aus der Nüchternheit des im 19. Jahrhundert endlich eroberten reali- 
ſtiſchen Daſeins“ wurde. Wenn wir dieſer romantiſchen Flucht des deutſchen Bür- 
gers auch manche Untat verübeln — vor allem in Baukunſt und Kunſtgewerbe, 
aber auch in der Dichtung —, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß ſie uns 
C. F. Meyers Werk ſchenkte und daß auch Niegfche aus dieſen Quellen trank. 
So gibt das Nachwort an, wie das Buch heute geleſen ſein will, und das macht 
dieſe Ausgabe (neben ihrer guten Ausſtattung) wertvoll für uns. 

W. Schuſter. 
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Koſſinna, Guſtav: Altgermaniſche Kulturhöhe. Eine Einführung in 
die deutſche Dor- und Frühgeſchichte. München: Lehmann 1927. 80 5. 
Geh. 2, —. Geb. 3,20. 


Die kleine, aus einem Dortrage erwachſene Schrift des kenntnisreichen Der⸗ 
faſſers iſt gewiß geeignet, Liebe zu der Vor- und Frühgeſchichte des germaniſchen 
Altertums zu erwecken. Ihre Werte werden aber beeinträchtigt durch den darin 
vertretenen Pangermanismus, der wiſſenſchaftlich auf unſicheren Boden ſtehend das 
Augenmaß für die Leiſtungen anderer Kulturen, die Bedeutung der hohen Kul- 
turen des Chriſtentums und der Antike, die Befruchtung jeder Stammeskultur 
durch Auseinanderſetzung mit älteren Fremdkulturen — ohne welche hohe Kulturen 
nicht entſtehen — vermiſſen läßt. W. Schuſter. 


Kriſche, Paul: Das Rätſel der Mutterrechtsgeſellſchaft. München: 
Müller 1927. 256 8. 


Der Derfaffer gibt im erſten Teil eine Überſicht über die Theorien Bachofens 
und ſeiner Nachfolger, wobei er ſich gegenüber der Annahme eines allge⸗ 
meinen Matriarchats mit Recht kritiſch verhält, ſodann eine ideale Darſtel⸗ 
lung einer mutterrechtlichen Geſellſchaft, in der er die von verſchiedenen Sorichern 
angenommenen natürlichen, ſozialen und kultiſchen Wurzeln dieſer Erſcheinung 
bloßzulegen und zu vereinigen ſucht. Der wichtigſte Geſichtspunkt iſt für ihn der 
ſoziologiſche. Das Mutterrecht iſt das Recht des Übergangs zum niederen Acker⸗ 
bau, der, von der Frau aus Abneigung gegen die Beſchwerden der Wanderſchaft 
mit herbeigeführt, ihr mit der Hauptarbeit für die Familie auch die ökonomiſche 
Hauptmacht zuwies. Allerdings nicht überall, und immer nur auf kurze Seit, 
nach der das Daterrecht, das anſtelle der Sippe die Familie ſetzt, ſich durchſetzte, 
bezw. wieder durchſetzte. Der Hauptteil der Schrift dient dem Nachweis muıtter- 
rechtlicher Anſchauungen im Sinne Bachofens, wobei der Derfafler ſich über die 
ganze Welt verbreitet. Was über Malaien, Irokeſen und Neger geſagt wird, 
kann der Referent nicht beurteilen, was über Juden und Griechen, über Römer 
und Germanen ausgeführt wird, zeigt aber, daß der Derfajler ſeinen grundſätz⸗ 
lich kritiſchen Standpunkt nicht immer eingehalten Bat. Sein eigenes, gegen die 
Wahlloſigkeit der Daertings gerichtetes Wort: „aus dem Suſammenhang heraus- 
geriſſene Beiſpiele, die nicht zugleich kritiſch nach voraufgehenden und folgenden 
Suſtänden gewürdigt werden, beſagen gar nichts“, hätte er manchmal ſelbſt ſtär⸗ 
ker berückſichtigen können. Die Schrift enthält aber eine Menge intereſſanten 
Materials, nicht nur zu der Frage des Mutterrechts, ſondern auch zu anderen 
Fragen der Urgeſchichte der Kultur. Sie wird dem kritiſchen Ceſer manches Wert⸗ 
volle geben. Für Volksbüchereien iſt ſie nur bedingt, für Jugendliche überhaupt 
nicht geeignet. K. Hartmann (Stettin). 


Andreas-Salome, Lou: Rödinka. Ruſſiſche Erinnerung. Jena: 
Diederichs 1025. 259 S. 


Die ſtark vergeiſtigte Schreibart der Dichterin verleugnet ſich auch in dieſem 
Werk nicht. Wir erleben mit der Derfaljerin ihre Jugendjahre in Petersburg. 
Suſammen mit ihren Brüdern und einem intereſſanten Freundes⸗ und Befannten- 
kreis muß ſich das junge Mädchen mit allen „ruſſiſchen“ Problemen auseinander- 
ſetzen, bleibt aber ſtets das „kleine deutſche Mädchen“. Eine Reihe von Jahren 
ſpäter, mit eigenem Leid belaſtet, wählt Frau Andreas⸗Salomé noch einmal in 
den Alltag der Jugendfreunde hinein. Immer ſtehen ſich deutſche Fraulichkeit und 
verſchwenderiſche ruſſiſche Mütterlichkeit gegenüber. Und dadurch wird das Werk 
für einen Leſer, der mit ruſſiſcher Literatur in großruſſiſches Ceben hineingewachſen 
iſt, beſonders intereſſant, daß er den Swieſpalt erkennt zwiſchen öſtlichem und 
weſtlichem Menſchtum. Schon mittlere Büchereien werden unter ihren reifen 
Lejern Freunde für das Werk finden. O. Bahrt (Inſterburg). 


After, E. von: Platon. Stuttgart: Strecker & Schröder 1925. 167 S. 


Der Derfaffer gibt zunächſt einen Überblick über Leben und Bildungsgang 
Platons, ſo wie er der heutigen Forſchung ſich darſtellt, dann einen Durchblick 
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durch die einzelnen Dialoge in der vermutlichen hiſtoriſchen Reihenfolge, zuletzt 
einen Ausblick auf die Bedeutung des Platonismus in der Geſchichte der Philo- 
fophie. Über die Beziehungen von Sokrates und Platon kann der Verfaſſer nichts 
Neues ſagen, da alle Möglichkeiten, die das beſchränkte Material bietet, er⸗ 
ſchöpft ſind. Intereſſant und Spenglers Einfluß auf die Forſchung verratend iſt 
die Bemerkung, wie in der helleniſtiſchen Seit allmählich das Sokrates deal 
durch das Pythagoras-Ideal erſetzt wird. Das in der Einleitung gegebene Der- 
ſprechen, „den Platon, der wie kein zweiter den tiefen Suſammenhang zwiſchen 
Individuum und Form der Gemeinſchaft durchſchaut hat“, zu erſchließen, wird 
durch die Ausführungen, welche ſich etwas in die einzelnen Dialoge zerſplittern. 
nicht völlig erfüllt. Doch iſt alles, was der Derfaſſer gibt, wohl abgewogen, 
maßvoll und in verſtändlichem Deutſch gehalten. Die Geſchichte des Platonismus 
als Typ der philoſophiſchen Einſtellung überhaupt, iſt lehrreich, wenn auch die 
ausſchließlich myſtiſche Deutung Platons vielleicht etwas einſeitig iſt und beſonders 
den mathematiſchen Intereſſen des großen Denkers nicht ganz gerecht wird. Das 
Buch kann zur Einführung in Platon durchaus empfohlen werden und iſt auch 
für ernſthafte Ceſer von Dolfsbüchereien mit einiger wiſſenſchaftlicher Vorbildung 
geeignet. HK. Hartmann (Stettin). 


Auer, Max: Anton Bruckner. Wien: Amalthea-Derkig 1025. 439 S. 
Geh. 8, —. Geb. 10,—. 

Auf Grund eines größtenteils bisher noch unveröffentlichten Materials ſchil⸗ 
dert Max Auer in dem Hauptteil dieſes Buches die Tebensſchickſale Bruckners 
und gibt in dieſem Rahmen auch gleichzeitig eine kurze Charakteriſtik des gei⸗ 
ſtigen Inhalts der Hauptwerke des Komponiften, wobei eine ganze Anzahl von 
bezeichnenden Notenbeiſpielen zur Erläuterung herangezogen wird. Den kleineren 
und verhältnismäßig weniger bedeutenden Werken Bruckners iſt ein beſonderer 
Anhang gewidmet. Eine warme Verehrung des Meifters ſpricht aus dem Buch, 
das beſonders in den der menſchlichen Perſönlichkeit Bruckners gewidmeten Teilen 
etwas kritiſcher ſein könnte, eine Tatſache, die beſonders durch einen Vergleich mit 
den jüngſt erſchienenen Erinnerungen Friedrich Kloſes bemerkbar wird. Nichts⸗ 
Deſtoweniger kann gerade um dieſer menſchlichen Wärme willen, die gelegentlich 
etwas zum Idealiſieren neigt, von großen Büchereien mit genügender Inter- 
eſſentenzahl dieſe Brucknerbiographie in erſter Linie eingeſtellt werden. 

W. Eggebrecht (Stettin). 
Bindtner, Joſef: Adalbert Stifter. Sein Leben und ſein Werk. Wien: 


Strache 1928. 360 S. 

Eine liebenswürdige Biographie des Dichters, die fein Leben und feine Per⸗ 
ſönlichkeit unter reicher und ſorgfältiger Benutzung alles Materials herausarbeitet, 
das Werk ſelbſt, feine Analyſe, feine äjthetijche Durchdringung aber dafür ſtark 
zurüdtreten läßt. Die Stifter⸗Biographie, die wir brauchen und wünſchen, iſt 
dies alſo nicht. Aber als Lebensgeſchichte des Dichters werden größere Büche- 
reien das Buch anſchaffen. W. Schuſter. 


Cendrars, Blaiſe: Gold. Die fabelhafte Geſchichte des Generals 
Johann Auguſt Suter. Bajel: Rhein⸗Verlag. 254 S. Tw. 7, —. 

Die Geſchichte dieſes Generals Suter iſt wirklich fabelhaft: aus der ſchweize⸗ 
riſchen Heimat wegen dunkler Dinge nach Amerika, dort der übliche Aufſtieg auf 
der ſozialen Stufenleiter bis zum Farmbeſitzer in dem damals noch unentdeckten 
Kalifornien. Und hier iſt Suter nun auf dem beſten Wege, der reichſte Mann der 
Welt zu werden; durch kluge Wirtſchaftspolitik und geſchicktes Cavieren zwiſchen 
der mexikaniſchen und der nordamerikaniſchen Regierung wird er formeller Be⸗ 
ſitzer von faſt ganz Kalifornien. Da wird — ihm ſehr unerwünſcht — auf ſeiner 
Farm Gold gefunden. Und nun ergießt ſich wie eine Sündflut der Strom der 
Abenteurer und Goldfucher über Suters Beſitztum, Eiſenbahnen und Städte ent- 
ſtehen, und im Handumdrehen iſt Kalifornien ein großes, reiches, bevölkertes Cand 
geworden, das nach dem Beſitztitel des Generals Suter wenig fragt. Dieſer, 
völlig ruiniert, nimmt einen Prozeß auf, gewinnt ihn in erſter Inſtanz, wird dar- 
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auf durch das raſende Volk San Franziskos vertrieben und verſucht nun als der 
ärmſte aller Menſchen immer wieder, ſeinen Prozeß in Gang zu bringen. Er ſtirbt, 
bevor es dazu kommt. „Heute... und nur wenige Jahre noch kann ein Erb⸗ 
nachfolger auftreten und fein Recht geltend machen. Wer will Gold 7 — Das 
Buch, in einem ſehr fachlichen, beinahe trockenen Stil geſchrieben, lieſt ſich trotz ⸗ 
dem leicht und angenehm und verblüfft durch die überraſchende Wendung dieſes 
Menſchenſchickſals. In größeren Büchereien wird man es zur Ableitung ſtoff⸗ 
hungriger £ejer von bloßer Abenteuerlektüre verwenden können. 
K. Schulz (Stettin). 


Chronik der Familie Schönberg ⸗Cotta. Ein Charakter- und 
Sittenbild aus der Reformationszeit. Neu bearb. von Tina Haarbed. 
Hamburg: Agentur des Rauhen Hauſes 1927. Cw. 4, —. 


Abgeſehen davon, daß der Untertitel mehr verſpricht, als das Buch zu halten 
vermag, daß es ſich nur mehr um eine Einführung in die Seit Martin £uthers 
handelt, haben wir hier eine ehrlich empfundene und ſchlicht vorgetragene Er⸗ 
bauungserzählung, die das Ceben des Reformators von ſeinem Eiſenacher Auf- 
enthalte an bis zu feinem Tode in geſchickter Verknüpfung der Handlung be⸗ 
gleitet und in ihrer Unaufdringlichkeit gut zu leſen iſt, wenngleich der Stil ſämt⸗ 
licher Federn, die an dieſer Chronik mitgeſchrieben haben ſollen, merkwürdig 
gleichförmig anmutet. Vielleicht aber iſt der Grund hierfür nur bei der Neu⸗ 
bearbeitung zu ſuchen, deren Derdienft, die im Jahre 1865 zum erſten Male von 
Ch. Philippi beforgte deutſche Überſetzung aus dem Engliſchen der Vergeſſenheit 
entriſſen zu haben, im übrigen nicht geſchmälert werden ſoll. Ein Volksbuch für 
kirchlich geſinnte lutheriſche Kreiſe. M. Schaefer (Elberfeld). 


Cüppers, Joſef Adam: Aus zwei Jahrhunderten. Cebenserinnerungen 
eines Schulmannes und Schriftſtellers. Düſſeldorf: Neue Brücke Verlag 
1928. 206 S. Geh. 6,—. Lw. 7,50. 


Der am meiſten auffallende Zug in dieſem liebenswürdigen Buch ift der, 
daß ein durch und durch aufrechter Mann, der in Fachkreiſen nicht unbekannte 
katholiſche Schulmann und Schriftfteller, hier feinen wahrlich nicht immer dornen⸗ 
freien Weg aus eigener Kraft geht, ſtets treu ſich ſelbſt und treu feiner politi— 
ſchen und religiöjen Überzeugung, beſonders in den Seiten des Kulturfampfes, wo 
er furchtlos und unentwegt trotz der ihm dadurch drohenden perſönlichen Nach⸗ 
teile, für die katholiſchen Belange eintritt. Der Eindruck dieſes geraden Lebens- 
weges iſt ſo ſtark, daß man eine gewiſſe ſentimentale Schwärmerei für die Zute 
alte Seit und einige gar zu billige Cebensweisheiten wohl mit in Kauf nimmt. 
In erſter Cinie wird das Buch Cehrerkreiſe intereſſieren und darüber hinaus be⸗ 
ſonders für einen katholiſchen Ceſerkreis in Frage kommen. 

R. Kock (Schneidemühl). 


Darmſtaedter, Ludwig: Naturforſcher und Erfinder. Mit 16. Taf. 
u. 22 Textabb. Bielefeld: Velhagen & Klaſing 1926. 


Lebenslauf, Schickſal und Bedeutung verdienter Männer der ODergeſſenbeit zu 
entreißen, hat fih das Buch zur Aufgabe geſetzt. In kurzen, das Weſentliche 
ſcharf heraushebenden Auffägen find die Tebensbilder von Naturforſchern, Arzten 
und Technikern aneinandergereiht und ihrerſeits wieder zu Gruppen zuſammen⸗ 
gefaßt, welche die Entdeckung der Welt, die Entſtehung der Arten, die Welt des 
Kleinen und ähnlichen zum Gegenſtand haben. Jedoch nicht nur die rühmens⸗ 
werten Erſcheinungen der Wiſſenſchaftsgeſchichte, ſondern auch manche ſeltſamen 
Verirrungen werden unter dem Stichwort ihrer Urheber und Vertreter eingefügt, 
wie beiſpielsweiſe die Phlogiſtonlehre oder die Derfteinerungsbefchreibungen des 
Adam Beringer. — Das Buch erhält einen beſonderen Wert durch den Abdruck 
zahlreicher Handſchriftenproben aus der Sammlung des Derfafiers. Für alle 
Büchereien, beſonders für Cehrer- und Schülerbüchereien ſehr geeignet. 

C. Barth Stettin). 
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Feuerbach, Anſelm: Ein Vermächtnis. Hrsg. von Henriette Feuer- 
bach. Mit einer Einf. von Wilhelm Weigand. 2. Aufl. Berlin: Pro- 
pyläen-Derlag o. J. 192 S. Cw. 2,20. (Propyläen-Bücher.) 


Dieſe ſehr gefällige Ausgabe wird man ihrer Wohlfeilheit wegen recht gern 
anſchaffen. Aus demſelben Grunde kann ſie auch zum Eigenbeſitz gut empfohlen 
werden. O. Bahrt (Inſterburg). 


Görres, Joſeph: Eine Auswahl aus ſeinen Werken und Briefen hrsg. 
vor Wilhelm Schellberg. Köln: Gilde⸗Verlag 1927. XXVIL 605 S. 
£w. 9,50. 


Diefe Auswahl ermöglicht einen guten Überblick über das Geſamtwerk des 
romantiſchen Publiziſten, der mit allen Strebungen der geiſtig⸗literariſchen Hoch⸗ 
blüte um 1800 eng verbunden war und deſſen Schriften auch heute noch über 
die Grenzen der Fachwiſſenſchaft hinaus intereſſieren, weil er es verſtand, die 
Gedanken ſeiner Seit ins allgemein Menſchliche zu weiten und dadurch zu einem 
größeren Kreiſe zu ſprechen, ganz gleich, ob er als Kulturpolitifer, als Hiſto⸗ 
rifer, Philoſoph, Theologe, Volkskundler oder Journaliſt vor uns tritt. — Für 
mittlere und große Büchereien. G. A. Narziß (Breslau). 


Die Briefe des jungen Goethe. Hrsg. und eingel. von Guſtav 
KRoethe. Leipzig: Inſel 1926. 261 S. Geb. 4,—. 


Wohl allen Büchereien, die nicht den „Jungen Goethe“ beſitzen, wird dieſe 
hübſch ausgeftattete Ausgabe der E Mark⸗Bücher des Inſel⸗Verlages willkommen 
fein, die in zeitlicher Folge Briefe Goethes aus der Frankfurter und Leipziger 
Seit (176%—1776) enthält, von Guſtav Roethe eingeleitet und ſorgfältig philo⸗ 
logiſch — und dabei doch für das allgemeine Intereſſe eines weiteren Lejer- 
kreiſes — mit Anmerkungen und Namenerläuterungen verſehen. Die Einführung 
betont, daß dieſe Briefe, für die uns die Gegenbriefe fehlen, da Goethe fie ſelbſt 
ſpäter „aus entſchiedener Abneigung gegen Publikation des ſtillen Ganges freund⸗ 
ſchaftlicher Mitteilung“ verbrannt hat, uns wertvoll ſeien weniger als geiſtiges 
Vermächtnis, denn als unmittelbare Ausſprache einer ſtarken jugendlichen Kraft, 
deren wir immer bedürfen. Unter dieſem Geſichtspunkt gibt ſie, temperamentvoll 
und gewiſſenhaft zugleich, eine wertvolle Ergänzung zu den Briefen ſelbſt. 

D. A. Schmitz (Stettin). 


Gorki, Maxim: Erinnerungen an Seitgenoſſen. Berlin: Malik 1928. 
385 S. 


Der alternde Gorki entwickelt in der Menſchendarſtellung eine Zwangloſigkeit und 
Dieljeitigfeit, die man der pathetiſchen Herbheit ſeiner Anfänge nicht zugetraut hätte. 
Hat er in ſeinen Jugenderinnerungen die Geſichter der arbeitenden Maſſe gezeichnet, 
bringen die früheren Novellen und „Erlebniſſe und Begegnungen“ mehr Außen- 
ſeiter, Pathologen und Entgleiſte, ſo umwandert Gorki in dieſem Bande noch ein⸗ 
mal im Geiſte die Gipfel des ruſſiſchen Menſchentumes, die er in ſeinem Leben 
kennengelernt hat. Am ſtärkſten feſſelt ihn dabei gefühlsmäßig jenes Chaotiſche, 
Uferloſe, Teufliſch⸗Schöne im Kuſſen, geboren aus der armen und unendlichen 
Verlaſſenheit und Unterdrückung feines Dorfes, das die CTſchechow, Block, Jejje- 
min zerfrißt, das Gorki auch bei Tolftoi trotz aller Traktätchen am gewaltigſten 
hervorbrechen ſieht. Dies raſende „Sichverlieren“ tritt beſonders großartig in die 
Erſcheinung am Bilde Andrejews, deſſen literariſchen Ruhm dieſes Dokument 
Sorkiſcher Freundſchaft vielleicht ſogar überdauern wird. Dem Kosmos aber, dem 
Gorkis LCebensarbeit gehört, dem Ruſſentyp der Hukunft, dem Ordner der unend— 
lichen Begabungen und Möglichkeiten, huldigt Gorki in den literariſchen Porträts 
feiner Freunde Cenin und Krafiin. — Das Buch iſt nicht nur Kunſt, es gibt auch 
unbeabſichtigt fo lebendig, jo viel Geſchichte und Literaturgeſchichte, daß es ſchon 
in mittlere Büchereien gehört. E. 5. Ackerknecht (Leipzig). 
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Gruſchew, Ilja: Maxim Gorki. Die Geſchichte feines Lebens. Berlin: 
Malik 1928. 270 S. 


Das Beſte, was man von dieſer Biographie ſagen kann, iſt, daß ſie trotz 
der ausgezeichneten Schilderungen, die wir von Gorkis eigener Hand beſitzen, 
nicht überflüſſig iſt, ſondern im Gegenteil eine ſehr wertvolle Ergänzung bietet. 
Sie zeichnet neben der äußeren Geſchichte feines Lebens und der Geſchichte feines 
Werkes auch endlich einmal klar und ſachlich des merkwürdigen Wanderers 
ideologiſche Entwicklung zum Sozialiſten auf. (Hinzuzufügen wäre jetzt aller⸗ 
dings noch ein Bericht über Gorkis einzigartige Sivilkurage im Kriege und über 
ſeine „Schwankungen“ nach der Revolution.) Bei der außerordentlichen Wir⸗ 
kungsbreite Gorkis wird eine Biographie von ihm immer ein wenig einer Ge⸗ 
ſchichte der ruſſiſchen Intelligenz um die Jahrhundertwende ähneln. — Eine gute 
Bibliographie, guter Bildſchmuck, kein Ruhmgeſchwätz, keine Schönfärberei, der 
große ſtoffliche Reiz, der von Gorkis Ceben ausgeht, laſſen das Einſtellen ſeiner 
Biographie auch in kleinere Büchereien empfehlen. 

E. F. Ackerknecht (Leipzig). 
Heldburg, Ellen Freifrau von: Fünfzig Jahre Glück und Leid. Ein 
Leben in Briefen. Leipzig: Köhler & Amelang 1926. 264 S. Geb. 10, —. 


Nach 13 jähriger Schauſpielerlaufbahn wurde Ellen Franz, wie ſie mit ihrem 
bürgerlichen Namen hieß, am Tage ihrer Vermählung mit dem kunſtbegeiſterten 
Herzog Georg II. von Meinungen zur Freifrau von Heldburg ernannt. Mit ihrer 
Sachkenntnis auf dem Gebiet des Theaters hat ſie ihrem Gatten, dem „Theater- 
herzog“, bei ſeinen Reformen des Bühnenſpiels zur Seite geſtanden und mit zum 
Weltruf der Meininger beigetragen. Das vorliegende Buch gibt aber keine Bio⸗ 
graphie der Freifrau von Heldburg, ſondern ein Bild ihres Weſens, wie es ſich 
in ihren Briefen ſpiegelt, und außerdem ein lebendiges Bild vom Meininger 
Kunſtleben in der Seit von 1873 bis 1923. Sum Derftändnis hat der Heraus- 
geber die Schickſale der Freifrau ſowie das Leben des Herzogs bis zum Einſetzen 
der Briefe in großen Sügen einleitend geſchildert. Größere Büchereien können 
den mit vielen Photographien und Seichnungen ausgeſtatteten Band vor allem 
für gebildetere weibliche Ceſer einftellen. W. Sggebrecht (Stettin). 


Bunnius, Monika: Baltiſche Bäufer und Geſtalten. Heilbronn: Salzer 
1026. 287 S. Geh. 3,20. Geb. 4,80. 


Wie in ihren anderen Büchern fo ſchildert Monika Hunnius auch in dieſem 
Erinnerungsband ihre baltiſche Heimat und die vielen Menſchen, die ihr auf ihrem 
Lebensweg begegnet find: die lebens volle, lebhafte Mutter, den ſtrengen Vater, 
die ſpartaniſche Einfachheit im Elternhauſe, die fröhlichen Feſte in ihrer Heimat 
und vieles andere. Die traulichen Paſtorate und die ſchönen Adelsſchlöſſer auf 
dem Cande, in denen die Derfaſſerin mit Freunden und Verwandten Freude und 
Leid teilt, werden lebendig vor den Augen des Lejers, manche freundliche Geſtalt 
aus der Stadt erwacht zu neuem Leben. Über all dieſen Erinnerungen liegt eine 
tiefe unaufdringliche Frömmigkeit, ein leifer, friedlicher Humor und vor allem eine 
jo innige Ciebe zu der baltiſchen Heimat, daß auch kleinere Büchereien das warm 
herzige Buch, das die Seit vor dem Kriege wieder aufweckt, nicht nur für ibre 
weibliche Leſerſchaft einſtellen ſollten. W. eSggebrecht (Stettin). 


Jugend und Heimat. Erinnerungen eines Fünfzigjährigen. Neue 
durchgeſehene und ergänzte Ausgabe. Mit Seichnungen von Franz 
Wünſch. Sbenhauſen b. München: Cangewieſche-Brandt. 324 S. Kart. 
35,50. Tw. 5,50. 

„Ich ſchreibe keine Autobiographie. Es handelt ſich hier weder um die Ent⸗ 
wicklung einer Perſönlichkeit, noch um ihre Schickſale“, ſondern um die Aufßeich⸗ 
nung von Erlebniſſen, Erinnerungen, Anekdoten, die teils noch von Großvater- 
und Großmutterzeiten ber in der Familie überliefert ſind, und die in bebualitem 
Plauderton und mit feinem Bumor wiedergegeben werden. Das Milieu dieſer 
leicht lesbaren, literariſch anſpruchsloſen Erinnerungen iſt das woblbabende pro- 
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teſtantiſche Bürgertum des Grenzgebietes von Rheinland⸗Weſtfalen im letzten 
Viertel des vergangenen Jahrhunderts. R. Kock (Schneidemühl). 


Kaehler, S. A.: Wilhelm v. Humboldt und der Staat. Ein Beitrag 
zur Geſchichte deutſcher Cebensgeſtaltung um 1800. München: Olden⸗ 
bourg 1927. 579 S. Geh. 18, —. Geb. 20, —. 


Die ohne Sweifel bedeutende, kenntnisreiche und feinſpürige Arbeit gilt 
letzten Endes der Serſtörung einer Humboldt ⸗-Tegende, ſowohl nach der menſch⸗ 
lichen Seite wie hinſichtlich der Bedeutung als Staatsmann. Humboldts Egozen- 
trismus, ſein Mangel an Entſchlußkraft, ſein Ausweichen vor der Tat und ihre 
Geringſchätzung, die Grenzen ſeiner mehr analytifchen und dialektiſchen als ſchöpfe⸗ 
riſchen Begabung: hierauf liegt der Nachdruck der Darſtellung. Der Gang der 
Unterſuchung beginnt mit einer tiefgreifenden pſychologiſchen Analyſe des jungen 
Humboldt, aufſchlußreich darin beſonders das Kapitel über den erotiſchen Bereich 
in Humboldts £ebensgeftaltung. Das zweite Buch behandelt den Politiker bis 
zum Ausſcheiden aus dem ſtaatlichen Dienſt. — Die Darſtellung zu verfolgen iſt 
ebenſo lehrreich wie reizvoll, obwohl man dem Verfaſſer nicht in allem zuſtimmen 
kann. Er rechnet zu wenig mit der Tatſache, daß der Charakter eines Menſchen 
kein widerſpruchsloſes Gebilde tft, daß die einmal geprägte Form zwar unzer- 
ſtörbar, jedoch inſofern dem Wandel unterworfen iſt, als dominierende Süge durch 
Entwicklung und Ceben gedämpft, andere gefördert werden können. Manches als 
Widerſpruch Empfundene iſt ſo kein Widerſpruch für den lebenden und ringenden 
Menſchen. Endlich bleibt es mißlich, eine Unterſuchung — notgedrungen — auf 
breiteſter charakterologiſcher Baſis anzulegen und ſich dann auf eine Außerungs- 
form zu beſchränken, die auch rein zeitlich den Menſchen nicht bis zu ſeiner Voll⸗ 
endung begleitet. So muß gegen die Abſicht auf das Geſamtbild der Perſönlichkeit 
ein Licht fallen, das irreführen kann, ja in Einzelheiten auch den ſehr gut unter⸗ 
richteten CTeſer und den ODerfaſſer ſelbſt irreführt. Hieraus ergibt ſich die bil⸗ 
dungspflegliche Bedeutung des Buches, welche zugleich ſeine Bedeutung über den 
Kreis der Fachgelehrten hinaus beſtimmt. Kleinere Büchereien können ſich mit 
E. Spranger: W. v. Humboldt und die Humanitätsidee, Berlin 1909, begnügen; 
als größere Biographie bleibt dann in nächſter Tinie immer noch R. Baym: 
W. v. Humboldt, Cebensbild und Charakteriſtik. Dagegen werden große Büche- 
reien dazu das vorliegende Werk einſtellen, das vielfach von C. Schmidt⸗Dorotiè: 
Politiſche Romantik. 2. Aufl. 1925, angeregt iſt, einem Buche, das die große 
Bücherei ebenfalls beſitzen ſollte. W. Schuſter. 


Max, Prinz v. Baden: Erinnerungen und Dokumente. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1927. 695 S. Cw. 14,.—. 


Das Buch gehört in die Reihe der großen Memoirenliteratur der Nachkriegs⸗ 
zeit und iſt eine beſonders wertvolle Ergänzung der Erinnerungswerke der Mili⸗ 
tärs. Freilich iſt ja das Wiſſen von der „Schuld“ und „Nichtſchuld“ an den tra- 
giſchen Ereigniſſen der Jahre 1916 —18 eine Wiſſenſchaft für ſich geworden, der es 
bisher nicht geglückt iſt, gemeingültige Erkenntniſſe zu gewinnen und ſie ſo zu 
verbreiten, daß ſie gemeingültiger Beſitz werden könnten. Das iſt auch der u. E. 
ſchwere Fehler dieſes Buches. Es iſt allzuſehr mit Akten material be» 
laſtet. Beſſer wäre es geweſen, dieſe Fülle der meiſt zwiſchendurch eingeſtreuten 
Belege in einem Sonderband unterzubringen und die Erinnerungen, die nicht nur 
nach der ſachlichen, ſondern vor allem auch nach der menſchlichen Seite oft ſehr 
packend ſind, ſelbſtändig zur Wirkung zu bringen. Es hätte dann gewiß im Sinne 
ſeines Verfaſſers, der ſich hier wiederum als ein beſonders lauterer und gütiger 
Menſch zeigt, größere Volkskreiſe erfaßt. Dafür zu ſorgen wäre aber auch Pflicht 
des Verlages geweſen. E. Do vif at (Berlin). 


Morgan, Paul: Stiefkind der Grazien. Tagebuch eines Spaßmachers. 


Berlin: Univerſitas 1928. Kart. 4, —. Cw. 6,50. 


Das Stiefkind der Grazien iſt der bekannte Berliner Komiker wieneriſcher Ab— 
ſtammung ſelbſt, der hier ungezwungen, ſo, wie es ihm gerade in den Sinn kommt, 
von ſeinem Leben und Wirken plaudert, ein bißchen angeſteckt durch ſeinen Freund 


356 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


Ceo Slezak, mit dem er den mit Recht fo beliebten ſonnigen Humor und ein ſchön 
abgerundetes Pelzmantel⸗Selbſtbewußtſein teilt. Immerhin ein Buch harmlos ⸗heite · 
rer Künftlerlaune, die, ohne geiſtlos zu werden, eine Überfracht von Gedanken 
peinlich, aber ehrlich vermeidet und damit vorzüglich für die Sommerfriſche ge⸗ 
eignet, den Büchereien aber nur mit Vorbehalt, d. h. alſo wohl kaum zu emp⸗ 
fehlen iſt. M. Schaefer (Elberfeld). 


Oppeln-Bronikowski, Friedrich v.: David Ferdinand Koreff. 
Serapionsbruder, Magnetiſeur, Geheimrat und Dichter. Der Lebens 
roman eines Vergeſſenen. Aus Urkunden zuſammengeſt. u. eingel. Mit 
16 Bildtaf. Berlin: Paetel 1928. 156, 627 S. Geh. 15, —. Geb. 15,—. 


Die Frage, wer Koreff war — auch größte Nachſchlagewerke laſſen hier im 
Stich —, beantwortet der Herausgeber in feiner umfänglichen aufſchlußreichen 
Einleitung: er war einer der berühmteſten Arzte in der erſten Hälfte des 10. Jahr- 
hunderts, der insbeſondere durch feine erfolgreichen magnetiſchen Kuren Aufſehen 
erregte, war £eibarzt und eine Zeitlang allmächtiger Günſtling des Staatskanzler⸗ 
Fürſt Hardenberg, der ihm gegen den Widerſtand der Fakultät eine Profeſſur an 
der jungen Berliner Univerſität verſchaffte und ihn zum Geheimen Oberregie- 
rungsrat in der Staatskanzlei machte; er war Mitbegründer der Berliner Romantik 
und der Univerſität Bonn, heimiſch in Berlin, Paris, Wien, Vermittler zwiſchen 
deutſcher und franzöſiſcher Kultur, bekannt oder befreundet mit den hervorragend⸗ 
ſten Seitgenoſſen wie Varnhagen, E. Th. A. Hoffmann (ſeinem wahlverwandten 
Duzfreunde, den hauptſächlich Koreff in Frankreich bekannt gemacht hat), mit 
den beiden Schlegels, den beiden Humboldts, mit Heine (den er behandelt) und 
Mevyerbeer, Spontini und Victor Hugo, Mérimée und Stendhal-Beyle und vielen 
anderen führenden Geiſtern der Seit, arbeitete neben ſeiner vielſeitigen beruf⸗ 
lichen Tätigkeit ſtändig an einer Menge ſchriftſtelleriſcher Pläne aller Art — kurz, 
dieſer „Serapionsbruder, Magnetiſeur, Geheimrat und Dichter“ war einer der viel- 
ſeitigſten und begabteſten Geiſter ſeiner Seit mit dem ausgeprägten Drang aus 
dem Spezialiſtentum hinaus zur Univerſalität, zur Syntheſe. Dieſe erſtaunliche, 
ja beängſtigende Dielſeitigkeit feiner Intereſſen⸗ und Wirkungsgebiete, eine typiſch 
romantiſche Geifteshaltung, iſt ihm zum Verhängnis geworden: er zerſplitterte an 
der eigenen Überfülle und dem Unvermögen ihrer Suſammenfaſſung infolge einer 
inneren Unausgeglichenheit und Mangel an Konzentration; und jo hat er auch 
bis heute keine gerechte Würdigung erfahren, ja iſt ein Dergeifener, im deutſchen 
Schrifttum ſo gut wie gänzlich Unbekannter, obwohl eine Fülle von Seugniſſen 
und Urkunden vorhanden iſt. Aus dieſem überreichen Material, das ſich 3. CT. 
in entlegenen Quellenſchriften befindet, 3. T. bisher unveröffentlicht it, gat der 
Herausgeber, als Stendhalforſcher und Überſetzer geſchätzt, mit kundiger Rand 
das Wichtigſte an Briefen und Denkwürdigkeiten, Aufſätzen und Gedichten in 
einem umfangreichen Bande zuſammengeſtellt und aus tauſend Moſaikſteinchen ein 
bunt ſchillerndes Geſamtbild geftaltet, das nicht nur ein in jeder Hinſicht jeltenes 
Menſchenſchickſal widerſpiegelt, ſondern auch einen Querſchnitt durch die deutſche 
Kultur» und Geiſtesgeſchichte der erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts bietet, da⸗ 
neben auch einen Ausſchnitt aus der preußiſchen Staatsgeſchichte und aus der 
Geſchichte des deutſchen Kultureinfluſſes auf Frankreich. — Die mitgeteilten Ge— 
dichte Koreffs laſſen in ihrer Verſchmelzung von Poeſie, Naturphiloſophie und 
Symbolik eine originelle Note bei glücklicher Anlehnung an klaſſiſche Vorbilder 
erkennen. Manche Klänge erinnern ſtark an Heine. Seine ſcharfſinnigen, ideen⸗ 
reichen Schriften, Aufſätze, Berichte uſw. zeigen eine äußerſt formvollendete, bis« 
weilen poetiſch durchglühte Proſa, wie fie im deutſchen Schrifttum nicht allzu reich 
vertreten iſt. Der Briefwechſel und die Seugniſſe über ihn laſſen das Bild einer 
geborenen geiſtigen Mittlernatur von unerſchöpflicher Geiſtesregſamkeit und Hilf» 
bereitſchaft und andrerſeits eines ausgeſprochenen Phantaſiemenſchen voll innerer 
Problematik erſtehen, Eigenichaften, die im Verein mit einer ſelbſtloſen Gutmütig- 
keit des Herzens dann auch feinen tragiſchen Sturz nach Jahren höchſten Glanzes 
haben herbeiführen helfen. Dieſe urkundlichen Belege ermöglichen jedenfalls eine 
den Tatſachen gerecht werdende endliche Richtigſtellung des verzerrten Bildes, 
das Max Lenz (in feiner Geſchichte der Univerſität Berlin) und Treitſchke (in 
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ſeiner Deutſchen Geſchichte) von ihm als „jüdifchem Parvenũ“ gezeichnet haben. 
— Dem immerhin beſchränkten Kreis von Büchereien, für die eine Einſtellung 
des Buches in Frage kommen wird, ſei die Anſchaffung dieſes biographiſch wie 
kultur- und geiſtesgeſchichtlich gleich bedeutſamen Buches dringlich empfohlen. 
K. Ch. Bayer (Berlin). 
Cudwig Richters CTebens erinnerungen. Hrsg. von Georg 
Weberknecht. Stuttgart: Cutz 1022. 539 S. 


Ludwig Richters gemütvolle Kebenserinnerungen, die in jeder Dolksbücherei 
vorhanden fein ſollten, find in der „Memoirenbibliothek“ um weniges gekürzt 
herausgegeben. Für Volksbüchereien eignen ſich aber illuſtrierte Ausgaben (etwa 
die bei Heſſe & Becker, die auch noch Auszüge aus dem Tagebuch und dem 
Briefwechſel Richters bringt) mehr als die vorliegende. 

R. Joerden (Stettin). 
Roſen, Erwin: In der Fremdenlegion. Erinnerungen und Eindrücke. 


Für Jugend und Volk bearb. von Nicolaus Henningſen. Stuttgart: Cutz 
1914. 293 S. 


Diefe von Henningſen, dem Herausgeber von Schaffſteins „Blauen und 
Grünen Bändchen“, beſorgte Ausgabe, die ſich von dem Original, abgejehen von 
einigen Nebenſächlichkeiten, nur durch die Fortlaſſung des Kapitels „Dom tppi⸗ 
ſchen Kafter‘ unterſcheidet, iſt in Aufmachung und Ausſtattung (beſonders im 
Papier) jo minderwertig, daß Dolfsbüchereien von der Anſchaffung nur abge⸗ 
raten werden kann. Sie werden vielmehr gut tun, ſtets die Originalausgabe ein⸗ 
zuftellen, die meiner Anſicht nach reifen Menſchen u in die Hand gegeben 
werden kann. R. Kock (Schneidemühl). 


Schulenburg, Werner v. d.: Der junge Jacob Burckhardt. Bio⸗ 
graphie, Briefe und Seitdokumente (1818 —1852). Stuttgart: Montana⸗ 
Verlag 1926. XVI, 270 S. (12 Bilder). Geb. 7, —. 


Burckhardt hat ſchon in früher Jugend das Glück gehabt, mit hervorragenden 
Männern bekannt und vertraut zu werden. Kugler, Kinkel, Paul Heyſe, Geibel 
u. a. gehören zu den Freunden des Studenten und des angehenden Kunftgelehrten. 
Unter feinen Lehrern ſtehen Ranke und Bonkh neben Kugler an erſter Stelle. 
Auch die Reifen und der Studienaufenthalt des jungen Burckhardt in Deutſchland, 
Frankreich und Italien geben der Biographie einen bedeutenden Hintergrund, 
ebenſo wie die Seitereigniſſe in dem intereſſanten Jahrzehnt vor achtundvierzig. 
Durch die vielen eingeſtreuten Briefe und Außerungen der Seitgenoſſen gewinnt 
die Darſtellung an Unmittelbarkeit und Friſche. G. Kohfeld t (Roſtock). 


Strich, Wilhelm: Ciſelotte von Kurpfalz. Mit 8 Taf. Berlin: Ullſtein 
1925. 218 S. 4,—. Tw. 6, —. 

Der deutſchen Prinzeſſin Eliſabeth Charlotte von Kurpfalz, der ſpäteren Herzogin 
von Orleans und Schwägerin Cudwigs XIV., iſt immer ein beſonders warmes 
Intereſſe entgegengebracht worden. Ihre ſchlichte Natürlichkeit und Aufrichtig⸗ 
keit, die wie ein friſcher Cuftzug an dem üppigen, innerlich ungeſunden Hofe des 
Sonnenkönig wirkten, die ſchweren ſeeliſchen Konflikte, in die ſie durch die wech— 
ſelnde Gunſt und Ungunſt des allgewaltigen Herrſchers, durch Intrige, Baß und 
innere Einſamkeit verſetzt wurde, und endlich ihre unerſchütterliche Feſtigkeit in 
allem, was nationaler Stolz; und menſchliche Treue heißt, das alles hat dieſe 
deutſche Frau vor der Geſchichte zu einer Heldengeſtalt gemacht, die in ihrer 
Tragik und zugleich ihrer Sieghaftigkeit ſchwerlich ihresgleichen hat. Obwohl 
bereits eine umfangreiche Literatur über die „Liſelotte“ vorliegt, iſt da Er⸗ 
ſcheinen des vorliegenden Buches doch zu begrüßen. Abgeſehen von der auf 
gründlichem Studium der Seitgeſchichte beruhenden hiſtoriſchen Suverläſſigkeit der 
Tatſachen und ihrer Deutungen — der ODerfaſſer greift zurück auf den ausge— 
dehnten Briefwechſel der Herzogin und zahlreicher Seitgenoſſen — liegt der Wert 
des Buches in feiner Geſinnung, in dem unaufdringlichen Bekenntnis zum Deutſch⸗ 
tum, das aus ihm ſpricht. Schon um deſſentwillen iſt ihm möglichſte Verbreitung 
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zu wünſchen, freilich mit der Einſchränkung, daß zum mindeſten geſchichtliches 
Intereſſe bei dem Leſer vorauszuſetzen if. Elſe Mau (Kiel). 


Tiſza, Stefan Graf: Briefe von 1914—18. Mit einer Einleitung in 
Auswahl hrsg. von Oskar v. Wertheimer. I. Bd. Berlin: Hobbing. 


Diele Kefer find mit Kriegsliteratur überſättigt. Andere fangen jetzt erſt an, 
den Weltkrieg geſchichtlich in ſich aufzunehmen. Es find diejenigen, die etwas erſt 
dann betrachten können, wenn es vorbei iſt, alſo vielleicht die eigentlich hiſtori⸗ 
ſchen Menſchen. Es find aber auch zahlreiche junge Leſer, die Ila noch Kinder 
waren und nun aus den Büchern erfahren wollen, was damals in Wirklichkeit 
geſchehen iſt. Unter den Ergebniſſen des Krieges iſt der Serfall Gſterreich⸗ 
Ungarns wahrſcheinlich beſonders folgenſchwer. Wir werden dieſe Folgen in künf⸗ 
tigen Jahrzehnten noch zu ſpüren bekommen; denn Mitteleuropa bleibt auch nach 
dem Untergang des Hauſes Habsburg in mehr als einem Sinn eine Einheit, und 
was in Prag oder Wien oder ſelbſt in Budapeſt vor ſich geht, kann zuweilen 
wichtiger für uns ſein, als was ſich in Berlin abſpielt. Man ſage alſo nicht, 
daß Ungarn und die ungariſche Kriegspolitik für uns unerheblich geworden ſeien. 
Die ungariſche Kriegspolitik verkörpert ſich in Tiſza. Er iſt 1914—18 einer der 
erſten Männer bei den Bundesgenoſſen; daß er nicht alles in ſeiner Perſon zu⸗ 
ſammenfaßt, daß er das Amt des gemeinſamen Miniſters des Auswärtigen ab⸗ 
lehnt, liegt in den Verhältniſſen der Monarchie und in den Grenzen jeiner Natur 
begründet. Er iſt zu ſehr Ungar, um zugleich Gſterreicher fein zu können. Seine 
Briefe an Kaifer Franz Joſeph, an Conrad von Hötzendorff, an die verſchiedenen 
öſterreichiſchen Staatsmänner, an deutſche Politiker wie Naumann und Erzberaer 
führen uns hinein in faft alle Suſammenhänge der öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegs- 
politik. Der hiſtoriſch geſchulte Ceſer verfolgt an der Hand dieſer Briefe mit un- 
mittelbarer Spannung den Ablauf der Ereigniſſe von Serajewo bis zur italie⸗ 
niſchen Kriegserklärung; der noch ausſtehende 2. Band wird den Fortgang des 
Krieges beleuchten. Die biographiſche Einleitung könnte für reichsdeutſche Ceſer 
ſtellenweiſe inſtruktiver ſein. Man kann ſich helfen, indem man etwa Schüßlers 
Buch über Gſterreich und das deutſche Schickſal zu Rate zieht. Tiſza iſt als 
Staatsmann und Menſch ein ſcharf geprägter und feſſelnder Charakter, der uns 
intereſſante Fragen aufgibt. Weshalb war er ein Freund des Deutſchen Reiches? 
Wieweit ift er ein Vertreter des magyariſchen Adelsd Was bedeutet fein kalvini⸗ 
ſtiſches Glaubensbekenntnisd Wie konnte er chriſtliche Ethik mit politiſcher Macht⸗ 
übung und liberale Geſinnung mit diktatoriſcher Gewalt vereinigen d Woher 
nahm er den Mut, beim Ausbruch der Revolution ohne Furcht ſeinen Mördern 
entgegenzugehen? Er wirkte und ſtarb als große hiſtoriſche Figur. Sein Schickſal 
erregt und erſchüttert uns. W. Schaefer (Stettin). 


Colſtoi, £eo N.: Briefe an feine Frau. Brsg. von D. Umanskij. Ein- 
geleitet von Tatjana Suchotina⸗Tolſtojn. Berlin: Sſolnay 1925. 370 S. 


Es ift erftaunlich, daß erſt jetzt dieſe Briefe in deutſcher Sprache erſcheinen. 
Der Herausgeber hat unter den 600 Nummern der 10ll erſchienenen ruſſiſchen 
Ausgabe die wichtigſten 260 ausgewählt. Wie zu erwarten, ſind ſie eine ſchöne 
Ergänzung zu jeder TolftoirBiographie, indem fie über eine Halbjahrhundert⸗ 
ſpanne hin die Entwicklung dieſes Genies ſpiegeln, der als „ſeine Nauptbeſchäf⸗ 
tigung nicht die Wirtſchaft, ſondern das Verhalten zu den Menſchen“ anſah, 
der, wie ſeine Frau ſich in einer Tagebuchaufzeichnung ausdrückt, „ſo Kluges, ſo 
Gutes, Naives und Eigenſinniges hatte“. Man bekommt aus der £eftüre einen 
erſchütternden Eindruck davon, wie Tolftoi fein Ceben lang unter der Swieſpältig⸗ 
keit ſeiner Ideen und dem Leben ſelbſt litt, wie er immer wieder um neue Er⸗ 
kenntniſſe rang, ſtändig ſich um der Familie willen in verhaßte Kompromiſſe ein- 
laſſen mußte, hin⸗ und hergeworfen wurde von feinem Dämon bis zum düſteren 
Abschluß, dem Ende in der ESinſamkeit. — Daneben aber — und das ſollte nicht 
überjehen werden — erſteht aus dieſen Briefen auch, ganz zwiſchen den Zeilen, 
ein Lebensbild der Gattin des Dichters, deren zugleich tragifches und hohes Schick ⸗ 
ſal es war, Cebenskameradin eines Genies zu fein. K. Fuß (Eſſen). 
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Tolſtoi, Ceo: Briefwechſel mit der Gräfin A. A. Tolſtoi. Mit den Er⸗ 
innerungen der Gräfin A. A. Tolftoi an C. N. Tolftoi. HFrsg. von 
cudwig Berndl. Neue verm. Aufl. Sürich: Rotapfel 1926. XIV, 466 5. 
Geh. 8,—. Geb. I,—. 


Der Briefwechſel handelt zum großen Teil von rein perſönlichen oder fami⸗ 
liären Angelegenheiten. Für einen Verehrer des Dichters Tolſtoi ſind die Briefe 
aber ſehr intereſſant als unmittelbare Seugniſſe des Menſchen Tolftoi; fie zeigen 
ihn als tätigen Gutsbeſitzer, als glücklichen Gatten und Vater, als pädagogiſchen 
und ſozialen Reformator und als arbeitſamen Schriftſteller. Ein immer wieder⸗ 
kehrendes Thema iſt die Frage der Religion, und ſehr ſchön iſt aus den Dis⸗ 
kuſſionen mit der ſtreng kirchengläubigen Gräfin Tolſtois Wandlung vom Pan» 
theiſten durch eine Zeit der Zufriedenheit und Genügſamkeit bis zu feinem kirchen⸗ 
feindlichen eigenartigen Chriſtentum zu erſehen. — Die Überſetzung der meiſt fran- 
zöſiſch geſchriebenen Briefe der Gräfin iſt in einem Anhang gegeben. Dielleicht 
wäre es geſchickter geweſen, fie deutſch in den Haupttext zu ſetzen und die Grigi⸗ 
nale in den Anhang zu nehmen. Große Büchereien, die auf ſpezielle Freunde 
Tolſtois rechnen können, werden das Buch als Ergänzung der Werke Tolſtois 
einſtellen. R. Joerden (Stettin). 


Dertifch, H.: Vom Peterli zum Prälaten. J. P. Hebels Ceben in 
zwölf Geſchichten und Gedichten. Mit Bildern von F. Quidenus. Heil- 
bronn: Salzer 1926. 181 S. Geb. 3,40. 


Sum bevorſtehenden 100. Todestag J. P. Hebels hat der Derfajier Diele 
freundliche Cebensbeſchreibung des alemanniſchen Dichters gegeben: Swölf kleine 
Geſchichten ſchildern Szenen aus dem Ceben des Dichters und zwiſchen ihnen ſtehen 
Gedichte gleichen Inhalts, die teilweiſe in alemanniſcher Mundart gehalten ſind. 
Wiederholungen bleiben nicht aus. Genaue Angaben über Hebels Ceben und feine 
Entwicklung darf man hier auch nicht ſuchen; wie der Derfajjer ſelbſt unbefangen 
ſagt, miſchen ſich in ſeiner Darſtellung Dichtung und Wahrheit. Aber er hat ſich 
ſo liebevoll in Hebels Weſen hineinverſenkt und ſeine Art zum Ausdruck gebracht, 
daß man dieſe offenbaren Schwächen des Buches in Kauf nimmt. — Für alle 
Büchereien, die Freunde Hebels zu ihren £ejern zählen. 

R. Joerden (Stettin). 


Waſſerzieher, Ernſt: Briefe deutſcher Frauen. Ausgew. u. mit 
Erl. verſ. 4. Aufl. Berlin: Dümmler 1925. VIII, 269 S. Cw. 5,—. 


Gegen eine Auswahl wie dieſe, in der Briefe von zehn bedeutenden Frauen, 
anfangend mit Liſelotte von der Pfalz und Maria Thereſia, endend mit der Droſte 
und Gabriele von Bülow, vereinigt ſind, iſt das ſchwerwiegende Bedenken geltend 
zu machen, daß der Leſer ſich nicht einleben und nicht warm werden kann. Wer 
ſich an eine Briefſammlung heranwagt, will langſame, perſönlichſte Vertiefung 
in ein fremdes Daſein. Ein ſolches kann ihm durch ein oder zwei Dutzend über 
ein ganzes Leben verſtreuter Briefe, denen überdies zum vollen Derjtändnis die 
Antworten des Partners fehlen, nicht zuteil werden. Es haftet dieſer Sammlung 
etwas Halbes und Koſthäppchenhaftes an, das ſie für Dolfsbüchereien entbehr- 
lich macht. K. Koſſow (Flensburg). 


Der junge Wichern. Jugendtagebücher Johann Hinrich Wicherns. 
Hrsg. von Martin Gerhard. Hamburg: Agentur des Rauhen Baujes 
1925. 295 5. Tw. 6,50. 

Das Buch umfaßt die Tagebücher Wicherns aus den letzten Jahren in Ham— 
burg, in denen er ſich lehrend und lernend auf die Univerſität vorbereitete, und 
wieder den Abſchluß der Univerſitätszeit. Dazwiſchen fehlen zwei Jahre. Die 
Tagebücher haben den Vorzug, wirkliche Tagebücher zu ſein. Sie find geſchrieben 
ohne irgend welchen Gedanken an Deröffentlihung, ohne irgend welche Rückſicht 
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überhaupt auf andere, nur für den Derfaſſer ſelbſt, als ein Spiegel der Selbit- 
prüfung. Inſofern bieten fie beſonders religionspſychologiſch ein hohes Intereſſe, 
das auch dadurch nicht verringert wird, daß Wicherns entſcheidende religiöje Wand⸗ 
lung vor Beginn ſeiner Tagebücher lag, die geradezu eine Frucht ſeiner Wand⸗ 
lung find. Wicherns grundlegendes religiöfes- Erlebnis fällt nicht, wie in der 
Mehrzahl der Fälle, nach dem Abſchluß ſeiner Bildung, ſondern in deren Anfang, 
und wir ſehen, wie ſeine ganze geiſtige Entwicklung, ſeine Auseinanderſetzung mit 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſowie mit den Problemen des Tebens erſt in Fluß kommt, 
nachdem er den feſten Mittelpunkt gefunden hat. In der Unbefangenheit, mit der 
er ſich allen Einflüſſen aufſchließt, ohne von ihnen beirrt zu werden, erkennt man 
unſchwer die charaktervolle Entjchiedenheit des künftigen Führers. Man ſieht auch, 
wie ſehr ſchon der Jüngling von maßgebenden Kreiſen des damaligen Bamburg 
geſchätzt wurde. Das Buch iſt für Theologen und religiös intereſſierte Caien ſehr 
zu empfehlen, ſetzt aber eine gewiſſe Kenntnis der Seit und des Ortes voraus, 
die durch die ſehr wertvollen aber etwas kurzen Anmerkungen nicht völlig erſetzt 
werden kann. Für weitere Kreiſe enthält es etwas viel belangloſe Einzelheiten. 
Auch die fortgeſetzte Inbrunſt des Stils in Hingebung, Freundſchaft und Dankbar⸗ 
keit wirkt auf den heutigen £efer etwas ermüdend, zumal, da fie keine neuen und 
unerhörten Tiefen erſchließt. K. Hartmann (Stettin). 


Wolff, Marianne: Marianne Wolff, geborene Niemeyer, die Witwe 
Karl Immermanns. Leben und Briefe. Hrsg. in Verbindung mit Wal⸗ 
ter Birnbaum von Felix Wolff. Hamburg: Ernte-Derlag 1925. 288 S., 
5 Bildn., 1 Fakſ. 


Dieſes Buch iſt ein wertvoller Zuwachs für unſere Kenntnis der mittleren 
Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts. Das „Biedermeier“, welches ſo oft be⸗ 
ſpöttelt wird, erſcheint hier als eine Cebensepoche des deutſchen Volkes, die noch 
eng der klaſſiſchen und romantiſchen Seit verbunden, doch ſchon deutlich den Uber⸗ 
gang zu etwas ganz Neuem ſpüren läßt. Der größere Wert des Buches liegt aber 
in der Perſönlichkeit der Verfaſſerin, deren wechſelvoller Tebenswandel uns durch 
eigene, vom Herausgeber nur bruchſtückweiſe ergänzte Angaben bekannt wird. 
Der ſeeliſche Reichtum kommt voll zum Ausdruck in den Briefen, die manchen 
wertvollen Aufſchluß über Marianne Wolffs erſten Gatten, Immermann, bringen, 
und ihren Schriftwechſel mit einer großen Sahl bedeutender Menſchen der da⸗ 
maligen Seit darſtellen. Alles in allem birgt das Buch das Geiſtesgut einer ge⸗ 
borenen Briefſchreiberin, die in vieler Beziehung befruchtend auf die verſchiedenſten 
Leferfategorien wirken wird. — Für mittlere und große Büchereien. 

O. Bahrt (Inſterburg). 


Simmermann, Joachim: Thomas Münzer. Ein deutſches Schickſal. 
Mit 8 Taf. (Deutſche Lebensbilder.) Berlin: Ullſtein 1925. 206 S. 
£w. 6,—. 


Thomas Münzer. Nach alten Drucken neu eingerichtet von Alfred 
Ehrentreich. (Aus alten Bücherſchränken. Eine Sammlung vergeſſenen 
und gefährdeten deutſchen Volksgutes. Hrsg. von Wilhelm Stapel.) 
Hamburg: Hanſeatiſche Derlagsanftalt 1925. 139 S. 


Simmermann bietet eine recht anſchaulich geſchriebene Darftellung von Leben, 
Lehre und Seit Thomas Münzers. Er will das falſche Bild, das in den un⸗ 
ruhigen letzten Jahren von dieſem Revolutionär oft gegeben wurde, korrigieren; 
aus den zahlreichen, in die Darſtellung verarbeiteten und dieſe belebenden Aus- 
ſchnitten aus Briefen und Aufrufen Münzers entiteht die Geſtalt dieſes unglück⸗ 
lichen Schwärmers und gleichzeitig ein Derftändnis für feinen wichtigſten, ihn in 
jeder Beziehung überragenden Gegner Luther. — Für mittlere und größere Büche- 
reien. — Eine Ergänzung dazu für größere Büchereien kann das zweite kleine 
Werk geben, in dem vier theologiſche und politiſche Schriften Münzers, Berichte 
der Seit, „Die Bauernführer“ von L. v. Strauß und Torney und eine Einführung 
enthalten ſind. M. Thilo (Stolp i. P.). 
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Barbuſſe, Henri: Die Henker. Überſ. von Heinrich Nelſon. Stuttgart: 
Verlag Öffentliches Ceben 1927. 139 S. Geh. 2,80. 


Henri Barbuſſe gibt in dieſem Buche das auf einer Studienreiſe durch den 
Balkan gewonnene erſchütternde Material über die Herrichaft des „weißen Schrek⸗ 
kens“ in den Balkanländern. Man wird dem großen Vorkämpfer für Frieden und 
Menſchenrechte zugeben müſſen: was hier geſchehen iſt und noch geſchieht, das iſt 
jo grauenhaft, daß die weſteuropäiſchen Staaten geſchloſſen dagegen vorgehen ſoll⸗ 
ten, wenn fie den Namen von Kulturländern verdienen wollen. Aber Henri Bar- 
buffe weiß ja ſelber, wie gerade am Balkan die Intereſſenſphären der Groß⸗ 
mächte durcheinander gehen, und fo iſt von dieſer Seite wohl wenig zu erwarten, 
und der weiße Schrecken wird weiter wüten mit Folter, Mord, Vergewaltigung, 
Maſſenmetzeleien. Man wird Barbuſſe entgegen halten können: es hat auch einen 


toten Terror gegeben, und wollte man abwägen: wo iſt die größere Schuld d, ſo 
fiele das Urteil immer entſprechend der politiſchen Neigung oder Abneigung aus. 


Man wagt daher nicht recht, das Buch für die Dolfsbücherei zu empfehlen, weil 
es den einen nicht überzeugt, und den andern nicht mehr zu überzeugen braucht. 
Dennoch iſt dem Buch um ſeiner Sachlichkeit und ſeines ſittlichen Ernſtes willen 
weite Verbreitung zu wünſchen. K. Schulz (Stettin). 


Günther, Hans K. F.: Der nordiſche Gedanke unter den Deutſchen. 
2. Aufl. München: Cehmann 1927. 147 S. Tw. 6,—. 


Das Buch bringt die Anwendung der Güntherſchen Raſſenlehre auf das 
gegenwärtige Ceben unſeres Volkes. Gemäß Günthers Anſchauung von dem her⸗ 
vorragenden Wert der nordiſchen Raſſe fordert es eine bewußte „Vernordung“ 
Deutſchlands durch Erhöhung der Kinderzahl der Nordblütigen und planmäßige 
Verminderung des „minder erwünſchten“ oſtiſchen Blutes. Über die Berechti⸗ 
gung der Güntherſchen Anſchauungen zu ſtreiten iſt hier nicht der Ort, fragen 
wird man nur dürfen: Wie würde Günthers Forderung in der Praxis ausſehen d 
Müßte nicht jeder Oſtiſche oder Dinariſche ſich auch als Individuum entwertet 
vorkommen, wenn man ihn als „Erbmaſſe“ entwertete durch eine obrigkeitliche 
Regelung feiner Kinderzahl? Und würde nicht auf der anderen Seite jene Arro⸗ 
ganz und Beſchränktheit geradezu gezüchtet, die ſich ſchon heute — trotz Günthers 
Abwehr! — bei vielen „Nordgeſinnten“ findet, wenn man ihre Höherwertigkeit 
von vornherein, ſchon auf Grund ihres Bluterbes, annimmt d Der Individualis⸗ 
mus und der von Günther ſo wütend bekämpfte Glaube an die Daſeinsberechti⸗ 
gung jedes Menſchen ſind wohl zu feſt bei uns eingewurzelt, als daß Günther ſie 
erſchüttern könnte. — Wir Volksbibliothekare haben keine Deranlaſſung, ſolchen 
„raſſekämpferiſchen“ Schriften den Weg zu ebnen. HK. Schulz (Stettin). 


Shadwell, Arthur: Der Suſammenbruch des Sozialismus. München: 
Bruckmann 1927. 583 5. Kart. 6, —. Tw. 7,50. 


Dieſes Buch iſt aus Aufſätzen hervorgegangen, die der Engländer Shadwell 
als Ergebniſſe ſeiner Reiſe auf dem Kontinent zuerſt in der Times veröffentlicht 
hat. Der plätſchernde und breite Seitungsſtil iſt denn auch ein Mangel des Buches, 
und die Darſtellungen der politiſchen Entwicklung in den einzelnen Cändern bringen 
doch nur bekannte Dinge in allzugroßer Weitläufigkeit. Der Verfaſſer kommt zu 
dem Ergebnis, daß der Sozialismus trotz ſeiner nicht geringen politiſchen Erfolge 
keines von feinen wirtſchaftlichen Zielen habe durchſetzen können. Wenn der Der- 
faſſer auch in keiner Weiſe verſucht, die Gründe für dieſen „Suſammenbruch“ feſt— 
zuſtellen, ſo mögen größere Büchereien das Buch trotzdem als Material bietende 
Ergänzung neben den anderen weſentlicheren ſozial-politiſchen Büchern einſtellen. 

R. Joerden (Stettin). 


Brentano, Cujo: Eine Geſchichte der wirtſchaftlichen Entwicklung Eng— 
lands. Bd I: Von den Anfängen bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 
VIII, 396 S. Geh. 15,—. — Bd 2: Die Seit des Merkantilismus. 
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455 S. Geh. l', —. — Bd 3: Die Seit der Befreiung und Neuorgani⸗ 
ſation. Hälfte I: Das Aufſteigen des Bürgertums und der Arbeiter⸗ 
klaſſe. VI, 666 S. Geh. 25,—. Jena: Fiſcher. 


Dieſes Werk iſt von imponierender geiſtiger Fülle und formaler Lebendigkeit. 
An einem uns Deutſchen im Augenblick vielleicht ein wenig ferner liegenden Stoff⸗ 
gebiet werden eine große Sahl wirtſchaftlicher und ſozialer Geſetzmäßigkeiten ab⸗ 
geleitet und mit den unwiderſtehlichen Reizen Brentanoſcher Belehrſamkeit dem 
£ejer zum Erlebnis gemacht. Seit faſt 60 Jahren wurde an dieſem Buche ge⸗ 
arbeitet. Brentanos volkswirtſchaftliche Theorie wird darin mehr als einmal 
kämpfend ins Feld geführt und bleibt ſiegreich. Die Kapitel über das Agrarweſen 
ſind in ihrer Verknüpfung mit der Handelspolitik des Inſelreiches das Aufſchluß⸗ 
reichſte, was über das Werden des britiſchen Wirtſchaftsweſens geſchrieben worden 
iſt. Im Band III des Werkes iſt eine glänzende Geſchichte des Freihandels ge⸗ 
geben, für den Brentano freilich in Englands Wirtſchaftsgeſchichte bisher alle 
ihm und ſeiner theoretiſchen Grundauffaſſung günſtige Beweiſe gefunden hat. Auf 
Brentanos früheſte Arbeit „Die Arbeitergilden der Gegenwart“ gehen die Dar⸗ 
legungen zur Arbeiterfrage in England zurück, die ſich in u. E. ſehr über- 
zeugender Weiſe mit der materialiſtiſchen Sozialtheorie auseinanderſetzen. Es iſt 
überhaupt bemerkenswert an dieſem großen Werk, daß es auch die ideellen Trieb⸗ 
kräfte im Wirtſchaftsleben ſehr überzeugend herausarbeitet entgegen einer mit den 
Tatſachen kaum zu vereinenden Auffaſſung vom rein materialiſtiſchen Charakter 
aller wirtſchaftlichen Erſcheinungen. — Wer nach einer guten Vorſchulung in der 
Wirtſchaftstheorie und der Wirtſchaftsgeſchichte einmal an einem beſonders anſchau⸗ 
lichen Beiſpiel die Lehre demonſtriert und erwieſen wiſſen möchte, der leſe in 
Ruhe und Gründlichkeit dieſe drei Bände. Größere Büchereien ſollten fie zu dieſem 
Swecke beſitzen. E. Dovifat (Berlin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Cheater. 
Strich, Fritz: Dichtung und Siviliſation. München: Meyer & Jeſſen 
1928. 248 S. Geh. 5,—. £w. 7,50. 


Das Buch ſammelt eine Reihe von Dorträgen, die inſofern ein einheitliches 
Ganzes bilden, als ſie alle das Problem oder die Möglichkeit von Dichtung im 
Reiche moderner Siviliſation umkreiſen. Mag Strich, in Nachfolge Woelfflins und 
anderer moderner Kunſthiſtoriker, vom Stilbegriff ausgehen und darin eine ger 
wiſſe Einſeitigkeit der Betrachtungsweiſe begründet ſein, mögen die letzten Begriffe 
und Formulierungen ſeiner Aſthetik gelegentlich etwas Schwankendes haben, er 
hat doch das tiefſte Geheimnis der Kunft, ihren inneren Suſammenhang mit dem 
Ethos einer Seit, immer wieder erlebt, und das bewahrt ihn vor Einſeitigkeit und 
gibt feiner Forſchung Tiefe und Fülle zugleich. Der neue Band iſt hier nicht aus 
zuſchöpfen. Neben größeren Suſammenhängen und Problemgruppen („Natur und 
Geiſt in der deutſchen Dichtung“, „Renaiſſance und Reformation“, „Dichtung und 
Siviliſation“, „Der Dichter und der Staat“) bringt er zwei wichtige Arbeiten über 
Goethe und behandelt Eichendorff, Rilke, Mann und Wedekind. Das in ſehr 
ſchöner Sprache dem gebildeten Leſer ſich nicht ſchwer erſchließende Buch gehört zu 
den beſten Büchern der letzten Jahre über deutſche Dichtung. — Bei dieſer Ge 
legenheit ſei ein Büchlein erwähnt, das mit einer erſtaunlichen Beherrſchung des 
Materials auf knappem Raum eine ausgezeichnete kritiſche Überficht über die 
Geſamtleiſtung der neueren deutſchen Citeraturwiſſenſchaft gibt und für jeden 
Bibliothekar ſehr wichtig zu leſen und als Nachſchlagewerk zur Orientierung zu 
benutzen iſt: Oskar Benda: Der gegenwärtige Stand der deut- 
ſchen CLiteraturwiſſenſchaft. Eine erſte Einführung in ihre Problem- 
lage. Wien und Leipzig: Hölder⸗Pichler⸗Tempsky A.⸗G. 1928. 66 S., für den 
geringen Preis von 2,60 M. W. Schuſt er. 


Wolff, Ludwig: Die Helden der Dölferwanderungszeit. Jena: Diede⸗ 
richs 1928. 240 S. Geh. 6,50. Geb. 9,—. 


Ausgehend von den hiſtoriſchen Grundlagen der Heldendichtung wird die Ent- 
wicklung der Gattung dargetan und die älteſten Formen werden nach dem Beiſpiele 
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Andreas Heuslers erſchloſſen. Der Stoff ift gegliedert: Germanen und Hunnen, 
Die Germanen in Italien, Bei den Franken und auf innerdeutſchem Boden. Siel 


iſt die Herausarbeitung des Ethos des Frühgermanentums. Der Gedanke der 


ausführlichen Aufzeigung der hiſtoriſchen Grundlagen für jeden Stoff iſt glück⸗ 
lich durchgeführt, der oft erſchloſſene Werdegang der Stoffe oft ein wenig ausführ⸗ 
lich, auch die Betonung des in wenigen großen Grundzügen gleichbleibenden Ethos 
etwas monoton gehäuft. Ein zweiter, eigentlich erſter Band, in dem Wilhelm 
Capelle „Die älteſten geſchichtlichen Seugniſſe vom germaniſchen Menſchen“ be⸗ 
handeln wird, ſoll folgen, ein dritter Band von Heinrich Timerding ſoll „Die 
Chriſtianiſierung Deutſchlands nach zeitgenöſſiſchen Quellen von 600-800“ be⸗ 
handeln. Das vollendete Werk wird als „Frühgermanentum“ für größere Büche⸗ 
reien eine wertvolle Ergänzung ſein. Kleinere Büchereien können ſich mit Nau⸗ 
manns „Frühgermanentum“, München: Piper, begnügen. W. Schuſter. 


Tetzner, Lila: Im blauen Wagen durch Deutſchland. Gedanken und 
Plaudereien über Candſchaft und Volk. Mit Griginalſkizzen von Willy 
Heine. Berlin: Bühnenvolksbund 1926. 131 S. 


Ciſa Tetzner hat das Büchlein den „TCaienſpielern“ gewidmet, fie will mit 
ihren „Plaudereien über Candſchaft und Volk“ — vor allem über Schwaben, 
Baden, Rheinland und Heſſen — zeigen, für welche Stoffe und welche Darſtel⸗ 
lungsart die verſchiedenen Dolfsteile beſonders empfänglich find und fo eine erſte 
Anweiſung zur heimatlichen Verwurzelung des Kaienfpiels geben. Als Anregung 
wird das Heft von den Kaienfpielern gern aufgenommen werden und Büchereien, 
die „ſpielende“ Ceſer haben, mögen es einſtellen. R. Joerden (Stettin). 


5. Bildende Runft, Mufik, Liehtſpiel. 
Behn, Friedrich: Altgermaniſche Kunſt. Mit 40 Bildertafeln. München: 
Lehmann 1927. Kart. 3,50. 


Der in Art der „Blauen Bücher“ angelegte Band gibt ſehr ſchöne und klare 
Abbildungen der bedeutſamſten Denkmale altgermanifcher Kunft, die vielleicht noch 
durck einige Beiſpiele aus merovingiſchen Pradithandichriften (auch Buchdedeln) 
hätten vermehrt werden können. Mir ſcheint, dieſe ganze Pflege des germani⸗ 
ſchen Altertums würde vertieft werden, wenn man ſie in Verbindung mit der 
Volkskunde brächte und auf das Nachleben der einzelnen Formbeſtandteile hin⸗ 
wieſe. So iſt das Ganze eine romantiſche Spielerei, deren bildender Wert gering 
bleibt. Zumal wenn, wie auch hier die Einleitung es tut, frühgermanifche Kunſt⸗ 
übung überbewertet und in einen gänzlich unnötigen Gegenſatz zum Klaſſizismus 
als einer Fremdkultur gebracht wird. Sonſt iſt die Einleitung gut und gibt in 
knapper Form das Weſentliche. Da die bezeichneten Mängel nicht allzu ſtark 
gegenüber den Vorzügen des Buches hervortreten, kann es I zur Anſchaffung 
empfohlen werden. W. Schuſter. 


6. Länder- und Vöinerkunde, Reifebefchreibungen. 
Frenzel, Walter: Merkbuch für Heimatforſcher. Crimmitſchau: Roh⸗ 
land & Berthold 1926. 85 S. 

Selbſt auf einſamen Höfen im Gebirge und in der Heide ſchreitet die „Ver⸗ 
weltlichung“ fort und vernichtet alte Sitten und Bräuche. Darum tut Heimatforſchung 
not, um das Alte, das abſtirbt, zu ſammeln. Und neben die Heimatforſchung muß 
der Heimatſchutz treten, um das zu erhalten, was wertvoll iſt. Dieſem Sweck dient 
das Büchlein, das dem Leſer zeigt, wer zur Heimatforſchung berufen iſt, welche 
Aufgaben ſie ſtellt, welche Methode eingeſchlagen werden muß, wo die Quellen zu 
finden ſind und worauf geachtet werden ſoll. Daneben gibt der Verfaſſer noch eine 
Suſammenſtellung wichtiger volkskundlicher Werke, jo daß dieſes kleine Bändchen 
jedem, der ſich für Heimatforſchung intereſſiert, willkommen ſein wird, und darum 
auch von kleinen Büchereien angeſchafft werden ſollte. Es iſt m. W. das einzige 
neuere Buch dieſer Art, das auf fo kleinem Raume eine für Laien beſtimmte um- 
faſſende „Anleitung zum volkskundlich⸗geſchichtlichen Sammeln und Beobachten, zum 
Bewahren, Hegen und Pflegen heimatlicher Werte“ gibt. W. Klein (Eſſen). 
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Frobenius, £eo: Das ſterbende Afrika. Die Seele eines Erdteiles. 
J. vollſt. Ausg. Frankfurt a. M.: Frankfurter Societätsdruckerei 1928. 


Nicht Forſchergeiſt noch Abenteuerluſt werden uns die Seele des afrikaniſchen 
Menſchen erſchließen, ſo meint Frobenius, einer der beſten Kenner Afrikas, ſondern 
allein die innere „Ergriffenheit“. Voll ſolcher Ergriffenheit geſtaltet er denn auch 
in dieſem Buche, das man nach Form und Gehalt als expreſſioniſtiſch im beſten 
Sinne bezeichnen kann, die Welt des Afrikaners, wie er ſie auf ſeinen zahlreichen 
Beſuchen erlebte. Sunächſt läßt er die drei Kandfchaftsformen vor uns eriteben: 
den Urwald als das „Refugium“ altafrikaniſcher, abſterbender Kultur, die Wüſte 
als ein „Denkmal organiſchen Todes“ und die von Bauern bevölkerte Steppe als 
die „Heimat des Cebens“. Sodann ſucht er uns an Hand von halb verſchollenen 
Sagen und Märchen das Weltbild afrikaniſcher Menſchen nach ihrer Stammes⸗ 
verjchiedenheit und traditionellen Gebundenheit zu vermitteln; denn von wirk⸗ 
lichem Derftehen wird erft die Rede fein können, wenn wir imftande find, mit 
ihren Augen Welt und Daſein zu betrachten. Um ſeiner ſprunghaften Darſtellung 
und ſymbolreichen Sprache willen wird das Buch nur gebildeten Ceſern zugänglich 
ſein, daher ſei es nur größeren Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. 

E. W. Saltz wedel (Stralſund). 


Sternberg, Leo: £and Naſſau. Ein Heimatbuch. Mit 88 Abb. im 
Text u. 28 Taf. Teipzig: Brandſtetter 1927. XI, 478 S. (= Brand 
ſtetters Heimatbücher Deutſcher Candſchaften Bd 26.) 


Die einzelnen Bände der „Heimatbücher“ ſind verſchieden an Wert. Man muß 
den Herausgebern 3. T. zugute halten, daß nicht alle zur Darſtellung kommenden 
Candesteile über genügend wertvolle literariſche Seugniſſe territorialen Lebens 
verfügen, die zu einer ſinngemäßen Stoffgeſtaltung im Rahmen einer Anthologie 
ausreichen. Dem Herausgeber des Bandes über die Provinz Heſſen⸗Naſſau ſtand 
auf Grund einer reichen künſtleriſchen, literariſchen, volkskundlichen Tradition de; 
Candesteiles genügend Stoff zu Gebote. Abgeſehen davon, daß man gelegentlich 
eine kritiſchere Auswahl der Ivrifchen Beiträge wünſchte, iſt bei überſichtlicher 
Gruppierung des Stoffes ein anſchauliches, belebtes Bild einer der geſegnetſten 
deutſchen Candſchaften entſtanden. Erfreut ſtellt man feſt, daß Buchſchmuck und 
Abbildungsmaterial gegenüber früheren Bänden der Sammlung einen beträcht⸗ 
lichen Fortſchritt aufweiſen. K. £öffler (Berlin). 


Hagemann, Walter: Swiſchen Ca Plata und Hudſon. Wanderungen 
durch Cateinamerika. Berlin: Germania 1927. 270 S. Geh. 3,50. 
£w. 5,—. 


Der Derfaffer, deſſen wertvolles Buch über Aſien in dieſer Seitſchrift ſchon 
beſprochen wurde (7. Jg. S. 187) gibt hier in ähnlicher Form wie dort eine Be⸗ 
trachtung eines anderen Sukunftslandes der Welt in Wirtſchaft, Politik und Kul- 
tur. Auch hier bildet den äußeren Rahmen eine Keiſe durch die in Frage kommen⸗ 
den Tänder Braſilien, Argentinien, Chile, Mittelamerika und Mexiko, aber die 
Bilder des auf dieſer Reiſe Geſchauten find nur fpärlich eingeſtreut und haben 
faſt nur illuſtrative Bedeutung für das, was Hagemann an politiſchen und kultu⸗ 
rellen Betrachtungen zu geben hat. Denn das intereſſiert ihn an dieſen neuen 
Ländern am meiſten: Bier treten durch die ſpäte Beſiedlung und Siviliſierung. 
vor allem aber durch die für unfere Begriffe faſt grotesk wirkende Kaſſen⸗ 
miſchung ganz andere politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Probleme auf als 
im alten Europa, hier beſtimmen andere Werte das Ceben als bei uns. Und der 
Derfalier, dem in beneidenswerter Form die Gabe verliehen iſt, alle Dinge vom 
höchſten weltpolitiſchen Geſichtspunkte zu ſehen, verfteht es wirklich, die Strukmr 
dieſer Länder in ihren Schwierigkeiten und mit ihren Sukunftsmöglichkeiten vor 
uns aufzudecken, jo in einer Form, die jeden einigermaßen intereſſierten £eier 
feſſeln muß, unſere Anſchauungen über dieſe Känder erweiternd und erhöbend. 
In mittleren und großen Büchereien verdient das Buch neben Colin Roß! Büchern 
einen Platz. HK. Schulz (Stettin). 
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Kirheiß, Earl: Meine Weltumſegelung mit dem Fiſchkutter Hamburg. 
Mit zahlr. Abb. nach Originalaufn. des Verf. Berlin: Kribe 1928. 
296 S. Tw. 5,—. 


Wiederholt lenkte die Tagespreſſe das Intereſſe auf eine Weltumſegelung, 
die — eine ſeeſportliche Teiſtung erſten Ranges — in den Jahren 1926/27 dem 
kühnen Unternehmungsgeiſt des Kapitäns Kircheiß und ſeiner vier Begleiter auf 
einem kleinen Fiſchkutter gelang. Über den Verlauf der Reiſe liegt jetzt ein Buch 
aus der Feder ihres geiſtigen und techniſchen Ceiters vor. Es zeigt uns den Kutter 
„Hamburg“ auf der Fahrt im Kampfe mit Wind und Wellen, läßt uns an den 
ernſten und heiteren Erlebniſſen teilnehmen, die der Beſatzung an den Ufern ſo 
vieler Herren Länder beſchieden find, gewährt uns einen Einblick in die politiſche 
Miſſion, die der Kapitän auf ſich genommen hat: in aller Welt gegen die im 
Derfailler Vertrag verankerte Kriegsſchuldlüge aufklärend zu kämpfen. Kircheiß 
verſteht es, durch eine ungekünſtelte, unverſtellte, oft durch draſtiſche Ausdrücke 
ſeemänniſcher Umgangsſprache belebte, gern ſich in kantigem Humor ergehende 
Ausdrucksweiſe zu feſſeln. Jeder wird ſeine Freude haben an der friſchen Perjön- 
lichkeit, am forſchen See⸗ und Sportsmann. Die politiſchen Exkurſe werden ange⸗ 
ſichts ſolcher Vorzüge nicht ſchwer auf die Wagſchale zu legen fein. Daß aller- 
dings an einer Stelle der aus den Niederungen unſeres öffentlichen Lebens ſtam⸗ 
mende Ausdruck von der ſchwarz⸗rot⸗ „gelben“ Flagge gebraucht wird, ift bedauer⸗ 
lich. Nicht zuletzt im Intereſſe des Verfaſſers ſelbſt. Grundſätzliche Bedenken ſtellen ſich 
jedoch ein, wenn man an die Verwendbarkeit des Buches für Jugendliche denkt. 
Schließlich kann es die politiſch unbefangene, neutrale Volksbücherei nicht ver- 
antworten, der Jugend ein Buch in die Hand zu geben, deſſen wiederkehrendes 
Motiv die Gegenüberſtellung der Herrlichkeit vergangener Seit und der Minder— 
wertigkeit der Gegenwart bildet. Unſere Jugend, ſoweit ſie wirkliche Jugend iſt 
und nicht nur die Worte und Gedanken alter Ceute wiederholt, kennt die Weit 
eines derartigen Reſſentiments überhaupt nicht. Niemand, der es ernſt mit ihr 
meint, kann es auf ſich nehmen, ihr die Ideen und Stimmungen irgend einer Art 
von Reſſentiment nahezubringen, mit welchem Inhalt, in welcher Färbung, von 
welcher Seite her es auch immer auftreten mag. — Hieraus ergibt ſich das Maß 
der Brauchbarkeit des Buches für die Volksbücherei. K. Cöffler (Berlin). 


7. Daturwiſſeuſebaft, Technik. 
Behm, Hans Wolfgang: Adonis. Leipzig: Kröner 1027. 282 S. Cw. 7,50. 


Ein Buch von Menſchen, Tieren, Sternen und Blumen, wie der Untertitel 
ſagt. Eine Sammlung von Aufſätzen zumeiſt naturwiſſenſchaftlichen Inhaltes gibt 
der Verfaſſer, die gleichzeitig über die reinwiſſenſchaftliche Seite hinausgehen und 
eine Weſensſchau des Betrachteten anſtreben. Er ſtreift dabei viele Nachbargebiete, 
die den naturwiſſenſchaftlichen irgendwie die Hand reichen, und kommt darum auch 
zu erkenntnistheoretiſchen und ſeelenkundlichen Dingen, zu Geſchmacks⸗ und Kunſt- 
fragen. — Eine gewiſſe Uneinheitlichkeit im Aufbau des Ganzen ſtört etwas. 
Neben Teilen, die ziemlich referatmäßig wirken (man denkt beiſpielsweiſe manch⸗ 
mal an beſtimmte Werke von Friſch und Kahn), ſtehen gefühlsgeſättigte Betrach— 
tungen über £enau und ſeine Gedichte und ähnliches. Immerhin findet man oft 
Ausblicke von überraſchender Tiefe, die wieder verſöhnlich wirken. Die beige» 
gebenen Federzeichnungen von Martin Böhm gereichen nicht zur Sierde; dem 
Derfertiger fehlt dazu noch ein gut Teil zeichneriſches Geſchick. Das Buch wird, 
im ganzen geſehen, ſeinen Ceſerkreis finden, und iſt geeignet, manche Anregungen 
zu geben, zumal es volkstümlich und allgemeinverſtändlich geſchrieben iſt. 

C. Barth (Stettin). 
Jermer, Karl: Das Seelenleben der Fiſche. Mit 8 Taf. u. 5 Textabb. 
München: Oldenbourg 1928. 151 S. 


Über Bau und Lebensweiſe der Fiſche iſt ſchon vieles geſchrieben worden, 
ebenſo über das Seelenleben der höheren Tiere. Aber als Träger ſeeliſchen Aus- 
druckes die Fiſche ſehen zu können, wird nur den wenigen vergönnt fein, die ſich 
durch liebevolle Beobachtung in jene Geſchöpfe hineindenken können, die den 
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meiften als ganz ftumpfe Tiere erſcheinen, weil fie ihnen fremd und ungewohnt 
find. In zweierlei Weiſe zeigt der Derfafier, wie ſich ſeeliſcher Gehalt in der 
Lebenswelt der Fiſche auswirkt: in ihren geftenmägig zu wertenden Bewegungen 
und in ihrer äußeren Geſtalt. Beides wird vom exakten naturwiſſenſchaftlichen 
Standpunkt gern als bedingt durch Mechanismus und Anpaſſung hingeſtellt und 
der trotzdem noch bleibende Reſt als ebenſolches angejehen, das nur mit den zur 
Seit verfügbaren Mitteln noch nicht durchſchaubar iſt. Es iſt zu begrüßen, daß im 
vorliegenden Buch der Verfaſſer durch feine Behandlungsweiſe dartut, daß See⸗ 
liſches ſich keinesfalls wie eine beliebig erweiterte Phyſik behandeln läßt, ſondern 
auf einer ganz anderen Ebene wächſt, wo an Stelle von Benennung und Be⸗ 
ſchreibung gleichnishafte Umſchreibung treten muß. Es iſt verſtändlich, daß vom 
Standpunkt naturwiſſenſchaftlicher Mechaniſtik hiergegen ſich leicht der Vorwurf 
der poeſievollen Schwärmerei erhebt; ganz mit Unrecht wird aber dann nicht 
unterſchieden zwiſchen unklarer Dunkeldichterei und der einzig möglichen Dar⸗ 
ſtellungsform ſeeliſcher Erſcheinungen. — Das Buch, das zudem eine Fülle feſ⸗ 
ſelnder Beobachtungen bringt, iſt ein mutiger Schritt vorwärts auf dem Wege 
zu einer angemeſſeneren Behandlung ſeelenkundlicher Stoffe. Es iſt ihm deshalb 
weiteſte Verbreitung zu wünſchen. C. Barth (Stettin). 


Fürſt, Artur: Das Weltreich der Technik. Bd 4. Mit 965 Abb. und 
26 Dolltaf. Berlin: Ullſtein 1927. 528 S. Geh. 30, —. Tw. 36, —. 


Mit dem vorliegenden Band ſchließt das große techniſche Werk ab, deſſen 
Derfaffer inzwiſchen über ſeiner Arbeit verſtorben iſt, fo daß der letzte Abſchnitt 
über die Starkſtromtechnik von dem bekannten Ingenieur ⸗Schriftſteller Hans Do⸗ 
minik vollendet wurde. Dieſes letzte Buch läßt die Caſtenförderung, das weite 
Gebiet der Kraftmaſchinen und die neuzeitliche Gewinnung und Verwertung des 
Starkſtromes an dem Leſer vorüberziehen. Von beſonderem Reiz iſt es, daß 
Fürſt in jedem Abſchnitt der Entſtehung techniſcher Fragen und ihren erſten 
Cöſungsverſuchen nachgegangen iſt und auf dieſe Weiſe fo manche Sormeigenkeit 
unſerer heutigen Maſchinen in ihrer Entwicklung begreifen lehrt, die in einer nur 
lehrbuchmäßigen Darſtellungsform dunkel bleiben müßte, weil dabei in der 
Regel nur Wirkungsweiſe und Aufbau beleuchtet werden. Das Werk verzichtet 
auf alle mathematiſchen und konſtruktiv⸗ berechnenden Grundlagen und ſtößt darum 
auch den ganz uneingeweihten Caien nicht zurück, ſofern er nur techniſchen Dingen 
Wertſchätzung entgegenbringt. Dafür aber gibt es ihm Antwort und Aufklärung 
über manches, was er vielleicht ſchon oft beobachtet hat, aber über deſſen Sweck 
er ſich nicht klar werden konnte. Beſonders hervorgehoben ſeien die vorzüglichen 
Abbildungen, die in überaus reicher Fülle alles, was geſagt wird, ſofort anſchau⸗ 
lich vor Augen ſtellen. Ein techniſches Werk ſolchen Ausmaßes wird in kleinen 
Einzelheiten immer ſchon überholt ſein, wenn es erſtmalig im Druck erſcheint; 
immerhin iſt erſtaunlich, daß noch an vielen Stellen techniſche Großleiſtungen des 
letzten Jahres Aufnahme gefunden haben. — Dem Werk gebührt zweifelsohne 
eine hervorragende Stelle in allen Büchereien und auch beſonders in Kefefälen, wo 
es gleichzeitig als techniſches Nachſchlagewerk Dienſt tun kann. In gleicher Weite 
iſt es auch für die Schülerbüchereien gewerblicher und allgemeinbildender Schulen 
wärmſtens zu empfehlen. C. Barth. (Stettin). 


C. Schöne Literatur. 


I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
Schiller, Friedrich von: Gedichte. Ausgew. und eingel. von Otto 
Günther. Stuttgart: Strecker & Schröder 1924. 217 S. 


Cenau, Nikolaus: Gedichte. Hrsg. und eingel. von Heinrich Biſchoff. 
Ebenda. 255 S. 


Hebbel, Friedrich: Gedichte. Ausgew. und eingel. von Hans Detter. 
Ebenda. 120 S. 


Aus des Knaben Wunderhorn. Alte deutſche Cieder. Geſammelt 
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von C. Achim von Arnim und Clemens Brentano. Ausgew. und eingel. 

von Matthäus Gerſter. Ebenda. 187 S. 
CThamiſſo, Adalbert von: Gedichte. Hrsg. von Ilſe Ruhland. Ebenda. 

256 5. lw. je 3, —. 

Die unter dem Gefamttitel „Klaſſiſche Cyrik“ herausgekommenen Gedichtbände 

Des Verlages Strecker & Schröder wird man als durchaus gelungen bezeichnen 
können. Derzichtet wird von vornherein auf das Unweſentliche und Deraltete, das 
auch bei aller Klaſſik für den Lejer immer nur als Ballaft und Hemmung wirkt, 
es ſind höchſtens die Hälfte der Gedichte jedes Dichters aufgenommen, und das 
Bild, das die Lektüre einer ſolchen Sammlung hinterläßt, wirft fo verdichteter und 
nachhaltiger. Kurze Einleitungen der Herausgeber führen noch näher an den 
Dichter heran, und die recht guten Bildbeigaben bringen ihn auch dem Auge nahe. 
Der trotz der jchönen Ausſtattung mäßige Preis macht die Bände für die Volks- 
bücherei überall erſchwinglich. K. Schulz (Stettin). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden LIteratur. 
Cäſarius von Heiſterbach: Hundert auserleſene, wunderbare und 
merkwürdige Geſchichten. In dtſchr. Übertr. hrsg. von O. Hellinghaus. 
Aachen: Deutſchherren⸗Verlag 1925. 156 S. Hlw. 4, —. 


Eine Auswahl der kulturgeſchichtlich belangreichen Wundergeſchichten des 
DHeifterbacher Mönches, neu herausgegeben, weil die Übertragung A. Kaufmanns 
in den „Annalen des hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein“ (H. % und 53) 
längſt vergriffen iſt, und weil die Auswahl von Ernſt Müller⸗Holm, Berlin 1910, 
nicht den Grundſätzen des Herausgebers entſpricht, der die Geſchichten, „die ſelbſt 
bei nicht prüden Tehrern Anſtoß und Argernis erregen würden“, nicht aufge⸗ 
nommen hat, eben weil er eine Ausgabe für weiteſte Kreiſe, auch für die reifere 
Jugend beiderlei Geſchlechtes vorlegen wollte. Nach einer überſichtlichen Ein- 
teilung über Leben und Werk des Cäſarius folgen die Anekdoten, die bekanntlich 
neben manchem alten £iteraturgut Selbftändiges genug aufzuweiſen haben, um 
einem nachfolgenden Schrifttum Anregung und Stoff zu bieten. Die Anmerkungen 
zum Schluſſe hängen, da im Text nicht auf ſie verwieſen iſt, ziemlich in der Cuft. 
Die Ausſtattung des Buches iſt nicht überwältigend. 

M. Schaefer (Elberfeld). 
Hugo, Victor: Die Arbeiter des Meeres. Roman. Berlin: Reiß 1925. 
KO S. 


Don den großen Romanen Hugos iſt der vorliegende mit feinen zahlreichen 
ironifierenden, oft geiſtreichen und mit dem Wort ſpielenden Abſchweifungen wohl 
nur im Urtert genußreich zu leſen, in der Überſetzung wirkt das alles wie un⸗ 
nötiger ermüdender Ballaſt. Daß es ſich aber lohnt und daß es möglich iſt, Kür⸗ 
zungen vorzunehmen, zeigt die Bearbeitung dieſes Romans, die unter dem Titel 
„Der Kampf am Dover“ bei Schneider (Berlin und Ceipzig) erſchienen iſt und die 
wir als packenden Seeroman allen Büchereien anſtatt dieſer vollſtändigen Ausgabe 
empfehlen möchten. R. Joerden (Stettin). 


Schmidtbonn, Wilhelm: Die ſiebzig Geſchichten des Papageien. Nach 
dem Türk. neu erz. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1927. 328 S. 


Don Tuti⸗Nameh, dem Papageienbuch, dieſer köſtlichen Perle überquellender 
morgenländiſcher Erzählerfreude, kam für uns bisher die Ausgabe des Inſel-Ver— 
lages in Frage, die auf die Überſetzung des alten Grientaliſten Georg Roſen zu— 
rückgeht. Dieſe Roſenſche Überſetzung hatte zwar den Vorteil philologiſcher Eraft- 
heit, konnte als Kunſtwerk aber keine rechte Beachtung finden, weil ſie ſich allzu 
ſklaviſch an die Vorlage band, die ganze morgenländiſche Gleichnisfülle wieder- 
geben wollte und ſogar das Keimgeklingel des Originals in einer für unſer deut- 
ſches Sprachgefühl unerträglichen Weiſe nachahmte. Nun hat Wilhelm Schmidt- 
bonn das Papageienbuch neu erzählt und er hat die Fehler der alten Ausgabe 
klug vermieden, den morgenländiſchen Klang und Ton nicht durch Nachahmung 
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der Form, ſondern durch geſchickte Wahl der Worte und Gleichniſſe, durch eine 
ſchimmernde, von verhaltener Teidenſchaft glühende Sprache erreichend. Der 
immer wiederholte Rahmen dieſer Erzählungen wirkt zwar etwas monoton: Mani 
Scheker, die Gattin des in der Ferne weilenden Kaufmannes Seid will ihre unter— 
drückte Ceidenſchaft durch ein Liebesverbältnis ausleben, aber jeden Abend, wenn 
ſie zu dem Liebhaber ſchleichen will, hält ſie der Papagei mit einer Frage oder 
einer Warnung auf und erzählt der ſtets neugierig lauſchenden Frau eine Ge— 
ſchichte, oder auch zwei oder drei, bis die Vögel ihr Morgenlied fingen, oder der 
Waſſerträger ruft oder die Wolken ſich ſchon in flammendes Rot kleiden. Aber 
ſelbſt dieſen Rahmen hat Schmidtbonn prächtig und abwechſlungsreich ausgeſtattet 
und gar in den Geſchichten ſelber läßt er ſeinen ganzen Geiſt und ſeine Sprach— 
kunſt leuchten. So iſt das Papageienbuch hier zu einem farbenreichen und an— 
ziehenden Märchenſchloß geworden, das die gleiche Beachtung beanſpruchen darf 
wie Tauſend und eine Nacht. Für Kinder iſt es der ſtarken erotiſchen Stimmung 
wegen allerdings nicht zu verwenden. Mittleren und großen Büchereien ſei es 
warm empfohlen. K. Schulz (Stettin). 


Tolſtoi, Leo: Dolfserzählungen. Berlin: Furche o. J. 211 S. Tw. 4,50. 
Die von Alexander Eliasberg beſorgte und ſehr ſchön überſetzte Auswahl der 
ſchönſten Volkserzählungen Tolſtois kann ſchon kleinen Büchereien warm empfohlen 
werden. Manche der Stücke eignen ſich ſehr gut für Dorleſeſtunden. 
W. Schu ſt ar. 
Wolfram von Sſchenbach: Parzival. Neu bearb. von Wilh. 
Hertz. Schulausgabe von P. Kolb. Stuttgart: Cotta 1924. 196 S. 2,—. 
Nachdem wir vor einiger Seit (Heft 2 S. 139) auf die Neuauflage der 
ſchönen Überſetzung des Parzival von Hertz hinweiſen konnten, legt uns der Verlag 
eine gekürzte Schulausgabe vor, die die weſentlichen Szenen mit verbindendem Text 
bringt. Das kleine, preiswerte Büchlein iſt vorzüglich geeignet, eine Vorſtellung 
des großen Werkes zu vermitteln, das in ganzer Ausdehnung die Wenigſten noch 
leſen werden. Es iſt deshalb allen Büchereien, auch denen, welche die große 
Ausgabe dazu anſchaffen, warm zu empfehlen. W. Schuſter. 


3. Deuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 


Behaim⸗ Schwarzbach, Martin: Die Runen Gottes. Leipzig: Re⸗ 
clam 1927. 298 S. Geh. 4,50. 


Mit ſechs Erzählungen tritt der Verfaſſer, achtundzwanzigjährig, zum erſten 
Male vor die Öffentlichkeit. Geboten wird nichts Sturm- und Dranghaftes, ſon⸗ 
dern abgeklärtes, abgerundetes Kunſtwerk. Die Erzählungen ſind nach Stil und 
Thema eine Einheit: alle handeln ſie von der Macht der Liebe (der es im „Bar 
niſch von Diamant“ ſogar gelingt, einen Todgeweihten dem Leben wiederzugeben), 
alle ſind ſie in einer flammenden, klartönenden Sprache geſchrieben: Beweis da— 
für, daß ein reiner Stil heute auch bei uns — in glücklichen Fällen — ſchon zu 
erben, nicht erſt zu erkämpfen iſt. Als Eejer der „Runen Gottes“ kann ich mir 
am beſten eine — an größeren Büchereien ſicherlich vorhandene — gleich reife, 
literariſch geſchulte Jugend vorſtellen. G. Bermann (Spandau). 


Bruſt, Alfred: Jutt und Jula. Die Geſchichte einer jungen Liebe. Berlin- 
Grunewald: Horen-Verlag 1928. 166 S. Geh. 3, —. Tw. 5,—. 

Es iſt traurig, daß dieſe im Anfang jo ſchön und zart einſetzende Geſchichte 
einer jungen Liebe im Schluß verkrampft iſt und mit einer gänzlich unnötigen Ent- 
kleidungsſzene belaftet wird. Bruſt wird fein Verhältnis zum Seruellen zum Der- 
hängnis, ſeine reiche Begabung vermag ſich nicht zur Freiheit gegenüber dem 
Stoff herauszuarbeiten. So iſt das neue Buch leider, wie der Roman „Die ver— 
lorene Erde“, für Volksbüchereien nicht verwendbar. W. Schuſter. 


Colerus, Egmont: Swei Welten. Ein Marco Polo-Roman. Berlin: 
Sſolnay 1926. 707 S. 


Der Vorwurf gibt der Phantafie genügend Anlaß und Bewegungs,freiheit, 
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bunt und farbenprächtig zu ſchildern, die Konflikte mit beinahe abenteuerroman⸗ 
haften Spannungen löſen ſich bald befriedigend. Dieſes äußere Geſchehen iſt in 
einer epiſchen Breite gegeben, die nicht durchgehend bewältigt hie und da Cängen 
mit ſich führt. Getragen wird die Handlung von einer in die Hauptfigur hinein- 
konſtruierten Entwicklung, welche fie mitunter etwas ſprunghaft durchlaufen muß. 
Dieſe Entwicklung wird beſtimmt durch die „zwei Welten“ Erfolg und Erkennt- 
nis. Von der erſten jungen Liebe, deren Glück vielleicht zum Glück des Erkennens 
hätte führen können, geht es über den Erfolg in Staats⸗ und Handelsdingen zu 
der etwas gewaltſam herbeigeführten Begegnung mit Dante. Das Alter des 
Helden führt ſchließlich zu einem verſöhmungsvollen Ausgleich der Reſignation. — 
Der für geſunde Spannungsreize empfängliche Teſer ſchon der kleinen Bücherei 
wird den Roman gern leſen; ein entwickelterer Ceſerkreis wird auf ihn ver- 
zichten können. W. Engelhardt (Berlin). 


Durian, Wolf: Stabuſch. Der Roman eines Wolfes. Mit Buchſchmuck 
von F. W. Gehlſchlägel. Ceipzig: Schneider 1928. 117 S. Hlw. 3,50. 
Ein Wolfsjunges verliert Mutter und Geſchwiſter in der Prärie Nordame⸗ 
rikas, wird von einer Hündin aufgefunden und genährt, und gerät ſo in die Hände 
des Hirten. Der Wolf wächſt mit jungen Hunden auf, unterſcheidet ſich jedoch 
in manchem eigentümlich von deren Gebaren. Neben allerlei Abenteuern beſteht 
er ſpäter ſiegreich einen Kampf mit Covoten und erhält nach wechſelnden Schick⸗ 
ſalen unter verſchiedenen Herren jchlieglich auch einen Poſten als Hirtenhund. Aber 
die Wolfsnatur verleugnet ſich nicht. Während „Stabuſch“ in ſeinem Bereich treu⸗ 
lich waltet, reißt er nachts Schafe der Nachbarherde. Als er daraufhin erſchoſſen 
werden ſoll, flieht ſein Hirt, der das Tier liebgewonnen hat, mit ihm weit hinaus 
in die Schneewildnis und erfriert dort. Der verfolgende Scheriff nimmt den Wolfs- 
hund zu ſich und erzieht ihn durch ſtrengſte Sucht. Bei der Aufſpürung einer ge» 
raubten jungen Dame, die den kleinen Wolf einſt vor ihren beiden Terriern vom 
Tode errettet hat, ſtattet Stabuſch, der vollkommene Fährtenfinder, ſeinen Dank 
ab, indem er das mit den Räubern unter Wölfe gefallene Mädchen gegen ſeine 
Artgenoſſen grimmig und erfolgreich verteidigt. Stabuſch wird Senſation, bekommt 
die Rettungsmedaille, tritt im Sirkus auf, wird endlich vom Film engagiert, um 
die Rolle ſeiner Heldentat an Ort und Stelle zu ſpielen. Großaufnahme in der 
Prärie: Stabuſch nimmt vor der wunderbar duftenden Filmdiva und dem ganzen 
ihm unſympathiſchen Gewimmel Reißaus und verſchwindet in den Gefilden ſeiner 
Ahnen. — Den beſten Tiergeſchichten nicht vergleichbar, iſt das Buch für einfache 
Lejer größerer Volks⸗ und Jugendbüchereien doch geeignet. 
. | E. Hol (Stettin). 
Ehrenburg, Ilja: Michael Cykow. Berlin: Malik 1927. 560 S. 
Auch dieſer Roman Ehrenburgs, wie alle früheren, wurzelt im Intellekt, 
entſtammt gedanklichem Konflikt. Es dreht ſich für den Erzähler diesmal um das 
Problem des „Helden“. Den Bürgerkrieg hat er als Heldentat der Bolſchewiki 
erlebt, nachträglich aber iſt er ihm fragwürdig geworden wie alles kriegeriſche 
Heldentum. Das neue Heldentum des Aufbaues iſt Ehrenburg organiſch fremd 
und er erkennt es darum nicht an. Er möchte jetzt indirekt mit ſeinem Helden 
Michail TCykow, der ein braver Bürgerfriegsheld war, aber zum Schieber ab» 
rutſcht, den „dritten Weg“ zum Helden finden. Den ſcheint es aber nicht zu geben. 
Der Weg Lykows als Proletarierkind, Soldat, Sowjetangeſtellter, Schieber und 
Abgeurteilter iſt nun freilich intereſſant genug und voll von jener packenden An— 
ſchaulichkeit und Brutalität der Tatſachen, welche die ruſſiſche Literatur von 
jeher auszeichnet. Der Stil Ehrenburgs aber weiſt alle jene romantiſchen Uns 
arten, die den Ceſer in Deutſchland etwa bei Heines oder Jean Pauls, in Ruß— 
land bei Tichehows oder Gogols Profa ftören, in fo konzentrierter Form auf, 
daß das Buch ſich mit einem kleinen Leſerkreis wird begnügen müſſen. 
E. H. Ackerknecht (Eeipzia). 
Falkberget, Johan: Die vierte Nachtwache. Roman. Berlin: Ekkart 
1927. Cw. 6,—. 


Auch dieſer Roman Salfbergets führt uns in das Grubenrevier feiner Heimat 
im nordöſtlichen Norwegen, vor allem zu den Menſchen dieſer düſteren Welt mit 
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dem von ihrer harten Arbeit gezeichneten unzugänglich ſtarren Sinn. Unter ibnen 
hat zu Anfang des vorigen Jahrhunderts der orts- und artfremde Pfarrer Ben⸗ 
jamin Sigismund ſeinen ſchweren Beruf zu erfüllen. Es wird dargeſtellt, wie er 
aus einem ſtrengen und ſtolzen, ſelbſtgerechten Mann zum Diener Gottes und der 
Menſchen in innerer Demut wird, gebeugt und verwandelt durch das Leid einer 
ihm verſagten Ciebe. Da Falkberget hier mit ſeinen Worten immer weiter reichen 
und lauter tönen will, als es dem Inhalt und der Spannkraft der Erzählung 
entſpricht, ift der Roman dichteriſch nur ein ſchwacher Derſuch. Für einfache Leſer, 
die einen ſchlichteren Erzäblerton oder eine feinere Erhobenheit nicht vermiſſen, 
mag die Volksbücherei das Buch immerhin anſchaffen. 
D. A. Schmitz (Breslau). 
Frekſa, Friedrich: Ein Mädchen reift ins Glück. Roman. Berlin- 
Sehlendorf: Sieben⸗Stäbe⸗Verlag 1927. 375 5. Geb. 5,50. 


— Das wehrhafte Fräulein. Novellen. München: Müller 1927. 259 S. 
Geb. 2,—. 


Das fchöne und heitere Schwabenmädel Regine Steinkaufer aus Weilder- 
ſtadt unternimmt nach dem Tode der Mutter — der Dater ſtarb ſchon früh — 
anno 1817 eine aufregende, luſtige Fahrt durchs Neckar⸗ und Rheintal bis nach 
Holland, bei dem Onkel Jakobus eine zweite Heimat zu ſuchen, der dort nach 
einem abenteuerlichen Ceben in englifchen Kriegsdienften, als Totengräber zurück⸗ 
gezogen lebt. Der hinterliſtige Medikus Bopfinger und der ältliche Major „Belle 
Alliance“, beide gleich heiratsluſtig, verſuchen vergeblich, ſich als ſchützende Kava⸗ 
liere aufzudrängen. Der muntere und umſichtige Friedel hilft ihr immer wieder 
aus den Schlingen, die fie legen; und fo iſt fie denn am Schluß der Reiſe dach 
eine glückliche Braut. — Schter Humor und fchalfhafter Ernſt, offene Welt⸗ 
freude und beſinnliche Weltbetrachtung ſind in Kaabeſcher Art geſchickt gemiſcht. 
Doch im Gegenſatz zu Raabe (deſſen Tiefe natürlich auch nicht annähernd er⸗ 
reicht iſt) wird in flottem Tempo friſch erzählt. Alſo endlich wieder ein humo⸗ 
riſtiſcher Roman, der mit Freuden in jeder Bücherei begrüßt werden wird. — 
Swölf Novellen ſind im „wehrhaften Fräulein“ wohl zufällig zuſammengeſtellt. Sie 
find ſicher erzählt und behandeln vorwiegend hiſtoriſche Stoffe: Hannibals Abſchied 
von Italien oder den jungen Cäſar, den alten Fritz an der Tafelrunde oder 
Blücher auf dem Schlachtfeld. Zur vollen Erfaſſung der etwas gewollten Schön- 
heiten dieſer Erzählungen gehört ein gewiſſes Maß hiſtoriſcher Vorſtellungen. 
Das gilt nicht von der Titelnovelle, in der, wiederum an Raabe gemahnend, die 
Seit nach dem Friedensſchluß 1648 packend geſtaltet iſt. Es gilt natürlich auch 
nicht von ein paar kurzen Erzählungen aus der Gegenwart, die am Schluß fteben. 
Bei ihnen iſt die Wahl des Vorwurfs ſehr geſucht. — In größeren Büchereien, 
vor allem wegen der Titelnovelle, gut verwendbar. J. Beer (Berlin). 


Freuchen, Peter: Der Eskimo. Ein Roman von der Hudſon-Bai. 
Berlin: Safari 1928. 316 S. 4, —. Tw. 5,80. 


Vor einigen Jahren wurde in allen beſſeren £ichtipieltheatern der herrliche 
Film „Nanuk der Eskimo“ gezeigt. Wer ihn gefehen hat, der hat vom äußeren 
Leben der Eskimo eine anſchaulichere Dorftellung gewonnen, als wenn er ein ge 
lehrtes völkerkundliches Werk über ſie geleſen hätte. Was jener Film für die 
Aufklärung weiteſter Kreiſe über den heldenhaften Kampf ums Daſein bedeutet. 
den dieſes nördlichſte Volk der Welt jahraus jahrein führen muß, das bedeutet 
der vorliegende Roman für die Aufklärung über ihr inneres Leben. Peter Freuchen, 
ein däniſcher Schriftſteller, der zehn Jahre unter den Eskimo gelebt hat und mit 
einer Eskimofrau verheiratet war, hat hier in einzigartiger Weiſe das Seelen- 
leben der Eskimo für Sehntauſende von Europäern erſchloſſen. Es gehört nicht 
viel Prophetengabe dazu, dieſem Buche einen großen und nachhaltigen Erfolg 
vorauszuſagen. Denn abgeſehen von feinen völkerpſychologiſchen Werten bietet 
der Roman ſo ſtarke dichteriſche Reize, daß er jeden Leſer hinreißen muß, der 
für die barbariſche Größe arktiſcher Landichaft und arktiſchen Menſchentums 
Sinn hat. Und wie ſelbſtverſtändlich wirkt das Europäertum tragiſch hinein in 
das Leben des Helden und feiner Sippe! Wie wächſt Mala, der Robben, Renn- 
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tier⸗ und Walfiſchfänger, ins Überlebensgroße an dieſer Tragik! Und wir emp⸗ 
finden es als einen Triumph der poetiſchen Gerechtigkeit, daß die engliſchen 
Poliziſten ihn, den „großen Mörder“, ſchließlich doch nicht fangen können, ſondern 
daß er in den unendlichen Räumen verichwindet, zu denen der plötzlich ausge⸗ 
brochene arktiſche Frühling ſeinen Verfolgern den Weg verſperrt. Es iſt bezeich⸗ 
nend für den ſicheren Dichterinſtinkt Freuchens, daß er uns nur mit der Hoffnung 
entläßt, Mala werde ſeine ſchwere Blutvergiftung überſtehen und auch dem 
Hungertode entrinnen, daß er uns aber das Wiederſehen Malas mit ſeinen 
Knaben und feiner Frau, nach dem er ſich fo ſehr geſehnt hat, nicht mehr ſchil⸗ 
dert. Dieſer weithorizontige Schluß iſt an Größe ebenbürtig dem Schluß des ſtim⸗ 
mungs verwandten Meiſterromanes „Der Seefall“ von Bengt Berg, der in deut⸗ 
ſchen Volksbüchereien erfreulicherweiſe längſt nicht mehr unbekannt iſt. — Schon 
für mittlere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Heidenftam, Verner von: St. Georg und der Drache und anderes. 
München: Langen 1928. 127 S. 


Der ſchmale Sammelband enthält vier Stücke, die Heidenitam um die Wende 
des Jahrhunderts geſchrieben hat: zwei Erzählungen („St. Georg und der 
Drache“ und „Die Brüder“), in denen die Liebe einem Manne zum Derhängnis 
wird, und zwei dramatiſche Szenen („Der Seher“ und „Die Geburt Gottes“), in 
denen die Götterwelt des Altertums beſchworen wird, um „das Lebendige zu prei- 
ſen, das nach Flammentod ſich ſehnet“. Heine der vier Dichtungen gehört zu den 
weſentlichen Werken Heidenſtams, jo daß ſelbſt größere Volksbüchereien auf die 
Anſchaffung dieſes Bandes verzichten können. E. Ackerknecht. 


Hydel, G.: Was der Sagenborn rauſcht ... Ein Sagenbuch des ober⸗ 
ſchleſ. Landes. 2., veränd. Aufl. Schweidnitz: Hege 1927. 173 5 


Das Buch enthält faft 200 Sagen aus dem ſüdweſtlichen Teil des ober- 
ſchleſiſchen Candes, aus dem Kreife Ratibor, dem an Tfchechien abgetretenen 
Hultſchiner Cändchen und der an Polen gefallenen Nachbarorte. Die Sammlung 
iſt überwiegend aus ungedrucktem Material entſtanden. Der Verfaſſer bemüht ſich, 
möglichſt alle Gebiete zu zeigen, auf denen die Dolfsphantafie tätig geweſen iſt. 
So finden ſich neben Orts- und Burgſagen Teufels« und Waſſermannsſagen, Ge- 
ſpenſtergeſchichten, Waldſagen und viele andere Sagengattungen. Es iſt wertvolles 
altüberliefertes Volksgut mit Fleiß zuſammengetragen, das geeignet iſt, die Heimat- 
liebe zu vertiefen. Es legt Zeugnis ab von der ſeeliſchen Eigenart des Ober— 
ſchleſiers und iſt in erſter Linie als Bereicherung der ſchleſiſchen Sagenliteratur 
zu begrüßen. Auch für größere nicht⸗ſchleſiſche 5 geeignet. 

Horſtmann (Gleiwitz). 
Keſſer, Hermann: £ufas Langfofler. PR a. M.: Rütten & Loe- 


ning 1926. 102 S. Pp. 4,— 


£ufas Cangkofler kommt als junger deutſcher Scholar in den Tagen der 
Bluthochzeit nach Paris. Er verſtrickt ſich in raſende Leidenſchaft zur Geliebten 
des Königs, gewinnt und verliert ihre Liebe in einer Nacht und geht, von ihrem 
Haß verfolgt, in den Schrecken des Hugenottenmordens zugrunde. — So iſt das 
ſelig-unſelige Manneswerden des ahnungsloſen Jünglings in den großen Rahmen 
der Geſchichte hineingeſtellt und nicht zum Schaden dieſes Rahmens. Keſſer iſt ein 
erſtaunlich ftarfer Erzähler, wo es ſich um den geſchichtlichen Hintergrund handelt: 
kein Wort der Beſchreibung; alles iſt Ceben, ein unaufhörliches Wogen und Fluten 
und Drängen und Stoßen. Alles ift mühelos und unmittelbar geſchaut und farben» 
reich dargetan. Alles hingegen, was in £ufas Cangkoflers Seele vor ſich geht, 
entbehrt, ſo warm und wahr es auch geſchildert ſein mag, einer bedeutenden gei— 
ſtigen Prägung, und darum fehlt auch dem traurigen Ende der ſeeliſche Swang. 
— Für alle Büchereien, wenn auch die ſtarke Erotik Vorſicht bei der Ausgabe 
nötig macht. K. Koſſow (Flensburg). 


Kid de, Harald: Der Held. Roman. Berlin: Safari-Derlag 1927. 612 S. 


Dieſer Roman des leider früh verſtorbenen däniſchen Dichters iſt das erſte 
Werk, das von ihm in deutſcher Überſetzung erſcheint. Und es kann nur begrüßt 
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werden, daß nun auch der nicht der däniſchen Sprache kundige deutſche Ceſer 
in die Cage verſetzt iſt, es kennen zu lernen. Handelt es ſich doch hier um eins 
der ernſteſten Bücher der neueren däniſchen Literatur. Der Held, auf den der 
Titel hinweiſt, iſt der alte Clemens Bek, der mehr als fünfundfünfzig Jahre auf 
einer einſamen kleinen Inſel weit draußen im Kattegat mit einer Bevölkerung 
von knapp zweihundert Menſchen CTehrer war und nun auf dem Totenbett von 
ſeinem ſeltſamen Ceben erzählt. Er, der von Herzen Demütige, Weiche und Ro- 
mantiſche, dieſes „Camm Gottes“, wie er ſich ſelbſt gelegentlich nennt, der ſchon 
bei ſeiner Geburt verwaiſte uneheliche Sohn eines dekadenten Grafen und einer 
Pfarrerstochter, wird von ſeinem religiöſen Mentor, dem gewaltigen Asketen 
Eberhard Sebaſtian Baden, einem Schwarzwälder Holzhauersſohn und Theologie⸗ 
kandidaten, zum Helden beſtimmt, zum ſiegreichen Streiter gegen Kirche und Staat, 
die ſeinem pietiſtiſchen Eifer als Horte der Weltlichkeit und Ungerechtigkeit er⸗ 
ſcheinen. Aber es wird nichts aus dieſem Heldentum. Was der junge Student 
Clemens Bek nach dem Tode Badens unter dem Eindruck eines tiefen erotiſchen 
Erlebniſſes tut, ſieht mehr nach einer Flucht vor allem Kampfe aus. Und doch 
iſt auch dieſes lange, unſcheinbare Teben unter den Inſulanern ein ſieggekrönte⸗ 
Ringen, und Bek darf noch ſterbend erfahren, daß von ihm, der fich jo gar nicht 
als Held fühlte, die ſtärkſten ſittlichen und religiöſen Kräfte ausgeſtrömt ſind und 
vielen geholfen haben. — Der Roman enthält zahlreiche unvergeßlich eindrucksvolle 
Candſchafts⸗ und Menſchenbilder und iſt durchglüht von echtem religiöjen Ceben. 
Da er jedoch in jeiner zweiten Hälfte manche Längen und Wiederholungen auf- 
weiſt, auch leider ohne Humor iſt, werden ihn nur verhältnismäßig wenige Teſer 
ganz durchleſen. Sie werden dann allerdings umſo mehr von der Lektüre haben. 
Es iſt eine Ehrenpflicht der Dolfsbüchereien, dem edlen und gewichtigen Buche 
ſolche Ceſer zuzuführen. — Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Krasnow, P. N.: Koſtja der Koſak. Hiſtoriſcher Roman. Überſ. von 
O. v. Riefemann. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1928. Cw. 8,50. 


Seinen Seitromanen läßt Krasnow mit dieſem Buche eine wenigſtens dem 
Umfange nach groß angelegte hiſtoriſche und kulturhiſtoriſche Geſchichte folgen, 
die mit den Koſakenkämpfen um das türkiſche Aſow in der erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts als Hintergrund die Schickſale eines jungen Bojaren erzählt, der, 
von Abenteuerluſt getrieben, Koſak wird und — ſonſt würde es ja kein Roman 
jein — unter dieſen ehrenwerten Helden die Mörder ſeiner Eltern und nach langen 
Irrfahrten bis tief in die Mongolei hinein ſeine Schweſter wiederfindet, durch den 
langen Aufenthalt aber ſeine Bojarenbraut verliert. Der ganze Apparat ruſſi⸗ 
ſcher Belletriſtik iſt mit dieſer Fabel gegeben: Mord, Kindesentführung, Reiterluſt, 
Frömmigkeit, Aberglauben, Wolluft des Beichtens und des Vergebens, dazu noch 
eine Portion Wunder⸗ und Saubergeſchichten, rührende Beiſpiele vom Edelmut 
der Verbrecher. Alles iſt ſehr ſauber und, ſoweit es die Hiſtorie angeht, ſcheinbar 
mit fleißigen Vorſtudien, im übrigen aber mit Ausnahme weniger ſpannender 
Stellen mehr umſtändlich als lebendig erzählt, jo daß die einzelnen Kapitel an 
uns nicht einmal wie ein Film, ſondern eher wie die Bilder der verfloſſenen 
Kaiſerpanoramen vorüberziehen, und das Buch zu jener apokryphen £iteratur- 
gattung fügen, die zu leſen zwar durchaus nicht ſchädlich, aber auch nicht durch 
beſonderes Intereſſe und beſonderen Wert geboten iſt. 

M. Schaefer (Elberfeld). 


London, Jack: Michael, der Bruder Jerrys. Berlin: Univerſitas 1927. 
285 5. Geh. 3, —. Cw. 4,80. 


Der Lebenslauf eines Terriers, von dem Augenblicke an, wo er von einem 
trunkſüchtigen, aber noch menſchlich fühlenden Schiffsſteward geſtohlen wird, bis 
zur glücklichen Wiedervereinigung mit ſeinem Bruder Jerry (vgl. „Jerry der 
Inſulaner“). Das Suſammenleben des Hundes mit dem Steward begeiſtert und 
rührt zugleich: es zeigt, weſſen ein Tier bei liebevoller Behandlung fähig iſt. 
Umſo mehr empört uns weiterhin die viehiſche, ſyſtematiſche Peinigung des Hundes. 
den man aus Gewinnſucht feinem Beſitzer abſpenſtig gemacht hat und zum Auf— 
treten im Sirkus abrichtet. Das Buch, künſtleriſch nicht auf der Höhe von 
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„Jerry“ und „Ruf der Wildnis“, ſollte allen Dolfs- und Jugendbüchereien ob 
feiner antitierquälerifchen Tendenz willkommen fein. 

G. Hermann (Spandau). 
London, Jack: Wolfsblut. Berlin: Univerſitas o. J. 284 S. 


Die Geſchichte eines Wolfshundes, der in einem Indianerlager des hohen 
Nordens aufwächſt und ſchließlich nach harten Schickſalen einen guten Herrn 
findet, mit etwas primitiver, allzu menſchlich geſehener und oft umſtändlicher Tier- 
pſychologie und auch ſonſt gelegentlichen Breiten. Unverkennbar find Züge aus 
dem Leben des Dichters ſelbſt (der Hund Ciplip erinnert an Condons Jugendfeind 
Näsgeſicht) in dies Rundeſchickſal verwoben. Trotz der Schwächen des Buches 
feſſelt lange Strecken hindurch die unbekümmerte, friſche Erzählergabe des Der- 
faſſers. So beſteht kein Grund, das Buch, obwohl es nicht zu den beſten ſeiner 
Art zählt, den für den Dichter begeiſterten Ceſern vorzuenthalten, auf deſſen 
Cebensauffaſſung es manch bezeichnendes Licht wirft, gerade weil hier die Der- 
mummung ſtärker iſt als ſonſt. — Schon für einfache Ceſer. W. Schuſter. 


Malmberg, Bertil: Der kleine Ake und feine Welt. Berecht. Übertr. 
a. d. Schwed. von Walter Karbe. München: Müller 1927. 227 S. 


Eigentlich iſt es eine ſehr abgründige Welt, in der der kleine Ake aufwächſt: 
Swar hat er einen guten Vater, der ſehr gelehrt iſt und fait alles weiß, denn er. 
iſt Doktor, und der ſo herrlich von den „großen Cändern“ erzählen kann, die viel 
größer find als „Nordſtröms Kartoffeläcker“, und eine liebe, verſtändnisvolle 
Mutter, die nicht glaubt, daß Gott ihn ausgelacht habe wie die andern, als er, 
ihn zu loben, in der Kirche unentwegt fein Raj-Raj geſungen hatte — aber er 
iſt auch der Spielgefährte der geiſteskranken Annemarie, ſeiner Kuſine, er iſt der 
tägliche Gaſt der Dalleute, der verfemten alten Eltern eines Mörders, die ſich 
0 ſelbſt von der Gemeinſchaft im Gottesdienſt ausſchließen und ſeinen Be— 
ſuch als ein Zeichen von Gottes vergebender Ciebe hinnehmen; er iſt der Freund 
des kranken Kalle Nubb, der bald ſterben muß und den er zu abendlicher Stunde 
auf den Kirchhof begleitet, wo dieſer ins Grab ſeiner Mutter hineinruft, daß ſie 
ihm Antwort gebe, ob er noch leben darf. Aber noch iſt er ſelbſt von dieſer Welt 
ungefährdet, denn er hat ſeine eigene Welt, in der „der Baum der Erkenntnis 
noch voll von Apfelſinen hängt“, in der es immer wieder Weihnachten wird, in 
der „India“, „der Träume Schiff“, eine Woche ganz greifbare Wirklichkeit iſt 
und die doch „gleiche Weiten und Fernen hat wie die eines Erwachſenen“. — 
Schön und ergreifend ſtellen dieſe kurzen Geſchichten und Epiſoden aus dem Leben 
des kleinen Ake den Ernſt des Kindes dar, wirklich uns allen ein „Seichen“; es 
wird daher jeden ernſten und empfänglichen Leſer anſprechen und kann ſo ſchon 
kleineren Büchereien empfohlen werden. D. A. Schmitz (Breslau). 


Maran, René: Die Seele Afrikas. 1. Batuala. 2. Dſchuma. Baſel: 
Rhein⸗Verlag o. J. 228, 279 S. je 3,—. Tw. 5, —. 

„Batuala“ iſt der Roman eines gleichſam zeitloſen Cebens: ſo, wie der große 
Häuptling heute ißt, trinkt und ſich vergnügt: gähnend, ſich kratzend und ſeine 
Frauen liebkoſend, ſo träumt die Seele Afrikas durch die Jahrhunderte und Jahr— 
tauſende dahin. Was tut es, daß Batuala alt wird, daß er den jüngeren Rivalen, 
der ihm jein Lieblingsweib genommen hat, nicht mehr töten kann — ein anderer 
tritt eben an ſeine Stelle, auf dem Sterbebette ſchon iſt Batuala vergeſſen, das 
Individuum — ein Name, der verweht. In dieſe Welt iſt der Weiße, der Sran- 
zoſe in dieſem Fall, eingebrochen, und hat, neben anderen Schrecken, auch das 
kleine „Gefäß“ mitgebracht, in dem er „die Seit eingeſperrt“ hält, die nun auf 
einmal nicht mehr ſtill ſteht. Nun muß der Neger, wenn der Steuertermin naht, 
in die giftigen Sümpfe des Kongo, um Kautſchuk zu holen, wie es in „Dſchuma“ 
geſchildert iſt. Dſchuma, Batualas Hund, zuerſt ein luſtiges, argloſes „gelbes 
Kügelchen“, ſpäter der verſchlagenſte Dorfköter, fällt ſchließlich, zum Stationshund 
avanciert, verhätſchelt und fett geworden, einem Jagdbrande zum Opfer, in 
welchen ihn alte Erinnerungen weckender Geruch gelockt hat. — Wenn der Dichter 
hier Urwald und Urnatur eine Art Rache an dem ziviliſierten Abtrünnigen neh— 
men läßt und auch ſonſt Siviliſation und Wildnis in beſtändigem Kampf ſieht, bei 
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dem die Siviliſation der Schnaps- und Gewehrfabrikanten nicht feinen Beifall hat, 
fo iſt er doch weit entfernt von pſeudo⸗romantiſchem Natur-Kraftmeiertum (defien 
es nicht bedarf, um koloniale „Kulmrarbeit“ zu verwerfen) oder gar Rouſſeau⸗ 
ſcher Unfchuldsichwärmerei. Seine Neger ſind Kinder nicht im Sinne moroliſcher, 
ſondern natürlicher Unſchuld: in der Prinzipienloſigkeit ihres Handelns, in ihrem 
vegetativen Dahintreiben, in ihrer machtvoll⸗drolligen Kinderſprache, in welcher 
der Geiſt des Böſen Kolifombo, der Mond Ipeu heißt; etwas Kindliches iſt ſelbſt 
noch in ihren £iebesfpielen, fo mythiſch tief und religionsnah fie wurzeln, jo grau⸗ 
ſam » orgiaftifch fie fich zuweilen äußern. Die zahlreichen erotiſchen Stellen, in 
denen Maran Menſchen, Hunde und Enten mit einprägſamer Anſchaulichkeit ſchil⸗ 
dert, brauchen uns bei der Ausleihe deshalb nicht beſonders zu bekümmern, weil 
die Romane ohnehin nur für reife £ejer in Frage kommen. Im übrigen find es 
Prachtſtücke exotiſcher Erzählungskunſt, die in keiner Bücherei fehlen ſollten. 
G. Hermann (Spandau). 

Mauriac, Francois: Die Tat der Thereſe Desqueyrour. Roman. 

übertr. von G. Cramer. Leipzig: Inſel 1928. 185 S. Cw. 5,50. 

In dem grauenvollen Einerlei des täglichen Lebens, das Konvention, Herzens⸗ 
kälte und geiſtige Ceere ihrer Umgebung um Thereſe Desqueyrour geſchaffen 
haben, iſt nirgends ein Siel, das ihre ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte gefordert 
hätte, nirgends eine Aufgabe, groß und lebendig genug, ihrer Leidenſchaft, ihrer 
Bereitſchaft zur Hingabe Richtung und Wege zu weiſen; fie iſt gefangen hinter 
dem „lebenden Gitter der Familie“. So fühlt fie ſich hintreiben zu der Tat, Gift 
zu miſchen in die Arznei ihres Gatten, dieſes Mannes, der zu dem „blinden, un⸗ 
erbittlichen Geſchlecht der Einfältigen gehört“, der nicht ahnt, daß eines jeden 
Schickſal ein anderes, daß „jeder mit feinem Geſetz geboren iſt“. Auch dieies 
furchtbare Geſchehen weiß er in Ordnung zu bringen wie ein anderes Geſchäft; 
Name, Familie — dieſen Götzen wird jede lebendige Empfindung kaltblütig und 
ohne inneren Widerſtand geopfert. Und Thereſe, erſchüttert vor dem dunklen 
Ahnen der „tauſend geheimen Quellen zu dieſer Tat“ und der ungeheuren Frage, 
die in ihr aufſteigt, „.. . wo liegt der Anfang unſerer Taten d“, jpürt, wie alles, 
was fie heraushebt aus dem kaum faßbaren Strom ihrer Empfindungen, was 
Wort wird, Derftehen bettelnd, „einen falſchen Klang“ bekommt vor den Ohren 
dieſes Selbſtſicheren und Unbeweglichen. „Nichts berührt innerlich die Menſchen, 
die nicht lieben können.“ Phraſe ſind ihm ihre Worte, die ſie auf ſeine Frage 
nach dem Grund ihrer Tat, verzweifelnd in innerer Not vor fo viel Unverfteben 
und Kälte, ihm zuwirft: „Es könnte fein, daß ich in deinen Augen einen Sweifel 
eine Unruhe — kurz eine Verwirrung leſen wollte“. — Es ift ein in der pſycho⸗ 
logiſch tiefen Erfaſſung des Problems erſchütterndes Buch, zwingend in ſeinem 
knappen, beherrſchten Stil und der gedrängten Gradlinigkeit, in der alles Ge⸗ 
ſchehen ſich vollzieht. Man möchte dem Buch viele Ceſer wünſchen, gerade unter 
den „Unerſchütterlichen“. Für die reifen Ceſer aller Büchereien. 

Hilde Schmid (Stettin). 
Nieſe, Charlotte: Schloß Emkendorf. Schleswig- holſt. Roman a. d. 18. 
und 19. Jahrh. Hamburg: Alſterverlag 1928. 251 S. Cw. 5,50. 

All die Menſchen, die in den franzöſiſchen Revolutionsjahren zufällig im 
Reventlowſchen Schloß Emkendorf, einem rechten Emigrantenaſyl, zuſammentreffen, 
begegnen ſich „zufällig“ immer einmal wieder: in Fontainebleau, Erfurt oder 
Weimar — immer bei hiſtoriſchen Ereigniſſen! — und beenden meiſt im Trubel 
des Befreiungskrieges ihr Schickſal „zufällig“ irgendwie in Emkendorf. — Unter 
den übrigen ſticht der romanhafte Aufſtieg des einſtigen Emkendorfer Schul⸗ 
meiſters hervor, der als ruſſiſcher Miniſter verſehentlich in Emkendorf in dem 
Augenblick erſtochen wird, da er ſeine adlige Jugendangebetete, die von ſeinem 
Mörder ein Kind hat und nun nach langen Jahren der Buße Krankenpflegerin 
im franzöſiſchen Heer iſt, heimführen will. — Die trotz ſo viel trauriger Dinge 
harmlos liebenswürdige und reichlich plauderhafte Geſchichte, in der übrigens zahl- 
loſe hiſtoriſche Perſönlichkeiten von Claudius bis Napoleon „gelegentlich“ vorge- 
führt oder wenigftens mit Grüßen bedacht werden, wird in Bolftein heimatlich be- 
rühren und im übrigen den Nieſeleſerinnen wollkommen ſein. 

K. Koſſow (Flensburg). 
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Sandemoſe, Axel: Der Klabautermann. Übertr. von Niels Hover. 
Berlin: Safari 1928. 221 S. Geh. 3,50. Cw. 5,50. 


a Mühevolles Tagewerk, harte Entbehrungen, Hunger, Entfeſſelung lang ge⸗ 
. Hemmter Triebe und dunkler Ceidenſchaften, das iſt, aller Romantik entkleidet, 
Das Seemannsleben in dem Roman des Dänen Sandemoſe. Doch iſt die realiſtiſche 
Darſtellung der einzelnen Vorgänge jo kraß und fo abſichtlich, daß dieſes Buch, 

weit entfernt von einer Dichtung, auch ſchon als unterhaltende Erzählung, als die 

. es ſo großen Erfolg gehabt hat, in Volksbüchereien us verwendbar ift. 

A. Schmitz (Breslau). 
8 ch aumberger, Heinrich: Bergheimer 1 0 Mit 
Bildern von Rudolf Köfelig. Weimar: Böhlau 1925. 382 S. Geb. 4,50. 


Die vier in dieſem Bande vereinigten Erzählungen gehören zu dem Beſten, 
das Schaumberger geſchrieben hat. Sie erzählen humorvoll und behaglich von dem 
- Keben und Treiben der Dorfmuſikanten in Bergheim, von Ciebesfreude und Liebes- 
leid der Bauernburſchen und ⸗mädchen, von vielen dummen Streichen und manchem 
guten Trunk. Saft alle enden fie nach manchem Hin und Her mit der ſcheinbar 
ſchon ganz unmöglich gewordenen Beirat der Ciebenden, zwiſchen die ſich ein ver⸗ 
Hhängnisvoller Swiſt oder ein böſer Vater drängen will. — Nicht nur einfache 
und anſpruchsloſe Ceſer werden an den gemütvollen Erzählungen, die in dieſer 
Neuausgabe von Rudolf Köſelitz ſehr hübſch und ftilgerecht illuſtriert worden find, 

ihre Freude haben, auch verwöhntere Teſer werden gelegentlich einmal gern ein 
Buch dieſer Art in die Hand nehmen. W. Eggebrecht (Stettin). 


Schauwecker, Franz: Richard Holven oder Die Symbole. Roman. 
Berlin: Frundsberg⸗Verlag 1928. 


Das konſtruktive Element in Schauwecker verdrängt feine dichteriſche Kraft, 
die in dem Naturmythus „Ghavati“ noch Hoffnungen erwecken konnte, offenbar 
immer mehr. Schon in „Ghavati“ ſtörte es bisweilen die Einheitlichkeit des 
Eindrucks. Das gilt verſtärkt für die folgenden Bücher „Hilde Roxh“, „Die 
Götter und die Welt“, ſowie für dieſen letzten Roman „Richard Holven“. Ge⸗ 
legentliche fchöne Naturſchilderungen wiegen dieſen Mangel nicht auf. Die Volks- 
bücherei kann ohne Schaden auf die Anſchaffung . 

8 (Berlin). 
Schröer, Guſtav: Käthe Jüttners Weg ins Stück Leipzig: Abel & 
Müller. 181 S. Cw. 3,—. (Ausgew. Erzählung für junge Mädchen. 
Hrsg. von der Freien Lehrervereinigung für Kunftpflege in Berlin). 


Die friſche, luſtige Käthe Jüttner wird durch den Tod ihres Vaters früh 
auf ſich ſelbſt geſtellt und geht der Mutter im Geſchäft mehr zur Hand, als ihrer 
Jugend gut tut. Eine ſchwere Krankheit wirft ſie infolgedeſſen darnieder. Die 
Erkenntnis, daß ſie ihrem Jugendfreund Jochen Krüger von ſeinen phantaſtiſchen 
Künftlerträumen den rechten Weg in ein geſichertes Berufsleben zu weiſen hat, 
läßt fie gefunden. Mit der Verlobung von Käthe und Jochen ſchließt die Er- 
zählung, in welcher der Derfaſſer den allerdings nicht recht gelungenen Derſuch 
unternommen hat, der landläufigen kitſchigen, ſentimentalen Jungmädchenliteratur 
etwas Geſundes, Beſſeres entgegenzuſtellen. Eine ſtarke Doſis Großmut, Rühr⸗ 
ſeligkeit uſw. erinnert noch ſehr an jene verpönte Keftüre. Stiliſtiſch macht das 
Buch einen nicht gerade ſehr ſorgfältig durchgearbeiteten Eindruck. Beiſpiel: 
„Wenn wir jetzt bergab ſtatt bergan fuhren (ſtatt gefahren wären), lagen (ſtatt 
lägen, wir wahrſcheinlich alle im Graben“ (S. 77, uſw. 

R. Kock (Schneidemühl). 
Seidel, Willy: Der neue Daniel. Ein Buch von deutſcher Not. Roman. 
München: Langen 1928. 277 S. Geh. 5,—. 


Es iſt zu begrüßen, daß der Verlag Alb. Cangen eine Nenauflage dieſes 
Romans herausbringt, der die Erlebniſſe eines Deutſchen während des Weltkriegs 
in Amerika ſchildert. Das Buch will „unſren deutſchen U.S. A.⸗Enthuſiaſten einen 
Dämpfer aufſetzen“, und ſicherlich iſt es heute, wo wir uns alles und jedes un⸗ 
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beſehen von Jenſeits des Ozeans verfchreiben zu müſſen glauben, kein Schade, 
wenn der Blick auch einmal auf die Schattenſeiten des Amerikanertums gelenkt 
wird. Im übrigen kann hier auf die Beſprechung des Romans in Jg. 2, S. 180 
diefer Seitſchrift verwieſen werden. HF. Engelhard (Berlin). 


Siwertz, Sigfrid: Das große Warenhaus. Roman. Lübed: Quitzow 
1028. 326 S. 

In den Romanen, die Siwertz ſeiner Novelle „Das Witwenſpiel“ (vgl. 7. Ig. 
dieſer Seitſchrift S. 199) folgen ließ (‚Surück aus Babylon“ und dem vorliegen- 
den) hat er gezeigt, daß er über eine reiche Erfindungsgabe verfügt und daß er 
auch da ein hochqnalifizierter Erzähler bleibt, wo er ein wenig lockerer gejtaltet 
als in jener Novelle. Die Geſchichte vom „großen Warenhaus“ und ſeinem Be⸗ 
gründer, dem ſchäbigen und gutherzigen alten Goldmann, von deſſen elegantem 
jungen Sozius, von der galanten Modewarenbaronin, vom tragiſchen Warenhaus 
detektiv, der feinen eigenen Sohn verhaften muß, vom ſehr untragiſchen Reklame⸗ 
chef, vom „Warenhauskind“ und nicht zuletzt vom glückhaften Brand des Waren- 
hauſes — das iſt alles mit jo viel Caune und feiner, ungehäſſiger Beobachtung 
menſchlicher Schwächen erzählt (beſonders witzig iſt „der alte Gold“ pſychologiſch 
herausgearbeitet, fo ungefähr in der Art Fontanes), daß einfache wie anſpruchs⸗ 
volle Leſer mit Dergnügen „mitgehen“ werden. Von Dorfbüchereien abgeſehen, 
dürfte dieſer ausgezeichnete Unterhaltungsroman für alle Büchereien in Betracht 
kommen, die ihn geldlich erſchwingen können. Bei jugendlichen Leſern iſt einige 
Dorficht in der Ausleihe geboten. E. Ackerknecht. 


Dieſtille Stunde. Sammlung Schweizeriſcher Dichtungen. Frsg. von 
J. Bührer. Sürich: Orell Füßli. Bd 1—14. 
Möſchlin, Felix: Brigitt Rößler u. a. Erzählungen. 65 S. Geb. 1.—. 
Reinhart, Joſef: Geſchichten und Geſtalten. 96 S. Geb. 150. 
. Kang, Robert Jakob: Leonz Wangeler. 71 S. 1,25. 
Scherer, Emil: Söldner. 57 S. 1,—. 
. Marti, Fritz: Die Stadt u. a. Erzählungen. 99 S. 1,50. 
Widmann, JZ. D.: Der Gorilla u. a. Erzählungen. 84 S. 1,50. 
Bührer, Jakob: Toni der Schwämmeler u. a. Geſchichten. 89 S. 
1,65. 
Thommen, Elijabeth: Das Tannenbäumchen. Drei Frauenbilder. 
88 S. 2,50. 
9. Burg, Anna: Das Gras verdorret. Novelle. 115 S. 2,50. 
10. Fries, Katharina: Seltſamer Abend. Kleine Proſa. 62 S. 2,50. 
U. Amberger, Olga: Die Bandverkäuferin u. a. Skizzen. 74 S. 2,50. 
12. Meylan⸗HRaemig, Lucie: Kindergeſchichten für Große Leute. 
77 S. 2,50. 
15. Kaiſer, Iſabelle: Die Nächte der Königin. Novellen. 82 S. 2.50. 
14. Odermatt, Franz: Bruder und Schweſter. Novelle. 155 S. 
Die Sammlung „Die ſtille Stunde“, welche Jakob Bührer ſeit einigen Jahren 
herausgibt — in äußerlich ſehr anſpruchsloſer Form: in leichten Pappbänden und 
auf leider holzhaltigem Papier —, wendet ſich in erſter £inie an eine katholiſche 
Leſerſchaft und iſt auch ihrem ſchweizeriſch gefärbten Hochdeutſch nach im wejent- 
lichen nur in ſüddeutſchen Büchereien zu verwerten. Don künſtleriſchen und bil— 
dungspfleglichen Geſichtspunkten aus betrachtet ſind die Bändchen ſehr ungleich; 
es ragen leider nur ſehr wenige über ein beſcheiden gewähltes Mittelmaß hinaus,. 
viele bleiben darunter. Um jener wenigen willen, die als leicht verſtändlicher ge— 
mütbildender Leſeſtoff anſpruchsloſen Leſern willkommen ſein dürften, ſei die 
Sammlung hier beſprochen. 
Für die Anſchaffung in Betracht kommen Nr. 3, 6—9, 12 und 14. — Nr. 5: 
Abgeſehen vom letzten Stück, das ein wenig unfertig und ſinnlos geraten iſt, er- 
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zählt Lang mit Wärme und gütigem Humor einfache alltägliche Menſchenſchick⸗ 
ſale. — Nr. 6: Die erſten beiden Geſchichten des anerkannten Schweizer Schrift- 
ſtellers Widmann ſind ſchlicht und phraſenlos; die letzte verſtiegen und leicht mora⸗ 
liſierend. Der Reiz liegt bei allen in der Spannung und bei der zweiten über- 
dies im Humor. — Nr. 7: Bührers Büchlein jelbft bringt herzerwärmende und 
von guter Menſchenbeobachtung zeugende Dolfserzählungen. Sehr brauchbar .— 
Nr. 8: Die drei Frauenſchickſale, pſychologiſch ſehr fein und in der Tat erſchüt⸗ 
ternd offenbaren typiſch weibliche Eigenart und ſollten wegen ihrer großherzigen 
Lebensauffaſſung von vielen Frauen geleſen werden. — Nr. 9: Der Irrweg eines 
idealiſtiſch veranlagten jungen Weltverbeſſerers iſt bis zu ſeinem erlöſenden Siel 
geſchickt, ſchlicht und eindrucksvoll, doch nicht ohne leiſe moraliſierenden Unterton, 
erzählt. Für recht viele jugendliche Ceſer. — Nr. 12: Die Geſchichten von Kin- 
dern für große Leute find etwas anefdotenhaft aufs Drollige zugeſpitzt. Trotz⸗ 
dem werden die einzelnen Kinder von der Derfalferin klug und treulich als ernſt 
zu nehmende ſelbſtändige kleine Menſchen hingeſtellt, deren Erlebniſſe denen Er— 
wachſener an Tiefe und Bedeutung nichts nachgeben. — Nr. 14: Das Schickſal 
zweier Geſchwiſter, die über der Liebe und Pflichterfüllung gegeneinander ihre 
eigentliche Cebensaufgabe verkennen und Sinn ihres Daſeins und beſcheidenes 
Glück im Dienſt fürs Wohl ihrer Dorfgemeinde finden. Ein wenig abgeriſſen 
und ſprunghaft erzählt. Nur für katholiſche Leſer. 

Über die anderen 7 Bände iſt mehr Negatives als Poſitives zu ſagen: Nr. : 
Das Moeſchlin⸗Bändchen iſt ſehr ſchwach. Fein und liebevoll ſind nur die „Tannen 
bäume“, „Brigitt Rößler“ zu breit und recht ausführlich im Unſchönen. — Nr. 2: 
Recht gemütvolle, aber auch recht ſentimentale Geſchichten in ſtark ſchweizeriſch 
gefärbter Mundart. — Nr. 4: Das Büchlein eines ſchweizeriſchen Fremdenlegionärs 
hat mehr beſchreibenden als erzählenden Charakter. Ohne Pointe oder novelli- 
ſtiſche Sujpigung. — Nr. 5: Wertloſe phraſenhafte Gelegenheitsſkizzen eines Sei- 
tungsredakteurs. — Nr. 10: Sehr unbedeutende geſucht expreſſioniſtiſche Stim- 
mungsbilder mit katholiſchem Hintergrund. — Nr. Il: Außer der erſten hübfch 
erfundenen Geſchichte verſchwommene ſkizzenhafte Verſuche in einem konſtruierten 
Stil. — Nr. 13: Swei hiſtoriſche Erzählungen über Maria Stuart und TLud— 
wig XIV., mit recht viel „Ciebe“ ausgeputzt, und als letzte das Undinenmotiv in 
abgedroſchener Form. Eliſabeth Joerden-Wernecke (Stettin). 


Streuvels, Stijn: Der Knecht Jan. Roman aus dem Candleben. Aus 
dem Fläm. von N. Roſt. Berlin: Univerfum-Bücherei für Alle 1928. 
258 5. 

Der als 25. Band der Buchgemeinſchaft „Univerſum-Bücherei“ erſchienene 
Roman des flämiſchen Dichters erzählt die Tragödie des Candarbeiters. Jan, mit 
unbehilflichem Körper und unbehilflicher, tief innen glimmender, ſich ſelbſt kaum 
bewußter Seele iſt der geborene Knecht und ohne eine Anklage iſt ſein Schickſal 
erzählt, deſſen Härte dennoch einer Geſellſchaft zur Schuld wird, die Gemeinſchaft 
nicht mehr kennt. Als Bauernknecht glücklich übernimmt Jan die Swergwirtſchaft 
des Daters und wird von den wachlenden Laſten durch eine zahlreiche Kinderjchar 
trotz eiſerner Arbeit, trotz des frühen Opfertodes der ſich aufreibenden Frau, lang— 
jam zermalmt. Er endet als landſtreichender Bettler. Das alles iſt mit tief eins 
dringender Piychologie, äußerlich ſchlicht, aber mit hoher Kunſt erzählt, mit einer 
gewiſſen Breite, wie ſie dem langſam und ſicher ſich vollendenden Schickſal des 
Schwerfälligen entſpricht, und doch mit ſparſam haushaltenden Mitteln, mit einer 
meiſterhaft geübten „Kunſt des Weglaſſens“ das Weſen dieſes Schickſals zu ſtärk— 
ſter Eindringlichkeit geſtaltend. Der ausgezeichnete Proletarierroman iſt für länd— 
liche wie ſtädtiſche Büchereien, für einfache wie für geſchulte Leſer gleich wichtig. 

W. Schuſter. 

Unamuno, Miquel de: Tante Tula. München: Meyer & Jeſſen 1928. 

104 S. Geh. 3,—. Cw. 5, —. 


Gertrudis, genannt „Tula“, hat nicht geheiratet: ſie iſt eine etwas ſtrenge 
Schönheit, und alle Männer, die ihren Weg kreuzten, ſind immer ſehr bald von 
ihr abgekommen: angelockt durch die wärmere Atmoſphäre ihrer ſinnlich ſchöneren, 
als vollſchlank zu denkenden Schweſter Roſa — in dieſem Stil etwa muß man ſich 
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ausdrücken, um der Muffigkeit des in dieſem Roman entwickelten Familienlebens 
gerecht zu werden. Roſa heiratet auch den Mann, den Gertrudis ſonſt bekommen 
hätte, aber fie verſteht es nur, den Teib zu geben, ihrem Manne wie den Kin- 
dern. So wird Tula, die Tante, zur eigentlichen, geiſtigen Frau und Mutter: fie 
regiert den Mann, ſie nimmt die Neugeborenen, kaum daß ſie da ſind, unter ihre 
ſtarken Fittiche; ein Familienleben zu dritt, das dadurch zwar wahricheinlicher, 
nicht aber reinlicher erſcheint, daß Tula durchaus Weib bleibt und ihre natürlichen 
Triebe mannhaft immer wieder verdrängt. Unamuno bewundert das, und darin 
iſt er uns weltenfern: uns ſind alle „Verdrängungen“ verdächtig, er preiſt ſie, ganz 
mittelalterlich asketiſch, als Siege des Geiſtes über die niedere Welt der Sinne. 
Er preiſt die Spannung der ſtarken Charaktere, in denen der Geiſtes⸗ und der 
Sinnenpol reinlich geſchieden und weit auseinandergedrängt ſind, und hier könnten 
wir vielleicht von dem Spanier lernen — wo er aber die Sinnenwelt ſchlechtweg 
als fündig verdammt, können wir ihm nicht folgen: wir geraten dann ſogleich in 
die geſpenſtiſche, anti⸗ſenſualiſtiſche Blauſtrumpf⸗Philoſophie der Tante Tula, deren 
ſelbſtgerechter Fanatismus auch über Chriſtus das Urteil ſpricht: „Auch er war 
nur ein Mann“. — In Gegenden proteſtantiſcher oder religiös indifferenter Be⸗ 
völkerung wird das Buch wenig Anklang finden, größer wird das Intereſſe in 
katholiſchen Gegenden ſein, wo die Anſchaffung wohl ſchon für mittlere Büchereien 
lohnen dürfte. G. Hermann (Spandaub. 


Weigand, Wilhelm: Die Fahrt zur Ciebesinſel. Roman. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Horen-Derlag 1928. 478 5. Cw. 8,—. 


Ein Watteau-Roman, der das kurze Leben des ftillen, abjeitigen Träumers 
in feinem ſeltſamen Gegenſatz zu dem üppigen und verderbten Leben der Hofgeſell— 
ichaft zeichnet, das dem großen Maler jo oft den Vorwurf für jeine zarten Farben- 
viſionen gab. Dieſer Hintergrund nimmt den größten Teil des Romans ein, er ik 
gruppiert um die Geſtalt des Geldmannes John Caw, der Paris in den Taumel 
einer Inflation ſtürzte, eines Mannes, dem Größe nicht fehlt. So laufen eigentlich 
zwei Handlungen nebeneinander her. Durch ihren Gegenſatz erhält das geſchilderte 
Stück Leben Tiefe, wird immer wieder die Frage nach dem Sinn des Unerſchõpf⸗ 
lichen erregt. Dem Watteau freilich iſt der Dichter nicht recht in die ſcheue Seele 
gedrungen, ſo feinfühlig er ſeiner künſtleriſchen Welt nachgeht. Dafür iſt das Bof⸗ 
leben und das Paris der Cawſchen Inflation um fo lebendiger erfaßt; die Ge⸗ 
ſtalten Caws, des Regenten, des Herzogs Philipp von Orleans und feines ver⸗ 
brecheriſchen Günſtlings, des Kardinals Dubois, find ſehr lebens voll geworden. 
Sweifellos kam es der Dichtung zugute, daß ſie ſich beſcheiden an die reichen 
Quellen der Seit anſchließt und mit ſoviel weniger Prätenjion auftritt, als die 
mehr gewollten als gekonnten Romane Alfred Neumanns. So haben wir einen 
neuen wertvollen hiſtoriſchen Roman bekommen, den Wahrheit und einfach- ſchöne 
Sprache vor anderen neueren Derjuchen auszeichnen. Dieſe ganze Geſellſchaft 
dreht ſich in einem Taumel des Liebesgenuſſes, aber der wahrhaft Eicbende ik 
Watteau, der die Ciebesinſel ſeiner Träume, ein ewig Einſamer, niemals betrat, 
ſondern ſie in ſcheu verhüllter Sehnſucht im Bilde erſchuf. — Für erwachſene Ceſer 
aller Büchereien. Katholiſche Büchereien werden das Buch wegen der ungeſchmink⸗ 
ten Darſtellung der korrupten kirchlichen Zuftände mit Dorjicht ausgeben müſſen. 

W. Schuſter. 


Kleine Mitteilungen. 


Süchereipolitik von heute. Ein jüngerer Kollege bittet uns mitzuteilen: 
„Auf meine Bewerbung um die in Heft 3 der „Bücherei und Bildungspflege“ 
ausgeſchriebene Stelle eines leitenden Bibliothekars an der Stadtbücherei Har⸗ 
burg⸗Wilhelmsburg wurde mir durch eine Perſönlichkeit der dortigen Stadtver- 
waltung die Mitteilung, daß meine Bewerbung keine Berückſichtigung finden 
könne, da eine Ausbildung an den Leipziger Bücherhallen, bezw. der dortigen 
Sentralſtelle verlangt werde. Im Ausſchreiben der Stelle heißt es aber lediglich: 
Gefordert wird erfolgreich abgeſchloſſene Ausbildung als Volksbibliothekar oder 
nachweisbar erfolgreiche Ceitung einer Volksbücherei.“ 
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Wir können dem bezeichnenden Vorgange hinzufügen, daß uns perjönlich 
genau bekannt iſt, daß an dieſe plötzlich auftauchende Bedingung einer Leipziger 
Ausbildung urſprünglich ſeitens der Stadtverwaltung nicht gedacht war, daß alſo 
die Ausſchreibung durchaus den damaligen Abſichten der Stadtverwaltung 
entſprack. 2 


Der Verband Deutfiher Volksbibliothekare e. v. (Geſchäftsſtelle: Berlin 

C. 2, Breite Str. 57; Stadtbibliothek) hält ſeine diesjährige Mitgliederverſamm⸗ 
lung am 15.— l'. Oktober in Münſter i. W. im Stadtverordnetenſitzungsſaal des 
RNathauſe, Prinzipalmarkt, ab. Der geſchäftsführende Vorſtand bittet, zum Sweck 
einer Ausſtellung, die im Suſammenhang mit dem einen Hauptreferat veranſtaltet 
werden joll, alle gedruckten Bücherverzeichniſſe in zwei Exemplaren an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle zu überſenden. Das eingegangene Material ſoll dann als Grundſtock 
für das „Archiv für volksbibliothekariſches Sachfchrifttum” dienen. Für die Mit⸗ 
gliederverſammlung iſt folgende Tagesordnung feſtgeſetzt: 

Montag, den 15. Oktober, nachmittags 5 (15) Uhr (nur für Mitglieder): 
Eröffnung. Geſchäfts⸗ und Kaſſenbericht; Bericht über das Jahrbuch; 
Satzungsänderung; Dorftandswahl; Derichiedenes. 

Dienstag, den 16. Oktober, vormittags 9 Uhr: Katalog und Ceſer⸗ 
ſchaft (das gedruckte Bücherzerzeichnis). Referat: Herr Nickliſch⸗Ceipzig; Kor⸗ 
referat: Herr Dr. Schmiſter⸗Berlin. 

nachmittags 1 (15) Uhr: Gemeinſames Mittageſſen. 

nachmittags 4 (16) Uhr: Büchereifragen in den Grenzmarken, insbeſondere das 
Beratungsweſen. Einzelreferate der Herren Dr. Waas⸗ Saarbrücken, Dr. 
Schriewer⸗Flensburg, Dr. Schröder-Allenftein, Dr. Chilo-Stolp, Dr. Kod- 
Scmeidemühl, Kaiſig⸗Gleiwitz und Dr. Schuſter⸗Berlin (früher Hattowitz). 

Mittwoch, den 17. Oktober, vormittags 9 Uhr: Beſichtigung der Uni⸗ 
verſitätsbibliothek unter Führung von Herrn Bibliotheksdirektor Profeſſor 
Dr. Bömer. 

Ausflug in die nähere Umgebung. 

Anmeldungen zur Teilnahme an der Tagung nimmt die Geſchäftsſtelle ent⸗ 
gegen; dieſe belegt auch auf Wunſch durch Vermittlung des Derfehrsamts Münſter 
Quartier für den 15. und 16. Oktober. 

Da Fräulein Dr. Helene Nathan (Berlin-Neukölln) aus dem Vorſtand aus« 
geſchieden iſt, find alle für den Verband beſtimmten Suſchriften an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle zu richten. Die Bezeichnung des Poſtſcheckkontos bleibt vorläufig noch dieſelbe. 


Perſonal veränderungen. Am 1. Juli 1928 wurde mit dem Aufbau einer 
Stadtbücherei (Brunnenſtr. 181) für den Bezirk Berlin⸗Mitte begonnen; ſie iſt 
verbunden mit £ejehalle, Jugendbücherei und Kinderleſehalle. Als Leiter wurde 
Dr. phil. Johannes Beer, bisher wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter an der Stadt⸗ 
bücherei Stettin, angeſtellt, zunächſt mit Beſoldung nach Gruppe 3b der ſtädti⸗ 
ſchen Beſoldungsordnung. Die Verwandlung der Stelle in eine planmäßige Be⸗ 
amtenſtelle mit höherer Beſoldung iſt in Ausſicht genommen. 


Serliner Sibliothekskurſe. Die in der letzten Seit vielfach angeforderten 
„Veröffentlichungen der Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek“ Heft 2 
(Die Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek. Jahresbericht über das erſte 
Unterrichts jahr) und Heft 3 (Die bibliothekariſche Fachbücherei) find vergriffen. 
Eine Neubearbeitung von Heft 2 wird zur Seit nicht geplant, dagegen ſoll Heft 3 
einer Umarbeitung unterzogen werden. Es wird vorausſichtlich Ende 1928 wieder 
zu haben fein. Beſtellungen find zu richten an die Geſchäftsſtelle der Bibliotheks- 
kurſe in der Berliner Stadtbibliothek, Berlin C. 2, Breite Str. 37. 


Offene Stellen. Breslau: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeige). 
Flensburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeige). 
Hannover: Dolfsbibliothefar (ſiehe Anzeige). 
Saarbrücken: Büchereidirektor (ſiehe Anzeige). 
Solingen: Diplom- Bibliothekarin (ſiehe Anzeige). 
Rhein. Hüttenwerk: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeige). 
Werkbücherei: Sekretärin (ſiehe Anzeige). 
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Leſefrüchte. 

Stimmen aus der Leſerſchaſt über den Enten der holksbücherci. Dem Sei⸗ 
tungsaufiaß eines nebenamtlichen Büchereileiters — es handelt ſich um die Büche · 
rei einer hinterpommerſchen Mitteljtadt — entnebmen wir folgende Außerungen von 
Leiern. Sie zeugen zwar durchaus nicht alle von Deritändnis für den volks⸗ 
bildneriſchen Sinn der Volksbücherei, ſondern weiſen meiſt nur bin auf ibren Wert 
für die geiſtige und ſeeliſche Geſundheitspflege. Aber gerade deshalb ſind fie anf 
ſchlußreich für unſer Nachdenken über die ſoziale Funktion der Volksbüchereiarbeit. 

Ein älterer Mann: „Ich muß mir auch mal wieder Bücher holen, ſonſt wird 
man unnütz; denn wenn man was zu leſen bat, bleibt man zu HBauſe.“ 

Eine Arbeiterfrau: „Wenn ich nicht zu Hauſe bin, gebt mein Mann in die 
Kneipe. Nun ſagt Frau R. . , ſeitdem ihrer ſich Bücher holt, wäre er meiſt 
Hauſe. Mein Mann lieſt auch gern. Geben Sie ihm aber recht was Gutes!“ 
Später kam der Mann ſelbſt in die Bücherei. 

Eine Frau, die nach Schluß der Bücherausgabe kam: „Wenn Sie wüßten, 
wie teuer mir der Sonntag wird, wenn ich ihm keine Bücher mitbringe, dam 
würden Sie mir doch welche geben. Sehen Sie, wenn ich keine bringe, dann geht 
mein Mann weg und verbringt nicht bloß Geld, dann kann er meiſt Montag; 
auch nicht arbeiten. Hat er was zu leſen, dann iſt er ganz vernünftig.“ 

Ein achtzehnjähriger Arbeiter: „Geben Sie mir noch ein Buch. Dies leſe ich 
heute noch aus, und wenn man abends nichts hat, treibt man ſich doch bloß rum“ 

Sein Kamerad: „Dann geben Sie mir auch zwei, ich habe auch nichts zu tun.“ 

Ein junges Mädchen: „Unſer Dater will nicht mehr leſen. Wir halten jet 
mit Frau B... „Hefte“ (Draga oder der Hönigsmord von Serbien). Dieſelbe 
nach einiger Zeit: „Sie möchten Vater doch wieder ein ordentliches Buch geben. 
Er jagt, die Geſchichten in den Heften wären lauter Quatſch und Lügen.“ 

Ein anderes junges Mädchen darauf: „Wir leſen auch keine Hefte mehr. 
Cetzt wollte unſere Mutter den „Kerl“ nicht rein laſſen, da ſetzte er den Fuß in 
die Tür und ſchmiß die Hefte in die Stube. Dater jagt: Bezahlt kriegt er nicht.“ 

Ein älterer Mann, der nur geſchichtliche Werke verlangte: „Warum hat es 
nicht früher ſolche Bibliotheken gegeben: denn ſolche teuren Bücher kann unſer⸗ 
eins ſich doch nicht kaufen.“ 

Ein jüngerer Mann, der Brehms Cierleben las: „Solche Sachen leſe ich am 
liebſten, das macht Spaß, in der Schule fragte ich nichts darnach.“ 

Ein Leſer über das Buch der Erfindungen: „Ich habe gar nicht gewußt, daß 
es fo feine Bücher gibt, da kann man ja alles drin leſen.“ 

Ein anderer, der Dahns „Kampf um Rom“ geleſen: „So was Schönes 
möchte ich immer haben.“ 

Ein Arbeiter über Frevtags „Ahnen“: „Die Bücher leſen ſich nicht bloß fein, 
man ſieht auch, wie's früher geweſen iſt.“ 

Verantwortlich für die Redaktlon: Dr. W. Schuſter. Berlin, Stadtbibllochek. 
Verlag „Bücherei und Bildungs pflege. Stettin. Stadtbücherel. — Druck: Herrcke & Lebellna. Stettin. 


Zum 1. Januar 1929 ſuchen wir einen 


hauptamtlichen wiſſenſchaſtlichen Mitarbeiter 
(gepr. Volksbibliothekar) 


Hinreichende theoretiſche Schulung und praktiſche Büchereitätigkeit Bedin- 
gung. Vertrautheit mit dem niederdeutſchen Volkstum erwünſcht. 


; . Anſtellung erfolgt auf Peipatbienftpretenn, Gehalt nach Ueber- 
einkunft 

Ausführliche Meldungen mit Lebenslauf. Bildungsgang. Zeugnis 
abfchriften, Lichtbild und Gehaltsanſprüchen bis 15. November an den 


Leiter der Beratungsftelle für volksbüchereiweſen 
in der Provinz hannover, hannover, Sed anſtr. 37. 
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Bücherei und 
Bildungspflege: 


Zeiiſchrift für die gefamten ausserschulmässigen Bildungsmittel 
Der Blätter für Uolksbibliotheken 29. Jahrgang 


— 


1 
| 


Herausgegeben von E. Ackerknecht, 6. Fritz und W. Schufter 


1928 
8. Jahrgang + heft 6 


Stenin Verlag „Bücherei und Bildungspflege‘ 
in Kommiffion bei Otto Harraffowitz Leipzig 


Die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege” ericheint im Jahre 1928 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 28 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 10.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom KHommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Dolls» 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift iſt, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausichlieglih durch den Verlag Bücherei und Bildungspflege, 
Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9036. Der- 
band pommerſcher Büchereien) zum Dor zugs preis von G.⸗M. 6.— für den 
ganzen Jahrgang einſchließlich freier Suſendung. 

Der Sitz der Schriſtleitung iſt die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 37). Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: J. Verband deutſcher Volks; 
bibliothefare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare. 3. Ver⸗ 
band pommerſcher Büchereien. 4 Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfehrift tür die geſamten ausserfchuimässigen Bilduugsmittel 
Jahrgang s 1928 Heft 6 


Das finniiche Büchereigeletz. 
Don Mag. Helle Cannelin (Beljingfors). 

Den nachfolgenden Aufſatz der ſtaatlichen Büchereidirektorin Finnlands 
bieten wir unſeren £ejern umſo lieber, als an dieſer jüngſten Büchereigeſetz⸗ 
gebung Europas beſonders deutlich zu erkennen iſt, daß jede Erörterung 
einer deutſchen Büchereigeſetzgebung ſich zunächſt mit der 
Frage wird befaſſen müſſen, auf welche der beiden möglichen Grund— 
typen wir hinaus wollen: auf den Swang zu beſtimmten Leiſtungen der 
Gemeinden (Parallele zur Schulgeſetzgebung) oder auf die Belohnung 
freiwilliger Mindeſtleiſtungen der Gemeinden durch entſprechende Staats- 
zuſchüſſe. Es ſcheint mir bedeutſam, daß Finnland, das ſchon auf die Er⸗ 
fahrungen anderer europäifcher Staaten, in denen ſich Büchereigeſetze be⸗ 
reits ausgewirkt haben, fußen konnte, ſich (wie zuletzt Schweden! für die 
Belohnung gemeindlicher Qualitätsleiſtungen entſchieden hat. E. A. 

Mit dem Jahre 1929 wird in Finnland das Büchereigeſetz in Kraft 
treten. Damit wird das Büchereiweſen ſtabiliſiert und ihm eine feſte Unter⸗ 
ſtützung aus Staatsmitteln geſichert ſein. 

Über die finniſchen Büchereiverhältniſſe findet man im Jahrgang 1925 
dieſer Seitſchrift (S. 225— 228) einen Bericht, in welchem dargelegt wird, 
wie auch die Organiſierung des Büchereiweſens durch die Abhängigkeit 
Finnlands von Rußland gehindert wurde, wenn auch andererſeits das 
Fehlen der Staatsunterſtützung auf das private Intereſſe anregend wirkte. 
Nachdem das Land ſelbſtändig geworden war, bewilligte der Reichstag 
den Büchereien Unterſtützung aus Staatsmitteln und ſchuf 1921 eine ſtaat⸗ 
liche Organiſation zur Förderung des Büchereiweſens. Eine ſtaatliche 
Büchereikommiſſion wurde berufen, die aus Dertretern von ſechs ver⸗ 
ſchiedenen Kulturorganiſationen beſtand und an der außer dem Leiter fünf 
Büchereikonſulenten tätig waren. Als Unterſtützungen wurden im Jahre 
1922 an 530 Büchereien insgeſamt 242 000 Fmk. (= 24 200 deutſche Rm.) 
ausgeteilt, im Jahre 1928 an 759 Büchereien 1294 540 Fmk. (= 129 434 
Rm.) .“) Die Sahl der Volksbüchereien Finnlands iſt zwar größer, aber teils 
bewerben ſich nicht alle jährlich um Unterſtützung, teils erfüllen ſie nicht 
die Bedingungen der Staatsunterſtützung, von denen die genügende Auf⸗ 
wendung eigener Mittel die wichtigſte iſt. 

Vor mehreren Jahren ſchritt die Büchereikommiſſion zur Ausarbeitung 
eines Entwurfs zum Büchereigeſetz, denn aus vielen Gründen fand man 
es nicht zweckmäßig, die proviſoriſche Organiſation lange beſtehen zu laſſen, 
insbeſondere weil die Büchereien während derſelben die Staatszuſchüſſe 
in ihren Haushaltsplänen nicht ſicher in Rechnung ſtellen konnten. Im 


*) Es ſei daran erinnert, daß Finnland ungefähr 3½ Millionen Einwohner 
zählt, alſo etwa ein Sehntel ſoviel wie Preußen. Der preußiſche Staat gibt für 
Fein Volksbüchereiweſen heute 300 000 M. im Jahre aus, die natürlich nicht in 
vollem Umfang an Büchereien verteilt werden, da aus dieſer Summe auch die 
Verwaltungskoſten der ſtaatlichen Beratungsſtellen beſtritten werden müſſen. E. A. 
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Herbſt 1927 legte dann die damalige ſozialdemokratiſche Regierung dem 
Reichstag einen Entwurf zum Geſetz betreffend die Volksbüchereien vor. 
Dieſer Antrag gründete ſich weſentlich auf den von der Büchereikommiſſion 
vorgelegten Entwurf, wich aber davon in dem einen Punkte ab, daß 
er den Gemeinden einen Swang auferlegen wollte, mit einer beſtimmten 
Summe wenigſtens eine öffentliche Bücherei zu unterhalten. (Swangs⸗ 
beſtimmungen dieſer Art find ja in der Tſchechoſlowakei und in Eſtland in 
Kraft.) Im Reichstag wurde dem Geſetzentwurf eine lange und wechſel⸗ 
volle Behandlung zuteil, nach welcher die Vorlage der Regierung mit 
weſentlichen Anderungen angenommen wurde. Der Büchereizwang wurde 
ausgelaſſen und auch in einigen anderen Punkten wurden Einſchränkungen 
vorgenommen. Beim Dergleich des Geſetzes in feiner definitiven Form 
mit dem urſprünglichen Entwurf der Büchereikommiſſion fällt der Um⸗ 
ſtand vor anderen in die Augen, daß die für die größeren Büchereien vor⸗ 
geſehene ſtaatliche Unterſtützung eingeſchränkt worden iſt. 

Das Geſetz enthält zuerſt Beſtimmungen betreffend die Leitung und 
Organiſation der ſtaatlichen Büchereitätigkeit. „Für die zentrale Ceitung 
und Beaufſichtigung der für die Förderung der Volksbildung und des 
Selbſtſtudiums der Mitbürger wirkenden, vom Staate unterftüßten Ge⸗ 
meinde⸗ und Dereinsbüchereien und zur Entwicklung der Dolfsbücherei- 
tätigkeit im allgemeinen“ werden die ſtaatliche Büchereikommiſſion 
und das ſtaatliche Büchereibureau gegründet. 

Als Vorſitzender der Kommiſſion iſt ein Schulrat des Oberſchulamts 
tätig und die Mitglieder werden vom Staatsrat auf die Vorſchläge gewiſſer 
Kulturorganiſationen hin ernannt. Als Angeſtellte der Büchereikommiſſion 
ſind außer dem Leiter zwei ältere und fünf jüngere Büchereiinſpektoren“), 
ein Amanuenſis, ein Kanzlift und ſonſt nötiges Bilfsperfonal tätig. Die 
Büchereikonſulenten ſind alſo dem Namen nach zu Büchereiinſpek⸗ 
toren umgewandelt worden, aber ihre hauptſächliche Arbeit wird nach 
wie vor in Propaganda und Beratung beſtehen. Ihre Anzahl wird auf 
ſieben erhöht. Man iſt nämlich zu der Erfahrung gekommen, daß in einem 
dem Areal nach ſo ausgedehnten und ſpärlich bevölkerten Lande wie Finn⸗ 
land die perſönliche Aufweckungs⸗ und Beratungstätigkeit auf dem Cande 
von ganz beſonderer Bedeutung iſt. 

Die Prinzipien, nach denen die Staatsunterſtützungen der Büchereien 
zu berechnen ſind, werden durch das Geſetz ſehr einfach feſtgeſtellt. Su 
den Koſten der Bücherei für gewiſſe Swecke (Bücherbeſchaffung, Gehälter, 
Miete für das Büchereilokal ſamt Heizung und Beleuchtung, Büchergeſtelle, 
Druckſachen uſw.) trägt der Staat mit 50% bei. Mit anderen Worten: 
der Staat trägt von dieſen Koſten einen ebenſo großen Anteil wie die Ge⸗ 
meinde aus ihren eigenen Mitteln. Doch kann den Büchereien einer Ge⸗ 
meinde insgeſamt nicht mehr als 30 000 Fmk. (= 3000 Rm.) bewilligt 
werden. Dieſer Betrag iſt zwar erheblich größer als die Höchſtbeträge, 
die nach den proviſoriſchen Vorſchriften den Büchereien zuteil werden 


*) Die auf den erſten Blick befremdliche Bezeichnung „ältere“ und „jüngere“ 
hat dieſelbe amtliche Bedeutung wie in Schweden „erſte“ und „zweite“. In 


Deutſchland würde man in dieſem Falle ſagen: zwei Büchereioberinſpektoren und 
fünf Büchereiinſpektoren. E. A. 
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konnten; trotzdem kann jo die Staatsunterſtützung für die größeren Büche⸗ 
reien im Verhältnis zu den kleineren keine bedeutende Rolle ſpielen, würden 
doch die größten ſtädtiſchen Büchereien demnach von dem Staate nur 
1—20% von ihren Koſten erhalten“). 


Als allgemeine Vorbedingung für die Bewilligung einer Staatsunter- 
ſtützung wird in dem Geſetz von den Gemeinden gefordert, daß die durch 
die Bücherei veranlaßten Geſamtkoſten eine Summe betragen müſſen, die 
mindeſtens einem Satz von I Fmk. (= 10 Pfennig) auf jeden Einwohner 
entſpricht. Dieſer Anſpruch iſt recht beſcheiden. In der dem Geſetze ſich 
anſchließenden Verordnung wird den Büchereien eine Menge von Einzel- 
bedingungen vorgeſchrieben, von denen hier nur diejenige erwähnt werde, 
daß die Bibliothekarſtellen auf Grund einer beſtimmten Ordnung zu be» 
ſetzen find. Mit dem Jahre 1952 werden auch beſtimmte Qualifikations- 
bedingungen in Kraft treten, die zwar mit Bezug auf die Stadtbibliothe- 
fare ziemlich beſcheiden find, doch aber den heutigen bunten Derhältnijjen 
gegenüber als Fortſchritt bezeichnet werden müſſen. Auch von den Biblio⸗ 
thefaren der Kandgemeindebüchereien wird eine gewiſſe Qualifikation ver- 
langt, die durch Ablegen einer kleinen Prüfung nachzuweiſen iſt. 


Als Bauunterſtützung erhalten dem Büchereigeſetz gemäß die Kand- 
gemeinden und die Städte mit weniger als 15 000 Einwohnern 200% von 
den Baukoſten des Büchereigebäudes (d. h. denſelben Satz, mit dem ſich 
der Staat an den Koſten von Volkshochſchulbauten beteiligt). Wenn einer 
Bücherei in einem neuen Volksſchulgebäude ein Cokal eingerichtet wird, 
bekommt die Gemeinde für dieſen Teil des Neubaus denſelben bedeutenden 
Staatszuſchuß wie für das übrige Schulgebäude. An kleineren Orten hat 
es bei uns bisher ſelten beſondere Büchereigebäude gegeben; aber infolge 
der geſetzlich geſicherten Staatsunterſtützung wird ihre Anzahl fortan 
wachſen. 

Außer den oben erwähnten Vorſchriften betreffend die den Gemeinde— 
büchereien zukommenden Staatsunterſtützungen enthält das Geſetz noch Be⸗ 
ſtimmungen, nach welchen Vereine, welche die Förderung der Doltsbil- 
dung und des Selbſtſtudiums zum Sweck haben, unter beſtimmten Be— 
dingungen für ihre Büchereien Unterſtützung aus Staatsmitteln erhalten 
können, aber nur zur Anſchaffung der Bücherbeſtände und höchftens 
1000 Fmk. (= 100 Rm.) für jeden Verein. Der Verordnung gemäß ſoll 
die Dereinsbücherei in dieſem Falle den Charakter einer richtigen Volks— 
bücherei tragen, alſo allen Einwohnern des Ortes zugänglich fein. In 
Finnland iſt übrigens die Dereinsbüchereitätigfeit neben derjenigen der 
Gemeinden auf ejne Kleinigkeit zuſammengeſchmolzen. 

Als beſonderen Paragraphen enthält das Büchereigeſetz die Beſtim⸗ 
mung, daß eine Gemeindebücherei, wenn ſie als Sentralbücherei eines 
größeren Bezirkes, als „Landesbücherei“, wirkt, zu dieſem Sweck be- 
ſondere Staatsunterſtützung erhalten kann, ſoweit der Reichstag hierzu 
Mittel bewilligt. Hiermit iſt alſo der Plan einer Gründung von terri— 
torialen Sentralbüchereien grundſätzlich angenommen worden, aber zu 


**) In Schweden iſt die Höchſtgrenze bisher gar nur 400 Kr. (= MO Rm.); 
ſie ſoll allerdings jetzt ganz weſentlich erhöht werden. E. A. 
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ſeiner Verwirklichung kann nicht geſchritten werden, ehe die Frage von der 
Regierung in ihren Einzelheiten geordnet worden iſt, was jedoch hoffent— 
lich nicht allzu lange auf ſich warten läßt. In Finnland iſt, wie bekanntlich 
auch anderswo, die Frage nach dem Suſammenwirken der Büchereien 
untereinander und nach der Gründung von großen Büchereien, die den 
kleinen zur Stütze dienen können, heute von beſonderer Bedeutung für die 
Entwicklung des geſamten Büchereiweſens. 

Es iſt natürlich ſchwer, im einzelnen vorauszuſagen, wie ſich das bald 
in Kraft tretende Geſetz auswirken wird. Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß 
es eine anſehnliche Tragweite erweiſt. Die Wirtſchaft der Büchereien wird 
auf einen erheblich ſicheren Grund gebaut und es wird mehr Seit übrig 
bleiben für ihren inneren Aufbau. Es iſt anzunehmen, daß wir es in 
kurzem auch ohne Büchereizwang ſo weit bringen werden, daß jede Ge⸗ 
meinde ihre zur Staatsunterſtützung berechtigende Bücherei beſitzt. Viel 
Arbeit iſt vonnöten, bevor die Büchereien im ganzen Cande mit den Forde⸗ 
rungen in Übereinſtimmung gebracht ſind, die an qualifizierte Volksbüche⸗ 
reien geſtellt werden müſſen, aber die Entwicklung iſt ſchon vor dem 
Suftandefommen des Geſetzes fo lebendig geweſen, daß wir hoffen dürfen, 
fortan dem Siel ſchnell näher zu kommen. 


Kinderbüchereien und Ausbildung zur Kindergärtuerin 


und zur Jugendieiterin. 
von Irma Merſeburg-Buek (Berlin). 


In Anlehnung an die Ausführungen Dr. Schuſters auf Seite 86 ff. 
des laufenden Jahrgangs dieſer Seitſchrift möchte ich auf eine Gefahr hin⸗ 
weiſen, die uns außerdem aus einer unzureichenden Klärung der Ausbil⸗ 
dungsfrage erſtehen würde, nämlich, daß neben ungenügend vorgebildeten 
Kräften ſolche aus anderen Berufsgruppen für unſere Arbeit hinzugezogen 
werden würden. Ich denke dabei beſonders an die Arbeit in Kinderleſe⸗ 
hallen“) und Jugendbüchereien, die den Intereſſenkreis der Kindergärtnerin 
und Jugendleiterin berühren. Daß dies bereits der Fall iſt, wird durch die 
Tatjache bewieſen, daß H. v. Gierke in der Seitſchrift „Kindergarten“ 1927, 
H. J, „Aus der Erfahrung der letzten Zeit”, Kinderlefeftuben als Arbeits 
gebiet angibt, für das Jugendleiterinnen angefordert wurden. 


In der richtigen Erkenntnis, daß das Buch als wichtiger Faktor der 
Uinder⸗ und Jugenderziehung anzufehen iſt, wurde „Volks⸗ und Jugend⸗ 
literatur“ als Unterrichtsfach in den Lehrplan der Kindergärtnerinnen-*) 
und Jugendleiterinnenjeminare**) aufgenommen. Die Auszüge aus dem 
Lehrplan des Peſtalozzi-Fröbel⸗Hauſes in Berlin geben ein Bild von der 
Behandlung des Stoffes. 


*) Die veſer dieſes Aufſatzes ſeien beſonders nachdrücklich hingewieſen auf 
die ſoeben in unſerem Derlage erſchienene Schrift Johanna Mühlenfelds: 
„Kinderleſehallen. Ihre Einrichtung und Verwaltung“. (Dolksbibliothe— 
kariſche Berufskunde J.) 24 S. 1.—. 
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*) Jugendliteratur (Kindergärtnerinnenjeminar). 
(drei Schulhalbjahre, eine Stunde wöchentlich.) 
Cehraufgabe: Bekanntſchaft mit Kinderbüchern, Bildern und Jugend» 


ſchriften. Auswahl des Erzähl⸗ und Leſeſtoffes für Kinder. Seine Anwendung 
in Kindergarten und Hort. 


l. Schulhalbjahr. 

Die erſte Befriedigung poetiſcher Bedürfniſſe; Kinderlied, Reim, Finger- 
ſpiel. Bilderbücher, Märchen, kleine Erzählungen. Auswahl derſelben für die 
verſchiedenen Kindesalter. Erzählungen. Kerſchenſteiner: Die Erzählung in 
der Kinderſtube (Flugblatt des Deutſchen Fröbel-Verbandes). 

2. Schulhalbjahr. 

Auswahl des Erzähl⸗ und Leſeſtoffes für die älteren Kinder. Das Volks- 
märchen; Eigenart, Entſtehung, Wert. Bedenken gegen das Märchen und ihre 
Widerlegung. Grimms Vorwort zu den Kinder» und Hausmärchen. 

Deutſche Märchenſammlungen, Volksmärchen anderer Länder. Das Kunſt⸗ 


märchen. Hauff, Anderſen, Storm, Krausbauer und andere. Deutſche Sagen. 
Tier⸗ und Pflanzenmärchen und Geſchichten. 


3. Schulhalbjahr. 

Das Erzählen und Dorlejen im Familienkreiſe; Erzäbl- und Leſenach— 
mittage im Kinderheim und Hort. Darſtellung eigener Erlebniſſe in Rückſicht 
auf Kinder, Schriftſteller für die Jugend (3. B. Overdieck, Spyri uſw.). Der 
Begriff der Heimatdichtung, z. B. Roſegger, Cagerlöf u. a., ſoweit ihre Dich— 
tungen für die Jugend paſſen. Erzählungen aus dem Gebiet der Kultur— 
geſchichte (Robinſon 3. B.). Übergang von den Jugendichriften zur eigent- 
lichen Citeratur. Kleine Berichte der Schülerinnen über Jugendbücher. 


% volks- und Jugendliteratur (Jugendleiterinnenſeminar). 
(zwei Schulhalb jahre, eine Stunde wöchentlich.) 

Cehraufgaben: Anleitung zur Beurteilung von Jugendſchriften und 
Volksbüchern. Geſchichtlicher überblick über ihre Entſtehung, Kenntnis von 
Volksbildungsmitteln, Büchern, Bildern, Unterhaltungsabenden. Vertiefung des 
Derftändnijjes für volkstümliche und heimatliche Kunjt und Erweiterung des 
Beſitzes aus dem Schatze unſeres geiſtigen Dolkslebens. 

Dolfsbildungsbeitrebungen und Vereine. Der Kampf mit der Schundlitera— 
tur (Kino), ihre Entſtehung und ihr Weſen. 


I. Schulhalbjahr. 

Wiederholung und Suſammenfaſſung der Kenntniſſe aus dem Kinder— 
gärtnerinnen⸗ und Hortnerinnenfeminar, insbeſondere Überblick über die Kinder— 
und volkstümlichen Dichtungen. 

Bilderbuch. Volkslied. Die alten deutſchen Kinderreime. Kinderlieder. 
Kindergedichte. Balladen. 

Märchen: a, Volksmärchen, b) Kunftmärcen. 

Sagen, Fabel und Tierepos, Volksepos. Die deutſchen Volksbücher. Aus- 
wahl von Dramen für die Jugend. Einführung in Biographien, Reiſebeſchrei— 
bungen, Übergang von der ſpeziellen Jugendliteratur in die allgemeine Literatur. 


2. Schulhalbjahr. 

Jugendbüchereien in Hort und Kinderlefehallen. Aufgabe und Betrieb 
der Kinderleſeſtube. Das Verhältnis der Kinder zu Büchern, Leſeluſt und Leſe- 
wut; ihre Bekämpfung. Erzählftunden als ſoziale Kunft. Weihnachten in der 
Dichtung. Leſeſtoff vor Weihnachten, zu Adventsfeiern und für Mütterabende. 

Der Kampf mit der Schundliteratur, ihr Weſen, ihre Entſtehung, ihr 
Reiz für die Jugend. Abenteuerbücher, Backfiſchliteratur. Gute billige Bücher. 
Das Kino als Dolksbeluſtigung, als Bildungsmittel, ſeine ſchädlichen Wir— 
kungen, Gegenwirkung: Bilderbetrachtung, kleine Aufführungen, feſtliche Feiern. 
Die Bereicherung des Familienlebens durch häusliche Kunftpflege. Anregung 
dam an Elternabenden. 
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Hierbei iſt aber nicht zu vergeſſen, daß Volks- und Jugendliteratur nur 
eins der le Unterrichtsfächer der Kindergärtnerin und eins der 12 
Unterrichtsfächer der Jugendleiterin iſt neben der praktiſchen Arbeit, die 
in dieſe Ausbildungszeit fällt. Auch gehören die anderen Fächer zu ganz 
anderen Gebieten (Gymnaſtik, Handfertigkeit, Geſundheitslehre uſw.). Eine 
erſchöpfende Behandlung des Stoffes iſt bei der Kürze der Seit kaum zu 
erwarten. So wird m. E. das Buch als Bildungsmittel immer nur einen 
Teil der Erziehungsarbeit der Kindergärtnerin und Jugendleiterin be— 
deuten, das Anwendung im Rahmen der Kindergarten-, Fort: und An⸗— 
ſtaltstätigkeit finden wird. Es wird aber nicht Mittelpunkt der geſamten 
Arbeit ſein können, wie es für die Leitung einer Kinderlejekalle und 
Jugendbücherei unerläßlich iſt. Wohl bringt die Kindergärtnerin und Bes 
ſonders die Jugendleiterin außer der erwähnten Vorbildung in Volks- und 
Jugendliteratur nicht zu unterſchätzende Kenntniſſe in Sozialpädagogik und 
Jugendpſychologie mit, aber auch von ſeiten der Volksbibliothekare wird 
ſeit Jahren die erzieheriſche „ſeelſorgeriſche“ Seite des Berufes immer 
ſtärker betont und in der Ausbildung berückſichtigt. Der Anſicht, die Ella 
Manz in der „Monatsſchrift für Kinderhortweſen“ H. 5/4 1920 vertritt 
und die ſicher heute noch anerkannt iſt, kann ich mich keineswegs anſchlie ßen. 

„Im allgemeinen werden die Vorbedingungen zur Leitung einer Kinder- 
leſehalle am beſten erworben in der Ausbildung zur Kindergärtnerin, Rort- 
nerin oder Jugendleiterin oder in einer ſozialen Frauenſchule. Hier wird 
Jugendliteratur ausgiebig gelehrt und die Arbeit mit Kindern außerhalb der 

Schulzeit geübt. Tehrer und Lehrerinnen finden ſich oft nur ſchwer in den 

freieren Ton und verfügen neben ihrer ſonſtigen Arbeit nicht immer über die 
Zeit, ſich jo ausgiebig mit Jugendbüchern zu beſchäftigen, wie es für die Keje- 
halle notwendig iſt. Natürlich eignet ſich auch ſehr gut die Bibliothekarin, die 
ſich den Fragen der Kinderbücher beſonders zuwendet, zur Ceitung der Kinder— 


leſehalle. Eine beſondere Vorbildung für die techniſche Verwaltung der Kinder— 
leſehalle iſt jedoch kaum nötig, ſie iſt meiſt einfach und ſchnell zu erlernen.“ 


Jedenfalls werden die bereits beſtehenden Leſeeinrichtungen für Kinder 
ini Deutſchen Reich von gänzlich verſchieden vorgebildeten Kräften geleitet. 
Da die erſten Leſehallen von privater Seite, von Frauen-, Lehrer- und 
Dolfsbildungsvereinen gegründet wurden, übernahmen die Leitung meiſt 
ganz unvorgebildete Kräfte oder Lehrer, Kindergärtnerinnen und Für— 
ſorgerinnen. Aber auch heute, wo die Einrichtungen zum Teil in ſtädtiſche 
Verwaltung übergegangen ſind, befteht eine große Uneinheitlichkeit in der 
Leitung. Die Stadt München ſtellt als Derwalterinnen der Kinderleſehallen 
Kräfte ein, die aus dem ſtädtiſchen Sozialpflegerinnen-, Erzieherinnen- 
oder Kindergärtnerinnendienſt kommen. Die Leſehallen der Stadt Berlin 
ſind den Volksbüchereien angegliedert und werden faſt ausnahmslos von 
geprüften Bibliothefarinnen geleitet. Daneben beſtehen aber Kinderleſe— 
ſtuben von Vereinen (beſonders außerhalb Preußens), die zum großen Teil 
von Kindergärtnerinnen geleitet werden. Auch richtete das Wohlfahrtsamt 
des Bezirks Treptow in dieſem Winter fünf Kinderlefeftuben ein, für die es 
„freiwillige Helfer“ ſuchte. Der Charakter der von nichtbibliothekariſchen 
Kräften geleiteten Leſeeinrichtungen iſt ein ganz anderer als der der oben 
genannten ſtädtiſchen Leſehallen und nähert ſich ſtark dem Hortweſen. 


Welche Form für die Kinderlejehalle die beſte jei, wäre an fich zu 
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erörtern und gehört nicht hierher. Dieſe kurzen Angaben ſollen nur dazu 
dienen, das Augenmerk auf einen recht wichtigen Teil der volfsbibliothe- 
kariſchen Arbeit zu richten und darauf aufmerkſam zu machen, daß es aus 
den verſchiedenſten Gründen not tut, unſere Arbeit und Ausbildung ſcharf 
zu umgrenzen und zu vertiefen. 


Vorleſeſtunden. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 
VII. (Schluß.) 
20. 
Gefcheiterte Exiftenzen. 
Buſch: Ich hab in einem alten 1 N e 2 Min. 
Kipling: Weggeworfen?) . . „ 22 
Kielland: Zwei Freundes) 2 r 
Maupaſſant: Kellner, ein Bier!4) e e e 


Aus: 1) Buſch: Kritik des Herzens. Heidelberg, Baſſermann. 2) Kipling: 
Schlichte Geſchichten aus Indien. Teipzig, Reclam. Nr. 3451. *3) Kielland: No⸗ 
velletten. Leipzig, Reclam. Nr. 1880. ) Maupaſſant: Ausgewählte Novellen. 
Band 5. Leipzig, Reclam. Nr. 4913. 


Meine Einleitung lautete ungefähr: „Geſcheiterte Eriftenzen. Wenn 
wir dieſes Wort hören, ſehen wir im Geiſte Männer vor uns mit an⸗ 
gefranften Hoſen und verwüſteten Geſichtern, und ein peinliches Gemiſch 
von Mitleid und Abſcheu will in uns aufſteigen. Wer gewöhnt iſt, ſich 
mitverantwortlich zu fühlen am Schickſal ſeiner Nebenmenſchen, der wird 
freilich dabei auch noch ein anderes banges Gefühl nicht unterdrücken 
können, das ſich in die Frage kleiden läßt: „Sind an dem Scheitern dieſes 
Menſchen nicht andere viel ſchuldiger als er felbft, Eltern, Lehrer, Freunde, 
die es vielleicht nicht einmal böſe gemeint haben d Sind alſo nicht wir alle 
in Gefahr, an einem ſolchen Scheitern mitſchuldig zu werden aus Ge— 
dankenloſigkeit, aus Herzensträgheit, aus Feigheit?“ Wer jo fragt, wird 
jederzeit geneigt fein, wie Mahadöh, der Herr der Erde, in Goethes Bal- 
lade ſelbſt „durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz“ zu ſehen und 
er wird nicht viel von denen halten, die ſich erhaben dünken über „ge- 
ſcheiterte Exiſtenzen“. — In dieſem Sinn ſoll uns ein tiefſinniges kleines 
Gedicht von Wilhelm Buſch einſtimmen auf die drei Erzählungen, die ich 
hernach leſe.“ 


Beim Aufſchlagen der Kiplingſchen Geſchichte kann man auf ihren 
abgebrühten Kolonialton vorbereiten, beim Aufſchlagen der Maupaſſant⸗ 
ſchen Skizze auf die furchtbare Tragweite von Jugendeindrücken und auf 
die aus ihr ſich ergebende Verantwortung. — Übrigens empfiehlt es ſich, 
den verkommenen Grafen mit ziemlich rauher, eintöniger und abgehackter 
Stimme erzählen zu laſſen. 
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2. 
BE 
Mirbeau: Dum-Dum!) . ..... 5 Min. 
Ehrenburg: Die Geſchichte einer e 9 „ 2 
Catzko: Heimkehr 3) e 
Doigt- "Dioderide Eine Mutter ) e 10 „ 


Aus: 1) Klette: Unſere Feinde. Bd u ae We Dieia 
2) Ehrenburg: Geſchichten der dreizehn Pfeifen. Baſel, Rhein⸗Verlag. N Catzko: 
Menſchen im Krieg. Zürich, Raſcher. “) Doigt-Diederichs: Mann und Frau. 
Jena, Diederichs. 


Programm eines Mitarbeiters. Die ſehr dunklen Stücke dieſes Pro⸗ 
gramıns eignen ſich nur für großſtädtiſche Hörerſchaft. 


22. 
Beethoven. 
Bartſch: Beethovens Gang zum Glück 1) .. . 60 Min. 
= Schuberts Begegnungen mit Beethoven?) . Te > 


Beethoven: Aus dem „Heiligenftädter Teftament“ 3) = u AO 


Aus: N Bartſch: Unerfüllte Geſchichten. Leipzig, Staackmann. ) Bartſch: 
Schwammerl. Leipzig, Staackmann. Seite 40—55 und Seite 151—153. 8) Beet⸗ 
hoven: Briefe (Auswahl). Leipzig, Inſel. 

Einleitend ſagte ich etwa: „Wieder, wie vor wenigen Wochen, feiern 
wir heute eine der edelmütigften und zugleich tragiſchſten Geſtalten der 
Menſchheit, diesmal Cudwig van Beethoven. Freilich war die Tragik, 
die ſeinen Genius zur höchſten Steigerung ſeiner Schöpferkraft trieb, eine 
andere als bei Peſtalozzi. Der große Schweizer Menſchenfreund hat ftets 
Freunde um ſich gehabt, mit denen er ſich ausſprechen konnte, ſo viele 
bittere Enttäuſchungen er dabei immer erlebte. Beethoven aber mußte 
infolge feiner frühen Ertaubung alle Qualen einer faft vollkommenen Der- 
einſamung erleiden. Mit Recht ſagt der junge Nietzſche (übrigens in 
prophetiſcher Vorahnung des eigenen Verhängniſſes): „Gerade ſolche Ein- 
ſame bedürfen Ciebe, brauchen Genoſſen, vor denen ſie wie vor fich ſelbſt 
offen und einfach fein dürfen, in deren Gegenwart der Krampf des Der- 
ſchweigens und der Verſtellung aufhört. Nehmt dieſe Genoſſen hinweg und 
ihr erzeugt eine wachſende Gefahr; Heinrich von Kleift ging an dieſer 
Ungeliebtheit zugrunde, und es iſt das ſchrecklichſte Gegenmittel gegen un⸗ 
gewöhnliche Menſchen, ſie dergeſtalt tief in ſich hineinzutreiben, daß ihr 
Wieder herauskommen jedesmal ein vulkaniſcher Ausbruch wird. Doch gibt 
es immer wieder einen Halbgott, der es erträgt, unter ſo ſchrecklichen Be⸗ 
dingungen zu leben, ſiegreich zu leben; und wenn ihr ſeine einſamen Ge⸗ 
ſänge hören wollt, ſo hört Beethovens Muſik.“ — Es gibt ein beſonders 
ergreifendes Dokument jenes furchtbaren Ringens gegen den Dämon der 
Einſamkeit, dem Beethoven faſt erlegen wäre, das ſogenannte Heiligen⸗ 
ſtädter Teſtament. Es iſt ein Bekenntnis des noch nicht zweiunddreißig⸗ 
0 Meiſters, das er für ſeine beiden, ihn ſo wenig verſtehenden Brũ⸗ 
der aufgezeichnet hat. Ich werde Ihnen zum Schluß dieſer Stunde die 
wichtigſten Sätze daraus vorleſen. Zuvor wollen wir die Geſchichte hören, 
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in der Hans Rudolf Bartſch ein Erlebnis des faft zwanzig Jahre älteren 
Beethoven berichtet und das uns vor allem auch verſtehen läßt, welch 
vielfältige Kräfte der Genius Beethovens aus der Wiener Candſchaft ge⸗ 
ſchöpft hat. Es heißt „Beethovens Gang zum Glück“ und ſteht in der 
Novellenſammlung „Unerfüllte Geſchichten“.“ 

Nach Abſchluß der Novelle (und einer angemeſſenen Paufe!) ſagte ich: 
„Noch zwei Stücke aus dem Schubert⸗ Roman „Schwammerl“ von Bartſch, 
die ſich auf Beethovens letzte Cebenszeit und ſein Ende beziehen“, und las 
Seite 49 von den Worten an „Und dann vor allem jener Gang. ..“ 
bis Seite 55 „. .. dem Kärntner Tore zu“ und Seite 151 von den Worten 
an „In jenen Dorfrühlingstagen ...“ bis Seite 155 „. .. zum Ende.“ 

Sur Einleitung der letzten Programmnummer ſagte ich: „Und nun 
wollen wir noch die Stimme des Meiſters ſelbſt vernehmen, wie ſie über 
das dazwiſchen liegende Jahrhundert bis in unſer Herz herüber dringt.“ 
Dann las ich vom Heiligenſtädter Teſtament folgende ausgewählte Sätze: 
„O ihr Menſchen, ihr die ihr mich für feindſelig, ſtörriſch oder miſanthro⸗ 
piſch haltet oder erkläret, wie unrecht tut ihr mir! Ihr wißt nicht die ge⸗ 
heime Urſache von dem, was euch fo ſcheinet. Mein Herz und mein Sinn 
waren von Kindheit an für das zarte Gefühl des Wohlwollens; ſelbſt 
große Handlungen zu verrichten, dazu war ich immer aufgelegt. Aber be- 
denket nur, daß ſeit ſechs Jahren ein heilloſer Zuſtand mich befallen, durch 
unvernünftige Arzte verſchlimmert, von Jahr zu Jahr in der Hoffnung, 
gebeſſert zu werden, betrogen, endlich zu dem Überblick eines dauernden 
übels gezwungen. Mit einem feurigen, lebhaften Temperamente geboren, 
ſelbſt empfänglich für die Serſtreuungen der Geſellſchaft, mußte ich früh 
mich abſondern, einſam mein Leben zubringen. Und doch war's mir noch 
nicht möglich, den Menſchen zu ſagen: „Sprecht lauter, ſchreit, denn ich 
bin taub!“ Ach, wie wäre es möglich, daß ich dann die Schwäche eines 
Sinnes angeben ſollte, der bei mir in einem vollkommeneren Grade als 
bei anderen ſein ſollte! O ich kann es nicht. Drum verzeiht, wenn ihr 
mich da zurückweichen ſehen werdet, wo ich mich gerne unter euch miſchte. 
Doppelt wehe tut mir mein Unglück, mit dem ich dabei verkannt werden 
muß. Für mich darf Erholung in menſchlicher Geſellſchaft, feinere Unter- 
redungen, wechſelſeitige Ergießungen nicht ſtatthaben. Ganz allein faſt 
nur jo viel, als es die höchſte Notwendigkeit fordert, darf ich mich in 
Geſellſchaft einlaſſen. Wie ein Verbannter muß ich leben. Nahe ich mich 
einer Geſellſchaft, ſo überfällt mich eine heiße Angſtlichkeit, indem ich be⸗ 
fürchte, in Gefahr geſetzt zu werden, meinen Zuftand merken zu laſſen. 
Welche Demütigung, wenn jemand neben mir ſtund und von weitem eine 
Flöte hörte und ich nichts hörte oder jemand den Hirten ſingen hörte und 
ich auch nichts hörte! Solche Ereigniſſe brachten mich nahe an Derzweif- 
lung. Es fehlte wenig und ich endigte ſelbſt mein Leben. Nur ſie, die 
Kunft, fie hielt mich zurück. Ach es dünkte mir unmöglich, die Welt eher 
zu verlaſſen, bis ich das alles hervorgebracht, wozu ich mich aufgelegt 
fühlte, und fo friftete ich dieſes elende Ceben. Gottheit, du ſiehſt herab 
auf mein Inneres, Du kennſt es, Du weißt, daß Menſchenliebe und Nei⸗ 
gung zum Wohltun drin hauſen. O Menſchen, wenn ihr einſt dieſes leſet, 
ſo denkt, daß ihr mir Unrecht getan; und der Unglückliche, er tröſte ſich, 
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einen ſeinesgleichen zu finden, der trotz allen Hindernijfen der Natur doch 
noch alles getan, was in ſeinem Vermögen ſtand, um in die Reihe wür- 
diger Künftler und Menſchen aufgenommen zu werden.“ 


25. 
un le 
Kurzgefaßter Lebenslauf!) . rennen. Min. 
Ahnungen \ 
Steppenwolf (Gedichte) 8 „ 
Autorenabend v: ·)ʒꝛjjjjꝛjjjjjj V I0 „ 
Abendwolken! ))) 2 oe AO 


Aus: 1) Neue Rundſchau. 1 S. einen 36. Ig., 8. Heft. 2) Neue 
Rundſchau. Berlin, S. Fiſcher. 37. Ig., U. Heft. 3) Heſſe: Bilderbuch. Berlin, 
S. Fiſcher. ) „Der Baſilisk“. Sonntagsbeilage der National⸗Seitung, Baſel. 
8. Ig. Nr. 22. 

Mit dieſem Programm eröffnete ich den Dorlefewinter 1927/28. Ein⸗ 
leitend ſagte ich: „Der Dichter, dem die heutige, erſte Vorleſeſtunde un⸗ 
ſeres zehnten Vorleſewinters geweiht ſein ſoll, der ſchwäbiſche Erzähler 
und TCyriker Hermann Heſſe, iſt in unſeren Dorlefeftunden ſchon häufig zu 
Wort gekommen. Ich durfte von dieſer Stelle aus manche Novelle und 
Skizze aus ſeiner Feder und viele ſeiner wohllautvollen und ſtimmungs⸗ 
ſchweren Gedichte mitteilen. Und immer durften wir dabei neben der 
hohen Kunſt der Sprache und des Darſtellens lebendiger Menſchengeſtalten 
und zartfarbiger Landſchaften den Ernſt, die Tiefe und die Aufrichtigkeit 
des Denkens bewundern, mit dem dieſer Gegenwartsdichter die Welt in ſich 
und außer ſich zu erfaſſen ſucht. — Die Stücke, die ich heute leſe, laſſen 
die denkeriſchen und bekenneriſchen Züge Hermann Heſſes beſonders deutlich 
hervortreten. Denn dieſe Stunde ſoll eine Art Nachfeier ſein zum fünfzig⸗ 
ſten Geburtstag des Dichters, der im Sommer ſtattfand. Sie foll uns 
inſofern Anlaß geben, den Blick einmal auf die Perſon Hermann Heſſe⸗ 
zu richten und dabei vor allem die bedeutungsvolle Wandlung zu ver⸗ 
ſtehen, die ſich in ſeinen Nachkriegswerken ſpiegelt. Glücklicherweiſe können 
wir uns dabei durchweg an ſeine eigenen Worte halten. Ich leſe ver⸗ 
ſchiedene ſelbſtbiographiſche Dokumente, in denen er mit der ihm eigenen, 
meiſterlichen Darſtellungskunſt verſucht hat, Rechenſchaft über fein Teben 
zu geben. — Das Bauptitüd des Programms iſt der „Kurzgefaßte Cebens⸗ 
lauf“, den Hermann Heſſe vor zwei Jahren in der „Neuen Rundſchau“ 
veröffentlicht hat. Ich leſe ihn zuerſt. Beachten Sie, wie für dieſen 
Dichter alle die großen und berechtigten Erfolge, die er gehabt hat und 
heute noch hat, als ſolche ganz zurücktreten, wo er die Summe feines 
Lebens zieht. Wir müſſen uns ſchon ſelbſt bei der Ceſung erinnern, daß 
hier der Schöpfer des naturnahen „Peter Camenzind“, der wehmutvollen 
„Gertrud“, der herben „Roßhalde“, des wanderfrohen „Knulp“, des 
rätjelhaften „Demian“, des erhaben-frommen „Siddharta“ und jo vieler 
prächtiger Novellen zu uns ſpricht.“ 

Als Übergang zu den Steppenwolf⸗Gedichten ſagte ich ungefähr, an 
die letzten Sätze des erſten Stückes anknüpfend: „Noch iſt der Dichter nicht 
magiſch entrückt, noch hat er den Blick ins Chaos nicht zu Ende getan, 
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noch iſt er auf der Höllenwanderung durch die eigene Bruſt. Die folgenden 
beiden Gedichte zeigen uns mit grauſiger Eindringlichkeit, wie er ſich als 
„Steppenwolf“ fieht, als ein von gefährlichen Trieben gejagtes, einſames 
Tier.“ 

Zum dritten Stück leitete ich über mit den Worten: „Damit auch der 
Humor zu ſeinem Recht kommt, an dem der Dichter einſt ſo reich war und 
der ihn auch in ſeinen bitterſten Stunden nie ganz verlaſſen hat, leſe ich 
jetzt die Skizze „Autorenabend“.“ 

Und das vierte kündigte ich an mit den Sätzen: „Als Ausklang ſchließ⸗ 
lich ein Stimmungsbild aus dieſem Sommer. Wir ſehen zum Abſchied den 
Dichter und Grübler in feiner Klauſe in Montagnola, die jedem unver- 
geßlich iſt, der ihn dort einmal aufſuchen durfte. Und das können wir nun, 
dank der Skizze, die ich jetzt leſe, alle wenigſtens im Geiſte tun.“ — Es emp⸗ 
fiehlt ſich, die Sätze über Wilhelm II. wegzulaſſen, wie auch den Schluß 
von den Worten an: „Unter anderem dieſe ...“ 


24. 
Russland. 
Gorki: Großvater Archip und Cenjka 172777). 45 Min. 
— Die Geſchichte von den Schließen?) ).. . 28 „ 


Aus: 1) Gorki: Die Holzflößer. Berlin, Malit-Derlag. *) Sorki: Ge⸗ 
ſchichten von Candſtreichern. Leipzig, Inſel-B. Nr. 71. 

Einleitend ſagte ich: „Die beiden Geſchichten, die ich Ihnen heute vor⸗ 
leſe, ſind noch im alten Rußland entſtanden. Aber erzählt hat ſie einer 
von den Dichtern des alten Rußland, die dem neuen Rußland den Weg 
bahnten, Maxim Gorki. Und ihr Held iſt, wie in allen Geſchichten Gorkis, 
das niederſte ruſſiſche Volk, vor allem jene, die heimatlos in der un⸗ 
geheuren Weite des ruſſiſchen Landes umhergewirbelt werden wie Staub 
im Winde. In dieſer Volksſchicht zeigt ſich am unverhüllteſten das Ge— 
fühlsmäßige des ruſſiſchen Lebens, das fich oft in frommer und treuher— 
ziger Weiſe äußert, zuweilen aber auch in verbrecheriſchem Serſtörungs⸗ 
drang. — Eine beſondere Stärke der ruſſiſchen Erzähler iſt es, die Erleb⸗ 
niſſe ihrer Helden in ihrer bedeutungsvollen Verknüpfung mit dem Natur- 
geſchehen um fie herum, namentlich mit der Candſchaft, darzuſtellen. 
Manche von Ihnen erinnern ſich gewiß noch an die ſchöne Erzählung 
von Gorki „Die Kameraden“, die ich vor zwei Jahren las. Dort verklang 
das Schickſal zweier Menſchen wunderbar in einer ſinkenden Dämmerung 
am einſamen Waldrand. Ahnlich geſchieht es in der erſten Geſchichte, die 
ich heute leſe, nur daß es diesmal keine beruhigt-wehmutsvolle Stimmung 
iſt, in die der Schluß uns verſetzt, ſondern eine gewitterhaft aufgewühlte. 
Die zweite Geſchichte wird dann das heitere Gegenſtück dazu bilden.“ 


25. 
. 
Supper: Vater und Sohn!). : : .. 15 Min. 
Nabl: Das gute Wort. (Gedicht) 2) De as 5 
Ina Seidel: Totenmahl. (Gedicht) 3). . 


Cagerlöf: Rahels Weinen! )))))7)7 10 
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Björnſon: Der Vater voùꝶ t 5 Mm 
Tolſto i: Die drei Todes) e ee ED. 5 

Aus: 1 Supper: Die neue methode. Wiesbadener Dolfsbüher Nr. 150. 
2) Jubiläumsſchrift der Deutſchen verlags-Anſtalt 1848-1925. 3) Ina Seidel: 
Gedichte. Stuttgart, Deutſche Derlagsanitalt. ) Kagerlöf: Prinzeſſin von Babr- 
lonien. München, Cangen. *5) Björnjon: Kleine Erzählungen. Leipzig, Reclam 
Nr. 1867. 60 Tolſtoi: Die drei Tode. Inſel⸗B. Nr. 75. 

Zu Beginn ſagte ich nur: „Nach altem Brauch iſt das Programm 
des heutigen Sonntags dem Andenken an unſere Toten und an unſeren 
Tod, der uns ja ſo ſicher iſt wie nichts in der Welt, gewidmet. Das erſte 
Stück, das ich leſe, läßt uns das in feiner erhabenen Einfachheit und Red⸗ 
lichkeit wahrhaft erbauliche Sterben eines ſchwäbiſchen Candarbeiters mit⸗ 
erleben.“ In der Pauſe darauf: „Als beſondere Mahnung an die Über- 
lebenden leſe ich nun zwei Gedichte.“ Vor der Cagerlöfſchen Skizze: „Zur 
Erinnerung an das große Sterben der Kriegszeit möge uns folgendes Er- 
lebnis der ſchwediſchen Dichterin Selma Cagerlöf dienen.“ 


26. 


Amerika und ſeine menſeben. 
Paquet: Die atlantiſche Stadt. | 


IR Der Rinnfteinprediger. f (Gedichte) !) . ee 12 Min. 
Whitman: Auf der Brooklyn⸗Fähre. (I—4 und 9) ?). . 10 Min. 
— Dom Paumanok kommend. (16)? ) . 12 „ 
— Geſang vom Beil. (5, 8, 9) 2 0 -) 5 „ 
— Keine arbeitſparende Maſchine? : d... I. 
London: Blinde Paſſagiere ß )))))7))7)) . 25 „ 
— Ein Bekenntnis?) )))): 50 „ 


Aus: 1) Paquet: Amerika. Hymnen. Leipzig, Verlag Die Wölfe. 2) Walt 
Whitman: Werke Bd 2. Berlin, S. Fiſcher. 3) Jack Condon: Abenteurer des 
Schienenſtranges. Berlin, Gyldendal. 

Programm eines Mitarbeiters, das vor allem den Rhythmus des 
modernen amerikaniſchen Lebens fühlbar machen foll. 


27. 
Indien 1. 
Dauthendey: Dalar rächt ſich r)). . I0 Min. 
— Himalajafinſternis?õ õũ 7277. . 55 „ 
Kipling: Bikki Tikki Tavis )) e e . 


Aus: NM Dauthendey: Cingam. Swölf afiatifche Nopellen München, Lungen. 
2) Dauthendey: Geſchichten aus den vier Winden. München, Langen. *3i Kip- 
ling: Ritfi Tikki Tavi. Deutſche Jugend⸗Bücherei Nr. 44. Berlin, Billger. 

Einleitend ſagte ich: „Das heutige Programm ſoll uns nach Indien 
führen. Von zwei Dichtern, deren Stärke es iſt, den fremdartigen Reiz 
dieſes Wunderlandes anſchaulich zu machen, werde ich heute Stücke leſen, 
nämlich von Mar Dauthendey und von Rudyard Kipling. Die beiden 
kurzen, packenden Erzählungen des vielgereiſten deutſchen Dichters Mar 
Dauthendey laſſen uns vor allem Blicke in das Seelenleben der Inder 
tun, aus denen wir erkennen, daß ihnen dieſelben menſchlichen Grund⸗ 
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gefühle zum Schickſal werden wie uns, wenn es auch andere Doritellungen 
und Ausdrucksformen ſind, als bei uns, die dabei zum Vorſchein kommen. 
Die bunte Tiergeſchichte des engliſch⸗indiſchen Erzählers Rudyard 
Kipling wird dann den harmlos-heiteren Ausklang bilden.“ 


28. 


Wilhelm Schäfer. 
Die begrabene Had .. . . 80 Min. 


Aus: Schäfer: Die begrabene Hand. Anekdoten. 1 Müller. 


Einleitend ſagte ich: „Wilhelm Schäfer feiert in einigen Wochen ſeinen 
ſechzigſten Geburtstag. Es wird dann gewiß in allen Seitungen viel von 
feiner Kunft die Rede fein, und mancher, der vorher nichts von ihm 
gelejen hat, wird eine Weile jo tun, als habe er ihn ſchon immer hoch⸗ 
geſchätzt. Wir haben das hier nicht nötig. In unſeren Dorlefeftunden iſt 
Wilhelm Schäfer oft zu Worte gekommen. Schon vor bald zehn Jahren 
und dann in jedem Winter aufs Neue habe ich Anekdoten von ihm, auch 
Stücke aus feinem „KLebenstag eines Menſchenfreundes“ und aus den 
„Dreizehn Büchern der deutſchen Seele“ geleſen. Heute möchte ich eine 
ſeiner umfangreicheren Kurzgeſchichten leſen, die ſeltſame Anekdote „Die 
begrabene Hand“. Es iſt die bittere Geſchichte einer enttäuſchten Jugend⸗ 
freundfchaft und einer nicht minder enttäuſchten Daterlandsliebe. Sie ſpielt 
in den letzten Jahrzehnten vor der franzöſiſchen Revolution, alſo zu einer 
Seit, in der das Elſaß unter franzöſiſcher Herrichaft ſtand — wie heute — 
und als manche Elſäßer Patrioten gerne ihr kleines Vaterland als ſelb⸗ 
ftändigen Kleinſtaat feine Geſchicke ſelbſt beſtimmen ſehen wollten — wie 
heute. Und die Erzählung zeichnet zugleich treffend die eigenſinnige, un⸗ 
geſtüme und ſchwierige Stammesart des Elſäßers, die der deutſchen Ver⸗ 
waltung nicht minder zu ſchaffen gemacht hat als einſt und jetzt wieder der 
franzöſiſchen.“ 


29. 
nord dentſehe 4 


Cöns: Puck Kraihenfoot!) ...... . . 1I0 Min. 

Cobſien: Als die Glocken Hangen?) . ee 0 

Rudolf Kinan: Sien Wihnadhen?) . . nn: . 10 „ 
— Dat fine Klingen! )) 8 „ 


Aus: 1) Cöns: Werke Bd I. Teipzig, Heſſe & Becker. 2) Cobſien: Das 
rote Segel. Hamburg, Hermes. 3) Kinau: Steernkiekers. Hamburg, Quickborn. 
41) Dat Wihnachsbook. Hamburg, Quickborn. 

Programm eines Mitarbeiters. Die erſte Erzählung, eine ſchalkhaft⸗ 
derbe Märchengefchichte, leitet auf das Weihnachtsmotiv nur mit den letzten 
Worten hin, in der zweiten, die, bei etwas ſchablonenhafter Anlage, doch 
ungemein herb erzählt iſt, kommt die Weihnachtsfreude wie ein zufälliges, 
unverdientes Glück. Umſo ſtärker tritt dann in den beiden plattdeutſchen 
Stücken das Ethos des Weihnachtsfeſtes heraus, welches darin beſteht, 
daß jeder an feinem Teile dazu beitragen ſoll, daß Weihnachten und Weih- 
nachtsfreude werde. 
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50. 
Mutter und Rind. 
Anderſen Nexö: Die Diebin ))) . . . I2 Min. 
Vvoigt⸗ Diederichs: Baljaminen?) . e 
Wied: Das Märchen von Fräulein Karoline 3) e 


Aus: 1) Anderſen Nerö: Proletarier-Novellen. München, Langen. 2“ Doigt⸗ 
Diederichs: Schleswig-BHolfteiner Kandleute. Jena, Diederichs. 3) Krell: Skandi⸗ 
navienbuch. Leipzig, Singer. 

Programm eines Mitarbeiters. Die dritte Erzählung iſt im Gegenſatz 
zu den beiden andern unter leiſer Betonung des Märchenhaften zu leſen. 


31. 
„so ift die Lied!“ 
Schäfer: Die goldene Hochzeit ! . .. JA Min. 
Maartens: Ein Liebeslied?) . nr er ZI ui 
Ebner⸗Eſchenbach: Der gute Mond) „ er e 


Aus: N Schäfer: 35 Anekdoten. „München, müller. 2) Maartens: ie 
vellen (Auswahl). München, Cangen. 3) Ebner⸗Eſchenbach: Krambambuli und 
Der gute Mond. Wiesbadener Volksbücher Nr. 12. 

Einleitend ſagte ich: „Das Sitat aus dem Moörikeſchen Gedicht 
„Nimmerſatte Ciebe“, mit dem ich unſer heutiges Programm überſchrieben 
habe, weiſt darauf hin, daß es das überreiche, allen Dichtern ſo wichtige 
Thema „Ciebe“ ift, von dem ich einige Abwandlungen bieten möchte. Ich 
muß Sie aber gleich ſchonend darauf vorbereiten, daß es recht eigenartige 
Abwandlungen ſind, die Sie diesmal hören werden. Gleich das erſte Stück 
iſt jo weit wie möglich entfernt von dem Geiſt ſeliger Verliebtheit, aus 
dem heraus Mörike jenes Gedicht geſchaffen hat. Dafür birgt es aller: 
dings umſo ehrlichere Mahnungen an alle die, denen der Himmel voll 
Baßgeigen hängt. Und ich kann Sie weiterhin tröſten: Die ſatiriſche Berk: 
heit dieſes erſten Stückes wird durch die beiden folgenden Erzählungen au: 
geglichen. Sum Nachdenken freilich werden und ſollen auch ſie dienen. Denn 
auch ſie handeln nicht von jenem ſüßen Taumel, der ſo unerſchöpflich und 
hinreißend erſcheint, als ob es nie ein Erwachen zu geben brauche, ſondern 
von der Sartheit und Flüchtigkeit ehelichen Glückes. — Und nun alſo die 
erſte Geſchichte, die Anekdote „Die goldene Hochzeit“ von Wilhelm 
Schäfer.“ 

Im erſten Stück iſt es entſcheidend wichtig, daß durch den Tonfall 
die verſchiedenen Fortſetzungen der Predigt deutlich herausgehoben werden, 
was nur mit Hilfe gründlichen Probeleſens möglich iſt. 

In der ſehr fein abgetönten zweiten Erzählung iſt der Dialog ſorg⸗ 
fältig vorzubereiten. Es muß immer klar zu erkennen fein, wer fprit! 
und aus welcher (mehr oder weniger verhaltenen) Stimmung heraus. 
Infolge falſcher Seilenbrechung entfteht übrigens auch für den Dorlefenden 
an einer Stelle (S. 226) zunächſt eine empfindliche Unklarheit. €: 
müßte dort hinter den Worten: „. .. ihre grauen Haare anſah“ kein 
neues Abſchnittchen beginnen, da auch die folgenden Worte von der Fran 
geſprochen werden. Ebenſo müßten einige Seilen darunter ohne Um⸗ 
brechung zuſammenhängen die drei Reihen von: „Nein, o nein“ bi: 
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„Aber du haft recht“. Man kann hier, ohne den Zuſammenhang zu ſtören, 
die drei Reihen von „. . . Gott?“ bis „Nein, nein“ weglaſſen und muß 
dann nur in der übernächſten Seile zu Beginn das „Aber“ auch noch 
ſtreichen. Dann wird das Weſentliche dieſer etwas überſpitzten Dialog— 
ſtelle für die meiſten Hörer überhaupt erſt deutlich zu verſtehen ſein. 

Beim „Guten Mond“ empfiehlt es ſich, am Schluß die — beim Vor— 
leſen — ſehr nachklappenden Sätze: „Unſer verehrter Freund ... in uns 
ſerem Städtchen“ wegzulaſſen. 


52. 
Wir Wilden find doch beffere aaa 
Seume: Der Wilde. . . . 5 Min. 
Hans Grimm: Aus John Nufwas Cehrjahren ). . . . 40 „ 
Jürgenſen: Pongos Heimkehr?) u , 20: u; 


Aus: 3 Grimm: Südafrikaniſche Novellen. . Langen. 2) Jürgenſen: 
Fieber. Frankfurt a. M.: Rütten & Koening. 

Einleitend ſagte ich: „„Wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen“ ſteht 
über unſerem heutigen Programm. Dieſes geflügelte Wort iſt gewiß vielen 
von Ihnen bekannt. Es wurde namentlich in früheren Seiten oft zitiert. 
Aber die wenigſten von denen, die es im Munde führen, wiſſen, wer es 
zum erften Mal ausgeſprochen hat. Es war der Dichter Johann Gott⸗ 
fried Seume, ein Seitgenoſſe von Schiller und Goethe, ein ſeltſamer Mann, 
der viel herumgekommen iſt in der Welt und ein abenteuerliches Schickſal 
gehabt hat. Die Ballade, in der unſer geflügeltes Wort vorkommt, wurde 
vor mehr als hundertdreißig Jahren gedichtet und ſpiegelt daher auch noch 
jene Sehnſucht nach dem Naturzuſtand, nach der Rückkehr in den Natur⸗ 
zuſtand, in welche die überfeinerte Geſellſchaft des Rokoko⸗-Seitalters ſich 
ſchließlich flüchtete. Ich möchte Ihnen dieſes altmodiſche Gedicht als Ein⸗ 
leitung leſen. Es iſt betitelt „Der Wilde“ und lautet alſo.“ Nach der 
Leſung des Gedichtes fuhr ich fort: „Sehr einfach find hier noch der edle 
Wilde und der verdorbene Europäer einander gegenübergeſtellt. Die mo⸗ 
derne Erzählungskunſt macht ſich, wie Sie an den folgenden Beiſpielen 
ſehen, die Sache ſchwerer. Denn wir haben inzwiſchen eingeſehen, daß es 
auch den verdorbenen Wilden gibt, den durch den Einfluß des Europäers 
verdorbenen Wilden, ſo wie es Kinder gibt, die durch die Schuld der 
Großen ihre ſchlechten Anlagen entwickeln und ihre guten verkümmern 
laſſen müſſen. Und ſcharf blickende Betrachter des kolonialen Lebens haben 
überdies erkannt, daß dabei nicht nur Schlechtigkeit des Europäers mit im 
Spiele iſt, ſondern zuweilen auch Wohlwollen, das aber nicht auf eine 
tiefere Einſicht in die Anlagen des Söglings gegründet iſt. Das werden 
Sie packend und vielleicht auch beunruhigend veranſchaulicht ſehen durch 
folgende Geſchichte unſeres bedeutendſten deutſchen Kolonialerzählers Hans 
Grimm“. 

Vor der vorletzten Erzählung ſagte ich: „Einen verſöhnlichen Ausklang 
möge die folgende Geſchichte bilden, in der wir die erwachſenen Kinder 
unter ſich finden, ohne daß der große Bruder, der Europäer, ſich ein⸗ 
miſcht.“ 
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33. 
Bernhard Shaw. 
Blanco Posnets Erweckung. (Drama)). 6 Min. 
Wie er ihren Mann belog. (Drama) . 5 „ a 


Aus: Shaw: Kleine Dramen. Berlin, 5. gischer. 

Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig in der Volkshochſchule 
eine Vortragsreihe hielt. Die beiden vorgeleſenen Stücke ſollten als Bei⸗ 
ſpiele dafür dienen, wie der ſtreitbare Ire die religiöfe Heuchelei einerjeits 
und die erotiſche Unehrlichkeit andererſeits von der Bühne herab verhöhnt. 


34. 
Indien 11. 
Kipling: Fräulein Houghals Saist) . ne... 20 Min. 
— Frauenlieb? ) e e 


Aus: 1) Kipling: Schlichte Geſchichten aus Indien. Leipzig, Reclam 
Nr. 3459. 2) Mylord der Elefant. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. (Surzeit 
vergriffen.) 

Su dieſem Programm war eine etwas ausführlichere Einleitung nötig, 
da ſonſt den meiſten Hörern das volle Derftändnis der beiden Kiplingichen 
Erzählungen unüberwindliche Schwierigkeiten bereitet hätte. Ich machte 
vorweg, an das erſte Indienprogramm anknüpfend, darauf aufmerkſam, 
daß es diesmal nicht auf Einblicke in das Seelenleben der Eingeborenen 
oder in das indiſche Tierleben abgeſehen ſei, ſondern auf Einblicke in das 
Verhältnis der europäiſchen Herren Vorderindiens zu ihren farbigen Unter⸗ 
tanen und in das Leben der Angloinder ſelbſt, wobei ich gleich eine Be⸗ 
merkung über Kiplings eigene Herkunft einflocht. Ich machte dann einige 
Andeutungen über das Geſellſchaftsleben auf den Militärſtationen und in 
den Städten, über das Gehaben der Beamten, der Offiziere und beſonders 
der Soldaten. Dabei ergab ſich Gelegenheit, zu erklären, wie Kipling in 
Geſtalt der drei Typen Ortheris, Mulvaney und Learoid, die er immer 
wieder auftreten läßt, die englifcheindifche Kolonialarmee ſozuſagen im 
Auszug veranſchaulicht. Zu den beiden Erzählungen ſagte ich noch ins⸗ 
beſondere, daß die erſte ſtark ſatiriſch gefärbt ſei, indem Kipling darin vor 
allem die Gleichgültigkeit der Engländer gegen das Eigenleben der Ein⸗ 
geborenen verſpotte, den bekannten Dünkel des Durchſchnittsengländers, der 
ihn alles als unintereſſant anfehen läßt, was außerhalb feines Volks⸗ 
lebens und [einer Lebensformen liegt, und daß die zweite Geſchichte an 
eigene Erlebniſſe des Berichterſtatters Kipling anknüpfe. Bei der zweiten 
Geſchichte gab ich auch noch einige geographiſche und hiſtoriſche Hilfen 
(Afghaniftan und Afghanenkriege). 

übrigens ift die Überjegung beider Erzählungen fo mangelhaft, daß 
man eine ganze Reihe kleiner Unebenheiten vor der Leſung befeitigen follte. 
Es würde aber zu weit führen, fie alle hier im einzelnen aufzuführen. 


55. 
Meufch uud Hund. 
Alſcher: Die Hunde ePꝛn . I0 Min. 
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Boßhart: Ausgedient?) . „ e e Min 
Ebner⸗Sſchenbach: Die Spitzin s) . e e re DON 

Aus: 1) Alſcher: Die Kluft. München, Cangen. 2) Boßhart: Opfer. 
Ceipzig, Haeſſel. *) Ebner⸗-Eſchenbach: Krambambuli. Die Spitzin. Frankfurt 
a. M., Dieſterweg: Kranzbücherei Nr. 95. 

Einleitend ſagte ich: „Als einer der ſeltſamſten religiöſen Gebräuche 
will uns Europäern immer wieder die indiſche Beilighaltung der Kuh er- 
ſcheinen. Wir können es nicht begreifen, daß man gerade einem Tiere, das 
wir ohne allen romantifchen Schimmer lediglich im Lichte der Vützlich⸗ 
keit ſehen, ſolche Verehrung entgegenbringt. Und gar befremdlich finden 
wir es, daß ein auf der Höhe europäiſcher Bildung ſtehender Inder wie 
Mahatma Gandhi dieſe Verehrung ebenfalls vertritt. Wenn wir jedoch 
von dem abergläubiſchen Drum und Dran abſehen, wie das Mahatma 
Gandhi tut, und uns beſinnen, was ein ſolches Haustier für die Entwick⸗ 
lung der menſchlichen Kultur bedeutet, ahnen wir, daß doch ein tiefer 
Sinn darin liegen könne, mit Dankbarkeit und Reſpekt auf die tieriſchen 
Diener des Menſchen zu blicken. Mahatma Gandhi meint geradezu, der 
Menſch verdanke die Möglichkeit der Entfaltung ſeiner höheren geiſtigen 
Fähigkeiten der Kuh. — In dieſem tieferen Sinne darf man auch den Hund 
einen der hilfreichen Kameraden der Menſchheit nennen, und bei ihm wird 

es unſerem europäiſchen Empfinden auch ſchon weſentlich leichter, ihn als 
Mitkreatur zu erleben. Immerhin aber gibt es viele Menſchen, die nie fo 
recht empfunden und überlegt haben, was es im Grunde heißen will, daß 
dieſes tapfere und treue Tier ſich ſo ganz dem Menſchen angeſchloſſen hat. 
Die folgenden drei Geſchichten werden auch den, der kein eigentlicher 
Nundefreund iſt, tief erleben laſſen, was es mit der äußeren und inneren 
Verbundenheit von Menſch und Hund auf ſich hat.“ 

Bei der Boßhartſchen Erzählung empfiehlt es ſich, den Schluß weg⸗ 
zulaſſen von den Worten an: „Sie ſchleppte ſich in die Vorderkammer 
hinüber.“ 

36. 

Hebbel als Erzählungskänftier. 
Ein Geburtstag auf der Reiſe. (Gedicht) 1) 
Mutter und Kind. (5. Geſang) ?) 1 
Spaziergang in Paris. (Gedicht) 3) „ 
Der Veſu r?) a ee 
Mein Traum in der Venjahrsnacit) BE Mn ne ie le 90 Min. 
Der Brudermord 6). g 
Pauls merkwürdigſte Nat?) . 
Die Kuh) e e a. ee ee 

Aus: 1) Hebbel: vollſtändige AA gabe in l4 Teilen (6 Bände). Leipzig, 
Beſſe & Becker. *2) Inſel⸗B. Nr. 32. 3) Band 2. 4 Band II. 5) Band II. 
s) Band 10. 7) Band 10. 8) Band 10. 

Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig in der Volkshochſchule 
eine Vortragsreihe über Hebbel als Dramatiker hielt und der durch dieſe 
Vorleſeſtunde den hervorragenden Erzählungstechniker Hebbel ſeinen 
Börern nahebringen wollte. 
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37. 


Geben ift ſeliger denn nehmen. 
Buggenberger: Mädelilꝓjhꝛhꝛꝛꝛꝛꝛꝛ 15 Min. 
Ballftröm: Das Stumme??? h)) 60 
Aus: 1) Huggenberger: Der Kampf mit dem Ceben. Leipzig, Staackmann. 
2) Hallſtröm: Die vier Elemente. Leipzig, Inſel. 

Einleitend ſagte ich nur die Sätze: „Unſer heutiges Programm bedarf 
keiner Einleitung, bloß das Eine möchte ich ſagen: Es iſt tief bedeutſam, 
daß bei den beiden Geſchichten, die ich unter dem Titel „Geben iſt ſeliger 
denn Nehmen“ zuſammenfaſſe, eine Frau als Heldin im Mittelpunkt ſteht. 
Denn für alle Mütterlichkeit, für alles Ewig⸗Weibliche iſt ja unſer Spruch 
recht eigentlich das Ceitwort; womit freilich nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht 
auch für den Mann das höchſte Ideal die „ſchenkende Tugend“ ſei, wie 
Nietzſche dieſes Geben aus innerer Fülle und Notwendigkeit genannt hat.“ 

Die nordiſche Schwere und Monumentalität der zweiten Erzählung 
wirkt gerade nach der herzlichen ſchweizeriſchen Bauerngeſchichte unheim⸗ 
lich ſtark. 


„ 


38. 
Der alte Fritz. 


Bruno Frank: Alkmene ERBE: 8 
Aus: Frank: Tage des Königs. Berlin, Rowohlt. 


Ich ſagte einleitend: „Wir ſchließen heute unferen zehnten Dorleje- 
winter. Um dieſen Abſchluß beſonders feierlich und gewichtig zu geſtalten, 
habe ich die Novelle „Alkmene“ von Bruno Frank gewählt, eine Er- 
zählung, deren Held der alte Fritz, und zwar der ganz alte Fritz iſt. Er 
iſt hier ein Held, nicht in dem billigen Sinn, wie eine allzu gefällige Ce- 
gende dieſen großen Seltſamen zum Parteigebrauch zurechtidealiſiert hat. 
Er iſt hier in einem viel tieferen und verwickelteren Sinne ein Held; denn 
er iſt umwittert vom Schauer der Tragik jener Schickſalsbeladenen, die 
von ihrer Aufgabe fo beſeſſen ſind, daß fie am Schluſſe ihres Cebens ver⸗ 
ſucht ſind, ſich um ihren Anteil an menſchlichem Glück betrogen zu fühlen. 
Er ſteht vor uns als einer jener Ausgeſonderten, die ſchließlich auch noch 
zum eigenen Werke, dem ſie ihr Cebensglück geopfert haben, den inneren 
Abſtand gewinnen, der ſie die Bedingtheit ſeines Wertes erkennen läßt, 
eine Erkenntnis, die ſie vollends zur letzten, ſchauerlichſten Einſamkeit ver⸗ 
urteilt.“ 

Weggelaſſen habe ich (aus Gründen der zeitlichen Känge) die Seiten 
154— 157 von „Es ging ſchnell vorbei ...“ bis „. .. umkommen mochte“. 
Anſtatt ihrer ſagte ich: „Es folgt nun eine Schilderung der furchtbaren 
Mißſtände, die infolge der Gewiſſenloſigkeit, ja der Betrügereien von 
Heeresbeamten während des letzten Krieges, den Friedrich geführt hat, im 
Derpflegungs- und Sanitätsweſen der fridericianiſchen Armee herrſchten 
und einem großen Teile des Heeres das Leben koſteten. Namentlich wer⸗ 
den die ſchrecklichen Ruhrlazarette — wenn man dieſen Peſthöhlen über- 
haupt den Namen Cazarette geben will — ungemein anſchaulich geſchil⸗ 
dert. Ich überſchlage ſie aus Seitgründen.“ 


100 Min. 
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„So wird auch die „neue Richtung“ im deutſchen Bücherei⸗ 
weſen ſo lange eine beſondere Richtung und Schule bilden, ſo lange 
ihre immanente Tendenz, ihr eigentümliches geiſtiges Prinzip nicht 
Gemeingut aller deutſchen Volksbibliotheken geworden iſt.“ 

Walter Hofmann 
in „Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft der deutſchen 
volkstümlichen Bücherei“ 1928. 

Uns allen, die wir am Schickſal dieſer Seitſchrift beteiligt find, Heraus- 
gebern, Mitarbeitern und Leſern, hat Walter Hofmann rechtzeitig zum Feſt 
einen weiteren Beweis ſeiner Verſöhnungsbereitſchaft gegeben. Nun wird 
auch das verſtockteſte Gemüt endlich beſiegt und der ſchwerfälligſte Intel- 
lekt zu der Einſicht gebracht ſein, daß es wirklich nur an dem böſen Willen 
der noch nicht zur Leipziger Rechtgläubigkeit Bekehrten lag, wenn nicht 
ſchon längft alle deutſchen Volksbibliothekare in die brüderlich geöffneten 
Arme Walter Hofmanns geſunken ſind. 

Der Inhalt der folgenden Denkſchrift Walter Hofmanns bedarf keines 
Kommentars. Nur über ihren Anlaß müſſen wir unſere Leſer kurz auf- 
klären: Der Stettiner Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann, der nicht nur dem 
volkstümlichen Büchereiweſen im allgemeinen, ſondern auch der in unſerer 
Seitſchrift geleiſteten Arbeit im beſonderen ſtets ungewöhnliches Intereſſe 
und Derftändnis entgegengebracht hat, war fo freundlich, an einige feiner 
Kollegen ein Schreiben zu richten, in dem er ihnen vorſchlug, unſerer Zeit- 
ſchrift im Hinblick auf den Wert, den fie für das Bücheréiweſen der deut— 
ſchen Städte habe, eine einmalige Spende zuzuwenden. Außerdem hat der 
deutſche Städtetag unlängſt durch Rundſchreiben auf den Wert unjerer 
Seitſchrift für die gemeindliche Bildungspflege feiner Mitglieder hinge- 
wieſen und ihren Bezug empfohlen. Der Leipziger Oberbürgermeiſter hat 
daraufhin Walter Hofmann zu einem Gutachten aufgefordert und dieſes an 
den Stettiner Oberbürgermeiſter geſandt, mit deſſen gütiger Erlaubnis wir 
es hier niedriger hängen. (Das Gutachten iſt übrigens von dem Herrn 
Oberbürgermeiſter von Leipzig gleichzeitig auch an den Herrn Präſidenten 
des Städtetages geſchickt worden.) Die Herausgeber. 


Gutachten 


zu dem Rundfchreiben des Städtetages (I 548/28) 
und dem Schreiben des Herrn Oberbürgermeifter Ackermann-Stettin.*) 
I. 

Was in dem Rundſchreiben des Städtetags und was insbeſondere in 
den Druckbeilagen über die Stellung der Seitſchrift „Bücherei und Bil— 
dungspflege“ (im folgenden B. u. B.) geſagt wird, bedarf in mehr als 
einer Binfisht der Berichtigung. Es iſt richtig, daß die B. u. B. die ein- 
zige deutſche Fachzeitſchrift iſt, die alle (im Original geſperrt) Fragen 
des außerſchulmäßigen Bildungsweſens behandelt. Es iſt aber die Frage, 
ob das ein Vorzug iſt — für ſehr kleine Derhältniffe, wo das Abonnement 
auf mehrere Volksbildungszeitſchriften untunlich iſt, vielleicht, für größere 


.) Die Sperrungen ſind, mit Ausnahme derjenigen in den zitierten Stellen und 
ſoweit nicht anders angegeben, von uns vorgenommen worden. 
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Derhältnifje ſicher nicht. Insbeſondere im Volksbüchereiweſen hat ſich die 
Berufskunde im letzten Jahrzehnt ſo entfaltet, daß die Behandlung dieſer 
Fragen zuſammen mit denen der Volkshochſchule, des Muſeums, des 
Theaters, des Kinos, des Rundfunks in einer Seitſchrift von 28 Bogen 
zu einem befriedigenden Ergebnis kaum führen kann. Aus dieſem Grunde 
iſt im außerſchulmäßigen Volksbildungsweſen ſchon längſt eine Teilung ein- 
getreten: die Büchereifragen werden in der ſpeziellen Fachzeitſchrift „Hefte 
für Büchereiweſen“ (herausgegeben von der Deutſchen Sentralſtelle) be⸗ 
arbeitet, die im Umfange von 30—32 Bogen jährlich erſcheint, alle übrigen 
Fragen der Erwachſenenbildung aber in der „Freien Volksbildung“, die 
gleichfalls im Umfange von 28 Bogen herauskommt. 


II. 


Mit dem im Vorſtehenden aufgedeckten Mangel der B. u. B. hängt zu⸗ 
ſammen, daß es ihr keineswegs gelungen ift, die führenden Männer der 
deutſchen Dolfsbildungsarbeit in ihrer Mehrzahl als Mitarbeiter zu ge⸗ 
winnen. Für das Volksbüchereiweſen fehlen alle die Bibliothekare, die 
dem Kreis der Deutſchen Sentralſtelle angehören: Reuter⸗Köln, Waas⸗ 
Frankfurt a. M., Angermann⸗Hagen, Nathan⸗Neukölln, Hofmann⸗Ceipzig, 
von vielen anderen zu ſchweigen. Von der Volkshochſchule aber fehlen: 
v. Erdberg-Berlin, Eduard Weitſch⸗Dreißigacker, Franz Angermann⸗Sach⸗ 
ſenburg, Wilhelm Slitner-Kiel, Theodor Bäuerle⸗Stuttgart, Georg Hoch⸗ 
Gießen, Hermberg-Leipzig, Roſenſtock⸗Breslau — alſo alle die Män⸗ 
ner, auf denen die Bedeutung und das internationale 
Anſehen der deutſchen Erwachſenenbildung beruht und 
die den Stamm der Mitarbeiter der „Freien Volksbildung“ ausmachen. 

Auch dieſe Tatſache iſt nicht zu beſtreiten, ſie wird vor allem auch 
nicht durch die in den Proſpekten der B. u. B. aufgeführte Mitarbeiterliſte 
berührt, die zwar unbeſtreitbar eine gewiſſe Länge hat, die aber mit 
vielen belangloſen Namen durchſetzt iſt, während jene oben 
genannten Perſönlichkeiten — und noch viele andere — fehlen. 

Die B. u. B. iſt alſo, gemeſſen an dem Ganzen der deutſchen Er⸗ 
wachſenenbildung, das Sprachrohr einer kleinen und dabei 
keineswegs der gewichtigſten Gruppe. 


III. 


Zu dem im Dorftehenden Geſagten kommt, daß die B. u. B. nicht 
nur ein relativ kleiner Nebenfluß neben dem Haupt- 
ſtrom der deutſchen Volksbildungsarbeit iſt, ſondern daß 
ſie und die ihr zunächſt Derbundenen ſich auch in einem Gegenſatz zu den 
Beſtrebungen fühlen, die im Volksbüchereiweſen durch die Deutſche Sen⸗ 
tralſtelle, im Volkshochſchulweſen durch den Hohenrodter Bund — dem 
alle die oben genannten Volkshochſchulleute angehören — vertreten wer- 
den. Wäre dem nicht ſo, würde ja auch gar nicht einzuſehen ſein, warum 
Direktor Ackerknecht und feine Freunde neben den großen, wohl- 
ausgebauten Organen, über die Sentralſtelle und 
Hohenrodter Bund verfügen, noch einmal ein Blatt 
herausgeben. In dem Augenblick, in dem ſich die deutſchen Städte 
entſcheiden ſollen, ob ſie gerade der B. u. B. Unterſtützung angedeihen 
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laſſen ſollen, muß weiterhin darauf hingewieſen werden, daß die B. u. B. 
ſich zur Leipziger Büchereiarbeit nicht nur in einem ſachlichen Gegenſatz 
befindet, ſondern auch gegen die Träger dieſer Arbeit un⸗ 
entwegt einen heftigen polemiſchen Kampf führt. Siehe 
hierzu das letzte Heft der B. u. B. mit den Artikeln von Joerden und 
Schuſter. Und das, obwohl in einer Schrift der Deutſchen Sentralſtelle — 
„Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft der deutſchen volkstümlichen 
Bücherei“ alle Schritte zum Abbau dieſer fräfteverzch- 
renden Kämpfe getan worden ſind. Eine Finanzierung der B. u. B. 
in der in dem Rundſchreiben Oberbürgermeiſter Ackermanns befürworteten 
Weiſe würde alſo u. a. eine Finanzierung der Polemik bedeuten, die von 
Stettin aus gegen große und wichtige Teile der deutſchen Volksbildungs⸗ 
arbeit geführt wird. 

a IV. 

Noch iſt ein Wort zu ſagen über die Angaben des Proſpektes, die ſich 
auf die Unterſtützung der B. u. B. durch Organiſationen und Regie- 
rungen beziehen. Es heißt da: 


„Als Beweis dafür, daß die „Bücherei und Bildungspflege“ als be⸗ 
ratendes Organ für alle Praktiker der immer mehr erſtarkenden 
ländlichen und kleinſtädtiſchen Bildungspflege an 
erſter Stelle ſteht, diene die Tatſache, daß die „Sentrale der Gren⸗ 
markbüchereien“ mit ihrem entwickelten bodenſtändigen Büchereiweſen 
den Bezug der Seitſchrift den ihr angeſchloſſenen Büchereien zur Pflicht 
gemacht hat. Wie ſehr aber auch für alle anderen Praktiker ge- 
meindlicher Bildungspflege unſere Seitſchrift in Frage 
kommt, geht daraus hervor, daß nicht nur der Deutſche Städtetag 
ſeinen Mitgliedsſtädten, ſondern auch das „Thüringiſche Miniſterium 
für Volksbildung“ und der „Gſterreichiſche Uraniaverband“ ihren Be⸗ 
zug amtlich empfiehlt.“ 


Dieſe Angaben bezw. die darauf gegründete Klaſſifikation — das „an 
erſter Stelle ſtehen“ — müſſen den Eingeweihten ganz merkwürdig be⸗ 
rühren. Unter den Stellen, die hier „empfehlen“ oder ihren Mitgliedern 
den Bezug der B. u. B. auferlegt haben, iſt eine kleine lokale 
Organiſation (die Sentrale der Grenzmarkbüchereien 
in Schleswig, die etwa zwei preußiſche Kreiſe umfaßt!), eine ſ ach- 
lich wenig bedeutungsvolle Dortragsorganifation in 
Gſterreich und eine einzige Regierung (im Original geſperrt). 
Die „Hefte für Büchereiweſen“ aber werden von der Deutſchen Zentral- 
ſtelle herausgegeben, deren für die Seitſchrift verantwortliche Abteilung, 
das Inſtitut für Ceſer⸗ und Schrifttumskunde, von der Stadt Leipzig, dem 
Reich und ſämtlichen deutſchen Känderregierungen (mit Ausnahme von 
Bayern) finanziert wird; ferner haben mehrere Regierungen (darunter auch 
das Thüringifche Miniſterium!) den Bezug der „Hefte“ den Büchereien 
ihrer Cänder nicht nur empfohlen, ſondern beziehen ſeit Jahren die „Hefte 
für Büchereiweſen“ direkt von uns und ftellen fie den Büchereien ihres 
Landes regelmäßig zur Verfügung. 
Weiter heißt es an dieſer Stelle des Proſpektes: 
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„Ihre einzigartige Bedeutung für das volkstümliche Büchereiweſen 
wird ſchließlich dadurch erwieſen, daß fie als Verbandszeit⸗ 
ſchrift mehreren deutſchen Büchereiverbänden dient (u. a. Verband 
Deutſcher Volksbibliothekare e. V., Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher 
Dolfsbibliothefare, Verband pommerſcher Büchereien, Provinzial verband 
brandenburgiſcher Büchereien, Verband ſchleswig⸗-holſteiniſcher Büche⸗ 
reien, Verband niederrheiniſcher Büchereien).“ 


Die Angabe des Tatſächlichen iſt auch hier richtig. Wie wenig dieſe An⸗ 
gaben aber für die „einzigartige Bedeutung“ der B. u. B. beweiſen, geht 
daraus hervor, daß auch die „Hefte für Büchereiweſen“ offizielles Organ 
des Verbandes deutſcher Volksbibliothekare find, weiterhin aber Organ 
der Deutſchen Sentralſtelle und der Preußiſchen Volksbücherei⸗ Vereinigung, 
der Landesgruppe Sachſen der Sentralſtelle und der Vereinigung Würt⸗ 
tembergiſcher Bibliothekare. Neben der Sentralſtelle iſt die in dem Pro- 
ſpekt aufgeführte Arbeitsgemeinſchaft eine vollſtändig bedeutungsloſe Or⸗ 
ganiſation, die lediglich auf dem Papiere ſteht, und neben der Preußiſchen 
Dolfsbücherei-Dereinigung, die ſich auf ganz Preußen bezieht, hat die 
B. u. B. nur einige Provinzialverbände als tragende Stellen der B. u. B. 
aufzuführen. Es iſt peinlich, ſolche Gegenüberſtellung überhaupt machen 
zu müſſen, aber in einem objektiven Gutachten kann dieſes Ver⸗ 
fahren, die „Einzigartigkeit“ des um Unterſtützung werbenden Unter⸗ 
nehmens nachzuweiſen, doch nicht unbeleuchtet bleiben. 


V. 

Ob bei dieſer Sachlage ſich eine finanzielle Förderung der B. u. B. 
durch die deutſchen Städte empfiehlt, darf bezweifelt werden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich bringt die B. u. B. manchen wertvollen Beitrag, wenn auch 
gerade ihr Beſprechungsweſen der Überzeugung vieler 
Dolfsbibliothefare nach hohen fachlichen Anforderun- 
gen nicht genügt. Vielleicht würden hier größere Mit⸗ 
tel aber auch beſſere Leiſtungen ermöglichen. 

Aber die Angelegenheit müßte von den deutſchen Städten auch noch 
von höherer Warte aus betrachtet werden. Der Zug der Seit geht überall 
zur Konzentration der Kräfte, zur Rationaliſierung und Gkonomiſierung 
deſſen, was rationaliſiert und ökonomiſiert werden kann. In der freien 
Volksbildung ſind die entſcheidenden Schritte in dieſer Richtung geſchehen 
durch den Aufbau der Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen und der Deutſchen Schule für Dolfsforfhung und Erwachſenen— 
bildung. An beiden zentralen Stätten find das Reich und die deutſchen 
Länder, an der Sentralſtelle außerdem eine große Anzahl deutſcher Städte 
beteiligt. Die Entwicklung dieſer Inſtitute geht unaufhaltfam vorwärts, eine 
Neufinanzierung der B. u. B. kann darauf gar keinen Einfluß haben. 
Sum mindeſten gilt das für die Deutſche Sentralſtelle, die abgeſehen von 
den Subventionen, die ſie genießt, ſchon durch ihre eigenen wirtſchaftlichen 
Unternehmungen eine feſte finanzielle Grundlage hat, die weit über das 
hinausgeht, was jetzt Oberbürgermeiſter Ackermann für die B. u. B. zu 
erreichen hofft. Inſofern kann der Leipziger Büchereiarbeit ganz gleich⸗ 
gültig fein, welchen Erfolg der Schritt des Stettiner Oberbürgermeiſters 
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hat. Aber vom Standpunkt der Städte aus kann es ſich m. E. nicht darum 
handeln, daß neben dieſen großen Sentralorganiſationen, die letzten Endes 
ja im Dienſte der deutſchen Kommunen ſtehen, ein Splitterunter- 
nehmen durch ſtädtiſche Subventionen am Leben ge⸗ 
halten wird, ſondern daß alle wertvollen Kräfte — 
und auch auf der Seite der B. u. B. befinden ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſolche — für die Mitwirkung bei den ge⸗ 
nannten großen Organiſationen, ihren Seitſchriften 
uſw. gewonnen werden. Alſo Suſammenfaſſung der Kräfte anſtatt 
Serſplitterung! Das müßte die Deviſe der Städte auf dieſem Gebiete ſein. 
Mit allem Gewinn, den Suſammenfaſſung anftelle der 
Serſplitterung bietet. 


Leipzig, am 20. November 1928. 
Walter Hofmann. 


Die Berbfttagung des Verbandes Dentfcher Uoiksbibligibekare 
in Mäufter. 


Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


Da der offizielle Tagungsbericht des Dorftandes nicht vor Anfang des kom⸗ 
menden Jahres wird veröffentlicht werden können, ſo werden unſere Leſer mit 
Recht Wert darauf legen, wenigſtens einiges über die Tagung des Verbandes 
deutſcher Volksbibliothekare vom 15. und 16. Oktober zu erfahren. Denn obwohl 
dieſe letzte Tagung von 122 Perſonen beſucht war, fo konnten doch zahlreiche Orte 
nicht vertreten ſein“) und nicht jeder hat Gelegenheit, von einem Teilnehmer ſich 
perjönlich über die Tagung berichten zu laſſen. 

Die Tagung war nach zwei Seiten hin von beſonderer Bedeutung. Sie 
zeigte zunächſt, um das Erfreuliche vorweg zu nehmen, wie ſehr ſich die beiden 
Gegner in vielen Dingen angenähert haben. Das ging beſonders deutlich neben 
vielen Einzelheiten auch aus den beiden Referaten über den Leferfatalog her— 
vor, an die leider eine Ausſprache nicht mehr geknüpft werden konnte, welche 
dieſen Eindruck noch verſtärkt haben würde. Es ſcheint, daß beide Parteien zu der 
Einſicht gekommen ſind, wie fruchtbar die methodiſchen und theoretiſchen Gegen— 
ſätze werden können, wenn man den Gegner vorurteilslos zu würdigen verſteht, 
ja, daß auf dieſer Gegnerſchaft die Entwicklung des deutſchen Dolfsbücherei> 
weſens und ſeine Sukunft zum beſten Teile beruhen. Um ſo bedauerlicher iſt es, 
und das iſt der zweite Punkt, der der Tagung ihre Bedeutung verlieh, daß die 
Konjequenz aus dieſer Erkenntnis bisher nicht überall gezogen wurde, und zwar 
Deshalb, weil die Machtbeſtrebungen der einen Seite dieſer Folgerung entgegen— 
ſtehen. Dieſe Tatſache wurde denn auch ungeſcheut ausgeſprochen, ja ſie fand bei 
der Mehrheit der Verſammlung elementaren Ausdruck. 


*) Es waren vertreten: Allenſtein mit I, Bergiſch Gladbach mit 1, Berlin mit 
12, Bietigheim mit J, Bochum mit 2, Braunſchweig mit 3, Bremen mit I, Breslau 
mit 2, Bunzlau mit 1, Darmſtadt mit J, Detmold mit J, Dresden mit I, Dortmund 
mit I, Düſſeldorf mit 4, Duisburg mit 3, Elberfeld mit 3, Eſſen mit 8, Flensburg 
mit 3, Frankfurt a. M. mit I, Frankfurt a. O. mit J, Gelſenkirchen mit J, Gera 
mit I, Gleiwitz mit J, Görlitz mit I, Göttingen mit J, Gronau mit J, Hagen mit l, 
Halberftadt mit I, Hamburg mit 4, Hannover mit 3, Hameln mit 1, Inſterburg 
mit I, Kaiferslautern mit 1, Kaſſel mit J, Klein-Schwechlen mit I, Köln mit |, 
Königsberg mit 2, Kreuznach mit I, Leipzig mit 12, Ceverkuſen mit 2, Cüdenſcheid 
mit I, Magdeburg mit I, Mannheim mit 1, Memel mit 1, Mülheim a. R. mit I, 
Opladen mit J, Peine mit J, Ratibor mit J, Remſcheid mit I, Saarbrücken mit 1, 
Schneidemühl mit 1, Schwarzenberg mit 1, Speyer mit J, Stolp mit I, Stuttgart 
mit I, Solingen mit I, Stettin mit 3, Uerdingen mit J, Velbert mit 1, Wald mit |, 
Wanne⸗Eickel mit 2 Mitgliedern. 
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Man braucht ſich durchaus nicht mit allen Worten, die oft von tiefer Er⸗ 
regung getragen waren, zu identifizieren, und man kann dieſe Tatſache doch als 
den hoffnungsvollen Auftakt einer neuen Ara begrüßen. Denn die klare Erkennt⸗ 
nis, um was es eigentlich geht, und deren Formulierung kann den Beginn der 
Heilung bedeuten. Die Mehrheit, mit einem Stimmenverhältnis von etwa 77 zu 
50 Teilnehmern, trat für die Freiheit der Entwicklung im deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſen ein und bezeichnete den beſtehenden Suſtand als unerträglich. Es ſind nicht 
theoretiſche und methodiſche Gegenſätze, welche das deutſche Volksbüchereiweſen 
ſpalten und in zahlreichen Fällen die ihm ſo notwendige einheitliche Stoßkraft 
rauben, ſondern die Tatſache, daß die an Sahl geringere Gruppe durch die ein⸗ 
ſeitige Unterſtützung einiger Miniſterien, vornehmlich des preußiſchen Referenten 
für das Volksbüchereiweſen, dermaßen durch die Zuführung von Geldmitteln und 
durch autoritative Unterſtützung und Empfehlung bevorzugt wird, daß jede ab⸗ 
weichende ſozialpädagogiſche Auffaſſung, und wenn ſie noch jo bedeutende und 
bei den Fachleuten des In⸗ und Auslandes anerkannte praktiſche Teiſtungen auf⸗ 
zuweiſen hat, geknebelt wird. Die Kedner betonten, daß gegen einen derartig 
finanziell ausgeſtatteten und behördlich unterſtützten Propagandaapparat die beſte 
Arbeit nicht aufkommen könne, und daß vor allen Dingen hierdurch der freie 
Wettbewerb der pädagogiſchen Perſönlichkeiten in der Stellenbewerbung bereits 
illuſoriſch gemacht werde. Hierdurch aber drohen dem deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſen die ſchweren Gefahren der Erſtarrung, denn für die Beſetzung einer wich⸗ 
tigen Stelle wird in ſolchem Falle nicht mehr die Dollwertigfeit der ſozialpädago⸗ 
giſchen Perſönlichkeit und ihre praktiſche Bewährung, ſondern allein das Bekennt⸗ 
nis zu einer Richtung maßgebend ſein. Es ſollte damit nichts über die gewiß 
ebenfalls wichtige Frage ausgeſagt ſein, ob dieſe Propaganda ſich als ſolche noch 
in billigen oder unbilligen Formen bewege. Hierüber wird die betroffene Seite 
kaum ein objektives Urteil zu fällen vermögen. Es genügt, daß die beklagte Ent⸗ 
wicklung den verſchiedenen ſozialpädagogiſchen Auffaſſungen, welche erſt in ihrem 
In- und Gegeneinander eine wertvolle Entwicklung verbürgen, den notwendigen 
Lebensraum unerträglich verengt. Verſchiedene Redner beklagten es deshalb, daß 
der preußiſche Miniſterialreferent, der alle werthaften Formen gleichmäßig zu be⸗ 
treuen berufen ſei, als Vorſitzender der Teipziger Sentralſtelle ſich einſeitig feſt⸗ 
gelegt habe. Gewiß beſtreite ihm niemand fein Recht, der einen oder anderen 
Auffaſſung perſönlich zuzuneigen, doch dürfe dieſe perſönliche Stellungnahme in 
ſeinen Amtshandlungen nicht in ſo eklatanter Weiſe zum Ausdruck gelangen. 

Mit dieſen Ausführungen war klar umriſſen, daß die Tagung für die Mehr⸗ 
heit der deutſchen Volksbibliothekare unter dem Zeichen des Kampfes für eine freie 
Entwicklung im deutſchen Volksbüchereiweſen ſtand, und hieraus find alle Ent⸗ 
ſchlüſſe dieſer Tagung zu verſtehen. Deren wichtigſter war, daß man beſchloß, die 
paritätiſche Suſammenſetzung des Dorftandes, wie fie bisher geübt wurde (indem 
die Mehrheit ſich zugunſten der Minderheit freiwillig ihres Rechtes begab, gemäß 
ihrer Bedeutung im Dorftande vertreten zu fein), zu verlaſſen. Dieſer Entſchluß 
wurde der Mehrheit dadurch beſonders nahegelegt, daß der alte Vorſtand ſich 
zuletzt bei auftretenden Differenzen nicht immer arbeitsfähig gezeigt hatte. Ferner 
wollte die Mehrheit, daß das Stimmenverhältnis ſich auch nach außen hin doku⸗ 
mentiere. Die Hoffnungen, welche urſprünglich an den Verzicht der Mehrheit 
auf ihr Recht geknüpft waren, daß nämlich ſich hierdurch ein Ausgleich der 
feindlichen Brüder ergeben würde, hatten fich nicht erfüllt. Soweit der ſchon er- 
wähnte erfreuliche Ausgleich in vielen theoretiſchen und praktiſchen Fragen erfolgt 
iſt, geichah dies vielmehr durch die literariſche Debatte und durch die ſich gegen⸗ 
ſeitig modifizierende Praxis, welche ſtets die ungeeignetere Methode zugunſten der 
erprobteren fallen laſſen wird, zunächſt aber einmal die jeweils möglichen Cö⸗ 
ſungen durchprobt. Ganz fern lag der Mehrheit der ihr von der Gegenſeite ſofort 
unterſchobene Gedanke, den Verband nunmehr zu einem büchereipolitiſchen Macht ⸗ 
inſtrument gegen die Minderheit zu machen. Dieſer Gedanke mußte der Mehrheit 
ſchon deshalb um jo ferner liegen, als es ja gerade ihre abweichende Auffaſſung 
iſt, daß in der Freiheit der Entwicklung und ihrer Sicherung das Siel zu 
ſuchen ſei. Denn es handelt ſich beim Büchereiweſen als einer Form der Sozial ⸗ 
pädagogik um ein Geiſtiges, das ſeinem Weſen nach ei wird, wenn 
es zum Objekt einer Machtpolitik gemacht wird. Der irrtümliche Gedanke, daß 
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eine ſolche Abſicht zugrunde liegen könnte, mußte freilich einer Seite naheliegen, 
welche im Gegenſatz hierzu autoritativ orientiert iſt. 

Aus den genannten Gründen ſetzte die Mehrheit die Form der Liſtenwahl 
durch. Nach Beſprechung beider Parteien, zu der die Mehrheit die von ihr ver- 
langte Sahl der Sitze feſtlegte, wurde folgende Liſte vereinbart und gewählt: 
Dr. W. Schuſter, 1. Dorfigender; Hans Hofmann, Schatzmeiſter; Dr. Engelhardt, 
Schriftführer (engerer Dorftand); Dr. van den Briele, 2. Vorſitzender; Dr. Waas; 
Frl. Schwenke; A. Trumm; W. Sandmann. Gleichzeitig wurde eine Keſerveliſte 
gewählt, aus der nach der Reihe für ausſcheidende Mitglieder in den Vorſtand 
ſelbſt aufrücken ſollen: Frau Schulg-Schmula; Dr. Schriewer, Dr. Schröder; 
Dr. Heiligenftädt*). — Da an Stelle von Frl. Dr. Nathan, welche nicht mehr 
für den Vorſtand kandidieren wollte, von der Leipziger Seite ein Herr vorge» 
ſchlagen wurde, andrerſeits der neue 1. Vorſitzende fein Amt wegen anderweitiger 
Überlaſtung nur dann übernehmen zu können glaubte, wenn der zuletzt vertretende, 
eingearbeitete Schriftführer im Amte bliebe (es iſt dies beſonders für die bereits 
von ihm eingeleitete und weit geförderte Arbeit an dem immer mehr ſich aus- 
wachſenden Jahrbuch von entſcheidender Bedeutung), jo ſchienen die Frauen nun- 
mehr nicht nach ihrer Bedeutung hinreichend vertreten zu ſein. Um ihnen dieſe 
Vertretung in ausreichendem Maße zu ſichern, wurden zwei wichtige Maßnahmen 
durchgeführt. ' 

Es wurde zunächſt beſchloſſen, daß der engere Vorſtand als gejchäftsführen- 
der Dorftand ſich in allen Fragen, welche das Berufsintereſſe der Frauen berühren 
könnten, durch Hinzuziehung von Frl. Schwenke ergänze. Ferner wurde den 
Frauen in der Kommiſſion, welche die wichtigſte Arbeit des Verbandes zur neuen 
Generalverſammlung zu leiſten haben wird, nämlich in der Kommiſſion für die 
Ausbildungsfrage, die Mehrheit (4 : 3) geſichert. 

Der neue Vorſtand wird nun zu zeigen haben, daß er in dieſer Beſetzung, 
welche ein Spiegelbild der in der Hauptverſammlung vorhandenen Mehrheitsver- 
hältniffe gibt, erſprießliche Arbeit leiſten kann. Wenn die Leipziger Seite ihren 
Widerſpruch gegen die neue Regelung in zwei Auslaſſungen protokollariſch feſt⸗ 
legte und zum Ausdruck brachte, daß ſie ſich von der Mehrheit vergewaltigt fühle, 
ſo iſt ſie damit auf falſchem Wege. Es iſt das ſelbſtverſtändliche Recht jeder 
Mehrheit in jeder Verſammlung, ihrem Willen in den Wahlen Ausdruck zu geben. 
Es war eine freiwillige Beſchränkung, wenn dies bisher nicht der Fall war. Die 
Mehrheit hat außerdem auch auf dieſer Tagung wiederum weitgehendſte 
Mäßigung geübt. Sie hat keine Entſchließung zur Ausbildungsfrage einge- 
bracht und durchgeführt, wozu ſie durchaus in der Cage war, ſondern hat eine 
neue Kommiſſion ernannt, um nochmals eine Verſtändigung zu verſuchen. Sie hat 
ferner nicht verſucht, den bekannten Paragraphen I, welcher die Wirkſamkeit des 
Verbandes ungemein behindert, ſchon diesmal aufzuheben. Sie wollte dies einer 
ipäteren Entwicklung überlaſſen, in der die erhoffte Annäherung dieſe Ausgeſtal— 
tung des Verbandes beiden Teilen als erwünſcht erſcheinen laſſen könnte. Auch 
in anderen Fragen, welche hier nicht berührt werden ſollen, hat ſie ſich abſicht⸗ 
lich zurückgehalten. Es iſt über die Wahlen hinaus kein Beſchluß gefaßt worden, 
welcher den Verband nach irgend einer Seite feftgelegt hätte. Auch nicht eine Ent» 
ſchließung in der die Mehrheit ſo ſchwer berührenden einſeitigen Förderung der 
Minderheit durch einige Miniſterien. Dieſe Entſagung in Dingen, welche nach 
allen Erfahrungen Cebensfragen für weite Kreije des deutſchen Volksbücherei— 
weſens bedeuten, kann wohl nicht überwertet werden. Sie dürfte der beſte Be- 
weis dafür ſein, daß der Mehrheit der Gedanke, den Verband zum machtpoliti— 
ſchen Inſtrument zu machen, gänzlich fern liegt, und daß es ihr ernſt iſt mit ihrer 
Forderung der freien Bahn für jedes tüchtige, werthafte Arbeit leiſtende Streben. 
Es wird ſich zeigen, ob die Gegenſeite dieſe Mäßigung anerkennt. Ihre Bereit- 
ſchaft auch in dem gegen ihren Wunſch zuſammengeſetzten neuen Vorſtand in kol— 
legialer Zuſammenarbeit poſitive Arbeit zu leiſten, haben ihre Vertreter ſchon auf 
der Tagung betont, und hierin liegt doch eine Gewähr für die Zukunft, in der 


*) Doch hat die Teipziger Gruppe das Recht, bei Ausfall eines der ihr nahe— 
ſtehenden Mitglieder aus den Genannten wieder eine ihr naheſtehende Perſön— 
lichkeit aufrücken zu laſſen. 
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einmal vertrauensvoller Austauſch der gegenjeitigen Erfahrungen an Stelle des 
Machtkampfes treten ſoll. 

Dieſen Machtkampf aber zu beenden, liegt nicht allein bei den ſtreitenden 
Parteien. So berechtigt die Gegenwehr gegen eine auf geldlicher und autoritativer 
behördlicher Unterſtützung beruhende Machtpolitik iſt, man wird andererſeits nicht 
verkennen dürfen, daß es ſehr menſchlich iſt, ja daß es im Weſen jeder von ihrem 
Werte innerſt überzeugten Bewegung liegt, die ihr bereitwilligſt gebotenen Macht⸗ 
mittel zu verwenden, vielleicht auch die Derfuchung, ſie zu überſpannen. Bier 
auszugleichen iſt in erſter £inie Aufgabe und Pflicht des Staates. Solange 
er ſich gegenteilig verhält, können Frieden und Freiheit (zwei Dinge, die not- 
wendig aneinander gebunden ſind) nicht einziehen. Wir glauben Grund zu der 
Hoffnung zu haben, daß auch hier ein Wandel eintreten wird, indem ſich die Über⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit polarer Spannungen in jeder lebendigen Be- 
wegung und von der Werthaftigkeit auch nicht beſonders autoriſierter Arbeit mehr 
und mehr durchſetzt. Zumal die geforderte Freiheit dem Weſen des neuen deutſchen 
Staates und dem ihm immanenten Geſellſchaftsideal entſpricht. 


Lehrgänge und Uerfammlungen. 
Lehrgänge der Zentrale für Greuzwmarkbpüchereien. 


Die Zentrale der Grenzmarkbüchereien in Schneidemühl veranſtaltete in dieſem 
Jahre für die Leiter der ihr angeſchloſſenen Büchereien drei Lehrgänge, die ſich 
alle in der Hauptſache mit rein praktiſchen Fragen und Problemen des Bücherei- 
dienſtes befaßten und den Büchereileitern in erſter Tinie praktiſche Winke und 
Hinweiſe für ihre Büchereitätigkeit geben ſollten. 

Der erſte Lehrgang fand vom 2. bis 4. April 1928 in Schneidemühl ſtatt für 
5 Leiter kleinſtädtiſcher Büchereien. An ihm nahmen insgeſamt 28 Bücherei- 
eiter teil. 

Den Einleitungsvortrag hielt Dr. Ackerknecht (Stettin) über das Thema 
„Büchereiweſen und Bildungspflege“, das durch eine reiche Fülle von Beiſpielen 
die Sonderſtellung des Büchereiweſens in der geſamten Bildungspflege veranichau- 
lichte. Swei weiteren einleitenden Vorträgen über „Das Büchereiweſen in Ame⸗ 
rika⸗England und Dänemark⸗Schweden“ und über den Grenzmarkdienſt und ſeine 
Aufgaben“ folgten dann die auf die praktiſchen Arbeiten in der Kleinſtadtbücherei 
eingeſtellten Ausführungen über den Teſerkatalog und Methoden zu einer Töſung 
dieſer ſchwierigen Fragen für Kleinftadtbüchereien, über die Werbemittel der Klein- 
ſtadtbüchereien, über die Notwendigkeit und Bedeutung der Büchereiſtatiſtik, über 
die Erweiterung des Bücherbeſtandes der Kleinftadtbüchereien und über die Orga⸗ 
niſation des deutſchen Buchhandels. Die Tagung endete mit praktiſchen Arbeiten 
und Übungen zur Buchpflege. 

Der zweite Lehrgang vom 24. bis 26. Juli und der dritte Lehrgang vom 
25. bis 27. September waren offen für Büchereileiter ländlicher Büchereien. An 
dieſen beiden Deranftaltungen nahmen insgeſamt 5 (59 + 56) Büchereileiter 
teil. Auch hier hatten beide Lehrgänge in der Hauptjache die Aufgabe, rein prak- 
tiſche Fragen, die ſich den Leitern dörflicher Büchereien in erſter Einie ergeben, zu 
erörtern. Vorträge waren gewidmet dem Problem des Leſerkataloges und ſeiner 
praktiſchen Cöſung für ländliche Derhältnijje, der Buchauswahl, der Notwendigkeit 
und Bedeutung der Büchereiſtatiſtik, Werbemöglichkeiten und Werbemitteln der 
Dorfbücherei. Die Reihe dieſer für die Büchereipraxis vorgeſehenen Darlegungen 
fand ihren Abſchluß in gemeinſamen Arbeiten und Vorführungen zur Buchpflege. 

Weitere Vorträge behandelten ſodann den großen umfaſſenden Aufgabenkreis 
des Grenzmarkdienſtes Poſen-Weſtpreußen, die Suſammenarbeit der ländlichen 
Fortbildungsſchule und der Dorfbücherei und endlich noch die Bedeutung der Aben— 
teuerliteratur und des hiſtoriſchen Romans in der Dorfbücherei. K. 


Pommerfche Büchereitagung 1928. 


Dom 17. bis 19. September fand unter Leitung von Stadtbüchereidirektor 
Dr. Ackerknecht in den Räumen der Stettiner Stadtbücherei die 9. Pommerſche 
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Büchereitagung ſtatt. Dielleicht iſt der außerordentlich ſtarke Beſuch — 96 aus- 
wärtige Teilnehmer — darauf zurückzuführen, daß ſich bei den Vorträgen litera— 
riſche und büchereitechniſche Themen die Wage hielten. 

Nach einem Bericht über die Arbeit der Beratungsſtelle und die Entwicklung 
des Bũchereiweſens in der Provinz während des letzten Jahres (planmäßige Durch- 
arbeitung der beiden Kreiſe Randow und Greifenhagen, Deranftaltung von Tehr— 
gängen für die nebenamtlichen Büchereileiter, Aberweiſung von Druckſchriften, 
Unterſtützung der örtlichen Standbüchereien durch die zentrale Pommerſche Candes— 
wanderbücherei uſw.) ging Dr. Ackerknecht über zu ſeinem Vortrag „Die Kunſt 
des Ceſens“. Es wurde gezeigt, daß mit der techniſchen Leſefertigkeit, wie fie die 
Schule zunächſt erreichen muß, noch nicht viel getan iſt. Dieſes Leſen vermag nur 
den begrifflichen Inhalt des Wortes zu erfaſſen, wie es zum Derftändnis 3. B. der 
Seitung, dieſes großen Förderers der bloßen Leſefertigkeit, genügt. Es fehlt dieſem 
Teſen die vollblütige Kraft der nachſchaffenden Phantaſie, über die frühere Ge— 
ſchlechter mit geringerer Ceſefertigkeit noch reichlicher verfügten und welche die 
Grundlage iſt für alles „aẽsſchöpfende und hingebende Leſen“. Wenn im Ge— 
folge all der auflöſenden Tendenzen unſere Gegenwart zum großen Teil die ur— 
ſprüngliche Einfühlungskraft in den Sinn der Dichtung verloren hat, ſo können 
wir auch meiſt nicht unmittelbar zu jener Kunſt des Leſens zurückkehren, ſondern 
wir auf unjerer anderen Entwicklungsſtufe müſſen vor allem durch ſorgſame Selbft- 
erziehung über die Urteilsfähigkeit wieder zur Genußfähigkeit zu gelangen ſuchen. 
Auf dieſer methodiſchen Grundlage wurden dann drei tppiſch verſchiedene Erzäb- 
lungen verglichen: Friedrich Auch „Der Gaſt“; Bans Grimm „Des Elefanten 
Wiederkehr“; Wilhelm Schäfer „Der Brief des Dichters und das Rezept des 
Candammannes“. Jedem angemeldeten Teilnehmer waren alle drei Erzählungen — 
die Erzählungen von Grimm und Schäfer als Manuſkriptdrucke der Stettiner Volkshoch⸗ 
ſchule — rechtzeitig zum eigenen Vorſtudium überſandt worden. Sum Schluß wurde 
noch die Bedeutung der Vorleſeſtunde für die „Kunſt des Leſens“ kurz erörtert. 


Anſchließend ſprach Dr. Kock (Schneidemühl), der Leiter der Beratungsſtelle 
für das Büchereiweſen der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, über „Die Bücherei— 
ſtatiſtik“: Notwendig iſt ſie als Nechenichaftsablage vor der Öffentlichkeit, vor 
den Geldgebern; ihr Mittel iſt der Vergleich der Entwicklungen im Büchereiweſen, 
wobei der zeitliche und der räumliche Vergleich nebeneinandergehen können und 
zu kombinieren ſind. Die verſchiedenen Probleme der Statiſtik: Beſtandzahl, Ceſer⸗ 
zahl (und ihre auf dem Lande beſonders ſchwierige, bezw. unmögliche Feſtſtellung), 
Verhältnis der ſozialen und der Altersichichtung, Sahl der Leſeeifrigkeit uſw. wur- 
den an Hand eines überſichtlichen tabellariſchen Vordrucks, den jeder Hörer in der 
Band hatte, dargeſtellt. Beſonders wichtig war, daß der Vortragende ſich bei 
ſeinen Ausführungen immer der Grenze der Erkenntnismöglichkeiten einer Statiſtik 
bewußt blieb und wiederholt auf die Gefahren einer falſchen und übertreibenden 
Auswertung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe aufmerkſam machte. 


Am Nachmittag wurde die Doaelwarte Mönne beſucht, die, aus einfachſten 
Mitteln aufgebaut und von aufopferungsbereiten Menſchen geleitet, eine Stelle des 
Tierſchutzes und Tierſtudiums unſerer pommerſchen Heimat iſt. 


Der zweite Tag begann mit einem Vortrag von Dr. Eggebrecht (Stettin) über 
„Das Außere der Bücherei“, der, ausgehend von den ſchwierigen Verhältniſſen der 
meiſten kleinen dörflichen Büchereien, alle Erforderniſſe der äußeren Geſtaltung 
der Bücherei ins Gedächtnis rief: die Raumbeſchaffung, die zweckmäßige Kon» 
ſtruktion des Bücherſchrankes, Aufſtellung der Bücher, Technik der Ausleihe und 
ihre jorafame Ausführung, Pflege der Bücher und Buchkontrolle nach jeder Rück— 
gabe, Bücherſtützen, Bucheinband, Buchumſchlag uſw. Es folgte ein Vortrag von 
Dr. Joerden (Stettin) über den „Bildungswert des hiſtoriſchen Romans“, der auf 
Grund der großen Bedeutung des hiſtoriſchen Romans in der Dolfsbücherei die 
verſchiedenen Arten des hiſtoriſchen Romans und die verſchiedenen Seiten feiner 
Bildungswirkung zu erfaſſen ſuchte. Sum Schluß ſprach Dr. Schulz (Stettin) über 
den „Bauernroman“ und zeigte, daß das Bauerntum zwar vielfach durch die zivi— 
liſatoriſchen Tendenzen unſerer Seit „aufgeklärt“ fei, daß es aber — jedenfalls in 
Pommern — noch zum viel größeren Teil auf ſeiner alten Stufe ſtehen geblieben 
ſei und jetzt eine Bildungsarbeit dringend nötig habe, wenn es nicht im Fortgang 
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der Seit zerbrochen werden wolle. An Beiſpielen von wichtigen Bauernromanen 
wurde die Bedeutung der Bücherei für dieſe Aufgabe deutlich gemacht. 


Der Nachmittag brachte Berichte über die Entwicklung provinzieller Büche⸗ 
reien, und zwar referierten Bibliothekarin Hanna Doll über die Volksbücherei 
Stargard (hauptamtlich), Eehrer Chriſtoph über die Volksbücherei Rügenwalde, 
Cehrer Schwandt über die Volksbücherei Torgelow und Tehrer Reiche über die 
Dolfsbücherei Bayershöhe (alle drei nebenamtlich). Das äußerſt Intereſſante an 
den Berichten war, einmal die Verſchiedenheit der Entwicklung und Geſtaltung 
nach Maßgabe der beſonderen Dorausfegung der einzelnen Orte (Kleinſtadt, 
großes Fabrikdorf, kleines Koloniſtendorf) vorgeführt zu bekommen. Darauf fand 
eine Vorleſeſtunde ftatt, in der Dr. Ackerknecht zur praktiſchen Ergänzung ſeines 
Vortrags über die „Kunſt des Leſens“ Gedichte von Hermann Heſſe und zwei Er⸗ 
zählungen von J. D. Jenſen vorlas unter dem Thema „Exotiſche Erlebniſſe“. 

Am dritten Tag ſprach Dr. Sifreundt (Neutitſchein, Tſchechoſlowakei) über die 
„Teſerberatung“. Seine Ausführungen, getragen von echt pädagogiſcher Begeiſte⸗ 
rung, legten dar, wie dem Willen des Leſers zur Beratung die Fähigkeit des 
Bücherwartes, beraten zu können, entgegenkommen müſſe. Und dieſe Fähigkeit ſei 
vor allem darin begründet, auch noch in dem einfachen und „unbequemen“ Leſer 
den „Funken des Bedürfniſſes nach Gefühlsbildung“ ſehen zu können. Man müſſe 
ſich dabei immer bewußt bleiben, daß es für jeden Leſer Grenzen der Auf- 
nahmefähigkeit gebe. Die pädagogiſche Haltung müſſe ſich gerade in der Stützung 
der „ſchwächſten Schüler“ bewähren. Hierauf wurde angedeutet, welche äußeren 
Hilfsmittel — Bezeichnungen auf der Teihkarte uſw. — die Ausleiheberatung 
fördern könnten. Anſchließend legte Dr. Braun (Stettin) die Fragen der Uatalog⸗ 
geſtaltung (in ihrer Bedeutung für den Ceſer) dar. Es ſei die Aufgabe des 
Katalogs, den Beſtand für den Leſer lebendig zu machen, und es ſei Bücherei⸗ 
ideal, daß auch die kleinſte Bücherei ihren Leſern eine völlige Überficht über den 
Beſtand ermöglichen könne. Die verſchiedenen Arten der Kataloggeftaltung, wie 
ſie für kleine Büchereiverhältniſſe in Frage kommen, wurden an Band eines Kata- 
logmuſterdruckes, den jeder Hörer bekommen hatte, verdeutlicht: der alphabetiſche 
Katalog, der beſprechende Katalog, der in Stoffkreiſe aufteilende Katalog, und 
die Möglichkeit, alle Grundformen zu kombinieren. Suletzt wurde noch an einige 
Außerlichkeiten, die aber für die Geſtaltung des Katalogs äußerſt wichtig ſind, 
erinnert. 

In der anſchließenden regen Ausſprache — ſie war ſchon am Vortage be» 
gonnen und wurde jetzt zu Ende geführt — wurden vor allem noch einmal er⸗ 
örtert die grundlegenden Fragen der Statiſtik (Unterhaltung und Belehrung, Feſt⸗ 
ſtellung der Leſerzahl), der Schülerbücherei, des Katalogs und der Gebührenpolitik. 


Während der ganzen Tagung waren folgende Ausſtellungen zugänglich: 
Formulare, Bucheinband, hiſtoriſche Romane, Bauernromane, Druckſchriften; bei 
jeder Ausſtellung gaben Angeſtellte der Bücherei nähere Auskunft. Außerdem er- 
hielt jeder Teilnehmer zu den Vorträgen die in Stoffkreiſe gegliederten Ciſten der 
biftorifchen und der Bauernromane, Statiftifvordrude, Merkpunkte zur Ceſerbera- 
tung und Katalogmuſterdrucke. g 


Sechstägige Arbeltslehrginge der pommerfchen Beratungs telle. 


Wie im Frühjahr 1927 (vgl. B. u. B. 1927, S. 304) konnten auch im Früh⸗ 
jahr 1928 (?.—12. 5.) und im Herbſt 1928 (1.—6. 10) Arbeitslehrgänge für die 
nebenamtlichen Büchereileiter der Provinz abgehalten werden. Gemäß den ge- 
machten Erfahrungen des erſten Kurſes war jetzt ein Abungsbeftand von ca. 
100 Bänden aufgeſtellt. An dieſem Beſtand wurden zunächſt alle wichtigen Griffe 
der Büchereitechnik (Sugangsliſte, Signieren, Kartenſchreiben uſw.) durch tatſäch⸗ 
liches Ausführen der Lehrgangsteilnehmer geübt. Außerdem wurden an dieſem 
übungsbeſtand die für die Dolfsbüchereiarbeit beſonders wichtigen Buchgruppen 
durchgenommen: der ſoziale Roman, der hiſtoriſche Roman, Tiererzählungen, der 
Bauernroman, der Abenteurerroman. Und zwar dergeſtalt, daß zunächſt ein all⸗ 
gemeines Referat eines der beiden Cehrgangsleiter über die Grundfragen dieſer 
Buchgruppen gehalten wurde, daß darauf je von zwei Tehrgangsteilnehmern Be⸗ 
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richte über ein wichtiges Beiſpiel (3. B. Alſcher: „Die Kluft“, Anderſen Nexö: „Der 
TCotterieſchwede“, Cinnankoski: „Die Flüchtlinge“, Raabe: „Die ſchwarze Galeere“, 
Jürgenſen: „Der kleine und der große Fluß“) gegeben wurden, und daß ſchließlich 
die in dem Übungsbeſtand enthaltenen anderen Bücher der entſprechenden Buch— 
gruppe (einichlieglih der Ergänzung aus der belehrenden Abteilung) von den 
Cehrgangsleitern gründlich durchgeſprochen wurden. Zur Ergänzung dieſer theore- 
tiſchen Arbeit beteiligten ſich die Teilnehmer nachmittags an den Ordnungsarbeiten 
(beſonders Buchpflege) und der Ausleihe in den Volksbüchereizweigſtellen. J. 


Aus der Beratungspraxis. 


An die Leiter der Pommerſchen Büchereien. 


Sehr geehrter Herr! 


Es wird Ihnen gewiß auch ſchon aufgefallen ſein, daß Beſtellungen auf 
Werke der älteren pommerſchen Heimatliteratur bei der Beratungsſtelle oder bei 
einer Buchhandlung nicht ausgeführt werden konnten, weil die Bücher ſeit längerer 
Seit vergriffen ſind. Im Hinblick auf die bildungspflegliche Bedeutung der 
Beimatliteratur würde ein Neudruck von manchem dieſer Werke nicht nur ſeitens 
der pommerſchen Büchereileiter, ſondern auch von weiteren an der geiſtigen Ent- 
wicklung unſerer Heimat intereſſierten Kreiſen mit Freude begrüßt werden. 


Die Beratungsſtelle hat den erwähnten Mißſtand ſeit langer Zeit erkannt und 
iſt Daher ſtändig — bisher jedoch leider mit geringem Erfolge — bemüht ge- 
weſen, Verleger für die Neuauflage beſonders wichtiger Werke der pommerſchen 
Heimatliteratur zu gewinnen, zumal durch den Aufſatz von Martin Thilo: „Hiſto— 
riſche Erzählungen aus Pommerns Vergangenheit“ (Pommernland, 1924, S. 252ff.), 
der 1924 auch als Sonderdruck der „Bücherei und Bildungspflege“ erſchienen iſt, 
das Intereſſe wenigſtens an der hiſtoriſchen Erzählungskunſt, die unſere Provinz 
betrifft, neu belebt worden iſt. 

Auf unfrem Abungslehrgang im Mai dieſes Jahres wurde erneut die An⸗ 
regung gegeben, die Beratungsſtelle möge durch eine Rundfrage den Bedarf der 
einzelnen Büchereien an Heimatliteratur feſtſtellen, um fo einem noch zu gewinen⸗ 
den Verleger beſtimmte Vorſchläge für die Neuherausgabe des einen oder anderen 
Werkes machen zu können. Und zwar werden wir dabei in erſter Linie belle- 
triſtiſche Werke ins Auge faſſen müſſen, ſchon weil von ihnen meiſt verhältnis⸗ 
mäßig größere (d. h. aber auch rentabelere! Auflagen gemacht werden können. 
Es kann jedoch auch gelegentlich ein rein belehrendes Buch (3. B. eine Stadt 
geſchichte) für unſere Wiederbelebungsverſuche in Betracht kommen. 

Um zunächſt einmal ſicher zu gehen, daß kein bildungspfleglich bedeutſames 
Buch überſehen wird, bitten wir Sie, ſehr geehrter Herr Büchereileiter, uns zu⸗ 
nächſt einmal die Ihnen bekannte Heimatliteratur anzugeben und uns gleichzeitig 
mitzuteilen, welche der von Ihnen genannten Bücher Sie in Ihre Bücherei ein» 
ſtellen würden. Es wird ſich dabei auch gelegentlich um Werke handeln, die in 
der vorliegenden Form den heutigen Leſer nicht mehr anſprechen, die aber durch 
eine entſprechende Bearbeitung und Kürzung zu einem brauchbaren Beſtandteil des 
pommerſchen Schrifttums werden können, wie Meinholds „Sidonie von Borck, 
die Kloſterhexe“. Entſprechende Vorſchläge find uns ſehr willkommen. Die Be— 
ratungsſtelle wird dann auf Grund der vorliegenden Angaben ihre Bemühungen 
um die Neuherausgabe pommerſchen Schrifttums mit verſtärkter Wirkungsmöglich— 
keit fortſetzen können. 

Mit hochachtungsvoller Begrüßung 
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Bücherfchan. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Albrecht Dürer.*) 


Am 6. April 1523 ift Albrecht Dürers Leben zu Ende gegangen. 400 Jahre 
ſind ſeitdem vergangen, und überall in deutichen Canden hat man des Tages ge⸗ 
dacht, an dem das Dajein des größten Malers, den die deutſche Kunſt hervor- 
gebracht hat, ſich vollendete. Es war eine Ehrenpflicht der Volksbücherei, auch 
an ihrer Stelle das Gedächtnis dieſes Tages feſtlich zu begehen, und nirgends wird 
ſie es daran haben fehlen laſſen, mit dem, was Buch und Bild vermitteln kann, 
ihren Ceſern die Größe Albrecht Dürers vor Augen zu führen. 

Die Literatur über Dürers Leben und Schaffen iſt unterſchiedlich zu be⸗ 
werten. Sie iſt überaus groß und nahezu unüberſehbar, wenn man alles in 
Betracht zieht, was an gelehrten Unterſuchungen, wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
und darſtellenden Abhandlungen jemals veröffentlicht worden. Sie drängt ſich 
andrerfeits auf einen nicht übermäßigen und leicht überſchaubaren Beſtand zu— 
ſammen, wenn man aus der ganzen rieſigen Maſſe nur das herausgreift, was 
wirklich geeignet iſt, die Geſtalt Dürers einem Leſerkreis, der nicht aus Forſchern 
und Gelehrten beſteht, zu einem lebendigen Begriff werden zu laſſen. Und nur 
auf dieſe Citeratur kommt es der Volksbücherei an. Dürers Volkstümlichkeit iſt 
auch heute noch unbeſtritten und unverwelkt. Seine Geſtalt und ſein Werk ſind 
in den Vorſtellungskreis unſres Volkes übergegangen. Davon allein foll jedes 
Buch Seugnis ablegen, das die Volksbücherei ihrem TLeſer in die Hand gibt. 

Dürers Werk liegt in nicht wenigen, den geſamten Beſtand an Gemälden, 
Rolzſchnitten, Kupferftichen, Zeichnungen vermittelnden Veröffentlichungen vor, die 
die hervorragende Qualität der Wiedergabe freilich mit Preiſen erkaufen, die 
ſich auf Hunderte und Tauſende von Mark belaufen. Sie zu erwerben iſt Sache 
des Muſeums oder der Kunſtſchule, nicht aber der Volksbücherei mit ihren be— 
ſchränkten Mitteln. 

Für dieſe kommt allein in Betracht der Dürer gewidmete Band der „Klaſ⸗ 
ſiker der Kunſt“, der in dieſem Jahre in neuer Auflage herausgekommen iſt. 
Deutſche Derlagsanftalt. £w. 20,—.) Der Band iſt wieder neu auf den Stand 
der Forſchung gebracht, das Material iſt geſichtet, als unecht Erkanntes aus 
geſchieden, neu für Dürers Werk Gewonnenes hinzugekommen. Daß eine Be 
produktion, welche Gemälde, Holzſchnitte und Kupferſtiche auf dem gleichen Papier 
und in annähernd gleichen Maßſtäben wiedergeben muß, nicht voll befriedigen 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Bedeutſamkeit der Ausgabe als der bequemſten 
und handlichſten Gelegenheit zum Nachſchlagen und Orientieren wird dadurch 
nicht herabgemindert. Für Swecke der Volksbücherei iſt der Band ganz unent⸗— 
behrlich. Allgemein zugängliche Deröffentlichungen, die jeweils einen Teil aus 
der künſtleriſchen Tätigkeit Dürers vollſtändig wiedergeben, gibt es ſonſt leider 
nicht. Doch erſchließt ſich dem Beſucher der Volksbücherei das Wichtigſte in 
ſchönen Auswahlausgaben, an denen kein Mangel iſt. (Eine ganz wundervolle 
Publikation ſämtlicher Kupferftihe Dürers in Größe der Originale bietet 
Hildegard Heyne im Verlag von F. W. Hendel in Leipzig (1928. Cw. 40, —). 
Der Wert dieſes Tafelwerkes ſteht außer aller Frage, die Reproduktionen jind 
über jedes Lob erhaben. Wo nur eben Mittel zur Verfügung ſtehen, ſollten es 
die Dolfsbüchereien anſchaffen, beſonders da, wo man in Ermangelung eines 
Muſeums oder aus anderen Gründen ſich zu Ausſtellungen berufen glaubt oder 
verpflichtet ift.] 


*) Der vorliegende Artikel fand ſich auf dem Schreibtiſche Dr. Kem ps und 
zwar in einer erſten, ſtellenweiſe ſkizzierten Niederſchrift, die ſicher noch die glät- 
tende Hand erfahren hätte. Beim Abſchluß der Arbeit glaubte ich, am Inbalt 
und Ausdruck nichts ändern, ſondern den Artikel nur vervollſtändigen zu ſollen, 
und zwar auch nur fo weit, als unerledigtes Beſprechungsmaterial aus Kemp- 
ſchem Beſitze vorlag. Dieſe Ergänzungen find durch el] kenntlich gemacht. 

M. Schaefer (Elberfeld). 
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Die Apokalvypfſe liegt in einer ſchönen Veröffentlichung des Derlages 
Amsler & Ruthardt vor, die die 16 Holzſchnitte in Originalgröße wiedergibt. 
(Preis Hlw. 48, —.) 

Auch für die große Paſſion hat Amsler & KRuthardt die beſte Ausgabe, 
wieder in Originalgröße der Blätter, geliefert. (100, —.) [Eine kleinere Ausgabe 
bietet der Holſtein⸗Verlag (Pp. 3,—. Tw. 5,50), die ſich mit der vorgenannten 
natürlich nicht meſſen kann und will, die zum erſten Kennenlernen und zu erſter 
Anregung aber durchaus geeignet ift.] Die Grüne Paſſion iſt wie die Apokalypſe 
in den Monographien zur deutſchen Kunſt (Recht & Noether 1923. Geb. 1,50) 
enthalten. Das Marienleben iſt in der hübſchen Ausgabe der Inſel⸗ 
Bücherei bequem zugänglich. Su den ſchönſten Deröffentlichungen aus Dürers 
graphiſchem Werk gehört die Sammelausgabe der Vier Evangelien und 
der Apokalypſe bei Amsler & Ruthardt (jetzt Auslieferung durch Einhorn» 
Verlag) (180, —. lw. 300, —). Wundervoll klarer Textdruck und großformatige 
Wiedergabe der Holzſchnitte machen die Ausgabe zu einem erfreulichen Beſitz auch 
in der Eigenbückerei. [Die kleine Paſſion liegt in einer billigen Ausgabe 
der Deutſchen Dichter⸗Gedächtnisſtiftung (0,60. Cw. 1,50) vor. Sie iſt gewiß gut 
gemeint, muß aber wegen der Art der Holszichnittwiedergaben abgelehnt werden.! 

Die HBand zeichnungen hat Wölfflin in einer ſchönen Auswahl heraus- 
gegeben (Piper. Hlw. 12,—). Die Ausgabe gehört zum beſten, was wir in der 
Dürer⸗Citeratur haben; ſie iſt vor allem deshalb wertvoll und wichtig, weil ein 
recht zuſammenhängender Überblick über die Entwicklung des zeichneriſchen Schaffens 
bei Dürer gegeben iſt. Die viel billigere, aber in der Wiedergabe vermöge eines 
größeren Formats hervorragend gute Auswahl, die Anton Reichel im Derlag von 
Manz (4,50) herausgegeben hat, kann natürlich an Wölfflins Band nicht heran- 
reichen, weil fie dieſe in der Reichhaltigkeit des Materials nicht erreicht. Für 
Leſer, denen es in erſter Linie auf die unverfälſchte Wiedergabe des graphiſchen 
Bildes ankommt, muß allerdings gerade dieſe kleinere Ausgabe empfohlen werden. 

Daß die Rand zeichnungen zum Gebetbuch des Kaifers Marimi« 
lian in der wundervollen Fakſimile⸗Ausgabe Leidingers ebenſo unerſchwinglich ſind 
wie in der älteren von Gielow beſorgten Ausgabe, iſt ſehr zu beklagen. Als 
Erſatz dafür muß die kleine Auswahl, die bei Heyder unter dem Titel „Gott und 
welt“ (Cw. 3,—) erſchienen iſt, gelten, obwohl die ſtark verkleinerte und ver— 
gröberte Wiedergabe die prachtvoll ſchweifende künſtleriſche Freiheit der Seich— 
nung empfindlich vermiſſen läßt. Immerhin ermöglicht es dieſe billige und leicht 
zu beſchaffende Ausgabe, für die Kenntnis dieſes längſt nicht genug bekannten 
Meiſterwerkes einzutreten. Das Skizzen buch der Niederländiſchen 
Reiſe iſt neuerdings vom Preſtel-Verlag in einem ſehr ſchönen, nur leider reich— 
lich teurem Fakſimiledruck herausgegeben worden (Pp. 25,—). 


Der erſte Platz unter den darſtellenden Werken der Dürer-Citeratur gebührt 
auch heute noch dem Buche Wölfflins: Die Kunſt Albrecht Dürers 
(5. Aufl. Bruckmann 1926. 15,50; Cw. 17,50). Es iſt eine Art Mode geworden, 
das Buch als nicht mehr ganz vollwertig hinzuſtellen und beſonders Flechſig hat 
mit offenbarer Abſichtlichkeit abfällige Kritik an Wölfflins Darſtellung geübt. 
Man wird auch zugeben müſſen, daß manches an dem Buche nicht ſo iſt, wie 
man es nach heutigem Maßſtab und nach den Ergebniſſen einer ſeit Wölfflins 
erſter Niederſchrift erheblich weitergeſchrittenen Forſchung erwarten dürfte. Wölff— 
lins Dürer⸗Buch ſpiegelt in eindringlichſter Weiſe die innere Weſensart feines Ver— 
faſſers wieder. Es iſt nicht das Buch eines Forſchers und Gelehrten, der auf 
das Handwerkliche der wiſſenſchaftlichen Arbeit den entſcheidenden Nachdruck legt. 
In ſolchen Dingen hat Wölfflin ſich nicht ſelten vergriffen. Aber wo es darauf 
ankommt, das Bild der Perſönlichkeit aus dem Ceben und aus dem Werk heraus 
lebendig werden zu laſſen, wo es gilt, die künſtleriſche Betrachtung des einzelnen 
Werkes ergiebig zu machen, da hat Wölfflins Darſtellung auch heute noch nicht 
ſeinesgleichen. Das macht fein Buch für die Volksbücherei ganz unentbehrlich; 
wo ein Beſtand an Dürer-Literatur zuſammengeſtellt wird, ſollte ſtets dies Buch 
als Anfang gewählt werden. Die ſprachlich ſchöne Form der Darſtellung, die 
Wärme in der Schilderung, der freie Blick für die großen Suſammenhänge macht 
es auch Eejern, die nicht Fachkenner find, zu einer fruchtbaren Lektüre. Daß 
heute überall die neueſte Auflage gewählt wird, ſollte ſelbſtverſtändlich ſein. 
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Neben Wölfflins großzügiger Darſtellung kann ſich Sriedländers 
Albrecht Dürer (Inſel⸗Verlag 1921. Hiw. 10,—) gut behaupten. Fried- 
länder hat nicht die reizvolle Subjektivität Wölfflins; er ſtrebt ſehr ſchlicht und 
anſpruchslos nach objektiver Klarheit. Die maßvolle Ruhe feines Urteils gibt 
dem Buch den Ausdruck einer gediegenen Suverläſſigkeit, die wohltuend iſt. Es 
iſt wie alles, was Friedländer geſchrieben hat, das Buch eines Kenners, nicht 
eines Geſtalters, der ſich durch die Größe des Stoffes zu eigener Formung des 
geſchichtlichen Bildes gedrängt fühlte. In der Analyſe des Bildeindrucks iſt die 
Darſtellung bisweilen allzu karg. 


Waldmanns dreibändiger Albrecht Dürer (Inſel⸗Verlag 1919/1920. 
Hlw. 5,—) hält die Mitte zwiſchen Bildkatalog und Darſtellung. Tiefgründige ge⸗ 
ſchichtliche Schilderung iſt nicht beabſichtigt, obgleich Waldmann, ſobald ſich ihm 
die Gelegenheit bietet, mit überzeugender Prägnanz des Wortes beſtimmte ſach⸗ 
liche oder perſönliche Tatbeſtände herauszuarbeiten weiß. Der eigentliche Sinn 
des Buches liegt darin, den Betrachter in kluger, leicht verſtändlicher Darlegung 
mit dem inneren Weſen der künſtleriſchen Ceiſtung Dürers, wie es in Malerei, 
Holzſchnitt, Stich und Zeichnung zum Ausdruck gelangt, vertraut zu machen. 
Dieſem einfachen Zweck dienen die drei Bände mit ihrem reichlichen Bildermaterial 
in zuverläſſiger Weiſe. 

viel von ſich reden gemacht hat das im Jubiläumsjahr erſchienene große 
Dürer⸗ Buch von Flechſig (Grote 1928. 20,—; Cw. 24,—), von dem 
bisher nur der erſte Band vorliegt. Für die Kunſtforſchung bedeutet das Buch 
unzweifelhaft mancherlei, für die Swecke der Volksbücherei iſt es eine arge Ent⸗ 
täufchung. Dem Eejer, mit dem die Volksbücherei zu rechnen hat, iſt mit einer 
minutiöfen Stilkritik und Chronologie des Dürerſchen Werkes nicht gedient. Die 
ſtändig polemiſche Haltung der Darftellung, die vor allem gegen Wölfflins Ver⸗ 
dienſte jedes billige Maß an Achtung vermiſſen läßt, macht das Buch für uns 
nicht nußbringender*). Eine lebendige Wirkung auf das volkstümliche Derftänd- 
nis für die Bedeutung Dürers wird Flechſig ſelbſt kaum erwarten. 


Viel verbreitet iſt der von Knackfuß bearbeitete Dürer-Band in den 
Künſtler⸗ Monographien des Derlages Delhagen & Klaſing (8, —). 
Die Seit dieſer ehemals berechtigten Monographien iſt mit dem Erſtarken einer 
wirklich auf der Höhe der Forſchung ſtehenden modernen Kunſtliteratur fo gut wie 
ganz vorüber. Auch in dieſem Bande liegt keine ſelbſtändige Arbeit, ſondern eine 
maßvoll kompilatoriſche Übernahme fremder Studienergebniſſe, eine Darftellung 
alſo aus zweiter Hand vor. Weder im guten noch im böfen iſt die Ceiſtung von 
Knackfuß irgendwie auffallend zu nennen. Es iſt anſpruchsloſe Kunſtliteratur für 
die deutſche Familie, die ſchwerlich Neigung verſpürt, ſich durch überraſchende 
Forſchungen oder durch reizvolle Subjektivität des Urteils beſchweren zu laſſen. 
Das Beſte an dem Band iſt die Überfülle der Abbildungen, die zwar nicht immer 
beſonders gut find, aber doch dem an braven Traditionen hängenden Kunftfreund, 
der den Weg zu einer der guten Sonderveröffentlichungen nicht findet, ein reiches 
Schaumaterial bieten. 


Vorzüglich iſt dagegen Dülbergs Darſtellung „Albrecht Dürer und 
jein Werk“ (Verlag der Keichsdruckerei 1028. 3,—). Das iſt wirklich ein 
Dolfsbuch für die gebildeten Kreiſe. Die Schilderung iſt durchaus anſpruchslos 
und zugänglich, aber ſie zeigt doch, daß ſie von einem Manne ausgeht, der mit 
eigenem künſtleriſchen Gefühl bis in die Weite der geſchichtlichen Situation und 
in die Tiefe des Geſtaltungsvorganges zu dringen weiß. Sprachlich ſteht das Buch 
auf ungewöhnlicher Höhe. Bildbeigaben ſind reichlich eingefügt; bei aller Klein 
heit des Formats iſt die Wiedergabe ungewöhnlich klar und ſcharf. Am beſten 


*) Der Caie wird fich keine würdige Vorſtellung vom Ernſt wiſſenſchaftlicher 
Forſchungsarbeit machen, wenn er lieſt, mit welchen herabwürdigenden Schmä⸗ 
hungen Flechſig den Irrtum Wölfflins in dem Verhältnis Dürers zu Jean de 
Pélerin überhäuft, und erſt recht, wenn er hinterher dann feſtſtellen muß, daß 
dieſer Irrtum von Wölfflin feit der 4. Auflage (1920) feines Buches längſt ſelbſt 
zugegeben und richtig geſtellt iſt, womit alſo der Vorwurf mangelnder Sorgfalt in 
der Quellenkritik auf Flechſig ſelbſt in der peinlichſten Weiſe zurüdfällt. 
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gelungen find natürlich die Reproduktionen nach graphiſchen Blättern, für die 
in den Deröffentlichungen der Reichsdruckerei techniſch vollendete Muſter vorlagen. 

Nur bedingt zu empfehlen iſt die kleine Schrift von Grasshoff: Albrecht 
Dürer, aus feinem Leben und feinem Werk (Erich Reiß Verlag 1924. Tw. 4,50). 
Der Text hält ſich in den Grenzen beſcheidener Sachlichkeit. Die Abbildungen ſind 
aber größtenteils ſo mißlungen, daß ſie für jemand, der Dürer aus eigener Be⸗ 
trachtung kaum kennt, ein höchſt un vorteilhaftes Bild vermitteln. Beſonders ver⸗ 
unglückt find die Wiedergaben nach Kupferſtichen und Gemälden, während die 
nach Holzſchnitten noch erträglich find. 

[Ungleichmäßig find auch die Bildwiedergaben in der bei Seybold in Ceipzig 
1927 erſchienenen Publikation über „Dürer, ſein eben und eine Aus⸗ 
wahl feiner Werke“ von Friedrich Nüchter (Kart. 2,50; Tw. 4,50). 
Doch iſt der begleitende Text von guter Volkstümlichkeit und in feiner Schlichtheit 
und mehr referierenden als neu geſtaltenden Darſtellungsweiſe als erſte Einfüh- 
rung durchaus leſenswert und für Dolfsbüchereien jeglicher Größe recht brauchbar. 


Leicht überfichtlich in Form einer nur wenig erweiterten Geſchichtstabelle iſt 
das Buch von Adam Buckreis: „A. Dürer; des Meiſters Leben und 
Wirken und feine Seit “(München: Knorr & Birth 1928. Geh. 3,50; 
£w. 4,80). Die Auswahl und Ausführung der Bildbeigaben iſt ſorgfältig, wie 
denn überhaupt die Ausſtattung des Buches keinen Wunſch offen läßt. Die Dar⸗ 
ſtellung wird durch zwei Abſchnitte über die Kultur des 15. und des 16. Jahr- 
hunderts aus des Verfaſſers Buche „Panorama der Welt⸗ und Kulturgeſchichte“ 
und durch ein Regiſter in willkommener Weiſe abgerundet. 
| Sum Schluffe ſei noch auf das in der bekannten Sammlung „Deutſche 
volkheit“ (Jena: Diederichs 1928. Pp. 2,—; Cw. 2,80) erſchienene Leben 
A. Dürers hingewieſen, wie es Paul Th. Hoffmann erzählt, indem er unter 

geſchickter Benutzung der Briefe und Aufzeichnungen die menſchlichen Ereigniſſe im 
Leben Dürers in den Vordergrund ſtellt und damit eine Art von Volksbuch ſchafft, 
das man unbedenklich in jedermanns Hand geben, und mit dem man alſo dem 
Andenken des großen Künftlers und großen Deutſchen dienen 1 

G. Kemp (Solingen). 
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l. Friſchauer, Paul: Dürer. Roman der deutſchen Renaiſſance. Berlin, 
Leipzig, Wien: Sſolnay 1925. (3,50; Tw. 6,—.) 

2. Prilipp, Beda: Wahrheitſucher. Ein Dürer⸗Roman. 2. Aufl. Teipzig: 

Hoehler & Amelang. (Cw. 5, —). 

3. Koſel, Herm. Cl.: Albrecht Dürer. Roman aus Nürnbergs Blütezeit in 
3 Bde. Volksausg. in einem Bd. Berlin: Bong. (Cw. 9, — oder je 3,50.) 


4. Schmid Noerr, Friedrich Alfred: Das Keuchterweibchen. Eine Dürer- 
novelle. Berlin: Koren-Derlag 1928. (Cw. 4,80. Kart. 3, 60.) 

5. Ginzkey, Franz Karl: Der Wieſenzaun. Neuaufl. Leipzig: Staackmann 
1928. (Hlw. 3,50.) 

6. hagen, Auguſt: Norika, das ſind nürnbergiſche Novellen aus alter Seit. 


Wie Alter nicht vor Torheit ſchützt, fo iſt kein bedeutender Menſch der Ver— 
gangenheit mehr davor gefeit, daß fein Leben und feine Taten in biographiſchen 
Romanen eine, bei Licht beſehen, recht ſchwindſüchtige Auferſtehung erleiden 
müſſen. Und wenn auch zuzugeben iſt, daß ein guter Roman für die Bildungs- 
pflege oft mehr zu geben vermag als die Schwerverdaulichkeit mancher hoch— 
wiſſenſchaftlichen Literatur, ſo wird den biographiſchen Romanen doch in den 
allermeiſten Fällen zum Verhängnis, daß ihre Derfajjer, und wenn fie ſich noch ſo 
eifrig und mit deutſcher Gründlichkeit durch das Quellenmaterial hindurchgeackert 
haben, den Hauch der Geiſtesgröße ihres Opfers nur eben aus Büchern und 
Aktenſtaub geſpürt und im übrigen aus Gründen der Konjunktur geſchrieben 
haben und nicht abwarten konnten, bis in ihnen das Bild des Verewigten weſenhaft 
erſtand und den Zwang des Nachgeſtaltens und Wiedergeſtaltens gebieteriſch her— 
vorrief. Bei den meiſten Verfaſſern hat man den Eindruck, daß fie ebenſo gut 
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oder fo ſchlecht irgend etwas anderes hätten ſchreiben können, wenn es von der 
Derlagsanftalt nur beſtellt war. Beide alfo, Verleger und Schriftſteller, machen 
ſich des Götzendienſtes des Geſchãftsgewinnes ſchuldig und haben keinen andern 
Ruhm als den der Förderung der Geiſtesverflachung; ob zum Gedeihen deutſchen 
Verleger⸗ und Schrifttums, ſei dahingeſtellt. 

Da nun am £eben Albrecht Dürers nach den vorliegenden Quellen nichts 
mehr groß hinzuzudichten if, machen ſich die Verfaſſer über fein Werk her, und 
zwar in der Weiſe ſchlechter Theologen, die, bevor ſie ein Buch über ihren Helden 
ſchreiben, in die Außerungen feines Geiſtes möglichſt viel hineingeheimniſſen, um 
dann dieſes erquälte Exſudat als das Schaffensprodukt des Meiſters auszugeben. 
So trägt dieſe Fiteraturart auch nur zur Dernebelung der Wahrheit und des Bil⸗ 
dungswertes unſeres Reichtums an Kunſt und Geiſtigkeit bei und kann, ſoweit es 
nicht von felbft dem Fluche der Kächerlichfeit verfällt, gar nicht ſchroff genug ab⸗ 
gelehnt werden. Ganz einerlei, ob man uns nun mehr intellektuell kommt wie 
Friſchauer, der ſich von vornherein übernimmt, indem er neben der Schilde⸗ 
rung Dürers auch noch die ganze deutſche Renaiſſance darzuſtellen ſich unterfängt 
und dabei nicht über eine Aufzählung von allen möglichen und dabei längſt be⸗ 
kannten und vielfach übertriebenen Seitereigniſſen des Reformationsjahrhunderts 
hinauskommt, die dann ſchemenhaft genug an uns vorüberhufchen; oder ob man 
auf das berühmte deutſche Gemüt ſpekuliert, freundlich harmlos, wie es Pri ⸗ 
lipp tut, oder mit einer berechnenden Anhäufung erotiſcher Szenen, wie das 
Koſel beliebt, wobei ſich Dürer zuguterletzt als ein ziemlicher Schmachtfetzen dar⸗ 
ſtellt, deſſen gewaltige Künſtlerſchaft dann wie der Purpurmantel aus der letzten 
Ecke eines Theaterfundus wirkt. 


Erträglicher ſind die beiden Novellen, da ſie ſich aus der Notwendigkeit 
dieſer Citeraturgattung heraus darauf beſchränken, ein Erlebnis aus des Meiſters 
Leben herauszuſchälen, um es zu einer erklärenden und einwandfreien Schluß⸗ 
pointe hinzuführen. So kommt Schmid Noerr, durch die Notiz aus Sandrarts 
„Teutſcher Akademie“ zur Gppoſition gerufen, dazu, eine Rechtfertigung der Gat⸗ 
tin Dürers zu fchreiben, und, von ehrlichem Derteidigungswillen befeelt, gelingt 
es ihm, manchen menſchlichen Zug ſeiner Geſtalten lebendig darzuſtellen, ohne daß 
er allerdings zu mitreißender, eindeutig künſtleriſcher Geſtaltung zu gelangen 
vermag. 


Ahnlich rankt Ginzkey ſeine Novelle, die überdies den Vorzug hat, keine 
Gelegenheitsdichtung im ſchlechten Sinne zu ſein — ſie erſchien zuerſt im Jahre 
1915 —, um den entzückenden Kupferſtich Dürers „Die Madonna, von zwei Engeln 
gekrönt“, um den Wieſenzaun darauf und — deſſen Bildproportion ſymboliſie⸗ 
rend — auf Erlebniſſe Dürers und feiner Freunde anzuwenden. Bier iſt liebevolle 
Einfühlung und die Überzeugung der Geſtaltung zu ſpüren, und darum kann man 
die Novelle Ginzkeys unbedenklich empfehlen. 

Aus dieſem Suſammenhang darf wohl auch noch einmal wieder auf das ver⸗ 
ſchiedentlich neu aufgelegte Werkchen von Auguſt Hagen: „Norika, das find 
nürnbergiſche Novellen aus alter Seit“ aufmerkſam gemacht werden. Im Jahre 
1829 zum erſten Mal erſchienen, hatte es eine zeitlang als die Bearbeitung einer 
Handſchrift aus dem 16. Jahrhundert gegolten, bis es ſich als die Arbeit des 
Königsberger Kunfthiftorifers herausſtellte, und als einziges Werk unter vielen 
andern Schriften Hagens die Seit überdauert hat. In Form eines Reiſeberichts 
führt uns das Buch in das Vürnberg Albrecht Dürers; wir lernen ihn, ſeine 
Daterftadt, feine Freunde und Seitgenoſſen, fo Peter Diſcher, Pirckheimer, Veit 
Stoß, Hans Sachs und viele andere, natürlich auch eine — übrigens fingierte — 
Ciebesgeſchichte kennen, und es iſt beachtlich, wie friſch und lebendig das Ganze 
wirkt, abgeſehen von der kunſthiſtoriſchen Ceiſtung des Derfaſſers, der uns auch 
heute noch etwas zu jagen vermag, jo daß beſinnliche Leſer und ſolche, die für 
Kurioja Intereſſe haben, noch viel Leſenswertes in dieſem Buche finden werden. 

Die Derlagsanftalten haben die Bücher gut, 3. T. mit Bildbeigaben, Orna- 
menten und Vignetten ausgeftattet, ohne daß Bong verhindern kann, daß die dem 
Koſelſchen Opus angehängten und recht anſprechend ausgeführten Wiedergaben 
Dürerſcher Kunſt wie ein Widerruf des rund 1000 Seiten umfaſſenden Roman- 
textes wirken. M. Schaefer (Elberfeld). 
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B. Wiffenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Pbilofophie, Erziehung. 
Keyſerling, Graf Hermann: Das Spektrum Europas. Heidelberg: 
Niels Kampmann 1928. 496 S. Geh. 8,50. Geb. IL—. 


Kurzgefaßte Charakteriſtiken großer mehr oder weniger bunt gemiſchter Na⸗ 
tionen darf man natürlich nicht auf die Goldwage legen. Man weiß, daß der⸗ 
artige Urteile immer ſtark fubjeltio gefärbt find und daß es fich bei ihnen im 
beſten Falle um Dreiviertelwahrheiten handelt. Auch Keyferling weiß das. Er hat 
wie er ſagt, bei ſeinen Schilderungen einmal „die ironiſche und ſatiriſche Seite 
ſeines Weſens ausleben“ wollen, und es iſt ihm recht, wenn alle Bumor- und 
Witzloſen, alle Phariſäer und Philiſter ſich von Herzen bei der Tektüre ärgern 
möchten. Hält man ſich dieſe programmatiſchen Erklärungen vor Augen und dazu 
das Bekenntnis Heyſerlings, daß er ſelbſt ſich vom roten Sozialismus zur Demo» 
kratie und dann zu feiner jetzigen ariſtokratiſchen Weltanſchauung hindurch⸗ 
gemauſert habe, ſo wird man ſeine oft recht ſchroffen Formulierungen nicht allzu 
tragiſch nehmen und ſeine derzeitigen Wertungen nicht gerade als endgültig anzu⸗ 
ſehen brauchen. Swar erblickt er heute in dem Grandſeigneur⸗Typus, der ſich 
ihm mit dem des Weiſen deckt, das höchſte der Ideale, und er fieht dieſen Typus 
am herrlichſten in dem ungariſchen Volke verkörpert, während ihm die Schweizer 
als Demokraten durchaus unſympathiſch ſind und die Niederländer ihm die Kultur 
der Häßlichkeit vertreten. Aber wer will ſagen, ob nicht nach einigen Jahren 
dieſe Wertungen bei Keyferling ſchon wieder anders ausfallen d Daß feinen Über- 
treibungen, Einſeitigkeiten und zu weit gehenden Derallgemeinerungen zumeift ein 
Korn Wahrheit zugrunde liegt, kann man dennoch zugeben. Auch mögen manche 
TCeſer an den oft geiſtreichen, wenn auch literatenhaften Pointierungen Gefallen 
finden. Lächeln werden aber die humorbegabten £efer, die ſich Keyſerling wünſcht, 
über feine Grandſeigneur-Philoſophie, die, indem fie den Typus Keyſerling als 
die Krone der Schöpfung und als den Maßſtab aller Wertungen hinſtellt, im 
letzten Grunde eine Philoſophie für den Eitelkeitsjahrmarkt des Lebens iſt. 

G. Kohfeldt (Roftod). 


Seidel, Alfred: Bewußtſein als Verhängnis. Aus dem Nachlaſſe hrsg. 
von Hans Prinzhorn. Bonn: Cohen 1927. 221 5. Geh. 6, —. Geb. 7, 50. 


Der Derfajjer geht aus von der Freudſchen Pſychoanalyſe, die er gelegentlich 
durch die Adlerſche Individual⸗Pſychologie ergänzt. Der Menſch unterſcheidet ſich 
für ihn vom Tier durch den ſtärkeren Serualtrieb, aus dem der Machttrieb mit 
feiner Tendenz zur Überſteigerung, und die übrigen primitiven Triebe ſich ent- 
wickeln. Aus ihrer Hemmung, Verdrängung und Sublimierung entſtehen Philo- 
fophie, Kunſt und Religion als Ausdrucks- oder Kontraftideologien beſtimmter Ge⸗ 
ſellſchaftsformen. Vorausſetzung dieſer Sublimierung iſt eine pſychopathiſche An- 
lage, bei völlig robuſter Geſundheit ſublimieren ſich die Triebe nicht, ſondern 
toben ſich ſchrankenlos aus. Die Sublimierung iſt alſo im weſentlichen identiſch 
mit Neuroſe, und die Kultur ruht fo auf pivchopathifcher Grundlage. Trotzdem 
iſt der Verfaſſer weit davon entfernt, Bedeutung und Wert der Kultur zu leugnen. 
Er glaubt, daß außer den neurotiſchen Elementen noch etwas anderes, irgend ein 
überperſönlicher Sinneszuſammenhang in dieſen Gebilden vorhanden iſt. Er ſtützt 
es biologiſch dadurch, daß die überſteigerten Triebe des Urmenſchen ſelbſt etwas 
Krankhaftes find, und das Leben nur durch Unterdrückung ihrer Schrankenloſigkeit 
möglich iſt. Er wendet ſich auch dagegen, dieſe überperſönlichen Suſammenhänge 
durch eine allzu eingehende biologiſche Analyſe zu gefährden. Als Beiſpiel des 
Schadens, den eine folche anrichten kann, führt er die Schrift Blühers über den 
Wandervogel an, die die geheime gleichgeſchlechtliche Sympathie in dieſer Be- 
wegung bloßgelegt und dadurch die Wirkungskraft der Bewegung gelähmt hat. 
Auch für den einzelnen Menſchen iſt nach feiner Meinung die Pſychoanalyſe mehr 
ſchädlich als nützlich. Wenn fie auch einige Neurotiker vielleicht von ihren „Kom 
plexen“ geheilt hat, fo hat fie ihnen dafür den „Reflerionskomplex“ hinterlaſſen, 
der ſchlimmer iſt als die anderen und den Teufel mit Beelzebub austreibt. Der 
Derfaffer ſelbſt ift aufs ſtärkſte von dieſem Reflexionskomplex beſeſſen. Er ſucht 
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die Analyſe zu überwinden durch eine Analyſe der Analyſe, die Soziologie durch 
eine Soziologie der Soziologie, ſein Motto iſt destructio destructionis. Auf dem 
ſchwierigen Weg, ſich durch die Reflexion wieder zum Leben hindurch zu re- 
flektieren, hat er ſich aber verlaufen, und da er aus dem dunkeln Tal keinen 
Weg ins Freie fand, ſuchte und fand er den Ausweg in die ewige Nacht. Er be⸗ 
rührt ſich vielfach mit Klages, auch mit Nietzſche und anderen bedeutenden Den⸗ 
kern. Er ſuchte ſeinen Platz zwiſchen ihnen und hätte ihn wohl auch gefunden, 
wenn ſeiner außerordentlichen philoſophiſchen Begabung eine ſtärkere Vitalität als 
Grundlage zur Verfügung geſtanden hätte. Auf jeden Fall iſt es ein Beweis für 
die Bedeutung der Pſychoanalyſe, daß ſie einen Märtyrer von ſo hohem Rang ge⸗ 
funden hat. Seidels hinterlaſſene Manuſkripte ſind von Prinzhorn herausgegeben. 
Daß ſie nicht ganz vollſtändig ſind, bleibt bei der hohen Bedeutung bedauerlich. 
Das Buch iſt für allgemein gebildete CTeſer gut verftändlich und auch für Dolfs- 
büchereien geeignet. K. Hartmann (Stettin). 


Utitz, Emil: Die Überwindung des Expreſſionismus. Charakterologiſche 
Studien zur Kultur der Gegenwart. Stuttgart: Enke 1927. VI, 100 S. 
8 Taf. Geh. 9, —. Geb. 10,80. 


Utitz gehört nicht zu denen, die ſich von vornherein den expreſſioniſtiſchen 
Kunftbeftrebungen gegenüber ablehnend verhalten haben. Er gehört aber zu 
denen, die ein ausgeprägtes Gefühl für „kommende Dinge“ haben. Schon in 
einer „Kultur der Gegenwart“ und in anderen Studien hat er verſucht, Sinn und 
Siel der geiſtigen Strömungen zu erkennen. Jetzt glaubt er auf allen Gebieten des 
Forſchens und des künſtleriſchen Schaffens Anzeichen dafür zu entdecken, daß die 
hohe Einſchätzung des Triebhaften und die einſeitige Betonung des Gefühlsmäßi⸗ 
gen im Kurs falle, während die Bedeutung des „Togos“, der Vernunft, der 
Selbſtzucht und der Sachlichkeit ſteige. Unſere Stellung zur Wirklichkeit ſei eine 
neue. Wir wollen heute ein Sein, ein Wirkliches, in dem das Hörperliche und das 
Seeliſch⸗Geiſtige eng verbunden iſt, ein werterfülltes Sein, das mit dem Tatſäch⸗ 
lichen auch das Wunderbare umfaßt. Dieſe Wirklichkeit wollen wir — nicht blind 
gegen Gefühl, Trieb und Intuition — mit jener Vernunft, die alle abendländiſche 
Philoſophie anerkannt hat, erfaſſen. Wohl ſoll die Ganzheit der Perſönlichkeit 
gelten, aber die Führung ſolle dem Geiſtigen zukommen. Der bloße Triebmenſch 
ſei zu überwinden. An Stelle des jugendlichen Gefühlsüberſchwangs müſſe männ⸗ 
liche Klarheit und Strenge treten. Ss ftänden wir einem neuen Humanismus und 
einem neuen Naturalismus gegenüber. Die Außerungen dieſes neuen Geiſtes der 
Sachlichkeit verfolgt Utitz dann auf den verſchiedenen Gebieten des Lebens, vor 
allem in der Architektur, in der Erziehungswiſſenſchaft, in Politik und Wirt- 
ſchaft u. ſ. f. Charakteriſtiſch für Utitz iſt es, daß er feine eigenen Anſichten durch 
eine Fülle von Ausſprüchen heutiger Denker zu ſtützen ſucht — ein Verfahren, das 
des Guten faſt zu viel tut. G. Kohfeldt (Rofod). 


Benz, Richard: Revolution und Reformation. Kulturpolitiiche Schriften. 
Jena: Diederichs 1928. 48, 6, 14, 14, 58, 54 S. Geh. 2,50. Geb. 3,80. 


In ſechs Aufſätzen und Vorträgen der Nachkriegszeit faßt Benz das Haupt- 
ſächliche ſeiner Reformation, die er an vielen Stellen bisher öffentlich mit aller 
Leidenſchaft vertreten hat, zuſammen. Im beſonderen beſchäftigt er ſich im vor⸗ 
liegenden Buch mit den Aufgaben der Revolution und der Reformation, mit den 
Grundlinien eines Weltprogramms und einer geiftigen Derfajfung, mit dem Pro— 
blem der Volkshochſchule und mit der deutſchen Schule, deren Grundlage das 
deutſche Kulturgut fein müſſe. Daß die Kultur und die Bildung wieder deutſch 
und allgemeine Dolfsangelegenheit werden müſſe, iſt die Hauptforderung von 
Benz. Weder die Antike noch das Chriſtentum könne die Grundlage von Er- 
ziehung und Bildung ſein. Beide müßten der Privatpflege überlaſſen werden, 
während der Staat mit allem Nachdruck die Schöpfungen der deutſchen Denker, 
Dichter und Kinftler in den Mittelpunkt der Erziehung und der Volkskultur zu 
ſtellen habe, deren Werke allerdings nicht bloß durch Tehre, ſondern durch An— 
ichauung der Jugend und den Erwachſenen zugänglich gemacht werden müßten. 
Als Ergänzung der Unterrichtsſchule ſeien deshalb unentgeltliche Volksbühnen, 
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Volkskunſthäuſer, Kulturfchulen und Volkshochſchulen zu ſchaffen, Volkshochſchulen 
aber, in denen nicht Fachwiſſen vermittelt werde, ſondern Weltanſchauung ſtarker, 
wenn auch einſeitiger Perſönlichkeiten. Die Revolution habe den günſtigen Zeit- 
punkt zur Feſtlegung der geiſtigen Grundrechte des Volkes ungenutzt verſtreichen 
laſſen. Höchſte Seit ſei es, einen Kulturrat und ein Miniſterium von ſchöpferiſchen 
Geiſtern für die geiſtigen Angelegenheiten wie auch für den Schutz der Denker 
und Künftler und ihrer Werke ins Ceben zu rufen. Sweifellos werden Benz’ Be- 
ſtrebungen noch lange auf heftigen Widerſtand ſtoßen. Seine Grundgedanken ver— 
dienen aber Beachtung, wenn er auch in vielem über das Siel ſchießt (3. B. in 
der Unterſchätzung des naturwiſſenſchaftlichen und allgemeingeſchichtlichen Wiſſens⸗ 
ſtoffs, in der völligen Ausſchließung der nichtdeutſchen geiſtigen Werte u. a.). 
G. Kohfeldt (Koſtock). 


Grunwald, G.: Die Pädagogik des zwanzigften Jahrhunderts. Ein 
kritiſcher Rückblick und programmatiſcher Ausblick. Freiburg: Berder 
1927. VII, 286 5. Tw. 10,—. 


Der erſte Teil bringt Darſtellungen und Kritik der „revolutionären“, der 
„experimentellen“, der „philoſophiſchen“ und der „theologiſchen“ Pädagogik, der 
zweite Teil Auseinanderſetzungen über die für pädagogiſche Wiſſenſchaft möglichen 
Methoden. Das ganze Buch iſt gedacht als Vorarbeit zu einer in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten „Einleitung in die Pädagogik“, die dann alle wichtigen Grundprobleme 
der Pädagogik zu entwickeln hätte. Das Buch iſt ganz von katholiſchem Stand» 
punkt geſchrieben und wird für den katholiſchen Tehrer nicht unwichtig fein (be⸗ 
ſonders das Kapitel über die katholiſche Katechetik). Für Volksbüchereien kommt 
es kaum in Frage. R. Joerden (Stettin). 


Jannaſch, Hans Windekilde: Alarm des Herzens. Aus den Papieren 
eines Helfers. Stuttgart: Merian 1928. 118 S. 


Dieſes Buch eines früheren Mitarbeiters von Siegmund⸗-Schultze enthält, wie 
ſchon der Titel andeutet, eine Reihe von Schilderungen aus der „Freundſchafts⸗ 
und Nachbarſchaftsarbeit“ im Norden Berlins, die jeden Eefer, deſſen Herz mene 
ſchenbrüderlicher Regungen über die Grenzen von Familie und Klaſſe hinaus fähig 
iſt, ſtark bewegen müſſen. Ohne ſich ſelbſt im mindeſten „wichtig zu machen“, läßt 
uns Jannaſch teilnehmen an feinen Erfahrungen in der Gaſtwirtſchaft der „Sozia— 
len Arbeits⸗Gemeinſchaft“, wo er in der Kriegszeit eine Weile „bedient“ hat, an 
ſeinen Erlebniſſen mit Müttern und Söhnen (die Väter waren ja faſt alle im 
Felde), mit halbwüchſigen „Ausreißern“ und Gefährdeten aller Art, aber auch 
mit kleinen „Straßenbengels“ zwiſchen ſieben und zehn Jahren. Zum Schönſten 
und zugleich pſychologiſch Cehrreichſten in dem Bändchen gehören das Kapitel über 
den Knabenklub „Eiche“, der aus ſolchen Jüngſten zuſammengeſetzt war, und be— 
ſonders die im Anſchluß daran abgedruckten „Sitzungsberichte“. Der praktiſche 
Bildungspfleger ſei auch noch auf das Kapitel „Vortragsabende“ nachdrücklich 
hingewieſen. — Das Buch, mit deſſen Herausgabe ſich der Verlag von Merian ein 
entſchiedenes Derdienft erworben hat, gehört namentlich in die Hände aller jungen 
Volksbibliothekare und »bibliothekarinnen, einerlei ob ſie in der Großſtadt oder in 
kleineren Städten ihre Praris gefunden haben oder zu finden hoffen. Unſere 
Dolfsnot iſt heute überall jo groß, daß unſer meiſt aus wohlbehüteten Bürger— 
häuſern ſtammender beruflicher Nachwuchs nicht früh genug den „Alarm des Her- 
zens“ vernehmen kann, der unabläſſig aus ſolcher Volksnot emporſchrillt und der 
vielen erſt die ungeheure ſoziale Verantwortung zum Bewußtſein bringt, die heute 
mit jedem recht verſtandenen bildungspfleglichen Beruf verknüpft iſt. 

E. Ackerknecht. 


Sprang, Karl: Der Sprechchor und feine Bedeutung für die Gedicht— 
behandlung. Methodiſche Betrachtungen nebſt einer Sammlung tpypiſcher 
Sprechchorformen. Breslau: Hirt 1927. Kart. 2,80. 


Eine von den Brofchüren zum Thema: „Lebensvoller Unterricht“, die mit 
der üblichen, aber — ich kann mir nicht helfen! — immer etwas verlegen an⸗ 
mutenden Verbeugung vor „rühmlichen Ausnahmen“ Vergangenes mitleidig abtun 
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und das Neue als einziges Evangelium anpreiſen, gerade ſo, wie man heute ge⸗ 
wohnt iſt, einen Künſtler zu beklatſchen, ehe er dargetan, daß er etwas zu leiften 
vermag; und wo es fich im Grunde genommen doch nur um einen Derfuch handelt, 
der zu anderen Experimenten hinzukommt, denen man allgemach wegen der ſchier 
unüberſehbaren Anzahl ein energiſches Genug! und Übergenug! entgegenzuſetzen 
geneigt wird. Und es ſcheint einmal ausgeſprochen werden zu müſſen, daß die 
rühmlichen Ausnahmen unter den Lehrern der vergangenen Seit noch nicht fo 
ſpärlich geſät geweſen ſein können, weil ſich trotz aller Minderwertigkeit ſo viel 
Gedankengut und ſo viele gute Gedanken haben konſervieren können, daß ſie heute 
wie mit Kübeln ausgegoſſen werden. Das Neue iſt auch nicht ſo ſehr durch das 
Geſetz des Widerſpruches hervorgerufen als in ſehr vielen Fällen durch die Ge⸗ 
ſetze anderer menſchlichen Eigenſchaften, und es bleibt letzten Endes dabei, wie 
es ſchon immer geweſen iſt, daß es nächſt dem Religionslehrer gerade dem Lehrer 
im Deutſchen und ſeiner Perſönlichkeit anheimgegeben iſt, daß ſich ſein Unterricht 
lebensvoll, das iſt: ſeelſorgeriſch geſtaltet. Daß ein Sprechchor den Unterricht 
zu beleben vermag, iſt unbedingt zuzugeſtehen, aber doch nur unter der Doraus⸗ 
ſetzung, daß der Dirigent künſtleriſch begabt iſt. Mit dem Troſte: „wir wiſſen oft 
gar nicht, welche Fähigkeiten in uns ſchlummern, wenn wir ... mit der nötigen 
Energie und Sähigkeit das geſteckte Siel verfolgen“ — iſt wenig geholfen. Der 
Sprechchor, wenn er Sweck und Ziel haben ſoll, iſt eine Angelegenheit der Kunſt, 
und wenn auch zur Kunft gewiß Energie und Sähigkeit gehören, fo bleibt ſie 
doch immer nur Sache einer beſonderen Begabung, und jede Propaganda — und 
wenn fie auch noch jo gut gemeint iſt — birgt die Gefahr, die Kunft und hier alſo 
den Sprechchor einem Dilettantismus auszuliefern, der das Einüben eines ſolchen 
Chores für die Kinder zu einer größeren Qual machen kann, als es je der alte 
Aufſatzthemen⸗Deutſchunterricht geweſen iſt. — Die Brojchüre gehört alfo nur in 
ſolche Hände, die, von künſtleriſcher Begabung geführt, zu dirigieren verſtehen. Vor 
einer weiteren Verbreitung iſt dringend abzuraten. Schaefer (Elberfeld). 


2. Geſehlehte, Kulturgefchichte, Biographie. 
Der große Bauernkrieg. Seitgenöſſiſche Berichte und Ausſagen 
Aktenſtücke. Mit 18 Abb. Übertr. u. eingel. von Otto H. Brandt. Jena: 
Diederichs 1925. IV, 348 S. Geh. 1. —. Geb. 13,50. (Das alte Reich.) 


Von der Gegenwart aus betrachtet, in der auch eine Umſchichtung aller Werte 
vor ſich geht und Neues ſich aus Altem formen will, können wir die Seit des 
beginnenden 16. Jahrhunderts vollauf verſtehen, als £uthers Lehre von der Frei⸗ 
heit des Chriſtenmenſchen in die Lande drang. Wie Nachtigallenſang dünkte vielen, 
ja den meiſten dies Wörtlein Freiheit — welchen Sauber übt es heute noch! — 
und man vermeinte, ein neues goldenes Zeitalter nicht bloß in geiſtiger, ſondern 
auch in materieller Beziehung bräche an. Und wenn gerade die unterſte und ge⸗ 
knechtetſte Schicht der damaligen Seit, der Bauernſtand, ſich an dieſem Worte be- 
rauſchte und das Kommen dieſer Epoche in etwas beſchleunigen wollte, wer wollte 
es ihnen verargen? Wer ſich in dieſe Zeitperiode hineinleben und fie von innen 
heraus verſtehen will, ſoll und muß das gleichzeitige Schrifttum leſen. Den 
Bauernkrieg in ſeinen Urſachen und ſeinen Verlauf kennen zu lernen, dazu will 
vorliegendes Werk dienen. In der hiſtoriſchen Einleitung werden die ſoziale Cage 
der unteren Schichten, die Vorgeſchichte und Vorläufer des großen Bauernauf⸗ 
ſtandes, dieſer ſelbſt und ſein unglücklicher Ausgang geſchildert. Damit iſt zugleich 
die Einteilung für das in Betracht kommende Schrifttum gegeben. Die Auswahl 
erſtreckt ſich mit gutem Kecht auf Süddeutſchland, weil ſich hier die Bewegung 
hauptſächlich abſpielte. Auf KEinzelnes einzugehen würde zu weit führen. Doch 
muß gejagt werden, daß mit kundiger Hand zu Werke gegangen wurde. Crotz⸗ 
dem der Charakter des alten Chronikenſtiles gewahrt iſt, bleibt die Sprache gut 
verſtändlich. Auf eine Unrichtigkeit muß hingewieſen werden: In der Fürſtabtei 
Kempten, von der der Bauernaufſtand ſeinen Ausgang nahm, gab es keine Fürſt⸗ 
biſchöfe (S. 10, ſondern Fürſtäbte. — Das Buch eignet ſich für alle volksbüche⸗ 
reien, ausgenommen vielleicht ſolche von einfachſten Verhältniſſen. Der Verlag 
hat dem Werk eine ſehr gediegene Ausſtattung mit auf den Weg gegeben. 

S. Höpfl (München). 
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Sgelhaafs Hiſtoriſch⸗ politifhe Jahresüberſicht für 
1927. Hrsg. von Hermann Haug. 20. Ig. der Politiſchen Jahresüber- 
ſicht. Stuttgart: Krabbe 1928. 44 S. Geh. 12.—. Geb. 14,—. 


Die Bearbeitung des Stoffes und die Beurteilung der Ereigniſſe hält ſich auf 
der gleichen £inie wie in den früheren Bänden. Die innere und äußere Politik 
des Deutſchen Reiches nimmt wieder die größere Hälfte des Buches ein. An die 
Cuft des neuen Staates haben die Bearbeiter ſich aber noch nicht gewöhnen Fön- 
nen. Das Wort Republik ſetzen ſie am liebſten in Anführungszeichen, und die 
„Linkspreſſe“ iſt ihnen der Inbegriff alles Abels. Nun: auch dieſes wird vorüber⸗ 
gehen! G. Kohfeldt (Roftod). 


Franziska von Altenhaufen. Ein Roman aus dem Leben eines 
berühmten Mannes in Briefen aus den Jahren 1898/1003. Aus einem 
echten Briefwechſel geftaltet von Johannes Werner. 3. Aufl. Leipzig: 
Hoehler & Amelang 1927. 266 S. Geb. 5,50. 


Es iſt kein Geheimnis mehr, daß es ſich bei dem hier etwas verkürzt ver- 
öffentlichten Briefwechſel um die Freundſchafts⸗ und Tiebesbeziehungen Ernſt 
Haeckels zu einer jungen adligen Dame handelt, die ihm zuerſt als Schülerin 
und Derehrerin feiner Schriften nahe getreten war. Der Briefwechſel zeigt das 
Ineinanderaufgehen der beiden geiſtig hochſtehenden, im Alter ſo verſchiedenen 
Perſönlichkeiten mit einer Klarheit und Anſchaulichkeit, die auch durch die beſte 
KNomanſchilderung nicht übertroffen werden könnte. Vielleicht wird zwar der eine 
oder andere Teſer des Buches eine Entweihung darin ſehen, daß fo vertraute, 
das innerſte Seelenleben entſchleiernde Briefe überhaupt veröffentlicht werden 
konnten, und mancher wird es bedauern, wenn dadurch der Makel der Pflichtver⸗ 
geffenheit auf den hervorragenden Gelehrten, der doch auch Gatte und Familien- 
vater war, gefallen fein ſollte. Wer aber den ſchweren Kampf der beiden Men⸗ 
ſchen verfolgt und ihr Streben, trotz aller ſchickſalhaften Bande ihrer Liebe auf 
dem Wege der Pflicht zu bleiben, der wird doch anders urteilen. Wohl mag ein 
kleiner Reſt des Peinlichen nicht völlig verſchwinden. Aber wer möchte deshalb 
jetzt noch dieſes unvergleichliche document humain in unſerer Literatur miſſen. Ge⸗ 
rade das harte Ringen um Glück und Pflicht, das hier veranſchaulicht wird, macht 
das Buch jo wertvoll. Wertvoll iſt es aber nicht nur in pſychologiſcher, ſondern 
ebenſo ſehr auch in geſchichtlicher oder kulturgeſchichtlicher Binficht. Denn das 
Abbild dieſes Gelehrten-Eharalters der Seit um die Wende des Jahrhunderts, 
eines Mannes, der durch feine Schriften aufs ſtärkſte die Weltanſchauung vieler 
beeinflußt hat und deſſen Gedankenarbeit nun wieder durch dieſe ſeltenen Erleb— 
niſſe ſeiner Altersjahre beeinflußt worden iſt, das Bild dieſes Mannes mit dieſem 
echt zeitbeſtimmten Ethos iſt nicht unwichtig in dem Kulturganzen des ausgehenden 
Jahrhunderts. Wie die kürzlich veröffentlichten Jugendbriefe Haeckels an ſeine 
frühverſtorbene erſte Frau und mehr noch als dieſe werden ſo auch die Briefe an 
die Freundin, die faſt vier Jahrzehnte ſpäter fein ganzes Denk⸗ und Gefühls- 
leben vertieft und bereichert hat, ihre Ceſer und Freunde finden. 

G. Kohfeldt (Roftod). 


Hertz, Heinrich: Erinnerungen, Briefe, Tagebücher. Zufammengeft. von 
Johanna Hertz. Mit 5 Abb. u. 10 Taf. Leipzig: Akademiſche Verlags⸗ 
geſellſchaft 1927. Geh. 10,—. 

Das Lebensbild des großen Phyſikers entrollt ſich aus ſeinen Aufzeichnungen 
und Briefen mit einer plaftiichen Deutlichkeit, wie fie durch die Beſchreibung an- 
derer Gewährsmänner niemals vermittelt werden kann. Wenn naturgemäß auch 
die Füge perſönlichen Lebens und der eigenen Stellungnahme zu Dingen und 
Menſchen in einer ſolchen Sammlung im Vordergrund ſtehen, ſo wird doch auch die 
Forſcherarbeit des großen Gelehrten, die ihm zu ſeinem Namen verhalf, in einer 
beſtimmten Weiſe beleuchtet, die durch nichts anderes zu erſetzen iſt. Während die 
üblichen Cebensbeſchreibungen die fertigen Ergebniſſe und ihre Reihenfolge zu ſchil⸗ 
dern pflegen, kann man in dieſen Tagebuchblättern das Auftauchen der einzelnen 
Fragen, ihre Bearbeitung und ihre Schwierigkeiten, das Hineinſpielen des Zu⸗ 
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falles und ähnliches verfolgen, ſozuſagen einen Blick in die Geiſteswerkſtatt eines 
wiſſenſchaftlichen Bahnbrechers tun. Es iſt von überaus „ Reiz, das 
Werden dieſer kühl⸗klaren, fachlichen und logiſchen Perſönlichkeit zu verfolgen, 
deren tragiſches Endſchickſal als Opfer des Berufes tief bedauerlich iſt. Das Buch 
kommt für alle Büchereien in Frage und verdient beſonders den Freunden draht⸗ 
loſer Fernübertragung, die durch die Arbeiten von Hertz erſt ermöglicht wurde, 
empfohlen zu werden. C. Barth (Stettin). 


Bouben, H. H.: J. P. Eckermann. Sein Eeben für Goethe. Der 
zweite Teil. Nach ſeinen neu aufgefundenen Tagebüchern und Briefen 
dargeſtellt. Ceipzig: Haeſſel 1928. XXII, 807 5. Geh. 10, —. Geb. 13,—. 

Dieſer zweite Band von Houbens Edermann-Biographie beſtätigt und vertieft 
den Eindruck, den ich bei der Beſprechung der erſten zum Ausdruck gebracht habe 

(vgl. Ig. 6 dieſer Seitſchrift S. 342): Vor allem durch die überraſchenden, faſt 

möchte man fagen ſenſationellen Quellenfunde, die Houben vergönnt waren und die 

er in energiſcher philologiſcher Kleinarbeit wiſſenſchaftlich ausgewertet hat (ohne 
den Teſer mit den Einzelheiten ungebührlich zu beſchweren), iſt dieſem Werke von 
vornherein eine einzigartige Bedeutung in der Goethe⸗Titeratur unſerer Seit ge⸗ 
ſichert. Mag Houben in ſeiner begreiflichen Erregung über die Anzweifelung 
von Edermanns Glaubwürdigkeit, die er nunmehr urkundlich zu be⸗ 
weiſen in der Cage iſt, gelegentlich ein wenig zu eifrig erſcheinen in ſeiner Pole⸗ 
mik gegen den bekannten Goethe⸗Forſcher Peterſen, mag mancher Leſer die oft 
etwas journaliſtiſch überſpitzten Angaben der „Inhaltsüberſicht“ zu Beginn des 

Bandes als geſchmacklos empfinden, das große Geſamtverdienſt des Werkes wird 

dadurch nicht weſentlich berührt: von Edermanns im Grunde tragiſchem Schickſal 

in temperamentvoll anſchaulicher Darſtellung ein ungemein lebendiges, die ganze 

Umwelt des eigenbrötleriſchen und mißgeſchickten Mannes miterfaſſendes Bild ge⸗ 

ſchaffen zu haben. Und wir danken es Houben beſonders, daß er in dieſem zwei⸗ 

ten Band Edermanns Ceben nach Goethes Tod, wo er — nach einem vortreff⸗ 
lichen Worte Gundolfs — „nur noch leeres Ohr ohne die erhaben füllende Stimme 
war“ und zugleich ein wirtſchaftliches, geſellſchaftliches und literariſches Martyrium 
durchleiden mußte, ohne Beſchönigung ſeines Helden, aber erſt recht ohne Beichöni- 
gung der hohen Gönner Edermanns erzählt hat. Wahrlich, Eckermann hat einen 

„hohen Preis für feine Epvangeliften-Unfterblichfeit bezahlt“, einen viel höheren, 

als Gundolf einſt bei der Niederſchrift dieſer Behauptung annehmen konnte! Wer 

Houbens Buch geleſen hat, der wird mit noch tieferer Ergriffenheit als zuvor 

ſich immer wieder in die beiſpielloſe Ceiſtung verſenken, die ſich unter dem ſchlichten 

Titel „Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren feines Lebens“ den Werken des 

Großmeiſters ſelbſt angereiht hat, als „ein Buch (wie der kluge Varnhagen beim 

Erſcheinen des erſten Teiles ſchrieb), das wahrhaft ein Cebensbuch heißen kann, 

weil es aus dem Teben kommt und ins Teben geht“ (vgl. Ig. 6 dieſer Seitſchrift 

S. 215 f.). — Wenn die beiden Bände nicht ſo teuer wären (ihrem Umfang nach 

müſſen fie fo teuer fein), müßten ſchon mittlere Büchereien fie anſchaffen. So 

werden ſie ſich in ihrer Verbreitung leider auf größere Büchereien, beſonders auch 
auf Candeswanderbüchereien, beſchränken. E. Ackerknecht. 


Nolde, Emil: Briefe aus den Jahren 1894-1926. Hrsg. von Max 
Sauerlandt. Berlin: Furche⸗Verlag 1027. Geh. 4,50. Cw. 6,—. 


Auf den erſten Blick erſcheinen dieſe Briefe kaum von Belang zu ſein, da ſie, 
aus dem Augenblick heraus geſchrieben, nur Augenblickliches, d. h. alſo Dergäng- 
liches zu bringen fcheinen. Aber abgeſehen davon, daß ſchon der Name des Her ⸗ 
ausgebers ſtutzig macht, erfährt man im Verlauf der Eeftüre, daß es die Briefe in 
ſich haben, und daß ſie in ihrer Geſamtheit das Bild eines reichen Menſchen ver⸗ 
mitteln, den in all ſeiner Menſchlichkeit kennen zu lernen nicht nur intereſſant und 
lohnend iſt, ſondern darüber hinaus einen CTebensgewinn bedeutet, der mit neuem 
Glauben an reine Menſchlichkeit identiſch iſt. Über dieſe perſönlichſten Außerungen 
Noldes zu referieren, hieße ihnen den Sauber der Eindringlichkeit und den Schmelz 
ſeeliſcher und künſtleriſcher Frömmigkeit nehmen. Von ganzem Herzen aber fühlt 
man die Berechtigung der Publikation und ſtimmt (die Vorrede Sauerlandts als 
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Nachwort geleſen !) ihr freudig zu, weil „der, der die Briefe ſchrieb, jenfeits der 
Grenzen der allgemeinen Cebenskonventionen ſteht“, weil „in feiner Exiſtenz mehr 
als nur das Begrenzt⸗Perſönliche lebendig iſt“, weil „er mit ſich ſelbſt mehr als 
nur ſich felbft bedeutet“, weil „er, als Künftler, zugleich ganz in der Welt und 
ganz außer der Welt lebt“. — Für ſämtliche Büchereien. 
M. Schaefer (Elberfeld). 
Schott, Georg: Das Lebenswerk H. St. Chamberlains in Umriſſen. 
München: Lehmann 1927. 101 S. Geb. 6,—. 


Schon bei Chamberlain ſelbſt vermißt man bisweilen die zügelnde Ehrfurcht 
vor der Kraft des Wortes, das ſtillmachende Wiſſen um die Tiefen. Und nun noch 
dieſer Interpret, der hinter den geſpreizten Gebärden wiſſenſchaftlicher Wichtig⸗ 
tuerei die ſchlechten Manieren eines Wanderpredigers verbirgt! Den zahlloſen 
Sitaten des Meſſias tönt meiſt ein aufdringlicher Bußruf wie etwa dieſer nach: 
„Wer heute noch nicht begriffen hat, was das in ſeiner letzten Auswirkung be⸗ 
deutet, dem iſt ſchwerlich mehr zu helfen.“ (S. IM.) Nur überlegene kritiſche 
Stellungnahme kann Chamberlains Tebenswerk dienen, nicht dieſe tauſendmal 
ausgeſprochenen kulturkritiſchen Binſenwahrheiten, dieſer phraſenhafte Panegyrikus 
ohne Geiſt. Ein Beiſpiel: Daß Chamberlain eins ſeiner Bücher „Raſſe und Per⸗ 
jönlichkeit” nennt, iſt nach Schott ein „Einfall, wie er auch dem Genie nur ein 
paarmal im Leben vergönnt iſt“ (S. 101). — Ein ſchlechtes Buch und ein un⸗ 
ivmpathifches Buch! Der Verlag hat wirklich für die guten Ideen, die er ver⸗ 
tritt, ſchon bedeutendere Vorkämpfer gefunden. K. Koſſow (Flensburg). 


Spiero, Heinrich: Fontane. Wittenberg: Siemſen 1928. 344 S. Tw. 
10, —. (Geiſteshelden 75.) 


Spieros umfangreiches Fontane⸗Buch iſt zum 30 jährigen Todestag Fontanes 
erſchienen. Nach der großen Fontane ⸗Monographie Conrad Wandreys (München: 
Beck 1919) lag ein wirkliches Bedürfnis zu einer neuen umfaffenden Deutung nicht 
vor. Wandrey hatte auf der Grundlage gewiſſenhafter literaturhiſtoriſcher Durch- 
dringung und künſtleriſcher Einfühlung Fontanes Weſen und Werk vom Stand- 
punkt eines Menſchen unſerer Seit eingehend betrachtet, den Erzähler Fontane 
als den großen Dichter gewürdigt. Wohl waren in Einzelheiten gegen ſein Buch 
Einwendungen zu erheben, vor allem gegen ſeine unzureichende Wertung des 
„Stechlin“ und gegen die zu knappe Betrachtung der geiſtesgeſchichtlichen Kräfte, 
aber fein Buch iſt doch bis heute ein Meiſterwerk literariſcher Monographie ge- 
blieben. Spiero verſucht, geſtützt auf ein reiches Wiſſen, die Seit Fontanes und 
die literariſchen Strömungen ſtärker zu charakteriſieren, aber er bleibt doch ganz im 
Stofflichen haften. Er gibt eigentlich kaum mehr, als ſchon in Fontanes Briefen 
und autobiographiſchen Schriften geſchildert iſt. Die Struktur der Geſellſchaft, 
das Problem des Bürgertums, das Kernproblem der Fontaneſchen Epik, werden 
kaum ſkizziert. In allem Künftlerifchen verſagt die Biographie völlig, hier tritt 
das Werk ſogar gegenüber früheren kurzen Darſtellungen wie etwa von Ettlinger, 
Schlenther, Heilborn, Kricker, Maync, Thomas Mann weit zurück. Die Gedichte 
werden überſchätzt, während die Betrachtung der Romane ganz unzulänglich iſt. 
Statt literariſcher Analyſen, wie Wandrev ſie vorbildlich gibt, begnügt ſich Spiero 
mit WMotiv- und Stoffüberſichten alten Stils. Effi Brieſt wird auf 2½ Seiten 
behandelt, „Vor dem Sturm“, der typiſche Anfängerroman, auf 45 Seiten! „Ir— 
rungen — Wirrungen“ erhält ½ Seite, die bloß artiſtiſch⸗virtuoſe Ballade „Die 
Brücke am Tay“ mehr als 4 Seiten. Die Tiefe der Weltbetrachtung Fontanes 
und die Reife feiner Kunſt, die auch heute noch dem Erlebnis ſich öffnen, leben 
nicht in dieſem Buch Spieros. TC. Wormann (Berlin). 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 
Fehr, Hans: Recht und Wirklichkeit. Einblick in Werden und Vergehen 
der Rechtsformen. Zürich: Füßli 1928. 192 S. Geh. 3,30. Geb. 4,80. 
(Das Weltbild. Bücher des lebendigen Wiſſens. Bd. J.) 


Nicht bloß für Juriſten geſchrieben, werden die Betrachtungen Fehrs doch 
auch dem Juriſten und gerade ihm ſtarke Anregungen geben können. Fehr ſieht 
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die Quelle des Rechtes in der Überzeugung des Volkes. Das deutſche Volk muß 
nach deutſchem Recht leben. Alle Beachtung verdient das gewordene und werdende 
Gewohnheitsrecht. Für dieſes muß der Richter ein feines Ohr haben, und er muß 
unter Umſtänden den Mut zeigen, ihm auch im Gegenſatz zum Geſetz zu folgen 
überhaupt muß der Richter eine ſtarke Perſönlichkeit fein, die ſich von einer Melt 
anſchauung und einer Überzeugung leiten läßt. Wer ſich weltanſchaulich nicht auf 
den Boden der geltenden Staatsverfaſſung ſtellen kann, darf nicht Richter jem 
Objektive Entſcheidungen könne es in politiſchen Prozeſſen nicht geben. Im Straf- 
recht ſtellt Fehr den Erziehungsgedanken in den Vordergrund. Das Vermögens- 
recht muß mit der neuen — nichtrömiſchen — Auffaſſung des verpflichtenden und 
nicht bedingungsloſen Eigentums rechnen. Ebenſo zeigt Fehr den Weg zu 3r 
formen in Eherecht, Arbeitsrecht u. ſ. f. — Das Buch kann allen Dolksbüchereien 
empfohlen werden. G. Kohfeldt (Aofod). 


Teubners handbuch der Staats- und Wirtſchaftskunde. 
II. Abt. Wirtſchaftskunde, hrsg. von Karl Brauer. 


Das großangelegte Sammelwerk, das ſeinerzeit hier ſchon beſprochen wurde, 
bringt als 6. Heft die Grundzüge der Finanzwiſſenſchaft von K. Bräuer, ſowie dit 
Arbeiten von Richard Büchner über den „Öffentlichen Kredit“ und die „Entwick⸗ 
lung und gegenwärtige Geſtaltung des Aeichsfteuerfvftems”. Mit dieſer Sa 
ſammenſtellung iſt der Steuerlehre insgeſamt in ihrer Theorie wie in ihrer Aus 
wirkung auf die Praxis der allerjüngſten Seit Genüge geſchehen. Die Anordnung 
des Stoffes, die Faßlichkeit des Vortrages und die Vollſtändigkeit der Darſtellung 
iſt wie bei den übrigen Werken der Reihe auch diesmal vorzüglich. Das Hand · 
buch der Staats- und Wirtſchaftskunde hat damit einen ſehr guten Abſchluß ge 
funden. E. Dovifat (Berlin). 


David, Eduard: Aus Deutſchlands ſchwerſter Seit. Schriften und Reden 
aus den Jahren 1914—1919. Berlin: Weltgeift 1927. 89 S. Cw. 0,6. 
(Weltgeiſt⸗Bücher.) 

Eduard David, ſozialdemokratiſcher Parteiführer, Reichstagsabgeordneter, erfter 
Präſident der Nationalverſammlung, Reichsinnenminifter a. D., veröffentlicht unter 
dem Geſamttitel „Aus Deutſchlands ſchwerſter Seit“ nach einem kurzen Tebens - 
abriß eine knappe Auswahl aus feinen Schriften und Reden vom Kriegsausbrur 
bis zur Vollendung der Weimarer Derfaffung. Die geſchickte, unaufdringliche Aus 
wahl, die die Möglichkeit zu eigener Stellungnahme und Wertung bietet, iſt ein 
wertvoller Beitrag zum Derftändnis des deutſchen politiſchen Schickſals der letzten 
Jahrzehnte und ſchon für mittlere Büchereien von Nutzen. 

C. Wormann (Berlin!). 

Dovifat, Emil: Der amerikaniſche Journalismus. Mit einer Darſtel⸗ 
lung der journaliſtiſchen Berufsbildung. Stuttgart: Deutſche Verlags 
anftalt 1927. 256 S. Cw. 9,—. 


Das amerikaniſche Seitungsweſen wird in Deutſchland weiten Kreiſen nur 
durch die ſehr lebendigen Kapitel bekannt fein, in denen Roſen (in feinem „Deut- 
ſchen Causbub in Amerika“, feine Tätigkeit bei der „Weſtlichen Poſt“ in St. Em: 
und beim „San Francisco Examineer“ in San Francisco ſchildert. Und das it 
immerhin ſchon etwas; denn was dort über das Teben und Treiben in den Redak⸗ 
tionen, namentlich über die Tätigkeit der Reporter, erzählt wird, kann als eine 
zu verläſſige, wenn auch etwas unkritiſche erſte Orientierung für den deutſchen Keier 
gelten. Das Buch von Dovifat bietet nun die Möglichkeit, ſich ganz gründlich 
über die äußere und innere Struktur der amerikaniſchen Preſſe zu unterrichten. 
Wie von feiner (im Jg. 1925 S. 304 f. beſprochenen) Einführung in das deutite 
Seitungsweſen darf ich auch von dieſem neuen Werke Dovifats von vornherein 
die fruchtbare Einheit von hiſtoriſcher und ſyſtematiſcher Darſtellung und die glän⸗ 
zende, auch für den Nicht⸗Fachmann ſtets reizvolle ſchriftſtelleriſche Form rühmen. 
Wer Sinn hat für die literariſche Bewältigung einer fo weitſchichtigen und heiklen Auf · 
gabe wie der vorliegenden, der wird ſich mit Bewunderung und Genuß dumm 
überzeugen, was Dovifat aus den Ergebniſſen ſeiner amerikaniſchen Studienreiſe 
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ſtofflich und weltanſchaulich gemacht hat: Ob er das Werden des amerikaniſchen 
Journalismus aus den großen Zügen der Siedlungs⸗ und Derfaſſungsgeſchichte 
Nordamerikas heraus erklärt und ſeine führenden Männer charakteriſiert, ob er 
die Technik der Nachrichtenbeſchaffung und ⸗formung und der Meinungsbildung 
darſtellt, ob er den Zuſammenhang zwiſchen wirtſchaftlicher Bindung und geiſtiger 
Abhängigkeit im amerikaniſchen Seitungsweſen erörtert oder über die journaliſtiſche 
Berufsbildung berichtet — immer bekommt der Leſer zunächſt ein klares, ſtreng 
wiſſenſchaftlich begründetes Bild von den weſentlichen Tatſachen, dazu aber ein 
nicht minder klares Bild von des Derfaſſers pſychologiſcher Deutung und welt⸗ 
anfchaulicher Bewertung dieſer Tatſachen. Am wichtigſten für jeden deutſchen Bil- 
dungspfleger iſt natürlich, was Dovifat über „Das amerikaniſche Vorbild im 
deutſchen Seitungsweſen“ und über „Das deutſche journaliſtiſche Bildungsweſen 
und die amerikaniſche Praxis“ ſagt. Die hohe Meinung, die Dovifat von der 
kulturellen Bedeutung ſeines Berufes hat und in ſeiner eigenen Tätigkeit bewährt, 
läßt uns beſonders deutlich erkennen, wie nahe ſich innerlich der journaliſtiſche 
Beruf und unſer Beruf berühren. Kein Wunder, wenn uns auch — gerade auf 
Grund des Dovifatſchen Buches — in Amerika eine auffallende innere Parallele 
zwiſchen Journalismus und Büchereiweſen vorzuliegen ſcheint: In der Nochſchätzung 
der tauſendgliedrigen, in raſendem Tempo rotierenden „Nachrichtenmaſchine“ 
einerſeits und der ſenſationellen, ſkrupel⸗ und gedankenloſen Ausbeutung von 
Privatverhältniffen durch die Preſſe andererſeits verrät ſich derſelbe Geiſt wie in 
der Überſchätzung des Auskunftsdienſtes (namentlich der , quick reference“) und der 
Selbſtorientierung des Ceſers (durch die „Freihand“) einerſeits und der unbedenk⸗ 
lichen Verwertung der Belletriſtik als eines bloßen Unterhaltungsmittels im ame⸗ 
rikaniſchen Büchereiweſen. Dort wie hier im Grund der (mit ſelbſtgefälligen 
Maximen verbrämte) Derzicht auf eigentliche Führung, dort wie hier das ſmarte 
Kapitulieren vor den Geſetzen der Maſſenpſychologie. — Jede größere Bücherei 
und bejonders auch jede Candeswanderbücherei muß dieſes Standwerk, das übri⸗ 
gens ſieben ſehr gut ausgewählte Bilder und ebenſo viele ſehr lehrreiche Plan- 
ſkizzen enthält, anſchaffen und möglichſt viele ernſthafte CTeſer dafür gewinnen. 
E. Ackerknecht. 


Mennecke, Carl: Das Problem der ſittlichen Idee in der marxiſtiſchen 
Diskuſſion der Gegenwart. Crimmitſchau: Rohland & Berthold 1927. 
26 S. 


In klarer Weiſe wird der ſittliche Gehalt des Marxismus und der klaſſen⸗ 
tämpferifchen proletariſchen Bewegung aufgezeigt; die Notwendigkeit, in der 
Gegenwart dieſen Tatbeſtand mit neuer größerer Energie zu klären, überzeugend 
gemacht und erſte Richtlinien für die Diskuſſion hierüber aufgeſtellt. Das Heft iſt 
für alle wichtig, die ſich für die Neugeſtaltung der ſozialiſtiſchen Bewegung ein⸗ 
ſetzen. R. Joerden (Stettin). 


Bienſtock, Gregor: Einführung in die Weltwirtſchaft. Berlin: Caub 
1927. 165 S. Geh. 2,50. Cw. 3,50. 


Auf begrenztem Raume wird dem Leſer in recht gemeinverſtändlicher Weiſe 
Begriff und Werden der heutigen Weltwirtfchaft mit ihren wichtigſten Funktionen 
darzuſtellen verſucht. Einzelne beſonders wichtige Fragen, wie 3. B. die inter- 
nationalen Beziehungen der Arbeits⸗ und Kapitalkräfte, die internationale Arbeits- 
teilung und die Preisbildung ſind durch Einzeldarſtellungen ſtärker hervorgehoben 
und dienen in erſter Einie dem leichteren Verſtändnis der ſozialiſtiſchen Ideen des 
Verfaſſers. Obwohl man ihn als einen glühenden Anhänger der ſozialiſtiſchen 
Wirtſchaftsverfaſſung erkennt, befleißigt er ſich doch, möglichſt objektiv zu erſcheinen 
und weiß die Vorzüge der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung durchaus zu ſchätzen. 
Dementſprechend zieht ſich durch das ganze Werk hindurch wie ein roter Faden 
ſein Streben, den Kapitalismus nicht gewaltſam zu beſeitigen, ſondern ihn allmäh- 
lich und ſchrittweiſe ſeiner ſchädigenden Merkmale zu entkleiden. Richtig erkennt er, 
daß die kapitaliſtiſche Machtentfaltung bei weitem noch nicht ihren Höhepunkt 
erreicht hat, ſondern ſich erſt am Anfang der Entwicklung befindet. Wenn auch 
dem Verfaſſer nicht in allen Einzelheiten recht zu geben iſt, fo zeugt die Arbeit 
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doch von einer ziemlichen Beherrſchung des Stoffes. — Schon für kleinere Büͤche⸗ 
reien. W. Fiedler (Berlin). 


Schmidt, Mar Georg: Geſchichte des Welthandels. 5. Aufl. Leipzig: 
Teubner 1928. 166 S. 


Ein Abriß eines Teils der Geſchichte der Weltwirtſchaft von den älteſten 
Zeiten der Kulturvölker bis zur neueſten Entwicklung der modernen Weltwirt- 
ſchaft, der die markanteſten Merkmale der einzelnen Epochen klar berausſchält. Die 
engen inneren Beziehungen zwiſchen Entwicklung der Technik und Wirtſchaftsfort⸗ 
ſchritt ziehen ſich durch das ganze Werk und geſtalten die Cektüre recht anregend. 
Es iſt ſehr leicht verſtändlich geſchrieben und kann als Einführungswerk emp- 
foblen werden. Durch eine ſorgfältig ausgewählte Fiteratnrüberjiht wird dem 
ſtärker Intereſſierten die ſyſtematiſche Fortſetzung feiner Studien erleichtert. — Nach 
einer kurzen Darſtellung der Handelsbeziehungen der älteſten Kulturvölker der 
Phönizier, Griechen. Römer und des Islam erfährt der mittelalterliche Handel 
eine eingehendere Behandlung, um dann weiter genauer das Aufkommen der ver⸗ 
ſchiedenen früheren Handelsſtaaten darzulegen. Dem Seitalter des Merkantilis⸗ 
mus iſt ein beſonderer Raum eingeräumt worden, wobei die politiſchen Derbältniiie 
weitgehende Berückſichtigung erfahren haben. Im Schlußkapitel wird der Welt⸗ 
krieg mit den verſchiedenſten weltwirtichaftlichen Strukturwandlungen und Folgen 
kritiſch beleuchtet und werden kurz die Sukunftsmöglichkeiten und Ausſichten der 
Gegenwart ſkizziert. W. Fiedler (Berlin). 


3. Sprach- uud Literaturkunde, Cheater. 


Frank, Rudolf: Das moderne Theater. Berlin: Ullſtein 1927. Geh. 
0,85. Hlw. 1,35. 


Ein Bändchen der Sammlung „Wege zum Wiſſen“, das den Namen der 
Reihe völlig beftätigt, indem es bei der notgedrungenen Konzentration des Stoffes 
dem in die Materie Eingeweihten alles Wiſſenswerte ins Gedächtnis zurückruft, 
das aber für den Caien nur als Anregung und erfte Einführung in Betracht kommt 
und manche Behauptung näher begründen müßte, um vollgültiger zu werden. 
Immerhin aber flott geſchrieben, und, zur rechten Seit in die rechte Hand gegeben, 
ſicher nicht ohne Nutzen verwendbar. M. Schaefer (Elberfeld). 


Bafenclever, £udwig: Das Tragiſche und die Tragödie. Grundſätz⸗ 
liche Außerungen deutſcher Denker und Dichter ausgew. München: 
Oldenbourg 1927. (Dreiturmbücherei Nr. 28/29.) 


Cehrmeinungen über das Tragiſche von Ariſtoteles bis auf Joh. Volkelt fora- 
ſam ausgewählt und zuſammengeſtellt; ein Ceſebuch, in erfter £inie für den Ge— 
brauch in höheren Cehranſtalten gedacht, darüber hinaus aber auch für jeden 
intereſſant, der ſich mit der Frage des Tragiſchen beſchäftigt. Der Herausgeber 
hat ſich auf die Stimmen der führenden Denker und Dichter beſchränken müſſen, 
es aber trotz verſchiedener Kürzungen verſtanden, das Weſentliche des Gedanken- 
ganges herauszuſtellen, ſo daß man die Arbeit, wie es ſich der Herausgeber 
wünſcht, als ein Quellenbuch zu einer Geſchichte der tragiſchen Theorie anſprechen 
und als Einführung empfehlen kann. M. Schaefer (Elberfeld). 


Engel, Eduard: Was bleibt? Die Weltliteratur. Leipzig: Koehler & 
Amelang 1928. 688 S. Geb. 15,—. | 


Der Grundirrtum diefes Buches iſt, daß die Zeit fo etwas wie einen Katalog 
des „Bleibenden“ ſchaffe. Es iſt noch nicht ſo lange her, daß Vergil für größer 
galt als Homer, und es war keine fulturarme Zeit, welche das glaubte. Shake ⸗ 
ſpeare galt dem größeren Teil des Rokoko noch als ein wüſter Rohling. Gewiß, 
wir halten unſere Auffaſſung für eine Berichtigung. Und doch! Wir wiſſen nicht, 
wer die Götter des 21. Jahrhunderts fein werden, die dieſes ſich aus der Ver⸗ 
gangenheit holen wird, wie jedes Jahrhundert vor ihm. Mit dem Wandel des 
Seſchmacks und des Weltbildes treten andere Geſtalten der Vergangenheit ins 
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Licht der Gegenwart. Su jeder Epoche gehört eine andere Vergangenheit. Nicht 
„was bleibt“ könnte Engel alſo ſammeln (dies iſt unmöglich), aber was heute 
für uns lebendig iſt, das zu ſammeln, wäre möglich. Es iſt nur die Frage, ob 
Eduard Engel, mit dem Rotſtift des Senſors in der Hand, hierfür der rechte 
Deuter ſei. Was zuſtandekam, iſt das Bildnis des deutſchen Bildungsphiliſters in 
Reinkultur, der hier im Gewande des Literaturpapſtes auftritt. Einige Beiſpiele: 
Rilke: „Er dichtete auf zwei Arten: auf die ſinnloſe und auf die ſanft ſäuſelnde.“ 
— Nietzſche: „In der Tat, er blendet, aber nicht lange und nicht die Kenner des 
großen Stils.“ — Kleift: „Über jeden Sweifel erhaben iſt Kleiſts Tuſtſpiel „Der 
zerbrochene Krug“ .“ Über Kleiſts Kätchen von Heilbronn: „Die Hundedemut 
Kätchens iſt Krankheit, nicht echtes Leben der Kunſt. Die Höchſtgebildeten haben 
das Stück längſt fallen laſſen.“ Aber „die Familie Schroffenſtein glüht in ſchön⸗ 
heitvoller Ceidenſchaft“. — Gerh. Hauptmann: „Hauptmanns geſamtes Werk ver⸗ 
ſinkt.“ — Handel⸗Mazzetti: „Die Romane Enricas find große Kunft, aber von 
einer ſo unerfreulichen Art, daß die leſende Menſchheit dergleichen nicht erträgt.“ 
Die neuere Literatur gipfelt in Sudermann. — Das gefährliche Kriterium 
der „Echtheit“ ſpielt bei Engel eine ſtarke Rolle. Er iſt der Literarhiſtoriker der 
Ceſebuchreife und des Kleinbürgertums. — Dabei foll ihm nicht vergeſſen werden, 
daß er einige zu Unrecht verläſterte Schriftſteller gebührend herausſtellt. Mit 
Maßen trifft das ſchon für Sudermann zu. Dann für die „Bilder und Ge— 
ſchichten aus Schwaben“ der Ottilie Wildermuth, auch für einige Gedichte der 
Karſchin. Im dritten Teil „Die Maßſtäbe“ ſteht manches Geſcheite, manche feine 
Beobachtung neben überheblicher Oberflächlichkeit. Ceider werden es nicht dieſe 
Stellen ſein, welche die Wirkung des Werkes beſtimmen. Es wird viele kleine 
£iteraturpäpjte zeugen: ach, wir haben genug, übergenug davon! 
W. Schuſter. 


Hermann, Georg: Die Zeitlupe und andere Betrachtungen über Men» 
ſchen und Dinge. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1928. 199 S. Cw. 5,50. 


Ein Erinnerungs- und Plauderbuch, das ſich von vielen ähnlichen Werken 
vorteilhaft abhebt. Hier ſchreibt ein wirklicher Plauderer und Erzähler in ganz 
perſönlicher Art über Menſchen und Dinge, ohne doch den richtigen Abſtand und 
den ſicheren Ton je zu verlieren. Alles iſt in einen engen Rahmen geſtellt, im⸗ 
preſſioniſtiſch geſehen, in Tempo und Art: Zeitlupe, und gibt doch in dieſer Be- 
grenzung Weſentliches. So iſt das Buch nicht für die Freunde der Romane Georg 
Hermanns eine willkommene Beigabe, ſondern ein in ſich begründetes Werk. Die 
Schilderungen und Plaudereien, die über Bismarck, Menzel, Bang, Corinth, Kieb- 
knecht und Rathenau ebenſo wie die über namenloſe Geſtalten, die Betrachtungen 
von Bildern und Büchern wie von Blumen ſind erfüllt von einer ſchlichten, tiefen 
Menſchlichkeit, die ſich nicht blenden läßt von Senſation und Mache, die das Der- 
gangene liebt, wenn es auch uns Heutigen noch Werte ſchenkt, und alles Wer- 
dende begrüßt, wenn es einem echten Wollen entſpringt. Es iſt in dieſem Buch 
viel von der Reife und Güte des alten Fontane, dem Hermanns Epif tief ver— 
pflichtet iſt. Manche Begrenztheit liegt in dieſer Art, Menſch und Dinge zu be— 
trachten, wie ſich beſonders deutlich in der Ablehnung Doſtojewskis zeigt. Aber 
auch die Fehlurteile find immer menſchlich begründet. Für den Volksbibliothekar 
find die Aufſätze: „Warum leſen wir d“, „Der Sinn des Buches“, „Was von 
Büchern übrig bleibt“, „Kolportage“, auch literaturpſychologiſch anregend. Schon 
mittlere Büchereien ſollten das Buch anſchaffen. 

C. Wormann (Berlin). 


Coerke, Oskar: Seitgenoſſen aus vielen Seiten. Berlin: Fiſcher 1925. 
24 S. Tw. 8,—. 


Es iſt nicht nur das Werk eines klarſichtigen und ſehr begabten Kritikers, 
das dieſes Eſſaybuch darſtellt, man ſpürt deutlich in jedem der einzelnen Aufſätze, 
mögen ſie auch nur kürzere „Buchbeſprechungen“ ſein, daß ſie nicht nur von 
ſcharfſinnigem Geiſt, ſondern auch von der mitſchwingenden Seele eines Menſchen 
geſchaffen ſind, der ſelbſt Diener am Worte iſt. Aus der langen Reihe von 
Einzeldarſtellungen heben wir nur einige beſonders hervor, wenngleich ſie alle 
eifriger Verarbeitung wert find. So ſcheint von den drei Muſikeraufſätzen — 
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J. S. Bach, Heinr. Schütz und Bruckner — der über Bach am ſchönſten und 
tiefſten, weil er ſich zugleich mit dem Weſen des ſchaffenden und ausübenden 
Künſtlers und feinem Verhältnis zur Muſik auseinanderſetzt. Mit wieviel wahr⸗ 
haftem Mit⸗Leiden iſt aber auch der Eſſay über Jean Paul geſchrieben! Von 
den Aufſätzen über Dichter der neueren Seit find wohl die über Gerhart Haupt- 
mann, Moritz Heimann und Max Dauthendey am wertvollſten. Es ſollte ein 
jeder, der mit Literatur und künſtleriſchen Dingen beruflich zu tun hat, dieſes 
Werk von Coerke gründlich verarbeiten. In größeren und mittleren Büchereien 
wird es einen großen CTeſerkreis finden; der Bildungspfleger ſelbſt kann nicht nur 
erneut zu dem Schaffen der beſprochenen Dichter und Künſtler Stellung nehmen, 
ſondern wird auch weltanſchaulich großen Gewinn davontragen. 
f O. Bahrt (Inſterburg). 


Nadler, Joſef: Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Lands 
ſchaften. Regensburg: Habbel. 
Bd. 3: Der deutſche Geiſt (I740— 1830). 2. Aufl. 1924. XI, 653 S. 
Cw. 16,—. 
Bd 4: Der deutſche Staat (1814—19 14). 1. und 2. Aufl. 1928. XV, 
1008 S. Cw. 22,—. 
KRaumzeittafel. J. und 2. Aufl. 1928. 51 S. Geh. L—. 


Das rieſige literaturgeſchichtliche Werk, welches Nadler geſchaffen hat, liegt 
nunmehr beendet vor und hat von vornherein einen ſtändigen Platz unter den fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Citeraturgeſchichten zu beanſpruchen. Es iſt dabei vollkommen 
gleichgültig, ob man ſich durchweg auf den Standpunkt des Derfajiers ſtellt, da 
den einen der Keſpekt vor dem ungeheueren Arbeitsquantum, den anderen die 
wiſſenſchaftlich gediegene Arbeit immer wieder zu dieſer neuartigen Auffaſſung 
von Literaturgeſchichte hinziehen wird. Aufs Quantitative bezogen darf man den 
Nadler als ein ſehr wertvolles Nachſchlagewerk betrachten, das durch ſehr genaue 
Aegifter erſchloſſen wird. Die Raumzeittafel erleichtert da noch den Aberblick, 
während ſie gleichzeitig eine Überſicht über die Anlage des ganzen Werkes gibt 
und des geſtaltenden Willens, der den Verfaſſer trieb. Wenn man der Meinung 
Nadlers folgt, in der landsmannſchaftlichen Entwicklung der deutſchen Literatur 
drei weſentliche Richtungen zu ſehen, nämlich die klaſſiſche Kultur der drei weſt⸗ 
deutſchen Stämme, das romantiſche Leben des deutſchen Nordoſtens und die 
Stammeskultur des baperiſchen Volkes, fo taucht wiſſenſchaftlich geſehen eine Fülle 
lebendiger Bilder auf, die den „Hiſtoriker“ vielleicht noch ſympathiſcher machen 
würden, wenn einiges Gewicht mehr auf die Übergänge, auf das Fließende des 
Geſchichtsablaufes gelegt und die Generationenfolge nicht gar zu ſtiefmütterlich 
behandelt worden wäre. Vielleicht war das aber in dieſem Rahmen nicht zu 
ſchaffen, ohne unüberſichtlich zu werden, und kommt in ſpäteren Werken Nadlers 
deutlicher zum Ausdruck, die von ſeiner einmal eingenommenen Baſis aus ſoziolo⸗ 
giſch ungemein Wertvolles bringen könnten. — Auch ſchon mittlere Büchereien 
ſollten erſtreben, dieſe Citeraturgeſchichte einzuſtellen, da ſie ganz beſonders geeignet 
iſt, die heute häufig fo verzerrten „völkiſchen“ Belange ins rechte Licht zu rücken. 

: O. Bahrt (Inſterburg). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Lichtfpiel. 
Ackerknecht, E.: Lichtſpielfragen. Berlin: Weidmann 1928. 152 S. 
Kart. 5,—. 


Es ift ſehr zu begrüßen, daß der Derfaffer hier feine Aufſätze über das Licht- 
Ipiel geſammelt vorlegt. Aus feinem 1918 erfchienenen Buch: „Das Lichtſpiel im 
Dienfte der Bildungspflege“ ift — fprachlich teilweiſe verbeſſert, ſonſt aber völlig 
unverändert — der große Aufſatz „Pſychologie und Pädagogik des Lichtſpiels“ 
übernommen, der davon ausgeht, daß die unvergleichliche pſychiſche Eindringlich⸗ 
keit des Caufbildes in feiner Gefühlswirkung begründet iſt, und der dann die Be⸗ 
deutung des Lichtſpiels für die Belehrung, für den Schulunterricht und für die 
Unterhaltung mit einer Fülle von Einſichten erweiſt. Beſonders der letzte Ab⸗ 
ſchmitt über den belletriſtiſchen Film iſt dadurch von großem Wert, daß hier Ge⸗ 
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legenheit genommen wird — fo ausführlich wie fonft an keiner Stelle —, die 
„Kitſchtheorie“ zu entwickeln, die „entwicklungsgeſchichtlich“ eingeſtellte, für den 
Bildungspfleger in erſter Einie in Frage kommende Kritik der Buch⸗ und Film⸗ 
dichtung vom Standpunkt des Erziehers aus. Der zweite Aufſatz, „Der Film als 
Nulturproblem“, bietet unter mannigfacher Dariterung noch einmal die Grund⸗ 
gedanken des erſten Aufſatzes und führt zum Schluß ebenfalls zur Darlegung des 
„‚Kitiches” als „kulturellen Übergangswertes”, während dann der nächſte, „Die 
künſtleriſchen Entwicklungsmöglichkeiten des belletriſtiſchen Films“, den „Zielwert“, 
den künſtleriſchen Film, behandelt. Gerade dieſer Aufſatz, getragen von reicher 
Anſchauung und fünſtleriſchem Feingefühl, vermag von der kulturellen Sendung 
des Films zu überzeugen, und ſicher auch den, der bisher nicht glauben konnte. 
daß ſolche äſthetiſchen und pädagogiſch bedeutſamen Forderungen an den Film 
zu ſtellen ſind. Der nächſte Aufſatz behandelt „das Lichtſpiel in ſeinem organiſchen 
Suſammenwirken mit anderen Einrichtungen der Bildungspflege“, indem er vom 
Lichtſpiel aus den „Organismus Bildungspflege“ anſchaulich macht und die Tote 
wendigkeit des Cichtſpiels neben dem „Nino“ zeigt. Der bisher beſtehende Mangel, 
daß gute Filme vom Erdboden verſchwinden, Negative wie Kopien, wenn fie 
Derdienft genug eingebracht haben, und daß deswegen — auch gerade zur Be- 
wahrung der unerſetzlichen zeitgeſchichtlich wichtigen Filmaufnahmen — ein „inter- 
nationales Filmarchiv in Deutſchland“ nötig iſt, legt der folgende Aufſatz dar, und 
im letzten wird noch einmal deutlich gemacht, wie trotz aller pädagogiſchen Be⸗ 
denken das Kichtipiel eine große pädagogiſche Aufgabe hat, daß eine „Lichtſpiel⸗ 
reform — ohne Lichtſpiel“ undenkbar iſt. — Es iſt nicht möglich, in der gebotenen 
Kürze auf alle berührten Einzelheiten — ſprechender Film, Seitlupe, techniſche 
Dinge u. ſ. f. — einzugehen, zumal in einem umfangreichen Anhang von An- 
merkungen noch zahlreiche Einzelprobleme und Durchblicke auf andere Gebiete 
gezeigt werden. Jedenfalls gehört das Buch, das, ähnlich wie die „Büchereifragen“ 
(2. Aufl. 1926, Berlin: Weidmann) die Probleme des Büchereiweſens entwickelten, 
die Fragen des EKichtipiels als eines wichtigen Faktors in der heutigen Kultur 
und Erziehung behandelt, in die Hand jedes Bildungspflegers und weiter auch 
jedes TCaien, der ſich mit der Tatſache des Films auseinanderſetzen will. 
R. Joerden (Stettin). 


Dürer⸗ Kalender für Kunſt und Kultur. 1929. Hrsg. von 
Karl Maußner. Berlin: Sieben⸗Stäbe⸗Verlag 1928. 


Der bekannte Abreißkalender bringt eine reiche Fülle ſchöner Reproduktionen, 
vornehmlich Handzeichnungen großer Meiſter. In Verbindung mit dem beigegebe— 
nen Text will er ein geſchloſſenes Ganzes darſtellen, ein gottſuchendes Beſtreben 
nach letzter Sinnerfüllung. Auch wer hier nicht ganz folgen kann, wird ſich an 


den herrlichen Abbildungen erfreuen — hierin ift der Kalender einer der fchön- 
ſten — und ebenſo an einzelnen der wertvollen literariſchen Beigaben. 
W. Schuſter. 


Bie, Oscar: Das deutſche Cied. Berlin: Fiſcher 1026. 274 S. 


Nach einigen Vorbemerkungen über Reichardt, Schulz, Selter uſw. erfahren 
Schubert, Robert Schumann, Brahms und Hugo Wolf eine feinfühlige Darftel- 
lung ihres Tiederwerkes, die auch theoretiſch gut informiert iſt. Über Robert 
Franz, Adolf Jenſen, Carl Coewe geht es nächſt einigen Achtungsbliden auf 
Beethoven u. a. bald auf das inſtrumental begleitete Konzertlied von Mahler und 
Strauß. Mit dem Augenblick, da das Lied der Einzelübung in engerem Kreiſe 
entwächſt, verliert auch der Derfaffer Fühlung und Intereſſe an ihm. Dieſe ganz 
intime Kunſtform bedarf in der Tat eines häöchſt geſteigerten ſubjektiven Einfüh- 
lungsvermögens. Und inſofern bedingen ſich Stoff und Bearbeiter. Es iſt ein 
literariſches Bekenntnis zum deutſchen Lied, wie es ein anderer Afthet etwa für 
holländiiche Genre-Interieurs aus dem 17. Jahrhundert oder für franz ſiſche 
Sarbendrude aus dem 18. Jahrhundert ſchreiben würde. Der Mangel an inne- 
rem Derbundenfein mit dem Stoffe wird noch offenkundiger durch die kühle, 
ſpieleriſche Haltung des Vortrags. — Der feinſchmeckeriſche, überſättigte Ceſer, an 
den für die Lektüre gedacht ſein mag, dürfte in unſeren Büchereien ſelten ſein. 

W. Engelhardt (Berlin). 
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Goellerich, Auguſt: Anton Bruckner. Ein Lebens und Schaffens⸗ 
bild. Nach Goellerichs Tod erg. u. hrsg. von Max Auer. Mit zahl.. 
Bildtaf., Notenbeiſp. u. Fakſ. 2 Bde. 2. Bd in 2 Tln. Regensburg: 
Boſſe 1922, 1928. (Deutſche Muſikbücherei Bd 36. 37., J. 2.) 


I. Jugend 1824—1845. 1922. 548 5. Geb. 4, —. 
2. St. Florian. Erg. u. hrsg. von Max Auer. 


I. Textband. 1928. 390 S. Geb. 5,—. 
2. Notenband. 1928. 258 5. Geb. 10,—. 


Die größtangelegte (auf vier Bände ausſchließlich der Notenbände veran- 
ichlagte) Bruckner⸗ Biographie. Von den Verfaſſern iſt Göllerich, der Bruckner auch 
perſönlich noch nahegeſtanden und von ihm als ſein Biograph autoriſiert worden 
war, nach Vollendung (und tragiſcherweiſe vor Erſcheinen) des erſten Bandes ge⸗ 
ſtorben. Das geſamte von ihm ſeit über dreißig Jahren geſammelte Material 
übernahm Auer, der bereits eine einbändige trefflich zuſammenfaſſende Darftel- 
lung von Bruckners Ceben und Schaffen gegeben hat, und der das Werk weiter 
führt. Es bietet eine erfchöpfende, quellenmäßige Cebensſchilderung etwa in der 
Art von Glaſenapps Wagner-Biographie, bringt aber außerdem auch eingehendere 
(vorwiegend ſtilkritiſche) Werkbeſprechungen (auch der teilweiſe noch unveröffent- 
lichten Jugendwerke!) mit zahlreichen, 3. T. fakſimilierten Notenzitaten; außerdem 
bringt der Notenband des zweiten Bandes auf Notendruckpapier den vollſtändigen 
Abdruck von 37 großenteils erſtmalig veröffentlichten Jugendkompoſitionen teils in 
Notenſtich, teils als Fakſimilien. Jeder Band bietet ferner Kompoſitionsverzeich⸗ 
niſſe, Regiſter, reichhaltige Bilderbeilagen uſw. Die Darſtellung, die durch das 
Einflechten zahlreicher Selbſtzeugniſſe und Erinnerungen von Bruckner nahegeſtan⸗ 
denen Seitgenoſſen recht lebendig wirkt, leidet gleichwohl (ähnlich wie bei Glaſe⸗ 
napp) unter der Fülle des mehr gehäuften als geſtalteten Einzelmaterials und 
auch unter einer gewiſſen unkritiſchen Einſtellung. Deſſenungeachtet wird das 
Werk als vorausſichtlich umfangreichſte Bruckner⸗Quellen⸗ und Dokumentenſamm⸗ 
lung für die weitere Forſchung auf lange hinaus unentbehrlich ſein, auch neben 
den früher erſchienenen größeren Darſtellungen von Kurth, Orel u. a., fo daß es 
von jeder größeren Bücherei eingeſtellt werden ſollte. 
| K. Th. Bayer (Berlin). 


Malſch, Rudolf: Geſchichte der deutſchen Muſik, ihrer Formen, ihres 
Stils und ihrer Stellung im deutſchen Geiftes- und Kulturleben. Mit 
zahlr. Notenbeiſp. und Bildern. Berlin⸗Cichterfelde: Dieweg 1926. VIII, 
360 S. 7,50. 


Durchaus hiſtoriſch, unter Verzicht auf jedwede mehr oder weniger ſtrittige 
Aſthetik, natürlich geſtützt auf die ſeit Beethoven fundierte Harmonielehre, werden 
die Denkmäler in chronologiſcher Abfolge beſprochen. Der mehr didaktiſchen An⸗ 
lage entſprechend werden an größeren Werken Stilvergleichung, Stilkritik und 
Analyſe betrieben, die ſich in nichts von der bisher unter Führung von Hugo Rie⸗ 
mann geübten Methode unterſcheidet. Viel Biographiſches wird verarbeitet. Recht 
fruchtbar erweiſt ſich die für die Muſikwiſſenſchaft ſyſtematiſch zuerſt von Max Weber ge⸗ 
gebene Anregung zu ſoziologiſcher Betrachtungsweiſe — mag es vielfach auch nur 
Modeſtrömung ſein, ſolche Verbundenheiten aufzuzeigen. Ein kurzes Streiflicht 
etwa aus Anlaß der Beziehungen Haßlers zu Oberitalien auf Dürers italieniſche 
Reifen iſt inſtruktiver als lange ermüdende Erörterungen über die Sehnſucht nach 
dem Süden: Für Haßler ebenſo wie für Dürer gab es etwas zu lernen — und 
das iſt deutſch. — Dieſe Muſikgeſchichte, die mehr Lehr- und Eernbuch denn unter⸗ 
haltend iſt, mag gleichwohl — allem Geſchrei gegen den Hiſtorizismus zum 
Trotz — recht gut alte Muſik dem Willigen näher bringen helfen. Gerade die 
kleine und mittlere Bücherei werden dieſem Buche mehr als einem gelehrten 
Standwerke Freunde und Leſer gewinnen. W. Engelbardt (Berlin). 
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6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreipuugen. 


Donner, Kai: Bei den Samojeden in Sibirien. Mit Abb. Stuttgart. 
Strecker & Schröder 1926. 199 S. Tw. 8,—. 


Die zwiſchen den Unterläufen von Ob und Jeniſſei bis ans Eismeer auf 
weiten Tundren wohnenden Samojeden gehören zu jenen unglücklichen Völkern, 
welche die „Segnungen“ europäifcher, hier inſonderheit ruſſiſcher Siviliſation, 
Schnaps, Tuberkuloſe und Syphilis, mit ihrem Untergange ſchnöde vergelten. 
Der finnländiſche Gelehrte Donner hat ſich in den Jahren I91I—1% bei ihnen auf⸗ 
gehalten und ſie als Sprachforſcher, Völkerkundler und Arzt eingehend ſtudiert. 
Sein feſſelnder, gut bebilderter Bericht berührt durch ſein liebevolles Derftändnis 
beſonders angenehm. Für vorwiegend völkerkundlich eingeſtellte Ceſer, auch ſchon 
mittlerer Büchereien“). B. Sauer (Plauen i. D.). 


DHalfeld, Adolf: Amerika und der Amerikanismus. Kritifche Betrach⸗ 
tungen eines Deutſchen und Europäers. Jena: Diederichs 1927. XII, 
2% S. Geh. 5,—. Tw. 7,50. 

Unter den vielen Amerikabüchern kann dieſes eine beſondere Bedeutung be— 
anſpruchen, denn es beruht nicht auf den notwendig oberflächlichen Eindrücken 
einer Reiſe, ſondern auf Erfahrungen eines mehrjährigen Aufenthalts, während 
deſſen Halfeld in dauernder beruflicher Fühlung mit Politikern, Wirtſchaftsmän⸗ 
nern, Eiteraten, Künſtlern und Journaliſten geweſen iſt. Das Weſen Amerikas 
zu ergründen iſt ſeine Aufgabe; nicht nur die Wolkenkratzer, die Induſtrieſtädte, 
die Weite des Candes, die Proſperität des Geſchäfts find fein Thema, fondern vor 
allem der amerikaniſche Menſch und ſeine Geiſteshaltung. Und jo wird das Buch 
eine Kritik des Amerikanismus, der ſich ausdrückt in dem kollektiven Denken der 
Maſſe, das jede Individualität aufſaugt oder abſtößt, und in der Anbetung ge- 
ſchäftlichen Erfolges. Halfeld erhärtet ſeine Behauptung durch zahlloſe Beiſpiele, 
die uns ein echtes Bild des Lebens und aller möglichen, gerade auch kulturellen 
Einrichtungen in den U.S. A. geben. Die Probleme find He für uns aktuell; 
das wertvolle Buch, das außerordentlich feſſelnd und lebendig geſchrieben iſt, aber 
doch größere Anforderungen als eine der üblichen Keiſebeſchreibungen ſtellt, ſollte 
ſchon jede mittlere Bücherei einſtellen und zu verbreiten ſuchen. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 

Die deutſchen Stämme. Eingel. u. hrsg. von Joſ. Nadler. Stutt⸗ 
gart: Frommann 1925. 87 S. Geh. 0,90. Geb. 1,50. 

Geſchieden nach den beiden großen Gruppen der deutſch⸗römiſchen und der 
deutſch⸗ſlawiſchen „Sweiheit“, wird die Beſonderheit, werden Volkstum, Geſchichte 
und Candſchaft der deutſchen Stämme herausgehoben durch literariſche Seugniſſe 
von den älteſten Seiten bis in die Gegenwart: Auszüge aus alten Quellen und 
Urkunden wie Plinius und der Cex Salica, aus mittelalterlichen Chroniken, wie 
der Bayriſchen Chronik von Turmair und dem Weltbuch des Sebaſtian Franck, 
aus neueren Reiſeſchilderungen und Schriften wie Forſters Anſichten vom Nieder— 
rhein und neueſten dichteriſchen Deutungen wie Wilhelm Schäfers „rheiniſchem 
Buch“. So ſtellt dieſe Sammlung eine ſchöne Beſinnung auf deutſches Weſen dar, 
auf jene Deutſchheit, die jenſeits der politiſchen Wandlungen überzeitlicher Cha— 
rakter iſt — und iſt als ſolche jeder Volksbücherei zu 5 

D. Schmitz (Breslau). 

Wilhelm, Richard: Oſtaſien. Werden und Wandel des chineſiſchen 
Kulturkreiſes. Potsdam: Müller & Kiepenheuer 1928. 220 S. 3, 30. 
(Das Weltbild. Bücher des lebendigen Wiſſens.) 


Der bekannte, um die Populariſierung chineſiſchen Gedankengutes verdiente 
Frankfurter Profeſſor war hier vor eine Aufgabe geſtellt, der in ſo knappem 
Rahmen nicht gerecht zu werden war. So wird die 4000 jährige chineſiſche Kultur» 
entwicklung auf 100 Seiten zuſammengedrängt, denen fait gleichviel Seiten für 
die Schilderung der Auflöſung unter europäiſch-amerikaniſchem Einfluß gegenüber— 


* Eine eingehendere Beſprechung findet ſich in „Ferne Cänder“ II, 5. Uf. 
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ſtehen. Für Oſtaſiens Randländer Indochina, Korea, ſelbſt Japan bleibt kaum 
Platz. Jahreszahlen ſind im darſtellenden Teil peinlich vermieden; ſie finden ſich 
in einer Zeittafel im Anhang, die ihrerſeits wieder faſt ohne Beziehung zum Text 
ſteht. Auch die Bibliographie gibt Anlaß zur Verwunderung: neben 28 fremden 
Werten find 10 Werke des Derfajiers genannt; das gibt doch wohl ein ſchiefes 
Bild. Von Einzelheiten iſt mir die nebenſächliche Behandlung des Buddhismus, 
die Erwähnung der Spiſode Ungern⸗Sternberg vor dem Weltkrieg, die Schilde: 
rung des Ritenſtreits ohne Verwendung dieſes längſt zum terminus technicus gewor- 
denen Ausdrucks aufgefallen. Das beigegebene Kärtchen ſei wegen ſeiner völligen 
Unzulänglichkeit erwähnt. Für unſere Büchereien wird, fürchte ich, die Schrift nur 
wenig Nutzen ſtiften können. E. Gratz! (München). 


Ceden, Chriſtian: Über Kiwatins Eisfelder. Mit Abb. Leipzig: Brock⸗ 
haus 1927. 285 S. £w. 16,—. 


Das als abenteuerliche Reiſebeſchreibung wie als völkerkundliche Schilderung 
gleich wertvolle und feſſelnde Werk des Norwegers Eeden berichtet von der Er⸗ 
forſchung der weſtlich und nordweſtlich von der Hudſonbucht gelegenen arktiſchen 
Gebiete und ihrer Bewohner (1913 —16), wo Rasmuſſen jüngſt die Urheimat der 
Eskimos entdeckt hat. Die lebendige Darſtellung wirkt durch viele gute Abbil- 
dungen in ihrer Anſchaulichkeit noch eindringlicher. Für reifere Ceſer ). 

B. Sauer (Plauen i. V.). 
Schonger, Hubert: Auf Islands Vogelbergen. Mit Abb. Neudamm: 
Neumann 1927. 127 5. Kart. 4,—. 


Im vorliegenden Büchlein berichtet Schonger von den Eindrücken einer Reiſe, 
die er im Frühſommer 1925 zum Studium der Dogelwelt nach der Südweſtecke 
Islands unternahm. Feſſeln ſchon Schongers Schilderungen ſeiner Streifzüge und 
Beobachtungen auf den ſchroffen Niſtbergen der Weſtmännerinſeln und in der 
wilden, unwegſamen vulkaniſchen Gebirgslandſchaft Islands, ſo liegt doch der 
eigentliche Reiz des Büchleins in den vielen ausgezeichneten Candſchafts⸗ und 
Doaelphotographien, mit denen Schonger ſich als einen begabten Nachfolger Bengt 


Bergs erweiſt. — Es wäre zu wünſchen, daß Schonger uns die heimiſche Vogel- 
welt gleich lebensnah vor Augen führte. Schon kleinſten Büchereien für Nature 
freunde wärmſtens empfohlen. B. Sauer (Plauen i. D.). 


7. Naturwiffenfchatt, Technik. 


Heilborn, Adolf: Der Körper des Menſchen. Berlin: Ullſtein 1927. 
172 S. Blw. 1,35. 


Eine gedrängte Überjicht über den menſchlichen Körper, über den Bau und 
die Obliegenheiten feiner Einzelorgane vermittelt das Werkchen. Die erſten Ab- 
ſchnitte ſind mehr allgemein lebenswiſſenſchaftlichen Grundfragen gewidmet, geben 
über Herkunft und Bauplan des Menſchen, über Zellen», Gewebe⸗ und Organlehre 
Auskunft und find in einer den Leſer zu weiterem ſelbſttätigen Nachdenken an— 
regenden Form gefchrieben. In den anderen Hauptſtücken werden die einzelnen 
Gewebegruppen des Körpers beſprochen und auch anſchließende Seitenfragen der 
Abſtammungslehre, der Krankheitskunde u. ä. mithineingezogen. — Der Stoff⸗ 
umfang iſt für den Rahmen eines ſolchen kleinen Bandes etwas reichlich, fo daß 
ſtellenweiſe Aufzählungen nicht zu vermeiden ſind. Mehr Abbildungen wären dem 
Werk dienlich, da ſich manches durch Worte ſchlecht veranſchaulichen läßt. — 
Beſonders für kleinere Büchereien geeignet. C. Barth (Stettin). 


Juſt, Günther: Die Vererbung. Mit 48 Abb. und 7 Schaubildern. Bres- 
lau: Hirt 1927. 128 S. lw. 3,50. 

Das Buch ift als Einführung in die Vererbungslehre gedacht. Es bringt 

die Bejonderheiten der Erbgänge und die Lehre vom Mendeln, betrachtet die 


1 85 N eingehendere Würdigung des Werkes findet ſich in „Ferne Cänder“ 
„S. 10f. 


I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 431 


Sigenſchaften der Chromoſomen und die Vorgänge in den Keimzellen, die beide 
dann mit der Mendellehre in Verbindung gebracht werden, ſo daß dieſe nur als 
ſichtbare äußerliche Entſprechung der inneren Bedingtheiten erſcheint. Die Koppe⸗ 
lung der einzelnen Erbanlagen und ihr gruppenweiſer Austauſch, ſowie die daraus 
abgeleitete Feinbaukunde der Chromoſomen werden beleuchtet und weiterhin die 
Fragen der Geſchlechtsbeſtimmung durch Chromoſomen, aljo durch Dererbung, 
unterſucht. Mit der Erörterung der Sprungänderung als dem Ausgang zu neuen 
Erbanlagen und zur Ausleſe in der menſchlichen Geſellſchaft ſchließt der Der«- 
faſſer. — Das Werk iſt klar und verſtändlich geſchrieben und bringt in ſeinen 
Abbildungen nicht allein die allgemein üblichen Beiſpiele, ſondern auch reichhaltig 
neue Veranſchaulichungen. Für alle Büchereien zu empfehlen. 
C. Barth (Stettin). 

Unger, Arthur W.: Wie ein Buch entſteht. 6. Aufl. Leipzig: Teubner 

1927. 142 S. Geb. 3, —. (Aus Natur und Geiſteswelt. Bdch 1002.) 


Die neue Auflage des vortrefflichen Buches, das allen Ternbefliſſenen des 
Buchgewerbes und Buchhandels ebenſo wie allen intereſſierten Caien klare und 
leichtfaßliche Belehrung gibt, iſt gegenüber der 5. Auflage (vgl. 2. Ig. dieſer 
Seitſchrift S. 142) nur wenig verändert. Doch bringt ſie genügend techniſche 
Neuerungen (die „Fünfzehnrollen⸗Seitungsrotationsmaſchine“, die „Typar⸗Schreib⸗ 
maſchine“ u. a.), berichtet auch Neues vom Buchvertrieb (Buchgemeinſchaften) 
und kann vor allem im Kapitel „Herſtellung und Kalkulation“ im Gegenſatz zu 
der Inflationsausgabe von 1921 wieder reale Preiſe angeben, daß ſich die An⸗ 
ſchaffung des Buches reichlich lohnt. Thereſe Krimmer (Berlin). 


C. Schöne LIteratur. 


ı. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
Dauthendey, Max: Ausgewählte Cieder aus neun Büchern. München: 
Langen 1928. 250 5. Geh. 2,50. Cw. 4,50. 


Die neue Auswahl iſt eine erweiterte Neuausgabe der früher erſchienenen 
„Ausgewählten Lieder aus ſieben Büchern“. Trotzdem findet man in dem ſchönen 
Versbuche noch nicht alle Gedichte, die unbedingt darin fein müßten. Ich ver- 
miſſe: „Das Dunkel griff uns um den Teib“, und manche andere, die ſchon mit 
Recht in die bekannten Anthologien aufgenommen ſind. Ein bißchen verengt ſcheint 
mir der Dichter irgendwie durch die ganze Art der Auswahl, es kommen nicht 
alle jeine Töne voll heraus. — Schon kleine Büchereien, die für die neuere Cyrik 
zu werben verſtehen, jollten von dieſem leicht zugänglichen und dabei tiefen, melo 
dienreichen Cyriker wenigſtens dieſen Auswahlband anſchaffen. 

W. Schuſter. 
Junge deutſche Lyrik. Eine Anthologie, hrsg. u. eingel. von Otto 
Heuſchele. Leipzig: Reclam 1928. 244 S. Geh. 3,50. Tw. 5,50. 


Die neue Anthologie bringt keine ÜAberraſchungen, mehr beachtliche Anſätze als 
gereiftes Können. Einige der Dichter kennen wir als Proſaiker: Beheim⸗Schwarz⸗ 
bach; Brües; Friedenthal; Paula Grogger; Penzoldt; Süskind; Dring. Stärkere 
lvriſches Talent glaubt man bei Beheim⸗ Schwarzbach, Billinger, Diettrich, Georg 
von der Dring zu entdecken. Auffällig iſt, wie ganz dahin der Expreſſionismus iſt, 
wie wenig revolutionär ſich dieſe Jugend gebärdet, ja wie dafür eine ſchlichte 
Frömmigkeit aus vielen Gedichten ſpricht. Aber auch die Müdigkeit der Früh- 
reifen um Klaus Mann fehlt. Im ganzen mehr wie ein Atemholen nach einer 
aufgeregten Seit, ohne daß allerdings viel Hoffnung auf einen neuen Liederfrüh⸗ 
ling erſtünde. — Größere Büchereien mit literariſch intereſſierten Eejern werden 
das Buch anſchaffen können. W. Schuſter. 


Schieber, Anna: Balladen und CTieder. Heilbronn: Salzer 1927. 221 5. 
tw. 5,—. 


Dieje Balladen und Cieder Anna Schiebers find wie kaum andere geeignet, 
die bei den einfachen Leſern übliche Abneigung gegen Gedichtſammlungen zu 
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überwinden. Das Gedankliche dieſer Dichtungen iſt in einem ſicheren ſittlichen 
Wollen verwurzelt und kein Nachdenklicher wird ſich der klaren Einfachheit, mit 
der es zum Ausdruck kommt, entziehen können. In den Gedichten ſchwingt überall 
der Dichterin Frömmigkeit mit, d. h. ihre jafagende, liebende Gläubigkeit zum 
ceben. Beſonders genannt ſeien dazu die in der letzten Gruppe „Tiefe Einung“ 
zuſammengefaßten Gedichte. Bezeichnend in ihren Benennungen ſind auch die 
übrigen Gruppen, vor allem „Erdentag“ und „Schickſal“, dazu eine Gruppe Ge⸗ 
dichte, Stoffe „Aus Heiligen Schriften“ behandelnd und aus „Märchen und 
Sage“. — Das Buch ſei allen Büchereien zur Anſchaffung warm empfohlen. 
Hilde Schmid (Stettin). 
Deutſches Weihnachtsbuch. Eine Sammlung der ſchönſten Weih⸗ 
nachtsdichtungen. Ausgew. von Max Goos. Hamburg: Deutſche Dichter⸗ 
Gedächtnis⸗Stiftung 1027. 354 S. Geb. 5,50. Biblioth.⸗Einbd. 7, —. 


Die neue Auflage des bekannten Weihnachtsbuches der Deutſchen Dichter ⸗ 
Gedächtnis-Stiftung behält die Gruppierung des Stoffes der Auflage von 1906 
im weſentlichen bei. Als wunderſchöne Bereicherung fallen als erſtes die der 
neuen Auflage beigegebenen entzückenden Scherenſchnitte der J. v. Freyberg auf; 
ſie wirken eigenartig bewegt und kraftvoll bei aller Sierlichkeit. Von den literari- 
ſchen Beiträgen iſt manches Deraltete fortgefallen, inzwiſchen Erfchienenes älterer 
und neuerer Dichter berückſichtigt, ſo Schmitthenners prachtvolle Erzählung „Friede 
auf Erden“, „Die heilige Nacht“ der Cagerlöf, Wilhelm Schäfer mit einem Ka- 
pitel aus „Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele“, Timmermans mit einem 
Teil aus dem „Tryptichon“. Im Weſen einer derartigen Auswahl iſt eine ge⸗ 
wiſſe Gewaltſamkeit leider bedingt; als ſolche empfinden wir nun einmal in 
manchen Fällen die Herauslöſung eines Teiles aus einem größeren Ganzen. Da 
hier aber bei den ausgewählten Abſchnitten jeweils das Werk, dem ſie ent⸗ 
nommen ſind, genannt iſt, bleibt nur zu wünſchen, daß dies den Benutzer, dem 
die vorliegende Auswahl im übrigen wertvolle Dienſte leiſten wird, über den be⸗ 
ſonderen Sweck dieſes Buches hinaus anregt, auch zu den zu der Auswahl be⸗ 
nutzten Werken der Dichter ſelbſt zu greifen. Hilde Schmid (Stettin). 


2. Nenansgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Eyth, Max: Aus dem Handwerker⸗Ceben in alter Seit. Erlebniſſe 
Albrecht Berblingers bei Meiſter Bockelhardt. Mit Anmerkungen von 
Leo Schleicher. Wien: Öfterreichifcher Schulbücher⸗Verlag 1923. 58 S. 
Kart. 0,80. 

Diefer in der Hauptſache für Klaſſenlektüre beſtimmte Auszug aus Eytbs 


„Schneider von Ulm“ kommt allein ſchon ſeines geringen Umfanges wegen für 
Volksbüchereizwecke nicht in Betracht. R. Kock (Schneidemühl). 


Wiesbadener Volksbücher: Nr. 211. Eichendorff: Aus dem Keben 
eines Taugenichts. Eingel. von Oskar Walzel. — Nr. 212. Tieck: 
Der blonde Ebert. Die Elfen. Eingel. von Friedr. Panzer. — Nr. 214. 
Schnitzler: Der blinde Geronimo und fein Bruder. Novelle. Eingel. von 
Robert Reinhart. — Nr. 215. Kagerlöf: Das Mädchen vom Moorhof. 
Eingel. von Erwin Ackerknecht. — Nr. 216. Lagerlöf: Die Legende von 
der Chriſtroſe. Die Heinzelmännchen von Töreby. Eingel. von Erwin 
Ackerknecht. — Nr. 217. Plattenſteiner: Die Ceut' vom Hochkogel. 
Eingel. von Rich. Palleske. — Nr. 218. Arnim: Der tolle Invalide auf 
dem Fort Ratonneau. Eingel. von Harry Maync. — Nr. 219. Storm: 
Immenſee. Ein grünes Blatt. Abſeits. Im Sonnenſchein. Eingel. von 
E. Lieſegang. — Nr. 221. Rheinſagen. Eingel. von Paul Zaunert. 

Die Bändchen einer der ſchönſten unſerer billigen Reihen ſollen nachdrück⸗ 

lich empfohlen werden, ſie find beſonders wertvoll durch die fchönen Einfüb- 
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rungen, die oft (wie die von Ackerknecht zur Cagerlöf) eine ausgezeichnete An⸗ 
leitung zum £ejen nicht nur des vorliegenden Stückes, ſondern des Geſamtwerkes 
des betr. Dichters geben. Nicht immer ſind ſie freilich gleichwertig. So könnte 
die zu der Schnitzlerſchen Novelle von Reinhard kritiſcher ſein. Die andern Bänd⸗ 
chen aber ſind durchgehend wieder vortrefflich eingeleitet. Auch den jungen Be⸗ 
rufsgenoſſen, die ſich erſt in die Literatur einleſen, ſeien die Bändchen warm emp⸗ 
fohlen. W. Schuſter. 


3. Nenerfcheinungen der erzählenden Literatur. 
Ammers-Küller, Jo van: Der ſtille Kampf. Roman. Überſ. von 
Elfe Otten. Leipzig: Grethlein 1928. 244 S. Cw. 5,50. 


Der Roman behandelt — größtenteils in Tagebuchform — das tragiſche 
Geſchick einer ſeeliſch vereinſamten Frau, die als warmblütiges, geiſt⸗ und tempe⸗ 
ramentvolles junges Mädchen einen trockenen Wiſſenſchaftler heiratet, in dem 
Glauben, nicht nur feine Gattin und Mutter feiner Kinder zu werden, ſondern auch 
ſeine geiſtige Mitarbeiterin. In jahrelanger wachſender Enttäuſchung erlebt ſie 
den unüberbrückbaren Gegenſatz zwiſchen ſich und dem nüchternen, nur ſeiner 
Arbeit und ſeiner Berühmtheit lebenden Sgoiſten. Nach fruchtloſen Verſuchen, 
ihr einſt geträumtes Eheideal zu verwirklichen und ihrem Leben einen ſtärkeren 
Inhalt zu geben, räumt fie den Platz, auf dem fie ſich trotz ihrer Kinder über- 
flüſſig fühlt, und geht aus dem Leben. — Bei aller Anſpruchsloſigkeit der Dar⸗ 
ſtellungsweiſe läßt dies Tagebuch in feiner von frohem jugendlichem Idealismus 
zu reſignierter Verzweiflung langſam ſich wandelnden Tonart die tragiſche Ent- 
wicklung dieſes auch heute noch ſich häufig wiederholenden Frauenſchickſals ſehr 
deutlich werden. An den wechſelvollen Ideenreichtum und Milieureiz der „Frauen 
der Coornvelts“ reicht das Buch freilich nicht heran. — Für ſtädtiſche Büchereien. 

Eliſabetg Joer den- Wernecke (Stettin). 
Bartſch, Rudolf Hans: Die Verliebten und ihre Stadt. Keipzig: Staack⸗ 
mann 1927. 275 S. Geh. 5,—. Tw. 7, —. 


Neben wenig wichtigen Tiraden gegen unſere Seit, deren Sucht nach Reich⸗ 
tum, Vergnügen, Sinnenluſt uſw. heftig gegeißelt wird, läuft, etwas zuſammen⸗ 
hanglos, der eigentliche Roman: die Geſchichte einer großen Ciebe zwiſchen einem 
reifen Manne und einem eben Weib werdenden Mädchen. Hübſche Aufnahmen 
aus Graz, der Stadt dieſer Verliebten, find beigefügt. — Für alle Büchereien. 

Hermann (Spandau). 
Böhlau, Helene: Die kleine Goethemutter. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1928. 212 S. £w. 5,—. 


Mebr jchildernd als erzählend hat HF. Böhlau in einer Anzahl ziemlich loſe 
aneinander gereihter Bilder ein Stück Kindheit der Mutter Goethes herauf- 
beſchworen. Der Wert des äußerlich handlungsarmen Büchleins liegt in der 
Innigkeit und Feinfühligkeit, mit der das frühe, wunderbare Reifen einer jungen 
Menſchenſeele geſtaltet iſt. Die ſtarke Eigenart der alten Freien Reichsſtadt Frank⸗ 
furt am Main, ihre bunte, geheimnisvolle Fülle und ihr ganzer bewunderungs⸗ 
würdiger Kulturreichtum ſind eindrucksvoll veranſchaulicht. Der künſtleriſchen 
Form des Romans fehlt ſtellenweiſe die ſtraffe Sucht; man beachte 3. B. die in⸗ 
konſequente Verwendung von Hochdeutſch und Frankfurtiſch in der indirekten Rede. 
Ein ſtarker Gefühlsüberſchwang einerſeits und häufige kleine reflektierende Be» 
merkungen andererſeits mindern die Urſprünglichkeit der Darſtellung herab. — 
In großen und mittleren Büchereien für junge Mädchen vom 14. Jahre an und 
für ſtark gefühlsmäßig eingeſtellte Ceſerinnen mit etwas pfſychologiſchem Der- 
ſtändnis. Eliſabeth Joer den-Wernecke (Stettin). 


Cramer, Hanns Hermann: Die roten Seidenbänder. 2 CLiebesgeſchichten 
nach dem Anamitiſchen. Köln: Schaffftein 1927. Cw. 6,—. 


vorlage dieſes Buches war der Text anamitifcher Dolksepen, deren Stoff 
aber auf chineſiſche Romanquellen zurückgeht. Es iſt die alte Geſchichte von 
Liebe und Leid vielfacher Hinderniffe und Qualen, bis die Ciebespaare als Sym- 
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bol der Ehe die roten Seidenbänder knüpfen dürfen. Eramer bringt die Ge⸗ 
ſchichten in einer feinabgetönten Proſa, und wenn man ſich auch erſt an die „blu⸗ 
mige“ Ausdrucksweiſe der Anreden gewöhnen muß, ſo bleibt das Buch, das über 
öſtliche Kultur, über Sitten und Gebräuche, beſonders über die Stellung der 
Frau vielfachen Aufſchluß gibt, eine reizvolle Cektüre und kann daher den Volks- 
büchereien, beſonders den mittleren und großen, zur Anſchaffung empfohlen werden. 
M. Schaefer (Elberfeld). 
Dreiſer, Theodore: Jennie Gerhardt. Roman. Aus dem Engl. überſ. 
von A. M. Nueſe. Berlin: Sſolnay 1928. 547 S. 7, —. 


Als die „amerikaniſche Tragödie“ von Theod. Dreiſer erſchien, hatte es der 
Preſſe zufolge den Anſchein, als ſei wieder mal ein neues literariſches Genie ent⸗ 
deckt. F. G. Wells 3. B. fand dieſe Bezeichnung nicht zu hoch für den Der- 
faſſer „eines der größten Romane unſeres Jahrhunderts“, und Sherwood Anderſen 
erblickte in ihm immerhin „den bedeutendſten Mann, der engliſch ſchreibt“. Machen 
wir von dergleichen erſtaunlichen Empfehlungen die zu einem ſachlichen Urteil 
erforderlichen Abſtriche, ſo bleibt ein Durchſchnittserzähler beſſerer Art mit gutem 
pſychologiſchen Beobachtung vermögen und einigermaßen entſprechender Darſtel⸗ 
lungsgabe. Dies gilt von der „amerikaniſchen Tragödie“ wie von dem vor⸗ 
liegenden Roman. Su Beginn glaubt man eine Weile, es mit dem Heldinnentyp 
der amerikaniſchen Filme, der verkörperten Unſchuld mit dem Lilienſtengel, zu 
tun zu haben; aber Jennie iſt denn doch etwas mehr, und wirklich iſt dem Ver⸗ 
faſſer in ihr eine Art Gretchengeſtalt voll feiner weiblicher Güte und ſtillem 
Neroismus im Dulden und Entſagen gelungen, ohne allzuſehr ins Sentimentale zu 
geraten. Der Inhalt iſt ſchnell erzählt. Ein reicher Mann, Senator, gewinnt 
ein armes Mädchen (Jennie) lieb, dieſer Verbindung entſprießt ein Kind, aber 
ehe der Senator ihren Bund durch die Heirat legaliſieren kann, ruft ihn der Tod 
ab. Jennie lernt dann einen anderen Mann kennen, der, ſelbſtſicherer Weltmann 
aus den Ureiſen des Großhandels, von ihrer reinen Weiblichkeit gefeſſelt in 
wilder Ehe mit ihr lebt und ſich auch mit dem anfangs vor ihm verheimlichten 
Kinde des anderen abzufinden weiß. Dann aber ſiegen bei ihm die Kückſichten 
auf die Klaſſe, der er angehört, er ift durch das Teſtament des Daters mit großen 
Vermögensverluſten bedroht, falls er an Jennie feſthält; dieſe verzichtet, er geht 
eine HKonventionsehe ein, ohne darin glücklich zu werden (ähnlich wie in Fontanes 
Irrungen, Wirrungen), und Jennie erlebt nicht nur den Tod ihres Vaters und 
ihres Kindes, ſondern zuletzt auch den des einſt und immer noch geliebten Man⸗ 
nes. Prächtig gezeichnet iſt neben der Heldin auch die Geſtalt des alten Ger⸗ 
hardt, des ehrenwerten, altväteriſch⸗beſchränkten, gläubigen Samilienvaters und 
unermüdlichen Arbeiters, eines Nachfahren des alten Miller oder des Meiſter 
Anton Hebbels. An Dickens erinnert die CTiebe, mit der Jennie, das Mädchen aus 
dem Volke, geſehen und geſtaltet iſt, ſowie auch die perſönlichen Reflexionen, mit 
denen der Autor hier und da die Erzählung unterbricht. Einige Längen müſſen 


bei der Cektüre in Kauf genommen werden. — Größere und mittlere Büchereien 
werden den Roman beſonders an ihre weibliche Leſerſchaft mit Erfolg ausleihen 
können. NB. Engelhard (Berlin). 


Duhamel, Georges: Prinz Dſchaffar. Deutſch von Erwin Rieger. 
Sürich: Rotapfel⸗Verlag 1026. 249 S. 


In einzelnen Szenen oder Humoresken werden dem Leſer Land und Tente, 
Sitten und Gebräuche des franzöſiſchen Afrika vorgeführt, wobei die Eigenheiten 
der Eingeborenen mitunter ins Groteske übertrieben erſcheinen. Obwohl es 
manchen Szenen nicht an lebendiger Darſtellung und an Witz fehlt, ſind doch Teile 
des Buches ſo farblos und unintereſſant, daß ſich eine Anſchaffung für die 
Dolfsbücherei erübrigt. Elſe Mau (Kiel). 


Erskine, John: Adam und Eva. Roman. Übertr. von K. Renner. 
München: Wolff 1928. 554 S. Tw. 7,50. 


Der amerikaniſche Univerſitätsprofeſſoar John Erskine verſucht nach der 
Moderniſierung der griechiſchen Heroenzeit in feinem Roman „Das Privatleben 
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der ſchönen Helena“ das Leben der erſten Menſchen Adam und Eva vom Stand- 
punkt des modernen Amerikaners aus zu verlebendigen. Das geſchieht nicht ohne 
Witz und Rückſichtsloſigkeit gegen das eigene Geſchlecht. Adam, der Mann mit 
den vielen Problemen und Plänen, verjagt tölpelhaft allein einfachen Cebens⸗ 
tatjachen und Aufgaben gegenüber. Erſt ſeine Frauen Lilith und Eva erziehen ihn 
zu einem einigermaßen brauchbaren Menſchen. Lilith, ſeine erſte Frau, die in der 
Überlieferung vielfach zur Hexe umgewandelt wurde, ift die wahre Geliebte, die 
lebensftarf in Sinnen und Geiſt für ihn lebt — und die er aufgibt für Eva, der 
Dame im Paradies. Das Ringen der Frauen um Adam und feine Cebenskonflikte 
ſind wohl oft recht amüſant geſchildert, aber bleiben im beſten Falle geiſtreiche 
Plaudereien. Dem umfangreichen Werk fehlt völlig die künſtleriſche Geſtaltungs⸗ 
kraft und geiſtige Tiefe, die in verwandter Betrachtungs⸗ und Darſtellungsart 
Bernard Shaw und Anatole France beſitzen. Erskines Buch iſt eine Salonange⸗ 
legenheit, auf die Volksbüchereien verzichten können. 
C. Wormann (Berlin). 


Ferber, Edna: Die Mädchen. Roman. Hamburg: Enoch 1928. 545 S. 
Geh. 5,—. Lw. 7,50. 


Dieſer amerikaniſche Frauenroman erzählt die Tebensgeſchichten dreier une 
verheirateter weiblicher Mitglieder einer Familie aus drei Generationen: Da 
iſt die Großtante Charlotte, am Abend eines Lebens voll ſtiller Entſagung ſtehend 
und doch auf eine geheimnisvolle Weiſe durch ein Jugenderlebnis jung geblieben; 
ihre Nichte Kottie, die noch in der alten Generation wurzelt und ſich erſt im 
mittleren Cebensalter dazu durchringt, ihr Geſchick in eigene Hände zu nehmen; 
ſchließlich deren Nichte Charley, der Nachkriegsgeneration angehörend, die, un⸗ 
belaſtet von Tradition, aller Bindungen ſpottet und noch ein wenig haltlos ihre 
nicht mehr ſelbſt erkämpfte Freiheit erprobt. Dieſe drei Cebensſchickſale ſpielen 
ſich auf dem Hintergrund des typifch amerikaniſchen bürgerlichen Mittelſtandes 
ab und find außerordentlich flott und anſchaulich dargeſtellt. Die Verfaſſerin be- 
kennt ſich mit mutigem Optimismus zur neuen Generation. Parallelen zu deut- 
ſchen Derhältnijien laſſen ſich leicht auffinden und find aufſchlußreich in vielfacher 
Beziehung. Leider iſt die Überjegung ungleich und unterſtützt manchmal nachteilig 
den etwas faloppen Ton des Buches. — Alles in allem ein guter Unterhaltungs- 
roman, der beſonders unter der weiblichen Teſerſchaft größerer Büchereien viele 
Freunde finden wird. Frida Endell (Stettin). 


Sorbes-Mofje, Irene: Don Juans Töchter. Drei Novellen. Stutt- 
gart: Deutſche Derlagsanftalt 1928. 552 S. Tw. 7,50. 


Don den drei eine ſtarke Senſibilität der Verfaſſerin verratenden Novellen iſt 
die letzte die beſte. Die „Caſt“ iſt das Geſpenſt einer Familie, ein kretinhafter 
unehelicher Sohn des Hausherrn, bei deſſen aufreibender Pflege und Wartung die 
anderen Familienglieder zu verkümmern drohen. Ein aufopferungsvolles junges 
Mädchen, das als Gehilfin und ſchließlich auch als Freundin der Frau in den 
Kreis eintritt und die Familie im rechten Augenblick von ſeinem Quälgeiſt befreit, 
bildet mit ſeiner Gewiſſensangſt und ſeinem Getriebenſein zwiſchen vielen Pflichten 
den Mittelpunkt der feinen, künſtleriſch abgerundeten Novelle. — In der Titel- 
novelle hat die Derfajjerin verſucht, das Schickſal der Menſchen aus Mozarts 
dämoniſchem Werk weiterzuſpinnen. So echt an ſich das Ceben in der ſpaniſchen 
Kleinſtadt und in dem verarmten Witwenhauje der Donna Elvira gekennzeichnet 
ſein mag: dieſe teils ſogar leiſe humorvolle und jedenfalls ziemlich ins alltägliche 
Leben abgleitende Entzauberung der geheimnisvollen Geſtalten der großen Oper 
wird manchen Mozartliebhaber peinlich berühren. — Die mittlere Geſchichte, 
„Traumkinder“, iſt wunderbar reich an fein empfundenen Stimmungen, ſcharf— 
geſehenen Augenblicksbildern und Szenen, aber ſchließlich zerfließt ſie doch im 
Weſenloſen und gerät auf überſinnliche Wege, denen nicht jeder folgen kann. — 
Bei aller feinen pſychologiſchen Durchdringung ihrer Stoffe und einer ſtarken 
Eigenart des Stils macht ſich bei J. Sorbes-Moffe Mangel an Geſtaltungskraft 
und eine gewiſſe Monotonie ihrer Erzählungskunſt fühlbar, letztere beſonders ver- 
urſacht durch die immer wiederkehrende ſchon leiſe an eine „Verwirrung der Ge— 
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fühle” mahnende Behandlung von Srauenfreundfchaften. Nur für geſchulte ſee⸗ 
liſch differenzierte Ceſer großer Büchereien. 
Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 


Gabelentz, Georg von der: Der Topf der Maulwürfe. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1927. 195 S. Geh. 3,—. Tw. 4,50. 


Der Titel iſt die Firma eines Kneipfollegiums von fünf Junggeſellen, die die 
Stammtiſchrunde dazu benutzen, um Schauergeſchichten jeglicher Art und jeglicher 
Güte zuſammenzutragen. Es ſind zum Teil alte Vorwürfe, die der Dichter in 
den kleinen Erzählungen verarbeitet hat, wie etwa „Ceonardos Bild“. Eine 
durchweg ſtark betonte Erotik, die nicht künſtleriſch gemeiſtert iſt, und daher auf 
die Dauer eintönig wirkt, wird natürlich genügend Ceſer finden. Büchereien aller⸗ 
dings brauchen ſich um die Verbreitung des Buches nicht zu bemühen. 

O. Bahrt (Inſterburg). 
Buggenberger, Alfred: Dorfgenoſſen. Neue Erzählungen. Leipzig: 
Staackmann 1927. 240 S. Cw. 4,—. 


In vier von dieſen ländlichen Erzählungen des Schweizer Bauernfcriftftellers 
geht es um eine Verlobung, und ſtets trägt irgendwie — manchmal nach bitterem 
Kampf — ein warmes Herz und ein geſunder Sinn über Standesdünkel, Schüch ⸗ 
ternheit oder Unerfahrenheit den Sieg davon. Die andern beiden, eine Greiſen⸗ 
beichte und ein Knabenerlebnis, find wie jene voll zarten Wiſſens um das Men⸗ 
Ichenherz. Ein glückliches, ganz geſundes Talent, das überall Freude und Wärme 
verbreiten wird! Schade, daß beim ländlichen Ceſer Norddeutſchlands die mund⸗ 
artliche Färbung des Hochdeutſch ein Hemmnis bedeuten kann! 

K. Koſſow (Flensburg). 
Jfemann, Bernd: Die Kehrfeite der Medaille. Aus einer elſäſſiſchen 
Familiengeſchichte. Baſel: Rheinverlag 1924. 62 5. 


Eine Geſchichte aus dem Kleinbürgertum: ſcheinbar geordnetes und gehütetes 
Familienleben löſt ſich auf, wo einerſeits zu ſtrenge Beharrung am Aberlieferten 
und Erarbeiteten, andererſeits zu großer Anſpruch des Einzelnen und zu leichter 
Weg nach außen iſt. Dadurch wird hier das Kebensglüd eines Mädchens zerſtört, 
das allzuleicht zu Einordnung und Opfer bereit iſt, wo der gewiſſenloſe Bruder 
eigenmächtig jeden Vorteil und Gewinn fucht und den Familienverband löſt. — 
Den Hintergrund der Erzählung bildet das eigentlich heimatloſe Elſaß zur Seit 
der Oer Jahre. Eine edel⸗nüchterne Sprache macht das Geſchehen beſonders ein⸗ 
dringlich. Schon für einfache Leſer. D. A. Schmitz (Breslau). 


Kraze, Friede H.: Die Sreiheit des Kolja Iwanow. Braunſchweig: 
Wollermann 1927. 367 5. Tw. 6,50. 


Das Rußland der Leibeigenfchaft bildet den Hintergrund für die Randlung. 
Der Gutsherr Goldunow verkauft in einer Laune einer der „Seelen“, die ihm zu⸗ 
gebören und dienſtbar find. Damit verliert das Kind Kolja Iwanow feinen 
Vater — und auch die Mutter, deren Sinne bei dieſem Ereignis ſich verwirren. 
Später nimmt ſich die durch einen ſchweren Schickſalsſchlag zur Beſinnung ge⸗ 
brachte Gutsherrſchaft des begabten Knaben an und erzieht ihn wie einen Sohn. 
Eine glänzende Caufbahn — er wird ein geſuchter Arzt der Petersburger Ge— 
‚haft — entfremdet Kolja der Heimat und entrückt ihn den einfachen Menſchen 
ſeiner Kinderzeit, die einſt in dem Knaben den zukünftigen Sprecher für ihre Net 
ſahen. Erft nach einer Reihe ſchwerer Erlebniſſe, die Kolja erkennen laſſen, Sat 
er bisher auf feinem Wege immer nur „ſich ſelbſt gemeint hatte“, gibt er der 
inneren Stimme nach, die ihn unaufhörlich in die Heimat zurückruft, als Helfer 
den Schickſalsgenoſſen feiner Eltern. — Leider enttäuſcht das Buch als ganzes 
etwas, umſomehr, als man zu Beginn fich gefeſſelt fühlt von dem ſchweren Geſchick 
des kleinen Kolja und der Lebendigkeit einiger gut geſehener Nebengeſtalten. Die 
Häufung aber und Sentimentalität pſychologiſch unmöglicher Situationen, die gänz⸗ 
lich beziehungslos erſcheinen zu dem, was man zuerſt zum Vorteil des Buches al: 
weſentlich empfindet, werden nachdenkliche Ceſer ſicher flören. Immerhin mögen 
größere Büchereien das Buch als Unterhaltungsroman einſtellen für die jeni zen 
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ihrer Ceſer, die ſich trotz der erwähnten Entgleiſungen von der Moral der Ge— 
ſchichte überzeugen laſſen. Bilde Schmid (Stettin). 


Carſen, Anker J.: Der Garten des Paradieſes. Swei Sonntagsgeſchich⸗ 
ten. Deutſch von Guſtav Morgenſtern. Leipzig: Grethlein 1927. 1925. 
Geh. 3,50. Tw. 6,50. 


Schon immer war die Dergeiftigung der dinglichen Welt, der „Realität“, Auf⸗ 
gabe und Bemühung, ja Grundantrieb däniſcher Dichtung, in einem oft ethiſch 
ſtrengen, oft felbftverräterifchem Kampf gegen die eigene Anlage zur romantiſchen 
Träumerei und Phantaſtik. Die Gegenwartsliteratur ſcheint hier den erſehnten 
Ausgleich geſchaffen zu haben (J. D. Jenſen, Anderſen Nexö!). Nach ſolchem 
Sieg iſt die Weltanſchauung und Verkündigung Anker Carſens keine frohe Bot⸗ 
ſchaft. Gleichwohl mußte ein großer Entwurf wie „Der Stein der Weiſen“ wieder 
vieles und viele aufrühren — der faſt idylliſche Pfarrhausfrieden dieſer beiden 
„Sonntagsgeſchichten“ wird das nicht mehr tun. Nicht nur Kinderunſchuld und 
tatenmüdes Alter ſind dem Ewigen nahe — und Entwirklichung verbürgt noch 
nicht und nicht allein Dergeiltigung. Allerdings mögen dieſe nicht fo dicht mit 
Problemen beſchwerten Erzählungen manchen unter den beſinnlichen Leſern den 
Weg zu den größeren Werken Anker Carſens erleichtern und können als ſolche auch 
ſchon in kleineren Büchereien angeſchafft werden. D. A. Schmitz (Breslau). 


Condon, Jack: Der Rote. Berlin: Univerſitas 1928. 260 S. Tw. 4,80. 
— Menſchen der Tiefe. Ebenda 1928. 269 S. Tw. 4,80. 


Der erſte Band enthält eine Reihe von Kurzgeſchichten von ungleichem Wert. 
„Der Rote“ (eine Südſeegeſchichte), „Das Frauenzimmer“, „Der Feind der ganzen 
Welt“ (eine anarchiſtiſche techniſche Utopie) und die „Prinzeſſin“ (wieder eine ero- 
tiſche Abenteuergeſchichte) find etwas reichlich phantaſtiſch und trotz hübſcher Einzel- 
heiten doch nur Eintagsfliegen. Dagegen gehört die vortreffliche Goldgräber- 
geſchichte mit ihrem Humor „Wie vor Alters zog die Argo“ zu den guten ihrer 
Art und auch die etwas aus dem Rahmen des Buches fallende Geſchichte von der 
Frau auf der nordirländiſchen Inſel, die auf ihre Art einen heroiſchen Kampf mit 
Gott ſtreitet, „Samuel“ genannt, überragt den Durchſchnitt des phantaſiereichen 
Erzählers. Um dieſer beiden Stücke willen können größere Büchereien den Band 
anſchaffen. Dabei wird der Wunſch nach einer Auswahl der beiten Kurzgefchichten 
des Dichters ſehr rege. — Der zweite Band, „Menſchen der Tiefe“, erzählt von 
einer Studienfahrt des Dichters, der damals bereits zu den Wohlſituierten zählte, 
in die dunkelſten Bezirke des öſtlichen London. Dieſes Buch, Darſtellung tiefſten 
menſchlichen Elends, ſollte in keiner Bücherei fehlen. Es hält ſich im übrigen fern 
von politiſcher Propaganda, wie der erſchütternde Stoff auch dadurch in ſeiner 
Wirkung nur abgeſchwächt werden könnte. Auch das ſtumpfeſte Herz muß hier 
aufgerüttelt werden und an ſeinem Teile und von ſeinem Orte aus nach einem 
neuen Suſtand der menſchlichen Geſellſchaft ſich ſehnen, in dem ſolche Greuel nicht 


mehr möglich find. W. Schuſter. 
Mukerdſchi, Dhan Gopal: I. Kari der Elefant. 128 S. Geh. 3,—. 
Geb. 5, —. — 2. Jugendjahre im Dſchungel. 207 S. Geh. 4, —. Geb. 


6, —. Frankfurt a. M.: Rütten & Koening 1927. 


Die erſte der beiden Erzählungen ſchildert, wie der kleine Gopal mit ſeinem 
Elefanten aufwächſt, wie ſie erſt zuſammen ſpielen und im Fluß baden, dann, 
größer geworden, im Dſchungel umherziehen, und wie endlich Kari, ein kluger, 
menſchenfreundlicher Nieje („nackt wie ein Gebirg und zart wie ein Inſekt“), 
Arbeitselefant wird und Holz für ein Sägewerk ſchleppt; bis menſchliche Roheit 
und Dummheit ihn vertreibt: zwei betrunkene Mechaniker, Europäer, ängftigen ihn 
mit Feuerbränden, und der Elefant, der wie alle Dſchungeltiere nichts Furcht— 
bareres kennt als Feuer, reißt ſich in raſender Wut los, zertrampelt einen der 
Quälgeifter und flieht in die Wildnis. — In den „Jugendjahren“ erzählt ein 
kleiner Freund Gopals, was er als Begleiter ſeines Daters erlebt hat, ſeitdem eine 
Überſchwemmung fie heimatlos und zu Dſchungeljägern gemacht hat. Den beiden 
gelingt es, Kari wieder anzulocken und zu zähmen. Ein edler Maharadja erklärt 
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den „Erhabenen“ für frei: Er darf nun kommen und gehen, wie er will, den 
Menſchen gleichgeachtet. Dieſe feierliche Freiheitserklärung könnte uns komiſch 
berühren, ſtünde nicht der ewig ehrwürdige indiſche Alleinheitsglaube dahinter, der 
befiehlt, alle Kreatur zu lieben und ſelbſt den Tiger noch Bruder zu nennen. Der 
Dichter ſelbſt ſagt es: „Du biſt kein Elefant, o Kari, du biſt eine Religion.“ — 
Demnach könnte Mukerdſchi für einfache Ceſer nicht geeignet erſcheinen; jedoch ent⸗ 
halten feine Bücher ſoviel Abenteuerliches, ſoviel einfache Tier- und Jagdſchilde⸗ 
rung, daß auch der bloße „Schmökerer“ Freude an ihnen haben wird. Für alle 
Büchereien. 6. Bermann (Spandau). 


Mukerdſchi, Dhan Gopal: Wir pilgern zum Himalaya. Frankfurt 
a. M.: Rütten & Koening 1928. 15% S. Geh. 3, —. Geb. 5,—. 


Swei Freunde, 15 und 14 Jahre alt, pilgern, um „Heiligtümer, Städte und 
Berge“ zu ſehen, durch Nordindien zum Himalaya und haben Begegnungen mit 
Tieren und Menſchen, vor allem mit Jägern, Gauklern und Schlangenbeſchwö⸗ 
rern. Die Menſchen treten hier mehr hervor als in „Kari“, aber das Haupt- 
gewicht iſt doch wieder auf ihr Verhältnis zu den Tieren gelegt, und wieder wird, 
was ſie an Erfahrungen berichten, Religion; das ganze Leben erſcheint religiös 
konzipiert, der Tigerjäger und der Sauberer find Prediger, Moraliſten. — Die 
Erzählung, wie alle Mukerdſchi⸗Bücher hervorragend überſetzt, kommt ſchon für 
mittlere Büchereien in Frage. G. Bermann (Spandau). 


Ott, Heinz: Irmela Mimoſa. Novelle. Berlin: Warneck 1928. 121 S. 
£w. 3,50. 


In feiner, zarter Weiſe und mit deutlichem Anklang an die weichen und weh⸗ 
mütigen Jugenderzählungen Theodor Storms wird in dieſer Novelle das uralte 
Motiv behandelt, daß zwei Menſchen, die ſich gut ſind, erſt nach Überwindung 
vieler Hindernijfe zueinander finden. Der faſt überzarten Irmela Mimoſa jedoch 
ſind nur wenige Stunden des gemeinſamen Glückes mit dem Geliebten beſchieden. 
Ein Fieber rafft ſie dahin. Als eine erfreuliche Bereicherung guter volkstümlicher 
Literatur allen Büchereien zu empfehlen, in erſter Cinie als Frauen⸗ und Jung⸗ 
mädchenlektüre. R. Kock (Schneidemühl). 


Penzoldt, Ernſt: Der arme Chatterton. Geſchichte eines Wunderkindes. 
Roman. Leipzig: Inſel 1928. 220 S. Geb. 6,—. 


Der engliſche Dichter Thomas Chatterton (752 — 70) gehörte zu jenen Genies, 
welche in einer einzigen, ſteil auflodernden Flamme ihr Leben raſch verbrennen. 
Penzoldt hat aus dieſem Wunderknaben eine Geſtalt von großer Eindringlichkeit 
geſchaffen. Der ſeltſame Knabe, Bruder aller ſtummen Dinge, Sohn eines groß 
ſprecheriſchen Säufers und einer kleinbürgerlichen Mutter, lebt ganz in den Ge⸗ 
ſtalten der Vergangenheit, die er in feinem einzigen Werk zu zauberhaftem Leben 
erwachen läßt, und erſchöpft ſich mit dieſer Tat, um zu vergehen wie eine Pflanze, 
die ihre Frucht ausgetragen hat. Dieſe romantiſche Geſtalt iſt pſychologiſch von 
überzeugender Wahrheit und geſtellt in eine mit viſionärer Sicherheit erſchaute 
Umwelt. Der Stil iſt von melodiſchem Fluſſe, mit Anſchauung geſättigt. Ein tiefer, 
oft verhalten und trocken ſich äußernder Humor ſetzt dem Ganzen feine Lichter auf. 
Das tragiſche Geſchehen iſt entlajtet durch den Glauben des Dichters an Sinn und 
Wert eines ſolchen Cebens, das Leben eines Narren, „aber ſitzend zu Süßen des 
großen Königs, ihm am nächſten und ihm jo wohlgefällig wie die klaſſiſchen 
„unſterblicheren“, meiſt eines natürlichen und behäbigen Todes ſterbenden Kame⸗ 
raden“. Der arme, halbverhungerte Ehatterton vergiftet ſich, weil er den Tod 


liebt und ſeine Flamme ausgebrannt iſt. — Der ſchöne und reife Roman hat ge⸗ 
ſchulten und beſinnlichen Leſern viel zu geben und verdient, daß die Büchereien 
ſich für ihn einſetzen. W. Schuſter. 


Reuſchle, Max: Theophilus. Legenden. Heilbronn: Salzer 1926. 735. 
Don den neun Stücken dieſer Sammlung wird man nur einige als eigentliche 


Legenden bezeichnen können, dieſe aber, beſonders die Eingangslegende „Verkündi⸗ 
gung“, ſind ſprachlich und künſtleriſch kleine Meiſterwerke religiöfer Dichtung. In 
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den andern ſpürt man, trotz der Verkleidung in einen hiſtoriſchen „Michael“ oder 
„Bettelmönch“, daß hier ein moderner Menſch feinem religiöjen Erlebnis unmittel- 
bar in Predigt und Lehre Ausdruck zu geben verſucht. „Legt den Willen hinweg 
und gebt eure harrenden Segel den Winden des ewigen Geiſtes“, lehrt dieſer neue 
Seher und Gottſelige, und wer feiner Sprache zu lauſchen vermag, der wird er- 
kennen, daß in dieſem ſchmalen Werk viel tiefes Wiſſen um Gott und um das 
TCeben verborgen liegt. Ich möchte dies Büchlein gerne vielen Menſchen nahe 
legen, die Volksbücherei iſt aber wohl kaum der Grt, ihm dieſe zuzuführen. 
N K. Schulz (Stettin). 


Röttger, Karl: Der Eine und die Welt. Der Legenden erſter Band. 
München: Müller 1928. 378 S. Geb. 10, —. 


Feinſinnig und verſchloſſen find dieſe Dichtungen über das Leben Jeſu, die 
zugleich ſeine heimliche Deutung find und Cicht auf die Evangelien werfen. Es iſt 
ein unendlicher Chor, der das Lied des Lebens Jeſu ſingt, in neueſter Zeit von 
Emanuel Grint an bis letztens zu Molo, Emil Cudwig und Röttger. Man mag 
Röttger nicht „kritiſieren“, ebenſowenig wie Rilke. Röttger iſt fo eigengewachſen, 
ſo in ſich beruhend, daß man ihn jedem geben ſoll, der noch Seit und Bereitſchaft 
Bat für Derſenken, leiſes Mitgehen mit verklärten Schickſalen. Mein Gefühl ſoll 
nicht maßgebend ſein, aber ich muß bekennen, daß mir manches zu weit ausge⸗ 
ſponnen iſt und der Rhythmus und die Wirklichkeitsnähe unſerer Seit allzuſehr ins 
Eſoteriſche verſchwindet. Um dazu das Recht zu haben, ſind denn die Gedanken 
doch nicht wichtig und entſcheidend genug und führen oft ins Allgemein-Neblige. 
Und dann ſtört gerade dies Verklärtſeinſollende gelegentlich den Stil („vielleicht iſt 
es mir dazu zu ſchön“, „wenn die Menſchen das glaubend wären“). Es iſt etwas 
für die rein beſinnlichen Naturen. Diejenigen, die im Rhythmus unſerer Seit 
wurzeln und etwas Beſinnliches als Gegengewicht brauchen, werden vielleicht eher 
zu anderem greifen. Wegen ſeines hohen Wertes gehört das Buch aber doch in 
die größeren Büchereien. 8. Hartmann (Foche⸗Solingen). 


Roth, Joſef: Sipper und ſein Vater. Roman. München: Wolff 1928. 
263 S. Geb. 6,50. 


Mit Humor und einer milden Weisheit iſt hier an Zipper und Sohn das 
typiiche Schickſal des wirtſchaftlich und innerlich wenig widerſtandsfähigen Klein- 
bürgertums in den Generationen der Väter und Söhne zur Seit des Weltkrieges 
aufgezeigt Der Vater iſt eine jener im Grunde glücklichen Naturen, die ſich eine 
Scheinwelt ſchaffen und in ihr eine Rolle agieren, die fie ſelbſt über das Elend 
ihres verlorenen Daſeins hinwegtäuſcht. Das Schickſal der verhärteten Frau und 
des Sohnes, einer von denen, die eigentlich im Kriege hätten ſterben ſollen und 
gewiſſermaßen nur aus Derjehen heimgekehrt find, ergreifen tiefer; obwohl der 
Dichter der Geſtalt des Sohnes vielleicht ſelbſt zu nahe ſteht, um fie ganz er- 
ſchöpfen und voll objektivieren zu können. — Der in Beobachtung und pſycholo— 
giſcher Einfühlung hervorragende Roman gehört als Werk des ſeltenen, um die 
Tragik des Lebens wiſſenden Humors zu den wertvollen Büchern des Jahres. 
Schon kleinere Büchereien ſollten ihn für reifere Leſer anſchaffen. 

W. Schuſter. 


Schaeffer, Albrecht: Parzival. Ein Dersroman in drei Kreiſen. Leip- 
zig: Inſel 1922. 


Der Idee der unſterblichen Dichtung Wolframs gleichend, erſteht hier doch ein 
ganz neuer Parzival, der über neuen Abenteuern und Schickſalen zu gewaltiger 
Größe aufſteigt, und der doch ewig ruhelos, ewig ſehnſüchtig und in all ſeiner in- 
brünſtigen Erlöſungshoffnung ſich ewig treu bleibt. Eine ganz große Dichtung 
ewiger Menſchlichkeit, von hinreißender Sprache und eindringlichſter Geſtaltungs- 
kraft, für die nur Dankbarkeit über den Dichter hinaus Pflicht, Inhaltsangabe faſt 
Profanierung und jede Kritik — es ſei denn, daß es vergönnt wäre, eine ein» 
gehende Würdigung zu geben — überflüſſiges Unterfangen wird. Das Geſchenk 
eines Dichters. — Für geſchulte Leſer. M. Schaefer (Elberfeld). 
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Schalek, Alice: Wir aus dem Niemals. Roman aus dem auſtraliſchen 
Buſch. Berlin⸗Sehlendorf: Sieben-Stäbe-Derlag 1027. 295 S. Geb. 5,50. 


Den Roman, die Schöpfung der engliſchen Verfaſſerin Aeneas Gunn, bat 
Alice Schalek von ihrer großen Weltreiſe mitgebracht und legt ihn hier in einer 
io freien Bearbeitung, wie fie zum Derftändnis jener fremden Welt nötig iſt, einer 
deutſchen Ceſerſchaft vor. Er behandelt das Schickſal einer Frau, die den ſeltenen 
Mut hatte, ihrem Manne in das verrufene Gebiet des „Niemals“, wie das Innere 
Auſtraliens von den Küſtenbewohnern genannt wird, zu folgen. Sie hat dabei nicht 
nur die Widerftände einer gewaltigen, noch von keiner Siviliſation berührten Natur, 
ſondern auch die der Gefährten ihres Mannes auf der entlegenen Farm zu über- 
winden, die ſich zuerſt durchaus nicht mit einer „Miſſus“ anfreunden wollen, die 
aber bald, von ihrer friſch⸗fröhlichen Art, ſich in das Land und feine Erforder- 
niſſe zu ſchicken, beſiegt, zu treueſten Gefährten auch der Frau werden. In einem 
kurzen Jahreslauf wird nun das Eeben auf einer ſolchen Farm entrollt, das nicht 
ſo eintönig iſt, wie der von „draußen“ glaubt, ſondern gefüllt mit immer neuen 
Erlebniſſen, Freuden und Sorgen: Diehfang und Kontrolle, Poſttagen, Beſuchen. 
Die herzerfriſchende Art, wie die Menſchen miteinander verkehren, und der trockene 
Humor, mit dem die Angeſtellten des Farmers der Frau das Keben erleichtern, 
kommen auch in der Darſtellung prächtig zum Ausdruck. Das Ganze gibt ein ſo 
anſchauliches Bild von dem literariſch bisher noch kaum dargeſtellten Leben im 
Innern Auſtraliens, wie es eine einfache Reiſebeſchreibung kaum jemals ver⸗ 
möchte. Wir werden das Buch daher gerne in unſere exotiſche Romanliteratur 
einſtellen. K. Schulz (Stettin). 


Scott, Gabriel: Und Gott . .. Berlin: Quitzow 1927. 249 S. 


Ein Roman, wie der Umſchlagtitel ſagt, iſt dies Buch ſicher nicht; denn das 
eigentliche Geſchehen, die Entwicklungsgeſchichte eines Künſtlers, der ewig zwiſchen 
Menſchenpflichten und Afthetentum pendelt, bis zu feiner Verheiratung und dem 
grauſamen Tode ſeiner Kinder bei dem Brande ſeines Wohnhauſes, wirkt völlig 
nebenſächlich neben der ewig wiederholten Klage um den Tod dieſer Kinder und 
der daraus reſultierenden Anklage gegen Gott, der eine ſolche Unſinnigkeit zulaſſe, 
und gegen die proteſtantiſche Kirche, die noch wage, das zu verteidigen. Aber 
dieſe Anklage kommt, wie mir ſcheint, ein halbes Jahrhundert zu ſpät; denn ſchon 
Nietzſche lehrte, daß dieſer Gott tot fei, und das hier erhobene Argument der Sinn- 
loſigkeit des Weltgeſchehens iſt längſt nicht mehr das allein ausſchlaggebende, das 
uns Menſchen der Nach⸗Nietzſche-Seit von den alten Göttern weg auf die Suche 
nach einer neuen Sinngebung des Lebens treibt. Wem hat alſo dies Buch etwas 
zu ſagend Dem modernen Menſchen nicht mehr, dem Gläubigen, der ihm ſein 
„Credo quia absurdum“ entgegenhält, noch nicht, und den halben Sweifler wird es 
nur noch mehr verwirren. Man wird es höchſtens als das Bekenntnis eines hoff⸗ 
nungsloſen Skeptiziſten leſen, das aber weder philoſophiſch noch künſtleriſch die 
Bedeutung hat, die eine Bekanntſchaft mit ihm lohnend erſcheinen läßt. 

K. Schulz (Stettin). 
Speyer, Wilhelm: Der Kampf der Tertia. Erzählung. Berlin: Ro⸗ 


wohlt 1028. 236 S. 5,50. 


Die Tertia eines Landſchulheims hat erfahren, daß auf den Anſchein einer 
Tollwutgefahr — in Wirklichkeit aus Gewinnabſichten eines Fellhändlers — ge⸗ 
mäß behördlicher Anordnung alle Hunde eingeſperrt und alle Katzen totgeſchlagen 
werden ſollen. Sie beſchließt den Kampf gegen dieſe bürokratiſche, ſinnlos grauſame 
und verrohende Maßnahme und gegen die mit ihrer Ausführung betrauten Alter» 
genoſſen in der Stadt. Zunächſt werden eines Nachts alle Häuſer der Stadt mit der 
in ſechs europäiſchen Sprachen abgefaßten, blutroten Inſchrift „Seid gut zu den 
Tieren“ (beſonders luſtig holländiſch: „Behandel de dieren met zachtheid“) be⸗ 
ſchmiert. Als das nichts hilft, wird eine Befreiungsaktion der gefährdeten Katzen 
durchgeführt und zugleich ein heldenmütiger blutiger Kampf mit der Stadtjugend 
ausgefochten. Neben dieſer mit großer Geſtaltungskraft und gutem Humor er⸗ 
zählten Handlung bekommt das Buch ſeinen Wert dadurch, daß mit dem Blick des 
Künftlers das Weſen des zukunftsreichſten Teils der modernen bürgerlichen Jugend 
erfaßt iſt. Dieſe Jugend iſt fern aller kulturfremden Romantik, ſie iſt ſport⸗ 
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geſtählt, verbunden mit aller Kreatur und beherrſcht doch die Errungenſchaften der 
Technik (fährt Auto und hat im Walde Radio), fie iſt aufgeſchloſſen für alles 
Gute der erwachſenen Welt und bereit zu aktivem Widerſtand gegen alles Eng⸗ 
Herzige, „Bürgerliche“. Sehr gut kommt dabei der Spannungsreichtum innerhalb 
Der ausgezeichnet organiſierten Klaſſe zum Ausdruck, vom überlegenen, etwas 
trägen Häuptling bis zum „Kleinen“, „der aus einem ängſtlichen, täppiſchen Hafen- 
jungen zu einem Helden der Ilias wurde“, und bis zu dem einzigen Mädchen der 
Bande, dieſem launiſchen famoſen kleinen Frauenzimmer, das allen geiſtig und 
körperlich ebenbürtig, wenn nicht überlegen iſt. Dieſe Jugend iſt heute natürlich 
noch nicht überall wirklich, aber daß hier einmal ein Bild eines edelſten Teiles der 
heutigen Jugend gezeichnet iſt, die ihre Erzieher poſitiv einſchätzt, weil ſie in ihnen 
wahrhafte Freunde ſehen kann (welch Unterſchied etwa zu der Welt des „Beſuch 
im Harzer“ oder auch zu dem an ſich ähnlichen Milieu von Kiplings „Staaks 
und Genoſſen“ !), ein Bild des in weiſer Surückhaltung und unter weitgehender 
Anerkennung der jugendlichen freien Selbſtbeſtimmung geleiteten Schulſtaates, iſt 
von größter Bedeutung. — Das Buch iſt ebenſo wichtig für die erziehlich verant- 
wortungsbewußten Erwachſenen wie für die reiferen Jugendlichen. 
R. Joerden (Stettin). 

Stegemann, Hermann: Das Ende der Grafen Krall. Stuttgart: 


Deutſche Derlagsanftalt 1929. 406 S. Cw. 7,50. 


Dieſer neue Roman Stegemanns aus der Seit der Verwüſtung der Pfalz durch 
die Heere Cudwigs XIV. empfiehlt ſich vor allem durch die Lebendigkeit und Treue, 
mit der die Formenwelt des Barocks wiedergegeben iſt: So wurden damals zu 
Heidelberg Hoffeſte gefeiert und auf den Burgen der reichsfreien Grundherren 
Ratsligungen abgehalten, jo quälte man ſich in der ſtoßenden Uutſche durch alle 
Fährlichkeiten der Kandftraße, fo ſpielte ſich das zeremonielle und unzeremonielle 
Leben in einem Grafenſchloſſe ab. Aber der Erzähler hat ſich nicht mit dieſen 
Außerlichkeiten begnügt, er hat ſich auch bemüht, das Lebensgefühl jener Seit bei 
der Charakteriſtik ſeiner Geſtalten zu ſeinem Recht kommen zu laſſen. Beſonders 
der Graf Hubertus und feine Frau Blandine ſind echte Barocknaturen. Es iſt 
Stegemann vortrefflich gelungen — ohne daß er dabei allerdings in das Format 
großer Kunſt hineinwächſt —, ihren Eheſtreit ins Großartige zu ſteigern und in 
die Sprengung der Stammburg als in einem wahren Weltuntergangsdonner aus⸗ 
klingen zu laſſen. — Der tüchtige Roman macht (nicht nur in Geſtalt gelegent- 
licher franzöſiſcher Brocken) zu ſeinem vollen Derjtändnis einige Bildungs voraus- 
ſetzungen. Da er aber ſtarke Spannungsreize enthält, wird er wohl auch von 
ſolchen £efern gern geleſen werden, die nicht allen Feinheiten der kulturgeſchicht⸗ 
lichen Färbung und des Aufbaues der Handlung gerecht werden können. Für 
mittlere und größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Supper, Auguſte: Muſcheln. Erzählungen. Stuttgart: Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt 1927. 183 S. Tw. 4,50. 


In dem Bande find acht Erzählungen vereinigt, deren Wert nicht in irgend» 
welchem ſtofflichen Spannungsreiz liegt, ſondern in dem feinen gedanklichen Stim- 
mungsgehalt, nüt dem die Dichterin die ganz einfachen menſchlichen Geſchehniſſe 
finnvoll zu verklären und ihren Suſammenhang mit dem ewigen aufzudecken ver— 
mag. Die hier geſchilderten Menſchen beſitzen jenen Wanderſtab fürs Leben, der 
alles Irdiſche überwinden hilft: „eine große Sehnſucht, ein Sichſtrecken nach dem, 
was vorne iſt, eine Art Wandertrieb der Seele nach Fernem und Schönem, der 
ſich nicht zu lange aufhalten kann bei den flachen und grauen Dingen oder gar bei 
Niedrigem und Gemeinem“. Als beſonders gehaltvoll verdienen hervorgehoben zu 
werden „Die Magd vom Walde“, eine anmutvolle Erzählung, über der die zarte 
Stimmung eines Märchens liegt, ferner die beiden mehr ernſt und ſchwer gehal⸗— 
tenen Erzählungen „Der Fremde“ und „Die Laufbahn des Helm Unterſteg“ ſowie 
die feine Skizze „Inter conſessiones“ Es erſcheint faſt überflüſſig, hervorzuheben, 
daß die klangvolle Dichterſprache Auguſte Suppers die vorliegenden Erzählungen 
zum Dorlejen beſonders geeignet macht. Das Buch kann jeder Volksbücherei zur 
Anſchaffung für ihre beſinnlichen Ceſer warm empfohlen werden. 

Elſe Mau (Kiel). 
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Undſet, Sigrid: Olav Audunsjohn auf Heſtviken. Aus dem Norweg. 
von J. Sandmeyer und 5. Angermann. Frankfurt a. M.: Rütten & 
£oening 1928. 358 S. Geh. 5,25. Geb. 7, —. 


Da noch zwei Bände in kurzem folgen ſollen (der erſte wurde Heft 1 S. 62 
dieſes Jahrganges beſprochen), ſo muß eine abſchließende Würdigung noch ver⸗ 
ſchoben werden. Dom zweiten Bande gilt das vom erſten Geſagte. — Olav zieht 
mit Ingunn auf feinen Hof Heſtviken und nimmt auch ihr Kind dahin auf. Der 
Knabe zeigt, daß er nicht dem guten Blute des Vaters entſtammt. Alle weiteren 
Kinder ſterben Ingunn bei der Geburt dahin, ſie ſelbſt iſt untüchtig und führt ein 
elendes Daſein, auch als ein Mädchen ihr am Leben bleibt. Grauenvoll iſt ihr 
langſames Sterben. Aber auch Olav hat ein gramſchweres Leben. Der ungeſühnte 
Totſchlag liegt auf ihm, nun hat er den Baſtard zum Erben und betrügt feine 
Verwandten um das Ihre. Dunkel und drückend iſt das Buch von der Unheil 
zeugenden Schuld. Es zeigt wieder viel Kraft, iſt aber ſchon wegen der zahlreichen 
Geſchlechternamen, die ſchwer auseinander zu halten ſind, nicht leicht zu leſen. 

W. Schuſter. 
Winckler, Joſef: Im Teufelsſeſſel. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 
1928. Cw. 6,50. 


Der Entftehungsort der vier Geſchichten, der Teufelsſeſſel zu Eppan in Süd» 
tirol, hat dem Buche den Namen gegeben, und man muß es Winckler laſſen, daß 
er in die Tiefen der Landſchaft und ihrer Menſchen hineinzuhorchen und ſie zu 
geſtalten vermocht hat, feſt zupackend, ohne jede Simperlichkeit, ſo wie man es 
eben bei ihm gewohnt iſt, mit einem ſaftigen Humor, in dem aber ein inniges 
Mitleiden und Derftehen mitſchwingt, ſei es nun, daß er die wilde Hochzeit auf 
Defte Freudenberg, bei der das erſte koſtbare Porzellan unter Ritterfäuſten in 
Brüche geht, beſchreibt, ſei's, daß er von der Degeneration des vom ewigen Wein- 
dunſt heruntergekommenen Tiroler Adels erzählt. Da, wo er von der eifernden 
Magd, die das Kind ihres Bauern aus Rache vergiftet, berichtet, findet Winckler 
auch die notwendige düſtere, ergreifende Form; vor allem aber weiß er mitzu⸗ 
reißen, wenn er die Schickſale des Lehrers Tobias Oberkofel erzählt, der von 
den italieniſchen Bedrückern bis zur Verzweiflung ſchikaniert wird. Wenn hier auch 
der Schluß reichlich plötzlich, die Verſöhnung mit dem Italiener, der ihn verdrängt 
hat, infolgedeſſen gewollt und damit nicht überzeugend wirkt, ſo iſt das Wagnis, 
ein aktuelles Thema künſtleriſch zu geſtalten, doch überraſchend gut gelungen, 
und ſchon aus dieſem Grunde das Buch zur Anſchaffung für größere und mittlere 
Büchereien zu empfehlen. M. Schaefer (Elberfeld). 
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1. Bilderbücher, Rinderrelme. 
Anderſen, Hans Chriſtian: Däumelinchen. Bilder von Elfe Wenz- 
Dietor. Oldenburg: Stalling 1928. 8 Bl. Hlw. 3,80. 


Alle Kinder werden das anmutige Märchen von Anderſen noch viel lieber 
mögen, wenn ſie dazu die zartfarbenen Bilder der Elfe Wenz-Pietor anſchauen 
können. Da ſehen wir, wie Däumelinchen im Tulpenblatt im Suppenteller - See 
ſpazieren fährt, rings von Blumen umgeben, oder wie ſie ſich vor der böſen 
Kröte fürchtet, die ſie mit ihrem Nußſchalenbett auf ein Seeroſenblatt entführt 
hat. Ein anderes Bild zeigt, wie der Schmetterling Däumelinchen über das Waſſer 
zieht. Und jo geht es fort. Ganzſeitige farbige Bilder wechſeln mit kleinen leben— 
digen Seichnungen und beleben die Handlung bis zum Schluß. Cateiniſche Druck- 
ſchrift. Für alle Kinderleſehallen, für Große und Kleine geeignet. 

Martha Schwenke (Charlottenburg.) 
Caſpari, Gertrud: Mein liebes kleines Buch. Mit Bildern von Ger⸗ 
trud Caſpari und Verſen von C. Ferdinands. Leipzig: Hahn 1928. 15 Bl. 
Hlw. 3,50. 
Rinder mit Tieren und Spielzeug. Die Bilder in der gleichen bekannten Art, 
wie fie von der Caſpari in Dutzenden von Büchern in den Kinderlefeballen zu 
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finden ſind. Die Kleinſten lieben die große Deutlichkeit der Darjtellung und die 
Klarheit der Farben, und man wird darum immer wieder auf dieſe Bücher 
zurückgreifen, wenn ihnen auch kein großer künſtleriſcher Wert zugeſprochen wer— 
den kann. Den Derien dieſes Buches — meiſt Dierzeilern — merkt man es allzu- 
ſehr an, daß ſie nur zu den Bildern fabriziert ſind, dabei erfaſſen ſie den Inhalt 
meiſt nur rein äußerlich und ſind ſtellenweiſe unkindlich. Alles in allem: Es gibt 
beſſere Caſpari⸗Bücher. Cateiniſche Schreibſchrift. 
Martha Schwenke (Charlottenburg.) 

Colville, Kathleen: Der Puppenmeiſter. Mit Bildern von Hildegard 

Weinitſchte. Aus dem Engl. überſ. von Fritz Schnabel. Oldenburg: 

Stalling 1928. 12 Bl. Hlw. 3,80. 


Auf dem Jahrmarkt in Seltſamsburg ſtrömt alles ins Marionettenzelt, wo 
der freundliche Puppenmeiſter mit ſeinem Unaben Willo die wunderſchönſten Stücke 
aufführt. Am nächſten Tag iſt die Kiſte mit den ganzen Puppenfiguren plötzlich 
verſchwunden. Der ODerdacht fällt auf den neidiſchen Konkurrenten, den böſen 
Kaſperletheatermann Finnich. Wie ſich nun der Puppenmeiſter zu helfen weiß 
und ſchnell eine ganz neue Vorſtellung ohne Puppen erfindet und wie er mit Willo 
und dem Hund Bello den Dieb verfolgt und beſtraft, das bildet den Inhalt des 
Buches, das mit einem kleinen moraliſchen Schwänzchen ſchließt. — Ich kenne das 
Original nicht. Die deutſche Bearbeitung iſt jedenfalls ſehr gut gelungen, denn 
man empfindet nicht, daß man eine Überſetzung lieſt. Es ſcheint ein altes Kinder- 
buch zu ſein. Dies wird durch die Illuſtration betont. Die farbigen Bilder ſind 
im Stil der Seit vor 100 Jahren gehalten. Fraktur. Für S jährige geeignet. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 
Reinheimer, Sophie: Oſterzeit weit und breit! Mit Abb. von H. Hoff⸗ 
meifter. Leipzig: Schneider 1928. 87 S. Blw. 3,50. 
— Luſtige Gaben für Mädel und Knaben. Bilder von J. Grüger. Eben⸗ 
da. 39 S. lw. 4,20. 


Das erfte mit farblofen Bildchen verſehene Bändchen enthält ebenjo farbloje 
und infolge der Menge etwas eintönige Geſchichtchen, wie fie bei der Beſchränkung 
auf ſolch ein Thema nicht beſſer fein können. Mit Rüdjicht auf die große Anzahl 
guter reizvoller Reinheimerkinderbücher kann auf dieſe „Gelegenheitsdichtung“ ver- 
zichtet werden. — Das andere Bändchen enthält ganz einfache Gedichte und Kurz- 
geſchichten für Kinder, die gerade leſen gelernt haben. Sie behandeln meiſt Vor— 
gänge in der Natur oder Kinderjpielzeng und ſind eine wie die andere von ein 
oder zwei allerliebſten, drolligen Buntbildern Johannes Grügers, des genialen 
Schöpfers der Liederfibel, begleitet. — Für Kinderleſehallen (6—7 jährige). 

Eliſabetg Joer den-Wernecke (Stettin). 
Ritter, Mathilde: Puck der Ausreißer. Derfe von Hans Watzlik. Köln: 
Schaffſtein 1928. II ungez. Bl. 5,50. 

Bei dieſem Bilderbuch muß man wieder einmal bedauern, daß nicht jeder 
Seichner von Kinderbüchern feinen ihm kongenialen Textdichter gleich mit auf die 
Welt bringt. Sanz wunderhübſche und heimelige Bilder aus der Kleinwelt der 
Inſekten, Vögel, Mäuſe und ähnlichen Getiers (einzig Puck ſelbſt könnte etwas 
gnomenhafter ſein) werden begleitet von recht ſchwachen Derlegenheitsverjen, bei 
denen die Reime oft genug durch Füllworte („trallala“, „klitſch und klatſch“, 
„Tippetapp“) erzwungen werden. Um der Bilder willen wird man das Buch 
trotzdem für die 6- bis 9jährigen einſtellen. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Ritter, Mathilde: Runzel⸗Punzel. Die Geſchichte zweier Mäuslein, er⸗ 
zählt von Alexei Remiſow. Berlin⸗Grunewald: Peſtalozzi⸗Verlagsanſtalt 
1928. 8 Bl. Hlw. 3,80. 

Eine aufregende draſtiſche Mäuſegeſchichte, freilich ohne Originalität, wird 
von leuchtend farbigen ganz⸗ und halbſeitigen und 3. T. in ihrer Tragikomik 
ſehr luſtigen kleinen ſchwarzweißen Streubildern begleitet. Mathilde Ritters freund— 
liche kleine Tiergeſtalten ſind in ihrer abwechſelungsreichen und belebten Daritel- 
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lung recht für Kinderaugen geeignet, wenn auch nach dieſem und den beiden bei 
Schaffſtein erſchienenen Bilderbüchern („Die Wunderwieſe“, „Puck der Ausreißer“) 
angenommen werden muß, daß M. Ritters künſtleriſche Begabung nicht ſehr viel⸗ 
ſeitig iſt. — Cateiniſche Druckſchrift. — Für 6—8 jährige. 
Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 
Rohr, Karl: Die luſtige Tierſchau. Bilder und Reime von Karl Rohr. 
Oldenburg: Stalling 1928. 6 Bl. Hlw. 3,—. 


Flotte Bilder aus Afrika: Affe, Giraffe, Pelikan, Nashorn, Urokodil, Löwe 
und anderes exotiſches Getier wird von kleinen Negerknaben geritten, getragen 
oder in Käfigen gefahren. Manchmal necken auch die Tiere die Buben, ziehen 
ſie am Schopf, werfen ſie ab oder ſchnappen zu. Der Verlag hat geſpart und 
nur die Hälfte der Bilder in ſchönem buntfarbigen Offſetdruck hergeſtellt. Die 
andern ſind farblos und für Kinder weniger reizvoll. Die äußere Aufmachung 
ſtört: Das ganze Buch iſt oben und unten ausgebogt, ohne daß der Inhalt dieſer 
Form irgend eine Berechtigung gäbe. Die Derfe find ganz einfach und kindlich. 
Lateiniſche Druckſchrift. Für die Kleinften. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 
Rückert, Friedrich: Dom Büblein, das überall hat mitgenommen ſein 
wollen u. a. Märchen. Bilder von Sulamith⸗Wülfing. Ausgew. von 
Helene Bernhardi. Berlin⸗ Grunewald: Peſtalozzi⸗Verlagsanſtalt 1928. 
8 Bl. Hlw. 3,80. 


Su den von H. Bernhardi geſchickt und liebevoll ausgewählten ſpieleriſchen 
Kindergedichten Rüderts hat S. Wülfing ſchwarze und bunte Bilder gefchaffen, 
die in ihrer den Derfen gut angeglichenen innigen Einfalt nicht nur lieblich und 
kindlich, ſondern auch ſchelmenhaft fröhlich find, von ihrem blühenden Farbenreich⸗ 
tum gar nicht zu reden. Die hier bebilderten Derfe ſind außer dem Titelgedicht 
„Märchen“, „Der Spielmann“ und „Das Männlein in der Gans“. Das Bilder- 
buch, das wohl zu den ſchönſten der diesjährigen Weihnachtsneuerſcheinungen ge⸗ 
hört, follte bald in allen Kinderleſehallen und auf möglichſt vielen Kinder ⸗Weih⸗ 
nachtstiſchen zu finden fein. — Fraktur — Für 6—9 jährige. 

Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 
Schanpp, Richard: Das Märlein von den drei Schneiderlein. Verſe 
von Anna Böhm. Oldenburg: Stalling 1928. 8 farbige Doppelbilder. 
9 | 

Drei furchtſame Schneider möchten in den Himmel. Der wachſame St. Peter 
verlangt von jedem ein Meiſterſtück, ehe das Kimmelstor ſich öffnen darf. Mit 
Vergnügen verfolgt man die hübſchen farbigen, mit Humor gezeichneten Bilder, 
auf denen die Schneider aus Wolken, Himmelsblau und Sonnenftrahlen einen 
weißen Flauſchrock für den heiligen Joſeph, einen blauen Mantel für Mutter 
Maria und ein goldgeſticktes Hemdlein für das himmliſche Kind fertigen, und 
nun luſtig in den Himmel marſchieren. — Die in deutſcher Schreibſchrift unter die 
Bilder geſetzten Zweizeiler treffen den Märchenton und unterſtützen aufs beſte das 
Derftändnis für die in beſonders anſprechenden Farben ausgeführten Zeichnungen, 
jo daß das Bilderbuch ſchon für die jüngſten Beſucher von Kinderlefehallen zu 
brauchen iſt und ſich vom dritten Jahre ab zum Dorlefen eignet. 

Anna Reicke (Charlottenburg). 
Sixtus, Albert: Grünbart das Moosmännchen. Bilder von Elſe Wenz⸗ 


Dietor. Oldenburg: Stalling 1928. 8 Bl. 


Moosmann geht auf Freiersfahrt, wird aber von den Elfen nur ausgelacht. 
Sein kleines Haus im Steinpilz iſt gar zu ärmlich eingerichtet. Traurig geht er 
nach Haus, eine Maus tröſtet ihn. Plötzlich finden ſie am Weg einen Sack mit 
den ſchönſten Puppenſtubenmöbeln. Gemeinſam bringen ſie die Herrlichkeiten auf einem 
Nußſchalenwagen nach Haus. Um das Glück voll zu machen, finden fie nun auch 
noch eine kleine Moosmannsfrau. Es wird Hochzeit gefeiert und die dummen Elfen 
gucken neidiſch zu. — Die Geſchichte wird von Sixtus in flotten, kindlichen Verſen 
erzählt. Die Bilder von Elſe Wenz⸗Vietor in zartfarbenem Offſetdruck erinnern 
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ſehr an Kreidolf in der Art, wie die Natur liebevoll ausgemalt oder vermenſch⸗ 
licht wird. Die Bilder ſind aber kindlicher und humorvoller. Das Buch gehört 
fraglos in jede Uinderleſehalle. Cateiniſche Druckſchrift. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 
Starbina, Helmut: Das luſtige Kafperle-Buch. Verſe von Albert 
Sixtus. Bilder von Helmut Skarbina. Oldenburg: Stalling 1928. 8 Bl. 
Hlw. 3,20. 


Kaſperle hat keine CTuſt, immer als Sierpuppe auf dem Sofa zu ſitzen, kein 
Kind ſpielt mit ihm. Drum führt ihn der Kater Hinkelbein zum Sauberer Hute⸗ 
pute, der ihn lebendig macht. Kafperle begibt ſich auf die Wanderſchaft, beſiegt 
ein Krokodil und gelangt zu einem Puppenſpieler, der ihn ſofort in ſeine Truppe 
aufnimmt. Alle Kinder freuen ſich und lachen, wenn der Haſper in der Jahr⸗ 
marksbude ſeine Späße macht. Hier will er bleiben und nicht wieder zurück in 
die gute Stube. — Die Bilder ſind nicht ſchlecht, aber ſehr unruhig. Dies ſtört 
beſonders bei den zahlreichen, nur in einem bräunlichen Ton gehaltenen Ab⸗ 
bildungen, während die bunten OGffſetdrucke durch die Farbe eine beſſere Gliede— 
rung erhalten. Die luſtigen Verſe von Sixtus find kindlich und gut im Rhythmus. 
Cateiniſche Druckſchrift. Für die Kleinften. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 
Skarbina, Helmut: Möpschen hat Sahnſchmerzen. Ein luſtiges Hunde⸗ 
bilderbuch. Derfe von Karlheinz Ohlendorff. Oldenburg: Stalling 1928. 
16 S. (8 Doppelbilder.) Hlw. 3,20. 


Beim erſten Durchblättern ſtößt die harte Ausführung der als Menſchen an⸗ 
gezogenen Tiere ab. Aber die ein⸗ und buntfarbigen Bilder geben für kleine 
Ceſer zuſammen mit den kindlichen Derfen Möpschens Erlebnis, das unter Sahn⸗ 
ſchmerzen leidet, anfchaulich wieder. Trotz Suredens von Eltern, Cehrer und den 
Tieren des Waldes ſträubt ſich Möpschen, zum Sahnarzt zu gehen, bis es von der 
als Schutzmann gekleideten Bulldogge auf dem Kücken vor das Raus des Mops⸗ 
zahnarztes getragen und vom Doktor mit raſchem Ruck vom böſen Zahn befreit 
wird. Bilder und Verſe werden der jüngſten Altersftufe gut gefallen, da Kinder 
im allgemeinen ſchon früh Sinn für Komik in den Zeichnungen haben, von denen 
manche, 3. B. das im Marterſtuhl ſitzende Möpschen mit feinem verängſtigten 
Blick vorzüglich gelungen ſind. Das auch erziehlich wirkende Bilderbuch iſt mit 
ſeinen in Kateinichrift (Antiqua) geſetzten Derjen für Kinderlefehallen gut zu ver⸗ 
wenden. Anna Reicke (Charlottenburg). 


Skarbina, Helmut: Der kleine ſchwarze Sambo. Eine luſtige Neger⸗ 
geſchichte von Helene Bannermann. Aus dem Engl. überſ. von Bertha 
Schröder. Oldenburg: Stalling 1928. 7 ungez. Bl. 3,20. 


Die kurze und kurzweilige Geſchichte vom kleinen Jumbo, der ſich zuerſt mit 
feinen wundervollen Sachen — der roten Jacke, der blauen Hofe, den roten 
Schuhen und dem grünen Schirm — von vier furchterregenden und hungrigen 
Tigern freikaufen muß, fein Hab und Gut dann aber wieder gewinnt und Pfann- 
kuchen eſſen kann, die im Fett der vor Wut geſchmolzenen Tiger gebacken ſind, 
wird Kindern ſicher ebenſoviel Spaß machen wie die wahrhaft barbariſch bunten 
Bilder, in denen dieſe Begebenheiten dargeſtellt ſind. — Schon für die Kleinſten 
zum Dorlefen. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Thiel, Johannes: Zwei Zwerge und ein großes Ei. Eine luſtige Bilder⸗ 
geſchichte. Mit Derfen von H. B. Freiburg i. Br.: Herder 1928. 28 Bl. 
Hlw. 3,80. 


Chiels vor einem Jahr beſprochenes Märchenbuch „Strupp“ ift der Liebling 
der Kinder geworden. Auch der diesjährigen Erſcheinung „Swei Swerge und ein 
großes Ei“ kann man einen ähnlichen Erfolg verſprechen, denn die drolligen Bil- 
der der Swerge und Tiere werden die Kinder über den unbedeutenden Inhalt hin— 
wegtäuſchen. Die beiden Swerge Hans und Franz finden ein großes Ei, das ſie 
zum Maler Oſterhas bringen. Hahn und Hühner, Gänſe und Enten ſtreiten ſich 
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um das Eigentumsrecht am Ei. Als es mit „Frohe Oſtern“ ſchön bemalt iſt, 
kommt ein Gänschen heraus. Der Fuchs, als Schupomann, ſpäter als Briefträger 
verkleidet, bringt allerlei Verwicklungen, wird aber vom Wächter der Swergen⸗ 
ſtadt beobachtet und von den Zwergen zu Tode geprügelt. Von den dreifarbig 
gehaltenen Bildern, wieder in Wilhelm Buſch⸗Manier, ſind die Tiere zeichneriſch 
am beften wiedergegeben. Die Derfe paſſen ſich den Bildern genau an und eignen 
ſich zum Vorleſen für die Kleinen von 4—6 Jahren, zum Selbſtleſen in Kinder- 
leſehallen. Fraktur. Anna Reicke (Charlottenburg). 


2. Märchen, Sagen. 


Dieter und Dietlinde. Kurze Geſchichten aus dem weißen Hauſe. 
Bearb. u. hrsg. von Wilhelm Fronemann. Mit farb. und ſchwarzen 
Bildern von Dieter Pfennig. Stuttgart: Thienemann 1928. 80 S. Alw. 
2, —. Tw. 3,—. 

Der Herausgeber Fronemann wurde zu dieſer Sammlung von Kurzgeſchichten 
(Märchen, Erzählungen, Fabeln und Cieder) durch den Wunſch des ABC-Schützen 
Dieter aus dem weißen Baufe angeregt, der nach dem Leſenlernen ſich nicht mit 
Fibel und Bilderbüchern begnügen wollte. Es ſollten richtige Geſchichten ſein, 
„wie ſie Vater und Mutter erzählten“. Auswahl und Ausſtattung des Buches, 
das in Kateinfchrift geſetzt iſt, find vorzüglich, was bei dem Herausgeber wohl 
felbftverftändlich iſt. Beſonders dankenswert iſt es, daß Fronemann auch die 
weniger bekannten Märchen der Weltliteratur (Jena: Diederichs) berückſichtigt und 
nacherzählt hat, und ſich nicht auf Grimm und Bechſtein beſchränkt. Ein In⸗ 
halts verzeichnis mit Quellenangaben iſt gut zu verwenden. Die klargezeichneten 
ſchwarzen Textbilder und drei farbige Tafeln ſorgen dafür, daß die kleinen Leſer 
nicht ermüden. „Dieter und Dietlinde“ iſt eine willkommene Bereicherung für 
Kinderlejehalle und »ausleihe für die 6—8 jährigen auch wegen der lateiniſchen 
Druckſchrift. Der Preis von 3,— AN für den Ganzleinenband macht es auch zu 
Geſchenkzwecken geeignet. Anna Reicke (Charlottenburg). 


Matthieſſen, Wilhelm: Die Katzenburg. Eine Märchengeſchichte. 
Mit Bildern von Johannes Thiel. Freiburg i. Br.: Herder 1928. 2625. 
£w. 4,40. 

Wilhelm Matthieſſen iſt ein Dichter; wenn man nach dieſer Märchengeſchichte 
„Die Hatzenburg“ daran zweifelt, ſo leſe man ſein im „Almanach der deutſchen 
Muſikbücherei“ 1926 veröffentlichtes muſikaliſches Märchen „Die Unvollendete“. 
Indeſſen in der Uatzenburg iſt Matthieſſens Phantaſie nicht recht zur Geltung ge⸗ 
kommen. — Das Buch erzählt die Geſchichte einer im Kottenforft am Rhein hau⸗ 
ſenden Katzenfamilie, deren mannigfache Abenteuer in Wald und Feld unter Men⸗ 
ſchen, hauptſächlich aber unter Zwergen, Sauberern, Kobolden und anderen un 
heimlichen Geiſtern beſchrieben werden. Brentano iſt wohl bei manchen Einfällen 
Anreger geweſen. Seine gelegentliche Freude an komiſch klingenden Worten artet 
bei Matthieſſen zu einer übertriebenen Anhäufung drolliger Namen aus, die ihre 
Wirkung auf Kinder wohl ausüben werden, aber für Humor nicht Erſatz bieten. 
Bedenklicher noch erſcheint mir die Nachläſſigkeit der Sprache, die nicht mit 
„Kindertümlichkeit“ entſchuldigt werden kann. Vielleicht erklärt ſich manche ſprach⸗ 
liche Unebenheit aus dem rheiniſchen Dialekt. Die ſchwarz auf weiß gezeichneten 
Bilder von Johannes Thiel ſind leider auch nicht durchweg gelungen. Für nord⸗ 
deutſche Kinderbüchereien aus den erwähnten Mängeln nicht zu empfehlen. 

Anna Reide (Charlottenburg). 

Meyer⸗Cemgo, Karl: Odyſſeus. Irrfahrten und abenteuerliche Heim⸗ 

kehr des liſtenreichen Odyſſeus. Mit 4 Bildern des Verf. Stuttgart: 


Franckh 1928. 185 S. Cw. 6,—. 


Eine Dichtung von dem vollendeten Maße der Odyſſee aus ihrer Form zu 
zwingen, bleibt ein Wagnis, das ſtets den Sauber der Schöpfung zerbricht und 
ſelten ihre große Haltung wahrt. Dies gilt auch für die vorliegende Nacherzäblung, 
deren kunſtloſe Sprache von Plattheiten und Entgleiſungen durchaus nicht frei iſt. 
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Wenigſtens hat aber der Derfaffer Handlung und Helden nicht nach heutigem 
Weſen gemodelt. Und die Fabel an ſich iſt ſo unverwüſtlich, friſch und reizvoll, 
daß man das Buch trotz aller Bedenken, die nicht gering ſind, Jugendlichen von 
13 Jahren ab und auch anſpruchsloſen Erwachſenen in die Hand geben kann. 
Die Bilder wirken ganz lebendig. E. Holtz (Stettin). 


Morſtatt, Elſe: Märchen von Himmel, Sonne und Erde. Bilder von 
A. W. Baum. Berlin: Hugo Wille 1928. 156 5. 


Elſe Morſtatts „Märchen“ ſind keine eigentlichen Märchen, ſondern hin und 
wieder an den Märchenton ſtreifende Geſchichten. Die Verfaſſerin verſteht es 
aber, ſich in alles unter dem Himmel und auf der Erde hineinzudenfen. So ge- 
lingt es ihr, die abends angezündeten Lichter in den Häuſern, die Regenwolken, 
die Schaumwellen, das Dergißmeinnicht, die Flammen, den Sonnenſtrahl, die 
Schneeflocke, die Roſe, ja ſogar die Kartoffel und ein Blatt am Birnbaum zu be⸗ 
ſeelen und in eine Geſchichte zu verweben. Wenn dieſe 13 Erzählungen auch nicht 
alle gleichwertig ſind, ſo iſt doch allen gemeinſam, daß ſie das Intereſſe der 
jungen £ejer erwecken und fie zum Beobachten der Natur und ihrer Erſcheinungen 
anregen müſſen; in einigen fehlt auch nicht ein leiſer moraliſcher Einſchlag. So 
eignet ſich das in Cateinſchrift gedruckte Buch für 8—Ijährige Mädchen. Drei 
bunte Dollbilder und zahlreiche Schwarzweißzeichnungen, die nicht alle gleich klar 
gelungen find, ſchmücken das Buch, deſſen Papier leider auf vielen Seiten durch- 
ichlägt. Für Uinderleſehallen und Volksbüchereien zur Anſchaffung empfohlen. 

Anna Reicke (Charlottenburg). 


Weber, Teopold: Walthari und Hildegund. Die Gotengeiſeln am 
Hunnenhofe. Eine Dölkerwanderungsſage. Mit 4 farb. Bildern von 
Ludwig Eberle. Stuttgart: Thienemann 1928. 134 S. Cw. 5,50. 


Die Sage von Walter und Hildegund iſt den älteren Kindern aus Scheffels 
Ekkehard bekannt. In den größeren Sagenbüchern iſt ſie enthalten, aber als 
Einzelwerk liegt ſie wohl hier zum erſten Mal in neuerer Bearbeitung vor. Es 
handelt ſich nicht um eine einfache Nacherzählung des Walthariliedes, ſondern die 
Sage wird eingeflochten in ein breit angelegtes Gemälde der Seit. Beſonders 
werden die Kriege der Hunnen und das Leben an Attilas Königshofe ausführlich 
geſchildert, ſo füllt der Kampf im Wasgenwald, der die reichliche Hälfte des 
Walthariliedes ausmacht, hier kaum ein Sehntel des Buches. An den einzelnen 
Charakteren iſt jedoch nichts geändert, höchſtens daß die kämpfenden Helden nicht 
ganz ſo blutrünſtig erſcheinen. Die Sprache iſt etwas getragen, verwendet gern 
die Alliteration und paßt ſich ſo dem Stoff vorzüglich an. Die Proſa wird durch 
eingeſtreute Kieder und Gedichte ab und zu unterbrochen. — In dieſer neuen Form 
wird die Sage gewiß viele Leſer finden und ihren Platz neben den bereits er— 
ſchienenen Sagenbearbeitungen Webers behaupten. — Für zwölfjähre Knaben und 
Mädchen ſehr geeignet, aber auch für Erwachſene zu empfehlen. 

Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Weber, £eopold: Parzival und der Gral. Don Artus’ Rittern, vom 
Sauberer Klinſchor und von Parzival, dem Gottſucher. Mit Abb. Stutt- 
gart: Thienemann 1927. 164 S. Cw. 5,50. 


Den alten religiös bedeutenden Sagenſtoff vom Gral und einen Teil der 
Artusgeſchichten hat C. Weber in Anlehnung an Wolfram von ESſchenbachs „Parzi⸗ 
val“ und „Titurel“, dabei mit erzieheriſchem Sinn wirkungsvoll verändernd, neu 
bearbeitet. Auf dem erſten Blick erſcheint der Auftakt des Buches, das den Stoff 
in fünf Bücher mit jeweils mehreren Teilen gliedernde Inhalts verzeichnis und das 
genau nach Stämmen und Reichen getrennte Namenverzeichnis, etwas anſpruchs⸗ 
voll. Bald aber erkennt man ſeine Aufgabe, dem jugendlichen Ceſer hilfreich einen 
klaren Überblick über die Fülle der Geſtalten und Handlungen neben Parzivals 
eigentlicher Cebensgeſchichte zu geben. Weber beginnt nicht, wie üblich, mit Parzie 
vals Geburt, ſondern mit Herkunft und Geſchichte ſeiner Eltern, um in ihrem 
Weſen ſchon die Vorbereitung und Begründung feines Schickſals und feiner Cebens⸗ 
aufgabe zu bieten. Die Geſchichte von Sigune und Schionatulander, von Grilus 
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und Jeſchute, die Schickſale des Königs Artus und feiner Tafelrunde, insbeſondere 
Gawans, des heiteren, weltfrohen Ritters, König Anfortas Jagd nach der hölli⸗ 
ſchen Orgeluſe als die Urſache des Fluches, der über der Gralsburg liegt, Klin» 
ſchors verhängnisvolles Walten in feinem Sauberreich, all dieſes wird neben dem 
Leben Parzivals erzählt, der hier durchaus nicht als der „reine Tor“ erſcheint, 
ſondern als edler, oft irrender und fündebeladener Held, freilich beſeſſen vom 
Drang nach Gott und allem Guten. Überall da, wo es galt, den ſittlichen Ernſt 
des Stoffes zu betonen, hat Weber die Handlung abgewandelt. So läßt er Sigune 
Frieden finden, nachdem ſie den einbalſamierten Leichnam ihres Geliebten, den ſie 
jahrelang in unfruchtbarer Trauer anbetete, endlich der Erde anvertraut hat; er 
ſtellt der reinen, ernſten, liebenden Kondwiramur die reizende, launiſche, gefall⸗ 
ſüchtige Enkeltochter des Herzogs Gurnemanz, CTiaſze, gegenüber; er läßt Parzival 
ſein eben erkämpftes Weib nicht anrühren, weil der zukünftige Gralskönig den 
Gral ſuchen muß, und vereint die beiden Gatten erſt nach der Befreiung des 
Grals vom Fluche. So kommt der religiöje Gehalt der Gralsſage ſtark zur Gel⸗ 
tung, daneben ebenſo deutlich die Eigenart höfiſchen Weſens und ritterlichen 
Minnedienſtes in den Artusgeſchichten. Geſchrieben iſt das Buch in einer maleriſch⸗ 
romantiſchen Sprache, zuweilen leicht alliterierend, ohne daß es geſucht klänge. 
Die Bilder paſſen ſich der Darſtellungsart Webers gut an. — Für nichtproleta- 
riſche Jugendliche von 13 Jahren an, auch für Erwachſene. 
Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 


3. Erzählungen. 


Bunte Bücher. Reutlingen: Enßlin & Caiblin. Mit Abb. Jedes Heft 
(51—32 S.) 20 Pfg. 

Bunte Jugendbücher. Ebenda. Mit Abb. Jedes Heft (31—32 S.) 
20 Pfg. 

Bunte Bände. Ebenda. Kart. 50 Pfg. 


Aus weiter Welt. Hrsg. von Joſef Viera. Ebenda. Mit Abb. Jedes 
Heft (51—52 S.) 20 Pfg. 


Auß dieſe außergewöhnlich billigen Jugendſchriftenreihen, die gerade durch 
ihre äußere Aufmachung mit dem bunten, meiſt recht auffallenden Umſchlagbild 
mehr als andere ähnliche Sammlungen befähigt find, bei der Jugend in Non⸗ 
kurrenz mit den bekannten 20⸗Pfg.⸗Schundheftchen zu treten, ſoll an dieſer Stelle 
wieder einmal hingewieſen werden. Die im Gegenſatz zu früheren Jahren weſent⸗ 
lich geſchmackvollere Art der Titelbilder, die Tatſache, daß der Verlag nach Rän⸗ 
mung der alten Beſtände von der Draht- zur Fadenheftung übergeht, die geſchickte, 
auf Spannung und erzieheriſche Wirkung bedachte Auswahl bezw. Kürzung des 
Stoffes rechtfertigen dieſen Hinweis. Wenn auch die einzelnen 20⸗Pfg.⸗Hefte nur zur 
Klaſſen⸗ und Privatlektüre in Schule und Haus empfohlen werden ſollen, fo eignen 
ſich die unter einem beſtimmten Geſichtspunkt zuſammengeſtellten Sammelbände 
dieſer Reihen (Sagen und Märchen von Strand und See. Seltſame Schickſale. 
Kriminalgeſchichten uſw. Je 5 Hefte zuſammengebunden 1,50 AM) mit ihren preis- 
werten fadengehefteten Halbleinenbänden gut zur Einſtellung in Schul- und 
Jugendbüchereien. Für Schulbüchereien kommt auch die Sammlung der karto⸗ 
nierten bilderloſen „Bunten Bände“ in Betracht, die etwas umfangreicheren 
Meiſterwerke deutſcher Literatur (Mörike: „Mozart auf der Reiſe nach Prag“; 
Eichendorff: „Aus dem Leben eines Taugenichts“) ungekürzt zum Abdruck bringt. 
— Auf den Erlebnishunger der Jungen rechnet eine kleine Sonderreihe „Aus 
weiter Welt“, die hauptſächlich noch lebende Kolonialreifende und Forſcher wie 
A. Heye, Aſchenborn, Voigt, C. Haaſe, Steinhardt mit ihren ſpannenden Aben- 
teuern zu Worte kommen läßt. — Auf den ſehr ausführlichen Proſpekt des Ver⸗ 
lages, der eine genaue Aberſicht, Inhaltsangabe und Einteilung der Hefte bezw. 
Bände für die verſchiedenen Leſealter bringt, ſei nachdrücklich hingewieſen. 
Elifabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 
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Donauer, Friedrich: Das ſinkende Kreuz. Mit 4 farb. Bildern von 
Karl Mühlmeiſter. Stuttgart: Thienemann 1928. 173 S. Tw. 5,50. 
Die Belagerung und Erſtürmung Konftantinopels durch die Türken im Jahre 
1453, eine weltgeſchichtliche Wende, die den Untergang des morſchen oftrömiichen 
Kaiferreihes und Surückdrängung des Ehriftentums durch den Islam brachte, 
füllt den breiten belebten Raum der Erzählung. In dieſem großen Geſchehen 'fteht 
das perſönliche Schickſal eines deutſchen Geſchützmeiſters und ſeines Sohnes, der 
dem väterlichen Willen zuwider an den Kämpfen teilnimmt. Der Junge fällt in 
die Hände der Türken, wird wieder befreit, dient dann als Page dem letzten 
Haiſer, nach deſſen tapferen Tod vor dem Feinde Vater und Sohn zu Schiff dem 
Gemetzel der Türken entrinnen. — Das kampf⸗ und abenteuerreiche Buch entſpricht 
dem Durchſchnitt hiſtoriſcher Jugendſchriften und eignet ſich für Jungen von 15 
bis 15 Jahren. Der Bildſchmuck iſt gelungen. E. Bol (Stettin). 


Großdeutſche Erzähler. Hrsg. von Fritz Reimeſch und Wilhelm 
Rumpf. Berlin: Großdeutſcher Buch⸗ und Seitſchriftenverlag 1927. 
l. Kurpiun, R.: Berthold Ringmanns Heimkehr. Eine Erzählung 
aus Oberſchleſiens Freiheitskämpfen 1019 —1924. 77 5. 
2. 5 Brennende Steppe. Erlebniſſe aus dem Herero⸗ 
aufſtand. 95 5 
3./%. Boris, G.: Um die Grenze. Ein ee Schmugglerroman. 


173 S. Geh. 2,50. Tw. 3,50. 

Die Herausgeber beabſichtigen mit dieſer Schriftenreihe eine Sammlung wirf- 
lich ſpannender, von anerkannten Schriftſtellern geſchriebener Erzählungen aus dem 
Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum und aus den entriſſenen deutſchen Schutzgebieten 
herauszugeben. Die Erzählungen follen von den in der Heimat wurzelnden Schrift- 
ſtellern gͤſchrieben werden und fie ſollen Heimatgefühl, Familienſinn und mann- 
haftes deutſches Kämpfertum ſchildern. Sie wenden ſich in erſter Cinie an die 
reifere Jugend aller Volks- und Bildungsſchichten. Die vorliegenden erſten drei 
Erzählungen können als gelungen angeſehen werden. Kurpiun, der bekannte ober— 
ſchleſiſche Heimat- und Volkserzähler, ſchildert feſſelnd und anſchaulich Erlebniſſe 
eines jungen Deutſchen während der Polenputſche. Der Derfafier fchöpft unmittel⸗ 
bar aus den Ereigniſſen der Aufſtandszeit, deren Seuge er war. Es iſt ihm ge⸗ 
lungen, wirklichkeitsgetreue und erſchütternde Bilder aus der oberſchleſiſchen Not⸗ 
zeit zu zeichnen. Auch Steinhardt hat es verſtanden, packende und tragiſche Be- 
gebenheiten aus dem deutſch-weſtafrikaniſchen Farmerleben darzuſtellen, und auch 
der Schmugglerroman von Boris errichtet dem ſtillen und verkannten Heldentum 
eines oſtpreußiſchen Grenzbewohners ein literariſches Denkmal. Wenn die Samm- 
lung in demſelben Sinne fortgeſetzt wird, ſo wird ſie für alle Jugendbüchereien 
eine wertvolle Bereicherung bilden. Auch mancher erwachſene Leſer, der beſonders 
nach der ſtofflichen Seite hin intereſſiert iſt, wird die ſpannenden Erzählungen gerne 
leſen. Der billige Preis der Bücher wird auch kleinſten Volksbüchereien die An- 
ſchaffung ſehr erleichtern. H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Banftein, Otfrid von: Ali der Türkenjunge. Erzählung. Mit Abb. 
Leipzig: Koehler & Amelang 1928. 205 S. Cw. 6,—. 

Die ziemlich kümmerliche und nicht gerade neuartige Romanfabel dieſes 
neueſten Hanſtein⸗-Abenteuerbuches wird mit viel Primitivität, Frömmigkeit und 
Optimismus vorgetragen und endet mit dem (für den Derleger) tröſtlichen Hin- 
weis, daß die weiteren Schickſale des brapſten aller Türkenjungen und der in 
aller Unerfahrenheit gerettet durch die arabiſche Wüſte kommenden deutſchen 
Familie in einem nächſten Bande baldigſt erzählt würden. Büchereien können ihre 
Abenteuerliteratur durch dieſes Buch kaum bereichern. Die Bilder ſind minder— 
wertig. Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 


Herrmann, Ala: Die ſchwarze Blume. Erzählung. Mit Abb. Ceip⸗ 
zig: Schneider 1928. 144 S. Hlw. 3,50. 
Eine ſehr einfache Liebesgeſchichte mit geſchichtlichem Hintergrund (Kampf 
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Wilhelms von Oranien und ſeiner Anhänger gegen die Brüder Johann und 
Cornelius de Witt) und glücklichem Ausgang, in deren Mittelpunkt die Züchtung 
einer vollkommen ſchwarzen Tulpe fteht, eines für die blumenliebenden Holländer 
ſehr freudigen Ereigniſſes. — Der ſchlichte Stoff iſt mit ebenſo ſchlichten Mitteln 
geftaltet, jo daß das Buch nur für anſpruchsloſe jugendliche Ceſerinnen in Be⸗ 
tracht kommt. Der Buchſchmuck in der Art Willibald Krains paßt ſich gut an. — 
Vom 13. Jahre an. Eliſabetg Joer den⸗Wernecke (Stettin). 


Norlyk, Helene: Inge muß in die Welt. Erlebniſſe eines jungen Mäd⸗ 
chens unter den Eingeborenen der Sundainſeln. Mit Abb. Leipzig: 
Schneider 1928. 149 S. Hlw. 3,80. 

Welche l6jährige Europäerin bringt es fertig, mit zwei Pfeilſchüſſen einen 
ausgewachlenen Königstiger zu erlegen! Inge Arnsberg, die Heldin dieſer über- 
flüſſigerweiſe aus dem Däniſchen ins Deutſche überſetzten, ſchlecht erfundenen, ſüß⸗ 
lichen Abenteuergeſchichte kann das und wird noch dazu verſchiedene Male vom 
Tode errettet. Es wimmelt in der Erzählung von edelmütigen Taten und ſelbſt⸗ 
loſen Menſchen. Die Bilder ſind des Textes würdig. — Die meiſten Mädchen der 
heutigen jungen Generation ſind geiſtig rege genug, um auf ſolche lebensunwahren 
literariſchen Erzeugniſſe nicht hereinzufallen. Von der Anſchaffung dieſes Buches 
ſowie ſeiner am Schluß angekündigten Fortſetzung „Inges Erlebniſſe auf Sumatra“ 
wird dringend abgeraten. Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 


Ilgerd, N. M.: Die Herren des Waldes. Eine Ameiſengeſchichte. Mit 
4 farb. Bildern von Rudolf Sieck. Stuttgart: Thienemann 1928. 124 S. 
Hlw. 2,—. Cw. 3,—. 


Das Leben eines Ameiſenvolkes vom großen Hochzeitsfeft im Frühjahr bis 
zum Herbſt und dem Rüften zum Winterſchlaf wird in dieſem Buch erzählt. Kampf 
und das Recht des Stärkeren ſpielen zwar eine bedenklich große Rolle darin, aber 
das Biologiſche kommt daneben ſo gut zu ſeinem Recht und der Ameiſenſtaat als 
ſoziales Gemeinweſen wird fo überwältigend deutlich, daß wir das Kriegeriſche 
als fpannungerhöhendes Moment in Kauf nehmen. Vier Candſchaftsbilder in 
zarten Farben illuſtrieren die Waldgeſchichte aufs glücklichſte. Das Buch wird ſich 
bei den 12 —14jährigen zweifellos großer Beliebtheit erfreuen. 

Cherefe Krinmer (Berlin). 
Kipling, Rudyard: Staaks und Genoſſen. Pennälerſtreiche. Ins 
Deutſche übertr. von Norbert Jacques. Mit Bildern von Kurt Werth. 
Leipzig: Paul Ciſt 1928. 243 S. Geb. 6,50. 


Die höchſt ergötzlichen Geſchichten erzählen von den Streichen dreier Schul⸗ 
kameraden, die in dauernder Fehde mit ihren Cehrern liegen und ihre Mitſchüler 
in ewiger Unruhe halten. Das Buch ſoll zeigen, daß weder Ironie noch gutes 
Sureden, jondern nur innere Überlegenheit eine Autorität des Cehrers begründen 
kann, und außerdem, wie wenig die Lehrer meiſt von ihren Söglingen wiſſen. 
Aber dieſe Tendenz iſt doch ziemlich in den Gang der Geſchichten eingebettet; ſtö⸗ 
render iſt die belehrende Tendenz in den beiden SGeſchichten, die über den mög ⸗ 
lichen und nicht möglichen Weg patriotiſcher Erziehung aufklären ſollen. Aber im 
ganzen werden die Geſchichten, auch trotz ihres ſpezifiſch engliſchen Milieus, von 
größeren Schülern, bejonders der „höheren“ Schulen, und auch von Erwachfenen 
mit großem Vergnügen geleſen werden. R. Joerden (Stettin). 


Kiß, Edmund: Pepperle. Erzählung. Stuttgart: Thienemann 1928. 
211 S. £w. 5,—. 


Das verwaiſte, auf einem litauiſchen Gut in freundlichem Verwandtenkreis 
aufwachſende Pepperle heißt eigentlich Annemarie Kerner. Aber die fröhliche 
Neigung ihres unaufhörlich plätſchernden ſechzehnjährigen kleinen Mundwerks, 
junge und alte Freunde und Freundinnen ihrer näheren und weiteren Umgebung 
in gutmütiger Weiſe aufs Glatteis zu führen, hat ihr den Spitznamen verſchafft. 
Erzählt werden hier nicht nur ihre Findlicheluftigen Streiche, ſondern wir lernen 
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in dem fcheinbar etwas harmloſen kleinen Frauenzimmer ein Menſchenherz voll 
ſeltener Wärme und Anteilnahme am Schickſal bedrängter Kreaturen kennen. 
Dieſem Reichtum ihrer jungen Seele verdankt Pepperle ſchließlich die nie erhoffte 
Tatſache, daß ihr in Sumpfgewäſſern erſtickendes väterliches Gut durch die tat⸗ 
kräftige, recht uneigennützige Hilfe eines einfachen alten Handelsjuden entwäſſert 
und ihr damit die elterliche Heimat wiedergeſchenkt wird. — Neben dem Mädchen 
gehört dieſer alte Jude Moſchele Krümmfieß zu den Prachtgeſtalten des ernſten 
und heiteren, von geſundem Humor und natürlicher Einfachheit erfüllten Buches. 
etwas abgeſchwächt wird der Eindruck gegen Ende durch die gehäuften und ein 
wenig in die Länge gezogenen Geſpräche des Moſchele in ſeinem übrigens voll» 
endet wiedergegebenen jiddiſchen Idiom. — Ein Buch für junge Mädchen (vom 
14. Jahre an) und für Frauen mit geſundem Geſchmack und nicht zu hohen An⸗ 
ſprüchen, unter denen auch die Sentimentalen zu einem beſcheidenen Recht kommen 
werden. Für alle Volks⸗ und Jugendbüchereien. 
Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 

Kloerß, Sophie: Eine luſtige Geſellſchaft. Geſchichten von kleinen Keu- 

ten. Mit 25 vielfarb. Bildern von Rolf Winkler. Stuttgart: Thiene- 

mann 1928. 120 S. Hlw. 2, —. Tw. 3,—. 


Alltägliche Kindergeſchichten von einem kleinen Jungen und ſeinem Affen, 
von einem verlaufenen kleinen Mädchen, von einem faulen Schüler u. ä., weder 
beſonders luſtig im Stoff noch neu in der Form. Die Bilder ſind gut in der 
Seichnung, aber 3. T. verfehlt in der Farbgebung (warum 3. B. haben alle len» 
ſchen kreideweiße Geſichter bekommen d). Die Anſchaffung erübrigt ſich. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 


Cuſerke, Martin: Selt⸗Geſchichten. Fremdartige Abenteuer, von denen 
im Selt und am Feuer erzählt wurde. Bremen: Angelſachſen⸗Verlag 
1925 f. (Bücher der Schule am Meer.) 

Bd. I: Die ſieben Geſchichten von Tanil und Tak. Indianiſche Cegen⸗ 
den. 101 S. Hlw. 3,—. 

Bd 2: Die zwölf Legenden von dem Helden Sar Ubo mit der ſilbernen 
Band. 231 5. Hlw. 3,50. 


Was der in Kreiſen der Jugendbewegung beſonders bekannte Pädagoge mit 
dieſen Seltgeſchichten zum Jugendſchrifttum beigeſteuert hat, bietet wohl Anklänge 
an dieſes und jenes, aber im ganzen iſt es auf dieſem Gebiet eine neuartige, 
phantaſievolle, dabei kraftvoll männliche, nach erhabenen Werten ftrebende Kunſt. 
Der erſte Band erzählt die Schickſale zweier befreundeter Knaben eines india— 
niſchen Stammes. Mit einer kühnen Tat retten Tanil und Tak ihr Volk vor dem 
langjamen Untergang, übertreten aber dabei die religiöfen Geſetze der Prieſter 
und werden nun mit lebenslänglicher Verbannung beſtraft und — geehrt. Das 
Volk der Einohrigen, jener Menſchen, die von ihren Stämmen wegen eines Ver— 
gehens ausgeſtoßen und wie Tanil und Tak durch Abſchneiden eines Ohres als 
vogelfrei gekennzeichnet ſind, nimmt ſie auf. Mit ihrer Kühnheit, Gewandtheit und 
Klugheit machen die Jünglinge ſich bald zu Anführern der Einohrigen, und ihrer 
Neldenhaftigkeit gelingt es, den Haufen von bunt zuſammengewürfelten verkom— 
menen, heimtückiſchen, elenden Menſchen zu einem Stamm zuſammenzuſchweißen, 
den die umwohnenden Völker ſchließlich anerkennen müſſen und von nun an auf 
ehrliche Art bekämpfen. — Nicht fo einfach find die Geſchehniſſe des zweiten Bane 
des. Alle Gegenden der Welt tauchen darin auf. Wahrſcheinlich liegt ein alter 
unbekannter Sagenſtoff zugrunde, den der Erzähler auf phantaſievolle, bilderreiche 
Weiſe hervorragend geſtaltet hat. Im Morgenlande ruft ein geheimnisvoller in- 
nerer Zwang den jungen, einſam lebenden Teppichhändler Sar Ubo zu feinem 
wunderbaren, mit unerhörten Heldentaten erfüllten Ceben auf, das ihn durch viele 
TCänder und Völker der Erde führt, bis er mit feinem auf zauberhafte Weiſe ge— 
wonnenen eigenen Volke, den Meerleuten, hoch oben im Norden ſich anſiedelt und 
heimiſch wird. — „Sicher wird mit Recht gefagt, daß keine noch fo ungeheure 
TCeiſtung und Aufopferung daran etwas ändern kann: Wenn ein Menſch gegen 
heilige Ordnung handelte, jo muß entweder dieſer Menſch öffentlich getötet oder es 
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muß die Ordnung mit aller Wiſſen aufgehoben werden. Und die Menſchen haben 
zu allen Seiten eher getötet als nachgedacht.“ Mit dieſem Wort aus dem zweiten 
Bande liegt die Notwendigkeit ausgedrückt, die die Helden beider Bücher ruhelos 
macht und ſie zu immer neuen Taten umhertreibt. Beiden Büchern gemeinſam iſt 
auch das fchön und tief empfundene Lob der Freundſchaft. Für Cuſerkes ſtarke 
Anſchaulichkeit im Ausdruck ſei als Beiſpiel die große Eiſenkette für die Erwürgung 
eines Drachen erwähnt, die Sar Ubo ſchmieden läßt und die fo ſchwer und ge⸗ 
waltig iſt, daß für das Schmieden jedes weiteren Kettengliedes die Schmiede ab⸗ 
gebrochen und ein Stück weiter wieder aufgebaut werden muß. — Offenbar iſt 
£uferfes Stil im zweiten Band ſtark von Nietzſches „Jarathuſtra“ beeinflußt. In 
dem Kapitel, wo er Horb, das zauberhafte Meerweib, den beiden Helden Sar 
Ubo und Siri geſellt, wächſt ihm feine Phantaſie über den Kopf und verwirrt 
die bis dahin klare Linie der Handlung; von nun an gibt er den weltanſchau⸗ 
lichen Sinn dieſes Heldenlebens auch vielfach in ſchwerverſtändlichen Gleichniſſen. 
überhaupt darf nicht verkannt werden, daß Euferfes Neigung zu philoſophiſchen 
Einſchiebſeln und feine ſehr geiſtreiche Sufpigung mancher Unterhaltung — man 
denke an das Geſpräch zwiſchen dem Hönigsboten Ben Jrah und Sar Ubo — 
das Derftändnis dieſes Bandes für Jugendliche erſchwert. — Iſt der zweite Band 
reicher, bedeutſamer, geiſtvoller, von märchenhafter Schönheit, fo iſt der erſte 
klarer, einfacher und daher für jugendliche Ceſer ungleich eindrucksvoller. Am 
beſten eignen ſich beide Bände zum Vorleſen. In erſter Tinie kommen unver- 
bildete und der Jugendbewegung angehörende Jugendliche als Ceſer in Betracht 
(Bd 1 nicht vor dem 12., Bd 2 nicht vor dem 14.—15. Jahre). Für ihre an 
Sagen und Heldengeſchichten intereſſierten erwachſenen Leſer ſollten auch mittlere 
und große Volksbüchereien die Seltgeſchichten einſtellen. 
Eliſabeth Joer den ⸗ Wernecke (Stettin). 


Model, Elfe: Großmutter Eliſabeths Enkelkinder. Erzählung. Mit 
Bildern von Paul Hey. Stuttgart: Thienemann 1928. 160 S. Hlw. 5, —. 


Die von echt deutſcher Sentimentalität erfüllte Geſchichte erzählt vom Beran- 
wachen der kleinen in Indien geborenen Tilo (ſ. B. u. B. Ig. 1927, 5. 466) 
im Hauſe ihrer Nürnberger Großmutter und von ihren Nürnberger Vettern und 
Baſen, den Kindern eines altangeſehenen TCebkuchenbäckers. Wenn auch die 
Handlung zum Teil ziemlich konventionell aufgezogen iſt — man beachte den 
Prinzenbeſuch, den Brand des alten Tebküchnereihauſes, das Penſionsjahr — jo 
iſt der Stoff doch mannigfaltig und farbig geſtaltet und wird gefühlvolle kleine 
Mädchen von 12—14 Jahren recht auf ihre Koſten kommen laſſen. Die alte, 
ichöne, reiche Stadt wird in ihrem ehrwürdigen Reiz lebendig. Die Bilder Heys 
ſind ſehr anſpruchslos, paſſen ſich aber gut an. — Für Kinderleſehallen. 

Eliſabeth Jo er den- Wernecke (Stettin). 


Model, Elſe: Weihnachten überall. Sieben Weihnachtserzählungen. 
Mit Abb. von W. Chomton. Stuttgart: Thienemann 1928. 126 S. 
Cw. 2,—. 


N Die ſieben Weihnachtserzählungen, deren kindliche Helden von unjugendlicher 
Brapheit triefen, verraten die ungehemmte ſentimentale Veranlagung ihrer Ver⸗ 
faſſerin. Am bitterſten empfindet man den lebensfremden Optimismus E. Models 
in der Kriegserzählung „Überall treu“. Die Gegenwart iſt zu reich an unver⸗ 
ſchuldetem Elend, Verhängnis und Unglück, als daß man die Kinder zum Glauben 
an ein unfehlbar glückliches Ende aller menſchlichen Miſeren erziehen dürfte, 
wie dieſes Buch es tut. — Nicht für Büchereien. 
Elifabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 

Morſtatt, Elfe: Hinter dem Großen See. Eine Erzählung aus Deutſch⸗ 

Oſt⸗Afrika. Mit Abb. Stuttgart: Thienemann 1927. 125 S. Blw. 2,—. 

Cw. 3,—. 


Dieſe einfache Kolonialgeſchichte aus dem noch ziemlich unziviliſierten Hinter⸗ 
lande des ehemaligen Deutſch⸗Oſtafrika iſt den ſogenannten Indianergeſchichten 
recht unähnlich. — Ein elternloſer junger Burſche, nicht unintelligent, aber etwas 
langſam von Gedanken und Entſchlüſſen, wandert nach Deutſch⸗Gſtafrika aus, um 
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dort fein Fortkommen mit dem Siel einer eigenen kleinen Pflanzung zu fuchen. 
Zunächſt begräbt er als Handlungsgehilfe eines gutmütigen, aber recht bequemen 
alten Deutſchen in einem engen Kaufmannsladen die Träume vom freien unge⸗ 
bundenen Farmerleben. Als er es dennoch nach einiger Seit, begünſtigt durch halb 
glückliche, halb tragiſche Geſchehniſſe, zu einem eigenen kleinen Beſitz an einem 
großen See bringt, muß er das Gedeihen ſeiner Pflanzung immer wieder in zäher, 
ichwerer Arbeit neu erkämpfen. — Die Erzählung ift geeignet, allzugroße Aben⸗ 
teuerluſt abſchwächend und ernüchternd in die richtigen Bahnen zu lenken; denn 
fie iſt frei von Phantaſtik. Leider iſt in den Schluß der Beſuch eines deutſchen 
Profeſſors überflüſſig und rezeptmäßig hineingebaut. — Der Stil der Geſchichte 
iſt kunſtlos, aber klar und anſchaulich, die vier Bilder luſtig ſtiliſiert. Für Knaben 
und Mädchen von 10—13 Jahren. 
Eliſabeth Joer den⸗ Wernecke (Stettin). 


Palle: Mit 15 Jahren um die Welt in 44 Tagen. Leipzig: Seemann 
1028. 154 S. 3,50. 


Sie ſind wirklich amüſant zu leſen, dieſe Aufzeichnungen des glücklichen däni⸗ 
ſchen Jungen, den ein Seitungskonzern um die Erde geſchickt hat. Große Aben- 
teuer darf man natürlich nicht erwarten, die Seitung ſorgte ſchon dafür, daß ihr 
Schützling von einer Pfadfinderghand in die andere gereicht wurde. Aber was der 
Palle geſehen hat, das weiß er friſch zu erzählen. Allerdings können die zahl⸗ 
reichen Photographien, die den Jungen in allen möglichen ehrenvollen Stellungen 
zeigen, die Sympathie für ihn nicht gerade erhöhen. Für Jungen vom 12. Jahre an. 

R. Joerden (Stettin). 


Porter, Eleanor H.: Pollyanna. Ein frohes Buch. Aus dem Amerikan. 
überſ. Mit Abb. Leipzig: Grethlein 1927. 304 S. 


Wenn auch dieſes Jungmädchenbuch in Amerika ſehr beliebt geworden iſt, ſo 
verdient es, ſchon wegen feines echt amerikaniſch ſentimentalen Schluſſes, in 
Deutſchland nicht die gleiche Wirkung. Polyanna iſt zwar mit ihrer einfachen, 
ungeſchminkten Art eine prächtige Kindergeſtalt, und auch die leicht ſatiriſche Dar⸗ 
ſtellung der heutigen verlogenen „Geſellſchaft“ gibt dem Buch manchen Reiz. Aber 
der oberflächliche Optimismus, mit dem die Verfaſſerin ihren an ſich guten Ge— 
danken vom „fröhlichen Spiel“, mit dem man ſich aus allem Widrigen und 
Schweren heraushelfen ſoll, zu Tode hetzt, nimmt der an ſich flott erzählten Ge⸗ 
ſchichte jeden ernfihaften Wert. Die Anſchaffung erübrigt ſich. 

Eliſabetg Joer den -Wernecke (Stettin). 


Raff, Helene: Deutſche Frauen über Meer. Mit 4 farb. Bildern von 
Albertine Dependorf. Stuttgart: Thienemann 1928. 126 S. 2,—. 


Heelne Kaff ſchildert in dieſem Buch das Leben von zwei deutſchen Frauen, 
die lange Jahre im Ausland verbrachten: „Die Fahrten der Monika Reſt“ und 
„Erlebniſſe der Freiin Pauline Desgranges“. Beide verlieren ihre Männer und 
verſuchen ſich tatkräftig und zielbewußt im fremden Tand durchzukämpfen, wer⸗ 
den aber ſchließlich doch gezwungen, in die Heimat zurückzukehren. — Monika 
Heft, als Köchin nach Saloniki mitgenommen, verheiratete ſich in Usküb mit 
einem Bahnbeamten. Witwe geworden gründete ſie dort ein deutſches Fremden- 
heim und kam zu großem Anſehen, bis fie 1914 der Weltkrieg vertrieb. Über 
die Quellen zu dieſer Tebensbeſchreibung macht Helene Raff keine Angaben. — 
Pauline Desgranges (geb. 1802, geſt. 1881) war in erſter Ehe mit dem Natur- 
forſcher und Arzt Johann Wilhelm Helfer verheiratet, ſpäter mit dem Grafen 
Joſeph Noſtitz. Sie gab 1873 ein Buch heraus: „Joh. Wilh. Helfers Reiſen in 
Dorderafien und Indien“. Aus dieſem dreibändigen Werk und mündlichen Be- 
richten hat Helene Raff das Lebensbild einer ſeltenen Frau herausgearbeitet, die 
als unerſchrockene Mitarbeiterin ihres Gatten an ſeinen Forſchungsreiſen teilnahm 
und in Indien eine große Pflanzung anlegte. — Der Gedanke, die üblichen Jung⸗ 
mädchenerzählungen durch geſundere Koſt zu erſetzen, iſt zu begrüßen. Ob es 
aber dieſem Buche in ſeiner etwas nüchternen berichterſtattenden Art gelingen 
wird, den Beifall der Backfiſche zu finden, iſt nicht ganz ſicher. Die Bilder⸗ 
beigaben hätten beſſer ſein müſſen. Martha Schwenke (Charlottenburg). 
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Reicke, Ilſe: Cucia ohne Talent. Erzählung. Leipzig: Abel & Müller 
1927. 101 S. Cw. 3,—. (Hrsg. von der Freien Kehrervereinigung für 


Kunftpflege.) 

Die ſehr flott und ſpannend erzählte Jungmädchengeſchichte fpielt in der 
Gegenwart, teils in einer norddeutſchen Provinzſtadt, teils in Berlin, und ſchildert 
faſt immer glaubhaft, nur ſtellenweiſe zu optimiſtiſch, den Werdegang eines jungen, 
friſchen, energiſchen Menſchenkindes. KEucia, die von ihrem vollkommenen Mangel 
an irgendeiner Begabung überzeugt iſt, bringt es dank ihrer weitſichtigen, raſch 
zugreifenden Art in kurzer Zeit (hier liegt die etwas unglaubhafte Seite der Er⸗ 
zählung) zu tüchtiger, anerkannter und anſtändig bezahlter Arbeit als Journaliſtin 
an einer Berliner Zeitung. — Umwelt und Aufgabenkreis der Heldin find mit 
ſicherem Blick charakteriſiert. Diele Fragen, die das junge Mädchen von heute 
angehen, werden auf ſympathiſche Weiſe berührt, und nicht vergeſſen ſeien die 
freundlichen und treffenden Worte, die an einer Stelle des Buches den wichtigſten 
und edelſten Aufgaben unſeres Berufes gewidmet ſind. — Ein Buch für nicht⸗ 
proletariſche junge Mädchen von 15—17 Jahren. Für alle Jugend- und ſtädti⸗ 
ſchen Volksbüchereien. Elifabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 


Richter, Hans: Maſchinentom. Die Geſchichte eines Urwaldjungen. Mit 
Abb. Hannover: Sponholtz 1928. 278 S. Hlw. 5,—. 


Tom Potter, deſſen Vater als Werkmeiſter beim Bahnbau im braſilianiſchen 
Urwald durch ein Sprengunglück ums Leben kommt, iſt ein mutiger, intelligenter, 
dabei beſcheidener Junge mit brennendem Intereſſe für alles, was Maſchine heißt. 
Seiner Geſchicklichkeit in techniſchen Dingen und ſeiner unerſchrockenen Tüchtigkeit, 
die ihn jeder ſchwierigen Situation gewachſen erſcheinen läßt, verdankt er nach er⸗ 
folgreichen Schuljahren in Blumenau und Rio de Janeiro ein Stipendium für den 
Beſuch einer deutſchen Techniſchen Hochſchule. Nach beendigter theoretiſcher Aus- 
bildung verdient er ſich in Norwegen bei dem ſchwierigen Tunneldurchbruch einer 
Gebirgsbahn die Sporen, um als erfahrener, zuverläſſiger Ingenieur nach wei⸗ 
teren Jahren praktiſcher Arbeit, begierig auf die dort wartenden großen Auf- 
gaben, in feine braſilianiſche Heimat zurückzukehren. — So nüchtern das hier 
wiedergegeben ift, jo ſpannend, abwechſelungsreich und anſchaulich hat Richter dieſe 
männliche Jugend erzählt, ohne charakterloſe Schönfärberei. Die Sprache iſt ein⸗ 
fach und ungeſucht, ohne Gefühlsausbrüche, und macht die Erzählung zu einem 
friſchen, pädagogiſch wertvollen Jugendbuch. Die Bilder erhöhen 3. T. die Span- 
nung; ein erklärendes Wörterverzeichnis und eine einfache Karte von Toms bra⸗ 
ſilianiſcher Heimat vergrößern den beträchtlichen Anſchauungswert des Buches. 
Für Jungen vom 12. Jahre an. Für alle Volks⸗ und Jugendbüchereien. 

Eliſabeth Joer den- Wernecke (Stettin). 
Roer, Victoria: Tik und Taki. Eine Krähengefcichte. Mit Bildern von 
Auguſt Braun. Freiburg i. Br.: Herder o. J. 109 S. Cw. 3,20. 

Dieſe für Kinder zurechtgeſtutzte, alſo untindliche Erzählung gibt ein jo 
falſches Bild der Tierwelt, moraliſierend und vom Vützlichkeitsſtandpunkt des 
Menſchen, in jo unlebendiger Darſtellung, fo hölzern und phraſenhaft in der 
Sprache, daß man ſich wundern muß, wie ein großer Verlag heute fo etwas 
und in fo nettem Einband bringen kann. — Nicht für Büchereien. 

E. Roltz (Stettin). 
Scopille, S. jun.: Der Inka⸗Smaragd. Aus dem Amerikaniſchen. Mit 
6 Zeichn. Berlin: Scherl 1928. 187 S. Cw. 4,—. 

Das Buch wimmelt von wohlmeinenden Belehrungen über die mehr oder 
weniger liebenswürdigen KLebensgewohnheiten von wilden Tieren und Eigen⸗ 
ſchaften von Pflanzen, aber ſie ſind geknüpft an eine recht ſpannende Handlung: 
eine Schlangen und Edelfteine ſuchende kleine Expedition ins Gebiet des Ama⸗ 
zonas beſteht glücklich einen Kampf nach dem andern mit feindſeligen Tieren 
und Menſchen, bei denen es eigentlich immer Wunden gibt, „die, obwohl fie ftarf 
bluteten, doch nicht tief genug waren, um gefährlich zu fein“. Die Eharafteriir 
rung der Perſonen iſt recht primitiv, aber doch treffend und nicht unwitzig. Für 
Jungen bis zum 12. Jahre. R. Joerden (Stettin). 
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Semsrott, Albert: Der Durchbruch der Möwe. Selbiterlebte Taten 
und Fahrten, erzählt vom Bremer Steuermann A. Semsrott. Mit 1 Karte 
des Verf. und 4 farb. Bildern von Harry Schultz. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1928. 127 5. Hlw. 2,—. 

— Das Kaperſchiff Möwe. Weitere Taten des Hilfskreuzers. Mit 1 Karte 
des Verf. und 4 farb. Bildern von Harry Schultz. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1928. 126 S. Hlw. 2,—. 


Steuermann Semsrott, der ſich bei Kriegsausbruch 46 jährig als Freiwilliger 
meldet, wird Ende 1915 zur „Möwe“ abkommandiert. Von den Abenteuern dieſes 
Hilfskreuzers auf ſeiner erſten Ausreiſe erzählt Semsrott in einer ganz ſchlichten, 
ja nüchternen und dabei doch feſſelnden Weiſe, die das Spannende nie zur 
Senſation zuſpitzt und auch mancherlei Kleinkram des täglichen Schiffsdienſtes 
unterhaltend darzuſtellen weiß. Da er damals ſchon ein dreißigjähriges, ereignis⸗ 
und erfahrungsreiches Seemannsleben in aller Welt hinter ſich hat, iſt ſein Blick 
geſchärft für das Unterſcheidende der Länder, Völker und Menſchen in ihrer 
Schiffahrt und Kebensweije. Wohltuend berührt 3. B. fein verſtändnis⸗ und ach⸗ 
tungsvolles Verhalten gegenüber den an Bord der Möwe weilenden Indern bei 
ihren Religionsübungen. Das alles und eine Menge nautiſchen Wiſſens, das 
Jungen ſtets begierig aufnehmen, teilt er ohne lehrhafte Abſicht nur fo im Plau⸗ 
dern mit. — Die beiden tüchtigen Bücher mit ihren hübſchen Bildern werden 
Jungen von 13 Jahren ab gerne leſen. Schade, daß ein erklärendes Derzeich- 
nis der Seemannsausdrüde nur am Ende des 2. Bandes ſteht. — Auch für Er- 
wachſene, die See» und Uriegsabenteuer lieben, find die Bücher durchaus von Inter⸗ 
eſſe. Vielleicht bindet man für dieſen Sweck beſſer beide Bände zuſammen. 

E. Holtz (Stettin). 
Steding, Willy: Martin Steffens wilde Seefahrt. Mit farb. Umſchlag⸗ 
bild und 4 Dollbildtaf. Stuttgart: Franckh 1928. 141 S. 6,—. 


Ein Junge läuft ſeinen Eltern weg, wird Schiffsjunge, deſertiert mit einem 
unzufriedenen Maat, erlebt auf einer Inſel Mord und Totſchlag, findet einen 
Goldſchatz und kommt nach Entbehrungen aller Art wieder nach Baufe. Die Be» 
vatterſchaft von Stevenſons „Schatzinſel“ liegt auf der Hand, nur fehlt zum großen 
Nachteil der befreiende Humor. Dafür ſtrotzt das Buch von fauſtdicken Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten und Greueltaten und wimmelt von unanſtändigen Charakteren. Man 
ſollte es Jugendlichen nicht in die Hand geben. R. Joerden (Stettin). 


Steinbiß, Elsbeth: Und jede Seele.. Ein Buch von Werdenden. 
Stuttgart: Thienemann 1928. 279 S. Cw. 5,50. 


Dieſes Jungmädchenbuch ſchildert die Schickſale von vier Geſchwiſtern und 
ihren Freunden, deren Kinderzeit in „Der Cenz hat Roſen angezündet“ erzählt 
wurde. Sunächſt die Zeit vor dem Kriege: Da ſpielt der Leutnant zur See und 
ſeine Freundſchaft mit einer ruſſiſchen Studentin eine Rolle. Der Weltkrieg reißt 
ſie jäh auseinander. Sein Bruder wird ein berühmter Kampfflieger und ſtirbt 
den Heldentod nach kurzem Eheglück mit feiner Stiefſchweſter. Eine andere 
Schweſter geht als Pflegerin hinaus, und ihre ſonnige Natur hilft den Schwer— 
verletzten über ſchlimme Stunden hinweg. Später erleben wir die Heimkehr beim 
Ausbruch der Revolution und die Empörung des Seeoffiziers, als ihm die Epau— 
letten abgeriſſen werden. Dann folgt die Inflation und die Verarmung der Fa— 
milie. Mit der Energie der Verzweiflung verſucht der frühere Secoffizier ſich 
einen neuen Lebensweg zu ſchaffen, erſt als Kellner, dann als Straßenbahnführer. 
Seine Freundin, eine Generalstochter, verkauft Billets in einem Kino. Der Freund 
Hans dagegen, Sohn armer Eltern, wird vom Glück begünſtigt. Durch eiſernen 
Fleiß und große techniſche Begabung bringt er es zum reichen Fabrikbeſitzer, der 
verſucht, überall zu helfen und die Not zu lindern. — Man ſieht, die Kontrafte 
ſind ziemlich kraß nebeneinander geſtellt. Die Handlung iſt aber nicht unintereſſant, 
und die Charaktere der einzelnen Perſonen ſind gut herausgearbeitet. Die Sprache 
iſt — dies zeigt ſchon der Titel — oft etwas pathetiſch und blumenreich, aber 
durchaus flüſſig und leicht lesbar. Die Kriegs» und Nachkriegsſchilderungen find, 
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trotz der Rechtseinſtellung, von anerkennenswerter Parteiloſigkeit und ohne Bitter- 
keit. Das Buch iſt beſtimmt nicht das Ideal, das man ſich von einem Jung- 
mädchenbuch machen könnte, erhebt ſich aber fo bedeutend über den üblichen Durch⸗ 
ſchnitt, daß ich nicht wage, es gänzlich abzulehnen, ſondern die Geſchichte zu einer 
genauen Prüfung empfehlen möchte. Zu vermerken iſt als Kontraft zu den alther- 
gebrachten Mädchenbüchern, daß wohl alles zur glücklichen Heirat führt, aber 
meiſt nicht mit der erſten Liebe, und daß das Kinderkriegen eine große Rolle ſpielt. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 
Spensſon, Jon: Auf Skipalon. Neue Islandgeſchichten Nonnis. Mit 
Bildern von E. Tiebermann. Freiburg i. Br.: Herder 1928. 202 S. 
Cw. 4,—. 

Dieſe Erzählungen reihen ſich den bekannten Nonni⸗Büchern Spensſons an 
und ſind in derſelben kindlich einfachen Art geſchrieben und bebildert. Ein Kampf 
zwiſchen Menſchen und Eisbären, die Rettung eines beim Forellenfang ins Waſſer 
gefallenen Jungen durch den fiebenjährigen Nonni und ein gewagter Ritt mit dem 
kleineren Bruder durch reißende Stromſchnellen bilden den Kern der abenteuer⸗ 
lichen, aber anſpruchsloſen Handlungen, zu denen ſich noch eine kurze Beſchreibung 
von Nonnis ſchöner Heimat auf Island und feine erſte Bekanntſchaft mit Dänen 
geſellt. — Die ſchon zahlreichen Freunde Nonnis unter den ſtilleren Kindern zwi⸗ 
ſchen 10 und 13 Jahren, beſonders Mädchen, werden zu dem friſchen Buch greifen. 
— Wenn ein Beſtand noch nichts von Spension enthält, follte man aber zunächſt 
eins der gefüllteren Nonni⸗Bücher, etwa „Die Stadt am Meer“ oder „Abenteuer 
auf den Inſeln“, vorziehen. E. Holtz (Stettin). 


Weismantel, Teo: Die Blumenlegende. 4. Aufl. München: Köſel & 
Puſtet 1928. 124 5. Geb. 8,—. 

Fromme Geſchichten, die der Dichter feinen Kindern erzählt: von Roſe, Lilie, 
Bänfeblümchen, Erdbeere, Brenneſſel, Schlüſſelblume, von Pflanzen und Keiligen. 
Die Legenden find kunſtvoll geformt, beſonders glücklich trifft Weismantel den 
alten Cegendenton, wo er den Teufel als Burleskenfigur auftreten läßt in der 
ganzen abgründigen Komik ſeiner erborgten Herrlichkeit, aber freilich auch um⸗ 
wittert von den Schauern göttlichen Gerichts. Auszuſtellen habe ich, daß überall 
entweder das Religiöſe oder das Vegetative zu weit hergeholt, zu unnatürlich in 
der Verbindung wirkt, auch ſcheint mir manches etwas zu füßlich (die Bilder!) und 
auf Bravheit friſiert. Als Märchenbuch für moderne Durchſchnittskinder iſt die 
„Blumenlegende“, ſelbſt in katholiſchen Gegenden, wohl kaum zu verwenden, doch 
wird ſie überall, wo es noch beſchauliche Menſchen gibt, eine kleine Gemeinde 
erwachſener Ceſer finden. G. Rermann (Spandau). 


1. Belehrende Schriften. 
Ganghofer, Ludwig: Lebenslauf eines Optimiſten. Für die deutſche 
Jugend hrsg. von Otto Schinck. Stuttgart: Bonz 1927. 229 S. Geb. 4,50. 


Don ſeiner Kinderzeit im fränkiſchen Wald, von der Schulzeit in Augsburg 
und Regensburg, von der Studentenzeit in München, Berlin und Halle, ſowie von 
den erſten dramatiſchen und epiſchen Derfuchen und von dem furchtbaren Wiener 
Theaterbrand erzählt Ganghofer in feinen Erinnerungen. Aus dem umfangreichen 
dreibändigen Werk hat die vorliegende vorſichtig kürzende Bearbeitung alles er⸗ 
halten, was auch ein Jugendlicher mit Intereſſe leſen kann. Längen, die dem 
heutigen Leſer nichts ſagen, ſind geſtrichen, anfechtbare Stellen (wie die Geſchichte 
von dem unmenſchlichen Pfarrer) ſind ausgelaſſen, ſo daß das Buch von reiferen 
Jugendlichen, aber auch von Erwachſenen in jeder größeren Bücherei gern ge 
leſen wird. W. Sggebrecht (Stettin). 


Günther, Hanns: Verſunkene Schätze. Die Eroberung der Tiefe. Mit 


einem Umſchlagbild und 35 Abb. Stuttgart: Franckh 1928. 79 S. 2,—. 


Sehr geſchickt wird zunächſt gezeigt, daß das Meer durch die ungezählten 
Schiffsuntergänge — man weiß genau noch aus früheren Jahrhunderten die Stelle 
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der Untergänge und die teils ungeheuren Geldſummen, mit denen die Schiffe ver⸗ 
Ichwunden find — die größte Schatzkammer der Erde iſt. In Form einer kurzen 
Geſchichte der Bergungsverſuche wird ſodann die immer mehr vervollkommnete 
Technik der Tauchapparate dargelegt bis zu den modernſten Erfindungen, die 
aber noch nicht ausreichen, um in größeren Tiefen wirklich gründliche Arbeit zu 
leiſten. Das Buch weiß die ſachliche Belehrung mit feſſelnder Darſtellungsweiſe 
zu vereinen. Für Jugendliche vom 14. Jahre ab (einige Jüngere werden auch 
beſtimmt ſchon dafür zu haben ſein) und für Erwachſene. 
R. Joerden (Stettin). 


Kleine Mitteilungen. 


Die Leipziger Zentralfielle und die Jeitſchriſt für Politik. In der Zeitichrift 
für Politik 1028, Bd 18 S. 133 ff., erſchien eine ſehr ſcharfe Kritik des Ceipziger Kata- 
logs „Die Welt um Deutſchland“ von Dr. Heller. Es heißt darin u. a. in bezug 
auf das Vorwort des Katalogs, welches eine Nachprüfung, Horrektur und Er⸗ 
gänzung des Verzeichniſſes durch die Hochichule erwähnt: „Soweit dieſe Sätze der 
Hochichule eine Mitverantwortung für den Katalog aufbürden wollen, muß ihnen 
nachträglich entgegengetreten werden. Ich bin zu der Erklärung ermächtigt, daß 
die Mitarbeit der Hochſchule ſich auf eine flüchtige Einſichtnahme beſchränkte; ich 
jelbft habe den Dertreter der Sentralſtelle eindringlich auf die Unzulänglichkeit 
dieſer Arbeit aufmerkſam gemacht und jede Verantwortung dafür abgelehnt ...“ 
Auf dieſe Stelle nahm ich in dieſer Seitſchrift, H. 5, S. 293 ff. in meinem Auf⸗ 
ſatz „Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft des deutſchen Volksbüchereiweſens 
im Spiegel der Leipziger Sentralſtelle“ Bezug. 

Die Leipziger Sentralſtelle ſandte mir nun Auszüge aus einem Material, aus 
dem deutlich hervorgeht, daß die Mitarbeit der Hochſchule für Politik an dem 
— gewiß in manchen Stücken anfechtbaren — Katalog ſich erheblich über das 
ausgedehnt hat, was man noch eine „flüchtige Einſichtnahme“ nennen kann. Wie 
weit eine „Mitverantwortung“ an dem Verzeichnis die Hochſchule trifft, iſt damit 
natürlich nicht ausgemacht, eine „Nachprüfung“ aber darf man das doch wohl 
nennen. Ich freue mich, meine Ausführungen in dem erwähnten Aufſatz in die⸗ 
ſem Punkte berichtigen zu können, im übrigen hat nunmehr die Hochſchule und 
die Seitſchrift für Politik das Wort, welches ich gern abgewartet hätte, wenn ich 
nicht auch den Schein vermeiden wollte, als nähme ich von der mir zur Kenntnis 
gegebenen Aufklärung nicht ſofort und gerne Votiz. W. Schuſter. 


Preuhiſche Diplomprüfung. In der Zeit vom 4. bis 25. Oktober 1928 
wurde in den Räumen der Preußiſchen Staatsbibliothek die 45. und 46. Diplom» 
prüfung abgehalten. Es waren 58 Anwärter, 8 Herren und 50 Damen, zuge⸗ 
laſſen worden. 5 Prüflinge traten während des Examens zurück — davon | wegen 
Erkrankung —, % weitere beſtanden nicht. 8 von den , die die Prüfung be» 
ſtanden, erhielten die Geſamtnote gut. 

Folgende Herren und Damen haben die Prüfung beſtanden, davon die 8 zu⸗ 
erſt genannten mit der Note gut: Auguſte Brieger, Urſula Dietz, Liſelotte Döblin, 
Erika Dreyer, Totte Felheim, Anne⸗Marie Oellerich, Viktor Unikower, Hertha 
Weißermel; Hildegard Andrä, Rudolf Autenrieth, Dorothea Baſeler, Ruth von 
Beckerath, Hildegard Bernard, Hertha Block, Gertrud Böhlke, Elſe Brinckſchulte, 
Gerda Dillmann, Elſe Droß, Hedwig Engels, Helga Fiſcher, Marianne Sörfter, 
Ruth Hampel, Dorothea Haſſert, Bertha Heilborn, Otto Henckels, Edith Henſchel, 
Hildegard Heß, Marianne Hintze, Marianne Intween, Gertrud Kayjer, Hildegard 
Klein, Hertha Kriske, Chriſtel Tierau, Ruth Coſehand, Margarete Cülmann, 
Hildegard Möller, Eliſabetg Padberg, Magdalene Paulmann, Gertrud Banjen- 
Ritter, Anna Maria Ronge, Eliſabetg Roth, Zans Rütting, Eliſabeth Schacht, 
Cilli Schmidt, Ulrich Streich, Ilſe Marie Tappert, Irmgard Theobald, Margret 
Vulmahn, Eliſabeth Sarnad. 

Die Prüfungskommiſſion war, nachdem der bisherige Dorfigende, Oberbiblio⸗ 
thekar Dr. Kaiſer, gebeten hatte, von ſeiner Wiederernennung abzuſehen, zum 
1. Oktober in etwas veränderter Suſammenſetzung „bis zur endgültigen Regelung“ 
neu ernannt worden. Dorligender: Abteilungsdirektor an der Staatsbibliothek 
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Dr. Schnütgen. Stellvertreter des Dorjigenden: Direktor der Stadtbibliothek 
Berlin Prof. Dr. Fritz. Weitere Mitglieder: Erfter Bibliotheksrat a. D. an der Staats» 
bibliothek Oberbibliothekar Dr. Kaiſer, Direktor an der Univerfitätsbibliothef 
Jena Dr. Cockemann, Bibliotheksrat an der Staatsbibliothek Dr. Krabbe, 
Stadtbibliotheksrat Dr. Schufter (Berlin). 

Die nächſte Prüfung findet vorausſichtlich im März 1929 ſtatt. Schn. 


Sekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken und den Dienft an Dolfsbibliothefen. Die nãchſte Prũ⸗ 
fung beginnt in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin vorausſichtlich Mitt⸗ 
woch, den 27. Februar 1929. Wahrſcheinlich wird die Sahl der Meldungen es 
nötig machen, ſie in zwei von einander getrennten Terminen abzuhalten. Der 
auf den für den 27. Februar 1929 ausgeſchriebenen erſten unmittelbar folgende 
zweite Termin wird früheſtens Montag, den II. März beginnen. Die Verteilung 
der Prüflinge auf die beiden Termine behalte ich mir vor. 

Geſuche um Sulaſſung zur Prüfung ſind in jedem Fall bis zum 30. Januar 
1929 nebſt den erforderlichen Anlagen (Prüfungs⸗Ordnung vom 24. März 1916, 
8 5) an den Dorfigenden der Diplomprüfungs-Kommiljion, Berlin NW. 7, 
Unter den Linden 38, einzureichen. 

Für die Stenotypie-Prüfung hat jeder Prüfling, der nicht Adler⸗Maſchine 
(Univerſal⸗Taſtatur) ſchreibt, ſich eine Maſchine ſelbſt und auf feine Koften zu 
beſchaffen; auch iſt in dem Geſuch um Sulaſſung zur Prüfung bereits anzugeben, 
auf welche Art Schreibmaſchinen der Bewerber eingeübt iſt. 

Berlin, den 27. November 1928. 

Der Dorjigende der Prüfungs⸗Kommiſſion. 
Schnütgen. 

Prüfungen I. für den höheren, II. für den mittleren Dienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken Sachſens. — Es finden in Eeipzig ſtatt Prüfungen 
I. für den höheren Dienſt am Montag, den 4. März 1929, und den folgenden Tagen, 
II. für den mittleren Dienſt am Dienstag, den 5. März 1929, und den folgenden Tagen. 

Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekannt- 
machung des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 2%. Sep⸗ 
tember 1917 im Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für das UMönigreich Sachſen 1917, 
Stück 15, Seite 92 ff., und Bekanntmachung über die Prüfungen für den höheren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vom 20. Auguſt 1919 im Geſetz⸗ und 
Verordnungsblatt für den Freiſtaat Sachſen 1910, Stück 20, Seite 226 ff.) für die 
unter I genannte Prüfung bis ſpäteſtens Montag, den 21. Januar 1929, für die 
unter II genannte Prüfung bis ſpäteſtens Dienstag, den 22. Januar 1929, an 
den Dorjigenden des Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glau⸗ 
ning, Leipzig, Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. — Säch⸗ 
ſiſches Prüfungsamt für Bibliotheksweſen. 


Profeſſor dr. hermann Eſcher, der Direktor der Sentralbibliothek in 
Sürich, hat in einem Vortrage unter dem Titel „Was es in einer 
Bibliothek zu tun gibt“ für weitere Kreiſe ſehr anſchaulich und an« 
ſprechend beſchrieben, wie umfangreich und vielfältig die Arbeit iſt, die es für den 
Bibliothekar in einer großen öffentlichen Studienbibliothek täglich zu leiſten gilt. 
Wir alle wiſſen, wie töricht oft auch Gebildete über die Tätigkeit des Biblio- 
thekars denken und daß deshalb nicht genug zur Aufklärung der öffentlichen Mei⸗ 
nung geſchehen kann. Manchem Kollegen wird der Eſcherſche Vortrag wertvolle 
Anregungen zu eigenen Derjuchen dieſer Art (5. B. durch den Rundfunk, wie es 
in Stettin geſchah) geben können. Wir vermitteln daher unſeren Leſern mit be— 
ſonderer Dankbarkeit folgende Seilen: 

„„Des Unterzeichneten Vortrag ‚Was es in einer Bibliothek zu tun gibt’, hat 
bei Kollegen freundliche Beachtung gefunden und öftere Geſuche um Zujenduna 
hervorgerufen. Falls ſich auf Bibliotheken auch weitere Wünſche geltend machen 
ſollten, iſt die Sentralbibliothef gerne bereit, ihnen durch Gratiszuſendung zu ent« 
ſprechen. Anmeldungen find an die Sentralbibliothek zu richten. — Hermann Eicher.“ 


Ausbau der Werbekarten. Sahlreiche Verleger verſenden Werbekarten 
ihrer Neuerſcheinungen, m. W. alle im Format Din A 6 (neues Poſt⸗ 
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kartenformat). Dieſe Karten ſind nicht nur ein vortreffliches Werbemittel, ſie bilden 
auch, geſichtet und geſammelt, für die Bibliotheken einen willkommenen 
und bequemen Grundſtock oder Teilſtock einer Deſideratenliſte. 

Dieſe Einrichtung ſollte weiter ausgebaut werden, zum Beſten des Buch⸗ 
handels und der Bibliotheken. Dazu gehört natürlich — Rationaliſierung. 

Die könnte man ſich etwa ſo denken: Eine Werbeſtelle des Börſenvereins 
oder des Derlegervereins führt eine Kartei aller in Betracht kommenden Biblio- 
thefen und Büchereiberatungsitellen. Farben oder ſonſtige Abzeichen unterſcheiden: 
Große wiſſenſchaftliche Bibliothek, kleine desgleichen, Einheitsbücherei, große und 
kleine Volksbücherei, Fachbibliotheken (nach Fächern gruppiert), Beratungsſtellen. 

Jeder Werbekarte druckt der Verleger ein feſtgelegtes Zeichen auf, das beſagt, 
welche Gruppe von Bibliotheken als Käufer in Frage kommt, etwa W für 
große, w für kleine wiſſenſchaftliche Bibliotheken, E für Einheitsbüchereien, D 
und v für Volksbüchereien, 5 = ſtaatswiſſenſchaftliche, Ch = chemiſche Fach- 
bibliotbefen uſw., ſo daß alſo ein Werk, das für große allgemeinwiſſenſchaftliche 
und für chemiſche Fachbibliotheken in Betracht käme, die Seichen W und Ch er- 
hielte. Die Werbeſtelle erſähe daraus, wohin die Werbekarten zu ſenden ſeien. 
Da der Verleger von der Werbeſtelle erfährt, wieviel Bibliotheken jeder Gruppe 
die Kartei enthält, kann er danach die Zahl der zu druckenden Werbekarten ſchätzen. 

Für die Bibliotheken ihrerſeits wäre es angenehm, wenn die Wer bekarte 
beſtimmte Sigenſchaften hätte; jo müßte ſie nennen: den ausgeſchrie- 
benen Dornamen des Derfallers (den der Verleger ja kennt), auch wenn er auf 
dem Buchtitel nur mit Anfangsbuchſtaben angedeutet iſt oder gar fehlt; ſodann 
— unumgänglich! — gegebenenfalls das Serienwerk, von dem das Buch einen 
Teil bildet: Verſchweigung kommt bei Ankündigungen vor, iſt aber fehr übel; 
ferner die Gruppe des Wöchentlichen Verzeichniſſes, in die das Buch gehört, 
meinetwegen noch mit Untergruppen, auf die man ſich einigen könnte. 

Was ſonſt auf der Werbekarte ſtehen ſoll, iſt Sache des Verlegers. Daß die 
gleiche Angabe auf jeder Karte den gleichen Platz haben muß, verſteht ſich. 

C. Nörrenberg (München). 

Perſonalien. Mit Rückwirkung vom 1. Auguſt ab wurde am 30. Oktober 
Dr. Gerh. Metzmacher, bisher wiſſenſchaftlicher Hiftsarbeiter an den ſtäd— 
tiſchen Volksbüchereien zu Düſſeldorf, als Ceiter der Stadtbücherei Weſel angeſtellt. 
Am 1. Oktober iſt Dr. phil. V. A. Schmitz, bisher wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter 
an der Stadtbücherei Stettin, in der ſelben Eigenſchaft in das Kollegium der 
Städtiſchen Volksbüchereien in Breslau getreten. 


Offene Stellen. Berlin⸗ Friedrichshain: Büchereileiter (ſiehe Anzeige). 
Dresden: Bibliothekariſche Kraft (ſiehe Anzeige). 
Marburg: Bibliothekarin (ſiehe Anzeige). 
Solingen: Stadtbüchereidirektor (ſiehe Anzeige). 


Verantwortlich für die Redaktlon: Dr. W. Schufter, Berlin, Stadtbibllothek. 
Verlag „Bücherei und Bildungs pflege. Stettin, Stadtbücdherel. — Druck: Herrcke 8 Lebellng. Stettin. 


Bibliothekarin 


für das Jubiläums⸗Kunſt-Inſtitut der Uni⸗ 


verſität Marburg für ſofort geſucht. Um⸗ 
gehende Bewerbung an deſſen 
Verwaltungsdirektor. 


Stellenausfchreibung. 


Für die jelbftändige Leitung unſeres Büchereiweſens (Stadt: | 
bücherei, Dolfsbüchereien und Teſehallen) wird ein wiſſenſchaftlicher 
Hilfsarbeiter geſucht. 

Vorbedingungen: Abgeſchloſſene akademiſche Bildung 
und bibliothekariſch fachwiſſenſchaftliche Vorbildung ſowie mehr⸗ 
jährige Berufspraxis. Bevorzugt werden Perſonen, die in dec 
freien Dolfsbildungsarbeit, insbeſondere in proletariſchen Be; 
zirken, geſtanden haben. | 


Einſtellung: Auf Privatdienftvertrag im Rahmen des vierten 
Tarifvertrages für die Angeſtellten der Stadt Berlin. Bezahlung 
nach Gruppe 2 b des Dergütungstarifes (463,0 bis 870,17 RM 
monatlich). Schaffung einer etatsmäßigen Stelle ſchwebt, daher 
Ausſicht auf Anſtellung als Beamter vorhanden. 

Bewerbungen ſind unter Beifügung von Seugniſſen oder be⸗ 
glaubigten Seugnisabſchriften bis zum I. Januar 1929 an das 
Hauptbüro des Bezirksamtes, O. 27, Markusſtr. 9, zu richten. 

Berlin⸗Friedrichshain, den 8. November 1928. 


Stadt Berlin 
Bezirksamt Friedrichshain. 
mielitz. 


Für die Bibliothek der Techniſchen Lehranſtalten wird 
zum 1. Februar 1929 eine 


bibliothekariſche Kraft 


mit abgeſchloſſener Fachausbildung geſucht. 


Bedingung iſt die Fähigkeit, ſelbſtändig zu arbeiten. 
Erwünſcht ſind einige Kenntniſſe der modernen techniſchen 
Literatur. Die Anſtellung erfolgt zunächſt auf Privatdienſt⸗ 
vertrag. Gehalt nach Beſoldungsgruppe 11c der Sächſiſchen 
Beſoldungsordnung (2800 — 5000 RA) und Wohnungs 
geldzuſchuß A. Auswärts verbrachte Dienſtzeit kann auf das 
Vergütungsalter angerechnet werden. Bewerbungen mit 
Lebenslauf und begl. Zeugnisabſchriften ſind bis zum 


31. Dezember 1928 einzureichen. 


Rat der Stadt Dresden, 
Schulamt (Theaterſtr. 11). 
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A Stnötbüchereiiretoes 


N . Es handelt ſich um die Nachfolge des durch ein tra- 


a Geſchick aus ſeinem Wirkungskreis herausgeriſſenen Herrn ae AN 
tadtbüchereidirektors Dr. Georg Kemp. Nur ſolche Bewerber REM 
it abgeſchloſſener akademiſcher Vorbildung kommen in Frage, die 1 8 


e längere erfolgreiche volksbüchereimäßige Tätigkeit, möglichſt in 8 
ender Stellung, nachweiſen können. Beſoldung nach Gruppe 2b N 
er Fcllchen Beſoldungsordnung. Bewerbungen mit Lebenslauf, Bi 
2 ugnisabſchriften und Lichtbild bis ſpäteſtens 15. Dezember an den > 
l te erzeichneten erbeten. Perſönliche Vorſtellung nur nach Aufforderung. 


Solingen, den 4. Oktober 1928. N Ber 
Der Oberbürgermeifter. | 1 — Er 


Kinderleſehallen 8 
ihre Einrichtung und ihre Verwaltung 
von Johanna Mühlenfeld (Berlin-Pankow) a 


— 24 Seiten. 1,— RM. 257 * 
5 FE 

— Die kleine Schrift umreißt die Entwicklung und 382 . 
* 2 die Hauptfragen der Kinderleſehallen: Einrichtung 127 
— des Leſeſaales und des Vorleſeraumes, Ordnung 225 

2 0 und Aufſtellung der Bücher, Eignung des Perſo— 3% 

74 nals, Behandlung der Leſer, Bücherbeſtand nach 82 

— u. Stoffkreiſen, Benutzung und Ausleihe der Bücher. 383 

er Alu NT 207 ap 

7 55 Am Schluß ſteht ein Literaturverzeichnis. 22 
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